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Messungen  an  lebenden  Indiern, 

aaBgeOhrt  von  Dr.  F.  Jagoi,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Roerbin. 

I.  Vorbemerkungen  von  F.  Jagor. 

Die  VeranlassuDg  zu  den  folgeodeo  Körpennessungen  gab  R.  Virchow's 
„ÄotbropoLogie  und  pr&bistbriäcbe  FotschungeD"  in  Neumajer's  Anleitung 
zu  wissensch.  Beob.  auf  Reisen,  die  ich  kurz  vor  meiner  Ankunft  in  Süd- 
Indien  erhielt  Von  der  Mehrzahl  der  gemessenen  Individuen  sind  auch 
Hnarproben,  Umrisse  von  H&nden  und  Fassen,  mit  der  Camera  lucida  ge- 
zeichnete Bildnisse  und  schriftliclie  Anfeeichnungen  über  ihre  Sitten  und 
Gebräuche  vorhandeu.  Einige  der  letzteren  sind  bereits  in  den  Verhand- 
lungen der  Anthropologischen  Cresellschaft  (Jahrg.  1876,  S.  190;  1878, 
S.  119  ond.S.  28(^  veröffentlicht,  andere  sollen  später  folgen. 

Herr  Dr.  Roerbin  hat  eich  der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  die  in 
den  Originailisten  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  des  Messens 
gruppirten  Zahlen  zu  einer  übersichtlichen  Darstellung  der  körperlichen  Ver- 
hältnisse wissenschaftlich  zu  ordnen  und  zu  bearbeiten. 

Abgesehen  von  wenigen  Individuen  zweifelhaft  arischer  Abstammung 
sind  sämmtliche  gemessene  Personen  Dravidier,  wenn  nicht  einige  der- 
selben Ueberbleibael  noch  älterer  Rassen  sind.  Vorwiegend  wurden  zu  den 
Messungen  die  niedrigsten  Rasten  benutzt,  da  anzunehmen  ist,  daes  sie 
den  Typus  der  ältesten  Bewohner  des  Landes  am  reinsten  bewahrt  haben. 
Das  Wort  „Raste"  ist  hier  in  dem  weiten,  im  modernen  Indien  sehr  ge- 
bräuchlichen Sinne  zu  verstehen,  wie  es  in  den  Verhandlungen  unserer 
Gesellschaft  Jafarg.  1878,  S.  lld  erklärt  ist,  und  bezeichnet  Volksgruppen, 
die  durch  ethnogi^phische ,  religiöse,  gesellschaftliche,  gewerbliche  oder 
sonstige  Ursacheu  zusammengehalten,  von  den  Übrigen  Bewohnern  des 
Landes  aber  mehr  oder  weniger  scharf  abgeschloaseo  sind;  es  umfasst  also 
auch  die  sogeuMinten  Rastenlosen  (outcastes)  und  jene  interessanten 
Gruppen,  die  abgesondert  vom  Verkehr,  in  schwer  zugänglichen  Oertlich- 
keiten  hausen,  and,  zum  Theil  wenigstens,  als  letzte  Reste  sehr  alter  Völker 
nnd  Repräsentanten  vorgeschichtlicher  Civilisationen  betrachtet  werden  müssen. 

In  der  Tabelle  sind  47  „Volksgruppen   oder  Rasten"  aufgeführt.    Eine 

ttbnalogl*.    Jihig.  1879.  1 
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2  Dr.  JaKOr: 

sjstematjacbe  GiotheilaDg  derselben  »nf  ethnographiacher  Gnmdlage  mnsste 
ans  ünkeDDtnisB  der  näberea  Verhältoiaee  nnterbleiben.  Wie  gross  das 
Dookel  über  den  Urspraag,  die  Gliederung,  die  Begrenzong,  die  relatire 
Stellung  der  einzelnen  „Kaeten''  in  Indien  selbst  ist,  zeigt  das  Bekennt- 
ntss  des  Dr.  Cornish,  welcher  die  letzte  Volkszählnng  in  der  Präsident- 
schaft Madras  1871  geleitet  und  eiuen  vortrefflichea  Bericht  in  3  Folio- 
bänden (Report  on  the  Cenaas  of  the  Uadraa  Pres.  Madras  1873)  veröffent- 
licht  hat.  Nach  Dr.  Cornieh  giebt  es  nicht  zwei  Abtheilongen  oder  ünter- 
abtheiluDgen  des  Volkes,  weldie  aber  dleae  Verhältnisse  einig  sind,  während 
die  Ansichten  europäischer  Autoritäten  hoffnungslos  auseinander  gehen. 
Die  Versuche  der  letzteren,  die  Eoeten  zu  beschreiben,  haben  meist  die 
Verwirrung  noch  verworrener  gemacht.  Auf  Verlangen  der  Regierang 
masste  wenigstens  versocbt  werden,  die  wichtigeren  Kasten  (Rastengmppen) 
Süd-Indiens  aufzuführen.  Selbst  dies  war  mit  nugeheneren  Schwierigkeiten 
verbunden.  Viele  mit  den  Gewohnheiten  und  Gebräuchen  des  Volkes  ver- 
txaate,  gelehrte  Missionäre  and  eingeborene  Beamte  wnrden  befh^  ihre 
Angaben  waren  aber  in  der  Regel  so  widersprechend,  dass  der  Werth  der- 
selben dadurch  verdächtig  wurde.  In  keinem  Werke  ist  jemals  der  Ver- 
such gemacht  worden,  die  unzähligen  Cnterabtheilongen  der  Kaste',  deren 
weitere  Spaltung  noch  immer  fortschreitet,  zu  claasificiren.  Man  entschloss 
sich  endlich  eine  von  einem  früheren  Volkezählangs-Konunittee  fOr  Süd-Indien 
vorgeschlagene  Classification  anzunehmen ;  die  wenigstens  den  Versuch 
macht,  das  Dnnkel  einigermassen  zu  lichten:  Die  Eintheilnng  der  Hindus 
in  1)  Brahminen,  2)  Kschatrias,  3)  Vaisias,  4)  Sudras  und  5) 
Kastenlose  wird  ohne  weiteres  angenommen;  dieGmppen  4  (Sudra)  und 
5  (Kastenlose),  welchen  fast  die  ganze  Bevölkerung  Süd-Indiens  angehört, 
sind  in  folgende  Unterabtheilungen  zerlegt: 
I.  Acker-  oder  Landbauer-Easten. 
II.  Schäfer-  oder  Hirten-Kasten. 

III.  Handwerker-Kasten. 

IV.  Schreiber-  und  Rechnungsführer-Kasten. 
V.  Weber-Kasten. 

VI.  Fflldarbeiter-  und  Sklaven-Kasten  früherer  Einwanderung,   wahr- 
scheinlich  tnranischer   Abstammung   oder  Ureinwohner  (meist 
Arbeiter  oder  Sklaven  von  Abth.  L) 
VII.  Tepfer-Kasten. 

VIII.  Gemischte  Kasten    (meist  religiöse  Sekten,    welche  dem  Kasten- 
nnterschiede  entsi^en  und  mit  dem  Tempel-  und  Götterdienste 
zn  thun  haben). 
IX.  Fischer-  und  Jäger-Kasten. 
X.  Palmensspfei^Kasten. 
XI.  Barbier-Kasteo. 
XIL  WlMsher-Eastan. 
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Xlll.  Niedere  RasseD,  gegenwärtig  als  Eastenlose  (oatcastee)  oder  Pa- 
riab  geltend,  in  einigen  ihrer  Abtheilungen  aber  Vertreter  der 
Ureinwohner  Indiens. 

Das  Eommittee  fand,  dass  sich  die  geBammte  Bevölkerang  äfid-Indi^is 
in  diesem  Systeme  unterbringen  liess  und  ffigte  für  Ausnahmeialle  noch 
eine  Gruppe  „Ändere  Kasten"  hinzu. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  diese  Glassificirimg,  soweit  thunlich,  in 
Anwendung  gebracht;  die  entsprechenden  Zahlen  befinden  sich  in  der 
„Madras  Censas"  bezeichneten  Kolumne,  welche  ausserdem  noch  die 
Zeichen  A,  B,  i  enthält:  A  •=  Brahmine,  B  =  Vaisia,  M  =  Mobamedaner, 
i  =  isolirt  lebende  Volksstämme.  Die  Gruppe  13  ist  in  6  enthalten,  da  es 
mir  nicht  möglich  war  VI  von  XIII  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu 
trennen.  In  der  Tabelle  ist  auch  der  Versuch  gemacht  die  Kasten  nach 
ihren  gegenwärtigen  Wohnsitzen  zusamnienznst^len.  Die  ersten  8  Ord- 
nungsnnmmem  wohnen  in  Malabar  and  sprechen  Malayalim,  No.  9  und 
10  bewohnen  die  Anamally- Berge,  11  bis  16  das  N il gi ri -Gebirge, 
17  die  Shevaroy-Berge  (im  Salept-Distrikt).  In  den  Nitgirie  wird 
Canaresisch  gesprochen.  Die  Nummern  18  bis  40  Hessen  sich  nicht  strenge 
nach  ihren  Wohnplätzen  sondern,  und  bilden  eine  grosse,  Tamil-sprechende 
Gruppe.  41  enthält  Telegus,  deren  Heimat  NW  von  der  der  Tamils  liegt 
Den  Schlass  bilden  einzelne  Individuen  zweifelhaft  arischer  Abstammung. 
Die  Gruppe  7  (Nayer)  enthält  aber  jedenffüls  viel  arisches  Blut  (vgl.  Ver- 
handlungen 1878,  S.  124,  125,  132.) 

Trotz  der  ScbScbternheit  dieses  Gruppirungs -Versuches  ist  es  nieht 
unwahrscheinlich,  dasa  die  Tabelle  manche  Unrichtigkeiten  enthält  Möchten 
besser  Unterrichtete  dadurch  za  Berichtigungen  und  weitereu  Ausführungen 
bewogen  werden. 


II.  Specielle  BearbeituDg  von  G.  Eoerbin. 
Herr  Jagor  hat  auf  seiner  indischen  Reise  mit  der  ihm  eigenen  in- 
teUigenten  Energie,  obgleich  nicht  Naturforscher  von  Fach,  auch  das  schwie- 
rige Capitel  der  Ueesung  Lebender  in  Angriff  genommen.  Herrn  Virchow's 
Wunsche  gemäss  sind  im  Folgenden  die  an  ca.  drittbalbhandert  Repräsen- 
tanten verschiedener  indischer  Stämme  und  Kasten  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammengestellt und,  wie  ich  hoffe,  ihren  Consequenzen  für  die  Wissenschaft 
entsprechend  klar  gelegt  Die  Arbeit  hatte  in  mehr  als  einer  Beziehung 
ihr  Mtsslicbes,  nunentlich  in  sofern,  als  manche  Zweifel  in  Bezug  auf  die 
Richtigkeit  der  anatomischen  Daten  hervortraten,  und  andererseits  Herr 
Virchow  als  sorgsamer  Hater  anthropologischer  Schätze  Nichts  unterdrückt 
zu  sehen  wünschte.  In  ganz  anderer  Weise  würde  der  Werth  des  hier 
Gegebenen  sich  bemerklich  machen,  wenn  die  von  Herrn  Jagor  in  reicher 
Fülle  gesammelten  und  mit  vollendeter  Genauigkeit  (mittelst  der  camera  la- 
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cida)  aofgeDommenen  Zeichnaogen  gaDzer  Körper  wie  einzelner  Theile  der- 
selben biiiZQgefagt  werden  könnten.  Immerhin  liegt  hier  des  Brsachbaren 
hvoUen  so  viel  vor,  dass  wir  bei  der  Seltenheit  des  zusammen- 
1  Materialea  die  natnrgemässen  UnToUkomtnenheiteD  gern  accep- 
len,  um  so  mehr,  als  auch  ein  nicht  eigens  ffir  diese  Dinge  in- 
jediziner  die  zweckgerechten  Maasee  kaum  herausfinden  wOrde. 
ieobachtuDgsfeld  dienten  für  die  vorliegenden  Messungen  zum  Theil 
gnisse  der  Präsidentschaft  Madras,  zum  Theil  ireie  Leute.  So 
nüich  die  ersten  17  Kasten  eümmtlich  in  der  Freiheit  genessen. 
Dgen  an  Kindern  worden  nicht  angestellt,  die  Männer  des  mittleren 
;rs  sind  stark  vorwiegend. 

r  die  Herkunft  fanden  sich  durchgeheuds  genaue  Notizen  in  f&nf 
I.  Nationalit&t,  IL  Dorf,  Distrikt,  III.  Provinz,  IV.  Kaste,  Bem^ 
1.  Name  (resp.  Nummer  der  Gefangenen). 

der  Notirnng  der  Dorf-  und  Personen -Namen  ist  in  Ueberein- 
mit  Herrn  Jagor  Abstand  genommen,  zumal  sie,  nur  nach  dem 
rzeichnet,  nicht  ganz  sicher  sein  können.  Sonst  ist  nichts  weg- 
ansser  dass  beigefQgte  Rand  Zeichnungen  der  Zähne  und  TUto- 
soweit   sie  ihrer  Bedeutung  nach  klar  waren,    in  Text  Übersetzt 

einer  so  grossen  Reihe  von  Ziffern  ist  es  nun  sicherlich  ein  tief 
les  BedDr&iss,  durch  Zusammen ziebong  und  Herstellung  von 
en  einen  leicht  fasslichen  Ueberblick  zu  gewinnen,  und  wo  mö^ 
graphische  and  klimatische  Verhältnisse  in  den  Köperdimensionen 
spiegelt  zu  sehen.  Indess  möge  man  sich  an  die  Ar  jede  Gruppe 
;eringe  Zahl  von  Individuen  und  jenen  Grundsatz  Quetelet's 
dass  die  Grössencurve  einer  Volksgruppe  an  dem  einen  Ende  die 
er  kürzeren,  an  dem  anderen  die  der  längeren  Leiber  zeigt  und 
eich  um  so  steiler  erhebt,  je  mehr  Individuen  sich  dem  Mittel- 
lem.  Habe  ich  also  wenige  Individuen,  so  bedarf  ich  wenigstens 
lihemden  Bestimmung  über  die  Stellung,  welche  das  Einzel>Indtvi- 
enüber  seinen  Kaetengenossen  bezüglich  des  Körpertypus  einnimmt, 
agaben  aber  fehlen  hier  völlig. 

Jagor  giebt  in  der  Vorliem^kung  die  erforderliche  Anfklärung 
hier  gütige  Bedeutung  des  Wortes  „Kaste"  und  die  Gesichtspunkte 
hm  beigebrachten  Kastenordnaog.  Wieweit  sich  danach  die  mit- 
47  reap.  54  Nummern  gruppiren  Hessen,  ist. aus  der  hier  folges- 
Herm  Jagor  nach  den  besten  Quellen  so  systematisch,  wie  es 
,  möglich  war,  hergestellten  Uebersicht  zu  ersehen. 
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■usni^ii  an  lebendsn  Inditm. 

Verzelchnlss  der  Volk^ruppen  oder  Kasten, 
denen  die  gemesaenen  Individaen  aogebdren. 


1* 

VollBgnippe 

u 

oder 

Bemerknngen. 

Eute. 

»3 

1 

T«dM 

viii 

inm  Tbeil  Peldarbeiter,  Skliveo. 

a 

WUjer     ...        . 

VI 

Foldarheitor,  StlaTen. 

:t 

Chinma 

VI 

desgl.                (sprich  Tuher'mu) 

4 

PtalM 

de^il. 

Mipett 

VI 

Holtniler. 

fi 

Unikas 

VI  i 

Feldbauer  in  Waldungen  der  Albrumally-Be^. 

7 

Tiere 

Palmenupfer. 

K 

NiTen 

I 

ErieKerbaale,  Gutsbesitzer. 

9 

«Pl** 

m 

Hnbamedaner  von  Ualabar. 

No.  1  bis  9  wohnen  in  Malabar  nnd  sprechen  Malayalim-Dialekte. 

I  ■«leere    ,    .    .    .   .    1  TI  i  1 

I  Uden      I  VI  i  I 

10  imd  1 1  bewohnen  die  Anamally-Berge. 


1 S I  Kira-Ku-anbas 
13  KirAnluu.  .  . 
14 1  irolas  .... 
ib  I  lödas  .... 
16  Kitas  .... 
I  Badapw 


halbwild  in  Wäldern. 
Feldarbeiter,  Bescbnörer. 
halbKÜüe  Vigabnnden. 
Bäffeli  achter. 
Handnerker. 
Landbaner. 


bielT  bewohnen  das  Nilgiri-Gebii^e  und  sprechen  Canaresiache  Dialekte. 
....    1    1  i    I  Landbauer. 
18  bewohnen  die  Shevaroy-Berge  im  Salem-Districte. 
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19 


Pirlafas 
CbdUen 

PUlUB 

KirnraB 


Fbeber 
T^teTas  . 
Katamaratls 
KAUaaB  . 
KaraTans 
Pyer  .  . 
P&lliB    .    . 


IWbhIs 
DUdan    . 
Pandaremg 
TempeUleaerlB 
ISpfer  . 
Tricer  , 
Weber  (modllM-) 


FinlkeBB  . 
Ulehauum 
TeUaias     . 


sehr  Tertchiedene  niedrige  Gewerbe. 

Lederarbeiter  (sprich  Tacbekler]. 

Feldarbelter. 

Vagabunden. 

Vagabnnden. 

Jlger. 

VogelAi^r. 

Landbaner,  ehemalige  Diebeskaate. 

Laodbauer,  ehemalige  Etäaberkaata. 

Feldarbeiter. 
Palraent^rer. 
Wäscher. 
Strasaeukehrer. 
religiöse  Bettler. 


Bandwerker. 
desgl. 


(sprich  Tschetti)  Erlmer,  Oeldleiher. 
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Für  die  Messangsmetbode  sind  im  Wesentlichen'  zwei  Scbetnata  in  Ge- 
branch  gezogen:  nämlich  entweder  nur  Kopfmasse  neben  der  ESrperhöhe, 
oder  ausserdem  eine  zahlenreicbe  Skala  von  Rumpfmassen,  welche  natürlich 
vorzugsweise  unser  Interesse  fesseln.  Bezüglich  der  Technik  wurden  die 
Instructions  g^nerales  pour  les  Recherches  anthropolugiques,  Paris  1865,  ala 
maassgebend  angenommen.  Ohne  auf  diese  weiter  einzugeben,  mnsa  ich  doch 
flkizziren,  was  Herrn  Jagor  ffir  die  Anwendung  des  Coordinaten Systems 
auch  auf  den  Kopf  Veranlassung  geworden  ist  Pag.  39  und  88  der  In- 
structions zeigen  uns  unter  dem  Namen  Proc^d^  de  la  double  äquerre  eine 
Vorrichtung,  der  Genauigkeit  und  Schnelligkeit  gleichm&ssig  nachger&famt 
wird,  was  ich  allerdings  nur  cum  grano  salis  acceptiren  möchte.  Aber  ihr 
Hauptvorzug,  heisst  es  dann  weiter,  liege  darin,  die  Clements  du  triangle 
facial  avec  une  rigueur  g^ometrique  zu  liefern.  Wer  sich  hierBber 
instruiren  will,  möge  in  der  Quelle  nachlesen.  Zur  Vorrichtung,  soweit  sie  uns 
angeht,  gehören  drei  Instrumente:  1)  das  in  Centimeter  getheilte  Mesebrett, 
(la  planche  gradu^e)  2)  die  Richtschiene  (l'4querre  directrice)  und  3)  die 
Tastschiene  (l'^querre  exploratrice).  No.  1  ist  ein  ca.  15  cm  breites,  2  cm 
dickes  Brett  von  1  m  Länge,  das  den  iu  cm  getbeilten  Maassstab  für  die 
Höhenrichtung  herstellt.  Eine  Rinne  längs  des  einen  Randes  ist  genau 
rechtwinklig  eingeschnitten,  ca.  1  cm  tief  wie  breit,  so  dass  ein  entsprechend 
geformtes  Winkelmaass  mit  dem  senkrechten  Arm  auf  und  ab  gleitet,  während 
der  längere,  (ca.  25  cm  bei  7  cm.  Breite)  horizontale  gerade  nach  vom  ab- 
steht Wird  letzterer,  unter  Freilassung  des  kleinen  in  die  Rinne  einge- 
schobenen Stückes,  also  von  der  Flächenbreite  des  grossen  Messbrettes  an 
gerechnet,  mit  einer  MiUiroeterskala  versehen,  so  hat  man  einen  genauen 
Tiefenmesser,  der  sich  für  jeden  beliebigen  Kreuzungspunkt  rechtwinklig 
zu  dem  Höhenmasse  feststellen  lässt  (theils  durch  Reibung,  theils  durch 
den  Druck  einer  am  senkrechten  Anne  angebrachten  kleinen  elastischen 
Metallfeder).  Wie  nun  1)  und  2)  ein  bewegliches  Achsenkreuz  darstellen, 
so  dient  3)  dazu,  mit  2)  einen  rechten  Winkel  zu  bilden  und  jeden  in  der 
Querrichtnng  seitlich  abstehenden  Punkt,  z.  B.  im  Mediauschnitt  des  Kopfes 
bei  aufrechter  Körperhaltung  und  Anlehnung  des.  Rückens  au  die  Mess- 
planke,  genau  senkrecht  auf  den  Maassstab  an  2)  zu  projiciren;  es  wird 
nämlich  eine  1 — 1^  mm.  starke  Eisenschiene  von  18  cm  Länge  dadurch 
rechtwinklig  auf  der  Messkante  von  2)  bis  zu  dem  zu  bestimmenden  Punkt 
berangeschoben,  dass  eine  ebenfalls  genau  rechtwinklig  angefügte  glatte, 
ca.  12  cm.  lange,  reichlich  4  cm  breite  und  1  cm  dicke  Platte  von  Holz 
ihr  als  Leitschiene  dient  und  fest  gegen  die  Breite  des  horizontalen  Armes 
von  2)  gedrückt  wird,  während  die  Glätte  der  parallelen  Berührungsflächen 
das  Hin-  und  Hergleiten  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  leiclit  ge- 
stattet. Die  Idee  der  Vorrichtung  ist  also  durchsichtig  genug,  um  mit  Ver- 
zicht auf  jede  Kritik  der  sich  bei  dem  Gebrauch  ergebenden  Mängel  Herrn 
Jagors  Modification  erwähnen  zu  können:  No.  I   Ist  bei  ihm  2  Meter  hoch 
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nod  in  der  Mitte  iU  einem  Charnier  zasammen  zq  klappen,  ao  dass  bei  zu- 
reichender Höhe  doch  die  Transportfähigkeit  nicht  leidet;  ein  einfacher 
Ueberzug  von  SockleiaeD  genQf^t,  während  mittelet  geeigneter  Eiaechnitt« 
nicht  nur  2)  nnd  3),  soodeni  auch  ein  starker  Tasterzirkel  in  der  Binnen- 
fläche völlig  gescbQtzt  untergebracht  werden.  No.  2  entbehrt  des  senkrechteo 
FühruDgaarmes ;  der  horizontale  Messarm  hält  sich  tbeils  durch  Einfalzung 
seioeB  schwalbenechwanzartig  verbreiterten  Fusees  in  entsprechende  Aus* 
schnitte  der  Rjnneawände,  theils  durch  oben  und  unten  angebrachte  gleich 
starke  ehistische  Federn  von  solcher  Breite,  daes  ate  über  die  Rinne 
hingleiten. 

Mit  dieser  Vorrichtung  sind  nun  folgende  Maasae  genommen :  (die  Nume- 
rining  nach  Jagor:) 

1)    aufrechte    Höbe,    Niveaudifi'erenz    zwischen    dem    höchaten 
Scheitelpunkt  und  der  wl^;e^echten  Standebene. 
19)    Sitzhöhe,  d.   i.  Scheitelhöhe   über   den   mit  Weicbtheilen    be- 
deckten Tubera  iscbii. 

Eine  völlig  exacte  Methode  erfordert«,  dasa  die  Lage  dea  Höhenpunktes 
durch  anatomische  nnd  geometrische  Beziehungen  genau  präciairt  vürde; 
jedenfalls  aber  muss  die  Kopfhaltung  6xirt  werden,  da  bei  jeder  Drehung 
der  Profilrundung  ein  anderer  Punkt  eingestellt  wird  Von  GIX  an  iat  nun 
auch  der  Ansatz  der  Nasenscheidewand  und  die  äussere  HörÖfi'Dung  in  eine 
Horizontale  gebracht,  cf.  p.  88  der  Instructions.  Aber  unser  aufmerkaamer 
Keisende  fand  dabei  vielfach  eine  offenbar  unnatdrlicbe  Drehung  nach  hinten, 
und  wer  hier  zu  Lande  eine  grössere  Zahl  von  Personen  darauf  ansieht, 
findet  in  der  That  eine  sehr  verschiedene  Niveandifferenz  zwischen  Nasen- 
und  Obröfinung,  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  aber,  bei 
zwangloser  Kopfhaltung  und  Blickrichtung  gegen  den  Horizont  hin,  den 
unteren  Rand  der  HöröfiiauDg  höher  gelegen,  sei  es  auch  nur  um  wenige 
Millimeter.  Dazu  kommt,  daes  der  untere  Endpunkt  der  äusseren  Höröff- 
nang  wesentlich  tiefer  liegt,  als  der  eigentliche  Eingang  in  das  Innere  des 
Ohres,  und  zwar  iat  die  nach  unten  gegen  den  Ohrzipt'et  binabateigende 
flache  Taache  in  ihrer  Form  auch  wieder  sehr  verschieden.  Der  höher  ge- 
legene Funkt  iat  aeiner  typischen  Bedeutung  nach  ohne  Bedenken  der  cor- 
rectere,  schnellt  aber  die  überdies  schon  gehobene  natOrliche  Kopfhorizontale 
vollends  nngebOhrlich  nach  hinten  oben.  In  der  Musterzeichnnng  des  fran- 
zösischen Werkes  ist  der  tiefste  Punkt  der  Nasenscbeidewand  mit  dem  unteren 
Endpunkt  der  äusseren  Höröflnung,  d.  i.  also  der  incisara  intertragica,  in 
eine  Horizontale  gebracht,  und  Herr  Jagor  gab  ohne  Zögern  den  Bescheid, 
natürlich  dasselbe  gethan  zu  haben:  Bis  zum  Niveau  dea  oberen  Tragus- 
randes  zu  drehen  sei  ja  völlig  unthunlich  gewesen.  Der  fruizösische  Text 
sogt  p.  87:  On  Eait  descendre  l'^querre  directrice  jnequ'ii  ce  qne  son  bord 
sop^rieur  „afflenre"  le  „conduit  auditif";  piiis  on  fait  „redresaer"  la  töte  du 
SDJet  juequ'fi  ce  qne  lepoint  sons-naaal  soit  exactement  sur  le  m4me  niveau 
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dnit.  Danach  w&re  also  vom  französischen  Autor  gerade  ent- 
t  der  oberste  Pnnkt  der  äusseren  GrehöröETnimg  gemeint.  Wenn 
lie  Ausdrücke  ori&ce  externe  de  roreille  nnd  niveaa  de  Toreille, 
it  conduit  auditif  in  demselben  Satz  gebraucht,  eine  schwankende 
lung  anzunehmen  gestatten .  so  wird  p.  85  zweifelsohne  point 
i)iDgang8pnnkt  für  die  axe  bianriculaire  pr&cisirt 

anscheinend  kleinliche  Bestehen  auf  dem  Detail  der  Lokalisation 
ispnskte  mues  nothwendiger  Weise  znin  richtigen  Verst&ndniss 
ickt  worden  so  lange,  bis  eine  anthropologische  Anschauunga- 
lie  geometrischen  Beziehungen  der  Schädelarchitectonik  vertraut 
t.  Far  Gesammthöfae  n.  dgl.  kommen  natürlich  diese  Tifteleien 
jeltung,  aber  sehr  wesentlich,  wie  wir  sogleich  sehen,  für  die 
physiognomischen  Verhältnisse,  Nasen-Index  und  Gesichtswinkel 
athismus. 
enzen  dieser  lediglich  referirenden  Darstellung  verbieten  längere 

Erörterungen.  Es  sei  daher  kurz  bemerkt,  dass  für  die  vor- 
«ssmethode  auf  den  alten  Camper'schen  Gesichtswinkel  zurück- 
t:  die  Obröfiiinng  wird  anf  die  Medianebene  projicirt  und  ein 
irbolb  dieser  hergestellt  durch  die  Horizontale  zur  Nasenscheide- 
lurch  die  Tangente  von    dieser    zur  Stimgrenze.     Die  Gesichts- 

aleo  auf  die  Gestalt  der  Alveolarforteätze  und  die  Richtung  der 
:  Rücksicht. 

n  drei  in  Betracht  kommenden  Punkten  ist  der  hinterste  bereite 
I  der  Dnrclischnittspunkt  der  Medi&nebene  und  der  queren  Ohr- 
dnrch  die  Meatus  auditorii  extemi  jederseits.  Der  vorderste 
:t  wird  am  Skelett  bezeichnet  durch  die  Spina  nasalis  anterior; 
n  ist  es  der  Scheitelpunkt  des  annähernd  rechten  Winkels  zwi- 
iintercn  Rande  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  und  der  Fläche 
)e;  was  wir  etwas  obenhin  und  incorrect  „Nasenscheidewand" 
i  vielleicht  besser  thäten  durcb  das  auch  nicht  längere  Wort 
uwinkel"  exacter  zu  bezeichnen,  das  betest  französisch  point 
Dem  entspricht  nun  ein  point  sns- nasal,  dessen  nähere  £r- 
r  den  deutschen  Leser  nothwendig  ist. 
gerundete  Erhebung,  welche  an  der  Nasenwurzel  aus  einer  mehr 

tiefen  Einsenkung  schnell  aufsteigt  und  in  die  Stirnfläche  all- 
rgeht,  und  die  wir  als  meist  frei  von  Augenbrauen  „glabclla" 
rird  als  boBse  nasale  de  l'os  frontal  zur  Nase  in  besondere  Bo- 
!tzt.  Die  Grenze  zwischen  Schädel  nnd  Gesicht  beim  Lebenden 
französische  Autor  in  der  ligne  sourcili^re,  d.  i.  die  horizontale 
8  oberen  Randes  der  Augenbrauen.  Die  Mitte  dieser  Linie  pas- 
!  obere  Gegend  der  bosse  nasale,  und  dieser  Schneidepunkt  in 
bens  heisst  point  sas-naaal.   Er  ist  ungefähr  3  cm  oberhalb  der 

gelegen ,   indesa  ist  bekanntlich  gerade  hier   die  Variation  mit 
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dem  Geaichtstypus  sehr  bedentend.  Den  vorspringendsten  Theil  der  Glabella 
oder  die  Nasenwurzel  zu  nehmen,  sei  zwar  bequemer,  aber  weit  weniger 
exact,  indem  man  dem  Schädel  nnter  YerkSrzang  des  Gefliehtes  einen  mehr 
oder  minder  grossen  Theil  der  Augenbrauengegend  hinzufüge.  Bekanntlich 
benutzte  Camper  in  seiner  Pro&lzeichnung  den  erhabensten  Punkt  der  Gla- 
bella,  fand  aber  dafür  auch  seinen  Gesichtswinkel  durch  einen  ganz  äusser- 
lichen  Gnind,  je  nachdem,  um  mehrere  Grade  grSsser  oder  kleiner:  es 
leachtet  ein,  daes  itts  Zurücktreten  des  Gesichtes  und  das  Vorspringen  der 
Gtabella  denselben  Effect,  D&mticb  eine  steilere  Richtung  der  Gosichtslinie, 
erzielen.  Die  Werthschätzung  des  point  sua-nasal  ist  hier  nicht  meine  Sache; 
immerhin  giebt  er  dem  Einzelforscher  einen  festen  Punkt  für  die  Messung. 

Indesü  hatHerrJagor  diesen  Punkt  nicht  benutzt,  sondern  nach  seinen, 
Notizen  bei  den  Catalognummern  I— XLIX  die  „Stirnwnlst",  spilterhin  aber 
die  „Fläche  nnmittelbar  daräber"  genommen ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist 
er  also  Über  die  Grenze  der  ügne  sonrcili^re  noch  binanigegangen. 

Man  sieht  daraus,  es  wäre  einfach  verlorene  Mühe ,  auf  Grund  so 
schwankender  Ortsbestimmungen  vergleichende  Berechnungen  des  Gesichts- 
winkels anstellen  zu  wollen.  Allenfalls  ginge  es  an,  die  späteren  Nommern 
nach  CVIII  dabin  zusammen  zu  fassen,  dass  eine  etwas  grobe  Heratellang 
der  Horizontale  zwischen  unterem  Rande  der  Nasenscheidewand  und  der 
äusseren  Höröfüiung  —  ohne  genaue  Präcision  eines  bestimmten  Punktes 
derselben  —  angenommen  würde,  und  dazu  ala  Höhenpunkt  der  Beginn  der 
Stimebene.  Wer  aber  einmal  selbst  gemessen,  nnd  dasselbe  Individuum 
mehrmals  controlirt  hat,  der  weiss,  wie  schwierig  es  schon  bei  ganz  geuan 
fixirten  Punkten  ist,  stets  dieselben  Entfernungen  heraoszubringen :  wie  viel 
Prozente  der  gefundenen  Unterschiede  soll  man  hier  dem  Verfahren  zu- 
schreiben? 

Es  sei  zur  völligen  Klarstellung  noch  einmal  recapitulirt:  für  die  Orts- 
bestimmung des  Stimpuoktes  liest  man  anf  dem  seitlich  dem  Schädel  an- 
liegenden wagerechten  Maassarm  mittelst  Projection  durch  die  rechtwinklig 
herangeschobene  Eisenplatte  den  Tiefenabstand  von  der  senkrechten  Rück- 
wand ab,  nnd  gleichzeitig  anf  der  grossen  Scala  die  Höhe  über  dem  Erd- 
boden; dann  rückt  man  den  wagerechten  Arm  weiter  hinab  bis  zum  Niveau 
des  Nasenlippenwinkels  und  des  Geböi^angcs,  liest  wieder  ab  die  senkrechte 
Höhe  einerseits,  und  den  reclitwinktigen  Abstand  von  der  Kückwand  ande- 
rerseits. Einfache  Subtraction  ergiebt  wie  hoch  der  Stirnpunkt  über  der  Hori- 
zontale und  wie  weit  der  Nasenpunkt  vor  dem  Ohrpunkt  liegt.  Hierbei  ist  es 
ganz  natürlich,  dass  der  Messende  geneigt  sein  wird,  erst  die  Horizontale 
herzustellen  und  dem  entsprechend  die  Kopfhaltung  zurecht  zu  rücken:  daher 
kommt  es  in  praxi,  dasa  man  bei  der  äusseren  Hördffnung  von  unten  her 
an  einem  tiefer  gr-Jegencn  Funkte  Halt  macht  als  von  oben  her,  und  ea  ge- 
bort ein  Stück  der  Pedanterie  eines  Mathematikera  dazu,  um  sich  vor  unbe- 
merkten Variationen  zu  hQten. 
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F&llt  man  von  dem  Stirnponkt  .eine  Senkrechte  aaf  die  Horizontale  zwi- 
schen Nasenlippenwinkel  und  Obreingang,  so  findet  man  die  Schädelläo);« 
geonietriBch  betrachtet,  d.  h.  die  l&ngate  Tiefendimenaion  bei  der  Projecttons- 
aneicht  von  oben  her.  Dieser  Abstand,  der  an  den  vordersten  wie  hintersten 
Schädelpankt  gelegten  Berahrungeebenen,  welche  mit  dem  Mediaoechnitt  wie 
mit  der  Normalhorizontale  rechte  Winkel  bilden,  beiest  „ganze  Schndelpro- 
jection"  und  wird  durch  den  Obrpunkt  in  eine  „hintere"  and  eine  „vordere 
Schädelpiojection"  getheilt  Die  ganze  Honzontallinie  zwischen  der  hintereo 
BerBhruDgslinie  und  dem  NasenUppenwinkel  wird  „Kopfhorizootale"  oder 
wörtlicher  „Horizontalaxe  des  Kopfes"  genannt.  Die  Differenz  beider  be- 
schriebenen Linien  heisat  „Gesicbtsprojectioa",  ist  also  die  Absciaaendiatanz 
zwischen  den  Ordinateo  vom  point  soas- nasal  und  point  aus -nasal,  reap. 
dessen  Ereatzpnnkt,  and  sie  gilt  non  als  Uass  des  Prognathismna. 

Man  sieht,  so  lange  die  Unvollkommenheit  der  AaafQhrung  nicht  in 
Frage  steht,  ist  daa  bezeichoete  Yerfahren  ein  Muster  von  EioEnchfaeit  nnd 
Correotheit.  Nach  den  mitgetheilten  Ziffern  läaat  aich  jederzeit  die  Profil- 
zeichnnng  reconstmiren :  auf  den  Schenkeln  eines  rechten  Winkels  mit  Oeff- 
nnng  nach  oben  und  vom  tbeilt  man  aufwärts  die  Niveaudifferenz  zwischen 
point  sous- nasal  und  aas-naaal  ab,  vorwärts  die  Abstände  des  Ohr-  reap. 
Nasenponktes  von  der  senkrechten  Rflckwand,  die  ihren  Berührungspunkt 
mit  der  hinUrsteu  Scb&delstelle  eben  in  der  Oeffnang  des  Winkela  hat. 
Trägt  man  nnn  rückwärts  von  der  NasenacheitJewand  her  das  Mass  des 
Prognathiamus  in  so  und  so  vielen  MiUimetem  auf,  so  liegt  gerade  senkrecht 
darfiber  in  der  auf  dem  entsprechenden  Winkelarm  angezeigten  Höhe  der 
point  sna-naaal.  Hat  man  Lust  dazu,  ao  macht  die  Winkelmessung  in  dem 
Dreieck  zwischen  den  Endpunkten  des  Prognathismusmaassea  und  dem  point 
ans-nasal  keinerlei  Schwierigkeit. 

Die  bedenklichen  Seiten  einer  Methode,  welche  categoriach  eine  Milli- 
meterzabl  als  pr^anten  Ausdruck  für  Prognathiamus  fordert,  der  aeinerseita 
gar  nicht  durch  natürliche  Merkpunkte  vorgezeichnet  iat  —  der  point  aos- 
nasal  ist  eben  nichts  ala  ein  Kunatiehler  von  sehr  variabler  Bedeutung  — 
werde  ich  an  anderer  Stelle  zu  besprechen  Gelegenheit  haben.  Hier  habe 
ich  die  Gresichtapunkte  entwickeln  müssen,  auf  denen  die  Jagor'ache  Mes- 
sang  beruht,  und  der  Fortacbritt  meines  Keferates  kann  nun  desto  schneller 
geschehen. 

Herr  Jagor  giebt  unt«r 
■2)  Ohrhöhe  (s.  oben.) 

3)  a.  Hintere  Schädelprojection.     b.  Kopfhorizontale. 

4)  Ganze  Schädelprojection. 

5)  Stirnhöhe. 

Die  anscheinend  verkehrte  Reihenfolge  erklärt  sich  durch  den  Zwang 
zunächst  die  Horizontalatellung  itwiachen  Nasengrund  und  Ohröffnung  e^ 
mittein  zu  mfiaaen.     Die  von  Herrn  Jagor  nach  dem  französischen  Muster 
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angewandte  Bnchstabenbezeicbnung  glaubte  ich  daroli  directe  Angabe  itrer 
Bedeutung  ersetzen  zu  sollen.  Ein  Blick  auf  das  beigefQgte  MaasBSchema 
orientirt  sofort. 

6)  Höhe  der  Nasenwurzel  l  ..         ,       q.       ,„, 

'  ,  }  über  der  btandebene. 

7)  „  „     Nasenscneidewand  J 

Der  horizontale  Arm  gleitet  von  der  Stim  nun  wieder  abwärts.  Die 
Differenz  zwischen  5)  und  6)  giebt  einen  Anhalt  zur  Ortebestimmung  des 
statt  des  point  eus-nasal  gewählten  Stinipunktes.  Nr.  7)  ^t  in  den  Fällen 
fort,  wo  die  Broca'scbe  Kopfhaltung  herbeigeführt  war,  resp.  mit  Nr,  2) 
zusammen. 

8)  Kinnhöhe  (unterer  Rand  im  Medianschnitt.) 
9)Bru8th&he  (Mitte  des  oberen  Brustbeinrandes.)   Die  Differenz 
zwischen  Nr.  8)  und  9)    giebt   einen    relativen  Anhalt   für   die 
EopA-ichtung,  wo  diese  nicht  angegeben  ist. 
10)Nabelh&he. 

ll)Schainhöhe    (oberer  Rand  der  Schamfuge.) 
1)— 11)    gaben   Niveaudifferenz^n    zwischen    Punkten    des  Median- 
schnittes;    die  nächstfolgenden  Nummern  geben  flöhendietan/en 
an  den  Extremitäten. 

12)  SchulterhChe  (Acromion.) 

13)  Ellenbeuge  (Epicondylusspitze  an  der  Radialseite.) 

14)  Handwurzelhöhe  (untere  Radius-  er.  Ulna-Ende.) 

15)  Handspitzenhöhe  (Kuppe  des  Mittelfingers.) 

Bei  den  4  genannten  Maassen  soll  der  Arm  senkrecht  herabhangen,  um 
echte  Höhendifferenzen  zu  erzielen.  Nach  französiachera  Muster  lag  bis 
Catalog-Nummer  XXU  die  Hand£äche  dem  Schenkel  in  der  bekannten  Re- 
kmtcnpoeition  an;  für  die  späteren  Messungen  liess  Herr  Jagor  deu  Arm 
ganz  zwanglos  frei  hängen,  und  ich  stimme  ihm  bei,  dass  dies  mehr  natur- 
gemäsB  sei. 

Für  die  Messung  der  oberen  Extremität  fehlt  uns  der  Zugang  zum  Ge- 
lenkkopfe des  Humerus.  Den  angemessenen  Ersatz  bietet  das  Acromion  in 
seiner  Gelenkverbindung  mit  dem  Schlüsselbein,  und  zwar  am  äusseren 
Rande,  da,  wo  beim  Anspannen  des  Deltoideus  die  Winkelbewegung  des 
Armes  gegen  die  Schulter  sich  am  deutlichsten  markirt  Es  bedarf  einer 
gewissen  Uebnng,  um  auch  an  muskulösen  resp.  fetten  Personen  stets  den 
gleichen  Punkt  festzustellen.  Beim  Senken  des  horizontalen  Messarmes  macht 
man  leicht  an  einem  höher  gelegenen  Punkte  des  Acromion  Halt,  zumal  wenn 
nicht  gleichzeitige  Messung  der  Schulterbreite  die  Aufinerksamkeit  auf  den 
richtigen  Anssenpunkt  hinlenkt.  Manche  Differenz  erklärt  sich  auf  diese 
Weise.  F6r  das  untere  Ende  des  Ober-  und  obere  Ende  des  Unter-Armes 
empfiehlt  es  sich  begreiflich  den  gleichen  Messpunkt  zu  wählen,  nnd  ganz 
naturgemäss  bietet  sich  daffir  die  Qelenklinie  zwiscbeo  den  beiden  Knochen. 
Will   man    statt  Ellenbeuge  Epicondylus    des  Oberarms    nehmen,    so  muss 
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:h  noch  dem  nntflrsten  Ende  fühleo  und  eventuell  bei  gebeugtem 
len  Punkt  bezeichnen,  was  aber  wohl  nar  b^  sehr  starken  and 
D  nothweodig  sein  dürfte. 

•e  Verhältniss  ist  am  Handgelenk.  Die  französische  Vorschrift 
)hyse  stjlolde  du  radius  für  die  Norm  und  zum  Nothbbebelf  das 

der  Ulna.  Es  ist  dringend  anzuempfehlen,  den  tastenden  Finger 
Spitze  stark  in  das  Gelenk  hinein  zu  drücken,  um  wirklich  den 
lichbaren  Punkt  zu  nehmen'und  nicht  einen  höheren,  der  nach 
pringt  and  sich  der  Wabmehmung  eher  aufdrängt. 
>mmt  aber  besonders  in  Betracht  für  die  Haudlänge.  Jeder  der 
ie  sich  überhaupt  praktisch  mit  der  Messung  Lebender  besch&f- 
dürfte  wohl  ebenfalle  erstaunt  inoe  geworden  sein,  dass  grade  die 
iT  Hand  ihre  eigeuthflmlichen  Schwierigkeiten  darbietet  Will 
gehen,   so   musa    man    mehrere  Male  sowohl  in  senkrechter  als 

Lage  controliren,  und  dabei  ganz  besonders  beachten,  dass  die 
ittelfingers  schwer  in  der  gleichen  Stellung  gegenüber  der  Arm- 
halten ist,  man  also  bald  die  volle  Länge,  bald  nur  eine  variable 
erkürzung  miest,  und  dass  die  Gelenkfurche  auf  der  R&ckenseite 
böher  gelegen  erscheint  als  auf  der  Yolar Seite.  Für  Handlangen, 
ungsmetbode  ich  nicht  selbst  beobachtet,  habe  ich  daher  ganz 
Scrupel. 

T  unteren  Extremität  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  gerioger 
elenkkopf  des  Oberschenkels  ist  weder  fühlbar,  noch  durch  irgend  ' 
SS  anatomisches  Merkmal  ersetzt.  Entweder  misst  man  den  Ober- 
cht  ganz,  oder  man  misst  zu  viel,  indem  man  auf  Beckentheile 
lediglich  durch  die  Concurrenz  mehrerer  Maassbestimmungen  er- 
lin    annäherndes  Urtheil.     Zwei  von  diesen  sind  schon  erwähnt: 

oder  Sitzhöhe,  welche  von  der  Lage  der  Sitzhöoker  abhängt,  und 
land  der  Schamfuge.     Dazu  kommt  nnn 

Dannbeinkamm  oben  vorn  —  Spina  iliom  anterior  superior. 

Trochanter  major. 

haben  gemeinsam,  dass  sie  nach  Alter  und  Geschlecht  bedeutend 
i  dass  sie  beiderseits  oft  sehr  ungleichm&ssig  entwickelt  sind, 
rschiede  an  ihnen  festzustellen  ist  daher  durch  M assen unters u- 
ir  dann  möglich,  wenn  ein  anthropologisch  gut  geschulter  Anatom 

von  Control-Sectionen  machen  kann.  Die  pathologischen  Defor- 
linträchligen  den  Vorzug  der  scharfen  Pointirung  bei  dem  Darm- 
;  und  wiederum  die  massige  Entwickelung  in  die  Fläche  l&sst 
lanter  die  Maasshöhe  schwer  abgrenzen :  am  besten  geht  man  auf 
aenheit  von  unten  nach  oben,  bis  der  Fingerdruck  in  die  Fleisch- 
nkt;  freilieb  fühlt  man  dabei  nicht  seilen,  wie  eine  niedere  Ab- 
ich  wesentlich  höher  hinaufreicht. 
I  Kniegelenk. 
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Als  Grenze  Kwischeii  Ober-  und  Unterschenkel  nimmt  man  niclit  das 
Ckpitulum  fibniae,  sondern  die  Einaenkungsfiircbe,  wo  die  knorpelige  Zwi- 
Bchenscheibe  einen  weniger  harten  Widerstand  dem  betreffenden  Finger  ent- 
gegensetzt als  die  Knochen  darfiber  und  darunter.  Bewegungen  erleichtern 
das  Auffinden  der  Gelenklinie,  und  eventuell  nimmt  man  zur  inneren  Seite 
Zuflucht,  wenn  man  aussen  nicht  zum  Zweck  kommt,  da  das  im  Allgemeinen 
horizontale  Niveau  keinen  grossen  Fehler  bef&rchten  lässt. 
19)  Rumpfhöhe  s.  oben. 

Hiermit  endet  die  Action  des  beweglichen  Doppel- Winkels :  die  nächst 
folgenden  Maasse  sind  mit  dem  gewöhnlichen  Zirkel  gemessen. 


20)  Fussknöchel,  meist  innerer,  und  zwar  eben&lls  in  seinem  Ab- 
stand vom  Erdboden; 

wo  der  äussere  gemessen  wurde  (die  ereten  Nummern) ,  ist  dies  besondeM 
bemerkt.  Letzterer  ist  weniger  constant  in  seiner  Ausbildung  als  ersterer, 
dessen  unterste  Spitze  ohngelähr  der  Höhe  der  Fussgelenkbenge  gleichkommt. 
Das  obere  Niveau  des  Astragalus  würde  freilich  mehr  der  Basis  desMalleo- 
lus  internus  entsprechen,  kommt  indess  äusserlich  nicht  zur  Geltung. 

Die  weiteren  5  Nummern  dieser  Maasscategorie  erstrecken  sich  anf  eine 
ganz  entgegengesetzte!  Region,  nämlich 

21)  Nasen-Wurzel  bis  Nasen-Scheidewand,  d.  h.  also  Nasenböhe  im 
gewöhnlichen  Sinne. 

Streng  genommen  darf  man  bierfür  den  Ausdruck  Höbe  nicht  anwenden. 
Dieser  kommt  lediglich  der  Differenz  von  6)  und  7}  zu,  d.  h.  dem  senk- 
rechten Abstände  beider  genannten  Punkte,  und  die  landläufige  Benennung 
Nasenhöhe  liefert  dazu  eine  HypoUienuse,  wachsend  in  ihrer  Länge  mit  der 
Grösse  des  Frognathismns.  Jedoch  ist  in  den  vorlieKonden  Ziffern  besonders 
darauf  RQcksicht  zu  nehmen,  dass  die  Methode,  mit  feinen  Zirkelspitzen  die 
Distanxpunkte  zu  fixiren,  genauere  Resultate  liefern  wird  als  die  erst  ange- 
wandte der  viel  gröberen  Messung  mit  dem  verschiebbaren  Doppelwinkel 
Daraus  ei^ebt  sich  leicht  eine  zu  kleine  Hypotbenuse  im  Verhältniss  zur 
Cathete,  nnd  man  darf  durchaus  nicht  hiemach  ein  Bild  der  Nasenrichtuog 
construiren.  Immerhin  ergänzen  und  corrigiren  beide  Ziffern  ihre  Methode 
gegenseitig. 

22)  Innerer  Augenwinkelabstand.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
dies  das  einzige  Augenmaaes  geblieben  ist.  Seinen  Hauptwerth 
hat  es  wohl  fftr  Beurtbeilnog  der  Breit«  des  Nasenrückens. 

23)  Nasenrücken,  d.  h.  Länge  desselben. 

Der  Ausdruck  Nasenlänge  im  Gegensatz  zu  Nasenhöbe  ist  sicherlich  kein 
prägnanter.  Sollte  genauere  Eopfmessung  dahin  führen,  den  wirklich  senkrech- 
ten Niveauabstand  von  Nasenwurzel  und  Nasenscheidewand  neben  der  Zirkel- 
höhe, missbräuchlich  sogenannten  Nasenhöhe,  zu  messen,  so  wäre  es  vielleicht 
correcter  die  Ausdrücke  Nasenrücken  itlr  die  bisherige  Nasenlänge,  Nasen- 
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'  die  falschlicli  bezeichnete  Nasenhöhe,  and  Nasenböhe  f&r  den 
krachten  Abstand  in  Anwendung  zu  ziehen.  Jeden&lle  bedarf 
«enhshe  einer  näheren  Definition. 

:h  ist  es  bei  vielen  Nasen    mehr   oder   minder  onsicher,   die 
immen.    Hier  wQrde  die  Länge  der  Unterfläche  der  Nase  ein 
laass   darbieten.     Eine   gewisse  Willkar  wird  die  Länge   des 
selten  verbergen  können. 
uad-Breite  und  -Höhe. 

mündlichen  Erläuterungen  Herrn  Jagor's  ist  von  ihm  keine 
odstellung —  etwa  festes  Aufeinanderbeissen  beider  Kiefer  — 
ndem  er  hat  es  Jedem  überlasseD  die  ihm  genehme  Form  bei- 
liese  wird    begreiflicher  Weise    eine   noch   mehr  verschiedene 

als  z.  B.  bei    frischen   Rekruten.     Die  Höhe    bezeichnet   die 

des  Lippenrothes  in  der  Mittellinie. 


der  Zimmermann's  Tastzirkel  in  Funktion  zur  Bestimmung 
i  26— 3S. 

ihädellänge,  d.  h.  grösste  Länge  vom  Stirnbuckel  oberhalb  der 
asenwurzel  bis  zum  vorstehendsten  Punkte  des  Hinterhauptes. 
;hädelbreite,  nämlich  grösste  Querdimension,  wo  sie  sich  findet. 
let  man  die  gesuchte  Stelle  etwas  mehr  nach  hinten  als  nach 
■en  Ohrraade,  aber  es  bedarf  &st  stets  yerschiedentlichea  Hin- 
I,  ehe  man  sicher  ist  Dabei  geschieht  es  nur  zu  leicht,  daas  die 
ZirketendeD  eingeschlossene  Linie  nicht  horizontal  und  trans- 
wie   es   correcter  Weise  sein  soll,    um  so  eher,  als    bei  dem 

Verfahren  auf  Verschiedenheiten  beider  Seiten  nicht  gerdck- 

'angenbeine-,  Breiteo-Ahstand ,  ungefähr  identisch  mit  dem 
usdruck  Gesichtsbreite. 

gestehen,  dass  das  Verlangen  nach  auatomischer  Bestimmtheit 
fter  gekommen  ist  als  irgend  wo  anders.  Allem  Anschein  nach 
nde  in  Höhe  der  Nasenscbeidewand  am  unteren  Rande  der 
hebung  so  weit  nach  hinten  auseinandergegangen,  bis  die 
e  grösste  Frontbreite  erreicht  hatten,  ohne  auf  die  Seitenflächen 

Qterkiefer -Winkel,  Breiten-Äbstand.  Ein  erquicklich  einfoches 
id  leicht  bestimmbares  Mass. 

ichbreite.  Bildet  eine  natui^mässe  nnd  werthvoUe  Ergänzung 
I  28.) 

leren  Messungen  wKrde  man  eine  Ortsbestimmung  für  die 
des  Tractus  zygoroaticDS  etwa  durch  Beziehung  auf  den  vor- 
.  benostellen  haben. 


□igitizedbyGoOglc 


L 


Uessnugen  aa  lebenden  lDdi«ni.  15 

31)  Aeassere  Gehörgänge  —  Breitan-Abstand  i.  e.  diamitre  biauri- 
colaire,  Anriculwbreite,  gemessen  am  Rand  des  Tragus. 

32)  Naaen-Wurzel  ] 

83)  Naseo-Scheidewand  I  . .    „  ,  r.  i-, 

34)  OberUppeB-RaDd  ^'^  Get-gscg,  Rad.Srmaasse. 

35)  EinD-Rand  ) 

Bis  XLIX  incl,  (eioeCatalognummer,  der  wir  bei  AenderuDg  des  Stäm- 
pnnktes  scboo  eiDmal  begegneten)  wurde  das  Ohrende  des  Tasterzirkeia  ia 
die  Ohröflnung  hineingeführt  und  von  innen  her  gegen  die  Tragnswand  ge- 
drückt; von  L  an  dagegen  Rassen  vor  dem  Tragus  in  die  Yertiefnng  gedrückt 

36)  BrDStwarzen-Distanz. 

37)  Beckenbreite. 

38)  Scbulterbreite 

sind  die  drei  mit  dem  Tasterzirkel  gemesseaen  Rumpfmaasae.  36)  und  38) 
ergänzen  sich  einigermassen.  Für  die  Bestimmung  von  38  nehmen  die  Fran- 
zosen Ia  distance  des  deux  acromions,  ou  distance  biacromi^e  (s.  oben  bei 
„Scholterhöhe").  In  der  vorliegenden  Arbeit  kann  nicht  mit  Sicherheit  aua- 
geschlossen  vrerden,  dass  der  oberste  Theil  der  Deltoideus^Mosknlatar  mit 
einbezogen  sei.  37)  ist  entweder  die  weitest«  Distanz  der  Darmbeinkämme 
oder  —  meist  —  die  Entfernung  der  oberen  vorderen  Darmbeinstacheln  ent- 
sprechend Nr.  16. 

Mit  dem  Bandmass  (von  Stab))  ist  39) — 44)  gemessen. 

39)  Scbulterbreite  B.  längs  der  Rückseite. 

40)  Kopfum&ng,  grösster,  horizontal  gemessen  entsprechend  der 
gröasten  Schädell&nge. 

41)  Kopfbogen.  Die  Profilcnrve  des  Schädels  von  der  Nasenwurzel 
zum  Beginn  des  Nackens. 

42)  Brust  •  Umfang.  Wird  hier  zu  Lande  möglichst  horizontal  in 
H&he  der  Brustwarzen  genommen. 

Die  franzSsische  Yorschrift  proponirt  zwei  Parallelmaasse :  I)  unmittel- 
bar anterhslb  der  Achselhöhlen;  2)  in  Gürtclhöbe. 

Herr  Jagor  bat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dos  obere  französische 
Maasa  angewendet 

43)  Banch-Umfang.     In  Nabelhöbe. 

44)  Waden-Umfang  und  -Höbe,  versteht  sich  grösster  Umfang,  und 
in  welcher  Entfernung  senkrecht  über  der  Stand-Ebene  sich 
derselbe  befindet. 

Um  beortheilen  zq  kAnnen,  in  welcher  Weise  aioh  die  Waden  bemerk- 
bar machen,  würde  die  Vergleichung  raifsonstigen  Dickenmaassen  der  Glieder 
erforderlich  sein,  namentlich  aber  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Um&ng 
dicht  über   den  Knöcheln   nicht   genommen  worden  ist. 
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Es  erübrigt  noch  weoige  einleitende  Worte  za  den  Bonätigen  Personal- 
beecbreiboDgen  voranazuachicken.  Ausser  den  schon  oben  erwähnten  5  Cate- 
gorien,  die  so  eu  sagen  die  Identität  des  Individuums  fesetellen,  finden  sich 
angegeben : 

VI.  Geschlecht  und  Alter. 

Dieae  beiden  Beziehungen  maobeo  neben  den  Eigenschaften  der  Rasse  wohl 
die  gewichtigsten  Unterschiede  und  habe  ich  in  den  von  mir  angelegten  Ta- 
bellen zur  Unterbringung  des  Stofies  nach  ihnen  meine  Hauptgruppeo  gesondert, 

VII.  Gewicht  and  Edrperbescbaffenheit. 

Ersteres  ist  in  hohem  Grade  unzuverlässig  und  zwang  mich  im  Einver-' 
stfindniss  mit  Herrn  Jagor  zu  zahlreichen  Auslassungen.  Grossentheils  war 
unser  Reisende  eben  auf  die  Angaben  der  Ge&nguiasbeamten  angewiesen. 
Im  Allgemeinen  dienen  die  vorliegenden  ZiBem  zum  Beweise,  dass  unter  der 
GeiSognisskoat  das  körperliche  Gedeihen  sich  weit  überwiegend  wesentlich 
verbesserte.  Bei  den  Gewichten  der  Frauen  sind  6  engl.  Pfund  40,453  kg 
fär  Kleider,  bei  den  Männern  7  Pfund  für  Ketten  abgezogen.  —  Oie  An- 
gabe der  KSrperbeschaffenbeit  ist  nur  eine  sehr  generelle,  und  beschränkt 
sich  meist  auf  die  Angabe  des  Robusten  und  Fetten. 
VnL     Pula-  und  Athemfrequenz. 

Selbstverständlich  bei  so  veränderter  psychischer  Spannung  und  zum 
Theil  anch  körperlicher  Behaglichkeit  nur  von  relativem  Werthe- 

IX.  Farbe  der  Haut,  der  Lippen,  der  Nägel. 

X.  Farbe  der  Iris,  des  Haars,  des  Bartes. 

Zum  Verständniss  dieser  beiden  Hanptcategorien  ist  es  unerlässlich  die 
Bedeutung  der  Farbenproben  vor  Augen  zu  haben,  wie  sie  iu  kleinen  Aus- 
schnitten auf  einem  Carton  übersichtlich  neben  einander  geklebt  dem  Rei- 
aeoden  eine  so  bequeme  und  schnelle  Auswahl  zur  Bezeiehnong  seiner 
Objecte  mit  einfachen  ZifFem  gewähren.  Die  vorliegenden  54  Nummern  be- 
dorften  Seitens  des  Herrn  Jagor'snocb  einiger üinzufugungeu,  obgleich  schon 
bei  der  Anfstellung  der  FarbenskalaCombinations-NQancen  vorgesehen  waren. 

Ohne  mich  auf  die  Theorie  und  den  Werth  dieser  Probetafeln  hier  des 
Näheren  einzulassen,  will  ich  nur  kurz  vor  Augen  stellen,  dass  von  den  für 
die  Farbe  der  Iris  bestimmten  20  ersten  Nummern  4  Farben  -  Nuancen  in 
je  5  Abtänungen  vom  Dunkel  zum  Hellen  repräaentirt  werden.  Das,  was  im 
gewöhnlichen  Leben  schwarz  genannt  wird,  ist  fOr  die  Irisskala  nichts  als 
das  Ganzdunkel  der  eiozelaen  Nuancen,  die  als  braun,  grün,  blan,  grau  be- 
zeichnet sind,  und  denkt  man  sich  die  vier  Grundnüancen  untereinander 
geschrieben,  die  f^uf  Abstufungen  des  Farbentones  nebeneinander  und  nach 
Art  unserer  Schreibeliniea  von  links  nach  rechts  und  von  oben  nach  unten 
nomerirt,  so  ist  man  im  Angenblick  orieotirt,  dass  U  dunkelbraun,  \li  die 
Hitteltdnnng  des  Braun,  8  des  GrOn,  13  des  Blau  u.  s.  w.  darstellt.  Die 
faof  Abtönungen  der  vier  Farben  könnte  mao  vielleicht  am  Besten  mit  ganz 
dunkel,  dunkel,  heildunkel,  hell,  ganz  hell  bezeichnen.  Für  unsere  vor- 
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liegenden  Betracbtungen  kommt  ausser  I,  II,  III  nichts  Wesentliches  zur 
Bedeutung. 

Anders  ist  es  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Hautförbung.  Hier  haben 
wir  eine  reiche  F&lle  der  Abstufungen  zu  bemerken,  und  sie  im  Einzelnen 
ohne  Zuhilfenahme  der  Probetafeln  zu  charakterisiren,  wird  um  so  mehr  seine 
Schwierigkeiten  haben,  als  eine  gleiche  Groppirung  in  ein  festes  Skalen- 
schema, wie  fßr  die  Iris,  nicht  vorliegt,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Autoren 
di6  hellen  Tönungen  ziemlich  weit  auseinandergehend  fanden,  die  ganz  dun- 
keln aber  fast  ununterscheidbar  zusammenlaufend. 

Haar-  und  Bart-Färbung  sind  ebenfalls  durch  die  Hautfarben  angedeutet, 
da  die  Modifizirung  durch  Reflex  und  Schatten,  wie  sie  die  Menge  der  ein- 
zelnen Fasern  bewirkt,  durch  die  gleichmässig  flachen  Papiermuster  nicht 
leicht  nachgeahmt  werden  kann,  und  man  andererseits  nur  die  Haarprobe 
flach  auszubreiten  braucht,  um  ein  ähnliches  Bild  wie  von  der  Haut  zu  erhalten. 

Die  wenigen  Nuancen    der  Nagelförbnng   sind   leicht    bezeichnet.     Für 

die  Charakterisirung  der  Lippen  kommt  öfters  die  Bezeichnung  ;^^  vor,  das 
soll  heissen:  innen  röthlich,  nach  dem  Rande  zu  27,  d.  i.  ein  sehr  dunkles 
rothbrsuD,  welches  für  schwarz  genommen  wird.  Das  Zeichen  r.  bedeutet 
eine  Art  Fflaumenblan,  das  in  der  Farbentafel  sich  nicht  vorfand. 

XU  ^  )  "»«'■.ffenheit, 
also  ob  wellig,  kraus,  glatt,  kurz  oder  lang,  geschoren  oder  raeirt,  reichlich 
oder  spärlich  u.  dgl.  m. 

Xni  Bindehaut. 
Hier   findet   sich    besonders   neben    der  Grundfarbe   die  Einsprengung   von 
Flecken  angegeben, 

XIV  Z&hne. 
Ohne  Zweifel  eine  sehr  interessante  Rubrik,    zu   der  ich  zahlreiche  Skizzen 
vorfand.     Soweit  mir  diese  sicher  deutbar  schienen,  habe  ich  sie  durch  Be- 
scbreibnng  ersetzt 

Die  geographischen  resp.  sprachlichen  Einheiten  sind  in  der  voraus- 
geschickten Liste  einzusehen.  Hier  folgen  die  einzelnen  Kasten  lediglich 
nach  ihrer  Ordnungsnummer,  wobei  sämmtliche  Telegus  für  Eine  Zifiier  ge- 
rechnet sind. 

1.  Vedas. 

8  Nummern:  6  Männer  und  '2  Weiber,  sämmtlich  aus  dem  Schutzstaat 
Trovancore  auf  einer  Mission  (Trevandrum)  gemessen,  Christen,  und 
von  Beschäftigung  Landbaner. 

Catalog-Nummer  218—225. 

ZalUebilK  Mr  EihimlDgle.    Ithrg.  1BT9.  8 
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Älter:  zwischen  16  und  35  Jahren.^) 

Alle  von  proportionirtem  Körperbau,  25  j.  W,  etwas  mager,  35  j. 
M.  mager. 

G-ewicbt:  vacst. 

PuU:  22j.  W.  =  70;  18—20  j.  M.  Ä)  und  B)  =  72;  16  j.  M.  =  84; 
30].  M.  =  92;  25  j.  W.  -=  114. 

Haut:  überwiegend  wie  Probetafel  No.  27,  d.  1.  eine  sehr  dunkle  aber 
nicht  ganz  schwarze  Tönung  von  einer  rothbranneD  Näaoce;  ihre  Nachbar- 
farbo  No.  28  ist  merklich  heller  und  mit  sl&rkerer  Beimischung  von  roth; 
No.  35  ist  die  zweitdunkelste  Stufe  einer  vorwiegend  braungranen,  oder 
wenn  man  will  chokoladenfarbigen  Nuance;  No.  41  ist  die  dunkelste  Cate- 
gorie  der  Gelb-Braunen. 

Die  beiden  Weiber.  '22  und  25  j.,  gleichen  der  Probe  27  im  Ueber- 
gange  zu  28;  sie  sind  also  entechiedeo  die  lichtesten  Gestalten  unter  den 
in  Rede  stehenden  8  Vedas.  Rein  findet  sich  Probe  27  nur  bei  18 — 20  j. 
M.  (Cat.  No.220).  und  bei  35  j.  M.;  27/41  bei  18— 20j.  M.  (Cst.  No.  219) 
d.  i.  eine  Miscbong  der  dunkelsten  Stufen  des  Rothbrauneo  und  Gelb- 
braunen unter  Vorwiegen  des  Ersteren;  entsprechend  beide  NSancen  gleich 
stark,  No.  27  4-  41,  bei  16  j.  M.;  und  41/27,  d.  h.  Vorwiegen  des  Gelb- 
braunen bei  20  j.  M.  Endlich  ist  bei  30).  M.  notirt:  RQcken  35,  vom  28/27. 
35  aber  ist  wesentlich  dunkler  als  das  ihm  correlate  28. 

Die  feineren  Abstufongen  richtig  r.a  characterisiren,  werden  bekanntlich 
die  wunderlichsten  Rilfemittel  herangezogen;  ich  meinerseits  verzichte  da- 
rauf generelle  Vorschläge  zu  machen,  and  möchte  nur  fOr  die  Gelbbraunen 
in  etwas  weitherzigem  Sinne  den  Kaffee  vorschlagen,  wie  er  sich  in  seinen 
verschiedenen  Brennungs-Graden  präsentirt 

Demnach  wSre  zn  definiren,  dass  die  Vedas  sehr  dunkel  kaffee-  bis 
ch 0 kol ad en braun  sind,  jedoch  mit  einem  Stich  ins  RSthliche. 

Den  Haaren,  die  sich  am  nat&rlichsten  wohl  der  Bautbetrachtung  an- 
reihen, schicke  ich  kurz  die  Farbe  der  Iris  voraus.  Sie  zeigt  durchweg 
die  dunkelste  Nuance,  Probe  I,  mit  Ausnahme  des  30  j.  M.,  der  II  auf- 
weist Es  ist  derselbe,  für  welchen  bei  Racken-  und  Vorderseite  eine  ver- 
schiedene Tönung  notirt  ist,  und  es  sei  gleich  bemerkt,  dass  dieses  Indi- 
viduum auch  fernerhin  sich  von  den  übrigen  7  Vedas  abbebt. 

Haarfarbe:  Probe  48,  die  dunkelste  von  Allen,  ein  etwas  gllukzendes 
grauschwarz.  Das  ganz  glänzende  blauschwarz,  welches  man  z.  B.  bei  gut 
geölten  Schmachtlocken  polnischer  Rabbiner  findet,  vermisse  ich  in  den 
Tafelproben.  Der  30  j.  M.  zeigt  ein  ?  bei  der  Ziffer  48  und  dazu  die  Be- 
merkung sehr  braun;  wohlgemerkt  seine  Rücken-Nuance  35  gehört  in  die 
ohocoladenbraune  Reihe.  Alle  übrigen  Tedas  sind  unzweifelhaft  mit  48 
cbarakterisirt. 

1)  Uta  die  Cbaraktarutik  der  ladividuea  uuchuilicber  lu  mMbn.  sind  sie  nicht  durch 
ihre  Nummern  baieichnet,  sondero  durch  Auftabe  ihres  Altera  und  Oeecblecbtei;  wo  Beides 
fleich  iit,  ordn«t  A,  B,  C,  nach  der  EörpergrÖM^ 
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Haarform:  wellig  bei  beiden  Weibem,  bei  den  Männern  kraas,  Der 
eine  18 — 20  j.  M,  ist  etwas  krans;  der  andere  18 — 20  j.  M.  und  der  20  j. 
M.  sind  kurz  geachoren.  Der  30  j.  M.  allein  let  ra»irt.  Beide  W.  tragen 
grosse  geflochtene  Bäschel  Weiberhaare  unter  den  eigenen. 

Bart  fehlt  beim  16j.  M.;  beide  18— 20j.  M.  und  der  20 j.  M.  sind  mit 
spärlich,  sehr  schwach  und  sehr  spärlich  notirt,  und  zwar  nur  für  Oberlippe 
und  Kinn.  Die  beiden  älteren  Männer  zeigen  an  Backe,  Lippen  und  Einn 
Bart  Die  Farbe  ist  bei  dreien  mit  48  notirt,  also  gleich  dem  Haar  dun- 
kelste Tönong,  bei  dem  30  j.  M.  48  mitP  Dieser  weist  auch  die  Notiz  „rasirt" 
bei  Bart  auf;  er  muss  auäällig  ausgedehnt  bebartet  gewesen  sein,  die  Aus- 
dehnung findet  sich  ffir  die  ganze  untere  Gesichtspartie  notirt.  Bei  dem 
35  j.  M.  ist  der  Bart  ebenso  wie  das  Haar  kraus. 

Nägelfarbe  ist  überall  bemerkt,  und  zwar  mit  25,  nur  bei  dem  30  j.  M. 
mit  26,  ersteres  ein  helleres,  letzteres  ein  dunkleres  Gemisch  von  Rosa  mit 
bräunlichem  Gelb,  und  zwar  der  Art,  dass  bei  2d  das  Rosa  stark  Torberrscht. 

Bindehaut  überwiegend  dunkel,  nur  der  16  j.  M.  ist  mit  weiss  and 
das  22  j.  W.  sogar  mit  sehr  weiss  notirt,  das  25  j.  W.  mit  „grünlich",  der 
35  j.  M.  mit  „grünlich  braun",  der  20  j.  M.  mit  „sehr  braun"  überhaupt,  die 
Uebrigen  mit  „sehr  braun  an  der  Lidspalte". 

Lippen:  Beide  W.  reth,  dgl.  35  j.  M.;  die  Uebrigen  ro  +  27,  d.  fa. 
innen  rotb,  aussen  die  dunkele  Edrperfarbe. 

Zähne:  „Betelbraun ",  will  sagen  gebräunt  vom  Kauen  des  Betels, 
ist  eine  sehr  häufig  wiederkehrende  Bezeichnung,  direct  angegeben  beim 
35J.M.,  30j.  M-,  22j.  W-,  und  18— 20j.  M.  (B).  Der  andere  18— 20 j.M.  und 
der  16  j.  M.  sind  mit  „weiss"  notirt,  das  25  j.  W.  mit  ^unrein".  Als  Be- 
sonderheit findet  sich  für  den  auch  sonst  unterschiedenen  30  j.  M.  „untere 
Zähne  nach  vorn  geschoben".  Der  16  j.  M.  hat  die  „4  vorderen  oberen 
Zähne",  also  die  vier  oberen  Schneidezähne  gefeilt.  •) 

Schliesslich  ist  für  das  22  j.  W.  noch  die  Bemerkung  zu  registriren: 
„Ganzer  Körper  mit  Erätziflecken  übersäet"  und  „Rechter  Nasenflügel  durch- 
bohrt*.   

Die  tabellarische  Uebersicbt  erfolgt  für  Männer  und  Weiber  gesondert 
and  nach  den  Altersjahren  geordnet,  innerhalb  der  gleichen  Jahre  aber  nach 
der  Körperhöhe.  Zum  bequemeren  Studium  der  Einzelheiten  werden  die 
Kopfroaasse  in  eine  eigene  Tabelle  zusammengestellt.  Für  die  Uebersicbt  der 
Hdhenskala  des  Gesammtkörpers  sind  von  den  Eopfmaassen  ausser  der 
Scheitelhöhe  (Körperhöhe)  auch  die  Ohr-  und  Kinnhöhe  wiederholt,  wie  ich 
glaube,  zur  wesentlichen  Erleichterung,  um  die  Höhenschnitte  für  den  An- 
tbeil  von  Kopf  und  Hals  bequem  vergleichen  zu  können.  Man  möge  eich 
dabei  erinnern,  dass  die  äussere  Ohröffnung  bei  verschiedener  Eopfneigung 
0  [**s  Individuum  hockt  am  Boden,  lehnt  den  Eopf  ftegen  den  Scbeukel  des  (operirenden) 
Hanoea,  der  slehead  mit  eiMmar  Feile  die  Zähne  feilt  Vier  Zähne  zu  feileo  kostet  i  Chakram 
(=  U  Pf.). 
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Ton  den  angegebeaen  Messpankte»  bei  Weitem  am  Wenigsten  ihren  Stand 
ftndert,  und  dass  eie  angef&br  in  gleichem  Niveau  steht  mit  dem  Ende  der 
Nackenmuskulatur;  sowie  andererseits  dass  bei  normaler  Haltung  die  Distanz 
zwischen  Kinn  und  Brnstbein  die  Halshöhe  anzeigt,  und  bei  mangelnder 
Bestimmung  fOr  die  Kopfneigung  eine  Controle  gewährt 

Abkfirznngen: 
Ep.  H.        KSrperhöb«.  Ohr  B. 


Sitihöh«. 

Stirohöhe. 
St.  pr.         Stiroprojection. 
Ob.  N,  H.  Obere  Nuenhöhe. 


St  H. 


ObThShe. 
Q.  N.  H.     Untere  Nueahöbe. 
NaMDprojection. 
OhrprojectioQ. 
Sinnhöhe. 


10.  pr. 


Sob.  L. 

Sch&dell&nge. 

b.  Seh.  0.  horiiontaler  Schidel-Umranf;. 

Scb.  B. 

Scbideibrdt«. 

8.  Scb.  Bo.  eagitWer  Schidel- Bogen. 

N.  Z.  b. 

Nuen-ZirMhöbe. 

Aug.  E.    Augen-Bnjte. 

N.  T.  L. 

NMenräckeD-Lüfte. 

H.  brVh.  Mand-Breite/Höhe. 

N.  a.  B. 

NaMDflögel-Breite. 

Wi.  B. 

Braiten-Abatand  der  WkDgen- 

ob.  S.  0.  B.  Oberer  Nuen-Ohr-IUdina  (No- 

beine. 

leowuneL) 

D.  K.  B 

,  Unterkiefer. 

n.  N.  0.  R.   Unterer  NMen-Obr-Radina  (Na- 

J.  B. 

.  Jochbeine. 

Ohr  B. 

Obli.  0.  R.  OberUppen-Obr-IUdius. 
Ei.  0.  B.      Einn-Ohr-Eadiua. 

Brb.  H. 

Bnutbein-BShe 

NW.  H. 

Nabel-HGbe. 

Sehn,  H 

Schulter-Höhe. 

H«.  H.     HkDdwurMl-Höbe. 

Ell.  H. 

Ellenbeiigen-Höhe. 

Hip.  B.    Handspitzen-Höbe. 

Drb.  H. 

Darmbein-Höbe 

Wd.  B.            Wid«o-HShe. 

TT.  H. 

(a)  (i)  EchL  H.  änsMre,  fimere,  Enöchel-Böhe. 

En.  H. 

EDie-Hebe. 

Sehn.  B    Schnltor-BreJte;  (band)  Bandman 

«teht  in  [  ]. 
Wn.  B.   Wunen-Breite. 


Br.  U.     Bniat-Umhng. 
Bcb.U.  Baucb-Umfang. 


B«ckeD- Breite   gew.  Dom -Breite, 
bisweilen  Eunm-Breite:  in  [  ) 


Wd.  ü.    Waden-Ümfang. 


ca.  n.  Catalog'NQmmer. 

Ea  giebt   höhere  Nnmmem  al«  der  Zahl  der  P&lle  enttpricht,  «eil  in  den  torbereiteten 
Schemateo  dei  Originals  vielhcb  Columnea  leet  blieben. 

NB.  In  vielen  Fällen  waren  statt  Millimetern  nur  Ceotimeter  gemessen. 
Um  die  Sjrmmetrie  nicht  zu  stören  und  doch  über  den  beanspruchten  Grad 
von  Genauigkeit  aufzuklären,  ist  in  allen  Tabellen  der  fehlende  Einer  der 
MiUimeterzahl  durch  einen  Punkt  vertreten. 

Die    markirenden  Querlinien    dienen   zur  Gruppirung    näher   zusammen 
gehörender  Maasse. 
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HuaaageD  an  lebendsn  Indiern, 
Tabelle  1.     Vedas. 
A.  Kopf maasse. 


H.  Kaoar. 

W.  Weiber. 

M.  DO.  .     .     . 

221 

220 

219 

232 

318 

323 

325 

234 

Kp.  B.  .    .    . 

racst 

1506 

1559 

1435 

14S7 

1480 

H20 

1449 

StH.    .    .    . 

H67 

144» 

150, 

1376 

142. 

1434 

1366 

1389 

St  pt.    .    .    . 
Ob.  %B.  .    . 

186 

162 

180 

173 

182 

175 

178 

176 

1436 

1422 

1473 

1354 

1387 

1401 

1347 

1361 

Ohr  H.  .    .    . 

1405 

1385 

1435 

1314 

134G 

1366 

1310 

1334 

N.-0,-pr.     .    . 

195-97 

187-94 

187—83 

187-86 

803-98 

193—93 

193-94 

U.  N.  H.    .    . 

1404 

1385 

1435 

1316 

1346 

1366 

1310 

1333 

Ki-  e.    .    .    . 

1349 

1334 

137.. 

1269 

1286 

1304 

1367 

1273 

&h.  L.  .    .    . 

teo 

175 

176 

179 

187 

175 

175 

Seh.  B.  .    .    . 

12Ö 

137 

133 

135 

133 

132 

129 

135 

h.  Seh.  D..    . 

512 

515 

525 

615 

530 

512 

506 

606? 

«.  Scb.  Bo.     . 

30B 

.125 

3*9 

306 

330 

33. 

290 

315? 

S.  Z.  b.      .    . 

39 

41^ 

42 

36 

41 

46 

38 

40 

N.  r.  L..    .    . 

43 

43 

43 

47 

44 

33 

37 

N.  fl.  B.     .    . 

39 

38 

31 

33 

3G 

33 

36 

34 

Au.  £..    .    . 
u!%t./h.    .    . 

33 

31 

28 

31 

31 

31 

31 

45/19 

46/15 

49/19 

56/19 

- 

w>.&..  .  . 

92 

90 

89 

99 

10. 

95 

C.  K.  B.    .    . 

90 

93 

90 

93 

87 

90 

87 

85 

13. 

135 

120 

13. 

124 

120 

117 

J23 

0.  B.     ... 

— 

113 

111 

116 

— 

ob.  N.  0.  R.  . 

103 

lOi 

106 

98 

10. 

102 

97 

D.  N.  0.  R.    . 

B8 

106 

96 

102 

10. 

103 

103 

96 

Obli.  0.  B.     . 

113 

121 

Ki.  0.  R.   .    . 

110 

112 

106 

110 

117 

105 

110 

105 

B 

Körp 

ermaasse. 

M. 

W. 

Alter.    .    . 

16 

18/20         18/20 

,0 

30 

35 

- 

25 

Si.  B.    .    . 

745 

778            794 

756 

764 

760 

733 

770 

tp.  H.  .    . 
OC  H.  .    . 
Ki.  H.    .    , 

1405 
1349 

l  506         1 559 
1  385         1 435 
1324         137. 

14J5 
1314 
1269 

1467 
1346 

t  386 

1480 
1366 
1304 

1310 
1967 

1449 
1334 
1373 

Crk.  S..    . 
Bbl.  H. .    . 
Sehb.  H.    . 

1232 
936 
821 

1242 
905 

775 

1274 
920 

1174 
823 
695 

1  181 
876 
749 

1193 

874 
759 

1167 
901 

1  19. 
877 

Uii.ia.  . 

EU.  H.  .    . 
Ew.  H. .    . 
H.V.  H..    . 

1361 
986 
716 
536 

1246 
973 
713 
535 

1275 
987 
753 

587 

912 
710 
541 

1212 
911 
716 
544 

1216 
932 
703 
540 

116. 

885 
690 
535 

1201 
952 
723 

M.t..    . 
Tt.B.   .    . 
Kn.  H.  .    . 
Wd.  B.  .    . 
i  Kehl.  .    . 

894 
837 
423 

865 
808 
411 

61 

851 
831 
420 
336 
65 

793 
767 
380 

60 

81* 
765 
401 
31. 
64 

829 
802 
387 

Tscal 

832 
770 
398 

59 

823 
766 
490? 

8.b.  4..    . 
Wn.  B..    . 
Be.  B.   .    . 

385 

823 

325 

321 

33. 
178 
199 

33. 

310 
216 

305 

Br.  0.   .    . , 
Beb.  0. .     . 
Wd.  ü.  .    . 

735 
65. 
875 

m 

696 
986 

276 

369 

736 
680 
277 

5 

346 

935 
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22  Dt.  Koerbin: 

Um  den  geduldigen  Leser  nicht  zu  ermüden,  werde  ich  mich  bei  dem 
Gesammt-Resnm^  auf  die  wichtigsten  VcrhältDisae  beschränken  und  nament- 
lich solche  b er &ck sichtigen,  welche  durchgehends  homologe  Werthe  reprä- 
sentirea.  Das  auffülligste  und  vorzugsweise  charakteristische  Maass,  die  Ge- 
sammtkörperhohe,  erlaobt  von  den  Nuancirungen  der  Kopfhaltung  zu  abstra- 
hiren,  da  die  bewirkte  Difierenis  verschwindend  ist. 

Die  beiden  Weiber  ergeben  eine  mittlere  Körperhöhe  von  1  435  mm,  die 
fünf  Münner  aaeser  dem  16  j.  M.   I  489,  d.  i.  eine  Differenz  von  54  mm. 

Allem  Verronthen  nach  wird  die  wechselnde  Haartracht  auf  die  Mes- 
sung der  Höhe  Einfluss  geQbt  haben,  ohne  dass  sich  die  Grenzen  desselben 
nachträglich  bestimmen  Hessen.  Es  scheint  mir  daher  nm  so  mehr  w&n- 
schenswerth,  anf  die  Ohrhöhe  zn  reflcktirea.  Der  Laie  wird  daraus  ersehen, 
wie  mit  jedem  Schritte  tiefer  hinein  die  Messung  Lebender  immer  neue  Zn- 
sammenstellungen wOn Sehens werth  macht.  Resignation  rettet  allein  vor 
Ueberhänfung. 

Demnach  haben  die  Weiber  eine  Obrhöhe  von  1 322,  die  (hier  6) 
Männer  von  1  375,  d.  i.  eine  Differenz  von  53,  sehr  entsprechend  den  obi- 
gen 54.  Das  Geschlecht  bedingte  also  einen  Unterschied  von  reichlich  5  cm, 
wohl  gemerkt  immer  mit  der  reservatio  mentalis,  daag  grössere  Ziffern  andere 
Resultate  ergeben  könnten.  Wie  verhält  sich  dem  gegenüber  das  Älter?  Die 
beiden  Weiber  sind  nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  den  Männern  hätte 
der  16  j.  M.  ein  Anrecht  anf  kleineres  Mass;  seine  Körperhöbe  fehlt, 
aber  seine  Ohrhühe  übersteigt  das  Mittel  um  30  mm  und  wird  darin  uor 
von  dem  zweiten  18/20 j  M.  äbertroffeu,  der  am  60  mm  darüber  hinaus- 
geht —  dieser  aber  weist  für  die  Gesammtböhe  ein  Plus  von  fast  70  mm 
über  den  Durchschnitt  auf.  Alle  Drei  Ober  20  Jahre  alten  sind  aber  zufallig 
kleiner  als  die  anderen  unter  20  Jahren. 

Da  die  vorliegenden  8  Individneo  zu  den  späteren  Catalog- Nummern 
gehören,  bei  denen  ein  einheitliches  Verfabreu  beobachtet  ist,  so  dürft«  es 
Yon  Interesse  sein  die  Prozent«  festzustellen,  mit  denen  die  verschiedenen 
Höhenschnitte  sich  an  dem  Gesammtkörpermaass  betbeiligeo.  Es  ist  bei 
allen  ZiSemreihen  gut,  sich  von  vom  herein  klar  za  machen,  ob  und  welche 
Resultate  aus  ihrer  Zusammenstellung  gezogen  werden  können:  a  priori  lässt 
sich  manche  Illusion  hegen,  und  wiederum  lohnt  nachträglich  doch  einmal 
ein  unverhoffter  Fund  lange  vergebliche  Anstrengung.  Nor  verlange  man 
hier  keine  durchgreifende  Behandlung  der  Art,  wie  sie  allein  bei  gleich- 
massigem  Material  möglich  ist,  welches  für  nachträgliche  Revisionen  immer 
wieder  zur  Verfügung  steht. 

Ich  werde  hier  wie  künftig  die  Ohrhöbe  als  das  relativ  sit^herstc  Maass 
zur  Norm  nehmen,  umsomehr  als  dadurch  die  Differenzen  iu  der  Höbe  des 
Kopfes  von  den  eigentlichen  Körperhöhen  gr&sstentheils  ausgesondert  werden. 

Ohr-Höhe:    1)  22  j.  W.  =  1810,   2)  20  j.  M.  -1314,  3)  25  j.  W. - 
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1334,  4)  30 j.  M.  =1346,  5)  35 j.  M.=-1366,  6)  18/20J.  M.  A=  1885, 
7)  16j.  M.=  1405,  8)  18/20J.M.  B  =  1435. 

Körpei^Höhe:  1)  1  420  =  108.  4  pCt-,  2)  1  435  =  109  .  2  pCt-,  3)  1  449  = 
108 .  6  pCt.,  4)  1  467  =  109 .  0  pCt.,  5)  1  480  =  108  .  4  pCt.,  6)  l  506  = 
108.  7  pCt.,  7)  vacat,  8)  1  559=-  108.  7  pCt. 

Mao  sieht,  die  Beiheafolge  bleibt  in  aufateigeacler  Linie  dieselbe.  Der 
Prozeataatz  aber  ist  Tollends  identisch  zu  nennen ,  und  gerade  die  Weiber 
erreichen  das  Maximnm  nicht.  Wir  können  also  ruhig  die  Gesammtböhe  =  1 
aetzen  nnd  danach  unsern  gewohnten  Anschauungen  entsprechend  die  Pro- 
zentziffero  der  einzelnen  Abschnitte  berechnen. 

Wir  wollen  ferner,  um  die  relative  Grösse  jedes  der  8  Todividuen  zu 
den  Uebrigen  anschaulich  zu  machen,  angeben  um  wie  viel  das  Mittel  Bber- 
Bchritten  oder  höher  gelassen  wird;  danach  ist: 

Gesammtkörperhöbe      =  ^  ^*^  +  ^  ^^^  =  j  473,7, 
Ohrhöhe  von   7  Indiv.  ^6  846  +  2  644  ^  ^  ^^^^ 

Setzen  wir  Ohrhdhe  =-  100,  ao  ist  Körperhöhe  =  108 .  7  pCt,  ganz  ent- 
sprechend unserer  früheren  Berechnung;  nehmen  wir  aber  Körperhohe  =  100, 
80  ist  Ohrhöhe  &st  genau  92  pCt  (91  .  99  pCt.) 

Dürfen  wir  nun  ans  diesem  Prozentsatz  der  Ohrscbeitelhöhe  zu  der 
Gesammthöbe,  wie  er  sich  ganz  übereinstimmend  bei  Weibern  und  Männern 
herausgestellt  hat,  die  fehlende  Körperhöhe  des  16j.  M.  ergänzen?  Ange- 
nommenen Falles  suchen  wir,  um  wie  viel  die  Obrhöhe  des  Letzteren  die 
mittlere  Ohrhöhe  übersteigt,  erhöhen  diese  Ziffer  um  8.7  pCt.  und  addiren 
sie  zu  dem  erstgefandenen  Mittel  der  Körperhöhe.  Hätten  wir  grössere  Zahlen- 
reiben, so  würden  wir  natürlich  den  Prozentsatz  der  Männer  für  sich  allein 
nehmen;  bei  unserem  winzigen  Material  müssen  wir  alle  vorhandenen  Ter- 
schiedenheiten  sich  möglicbst  compensiren  lassen,  da  die  grösseren  Männer 
sich  von  den  kleineren  nicht  minder  als  von  den  Weibern  abheben:  nämlich 
ea  überschreiten  (-|-)  resp.  lassen  grösser  ( — )  die  mittlere  Ohrhöhe  von 
7  Individuen: 

1)  22j.W.  =  -45.7  =  -3.37pCt.,  2)  20  j.M.  =  -  4  1 .7  =  3.08  pCt., 
3)  25  j.  W.=  -2  1.7  =  -1.6  pCt.,  4)  30  j.  M.  =  - 9  .  7  =  -  0.  72  pCt., 
5)  35  j.  M.  =  -|-10.3  =  -f0.76  pCt.,  6)  18/20  j.  M.  A=-!-29.3=-t- 
2.16pCt,  7)16j.  M.  =  -|-4  9.3=4-3.64pCt.,  8)  18/20 j.M.  B  =  -1-79.3 
=  -f  5.85  pCt. 

Obige  49.3  mm  der  Ohrhöhe  werden  nach  demVerhältniss  von  108.7: 
10  0 . 0  für  die  Scheitelhöbe  bei  dem  16  j.  M.  zu  -H  5  3  .  6  angewachsen  sein, 
und  dies  addirt  zn  der  Mittelzahl  von  147  3.7  ergiebt  15  27.  mm  als  die 
vermuthlicbe  Geeammthöhe,  welche  uns  fehlt.  Im  Wesentlichen  werden  wir 
uns  mit  dieser  Muthmassung  von  der  Wahrheit  nicht  eatfemen,  und  es  wäre 
einhch  genug,    ohne  Weiteres  die  Ziffer  für   die  Ohrhöhe  um  8 . 7  pCt.  zu 
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erhöben,  wenn  es  eben  erwieeea  wäre,  dass  jedes  iDdividunm  8  pCt.  der 
Gesammthöhe  anf  die  Ohr-Scbeitel-Höbe  entfallen  liesae. 

Seben  wir  nun,  welchen  Prozentsatz  die  übrigen  H&henabtheilnngen 
von  der  GeBammtböhe  ergeben.  Einnböhe:  1)  22  j.  W.  =  1  257  : 1  420  = 
88.5  pCt,  2)  20  j.  M.  =  1  269 : 1  435  =  88.4  pa.,  3)  25  j.  W.  =  1  273 : 1  449 
=  87.9  pCt.,  4)  30j.  M.  =  1  286 :  1  467  =  87.7  pCt.,  5)  35 j.  M.  =  1  304  : 
1  480  =  88.1  pCt,  6)  18/20J.  M.  A.  =  l  324 :  1  506  =  87.9  pCt.,  7)  16j.  M. 
=  1  349 :  ?  1  527  =  88.3  pCt.,  8)  18/20  j.  M.  ß.  =  1  37.  :  1  559  =  87.9  pCt. 

Die  Variationen  bewegen  sich  also  zwischen  88.5  and  87.7,  im  Mittel 
88.1.  Die  Gesammtkopfböhe  —  Einn  bis  Scheitet  —  ergiebt  11.9  pCt.  mit 
eehr  geringen  Schwankangen,  gleit^mässig  bis  zu  0.4  pCt.  daräber  und 
darunter.  Die  absolute  Mittelz^l  direkt  berechnet  ist  1  304  «im,  fQr  Eian- 
böhe;  mit  Einrecbnnng  der  rermutblicben  Eörperböhe  für  den  16  j.  M. 
w&cbst  die  Mittelzahl  für  die  Gasammthöhe  der  8  Individuen  auf  1480  mm, 
die  prozentarische  Berechnung  bringt  ebenfalls  11.9  pCt.  f&r  den  senkrechten 
Abstand  zwischen  Kinn  nnd  Scheitel. 

Brustbein- Höhe:  1)  22 j.  W.  =  1  167  :  1  420  =  82.2  pCt.,  2)  20j.  M. 
=  1174:  1435  =  81.8  pa.,  3)  25  j.  W.  =  1  190:  1  449  =.82.1  pCt.,  4)30).  M. 
=  1181:1  467  =-  80.5  pCt,  5)  35  j.  M.  =  1 193 : 1  480  -  80.6  pCt.,  6)  18/20 j. 
M.  A.  =  1  242  :  1  506  =  82.5  pCt.,  7)  16  j.  M.  =  1  232 :  ?  1  527  =  80.7  pCt, 
8)  18/20J.  M.  B.  =■  1  274: 1  559  -  81.7  pCt 

Wir  finden  hier  erbeblicb  grössere  Schwankungen  als  bisbei':  zwischen 
82.5  und  80.5,  im  Mittel  81.5  pCt  —  die  Greozen  des  Pias  und  des  Minus 
sind  gleichmässig  I.O  pGt.;  die  Distanz  Brustbein  bis  Scheitel  ist  also  durch- 
scbDittlich  18.5  pCt  der  Gesammthöhe;  die  Distanz  Brustbein  bis  Einn 
6.6  pCt.,  die  Distanz  Brustbein  bis  Ohr  10.5  pCt.  Die  absolute  Mitlelzahl 
für  die  Bruatbeinhöhe  ist  1  207  mm  •=•  81.5  pCt.  von  1  480  Gesammthöhe. 

Nabelhöhe:  1)  22  j,  W.  =  901 :  1  420  =  63.5  pCt.,  2)  20 j.  M.  =  823 : 
1  435  =  57.4  pCt,  3)  25  j.  W.  -  877  : 1  449  =  60.5  pCt.,  4)  30  j.  M.  -  876  : 
1  467  =  59.7  pCt.,  5)  35 j.  M.  =  874 : 1  480  =  59.1  pCt,  6)  18/20  j.  M.  A. 
-  905 :  1  506  -  60.9  pCt.,  7)  16j.  M.  =  936:?  1  527  =  61.3  pCt,  8)  18/20  j. 
M.  B.  =  920 ;  1  559  -  59.0  pCt 

Die  Mittelzahl  ist  889  mm  =  60.1  pCt  Die  Schwankungen  sind  hier 
wieder  beträchtlicher  als  bisher:  —  2.7  bis  +  3.4,  also  um  li  pCt,  difTerirend; 
1  Mann  bleibt  am  meisten  darunter,  1  Weib  geht  am  meisten  darüber  hin- 
aus ;    die  Uebrigen  weichen  nicht  wesentlich  aber  1  pCt.  ab. 

Jetzt  kommen  wir  absteigend  zu  einer  Gegend,  in  der  uns  mehrere 
nahe  bei  einander  liegende  Maasse  geboten  sind,  die  wir  am  zweckm&asigsten 
wohl  zusammen  betrachten.  Es  ist  dies  die  Darmbeinhöhe,  der  Trochanter, 
die  Sitzböhe  und  die  Schambeiohöhe.  Ihre  Reihenfolge  ist  bei  den  einzelnen 
Individuen  keine  stetige,  nämlich: 

!)  93  j.  W.  -Kp.  H.  1480=  100  pCt,  Drb.  H.  8«  =  57.9pCt.,  Tr.  H.  7TO  =  M.3pCt,  SL  H. 
TSa  =  &0.S  pCt,  Schb.  H.  nckl. 
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8)  20  j.  H.  ~  Kp.  H.  l  43&  =  100  pCt..  Drb.  H.  793  =  55.3  pCt,  Tr.H.  767  =  62.7  pCt,  Si.  H. 

756  =  53.7  pCt,  Schb.  H.  695  =  4S.4  pCt. 
3)  3S  j.  W,  -  Kp,  B.  I  449  =  100  pCt,  Drb.  H.  823  =  56.9  pCt„  Tr.  H.  766  =  62.1  pCt,  Si.  H, 

770  =  53.1  pCt,  Sehb.  H.  vacat. 
i)  30  j.  M.  -  Kp.  H.  1  467  =  100  pCt .  Drb.  H.  814  -  56.5  pCL,  Tr.  H.  765  =  62.16  pCt.,  Si.  H. 

764  =  ÖS.OH  pCt,  Schb.  H.  749  =  5 1 .1  pCt. 

5)  35  j.  M.  -Kp.  H.  1480=  100  pCt.,  Drb.  H.  829  =  56,0  pCl.,  Tr.H.  802  =  54.3  pCt..  Si.  H. 

760=  61.4  pCt.,  Schb.  H.  759  =  51,4  pCl. 

6)  18/aoj.  H.  A.  -Kp.  II.  150G=lOOpCt,  Drb.  H.  8G6  =  67.45  pCt-,  Tr.H.  808  =  63.S5  pCt, 

Si.  H.  778  =  51.66  pCt.,  Schb.  B.  775  =  51.46  pCt. 

7)  IGj.  H.   -Kp.  Q.?  1527=  100  pCl..  Drb.  H.  894  =  68.65  pCt,   Tr.H.  837  =  54.8  pCt., 

Si.  H.  745  =  48.8  pCt.,  Schb.  H.  821  =  53.8  pCi. 

8)  18/20  j.  H.  B.  -Kp.  H.  1559  =  100  pCt..  Drb.  H.  851  =  54.6  pCl.,'  Tr.  B.  821  =  63.7  pCt., 

Si.  E.  794  =  50.9  pCt.,  Schb.  B.  »ac«t. 

Mao  ersieht  faieraas  recht  deutlich,  wie  unbedingt  nöthig  es  ist  erstens, 
alle  absolnten  Zahlen  in  Prozentziffern  nach  irgend  einem  Normalmass 
nmzarechnen,  und  sodann  die  relativen  Differenzen  bei  den  Einzelnen 
genauer  zu  vergleichen. 

Es  ist  durchaus  roh  und  ungenfigend,  die  Mittelzahlen  durch  einfoches 
Addiren  and  Dividiren  zn  ziehen:  Exempla  illustrant.  Die  Durchschnitts- 
Kfirperböhe  der  8  Individuen  beträgt  1  480  mm,  wie  wir  oben  sahen.  Genau 
die  gleiche  Ziffer  hat  der  35  j.  M.  Betrachten  wir  ihn  einmal  als  den  Normal- 
Yeda.  Seine  Okrhöhe  ist  1  36B,  die  Durchschnitts  -  Ohrhöbe  aller  8  Indivi- 
duen betr&gt  I  362.  Beide  Ziffern  kommen  sich  so  nahe  wie  möglich.  Auch 
die  Prozentsätze  der  Obrscheiteldistanz  wichen,  wie  wir  &nden,  bei  Allen 
wenig  von  einander  ab.  Die  Einnhöhe  betrug  genau  übereinstimmend  fär 
die  Mittelzabl  der  8  Individuen  wie  fflr  den  35 j.  M.  1  SOimm  oder  88.1  pCt. 
der  Gesammtkörp erhöhe.  Bei  der  Brnstbeinhöhe  ist  die  Mittelsaht  1 '207  mm 
=  81.5  pCt.  der  Körperhöhe;  Mr  den  35j.  M.  sind  die  entsprechenden 
ZiSem   1  l9Zmm  und  80.6  pCt 

In  der  Nabelhöhe  bleibt  der  35  j.  M.  ebenialls  zorück  gegen  die  Mittel- 
zahl am  das  Verhältniss  von  874  mm  :  889  mm  oder  59.1  pCt.  gegen  60.1  pGt 
Diese  Abweichungen  mQssen  natürlich  weiter  abwärts  ihre  Kompensation 
finden,  und  es  fragt  sich,  in  welcher  Höhe  dieselbe  eintritt. 

Die  Darmbeinhöhe  ist  hei  dem  35  j.  M.  56.0  pCt.  der  Gesammthöbe 
nder  Si9tnm;  die  entsprechenden  Mittelzahlen  sind  836.4  mm  und  56.5  pCt.; 
es  macht  sich  also  hier  schon  eine  Verminderung  der  Differenz  um  die 
Hälfte  geltend.  An  dem  Trochanter  finden  wir  802  mm  =  54.2  pCt-  bei  dem 
35J.M.,  hingegen  nur  789.4  mm  oder  53.3  pCt.  in  der  Mittelzahi.  Zwischen 
Darmbeinstachel  und  Trochanter  ist  das  Minus  von  0.5  pCt.  in  ein  Pias 
von  0.9  pCt  verwandelt.  Der  Abstand  von  Spina  ilium  anterior  superior 
und  Trochanter  major  ist  in  der  Mittelzahl  von  8  Individuen  836.4  mm 
-- 789.4  mm  =  47  mm  oder  3.2  pCt.  der  Gesammthöbe  von  1480  mm;  bei 
dem  Normal-Individuum  von  ebenfalls  1 480  mm  Körperhöhe  beträgt  derselbe 
Abstand  829  mm  —  802  mm  »-  27  mm  oder  1.8  pCt ,  ganz  genau  gerechnet 
1.824  pCt.     Dergleichen  Abweichungen  fftr  einen  ao  geringen  Raum  dSrfen 
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dnrcbaas  nicht  todt  geachwiegen  werden,  zumal  bei  Bearbeitang  fremden 
Materiales.  H&Ue  ich  die  8  Individaen  zur  Verfügung,  ao  würde  ich  natOrUch 
im  Speziellen  zu  nntersuchea  haben  1)  ob  ein  Intbum  in  der  Messung  vor- 
liegt, 2)  ob  die  correepondirenden  Punkte  angleichmüeeig  durch  die  aua- 
tomieche  Lage  angedeutet  sind,  3)  ob  die  gemeeseneu  Individuen  etwa 
pathologischer  Entwicklung  der  Beckengegend  unterhegen.  Als  Correctiv 
würde  ausserdem  eine  besonders  sorgfältig  angestellte  PtunUelantersochung 
an  anderen  Individuen  gleicher  Art  dienen  müssen.  Sollen  Zahlen  Das 
wirklich  sein,  was  sie  beanspruchen,  nämlich  beweiskräftiges 
Material,  so  muss  in  strengster  Kritik  die  Weite  ihrer  Compe- 
tenz  festgestellt  werden.  Ohne  diese,  ich  gestehe  es  za,  ermüdende 
nod  peinliche  Kleinlichkeit  ist  an  gesunden  Fortschritt  auf  der  Bahn  der 
Anthropometrie  nicht  zu  denken.  Sollten  sich  wirklich  Leser  finden,  die 
diese  mOhselige  Verarbeitung  mit  Aufmerksamkeit  kontroliren  —  was  ich 
bis  auf  Weiteres  bezweifeln  möchte,  so  w&re  mir  speziell  jede  Sl&mng  meiner 
gewiss  auch  vorhandenen  Irrthümer  mit  Rücksicht  auf  meine  eigenen 
Messungen  angenehm  und  nutzbringend.  —  Welche  procentariscbe  Differenz 
der  aogegebenen  Distanz  ergiebt  sich  nun  bei  den  7  übrigen  Individuen? 

1)  22j.  W.  =  57.9  pCt- 54.2  pCt  =3.7  pCt,  2)  HOj.  M.  -55.3  pCt 
-  52.7  pCt  -  2.6  pa.,  3)  25  j.  W.  =  56.9  pCt  -  52.1  pCt.  =  4.8  pCt., 
4)  30j.  M.  —  55.5  pCt.  -  52.15  pCt.  —  3.35  pCt,  5)  wie  oben  gefunden 
1.8  pCt,  6)  18/20}.  M.  A.  =57.45pCt.  -  53.65pCt.  =3.8  pCt,  7)  l6j.  M. 
=  58.55  pCt- 54.8  pCt -3.75  pCt.,  8)  l8/20j.  M.  B.  =  54.6  pCt.  -  52.7  pCt 
^1.9pCt. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  findet  sich  die  grö^iate  Abweichung 
zwischen  zwei  Differenzen  gerade  gleich  3  pCt,  also  nur  um  0.2  pCt.  geringer 
als  die  Dnrchscfanittsziffer.  Der  Werth  dieser  ist  also  nur  ein  äusserst 
relativer,  um  so  mehr,  als  die  geringe  Ziffer  von  1.8 pCt  bei  dem  35 j.  M, 
ihr  Tollkommeoes  Spiegelbild  findet  bei  dem  18/20J.  M.  B.  mit  1.9  pCt 
Sie  grosse  Differenz  bei  dem  '25  j.  W.  ist  schon  für  die  absoluten  Zahlen 
auffällig:  während  die  Körperhöhe  um  29  mm  die  des  anderen  Weibes  über- 
trifft, ist  die  Darmbeinhöhe  nur  um  1  mm  grösser  und  die  Trochaoter-Höhe 
vollends  um  15 mm  kleiner.  Auch  hier,  sieht  man,  geht  die  Wandelung 
der  Configuratioo  in  dem  BeckengQrtel  vor  sich. 

Die  mittlere  Darmbeinhöhe  von  56.5  pCt  ergiebt  -  1.9  pCt  für  18/20  j. 
M.  B.,  "l.ÄpCL  far20j.  M.,  -  l.OpCt.  für  30).  M.,  -  0.5  pOt.  für  35].  M., 
-l-0.4pCt.  für  25  j.  W.,  +  0.95  pCt  für  IS/'JOj.  M.  A.,  +  1.4  pCt.  f5r 
22  j.  W.,  +2.05pCt  für  16  j.  H.  Die  Art  der  Abweichung  ist  also  nach 
beiden  Seiten  xiemlicfa  gleichm&ssig,  und  dies  erhöht  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Miltelzahl,  wirklich  der  Oorchschnittshöbe  gleich  zu  kommen. 

Die  mittlere  Trochanter-Hfihe  von  53.3  pCt.  ergiebt  -  1.2  pCt.  für 
2ij.  W.,  -  l.lSpCt.    für   30j.  M-,  -OeSpCt.   für  20).  M.,  -0.6pCt.  fttr 
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18/20J.  M.  B.,  +0.35  für  18/20  j.  m.  A.,  +0.9pCt  fSr  22  j.  W.,  -!-0.9pCt. 
ffir  35 j.  M.,  4-  1.5  pCt.  für  16j.  M. 

Die  AbweichnngeD  bewegen  sich  also  nur  zwischen  -  1,2  und  +  1,5  pCt., 
d.  h.  im  Spielraum  von  2.7  pCt.,  während  derselbe  ~  1.9  und  -^-  1.4  pCt,, 
d.  h.  im  Ganzen  3.3  pCt.  bei  dem  Darmbeinstachel  umfosste.  D&mach  wäre 
die  relative  Sicherheit  bei  dem  Trochanter  eher  grösser  zu  nennen,  und  S&t 
einen  in  Beckenmeseungen  nicht  geabten  Laien  halte  ich  in  der  That  die 
personelle  Unsicherheit  für  die  BestimmuDg  des  Darmbetnstachels  um  so 
viel  grösser,  dass  ich  die  anatomische  Differenz  in  der  Trochanterbildnng 
dadurch  für  reichlich  aufgewogen  erachten  muss. 

Der  zugemessene  Raum  verbietet  es,  in  gleicher  Genauigkeit  auch  die 
weiteren  Posten  durchzugehen.  Ich  will  daher  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  SitzhShe  eine  andere  räumliche  YorBtellung  beansprucht, 
wie  die  aonstigen  Höhenmaasse,  indem  sie  von  den  Tnbera  ischii  incl.  Ge- 
säss  aufwärts  zam  Scheitel  gedacht  werden  muss,  während  das  ihr  fast 
gleiche  Höhenmaass  der  Schambeinfuge  abw&'ts  zum  Fussboden  gültig  ist. 
Die  Scha&ihöbe  fehlt  für  den  18/20J.  M.  B.  wie  für  die  Weiber  hier  und 
meist  überall;  die  fünf  übrigen  Yedas  schwanken  zwischen  48.4  pCt.  und 
53.8  pCt  bei  Zweien,  nämlich  resp.  20 j.  M.  und  16  j.  M.;  die  drei  Uebrigen 
zeigen  sehr  übereinstimmend,  resp.  51.1  pCt.,  51.4  pCt,  51.5  pCt.  Direkt 
berechnet  beträgt  die  mittlere  Schamhöhe  759.8  mm  =  51.33  pGt  Fast 
genau  identisch  ist  die  Mittelzahl  für  die  Sitzhöhe  derselben  Fünf,  nämlich 
760.6  mm  =  51.39  pCt.,  und  zwar  haben  auch  hier  dieselben  drei  Tedas 
resp.  Werthe  von  52  08pCt.,  51.4  pCt.,  51.7  pCt.,  während  der  20  j.  M.  und 
der  Ißj.  M.  sich  im  umgekehrten  Sinne  ausgleichen  wie  bei  der  Schamhöhe, 
nämlich  mit  resp.  52.7  pCt,  und  48.8  pCl.  Hier  scheinen  zufällig  die  entgegen- 
gesetzten Pole  der  Typen  Variation  sich  auf  engem  Räume  zu  begegnen.  Der 
18/20J.  M.  B.  bleibt  mit  50.9  pCt.  der  Mittelsabi  nahe,  während  die  beiden 
Weiber:  nj.  W.  =  50.9  pCt.  und  25  j.  W.  =  53.1  pCt.  sich  zu  52  pCt. 
compensiren. 

Ein  Blick  auf  die  gemessenen  Millimeter -Werthe  lehrt  uns,  dass  die 
beiden  Männer  mit  resp.  756  und  764  mm  Sitzhöbe  die  gleiche  Ziffer  mit 
757  resp.  765  mm  für  den  Trochanter  aufweisen,  während  die  zwischen- 
liegende  Silzhöbe  von  760  in  einer  Schamhöhe  von  759  ihr  Gegenbild 
findet,  ganz,  t-ntsprechend  der  Schamböbe  von  775  bei  einer  Sitzhöhe  von 
778.  Es  ist  immerhin  interessant  constatirt  zu  finden,  dass  der  Werth  für 
die  Sitzhöhe  im  raässigen  Spielraum  schwankt  zwischen  den  Standböben 
bis  zum  Trochanter  und  bis  zum  oberen  Scbamfugenrande. 

Um  Licht  und  Schatten  völlig  gleich  zu  vertheilen,  ziehe  ich  noch  das 
Mittel  der  Trochanterhöhe  für  die  restirenden  fünf  Männer  nach  Ausscheidung 
der  beiden  Weiber  und  des  einen  Mannes  ohne  ächam beinhöhe:  der  Spiel- 
raum ist  eng,  nämlich  53.5  pCt.  gegenüber  53.15  pCu  bei  den  Weibern. 

Steigen  wir  mit  beschleunigtem  Tempo  zur  Kniehohe  hinunter,  so  stört 
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nna  fOr  dos  Ziehen  der  Mittelzahl  das  Frogeseichea  bei  dem  25j.  W.  In 
der  Tbat  scheint  420  mm  zu  hoch  gegriffen,  denn  ebensoviel  hat  erat  der 
I8/20J.  M.  B.  mit  viel  bedeutenderen  Ziffern  fOr  Körperhöhe,  Dannbein  und 
Trochanter;  ferner  scheint  das  unTerb&ltnissm&ssig  tiefe  Herabsteigen  des 
Trochanter  gegenüber  einer  ansehnlichen  Darmbeiahöbe  (Differenz  4.8  pCt., 
während  die  Mittelzahlen  nur  3.2  pCt.  ergeben)  eher  fOr  eine  verhältnisB- 
mässig  grosse  Oberschenkell&nge  zu  sprechen,  ohne  daes  für  die  gesammte 
Unterextremität  viel  Qber  das  Mittel  Raum  gelassen  wäre  (56.9  pCt  gegen- 
Qber  56.5  pCt.).  Leider  fehlt  uns  die  Schambeinhöhe,  wie  die  EnSchelhöhe, 
und   somit    Wesentliches    fOr    die    Benrtbeilung    des    individuellen    Typus. 

Wir  müssen  also  wieder  ex  analogia  conjiclren.  Da  wir  vorher  fanden, 
dass  die  Trochanterhöhe  sehr  gleicbmässig  genommen  erscheine,  so  dürfen 
wir  dieses  der  Kniehöhe  allein  bioreichend  nahe  Maass  ungescheot  zum 
Ausgangspunkt  der  folgenden  Skala  setzen:  Kn.  H.  von  Tr.  H.  bei  35  j.  M. 
=  48.25  pCL,  20j.  M.  =60.20pCt.,  16j.  M.  =-50.54  pCt.,  I8/20J.  M.  A. 
-50.87  pCt,  18/20J.  M.  B.  =51.1GpCt.,  22j.  W.  =51.69  pCt.,  30j.  M. 
—  52.42  pCt.,  25  j.  W.  ^  P  55.63  pCt.  Lassen  wir  die  niedrigste  und  höchste 
Prozentziffer  vorerst  ausser  Spiel,  so  ergiebt  sieb  als  Mittel  fQr  6  Vedas 
51.15  pCt.,  welches  von  dem  jüngeren  Weibe  nur  um  }  pCt.  übertrofien  wird; 
andererseits  steht  aber  auch  nichts  im  Wege,  für  das  ältere  Weib  ebenfalle 
gegenüber  dem  Durchschnitt  der  Männer  ein  Plus,  nnd  zwar  ein  noch  etwas 
höheres,  zu  Gunsten  des  Unterschenkels  zuzulassen.  Welcher  Prozentsatz 
der  Gesammtkörperhöhe  bliebe  non  filr  die  Distanz  Kn.  H.  bis  Tr.  H.  flbrig? 

In  gleicher  Reihenfolge  35 j.  M.  =  26.15  pCt..  20  j.  M.  =26.48,  16j.  M. 
-27.70,  18/20J.  M.  A.  =27.29  pCt.,  18/20J.  M.  B.  -=26.94  pCt,  22j.  W. 
=  28.03  pCt,  30 j.  M.  =  27.33  pCt.,  25  j.  W.  =  28.99  pCt.  für  Kn.  H.  ergiebt: 
85j.  M.  -  28.05  pCt.,  20j.  M.  -  26.22  pCt,  16 j.  M.  =  27.10  pCt.,  18/20 j.  M. 
A. -26.36  pCt,  18.20 j.M.  B.  =  25.76  pCt,  22 j.  W.  =26.17  pCt.,  30 j.  M. 
=  24.82  pCt.,  25  j.  W.  =23.11  pCt  Lassen  wir  auch  fQr  diese  beiden 
Zifferreihen  den  35  j.M.  and  das  25  j.  W.  ausser  Kecbnung,  so  ergiebt  sich 
für  6  Vedas  ein  Mittel  Kn.  H.  =  27.30  pCt  und  Tr.  H.  -  Kn.  H.  =  26.07  pCt 
der  Gesammthöhe.  Wie  verhält  sich  zu  diesen  MiUeln  das  22  j.  W.P  Tr.  H. 
für  6  Vedas  im  Mittel  =  53.37  ergiebt  für  das  22  j.  W.  ein  Plus  von  0.83  pCt., 
welchem  ein  Plus  von  0.73  für  Kn.  H.  gegenüber  dem  Mittelwerth  sehr  gut  ent- 
spricht, während  für  Tr.  H.  -  En.  E.  nur  0.10  pCt  an  Plus  Übrig  bleibt 
Hieraus  erhellt  in  vorzüglich  durchsichtiger  Weise,  dass  an  dem  Plus  für  die 
Unterextremität  des  22  j.  W.  vom  Trochanter  abwärts  überwiegend  der  Unter- 
schenkel betheiligt  ist,  und  die  Analogie  des  Geschlechtes  würde  dafür 
sprechen,  ein  solches  Längersein  des  Unterschenkels  auch  für  das  25j.  W. 
anzanehmen.  Eine  noch  weitere  Verlängerung  des  Unterschenkels  für  das 
25  j.  W.  würde  man  ans  der  Analogie  der  Reihe  folgern,  deren  oberste  Stufe 
das  25  j.  W.  einnahm,  vorausgesetzt,  dass  die  entsprechende  unterste  Stufe 
für  den  35  j.  M.  annähernd  correct  zu  erweisen  wäre.   Dies  ist  in  der  That 
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der  Pftll.  DeDD  die  Trochanterhöhe  bat  bei  dem  35  j.  M.  genau  den  gleichen 
Prozentsatz  von  der  Geasmmtliöbe  wie  bei  dem  ?2j.  W.,  gebt  also  ebenso 
nm  +  0.83  pCt  über  das  Mittel  der  6  Vedaa  hinaas,  wäbrend  seine  Eniee- 
höhe  als  die  niedrigste  der  Gesam  in  treibe  um  —  1.15  pCt.  unter  dem  Mittel 
der  Sechs  bleibt,  hier  aber  die  nächst  niedrige  Enieböhe  des  20 j.  M.  sieb 
ebenfalls  auf  ein  Minus  von  0.82  pCt.  berechnet,  so  dass  der  35j.  M.  mit 
seiner  Kniehohe  sich  in  dem  engen  Intervall  von  nur  0.33  pCt.  gerade 
demjenigenlndividunm  anreiht,  velcbes  eine  fast  identische  absolute Trocbanter- 
hSbe  mit  dem  in  Frage  stehenden  25  j.  W.  aufweist.  Die  Unterbilanz  des  , 
35  j.  M.  für  die  Enieböbe  erscheint  vollberechtigt  in  dem  System  der  Reihe, 
and  nach  dem  Gesetz  der  Analogie  können  wir  ein  ähnliches  Pins  für  die 
oberste  Stufe  gegen  die  nächst  niedrige  annehmen  wie  fOr  die  unterste  ein 
Minus  bezüglich  der  nächst  höheren.  Man  sieht,  wie  unser  Vertrauen  auf 
die  Gesetzmässigkeit  der  menschlichen  Waohstbomsverh&ltnisse  selbst  bei  so 
sprödem  Stoffe  seine  MQhe  belohnt  findet:  die  Ziffer  von  420fnm  fQr  die 
Kniehöhe  des  25j.  W.  erscheint  auffallend  gross,  ein  Fehler  höchst  wahr- 
scheinlich; aber  dieser  Fehler  trifft  hier  zusammen  mit  einem  doppelten 
Pias  ans  ganz  normalen  Ursachen,  welche  die  Folgerichtigkeit  der  Reihe  so 
herzustellen  gestatten,  dass  wir  den  Umfang  des  Fehlers  auf  seine  wirklichen 
Grenzen  einengen  dürfen.  Wenn  wir  uns  nun  aus  der  Erfahrung  die 
Entstehungsgeschichte  eines  derartigen  Fragezeichens  vei^egenwärtigen,  so 
kommen  wir  sehr  einhch  auf  die  Ziffer  von  410  mm.  Und  die  Probe  auf 
das  ExempetP  Sehr  natürlich  und  ganz  einfach.  En.  H.  :Tr.  H.  =410:755 
K  ä4.30 :  100.  Bei  Beginn  unseres  Ezempels  sahen  wir,  wie  für  6  Vedas 
das  Mittel  des  prozentarischen  Verhältnisses  von  Kniehöbe  zu  Trochanterhöhe 
sieb  ergab  als  51.15  pCt.  ans  6  Stufen  zwischen  50.20  pCt.  und  52.42  pCt.; 
kann  sich  irgend  Etwas  besser  anreiben  als  nach  unten  die  48.25  pCt.  des 
35 j.  M.  und  die  54.30  pCt  des  25  j.  W.  nach  oben,  so  dass  nunmehr  das 
Mittel  für  alle  8  Vedas  51.18  pCt  ausmacht?!  Und  nun  die  Prozentsätze 
für  die  Kniehöhen  direkt  bezogen  auf  das  Gesammtkörpermaass:  Wir  fanden 
für  6  Vedas  das  Mittel  zu  37.30 pOt.-,  för  das  25  j.  W.  ergiebt  sich  nunmehr 
410:  1449  =  28.30  pCt.  entsprechend  den  26.15  pCt.  des  35  j.  M.,  and  das 
Mittel  bleibt  mit  27.28  pCt.  ganz  dasselbe.  Addiren  wir  aber  sämmtliche 
direkten  Ziffern  für  die  Kniehöhe  unter  Einfägang  von  410  statt  420  mm 
bei  dem  25  j.  W.,  so  ergiebt  sich  als  absokte  MittelzabI  403.75  mm,  d.  i. 
27.280  pCt  des  Körpermittels  von  1  480  mm.  >) 

Die  Wadenhöhe  wie  die   Knöcbelhöhe  Übergehen  wir,  Jene  wegen  der 
spärlichen  Notirung,   diese  -wegen  der  geringen  Zifferhöhe  bei  lückenhaftem 


1)  Ich  enebUte  m  ti»  eine  EhrenpSicht,  bei  d»  zofSlliK  ja  >Qch  nur  kleinen  Gruppe 
der  erstgenannten  Easte  la  erproben,  «elcbe  ftltgemeinen  Gesichtspunkte  für  den  kritischen 
B«wrb«i(eT  denrli)(en  fremden  Haterialea  sieb  geltend  machen,  um  so  mehr  als  Herr  Virchow 
niebliche  Vennehnmg  duich  andere  Reisende  in  Aniaicbt  gsetellt  hat. 
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Materifü,   insofern   hier   schon    eine    sehr  kleine  Differenz  dea  Prozentsatz 
erheblich  beeinflasst. 

Höfaenstnfen  der  Vedas. 


1)  Scheit«! -Standböbe 

rar  6  H. 

=  149G™ii 

=  100  pCt. 

,     3  W. 

.1*3*    , 

.   100     , 

6M.-f2W. 

.1*80    . 

.  100     . 

2)  Ohr- 

rar  6  H. 

.  1375    . 

=    91.0  pCL 

.     3  W. 

.  1  359    . 

.     93.1     . 

6M.-1-2W. 

.  1 363    . 

.     93.0     , 

3)  EiDn- 

6M.  +  3W. 

.  130*    . 

.     88.1     , 

i)  Schulter-       . 

dgi. 

1220    , 

.     83.*     . 

b)  Bnutbein-      . 

1207    . 

.     81.5     . 

e)  ElleubeuKe-  , 

, 

941     . 

.  e3.e  . 

7)  Nkb«l- 

, 

889    , 

.     60.1     . 

8)  Darmbein-     . 

836    . 

>     66-5     , 

9)  Trochanler-    . 

789    . 

,     53.3     . 

X)  Sib-QShe.    .    .    . 

für   e'  H. 

,     766    . 

-    51.23  pCL 

.     2   W. 

7*6.6. 

.     52.0       . 

6M.+2W. 

761    . 

.     61.*       . 

11)  Scbwnbein-SUndhÖhe 

.    5    M. 

760    . 

=    61.3       . 

10 

i*s3  .: 

12)  Hudwnrzel- 

6M.-F2W. 

716    . 

.     *S.3       . 

13)HaodBpitM- 

rar  6  M. 

5*7    . 

.     36.6       . 

6H.  +  IW, 

6*6    . 

.     36.7       . 

[1) 

1485    ,] 

H)  Knie- 

6M.-»-aw. 

40*    , 

,     27.3       . 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Oberextremit&t,  so  werden  wir  uds  mit  Uück- 
sicht  anf  die  oben  dargelegte  Breite  der  Irrthumg- Möglichkeit  die  Mühe 
nicht  verdriesseo  lassen  därfen,  anstatt  das  Verhäluiss  toq  Ober-  zn  Vorder- 
Arm  direkt  anszodrflcken,  die  einzelnen  Prozentsätze  der  vier  verschiedeDen 
Höhenlagen  zur  Gesammthöhe  aoszarechnen :  der  geduldige  Leser  wird  bei 
der  Vermehrong  der  Uebersicht  wesentlich  gewinnen,  ohne  daes  die  An- 
schaulichkeit der  VeigIcichuDg  dadurch  verliert.   Die  Mittelzahlen  ergeben  (Qr 

Schulterhöhe:     1  220  mm  =--  82.4  pCt. 

EUdnbeoge   ;       941    „     „  63.6    „ 

Handwurzel  :        715    „     „  48.3     „ 

Handspitze  :  vacat.  (c  37  pCt) 
Leider  fehlt  auch  hier  die  betreffende  Ziffer  fQr  das  25  j.  W.  Nimmt 
mau  nur  die  6  Männer,  so  ergiebt  sich  für  diese  ein  Mittel  von  547  mm 
—  36.6pCt,  Rechnet  man  fKr  das  22 j.  W.  sowohl  seine  Körperhöhe  als 
seine  Handspitzenhöhe  mit  eiu,  so  erhält  man  ßir  die  mittlere  Körperitöhe 
f^  7  Individuen  statt  6  entsprechend  1  48Am'n  statt  1  i9Gmm,  femer  545.4  Mim 
statt  547.2  mm  an  Höhe  fBr  die  Handspitze,  and  für  36.6  pCt.  -  36.7  pCt, 
es  ändert  sich  also  sehr  wenig  an  der  Sache;  für  sich  allein  ergiebt  das 
Verhältniss  von  535  ;  1  420  -  37.7  pCt 

Von  den  direkt  gemessenen  Ruropfmoassen  nimmt  die  Schulterbreite 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  und  der  Vollständigkeit  ihrer  Ziffern  vorwiegend 
das  Interesse  in  Ansprach.  Ihre  Entwickelnng  ist  bei  den  Vedas  sehr 
gleichmftseig.    Der  Durchschnitt  ist: 
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Scha.  6r.  für  6  M.  =324  mm  =  21.7  pCt.  der  Körperlänge. 

.        „     „    2  W.  „  307.5  „     „  21.4    „      „  „ 

„        „     „    6M.+2W.  „319.8,     „21.6    „      „ 
Die  beiden  extremen  Zifiem  liefern  auch  nur  21.9  pCt  für  den  16  j.  M., 
21.0  pCt.  far  das  25j.  W. 

Ueber  die  Mnskelst&rke  giebt  allein  der  Waden -Umfang  eine  Andeutung. 
Wd.  U.  für  5  M.  =  275  mm  =  18.2  pCt.  der  KörperUnge. 
[Kp.  H.  =1499  mm] 
,      ,     -    2  W.  -2407»m  =.16.8     -      - 


Von  den  ungleich  deUkateron  Kopfmaassen  werden  wir  uns  schon  in 
Rllcksicht  auf  den  gebotenen  Raum  mit  der  Berechnung  der  Indices  fOr 
Schädel  und  Nase  begnBgen  mfiesen.  Jedem  näheren  loteresBe  steht  es  ja 
frei,  ans  dem  so  reichlich  gebotenen  Materiale  selbsUhätig  die  Etesultate  zu 
entnehmen. 

Zunächst  untersuchen  wir  jedes  einzelne  Individuum  auf  seinen  Längen- 
Breiten  -  Index,  am  danach  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  in  wie  weites  zulässig 
erscheiDe,  sich  mit  der  Gesammtberechnung  der  einzelnen  Grnppen  zu  be- 
gnfigen.  Wir  ordnen  wieder,  da  dies  am  meisten  Übersichtlich  erscheint, 
nach  der  Körpergrfisse ,  unter  Beeeichnnng  von  Alter  und  Geschlecht.  Es 
ist  Schädel-Breite  durch  -Länge  bei:  1)  22j.  W.  =76.79,  2)  20j.  M. 
=  69.83,  3)  25j.  W.  -71.43,  4)  30 j.  M.  =-71.12,  5)  35j.  M.  =75.43, 
6)  I8/20J.  M.  A.  =72.57,  7)  16 j.  M.  =69.44,  8)  18/20J.  M.  B.  =75.00. 
Runden  wir  zu  0.5  ab,  so  haben  aufsteigend  nach  der  Indexgrösse  69.5  der 
16 j.  M.,  70.0  der  20j.  M.,  71.0  der  30 j.  M.,  71.5  das  25  j.  W.,  72.5  der 
18/20J.  M.  Ä.,  75.0  der  18/20J.  M.  B.,  75.5  der  35 j.  M.,  77.0  das  22j.  W. 

Auf  die  Oblichen  Categorien  der  Brac^ycepbalie  resp.  Dolichocephalie 
werden  wir  hier  bei  den  zifTergerechten  Belägen  keine  Rücksicht  nehmen, 
sondern  einfach  constatiren,  dass  durch  eine  grössere  Lücke  zwei  Gruppen 
Ton  einander  geschieden  sind,  deren  erste  zwischen  69.5  and  72.5,  in  der 
Mittelzahl  (genau  berechnet)  70.88  misst,  deren  zweite  hingegen  75.74. 

Diese  Gruppirung  ergiebt  eine  Differenz  von  5°,  während  zwischen 
den  äussersten  Extremen  sogar  7  35"  liegen ;  hingegen  würde  die  einfache 
Quersumme  für  die  Männer  774  :  1  072  -  72.2,  für  die  Weiber  254  :  343 
='  74.1,  zusammen  1  028  :  1  415  »  72.7  ergeben. 

Indem  ich  mich  jeder  Kritik  sowohl  wie  C-onjectur  bezüglich  der  Ge- 
winnung der  Messresultate  sorgsamst  enthalte,  und  jedem  Teraeheu  bezüglich 
einer  oder  der  anderen  Zifier  bereitwilligst  den  weitesten  Spielraum  zugestehe, 
will  ich  nur  leise  das  so  ausserordentlich  wechselnde  Verbältnisa  berühren, 
in  welchem  auch  bei  dem  einheitlichen  Verfahren  der  hier  vorliegenden 
Nnmmem  (ähnlich  freilich  auch  bei  allen  übrigen)  die  Schädellänge  zu  der 
SchfidelproJectioD  resp.  Stimprojection  steht;  letzteres  Maasa  liegt  ebenso  im 
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Medianschnitt  wie  ereteres,  und  sollte  als  daa  HorizoDtalmaass  gegenüber  dem 
Scbr&gmasB  kleiner  sein,  ist  aber  sehr  h&afig  grösser  —  vielleicht  dürfte  die 
Yermathang  für  gerechtfertigt  gelten,  dass  dickere  Haarlagen  oder  sonstige 
Umstände  die  Kopfhaut  von  der  Berührung  mit  der  Rückenwand  weiter 
entfernt  hielten,  ao  dass  der  wagerechte  Abstand  des  Stiropunktes  von  der 
Senkrechten  des  Messbrettes  unnatürlich  gross  wurde,  während  die  Enden 
des  Tasterzirkels  mehr  oder  minder  ungenirt  durch  die  Haare  hindurch 
auf  die  Scbädeloberfläche  selbst  gedrückt  werden  konnten. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  neben  dem  diam^tre 
ant^ro-post^rieur  maximum  auch  der  diam^tre  ant^ro-post^rieur  inioque  (zur 
sogenannten  Protuberaotia  occipitalis  externa)  genommen  ist.  Beider  Unter- 
schied ist  zuweilen  verschwindend,  oft  aber  auch  recht  beträchtlich. 

Dass  ich  von  der  Berechnung  eines  Schädel-Uohen-Index  Abstand  nehme, 
bedarf  keiner  näheren  Motivirunf;.  Die  Methode  für  die  Diätanzmessung  zwi- 
schen Ohrloch  und  Scheitel  verbietet  ee  von  vorn  herein,  eine  Beziehong  zu 
den  Resultaten  des  Tasterzirkels  herbeizuführen.  Aus  ähnlichen  Kückaichten 
uDterlaase  ich  es,  eine  Nebeneinanderstellnng  der  senkrechten  Nasenhöhe 
mit  der  Nasen-Zirkelhöhe  und  der  Nasenrücken-Länge  vorzunehmen. 

Die  Nasenflügel  -  Breite  werde  ich  hingegen  in  doppelter  Bezugnahme 
auf  Nasenrücken-Länge  und  Nasen-ZirkethSbe  erörtern.  Die  Nasenspitze  zu 
bestimmen  ist  meist  schwer,  oft  unmöglich,  zumal  vernachlässigt  wird,  wie 
viel  oder  wenig  man  der  Nasenscheidewand  lässt.  Nun  ist  die  Nasenrücken- 
Länge  für  gewöhnlich  und  fiberwiegend  häufig  auch  in  den  vorliegenden 
Zahlen  grösser  als  die  Nasen-Zirkelhöhe:  nicht  ganz  selten  ist  es  aber  auch 
umgekehrt,  und  ich  will  gewiss  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Thatsache 
mäkeln,  daaa  es  zahlreiche  Nasen  giebt,  bei  denen  die  Nasenspitze  sehr  kurz 
ist;  dennoch  wird  mir,  auf  jedem  Blatt  fast  finden  sich  Beläge  dafür,  ein 
billiger  Benrtheiler  zugestehen  müssen ,  es  habe  der  Bearbeiter  fremden  ans 
eigener  Anschauung  ihm  nicht  bekannten  Materialea  nicht  das  Recht  Schlüsse 
zu  ziehen  und  VerhältDisaziETem  zu  berechnen,  wo  selbst  zwei  geschalte 
Anthropologen  sich  jeden  Augenblick  auf  Differenzen  betreffen.  Demnach 
werde  ich  hier  immer  grössere  oder  kleinere  Compleze  in  derHofinung  auf 
die  stets  waltende  Ausgleichung  zusammenfassen.  Für  die  Yedaa  findet  sich 
die  kürzeste  N.  Z.  h.  zu  36  angegeben,  die  N.  r.  L.  fehlt  hier!  die  längste 
N.  Z.  h.  geht  mit  45  mm  noch  über  N.  r.  L.  hinaus:  andererseits  entspricht 
die  verhältniss massig  geringe  Nasenflügel-Breite  der  Vorstellung  einer  edleren 
Form,  und  es  ist  nahe  liegend  anzunehmen,  dass  die  Nasen  Scheidewand 
einen  stumpferen  Winkel  mit  der  Oberlippe  bildet  Um  uns  zu  helfen, 
können  wir  annehmen,  da  im  Allgemeinen  die  N.  r.  L.  zu  kurz,  die  N.  Z.h. 
zu  lang  gemessen  wird  —  jenes  durch  metrische  Schwierigkeit,  dieses  in 
Folge  der  anatomischen  Anlage  —  dass  beide  M^gel  sich  nngefähr  com- 
pensireo,  am  so  mehr,  als  eine  enge  Beziehung  zwischen  der  Form  des 
Nasen-Lippen- Winkels  und  des  Naeeorückens  besteht.    Für  den  sogenannten 
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Naseo-Index  wünscheo  wir  nno  lediglich  eine  übersichtliche  Formel,  welche 
ans  das  Yerhättniss  der  Breite  gegenOber  Höbe  and  Länge  angiebt:  wae 
steht  im  Wege,  die  hier  gebotene  Doppelreihe  von  Ziffern  dahin  zu  benutzen, 
dass  wir  aus  N.  r.  L.  und  N.  Z.  h.  eiueu  Mittelwertb  bilden  für  eine  Nasen- 
Höhen-Länge  (N.  H.  L.)  und  diese  in  Beziehung  bringen  zur  N.  Q.  B. 

Demgemäss  bitte   ich   für    das  Folgende  die  gewohnte  AuBchauung  za 
corrigiren. 

H.  N.  Z.  h.  fSr  5  H.  +  2  W.  =  40.93 

B.  N.  r.  L =  41.86 

M.  N.  H.  L =  41.4  mm 

M.  M.  fl.  B =  35.3  mm 

Index  der  Schädel-  und  Nasen-Breite  der  Yedas. 


Ö.  L. 

,       =  69°.83  -  20  j.  M. 

- 

.       =  ■71-.12  -  30  j.  M. 

—        , 

36/44        =  810.B2 

.       =  Tl'.ia  -  26j.  W. 

- 

34/38.6     =  SSO^ai 

.       =  730.S7  -  lB/20  j.  H 

A. 

- 

38/41.75  =  91='.02 

.       =  Tä'.OO  -  18/20  j.M 

B. 

31/42.6     =  73='.94 

,      =  76^.43  -  35  j.  H. 

33/44.5    =  74°.  16 

.       =  Tfi^JS  -  «2  j.  W. 

- 

36/38        =  94°.74 

NB.   Bei  den  Kuten  mit  wenit^r  als  b  Bepräsentanten  erfolgt  keine  Berechnuiig. 

2.   Pulver. 

8  Mlutner  und  6  Weiber. 

Alle  ans  Trovancore,  Mission  Trevandrum.  Sie  sind  Christen,  mit  Acker- 
bau beschäftigt;    no.  234  ist  als  Aufseher  angegeben. 

Alter  der  Hänner  der  Weiber 

no.  234  —  Jabre  24  uo.  20S  —  Jsbre  15 


Haut:  Vorwiegend  ebenso  wie  bei  denVedas  ist  Probe 27,  das  dunkle 
Rothbraun;  es  findet  sich  auaschlieselich  bei  15  j.  W.,  25  j.  M.,  [no.  206] 
28  j.  W.,  28  j.  M.,  30  j.  W.;  mit  der  n&chsthelleren  Probe  28  combiuirt  bei 
24  j.  M.  (27/28),  25  j.  W.  (Gesicht  28),  26  j.  W.  (Brust  28);  rein  28,  eine 
Probe,  die  ich,  je  länger  ich  sie  ansehe,  desto  mehr  geneigt  werde  als  das 
eigentliche  Braun  sensu  strictissimo  zu  erachten,  ist  notirt  bei  35  j.  M. 
[no.  231]  und  36  j.  M.;  aus  der  chokoladenfarbenen ,  graubraunen  Nflance 
treffen  wir  die  Probe  35  hier  combinirt  mit  34  bei  45  j.  W.  (34,  vom  35), 
d.  h.  also  die  dnnkelste  Tönung  hinten,  die  n&chsthellere  vorn ;  Probe  57  ist 

laittlaMt  (qr  EthDolivU.    Ithit-  IST«.  3 
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5  j.  M.  [do.  227},  welcher  hinten  Probe  27  mit  der  HajoriUt  ge- 
DOtirt;  endlicb  ist  die  kaffeebraoae  NSuice  mit  ihrem  dankelat«n 
a  41,  vertreten  an  dem  KQcken  des  50  j.  M-,  und  mit  den  beides 
ren,    42/43,  bei  35  j.  M.  Ino.  228];    die  Vorderseite  des  Erstge- 

Die  dunkelsten  Töne  der  broanen  Nflance  anch  hier  Torherr- 
)ch  mit   mehr  NeiguD^  von  der  schwarzen  Erscheinungsfonn  fern 

als  bei  den  Vedas.  Während  dort  nur  Imal  Probe  II  neben 
e  I  erscheint,  finden  sich  hier  6  mal  I,  6  mal  II,  2  mal  III,  also 
ttelstufe  des  Braunen.  Eine  Concordanz  mit  den  helleren  Haut- 
nacbt  sich  entschieden  geltend,  aber  nicht  darchweg,  deno  der 
at  III  neben  27. 
:    Durchweg   die  dunkelste  Probe,   48.     Das  frühe  Altem  macht 

bei  50  j.  M.  >)  geltend:  Haar  weiss.  Die  Haarform  ist  fiberwie- 
cht;  rein  wellig  ist  nur  bei  30  j.  W.  notirt;  der  Uebergang  zwi- 
scblichten  unil  welligen  Form  bei  lä  j.  W.,  28  j.  W.  und  36  j.  M. 
:  25  j.  M.  [no.  206]  und  der  Weisskopf. 

Sp&rlicbe  Behaarang  fand  sich  an  der  Backe  von  15  j.  W.    No- 

24  j.  M.     Probe  48,  kraas,  an  Backe,  Lippe,  Kinn. 
Spuren,  an  Oberlippe. 

48,  sp&rlich,  an  Oberlippe,  Kinn. 

48,  etwas  kraus,  an  Lippen,  Kinn. 

48,       „         „        an  Lippen,  Kinn. 

48,  starr,  an  Oberlippe,  Kinn. 

48,       „      an  Lippen,  Kinn, 
auzen    fehlt    also    der  Backenbart,    und  anch  der  fibrige  Bart  er- 
ilfach  schwach  entwickelt. 

1:  Bei  50  j.  M.  Probe  23,  ein  helles  Weissgelb  fast  ohne  Rosa; 
eine  lilaseere  Tdnung  zu  25,  bei  25  j.  W.  und  26  j.  W.,  die  beide 
n  dunkelsten  Rothbraun  (27)  das  hellere  (28)  an  Gesiebt  resp. 
:n;  dosh  darf  man  keine  regelmässigen  BeziehoogeQ  zwischen  dem 
der  Haut  oder  der  Iris  und  den  N&geln  annehmen,  indem  das 
fagelcolorit  26  combinin  ist  mit  den  Hantproben  28  und  37  sognt 
,  nnd  ebenso  mit  I,  II  und  III  der  Iris.  Bei  15  j.  W.  iat  26/25 
a\  rein  25,  also  das  Rosa  ist  vorherrschend, 
ehant:  „Weiss"  bei  15  j.  W.,  „ziemlich  weiss"  bei  24  j.  M. 
.  35  j.  M.  b..  36j.  M  ;  «grünlich-  bei  25  j.  W.,  45  j.  W.;  „grfin- 
"  bei  50  j.  M.;  „unrein  brann"  bei  28  j.  W.;  „sehr  brann"  bei 
;  „braune  Flecke"  bei  25  j.  M.  b.,  26  j.  W.,  28  j.  M..  30  j.  W.;  — 
rkt  leicht,  dass  bei  lichterer  Hauttönnng  sich  auch  eine  grossere 

Alter  itt  hisr,  wie  bei  den  nunsten  andeni  KMten,  nur  gNcUttt 
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M. 

a. 

25  j 

M. 

b. 

28j 

M. 

35  j 

M. 

a. 

35, 

.  M 

b. 

36  j 

M. 
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Helligkeit  der  Bindebaat  einzustellen  liebt;  die  Weisse  des  dimkelhäntigGn 
M&dcbeiis  ist  vielleicht  als  kind liebe  Erscheinung  au szu sondern. 

Lippen:  7mal  rc,  5 mal  ro. +  27,  1  mal  27,  +  1  mal  ro.  +  bl.  notirt. 
ro.,  also  rein  roth,  bei  dem  jagendlicheD  Weibe  und  sonst  nur  bei  hellerem 
Hautton;  rein  27  bei  dem  schon  greisenhaften  OOj.  M.  Das  ro. -|- bl.,  also 
bisnrotb,  ist  vermatblich  pathologisch  und  vorübergehend,  denn  der  28  j.  M. 
ist  mit  „Fieber"  und  Pnls  von  190  aufgezeichnet 

Zähne:  An  sich  schön  und  gesund,  durch  Betelkanen  und  Anfeilen 
vielfach  eotetellt.  Die  Weisse  der  Zähne  findet  sich  bei  dem  50  j.  M.  noch 
eben  so  frisch  wie  bei  dem  15  j.  W.  Die  Bräunung  durch  Betelkauen  findet 
sich  sowohl  bei  dem  30  j.  W.,  als  bei  zwei  Uännern,  ohne  dase  anscheinend 
die  Festigkeit  der  Zähne  gelitten  hätte.  Die  4  oberen  Schneidezähne  sind 
bei  24  j.  M.  und  beiden  25  j.  M.  gefeilt.  Das  25  j.  W.  hat  die  unteren 
Vorderzähne  ungleich  lang,  namentlich  ragen  die  Eckzähne  merklich  hervor. 
28  j.  M.  hat  die  Eckzähne  gefeilt 

Körperbau  nichts  Besonderes,  meist  proportionirt ,  „etwas  mager" 
25j.  M.  a),  26  j.  W.,  dagegen  „etwas  fett"  30  j.  W.,  „robust"  sind35j.  M.  a) 
and  36  j.  M. 

Die  Pulszähluogen  scheinen  wegen  ihrer  ausserordentlich  echwank^- 
den  Ziffern  von  wenig  Werth;  abgesehen  von  den  190  P.  des  28  j.  ii.  finden 
wir  102  P.  bei  25  j.  W.,  100  P.  bei  45 j.  W.,  und  sogar  108  P.  bei  30j.  W., 
femer  96  P.  bei  15  j.  W.,  dagegen  72  P.  bei  26  j.  W.  und  80  P.  bei 
28  j.  W.  Die'  Erregung  bei  den  Ersteren  wird  wohl  den  grössten  Theil 
des  Plus  erzeugt  bähen.  Die  Männer  haben  84  bei  24  j.  und  25j.  b),  80 
bei  35  j.  a),  66  bei  25  j.  M.  a),  60  bei  35  j.  M.  b),  58  bei  50  j.  M.,  vacat  bei 
86j.  M. 

Bemerkungen.  Das  15  j.  W.  hat  bei  kleinen  zierlichen  Brüsten  sehr 
grosse  Mammae  „wie  bei  den  alten  Weibern"  und  diese  sind  mit  2  Neben- 
warseo  versehen. 

NB,  Der  25  j.  M.  a)  no.  227  bat  das  Gesicht  schief,  und  zwar  die 
rechte  Seite  schmaler.  (Hierzu  Tabelle  S.  86/37.) 

3.    Ohenuuas. 

1  Mann  3  Weiber;    ackerbauende  Sklaven  von  Kotakal, 
Mann  ca.  no.  74,  alt  26?  Jahre. 
Weib    „     ,     75,  „    17 
dgL     „     „    76,  „    25        „ 
Keines  hat  ganz  dunkle  Haut^bong;    am  hellsten  ist  das  17  j.  W.:  kaffee- 
braun 42;   daneben  Iris  11.,    sehr   reine    weisse  Bindehaut   bei   Nägeln    25 
und  gesunde  reine  weisse  Zähne  unter  rothen  Lippen. 

Das  Normalbrann  no.  35  findet  sich  beim  25  j.  W.,  neben  Iris  I,  nur 
(Fortsetzung  s.  S.  38  unten.) 
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Dnrchschnittsprozente  der  Rnrnpfmaaese  der  Palayer. 

6  W.  =  I  *27  mm  7  m  +  6  W.  =  1 496  mm 
=  9S.4  pCt      6  W.  =  1 322  mm  =  91.7  pCt.  tod  I  441  Kp.  B. 


p.H 

7m  =  1556 

>r.  H.  : 

7  m  =  1  438 

•  H. 

7  .   ,1376 

5  m  s  1 563mm  =  100.0  pCt  4  W.  =  1 447mm   =  100.0  p 

—  .1376    ,    .   81.6    .  —     ,  1186  ,      ,  81.9 

—  ,      957    ,    ,    61.3     ,  —     .      8B6.6miit.   61.8 

—  .      808    ,    .    61.7     ,  1  W.    =     771      .    =  63.8 


Sehn.  H.: 

_ 

,  1398mi 

n=   83,0  pCt 

4W. 

-  1  197  mm 

=  82.7  pCL 

BII.H.    : 

— 

.     990    , 

.    63.3     . 

— 

919.6. 

.   63.6     , 

H«.  H.  : 

_ 

,      7*0    . 

.    475     . 

— 

689    . 

.  47.6     . 

Hsp.  H.  : 

- 

.     m    . 

,    36.7     . 

- 

630.5. 

.   36.6     . 

SS9.6ffiin  .   57.3  pCt. 
793    ,      =  54.4     .     in 
394    ,      =  37.2     . 
313.5.      ,   21.6     , 


H    . 


3.7 


Sehn.  B.: 
Be.B.    : 


J9rn»s  31.7  pCt 
19  .    .    12.7     . 


WdU.   : 
Beb.  D.-. 


24S  Mm  =  17.0  pCt. 
581  .  ,  40.0  . 
TtS.5   ,     .  49.65  . 


Index  der  Schädel-  und  Nasen-Breite  vo 
Seh.  J-:  70.'86  -  28  j,  W.      -  N.  ij:.:^ 


Palajer. 


71. «48  - 


16j. 


71.*74  —  a5j.  U.  A. 
71.*81  —  34j.  M. 
71.'84  —  26j.  W. 
73. '33  —  35j.  H.B. 
73. «45  —  60 j.  H. 


74. »12 
74.'J4 
75.'76 
76. »00 


-  30  j.  W. 

-  28].  U. 

-  9b}. U.A. 

-  26J.H-B. 


-  =  85.  «00 


76. '83  —  46  j.  W. 
77.»14  —  2Sj.  W. 

(Forta.  T.  S.  85.) 

rechts  braunf^efieckter,  weisser  Bindehant,  Nägebi  25,  sehr  reisen  weiBsen 
Zähoen  hinter  rother  Unterlippe  ond  Pflaum -blaaer  Oberlippe.  Letztere 
Angabe  ist  vielleicht  anch  pathologisch  bedingt,  denn  die  PulefrequeoE  ist 
hier  I  130,  w&hrend  das  17 j.  W.  nur  68  (äosserst' schwache)  Schläge  zeigt 
und  anch  der  Mann  70. 
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Letzterer  hat  Haut  35/41 ,  den  Uebergang  vom  NormalbraaD  zum 
dankelgten  hst  Bcbvarzen  Ton  des  KafFebraun;    Nägel  20,  Lippeo  roth. 

Haar  und  Bart  eind  beim  Mann  geschoren,  vom  dtinlielsten  Grauschwarz 
(48);  die  gleiche  Haarfarbung  hat  25 j.  W.;  bei  17j,  W.  fehlt  die  Angabe, 
indem  eine  Probe  mitgebracht  iet.  Beide  Weiber  haben  das  Haar  wellig, 
jedoch  das  jQngere  weniger  Der  Wuchs  ist  proportionirt,  das  jugendliche 
Weib  etwas  mager.     Des  Letzteren  Arme  sind  „etwas  behaai-t"  gefunden. 

Abnormität:  Die  beiden  inneren  Schneidezähne  am  Unterkiefer  des 
25 j.  W.  sind  kürzer,  bei  dem  Manne  stehen  an  gleicher  Stelle  die  beiden 
Süsseren  Schneidezähne  und  der  innere  rechts  vor  dem  inneren  linken  und 
den  beiden  Eckzähnen  vor. 

4.    Faslrs. 

Vier  Männer  aus  Wynad. 

No.  71  iet  ein  20j,  no.  70  ein  25).  Kaffee  pflanzender  Kuli;  no.  69  ein 
20 j.,  no.  68  ein  P35j.  Landarbeiter. 

Farbe:  wesentlich  fibereinstimmend  mit  den  Vorigen.  Die  dunkelsten 
Töne  fehlen;  no.  68  und  69  haben  die  vorletzte  oder  besser  piweitdnnkelste 
Stufe  des  Gelbbraun,  no.  70  die  gleiche  Stufe  des  Kothbraun  dazu  gemischt, 
no.  71  eine  Mischung  der  gleichen  StuTe  des  Braun  im  engeren  Sinne, 
unseres  Normalbraun,  mit  dem  dunkelsten  Kothbraun.  Vielleicht  erreichen 
wir  den  besten  Ueberblick  dadurch,  dass  wir  nicht  von  den  dunkelsten 
Stufen  27,  j14,  41,  ausgehen,  sondern  eben  von  den  nächst  helleren  No.  35 
ist  ein  dunkles  sattes  Normalbraun,  no,  23  bildet  dazu  die  rotbe,  no.  42  die 
gelbe  Näancirang.  Jene  drei  vorhergenannten  sind  die  zugehörigen  schwärz- 
lichen Töne  und  no.  48  (man  bemerkt  leicht,  dass  jede  Nuance  der  Probe- 
tafel in  7  Töne  abgestuft  ist,)  ist  die  Oberhaupt  vorkommende  dunkelste 
Färbung:  grauschwarz.  Man  wird  hiernach  jede  hellere  Tönung  leicht  in 
der  betreffenden  Näancenreihe  an  ihren  Platz  setzen,  und  die  vorliegenden 
no.  35/27.  28/42,  42  sind  ohne  Weiteres  verständlich. 

Die  Iris  ist  Überall  I. 

Haariarbe  meist  nicht  bemerkt,  no.  69  mit  schwarz  bezeichnet.  Alle 
sind  geschoren.     Von  no.  70  ist  diisselbe  beim  Bart  angegeben. 

Nägel  sämmtlich  25.  Bindehaut  bei  68  mit  braunen  Flecken  versehen, 
bei  den  Uebrigen  mit  rotben,  redp.  rothbraunen  Adern,  im  Uebrigen  ziemlich 
rein.  No.  71  besonders  stark  geädert,  präsentirt  sich  grünlich.  Sehr 
eigenthfimlicher  Weise  sind  die  Lippen  bei  69,  70,  71  wieder  als  bl./ro. 
resp.  ro./bh  angegeben  neben  Pulsen  zwischen  120  und  150.  Bei  t>8  mit 
Lippen  ro.  steht  statt  der  Pulszahl  leider  nur  einP 

Die  Zähne  sind  theils  schmutzig,  tbeils  defect  angegeben,  stehen  also 
von  denen  der  Chernmaa  sehr  ab.  Bei  no  71  steht  unten  ein  Vorderzahn 
linke  um  eine  Zahnstelle  hinter  den  übrigen  zurück  und  ist  fast  schwarz; 
oben  ragt  der  Entsprechende  eben  so  weit  vor.  Auch  bei  no.  70  steht  der 
grössere  Schneidezahn  links    und   in  geringerem   Grade    der   entsprecbeude 
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Eckzahn  im  Unterkiefer  zurfick,  so  dass  die  Zahncarve  links  abwärts  geneigt 
erscheint;  bei  68  endlich  ragen  die  beiden  mittleren  unteren  Scboeidezähne 
merklich  Ober  ihre  Umgebung  nach  oben  hervor  und  divergiren  dabei  von 
einander. 

Der  Körperbau  ist  bei  70  und  71  als  robust,  bei  69  als  etwas  fett,  bei 
68  als  proportionirt  notirt 

BemerkuDgen :  Zu  6S:  Spuren  von  Schutipocken  —  an  dea  Beinen  eiternde  Geschwüre. 

Körper  «enig  behaart,  am  Penis  rekhiicbe  echworae  Hure. 

Zn  70:   Körper  unbehaart. 

Zu  71:    Eiternde  Hautgescbwore  an  den  Beinen. 

6.    MiipoiL 

20j.  M.  no.  72;    ebenfalU  von  Wynad;    Holz&ller. 

Haar  28;  Iria  II;  Haar  48,  geschoren  bis  auf  einen  Scheitelzopf, 
übrigenu  wellig;    Bart  auch  geschoren. 

M&gel  25;  Bindehaut  sehr  unrein,  mit  vielen  kleinen  Ädern;  Lippen 
ro./b1.,  dazu  Puls  13ö;  Zähne  regelmässig  ausser  einem  kleinen  Schaltzahn 
zwischen  beiden  oberen  Vorderz&hncn  (versteht  sieb  den  mittleren). 

Körperbau  robust. 


Tabelle  3. 
Gherumas  i 


Tabelle  4. 
Panirs  A. 


Tabelle  5. 
Mnpen  A; 


w. 

H. 

H. 

H. 

«.n..    . 

_"   1 

76 

74 

71        1 

67 

70 

68 

73 

Kp.H      . 

I6-I1 

144S 

lÜOO 

1550  1 

1583 

^"issl 

1623 

1594 

8t  B. .    . 

1488 

1390 

1546 

1504  1 

1539 

1494 

15S3 

1542 

St  pr..    . 

188 

180 

188 

166  1 

185 

186 

168 

186 

Ob.  N.  H. 

1451 

■  1357 

1  517 

1433  ; 

1509 

1465 

1550 

1519 

Ohr  H.     . 

1420 

1397 

1483 

1450 

1480 

1437 

1513 

1485 

N.  0.  pr.. 
ü.  N.  H. . 

310/85 

185/90 

806/100 

ao./io7 

195/105 

3ia/li0 

196/105 

203/95 

1*03 

I31G 

1483 

1443 

1475 

1435 

1  510 

1478 

Ei.  B..    . 

133S 

1  aM 

1416 

I3S1 

1406 

1355 

1438 

1406 

Seh.  L.    . 

ISO 

170 

187 

ml 

180 

197 

175 

181 

Seh.  B.    . 

133 

134 

137 

131   ! 

138 

136 

130 

135 

h.  Seh.  U. 

J520 

?490 

533 

500  \ 

517 

553 

506 

510 

i.  Seh.  Br. 

?30l 

300 

330 

310  : 

318 

330 

300 

300 

N.  Z.  b.  . 

46 

40 

34 

47  1 

40 

48 

48 

43 

N.  r.  L.    . 

44 

4» 

44 

47  1 

43 

47 

48 

49 

N.  fl.  B.  . 

se 

38 

36 

33  ' 

40 

38 

38 

39 

Anic.  B.    . 

33 

31 

33 

88 

88 

35 

33 

30 

H.  br./h.. 

4B/SS 

48/86 

47/30 

48/18 

53/20 

47/30 

54/18 

63/24 

Wa.  B.    . 

»6 

93 

% 

94  ' 

92 

99 

96 

97 

ö.  K.  B. . 

9a 

88 

96 

86 

93 

90 

97 

90 

l.  B.    .    . 

130 

138 

133 

13. 

13. 

133 

133 

117 

0.  B.  .    . 

117 

114 

180 

106 

120 

118 

118 

110 

ob.N.O.R. 

105 

10- 

106 

100 

109 

110 

106 

100 

n.N.O.  B. 

107 

96 

113 

100 

110 

190 

107 

105 

OblL  0.  R. 

131 

114 

131 

118 

186 

133 

ISO 

133 

Ei.  0.  B. 

13« 

181 

133 

119 

130 

135 

133 

180 
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Cheramtis  B. 


W. 

U. 

M. 

H. 

Alter.  .  .  . 

17 

25 

715 

26? 
SIO 

20 

780 

30 
T88 

25 

35? 

785 

30 

Si.  H.  .  .  . 

15a 

780 

o£r.  H.  .  . 
Ki.  H.  .  .  . 

1541 

uao 

1332 

1443 
1327 
1354 

1600 
1482 
1416 

1550 
1450 
1361 

1583 
1480 
1406 

1535 

1427 
1366 

1623 
1512 
1438 

1594 

1485 
1406 

Brb  H.  .  . 
Nbt.  H.  .  . 
Scbb.  e.  .  . 

1255 

9s;( 

1176 
895 

1  305 

968 
788 

1383 
927 
?7G6 

1301 

960 
?806 

1263 
930 
?786 

1326 
984 
?852 

1312 
980 
?823 

Sehu.  a.  .  . 
EH.  H..  .  . 
Hw.  H.  -  . 
H»p.  H.  .  . 

125. 
965 

705 
637 

119. 
915 
680 
616 

1325 
1017 
744 

574 

1367 

975 
707 
533 

12J6 
973 
725 
539 

964 
710 

635 

1326 

765 
686 

1303 
1015 

770 
606 

Dib.  e.  .  . 
Tr.  H.  .  .  . 
Kn.  B.  .  . 
Wd.  H.  .  . 
Kochl.  H.  . 

878 
853 
442 
33. 
64 

854 
806 
437 
30. 
61 

923 
859 
445 
32. 

64 

894 

840 
435 

32. 
60 

898 
661 
460 
335 
65 

900 
835 
413 
333 
59 

960 
?907 
472 

68 

919 
876 
436 
33. 
70 

8chn.  B.  .  . 
Wn.  B.  .  . 

B^B..  .  . 

336 

217 

3lS 

308 

divergent 

312 

[395] 
192 

215 

325 

168 

216 

347 
170 

222 

354 
172 

193 

357 
197 

2.15 

330 

167 

203 

Bt.  U,  .  .  . 
Bth.  D.  .  . 
Wd.  V.    .    . 

690 
255 

660 
25. 

774 
590 
31. 

760 

686 
275 

744 
870 
285 

770 

736 
293 

776 
656 

750 
660 
31. 

Gewies  i8t  e»  misslich,  aus  einer  so  geringen  Zahl  von  Repräsentanten 
auf  den  Darchschnittsbau  einer  Kaste  schliessen  zu  wollen,  und  in  der  That 
ist  die  oben  genannte  Ziffer  von  5  Individuen  als  Minimalzahl  fQr  uns  zu- 
lässig eracheineude  Durchschnittsberecfannng  nur  notbgedrungen  so  niedrig 
gestellt  worden.  Indess  liegt  uns  eine  besondere  Control-Kecbnung  ob. 
Mehrfach  fehlt  die  Messung  der  Gesammt-Eörper-Höhe,  während  die 
dbrigen  Maasse  in  grosser  Vollständigkeit  wiedergegeben  sind.  Es  steht 
kaum  in  Frage,  dass  die  Eigenthflmlichkeit  des  Haarwuchses,  resp.  die 
DÖtbig  erschienene  Schonung  der  Haartoilette  davon  wenigstens  grossentheils 
die  Ursache  ist.  Wie  dem  nun  sein  möge,  die  Ergänzung  der  fehlenden 
Ohr-Scheitel-Distanz  ist  ein  wesentliches  Bedürfniss,  so  lange  wir  Wertb 
legen  auf  eine  prozentarische  Berechnung  und  dadurch  allein  ermöglichte 
bequeme  Vergleichnng  der  verschiedenen  Höhenschnitte.  Ohne  Zweifel  wird 
die  Kopfhöbe  för  etwaige  Taxirang  des  Höhen-Längen-  und  Breiten-Index 
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aich  nicht  berechneD  lasBeo,  die  individnelleo  Schwankungen  des  Kopfbaues 
sind  hierfOr,  wie  wir  überall  eraehen  k&nnen,  viel  zu  groaa;  wohl  aber  ist 
es  erlaubt  gegenüber  den  meist  nngleicb  grSsseren  Verhültnisszahlen  der 
Rumpf hfihenschnitte  nach  einem  prozentui sehen  Durchschnittswerth  der 
Scheitelhöhe  im  Yei^teich  zu  der  Obrhfibe  zu  suchen,  welche  den  etwaigen 
Fehler  klein  genug  bleiben  l&sst,  um  ruhig  die  Beziehung  auf  die  gewohnte 
Normalhöhe  des  Gesammt-Eörpers  eintreten  zu  lassen.  Jede  Yer&ndemng 
des  Ausgangspunktes  legt  der  Yoratellungakraft  eines  ausharrenden  Lesers 
unerschwingliche  Lasten  aof.  Da  sind  nun  diejenigen  Individuen  unschätzbar, 
weldie  geschorene  Köpfe  oder  wenigstens  hinreichend  schlichte  Haare  haben, 
um  den  vermuthlichen  Durchschnittswertli  des  Ofar-Scheitel-Abstandee  von 
c.  8  pGt.  der  Scheitd-Stand-Hshe  auf  seine  Giltigkeit  zu  prüfen.  Dessbalb 
die  folgende  Special berechnnng.  >) 

Wir  finden  nJt  geschorenem  Haupthaar: 

t  H.  Chtruman  Kp.  B.:   Obr.  H.  =  1  600  : 1  483  =  100  :  9S.63G 

i  H.  Psnin  .  1 633  :  I  613  ,     .      93.16 

.  1  563  :  I  480  .     .      93.6a 

.  ]  5&0  :  1  450  .     .      93.5a 

.   I  535  i  1  437  .     .      93.96 


=  6390     :5S69=   100:93.31 
.  I  572.Ö  :  1 467  n>m 

daran  achliewt  ifcb-. 
I  H.  Hupen   nnr  mit  Schait«lzopf  =  1  594     :  I  485  =  100  :  93.16 

Die  beiden  W.  Cherumas  mit  leicht  welligem  Haar  ergeben  bei  Kp.  H. 
=  1  &41  und  1  442  mm  resp.  92.15  pCt.  and  92.02  pCt.  Es  ist  natflriich, 
dasB  es  sehr  wesentlich  darauf  ankommt,  wie  viel  Haare  milgemessen 
werden;  im  AUgemeiaeD  werden  die  Weiber  davon  mehr  haben.  Alles  in 
Allem  genommen,  werden  wir  nach  keiner  Seite  eine  grosse  Sünde  begeben, 
wenn  wir  als  Dorchschnilt  92.5  pCt  als  Terhältniss  der  Ohrhöhe  zur 
Gesammthöhe  annehmen  und  das  Verhältniss  der  Ei^&nzung  auf  rund 
108  :  100  beziffern,  jedoch  anter  Vorbehalt  der  Modifikation  nach  dem  vor- 
liegenden Durchschnitt  bei  jeder  Kaste. 

Index  der  Schädel-  und  Nasen-Breite  voa  Chernmas  and 
Panirs  nebst  Mnpen: 

8ch.  Jl  T3.*»4  —  35 j.   W.   Cberumu-  -  iL^  —  =  95<.00 
TT  ^  B.  L.      40 

,     78.*H      ?36j    H.  .  .         Ü=»SV31 

'  39 

,      73».89         171.  W.  ,  ,         .21  =  80».0O 

'  45 

,     68*  .63       35  j.  H.      Panir  .        .^  =  SO*.O0 

I)  DsM  ist  tu  bMchten,  il«M  TOr  No.  =C]X  dn-  Scheitel  meUt  etwu  böhar  lieht  alt 
bei  der  dann  eintrsteadw  gMwnngMtea  Ki^ifhaltniig. 
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Scb.  A  70MI  -  30 j.  M.  B.     Panir  -  -'^.^'   i2.  =  9e».39 

,     U'.23        36  j.  M.  .  .         Ü  =  79*.17 

.     76» .72         20  j.  M.  A.  ,  ,         11-70°  .21 

'  47 

.     69°-0e        20  j.  M.  Hupen  .        .2L  =  S1*.76 

^  "^  42.5 

4  Männer  aus  dem  Nedavankadu-Bezlrk  in  Trovancore,  Athrumally- 
HUIb,  Landbauer.     25j.  no.  20^,  32 j.  203,  35j.  204,  36 j.  201. 

Dunkler  als  die  Vorigen,  Alle  Hautprobe  27;  Iris  I;  Haar  48, 
kraus  und  starr,  bei  no.  204  etwas  vellig;  Bart  48,  spärlich,  an  Lippen 
und  Kinn,  bei  no.  201  kurz  geschoren. 

Nägel  ebenMls  dunkler,  26  bei  Dreien  und  bei  no.  301  sogar  28-|-22, 
eine  Mischung  von  Rothbraun  und  mitteldonklem  Grau-Qelb-Braun ;  Binde- 
haut ziemlich  weiss,  nur  bei  201  wieder  dunkelbraune  und  rothe  Flecke. 
Lippen  bei  201  roth,  bei  202  und  204  rdthlich,  bei  203  so  dunkel  wie  die 
Haut,  Probe  27.  Alle  kauen  Betel,  daher  die  Zähne  gebräunt,  sonst 
gesund;  bei  no.  203  sind  sie  sehr  lang,  und  zeigen  die  unteren  Vorderzähne 
eine  Lücke. 

Körperbau  proportionirt.  Puls  bei  203  —  75,  bei  202  —  96,  bei 
201 —  100,  bei  204  als  äusserst  schwach  angegeben. 

7.    Tiers. 

(Distrikt  Calicut,  Sprache  Hslayalim.) 

1  Weib  no.  145  von  Calicnt,  55  j..  Haut  28,  Iris  IH,  Haar  48,  wellig, 
bereits  bleichend. 

Nägel  25,  Bindehaut  mit  einigen  braunen  Adern;  Lippen  rothblau  — 
Pulsangabe  fehlt  — ,  Zähne  sehr  weiss. 

Körper  etwas  mager,  Gewicht  41  kg,  Zunahme  im  Getangniss  2^  kg 
bim 


i  Jahr. 

(Hierzu, TabeUe  6.) 

Schädel-  and  Nasen-ln 

ide: 

z  von  K; 

.n 

ikaa  nsil  Tier. 

39  j.  H.  KsDifcBT   Obr  H.  93S.2. 

Seh. 

l«°" 

N. 

IT  t=  " "■« 

35  .    .          .          .          3S«-17 

.      6»°.M 

.      -g-»«!'.« 

35  .     ,           .           .           .... 

,    7a°.6o 

■  m- ■"'■>' 

36  ,     ,           .           .           9]j;.21 
55  .     .      Tier           .           91X.G5 

.      73°.e8 
.      67°51 

.  ■!■=■"» 

(Portsetzung  s.  S.  45.) 
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Tabelle  6.    Kailikas  A. 


ca.  no.     ... 

202 

VMÄt 

203 
1676 

1533 

- 

US 

Kp.H.     .    .    . 

1610  + 5  m 

1533 

St.  B. .    .    .    . 

8t  pr.     .    .    . 
Ob.  N.  H.    .    . 
Ohr  H.    .    .    . 
N.  0.  pr..    .    . 
D.  N.  H. .    .    . 
Ki.  H.     .    .    . 

1557 
196 
1528 
1493 
21—103 
1492 
1416 

1510 
182 
1487 
1453 
195-87 
1452 
1378 

1480 
187 
1457 
1413 
206-10. 
14)3 
1346 

1541       m 

20 
1507 

1473         . 
205-103     , 
1471 
1407 

1472 
189 
146. 
1405 
205-86 
1404 
1335 

Seh.  L.   .    .    . 
Scb.  B.    ,    .    . 
h.  Seh.  ö.    .    . 
>.  Seh.  Bo.  .    . 

190              179 
138              1 19 
TbbO              515 
?340              295 

180 
126 
f530 
310 

190 
140 
?543 
?347 

187 
137 
?530 
314 

N.  Z.  H. .    .    . 
N.  r.  L.  .    .    . 
N.  fl.  B.  .    .    . 
Aue.  B.   .    .    . 

¥.br:/h. .    , 

42               40                 49 

41                38                  49 

33  31                  41 

34  :             n\               38 

50/17  1       41/22  1         48/18 

43 
41 
3T 
33 

47/18, 

34 
33 

Wfl.  B.    .    .    . 
ü.  Ki.  B.     .    . 

J.  B 

0.  B 

7100 
100 
130 
118 

HB 
90 
1-24 
107 

97 
98 
130 
117 

91 
102 
130 
124 

95 
86 
124 

ob.  N.  0.  R.     . 
u.  N.  0.  E. .    . 
Obli.  0.  a. .    . 
Ki.  0.  B.     .    . 

104 
102 
19S 
136 

9S 
93 
122 
112 

105 
UO 
125 
12» 

108 
110 
125 
138 

102 
100 

133 

Tabelle  6.    Kaiiiliar  K. 


Tabelle  7.    Tier  1 


Alt«  .     . 
8i.  H..     . 

15       j         32       1           35 
832     1         794     :           804 

36 
SI6  +  5iniii 

55 

Kp.  H.     . 
Ohr  H.     . 
Ki.  H..    . 

TM&t     !      1  576     1        1 533 
1 493     :      1 453     1        1  413 
1416           1378     1        1346 

1610 
1473 
1407 

1633 
1405 
1336 

Brb.  H.    . 

1  315      !      1  298 
972      1         965 

824               824 

1357     ,     1323 
953     ,        990 

?e20     !        830 

- 

Schb.  H. . 

— 

Sehn.  H. . 
Ell.  B.     . 

1347 
1035 

804 
634 

1  316     ;        l  275     i     1  349 
1  023     1           984          1 043 

774     1           729            787 
e03               580     1        630 

- 

Hq>.H.  . 

— 

907 
816 
463 
35. 
58 

897     ,           865     '        9S5 
855                82.i     1        843 
426               430     1        435 
36.     1           345     1        36 

59                 56     ;          62 

_ 

Tr.  H.     . 

- 

Wd.  Q.   . 
Kochl.  H. 

- 

Scho.  B. , 

340              344               330 
178              181                173 
220     !         305     .           188 

345 
171 
335 

- 

8«.  B.     . 

- 

Br.  U..    . 
Bch.  U.   . 
Wd.  0.    . 

800     1         735                760 
665     i         576     ,           660 

777 
665 
31. 

- 
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HcMungea  an  lebandsn  Indlem.  45 

8.     NayOTB. 

8  Sepof's  aas  Trevandmm,  Trovancore. 

Sie  weichen  wenig  von  der  dunkelsten  Farbe  27  ab;  diese  Probe  selbst 
zeigt  nur  no.  210,  31  j.,  mit  Iris  T;  27/28  haben  no.  211,  35  j,.  214,  37  j., 
216,  51  j.,  Alle  mit  Iris  II;  vorn  28  hinten  27  ist  notirt  no.  217,  36  j., 
nebst  Iris  II;  28/27  mit  Iris  II/III  no.  215,  35  j.;  no.  213,  39  j.,  und  no.  212, 
45  j.,  haben  Probe  28,  jener  mit  Iris  I,  ilieeer  mit  Iris  IL 

Die  Haare  gleichen  auch  hier  Probe  48,  ebenso  der  Bart,  und  sind  beide 
schlicht;  bei  Mehreren  sind  Schöpfe  notirt;  ausnahmsweise  fiaden  wir  hier 
meist  starke  Barte,  nur  der  des  51  j.  ist  schwach  und  bleibt  den  Backen 
fem,  und  bei  21  j.  fehlt  der  Bart  noch  ganz.  Der  39  j.  bat  einen  kahlen 
Scheitel.  Bemerk enswerth  ist  wieder  das  frühe  Altern:  mit  45  so  gut  schon 
wie  mit  51  Jahren  sind  Haar  und  Bart  gra^i.  Die  Nägel  schwanken,  ohne 
sonstige  ersichtliche  ßeziehoDgen,  zwischen  24  bis  26,  also  der  blasseren 
und  dunkleren  Tönung  der  Normalnüance,  gleichmässig  (25  viermal,  24  und 
26  jede  zweimal).  Die  Bindehaut  wird  fününal  als  weiss,  zweimal  als  ziem- 
lich weiss,  einmal  als  unrein  angegeben,  letzteres  bei  dem  51  j.,  der  auch 
allein  die  Lippen  ro.  4-  27  notirt.  Diese  sind  bei  39  j,  ro.  +  b'-i  ohne  pa- 
thologische Pulszahl;  bei  den  sechs  Uebrigen  einfach  roth. 

Die  Zähne  sind  „Schönheits  halber"  vielfach  vom  oben  gefeilt,  der  Zeich- 
nung nach  rund,  theilweise  defekt,  in  Folge  des  Putzens  mit  Kohle,  oder 
autih  von  Caries  angefressen.  Beim  21  j.  treten  die  unteren  Eckzähne  stark 
zurück,  bei  den  51  j.  ragen  die  Zähne  des  Unterkiefers  stark  nach  vorn  vor. 

Der  Körperbau  ist  6mal  proportionirt,  bei  einem  35  j,  robust,  bei  dem 
39  j.  etwas  fett  genannt.  Die  Pulszahl  schwankt  zwischen  64  bei  dem  51  j. 
and  85  bei  dem  21  j.  Die  Atbemzüge  sind  fünfmal  notirt:  mit  18  bei  einem 
35  j.  bis  28  bei  dem  36  j. 

Bemerkung:    Fast  alle  (männlichen)  Nayers  sind  stark  behaart,   rasiren 
1 — 3mal  monatlich  den  ganzen  Körper;  namentlich  ist  der  Oberkörper,  be- 
sonders vom,  ferner  auch  hinten  bis  zum  Steiss,  von  Haaren  besetzt,  sowie 
die  äussere  Fläche  der  Arme,  weniger  die  Schenkel  (so  bei  dem  39  j.). 
(Hierzu  Tabelle  8/9.) 

Dnrchschnittsprozente  von  Knmpfmaasaen  der  Nayers. 
Kp.  H.:  8  m  -   1  edä     mro  =  100.0  pCt 


fer 


Ki.  e.: 

1494 

-     88.1     . 

Kp.  e.: 

7  m  -  1  698 

mm  =   100.0     . 

Brb.  H. ; 

1391 

=     81.9     , 

Nbl.  H.i 

1036 

,      =     61.0     . 

Scbb.  H. 

:      6m  -      89S 

=     52.9     , 

Sehn.  B. 

,:      7 Bi  -  1392 

=     82,0      , 

Ell.  e.: 

1078 

=     63.5     . 

H*.  H.: 

808 

=     <T-6      . 

H»p.  H.  ; 

6S6 

=     36.8     , 

(Fortsetzung  s. 

S.  47.) 
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Tabelle  8.    Nayera  A. 


Tabelle  9.    Mopla  A. 


H. 

W. 

C«    DO.     . 

210 

216 

211 

217 

214 

213 

- 

316 
1674 

139 

Kp.  H.  . 

1666 

1689 

1703 

1709 

1670 

1700 

1748 

1445 

St.  ä.  . 

1607 

1630 

1631 

1651 

lfil4 

1645 

16«7 

1608 

13V7 

Ob.  N.  H. 

197 

191 

193 

18. 

196 

180 

1576 

1607 

IGOä 

1653 

1594 

1630 

1661 

169. 

135« 

Ohr  U.  . 

1&33 

1564 

1569 

158. 

1549 

1576 

1618 

1661 

1317 

315/113 

205/97 

204/10. 

312/105 

207/97  1 313/103 

209/95 

206/104 

193-87 

1568 

1  58. 

1549 

li49 

1499 

1494 

1503 

1475 

1605 

1645 

148. 

1317 

ISft 

190 

179 

193 

1H9 

190 

185 

Seh.  B. . 

142 

125 

h-8ch.D. 

-546 

549 

535 

550 

545 

538 

495 

356 

34S 

31B 

330 

323 

325 

335 

313 

N,  Z.  h.. 

54 

49 

44 

53 

4.^ 

60 

61 

51 

49 

53 

47 

57 

37 

3! 

34 

33 

31 

31 

30 

36 

ll!^ryh.' 

34 

32 

31 

33 

31 

49/31 

51/36 

49/19 

45/30 

46/17 

52/15 

46/31 

— 

100 

lOfi 

107 

90 

99 

105 

93 

95 

98 

97 

98 

9S 

90 

1S9 

133 

135 

130 

130 

135 

130 

lli 

117 

115 

115 

120 

135 

130 

— 

ob.W.O.R 

110 

lOS 

110 

110 

103 

»6 

105 

105 

104 

110 

llO 

HO 

106 

106 

Obli.O.R. 

119 

135 

130 

13S 

1S4 

130 

IS3 

135 

144 

131 

118 

Tab 

eile  8.     Nayera  B 

T 

abelle  9.     M 

opia  B. 

u. 

w. 

Ällw.    . 

- 

35 

35 

36 

37 

32 

45 

51 

35 

Si.  H.     . 

845 

625 

863 

886 

802 

987 

843 

- 

- 

Ohr  b!  '. 
Ki.  H.    . 

1666 
1533 
1449 

1689 
1564 
1499 

1702 

1  569 
1494 

1709 
158. 
1502 

1670 
1549 
1476 

1  700 
1576 
1505 

1748 
1618 
1545 

1674 
1661 
148. 

1443 
1317 
1863 

6rb.  B.  . 
Nbl.  ü.  . 
Schb.  B. 

1355 
991 
S61 

1334 
1045 
914 

1387 
1031 
385 

1  403 
101. 

874 

1375 
1043 
910 

138. 
1041 

1445 
1  101 
965 

z 

ächiL  B. 
Ell.  B.  . 
Hw.  B.  . 

135. 
10*. 

785 
605 

1393 
1055 
785 
613 

1405 

108. 

803 

622 

1401 
1097 

eis 

635 

1339 
1074 
810 
637 

1405 

1078 

837 

635 

1455 
1135 
830 
640 

; 

^ 

Tr.  e.    . 
in.  B.  . 
Wd.  H. 
KnchlB. 

935 
876 
448 

34.    1 

69  , 

978 
930 
470 
360 
71 

965 
914 
465 
385 
63 

946 
890 
434 
355 

78 

961 
914 
490 
38. 
76 

944 
886 
450 
365 
73 

1037 
976 
510 
490 
70 

- 

z 

Schu.  B. 
B«.  B.  . 

[394): 

196  1 
229  1 

189 
306 

[3..] 

202 
219 

36. 

190 
310 

343 

175 
305 

(375j 

308 
240 

(435) 

177 
953 

- 

- 

Br.  U.  . 
Bch.  D.. 
Wd.  ü- 

782  1 

655 

305 

807 
687 
39. 

815 
715 
31. 

676 
32. 

685 
396 

836 
867 
333 

780 
726 
305 

z 

l 

86  j.  W.  HopU     Ohr  H.i  91M4    Seh.  -j^  73°.M 


>dbyG00glc 


a  Mwttden  Indiwti. 


Oib.  H.!  967  nun    =    56.9  pCt. 

Tr.  e.:  911  =    53.7     , 


Sehn.  B 

Wra.  B.! 

Be.  B.: 

Br.  ü.: 

Bfh.  U.-. 

Wd.  V.: 

ndices  der  Schädel-  uod  Nas«n-Breite  tod  Nayere. 
fl.  B.     32 


WM  ~  36  i 

.  M.        -  N.  ^ 

—  -  »••3' 

7a°.ll  -  35  j 

.  H.  A. 

^  =  «•■3. 

72=.49  -  37  j 

i.H      - 

-H-....3. 

73°.16  -  39  } 

■  M.       - 

^.....es 

75M3  -  U  j 

.».       - 

-^    =     bb'-.bb 

7«".76  -  21  j 

.  «.       - 

Ä  =  "^" 

77''.C5  -  35  j 

.  M.  B.  - 

:!!  =  "■» 

9.    Uopla. 

1  Weib,  DO.  139. 

25  j.  B&aerin,  Mohamedanerin  von  Mslabar,  Distrikt  Calicat. 

Zart,  39  i^  schwer,  merkticb  beller  als  die  &üher  Genannteii :  Haatprobe 
43  (hell  kaffeebraon);  Iris  IV  (sehr  hellbraon);  Haar  48,  gekräaselt.  Nägel 
25,  Bindehaut  rein,  Lippen  ro.  +  bl.,  Zäbne  sehr  weiss,  rein. 


II.     Anamally-Berge,  Coimbatore-DiBtrikt. 
10.    Mnloer. 
5  Männer:    16. j.    no.    101,    KuH;     18j.    ao.   83-,    22?j.    no.  85,    Kali; 
26j.  no.  103;    45j.  no.  89. 

4  Weiber:    17j.  no.   87,   Euli;    20j.   no.  86,   GärtDerin;    23j.  no.  88; 
35 j.  no.  90,  Kali. 

Der  26  j.  M.  ist  aas  dem  Distrikt  Chittar,  alle  Uebrigen  ans  Coimbatore. 
Haut:  Probe  27  gleicht  17j.  W.,  18j.  M.,  22?j.  M.,  26 j.  M.,  35j.  W. 
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48  Dt  EohUd: 

Alle  föof  mit  Irie  I.;  37/28  haben  drei,  dftTon  binteo  27,  vom  28  mit  Iris  I. 
16j.  M.  und  4äj.  M.:  20j.  W.  bat  27/28  mit  Iris  I/II.  und  gleicht  im 
Geeicht  fast  der  Probe  30,  einem  sehr  hellen  Oraogebrauu  mehr  nach  dem 
Gelb  als  nach  dem  Roth  hingeneigt.  Das  2:1  j.  W.  hat  bei  der  Körperfarbe 
27  ein  helles  Gesicht,  gelblich  graubraun,  Probe  2'2,  dem  wir  schon  oben 
bei  den  Kaoikas  als  Nagelfarbe  begegneten,  und  Iris  IV.  Das  Haar  ist 
überall  48,  nur  bei  dem  I8j.  M.  41.  Er,  sowie  die  W.  23j.  and  35j. 
haben  es  zottig,  die  Uebrigeo  wellig,  and  zwar  der  Mann  von  Chiltor 
kraus- wellig,  das  20j.  W.  und  der  22? j.  M.  wellig-lockig.  Der  Bart  fehlt 
ganz  bei  dem  16j.  und  auch  noch  bei  dem  I8j.,  selbst  der  ?22j.  trägt  erst 
eine  Spur  an  der  Oberlippe.  Die  beiden  Männer  von  26  und  45  J.  haben 
kransen  Bart,  nur  an  Lippe  und  Einn,  nicht  an  der  Wange.  Die  Farbe 
ist  bei  allen  Dreien  48.  Aach  hier  ist  der  45jährige  Mann  iiefeits  mit 
grau  am  Haupthaar  und  weiss  im  Bart  notirt. 

N&gel  25  und  resp.  26.  Bindebaut  meist  unrein,  mit  braunen  Flecken, 
grQnlicb,  gelblich,  schwarzbraun  sogar  am  linken  Auge  des  22j.,  nur  bei 
den  Weibern  mit  den  hellen  Gesichtern  und  der  hellen  Iris  ziemlich  rein; 
bei  dem  4Sj.  M.  ziemlich  weiss  mit  braunen  Adern.  Letztere  hat  die  Lippen 
röthlich,  das  20 j.  W.  roth,  der  18  j.  und  der  26 j.  M.  wie  die  Haut  27,  der 
18  j.  aussen  sehr  dunkel,  innen  nur  etwas  roth,  alle  Uebrigen  27  -\-  ro. 

Zähne  durchgängig  unrein,  das  Eauen  von  Betel  und  Tabak  ist  bei  dem 
20j.  und  dem  23 j.  W.  ausdrücklieb  bemerkt.  Das  17  j.  W.  hat  sehr  un- 
regelmässig gestellte  Zähne  im  Unterkiefer. 

Der  Körper  ist  etwas  mager  bei  dem  18j.  M.  und  dem  23 j.  W.,  etwas 
fett  bei  dem  20j  W.     Die  Uebrigen  sind  proportionirt. 

T&ttowirt  ist  das  17j.  W.  auf  der  Stirn  mit  2  wagrechteo  Strichen 
untereinander,  darunter  ein  Punkt,  and  noch  weiter  abwärts  ein  nach  oben 
offener  Winkel  von  45  Grad.  Dieselbe  Zeichnung  hat  das  viel  reicher 
tätowirte  20j.  W.  auf  der  Mitte  der  Stirn,  weiterhin  zu  jeder  Seite  je  drei 
senkrechte  Parallelstriche  und  einen  un regelmässigen  Kreis,  ferner  an  jedem 
Augenwinkel  einen  halben  rechten  Winkel  schräg  nach  innen  convergent, 
an  dem  längeren  aufrechten  Arm  noch  zwei  kleinere  spitzwinklig  nach  oben 
divei^rende  Zacken;  endlich  an  der  linken  Backe  eine  Art  Herz.  Aasser 
grossen  Ohrlöchero  hat  diese  Pereon  such  den  linken  NasenflSgel  durchbohrt. 
(Hierzu  Tabelle  10.) 

Die  Ei^[änzung  der  fehlenden  Körperhöhe   für  2  M.  und  2  W.  aus  nur 

eben  so  vielen  vorhandenen  Ziffern  hat  einigermassen  Schwierigkeit   Suchen 

wir  indees  den  Grad  des  Wahrscheinlichen  uns  klar  zu  machen. 

ISj.  H.  —  Kp.  B.:     Ohr  Q.    =  1  636  :  1  in  =  100  :  92.64 

73Sj.  H.    .        ,      :  ,  .1593:1483,    100:93.09 

17j.  W,  ,        .  ,  .   1460:1351  .    10":  99.53 

30  j.  W.  .        .       :  ,  .  I  416  M  301   ,   100  :  01.94 

(FortsetzuDjf  s.  S.  50.) 
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Tabelle  10.    Mulcers  A. 

»• 

W. 

U.    DD. 

101 

83 

35 

103 

89 

" 

86 

88 

90 

Kp.  H.      .    . 

TMftt 

i6sa 

1&93 

1580 

T«C»t 

1460 

1415 

TftUt 

Taut 

Stä. .   .   . 

1469 

1477 

1545 

'    IftfiO 

1354 

1433 

St.  pr. .    .    . 
Ob.  H.  H.     . 

172 

169 

173 

16. 

164 

1437 

1447 

1513 

163. 

1383 

1335 

1  39. 

1412 

Ohr  H.      .    . 

139S 

1439 

1483 

1    - 

1493 

1361 

1301 

1363 

1375 

N.  0.  pt. .    . 
ü.  S.  H. .    . 

197— 10( 

- 

197-96 

186-90  183-11. 

187-101 

196-95 

1397 

1413 

1475 

)  44 

1493 

1361 

1306 

1374 

Ki.  H.  .    .    . 

1335 

1363 

lUO 

143. 

1383 

1346 

1308 

1318 

Stb.  L     .    . 

IT» 

?U5 

170 

181 

166 

166 

164 

Scb.  B.     .    . 

130 

135 

137 

134 

137 

136 

130 

?1S4 

135 

h.  Seh.  0.     . 

?S1S 

63. 

4S0 

493 

496 

B.  8ch.  Bo.   . 

333 

?307 

?3i6 

— 

385 

336 

316 

300 

— 

H.  2.  b.    .    . 

3S 

38 

46 

40 

35 

N.  r.  L.    .    . 

34 

44 

46 

39 

39 

36 

43 

H.  fl.  B.   .    . 

Zb 

36 

36 

38 

34 

36 

Auk.  B.    .    . 

3A 

SO 

30 

33 

99 

31 

33 

98 

iTbfJh.  .    . 

41/34 

43/35 

41/34 

— 

47/91 

45/93 

36/19 

46/19 

Wlfi.          . 

97 

9fi 

96 

95 

99 

68 

94 

90 

96 

H7 

90 

83 

84 

83 

83 

J.  B.    .    .    . 

117 

135 

198 

193 

135 

117 

119 

130 

0.  B.    .    .    . 

110 

117 

IIB 

HO 

107 

110 

106 

109 

ob.  N.  O.a.. 

100 

103 

104 

100 

96 

9S 

M 

n.  N.  0.  R.  . 

96 

101 

109 

109 

93 

113 

iie 

130 

11. 

107 

110 

13. 

H.  0.  R..    . 

iia 

133 

134 

— 

130 

113 

108 

193 

Tabelle 

0.     Malce 

rs  B. 

«. 

w. 

Altar.   .    .    . 

16 

18 

33? 

36 

45 

17 

30 

,s 

36 

a.  H.  .    .    . 

719 

734 

749 

_ 

785 

741 

717 

734 

710 

Ki.  B.  .    .    . 

139S 
1335 

1536 
1499 
1363 

1593 
1483 

141. 

1680 

TBCat 
1493 
143. 

1460 
1361 
1389 

1415 
130] 
1346 

1363 
1308 

TBCat 

1375 
1318 

ürb.  B.     ■    . 
BW.  H.     .    . 
Sebb.  H.  .    . 

1330 
920 
809 

■    1969 

964 
830 

1317 
987 
850 

\ 

998 
857 

886 
763 

864 

1303 
916 
776 

1315 
903 

Sehn.  H.  .    . 
BIb.  H.     .    . 
B«.  H.     .    . 
Hq>.  H.    .    . 

1S4G 
963 
710 
54) 

1363 
980 
733 
659 

1340 
1043 
800 
604 

~ 

1351 
I0!6 
790 
693 

1207 
933 
705 

545 

1165 

888 
663 
497 

1906 
997 
686 
643 

1336 
940 
715 
630 

Dib.  H.     .    . 
Tr.  H.  .    .    . 

KD.  H.      .    . 
Wd.  B.     .    . 
KneU.  B.      . 

867 
834 
430 
316 
56 

S96 
833 
466 
335 
58 

983 
876 
473 
336 
63 

996 
883 
466 
386 
66 

843 
786 
383 
306 
61 

806 
769 
383 
33. 
65 

877 
814 
436 
31. 
58 

837 
403 
49 

Sdia.  B.   .    . 
Wn.  B.    .    . 
B*.  B..    .    . 

336 
168 
908 

316 
170 
303 

310 
197 
903 

z 

366 
196 
907 

393 
173 
913 

r3g9 

197 

390 
207 

z 

Bf.  ü. .    .    . 
Beb.  D.     .    . 
Wd.  ü.    .    . 

730 
636 
93. 

718 
634 
993 

746 
66G 
963 

- 

787 
633 
377 

690 
336 

636 
94. 

685 
39. 

- 

fl  Ol  EUaoI<i«l&    Jttal.  iXn. 
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k£  -aaa^  wir  üe  Eöihrai^  daw  im  AUgemeineD 
^  äe  Jtanöbe  veHuütaiflBmissig  tiefer  steht  and 
s  .ir-?caeaeldiscHu  xn  höherer  Ziffer  pr&disponirt 
9K  WE  li«  imcfagingig  kieinereD  Weiber  zd  92.3, 
i^n.  ^itaaer  zu  d:L;^  pCt  OkrfaShe  von  Körperhöhe 
tHiMESK.  3Btl  is  <faM  Verkäfanna  ron  106  Körperhöhe 
rsBK  i^B  Frozoitsacc  9±.6  ei|;iebt,  so  läest  sich  der 
1  :tir  TTjouietiseheB  Ziffier  tär  Häoner  wie  Weiber 
pr     1 1  wiiiim  II    OB  üe  gewünschte  Ergänzung  aos- 

Sn  K.'f?«nOii«  ies  45 j.  M.  deijenigen  des  22j.  M. 
~a;a  -.^re  Ohitehm  Bor  nm  1  crm  unterscheiden,  und 
lu»  ^WL   £«i«di«B  den  ^Sj.  W.   and  dem  17  j.  W. 

w       M.  -  :  -IV  -  l  "JO»  «M» 
W    -  1470  —  l  475  Ml 
Jitt    ~  -^  <.'  S^.  U.    «in   die   Ohrhöhe    von    1  493  mm 
•i-i   «>«  .:i«*t:it  ^3.0:!  pCc     Letztere  Ziffer  hat  also 
r>L-i«:>  !/vU£iN[   nlr  ^h.  itnd   die  wenigen  Millimeter 
M«-..   u  irr  Möoichkctf  bleiben,  würden  bei  dtrectem 
s;-;«att£-ijttea  wähMad  des  Einstellens  und  Ableaens 
ü   o>u.    MAM.V9  B<c«v-kBug  fuhrt  auf  1  473  für  das 
«MX«  ':CvftM  xvoi  i.'tKn  wir 
w      \    -  :  Ai  ««  Kp.  H. 

S.'N'«sjiv.iW««*  **  Weii««n 

5?    «   -  ;  «^  «»  K^  H. 

■-  ,  X    -  *.  -VT    , 
''\^u^•^'^  >>v<w<  äft^x^ask^  findende  Prozentrerhältniss 


•  1.--  Vt.'.-frs.     RnBpfmaasse. 

»    *      \.  ^-^  .  »,       IT;  W.  30 j.  W.  S3j.  W.  3Sj.  W. 

^,>  ;.V!>-'             1«»     1415  ?I4TS  ?  1486 ■»■ 

v<...''  MM    91.H    93.46     99.A3  pCt. 

X    .^  M.U:    S).«3    Sl.eo    81.76 

^-    V  «\C*    «t.(«    6S.19    60.70 

.       VN*-  MJ«        -      MM        - 

■^  ■  «t,«:    *!«   (i.Si    8i.ao 

W--  *XJ*    «T*    61.93    63.16 

,v  4&»    «.«•     4«.»    -1S.IS 

.^>*  JTSI    ».U    36.86    M.67 
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UessDngen  an  Isbendeii  Indicm. 


I6j.il.    18j.ll.?a2j.H.  46J.M.      86  j.  H.       17J.W.  20j.  W.23J.  W.  35  j.  W. 

57.67  56.89  58.54     56.33  pCt 

53.84  53.64  5o.SG  - 
26.23  27,07  29.53  27.12 
20.89  23.32  21.06        — 

4.tS  4.59  3.94      3.30 

20.00  21.13  19.69        - 

11.85  _  _  _ 
14.59  13.92  14.05 

47.76  46.45    46.77       49.03 

42.14  41.30    41.75      38.82 

15.26  U.53     16.51       17.26 

47.25  47.82    47.02      46.91 


Drb.    H. 

57.63  pCt 

68.37 

68.51 

67.69 

Troch.  , 

54.68 

54.80 

54.99 

55.02 

Kn.      . 

28.53 

30.23 

29.63 

28.97 

Wd.     ,  : 

20.90 

21.82 

20.40 

22.7  i 

Kehl.    .  1 

9.72 

3.71 

3.95 

4.06 

Scbn.   B.- 

21.67 

20.52 

19.46 

22.18 

Wra.       .: 

12.08 

11.07 

12.37 

1?.16 

Be. 

13.80 

13.16 

12.74 

12.90 

60.75     60.67     49.15    47.78 


DurcbecbDittsprozeDte  von  Rumpfmaasgen  der  Mulcers. 
fip.    H.   :    5  H.  -   I  564  mm  3  w.  -    I  449.3 


Sehb. 
(Ki. 


Kehl. 
Sehn.  I 
Wn. 


Wd.  „ 
Si.  H.: 


1  360  mtn 

=  100  pCl. 

4  W. 

-   1  458.6 

mm  =  100  pCt, 

1449    , 

.  9i.88  . 

1347 

.      ,  93.3T  , 

1281    . 

,  82.10  . 

1  189 

.     .  61.64  ,    . 

965    . 

.  61.84  . 

892 

,      ,  61.H  . 

836.5. 

,  63,62  . 

3  W. 

-      769 

,     .  53.44  , 

X382    . 

.  88.59  , 

4  W. 

-   1288 

,      .  88.33  .] 

1300    , 

.  83.32  , 

1198 

,      .  82.13  . 

1003    . 

,64.30, 

932 

,      .  63.22  . 

756    , 

.  48.46  . 

689 

.      .  47.26  , 

680   . 

.  37.18  . 

529 

.     .  36.36  , 

906  „ 

n  68.03  „ 

840 

„     „  57.61  „ 

864  „ 

„  54.74  „ 

3  W. 

-      786 

„    «M.ä6„ 

468  „ 

„  29.86  „ 

4  W. 

-      401 

„     „  27.49  „ 

335  „ 

„  21.47  „ 

3  W. 

-      315 

„    »  21.73  „ 

60.6,, 

„   3.88  „ 

4  W. 

—       58 

„    »    3,99.. 

326.5  mm  =  20.93  pCt 

3  W. 

-394  mm 

=  20.26  pCi 

186     „ 

»n.92   „ 

1  W 

-173  „ 

»    —        .. 

206     „ 

„13.14    „ 

3  W. 

-206   „ 

„  14.19      „ 

741     „ 

„*7.52    „ 

_ 

_ 

639     „ 

„40.97    „ 

3  W. 

-667    „ 

„  39.09      „ 

248     „ 

.,  15.91    ,, 

3  W. 

-232    „ 

„  16.01      „ 

745     „ 

„47.76    „ 

4  W. 

-733   „ 

„  49.67      „ 

ndex  der  Schädel-  nod  Nasen-Breite  vod  MuIci 
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7       —  98j.  W. 
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U.    Kaders. 

5  Männer  aus  den  Aoamally  Berf^D,  Coimbatore- Distrikt 

20j.  DO.  155,  nj.  HO.  132,  30j.  no.  131,  33j.  no.  133,  40j.  uo.  134. 

Haatfarbe  dreimal  27/28  neben  Iris  I,  beim  30j.  27  ond  II,  beim  40j. 
34  nnd  1.  —  Haar  und  Bart:  48;  Haupthaar  wellig,  nnr  bei  40j.  kraus; 
Bart  fehlt  noch  ganz  bei  20  j.,  zeigt  eine  Spur  am  Kian  bei  22  j.,  ist  schwach 
bei  den  Uebrigen,  ao  der  Wange  nur  bei  30  j.,  die  andern  beiden  beschrfinken 
sieb  auf  Oberiippe  und  Kinn. 

Es  sei  hierzu  gleich  notirt,  dass  der  20  j.  M.  „weibische  weiche  Formen," 
der  22j.  „weibisi^es  Aussehen"  zeigt  nnd  etwas  fett  ist. 

Nftgel  zweimal  25,  dreimal  26.  Bindehaut  bei  33j.  sehr  braun,  bei 
40j.  etwas  grünlich,  bei  den  drei  Anderen  ziemlich  weiss. 

Die  Lippen  sind  rein  roth  bei  30  j.  ond  33  j.,  27  bei  30  j.  (Betelkaner), 
27  +  ro.  bei  22  j.  a.  40j.,  27  +  bl.  bei  20j.,  (der  auch  Bet«l  kaut).  Seibat- 
rerstfiadlich  sind  die  Z&hne  bei  beiden  Betelkauern  entsprechend  schmutzig, 
rein  notirt  sind  die  too  22  j,  und  33  j.,  gefeilt  bei  Demselben  und  dem  30  j. 

Der  Körper  des  40j.  ist  etwas  mager,  der  ron  30j.  nnd  33j.  pro- 
portionirt  (Hierzu  Tabelle  S.  58.) 

Darchschnittsprozeote  von  Rompfmaaaaen  der  Kaders. 


Kp.  H. 

3  H. 

-1579«™ 

Kp.  H. 

6  H. 

Ibitmm 

= 

100.00  pCt. 

ObrH. 

1466   „ 

„ 

91.39     „ 

Ki.  H.     ■ 

1390    „ 

^ 

87.63     „ 

Bib.  H. 

1308    „ 

„ 

83.37     „ 

NU.  H. 

973    „ 

„ 

61.SI     „ 

Sebb.  H. 

8U   „ 

« 

63.84     „ 

Sehn.  H. 

1310  „ 

„ 

83.49     „ 

EU.  H. 

IMfi   » 

„ 

64.66     „ 

Hw.  H. 

7fi&    ., 

„ 

41.64     „ 

Bq..H. 

676   „ 

» 

36.31    „ 

l>rt>.H. 

9U    n 

„ 

58.44     „ 

Tl.  H. 

865    „ 

„ 

5<.47     „ 

KD.  B. 

446    „ 

„ 

38.09-  „ 

Wd.  H. 

3«3    „ 

„ 

33.86    „ 

SeU.  H. 

M  „ 

„ 

416    „ 

(Fortwtnog  a.  9.  MO 
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MtuaDitaD  an  labenden  Indiern. 
Tsl^elle  11.     Kaders  A. 


ca.  DO. .  .  . 

taö 

131        1       139 

133 

134 

Kp.  H 

1645 

I5S4 

1621 

1628 

1664 

St  pr.  .   .   . 
Ob.  N.  H.    . 
Ohr  fl.  .   .   . 
N.  0   pr. .   . 
U.  N.  H.  .   . 
KL  B    ... 

1585 
186 
1565 
1517 
205—103 
1617 
1«9 

1615 

H79 
?1464 
18.-87 

?i4eo 

?1386 

15^8 
187 
1634 
1493 
193-90 
1490 
1  414 

148, 
13. 
H5. 
1411 
196-95 
141. 
133. 

1508 
ISO 
I4S& 
1446 
20. -tO. 
1447 
133. 

Scb.  B. .   .  . 
h.Scb.  U.    . 
a.  Seh.  Bo.  . 

163 
13t 
515 
30. 

Hl 
134 
61. 
297 

176 
136 
?5I0 
335 

183 
123 
?617 
320 

178 
1S5 
507 
312 

S.t.L.    .   . 

N.  a.  B.  .  . 

Ang.  E.    . 
M.l.r./h.   .   . 

46 
4t 
37 
34 
45/26 

3« 
34 
40 
37 
50/34 

60 
48 
39 
38 
42/23 

46 
46 
3H 
32 
4B/33 

46 
35 
37 
35 
46/24 

ü.  Ki.  B. .   . 

J.  B 

O.B 

96 
105 
134 
114 

104 
87 
111 

im 

87 
100 
131 
1)6 

t.5 
SO 
133 
115 

89 
87 
118 
106 

ob.  M.  ö.  k. 

u  N.  0.  R. . 
ObK.  0.  R-  . 
Ki.  0.  R. .   . 

99 
104 
126 

i-ii 

102 
106 
ISO 

m 

105 
101 
123 
135 

106 
104 
HS 
128 

97 
10. 
118 
120 

Tabelle  11.    Kaders  B. 


Aller 

20 

33 

30 

33 

40 

Si.  H.    .... 

806 

777 

803 

747 

760 

Ki.  H 

1645 
1617 
1439 

1584 
?1464 
?1386 

16il 
1493 
1414 

15!tS 
1411 
133 

1564 
1446 
138 

Nbl.  H. .   .  .  . 
Scbb.  H.  .  .  . 

1374 
1025 

874 

1393 
966 
838 

1331 
985 
866 

1245 
941 
835 

1297 
950 
863 

Eub.  e.' . ; . 

Hw.  H 

H.P.  B.    .   .   . 

137. 

1064 
S14 
640 

129« 
997 
743 
663 

1335 

101. 

754 

566 

1263 
936 
723 
545 

1  3B6 
107. 
740 
566 

Drb.  H 

Tr.  H.  .   .  .   . 

Ed   B 

Wd.  B 

Knchl.  H. .   .   . 

966 
910 
466 
360 
70 

917 
864 
416 
37. 
68 

945 
884 
463 
377 
66 

917 
1890 
446 

365 
61 

894 
847 
441 
345 
64 

Scha.  B.    .   .   . 

Wt«.  B.    .  .  . 

Be.  B 

346 

188 
200 

[39  ] 

182 
207 

[390] 

199 
23'^ 

338 

185 
308 

330 

177 
210 

Br.  ü 

Beb.  ü.     ... 
Wd.  ü 

775 
647 
297 

783 
«S. 
3». 

835 
64. 
31. 

795 
67. 
97. 

.738 
605 
376 

»Google 
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3  IL  -      338™» 

=   31.« 

185   „ 

„    11.65 

209   „ 

„    13.32 

783   „ 

„    49.34 

616    „ 

„    38.78 

3H   „ 

„    18.51 

778   ., 

„    48.99 

del-  und  Nasen-Breite  der  Kaders. 
3j.  M. 

ij.  M.      e8».6i  „     ^^..iM'.as 

Oj.  M.         70».22  „       H  „  92».S0 

3j.  H.         7l'.59  „       —  „  8ff'.05 

DJ.  M.         77M4  „       H  „  79».59 


III.     Nilgiri- Berge. 
2.    Naya-Kurumbaa. 

M   no.  63,  25j.  W.  no.  61,  45 j.  W.  no.  6-2. 

Gesiebt  &et  38;   die  Uebrigen   27,  doch  heisst 
iraoge  nahe  44"  (ein  helles  aber  sattes  Gelbbraun). 
W.  I/II,  15j.  W.  II.  45j.  W.  III. 
^;  bei  45  j.  W.  bereits  ergraut,  bei  19).  M.  sehr 

ch,  an  Wange,  Lippe,  Kinn. 

ziemlich  rein;  Idj.  M.  grünlich  nnrein,  klein 
nlich  weiss;  45  j.  W.  unrein  grünlich  weiss, 
t  sieb  ein  Theil  der  hohen  PaUzahl  and  de» 
irch  die  Angst  vor  dem  Messen,  denn  es  steht 
hsenen  19  j.  Burschen  no.  63  unter  der  Palszahl 
kngst" ,   und   der  Puls   z^ilt  140  and  die  Lippen 

auch   die  erwachsenen  Weiber  Pflaamblan,    die 
neben  '27.     Leider  fehlen   die  Pniezahlen  för  die 

gesand  und  regelmässig,  aber  auch  schon  dnrch 
8  etwas  gef&rbt;  bei  19j.  M.  sind  die  oberen 
rado,  unten  dagegen  die  Vorderz&hne  schräg  nach 
telb;    der  linke  Hundszahn  unten  ist  Eugespitzt; 
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r  obereD  Vorder- 


bei  35  j.  W.  sind  die  Zähne  schmutziggelb  and  defekt,  die 
z&hne  auffällig  breit;   45j.  W.  vacat. 

Körper:  proportionirt.  Der  Burscbe  hat  rechts  eine  hohe  Schalter 
(fiel  als  Kind  vom  Banm). 

Bemerkangen:  Die  Augenbrauen  der  beiden  älteren  Weiber  aind 
aof&llig  schwach.  Der  jnnge  Mann  bat  eine  breite,  flache,  plumpe  Nase 
und  dicke  Lippen. 

Tabelle  12. 
Naya-Enrnmbas  A.  Naja- Kurumbas  B. 

?Psriab.  ?PBri(üi. 


- 

- 

W. 

H. 

w. 

W. 

ca.  no.  . 

63 

60 

61 

62 

20 

Alter  .   . 

19 

15 

25 

45 

3S 

Kp.  H.  . 

1435 

1 402/25 

1345 

1305/7 

1345 

Si.  H..  . 

700 

702 

- 

637 

710 

St  H.    . 

1  372 

1335 

_, 

1236 

1268 

Kp.  B.  . 

1435 

1402/25 

1  345 

1305/7 

1345 

St  pr.    . 

174 

165 

174 

186 

I3i: 

1291 

1  167 

1224 

Ob.  N.  B. 
Ohr.  B. . 

1341 
1313 

1320 
1291 

- 

1206 
1167 

1241 
1224 

Ki.  B.    . 

124H 

1231 

- 

1  116 

1  145 

N.  0.  pr 

204/105 

153/85 

— 

180/105 

190/9C 

ISrb.  H. . 

1  Mi 

1  160 

-      t047 

lOBfi 

1280 

ll7^ 

1201 

H4( 

?853 

799 

?898 

Ki.  H.    , 

1248 

1231 

- 

1116 

1  145 

Scbb.  B 

721 

— 

693 

Seh.  L.  . 
8ch.  B.  . 
h.Scb.U. 

ISO 

laa 

530 

169 

lao 

?435 

165 
136 

480 

170 
135 

1510 

Sehu.  B 
Ell.  B.  . 
Bw.  B. 
Hap.  B. . 

1176 
»87 
658 
495 

276, 
225 
165 1 

- 

1080 
838 
615 
461 

10S8 
BIO 
635 
470 

t.Sch.Bo. 

32. 

335 

— 

305 

330 

N.  Z.  b  . 

ib 

39 

_ 

45 

Drb.  B.  . 

844 

1    35 

_ 

742 

N.  r.  L.. 

*3 

41 

45 

42 

Tr.  H. 

7ih 

l385 

700 

?fi9H 

N.  fl.  B.. 

33 

31 

30 

37 

Kn.  B. 

4ih 

1- 

384 

365 

Aug.  E. . 
lirV./h. 

27 

27 

30 

30 

Wd.  B.  . 

29. 

276 

48/18 

40/21 

- 

49/1 B 

53/22 

Knchl.  B 

60 

- 

- 

58 

55 

W..B.  . 

8B 

85 

_ 

85 

97 

Cb.nd]    , 

[3051 

U.  K   B 

80 

80 

Sl 

90 

.scbu.  B 

B7r 

286 

J.  B.  .   . 

120 

115 

114 

116 

Wt7.    B. 

IHI 

0.  B. . 

110 

110 

— 

109 

110 

Be.  B.    . 

l<)0 

— 

- 

187 

935 

ob.N.O.R 

100 

9Ö 

_ 

87 

103 

Br.  U.   . 

710 

_ 

U.N.O.B. 

102 

90 

95 

93 

Beb.  C. . 

5V< 

Obli.O.B 

1)9 

95 

112 

117 

Wd.  ü. 

265 

215 

37. 

EJ.O.  a 

111 

106 

~ 

109 

117 

Schädel-  und  Naaen-Indez  von  Naya-Kurumbas. 

loj.  M.  ObT  a.:  Seh.  M~  e9."44  n.  ^^  H   =  75.00O 

15 j.  W.       „  „         7I.'*1  „         —     =77.<'50 

■'  "  '  <0 

45 j.  W.      „      :  „  82.»42  „         —     -68.'>18 
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12.  X.  Ziemlich  sicher  Nsya-Eurumba,  obwohl  es  sich  aus  Eitelkeit 
Pariah  nannte. 

35j.  W.,  Kuli,  Nilgiris.    no.  20. 

Haut  35;  Iris  II;  Haar  (Probe)  48,  didite  Locken;  Nügel  25;  Binde- 
haut roth  und  braun  geädert;  Lippen  37;  Zähne  klein,  weiss,  an  den 
U&ndem  schwarz,  nnten  vorn  fehlend;    Körper  etwas  fett,  43.5  j^  schwer. 

13.    Kurumbaa. 

5  M.  und  2  W.,  Kuli. 

18  j.  M.  Yon  Coimbatore  do.  107,  22  j.  W.  (Nilgiris),  no.  59,  23  j.  H. 
(Wynad)  no.  67.  27J.M.  (Wynad)  no.  65,  30  j.  M.  (Wynad)  no.  66,  50J.M. 
(Coimbatore)  no.  108,  50  j.  W.  (Nilgiris)  no.  58. 

Haut  durchgängig  ohne  die  dunkelste  F&rbung,  dgt.  Iris  und  N&gel. 
Siehe  folgende  Combi n ationen : 

IS  j.  H.  =  28  +11-1-  21, 
n  j.  W.  =  4!/«  +11-1-24, 
33  j.  M.  =  28  +  II  +  26, 
27  j  U.  =  28  +  III  +  26, 
30  j.  H.  =  28  +  II  +  25, 
60  j.  W.  =  42  +  II  +  24, 
60  j.  H.    =  28        +  III  +  26. 

Die  Haaie  48,  nur  bei  dem  22j.  W.  41,  sind  kraus  wellig,  ausser  bei 
den  beiden  50  j.  M.  und  W.,  wo  sie  einfach  wellig  heissen.  Der  18  j.  U. 
ist  geschoren,  der  50  j.  M.  grau,  das  50  j.  W.  anscheinend  noch  schwarz. 

Der  Bart  fehlt  bei  18  j.;  ist  rasirt  bei  23  j.  und  27  j.  H.;  kraus,  48, 
bei  30  j.  M.,  nur  an  Lippe  and  Kino;  Badet  sich  spärlich  an  Wangen, 
Lippen  und  Kinn  bei  SO  j.  M. 

Die  Bindehaut  ist  ziemlich  rein  und  weiss,  braune  Flecke  sind  nur 
bei  23  j.  M.  und  50  j.  W.  notirt,  rothe  Adern  bei  dem  27  j.  M.  Die  Onind- 
farbe  des  23  }.  M.  wird  grünlich  weiss  genannt. 

Lippen:  Das  Bedenken  eines  pathologischen  Urspronges  der  Blaußii^ 
bung  best&rkt  sich  wieder,  denn  während  27  j.  M.  nur  73  Polse  bei  ro.  der 
Lippen  zählt,  hat  23  j.  M.  deren  150  neben  der  Lippenangabe  ro.  +  bl. 
Andererseits  steht  auch  fftr  den  30  j.  M.  Lippen  ro.  neben  P.  130  und  für 
das  22  j.  W.  ro.  innen,  27  aussen  mit  P.  120.  Die  Palsangabe  fehlt  für 
18  j.  M.,  Li.  ro.;  50  j.  W..  Li.  ro.  +  27,  und  50  j.  M.:  ro.  etw.  bl. 

Zähne  meist  gesund  und  weiss.  Sie  stehen  einzeln,  durch  Lücken 
getrennt  bei  18  j.  M.  und  50  j.  W.,  wo  besonders  die  Vorderzähne  sehr 
klein  sind.  Bei  22  j.  W.  sind  die  Hundszähne  stark  nach  taneD  gerichtet 
und  ziemlich  klein;  eben  so  stehen  bei  27  j.  M.  im  Unterkiefer  einige  Zähne 
schief;  such  bei  50  j.  M.  stehen  die  Zähne  nur  „ziemlich"  regelmässig; 
schwarz  und  defekt  sind  die  Zähne  bei  30  j.  M.  und  die  oberen  Vorder- 
zäbne  fehlen.    N.  B.  Die  Knrumbas  patzen  die  Zähne  mit  Holzkohle. 

Körperbau  durchweg  proportionirt,  der  18  j.  H.  etwas  fett,  46.S  kg 
schwer. 
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Tabelle  13.     Eurumbas  A. 


M. 

w. 

«■.  no.    .    . 

107 

67 

66 

66 

108 

69 

58 

Kp.  B.    .    . 

1492 

1ÖI6 

1639 

1693 

16B9 

1470 

1410 

StH.     .    . 

1436 

1476 

1473 

1633 

_ 

_ 

Stpr.     .    . 

176 

167 

m 

185 

177 

Ohr.  H.  .    . 

13B9 

1413 

1416 

1406 

1473 

- 

N..  0.-_pr.  . 
U.  N.  H.     . 

197-105, 

183-98 

196-95 

900-106 

■   903-110 

-    } 

1413 

1405 

1396 

64 

37| 

l  46 

KLH.     .    . 

96 

1344 

1383 

1337 

141 

iiof 

Stib.  L.  .    . 

178 

176 

173 

196 

176 

_ 

_ 

Seh.  B.   .    . 

ISO 

13B 

138 

?10u 

h.  Scb.  D.  . 

487 

60S 

606 

536 

632 

a.  ScL  Bo. . 

303 

301 

306 

392 

330 

— 

— 

N.  Z.  b. .    . 

43 

47 

48 

_ 

_ 

_ 

43 

47 

36 

37 

37 

üI^Th.'.    '. 

33 

33 

37 

- 

49/35 

60/15 

49/16 

— 

- 

- 

W».  B. .    . 

9* 

96 

96 

96 

93 

110 

97 

0.  K.  B..    . 

90 

97 

97 

95 

100 

93 

90 

J.  R  .    .    . 

133 

116 

196 

ItS 

195 

118 

0.  B.  .        . 

— 

117 

122 

111 

— 

— 

— 

ob.  N.  0.  R. 

96 

100 

109 

106 

106 

_ 

_ 

n.  N.  0.  B. 

100 

103 

105 

110 

loa 

Obli.  0.  R. . 

123 

120 

133 

Ki.  0.  R.    . 

117 

126 

ISl 

121 

ISO 

— 

- 

Tabelle  13.    Knrumbas  B. 


H. 

w. 

Alter.    .    . 

18 

93 

37 

30 

60 

ti 

50 

Si.  B..    .    . 

- 

798 

808 

766 

- 

- 

- 

SfcS; :  : 

Ki.  H.     . 

1492 
1389 

1616 
1413 
1344 

1639 
141« 
1  383 

1533 
1406 
1337 

1689 
1472 

1470 

1410 

Öeb.  A.  .    . 
NbL  B.   .    . 
Scbb.  H. 

E 

1330 
901 

1361 
905 
793 

1256 
935 
775 

z 

= 

E 

Scbn.  B..    . 
Ell.  B.    .    . 
H«.  H     .    . 
Bq..  B.  .    . 

; 

1396 
965 
717 
654 

1339 
955 
716 
546 

1941 
955 
704 
530 

z 

l 

z 

brt  B.   .    . 
Tr.  B.     .    . 
Kn.  e.    .    . 
Wd.  H.  .    . 
Enchl.  B.    . 

z 

866 
790 
409 
990 
49 

801 
430 
313 
61 

830 
433 
330 
68 

z 

z 

l 

8cbn,  B..    . 
Wra.  R  .    . 
Ba.  B.     .    . 

l 

365 
172 
206 

346 
167 
314 

334 
168 
316 

z 

'z 

z 

fir.  D.     .    . 
Beb.  ü.  .    . 
Wd.  D.  .    . 

z 

780 
606 
370 

740 
666 
375 

730 
638 
?376 

l 

z 

l 
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30  j.  M.     Obr  H.1  92.25  pCt.  Seh.  -^  ^°-^^  ^-  CT  "«Js  =  '^^S' 
18  .    .  ')      .         92.63    .  .       TSO.e?  ,  —        — 


S3  .    . 

03.36     . 

IZ".!* 

■         42:5  =  " 

37  ,    . 

92.61     . 

80=.23 

37 
•          473=  " 

60  ,    , 

93.64     . 

. 

?  7 

14. 

JrxHaB. 

19  M.  und  3  W 

16    j.  M. 

BO.    93  Kuli 

ÜB  dem 

Distrikt  Coimbatore, 

17       , 

,      42     ? 

.        Hadras, 

22      . 

.   357  Sebifer 

.        Salem, 

23a    , 

.     93  Eufi 

Coimbatore, 

33b    . 

.   273  Enli 

Salem, 

2ön    . 

.     41    ? 

,        Tanjore, 

3&b    , 

.     43    ? 

.        Chinglepnt, 

3Bs     . 

.   256  Baner 

.        Ssleo), 

23b     . 

.        Salem, 

30       . 

.     40    ? 

Uadraa, 

32       . 

.    100  Kuli 

Coimbatore, 

35a    . 

.    103  Knli 

35b     . 

.    254  Kuli 

.        Salem. 

36       , 

,    101  Knli 

.        Coimbatore, 

38       , 

.    105  Kuli 

Coimbalore, 

40a     , 

,     »4  Knli 

40b     . 

.    255    ? 

,        Salem, 

40e     . 

,    106  KnJi 

.        Sud-Arcot, 

50      . 

.     84  6>rto«r 

Coimbatore. 

22  j.  W. 

.     44    l 

ChittuT, 

26  ,    . 

.     95  KnU 

Coimbatore, 

30  .    , 

.     96  Kuli 

Coimbatore. 

Die  Färbunf^  scbHesst  sich  eng  an  die  früher  nngeföhrten  Rasten  an. 

Haut: 
Probe  27,  zeigte  die  Haut  von  23  6j.  M.,  25  bj.  M.,  28  aj.  M.,  35  aj.  M., 
35ij.  M.,  40ij.  M.,  50j.  M.,  —  Probe  27  mit  Gesicht  28  hat  I6j.  M., 
23aj.  M.;  Probe  27  Nacken,  Brust  aber  28  ist  notirt  bei  17 j.  M.  —  27/28 
haben  22 j.  M.,  28  fij.  M.,  30j.  W.,  32  j.  M.,  36 j.  M-,  40cj.  M-,  -  Rücken 
27,  vorn  27/28  hat  40  aj.  M.;  —  hinteu  27/28,  vom  28  hat  38j.  M.  — 
Racken  28/27,  Gesicht  30  findet  sich  bei  2b j.  W.;  —  42  bei  25  aj.  M.  und 
30j.  M.,  und  endlich  42/35  bei  22j.  W.  Eine  ^onderung  nach  der 
Herkunft  ist  nicht  mSglich,  da  die  gemessenen  Individuen  sich  nor  zufällig 
und  stets  vereinzelt  ausserhalb  ihrer  Heimath,  io  anderen  Distrikten 
befi&nden. 

1)  (t^Khoreu. 
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Irie:    I     bei  Haut  27  findet  sich  5  mal,  bei  27-|-28  combinirt  3  mal, 
n    bei      „      27       „         „3  mal,  bei  27  +  28  „         3  mal, 

in  bei      „     27      „        „    0  mal,  bei  27  +  28  „         4  mal, 

ferner  bei  28/27  +  30  der  Haut  III  der  Iris 
42  +  35  „I 

42  (doppelt)  ni        „      (doppelt). 

Hiernach  macht  sich  der  auch  bei  uns  giltige  Satz  geltend,  daes  flber- 
wiegend  häofiger  die  helleren  Töne  der  Regenbogeohant  sich  bei  den  lichteren 
Hantßkrbangen  finden. 

Die  Haare  haben  in  zwei  Dritteln  der  Fälle,  15  von  22,  die  häufigste 
Nfiance,  48;  41  findet  sich  nur  bei  dem  Jüngsten  and  Aeltesten,  dem  16j. 
nnd  50j.,  letzteres  jedoch  schon  ergrauend;  die  beiden  helleren  Farben  42 
zweimal  und  49  dreimal  combiniren  sich  mit  den  lichteren  Tönen  der  Haut 
and  der  Iris,  nämlich  42  Haar  mit  42/35  Haut  + 1  Iris  und  42  Haut 
+  in  Iris,  49  mit  27  +  H,  27  +  II,  42  +  III.  Die  Form  des  Haares  ist 
schlicht  genannt  3  mal,  schlicht -wellig  3  mal,  wellig  8  mal,  wellig-lockig  1  mal, 
wellig-zottig  2  mal,  kraus  2  mal,  kraus  mit  künstlichen  Böscheln  1  mal.  Die 
wellige  Haarform  ist  demnach  weit  vorwiegend. 

Eine  Analogie  mit  der  Farbe  lässt  sich  nur  in  sofern  herausbringen, 
als  keine  der  helleren  Ausnahmen  mit  den  beiden  schlichten  Formen  sich 
zusammen  findet.  Entsprechend  den  helleren  Färbungen  v<xi  Haut  resp. 
Iris  haben  alle  drei  Weiber  gewelltes  Haar. 

Bart:  fehlt  bei  16j.  M.  und  17j.  M.  Seine  Farbe  ist  öberall  48, 
ausser  dem  bereits  ergrauenden  50 j.  M. ,  wo  sie  ebenso  wie  das  Haupthaar 
mit  41  bezeichnet  ist;  ferner  wird  auch  der  Bart  des  40j.  M,  bereite  grau 
genannt.  Durchweg  ist  der  Bartwuchs  kümmerlich,  an  der  Wange  wird  er 
nur  bei  dem  38  j.  gemeldet.  Auch  bei  dem  23  ij.  findet  sich  erst  eine  Spur 
an  der  Oberlippe;  lediglich  eine  Spor  an  Lippe  und  Kinn  hat  auch  der 
30j.  aufzuweisen.  Im  Uebrigen  bleibt  es  bei  spärlich,  dünn  und  dergl. 
Rasur  wird  von  einem  22j.  Schäfer  und  einem  28 j.  Bauer  vorgenommen. 
Ueber  die  Form  der  Barthaare  findet  sich  nur  bei  40  aj.  die  Notiz  kraus. 

Nägel:  8  mal  25,  8  mal  24,  4  mal  26,  1  mal  23;  letztere  Färbung  ist 
ein  lichtes  bräunlich -Gelb,  in  dem  Rosa  kaum  noch  bemerkt  wird;  sie  findet 
sieb  bei  dem  25  j.  W.  mit  dem  gelblich -orangebraunen  Gesicht.  Ueberwiegend 
findet  sich  das  blassere  24  mit  den  helleren  Tönen  von  Haut  resp.  Iris 
vereint,  aber  nicht  consequent. 

Bindehaut:  „Rein  weiss"  ist  keinmal  notirt,  „ziemlich  weiss"  bei 
30j.  W.  (Haut  27/28,  Iris  II),  30 j.  M.  (Haut  42,  Iris  III)  und  40  aj.  M. 
(Haut  27  +  27/28,  Iris  III);  „ziemlich  weiss  mit  braunen  Flecken"  bei 
dem  25  j.  W.;  „grünlich  weiss"  findet  sich  bei  dem  50j.  M.,  „grünlich"  bei 
32].  M.,  „grünlich  mit  braunen  Flecken"  bei  16 j.  M.,  28  Aj.  M.,  38 j.  M., 
40c  j.  M.;  „wenig  braune  Flecke"  hat  17J.M.,  „Olivenbraune  Flecke"  22j.W., 
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60  Dl*'  EoerbiD: 

„eiDzelne  brenn-f^ne  Flecke"  25  ij.  M.;  fenier  wechseln  die  BezeichnungeQ 
„braone  Flecke",  „braone  Adern",  „braon",  „sehr  braun"  ohne  zwingende 
Beziehungen  zu  den  bisher  betroditoten  F&rbuDgeo. 

Lippen:  Rein  rotb  nur  bei  dem  32j.  M.  genannt,  dagegen  27  oder 
fast  27  11  mal,  und  zwar  auch  bei  dem  25j.  W.;  femer  27  innen  roth, 
resp.  27  +  ro.  je  1  mal,  ro.  +  bl.  (PuUangabe  fehlt)  4  mal,  27  -|-  bl.  1  mal, 
innen  rosa  bei  dem  2Öaj.  M.,  bei  dem  22  j.  W.  innen  rosa,  an  den  Rändern 
Pflaam'blsD-roth. 

Zähne:  flberwiegend  gesund,  ziemlich  rein  und  weiss,  mehr&ch  durch 
Putzen  mit  Kohle  stark  abgenutzt,  besonders  die  oberen  Schneidezähne. 
Die  Angabe  von  Betel-  und  Tabakkauen  findet  sich  gerade  bei  dem  jQngsten, 
erst  16 j.  Der  17j.  M.  trägt  jederseits  neben  den  unteren  Schneidezähnen 
einen  zugespitzten  Eckzahn  stark  nach  vom  gerichtet. 

Körper:  meist  propoTtionirt,  sonst  überwiegend  etwas  mager.  Ton 
den  3  Weibern  die  22 j.  etwas  fett,  die  25 j.  n.  30j.  etwas  mager. 

Gewicht:  fehlt  sonst;  nur  bei  38  j.  M.  mit  50,5  (+  2,0  in  i  Jahr)  and 
bei  40  cj.  H.  mit  49,5  (-  1,2  in  l^Jahr)  angegeben. 

Bemerkungen:  Da«  22j.  W.  hat  die  Augenbrauen  fast  zasammen- 
hufend,  es  ist  sehr  schamhaft. 

Der  17  j.  Bursche  hat  Pocken -Narben,  ausserdem  aber  auf  dem  Bauche 
eine  grosse  Narbe,  29  1:1»  Ung,  13  cm  breit,  links  am  Schenkel  desgl.  von 
45  cm  und  1 7  cm,  kleinere  am  Arm  oben. 

(Hierzu  Tabelle  14.) 

Darchschnittaprocente  Ton  Rumpfmaassen  der  Irulas. 
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„ 

]  1  .. 

— 

1390 

„ 

=     88.43 

Brti.     „ 

10    „ 

— 

1298 

„ 

= 

83.10 

„ 

- 

1304 

=r     82.63 

NW.     „ 
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,, 
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„      n 

- 

783 

„ 

= 

48  36 
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^ 
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- 
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= 
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„ 

3  W. 

_ 
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„ 

=     38.31 
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8      ., 

— 
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= 
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„ 

_ 
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9a 
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= 
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- 

83 

„ 
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Sehn.  B.: 
V/n.  „ 
Bt.      „ 

Br.  D.: 
Bch.  „ 
Wd.    „ 


HMsangen  an  )eb«o<l«Ti  Indiero. 

329    mm  =  20.B1  pCt.  3  W.  — 

174      „    =  UM    „  „      — 

224      „    =  14.21     „  „      — 

738       „    =  4ti64     „  „      — 

690      „    =  39,34     „  1  W.  — 

269.S   „     =  17.10     „  3  W.  — 


tarn  =    30.56  pCt. 
„    =     14.74      „ 


:  Schädel-  und  Nasen-Breite  der  Irulas. 
fl.  B. 


30  j 

.  M. 

Seh.  -jj-  ee'.eb   N   ^'  i^ 

TO  =  "'■■" 

28  j 

.  W. 

„          66°.86 

» 

^-'«e 

36  j 

38  j 
36  j 

.  M.  A. 
.  M. 
.  H. 

,;          69».06 

69'.63 

.,          70''.16 

" 

;        2 

26  j 

.  U.  B. 

„           70°.59 

„ 

^'X'" 

33  j 

.  U.  C. 
.  M.  B. 
.  M. 

„          7I''.12 

73°.09 

„          7a°.75 

" 

~                 ~ 

23  j 

.  H.  A. 

„          72''.83 

" 

TT  =  '«•■«> 

17  j 

.  H. 

73°.S3 

!;  =  «•■»» 

36  j 

.  W. 

74''.37 

„ 

30 

22  j 

23  j 

.  «'.  B. 

74'>.44 
76''.O0 

;; 

50  j 

.  U 

is'.as 

„ 

Ä  =  •"= 

40  j 

,  H.  B. 

75''.7l 

„ 

40  j 

.  M.  Ä. 

75''.76 

.. 

in  =  '«"■« 

30j 

.  W. 

7r'26 

„ 

f'"°" 

i6j.ll. 

„           77''.65 

„ 

TT  =  •*°»» 

28  j 

.  U.  A. 

„           78''.88 

26  j 

.  M.  A. 

79°.88 

. 

i  =  ,4-.,c 

36  i 

.  H.  B. 

„       ?e5°.63 

" 

-2L  =  „..0, 

Ifi.    Todaa. 

2  M&nner  and  2  Weiber. 

30  j.  M.  no.  51;    45 j.  M.  no.  50;    25  j.  W.  no.  53;   28  j.  W.  no.  52. 
Haut:  28  bei  28j.  W.  u.  30j.  M.;  42  bei  45j.  M.;  22/43  bei  25j.  W. 
Iris:    bei  45  j.  M.  II,  bei  den  Uebrigen  III.  (Forte,  b.  S.  66.) 
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41 

43 
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40 
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- 

506 

591 

- 

546 

680 

610 

620 

_ 

_ 

927 

_ 

- 

876 

»14 

_ 

913 

934 

810 

?e74? 

- 

- 

86S 

- 

- 

801 

835 

- 

86. 

- 

763 

814 

- 

: 

454 

- 

- 

420 
330 

426 

: 

447 
33. 

460 
33. 

374 
3S6 

406 
33. 

- 

- 

64 

- 

- 

65 

- 

- 

68 

70 

52 

6T 

_ 

_ 

366 

_ 

_ 

329 

340 

_ 

326 

306 

31. 

385 

- 

- 

- 

- 

- 

177 

- 

- 

172 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

230 

- 

- 

215 

330 

316 

300 

_ 

_ 

_ 

_ 

,_ 

77. 

_ 

_ 

717 

_ 

_ 

_ 

- 

- 

- 

_ 

- 

610 

- 

- 

606 

590 

gntida 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

266 

- 

- 

264 

36. 

237 

313 

ir  BibielstI«.    Jahif.  1) 
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DurchBchnittsprozente  von  Rampfiiiaasaen  der  Imlss. 
Kp 


9b. 

le  . 


1  6Se.a  am 

=  100  pCt 

3  W. 

—  1469Mm  =   100  pCL 

16B6       , 

.    100     . 

2  W. 

,  i43e  .... 

1681       . 

.    100     . 

1  W. 

.    1^34    .     .      .      . 

16G» 
1474 
1407 
1S9S 


.  98-91  . 

3  W. 

1351    , 

.      93.60  pCl. 

.   88.71  .1 

t     . 

1290    . 

.      88.4S     .] 

.   83.10. 

1304    . 

.      69.6S     . 

,  61.61  . 

897    , 

,      «1^     . 

,  MM  . 

- 

- 

- 

.  83.46  . 

1337    . 

.      W-7B     , 

.  $4J8, 

, 

940    , 

,      6443     . 

.  48-26  . 

. 

710    . 

.      48.66     . 

.  36.94, 

537    . 

.      36,81     , 

,  68.57  . 

?869    . 

.   ?  59.56    , 

,  63.95  . 

2  W.  . 

783.5. 

.     63.70    . 

.  a<.37 . 

3  W. 

413    , 

<      38^.31     . 

.  20.88  , 

— 

31S    . 

.      31.79     . 

.     3.99. 

- 

63    , 

4.39     , 

.  90.81  . 

_ 

300    , 

.     90.66    . 

.  11.04  . 

- 

- 

- 

.   U.21  , 

- 

315    . 

.      14.74     . 

,  46.64  , 

_ 

_ 

_ 

.  39.34. 

1  W. 

690    , 

.      38.71     , 

.  17.10  , 

3  W. 

330    , 

,      15.76     , 

Index  der  Schädel-  and  Nasen-Breite  von  Iralss. 
30j.  M. 


1.  ^    66.°8&    M.  4^^     SL.    =  Sl.-'bl 

TT  bTl!    41.6 


99j    W. 

36j.  H.  k. 
38  j.  H. 
36J.  H. 
26  j.  IL  B. 

40).  II.  C. 
28  j.  H.  B. 

32  j.  H. 

33  j.  M.  A. 

t7j.  M. 


»2i.ll. 
»J.  M.  B. 


66.'>e6 

68.'^ 
69.°53 
70.''ie 
70.'69 

71."!  3 
72."^ 
73.'^8 
72.°83 

7a.''63 

74.'^7 

74.'*44 
75.«0O 


22_     ,   74.'W 


□igitizedbyGoOgle 


HwiUDgen  an  leb«iid«i  Indiem. 


60j.  H.  Seh.  i.    76.«39 

40j.  H.  a  ,  75.°71 

40  j.  M.  A.  .  76.°76  ,  ^     ,   Tö."« 


34 
44^ 


30j.  W.  ,  ll.'^b  .  —        .    M."^! 

3S 

I6j.  M.  .  77.065  ,  H        ,   48.°09 

44 

aSj.  H.  Ä.  .  78.'^8  ,  —  — 

35i.  H.  A.  ,  TS.OSB  ,  22_     ,    Ti^ie 

44.5 

3ßj.  M.  B.  ,        ?e&.''63  .  21       ,   84.''09 

(FortoetzuDR  t.  S.  61.) 

Haar:  30 j.  M.  48,  schwarz,  lockig,  reichlicb;  45 j.  M.  schwarz,  gelockt, 
dicht;  25j.  W.  schwars,  lang,  kflnatliche  Locken.  28j.  W.  48,  lang, 
kanstl.  Locken. 

Bart:  30j.  M.  schwarz  bis  bräunlich,  kraus;  45j.  M.  schwarz,  kraus, 
voll.    25j.  W.  behaart  an  den  Wangen,  28 j.  W.  an  Wangen  and  Oberlippe. 

Nägel:    bei  28).  W.  25,  sonst  24. 

Bindehaut:  weiss  bei  35j.  W.,  weiss,  ziemlich  rein  bei  30j.  M.; 
weiss  mit  braunen  Flecken  bei  45  j.  M.,  unrein  weiss  bei  28  j.  W. 

Lippen:  rolh  bei  25 j.  W.,  am  Rand  violett  bei  28 j.  W.;  28  +  ro. 
bei  30j.  H.;    27  bei  45j.  M. 

Z&hne:  bei  Allen  gesund,  weiss  bei  28 j.  W.  und  30j.  M.,  gelblich 
weiss  bei  45  j.  M.,  gelblich  bei  25  j.  W. 

Körper:    proportionirt,  bei  45j.  M.  etwas  mager. 

Bemerkung:    30j.  M,   hat   die   Schenkel  stark   behaart;    45j.  M.  die 
Vorderseite  eehr  behaart,  die  Hinterseite  auch  ziemlich  stark. 
(Hierzu  Tabelle  15.) 

16.    Kotaa. 

1  lUiuk. 

No.  64.     32j.  M.,  Schmidt  von  der  Mission  in  Euty. 

Haut  28;  Iris  IV;  Haar  41,  wellig;  Bart  41,  kraus;  Nägel  24;  Binde- 
baut grOnlicb  weiss,  Lippen  rotb,  Zähne  rein,  gesund.  Körper  proportionirt. 
Pnls  80.  (Hierzu  Tabelle  16.) 

17.    Badagas. 

Lftodbrner. 
No.  56,  ein  12  j.  Mädchen,  leider  nur  mit  Angabe  der  Körperhöhe  138  cm. 
no.  54,  ?33j.  M.  und  no.  55,  ?35j.  M. 

Die  Hautfarbe  des  33j    ist  eine  Mischung  von  Probe  28  mit  Qberwiegend 
Probe  40,  dem  lichtesteo  Graubraun,  die  der  beiden  Anderen  rein  28.    Die 
(Fortsetzung  s.  S.  69.) 
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Tsbelle  15. 
Todas  A. 


Tabelle  16.    Tabelle  11. 
EotaB  A.     Badagas  A. 


u. 

w. 

H. 

H. 

W. 

M.  DO.       . 

51 

50 

53 

52 

64 

64         65 

bs 

Kp.  e.   . 

1676 

1597 

1564 

1577 

1554 

1619     1630 

St.  pr.     . 
Ob.  N.  H. 
Ohr  H.    . 
N.  0.  pr. 
D.  N.  H. . 
Ki.  H.     . 

1620 
195 
1697 
1554 
230/1 15 
1554 
I4S7 

1532 
194 
I49B 
1465 
22. /12. 
1465 
1393 

1493 
186 
1475 
1433 
195/11. 
1434 
1366 

1510 
187 

? 
? 
305/106 

1387 

1508 
179 
1476 
1445 
200/105 
1436 
1364 

102 

;; 

113 

7 

8ch.  L    . 
Seh.  B.    . 
h.  Seh.  ü. 
a.  Scb.  Bo. 

2(Ki 

HO 

51. -1 

31.-05 

190 

131 
55.-1 
33. -)i 

185 
140 
530 
335 

189 
136 
530 
335 

182 
139 
630 
335 

186 
133 

li8 

= 

tl.  z.  ä. . 

N.  I.  L.   . 
N.  fl.  B.  . 

■I^r/h. : 

47 

40 

33 

53/33 

55 
57 
37 
31 

54/18 

46 
46 
35 
27 
48/31 

44 

46 

33 

34 

63/W 

49 

44 

30 
30 

40/30 

1 

- 

- 

Wa.B.    . 
0.  Ei.  B. 

92 
93 
135 
118 

90 
85 
131 
11. 

36 
84 
116 
110 

?I00 
93 
120 
115 

96 
135 
114 

85 
136 

94 
93 
138 

- 

0.  B.  .    . 

_ 

ob.  N.  0.  R. 
u.  N.  0.  B. 
OWi.  0.  B. 
KLO.  B. 

.05 
110 
128 
126 

104- 
11. 
132 
135 

108 
104 
114 
130 

105 
96 
110 
130 

104 
104 
13. 
1)7 

z 

- 

z 

Eotaa  B.     Badagas  B. 


H. 

26 
801 

U. 

H. 

W. 

Aller  .    . 

- 

- 

834 

45 
801 

38 
796 

32 

33? 

36? 

13 

8i.  H-     . 

793 

- 

- 

- 

tfp.  H.     . 
Ohr  H.     . 
Ki.  H..    . 

1676 
1554 

1487 

1597 
1466 
1393 

1554 
1433 
1366 

1577 

t 

1387 

1664 
1446 
1364 

1619 

1630 

138. 

ßrb.  H.    . 

138. 
1037 

?883 

11(97 

936 

»775 

1375 
927 

1395 
969 

936 
796 

E 

r 

- 

Schb.  H. . 

- 

äcW.  fi. . 
EILH.     . 

139. 

1086 
805 
620 

1305 
998 
756 
573 

IS61 
966 
736 
546 

1296 
988 
744 
566 

1297 
985 
753 
673 

z 

z 

~ 

Hap.  H.   . 

— 

930 
496 
360 
73 

883 
830 
440 
35. 
73 

874 
840 
437 
3S5 
56 

933 

864 
476 
32. 
60 

890 
824 
448 
33. 
-  70 

- 

z 

Tr.  H.     . 
Kn.  H.     . 
Wd.  H.    . 
EoeU.  B. 

z 

Wfx.  B.  . 
Be.  B.     . 

340 
177 
930 

344 
176 
180 

180 

320 
806 

336 
17. 
239 

z 

z 

'z 

fif.  Ü..    . 
BcLU.  . 
Wd.0.    . 

790 
656 
285 

760 
650 
36. 

650 
33. 

385 

81. 
695 
395 

-. 

z. 

l 
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Mesaunjireii  &n  iBbanden  lodierD. 
Scb&del-  und  Nasen-iodez  der  Todas,  Eotas,  Badagas. 
46  j.  H.    Toda       Ohr  H.i    91.74  pCt.    Scb.  . 


30  j. 

M. 

28  j. 

W 

. 

36j 

w 

33  j 

u. 

Kotor 

735j 
?33j 

u. 

B>dagtr 

T  "■•»'  "-r 

B. 

37 
56 

=  C6.''07 

70."^ 

40 
48 

,    83.'33 

7I.°43 

33 
ÜTb 

,    74.''ie 

75."69 

46 

,    76,''09 

lO."»»  - 

30 
46.6 

.   64.-52 

67=73 

— 

— 

n.°bi 

- 

— 

(Fort8etzuDg  von  S.  67.) 
Iris  bei  Allen  II,  das  Haar  ebenso  48,  wellig  bei  dem  Kinde,  schlicht  bei 
dem  P33j.,  hier  sach  schon  etwas  grau;    das  des  V35j.  ist  geschoren. 

Der  Bart  ist  bei  Beiden  mit  48  bemerkt,  bei  dem  Jüngeren  nnr  an  der 
Lippe,  bei  dem  Aelteren  an  Lippe  nnd  Kinn. 

Die  Nägel  des  Mädchens  haben  die  blasse  Fiirbnng  24,  die  der  M&nner  25. 

Die  Bindehaat  des  Ereteren  ist  rein,  auch  die  des  ?35j.  weiss,  die  des 
P33j.  nar  ziemlich  rein.  Die  Lippen  sind  rotb  beim  35  j.,  27  -{-  ro.  bei  dem 
anderen  Manne  nnd  dem  Kinde. 

Die  Z^ne  sind  nur  bei  dem  Brahminen  mit  gesond  und  weiss  notirt. 
Dieser  ist  mager,  die  beiden  Anderen  proportjonirt  angezeigt.  Beide  Männer 
haben  sufiallend  kleine  Unterkiefer.  (Hierzu  Tabelle  17.) 


18.    Mallalis. 

5  M.  +   1  W. 
No.  73  aus  dem  Distrikt  Caücut,  alle  Uebrigen  von  Salem.    28/aj.  Kuli 
und  Grasschneider,  no.  73;')   28/Aj.  Bauer  no.  277;    28/cj.  Bauer  no.  275; 
30).  M.  no.  49;   37 j.  Gärtner  no.  48;    32 j.  W.,  Bäuerin,  no.  278. 

Haut:   in  eben  genannter  Reihenfolge:  28/35,  41,  27,  35,  42  und  27/28. 
Iris:    hier  entsprechend  den  hellsten  Hautfarben:   III  bei  35  (30 j.  M.) 
und  IV  bei  42  (37  j.  M.),  sonst  I. 

Haare:  schwarz,  geschoren  bei  28/aj.  M.,  sonst  sich  eng  anschliessend 
an  Iris  nnd  Haut  in  der  Combination,  dass  sich  die  Bezeichnung  „schwarz, 
wellig"  zur  Oeltong  bringt  bei  Haut  35,  Iris  III  und  „schwarz,  lockig"  bei 
Haut  42,  Iris  IV.  Bei  41+1  und  27-1-1  ist  das  Haar  „48,  schlicht" 
notirt,  ebenso  bei  dem  Weibe  27/28  +  I,  während  „schwarz,  geschoren" 
sich  bei  28/35  +  I  findet. 

Bart:   entspricht    aberall    dem  Haare.     „Sehr  kraus"   wird  er  bei  dem 

1}  Die  Husse  zu  do.  73  feblen. 
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70 


30 j.  M.  ftngegebeD.  An  der  Backe  wird  er  nur  bei  d«m  37].  G&rtner 
angefahrt,  and  aoch  hier  nur  kurz. 

N&gel:    26  bei  27  and  41,  sonst  24. 

Bindehaut:  „sehr  braun"  bei  Haut  27  +  Iris  I  +  N&gel  26  und 
entsprechend  „bräoolich"  bei  41  -(-  ^  ~l~  26;  grüalich  weiss,  schmutzig  bei 
35  -l-  in  -h  24,  weissgranlich  bei  27/28  4-1+24,  unrein  weiss  bei  42  +  IV 
+  24,  sehr  unrein  beim  Grasschneider:  28/35  +  I  4-  24  —  hier  Iftast  «ch 
eine  einheitliche  Consonanz  der  Tonstimmung  wohl  heraus  merken. 

Lippen:  ro./bl.  mit  Puls  125,  bei  Haut  28/35;  ro.  +  27  bei  Haut 
27/28  mit  Puls  100;  27  bei  Haut  41  mit  Puls  90  und  bei  Haut  27  mit 
Puls  62.     Sonstiges  vacat. 

Zäbne:    normal,  gesund  and  weiss;    nur  einmal  als  unrein  angemerkt 

Körper:    proportionirt,  mehrfach  etwas  fett. 

Bemerkungen:    die  Brust  ist  bei  dem  Graeschneider  behaart. 

Der  G&rtner  tr&gt  sein  Vorderhaupt  bis  zum  Ohr  geschoren. 

Tabelle  18.    Malialis  A. 


-1 


H. 

W. 

CL  n.  .    .    . 

277 
1G39 

37S 
1635 

49 

48 

37B 

Kp.  H..    .    . 

1645 

1536/8 

1485 

St.  g.  .  .  . 

1576 

laee 

1583 

1482 

143. 

8t.  pr. .    .    . 

IS4 

IB3 

181 

180 

173 

Oh.  N.  H.     . 

IMl 

1  556 

1556 

145S 

1  41. 

Ohr  H.     .    . 

1508 

I&3- 

1534 

1498 

1374 

N.  0.  pr..    . 
U.  N.  6.  .    . 

301/102 

206/lOS 

137/105 

300/105 

183/86 

IMS 

1Ö5G 

1517 

1416 

1374 

Kr.  H.  .    .    . 

14Ö 

1459 

1445 

1»49 

1314 

Seh.  U     ,    . 

174 

176 

183 

180 

16» 

Seh.  B.     .    . 

113 

133 

131 

136 

123 

h.  Seh.  ö.     . 

497 

507 

497 

517 

B.  Seh.  Bo.    . 

299 

308 

333 

330 

- 

N.  Z.  H.  .    . 

_ 

_ 

43 

44 

39 

N.  r.  L.    .    . 

44 

50 

N.  fl.  B.  .    . 

34 

3ö 

39 

40 

33 

n,5.- :  ; 

33 

33 

33 

33 

31 

47/1» 

49/19 

48/23 

64J33 

46/34 

W».  B.     .    . 

94 

10. 

86 

100 

86 

U.  K.  B.  .    . 

&B 

»6 

88 

95 

80 

J.  B.    .    .    . 

134 

135 

113 

137 

116 

0.  B.    .    .    . 

113 

113 

tos 

11» 

- 

ob.  N.  0.  R.. 

10. 

109 

99 

100 

96 

IL  N.  0.  R.  . 

13. 

10. 

»e 

106 

94 

Obli.  0.  R.    . 

116 

116 

Ki.  0.  B. .    . 

116 

116 

131 

135 

11. 
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|[«ssitngen  an  lebenden  Indietn. 
Malialis  B. 


H. 

W. 

Älter    .    .    . 

9S 

28 

30 

33 

33 

Si.  H.  .    .    . 

805 

807 

SOO 

772 

730 

Kp,  E..    .    . 
Obr  H..    .    . 

1699 

1635 

1646 

1538 

1485 

t50S 

152 

1534 

1428 

Ki.  H.  .    .    . 

146. 

1459 

1445 

1349 

1314 

ßrb.  H.     .    . 

1355 

136. 

1S43 

1365 

1227 

Nbl.  a.    .    . 

1004 

1033 

999 

920 

Schb.  e.  .    . 

SS3 

887 

852 

764 

Scho.  H.  .    . 

1363 

1383 

1364 

13T2 

1241 

Ell.  S.      .    . 

1033 

1052 

1054 

99 

951 

79 

805 

791 

764 

Eqt.  H.    .    . 

607 

621 

615 

574 

570 

Drb.  H.     .    . 

946 

972 

988 

876 

B84 

Tr.  H  .     .    . 

901 

895 

908 

813 

830 

Wd.  H.     .    . 

473 

484 

489 

440 

Kn.  H..    .    . 

32. 

310 

34. 

i.  Kehl.  H.    . 

- 

- 

66 

65 

53 

Ecbu.  B    .    . 

854 

35. 

353 

351 

310 

Wri.  B.    .    . 

193 

185 

192 

Be.  B.  .    .    . 

205 

- 

342 

233 

225 

fo.  0.  .    .    . 

758 

780 

807 

Bch.  D.     .    . 

686 

668 

Wd.  ü.    .    . 

- 

- 

31. 

268 

352 

DarcbachnittvprozeBte  ron  Rnmpfmaassen  der  Malialis. 


Ep.    H. 


i  -  100  pCt 


Bap.  , 

Drb.   , 


3  ]          1  591.6    . 

.      ,       ,          ^ 

W.  =  1485f»>> 

4m  -   1495       , 

,   93.74  pCt. 

92.53  pCt 

1  426       . 

.  88.46     . 

88.45     . 

1 338       , 

,   83.38     , 

82.63     . 

986       , 

,  61.16     , 

64.11     . 

846       . 

.   53.48     . 

- 

,           I  345.5    , 

.   83.47     , 

88.57     , 

1 033      , 

.  64.02     , 

63.97     . 

786       . 

>   43-70     , 

48.35     , 

604       , 

.  37.47     . 

38.38     , 

.              944       „ 

.   68.56     . 

69.53     . 

«79       , 

,  54.53     . 

65.89    . 

471.6    . 

,  29.26     , 

36.87     . 

2m  ~      316       . 

.   19.79     . 

22.89     , 

.                66       , 

.      4.08     . 

3.57     , 
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Sehn.  B.: 
Wir.  .! 


=  21.31  pCt. 
.  11.86  . 
.    13.M)     . 

.  48.7&  . 
.  43.M  . 
.   lt.16    . 


=  148&iiMn 
20.88  pCt 


1G.97 
49.16 


Index  der  Sch&del-  and  Nasen-Breite  von  Mslialis. 
28i.ll.  b.    Seh.  |l    M.»94    N.  ^^    - 


SSj.  U.  c 
37  j.  H. 

30j.  H. 
3!j.  W. 


70.«l» 


40  sBG."!! 
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19. 

H.  +  14  W.  nod 


18  j.  »,  EuH,  Uadns,  no.  8. 
ftO/aj.  H.,  Koch,  Chinglepnt,  no.  11. 
90/Aj.  H.,  Ackarbau«r,  T&njor«,  no.  166. 
3lj.  H.,  7        ,  BeDgikre,  no.  16. 

33/aj.  H.,  Kuli,  Madras  no.  10. 
33/(j.  H.,  Rnli,  Salem,  no.  S&3. 
33/cj.  H.,  Hanrer,  Nadura,  no.  126. 
33 j.  H.,  ?     ,  Pondicbery,  no.  47. 

35  j.  H.,  Kuli,  Coimbaton,  no.  119. 

36  j.  H.,  Baoer,  Chingispnt,  no.  )S4. 
9Sj.  H.,  Kuli,  CoimbatOT«,  no.  HS. 
ao/aj.  H.,  Kutscher,  Madras,  no.  17. 
30/6 j.  H.,  Bau«r,  Tai^ore,  no.  158. 
33/aj.  IC  7  ,  Coimbatora,  no.  12S. 
33/ij.  M.,  Kutacher,  Hidraa,  no.  IS. 
Saj.  U.,  Weber,  Coimbatore,  no.  116. 
37j.  H.,        .      ,  Hadraa,  no.  1. 

40/48  j.  M.,  peoa.  ArtUlerist,  Cbin^epnt,  i 
4a  j.  H.,  Kuli,  CoimbatOT«,  no.  138. 
M>j.  IL,  Koli,  Tricbinopoli,  no.  10». 
60j.  H.,  Kuli,  Coimbaton,  no.  118. 


Parias. 

1  W.  tweilelhafter  StelluoK. 

18/nj.  W.,  ?       ,  Hadraa,  no.  36. 

IS/b  j,   W.,    Staintrigerin    und    Manrerin, 

Madras,'  no.  33. 
!0j.  W.,  CbriiUii,  Ch[n(;lepot,  no.  33. 
23  j.  W.,  Köchm,  cbr.,  Hadraa,  no.  19. 
S5/aj.  W.,  Bajadere,  HadiM,  no.  31. 
36/5J.  W.,  Köchin,  Hadraa,  no.  31. 

36  j.  W.,  KuU,  Uadnta,  no.  32. 

37  j.  W-,  Orasachneiderin,  Hadraa,  no.  33. 
80/aj.  W.,  Böm.  Kath.,  Hadraa,  no.  39. 
30/6  j.  W.,  7  ,  Hadraa,  no.  U. 
33j.  W.,  Beiab&oerin,  Hjsore,  no.  36. 
40/(ij.  W.,         7       ,  Coimbatore,  oo.  161. 
40/Aj.  W.,  Prieaterin,  Salem,  no.  384. 
boj.  W.,  Euli,  Salem,  no.  386. 


B  an t :  6  mia  27,  (4  M.  +  2  W.),  2  mal  41  (2  M.),  5  mal  28  (2  H.  +  3  W.), 
4  mal  35  (3  M.  +  1  W.),  6  mal  42  (3  M.  +  3  W.),  I  mal  27/34  (1  M.), 
2  mal  27/28  (1  M.  +  1  W.)  und  28/27  (1  W.),  h.  27,  v.  28  (1  M.)  je  1  mal, 
Imal  35/27  (I  W.),  2  mal  27/49  (1  M.  +  1  W.??  [no.  U7]X  27/50  1  mal 
(1  M.),  1  mal  43  (1  W.),  1  mal  h.  41  v.  42  (I  M.),  endlich  1  mal  heller  als 
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35  (1  W.)  und  ganz  singulär  weiet  Probe  40,  das  hellste  Rein-Braun,  der 
katholische  Eoch  aus  dem  Chinglepul-District  auf  (vielleicht  Mischtiog  mit 
Weissen?).     Im  Ganzen  genommen  sind  auch  hier  die  Weiber  heller. 

Für  eine  Erforschung  lokaler  Färbungen  der  einselnen  Distrikte  reicht 
das  geringe  Material  nicht  ans. 

Iris:  (11  mal  I,  18mal  II,  6  mal  III  notirt,  Imalvacat.  Auch  hier  sind 
die  hellen  Töoe  nnr  im  Allgemeinen  mit  denen  der  Haut  analog,  nsmendich 
aber  kommt  die  dunkelste  Iris  auch  bei  der  hellsten  Hautf&rbung  vor,  z.  B. 
bei  40,  ferner  auch  bei  „heller  als  85"  u.  s.  f.;  umgekehrt  finden  wir  III 
zweimal  bei  27  Haut    Von  den  Weibern  haben  9  II,  2  III,  4  I. 

Haar:  16  mal  48,  3mal  41,  1  mal  49,  1  mal  43  notirt;  letzteres  von  der 
christlichen  EQchia  mit  der  gleichen  mittelhellen  Haat-F&rbmig.  Die  Be- 
zeichnung schwvz  erscheint  nur  1  mal,  dagegen  „Probe"  ohne  Farbenan- 
andeutung  6  mal,  da  sich  anderseits  mitgebrachte  Proben  schon  durch  48  pp. 
charaklerisirt  finden,  so  ist  vielleicht  eine  schwer  definirbare  Nuance  voraus- 
zQsetzeo.  »Etwas  grau"  erscheint  schon  das  Haar  des  'AI  j.  M.,  das  des 
40 — 48  j.  ganz  gran  und  das  der  50^60  j.  selbstverständlich  eben&Us. 
VidCach  ist  das  Haupthaar  geschoren.  Im  Uebrigen  ist  es  „schlicht"  notirt 
8  mal,  (4  M.  -I-  4  W.)  „wellig"  8  mal  (3  M.  +  5  W.),  „schwachweUig"  2  mal 
(1  M.  -)-  1  W.),  „sclicht-weUig"  2  mal  (2  W.),  »wellig-lockig«  2  mal  (2  W.)- 
Weitaus  mehr  ^o  findet  sich  eine  wellige  Form  des  Weiberbaares. 

Bart:  5  mal  48,  2  mal  41  notirt;  1  mal  weiss  (50  j.).  —  Kraus  3  mal 
und  zwar  achwach  an  Eion  und  Oberlippe,  von  Farbe  48  bei  22/(rj.  Maurer 
von  Madura;  ohne  Bemerkung  fiber  die  St&rke,  ebenfalls  nur  au  Oberlippe 
and  Kinn  und  auch  von  Farbe  48,  bei  35j,  Weber  von  Coimbatore. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Bartentwicklung  gering,  „wenig,  sehr  wenig; 
achwach,  spärhch"  genannt,  stark  nicht  ein  einziges  Mal;  Backenbart  ist 
3  mal  bemerkt. 

Nägel:  28  mal  25,  9  mal  24,  3  mal  26,  1  mal  21. 

Die  auffallend  dunkle  (leberbraune)  Färbung  no.  21  findet  sich  bei 
23  j.  M.  TOD  Poodichery  mit  Hautfarbe  42;  die  drei  Proben  26  bei  2  Männern 
mit  der  Hantfarbe  41  und  einem  Weihe  mit  28.  Die  blassere  Nuance  kommt 
eben  so  gut  bei  den  dunkelsten  Farbentönen,  wie  Haut  27,  als  erheblich 
heUeren  (43)  vor. 

Bindehaut:  „Rein  weisslich"  bei  25/6 j.'W.  von  Madras  mit  Haut  28, 
Nägeln  24,  Iris  HI  und  bei  30/aj.  W.  von  Madras  mit  Haut  27,  N^eln  25, 
Iris  H;  nZiemlich  rein"  bei  SÖj.M.  aus  Coimbatore  mit  42  —  1 — 25;  „ziem- 
lich weiss"  bei  18/ij.  W.  mit  42—11—25,  20/aj.  M.  mit  40—1—25, 
23j.  W.  mit  43— n— 24,  40/aj.W.  mit  27/28— HI— 24.  Bei  den  Uebrigen 
ist  die  Bindehaut  unrein,  grünlich,  br&unlich  bis  schwärzlich,  hat  vielfach 
braune  Flecken  und  rothe  Adern. 

Lippen:  12  mal  27,  1  mal  41,  3  mal 35,  1  mal  22,  Imal  27 -{-20,  4 mal 
roth  resp.  rosa,  im  Uebrigen  innen  roth,  aussen  farbig,  mehrfach  aber  nicht 
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notirt  Nar  1  mal  findet  eich  Pflanm-roth-blan,  bei  der  33j.  ReiBb&aeriii 
TOD  MjBore  mit  35/27  +  11  +  24.  Pulsangabe  febh  hier  wie  &Bt  fiberall  bei  des 
Pariah. 

Z&boe:  fiberwiegend  Bcbdn  weise  und  gesund,  mehr&ch  bemerkeoswerth 
klein.  Nur  io  4  Falten  waren  die  Z&hnu  auffällig  defect,  bei  dem  56j.  W.PP 
erwiese  sich  der  Unterkierer  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgenutzt  Die  Unsitte 
durch  SU  echarfes  Putzen  die  Z&hne  abzunutzen,  ist  auch  hier  vertreten. 

Bei  22/aj.  M.  stehen  die  Schneidezähne  sehr  spitz  nach  vorn,  bei  29  j.  M. 
stehen  die  Vorderz&hne  des  Unterkiefers  sehr  lang  vor,  bei  27j.  W,  sind  die 
oberen  Yorderzähne  auffällig  gross;  bei  30/n  j.  W.  finden  sieb  zwischen  den 
mittelsten  Z&bnen  oben  wie  unten  ansehnliche  LScken. 

KSrper;  15  mal  proportionirt  genannt,  1  mal  robust  (50 j.  W.),  1  mal 
klein  (23  j.  M.),  etwas  mager  1  M.  +  1  W.,  mager  2  M.,  etwas  fett  I  W., 
fett  1  W. 

Gewicht:  31  Kilo  bei  30/flj.  W.;  3^5  bei  20j.  W.;  34.0  bei  18/Äj.  W.; 
36.0  bei  25/aj.  W.;  36.5  bei  18/aj.  W.;  38.0  bei  22/aj.  M.,  25/ij.  W., 
40— 48j.  M.;  39.0  bei  23 j.  W.  und  56 j.  W.??;  39.5  bei  21  j.  M.;  40.0  b« 
26).  W.;  41.0  bei37j.M.;  43.0  bei  28j.M.;  43.5  bei  26J.M.  und  27j.W.-, 
44.0  bei  40/oj.  W.;  45.5  bei  22/cj.M.;  47.0  bei  SO/oj.  M-,  33/4).  M..  83  j.  W.; 
47.5  bei  45 j.  M.;  48.0  bei  30/6 j.  W.  and  60j.  M.;  50.0  bei  35 j.  M.;  52.0 
bei  32/aj.  M.;  54.5  bei  25 j.  H. 

Ueber  die  Yerändenng  des  Gewichts  im  Gef&ngnias  läset  eich  eigentlich 
nichts  Bestimmtes  sagen:  Es  ist  2 mal  eine  Gewichtsabnahme  vnn  1  —  '2  ky 
notirt,  7  mal  eine  Zunahme  Ton  resp.  0.5,  0.6,  2.5,  2.8,  3  5,  5.0,  6.0,  letzteres, 
das  auffälligste  in  1  Jahr  bei  52  kff,  wfthrend  5.0  in  1^  Jahren  bei  3B.0, 
3.5  bei  54.5  in  1  Jahr,  2.8  bei  43.0  in  8f  Jahren  und  2.5  bei  50.0  in 
9  Jahren  zu  gewachsen  sein  sollen. 

Puls  und  Atbmung:   96  +  16  bei  20/«j.  U.;  66  +  16  bei  30/6j.  U. 

Bemerkungen:  Der  18  j.  M.  zeigt  si^  anfGUlig  scfamerzbaft  vom 
Anlegen  des  Tasterzirkels  berflhrt. 

Der  32/ij.  Kutscher   von  Madras  hat  Brost  und  Banch,    sowie  Obei^ 
und  Unterschenkel  nebst  den  Hinterbacken  stark  behaart 
(Hierzu  Tabelle  19.) 
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T.   S. 

5.) 

28  j.  M. 

8ch.  h.      71043 

M    B  B. 

- 

33  j.  M.  b 

71.»43 

„ 

3|.=ea..8 

4ft/48j.  H. 

71.''89 

. 

B  =76.'00 
44 

20  j.  M.  b 

73.'00 

. 

^  =81.«S3 
44 

18  j.  W.» 

79.»2a 

.. 

g     =....,0 

30  j.  U.  b 

73."16 

n 

&-"> 

18j.  H. 

73»33 

„ 

2L  =  7i.°»i 

44.5 

40  j.  W.  b 
60j.II. 

73.'>33 
73.''4fi 

;; 

26  j.  W.  b 

73.'63 

.. 

ir--' 

»Tj.  W. 

JS."?! 

.. 

H     =KtS 

60j.  W. 

74.'»12 

- 

SOj.  M.  & 

'■*■•" 

.. 

22    ..«, 

45 

33j.  W. 

74.'*73 

- 

i  — 

18  j.  W.  b 

76.°O0 

„ 

«3="' 

66j.  W. 

;,            7i.»14 

„ 

aoj.  w. 

75.«90 

„ 

ii-»^» 

SOj.  M. 
aaj.  M.c 

75.»94 
76.»00 

;; 

80  j.  W.  b 

76.»47 

■• 

i-.--^" 

aoj.  w.^ 

76.'>57 

i  -"■'»» 

«j.  M- 
«j.  M. 
36j.  M. 

7«,<i97 
"■•Ol 

l 

E     : 

36  j.  H. 
39j.II.» 

77."78 
78.»39 

33  j.  W. 

8O.«0O 

»S  j.  W.  . 

80.»35 

SO.    Ohekler 

1  Mann  +  1  Weib  tod 

Coimbaton. 

45  j.  H.  DO.  130. 

35  j.  W.  no.  283. 
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Manu:  etwas  heller  als  das  Weib;  reep.  Haut  27  and  28/27;  Iris 
aber  III  —  II;  Haar  48  (grau)  und  48,  Beide  schlicht;  Bart  beim  Manne 
auch  an  der  Wange;  Nägel  bei  Beiden  24;  Bindebaut  sehr  braun  reep. 
weiss;  Lippen  27 —  roth;  Zähne  bei  Beiden  weiss  und  gesund,  beim 
Manne  stehen  3  Vorderzäbne  iih  Unterkiefer  vor;  Körper  bei  Beiden 
proportionirt;  der  Mann  wiegt  40^  Kilo  und  bat  in  4  Jahren  nm  4  kg 
zi^enonunen. 


Tabelle  20. 
Chekler  A.  Chekler  B. 


H. 

W. 

H. 

W. 

M,  DO.  .    .    . 

130 

283 

Älter.  .   .   . 

45 

35 

Kp.  e. .  .  . 

1590 

1674 

8i.  H.    .   .   . 

- 

- 

St.  H.   .   .   . 
8t  pr.  .   .   . 
Ob.  N.  H.     . 
Ohr  H.  .   .   . 
N.  0.  pr.  .   . 
0.  N.  E  .   . 
Kl.  H.   .   .    . 

1S30 
180 
1497 
1466 
183/10. 
1466 
1399 

151. 
177 
1483 
1457 
19  /9ö 
1455 
1389 

Kp.  H.  .   .  . 
Oiir  H.  .   .  . 
Ei.  Q.  .   .   . 

1690 
1466 
13»9 

an 

1157 
13S9 

Brb.  E. .    .   . 
Nbl.  H.  .  .   . 
Schb.  H.   .   . 

: 

z 

Seh.  L.  .   .  , 
Seh.  B. .   .   . 
h.  Scb.  U.    . 
1.  Seh.  Bo. 

ISO 
130 
62. 
295 

175 
139 
620 
33. 

Schu.  H.   .   . 
Elb.  H..    .    , 
H».  H.  .   .   . 
Bsp.  H. .   .    . 

~ 

- 

K.  Z.  b.    .   . 
N.  r.  L.    .  . 
N.  a.  B.   .  . 

ÄS: : : 

35 
33 

31 
33 

Ort.  B  .   .   . 
Tr.  H.  .   .   . 
Ed.  B.  .  .   . 
Wd.H. .   .   . 
Knchl.fi..  . 

~z 

- 

W«.  B..   .   . 
U.  Ki  B. .   . 

J.  B 

0.  B 

95 
92 
134 

95 
95 
105 

Schu.  B.    .   . 
Wn.B..    .   . 
Be.  B.    .   .   . 

z 

z 

ob.  N.  0.  E.. 
D.  N.  0.  B.  . 
ObÜ.  0.  E.  . 
Ki  0.  B. .   . 

95 
104 

121 

100 
95 

115 

Br.  U.   .   .   . 
Bch.  U.  .   .   . 
Wd.  U. .   .   . 

- 

z 

Sch&del-Index  von  Cbekle: 


45  j.  H.        Ohrböbei    92.20  pCt       Seh.. 
35 j.  W.  ,  92.66    , 


7a.*22 
79.*43 
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18  Hänoer  +  3 

Weiber. 

33 j.  H.  HO.  249,  Distrikt  TinneTelly, 

25/oj.  H.  HO.  260 

.        Hadnra 

25/6J.  M.  DO    164 

,       Uiidura 

as/aj.  M.  HO.  172 

,       Tanjore 

28/ij.  H.  no.  117 

Coimbatore 

30/«  j.  M.  no.  172 

,        Hadura 

30/6  j.  U.  no.  163 

.       Uadura 

30/ci.  H.  na  167 

.       Hadnra 

SO/dj.  H.  no.  248 

,       Tinneiellj 

35/oj.  M.  HO.  161 

.       Hadnra 

3S/6i.  M.  no.  251 

,       Tinnevelly 

36  j.  U.  no.  166 

,       Tranqnebar 

40/aj.  M.  no.   165 

Hidora 

40/«  j.  U.  no.  166 

.       TinnoTell; 

45  j.  M.  no.  169 

.       Hadura 

48  j.  H.  no.  173 

.       «adufa 

bOj.  U.  no.  170/1 

,       Tanjore 

60  j.  M.  no,  250 

.       TinneTolty. 

ZL   PallanB. 

Enli,  bis  vor  Kunem  Sclaven. 

Haut:    lOmal  27,  1  mal  41,  imal  34, 

2  mal  42,  3  mal  2S,  2  mal  S7/SB,  1  mal  37  h. 
+  2B  T  ,  1  mal  35/28. 

Nach  Diatrikten  liaat  sich  keine  Ordnoi^ 
her«tel1en, 

Probe  42  zeigen  die  beiden  Weiber 
von  30  und  45  Jahren,  das  36j.  W.  hat 
27/28. 

Iria:  13  mal  I,  3  mal  II,  6  mal  Hi- 
ll ist  2mal  bei  Haut  27,  III  ebenblls  2mal 
bei  27,    2  mal    bei   S7/23   reap.    37  +38, 

3  mal  bei  42  vertreten ;   alle  drei  Wuher 
haben  III. 

Haar;  durchweg  48.  Btwu  grau  boi 
35/6  j.  H.,  45  j.  H.,  45  j.  W.,  und  ganz  gmi 
bei  60  j.  H.  notirt. 

Die  Haarform  iat  l&mal  schlicht;  «chlieht- 
«ellig  l>ei  30j.  W,  und  35/aj.  sowie  50j. 
U.;  wellig  bei  S5/aj.  H.  nnd  45j.  W.; 
kTans-welllg  bei  36 j.  W. 

Bart  48.  Als  kraus  6  mal  bezeichnet, 
und  zwar  nur  I  mal  bei  41,  sonst  immn'  bei 
helleren  Firbnngen  der  Hant,  An  der  Wange 
nur  3  mal  bemerkt,  ep&rlicfa  an  Lippe  nnd 
Kinn  2  mal,  bei  33  j.  nnd  30/cj. 

Nägel:  6  mal  25,  7  mal  24,  7  mal  26,  Imal  racat.  24  so  gat  bei  27 
+  1  und  41  +  I  wie  26  bei  27/28  +  lU  and  25  bei  35/28  -|-  I,  jedoch 
fiberwiegend  die  helleren  N&gel  bei  hellerer  Haut  and  Iris. 

Bindehaut:  ganz  rein  weiss  keinmal;  ziemlich  rein  6  mal,  darunter 
45j.  W.;  ziemlich  weiss  8mal,  darunter  36j,  W.;  grünlich  bei  30j,  W.; 
schwarz  grünlich  braun  bei  35/aj.  M.;  grQnlich  mit  brauoen  Flecken  bei 
iO/bj.  und  45j.  M.  Ausserdem  mehrfach  braune  Flecke  eingeeprengt  £b 
stetiger  Bezug  zur  Haut-  und  Nagelfarbang  lässt  eich  hier  nicht  herstellen. 

Lippen:  27  bei  Haut  27  und  Haut  27/28  je  zweimal,  27/28  bei  Haut 
27  l  mal,  ro.  +  27  bei  Haut  27  dreimal,  und  je  1  mal  bei  41,  42,  28,  35/28; 
ro.  bei  27/28  und  42;  ro.  +  bl.  bei  Puls  70,  AihmungP  und  Haut  27, 
Irie  I,  N&gel  26.     Sonstiges  vacat. 

Z&hne:  weit  aberwiegend  normal,  weiss,  gesund;  gefärbt  nur  1  mal  und 
ebenso  von  Betel  gebräunt.  N.  B.  der  60j.  M.  hat  im  Oberkiefer  2  breite 
mittlere  Schneidezähne,  und  ihnen  entsprechend  drei  schmale  im  Unterkiefer. 
28/aj-  hat  kleine  Zähne  im  Unterkiefer,  grosse  im  Oberkiefer. 

Körper:  lOmal  robust;  5mal  proportionirt  (darunter  36 j.  W.);  2inal 
etwas  mager,  1  mal  mager  (45 j.  W.);    1  mal  untersetzt  (28/aj.  M.) 

Gewicht;  38  it^  (in  7  Jahren  +  l  kg)  das  45j.W.;  tö^  kg  (-2ikg 
in  1  Jahr)  25/6 j.  M.;    46  -t?  (+  2  Xy  in  i  Jahr)  36  j.  W.;    50J  *?  (+  5.0  in 


30).  W.  no.  174  .  TinneTellj 
35  j.  W.  no.  178  ,  Cnddapah 
45  j.  W.  no.  135       ,       Nord-Arcot. 
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9  J.)  28/ftj.  M.;  52i  kg  (+  3.0  in  IJ  J.)  45  j.  M.;  53i  kg  (+  SJ  in  1  J.) 
28/aj.  M.;  56  kg  (+  8.0  in  \\  J.)  30/i  j.  M.  und  50 j.  M.  (+  3.5  in  i^  J.); 
mkg  (-1-0.5  in  ^J.)  35/«j.  M.  und  36  j.  M.  (in  IJ.  unverändert);  67% 
(+  7.0  in  H  J-)  30/aj.  M. 

FnU-  nnd  Athemfrequenz:  60  j.  M.  57;  25/6  j.  M.  72  mit  Atbmung 
18;  70  —  75  (?A.)  bei  23j.  M.,  SO/dj.  M.,  35/6J.  M.;  76/78  -j-  A.  19  bei 
36j.  M.  und  45 j.  M.;  80  -|-  A.  20  bei  86  j.  W.;  84  +  A.  21  bei  50j.  M.; 
90  -1-  A.  22  bei  30/aj.  M.,  30/Äj.  M.,  30/cj.  M.,  30j.  W.;  96  -\-  A.  24  bei 
40/aj.  M.;  100  -f-  A.  25/bei  48  j.  M.  Man  sieht  sehr  wohl  die  beständige 
Beziehung  des  Vier&chen  zwischen  der  Pule-  and  Athemfrequenz. 
(Hierzu  Tabelle  21.) 


22.    Eornvas  7  M.  -t-  2  W. 
23.    Lambadis  1  M. 

Vagsbnnden. 

Alle  aus  Terschiedenen  Distrikten:  Cbittur,  Coimbatore,  Salem,  Tinne- 
Telly,  Earnsul,  Calicut,  Tricbinopoli,  Madura,  Madras. 

Der  Lambadi,  no,  125,  ist  ein  32j.  Bauer. 

Die  Koruvae:  no.  123,  36 j.  M.  Kuli,  25/6;.  M.  oo.  77  Korbflechter; 
sonst  fehlen  spezielle  Standesbezeichnnngen.  25/a).  M.  no.  82,  32j.  M. 
no.  81,  35 j.  M.  no.  80,  40j.  M.  no.  78,  45j.  M.  no.  79,  14 j.  W.  no.  177, 
?j.  W.  no.  142. 

Haut:  5  mal  27,  1  mal  34,  1  mal  42  bei  den  männlichen  Eorovas,  28 
nnd  27/28  bei  den  weiblichen.     Der  Lambadi  hat  ganz  analog  42/27. 

Iris:  AuSällig  heu  im  Vergleich  zu  den  vorherrschend  dunklen  Haut- 
tönen. Die  beiden  Weiber  haben  II,  ebenso  2  Männer;  der  Lambadi  nnd 
4  M.  KoruTas  haben  Hl;   einzig  und  allein  der  45 j.  hat  L 

Haar:  Das  Pj.  W.  hat  41,  sonst  48  (incl.  des  Lambadi)  6mal,  bei 
25/aj.  Korbflechter  Probe,  bei  40j.  schwarz,  bei  45j.  M.  ergrauend.  Wellig 
ist  das  Haar  des  Lambadi  und  des  Pj.  W.,  schlicht -wellig  des  14j.  W.; 
schlicht  angemerkt  ist  das  Haar  des  16  j.  M.,  geschoren  ausserdem  3  mal, 
der  35  j.  M.  trägt  nur  einen  Schopf. 

Bart:  Bei  Lambadi  und  3  Koruvae  48,  bei  40j.  schwarzbraun,  bei 
45j,  schwarz;  bei  16j.  M.  fehlt  er  gänzlich;  kurz  geschnitten  bei  40j.; 
kraus  bei  32j.,  kraus  und  stark  an  Wange,  Oberlippe  und  Kinn  bei 
Lambadi. 

N&gel:  die  beiden  Weiber  und  4  M.  Eoruvas  haben  25,  der  40j. 
24,  der  32j.  und  Lambadi  26,  endlich  35 j.  M.  von  Calicut  28  bei  Haut 
27  nnd  bis  IH. 

Bindebant:  Weiss  bei  Pj.  W.,  rein  bei  16j.  M.,  rein  weiss  bei  32j. 
M.,  ziemlich  rein  bei  liambadi,  weiss  mit  rotheo  Adern  bei  40  j.  M.,  ziemlich 
(Forts.  8.  S.  86.) 
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360 

164 

■„ 

'" 

179            163 

167 

248 

I«66 

1614 

1674 

1675 

1616 

Taut         168. 

1738 

.76. 

1601 

1&41 

1503 

1664 

1619 

1665 

1694 

ISO 

193 

1S6 

186 

177 

176 

1571 

1616 

14B4 

1534 

1693 

1630 

1666 

1&39 

1488 

1449 

149T 

1565 

1597 

1694 

193/90 

196/93 

198/97 

197/93 

306/11. 

?02/95 

193/80 

1638 

1486 

1449 

1494 

1663 

1595 

1634 

146» 

1494 

— 

1385 

142. 

148. 

1598 

1564 

'i«n' 

180 

-US 

173 

183 

187 

180 

176 

140 

139 

Iftl 

135 

134 

144 

140 

144 

633 

636 

500 

507 

S17 

550 

536 

533 

333 

337 

317 

320 

333 

346 

333 

33. 

— 

— 

— 

_ 

- 

- 

- 

— 

36 

33 

30 

31 

34 

37 

31 

99 

34 

32 

38 

34 

31 

33 

33 

104 

100 

89 

97 

97   1 

100 

100 

103 

98 

100 

9fi 

105 

91    t 

90 

105 

100 

137 

130 

196 

135 

130 

139 

133 

130 

100 

105 

10. 

106 

99 

106 

110 

106 

10t 

100 

103 

105 

9B 

95 

106 

100 

193 

137 

117 

119 

130 

136 

124 

194 

33 

36 

95 

38 

28 

30 

30 

30 

30 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

1656 
1639 
1469 

1614 
14SS 
1434 

1674 

1675' 
1449 
1386 

1616 
1497 
143. 

Ta«at 

168. 
1555 
148. 

1728 
1697 
1588 

17». 
1694 

1664 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 
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_ 
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_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

- 

- 

- 
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HMaungeik  ui  lebtndait  iDdltro. 


"■ 

W. 

161 

!51 

166       165 

168 

169 

„3 

170/1 

250 

174 

178 

135 

1647 

1713 

1656     159. 

1607 

1704 

1743 

161. 

1666 

143. 

1460 

1659 

1686 

IBfil 

1J>93 

1617 

1647 

1626 

1676 

1549 

1606 

136. 

1386 

1495 

187 

17» 

19. 

175 

18. 

182 

191 

IS7 

183 

166 

184 

183 

lue 

1633 

1561 

149. 

1518 

1603 

165. 

IG16 

1586 

1334 

1387 

1473 

1516 

ISS. 

153. 

1460 

1483 

1666 

1612 

1476 

l-WH 

1298 

1325 

144. 

196/104 

mia: 

305/9( 

183/95 

306/96 

303/9S 

206/9. 

907/91 

203/9! 

187/90 

187/97 

194/96 

IÖ8S 

1535 

1459 

1483 

1665 

1  610 

1474 

1638 

1444 

1G3T 

15). 

1402 

1  41. 

149. 

1535 

141. 

1464 

1237 

— 

1366 

182 

ISO 

184 

175 

177 

186 

190 

180 

166 

166 

173 

138 

140 

133 

137 

131 

136 

130 

139 

137 

13» 

136 

&3& 

M? 

538 

617 

507 

646 

635 

631 

.'i43 

?5I9? 

Blöder  ums  Hmt 

380 

353 

307 

338 

317 

330 

306 

333 

333 

— 

— 

333 

46 
47 
33 

35 

33 

36 

34 

31 

30 

31 

36 

31 

~ 

36 

34 

33 

99 

99 

35 

30 

44/19 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

101 

ins 

87 

97 

96 

101 

101 

99 

94 

90 

_ 

99 

10. 

95 

100 

94 

100 

107 

100 

106 

9« 

93 

90 

135 

106 

135 

138 

m 

136 

134 

133 

130 

120 

194 

125 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

113 

110 

106 

98 

103 

105 

110 

107 

105 

100 

_ 

106 

107 

106 

103 

96 

104 

98 

101 

110 

101 

99 

— 

98 

13. 

HO 

131 

117 

122 

126 

138 

138 

134 

118 

- 

196 

Fall 

aos  B. 

- 

w. 

35 

36 

36 

40 

40 

46 

48 

60 

80 

30 

36 

45 

836 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

1647 
1616 
1444 

1719 
169 
16ST 

1656 
163. 
151. 

169. 
146. 
1409 

1607 
1483 
141. 

1704 
1666 
149. 

1743 

1619 
1636 

161. 
1476 
1*1. 

1666 
lfi38 
1464 

148. 
I-i98 
1337 

146. 
1326 

1619 
144. 
1366 

136.- 
994 
870 

E 

z 

z 

E 

E 

z 

E 

E 

E 

E 

= 

1374 
1061 
799 

eis 

2 

5 

z 

~ 

- 

~ 

~ 

~ 

- 

- 

z 

'      960 
916 

474 
380 
76 

z 

- 

z 

3 

; 

z 

z 

- 

E 

; 

z 

t«0] 
198 
906 

z 

= 

z 

E 

E 

z 

z 

Z 

E 

E 

z 

860 
7G2 
827 

z 

E 

z 

~ 

Z. 

- 

z 

~ 

Z. 

Z 

z. 
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Index  der  Schä'delbreiten  und  Durchscbnitt  der  Scheitel-  Ohr- 
Rinn-Höhen  von  Pallans. 


48j.  U.      Seh.  ^ 

68.»42 

Kp.  H. 

17  H. 

-  1  661  mo 

=       -     - 

28  j.  H.  a 

7a.«26 

16    „ 

1660  „ 

=  100.00  pCt 

36  j.  M.            „ 

Tä.'iB 

„ 

3  W. 

1476  „ 

=     ..      « 

45  j.  U. 

72.''97 

„ 

2    „ 

1  489.5., 

=     „       „ 

!S  j.  H.  b 

73.«a2 

ObrH. 

16  U. 

1  532   „ 

=   9a,j9   „ 

GOj.  M. 

73.'>66 

„ 

3  W. 

1354    „ 

=     91.73     „ 

40  j.  M.  b 

74.<Bl 

KL  H. 

16  U. 

1466   r 

=     88.31     „ 

aaj.  H.  b 

74.<'86 

,, 

2  W. 

1  301    „ 

=     87.31     „ 

sa  j.  H.  a 

75.«82 

30  j.  U.  b 

77.»01 

25  j.  M.  a          „ 

77.»2a 

23j.  M. 
30  j.  H.  c 

77.''78 
77.»78 

35  j,  M 

a      N. 

fl.  B.     33 
'STL.    46 

=  7)  »74 

3a  j.  H.  b 

77.'T8 

40j.  H.a 

78.029 

<5j    W. 

79.«07 

30  j.  H.  d 

81  »81 

30j.  W. 

83.023 

(Portseteung  t.  S.  83.) 
weise  and  rein  bei  ääj.,  weiss  mit  braaner  Lidspaltc  bei  14j.  W.,  uDrein 
weiss  mit  vielen  roth-braunen  Adern,  bei  ibj.  M.,  braune  Flecke  bei 
25/aj.  M.,  sehr  unrein  mit  brauDco  Flecken  bei  25/(j.  M.  Die  Combinationen 
von  Bindehaut  mit  Haot  -  Iris  -  und  Nagel  -  Farbe  nnterllegen  keiner 
Stetigkeit. 

Lippen:  rolh  2  mal  (Lambadi  und  Pj.  W.);  rosa,  Ränder  37  bei 
35j,  M.,  ro.  +  27  bei  14j.  W.  and  3  M.,  roth  nnd  Pflaumfarben,  blau  mit 
27  je  I  mal. 

Zähne:  Normal,  gesund,  und  überwiegend  schmutzig.  Sehr  sch&n 
weiss  bei  14j.  W. ,  gefeilte  ZahnlDcken  bei  40  j.  M.,  2  obere  Vorderz&hne 
sehr  braun  bei  16j.  M. 

Körper:  Lambadi  und  5  M.  Koruva«  proporüonirt;  etwas  fett  32j. 
und  4dj.  M.,  sowie  das  Pj.  W.;    graziös  ist  das  14j.  W. 

Gewicht:  33.5  X^  das  14j.  W.  (+  ?8.0  in  J  Jahren);  40.0  der  16J. 
M.  (-1-  1.0  in   1  Jahr);    56.5  (+  3.0  in  3  Jahren)  der  32  j.  Lambadi. 

Pols  Dud  Athmnng:    88  +  32  bei  Uj.  W. 

Bemerkungen:    Bei  25/Aj.  M.    (Haat  27,   Iris  JI)  ist  der   Rauch  28 
und    die    Iris    von   grauem  Rande  eingefasst;    bei  40j.  M.   um  die  Iris  ein 
grauer  Rand,  das  Individuum  kann  Abends  nicht  sehen. 
(Hierzu  Tabelle  22  o.  23.) 


24.    FisoheT. 
2  M.  aus  Madras,  20  j.  no.  15  and  25  J.  no.  5.   Der  20  j.  bat  Hautfarbe 
57  (Extrafarbe);  (Fortsetzung  s.  S.  89.) 
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Tabelle  23. 
Lambadis  Ä. 


Heasnngen  an  lebendea  Indlem. 

Tabelle  22, 
EoruTas  A. 


H. 

H. 

W. 

M.   DO.       .     . 

135        133 

" 

82 
7470 

81 

IS05 

78 

79 

177 

149 

Kp.  H.    .   . 

1683     1661 

1647/5. 

1683 

1 594/87 

1  664/74 

1381 

1477 

St.  H.  .   .   . 

162.      1481 

160( 

MM 

1,'>34 

1.161 

M<r. 

161f 

1314 

1427 

St  pf..   .   . 

181         161 

174 

174 

19C 

.       17C 

IT, 

177 

Ob/N.  e. . 

1 691      1  465 

1574 

1  386 

i6o; 

153. 

lai: 

158« 

1395 

1383 

Ohr  H.    .   , 

1  by      1  43£ 

153f 

147, 

1502 

1481 

164! 

1266 

1361 

N.  0   pr    . 
U.  N.  fi.    . 

195/91   185/8( 

203/105 

193/96 

204/1 It 

195/lOJ 

190/105 

207/12( 

:  90/96 

182/87 

1  551      1  43C 

1535 

1355 

1464 

148J 

1476 

153i 

125t 

1366 

Ki  a.    .  . 

1  49.      1  364 

14BC 

1284 

139. 

142. 

1417 

1467 

?1203 

1301 

Seh.  L.    .   . 

175        165 

168 

ISS 

176 

177 

19( 

176 

174 

13(         14« 

121 

126 

134 

130 

128 

14t 

126 

130 

h.  Seh.  u. . 

50«        490 

49( 

m 

605 

63' 

49« 

?510 

1.  Seh.  Bo.. 

30«        385 

306 

3H 

314 

301 

299 

33; 

336 

310 

R.  i.b..  . 

46 

43 

46 

44 

41 

4(1 

N.  r.  L.  .  . 

47 

4r 

41 

36 

N.  fl.  B. .   . 

3f          34 

35 

37 

3» 

34 

3: 

31 

32 

Aug.  E.  .   - 
IL  Wh..   . 

3(          27 

3t 

30 

— 

48/16 

42/34 

47/31 

41/iO 

45/17 

45/17 

39/16 

— 

Wa.  B.   .   . 

10<           9i 

9( 

IOC 

10< 

81 

»i 

Ol 

86 

90 

9i          81 

9; 

85 

loa 

9i 

8C 

»i 

S( 

83 

J.  B.    .  .  . 

111         13! 

lU 

13C 

12£ 

12S 

12! 

11( 

116 

O.B.  .   .   . 

125 

123 

122 

113 

112 

12( 

108 

— 

10.          94 

105 

W 

lOF 

103 

9! 

10! 

95 

10. 

u.  N.  0.  ft. . 

101           91 

ii: 

HC 

104 

102 

10] 

lOi 

9; 

97 

Obli.  0.  B. . 

I2i 

iä( 

lli 

IIE 

115 

12( 

KL  0.  R.    . 

130|       132 

124 

130 

133 

125 

135 

132 

113 

110 

Tabelle  23. 
Lambadie  B. 


Tabelle  22. 
Koruvae.  B. 


H. 

1      w. 

Aller    .   .   . 

33 

le 

25     1     26     [      32     )      36 

40    1      46      1    »<    1      1 

Si.  H.  .   .   . 

_ 

_ 

743         820  1     783         764 

806     1       840    1    694 

_ 

Kp.  H.    .   . 
Obr  H.    .   . 
Ki.  H. .  .   . 

1C8S 
1557 
149. 

1661 
1433 
1364 

1470  1647/6.'      1583 
1367     16361      147. 
I  284]    1  480|      1  39 

1605 
1603 
142 

1587/94 
1481 
1417 

1664/T4     i  381 
1546     1356 
1467  71203 

1477 
1361 
1301 

Brb.  H.  .   . 
Mbl.  H.   .   . 
Schb.  H.     . 

l 

z 

1  191;    13631      1299 
874     10361         9S4 
763        880|         827 

1332 
1008 

875 

'i 

1  364     1  133 
1011        864 

843        - 

z 

Sehn.  H. .  . 
Ellb.  H.  .   . 
H«.  H.    .   . 
Bsp.  H.  .   . 

z 

l 

-          -     ,[1314] 
123.      1343       1297 
925      104.         1  002 

685       780          764 
607]       603j         587 

[   1358] 
1347 

1  0.18 

1  328 
103. 

776 

59 

1353/74     1  137 
106          885 
804        680 
616      ?616 

z 

l)rb.H.  .  . 
Tt.  H. .   .   . 
Kn.  H.    .   . 
Wd.  e.  .  . 
Kucbl.  H.    . 

z 

- 

839,       9501         933 
793       680          870 
404        470         464 
315       361          34. 
86|         76l           60 

937 
886 
456 
365 

67 

906 
866 
464 
34. 
70 

946        789 
889        - 
443        367 
34.        - 
67         63 

2 

Scho.  B. .   . 
Wn.  B.  .   . 
Bb.  B..   .   . 

z 

z 

3271       340         325'         340!         340   [      376         385 
186        160         190          193          175            190      -? 
200|       283         200|         216          206            230        197 

~z 

Br.  ü..  .   . 
Beh.  D.  .  . 
Wd.  D.  .  . 

z 

~ 

7861       730         810 
690       680         724 
283       37. 1         39. 

800 
666 
376 

770 
696 
37. 

'4  -- 

884|    335 

z 

ijGooi^lc 


n 


Darcbschn 

ittsprozente  tod 

RnmpfmaasseQ  der  KoruTas. 

Kp.  H.    7  M.  - 

-  1  6S6     mm.  =  100.00 

pCt. 

3  W.  -  1  439 

«m.  =  100.00  pCt. 

6    > 

1596       .     =       - 

I     .    -   1381 

Ohr      H.  7    . 

H75        .     =     93.8G 

S     .          1  308.5 

.     =    91.55    . 

Ki.        .  ,    , 

1403        .      =     88.34 

.     .          1  352 

.     =     87.61    , 

BTb.      .  6    , 

1609        .      =     82.09 

1     .             — 

=    81.97    .     . 

Nbl.       .  ,    . 

978        ,      =    Cl-Sö 

I     .            _ 

=    62.66    . 

Schb.    B..    , 

838        .      =    62.58 
[1  567  Kp.  H.) 

-    .             - 

-      • 

Scbu.  H.  3  H. 

im    mm  =    82.77  pCt. 

1  W. 

nun.  =    83.33  pCt 

KU.       ,6    . 

1014       .    =    63.60 

1    •           — 

.     =     64.08    . 

Hw.       ... 

766       .     =     47J9 

]    ^           _ 

,     =    49.24    . 

H»p.     ,  .    , 

684      .    =    36.66 

1    . 

.     =          '       . 

DA.      ,  6    . 

91G.6    .     =    57.47 

1    ,           — 

,      =   '67.13    . 

TT.        ... 

863       .     =     G407 

—  .            — 

.     =       -       . 

Kn.       ... 

448.5    .     =    38.13 

1    ,           — 

.     =    26.57    , 

Wd.       ... 

343       ,    =     31.53 

_  ,            — 

•     =       —       ■ 

Kehl.    .  -  , 

66       .     =      4.13 
[1  580  Kp.  H.] 

1    .           - 

-  =  4.49  r 

8.^0.   B.6    „ 

334    »Hl   =    31.17 

„ 

1    ..           — 

„    =    30.64    „ 

Wn.     „  6   „ 

182       „     =     11.43 

—  •-            — 

„    =      —      „ 

Be.       „6   „ 

233       „    =     13.93 

« 

1    „ 

„     =      14.J7     „ 

Bt.      Ü.  6    „ 

786       „    =    48.33 

„ 

-  « 

„     =        -        „ 

Reh.      „  6    „ 

696.5    „    =    43.68 

„ 

—  „           _ 

»     =        —       « 

Wd.      „-  „ 

278.5    „    =     17,45 

1     n              — 

«     =     17.03    „ 

Si.       H.  6    „ 

793.5    „    =     49.70 

„ 

1     « 

„    =     50.35    « 

Scb&del-  und  Nasen-Index  der  Roruvae. 


35  j.  H.  b  Bfh.  1 

I4j.  W. 

40j.  U. 

32  j.  H. 

35  j.  H.  „ 

?  j.  W. 

45  j.  IL 

95  j.  H.a        „ 

Ifij.  M-  .. 


„qo,.  „    a  B.    36 
69.°14  N.    -—    _- 


71."« 
72.='33 
73.''6a 
73.'>86 
74.*^  I 
74.*74 
75.'^ 
84.°85 


=  63.<'26 
-  8a°95 
=    85.''7I 


=    77.*^ 
-  =    87.'^ 
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MeUDDgeii  an  labenden  Indicni.  89' 

CPortaetzong  t.  S.  86.) 
Haar  schwarz,  geschoren;  Bart  fehlt;  Bindehaut  ziemlich  weias,  Zfiboe 

weiss  QDd  gesund.    Iris,  Nftgel,  Lippen  racant. 

Der  25j.  hat  Hautfarbe  27/28;    Iris  I;   Haar  schwarz,  geschoren;  Bart 

an    Lippe    and   Kinn;    Nftgel    24;    Bindehaut   unrein,    mit   kleinen   rothen 

Adern;   Lippen    und  Z&hne  vacant:    Körper    proportionirt;    Gewicht  53  kg. 

Unterleib  behaart  bis  zum  Nabel.  (Hierzu  Tabelle  24.) 


1  M.  40j.  von  Coimbatore. 

Haut  42;    Iris  I;  Haar  41,  schlicht;  Bart  an  Oberlippe  und  Kinn,  41; 
Nägel  25;  Bindehaut  weiss;  Lippen  roth;  Zähne  sehr  stark,  gesund  und  rein. 
Körper  proportionirt;    Gewicht  52.3  kg  (-1-  2.3  A^  in  9  Jahren.) 


Tabelle  24. 
Fischer  A. 


Tabelle  25. 

Vetevaa  A. 


Tabelle  24.    Tabelle  25. 
Fischer  B.    Veteran  B. 


H.                    M. 

H. 

M. 

0.00.        .      . 

IS 

6           111 

Aller    .     .     . 

30 

35 

40 

Kp.  B.      .    . 

IbKO 

1  701      1  660 

- 

- 

- 

8t  H.  .    .    . 
Stpr..    .    . 
Ob.  N.  H.     . 
Ohr  H.     .    . 

H77 
179 
146S 
1433 
190/85 
1413 
1366 

—  16« 

—  189 
/  -          1558 

1    -       303/10. 
l  -          1618 
1  483       1  44. 

Kp.  H..    .    . 
OfirH..    .    . 
Ki.  S.  .    .    . 

1660 
1433 
1366 

1701 
1676 
1483 

1660 
153. 
144. 

H.  0.  pr. .    . 
V.  N.  &.  .    . 
Ki.  H.  .    .    . 

Brb.  H.     .    . 
NU.  B.     .    . 
Schb.  H.  .    . 

1376 
960 
790 

1333 
1036 
661 

n 

S«h.L.     .    . 
Seh.  B.     .    . 
b.  Seh.  D.     . 
8.  Seh.  Bo.   . 

1T6 

137 
äl3 
330 

300          187 
143          138 
660          635 
34(           330 

Schu.  e.  .    . 
EU.  H. .    .    . 
Hw.  H.     .    . 
HIT.H.     .    . 

1378 
994 
761 
680 

1376 
1050 
795 
615 

l 

N.  Z.  h.   .    . 
N.  r.  L.   .    . 
N.  ffl.  B.  .    . 
Aue.  E.    .    . 
iTbrVh.  .    . 

47 
43 
37 
38 
48/18 

47  — 

48  — 

33  36 

34  36 
46/33 

Drb.H,     .    . 
Tr.  H. ,    .    . 
Kn.  H..    .    . 
Wd.  H.     .    . 
K<A1.  H.   .    . 

839 
460 

66 

«Ol 
497 

z 

WX.K     .    . 
U.  Ki.  B..    . 
J.  B.    .    .    . 
0.  B.    .    .    . 

97 
96 
118 

100          103 
89           97 
136          133 
112         — 

Sehn.  B.  .    . 

[band] 
Wre.  B.    .    . 
BfcB.  .    .    . 

t 

340 
[365] 
160 
.   310 
336 

[430] 

170 
333 

- 

ob.  M.  0.  R. . 

103 
106 
120 

m 

116          110 

HS          109 

130 

13^        136 

tt.  M.  0.  B.  . 
OWl.  0.  fi.   . 
El.  0.  R. .    . 

br.  ü.  .    .    . 
Beh.  0.     .    . 

730 
606 

787 
693 

z 

i.GoogIc 


- 

.. 

33 

.. 

37 
44^ 

90  Dr.  Soarbfn: 

Schädel-  und  Nssen-Iodex  von  Lambadi,  Fischera,  VetevaD. 

3!j.  H.  Lunbadi:    Ohr  H.:    91.3S  pCt      8cb.  JL:     74.°29     Vi/. 

36j.  H.  Fischer   :  „  92.65    „  „  Tl.'ÖO  .,  ^—  =  70.°97 

«.6 

20j.  U.        „       :  „  91.86    „  „  78.''S9  „  —  =  83.°16 

"44^ 
«Oj.  K.  V8teY»n :         „  81.57    „  „  73.''90  „  —         _ 

30.    Katoiuaratis. 

6  H.  +  4  W. 
Vogel&Dger  aus  den  Wäldern  des  Salem- Distriktes,   28 j.  M.  no.  195, 
30j.  M.  no.  191,    35/aj.  M.   ao.  196,   35/&J.  M.  no.  193,   40j.  M.  no.  192, 
45j.  M.    no.  194;    12j.  W.    no.  199;    35j.  W.    no.  200,   öOj.  W.   no.  197, 
55j.  W.  no.  198. 

Haat:  2  mal  C35/6j.  M.  nnd  50).  W.)  Probe  27,  27/28  2  mal  C12j,  W. 
und  5&j.  W.),  28/29  1  mal  (3öj.  W.),  28  der  Rest  der  Männer  (5  mal). 

Iris:  I  3mal  (12j.  W.  und  2  M.;,  U  4  mal  (SSj.  W.  und  3  M.), 
III  3  mal  (50  n.  55  j.  W.  and  30  j.  M.) 

Haar:  Beim  12j.  W.  gleich  Probe  41,  sonst  gleich  48;  bei  45 j.  M. 
vorn  z.  Th.  braon,  bei  50j.  W.  mit  einigen  weissen  Haaren,  bei  55j. 
W.  graa.    Die  Form  ist  Qberwiegend  wellig,  reap-  kraus-wellig. 

Bart;  Meist  krans;  stark  an  Lippe  und  £inn  bei  28  j.,  spärlich  4mal 
notirt. 

Nägel:   UeberaU  25. 

Bindehaut:  weiss  bei  12j.  W.,  ziemlich  weiss  bei  28j.  M.,-  ziemlich 
rein  5  mal  (3  W.  4-  2  M.),  braune  Flecke  bei  45  j.  M.',  sehr  braun  bei 
30j.  M.  und  35 j.  M. 

Lippen:     Da   hier   die   Pulszählung    vollständig    durch    gef&hrt   ist, 
wollen  wir  zur  Controle  gegen&ber  dem  frfiher  Bemerkten  zusammenatellen : 
I2j.  W.  roth  —  96 
S8j.  H.  roth  —  80 
30  j.  H.  ro. +  bl.  —  84 
35j.  W.  roth  —  84 
35/aj.  H.  ro.  +  bl.  -  84 
35/6  j.  B.  ro,4  bl.  -  76 
40  j.  M.  rotb  —  84 
45j.  H.  roth  ~  n 
50j.  W.  ro.  -t-  bl.  —  96 
55  j.  W.  roth  —  84  (Mbr  KbWMb.) 

Zähne:  Ueberwiegend  scbmntzig,  oder  geftrbt:  so  finden  sich  an  dem 
30  j.  M.  noch  Sparen  der  bei  der  Hochzeit  erfolgten  kQnstlicben  Färbong. 

Edrper:  zart  bei  12j.  W.,  etwas  feU  bei  28j.  M.  n.  30j.  M.,  etwas 
mager  bei  45j.  M.,  50j.  W.,  55j.  W.,  mager  bei  40j.  M.,  proportionirt 
bei  35j.  W.,  85/aj.  M.  o.  35/Äj.  M. 

Bemerkung:    Bei  35/<ti.«M.  ist  das  Gesiebt  schief. 
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Tabelle  26.     Eatamaratis  A. 

H. 

W. 

C«.   DO..      .      . 

195 

191     1     196  1     193 

193 

194 

- 

199 

197 

197 

Kp.  H..    .    . 

1635 

1465  |l60l   [l738 

1599 

1547 

tacst 

1630 

159. 

1490 

SL  B.  .    .    . 

1673 

wog 

1639 

1675 

1493 

_ 

1463 

154, 

1446 

St-pr..    .    . 

191 

176 

I9fi 

178 

IB. 

177 

173 

177 

172 

15» 

13S6 

1497 

148. 

1443 

1513 

1510 

1347 

1465 

1606 

1474 

1443 

1304 

1405 

1476 

1364 

u.  n!  1. :  . 

305/1 1: 

197/10. 

195/95 

195/9; 

197/105 

185/93 

190/95 

194/95 

19./105 

185/100 

ISIO 

1464 

1604 

1474 

1441 

- 

1403 

1475 

1383 

1  432 

1983 

1387 

1  538 

1410 

13B3 

- 

1338 

143- 

133. 

Scb.  L..    .    . 

isn 

174 

185 

181 

178 

174 

170 

175 

167 

135 

133 

140 

139 

617 

535 

53. 

493 

605 

615 

606 

*.  Seh.  Bo.   . 

315 

- 

335 

- 

326 

303 

- 

?307 

30. 

399 

(t.  Z.  h.   .    . 

«3 

45 

49 

50 

45 

46 

45 

46 

i* 

43 

45 

53 

45 

41 

46 

42 

48 

N.  fl.  B.  .    . 

35 

34 

33 

33 

33 

39 

31 

3S 

31 

Aug.  E.    .    . 
MAr/h.  .    . 

33 

37 

31 

99 

27 

36 

37 

47/S8 

47/18 

46/33  ■■  41/30 

46/.. 

53/18 

~ 

43/15 

48 '11 

51/19 

W».  B.     .    . 

95 

95 

100 

95 

90 

87 

77 

89 

90 

85 

9» 

103 

96 

90 

90 

89 

90 

130 

120 

195 

133 

180 

130 

119 

120 

118 

0.  B.    .    .    . 

112 

112 

113 

111 

107 

_ 

108 

111 

114 

oh.  N.  0.  R. . 

99 

94 

104        103 

_ 

94 

100 

97 

103        10. 

100 

10. 

95 

95 

96 

ObH.  0.  E.    . 

KLO.  R..    . 

119 

112 

133 

126 

116 

111 

— 

111 

110 

108 

Tabelle 

26.     Kstoioaratie  B. 

-30- 

M. 
36        35 

W. 

iltar.   .    .    . 

28 

40 
603 

45 

19 

35 

50 

55 

Si.  B.  .    .    . 

811 

753 

795       843 

768 

- 

768 

775 

755 

Kp.  Ä.      .    . 
Obr  H.     .    . 
KI.  B    .    .    . 

1636 
1510 
1433 

1465 
1347 
1283 

1  601   11  738 
1465     1606 
1  387     1  528 

1  599 
1474 
1410 

1547 
1442 
1383 

1304 

1530 
1405 
1338 

159. 
1476 
143. 

1490 
1384 
133. 

Brb.  B.     .    . 
NbL  B.     .    . 
Schb.  B.  .    . 

1338 
965 
815 

1200 
877 
75« 

1  ;J05     1  418 
964     1  053 
SOS  1     875 

1301 

971 
814 

1283 
937 
807 

£ 

1335 

907 

1397 
999 

1195 
92. 

Sehn.  B.  .    . 
Ell.  B..    .    . 
Hw.  B.     .    . 
H^.  B.    .    . 

133. 

1038 
793 
600 

1306 
943 
714 
545 

1305 
1008 

774 
595 

1430 
1134 
843 
655 

1335 
1041 

797 
615 

1305 
1020 

777 
7603 

z 

1346 
964 
735 
560 

1393 
990 
746 
685 

1326 
960 
736 
660 

DA.  B.    .    . 
Tr.  B.  .    .    . 
Ko.  H..    .    . 
Wd.  B.     .    . 
Encbl.  B..    . 

897 
S53 
424 

67 

827 
776 
404 

63 

836        926 
421        465 

70         70 

903 

895 
426 

60 

883 
814 
405 

56 

z 

B6ä 
395 
66 

?937 
430 
60 

860 
816 
38 1 

59 

ScWfe.  .     . 
Wra   B.    .     . 
Be.  B.  .    .    . 

347 
174 
306 

317 
170 
213 

334 
177 
230 

[425] 

330 
190 
181 

335 
154 
306 

z 

993 
306 

3-27 
305 

306 
919 

Br.  U..     .    . 
Bch.  ü.     .    . 
Wd.  ü.    .    . 

630 
377 

3 

760 
653 
306 

843 
635 

700 
670 
SS. 

BB7 
685 
334 

z 

z 

600 
946 

z 
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DarchechDittsproceDte  von  RampfmaaBse 

Kp.  H. :  6  M.  -  1  597.6  nun  =  100.00  pCt.  3  W.  - 

Ohf  „  !  „  „  1 474      „     =  92.27     „  „  „ 

Ki.  „  :  „  „  1  *M      „    =  87.89     „  „  „ 

Brb.  „:  „  „  1304      „    =  81.63     „  „  „ 


der  Eatamarati'e. 


Schu.  B.; 
[Kp.H. 
Wra.  B. 


B1.67 


H\.t>   , 


60.Bt 


317      „    = 

B3.44    ,. 

089      „    = 

64.41     „ 

783      „     = 

49.01     „ 

603      „     = 

37.68     „ 

890.S  „    = 

65.74    „ 

860      „     = 

6320    „ 

424      „    = 

36.64     „ 

6«      „    = 

4.03     „ 

330.6   „    = 

31.07     „ 

669      .,] 

173.«   „    = 

11.06    „ 

304.6    „    = 

13  04    „ 

746       „    = 

45.32     „ 

634       ..] 

eia.6  „  = 

37.72    „ 

366.S    „     = 

16.70    „ 

1533nw 

= 

100.00  pCl. 

1423  „ 

= 

92.72     „ 

135»  „ 

= 

88.67     „ 

1343  „ 

= 

81.02     „ 

943  „ 

= 

61.46     „ 

1254  „ 

^ 

81.83     „ 

968  „ 

= 

63.13    „ 

735  „ 

= 

«7.93     „ 

668  „ 

= 

36.96    „ 

887  „ 

= 

67J7    ., 

815   „ 

= 

64.70    „ 

403  „ 

= 

26.33     „ 

61   „ 

= 

4.00    „ 

1  W.  —     600  „ 


38  j.  H. 

35  j.  H.A 
35}.  W. 
30 j.  H. 

36  J.  M.  b 
46  j.  M. 
40  j.  H. 
66j.  W. 


74.°29 
75.°0O 
75.''I4 
7S.'^9 
76.''44 
77.'^5 
77.^59 

81.''44 


fl.  B. 

26 

=  59.°77 

" 

35 
4375 

=  8a-46 

.. 

33 
47 

=  70.''SI 

» 

31 
«75 

=  68.''13 

r. 

34 
44 

=  77.<W 

" 

33 
6076 

=  63.'^7 

.. 

3» 
43 

=  67.''44 

., 

33 
47i 

=  67."37 

„ 

31_ 

=  66.-67 
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£7.  Eallans. 

Dieboskasle,  LftadbbanerD. 
17.  Männer. 
Distrikt    Tanjore  25/aj.  do.  ^  157; 

„       Tinnevally  25/*j.    no.  =  236,  30/Äj.  no.  =  240,  30/cj.    no.  =  247, 

35/ci.  no.  =  238,  40/aj.  no.  =  241; 
„      Madura  25/cj.  no.  258,  28j.  no.  =  237,  30/aj.  no.  =  243,  35/aj. 
no.  =  274,  35/ij.  no.  =  259,  35/dj.  no.  =  239,  40/6  j.  no.  =  246, 
45 j.  no.  =  244,  50/aj.  no.  =  245,  50/&J.  no.  =  JSS,  60j.  no.  =  242. 
Haut:    41  nur  bei  35/oj.  and  41/27  bei  25/oj.; 

27  bei  25/Äj.,  40/aj.; 

28  bei  35/dj.,  50/«  j.; 

Alle  Uebrigen  haben  27  nnd  28  combinirt  (27/28  fönfinal,  b.  27,  v.  28 
einmal,  28/27  fanfmal).     Die  Distrikte  machen   dabei    keine  Rangordnung. 
Iris:        I.  achtmal:    bei  27,41,  zweimal  bei  27/28,  dreimal  bei  28/27,  nnd 
bei  28. 
U.  dreimal:  bei  41/26,  h.  27/t.  28,  28. 
III.  sechsmal:  bü  27,  dreimal  27/28,  zweimal  27/27. 

Haar:  durchweg  48  and  schlicht,  vielbch  geschoren. 

Dass  bereits  bei  dem  45j.  ao  gut  wie  bei  50/aj.  und  60j.  weisse  Haare 
aoftreten,  kann  nach  den  früheren  Beschreibungen  nicht  verwundern,  wohl 
aber,  dass  bei  dem  40/6  j.  noch  braune  (keine  grauen)  Haare  neben  den 
dun kfflsch Warzen  verzeichnet  sind. 

Bart;  Debereinstimmend  mit  der  Haar&rbe;  nennmal  mit  Bartworchs 
an  der  Wange  gemeldet,  4  mal  starker  Wuchs,  2  mal  spärlicher,  1  mal  krauser 
(35/ij.).  Der  spärliche  Bart  findet  sich  bei  Hantfarbe  41/27  und  27,  der 
starke  bei  41,  28,  27/28  und  28/27. 

Nur  einmal  wird  ßaaur  gemeldet 

Auch  50/i  j.,  der  braune  Haare  neben  den  schwarzen  aufweiset,  hat  den 
Bart  grau. 

Nägel:  8  mal  25,  2  mal  24,  5  mal  26,  ohne  hervorstechende  Neigung  fär 
bestimmte  Hant^ben;  zweimal  ist  notirt  26  mit  wechselnden  L&ngsstreifen 
von  27,  bei  35/aj.  besonders  am  Daumen. 

Bindehaut:  Rein  weiss  nur  1  mal  bei  27/28  +  I  +  25;  ziemlich  weiss 
4  mal  bei  28/27  +  1  +  25,  bei  28/27  -f-  IH  +  25  zweimal  und  bei  27/28  + 
lU  +  25;  9  mal  sind  braune  Flecke  notirt,  1  mal  braune  Flecke  bei  weisser 
Grundiarbe  (27  +  HI  +  25),  1  mal  braune  Flecke  und  rothe  Adern,  (der  60  j.). 
1  mal  rothe  Flecke  (bei  50/ij.) 

Lippen:  3mal  27,  4mal  ro.+27,  4mal  ro.  +  bl.,  2mal  ro.  notirt; 
bei  30/aj.    ist  Oberlippe  27,  Unterlippe   roth   gemeldet   bei  Pulszahl  102. 

Sonst  tritt  dieBeziebong  derPnlszahl  zur  Lippenbläuung  stark  zurack 
(72,80,  84,90);  freilich  fehlt  zur  Schätzung  der  etwugen  Spannung  und 
Erregung   die  Zahl    der   AthemzDge;    nur    1  mal    ist    Athmung    18   neben 
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Puls  94  bei  25/aj.  gemeldet  (Lippen  27  bei  Haut  41/27),  nnd  es  finden 
sich  mehrfach  auffällig  niedrige  PulBziffern,  z.  B.  1  mal  63,  2  roa)  60,5€ 
(schwach)  bei  60j.,  nnd  sogar  4S  bei  30/6 j. 

Zähne:  überwiegend  weiss,  normal,  gesund;  künstlich  schwarz  gefärbt 
4  mal,  in  Tinnevally  wie  in  Madnra  je  2  mal,  1  mal  braun  Ton  Betel  notirt. 
Auffallig  unregelmäesig  stehen  die  Unterkiefer-ZübDe  von  40/Aj.,  namentlich 
ragen  zwei  Schneidezähne  vor. 

Körper:  8mal  proportionirt,  Smal  robnst,  1  mal  etwas  roboat,  1  mal 
etwas  mt^r  notirt. 

Bemerkungen:  Starke  Behaarung  bei  35/cj.,  35/(ij.,  an  Brust,  Bauch 
und  Armen,  bei  40/aj.;  auch  an  den  Beinen. 

Der  Letztgenannte  hat  sich  vom  Goldschmidt  je  1  kleines  rundes  Loch 
in  die  beiden  mittleren  Schneidezähne  des  Oberkiefers  bohren  lassen. 
(Hierzn  Tabelle  27). 

28.  Haravans. 

Distrikt  Madna. 

10  Männer:  25/aj.  M.  no.  =  183,  25/6j.  M.  no.  =  190,  27  j.  M.  no.  =  180, 
32  j.  M.  no.  =  186,  35  j.  M.  no.  =-  182,  36  j.  M.  no.  =-  181,  40  j.  M.  no.  = 
188,  45j.  M.  no.  =  189,  48 j.  M.  no.  185,  50j.  M.  no.  =  184. 

Die  Hantfarbe  bewegt  sich  zwischen  27,  28  nnd  41  nnd  greift  nur 
eiumal  bei  dem  35  j.  M.  leicht  nach  29  hinüber.  In  obengenannter  Reihen- 
folge haben  wir,  bei  sofortiger  Zofugong  der  Iris,  Nägel,  Bindehaut: 

D0.=  183 :  3S/ST  +1  +  36,  iniM. 
190 :  27/2B  +     1  +  26,  «I.  weiss. 
180:37/41  +   11+35,  br.  Fleck». 
IS6 :  28/27  +    11  +  26,  weiaa, 
182 1  aS/29  +  lU  +  26,  il.  T«in. 
ISl  :  27/28  +    II  +  25,  br.  Fl. 
188:37/28  +  III  +  25,  H.  weiM. 
189:37/41  +      1  +  26,  il.  weiss. 
185:   28     +     1  +  26,  br.  Fl. 
184 -.38/27  +  III  +  26,  veUs. 

Oberkörper  yom  28,  auf  der  Backe  unregelmässig  rundliche  Flecke 
mit  27  findet  sich  bei  no.  =  190  angegeben. 

Die  Haare  sind  durchweg  48,  nur  bei  demSOj.  H.  mit  Gran  gemischt; 
im  Uebrigen  geschoren,  so  dass  nur  bei  dem  25/aj.  nnd  dem  27 j.  sich  die 
schlichte  Beschafienheit  feststellen  UesB  und  die  krause  bei  35  j.  zweifel- 
haft blieb. 

Der  Bart  ist  oft  spärlich,  meist  aber  aach  an  der  Wange  zu  bemerken. 

Die  Lippen  sind  nur  bei  32  j.  und  35j.  ro.  +  27,  sonst  immer  27 
notirt. 

Die  Zähne  sind  überwiegend  schSn  weiss  und  gesund,  nur  bei  dem 
32  j.,  dem  48  j.  und  dem  50  j.  schwarz  ge&rbt  und  beim  27  j.  unregehnässig. 
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Der  Körper  let  proportjonirt  bei  25/bj.,  27j.,  32j.;  robust  bei   3&j., 
36 j.,  50j.;  etwas  fett  bei  25/aj.,  40j.,  45 j.;  etwas  mager  bei  48 j. 

Gewichtem  der  obigen  Altersfolge:  55,  56,  45|,  53,  53,  58,54^,  50^, 
56,  58i  kg. 

Pols:  6inal  78  —  80;  72  bei  36  j.,  90  bei  45  j.,  96  bei  32 j.,  104  bei  48  j. 
'        Atbmnng:  Zwischen  18  und  28  ganz  parallel  den  PulBCurren. 

Bemerkung:    Meist   ist    eine   Gewichtszunahme    im    Ge&ngnisB  von 
1 — 3  kff  (alle  aassen  3 — 4  Monate)  notirt,  nur  bei  dem  25/aj.  +  6  iy  und 
b«i  dem  27  j.  sogar  —  \0^  kg;  beim  27  j.  ist  der  Nabel  kaum  sichtbar. 
(Hierzu  Tabelle  28). 


V  B..  Landbauer. 

29.  Pyer. 

25j.  M-,  Bauer  aus  Chingleput  —  Kaste  unsicher. 

Haut  27/42;  Iris  I.;  Haar  48,  wellig;    Bart  48,  sp&rlich   an  Oberlippe 

und  Kinn;  Nägel  24;  Bindehaut   nnrein   mit   braoneu  Flecken:  Lippen  27; 

Z&bne  gesund;  Körper  proportionirt;  Gewicht  45  ^,  in  2  Jahren  +   H  kff. 

(Hierzu  Tabelle  29. 

(Zu  Tabelle  37) 
Index  der  Schädelbreite  nebst  Scheitel-  Ohr-  and  Kinn- 
Höben  =  Durchschnitt  von  Kallans. 

98  j.  H.      Seh.  jL      e4.no 

«b  „  „  72.''72 

30  s  „  „  73.''16 

25  a  „  „  73.<^l 

36  c  „  „  73,"77 

3&ft  „  „  74.<^ 

45  „  „  74.<'68 

35  b  „  „  75.«00 

35  0  „  „  76.*42 

36  d  „  „  76.067 
30  b  „  „  77.°01 
25  b  „  „  77  .«30 
30  c  „  „  77  .»65 
40  a  „  „  77.*T8 
50  b  „  „  79.»35 
eo«  „  „  81.°ei 


asj.  M.  a        N.  L^-      34/'44.6  =  76.«40 

Ep.  H.    :  16  II.  ~  I  646  RH»  =  100.00  pCt. 
"'■-''-         „  —  1531    „    =    92,41    „ 
„  -   1464    „    =    88J3     „ 
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Tabelle  28. 
MarsraDg  A. 


Tab«lle  29. 
Pyet  A- 


>■ 

M. 

».  HO. 

183 

190 
1693 

180 

186 

IS2 

181 

188 

tS9 

186 

184 

115  B. 

Kp.H..   . 

lflS6 

1701 

T627" 

1735 

1697 

1661 

1661 

1605 

1694 

■  s„ 

1633 

169. 

1627 

1656 

1531 

1596 

1493 

1655 

1633 

1  614 

1563 

Stpr..    . 

18. 

177 

186 

18. 

183 

186 

187 

190 

186 

180 

186 

Ob.  N.  H. 

I5S3 

160. 

1600 

1503 

1  601 

1  639 

1538 

Ohr  H.    . 

I  f..« 

i6se 

1667 

15R7 

1467 

1531 

1435 

1483 

1663 

1547 

1604 

N.  0.  pr 

192,'9: 

186/95 

196/9« 

m/»s 

198/B: 

80I/9i 

199/10. 

303/10. 

302/96 

301/10( 

196/93 

1666 

1587 

1531 

1424 

155. 

1  503 

\*a. 

1«2 

1496 

1518 

139. 

1458 

1354 

1405 

1493 

1468 

1436 

äct.  L    . 

179 

175 

186 

181 

187 

180 

Seh.  B.    . 

Ht 

143 

140 

150 

136 

138 

143 

143 

126 

h.  Seh.  U 

Mi 

520 

5*0 

533 

539 

533 

633 

64b 

637 

500 

e.Sch.  Bo. 

33a 

336 

344 

36. 

368 

330 

335 

345 

335 

— 

31. 

tJ.  Ä.  h  . 

—    1    — 

41 

_ 

45 

43 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

N.  r.  L.  . 

36 

44 

N.  a.  B. . 

Ht 

33 

40 

33 

37 

31 

36 

36 

33 

)L%Tjh.'. 

31 

31 

33 

33 

34 

32 

36 

31 

36 

33 

M/21 

50/20 

— 

— 

W«.B..  . 

9& 

90 

95 

97 

93 

100 

96 

95 

103 

90 

U.  K.  B. . 

9fi 

9» 

109 

96 

95 

105 

93 

87 

99 

95 

J.  B.    .  . 

130 

136 

135 

91 

13. 

136 

117 

0.  B. 

— 

— 

136 

123 

— 

— 

— 

— 

— 

ob.M.O.It 

9? 

108 

103 

107 

106 

IM 

127 

110 

101 

u.  N.o.a 

104 

90 

100 

103 

103 

103 

106 

106 

OWi.  0.  R. 

Ki.  0.  R.. 

118 

130 

130 

138 

136 

133 

— 

— 

130 

— 

133 

Harava 

DS    B. 

Pyer  B. 

-• 

H. 

Alter    .   . 

35 

25 

37 

33 

. 

36 

40 

45 

48 

M 

u 

Si.  H.  .   . 

- 

- 

836 

- 

795 

800 
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- 
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1405 
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14«8 
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107. 
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438 
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460 
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HeHnngen  an  Ieb«udsn  Indiern. 

DnrobBchnittsprazetite  von  Rnmpfmaasseii  der  Mararans. 
Ep.    H. :        10  M.  -  1 669    mm  =  100  pCt 


Nbl.    „ 
Sehb.  „ 


8eha.I 
Wix.   , 


3  M.  -   I 
2  M.  — 


I&dex  der  Sch&del-  and  Nasen-Breite  von  MsravaDB, 


=  92.13  pCt 

=  87.71  „ 

=  82.37  „ 

=  61.33  „ 

=  S4.10  „ 

=  33.86  , 

=  «.67  „ 

:  48.70  „ 

s  37.81  „ 

=  67.71  „ 

=  65.33  „ 

s  37.32  „ 

=    3.66  „ 

=  30.77  „ 

=  11.87  „ 

:  13.66  „ 


«j 

H. 

Seh 

B 

73.»eo 

„    fl.  B. 

38 

n 

76.<'U 

„ 

46 

„ 

„ 

76.*63 

„ 

37 

„ 

76.«68 

„ 

48 

„ 

„ 

78.«89 

^ 

3» 

„ 

81.«0B 

36  i 

"h.b 

Sl.'U 

36j 

M.A 

„ 

Bs.^es 

^ 

38j 

H. 

86.»71 

„ 

Index  der  Schädelbreite  des  Pyer. 
70."oo 


30.    Pauls. 

AcketlMtier  au  dem  Dutrikt  Silem. 

11  Hinner  +  1  Weib. 

2Sj.  M.  BO.  266,  28 j.  264,  30/<.J.  no.  267,  30/4J.  i 
33 j.  HO.  271,  SS/oj.  no.  270,  »5/4j.  no.  262,  SS/cj. 
Hj.  no.  263  nnd  30j.  W.  no.  280. 


10.267,  30/ej.  no.  S 
no.  268,  40j.  no.  i 
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100  Dr.  KoerbiEi: 

Haut:  Das  Weib  hat  28,  der  30/aj.  H.  bat  28/27,  der  35/a j.  M.  und 
der  45  j.  M.  haben  27/28,  alle  Uebrigea  27. 

Iris:    II  beim  Weibe,  bei  30/cj.  M.  and  35/frj.  M.,  sonst  immer  L 

Haar:    Ueberall  48  und  schlicbL 

Bart:  Ueberall  48;  1  mal  kraus  notirt  bei  30/aj.,  1  mal  stark  bei  33 j., 
2  mal  schlicht  bei  SS/aj.  und  40 j.  Ueber  die  St&rke  findet  sich  keine  Be- 
merkung. Backenbart  wird  5  mal  gemeldet,  nur  Bart  der  Oberlippe  2  mal 
(25 j.  and  28j.) 

N&gel:  3mal  25,  4mal  24  (darunter  das  Weib),  1  mal  26,  2mal  25 
mit  Streifen  27,  endlich  26/27  resp.  26  mit  Streifen  27.  Vielfach  stimmen 
Nägel,  Hant  und  Iris  in  dem  Farbenton,  ebenso  oft  aber  anch  nicht 

Bi  ndehaut:  Ziemlich  rein  bei  27  -f  I  +  26;  ziemlich  weiss  bei  28  -|- 
II  +  24,  27-1-1  +  25,  27  +  I  +  24,  27  -1-  ir  +  25;  braune  Streifen  an 
der  Lidspalte  bei  28/27  4-1  +  35  mit  Streifen  27  nnd  27/28  +  1  +  24;  sehr 
braun  bei  27  +  I  +  24;  braune  Flecken  bei  27  +  H  +  25,  27/28  +  I  + 
26/27,  27  +  1  +  25  gestrichelt  27,  and  27  +  I  +  26  gestreift  27. 

Lippen:  8mal  27,  2mal  ro.  +  27,  1  mal  ro.  (Weib).  Bei  Letzterem 
Puls  98,  sonst  nicht  Bber  82.  Der  40 1.  und  der  50 j.  haben  nur  60  Pulse. 

Zähne:  Meist  gesund  und  weiss;  1  mal  schadhaft  (40  j.),  2  mal  kfinstlJeb 
schwarz  ge&rbt  (Weib  und  35/aj.  MO;  Betel-braun  und  oDregelm&ssig 
bei  35/cj. 

Cßrper:  8  mal  robust  genannt,  2  mal  proportionirt  (33 j.  u.  45 j.) 
etwas  mager  der  35/6j.  nnd  das  Weib. 

Bemerknng:  Das  Weib  tättowirt  durch  Striche  auf  der  Stirn  und'  anf 
Armen  nnd  Händen.  Auf  den  Wangen  hat  es  2,  Zolllange,  Flecken  von 
der  Farbe  27.  (Hierzu  TabeUe  30.) 

31.    Sohanars. 

3  Mänaer  +  2  Weibar. 

35/aj.  M.  von  Madras  no.  13,  35/6  j.  M.  von  Tanjore  no.  159;  25/aj.  W. 
von  Salem  no.  136,  25/6j.  W.  von  Coimbatore  no.  143. 

Haut:    27/42  u.  28  der  Männer,  28/43  n.  27  der  Weiber. 

Iris:    I  bei  no.  159,  IH  bei  beiden  Weibern. 

Haare:  48  resp.  schwarz  bei  no.  131,  gekräoselt  bei  dem  Weibe  von 
Salem,  wellig  bei  dem  von  Coimbatore. 

Bart:   Bei  no.  159  spärlich,  48. 

Nägel:    25  bei  no.  136,  24  bei  no.  159  and  143. 

Bindehaut:  Sehr  rein,  resp.  rein  bei  den  Weibern,  schwarz  grAnlich 
mit  braunen  Flecken  bei  no.  159. 

Lippen:    Innen  rosa,  am  Rand  27  bei  no.  13,  sonst  roth. 

Zähne:  Bei  Allen  gesund,  rein  und  weiss  bei  den  Weibern  und  dem 
Manne  von  Tanjore,  sehr  schmutzig  bei  dem  andern  Manne  (Weinstein). 
Bei  Di^s^m  sind  die  oberen  Vorderz&hne  schräg  conve^nt,   (Forts,  s.  S.  102.) 
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Heanng«»  «n  lebenden  Indien). 
Tabelle  30.     Pallis  A. 
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W. 

w.  no. ,    .    , 

366 

364 

367 

365 

2B1 

271 

270 

283 

368 

369          263 

380 

Kp.  H..    .    . 

1650 

1680 

- 

1713 

1  744 

1696 

1643 

1650 

1683 

1686 

1549 

1497 

8L  H. .    .    . 

8t.  p». .    .    . 
Ob.U  H..    . 
ObT  H..    .    . 
N.-O-pr.  .     . 
V-  N,  H.  .    . 
Ki.  H. .    .    . 

I  bse 

19. 
1S6& 
1619 
207/103 
1619 
1462 

1617 
182 
1  696 
1661 
198/98 
1561 
160. 

- 

1504 
196/93 

1650 
176  + 
1637 
169. 
14. /93 
1  59. 
1623 

1676 
185 

1614 

203/95 

1633 
186 
1606 
1566 

196/95 
1564 
1605 

1694 
187 
167. 
1533 
306/107 
1523 
146. 

1595 
180 
167. 
1633 

301/10. 
1533 
146. 

163B 
172 
1609 
157. 
195/98 
157. 
160. 

1632 
185 
1699 
1654 
20./10 
1554 
149. 

1485 
185 
146. 
1425 
205/107 
1435 
136. 

1445 
170 
1433 
1  387 
195/104 
1387 
1336 

Seh.  B.     .    . 
h.  Seb.  0.     . 
t  Scfa.  Bo.    . 

IBJ 
138 
523 
330 

180 
138 
517 
327 

£ 

135 
613 
337 

- 

136 
515 
325 

177 
135 
524 
320 

173 
ISO 
606 
30. 

170 
124 

497 
301 

186 
139 
531 
31. 

135 
61. 
318 

175 
125 

N.  Z.h.    .    . 
N.  r.  L    .    . 

N.  fl.  B.  .    . 

- 
31 
36 

35 
34 

z 

32 
31 

- 

38 
34 

33 
31 

39 
30 

37 
84 

32 
31 

40 
39 

33 
37 

w..k    .   . 
r.  E.  B. .   . 

J.  B.    .    .    . 
0.  B.    ,    .    . 

100 
90 
199 

100 
100 
137 

£ 

100 
85 
125 

z 

100  1       100 
100           96 
127          139 

87 
101 

130 

10. 
10. 
135 

98 
100 
130 

97 
10. 
133 

95 
83 
116 

ob.  N.  0.  B.. 
u.  N.  0.  E.  . 
OWi.  0.  R.   . 
Ki.  0.  R.      . 

108 
105 

133 

108 
104 

130 

z 

106 

104 

121 

z 

105 
106 

137 

109 
106 

13. 

98 
104 

198 

98 
10. 

138 

108 
106 

126 

109 
103 

190 

95 

98 

107 

Tabelle  30.    Fallis  B. 


»• 

w. 

Aller    ..    . 

25 

SB 

30 

30 

30 

33 

36 

36          36     1 

40     ■        46 

30 

3L  H.  .    .    . 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

740 

EL  B. .    ■    . 

1650 
1619 
1463 

leso 

1661 
160. 

1504 

1  713 
169. 
1533 

1744 

leu 

7 

1696 
1666 
1606 

1643 
1623 
146. 

1650 
1633 
146. 

16B3 
167. 
160. 

1685 
1654 
149. 

1549 
1496 
136. 

1497 
1387 
1336 

hb.  e.   .  . 

NbL  H.     .    . 
8thb.  H.  .    . 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

I 

E 

E 

1333 
93. 

Alk.  B.  .    . 
BLH..    .    . 
Hw.  H.     .    . 
1I.P.B.    .    . 

- 

I 

1 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

I 

1363 
966 
710 
540 

Drt.  a.  .  . 

TT,  H. .    .    . 
K.  B..    .    . 
Wd.  e.     .    . 
IKILB..    . 

z 

z 

E 

- 

- 

z 

I 

'E 

- 

z 

z 

901 
876 
415 

8.1».  6.  .    . 
Wn.  B.   .    . 
B..B. .    . 

= 

z 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

E 

E. 

z 

33. 

6..II..    . 
Ba.II.    . 
Wd.  0.    . 

z 

z 

E 

E 

E 

z. 

E 

E 

z 

Z'. 

i---I 

E 
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Index  der  Schädelbreiten  oebst  Scheitel-Obr-EiDD-HSheo- 
Durchechnitt  von  PalÜs. 


30j.  W. 

Seh. 

^    71.»43 

35j.  li.C 

n.°9i 

40  j.  M. 

Ib-'H 

33j.  M. 

75.'^ 

35  j.  M.  b 

75.»58 

25  j.  M. 

7B.''82 

35  j.  U.t 

76.<^ 

38  j.  H. 

16.'^7 

46  j.  M. 

n.%z 

30J.  M.  b 

79.-41 

H.:       10  M. 

1669 

mm  =  lOOX»  pC 

9H. 

1661 

.    =       .        • 

H.!      11  M. 

1642 

10  H. 

15« 

.'    =     93^7     . 

9  H. 

I53S 

,    =    93.69     . 

1  W. 

- 

=    98.65     . 

a.:        9  H. 

1473 

.    =    88.63     . 

1  W. 

— 

=     89.26     , 

Kl.     H. 


(Forts.  T.  S.  100.) 
Körper:    ProporUonirt   beim    Weibe   von    Salem,    etwas    mager    beim 
Man  De  TOD  Tonjore. 

Gewicht:    44.5  und  45.5   bei  den  Weibern  mit  Zunabme  von  je  2  kff 
in  2  resp.  1^  Jahr. 

Pnle  u.  Athmnng:    70  +  18  beim  Manne  von  Tanjore. 
Bßmerknog:    Bei    dem    Manne    von   Madras    sind   Brust,    Unterarm, 
Ges&8s,  Schenkel  and  Bein  stark  schwarz  behaart 
(Hieran  Tabelle  31.) 

(m  Tabelle  31.) 
Schädel-  and  Nasen-Index  von  Schanars. 


35).  H.  b 

Ohr  B.  98.17  pCt    Seb.  j;^  71.°91 

35  j.  W.  b 

.       92.40    , 

.         73."56 

36  j.  H.  > 

.       91.54     . 

77.''78 

36  j.  W. « 

.       93.03     , 

.         78.°ll 

32.  Dobbi 

ODd 

32  X 

Dobhi  Farial 

40 j.  W.  von  Madura  nnd  40 j.  W.  von  Salem:  no.  —  176  reap.  281. 
No  — 176:  27/34;  II;  48,  wellig;  24;  weiss  mit  braonerLidspalte;  27;  ge- 
färbt, sonst  weiss.     Bobnst;  50  ^jr  (+4,0  in  {  Jahren). 

No. -281:  28/27;  II;  48,  schlicht;  24;  br&nnlich;  roth;  sehr  weiss, 
kanstliclt  schwarK  gef&rbt     Etwas  mager.     Pola  96. 

(Hiensu  Tabelle  32  und  32x.  ,  ~  , 

.tizedbyCjOOgle 


Kessnngen^uk'UbeDdeii  Indiera. 
Tabelle  31. 


H. 

W. 

H. 

W. 

ct.  na. .    .    . 

13 

169 

13G 

143 

Alter    .    .    . 

35 

35 

26 

36 

Kp.H..    .    . 

1642 

1685 

1455 

1645 

81.  H.  .    .    . 

- 

800 

- 

- 

St.  B.  .    .    . 

1683 

Kp.  H..    .    . 
Ohr  H..    .    . 

1643 

1685 

1646 

St  pr..    .    . 

ISb 

185 

177 

177 

1603 

1563 

1333 

153. 

Ob.X  H.     . 

1637 

M69Ü 

1375 

1557 

Ki.  B.  .    .    . 

1410 

1490 

1875 

144S 

1653 

■s 

1490 

B.  0.  pr. .    . 
Ü.K.6.  .    . 
Ki.  H.  .    .    . 

19fi/S5 
1496 
1410 

186/87 
1338 
1375 

186/88 
1618 
1449 

Brb.  e.     .    . 
NW.  H.     .    . 
Sehb.  H.  .    . 

1342 
989 
827 

1365 
1013 
886 

z 

3 

S«b.  L.     .    . 

184 

178 

174 

Scho.  e.  .    . 

1358 

1396 

8oh.B.     .    . 

140 

128 

132 

12« 

HIL  H.      .    . 

1063 

1077 

L  Seh.  D.     . 

630 

506 

607 

H«.  H.     .    . 

794 

805 

t.  Beb.  Bo.    . 

366 

- 

335 

301 

Hsp.  B.    .    . 

618 

621 

- 

- 

H.  Z.  b.    .    . 

50 

47 

Drb.  H.    .    . 

_ 

965 

_ 

_ 

N.  r.  L.    .    . 

ao 

44 

Tr.  B..     .    . 

873 

905 

N.  fl.  B.  .    . 

36 

33 

33 

3a 

Wd.  B.     .    . 

478 

445 

lL\>rJb.  '. 

36 

Kn.  H. .    .    . 

— 

61/24 

49/22 

i.  Kehl.  H.    . 

50 

70 

' 

- 

Wt.B.     .    . 

9B 

93 

80 

96 

Sehn.  B.  .    . 

35. 

ü.  K.  B.  .    . 

90 

97 

85 

90 

[biuid] 

1375 

1406 

13S 

130 

12. 

136 

0.  B.    .    .    . 

126 

116 

Be.  B.  .    .    . 

? 

233 
360 

339 

- 

105 

82 

ob.  8.  0.  R.. 

it  N.  0.  R.  . 

lOB 

98 

95 

95 

Br.  0.  .    .    . 

766 

Ob«.  0.  R.    . 

HO 

133 

Beb.  ö.     .    . 

630 

Ei.  0.  R. .    . 

136 

120 

109 

133 

Wd.  0.     .    . 

~ 

- 

~ 

16  j.  M.  DO 
M.:    27;    II 

ProportioBirt. 
W:  28/27; 


33.  TTaddars. 

1  M.  +  1  W. 
-  122  von    Ck>iiiibatore,   Mj.  W.    no.  -  282  vod    Salem. 
48,    schlicht;   fehlt;   24;    rein;   27-^1«.;  weiss,    geannd. 

[;  48,  sditicht; 


24;  sehr  braan;  27;  weiss.     Robast. 
(ffierzn  Tab.  33.) 

34.  Fandarema. 

3  W. 
25  j.  M.  DO.  =  12  VOD  Chingleput,  33  j.  M.  no.  ^  160  von  Tasjore. 
No.  12:  28/35;  — ;  schwarz,  geschoren;  — ;  25;  nnreiD  weiss;  27,  mehr 
rosa;  sehr  weiss,  gesund. 

No.  =  160:  27/28;  II;  — ,  — ;  ap^licb;  25;  grÜDlich;  roth;  weiss,  geannd. 
Etwaa  fett    66  +  15.  (Hierza  Tabelle  34). 

I  .tPedtvGoQt^lc 


n 


Taballeas.    Tabelle  32i.    Tabelle  33. 
BobbiA.  DobbiPariabA.  Uaddus  A. 


Tabelle  33.    Tabelle  33i.     Tabelle  33. 
Dobbi  B.    DobUPariahB.  UaddanB. 


W. 

W. 

H. 

W. 

W. 

W. 

w. 

W. 

oa.no.. 

176 

m 

IS77 

133 
1638 

282 

Alter    . 

40 

40 

16 

40 

Kp.  H.. 

161S 

1663 

8i   H.  . 

803 

- 

- 

- 

St.  H.    . 
St.  pr.    . 
Ob.  N.  H. 

15*5 

178 

1616 
1483 
19. /99 
1462 
1415 

1507 
179 
1485 
1454 
136/10 
1454 
1401 

1476 
173 
1449 
.1414 
182/83 
1413 
1:143 

1503 
1S6 
I47S 
1444 
198/106 

1381 

Ep.  H.  . 
Ohr  B.  . 
Ei.  H.    . 

1616 
1482 
1415 

1577 
1454 
1401 

1638 
1  4U 
1348 

1563 
1444 

13SI 

N  O.pr. 
U.  N.  B. 
Ei.  H.    . 

Brb.  H.  . 
Hbl.  B.  . 
Sebb.  H. 

1322 
1027 

z 

z 

E 

Seh.  l.  . 
Seh.  B. 
b.Seh  ü. 
•.8cb.Bo. 

173 
140 
514 
345 

175 
125 

170 
127 
486 
391 

184 
131 

Scbu.  H. 
Elb.  B.  . 
Hw.  H.  . 
H«p.  B.  . 

1337 
1025 

777 
597 

" 

l 

- 

N.  Z  h.  . 
N.  r.  L.  . 
N-fl.B.  . 
Aug.  E. . 
M.  br./h. 

49 
44 

39 

34 

47/21 

l 

34 
Sl 

34 
35 

Drb.  B.  . 
Tr.  H.    . 
Kd.  B.   . 
Wd.  B.  . 
Enebl.H. 

949 
904 
447 
365 
69 

z 

z 

= 

Wa.B.  . 
D.Ei.B  . 
J.  B. .    . 
0.  B.      . 

104 
10. 
127 
124 

93 
88 
117 

96 
95 
118 

98 
95 
129 

Sehn.  B. 
Wra.  B.. 
Be.  B.    . 

310 
230 

32. 

z 

z 

ob.N.O  R 
n.N.O.R. 
OWLO.E. 
Kl.  0.  E. 

103 
107 

123 

10 
98 

106 

100 
10. 

108 

105 
99 

116 

Br.  ü.   . 
Beb.  U. . 
Wd.  ö.  . 

266 

5 

z 

~ 

36.  Tempeldienwln. 

1  w. 
30j.  W.  DO.  —  137  TOD  Coimbatore.     28;  III;  48,   schlicht;   24;  ziem- 
lich reio;  roth,  Ranil  blaa;  gesond,  braun  gebeizt.     Robust.    48^  (4-  3.0 
in  i  J&hren).  (Hierzu  Tabelle  35.) 

36.  Töpfer. 

I  Weib. 
27  j.  W.  DO.  140  von  Madras. 

28/27;   II;    48,  wellig;   25;    sehr  rein;    roth;    sehr  rein. 
ProportiDnirt.     43  kg  (+  1.5  in  }  Jabr).  (Hieran  Tabelle  36.) 

37.  Bearer. 

1   Weib. 

35j.  W.  DO.  285  TOD  Salem. 

37/28;  I;  48,  schlicht; — ;  grODÜch;  roth;  gesood,  kODStlich  geacliwbct. 

Robust.  (Hieran  Tabelle  37.) 


□igitizedbyGoOgle 


MwMingen  u  lebtndeii  Indiern. 


Tabelle  34. 
Pandarem*  A. 


Tabelle  35. 
TempeldieneriD  A. 


Tabelle  34.     Tabelle  35. 
PuidaTNoa  B.    TMapeldieaarin  B. 


"■ 

w. 

"• 

w. 

ca.  HO. 

19 

160 

137 

Älter    .    .    . 

25 

33 

30 

Kp.  H..    . 

I6U 

■  581 

1515 

8L  H.  .    .    . 

- 

- 

- 

8t  pr..    . 
Ob.  N.  e. . 
Ohr  e.     . 

1546 
136 
1520 
14S9 
198/90 
1482 
140S 

1530 
185 
1503 
1464 
308/107 
1467 
140 

1464 
169 
1437 
1403 
1  St/90 
1400 
132G 

Ki.  H.  .    .    . 

1614 

1489 
1408 

1581 
1464 
140. 

1516 
140! 
1338 

Ei.  H.  .    . 

brb.  fl.    .    . 
NW.  H.     .    . 
Schb.  H.  .    . 

1330 
990 
833 

z 

5 

Set.  L.     . 
Scb.  B.     . 
b.  Seh.  D. 
■.  Seh.  Bo. 

ISO 
138 

355 

188 
139 

165 
129 
495 
333 

aebo.  ä.  .    . 

.  Ell.  e. .    .    . 

Hir.  E.     .    . 

Hsp.  H     .    . 

1313 
1011 
730 
560 

- 

z 

(1.  2.  h.    . 
N.  r.  L    . 
N.  fl.  B.  . 

Aug.  E.    . 
Mr%r.,h.  . 

4S 
4B 
37 
43 
36 
48/31 

- 

35 
38 

Drb.  H.     .    . 
Tr.  B. .    .    . 
Kn.  H..    .    , 
Wd.  H.     .    . 
Koebl.  H..    . 

879 
467 

58 

; 

z 

W^B.     . 
0.  KL  B.  . 
J.  B.    .    . 
0.  B.    .    . 

96 
98 
134 
137 

100 
91 
186 
119 

87 
77 
120 

Sehn.  B.  .    . 
Wn.  B.    .    . 
B«  6.  .    .    . 

378 
323 

z 

z 

ob.  N.  ö.  K 
n.  N.  0.  R. 
ObK.  0.  R. 
KL  0.  B. . 

HO 
113 
130 
137 

109 

iia 
iis 

99 
93 

11. 

Br.  U.  .    .    . 
Beb.  ü.     .    . 
Wd.  D.     .    . 

795 
675 

r 

z 

Tabelle  36. 
Töpfer  A. 


Tabelle  37. 
Bearer  A. 


Tabelle  36. 
Töpfer  B. 


Tabelle  37. 
Bearer  B. 


W. 

W. 

w. 

w. 

£•-  no.     .    . 

140 

285 

Alter  .    . 

37 

35 

Kp.H.     .    . 

1468 

1543 

SL  H. .    . 

- 

- 

St.a..  .  . 

St.  pr.     .    . 
Oh.  "n.  H.    . 

1404 
ISO 
1376 
1345 
188/93 
1343 
1283 

1488 
177 
1465 
1435 
192/93 
1435 
1364 

Kü.  H.     . 
ObrH.     . 
Ki.  H..     . 

1468 
1315 
1383 

1543 
1435 
I3S4 

N.  0.  pr-    . 
D.  N.  H. .    , 
Ki.  B.     .    . 

Brb.  H.    . 
Mbl.  H.    . 
Schb.  H. . 

- 

- 

Seh.  L.    .    . 
Seh.  B.    .    . 
h.  Seb.  ü.    . 
1.  Seh.  Bo.  . 

174 
133 
506 
332 

177 
133 
513 
335 

Elch..  H. . 
Ell.  H.     . 
Hw.  H.    . 
H»p.  H.   . 

- 

= 

S.  Z.  h.  .    . 
N.  r.  L.    .    . 
N.  fl.  B.  .    . 

M°^n/h. ."    .' 

S5 
31 

33 

32 

brb.  tt.    . 
Tr.  H.     . 
Kn.  H.     . 
Wd.  H.    . 
Knebl.  H. 

I 

z 

*«.  B.    .    . 
D.  Ki.  B.     . 
J.  B.    .    .    . 
0.  B.  .    .    . 

88 
90 
117 

97 
90 
130 

Scbn.  B. . 
Wra.  B.  . 
Be.  B.     . 

z 

~ 

o.  N.  0.  R  . 
ObU.  0.  R.  . 
Kl.  0.  fi.     . 

99 
97 

118 

106 
99 

118 

Br.  ü..    . 
Beb.  D.  . 
Wd.ü.    . 

z 

z 

Di3iiBedb,G00glc 


38.  Weber. 

1  Kann  +  3  Weiber. 

18j.  M.  no.  119  von  Coimbatore;  27 j.  W.  do.  34  B  und  30j.  W.  A. 
von  Tinnevelly  [Kaikalar],  35j.  W.  no.  138  von  Salem  (Modliar]. 

M.:  37;  I;  48,  schlicht;  schwach  an  Oberlippe  and  Kidd;  25;  ziemlich 
rein;    27;    weiss,  gesund,     Proportionirt     51  kg  (—  0.5  in  ^  Jahr). 

27  j.  W.:    43,  Gesicht  heller.     Sonstiges  »acat. 

30j.  W.:  28;  I;  Probe,  schlicht;  24;  ziemlich  rein  mit  kleinen  Adern; 
innen  rosa,  am  Rand  violett  braun;  regelmässig,  gesand.  ProportioiUTt. 
37ifc,. 

35j.  W.:  28;  III;  48,  wellig;  24;  sehr  rein;  roth;  sehr  weiss. 
RobnaL     50  it^  (+  0.5  in  1  Jahr).  (Hierzu  Tabelle  38.) 

39.  TT^TTlftlfl 
3  H.  TOD  Madras. 

Ko.  4:    Zimmermann,  25  j.  M. 

28;    I;  — ,  geschoren; ;   25;    ziemlich   rein    mit   kleinen    braonen 

Hecken;   rosa;  — .  Etwas  mager.     43^^!^. 

No.  7.    Tischler;    60j.  M. 

28;  ü;  weiss,  geschoren;  — ;  25;  ziemlich  weiss;  violetblau  in  Rosa 
Dbei^ehend;  darch  Putzen  mit  Holzkohle  fast  zur  Hälfte  (senkrecht)  al^e- 
schllffen,  die  anteren  Vorderzähue  sind  sehr  klein.  Pro)iortionirt.  53  kg. 
(Hierzu  Tabelle  39.) 

40.  Paniken. 

l  Weib. 
42  j.  W.  no.  175  von  Hadura. 

27/28;   I;   48,  wellig;    26;    weiss,  Lidspalte  braun;   ro.  -{-  27;   unrein, 
nnregelm&ssig.    36  kg  (+  2-0  in  3  Jahren).    90  +  28. 
(Hierzu  Tabelle  40.) 

41.    Hilohmaim. 

18  j.  M.  no.  8  von  Arcot. 

35;  II;  48,  geschoren;  spärlich  an  der  Lippe;  21;  sehr  dunkel, 
br&unlicbgran  mit  einzelnen  weissen  Flecken;  27;  weiss,  gesund —  Vorder- 
zähne oben  etwas  schief.     35  ^.  (Hierzu  Tabelle  41.) 

42.    Veimiaa 

6  Uimw  +  3  Weiber. 
28  j.  H.  QO.  114,  Euli  TOD  Coirabatore, 
30j.  H.  no.  104,  Landmann  tod  Säd-Arcot, 
33  j.  H.  no.  110,  TOD  Coiabatoi«, 
37  j.  U.  no.  ISO,  Bauer  toq  Coimbatore, 
ib],  U.  DO.  1S7,  Bauer  Toa  Coimbatore. 
S5j.  W.  no.  114,  Kuli  too  Hadnra, 
30 j.  W.  DO.  141,  Binerin  tod  Coimbilore, 
3Sj.  W.  no.  143  TOD  Brade.  (Porta,  a.  S.  109.) 
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Heasvogen  an  leb«iid«ii  Indiara. 


Tabell«  S8. 
Weber  A. 


Tabelle  39. 
EftmalftB  A. 


H. 

w. 

U. 

e&  DO..    .    . 

119 

34  B. 

34  A. 

138 

4 

7 

Kp-H..    .    . 

1635 

1446 

1445 

1477 

1560 

1665 

St  pr. .    .    . 
Ob.N.  H..    . 
Ohr  H..    .    . 
N.  0.  pr. .    . 
D.  N.  H.  .    . 
Ki.  e. .    .    . 

1660 
178 
1531 
1469 
199/87 
1496 
14IT 

1363 
183 
1365 
1333 
185/90 
1335 
1367 

1382 
180 
1366 
1830 
183/9. 
1814 
1358 

1413 
175 
1386 
1347 
183/95 
1347 
1381 

1440 

93 

1380 

]    1540 

n. 

1    1453 

äch.  L.     .    . 
Beb.  ß.     .    . 
h.  8ch.  ü.     . 
fcSch.Bo.     . 

179 
184 
515 
820 

185 
.      137 

840 

lao 

135 
343 

1«8 
130 
51. 
325 

166 
134 

188 
135 
540 
340 

N.  Z.  h.    .    . 
N.  r.  L.    .    . 
N.  ß.  B.  .    . 

36 
33 

43 
39 
33 
31 
44/32 

40 
40 
38 
36 
43/83 

S5 
33 

41 
43 

34 
43/33 

65 
48 
37 
38 
47A6 

D.  K.  B.  .    . 

I.  B.     ... 
0.  B.    .    .    . 

100 
89 
123 

80 
115 
115 

85 
80 
IIB 
115 

92 
96 
130 

98 
8S 
118 
115 

87 
90 
118 
194 

ob.  M.  ö.  te.. 
B.  N.  0.  B. . 
ObIL  0.  B.   . 
Ki.  0.  R..    . 

107 
HO 

130 

96 
97 
113 
139 

103 
105 
ISO 
135 

100 
90 

110 

102 
104 
181 
133 

128 
137 
130 
146 

H. 

w. 

M. 

All«.   .    .    . 

18 

37 

30 

86 

96 

60 

81.  H.  .    .    . 

- 

- 

760 

- 

- 

- 

S&.l,::: 

Ei.  H. .    .    . 

1635 
1489 
1417 

1445 
1333 
1367 

1445 
1390 
1358 

1477 
1347 
IS81 

1660 
1440 

1380 

1666 
1540 
1453 

Brt.  H.     .    . 
NbL  H.     .    . 
Sdib.  H.  .    . 

E 

1165 
878 

1168 

880 

E 

1383 
940 
814 

1368 
1081 
793 

Scbo.  fl.  .    . 
BH.  e..    .    . 
Hw.  H.     .    . 

z 

1  160 
907 
683 
536 

1196 
830 
71. 
653 

z 

1380 
977 
733 
653 

1390 
1083 
833 
638 

Tr.  a  .    .    . 

Kn.  H.     .    . 
Wd.  H.     .    . 
Knebl.  H.     . 

z 

810 

398 
996 
58 

840 
796 
397 
300 
60 

z 

840 
430 

f63l 

898 
499 

Scbn.  ß.  .    . 

Wn.  B.   .    . 
B«.  B. .    .    . 

~ 

31. 
317 

307 
313 

" 

[367] 
176 
226 

340 

175 
305 

Br.  D.  .    .    . 
Beb.  V.    .    . 
Wd.  U.    . 

z 

965 

595 
866 

-_ 

730 
615 

776 
680 
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Tabelle  40.  Tabelle  41. 

PanikeDB  Ä.       Milchmann  A. 


Tabelle  40.         Tabelle  41. 
Panikens  B.    MilchmanD  B. 


W. 

U. 

W. 

H. 

t*.  HO,    . 

1T& 

8 

Alter.  .    . 

42 

18 

Kp.H.     . 

1*74 

M9S 

Si.  H. .    . 

718 

- 

SL  H. .    . 
St.  pr..    . 
Ob.  N.  H. 

N.O.  pr.: 
U.  N.  H.. 
Ki.  H..    . 

noa 

168 
1374 
13S4 

176/78 
1352 
l!89 

1430 

184 

1398 

1378 

'S. 

1305 

Kp   H.     . 
ObrH.    . 
Ki.  H..    . 

1474 
1364 
1289 

149S 
1878 
1305 

Brb.  e.    . 
Nbl.  H.    . 
Schb.  H. . 

121. 
916 

1313 
98» 
785 

Scb.  L.    . 
Seh.  B.    . 
b  Seh   ü. 

165 
130 
480 
314 

177 
137 
610 
330 

Sehn.  H. . 
Ell.  H.     . 

1195 
90« 
683 
5!5 

1340 
950 

B.  Scb.  Bo. 

Hbp.  e.  . 

547 

39 
39 
30 
39 
46/S2 

37 
3T 
36 
33 
47/32 

840 
783 
373 
306 
64 

N.  r.  L.  . 
N.  fl  B.  . 
Ang.  E.   ■ 

H.  l>T7b.  . 

Tr.  B..    . 
Wd.  B.    . 

S3I 
440 

Kehl.  H.  . 

61 

W».  B.    . 
Ü.  K.  B. . 

86 
87 
110 
114 

92 
81 
110 
116 

Schu.  B.  . 

315 
200 

(300] 

0.  B.  .    . 

Be.  B..    . 
7 

tio 

ob.  S.  0.  R 
u.  N.  0.  R. 
ObU.  0.  B. 
Ki.  0.  B. 

94 
100 

113 

101 
110 
US 
190 

Br.  U..    . 
Beb.  ü.  . 
Wd.  ü.    . 

200 

«65 
790 

Sch&del-  und  Naaen-Index  yerachiedener  Eastengliedef. 


40j.  W.    DobW              Ohr  H.    91.77  pCt    Seh. 

■jj-   60-92 

«■■rf.    46:5  =  «3-'^' 

«i.-  ^ 

9J.20    , 

7I''.4J 

. 

40  j.  w.  üsdau 

93.39    . 

7i.''ao 

—            — 

16 j.  M. 

91.94     . 

74.-71 

f,             -             — 

33j.  H.     PudtTom 

93.60     . 

73.'^4 

137         77.-08 

36  j.  H. 

SS.35     , 

Tö."«? 

30j.  W.  TempeldNner 

92-54     . 

7(.''18 

—             _ 

»7j.  W.  Topfet 

91.63     . 

75.''86 

—             - 

35  j.  W.  Trigsr 

93.41     . 

76.*'14 

- 

«j.  W.  Weber 

91.66     „ 

74.''05 

.            S     .„..„ 

13  j.  M.        , 

91.63     , 

74.-86 

. 

30j.  W.       . 

91.35     , 

76.-00 

i  =  ».»o» 

36  j.  W.       . 

91.30     . 

77.-38 

- 

60  j.  H.     K«iDtU 

93.49     . 

71.-81 
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»j.  IL     KanuOft  Ohr  H.    93.31  pCt.    Seh.  -jj-  BO.'Ta    N.  -j^       —  — 

30 
4Sj.  W.    Pudten  ,         91.86    .  .        7S.°79  ,  jj     =  7e.°92 

35 
18j.  M.     Hilchmann  ,         91.99    ,  ,        77.°40  ,  ^     =  gT.^aS 

(FortBetzung  v.  S.  106.) 

Haut:  27  bei  M.  120  u.  W.  114;  34  bei  M.  110;  27/28  bei  W.  141; 
27,  vorn  28  bei  M.  127  und  W.  104;   43  bei  M.  114. 

Irie:  1  bei  M.  104  u.  120  and  W.  179  und  141;  II  bei  M.  114,  HO, 
127  n.  W.  142. 

Haar:  Bei  30j.  M.  schwarz  geschoreD,  bei  55j.  M.  graa,  geschoren, 
sonst  (6  mal)  48,  bei  3?j.  M.  etwas  grau,  bei  den  Weibern  wellig,  bei  den 
Männern  schlicht.     Das  Haar  des  30j.  W.  ist  besonders  dick. 

Bart;  48.  bei  55j.  M.  weiss.  Au  der  Wange  keinmal  notirt,  nur  an 
der  Oberlippe  bei  55  j.  M.,  sonst  au  Lippe  nnd  Kinn. 

Nägel:  5  mal  25,  3  mal  24  (combmirt  mit  43  und  11,  34  nnd  II 
27/28  nnd  ü). 

Bindehaut:  Weiss  bei  35j.  W.  neben  27/28  +  11  +  24;  rein,  Lid- 
spalte  branu  bei  25  j.  W.,  ziemlich  rein  bei  28  j.  M.  n.  'dTy  M.,  grflnlich 
mit  braunen  Flecken  bei  30j.  M.,  braune  Flecke  bei  30j.  W.,  viel  braune 
Flecke  bei  55  j.  M. 

Lippen:  1  mal  roth  (55  j.  M.),  I  mal  27  +  ro.  (35  j.  W.),  2mal  ro.  + 
W.  (28  j.  M.  u.  30  j.   W.),  4  mal  27. 

Zähne:  Ueberwiegend  schön  weiss  und  gesund,  besonders  beim  25j. 
u.  30j.  W.     Bei  55j.  M.  bereits  stark  abgenutzt. 

Körper:  Robust  bei  30j.  M.  und  30j.  W.,  untersetzt  bei  35j.  W., 
im  Uebrigen  proportionirt. 

Gewicht:  40.0  bei  25 j.  W-,  40.5  bei  28i.  M.  (+0.5  in  5  Jahren), 
43.5  bei  30j.  W.  (+  4.5  in  H  Jabren),  50.5  bei  33  j.  M.  (-  1.0  in  7  Jahren), 
52.0  bei  35 j.  W.  (??+  18.0  in  1  Jahr),  56.0  bei  55 j.  M.  (+2.0  in  9 
Jahren),  58.0  bei  37 j.  m.  (+  13.0  iu  3^  Jahren),  68.5  bei  30j.  M.  (+  3.0 
in  i  Jahr). 

Puls  u.  Athmung;    80  +  20  bei  25j.  W.  (Hierzu  TabeUe  42.) 

43.    Telegn^,  yerschiedener  Kasten. 

Diese  Abtheilung  nimmt  eine  abgesonderte  Stellung  ein,   denn  sie  um- 

hsst  eine  besondere  Sprache,  das  Telegu,  ein  Wort,  welches  also  keine  Kaste 

repräsentirt,  sondern  in  sich  viele  Kastenabtheilungen  einbegreift   Ledi^ich 

die  geringe  Zahl   der  uotersuchten  Individuen  rechtfertigt  ihre  Vereinigung. 

23 j.  M.  no.  121,  PChekler  (niederste  Kaste)  von  Belary, 

25  j.  M.  no.  252,  Golen  (Sch&fer)  von  Salem.  (Forts,  s.  S.  111). 
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Tabelle  42. 

VelUUs  A. 

H. 

W. 

U.  BO.,     .     . 

114 

104 

110 

ISO 

197 

179 

141 

143 

Kp.a..  .  . 

16S6 

1686 

1630 

1637 

1693 

1486 

1666 

1467 

8t  H..    .    . 

lue 

?1634 

1643 

1686 

1634 

1411 

1604 

1396 

ob-^fk!  ! 

166 

193 

187 

173 

191 

176 

180 

181 

1619 

(       -     1 

1618 

1666 

1599 

1386 

1474 

1368 

1498 

(piees  1 

148» 

1617 

1666 

1367 

1443 

1333 

ü.  N.  eT :  : 

177/76 

|S13/130I 

185/1O0 

191/9. 

197/93 

185/87 

187/10. 

190/89 

14S0 

144. 

1416 

109 

1406 

14« 

1496 

1287 

137» 

1963 

8ch.L.     .    . 

167 

196 

187 

170 

130 

137 

144 

138 

136 

136 

141 

138 

49. 

640 

640 

616 

636 

606 

7633 

613 

317 

320 

830 

300 

336 

33S 

361 

354 

N.  Z.  !i.    .    . 

41 

N.  fl.  B.   .    . 

3S 

H?^Ä  '. 

31 

37 

31 

37 

21 

36 

31 

- 

46/23 

Wi.  B.     .    . 

98 

100 

107 

}T  96 

110 

87 

96 

80 

S» 

97 

84 

1?104 

86 

1S9 

U. 

127 

140 

137 

117 

134 

134 

— 

— 

— 

— 

— 

113 

— 

— 

ob,  N.  0.  B.. 

104 

106 

106 

106 

..<> 

91 

101 

103 

101 

111 

103 

110 

114 

92 

100 

109 

Obli.  0.  B.    . 

110 

126 

130 

133 

180 

■    136 

123 

119 

120 

Tsbelle  42. 

VelUU.  B. 

- 

W. 

Alter.   .    .    . 

38 

30 

33 

S7 

66 

26 

80 

86 

8i.  H.  .    .    . 

- 

- 

- 

- 

- 

736 

- 

- 

UA-  ;  : 

1626 
1498 
1416 

168« 

7i5es 

1630 
1482 
1406 

163? 
1517 
14« 

1693 
1666 
1496 

1486 
1367 
1987 

1666 
1449 

1316 

1467 
1383 
1363 

Brb.  H.    .    . 
Nbl.  H.    .    . 
Schb.  H. .    . 

E 

= 

- 

z 

1306 
93. 

E 

E 

BIb.  H.     .    . 
Hw.  B.     .    . 

E 

- 

~ 

z 

z 

131B 
996 
690 
49S 

E 

E 

IV.  H.  .    .    . 
Sa.B..    .    . 
Wd.  H.     .    . 
EncU.  EL.    . 

;       z 

z 

z 

z 

866 
838 
401 

60 

E 

; 

Wh.  B.    .    . 

Bc  B.  .    .    . 

l 

1 

~ 

z 

E 

313 
190 

E 

E 

Br.  U.  .    .    . 

Beb.  D.    .    . 
Wd.  0.    .    . 

: 

z 

z 

E 

= 

367 

~ 
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HesiuBgen  m  labandan  Indleni. 


s 

h&de 

-  und  N 

aaen- 

ndai  1 

OD  YelUUs. 

30j.  If. 

OhrH 

f 

sei: 

"••'«    N.  ^ 

_           _ 

55 j.  U. 
38  j.  K. 
35  j.  W. 
33j.  H. 

91.86  pCt 
92.1  B    , 
91.49     . 
90.93     . 

74.°18 

77.''84 
77.°97 
79.0U 

-           - 

26  j.  W. 

91.32     , 

79.''41 

i=-- 

37  j.  M. 

30  j.  W. 

93.67     . 
93.14     , 

81. "18 
8I.'98 

(Forte.  V.  S.  109.) 

32j.  W.  HO.  28,  Gulliare  (Milchfrau)  von  Chingleput. 

23j.  M.  ao.  38     I  „     Madras. 

24  j.  M.  DO.  39    i    Obbar  „    Madras. 

45  j.  W.  DO.  37    J  „     Ghinglepnt 

25).  W.  no.  27,  Genta,  „    Madras. 

22j.  M.  no.   14,  Haasirer,  „     Chinglepat 

26j.  W.  no.  35,  Eomali  (Kaofbann)     „    Ghittur. 

5  M.  +  4  W. 

No.  121:  27/28:  I;  48,  echlicht;  48,  an  Lippe  und  Einn;  24;  grOn- 
lieh;    27  -f-  ro.;    sehr  schadhaft.     Proportionirt ;    48  ^  (—  1.0  in  1^  Jahr). 

No.  252;  27;  II;  48,  schlicht,  geschoren;  48  an  Lippe  and  Kinn; 
25;    braone  Flecke;    27;   sehr  weiss,  geeond.     ProportioDirt.     73  Pulse. 

No.  28:  28;  II;  Probe  schlicht-wellig.  24;  unrein  weiss;  rosa; 
gesund,  schwarz  geförbt     Proportionirt.     45  X^. 

No.  38:    \    Haut  vacaL  Iris  vacat  Haar  Farbe  vacat;  im  Uebrigen 

No.  39:    >    schlicht,    halb    geschoren,     Bart   Farbe    vacat.     Schwach, 

No.  37:  )  an  der  Wange  fehlend.  Nägel  vacat.  Bindehaut:  Braune 
Flecke  bei  no.  38;  viel  braune  Flecke,  sehr  unrein  bei  no.  39;  No.  37: 
vacat  Lippen  vacat.  Zähne  schmutzig  bei  Allen,  schadhaft  bei  no.  37, 
Tollz&hlig  bei  no.  38,  gesund  bei  no.  39. 

N.  B.  bei  den  Telegda  und  Mohamedanern  wurden  die  Zähne  durch 
Dasena-padi  häufig  blauschwarz  ge&bL 

KSrper:    proportionirt. 

No.  27:  30/37;  III;  Probe,  schlicht;  24;  ziemlich  weiss,  rein; 
roea/27;  gesund,  Unterkiefer  schwarz.  Mager,  iS  k^.  Vorderarm,  Hand- 
ond  Fossracken  sind  blau  tätowirt.     Vertikaler   blauer  Strich  auf  der  Stirn. 

N.  B.  dieser  blaue  Strich  ist  bei  sehr  vielen  Weibern  wie  Männern 
vorhanden. 

No.  14 :  28;  II ;  schwarz,  geschoren ;  P,  schwach ,  wenig  behaarte 
Lippe;  25;  ziemlich  rein;  Lippe:  Extrafarbe  56;  Zähne  sehr  weiss,  ge* 
snnd;    die  oberen  Vorderzähne  sind  grösser. 
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No.  85:    28;    1;    Probe,    schlicht;    25;    ziemlich    wcibb    mit   wenigen 
braunen  Flecken ;   Lippen  rolh;  Zähne  iinr«geliu&8Big,  achadbaft,  schmateig. 
(Hierzu  Tabelle  43.) 


i4  —  47.     Vereinzelte  Repräsentanten  anderer,  zam  Tbeil 
höherer  Kasten. 

44.    Oelliändler. 

1  H.  +  1  W. 

18j.  M.  no.  115    von    Coimbatore.     35;    U;    48,    achlicht;    fehlt;    25; 
rein  weiss;    27;   rein,  weiss,  gesund. 

23j.  W.   no.  279   von  Salem.    28/27;    1;    48,   schlicht;    26;   ziemlich 
weiss;  rein  weiss.    Etwas  fett    Süm  durch  Strich  t&ttowirt. 
(Hierzu  Tabelle  44). 


Tabelle  43.    Telegüs  A. 


ca.  DD.    .  . 

LSI 

SSS 

sa 

38 

39            37 

27 

14 

35 

K.  SS 
Cb^«r 

H.  36 
Qolen 

W.  33 
Oalliaie 

M.  33 

H.  34     W.  45 
ObbM 

W.35 
0«ntil? 

H.  33 
Hauirw 

W.  36 
£(HI>»ti? 

Kp.  H.    .   . 

1567 

1686 

1485 

1703 

.,« 

1786 

1617 

1637 

1630 

St.  H.  .  .  . 
St.  pr..   .   . 
Ob.  N.  H.  . 
Obr  0.    .  . 
N.  0.  pr.    . 
U.  N.  6.    . 
Ki.  H.     .   . 

1487 
196 
1464 
1496 
198/10. 
14S3 
1364 

I  633 
193 
1493 
1465 
S1./108 
1463 
139. 

1460 
170 
1394 
1367 
183/86 
1356 
1303 

1627 
117 
1606 
1575 
196/90 
1663 
1490 

167. 
190 
163S 
160. 
30./105 
1594 
1513 

1674 
167 
1646 

1601 
306/100 
1600 
1633 

1460 
177 
1430 
1393 
193/93 
1394 
1343 

1669 

180 

15S7 

1610 

193/87 
1497 
1446 

1463 
183 
1436 
?1406 
196/90 
1 
1333 

Scb.  L.   .   . 
Seh.  B.   .   . 
b.  Scb.  U.  . 
1.  S«b.  Bo.. 

1B8 
130 
606 
336 

m 

133 
538 
349 

163 
131 

368 

175 
13S 

606 
330 

185  1       186 
146  !       145 
645          540 
346  1       346 

168 
130 

340 

174 
130 
506 
350 

179 
130 

336 

N.  Z.  b.  .  . 
N.  r.  L  .   . 
N.  B.  B. .   . 
Aug.  E.  .  , 

34 
31 

61 
49 
36 
36 

5im 

46 
44 

36 
3S 

49/18 

47 
46 
37 
37 
60/3S 

60  ,         66 
41   1         49 
39  :         38 
35  '         33 
48/SI      49/17 

46 
38 
36 
30 

48/3. 

60 
43 

39 

33 

46/87 

46 
43 
38 
38 

49/86 

W..  B.   .   . 
D.  Ki.  B.    . 
J.  B.    .   .  . 
0.  B.  .  .    . 

M 
87 
130 

96 
98 
128 
110 

83 
69 
113 
113 

91 
94 
134 
130 

99  1         98 
90  .       103 
139  !       134 
130  ,       ISS 

«0 
83 
118 
130 

97 
96 
183 
118 

93 
87 
134 
119 

ob.  N.  0.  R. 
a.  N.O.  R.. 
Obli.  0.  E. . 
Ki.  0.  B.    . 

101 
90 

110 

106 
107 

IS5 

84 
9. 
103 
109 

100 
lOS 
130 
136 

106 
110 
139 
160 

IS. 
124 
140 
138 

104 
106 
117 
IIT 

100 
106 
136 
ISO 

104 
107 
U3 
130 
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Tabelle  43.    Telegiia  B. 


Alter   .   .  . 

H.  33 

11.25 

W.  32 

H.  33  1  M.  24  j  W.  4b 

W.  25 

M.  23 

W.  96 

CheUer? 

Goten 

Oullü» 

Obbar 

Genta! 

fiautdier 

Eomali 

si.  e. .  .  . 

- 

815 

770 

830 

867 

S85 

768 

- 

800 

Sfcl::: 

KLH..   .    . 

1667 
1435 
1364 

1586 
1465 
139. 

i486 
1367 
1303 

1703 
1575 
1490 

1745 
160. 
1512 

1735 

1601 
1533 

1517 
1392 
1342 

1637 
1510 
1445 

1630 

?1406 
1339 

Brb.  H.   .  . 
Nbl.  H.    .  . 
ScbKE.     . 

z 

1304 
957 
838 

183. 
966 

1392 
1052 

887 

143. 
1046 
930 

1414 
1035 

860 

1343 
940 

1349 

1002 
840 

1  961 
915 

Sehn.  H. .   . 
BUb.  H.  .   . 
Hw.  H.    .   . 

e.p.  H.  .  . 

z 

1315 
100. 
745 
564 

1903 
963 

740 
671 

1427 
1097 
815 
627 

1450 
1144 
863 
660 

1450 
1136 

827 
615 

132. 
944 
735 
565 

1360 
1070 
781 

598 

1267 
990 
760 
587 

Drb.  H.  .   . 
Tr.  H..   .   . 
Ed.  H.    .    . 
Wd.  H.   .   . 
KncU.  H.    . 

z 

805 
847 
455 

64 

8T5 
800 
410 

55 

1010 
960 
896 

?490 
360 
69 

1033 
934 
471 
35. 
65 

1015 
907 
498 
326 
76 

828 
393 

68 

917 
600 

65 

899 
7840 
438 
39. 
60 

Sehn.  B. .  . 
Wn.B.  .   . 
Be.  B..   .    . 

z 

340 
189 
215 

30. 
235 

187 
254 

[410) 

190 
344 

[3951 

203 
260 

398 

[3801 

317 
160 

385 
205 

Br.  D. .    .   . 
Beb.  ü.  .  . 

Wd.  ü.    .   . 

U.  DO..     .     . 

"^ 

755 

638 
31. 

833 
718 
390 

835 

840 
740 

277 

650 
390 

710 
65S 

ttT 

584 

335 

-sr\ 

Schädel-  Dod  Nasen-Index  Telega  sprechender   Eiistengliede 


33  j.  H.  Chekler 
35  j.  M.  Oolan 
96 j.  W.  Komali 
32  j.  H.  HansiraT 
33).  H.  Obbar 
35  j.  W.  Genta 
46  j.  W.  Obbar 
34j.  H.  Obbar 
32  j.  W.  Uilchfrati 


[.  91.53  pCL    Seh.  j^  69.''15 
93.43    .  .       69.^63 

?       ,  ,       79.°«3 

93.96     ,  ,        74.°7t 

99.48     .  .        75.'43 

91.76     .  „        77.''38 

93.38     .  .        77.°96 

78.''38 
80.°86 


91.69    . 
93.06     , 


1 

T 

B. 

g     =73.-.0 
g      =8t,."00 

MMdiia  tit  KtbaolagU.    Jittig.  1811. 
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Dr.  Eowbm: 


4C.    Chetü. 

2  Weiber. 

30j.  W.  no.  150  TOD.  Erode.     27;    I.     48,  achlicIitweUig;    24;  grünlich 
mit  brannen  Flecken-,    27;    sehr  weiss,  geaand.     Etwas  mager.     ZSig. 

55j.  W.  no.  146  von  Coimbatore.    27;  II;  gran,  wellig.    24;  grünlich 
mit  brannen  Flecken;   27  -i-  ro.;   aehr  gesand.    44  kg  (-|-  3.0  in  4  JiUiren). 
(Hierza  Tabelle  45). 


1 


Tabelle  44. 
Oelb&Ddler.  A. 


Tabelle  45. 
Cbetti  A. 


Tabelle  44. 
Oelbiidler  B. 


Tabelle  45. 
Chelti  B. 


U. 

w. 

ff. 
146 

H. 

W. 

38 

ca.  no..    .    . 

115 

979 

150 

Aller.   .    .    . 

18 

23 

30 

56 

Kp.  B..         . 

1606 

1500 

■  3« 

160. 

8i.  H.  .    .    . 

- 

768 

- 

- 

St  H.  .    .    . 

1533 

1451 

1336 

1525 

ofc  a  ;  ; 

1606 

150. 

1394 

160. 

8t  pr..    .    . 

177 

173 

lfl5 

186 

147. 

139. 

1266 

1467 

Ob.  H.H.     , 

1495 

1433 

131. 

1603 

Ki.  H.  .    .    . 

140. 

1336 

121. 

1398 

N.  0.  pr.    . 
U.  U.E.  .    . 

IBO/W 

19a/9£ 

IBS/S; 

19./85 

Brb.  H.     .    . 

1343 

1468 

1390 

1966 

NbL  H.     .    . 

9S4 

KLH..    .    . 

140. 

1336 

191. 

189S 

8cbb.  H.  .    . 

— 

- 

— 

- 

Scb.  L..    .    . 

175 

Sehn.  H.  .    . 

8cb.  B.     .    . 

13» 

189 

130 

195 

EIL  H. .    .    . 

»6, 

h.  Scb,  0.     . 

51» 

?606 

498 

510 

Bw.  e.     .    . 

737 

s.  ScL  Bo.   . 

325 

388 

333 

306 

Bep.  H.    .    . 

- 

554 

- 

- 

N.  Z.  b.   .    . 

_ 

Drb.  H.    .    . 

_ 

«66 

_ 

N.  T.  L.    .    . 

Tr.  B.  .    .    . 

815 

N.  fl.  B.  .    . 

31 

39 

35 

31 

Kn.  B..    .    . 

4A3 

u\jh.  '. 

34 

30 

Wd.  B.     .    . 

- 

43/18 

- 

Enebl.  H..    . 

- 

69 

- 

- 

W«.  B.     .    . 

89 

96 

8chtt.  B.  .    . 

ü.  K.  B.  .    . 

B8 

89 

86 

95 

Wn   R    .    . 

J.  B.    .    .    . 

118 

115 

115 

130 

Be.B.  .    .    . 

310 

0.  B.    .    .    . 

110 

- 

flb.  N.  0.  R. . 

100 

10. 

96 

103 

Br.  0.  .    .    . 

n.  N.  0.  R.  . 

90 

Obli.  0.  E.   . 

Wd.  D.     .    . 

Ki.  0.  E. .    . 

in 

119 

HO 

139 

40.    Bralmdne. 

55j.  W.   no.  36   von    Cbinglepat.     Heller   als  28;    III;    gru.  wel%; 
25;   Lippen  vacat;  Z&bne  klein,  etwas  schadhaft    Etwas  mager.    34f  il^. 
(Hierzn  TabeUe  46). 
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Holuuiiedaiier. 

1  Weib. 


35j.  W.   DO.  30   von    Chingleput.     28;    III;    Probe,   wellig;    2 
weiss;    rosa;    gesand,  klein,  schwarz  gefärbt.     Proportiouirt     ii^  k 
(Hierzu  Tabelle  47.) 


Tabelle  4 
Brahmine  : 


Tabelle  47. 
Hohame(t&n«T  A. 


Tabell« 
Brabnic 


46.        Tabelle  47. 
e  B.    Hohamedaner  B. 


W. 

W. 

W. 

W. 

«.HO.  ...  . 

36 

30 

Aller 

66 

36 

Kp-  H 

1470 

lfi3! 

8i.  H 

- 

838 

Bt.  H.   .  .   .  . 

BL  BT 

Ob.>i.  B.     .   . 
Ohr  H.  ...  . 

MM 
170 
13B7 
13S3 
190/100 
13*1 
1SB3 

148. 
183 
1447 
142. 
195/10. 
1403 
1340 

0&  H. ! ; ; ; 

Ki.  H 

1470 
1363 
12B2 

1532 
143. 
1340 

S.  0.  pr.  .  .   . 
D.  K.  6.  .  .   . 
Ki  H 

Brb.H 

Nbl.  H 

Sehb.  H.   .  .   . 

1193 
926 

1267 
933 

Seh.  L. ...  . 

Seh.  B 

b.  Seh.  D.   .   . 
«.  Seh.  Bo.  .  . 

171 
Ul 
490 
310 

175 
130 

3bb 

Sehn.  H.  .  .   . 

Blb.  H 

Hw.  H 

Hap.  H. .   .   .  . 

1  304 
937 
706 

607 

1286 
996 

776 
696 

N.  Z.  h.   .  .  . 
H.  r.  L.    ... 
N.  fl.  B.   .  .  . 
AoB.  K..  .   .  . 
U\.fh.  .   .   . 

47 
43 
36 
32 
98/21 

48 
48 
38 
33 
66/90 

Drb.  H 

Tr.  H.  .  .  .  . 

Kn.  H 

Wd.H 

Knchl.H. .   .  . 

866 

436 
316 
66 

?885 
7S40 
410 
320 
«0 

W».  B 

D.  Ki.  B. .  .   , 

J.  B. 

0.  ß 

82 
SS 
117 
116 

91 
90 
136 
ISO 

Sehn.  B.   .   .  . 

Wn.  B 

B«.  B 

311 
238 

390 
245 

ob.  N.  0.  B..   . 
n.  N.  0.  B.  .   . 
Obli.  0.  E.  .   . 
Ki  0.  E. .   .  . 

102 
104 
117 
133 

100 
110 
136 
136 

Br.  U 

Bch.  ü 

Wd.  0 

347 

633 
986 

Schädel-  und  Masen-Index  vereiozelter  RepräseDtanteo  zu  Th. 

hfiherer  Kasten. 

B. 
93j.  W.  Oelhindler    Ohr  H.  99.e7  pCL    Seh. -|^  73.'>71 

ISj,  M.  ■-,  .        91.53     ,  ,         79.'>43 

65j.  W.  Chatti  .       91.69    ,  .        e9."44 
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Dt.  Eoerbin: 

30  j. 

W. 

Chetti 

Ohr  e.  90.82  pCt. 

-■^ 

79  "27 

&6j 

W 

Brahmioe 

,         93.04     . 

82.»46 

N 

fl.  B. 

ztb: 

=  74.'»47 

N 

B. 
C 

=  ei.»40 

36  j. 

w. 

74.«29 

=  79.»i7 

=  7».«17 

1 


Zorn  Scbluss  gebe  ich  «ine  General  -  Uebersicht  der  Eörperbölie  und 
des  Schädel-Breiten-Indez.  Es  sind  nur  ganz  vereinzelte  Exemplare  als 
iD  höherem  Grade  zweifelhaft  ausgelassen.  In  wiefern  jüngere  Indiridaeo 
—  unter  20  Jahren  —  ihr  Wachsthnm  noch  nicht  vollendet  haben,  bleibt 
dahingestellt.  Für  die  Wuchsgrösae  zeigen  die  römischen  Ziffern  das 
weibliche  Geschlecht  an.  Die  ezact  iDdiTidnalisireDde  Mneterkarte  des 
Scbädeltjpus  der  einzelnen  Kasten  rechnet  auf  besonders  belKlIige  Zn- 
stimmung. 

Vorbemerlnmg  zur  Liste  der  Körperhöhen. 
Die    am    Rande   aufgestellten    Categorien    von    157,  162,   167,    170  cm 
bedeuten  die  Minimalmaasse  der  deutschen  Relu-utirungs-OrdnuDg,  und  zwar 
sind  erfordert: 

1)  157  cm  f&r  In&nterie,  Jäger,  Train. 

2)  162  cm  fSr  reitende  und  Feld -Artillerie, 

für  Dragoner  and  Husaren  (generell), 
ßr  Pioniere  und  Eisenbalmer. 

3)  167  em  för  Fussartillerie, 

fOr  K&rassiere  und  Uhlanen. 

4)  170  «m  f^  die  Garde. 

Ob  die  gew^ten  Ziffern  gerade  die  praktischsten  sind,  nnterliegt  nicht 
unserer  Beurtbeilung.  FOr  jeden  an  militairische  Verhältnisse  Gewöhnten 
ergiebt  sich  durch  diese  Bezugnahme  eine  frappante  Anschaulichkeit 

Sollte  anthropologisch  sich  die  militairische  Betrachtungsweise  einbäi^m, 
so  möchte  ich  in  Bezug  auf  die  Körperqualität  der  bezeichneten  Trappeo- 
theile  vorschlagen  die  Ausdrücke;   Klein-  Leicht-  Schwer-  Gross-Maass. 
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Dr.  Koertlm 
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Die  Bejah. 


Robert  Hartmaim. 

{Hiwrau  Tafel  .1  -  III). 

Obgleich  ich  meine  Aosichteii  aber  die  eogenamiten  Bej 
schon  früher  an  mehreren  Stellen,  namentlich  aber  in 
gritiern"')  erörtert  habe,  so  Teranlasste  mich  doch  die  wi 
Wesenheit  von  sogenanoten  „Nabiern",  welche  unser  vorti 
Hagenbeck  ans  dem  Taqä  nach  DeatschlaDd  geführt,  jene  & 
im  Zusammenhange  ausführlicher  wiederzugeben  und  möglic 
jenige  zusammenzustellen,  was  ich  selbst  Aber  erwähnte  Äfrikanc 
zu  bringen  vermocht  habe. 

Die  Frage  nach  der  Abstammang  der  von  mir  B^ah  geoani 
neuerdings  wieder  Gegenstand  lebhafter  Discussionen  gewa 
besonders  hier  in  Berlin.  —  Ich  selbst  nehme  in  dieser  Se 
schieden  SteUnng.  Dies  hat  mich  veranlasst,  auf  eine  ] 
letzteren  während  der  knapp  zugemessenen  Zeit  eines  Vor 
Berliner  Anthropologischen  Sesellschaft  zu  verzieh! 
lieber  den  Weg  einer  aasführlicberen ,  mehr  monographis 
Publication  zu  betreten.  Hierdurch  wird  eine  Ausfilllung 
vermittelt  werden,  welche  sieb  DOthgedrnngener  Weise  in 
Ober  eine  stattgehabe  Discnssion  (z.  B.  in  der  Oktober-  e 
Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  Tfir  Anthropologi 
schlichen  haben. 

Die  Zukunft  möge  nun  Ober  meine  Ansichten  in  der  Be^ 
scheiden,  wie  es  sei.  Oboe  aach  nur  im  Entferntesten  an 
keit  meiner  eigenen  Darlegungen  und  der  Ideen  Anderer  zn 
mag  ich  hier  immerhin  dem  Ethnologen  ein  Matertal  darzub 
nicht  vor  demjenigen  meiner  Gegner  versteckt  zu  werden  bei 


1}  Togl.  K.  Hartmann:   Reise  des  Freiberm  Ä.  t.  Barnim  durch 
i    d.  Jahren  18&9  n.  IBGO.     Berlin   1863.    Der«.  Natorgeechlchtlich-medki 

Nillüuder.  Berlin  1869.  Ders.  Die  Nigritier.  Eine  aulhropologiuti-etbDOlog; 
Berlin  iSTa,  I.  etc.  etc. 
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11$  Bob.  Hutmum: 

Die  TOD  C.  Hagenbeck  wühreod  der  Jalire  1876 —  1878  nach  Europa 
gebrachten  Nord-Oet-Ä&ikaner  gehörten  folgenderlei  St&mmen  an:  1876  den 
Homrätt,  dem  Nda-el-Beled  von  Täqä,  den  Ga'alin,  den  Bazmä,  den  Te- 
käriney  1878  aber  den:  Halinqä,  Hadindäiea,  Beni-Amir,  den  Märiä,  den 
Jabdina,  den  Homrän,  dem  Näa-el-BeUd  ron  Täqä,  den  öa'a/in,  den  T'eitä- 
nW),  den  Jtfiutüdna. 

Es  war  das  eine  gar  stattliche  Vereinigung  von  EiDdem  des  g^dbeDden 
Afrika  in  einem  fremden  Lande.  Dennoch  aber  konnten  diese  sogenannteo 
pNnbier",  welche  sich  hier  in  Berlin  eine  ausserordentliche  Popolaritit 
erworben  hatten,  für  mich  nur  za  einer  angenehmen  Auffriachang  dienen. 
Der  herzliche  Verkehr,  welcher  sich  zwischen  jenen  B^ah  nnd  mir  im 
hiesigen  zoologischeD  Sarten  entwickelte,  mit  mir,  den  sie  in  den  beredtesten 
Worten  ihren  Haktm  and  ihren  Äxü  nannten,  bereitete  mir  grossen  Genoss. 
Aber  ich  hätte  mir  und  meinen  Studien  Aber  die  afrikanische  Völkerkunde 
ein  rechtes  Armuthszengniss  ausstellen  mSssen,  wenn  ich  die  hierzulande 
gezeigten  Bgah  als  alleiniges  oder  etwa  selbst  nur  als  hauptsächliches 
Material  für  eine  ethnologische  Arbeit  über  das  ganze  merkwürdige  Volk 
hätte  benutzen  sollen.  Mir  stand  es  an,  zunächst  zu  meinen  eigenen  ReJse- 
erinnerungen  zurückzugreifen,  und  einmal  zu  zeigen,  was  ich  selbst  io  den 
Heimathländem  der  B^ak  &ber  die  letzteren  einznheimsen  gewusst  hatte. 
Zudaon  war  es  mir  Bedar&iiss,  nach  Er&Aen  die  einschlägige  Literatur  za 
Rathe  za  ziehen,  so  wenig  Erquickliches  letztere  auch  bietet 

Es  war  wie  gesagt,  eine  stattliche  Schaar,  die  Nnbier  C.  Hagenbeck's! 
Aber  was  wollten  sie  Alle  bedeuten  gegen  die  Hunderte,  die  Tansende, 
welche  ich  in  Nabien  nnd  in  Sennär  mit  eigenen  Angen  beobachtet,  mitten 
in  ihrem  urthflmlicheu  Leben  und  Treiben,  umgeben  von  einer  Natur,  deren 
wilde  Groesartigkeit  denn  doch  der  schönsten  Bitken  und  Ulmen  ooserer 
zoologischen  Gärten  spottet.  Was  waren  f&r  mich  die  hflb sehen  nnd 
liebenswürdigen,  aber  doch  fröstelnden  und  anter  der  Niederträchtigkeit 
ihres  miserablen,  verwacbseneu  griechischen  Dolmetschers  leidenden*)  Leute 
mit  den  stinkenden  Talgklumpen  im  Haar,  mit  den  tranrigen  rothen  Nacht- 
jaoken  und  dem  Shirtingplunder,  an  ihren  schönen  Leibern,  wenn  sie  das 
Fleisch  eines  Negretii-Schaafes  brieten  und  sich  die  erstarrten  Glieder  mit 
ihrem  Alqaden  warm  sprangen.  Wo  blieben  da  die  Beiärin^  die  äukwrteh, 
die  Baqära,  die  Äbü-Röf,  die  Hatanieh,  Kabäbii,  alle  Vertreter  gerade  der 
mächtigsten  Stämme  des  Där-SennärP  Wo  blieben  sie  in  dem  einfachen, 
aber  stolz-romantischen  Wesen  ihrer  Wildnisse  P 

])  Siog.  Tflkräri.  So  schreibe  Ich  nit  0.  Wettatein,  einem  der  eUerbetten  lebendeu 
EemMT  des  Anbiachen,  «eleher  »elbit  viel  mit  eoleben  Pilgrimeo  f«rk«hrt  bet  Die  nweileii 
beliebU  Schreibart  Tebirir  luie  ich  hier  etuier  Acht. 

S)  Noch  HD  9S.  Olttobei  TM-.  Jahne,  nei  Tege  tot  der  AbreJae  djeeer  BraTen  eoi  Beriin, 
gab  ich  ihren  Sebsotlicben  Bitten  nach  und  ttdite  ihneD  ein  Certifieal  ober  Ihr  WohlTertMlIeD 
hier  am  Orte  au.  Dai  ec^te  Ihnen  wenigetani  einigen  Scbnli  gegen  die  BSbereieD  jmim 
hbaUchon  Doholdes  gmihren. 
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Ich  habe  DHU  die  letzteren  flu-  die  folgende  Darstellung  haapts&chlich 
deshalb  als  Modell  gev&hlt,  veil  ich  sie  in  ihrer  Heimath  am  Genauesten 
kennen  gelernt  und  «eil  sie  sich  mir  daselbst,  von  keinem  fremden  Wesen 
angekrtokelt,  in  ihrer  unverfälschten  Natürlichkeit  zeigen  konnten.  Ich 
habe  übrigens  solche  Leute  hier  nach  meinen  eigenen  Aquarellaofa  ahmen 
abbilden  lassen  >) ,  dazu  einige  ihrer  hauptsächlicheren  CierSthe.  Diese 
ikonographischen  Beigaben  werden,  wie  ich  denke,  trotz  aller  Mangelhaftigkeit 
denn  doch  einen  anderen  ethnographischen  Begriff  gew&hren,  als  jene  abge- 
griffenen, zerbrochenen  und  verschossenen  Specimina,  die  von  unseren 
zahmen  Nubiem  mit  sich  geführt  wurden  und  an  denen  »ch  höchstens  die 
banale  Naivetfit  irgend  eines  Tagesliteraten  begeistern  gekonnt 

Unter  Be^ah  verstehe  ich  im  Gegensätze  zu  den  allemal  sesshaften 
Ber^tra  oder  Barähra  (Sing.  Berberi)  jene  Oberägypten,  Nabien,  Sennär, 
Täqä,  Äbyssinien,  Kordü/än,  Där-Fir,  Wddät,  Bayirmi  und  Borna  be- 
wohnenden, nebenbei  etwas  Ackerbau  treibenden  Hirtenvölker,  welche, 
einem  gemeinsamen  Typus  angehören,  in  gewisser  Eigenartigkeit  inmitten 
der  übrigen  Afiikaner  zur  Erscheinung  gelangen  und  als  eine  besondere 
afrikanische  Familie  betrachtet  zu  werden  verdienen.  Ich  wende  den  Namen 
B^ah  als  eine  mir  bequem  dünkende  Eollectivbezeichnung  für  jene 
sich  in  zahlreiche  Sterne  gliedernde  Familie  an.  Diese  Bezeichnung  ent- 
behrt übrigens  keineswegs  einer  gewissen  historischen  Berechtigung,  wie  sie 
sich  denn  auch  —  die  Folge  wird  es  ja  zeigen  —  ethnologisch  recht  gut 
begründen  l&sst. 

Namen,  welche  anf  diese  Völker  und  auf  die  Beritbra  etc.  Bezug  haben, 
treffen  wir  zuerst  auf  den  Siegestafeln  des  Pharao  Tütmes  III  (1600  v.  Chr. 
Geb.)  nämlich: 

^ter  (Adulis  am  rothen  Meere),  Atel'Vtaju  (Atalmö),  Arkek  (Arqiqö), 
Bnkak  oder  Bukka  (BtQoh,  Beggak),  Berber-tq  (Beled-el-Beräbra),  Takaru 
(Tigrie),  BqUnq  (Bqlnemmövi),  ^rek  oder  Mek  (Alqad£n),  Tururek^  TulUk 
(Insebi  DaKlaq,  TaHlaq,  DaKlak),  ^nkennq  (Insel  AJkanthine,  n.  v.  Adnlis), 
Ghi]nbu(dieKoloboi,  KöAo/7oi?)*)  Begiagq*),  7'9ni-f(DerriodeTDerinNnbien), 


1]  Die  Verkleinerung  und  der  Huigel  an  Kolorit  haben  es  in  Wege  gebtacbt,  daw  diese 
Hthographirten  Kopien  nur  einen  höcbat  dürftigen  AbJilatich  meiner  t.  Th.  in  lialber  Lebeus- 
grSiM  insgeföhrten,  eelbit  bei  herrorragenden  Künstlern,  nicbt  ganz  übet  beleamundeten 
Originale  bilden  können.  Uebrigeni  ist  dnrcb  obige  Abbildnugen  mein  Vorrath 
an  farbigen  Originsidaratellungen  ans  dem  Leben  derBe/ab  noch  lange  Dicht 
•  Tschöpft.  leb  werde  für  deren  «eitere  Pablikation  sorgen,  sei  es  anch  nnr 
um  einmal  in  leigen,  was  ein  simpler,  aber  begeisterter  Reisender  mit  etwas 
Tonehe,  bnater  Kreide  and  starlietn  Willen  in  solcher  Hinsieht  dariubleten 
vermag. 

9}  Veiij.  Hartmano  NigrlUar,  I,  S.  63. 

3)  Tielleicht  von  Big  Schaf  und  Ztgt  die  Zerlbali,  dw  Enal  (ComI)  für  die  Scbsfe  und 
Ziegen. 
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Qazaa   (Ge'ez,    Aga'äzi),    Wawa-t  (WSwt),    Punt   (So  mal -Land),    Metuqu 
(MeDBüP)  lletqu  (Bemu?),  ^qesu  {AqäSek  oder  AqqäSeK)  etc.') 

Also  wQsste  man  schon  damals  von  den  Bt^ah.  Mit  diesen  iDBChriftlichen 
Angaben  sind  aber  die  Einweisungen  auf  die  Beziehungen  der  alten  Aegypter 
zn  ihnen  nicht  abgeschlossen.  Akita,  am  WadI-,  am  Gebet-  Olläql,  war  Haupt- 
Goldmine  der  Pharaonen,  namentlich  zur  Zeit  Ra't7ue$  des  Grossen.  Ueber 
andere  Beziehungen  der  Pharaonen  ans  den  gewaltigen  XVIII  —  XX 
DTuastien  zu  Kui  oder  Kai,  Beziehungen,  deren  viele  geeignet  sind,  auf 
onsere  Frage  ein  Licht  zu  werfen,  möge  man  die  ausfOhrlicbe  Darstellnng 
in  meinen  Nigritiern  rergleichen.  *)  Zur  Zeit  der  XXV.  Dynastie,  also 
unter  den  sogenannten  Aetbiopen  -  Königen,  treten  Berübra  als  Herrscher 
über  A^Tpten  auf.  Dieselben  sind  aus  den  Priester -Fürsten  von  Napet 
oder  Napaia  am  ßei^/- Barkal  (im  heutigen  Där-Seqieh')  herroi^egangen. 
Hier  hatte  bereits  AtnenSotep  III  dem  thebai sehen  Ammon  einen  be- 
festigten Tempel  —  die  Tempelwacht  von  X'g-m-ma'a,  mit  einer  prachtTollen 
Allee  von  Widders phinzen  davor,  erbaut').  Die  grossartigen  Reste  dieses 
Heiligtbumes  erbeben  sich  noch  jetzt  an  der  Südseite  jener  prachtvollen 
Qaläy  Döqak  oder  Ambä^'),  jener  für  ganz  Där-Si'qiek  dienenden  Landmarke, 
des  Barkal  oder  Berkal,  welcher  Name  von  Boru-Köl  {Büru-Kälo) 
Jungfernberg  oder  von  B^rua-Eäl  (B^rua-Eälo')  d.  h.  Berg  von  Mero£*) 
hergeleitet  worden  ist.  Hier  fand  eine  Abzweigung  der  aegyptischen  Enltnr 
den  geeigneten  Boden  zu  ihrer  günstigen  Ausbreitung.  Der  Staat  von 
J^^pqtg  scheint  alle  SQdlande  bis  über  die  Nordspitze  von  Sennär  hinaus 
und  alles  Beräbra  -  Gebiet  bis  an  die  aegyptische  Grenze  umhsst  zu  haben. 
Man  baute  StSdte,  Paläste,  Tempel,  Pyramiden  und  Necropolen.  Meroe, 
MarüqS,  im  heutigen  Där-Sindi,  d.  b.  im  Lande  der  Ga'alin  (nahe  dem 
heutigen  Orte  BegeräwteK)  war  eine  wichtige  Stadt,  zugehörig  dem  Staate 
MeroS,  dessen  Ausdehnung  tief  nach  Sennär  hinein  reichte.  *)  Die  Malereien 
and  Bildwerke  aus  dieser  aethiopischen  Glanzperiode  zeigen  uns  einen 
auegearteten  aegyptischen,  landesüblich  umgemodelten  Ennststyl.  Wir  er- 
kennen übrigens  an  den  dortigen  noch  heute  sichtbaren  Bauten,  sowie 
an  dem  dortigen  Architektorwesen,  an  den  daselbst  dargestellten  Menschen- 


1)  Vergl.  Brugsch:  GMchichte  Aegyptens  nnler  den  Phtnonen.  Leipzig  IS77,  S.  345. 
0\Affi  Nimen  bernbren  theils  berberiniBche-  theili  B^sh-  tbeiU  ftbTsaimtehe  Orts-Bezeichn Unheil. 
In  eiaer  «äderen  ><nii-b'na-n|feT  oder  Südluid  betrefleoden,  aus  der  Zeit  Amgoh'otep  III. 
herrübrendoD  Oerterliste  finde  ich  IteiDe  neueren  BenennunKeD  hervii. 

3)  S.  du.  I  Bd.  S.  M  ff. 

3}  Vergl.  Brugicb  a.  o.  ».  0.    S.  415,  STT. 

4)  In  Ntibien  und  AbjHiDien  abliebe  Benoiniuigeii  für  (mehr  iiolirt«)  FoImd,  deran 
Abbinne  eleil  «iod,  deren  Gipfel  dsKCgen  abge6scbt  erKbeineo. 

b)  Vergl.  Brogacb  a.  a.  0.  S.  739. 

6)  S.  duüberBattmaonNigritier,  I,  S.  5S  ff:  Kiepert:  Lebrbuch  der  ■!(«  OMgrapbie. 
Berlin  IBTB,  S.  SOS. 
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Sgoren  etc.  Yieles,  was  sich  noch  heut  unter  Abyssiniern  and  Bt^ak, 
selbst  Fu^,  wieder  findet.     Davon  später  mehr. 

In  jener  Zeit  war  das  Aegypterreich  in  Verfall  gerathen.  Im  Norden 
herrschten  aasyriBche  Satrapen,  im  Södeu  geboten  Theilfürsten,  Vasallen 
der  Herren  jenes  N^pata.  Die  Feldhauptleute  der  letzteren  hielten  Süd- 
aegypten  besetzt  Ans  jener  Periode  mögen  viele  der  aus  lufttrockenen 
Schlammziegeln  erbauten  Borgen  herrQhren,  (jetzt  Qa^r,  Qala  genannt)  wie 
sie  so  viele  nubische  Bergzinnen  mit  ihren  zwar  verfallenen,  aber  dennoch 
materischen  Resten  krönen. 

In  der  Folge  eroberten  die  Forsten  von  Napqi^  auch  Mittel-  und 
Unteraegypten.  Aus  ihren  Reihen  gingen  die  znm  Theil  grossen  und  sieg- 
reichen Pharaonen  Piqnti,  Tqharqa  oder  Taharaqa,  Sqbqqa  und  Sabqtaqa 
hervor,  o^i^^^  und  <Sa&af^a  sind  altnnbische  Namen.  Ersterer  ist  gleich- 
bedentend  mit  dem  berberiechen  Säb-gä,  Säb-gt  Eater,  letzterer  mit  Säb- 
atö-gi  Katersohn  ').  Ich  habe  schon  vor  Jahren  wiederholt  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Thiemamen  wie  Tör  —  Stier,  A»ad  —  Löwe,  Nimr  —  Panther, 
4?*?  —  Elen-  oder  Pferdeantilope,  Muör  —  Stier  (Zebu)  Fil  —  Elephant, 
TimaäU  —  Krokodil,  Hidäjeh  —  Gabelweib,  (weiblicher  Name)  n.  s.  w.  Liebliogs- 
namen  für  Ost-  und  Innerafiikaner  von  verschiedenartiger  Nationalität  bilden. 

Wer  war  nun  das  Volk  von  Napata  und  von  MeroS?  Lepsiue  schien 
geneigt,  dasselbe  für  einen  Zweig  der  BeSdrin,  d.  b.  B^afi,  zu  halten.^) 
Bragsch  dagegen  bemerkt,  er  habe  stets  die  Ahnung  gehabt,  dass  die 
Beräbra  identisch  mit  den  meroitischen  Aethiopen  seien.')  Es  ist  allerdings 
anznerkenoen,  dase  Nqpqtq  und  MeroS  im  Beräbra-Lande  liegen.  Indessen 
finden  sich  hier  auch  Theile  echter  B^ah,  wie  z.  6.  BeSdrin,  Äbäbdeh, 
theils  Leute,  und  zwar  ansässige,  welche,  wie  Ga'alin  und  die  ihnen  nahe 
verwandten  Sävpeh  oder  Se^eh,  hart  an  der  Grenze  von  Byak  und  von 
Beriibra  stehen.  Viele  Ortsnamen  in  TäqfL,  Senuär  und  Kordfifän,  also 
Gegenden,  welche  sehr  gut  einen  Theil  der  alten  j?uit'/en- Reiche  gebildet 
haben  können,  sind  berberinische.  Andere  Ortsnamen  gehören  freilich  der 
Se^aA-Spracbe  und  den  verschiedenen  Dialecten  der  Fvi^g,  wie  Bertä  an, 
abgesehen  von  später  eingeführten  arabischen  und  von  nach  arabischer 
Weise  verdreheten  altaegyptischen.  Die  Herrscher  jener  ^u^'ten-Reiche 
werden  die  Vorfi^u^n  der  heutigen  ääiqfeh  oder  Sfqieh  und  der  Ga'alin  ge- 
wesen sein,  zum  Theil  vielleicht  altaegyptiscbe  Aristokratie,  u.  A.  auch 
eingewanderte  Anunon- Priester.  Das  hellfarbig  dargestellte  Volk  aber 
moss,  wie  aus  Vielem  hervorgeht,  aus  Beräbra  und  aus  B^ah  zugleich 
bestanden  haben.  Die  alten  Berichte  geben  Kunde  davon,  dass  unter 
Ptamtik'»  Regierung  (um  666  v.  Chr.)  an  240000  Angehörige  der  Krieger- 
kaste  soweit  sttdlicb  von  MeroS  gezogen  sein  sollen,    als  dies  von  Syene 


1}  Vergl.  Bragach  ■.  &.  0.    S.  733.    Ferner  BartmeDD:   NigritieT,  I,  8.  S3. 

9}  Briefe  km  Aegyptou,  AetUopieu  and  der  Halbiosel  de«  Sinai,    Berlin  l«a2,  8.  2(16. 

3}  ZeiUqhrift  f.  lügmneine  Erdkunde.    N.  F.  Bd.  XVII,  S.  b. 
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(AasO&n)  abliegt.  Nach  uneerem  Gew&brsmaiui,  Herodot,  waren  diese 
Exiegsleate  mit  dem  Pharao  deshalb  zerhilen,  weil  man  sie  zu  lange  ooter 
den  Waffen  gehalten,  sie  rielleicht  auch  schlecht  oder  nnregetm&ssig  beeahlt 
hatte,  welcher  letztere  Zustand  bekanntlich  in  Aegypten  ein  fast  ständigea 
Uebei  bildet. ')  Die  EUchtigkeit  des  Factnms  angenommen,  möchte  aber 
die  Zahl  von  24  Myriaden  d.  fa.  240000  Mann,  denn  doch  zu  hoch  gegriffen 
sein.  Immerhin  könnten  diese  Ausgewanderten  oder  Automolen,  Asma, 
selbst  bei  einer  geringeren  Anzahl,  als  die  Alten  angeben,  ihren  Einflnsa 
auf  die  physische  Beschaffenheit  und  auf  die  Gesittung  der  von  ihnen  fibei^ 
zogenen  Aethiopen  ausgefibt  haben.  In  welcher  Gegend  Nordafrikas  die 
Ansiedelung  der  landflachtigen  segyptischen  Krieger  stattgehabt ,  bleibt 
durchaus  zweifelhaft.  H.  Kiepert  ist  geneigt,  hierfür  das  abyssinische 
Hochland  in  Anspruch  zu  nehmen. ') 

Aach  ist  dar  letzte  aegyptische  ESnig  Naxf-neb-ef  nach  Nubien  ge- 
flüchtet. Er  soll  grosse  Schätze  mit  sich  genommen  haben  und  werden 
ihm  viele  seiner  Landeskinder  gefolgt  sein,  wie  später  dem  Melik  El-Nimr  von 
äendi.  Diese  Einwaoderang  wie  die  oben  erw&hnte  der  Krieger,  welche  beide 
reine  Retu,  reine  Aegypter,  nicht  aber  gemischtes  F«//i!A'ln-YoIk  nach 
Nubien  geworfen,  kann  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  orthümliche  Bevölkerung 
geblieben  sein.  Das  was  man  z.  B.  an  den  Siqiih  u.  s.  w.  noch  heut  Arabi- 
sches erkennen  will,  ist  vielleicht  auf  jene  Beimischung  aegyptischen  Blutes 
(d.  h.  von  helleren  Menschen)  zu  schieben.  Im  Grossen  und  Ganzen  natOrlich 
sind  die  Einwanderer  von  den  Eingebomen  absorbirt  worden. 

Wichtig  fOr  die  ältere  Kunde  von  den  B^ak  sind  die  griechischen 
Inschriften  der  Stele  zu  AksQm  und  diejenigen  von  Adnlis.  Ich  habe 
beide  in  meinen  „Nigritiern"  Theil  I,  S.  77 — 83,  so  ausführlich  besprochen, 
dass  ich  hier  von  einer  Wiederholung  absehen  und  den  Leser  auf  jene 
Darlegung  verweisen  kann.  Ich  will  hier  nur  kurz  auf  das  dort  Aber  die  B^ah 
Gesagte  zurSckkommen.  Zu  AksQm  werden  die  Bngaiten,  d.  h.  B^ah  erw&huL 
Bese-Halen  dürfte  mit  Hatif^ä  zusammenhängen,  wie  ich  das  a.  o.  a.  O. 
S.  81  auseinandergesetzt  habe.  Zu  Adulie  ist  ebenfalls  von  den  Bega 
iß^ah)  die  Rede. 

Die  im  AJterthume  viel  erwähnten  Blemmyer,  deren  Besiegung  durch 
den  berberinischeo  Häuptling  Silco  (Sellaqö,  Sillaqö)  eioe  griechische  Inschrift 
von  Talmis  oder  Qaläbeeh  berichtet*),  werden  nach  Lepsius  von  Vielen 
fOr  B^ah,  von  Vivien  de  St.  Martin  dagegen  für  Tedä  [von  Bilmah  — 
B^Mtmmöm  (S.  119)]  gehalten.  Diese  Frage  ist  leider  noch  nicht 
spruchreif.     Der   Name   Blemmyer   könnte   wohl    eine  Kollectivbezeichnung 


n 


1)  Vergl   Herodot  If,  39. 

3)  Lehrbncb  der  allen  Geograph».  Berlin  IBIS,  8.  »7  ff.  Den  rtm  mwerem  bmhmten 
Geographen  in  Miaem  eben  citirten  cUuiichen  Werke  urteilten  AnnchleD  aber  die  alt- 
ftfrikuiiacbeD  TülkerrerhältniHe  Teroicg  ich  im  AllKemelneD  nur  beiznpBichten. 

3)  NlfriUer  I,  &  Sl.    Vergl  du  duelbel  aber  dl*  B^ab  Ultgatheilte. 
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fllr  r&nbfirieche  TedS  nnd  f&r  B^ah  gewesen  sein,  welche  beide  zn  wieder- 
holteo  Malen  die  Ufer  der  BerSbra  heimgeeaclit  hatten.  Eine  nähere  Äuf- 
klämng  der  ethnischeii  Beziehungen  der  Tedä  zn  den  Be^ah,  welche  freilich 
noch  giinzlich  fehlt,  würde  jeden&lls  mehr  Licht  aaf  diese  interestMnte 
Frage  werfen.  In  meinem  oben  citirteo  Werke  ist  ferner  manche  andere 
mehr  oder  minder  klar  za  entziffernde  Bemerkung  der  Alten  über  die 
Bt^ah  mitgetheilt  worden,  deren  Wiederholung  ich  hier  sparen  will. 

Eianzinger  erw&hnt  nach  Plinius  der  Gebadei  als  uralter  Bewohner 
des  Kflstengebii^es  am  Westofer  des  rothen  Meeres,  dem  heutigen  Wohn- 
sitze der  Äbähdeh  entsprechend,  i) 

Die  auaführlichste  mittelalterliche  Scbildernog  der  B^ah  verdanken  wir  dem 
gelehrten  a^iyptischen  SSx-Tä^-eUDin  Maqrfei  in  seinem  Kitäb-el-X^f^fi-  Wir 
besitzen  Uebersetzongen  dieser  merkwürdigen  Schrift  von  Quatrem^re'), 
Borckhardt'),  and  von  A.  v.  Eremer,  *)  NachMaqrizl  beginnt  das  Land 
der  Beg^a  (so  schreibt  unser  aegyptischer  Forscher)  an  dem  Harbah  genannten 
Orte,  da  wo  sich  in  der  Wüste  die  Smaragdgruben  7on  Qnsa  (zwischen  Koptos 
und  Theben,  3  Tagereisen  weit  von  einander  liegend)  befinden.  Die  südliche 
Grenze  der  B^ah  stösst  an  Abyssinien,  ihr  von  Gewässern  umströmtes 
Gebiet  (Insel,  GezireK)  reicht  vom  Nile  östlich  bis  an  das  Meer  gegen 
Bädl  nnd  DaKlaq  hin.  Sie  sind  Nomaden  and  wechseln  ibre  Weidegründe. 
Sie  hausen  in  Lederzelten.  Ihr  Stammbaum  wird  in  weiblicher  Linie  weiter- 
gefOhrt.  Jeder  Stamm  hat  seinen  §ex-  Fin  allgemeines  Oberhaupt  fehlt. 
Eine  Religion  haben  sie  nicht.  Tochter-  und  Schwestersohn  erben,  unter 
Ausschliessung  des  eigenen  Kindes.  Sie  nehmen  nämlich  an,  dass  die 
Geburt  eines  Schwester-  oder  Tochterkindes  mehr  Rechtmässigkeit  darbiete. 
Früher  gab  es  ein  zu  El-Hagar  residirendes  Oberhaupt  der  Byah.  Diese 
Stadt  lag  im  äassersten  Winkel  des  Landes.  Sie  züchten  edle  Rosse,  Tor- 
trefBiche  Eameele,  Rinder,  Schafe  und  Ziegen.  Die  Ochsen  sind  besonders 
sdiSo  gefleckt  und  grossbömig;  die  Schafe  sind  ebenfalls  gefleckt  nnd 
geben  viele  Milch.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Fleisch  und  Milch.  Sie  essen 
sehr  wenig  Käse.')  Sie  sind  stark  von  Leibe  und  haben  schmächtige 
Bänche,  ihre  Gesichte&rbe  ist  meist  gelbbraun.  Sie  laufen  äusserst  schnei), 
sowie  ancb  ihre  Kameele  schnell  nnd  ausdauernd  sind.  Auf  letzteren  über- 
boten sie  sogar  Pferde.  Sie  kämpfen  auch  zu  Eameel,  auf  dem  sie  unge- 
heure Strecken  znrficklegen  and  das  abgerichtet  ist,  nach  der  im  Streite 
geworfenen  Lanze  seines  Reiters  zu  laufen  und  dort  ntederznknieen,  damit 
der  Krieger  seine  Lanze  wieder  emporzoheben  vermag. 


1)  Bilder  ans  Oberaegypteu,  der  'Wüste  und  dem  rothen  Heere.    Stuttgart  18T7,  S.  !4G. 
3)  Mimoirei  geographiqaoa  et  biitoriqnee  rar  l'Egjpte.    Tome  11,  p.  136  —  156. 

3)  Tratels  in  Nnbia,  Appendix  III,  p.  COS  — bll. 

4)  Hitgetheilt  (im  Aoinige)  dnrch  Henglln  in  Petermann's  Hittbeilongeti;  Gi^aznugB- 
baft  über  Oitafrilu  iwiichen  Ghartnm  und  dem  rothen  Heere  bin  Saakin  und  Ubmiub, 
Ootba  1861. 

b)  Anb.  Öiin,  im  B^äai:  To-dib. 
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Sie  sind  aosserordetitUcb  gastfrei.  Erscheint  bei  ihnen  ein  Besnch,  so 
-wird  ein  Lamm  geschlachtet;  sind  ihrer  mehr  als  drei  G&ste,  eo  nimmt  der 
B^ah  das  nächste  beste  Thier  —  mag  es  ihm  za  eigen  gehören  oder  nicht 
—  und  schlachtet  dasselbe.  Die  Lanzen  werden  von  Weibern  an  einem 
Orte  gearbeitet,  wo  kein  Mann  wohnen  und  hinkominen  dar^  ausser  am 
Lanzen  zu  kaufen.  Wird  eine  dieser  Fraaen  von  dem  Kinde  (eines  der 
LaDzenk&ufer)  entbanden,  so  tödtet  sie  es,  wenn  es  m&DDlichen  and  sie 
lässt  es  leben,  wenn  es  weiblichen  Geschlechtes  ist 

Sie  fuhren  Schilde  von  behaarter  Ochsenhaut,  femer  hohle,  nmgebogene, 
von  Büffelhaat')  die  sie  Absflmeh  nennen,  endlich  andere  aas  der  Haat 
eines  Seetbieres  verfertigte,  die  sie  DaKlaqieh  beJssen.*)  Die  Bogen,  deren 
sie  sich  bedienen,  haben  die  Form  der  arabischen,  sind  gross,  massiv  and 
ans  dem  Holz  des  Sldr*)  und  •SoAad- Baumes  verfertigt  Sie  schiessen 
mit  vergifteten  Pfeilen,  deren  Gift  aus  den  Wurzeln  {Amq)  des  G^alkah- 
Baomes '  eingekocht  wird,  bis  es  Leimconsistenz  erh&lt.  Wollen  sie  es 
prüfen,  so  ritzt  einer  seine  Haut,  bringt  das  Gift  mit  dem  faervorqnellendea 
Blute  in  Ber&brang  and  sobald  dies  gerinnt  (wobei  es  nicht  in  die  Wonde 
KnrQckgestricben  werden  darf)  so  ist  der  Stoff  tauglich.  Ein  so  vergifteter 
Pfeil  tödtet  den  Menschen  aagenbUcklich.  Getrankea  schadet  indessen  das 
Gift  nichts.  Ihre  Ortschaften  sind  immer  Bergwerke  und  je  höher  ein  Ort 
gelten,  desto  goldhaltiger  and  reicher  ist  der  Platz.  Es  folgt  nunmehr 
eine  Äofzählung  der  durch  Bergbau  von  den  Bejah  gewonnenen  Metalle  und 
Edelsteine,  der  in  ihrem  Lande  vorkommenden  Pflanzen  und  Thiere.  Viele 
der  genannten  Lebensformen  sind  fOr  die  heutige  Flora  und  Fauna  der 
Steppen  (^älät)  in  Nubien,  TäqS  und  Sencär  charakteristisch.  Der  li^ilig 
(Balanites  aegyptiaca),  der  Makar  (Boswellia  papyrifera),  der 
<^'  (Artemisiae  spec.  compl.),  die  Send  (Gassi a  acutifolia, 
C  obovata),  dw  Ilandal  (Cacumia  colocynthis),  die  Weinrebe,  femer 
der  Elephant,  Leopard,  Gepard,  der  Ameisenscbarrer  (Anaq-el-ardah'), 
Affen,  Turteltauben,  Papageien,  Perlhühner  etc.  etc. 

Unter  den  Befah  ist  kein  Mann,  welchem  nicht  der  rechte  Hoden 
exstirpirt  wäre.  Den  Mädchen  beschneidet  man  die  Schamle&en  und  l&sst 
die  Wände  zusammenwachsen,  am  sie  erst  bei  der  Verheirathang  wieder 
zu  öfinen.  Ein  Bejah'Slanaa  reisst  sich  die  Schneidezähne  ans.  Ein 
anderer  Stamm  wird  Bäea  (BazenS)  genannt  und  alle  ihre  Weiber  Abren 
ein  and  denselben  Mamen,  wie  auch  die  Männer.  Die  Schlangen  in  ihrem 
Lande  sind  sehr  gross  und  artenreich.  Die  Bejak  haben  eine  böse  Gemüths- 
art  Früher  haben  sie  durch  Einöle  in  Oberaegypten  viele  Verwüstung 
angerichtet     Die   aegyptischen  Pharaonen   überzogen  sie  oft  mit  Krieg  und 

1)  Bot  eqfff,  QöB  der  AbiMioiar,  in  deran  L»DdeD  (Akaüm  etc.)  du  Tbiw  *offcomint 
t)  Heaglin  T«niinth«t  hieniattr  (wohl  mit  lollwii  Recht)  den  Öilä,  die   Tmellek  oder 
Soqat-ei-  BaKr  {UaUeort  Ougong)  dee  rotbeo  Meere*. 

3)  Sidr  iit  Zityphui  j^iM  Chritti,  deued  Fröchle  Nabaq  oder  Nebeq  heiNen. 
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schlössen  dann  Waffmatillstaiid  mit  ihn«n  ab,  am  von  den  Bergwerben 
Natzfn  za  ziehen,  ebenso  die  Griechen,  nachdem  sie  Aegypten  in  Besitz 
genommen  hatten.  Dieaelben  hinterliessen  den  Bergstädten  merkwürdige 
Denkm&ler  and  ihre  Arbeiter  befanden  sich  noch  daselbst,  als  die  Mohamme- 
daner AegTpten  eroberten. 

Seit  der  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  in  Aegypten,  worden  verschiedene 
Male  WafFenrahe  und  Verträge  mit  den  Bejah  abgeschlossen;  als  sich  die 
Zahl  der  Mohammedaner  in  den  Bergwerken  vermehrte,  Termtschten  sie  sich 
mit  den  Bt^ak  durch  Heirath  und  eine  grosse  Zahl  vom  Stamme  der  Hadäreb 
nahm  oberflächlich  den  Islam  an.  Dieser  Stamm  ist  der  Kern  des  Volkes 
nnd  sein  edelster  Theil,  sein  Gebiet  geht  von  den  aegyptischen  Grenzen' 
nach  Gebel-'Oüä(fi  und  nach  Aldäb  und  selbst  darSber  hinaus.  (Letzterer 
Ort  war  frfiher  Ueberfahrtest&tte  der  Häg^l  oder  Pilgrime  für  Gidda).  Ein 
anderer  Stamm  der  B^ah  faeisst  Zenäfig,  er  ist  zahlreicher  als  die  Hadäreb, 
jedoch  den  letzteren  unterworfen  und  dient  ihnen  als  Geleitamannen.  Jeder 
Sex  der  Hadäreb  hat  eine  Anzahl  Zenäfig  im  Gefolge.  Sie  stehen  zu 
ihm  in  einem  ähnlichen  Dienstverhältnisse  wie  Leibeigene  und  werden  ver- 
erbt, obgleich  in  alten  Zeiten  die  Zenäfig  der  herrschende  Stamm  waren. 
Diejenigen  Bejah,  die  im  Innern,  um  das  Gebiet  der  Stadt  Alöah,  bis  zu 
den  Grenzen  von  Habe«  wohnen,  sind  in  ihrem  Aenssem  und  Sitten  den 
Hadäreb  ähnlich,  nur  sind  die  letzteren  kühner  als  die  südlichen  Stämme 
und  weniger  ihrer  abergläubischen  Verehrung  des  Teufels  und  ihrer  Priester 
ergeben.  Jeder  Stamm  hat  ■)  einen  solchen  Priester,  dem  znm  Gottesdienst 
ein  Zelt  von  Leder  aufgeschlagen  wird.  Er  tritt  entkleidet  und  rücklings 
in  dieses  Zelt  und  ist  bei  seinem  Wiedererscheinen  vor  dem  Volk  wie  vom 
Wahnsinn  befallen,  grüset  es  vom  Teufel  nnd  sagt  ihm  wahr. 

Der  zeitige  Besitzer  der  Goldbergwerke  ist  (im  Jahre  332  der  Uegirah) 
(der  Rabbl'eh -Araber)  BeSir-Ibn-Merwän  gewesen.  Ein  anderer  Schrift- 
steller sagt  (nach  Maqrizi's  Erzählnng)  dass  die  Bejah  im  Binnenlande, 
welche  an  die  Smaragdgraben  grenzten,  nnd  am  'Oüäql,  wo  die  Goldminen 
sich  befänden,  Götzendiener  seien.  Zwischen  'Olläqi  und  Nil  lägen  15 
Tagereisen;  der  nächste  bewohnte  Ort  sei  AssOän,  die  Insel  Sawäkin  sei 
ihnen  noch  näher.  Die  B^ah  hieseen  auf  Arabisch  B^  -  Häseh  (J^äzS, 
XduAP)  seien  Mohammedaner  und  hätten  einen  König.  Nach  anderen 
Schriftetellem  sollten  sie  von  den  Abyssiniern  abstammen,  unter  Zelten 
von  £ameelhaaren  wohnen  und  sollte  ihre  Hantfarbe  dunkler  sein  als  die 
der  Abyssinier.  •) 


1)  Henglln  bemeikt  biet  mit  Recht,  dus  die  südlichen  B^ah  Christen  gewesen  seien 
(8.  spiter). 

2)  Unter  freier  Beiratzang  der  oben   erwähnten  Csbersetzungen,   D&menllich  aber  der 
Kremer'scbsn.  Hr.  G.  Wetzstein  schreibt  mir:  .Die  Bfggs  (so  schreibe  ich  den  Namen)  netmt 

IU<]rUi    i^  —    Bejsa ,  Andere  dl^pgeD  Beggit  —  l^  -— ,  Der  Nune  mnss  als  ein  nicht- 
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Im  Mittelalter  geben  feroer  IdrU,  Ibn-el-Wardl,   Leo  Africanos,  IIhi- 

Häükal,  Ibn-Sellm  and  noch  Andere  Nachrichten  Gber  die  Bqah,  Bo^aAy 
Bajöah,  Bajeh,  Begab  C^^^),  Bu^ikä.  Nach  Ibn-Selim  stammen  sie  ▼on 
den  Berbern  her.*)  Nach  Ahü'l-Hagaa  el-Ma^üdl  hat  etva  mn  daa  Jahr 
332  der  Hegirah  (nm  943  n.  Chr.)  der  Sex  der  8<^on  oben  erwibnten  arabische 
Rabbl'eb,  BeSir  Ibn-Merwän  Vaa-I»Käq^  mit  BeihGlfe  von  3000  (?)  ieUmitiscli 
gewordenen  B^aA  -  Dromedarreitem  der  Hadäreb  die  Goldbergwerke  in 
Nnbien  erobert.  *) 

Aofl  dem  Reiche  MeroS  ging  das  später  christlich  werdende  Alöah 
hervor.  Dieser  ansehDliche  Staat  erstreckte  sidi  über  den  sfldlichen  Theil 
der  heutigen  Mudinek  Berber  und  Donqolah  and  ober  SennSr.  Hauptstadt 
war  Söbah,  rechts  am  blauen  Nile,  onfem  ^orffim,  gelegen.  Söbah  mos« 
bereits  siur  Zeit  der  Blüthe  MeroS's  eine  wichtige  Stadt  gewesen  süa. 
Dies  beweisen  die  vielen  alten,  im  Stile  der  Misäwwarat-el-Maräqä  (S.  120^ 
angefertigten  aegyptisch-aethiopischen  Ruinen  von  Geb&uden,  SnbatmktioQen, 
Reste  von  Skulpturen  etc.*)  Die  Bewohner  waren  orsprflaglich  Anbeter 
der  Gesteine,  sp&ter  aber  zum  jacobitiachen  (monophysiliBchen)  Chriatcn- 
thume  bekehrt  worden.  Söbtdk  mues  eine  recht  stattliche  Erscheinong 
danteboten  haben.  Es  besasa  Saaten  in  gebrannten  Ziegeln,  als  Kirchen, 
Rabat  oder  Earawanserwen  im  \tMm-Bif  (Mohammedanerviertel)  etc.  Dire 
heiligen  Bficber  sollen  nadi  Sellm-el-Assäani  in  griechischer  (koptischer?) 
Schrift  abgefaset  gewesen  sein.  Dieselbeo  mnssten  aber  in  die  aloaoische 
Volkssprache  übersetzt  werden.  Welche  könnte  nun  wohl  die  letztere 
gewesen  sein?  DieMeroiten  sprachen  berberinisch;  dies  und  die H&afigkeit 
berberinischer  Localbezeichnungen  in  den  ehemals  aloanischen  Gebieten 
lassen  darauf  schliesaen,  dass  auch  die  aloaniscbe  Volkssprache  wahrscheinlidi 
die  berberinische  gewesen  sei. 

Der  Bischof  von  Söbah  wurde,  ebenso  wie  der  abjssioische,  der  ÄbfatA, 
zu  Alexandrien  ernannt  und  geweiht.*) 

Die  alten  Berichte  rahmen  die  Macht  dea  aloutisohen  Königs,  welcher 
unumschr&nkt  aber  seine  Untcrthanen  gebot,  deren  jeden  er  zu  seinen 
Sklaven  machen  konnte.  Unter  ihm  standen  die  B^ah  in  Taqä,  Seonir 
und  EordtÜan,  sehr  wahrscheinlich  in  einem  ganz  ähnlichen  Terhältniase 
der  Lehnapflicht,  wie  später  unter  den  Besiegem  AUkttkt,  den  Fwfg. 

Das  zwischen  blauem  und  weissem  Nile,  in  der  sogenannten  GhXrtt- 


arden,  wenn  auch  du  Arabiache  di«  Warul  bgg  bat.  St«  badmtet  .Baror- 


qaellen*.  dun  nberhaiipt  protubirare  i.  B.  fon  ima  Fettbuckel  det  Eameelw  gebraacht  Hinner-, 
r«p.  StammnaiDea  aiod,  wie  ich  richer  bin,  foa  der  Wonal  bgg  nicht  gebildet  worden  etc.* 

I)  Quatrem^re,  H^moiret  geographiqnca.  II,  p.  136.  Bnrckhardt  Tranlt  in  Nnbia 
p.  HM. 

3]  Aoifähiliches  dtrnbar  ia  Bartmann,  Higrilier  S.  333  — 33». 

3)  Hartmann:   Ni^tier  S.  11. 

4)  Terg).  ober  'AUtih  AoifiUuÜclMa  In  Bartmann  Ni^tier,  S.  3«I  -  39«. 
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SemUir  'wohnende  Tolk  worde  damals  nach  einer  Lestut  KersS,  nach  einer 
anderen  Eortma  oder  Eoromä  —  adlig  —  genannt.  Letzterer  Name  hängt 
vielleicht  mit  dem  Beyah-Vf orte  Gorma  oder  Qroma  Kopf,  Haapt,  zusammen, 
welches  Wort  etwas  Auszeichnendes,  Adelndes  bedeutet  haben  mag,  etwa 
wie  8|äter  die  Bezeichnungen  Ga'ali  und  Fungi.  Zur  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  uns  beschäftigenden  Frage  soll  hier  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  nfirdlicb  von  ^jilSah  sich  durch  Nubien  jene  christlich -jako- 
bitüchen  Staaten  wie  MoqrSd  und  Donqolah,  erstreckten,  deren  Kulturreste 
namentlich  in  Gestalt  von  Kircbenruinen,  noch  heut  in  der  ganzen  Hahndärieh 
Beled-Sudän  zerstreut  auftreten.  Aue  der  aloaniscben  und  nubiach-christlichen 
Periode  stammten  denn  auch  wohl  jene  christlichen  Bejah  her,  welche 
noch  beut  hier  und  da  existiren  sollen.  *) 

Die  EIrben  der  Macht  ÄlSah'a  waren  die  heidnischen  nigritischen 
Ftitg,  welche  das  bereits  ver&llene  Söbab  gänzlich  aufgaben  und  ihre 
Hauptstadt  zu  Sennär  am  'Westufer  des  Baür-el-azroq  errichteten.  Sie 
traten  zum  Is^m  &ber.  Schon  frfiher  waren  die  Danäqla  grossentheils 
mohammedanisch  geworden,  nachdem  bereits  1316  — 17  der  islamitische 
Anfllhrer  Sä/-el-Din  ÄbdäUäh- el-Nasr  Alt-Donqolah  unterworfen  und 
1317  die  dortige  Moschee  eingeweiht  hatte.  Schon  damals  begann  die 
Mohammedanieirung  auch  der  Bejahy  die  ihren  Abschlass  erst  nach  der 
Besiegung  des  Yfoüed-Ä^ib  bei  Arbägi  um  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
bnnderta  fand. 

Dieser  ebengenannte  Wolled-  oder  Woad-,  Wed-^^  war,  nachdem 
'Alöah  allmählich  mohammedanisirt  worden,  Häuptling  in  Unter-Sennär  Aber 
die  dort  befindlichen  Beräbra,  B^ah,  Schwarzen  und  Mischlinge,  namentlich 
fiber  die  B^eA.  Diese  Wärde  stammte  jedenfalls  aus  der  Zeit  des  aloani- 
scben Glanzes,  in  welcher  man  den  nomadischen  Bgah  einen  Qroaa-Sex, 
arabisch  &x-«^-Keinr,  als  Regenten  gab,  der  später  WoUed-U^  hiess. 
Derselbe  residirte  zu  Geri,  unweit  dem  Moqren  der  beiden  Nilqnellstrdme 
zu  X°''i^^-  ^>^  Ff'yg  aber  beherrschten  nach  Ausbreitung  ihrer  Macht  in 
Sennär  das  letztere,  femer  Theile  von  Eordofan  und  von  Täqä,  sowie 
Nubien  bis  nach  Yfääx-IIa^ah  hin.  Sie  unterhielten  im  Innern  der  Gesireky 
in  Nachbarschaft  der  Gebäl-el-Fuffg,  eine  Kolonie  von  Berün  oder  BurOn, 
ihrer  eigenen  Nation  angebörig,  weldie  Land  bebauen  und  in  Zeiten  der 
Krieganoth  den  Stamm  des  fu^^- Heeres  bilden  mnesten,  ungefähr  ähnlich 
den  dsterreichischen  Czaikisten,  Sereczana  o.  s.  w.,  obwohl  jene  nicht  so 
unmittelbar  Grenzsoldaten,  wie  letztere  waren.  Eine  andere  Macht  befand 
sich  ständig  am  Ufer  des  blauen  Flusses  unter  Waffen.  Sie  diente  aua- 
drflcklich  dazu,  die  J^e/aA-Nomaden  Sennär's  in  Schranken  zu 
halten  and  diesen  den  Tribut  namentlich  dann  abzufordern,  wenn  diese  im 
Sommer,   im  Xo*^7i   d.  h.    zur  Regenzeit,   vor   den  Fliegen  —  Dnbbän  — 

1)  AtgTpteo.  Foracbtutgen  ober  Lud  und  Volk  wUirend  einea  uhujährigen  AitluUialtei, 
Von  A.  T.  Eremer.    Leipzig  1863,  t,  8.  126,  H.  Kirchner  dM.  S.  l&i,  Amn.  53. 
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Torzfigliob  aber  der  uigeblich  so  Bchracklichen  Surritak,  die  trockDeren,  mehr 
Bandigen  Gebiete  der  X^^^*  o^^''  Steppen  von  Nord-Soinär,  Sfldnabien  und 
Weet-Täqä  mit  den  heiasen,  dampfenden  Walddigtrikten  von  Mittel-  and 
Ober-Sennär  za  Tertanschen  gezwangen  worden.  Soldaten  der  letzteren 
EJitegori«n  waren  keine  Fu^,  sondern  Sklaven  aoa  Fazof^o,  Der  und 
Teqeleh  oder  Taklab.  Als  der  treffliche  schottische  Reisende  J.  Brace 
i.  J.  1772  an  den  Hof  des  damaligen  Furf^'K.5aigB  nach  Sennär  kam, 
umgaben  diese  heidnisch- oubischen,  in  Dörfern  kampirenden  Trappen  auf 
eine  Entfernung  von  4  —  5  (engl.)  Heilen  die  Hauptstadt.  Sie  waren  etwa 
12000  Mann  stark. 

Die  Schilderoag  welche  der  unvergleichliche  Bruce  von  diesen  Trappen 
und  ihren  Militärlagern  entwirft,  ist  so  interessant,  namentlich  ffir  das 
Yerhältniss  der  Bejah  zu  ihren  damaligen  Herren,  den  Fuitg, 
dass  ich  jene  halbvergessene  Darstellung  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten 
mßcht«.  Bruce  bemerkt,  dass  diese  Sklaventnippen  deshalb,  weil  aie 
Wohnung,  Lebeoamittel  and  auch  Wafien  erhielten,  nie  wieder  davon  za 
laufen  snchten,  sondern  ein  ordentUcbes  massiges  Leben  fOhrten. ')  Viele 
anter  ihnen,  mit  denen  Bruce  eich  unterhielt,  schienen  ihm  eine  weit 
bessere  Kasse  von  Negern,  als  die  vom  BaKr-el^jlU,  d.  h.  vom  BaSr-el-tUtJad, 
d.  h.  als  die  Fung^}  zu  sein,  aas  denen  damals  die  Regierung  von  Sennär 
hestand.  Sie  haben  kleine  GesicbtszQge,  aber  wolliges  Haar,  and  platte 
Nasen,  wie  andere  N^er,  und  reden  eine  angenehme,  wohlklingende  Sprache, 
die  aber  von  allen,  die  der  Schotte  gehört,  ganz  und  gar  verschieden  war. 
Obgleich  der  Mek  (^Sultan  von  Sennär)  und  ihre  Herren  zu  Sennär  sich  tOr 
Mohammeduier  aasgeben,  so  haben  sie  doch  nie  versucht,  diese  Nabier  zu 
bekehren;  sie  unterhalten  vielmehr  in  jedem  Dorfe  einige  heidnische  Priester, 
die  Soldatensold  bekommen  and  ihre  Religionsgebräacbe  verrichten.  Wenige 
vom  niedrigsten  Stande  sprechen  arabisch,  etc.  Sie  beten  den  Mond  an  *), 
und  dass  sie  dieses  mit  Vergnügen  and  Zufriedenheit  thun,  merkt  man 
deutlich  jeden  Abend,  wenn  er  scheint  Wenn  sie  aus  ihren  finstereo 
Hütten  herauskommen,  und  ihn  scheinen  sehen,  sagen  sie  einige  Worte  her, 

1)  Solche  Digritiiebeo  Trappen  «lud  bei  leidlieber  Bebmodhiiig  In  der  Tbet  villig 
und  SDbknglieb.  Jetzt  aber,  wo  ne  unter  der  mtMrableii  Wirihschtft  chediiialer  Schön- 
herrlichkeit  und  tum  Theil  lerbummelleT  oaDumieeber  oder  fr&nkiKber  Satnpen  meltrltirt  tmd 
nnr  leiten  bexabll  werden,  dm  laufni  de  bei  jeder  Gelegenheit  tuofenweiie  diTon  und 
erreften  tuweilen  in  Corpere  schreckliche,  blntig  endende  Rebellionen. 

3)  Bruce  meint  hiermit  die  Sillük,  welche  sber  nicht,  wie  er  ininDehmen  g<na%t  iM, 
die  berrecbende  Ruae  bildeten.  Vielmehr  wurde  letztere  von  echten  F«^,  Bvv»  oad 
Bammlg,  reprleentlrt 

3)  Wie  noch  heut  die  Berti  oder  Bart*  im  Sndeu  nnd  Südoeten  Ton  Fuoqlo,  vtfche 
onmeiMlufl  Ihr  Kontioi^ul  m  dee  Sultan -Bidi  Trappen  geliefert  halten.  Indenen  werien 
auch  Nobah  Bua  Kordüßn  dabei  gewesen  Min.  Der  treffliche  Rueppell  berichtet,  dan  die 
letzteren  nur  in  ein  höheree  Wesen  f^liabten,  daae  man  nnter  dem  Monde  penonlfidrt  lu 
haben  glaabe  und  la  ihm  richte  man  auch  fewiiee  Gebete.  {Reisen  in  Nnbien,  Eoidt^  DBd 
dem  petrtiKhen  Ariblen.    FraaUurt  t/U.  ISSS,  S.  1S6). 
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and  bei  der  ersten  ErBcheinang  des  Neamondes  geben  sie  ihre  grosse 
Frende  durch  Bewegnng  der  Hände  und  Fasse  za  erkennen.  Ich  bemerkte 
sie,  dass  sie  der  Sonne  einige  Acbtang  bezeigten,  weder  beim  Äofgange 
noch  beim  Untergange,  sie  mochte  sich  dem  Meridian  nähern  oder  sich 
wieder  davon  entfernen.  Aber  soviel  ich  in  Er&hrung  bringen  konnte, 
beten  sie  einen  Banm  oder  Stein  an,  obgleich  ich  nie  erfuhr,  von  was  för 
einer  Art  sie  waren,  nor  sovie],  dass  sie  nicht  in  Sennaar,  sondern  in  ihrem 
Vateriande  anzatrefien  wären.*)  Ihre  Priester  schienen  grossen  Einflass 
auf  sie  za  haben,  aber  blos  aas  Furcht,  nicht  aus  Liebe.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  dicke  kupferne  Armbänder  um  die  BadA,  auch  zuweilen  durch 
einen  oder  zwei  dergleichen  Bänder  um  die  Fussknöchel.  Diese  DörFer 
heisaen  „Dabera" ')  etc.  Sie  sind  ausserordentliche  Liebhaber  von  Schweine- 
fleisch und  unterhalten  za  dem  Ende  grosse  Heerden  von  Schweinen.  Diese 
sind  von  einer  kleinen  Art,  gemeinbin  schwarz  und  weiss,  ungemein  fruchtbar, 
und  gleichen  völlig  deijenigen  Art,  die  in  Nord-Schottland  häufig  ist.  >) 
Die  Nubier  sind  nicht  beschnitten.*)  Sie  werden  selten  Mohammedaner, 
aber  ihre  Kinder  thun  es  gemeiniglich.  Wenige  steigen  höher  als  zu  Soldaten 
und  Offizieren  in  ihrem  eigenen  Corps.  Sie  betragen  sich  immer  ruhig,  und 
man  weiss  nicht  leicbt,  dass  sie  Räubereien  oder  Meutereien  anfangen,  weil 
sie  sich  allezeit  ffir  den  grossen  dber  sie  gesetzten  Herrn  erklären. ') 
Damals  lagerte  j^f^-Adlän,  Wezlr  des  Sultan  von  Seanär,  an  der  Spitze 
der  Reiterei  und  der  Nubier  zu  El-'Erah,  um  den  Tribut  von  den  „Arabern* 
(d.  h.  fi^'aA -Nomaden,  hier  'Arab  genannt)  zu  erheben,  weil  letztere  jetzt, 
nm  ihr  Vieh  vor  der  „Fliege"  zu  scbStzen,  aus  den  Grenzen  der  tropischen 
Regen  in  die  Saadgegenden  unterhalb  Atbarah  hinabzogen.     (S.  128.) 

Die  Schilderung,  welche  Bruce  vom  Lagerleben  zu  El-'Erah 
entwirft,  enthält  so  vielerlei,  auch  jetzt  noch  fKr  die  Lebensweise  der  B^ah 
eigenthfimliche  Einzelheiten,  dass  ich  sie  hier  sogleich  anscfaliessen  will. 
In  Adlän's  Wohnung  standen,  als  der  Schotte  hier  seinen  Besuch  abstattete, 
zwei  bis  drei  ansehnliche  Häuser  von  einem  Stockwerk  mitten  auf  einem 
grossen  viereckigen  Platze,  wovon  jede  Seite  wenigstens  eine  halbe  (engl.) 
Meile  lang  war.*)     Statt   einer  Mauer   zur  Einfassung  desselben,    war  ein 


I)  KJgeliii  «frieana,  Urostigmi  fassoglense,  auch  wohl  CrataeTa  Adansonii 
JD  D«r-B«rtit 

9)  Daxtrah,  heiut  am  blaMn  FInM«  d>8  sieb  ober  die  AllaiialniederuDK  erhabende, 
ebenfalls  aas  Allnvien  bMteheade,  höhere  Land.  Datselbe  bietet  öften  den  Anblick  einer 
dem  FlnsBnfor  parallel  ziebendeu  Dammbildung  dar.  Anf  dem  Rücken  dewelben  wncbwt 
Waldiegetalion  und  auf  ihm  werden  gewöhnlich  die  Dörfer  angelegt. 

3}  Sns  sttonarieDSia  Fitz.,  von  welchem  späler  ansfShriicher  die  Bede  sein  wird. 

4)  Debrigens  ist  die  Circumcision  bei  den  Nobah  nblich. 

b)  Reisen  inr  EntdeeknDg  der  Qaelleu  des  Nils  in  den  Jahren  1766  —  1773,  Ton  Jamei 
Bruce  Ton  Einnaird.    Deutsch  TOn  Volkmann.    Leipzig  1791,  4  Bd.  S.  433  —  496. 

e)  Derartige  Osb&nde  finden  sich  in  meinen  .Nigritieni'  Taf,  TII.  Fig.  4  und  Tat  IT. 
Fig.  3  abcebüdei. 

lallwIuUl  nt  Btlinalaclh    Jtkr»  1»S.  9 
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hoher  Zaun  (Zerlbah)  von  Faschinen  ans  eta^em  Rohr,  Schilf  oder  Dnmh- 
Halmeo  {Qasab)  errichtet,  und  mit  Stangen  and  Stricken  fest  zoaammen 
Terbunden.  Auewendig  am  Tbore  standen  auf  jeder  Seite  secba  Häuser 
ron  schlechterer  Bauart  als  die  anderen;  dicht  am  Zaun  sab  man  Schuppen  >), 
darin  die  Soldaten  lagen:  vor  ihnen  standen  die  Pferde  mit  den  Efipfen 
gegen  die  Schuppen,  and  das  Futter  lag  an  der  Erde.  Unter  der  Schlal- 
stelle  eines  jeden  Soldaten,  die  nur  oben  bedeckt,  aber  an  den  Seiten  offen 
war,  hingen  eine  Lanze,  ein  ovaler  Schild ')  und  ein  grosses  breites  Schwert. 
Dies  waren,  wie  man  Bruce  berichtete,  vornehmlich  Quartiere  f&r  die 
Conriere,  die  weil  sie  „Araber"  (i.  e.  B^aK)  waren,  nicht  io  der  Zenbah 
aufgenommen,  sondern  aber  Nacht  ausgesperrt  wurden. 

Innerhalb  des  Thoree  sah  man  viele  Pferde,  und  hinter  ihnen  die 
Baracken  fKr  die  Soldaten.  Sie  waren  reihenweise  mit  gegen  die  Soldaten 
gekehrten  Köpfen  gestellt.  Es  gab  das  fOr  unseren  Berichterstatter  „einen 
der  schönsten  Anblicke,  die  er  jemals  in  dieser  Art  gesehen."  Die  Tbiere 
waren  alle  auf  16  Hände  hoch,  von  der  Zucht  der  allen  earaseniechen  Pferde, 
fein  gebaot  and  ao  stark  als  unsere  Eutscbpferde,  aber  ausserordentlich 
schnell  in  ihren  Bewegungen.  Vorne  stark  und  kurz;  mit  den  schönsteo 
Augen,  Ohren  und  Köpfen,  die  man  sich  nur  denken  kann.  Sie  waren 
meistens  schwarz,  einige  schwarz  und  weiss,  etliche  milchweiss  aber  nicht 
von  Alter,  mit  wüssen  Augen  und  Hufen,  welches  vielleicht  nicht  die  best« 
Empfehlung  war.') 

Bei  eines  jeden  Soldaten  Lagerstatt,  dem  Pferde  gegenüber,  hing  ein 
stählernes  Panzerhemde*),  und  dabei  ein  Antilopenfell,  so  weich  wie  ein 
Gemsenfell  gegerbt,  womit  jenes  gegen  den  nächtlichen  Thau  bedeckt  wurde. 
Ueber  dem  Panzerhemde  hing  eine  kupferne  Sturmhaube  an  einer  Schnur 
ohoe  FederbuBcb,  und  war  dies  der  malerischeste  Theil  der  Trophäe:  dazu 
kam  ein  sehr  grosses  breites  Schwert,  in  einer  rothen  ledernen  Scheide; 
am  Kopfe  hingen  ein  paar  dicke  Handschuhe  ohne  Finger,  und  nur  mit 
einem  Loche,  wo  alle  vier  Finger  beisammen  stecken.*)  Sie  sagten  Bruce, 

1)  Solche  Bchnpp»iitrtigenBMit«Q,fte«öfanlicb  an«  (iit(>aA,St*pp«ngnf,Qal(AndropO|;oii, 
Panicnm,  Saccbaram  Bpontanenm  tmd  Qlnab)  oder  d.  b.  Bambuia  abjiBinica 
erricbtet,  heissen  id  Sennlr  Si'meb  oder  Rakübah.  Hit  letiterem  Namen  wird  sonst  gewöhnUcb 
der  offene,  meist  nur  ans  Oraminenen  eiricfatele  VorraDm  der  Halten  bezeichnet.  Dnartige 
BaDÜchkeiten  sind  in  meiiicn  .Nigritiem*.  Taf.  IT,  Fig.  1^,  Fig.  >P.  o  ,  abgebildet 
wotden. 

9}  S.  in  dieser  Zeflschrift  Jahrniang  IS79,  I  Heft,  Taf.  UI  Fig.  S. 

3)  Diese  Thiere  gehörten  Jedenhili  la  der  gegenwlrtig  ao  gut  «ts  augsstorbsnen,  ebenals 
Tortrefflichen  Rasse  von  Donqolah. 

4)  PaDMrbemde  lon  Dralbringen,  Arbeit  aoa  Xord«M  oder  Öirta,  abgebildet  hier  anf 
unserer  Tafel  II  an  dem  Belter  rechts. 

5}  Diese  Rnststöcke  sind  pit  abgebildet  bei  H.  Brogscbi  Beiae  der  Köo.  Preuas. 
Gesandtschaft  nach  Persien  1860  nnd  1861.  Leipdg  1863,  S.  83,  (enw:  O.  Badde:  Die 
Obews'oreD  tuid  ihr  Land  <ein  DODogiaphisdier  Tenud)  mitertacht  im  ScmiBMr  1B76.  Csael 
1878.    Taf.  T.  Fig.  1  -  3,  Taf.  XIII.  Fig.  1. 
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daaa  in  dieser  TJmzäuiiung  zu  El-Erah  400  Pferde  seien,  welche  nebst  den 
Reitern  and  deren  vollatäadigen  RSetungen  iosgesaninit  dem  AdUn  gehörten, 
indem  jeder  Reiter  ein  von  ihm  mit  Geld  erkaufter  Sklave  wäre.  Es  be- 
standen  noch  5  oder  6  solcher  eingezäunter  Plätze  (Zenbät),  die  keine 
halbe  Meile  auseinander  lagen,  und  des  Königs  Pferde,  Sklaven  und  Bedienten 
enthielten.  Ob  diese  alle  in  ao  guten  Umständen,  wie  diejenigen  Ad^n's 
vraren,  konnte  Bruce  nicht  bestimmen,  weil  er  nicht  weiter  danach  forschte. 
Er  meint  aber,  dass  kein  Corps  Kavallerie,  selbst  unter  einer  christlichen 
Macht,  pi^chtiger  hätte  equipirt  sein  können,  wie  jenes  des  Ad^n. 

Dieser  sass  bei  Brnce's  Besuch  auf  einem  Palmbaumstumpfe')  vor  der 
Fronte  einer  seiner  Pferdereiben,  die  er  mit  Vergnügen  zu  betrachten  schien-, 
um  ihn  berum  standen  viele  Schwarze,  die  tbeils  seine  Diener,  tbeils  seine 
Freunde  waren.  £r  trug  ein  langes  Oberkleid  von  Kamlot,  von  bräunlicher 
Farbe  mit  gelben  Atlasstreifen  und  eine  kamlotene  Mütze,  wie  eine  Sturm- 
haube, mit  zwei  kurzen  Spitzen,  wodurch  die  Ohren  bedeckt  wurden.') 
Dies  war,  wie  Bruce  glaubte,  seine  Morgentracht,  wenn  er  seine  Pferde 
musterte,  was  nie  verabsäumt  wurde.  Der  Sü'i  war  über  sechs  Fuss  lang, 
and  etwas  stark  von  Leibe-,  er  hatt«  einen  schweren  Gang,  dem  Anschein 
nach  mehr,  um  sich  ein  gewisses  vornehmes  Aueehen  zu  geben,  als  aus 
Mangel  an  Beweglichkeit.  Er  mochte  60  Jahre  alt  sein,  und  glich  in  der 
Farbe  und  in  der  Gesicbtsbildung  mehr  einem  Araber,  aber  keinem  Neger, 
er  hatte  einen  stärkeren  Bart,  als  er  gewöhnlich  bei  den  hiesigen  Einwohnern 
wächst;  grosse,  durchdringende  Augen,  und  eine  entschlossene,  aber  zu- 
gleich sehr  angenehme  Mine. 

In  einem  grossen  Saale  vou  Sex  Ad^n's  Behausung  sah  Bruce  rothe 
damastne  Tapeten  und  Spiegel.  Auf  einer  der  langen  Seiten  standen  zwei 
Sofas  mit  karmesin  und  gelbem  Damast  überzogen  nnd  mit  Kissen  von 
goldnem  reichen  Zeuge'),  wie  beim  Könige.  Der  Sex  warf  nun  ein  Ober- 
kleid und  seine  Mütze  von  Kamlot  ab,  nnd  blieb  in  einem  Kleide  von 
karmesinem  Atlas,  das  bis  über  die  Eniee  bioabbiDg,  mit  einem  Ueberschlage 
auf  der  Brust  und  mit  einer  Leibbinde  umgürtet,  darin  ein  kurzer  Dolch 
in  elfenbeinerner  mit  Gold  eingefasster  Scheide  steckte.  Am  Finger  trug 
er  einen  der  grössten  und  schönsten  Amethyste,  den  Bruce  je  sah,  aber 
nur  simpel  ohne  Diamanten  gefasst,  und  in  dem  einen  Ohr  einen  kleinen 
goldenen  Ohrring. 

1)  Wohl  Tom  DeUb  (BoraiiuB  Aethiopam)  daran  einige  ExempUis  noch  Jetzt  am 
Swinär  gedeihen. 

S)  Die  Kopfbedeckung  der  meroitiiicben  Könige,  die  hent  Honunötze  (Täqlet-el-Qani  oder 
el  Qerin)  geDsnnte,  ihren  Träger  auszeichnende  Sappe  der  Häuptlinge  von  Täqä,  Seonär  und 
KordüfiiD.  S.  .Nigritier*  Taf.  XLIll.  Fig.  I  und  Cailliftud  Tojage  i.  Ueroe,  toI.  III,  pl.  1, 
MMie  Atlu  dazu  PI.  XXXVII.  Sonst  lind  die  bildlichen  Dantellungen  diMW  UUIeren 
Reisenden  keineivega  eis  in  phTSiognomiscber  Hinsicht  typisch  -  brauchbare  Boznempfehien. 

3)  Dergleichen  mit  Qold-  oder  Silbarbrokat  belogene  oder  nur  leicht  bedeckte  Kissen 
ladet  Bian  nocb  beut  in  guten  Hiusera  von  A^jpten,  Nubien  nnd  Ott-Sadan. 
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Dieser  Reiaende,  oachdem  er  Docb  das  (aach  heat  bei  Fw^g  Dod  B^faÄ 
anzutreffende)  freie,  aufrichüge  und  männliche  Weacn  des  Sex  Adtän  gerfihmt, 
bemerkt  noch  Folgendee  Ober  das  VerbältDise  der  Fui^^  zu  den  Nomaden. 
Letztere  Leute  waren  damals  alte  auf  dem  Wege  Dordw&rta  nach  den  ter- 
schiedenen  Distrikten  in  den  Sandgegenden,  ostwärts  von  Mendera  (^Gtbel- 
Manderah)  und  Barbar  (Berber,  "Ei-Jldexirif)  begriffen.  So  wfist  und  ver- 
lassen dieser  Sandboden  den  flbrigen  Theil  des  Jahres  hinduroh  ist,  so  fing 
er  doch  nun  an  von  zahlreichen  Yiehheerden  und  Einwohnern  belebt  zu 
werden.  Die  Fliege  in  dem  firuchtbaren  mulderen  Boden,  woraus  dii^  ganze 
südliche  Gegend  von  Sennär  besteht,  hatte  dieses  zahlreiche  Volk  gezwungen, 
diese  Wanderung  anzutreten,  welches,  wie  sie  gar  zu  gut  wussten,  ihnen 
sonst  wenigstens  die  Hälfte  ihres  Unterhaltes  kosten  wQrde.  Die  Truppen 
von  Sennär  waren  ja  nicht  zahlreich,  aber  mit  allem  wohl  versehen,  und 
standen  in  Bereitschaft,  diesen  „Arabern"  den  Weg  nach  den  Sandgegendeo 
zu  verlegen,  wenn  nicht  jedes  Stammeshaupt  vorher  ein  glaubwürdiges  Ver- 
zeicbßiss  seines  ganzen  Viehstandes  Gbergab,  und  sieb  bei  der  Durchreise 
mit  Sfx  Adlän  deswegen  verglich.  Alle  Ausflüchte  waren  hier  vergebens. 
Die  „Fliege"  war  einmal  im  Besitz  des  fruchtbaren  Landes  und  verfolgte 
jedes  Eameel  unbarmherzig  bis  es  sieb  in  die  Sandgegenden  begab,  nnd 
dort  musste  es  bleiben  bis  die  Regen  aufhörten.  Entdeckte  man  unterdessen, 
dass  in  Ansehung  der  Anzahl  nnd  der  Bescbafienheit  des  Viehes,  etwas 
verhehlt  worden,  so  mussten  sie  doch  zu  Anfang  des  Septembers  wieder 
taach  ihrer  vorigen  Weide  zurück,  und  auf  diesem  zweiten  Durchzug  ward 
jeder  Betrug,  er  mochte  nun  wirklich  wahr  sein,  oder  nur  so  angegeben 
werden,  mit  grosser  Strenge  bestraft.  Die  „Araber"  haben  zwar  oft  ver- 
sucht sich  zu  widersetzen,  aber  jedes  mal  gefunden,  dass  es  ihnen  zu  nichts 
geholfen.  So  z^treicb  sie  auch  waren,  so  hatten  sie  doch  die  Beschwerde, 
ihre  Familien  und  ihr  Gepäck  bei  sich  zu  führen  and  wurden  allemal  das 
Opfer  dieser  wohlberittenen  und  wohl  bewaffneten  Trappen,  die  ihnen  unter- 
wegs im  Angesicht  ihrer  Heimath  auflauerten.  Waren  sie  einmal  auf  dem 
Sandboden  angekommen,  so  konnten  sie  während  der  Regenzeit  sidier  sein, 
weil  sie  ibreu  Durchzug  nach  Norden  bezahlt  hatten,  und  ebenso  waren 
sie  es  auch  aus  gleicher  Ursache,  wenn  sie  wieder  in  ihr  eigenes  Land 
gegen  Süden  zarückz<^n,  sobald  der  Regen  aufhörte. 

Bruce  bemerkt  nun,  man  könne  die  Frage  anfwerfen,  was  die  Regierung 
zu  Sennär  mit  der  ungeheueren  Menge  von  Kamcelen  anfangen  dürfe,  die 
von  allen  den  „arabischen"  Stämmen  aof  ihrem  Durchzuge  durch  Senuir 
abgeliefert  würden.  Daranf  diene  nun  zur  Nachricht,  dass  der  ganze  Tribut 
nicht  in  Eameelen  oder  in  natura  entrichtet  werde.  Die  verschiedenen 
Stämme,  welche  viele  Eameele,  oder  anderes  Vieh  besassen,  mussten  «ine 
gewisse  Anzahl,  nachdem  solche  überhaupt  geschätzt  wurden,  zum  Tribut 
entrichten.  Diesen  bezahlten  sie  entweder  in  Gold,  oder  in  Sklaven,  und 
den  Rest    in   natura   odtr  in  Eameelen;    so  nnd  soviel  zum  Unterhalte  des 
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Königs  und  der  Regieraog;  deoc  maD  treffe  auf  dem  Markte  zu  Senoftr 
&et  kein  anderes  als  Kameelfleiech  an.  Die  übrigen  Thiere  kauften  die 
Kaofleute  von  Donqolah  nnd  schickten  sie  noch  Aegypten,  wo  sie  den 
grossen  Abgang  an  diesen  Thieren  ersetzen,  die  jährliob  von  den  nach 
Mekkah  bestimmten  Koravancn  gebraucht  wurden.  *) 

Das  ist  die  Sohilderoug  des  J.  Bruce,  von  dem  durch  die  Fun^  über 
die  sennarischen  B^cih  verhängten  politisch-ökonomischen  Bedrückungs- 
system, eine  SchUdetung,  welche  jeder  Erforscher  oetairikanischer  Zustände 
als  eine  höchst  naturwahre  anerkennen  mnss.  Dieses  System  dauerte  noch 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  und  ging  mit  dem  Sturze  des  letzten  Sultän~ 
Bädi  von  Sennär  in  die  H&nde  der  neuen  Herren,  d.  h.  der  tfirkisch- 
aegyptiscben  Behörden  über.  Letztere  waren  beflissen,  die  Be}<üi  unter  etwas 
gelinderter  Form,  aber  noch  viel  schwerer  als  die  Fit^ff  zu  bedrücken  and 
za  knechten.  Denn  wäbrend  die  nigritischen  Häuptlinge  von  Sennär 
nur  den  Durchgangszoll  von  den  Wanderstänimen  erpressten,  diefie  aber 
sonst  meist  ungeschoren  liessen,  erzwangen  die  Aegypter  eine  allgemeine 
staatliche  Kopfsteuer,  sowie  eine  hoch  normirte  Yiehsteuer,  aacb  liessen  ihre 
Beamten  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Aermsten  Cieschenke  abzu- 
drücken oder  sie  sonstwie  zu  schinden  und  zu  placken.  Dieser  Zustand 
dauert  noch  bis  in  unsere  Tage  fort 

Im  Jahre  1821  wurde  von  der  türkisch -aegyptischeo  Armee  unter 
hmall'Bäiä  neben  Nubien,  d.  h.  dem  längs  des  nubiacben  Niles  sich 
erstreckenden  Eulturlande,  Beled-el-BerSbra,  auch  zugleich  durch  den 
Sangäq  Häygi-Hammed  das  von  Bruce  erwähnte  Land  Atbärah  dem 
Ajälet-Misr,  dem  Vicekönigthume  Aegypten,  «inverleibt.  Atbärah  begriff 
das  zwischen  37  —  32"  0.  L.  Qreenw-,  13  —  16"  N.  Br.  gel^ne,  östlich 
von  den  abyssintschen  Provinzen  Walqait,  Ermet'iöho  und  Dägösa,  westlich 
vom  blauen  Nile  begrenzte,  von  zahlreichen  B^ah  durchschwärmte  Gebiet 
in  sich.  Demnach  umfasste  das  Land  einen  grossen  Theil  der  heutigen 
aegyptiechen  Mudirieh  Beled-Täqä  <ider  Beled-el-Qa».  Der  sogenannte 
Sex  von  Atbärah  hatte  seine  Residenz  zu  „Teawa"  (Tiäwah),  65  engl.  Meilen 
von  Jltlr-Qäqäma.f  entfernt.*)  Dieser  Ort  besass  1200  „nackende,  elende 
und  verächtliche*)  Bqah  zur  Einwohnerschaft  und  25  Reiter,  darunter  10  ge- 
panzerte, ZOT  Besatzung.  Ortschaft  und  Land  waren  von  den  Ftrng  zu 
Sennär  abhängig. 

Der  Schwager  Ismail -Bäiä's,  der  schreckliche  Pacificator  Nubiens, 
MoHammed-Bef/-el-De/terdär*),    hatte   damals   die   für   die  Occnpation   des 

I)  Ä.  o.  a.  0.  S.  «0  -  «8. 

3)  Bruce  bettimmle  die  Ltffi  dieser  jetit  ipiiz  Tergesseueii,  tod  kaioan  der  durch  oicb 
befragten  Leute  gebannlen,  vielleicht  lingat  aiif|{«KebeDeD  und  TerfalleDen  äelteh  (Dorto)  n( 
14°  9'  4"  N.  Br.    (Vergl.  übrigeiu  FelermanD:   0«tiMka,  Gotha  1861,  S.  C). 

■J.)  Bruce  a.  a.  0.  S.  3&6. 

4)  leb  MtiM  bei  den  Lesern  ein«  allgetneine  Eenatniaa  in  der  GeKbicble  der  a^jptiich- 
törkischen  Rroberung  von  Nubien  und  Senn tr  Torsus.  Eine  auf  uutentische  Nachrichten 
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134  Bob.  Hartmum: 

Atbärah  Qebietes  T«rweDdet«n  Streifkorps  oi^^anisirt  and  sp&ter  persönlidi 
geführt.  Nach  seinen  Wahmehmaagen  sind  die  Morachroaten  constmirt 
worden,  aber  welche  Rneppell  i.  J.  182ö  von  jenem  Anfabrer  directe 
Nachrichten  erhielt  ^) 

Durch  diese  and  durch  spätere  Sti-eifzAge  wurde  die  Unterwerfung  des 
Landes  äbrigeos  nur  vorbereitet,  nicht  vollendet.  Vielmehr  verbanden 
sich  eine  Anzahl  BgahSt&mme  jenes  Gebietes  zu  wiederholter  gemeinsamer 
Aktion  gegen  die  sie  unaufhörlich  mit  schwerer  Stenerauflage  bedrtogenden 
Aegypter.  Letztere  saheu  sieb  genöthigt,  mehrere  wohlausgerfistete  öazw&t 
(Kriegszüge)  gegen  die  B^ah  von  Taqä  zu  uatomehmen,  in  deren  Verlaufe 
jede  Freiheitsregong  der  eines  besseren  Loses  würdigen  Täqi-St&mrae  in 
deren  eigenem  Blute  erstickt  wurde.  Die  bekanntesten  dieser  in  Kaub- 
und  PlOnderungEzage  ausartenden  Gazwst  sind  diejenigen  des  Hakmdär 
AKftud-Bäiä  el-G^erken  im  Jahre  1840*)  and  AKmed-Boiä-MeneUi  sowie 
des  'Oimän-Beff'-el-Amäüdi  i.  J.  1843.*)  In  diesen  Feldz&geii  leisteten  die 
Fu^  anter  Moüantmed- Difäüäh  and  AHmed-  Woüed-'^wad  den  Aegyptem 
Hälfe.  Jene  beiden  tOrkischen  AofQhrer  verfuhren  gegen  die  von  ihnen 
bekämpften,  Mitqinäb,  Halengä,  Söbdb,  ^iqiläb  and  Had^dätoa*)  mit 
graaeamer  Strenge.  ASmed'Bäiä-Menekli  liess  sp&ter  eine  Anzahl  der  bei 
seiner  Expedition  gefangenen  Bejah-lSujüx  vor  der  Moschee  zu  X'*'ff>^  ^>b 
H&mmel  abschlachten  —  allerdings  als  Repressalie  ffir  verschiedene  früher 
von  den  Gerichteten  am  aegyptischen  Soldaten  begangene  llordthaten. 

Seit  jener  schrecklichen  Beispielen  aegyptischer  Strenge  haben  sich  die 
T&qä-St&mme,  kleinere  Aufstände  mehr  localeo  Charakters  abgerechnet, 
ruhig  verhalten.  Dagegen  hatten  sich  in  den  letzten  fünfziger  and  in  den 
ersten  sechziger  J^iren  die  Baqära  mehrmals  empört  Indessen  wurden  sie 
18&8,  später  1862  —  63  von  dem  enei^schea  Hakmdär  ifüiä-Bäiä  el- 
Nimr  ^)  wiederholt  zu  Paaren  getrieben  und  blutig  bestraft   Die  in  Aegypt«n 
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pKTÖnd«!«  Uebtrsicht  nbar  die  Huiptera^oine  jener  Brobemiif;  habe  Ich  in  WeitermAnn'i 
llliutrirten  dentecben  HoDatahafteD  Tom  Jahre  lITö,  S.  639  —  633  «eröffenllicht 

1)  Reisen  in  Nubi«n,  Kordofan  o.  a.  «.    S.  SSe  — !S8. 

2)  Vn^l.  Werne:  Beitrag  zur  Eoode  dea  Inneni  Ton  Afrika.  Die  Völker  Oat-Sadana 
und  Feldiug  der  Torten  Ton  Senoar  nach  Taka,  Ba»  und  Beni-Amer.  Stutt|rart  1843. 

3)  VeigL  Lepaiaa  Briefe  am  Äegjpten,  Aetkiopien  nnd  der  Halbinad  daa  Sinai,  Beriin 
1S6S,  S.  911. 

A)  Lepaiaa  fnbrt  ontar  den  damals  rebellirenden  Ttqä - SUmmen  auch  die  .Kelüli- 
MohammedUi''  anf.  Ich  bin  nun  nach  wiederholten  Unterredungen  mit  drei  Parteien  Hagen- 
beck'scber  FNabier*  n  der  öebenengung  gelangt,  daia  ea  eich  hier  um  einen  kleinen  Irrtbnm 
handele.  Bin  B^'aft- Stamm,  nie  der  genannte,  aoll  in  Tiql  gar  nicht  eiiatiren.  Vielmehr 
aoll  .Keläli-Hohammedin*  wohl  niehta  anderea  bedeuten,  als  dass  die  nscb  ihren  Stimmen 
befragten,  lon  Otmän-Bej  ala  Qebi^ene  hinw^geTubrten  B^ah- Sttjüx-.  Kollo  (Knllül) 
JbAammciAn  d.  b.  alle  Mohammedaner,  n  «ein,  mit  einem  gewissen  8 toli  erkllrt  haben. 

6)  El-NImr,  dw  Panther,  war  ein  von  den  tapferen  Baqära  ilirem  Feinde  ond  Beiieger 
verliehener  Ehrentitel.  Sonst  nannten  aie  ihn,  der  gegen  sie  begangenen  Hetudeien  wegen, 
auch  El-Q'aiir,  den  Schlichter.  Letiterer  Beiname  warde  fon  den  Hal^qä  sowohl  AKmed- 
Btit  dem  TacherkesMo  ala  anch  Aüined-fiUl-Menddl  gegeben. 
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nnd  Nordnubiea  bansendfiD  6«;aA- Stämme  der  'jtbäbdeh  und  BiÜrtn  Bind 
schon  aeit  lange  dem  Diwan  in  Cairo  nnterthan  nnd  verhalten  sich  sehr 
still.  Die  ehemals  so  kriegerischeD  Sequh.  aber  sind  seit  1821  unterworfen, 
und  gehen  meist  im  aegyptischen  Militärdienste  auf.  Die  G^dalin  sind 
zerstreut  und  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Selbstständigkeit  der  Bgah 
zur  Zeit  total  remicbtet  sei.  (Fortsetzong  folgt) 


Erklärungen  der  Tafeln  I  —  III. 

{S smmt liehe  Fi garan  siad  nach  lon  mir  in  Afrika  selbst,  i.  Tb.  «ogsr  in  halber  Lebens- 

f^TÖCM,   mit  Aquarell-   nnd  Fastelirarben   Dich  dem  Leben  anfgenommeneii  Abbildnngen  auf 

den  Stein  äbettrageu  worden). 

Tafel  I. 

Fig.  1.    Baqäri  toq  der  Ferqeb  des  Se/  Moiammtd  '.■fhd-el-  Waied  m  RoitrM. 
Fig.  2.    Bäfnl  TOm  Näi-Abö-Böf  in  Sennär. 

Fig.  3.     Säbun-Hldchen  von  Xer-ti-Q/tnah  au  der  Qrenie  tod  Faioqlo. 
Fig.  3.    Snköri  vom  Näe-el-Snknrieb  oder  Näs-Abü-Sion,  angenommen  zu  Hesalämieh. 
Fig.  4.    (Zun   Vergleich)  ein   Futtgi:    EU-Six-ei-Geiil-el-Gtrebi»,   anrgenonmen  am 
Birket-KSnb. 


Fig.  1.    Zaumseug  einet  (ifaf'^a')Pierde8  der  ^abün  id  Eoeeres. 

Fig.  !.    Snkfiri- Beiler  in  Toller  Panurnng. 

Fig.  3.    Säbün- Reiter,  anfgenommeo  zu  Omm-Dnrmän  am  Balr-tl-arraq. 

Tafel  lU. 

Fig.  1.    Runder  Schild  der  '.ihäbdeh;    !■  von  aussen,  l*  Ton  innen  gaseben. 

Fig.  S.    Dolch  der  Abö-Hof  u.  s.  w.  mit  Scheide  nad  Baodelier. 

Eig.  3.    Lame  der  Abü-Rdf. 

V^.  4.    Stöcke  derselben. 

Fig.  b.    Amuletbeh&lter  der  Abü-Rgf,  am  rechten  Ellenbogengelenk  zu  tragen. 

Fig.  e.    Wurf-  und  Hiebeisen  (Qalbedah)  der  Abü-H^f. 

Fig.  7.    Ledersandale  eines  angesehenen  Rufti. 

F^.  B.    L&ngliehBr  Schild  der  Merdüs. 

Fig.  9.    Trapkorb  denelben. 

F^.  10.    Wasserkmg  (Bnrmeh)  der  Sibün. 

Fig.  II.    Hit  Trsgschnüren  mnwiftkekee  und  ai^bortes  Stranssenei  der  Abü-Rof, 

Fig.  IS.    Schnupftabacksbehfilter  der  Säbün. 

Fig.  13.    Büchschen  für  Kotl  oder  Aogenlidschminke  {Et-Bi^  el-'Jjon)  der  Abn-El6f. 

Fig.  U.    HatUnHit  der  Abü-RöL 
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Miscellen  und  Bücherschau. 


Der  DarwtnisiDDB  ein  Zeichen  der  Zeit  Von  A.lb.  Wigand.  Heilbronn. 
Verli4;  von  Gebr.  Henninger.  (Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens  toq 
M&hth&Qseer  tmd  Geffcken,  Bd.  II,  Heft  5  nnd  6.)  8.     122  S. 

Der  Terfuser,  bekannilich  eiD  elfter  Gej^oer  das  Dirwiniamus,  TerlSast  in  dieMr  Schrift 
die  W«|^  d«  arbtltenden  NatuTforsebns  und  «irit  lich  polemitireDd  inm  Scbimwr  der  fon 
Darwins  Tbeorira  bedrohton  tceistigen  Güter  der  Henschhnt  auf.  Er  bUt  tun  Im  All- 
gemeinen  die  Zeit  des  ZmammeiiBtunet  dieser  nocb  mtlini^t  Boriel  bewanderten  Tbwrie  för 
beretngebrocben.  AHoio  nur  die  Schale  des  DftrwiniaiDQS,  d.  h.  die  Doktrin,  gilt  ihm  als  eise 
frölisr  oder  tpäter  io  ihr  Nichts  zerplatzende  Seifenblaae.  Der  eigentlicbe  Kern  daliegen,  die 
tjeferen  Gmndiätze,  ana  welchen  die  Lehre  aelbtt  herior);egan|[eu  ist,  aoU  bleiben.  .Wnin 
dann  die  ersten  Fracbte  daTon  ans  Licht  treten ,  tu  mag  w  wohl  den  auf  dw  Höbe  der  Zeit 
Btebanden  geistigeo  Leitern  des  Volke,  den  Wortföhrem  anf  dem  Katheder  und  in  der  Prs— s, 
denselben,  welche  gnwsentbeils  mitgewirkt  haben,  jene  Lehre  in  Cnts  tn  setien,  bange  werden 
om  die  gefibrdeten  idealen  Qötar  der  Nation,  nn  Religion  und  Sittlichktit,  nnd  was  ibnaa 
mehr  ist,  um  den  Bestand  von  Staat  nnd  Oesellachaft  (als  deren  Bedingungen  in  ibren  Augen 
die  idealen  Oäter  ibren  «igentliehen  Werth  haben).  Aber  vergeblich  bemöben  sie  aicb,  die 
bescbwoman  Geistar  wieder  in  bannen*  u.  s.  w.  Wir  glauben  nnd  hoffen,  das«  der  geannde 
Sinn  des  deutschen  Volkes,  welchw  bereits  di«  Scbandepocbe  des  materielleQ  Griindertbnnia 
nberwanden,  auch  die  geringen  SchUen  beaeitigen  wird,  die  der  UnTNStand  eines  HluflMna 
Ton  Fanatikern  bisher  lerursacbt  bat  Ueberdiea  erscheinen  uns  die  Tom  Darwinismos  an- 
geblich angerichteten  Cebelst&nde  fon  maseber  Seite  in  einem  «eitans  zo  grellen  Lichte  dar- 
gestellt. So  dnrfle  die  jetit  vielfach  discatirte  gegenseitige  Dnrchdringnng  Ton  Darwinismns  und 
Socialdemokratie  zn  den  Gespenstern  gezUlt  werden.  Der  Kern  der  Lehre  kann  aneh  b« 
nni  ohne  Farcht  mhig  weitergepflegt  werden.  Sichert  er  doch  der  Natarforscbnng  unter 
vielem  anderen  Gnten,  namentücb  ansser  der  kräftigen  Anregung  in  geateigerter  Detailarbeit, 
eine  Befreinng  lOn  dem  erdrückenden  Wnate  kleinlicher  Spedeskiimerai.  Bs  ist  natärl)C]i 
wönschenswerth,  dass  derartige  Fragen  für  die  Zuknnft  nni  von  wirklichen  Forschern, 
nicht  TOn  Halbgebildeten,  behandelt  werden.  Indessen  macht  sich  dies  von  selbst  Der  mit 
Darwinismus  spielende  Dilettant  und  Philister  liaat  schon  die  Hand  davon,  wenn  die  Mode 
aufhört,  d.  b.  wenn  die  Schale  platit,  wenn  die  Bearbeitung  des  wiiklichen  Kernes,  d.  h.  die 
Detaitforvchung,  b^nnt.  Diese  Zeit  scheint  uns  jetzt  gekommen  zu  »ein  Hancbes.  was 
Wigand  über  den  blinden  Autoiitätenglanben  (S.  9S},  über  die  Henschsocbt  ond  Heuehelai 
der  Fanatiker  vorbringt,  dünkt  uns  bebenigenswertb.  Immerhin  glauben  wir  obige  Sebrift  ab 
eine  der  gehsltreicbem  ans  dem  Lager  der  Gegner  bezeichnen  in  dörfso.  B. 
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Fossilreste  eines  Wildesels  aus  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  bei  Gera. 

Von 

Dr.  Alfred  Nehring. 

(Hierau  Tafel  V.) 


Herr  Geh.  Rath  A.  Ecker  hat  vor  zwei  Jahren  \a  seinem  ersteo 
Aufsätze  aber  die  quatemäre  Faaoa  von  Langenbrunn')  einige  Fossilreste 
einer  kleineD  Equns-Art  beschrieben,  welche  er  auf  Qrund  einer  Dif^oee 
des  Herrn  Prof.  Rütimeyer,  sowie  auch  nach  eigenen  Yergleichungen  dem 
Eqau9  asinua  zurechnet.  Es  sind  dieses,  wie  es  scheint,  die  ersten  Esel- 
reste, welche  ia  quatemären  Ablagerungen  innerhalb  Deutschlands  zum 
Vorschein  gekommen  oder  wenigstens  wissenschaftlich  constatirt  worden 
sind.  Herr  deb.  Rath.  Ecker  hat  mit  Recht  auf  die  Wichtigkeit  jenes 
Fände«  anfmerksam  gemacht,  nicht  nur  wegen  der  Seltenheit  fossiler  Esel- 
reste aberbaupt,  sondern  auch  weil  sich  einige  interessante  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  Urgeschichte  daran  knüpfen  lassen.  Letzterer  umstand  vei> 
anlaset  mich,  einen  ferneren  Fond  fossiler  Eselreste  in  dieser  Zeitschrift 
zu  besprechen  und  dadurch  zur  Kenntniss  der  Anthropologen  zu  bringen. 

Als  ich  kßrzlich  bei  meinem  verehrten  Freonde,  Herrn  Prof.  Liebe  in 
Gera  zam  Besuch  war,  benutzte  ich  selbstverständlich  die  Gelegenheit,  die 
Fnndstficke  aus  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  mir  anzusehen,  welche 
den  Leeern  dieser  Zeitschrift  duroh  die  interessanten  Publicationen  Liebe's  - 
bekannt  sein  werden.  Jene  Fundstücke  werden  theils  in  der  Fürstlichen 
Sammlung,  theils  in  der  Privatsammlnng  des  am  die  Ausbeutung  der  Hyänen- 
hohle  sehr  verdienten  Herrn  G.  Eorn  in  Gera  aufbewahrt.  Als  ich  die 
zahlreichen  Equns-Reste  der  letztgenannten  Sammlung  durobmnsterte,  fielen 
mir  zwei  Z&hne  und  ein  Zehenglied  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit 
auf,  and  ich  vermathete  sogleich,  dass  sie  einem  WUdesel  angehören  möchten. 
Herr  Korn  war  gern  bereit,  mir  die  betrefienden  Reste  zur  genaueren 
Prüfung  mitzugeben;  auch  mein  Freund  Liebe  bat  mich,  die  Sache  weiter 
zn  verfolgen,  nnd  so  erlaube  ich  mir,  im  Folgenden  eine  kleine  Ergänzung 
zu  den  Liebe'schen  Publicationen  über  die  Lindenthaler  Hyänenhöhle  zu 
liefern. 

1)  Siehe  ArcbW  f.  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  Sl  ff.:  .Zur  EenntniH  der  qnateni&reii 
Fuuu  des  Donantbals."    Von  Dr.  B«hmann  und  A,  Ecker. 

ZeliuMft  fii  EUuwtaii*.    Jaürf.  IBm 
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A.  NehriDK-. 


Die  mir  rorUef^eDden  Fossitreate,  welche  ich  eiaer  qnaternärett  Wildeael- 
art  zQSchreibe,  bestehen  in  zwei  anteren  Backenzähnen  und  einer 
ersteo  Phalanx.  Alle  drei  Stücke  scheinen  von  einem  Individuam 
berzoetammen,  und  zwar  von  einem  recht  alten;  ich  scbliesse  ersteres  ans 
dem  Umstände,  dass  sie  zasammengefanden  sind  and  ein  gleichartiges 
Aasaehen  haben,  letzteres  ergiebt  sich  aus  der  starken  Abnutzung  der  Zähne, 
aus  der  scharf  ausgeprägten  Form  der  Phalanx  und  aas  der  völligen  Ver- 
wachsung der  Epiphysen  an  derselben. 

Die  Grösse  und  die  Form  der  genannten  Skelettbeile  mögen  die  Leeer 
aus  den  von  mir  beigegebenen,  in  natürlicher  Grösse  gehaltenen  Abbildungen 
auf  Taf.  V  ersehen.  Fig.  1  stellt  den  einen  der  Backenzähne  von  der  Innen- 
Seite  dar,  Fig.  2  die  Kaufläche  desselben,  yon  oben  gesehen.  £r  gehört 
der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  an;  ich  halte  ihn  für  den  1.  Molar  (ni  I). 
Fig.  3  stellt  die  Kaufläcbe  des  anderen  Zahnes  dar.  Er  gehört  der  UnkeD 
Seite  des  Unterkiefers  an;  ich  halte  ihn  ffir  den  zweiten  Molar  (m  2).  Jn 
Fig.  4  habe  ich  zum  Vergleich  die  Kaufläche  des  m  2  sin.  eines  recenten 
Equus  ssinus  (Schädel  des  Herzogt,  naturhist  Museums  in  Rraunschweig) 
in  blosser  Umrisszeichnung  abgebildet.  Fig.  5  a  stellt  die  Phalanx  von  der 
Vorderseite,  Fig.  5  b  von  der  Hinterseite  und  Fig.  5  c  von  der  proximalen 
Gelenkfläche  aus  gesehen  dar. 

Dass  diese  Fossilreste  einer  Eselart  angehören  und  nicht  einer 
kleinem  ßa^e  von  Equus  caballus,  dafür  scheinen  mir  mehrere  Gründe 
zu  sprechen.  Erstens  spricht  dafür  die  Form  der  Schmelzfalten  auf  der 
Kaufläche  der  Backenzähne  Jeder  Kenner  von  Pferdezäbnen  wird  aus 
meinen  Abbildungen  die  wesentlichen  Abweichungen  in  der  Bildung  der 
Scbmelzfalten  leicht  ersehen;  dieselbe  ist  viel  einfacher  als  bei  Equus  caballus 
und  stimmt  fast  ganz  mit  derjenigen  bei  Equus  asinus. 

Ferner  ist  die  Form  der  Phalanx  viel  schlanker,  als  es  bei  Eqaus 
caballus  zu  sein  pflegt;  da  mir  jedoch  augenblicklich  keine  Phalangen 
kleiner  Ra^a  von  Equas  caballus  zur  Disposition  stehen,  so  kann  ich  dieses 
nicht  durch  Zahlen  belegen.  Ich  gebe  dafür  zum  Vergleich  die  Dimensionen 
der  kleinsten  ausgewachsenen,  sowie  auch  einer  jugendlichen  ersten  Phalanx 
von  meinen  fossilen  Pferden  aus  den  Gypsbrücheo  von  Westeregeln.  (Die 
Angaben  sind  in  Millimetern  ausgedrückt). 


1.  Grössto  Lang«  (ui  der  Seite  gemessen) 
3.  Qrösst«  Breite  sm  oberen  Ende    .    .     . 


4.  ächmalsle  Stelle  (in  transiersaler  RichtnD);) 


Wiklpferd  von  Wegteregelp 


l  ohne  obere  Epipbyse. 
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Diese  vier  Dimensionen  werden,  denk'  ich,  schon  genagen,  um  die 
specifische  Abweichung  in  den  Grössen  Verhältnissen  der  Fbalaogen  des 
Wildesels  von  Gera  und  der  Wildpferde  von  Westeregeln  za  beweisen.  Im 
Uebrigen  lassen  sich  bei  genauerer  Vergleichung  noch  viele  andere  Form' 
Verschiedenheiten  auffinden;  doch  wird  es  nicht  nStbig  sein,  hier  auf  jede 
Einzelheit  einzugehen. 

Ob  ein  zierlicher  Metatarsus-Knochen  welchen  mir  Herr  Korn  noch 
nachträglich  ßberbrachte,  auch  zu  der  Wildeeelart  gehört,  lasse  ich  vorläufig 
dahingestellt  Derselbe  weicht  allerdings  von  den  sonstigen,  zu  Eqnus 
gehörenden  Metatorsi,  welche  ich  in  Gera  gesehen  habe,  durch  seine  zarten 
Dimensionen  ab;  denn  während  die  anderen  Metatarsi')  eine  Länge  von 
2G7  —  288,  am  oberen  Gelenk  eine  Breite  von  55  —  57,  und  am  unteren 
eine  Breite  von  51  —  58  mm  haben,  zeigt  jeoer,  obgleich  er  entschieden  von 
einem  aasgewachsenen  Thiere  herrührt,  viel  geringere  Maasae,  nämlich  eine 
L&Dge  von  240,  eine  obere  Breite  von  41,5  und  eine  untere  Breite  von 
41  mm.  Danach  scheint  auch  bei  diesem  Knochen  eine  specifische  Grössea- 
differenz  vorzuliegen;  da  er  jedoch  ein  anderes  Anssehen  zeigt  und  aus 
einem  anderen  Niveau  zu  stammen  scheint,  wie  die  oben  besprochenen 
Possilreste,  so  möchte  ich  ihn  vorläufig  von  den  letzteren  treanen. 

Fragen  wir  nun,  welcher  Wildesel-Art  die  oben  genannten  and 
beschriebenen  Fossilreste  angehören,  eo  kann  ans  zunächst  die  sonstige 
Fauna,  welche  die  Lindenthaler  Hyänenhöble  geliefert  hat,  einen  Fingerzeig 
geben.  Jene  Fauna  weist  uns  auf  die  asiatischen  Steppen  hin.  (VergL 
Liebe,  die  Lindenthaler  Hyänenhöhle,  I  u.  II.  Sep.  Abdr.  aus  d.  Jahresber. 
d.  Gesellsdi.  f.  Natnrw.  in  Gera  und  Arch.  f.  Anthrop.  IX,  S.  155  ff.) 
Besonders  wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  das  zablrejohe  Vorkommen  der 
grossen  Springmaus  (Alactaga  jaculus),  welche  als  ein  entschiedenes 
Chorakterthier  der  asiatischen  Steppen  anznsehen  ist.  Es  liegt  also  sehr 
nahe,  unsere  fossilen  Wildeselreste  von  Geraaul  eine  der  asiatischen 
Wildesel-Arten  zurackzuf&hren.  Auf  welche?  Das  wird  sich  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Resten  kaum  mit  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen  lassen.  Dazu  würde  es  eines  weit  reicheren  fossilen  Materials, 
sowie  aach  eines  reichhaltigen  recenten  Vei^leichsmatenals  bedürfen,  welches 
letztere  für  Augenblick  wohl  noch  in  keiner  deutsclien  Sammlung  zu 
finden  ist. 

Biit  unserem  Hauaesel  (Equus  asinus),  resp.  mit  seiner  wilden 
Stsmmart  dQrften   die  Gera' er  Wildeselreste  schwerlich   identificirt  werden 


1}  Mein  Freund  Lieb«  bat  diesa  Knochen  in  geinen  PublicatioDen  mit  z\i  den Helactirpi 
Ksnchnet-,  in  der  Tbat  sind  es  aber  M«tatarai,  wie  vir  bei  gemein scbsftllcber  Untersuchung 
conitatttt  haben.  Han  kann  daher  nnter  den  Etesten  tod  Equus  taballus  ans  der  Linden- 
thaler  Hoble  nicht  die  weMntllche  Oröstendifferenz,  reip.  zwei  Raten  nachweisen,  «eiche 
nach  den  ton  Liebe  angegebenen  Maaasen  {für  den  Heticarpas)  vorhanden  zu  sein 
Khienen. 
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könneD.  Dean  1,  acbeint  dieser  erat  in  hiatoriscber  Zeit,  etwa  zogleicb  mit 
der  Obst-  und  Weincultur,  in  Deutscbland  eingefübit  zn  sein,  2.  gehört 
derselbe  aller  Wabrscbeinlicbkeit  nach  arsprßDglicfa  der  nordafrikaaischen 
Fanna  an,  nicbt  der  nordasiatiscben,  3.  ist  derselbe  ein  für  starke  R&lte 
empfindliches  Thier,  -nährend  der  Wildesel  von  Gera,  wie  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  zablreichen  Lemmingsresten  beweist,  ein  nordisches  Klimm 
ertragen  konnte. 

Herr  Geb.  Rath  Ecker  hat  in  dem  citirten  Aufsatze  p.  91  ff.  sehr 
klar  and  voUstandig  die  eioscblägigen  Fragen  besprochen.  Danach  sind 
fossile  Eselreste  bis  dahin  mit  Sicherheit  nur  in  den  italienischen 
Terramarelagern  und  in  der  Höhle  von  Brengues  (Lot)  in  Frankreich 
constatirt  worden.  Die  Terramarelager  sind  bekanntlich  nicht  sehr  alt; 
daher  vertr&gt  sich  dieses  Vorkommen  mit  einer  ziemlich  späten  EintOhrung 
des  Esels  in  Europa,  es  können  also  die  betreffenden  Fossilrest«  sehr  wohl 
auf  den  Equus  asinus  bezogen  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit  jenen 
'  Eselresten  aus  der  Höhle  voa  Brengues;  diese  sind  in  quaternären  Ab- 
lagerungen zusammen  mit  Resten  von  Rhinoceros  tichorbinus  und  Cervus 
tarandns  aufgefunden,  sie  können  daher  nicbt  auf  den  spät  eingeführten 
Hansesel  bezogen  werden,  ebenso  wenig  wie  die  quaternären  Eaelreste  von 
Langeabrunn.  Ecker  kommt  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass  die 
Langen  brunner  Eselreste  (ebenso  wie  die  von  Brengues)  von  einem  wilden 
Esel  herrfihren  müssen,  welcher  „in  keinerlei  directer  verwandtschaftlichen 
Beziehung  zu  dem  aus  Afrika  durch  den  Menschen  eingeführten  Elsel, 
unserm  Hausesel,  steht,  sondern  von  diesem  zeitlich  durch  lange  Zeiträume 
und  von  dessen  Heimath  räumlich  durch  viele  Grade  getrennt  ist.  Das 
Verbältoiss  zwischen  diesem  quaternären  Thier  und  unserem  jetzigen  Haus- 
thier  ist  demzufolge  ein  ähnliches,  wie  beim  Pferd,  das  als  wildes  Pferd  in 
der  vormetalliachen  Zeit  so  ausserordentlich  häufig  ist,  darauf  in  der  Zeit 
der  Pfahlbauten  verschwindet,  um  dann  als  Hansthier  wieder  zu  erscheinen, 
oder  wie  zwischen  fossilen  amerikanischen  Pferden  und  den  durch  die 
Spanier  wieder  neu  dort  eingeführten." 

„Wir  stehen  daher  hier  vor  noch  ganz  ungelösten  Fragen,  Fragen 
überdies,  die  selbst  durch  die  Untersuchung  der  Knochenreste  nur  schwer 
eine  vollständige  Lösung  finden  werden". 

So  viel  aus  den  sehr  lesenswertben  und  mit  vielen  Belegstellen  ver- 
aehenen  Betrachtungen  des  Herrn  Geh.  Rath  Ecker.') 

Es  spricht  Vieles  dafür,  dass  die  Wildeselreste  von  Gera  derselben 
Art  angehören,  wie  diejenigen  von  Langenbrunn;  dabin  gehört 
zunächst  da»  gleiche  geologische  Alter,  femer  das  an  beiden  Fundorten 
beobachtete  Zusammenvorkommen  mit  Mammuth,    Rhinoceros  (tichorhinuaX 

I)  Ve^t.  Dbrifceiis  noch  die  scböne  Arbeit  detMlUen  VerfaSMn  über  .du  europiliche 
Wildpferd    and   deosen    BexiebanKeu   zum  doDiesticirten   Pferd*    im   Globus,  Bd.  XXXIV, 
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Renthier,  HfihleDbär,  Höhlenbyäne,  Mnnnelthier  a.  a.,  endlich  die  Dimensionea 
der  fosaileo  Phalanx  Ton  Gera.  Die  Breite  der  unteren  Gelenkfläche  an 
dieser  stimmt  genau  mit  deijenigen  der  oberen  Gelenkfläche  der  Phalanx  von 
Langenbronn;  da  diese  eine  zweite  Phalanx  ist,  jene  aber  eine  erste,  so 
würden  sie  sehr  gut  zusammen  passen.  Damit  ist  freilich  nur  die  Ueberein- 
Btimmung  in  einer  einzigen  Dimension  nachgewiesen,  and  es  mnss  weiteren 
Fanden  vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  ob  die  Uebereinatimmong  auch 
in  den  übrigen  Dimensionen  und  in  sonstigen  Artkriterieu  vortianden  ist. 
Immerhin  läset  sich  aber  Bchon  jetzt  die  Identität  der  Art  für  die  Langen- 
brunner  und  Gera' er  Wildeselreste  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ver- 
mathen. 

Ea  l&ast  aich  femer  vermathen,  dass  derartige  Reste  bald  noch  zahl- 
reicher znm  Vorschein  kommen,  resp.  wiaaenachaftlich  constatirt  werden, 
went)  man  erst  einmal  die  Aufrnerksamkeit  darauf  gerichtet  haben  wird. 
Ebenso  wie  in  der  Korn'schen  Sammlung  zu  Gera  die  Wildeselreste  bisher 
anerkannt  lagen,  mag  es  wohl  anch  noch  in  manchen  anderen  Sammlungen 
der  Fall  aein.  Man  wird  dieselben  als  Reste  von  kleinen  oder  jungen  Pferden 
ansehen.  Freilich  giebt  es  kleine  Pferde-  und  grosse  Esel-Rapen, 
aber  es  scheinen  doch  in  der  Bildung  der  Zähne,  sowie  in  den  Proportionen 
der  Sketettheile  gewisse  apecifiache,  wenn  auch  feine  Unterschiede  festzustehen, 
aaf  welche  man  eine  Bestimmung  fossiler  Reste  begründen  kann.  Ausser- 
dem scheint  mir  in  den  quatemüren  Ablagerungen  Deutschlands  keine  so 
zierliche  Pferderape  durch  Fossilreste  vertreten  zu  aein,  dass  sie,  bei  Be- 
rücksichtigung des  Lebensalters  der  einzelnen  Individuen,  mit  den  Wildesel- 
resten verwechselt  werden  könnten.  Was  ich  bisher  durch  eigene  reiche 
Funde  bei  Thiede,  Westeregeln  oad  Quedlinburg  an  quatemären 
Pferderesten  in  meiner  Sammlung  vereinigt,  waa  ich  femer  in  anderen 
Sammlungen  der  Art  gesehen  habe,  das  deutet  auf  eine  kräftige,  aehr 
gleichartig  gebaute  Ra^,  welche  die  Gröaae  eines  mittelgroaaen  Pferdes  der 
Jetztzeit  hatte. ')  Ein  starkes  Variiren  in  Grösse  und  Form  ist  für  die 
wilden  Pferde  der  Quatemärzeit,  sofern  sie  einem  bestimmten  geographischen 
Gebiete  mit  wesentlich  gleichen  Lebensbedingungen  angehörten,  kaum 
anzunehmen.  — 

Wenn  wir  zum  Sclduse  noch  die  Frage  berühren  wollen,  weshalb 
der  quaternäre  Wildesel  aua  Europa  verschwunden  und  erst  viel 
später  durch  seinen  domesticirten  Vetter  aus  Afrika  ersetzt  ist,  so  erscheint 
mir  die  Lösung  derselben  nicht  sehr  schwierig,  wenn  ich  meine  Untersuchungen 
über  die  quaternäre  Steppenfauna  von  Westeregeln  znm  Ausgangs- 
punkte nehme.  Die  Hauptresultate  meiner  Untersuchungen  werden  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  sein,  da  Herr  Geh.  Rath.  Virchow  die- 
selben in  verschiedenen  Sitzungen  der  Berliner  Geaellacbaft  für  Anthropologie 


1)  Vergl.  meine  Angkben  im  Arcb.  f.  Anthrop.,  Bd.  X,  &  896. 
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etc.  freundliclist  besprochen  nod  meine  darauf  bezüglicheD  Briefe  in  deo 
SitzuDgsbericfaten  zam  Abdrucke  gebracht  hat. ')  Ich  hebe  deeshalb  nur 
das  hierher  Gehörige  daraas  hervor. 

Norddeutschland  und  mit  ihm  wahrscheinlich  ein  grosser  Theil  von 
Mitteleuropa  bososs  in  der  Postglacialzeit  einen  steppenartigeo 
Vogetationscharakter;  der  Wald  war  auf  FlaBBth&ler  und  andere  danemd 
bewässerte  Districte  beschränkt.  Westeuropa  war  viel  continentaler  gestaltet 
als  heutzutage,  es  reichte  bis  zur  Hnndertfadenlinie  und  stand  vielleicht  mit 
Grünland  durch  eine  Landbrücke  in  fester  Verbindung.  Das  Klima  Mittel- 
europas war  ein  extremes,  das  Gesammtnivean  unseres  Erdtheils  in  Folge 
sHculorer  Hebungen  ein  höheres  als  jetzt.  Während  dieser  Periode  belebte 
eine  charakteristische  Steppenfauna  unsere  Ebenen  nnd  Gebirgsabbänge, 
eine  Steppenfauna,  welche  durch  das  zahlreiche  Vorkommen  der  grossen 
Spriogmans  (Alactaga  jacalns),  mehrerer  Ziesehuten  (Spermopbilus  altaicns, 
fulvuB,  guttatns),  mehrerer  Murmclthierarten  (darunter  Arctomys  bobac), 
des  kleiuen  Pfeifhasen  (Lagomys  pusiltus)  und  vieler  Steppenarvicolen  ihr« 
directc  Verwaadschaft  und  ihren  zoogeographischen  Zusammenhang  mit  der 
Fauna  der  heutigen  Steppen  Jn  Ostrussland  und  Westsibirien  aufs  deutlichste 
dokumentirt.^) 

Diese  Steppenfauna  ist  nicht  etwa  auf  den  Fundort  Westeregeln  be- 
schränkt, wo  sie  allerdings  von  mir  zuerst  und  am  voltständigslen  nachge- 
wiesen ist;  sie  ist  fost  in  derselben  Zusammensetzung  durch  meinen  Freund 
Liebe  bei  Gera  beobachtet,  sie  l&sst  sich  auch  bei  Quedlinburg,  Goslar, 
Thiede,  Saalfeld,  Würzbnrg,  Steeten,  Weilbach,  Eppelaheim,  in  Oesterreich 
und  Ungarn,  in  Belgien  und  Frankreich  verfolgen.  Bei  genauerem  Zusehen 
wird  man  sie  noch  an  vielen  anderen  Orten  in  Mitteleuropa  vorfinden. 

Zu  dieser  Steppenfauna  gehörten  auch  die  wilden  Plerde  und 
wilden  Esel.  Grade  die  letzteren  zeigen  sich  Bberall  auf  der  Erde,  wo 
sie  noch  im  Natorzustande  vorkommen,  als  echte  Steppentbiere.  Eine 
Zähmung  von  Seiten  des  Menschen  bei  den  Wildpferden  nnd  Wildesebi 
der  Quatcmärzeit  anzunehmen,  möchte  sehr  gewagt  erscheinen,  venngleidi 
es  nicht  absolut  unmöglich  ist,  daas  die  dunaligen  Steppenjäger  hie  nnd  da 
ein  junges  Thier  einfingen  und  zeitweise  (vielleicht  als  Spielgenossen  ihrer 
Kinder)  ernährten.  Aus  solchen  Anfingen  ist  sicherlich  die  Z&hmnng  nnd 
später  die  bewnsste  Züchtnng  von  Hausthieren  hervorgegangen.  In  der 
Hauptsache  werden  die  damaligen  Bewohner  Mitteleoropa's  die  Wildpferde 
und   Wildesel   als  Jagdthiere   angesehen    und    auf  Treibjagden    oder    nit 

1)  Vsrgl.  Sittnngsbw.  tom  18.  Oct  1876,  8.  G  — 8,  TOm  21.  Ort,  1876,  a  S  -  B,  vom 
16.  Dec.  IS76,  S.  27  —  30,  vom  12.  April  18TS,  8.  24  —  29,  <roDi  32.  Juni  1878,  S.  3  — & 

-  2]  Die  (trotte  SptiiiRnitn«  kann  ich  jetit  oacbwainD  anaser  b«i  WHt«ra((cla  und  Gwm 
Ix-i  Qii«<llinbarK,  SuJfeid  nnd  WSnburg,  die  Stpppemirsel  bei  WraUni^lii,  QDodlinbtirf, 
Tbiede,  Uera,  Wünborj;,  8te«t*ii,  Weilbacfa,  EppeUbeim,  Pfoirhiseareate  lind  TorK^kottiDev 
bei  WealersKelD,  Ooil*r,  Tliied«,  Steeleu,  Bnimhach,  abfiMebeu  um  den  aiiMerdaalKb«! 
Fundorten. 
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Hälfe  voD  absichtlich  erzeugten  Steppenbränden  an  gewissen  Lokalitäten, 
(wie  z.  B.  bei  den  Gypsfelsen  von  Westeregeln)  zahlreich  niedei^macht 
oder  ünzeln  durch  Heranschleichen  erlegt  haben. 

Als  daan  im  Laufe  der  Jahrtausende  in  Folge  von  Seukangen  und 
Zerreissungen  gewisser  Theile  West-  und  Mitteleuropas  und  unter  Mit- 
wirkung mancher  anderer  Umstände  das  Klima  milder  und  feuchter,  die 
Niederschläge  in  Folge  dessen  reichlicher  und  regelmässiger  wurden,  da 
drang  die  Baumvegetation  von  den  Flussthälem  und  sonstigen  günstigen 
Lokalitäten  aus  energisch  vor,  die  Steppenvegetation  wurde  allmählich  unter- 
drückt, aus  einem  Steppenlande  wurde  ein  Waldland.  Die  Steppen- 
Uiiere  zogen  sich  dem  entsprechend  nach  dem  Osten  zurSck,  die  empBndlicheren 
Arten  bis  hinter  die  Wolga,  andere  nicht  ganz  soweit,  manche  von  sehr 
elastischer  Constitution  (Iltis,  Wolf,  Dachs  d.  a.  m.)  accommodirten  sich 
den  neuen  Verhältnissen. 

Die  wilden  Esel  als  echte  Steppenthiere  wichen  weit  nach  Osten  zurück, 
wo  ihre  Nachkommen  noch  jetzt  die  asiatischen  Steppen  durchstreifen.  Erst 
in  historischer  Zeit  hat  der  Culturmensch  von  Südeuropa  aus  den  Haus- 
esel  in  Mitteleuropa  eingeführt.  Derselbe  gedeiht  jedoch  in  unserm  feuchten 
Klima  nicht,  er  ist  nicht  für  ein  Waldland  von  der  Natur  organiairt;  ja,  er 
ist  auch  für  Kälte  sehr  empfindlich,  was  sein  quaternärer  Vorgänger,  dessen 
einstiges  Weidegebiet  häufig  von  wandernden  Lemmingen  und  Renthieren 
betagten  wurde,  nicht  gewesen  zu  sein  scheint. 
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Ueber  abnorme  Behaarung  beim  Menschen. 

(Zweiter  Aufsatz.) 


Dr.  Max  Bartels, 

prut  Ant  in  Berlin. 

Seitdem  im  Jahre  187fi  im  VIII.  Bande  dieser  Zeitachrift  meine  Arbeit 
über  die  abnorme  Behaarung  beim  Menschen  pnblicirt  worden  ist,  haben 
sich  mehrere  Autoren  mit  demselben  Gegenstände  beschäftigt.  Es  wird 
Tielleicht  zur  weiteren  Anfklärnng  dieser  so  schwer  zu  deutenden  Zustünde 
beitragen,  wenn  wir, jene,  in  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreuten  Auf- 
sätze ilirem  Inhalte  nach  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen,  um  auf 
diese  Weise  das  unseren  Gegenstand  betreffende  Material  möglichst  bei-i 
sammen  za  haben.  Eine  Reihe  neuer  Beobachtungen,  welche  zu  machon 
sich  mir  die  Gelegenheit  darbot,  werde  ich  an  den  geeigneten  Stellen 
einschieben. 

Den  Anfang  machte  Dr.  Wilhelm  Stricker  in  Frankfurt  am  Mnin 
in  einem  Vortrage,  welchen  er  im  November  1876  in  der  dortigen  Sencken- 
bergischen  natnrforscbenden  Gesellschaft  hielt:  „Ueber  die  sogenann- 
ten Haarmenschen  (Hypertrichosis  universalis)  und  insbeson- 
dere die  bärtigen  Frauen.')"  Nach  kurzer  Einleitung,  welche  die  Erb- 
lichkeit und  den  die  Hypertrichosis  universalis  fost  constant  begleitenden 
Zahndefekt,  jedoch  ohne  nähere  Special isirung,  einfach  erwähnt,  kommt  er 
zur  Aufeählung  der  einzelnen  Fülle,  welche  mit  den  in  meiner  Tabelle  xw 
sammen  gestellten  identisch  sind.  Er  fugt  jedoch  folgende,  mir  bisher  un- 
bekannte Beobachtung  (No.  7)  hinzu,  welche  wohl  auch  in  die  Gruppe  der 
Hypertrichosis  universalis  gerechnet  werden  mnss: 

„7.  Nach  dem  „Hamburger  Correspondenten"  liesa  sich  1803  in  Paris 
eine  junge  Frau  mit  sechs  Zoll  langem,  schwarzem,  dichtem  Bort  für  Geld 
sehen.  Arme  und  Beine  waren  hie  und  da  mit  weichen  Haaren  besetzt, 
die  Brust  glatt,  dagegen  die  Stirn  bis  fast  zu  den  Augenhrnnen  behaart, 
so  daSB  ihr  Kopf  dem  eines  Kapuziners  geglichen  habe." 

enbergiscbe    naturforscbenile    (ieaellsobafl    1876  —  1877, 
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Es  ist  in  hohem  Masse  zu  bedaaero,  daes  man  bei  dieser  PatieDtin 
versäumt  hat,  aaf  das  Verhaltea  der  Zähne  R&cbsicht  zu  nehmeu,  ao  dass 
wir  leider  nicht  wissen,  und  da  uns  von  ihr  kein  Bild  erhalten  ist,  aoch 
nicht  einmal  vermathen  können,  ob  auch  hier  ein  mangelhaftes  Verhalten 
im  Zahnsjstem  sich  mit  der  abnormen  Behaarung  verbunden  hatte. 

Zwei  seiner  16  Fälle  gehören  nach  meiner  Systematik  zu  der  Hyper- 
trichosia  partialis  und  zwar  in  die  Gruppe  der  Heterogenie  der  Behaaniag. 
Es  sind  einfach  bärtige  Frauenzimmer,  deren  übriger  E&rper  aber  keinen 
abnormen  Haarwuchs  aufweist.  Das  eine  derselben  ist  die  auch  von  mir 
(pag.  114)  nach  Beigel  citirte  bärtige  Schweizerin,  über  welche  Stricker 
nach  der  Orlginalpublication  des  Dr.  W,  D.  Chowne')  folgende  genauere 
Notizen  bringt: 

Sie  hatte  „nach  Aussage  ihrer  Eltern  schon  bei  ihrer  Geburt  einen 
Bart,  der  die  Stellen  einnahm,  wo  bei  Männern  der  Bart  wächst,  mit  Aus* 
nähme  der  Oberlippe  und  der  Aushöhlung  unterhalb  der  Unterlippe,  und 
etwa  so  stark,  wie  die  Behaarung  eines  Männerarmes.  Im  Steo  Lebena- 
iahre  hatte  der  Bart  schon  die  Länge  von  2Zotl  erreicht.  Ale  Dr.  Chowne 
sie  sah,  nahm  der  Bart  die  Stellen  ein,  wie  fräher,  er  war  dunkelbraun, 
ausserordentlich  stark,  and  die  Cotelettes  (whiskera)  erreichten  die  Länge 
von  vier  Zoll.  Sie  verhüllte  ihr  Gesicht  mit  einem  Tuch,  um  ihren  Bart 
zu  verbergen,  und  raeirte  nur  die  Stelle  unter  den  Augen,  welche  sie  frei 
lassen  musste,  um  zu  sehen.  Ihr  Haupthaar  erreichte  die  Länge  von  2  bis 
2|  Fnss.  Der  Körper  ist  etwa  ao  sehr  behaart,  wie  bei  Männern,  nur  die 
Brustgegend  ist  ganz  frei-  Die  BrQste  sind  stark  entwickelt,  ihre 
Kürperbildung  und  ibre  Stimme  sind  weiblich."  Sie  war  bekanntlich  schwan- 
ger. Erbliche  Anlage  leugnet  sie  ab  und  giebt  au,  dass  ein  Bruder  von  ihr 
fast  bartlos  gewesen  sei. 

Endlich  ist  noch  Stricker's  Fall  16  zu  erwähnen:  „Eine  bärtige  Frau, 
weiche  im  Beginn  des  deutsch-französischen  Krieges  1870  umherzog  und 
Fülirlichkeiten  als  angeblich  verkleideter  Mann,  als  Spion  erduldete,  ist  in 
wissenschaftlichem  Sinne  nicht  weiter  bekannt  geworden."  Vielleicht  ist 
sie  aber  identisch  mit  dem  von  A.  Ecker  beschriebenen  härtigen  Wander- 
mädchen,  auf  deren  Besprechung  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen 
werden. 

Pieser  Publikation  ist  eine  Tafel  beigegeben,  auf  welcher  die  Barbara 
Ursler  (bei  mir  als  Schumachers  Fall  bezeichnet;  man  vergleiche  weiter 
unten),  femer  die  bärtige  Schweizerin  und  enillich  die  bärtige  Rosina 
Margarete  Müller,  Burckbard  Eble's  bärtige  Jungfrau  aus  Dresden 
dargestellt  sind. 

Im  September  1877  erechien  ebenfalls  von  Wilhelm  Strickeria 
Virchows    Archiv  für  patbol.  Anatomie   Bd.  71,   p.  111  ein  Aufsalz  unter 

I)  LaoMl  ISG!,  p«g.  491. 
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dem  Titel:  „Zwei  ältere  Fälle  vonHypertrichosis.  Als  Erg&nzungzu 
den  bezQglicheD  Arbeiten  von  Beigel  (dieses  Archiv  Bd.  44.  S.  418) 
and  Bartels  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1876.)".  Der  Verfasser  hat  hier 
seine  Stellung  als  Bibliothekar  der  Senckenbergischen  natarforschenden 
Gesellschaft  benutzt,  um  sich  der  dankenswerthen  MQhe  zu  unterziehen,. die 
Notizen  älterer  Aatoren  aber  behaarte  Menschen  im  Original  aufzusuchen. 
Es  ist  ihm  auf  diese  Art  der  Nachweis  gelungen,  dass  eine  ga&ze  Reihe 
von  aoscheioead  heterogenen  Publikationen  sich  auf  dieselbe  Person  be- 
ziehen, und  er  schützt  hierdurch  den  späteren  Bearbeiter  vor  der  sonst 
nicht  leicht  zu  vermeidenden  Gef^r,  denselben  Fall  mehrmals  zu  zählen. 
Es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  die  bereits  vorher  erwähnte  am 
18.  Febrnar  16-^3  zu  Augsburg  geborene  Barbara  Ursler,  welche  ich 
in  meiner  Tabelle  über  die  Hypertrichosis  uDiversalis  als  Nummer  5  „Schu- 
machers Fall"  aufgefährt  hatte.  Sie  wurde  durch  das  ganze  civiHsirte 
Europa  geschleppt  und  Qberall  fOr  Geld  gezeigt,  so  dass  es  ans  nicht  Wun- 
der nehmen  kann,  dass  die  verschiedensten  Qaturwis8en8chaft.Ucben  Forscher 
sich  ihre  Notizen  über  eine  so  merkwürdige,  auffaltende  Abnormität  gemacht 
und  diese  ihren  Schriften  einverleibt  haben.  Man  findet  über  die  Ursler 
Aa&eichDangeD  bei  Thomas  Barth olinus*),  der  sie  in  Kopenhagen 
sah,  als  sie  6  Jahre  alt  war  (1639).  Später  sah  er  sie  in  Belgien  wieder. 
Georg  Hieronymus  Welsch,  ein  Arzt  ans  Augsburg,  traf  sie  1647  in 
Rom  und  1648  in  Mailand').  Georg  Seger  aus  Nürnberg  konnte 
sie  bei  ihrer  zweiten  Ausstellung  in  Kopenhagen  (vor  dem  Jahre  1655) 
genau  antersuchen.    Er  sagt  von  ihr:  ^) 

„Sie  war  damals  seit  mehr  als  einem  Jahre  kinderlos  verbeirathet. 
Sie  war  am  ganzen  KSrper  und  seibat  im  Gesicht  mit  blonden,  weichen, 
krausen  Haaren  bekleidet  und  hatte  einen  dichten,  bis  zum  Gürtel  berab- 
reichenden  Bart.  Auch  aus  den  Ohren  ragten  lange,  blonde  Locken  hervor." 
In  demselben  Jahre  liess  sie  sich  auch  in  England  für  Geld  sehen. 
Es  findet  sich  nämlich  hei  James  Caulfield*)  ihre  Abbildung  und  fol- 
gende Notiz  über  sie: 

„Tm  Jahre  1655  wurde  öffentlich  gezeigt  ein  Weib,  genannt  Augns- 
tiue  Barbara,  Tochter  des  Balthasar  Ursler,  damals  22  Jahre  alt." 

„Sie  war  seit  einem  Jahr  kinderlos  verbeirathet.  Ihres  Gatten  Name 
war  Vanbeck;  er  soll  sie  Mos  geheirathet  haben,  um  sie  zur  Schau  zn 
stellen.  Zn  diesem  Zweck  reiste  er  in  verschiedenen  Ländern  und  besuchte 
onter  andern  auch  England." 

1)  BisloriB»  anabnuicae  rariorei.    AmBtelod.     tG54.  Cent.  I.  Bist,  43. 
>)  Obwiratioiiuni  medicaniin  epiu);ina.    No.  96.    IGST. 

3)  HitoellsiiMruni  medico-phyiicomin  nie  epbemeridum  gennanicaram  Annus.  19.  Vratiit. 
«t  Breg.  1680.  pag.  246. 

4)  Portimita,  OMinain  and  ebaracters  af  remarkablo  p«tm)iib,  (toed  Um  reign  of  Edward 
lU  to  tbe  molntion.    IL  168. 
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Seine  Asgabeo    Qber  sie  sind  gewiss   die  richtigen,    denn    sie  ( 
mit  denjenigen,  welche  Seger  machte  überein: 

„Ihr  ganzer  Körper  und  selbst  ihr  Gesicht  war  bedeckt  mit  kmasea 
Haaren  von  gelber  Farbe  und  sehr  weich  wie  Wolle,  dabei  hatte  sie  eioeo 
dicken  Bart,  welcher  bis  zu  ihrem  Oflrtet  reichte  und  aus  ihren  Ohren 
hingen  lange  Locken  von  blonden  Haaren  hervor," 

In  Leiden  sah  sie  Peter  Schumacher  im  Mai  1656  und  theilte 
dem  Thomas  Bartholinua  diese  Beobachtung  brieflich  mit.')  Nur  diese 
Notiz  war  mir  bekannt  gewesen,  daher  erklärt  es  sich,  daee  ich  die  Patientin 
einfach  als  Schumachers  Fall  aufgeföhrt  habe.  Erwähnt  wird  sie  end- 
lich noch  von  Peter  Barcl  aus  Paris')  und  von  Lersner*)  der  sie  in 
Holland  traf.  Aus  Boreis  Aufzeichnungen  geht  übrigens  das  intereBsant« 
Faktum  hervor,  das  aus  den  Notizen  der  übrigen  Autoren  nicht  zu  er- 
sehen war,  dasB  die  Barbara  Ursler  auch  auf  der  Nase  die  abnorme  Be- 
haarung zeigte,  und  also  auch  in  dieser  Beziehung  den  Haarmenschen 
unseres  Jahrhunderts  glich: 

„Ich  sah  ein  deutsches  Mädchen,  Barba  genannt,  welche  am  ganzen 
Körper  haarig  war,  so  dass  sie  auf  der  Stirn,  den  Wangen,  der  Nase  etc. 
weiche,  feine  Haare  zeigte  und  einen  langen,  weissen  Bart,  wie  ein  ehr- 
würdiger Greis  von  80  Jahren.  Sogar  aus  den  Ohren  hingen  lange  Haare 
heraus." 

Eine  Abbildung  der  Barbara  (Brustbild)  ist  Strickers  Anfsab; 
beigegeben. 

Kr  fügt  dünn  die  Originalnotiz  nach  Gottlieb  Michaelis*)  Ober  die 
bärtige  Dresdnerin  Eble's  hinzu,  aus  welcher  zu  ersehen  ist,  dass  es 
sich  hier  wirklich  nur  um  eine  Bartbildung  beim  Weibe  und  um  keine  uni- 
verselle Hypertrichosis  gebandelt  hat;  denn  es  heisst  am  Schlüsse: 

„Sie  zeigte  bei  der  Leichenschau  wohlgebildetc,  weibliche  Gescblccbta- 
theile,  welche  nicht  übermüssig  behaart  waren.  Bauch  und  Brust 
waren  glatt" 

Hier  schliesst  sich  eine  Nachricht  über  dieselbe  Patientin  an,  welch« 
aus  dem  Archive  des  hiesigen  Märkischen  Frovinzial-Museums  (Xn.326) 
von  dem  Direktor  desselben  Herrn  Stadtrath  E.  Friedcl  in  einer  Abschrift 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  übergeben  wurde:  „Umb- 
»itändlichc  nachricht  von  der  verstorbenen  bärtichten  Jungfrau 
in  Leipzig."^)     Dieses  Schriilstück    ist  unterzeichnet   „Lipsiae  1733,  die 

I)  Rpietotarom  med  kj  sali  am  Cent.  II  episl.  83.  p.  GGS  Dafniae  I6C1. 

'i)  UiBtoriarum  et  obaervalionum  rarionim  medico-phjakaruin.  CbdL  ).  obserT.  10. 
PbtU  IK57. 

3]  A.  V.  Leriner.    Cbronik  vou  Frankfurt    Zweiter  Theit.    Erstes  Bucb.    S.  564 

4)  Acta  phyriro-medica  acadeniiae  Caesareo-Leopolilino-GaroliDie  naiurae  curiosoruai. 
Norimb.  1733  Vol.  III  p.  387  uud  Tafel  VI. 

6)  VerbaDdl.  Jiwer  G<»rll«-b>ft  vcm  16.  Juni  1877.  Man  sehe  ivn»  ZritKluirt  Band  IX. 
18TT.  p.  133»). 
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18  sprilis"  and  es  ist  darin  angegebeD,  da^s  sie  „am  12.  Decembris  1731 
in  das  hiesige  Lazareth"  gekommen,  also  in  Leipzig,  nicht  wie  die  übrigen 
Versionen  lauten,  in  Dresden  verpflegt  and  gestorben  sei.  Während  es 
in  ihrer  Jugend  für  sie  hinreichend  war,  den  Bart  aUe  14  Tage  zu  raairen, 
„so  hat  es  doch  bey  zunehmenden  Jahren  nicht  wollen  genug  seyn,  sondern 
Sie  wöchentlich  mit,  nnd  nachgebenda  2  mahl  sich  raissiren  müssen." 

Auch  beisst  es  femer  von  ihr  „soll  auch  in  Ihrer  Jugendt  ein  Kind  in 
nnehren  gezeiget  haben."  Diese  Notiz  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
sie  würde,  wenn  die  Angabe  der  Wirklichkeit  entspricht,  einen  nenen  Be- 
weis dafür  abgeben,  dass  diese  Form  der  echten  Heterogenie  der  Beliaaruug, 
wo  schon  beim  Weibe  io  den  Jahren  der  Pubertät  der  Bart  zur  Entwicklung 
kommt,  durch  das  Auftreten  des  männlichen  Habitus  die  Fähigkeit  der 
Fortpflanzung  durchaus  nicht  beeinträchtigt,  oder  besser  gesagt,  dass  die- 
selbe nicht  aufgehoben  wird.  Denn  als  eine  BeeiuträcbtiguQg  der  Fort- 
pflanz ungsfahigk  ei  t  könnte  man  es  ja  vielleicht  betrachten,  das»  bei  diesem 
Falle  sowohl,  als  auch  bei  der  bärtigen  Schweizerin  nur  von  einem  Kinde 
die  Rede  ist,  während  das  menschliche  Weib  doch  im  Durchschnitt  mehrere 
Kinder  zor  Welt  zu  bringen  pflegt.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass 
die  Schweizerin  znm  ersten  Male  schwanger  war  und  im  Begriffe  stand,  sich 
zu  verheirathen.  Vielleicht  ist  sie  später  noch  mehrmnU  entbunden  worden; 
es  fehlen  fernere  Nachrichten  über  sie.  Unsere  Patientin  dagegen  wird  noch 
in  ihrem  hohen  Alter  als  die  „Jungfer  Kosina  Margaretha  Müllerin" 
bezeichnet  and  somit  würde  für  sie  ein  Kind  grade  hinreichend  sein. 
Uebrigens  verfüge  ich  auch  Über  eine  Beobachtung,  wo  in  zweijähriger  Ehe 
zwei  Kinder  geboren  worden  sind.  Hier  lässt  also  die  Fruchtbarkeit  wohl 
nichts  zu  wünschen  übrig: 

Eine  30jährige  schlanke  Blondine,  aus  Kopenhagen  gebürtig,  stellte 
sich  mir  im  Januar  1877  vor.  Sie  hatte  massig  starke  Augenbrauen,  an 
den  Wangen  etwas  längeres  Wollhaar,  au  der  Oberlippe  und  dem  Kinn  je- 
doch einen  regulären  Bart  von  rüthlicher  Farbe.  Die  Haare  sind  stark 
and  stehen  dicht,  wie  bei  einem  mittelstarken  Männerbart;  ihre  Anordnung 
ist  genau  bilateral  symmetrisch.  Während  sie  sich  sonst  immer  rusirte,  hat  sie 
seit  8  Tagen  den  Bart  stehen  lassen,  und  hat  dem  entsprechend  starke 
Stoppeln  von  einem  halben  cm.  Länge.  An  der  Oberlippe  beginnt  der 
Bart  etwas  seitlich  vom  Philtrum  und  ist  am  stärkifteu  oberhalb  der  Mund- 
winkel. Dieser  Schnurbart  ist  aber  ungeföbr  ober  den  Eckzähnen  jeder- 
seits  unterbrochen  durch  eine  symmetrische  Insel,  welche  statt  der  echten 
Haare  nur  Wollhaare  trägt.  Nach  lateralwärts  bildet  die  plica  labio-men- 
talis  die  Grenze  dieses  Bartes. 

Am  Kinn  ist  die  ganze  Mittelabtheilung  vom  Haarwuchs  frei  ge- 
blieben. Jederseits  ist  aber  ein  Dreieck  mit  nach  oben  gekehrter  Spitze 
von  dem  Barte  eingenommen.  Diese  Stellen  entsprechen  der  Haut  über 
dem  musculos  triangularis  menti,  während  die  freige blieb enc  Partie  die  Haut 
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aber  dem  musc.  quadraagularis  menti  ist  Von  diesen  dreieckigen  Feldern 
ziehi  sich  die  Behaarung  über  den  ganzen  Boden  der  Mundhöhle,  in  der 
Medianlinie  verschmelzend,  und  steigt  au  der  Mittclpartie  des  HaIsob  herab 
bis  ungefähr  zur  Höhe  des  Zungenbeins.  Diese  abnorme  Bebaarang  ist  in 
den  Pubert&tsjahren  aufgetreten  und  hat  allem  Abschneiden,  Rasiren  und  allen 
Enthaarungsmitteln  getrotzt,  vielleicht  ist  sie  sogar  gerade  in  Folge  dieser 
Reize  stärker  geworden.  Die  Mutter  der  Patientin  hatte  nichts  besonderes, 
der  Vater  aber  soll  stark  behaart  gewesen  sein.  Sie  selbst  hat  io  uDgefihr 
zweijälu-iger  Ehe  zwei  Kinder  geboren,  beides  Mädchen,  welche  auffallend 
starkes  and  langes  Kopfhaar  haben  sollen.  Das  jSDgste,  jetzt  4  Monate 
alte  Kind  hatte  an  den  Schultern  lange,  feine,  schwarze  H&rcben,  welche 
von  selbst  geschwunden  sind.  Am  Körper  soll  unsere  Patientin  keine  ab- 
norme Behaarung  besitzen. 

Im  10.  Bande  des  Archivs  fKr  Anthropologie  (1878  p.  253)  erschien 
eine  kleine  Arbeit  von  G.  Th.  von  Siebold  unter  dem  Titel,  „Die 
haarige  Familie  von  Ambras."  Ich  ersehe  aus  diesem  Aufsatz  mit 
Freuden,  dass  auch  v.  Siebold,  sicher  ohne  meine  Publikation  zu  kennen, 
die  Nothwendigkeit  hervorhebt,  bei  allen  abnormen  Bebasj-ungcn  diqenigen 
Fälle  mit  anscheinend  unveränderter  Haut  von  denen  zu  trennen,  wo  eine 
Veränderung  in  den  behaarten  Hantpartien  nachzuweisen  möglich  ist.  Nadi 
dieser  Einschränkung  kommt  er  zu  folgendem  Schlüsse.  „Wollen  wir  nun 
solche  Fälle  von  abnormem  Haarwuchs  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  und 
auf  ihren  Ursprung  im  Sinne  der  Entwicklungslehre  wQrdigen,  welche  nach 
Dr.  Beigel's  Anschauungen  als  Hypertrichosis  anfgefasst  werden  können, 
so  werden  wir  dieselben  in  die  Reibe  jener  Erscheinungen  einfügen  mOssen, 
die  man  als  Atavismus  oder  als  Rückschlag  bezeichnet." 

Er  giebt  zuerst  zwei  Abbildungen  und  das  genaue  Citat  eines  älteren 
vou  Dr.  Schoonwald  beschriebenen  Naevus  pilosus  nottiplex  von  sehr 
grosser  Ausdehnung  bei  einem  Kinde  nnd  weist  femer  durch  citiren  dea 
Originales  nach,  dass  das  oo  Arm  und  Rficken  abnorm  behaarte  ISjäbrige 
Mädchen  von  Paget,  dessen  Beschreibung  und  Abbildung  ich  nach  Beigel 
gegeben  habe,  ebenfalls  der  Gruppe  der  Muttermäler  einzureihen  ist,  da  die 
behaarte  Haut  abnorme  Pigmentbildung  zeigte.  Ich  corrigire  hiermit  den 
von  mir  begangenen  Fehler,  und  ziehe  diesen  Fall  ans  der  Gruppe  der  Hy- 
pertrichosis partiolis  znrAck. 

Wie  schon  die  Ueberschrift  von  v.  Siebold's  Arbeit  besagt,  ist  d« 
Hauptgegen stand  seiner  Erörterungen  die  sogenannte  haarige  Familie  von 
Ambras.  Es  hat  mit  derselben  folgende  Bewandniss.  In  dem  Schlosse 
Ambras  bei  Innsbruck  be6nden  sich  anter  den  Inveotamnmmem  431 
bis  424  vier  lebensgrosse  Portrait«  in  ganzer  Figur,  einen  Mann,  eine  Frau 
einen  Knabeo  und  ein  Mädchen  darstellend.  Das  Bildniss  der  Frau  bietet 
nichts  besonderes  dar;  von  ihrem  Kopfhaar  sieht  man  &st  nichts,  es  wird 
von    einem    steifen  Kopftuch  verdeckt-,    die  Aagenbraaen  sind  mlssig  stark 
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entvickelt  Desto  Qberraschender  sind  jedoch  die  drei  anderen  Bilder.  Der 
Tater  besitzt  dichte,  bocbetebeode  Haare,  welche  ihre  vordere  Grenze  aber 
nicht  oberhalb  der  Stirnhficker  haben,  sondern  bereits  an  den  starken  Augen- 
brauen  beginnen  und  die  ganze  Stirn  bedecken.  Auf  der  sogenannten 
Stimgistze  zwischen  den  medianen  Enden  der  Augenbrauen  und  der  Nuscn- 
Wurzel  steht  eine  dicke,  nach  oben  gekämmte  Locke.  Kin  starker  Vollbart 
ziert  daa  Gesicht;  der  Backenbart  beginnt  hart  an  der  Verbindungslinie 
zwischen  dem  inneren  Augenwinkel  und  dem  Nasenflügel  nnd  nimmt  die 
gesammte  Wange  ein.  Seitlich  verschmilzt  er  unmittelbar  mit  den  Ropf- 
hsareo  und  verdeckt  dadurch  die  Ohren  so  vollständig,  dass  bei  dem  von 
vorn  anf genommenen  Bildniss  absolut  nichts  von  ihnen  zu  sehen  ist  Es 
ist  aasser  den  genannten  Stellen  auch  noch  das  obere  Aug^plied  jedereeits 
und  wenn  mich  die  nach  dem  Original  aufgenommene,  (jedoch,  wie  ich  ver- 
muthe,  retouchirte)  Photographie,  welche  mir  vorliegt,  nicht  täuscht,  auch 
der  ganze  Nasenrücken  bis  herab  zur  Nasenspitze  mit  Haaren  bedeckt. 
Somit  findet  sich  in  dem  ganzen  Gesichte  keine  unbehanrte  Stelle  ausser 
dem  rothen  Lippensaum,  den  beiden  Seitenflächen  der  Nase,  und  wie  es 
den  Anschein  hat,  den  unteren  Augenliedem.  Füge  ich  noch  hinzu,  dass  die 
Haare  alle  lang  und  zottig  erscheinen,  so  wird  der  Leser  keinen  Augen- 
'  blick  mehr  zweifeln,  dass  wir  einen  Hundemenschen  in  optima  forma  vor 
uns  haben.  Die  Haare  sind  übrigens  auf  das  Sorgfaltigste  nach  allen  di- 
vergirenden  Richtungen  gekämmt,  so  dass  der  Ausdruck  des  Gesichtes  bei 
aller  sonstigen  Aehnlichheit  doch  nicht  etwas  ganz  so  Thierisches  hat,  wie 
bei  dem  russischen  Haarmenschen.  Es  sei  gleich  an  dieser  Stelle  erwähnt, 
dass  durch  von  Siebold's  Bemühungen  alle  vier  Bilder  photographirt 
worden  sind.  Diese  Photographien  ')  liess  er  in  Holzschnitt  nachbilden 
and  gab  sie  seiner  Arbeit  bei  (a.  a.  O.  Fig.  20  bis  23).  Sie  sind  nicht 
im  Stande,  die  Photographien  vollständig  zu  ersetzen. 

Doch  gehen  wir  in  unseren  Untersuchungen  weiter.  Es  schliesst  sich 
dem  Alter  nach  unzweifelhaft,  wie  die  unbefangene  Betrachtung  der  Photo- 
graphien ergiebt,  das  Bildniss  des  Mädchens  an.  Als  ich  nur  die  Holz- 
schnitte kannte,  hielt  ich  den  Knaben  für  das  ältere  der  Kinder.  Wie  alt 
das  Mädchen  sein  mag,  ist  für  mich  nicht  sicher  zu  ersehen;  man  würde 
es  wohl  auf  ungef^r  5  bis  7  Jahre  zu  taiiren  haben.  Es  hat  eine  ganz 
entschiedene  Aehnlichkeit  mit  der  Mutter,  ist  aber  trotzdem  ein  ausgebilde- 
ter Haarmensch.  Die  Stirn-  und  Kopfhaare  sind  in  einen  eleganten  Puff- 
scbeitel  zurückgekämmt,  dem  sich  auch  die  Locke  der  Stirnglatze  eingefugt 
hat.  Das  ganze  Gesicht  mit  Einschluss  der  Nase  und  der  Angenlieder  ist 
mit  Haaren  bedeckt ;  dieselben  sind  aber  scheinbar  nicht  sehr  lang,  so  dass 
die  runden  Formen  des  Kindergesichtchens  erhalten  sind.  Von  den  Ohren 
ist  anch  bei  ihr  nichts  zu  sehen. 


1)  Die  PhotoKraphieo  sind  von  Herro  PhotognpheD  Fr.  ßopp  in  Innsbruck  aiiKefartigt. 
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Zwiachen  dem  EnabeD,  dceeen  Älter  3  bis  5  Jabre  betrsgen  mag,  aod 
seinem  Vater  besteht  eine  so  uDverkencbare  Äehnlicbkeit,  dass  icb  ihn  sU 
ein  verkleinertes  Abbild  des  Vaters  bezeichnen  möchte.  Er  zeigt  dieselben 
von  den  Augenbrauen  über  die  Stim  hin  aufwärts  strebenden  Haare,  die- 
selbe starke  Locke  auf  der  Glabella,  denselben  Schourr*,  Kino-  und  Backen- 
bart, welch  letzterer  mit  den  Schläfenhaaren  gemeinsam  die  Ohren  verdeckt. 
Nur  die  Nasenspitze  scheint  von  der  Behaarung  frei  zu  seiu,  während  die 
Wange,  die  Lippe  und  die  Augenlieder,  wie  auch  der  ganze  NaeenrQckeo 
ein  kurzes,  aber  dichtes  Haarkleid  tragen. 

Ueber  den  Zustand  der  Körper  lässt  sich,  da  sie  bekleidet  bis  über 
den  Hals  herauf  dargestellt  sind,  kein  Urtheü  fallen.  Des  Vaters  Hände 
sind  nach  von  Siebold's  Angabe  unbehaart,  „von  den  Eindem,  sagt  er, 
zeigten  nur  die  Hände  des  einen  (welches?)  sehr  schwachen  Haarwuchs, 
welcher  auf  der  Photographie  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  ist."  Dass 
wir  trotz  die,-er  Lücke  in  unserer  Eenntniss  diese  Fälle  dennoch  zur  Hy- 
pertricbosis  universalis  zuzuzählen  haben,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Die  6e8icht«r  entsprechen  in  ihrer  Erscheinung  ao  vollkommen  dem  charak- 
teristischen Typus  der  Haarmenflcben ,  dass  sie  alle  zusammen,  ich  m&cbte 
sagen,  wie  Thiere  einer  und  derselben  Rasse  erscheinen.  Denn  wenn  aach 
zugegeben  werden  muss,  dass  die  Ambraser  Gesellschaft  etwas  mensch- 
licher aussieht,  als  der  unfrisirte  Andrian  Jeftichjew  oder  der  nackt  in 
AffeustelluDg  dahockende  ältere  Sohn  der  Maphoon,  so  ist  dennoch  das 
Thierische  in  Ihrer  Erscheinung  durchaus  nicht  verschwunden.  Auf  eine 
MuDgelhaftigkeit  in  der  Zahnbildnng  lässt  sich  aas  den  Photographien  kein 
Kückschluss  machen:  die  Mundpartien  erscheinen  nicht  eingefallen,  sondern 
Hie  bieten  die  normalen  Formen  dar.') 

In  der  sogenannten  Ambraser  Sammlung  im  unteren  Belvedere 
iu  Wien  fand  v.  Siebold  unter  einer  Reihe  kleiner  Oelportraits  auch  die 
verkleinerten  Oopien  der  Köpfe  von  den  soeben  besprochenen  vier  Bildern 
des  Schlosses  Ambras.  In  dem  im  Jahre  1819  von  Primisser  heraus- 
gegebenen Catalog  dieser  Sammlung  erhalten  wir  über  die  Bilder  einen  nor 
sehr  unvollkommenen  Aufschluss.  Es  heisst  dort:  „No.  898  Der  haarige 
Mann  aus  München.     No.  899—901.  Seine  Frau  und  zwei  Kinder." 

Auch  die  Nachforschungen  des  Professor  Oellacher  in  den  Archivea 
lies  Schlosses  Ambras  (aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts)  gaben  keine 
bessere  Auskunft.  Es  heisst  dort  ebenfalls  nor  kurz,  der  haarige  Mann, 
respektive  der  haarige  Freiherr  von  Münken. 

Ich  bin  leider  nicht  so  glücklich,  die  fraglichen  Bilder  im  Original  zu 
kennen,  jedoch  Üand  Ich  noch  folgende  von  Siebold  entgangenen  Notizen, 


I)  Diese  Kilder  aus  Scbloss  .Vmbrae  sind  auf  Befehl  det  Kaiaera  Franz  Joseph  in 
OnKiualertiiMio  copirt  und  in  der  Klinik  de»  PiufeMor  llebra  im  alljtenieiDBO  Krutkenbaiue 
in  Wien  sufgehüiKt  worden. 
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welche  udb  fär  die  Aufklärung  dieser  Dinge  wohl  als  ein  sehr  willkommenes 
Material  erscheinen  m&saen. 

In  der  Privtitbibliothek  des  verstorbenen  Kaisers  Franz  in  Wien  be- 
fanden sich  zwei  Iiederbände  mit  je  90  in  Oel  auf  Pergament  gemalten 
zoologischen  Darstellungen  (15|  Wiener  Zoll  hoch,  12  Zoll  breit)  des  Hof- 
malers Kaisers  Rudolph  U.  Creorg  Hoefnagel  (geb.  zu  Amsterdam 
1542  (oder  1545  oder  1546)  lebte  noch  1617).  Der  erste  dieser  Bände, 
bezeidinet  sx^  enthält  nach  den  Angaben  des  Herrn  Georg  Kitter  von 
Frsnenfeld*)  auf  der  ersten  Tafel  folgende  Darstellung: 

»Links  ein  Mann  stehend,  rechts  eine  Frsn  sitzend,  dazwischen  zwei 
Kinder,  wovon  das  kleinere  rechts  eine  Eule  hält.  Der  Mann  und  die 
beiden  Kinder  sind  im  Gesicht  und  an  Händen  stark  behaart.  Unzweifelhaft 
historische  Personen,  &ber  welche  das  von  mir  Ermittelte  weiter  unten  folgt." 

Dieses  von  ihm  Ermittelte  besteht  darin,  dass  die  vier  Personen  unserer 
Tafel  mit  den  vier  Bildnissen  No.  898  bis  901  der  Ambraser  Sammlung 
and  somit  also  auch  mit  den  Gemälden  des  Schlosses  Ambras  Qbereio- 
stimmen,  niind  zwar  ist  der  Mann  vollkommen  portrüt^mlich  und  auch  die 
Kinder  wie  es  scheint,  nur  etwas  ältUcher,  die  Frau  nicht  so  schön  und 
mit  einem  flacbliegenden  schwarzen  Steiftuch  am  Kopfe,  welches  bei  der 
sitzenden  Fraa  auf  unserer  Tafel  weiss  ist." 

Somit  wäre  denn  auch  die  echte  HaarmenschenDatur  dieser  drei  Leute 
bewiesen,  da  ja  auf  diesem  Bilde  auch  die  Hände  vom  Vater  und  den  Kin- 
dern stark  behaart  erscheinen  und  bei  der  grossen  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit in  der  Darstellung,  welche  alle  mir  bekannten  Bilder  G.  HoefnageU 
auszeichnen,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Behaarung  genau  der  Natur  . 
entsprechend  zur  Dustelinng  gebracht  worden  ist. 

Gerade  diese  mir  bekannte  Genauigkeit  und  Natnrwahrheit  der  Hoef- 
nagel'schen  Bilder  aber  machte  nun  natürlich  in  mir  den  Wunsch  rege, 
dieses  genannte  Blatt  genauer  kennen  zu  lernen  und  Herr  Hofrath  Ritter 
von  Becker,  der  Direktor  der  kaiserlichen  Familien-Fideicommissbibliothek, 
welcher  die  Gemälde  jetzt  einverleibt  sind,  willfahrtete  meiner  Bitte,  und 
veranlasste,  dass  mir  das  gewQnschte  Bild  in  Originalgrösse  von  Herrn 
Hofphotographen  J.  Loewy  in  Wien  photographirt  wurde.  Natürlich  ist 
dasselbe  der  grösseren  Treue  wegen  keiner  Retoucbe  unterworfen  worden.*) 
Als  ich  diese  sehr  gnt  gelungene  Photographie  nun  mit  denjenigen  der 
Ambraser  Bildnisse  verglich,  war  ich  zuerst  erstaunt,  wieHerrv.  Frauen- 
feld dieselben  für  identisch  erklären  konnte,  da  kein  einziges  der  vier  Ge- 
sichter  mit   dem   entsprechenden    der    anderen  Folge   übereinstimmt.     Und 


1)  Neua  auffsefonden«  Abbildungen  des  ßront«  und  eines  iweiten  kurzflügligen  Vogels 
wahnchemlicb  d«B  Ponle  ronge  (u  bec  de  becasie  der  Hascarenen  in  der  PriTatbibtlotheh 
d«e  ventorbeneD  Kaisere  Prani.  Heraosgegeben  von  derb.  k.  zoologisch -botanischen  GeselN 
Kluft  Wien  1868. 

3)  Uu  Mb«  Taf.  TI  ¥ig.  9. 
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doch  mueste  ich  bei  wiederholtem  Vergleiche  zugestehen,  dass  trotz  diesem 
ecbeinbareo  Mangel  aa  Ue  beieiu  stimm  od  g  Herr  von  Franenfeld  gaoz 
eDtBchieden  Recht  bat.  Denn  es  findet  sich  eine  solche  Fülle  vod 
Gleichmäsaigkeiten  in  dem  Anzug  dieser  Fersooen  und  in  anderen  Aeusser- 
lichkeiten,  dass  sie  unmöglich  mehr  als  ein  Spiel  des  Zufalls  angesehen 
werden  dürfen. 

Auf  dem  HoefnageTechen  Bilde  nun  sitzt  rechte  (vom  Bescbaner) 
die  Mutter  auf  einem  Stuhl.  Sie  ist  eine  recht  hübsche  Dame  mit  etwas 
träumerischem  Ausdruck.  Ihr  Gesicht,  ihre  Hände  und  Handgelenke  und 
ebenso  auch  ihr  Hals  mit  dem  oberen  Drittheil  der  Brust,  wie  der  schräge 
Ausschnitt  des  Kleides  erkenneu  lässt,  sind  unbehaart  und  von  normalem 
Bau.  An  ihre  Knie  schmiegt  sich,  nstorgem&ss,  das  jüngere  der  beiden 
Kinder,  ein  Knabe  von  <>  bis  7  Jahren.  Sein  B&rtcben  ist  g^en  dasjenige 
auf  dem  Ambraser  Bilde  schon  ziemlich  statUich  aasgewachsen.  Das  ganse 
Gesicht  ist  behaart  und  die  Haare  in  der  beschriebenen  Weise  zurückge* 
kämmt.  Auch  die  Nasenspitze  scheint  kurze  Härchen  za  tragen.  Mit  der 
rechten,  etwas  zu  gross  gerathenen  Hand  drückt  er  eine  E^ile  an  die  Brust, 
deren  Gesiebt  mit  dem  seinigen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  besitzt, 
so  dass  sie  Hoefnagel  gewiss  ans  diesem  Grunde  für  ihn  als  Attribut  er- 
wält  hat.     Beide  Hände  erscheinen  in  massigem  Grade  behaart. 

Neben  ihm  steht  die  ungefthr  2  Jahre  ältere  Schwester,  mit  ebenfalls 
ganz  behaartem  Gesicht,  mit  dem  schon  erwähnten  Puffsoheitel  und  einem 
Vollbarte,  der  denjenigen  des  Bruders  noch  etwas  an  Länge  Sbcrtrifft.  Die 
Augen  sind  gross  und  rund;  die  rechte  Hand  and  deren  Finger  sind  mit 
langen,  ziemlich  dicht  stehenden  Haaren  besetzt.  Die  linke  Hand  ist  durch 
den  Knaben  verdeckt. 

Hinter  der  Tochter  steht  der  Vater  mit  langer  Scbaube  bekleidet,  die 
linke  Hand  vor  der  Brust,  die  rechte  auf  eine  mit  Säulen  verzierte  Balln- 
etrade  gelegt  Beide  Hände,  Finger  uud  Handgelenke  tragen  ziemlich  lange 
Haare.  In  dem  dicht  behaarten,  von  einem  grosran  Vollbarte  umrahmten 
Gesichte  mit  hochaufstrebenden  Stirn-  und  Kopfhaaren  ist  nur,  wie  es 
scheint,  eine  kleine  Stelle  dicht  unterhalb  des  unteren  Angenliedee  unbe- 
haart geblieben.  Es  fallt  bei  diesem  Bilde  recht  in  die  Augen,  was  sich 
auch  schon  bei  deu  Porträts  der  Kinder  bemerklich  machte,  nämlich  dass 
der  Maler  der  Bilder  im  Schloss  Ambras  sichtlich  bemüht  gewesen  ist, 
den  thierischen  Ausdruck  zu  mildern  und  die  Leute  zu  verschönem.  Die 
Nase  unseres  Haarmenschen  zum  Beispiel  hat  darchaaa  nicht  die  elegante, 
langgestreckte,  schmale  Form,  sondern  ist  ein  ziemlich  breites,  kolliigee, 
dicht  mit  Haaren  besetztes  Gebilde.  Was  aber  ganz  besonders  für  die 
Naturwabrhcit  unserer  Iloefnagel'schen  Darstellnng  spriclit,  daa  ist  der 
Umstand,  dass  die  Mundpartien  bei  allen  drei  Haarmenschen  einen  einge- 
fallenen Bau  erkennen  lassen,  so  dass  man  mit  voller  Sicherheit  bei  allen 
Dreien    auf  einen  Defekt  im  Zahnsystem  zu  schUesseo  berechügt  ist.     Das 
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ist  eiDe  Unschönheit  in  der  Zeichnang,  welche  der  Maler  panz  sicher  ver- 
mieden haben  wfirde,  wenn  sie  nicht  der  Wirklickeit  entsprochen  h<ätte.') 

Dieses  ist  nun  nber  alles,  was  wir  Über  diese  Haarmenschen  wissen  und 
anführen  können  und  so  bleibt  für  uns  immer  noch  die  Frage  eine  offene, 
wer  diese  Leute  waren.  Haben  wir  etwa  unsere  in  der  vorigen  Arbeit 
aafgesteltte  Liste  der  Fälle  von  fiypertrichosis  universalis  um  diese  drei 
Exemplare  za  vermehren?  Da  möchte  ich  nun  noch  einmal  darauf  auf- 
merksam machen,  was  ich  früher  bereits  gesagt  habe:  es  ist  für  mich  un- 
denkbar, dass  sich  für  diese  so  in  die  Augen  fallende  Missbildung  in  einer 
Zeit,  welche  fSr  alle  Cnriositäten  und  sogenannten  Naturspiele  ein  so  warmes 
Literesse  an  den  Tag  legte  nicht  irgendwo  ein  Beechreiber  unter  den  me- 
diciniscben  Schriftstellern  gefunden  haben  sollte.  Es  ist  für  mich  eine  an 
Gewissbeit  grenzende  Wahrscheinlickeit,  dass  die  von  Felis  Plater")  be- 
schriebene Haarmenschenfamilie  mit  den  Originalen  unserer  Bilder  identisch 
ist.     Ich  lasse  hier  noch  einmal  Platers  einschlägige  Notizen  folgen: 

„Das  jedoch  ist  wahr,    dass  man  gewisse  Leute  beiderlei  Geschleobts, 


0  E>  uMirt  noch  eine  Sammlung  »wtogischer  Zeichnungen  von  Georg  Hoefnagel, 
»eiche  bei  A.  H.  Hagen  1)  begproehen  sind,  mit  Zuj^undel^fung  eines  Wei  gel 'sehen 
iuktioDscstalogesa):  .So  steht  auf  Blatt  I  über  einem  im  Gesicht  öb^r  und  über  be- 
haarten männlichen  Brnstbild  und  einem  neben  ihm  stehenden,  «ohlgebildeten  Krauen- 
limmer:  Omni  miraculo  quod  fit  per  Hominem  majiis  miracnlum  est  Homo  visibilium  omnium 
maiimus  est  Kundus,  lovisibilium  Dens  sed  niuadum  eese  cons|iicimus,  Deum  esse  credimus." 
Später  wird  noch  gesagt,  dass  Blatt  I  und  3  .menschliche  Uissgeburten  Blitt  I  in  Brust- 
bildern, Blatt  3  in  ganzer  Figur*  darstellen  Ob  es  sich  auf  Blatt  2  auch  um  abnorme  Be- 
buruDg  handelt,  ist  nicht  gesagt.  Ebenso  wenig  wissen  nir,  ob  dieser  behaarte  Uann  mit 
seiner  nnbebaarien  Frau  mit  unseren  Wiener  Leuten  ideniiscb  sind.  Eine  Art  Titelblatt 
dieser  Sammlung  enthält  das  Datum  Uonacb.  bojar.  Ao.  15S2.  Diese  ganze  Sammlnug 
war  damala  Ton  Berm  Professor  Carl  Aogust  von  Brentano  gekauft  worden.  Heine 
angestellten  Kacbforschungen  haben  aber  ergeben,  dass  sie  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an 
den  Buchhändler  F.  S.  Ellis  in  London  verkauft  worden  sind.  Meine  Anfrage  bei  diesem 
Herrn,  «o  die  Sachen  jetzt  stecken,  hat  leider  seine  Adresse  nicht  erreicht.  Vielleicht  unter- 
zieht sich  einmal  ein  englischer  College  der  Uübe,  ilieae  Bilder  zu  suchen  und  zu  publicircn. 

1)  Observationnm  Falicis  Plateri  quondam  archlatri  et  profess.  Basll.  Libri  Tres. 
Basiliae  1680.  IIb.  IIL  pag.  öT2. 

.Hoc  quldem  verum  est  inreniri  quosdam,  utriusqiie  se;ius,  pr^esertiiD  mascnlos,  alios 
aliis  birtntioTes,  qsonim  cmra,  brachia,  venter,  thorax,  totaque  facies  pilis  proliiis  horrent. 
eujnsmodi  multos  novi  et  vidi.  Ex  faorum  nnnero  Lutetiae  erat  Vir  quidam.  ob  racam 
piloaitatam  totius  corporis,  Hegii  Uenrico  11.  percharne,  et  in  illiua  aula  veisatus,  proliais 
admodum  pilis  totum  corpus,  fuciemque  omnino,  si  eiiguam  regionem  sub  oeulis  excipias, 
obsitam  habens,  auperciliis  et  crinibus  in  fronte  adeo  longis,  ut  eaa  sursum,  ne  visiiui  im- 
pedirent.  premere  ct^retnr.  Hie  uiore  ductä  gUbra,  et  aliis  mulieribiis  simili,  liberos  cum 
ea  procreaTÜ,  hirsutos  quoque,  qui  Ducae  Parmensi  in  Flandriam  missi  fuerunt,  qiios  in 
I  taliam  uns  cum  matre,  mascolum  9  et  foemiaam  7  annonim,  transportandos,  hie  Hasileae 
vidi,  Anno  lbS3,  et  depingendos  curavl.  Erant  hcie  biraota,  magis  masculus,  minus  paulo 
pnella,  cujus  tot«  regio  secnndum  Spinae  dorsi  longitndinem,  prolixis  admodum  pilis  erat 
hispjda.* 

1)  Ur.  August  Hermann  Hagen.  Bibliotbeka  c 

2)  E.  Weigel.    Kunstauktionscatal<%  vom  2i 
berrlichst«!  Idilatanaichniiogen  auf  Pergament 
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voniehmlich  Mäooer,  findet,  die  haariger  ale  andre  aind,  and  dereo  Schenkel 
and  Arme,  deren  Bauch,  Brast  und  das  ganze  Gesiebt  von  langen  Hsarem 
starren;  welcher  Art  ich  viele  gekannt  and  gesehen  habe.  Aas  der  Zahl 
dieser  war  ein  Mann  zu  Paris  wegen  der  seltenen  Behaarung  seines 
ganzen  Körpers  dem  Könige  Heinrich  II.  sehr  werth  und  verkehrte  an 
dessen  Hofe,  der  am  ganzen  Kfirper  und  aberall  im  Gesicht  mit  Ausnahme 
der  Stelle  unter  den  Augen,  mit  sehr  starker  Behaarung  bedeckt  war,  und 
in  den  Augenbrauen  und  auf  der  Stirn  so  sehr  lange  Haare  hatte,  dasa  er 
sie,  damit  sie  dos  Sehen  nicht  hinderten,  aufwärts  zu  firieiren  gezwungen 
war.  Dieser  nahm  ein  Weib,  das  glatt  und  anderen  Fraaen  gleich  war, 
und  zeugte  mit  ihr  ebenfalls  behaarte  Kinder,  welche  der  Herzogin  von 
Parma  nach  Flandern  gesendet  worden  waren,  und  die  ich,  als  sie  mit 
der  Mutter  nach  Italien  fibergeföhrt  wurden,  den  Knaben  neunjährig,  das 
Mädchen  siebenjährig,  hier  in  Basel  im  Jahre  1583  sah  und  malen  Uess. 
Sie  waren  am  Gesichte  behaart,  der  Knabe  mehr,  das  Mädchen  etwas  we- 
niger, deren  ganze  Gegend  längs  des  RAckgrats  rauh  von  sehr  langen 
Haaren  waren." 

Wir  sehen,  daas  die  Personenzahl  genau  mit  derjenigen  unserer  bild- 
lichen Darstellungen  übereinstimmt.  Ein  behaarter  Vater,  eine  Mutter,  unbe- 
haart und  anderen  Frauen  gleich,  femer  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  beide 
behaart,  der  Knabe  neun  Jahr,  das  Mädchen  sieben  Jahr  —  alles  dies  passt 
genau  bis  auf  das  gegenseitige  Altersverhällniss  der  Kinder,  das  bei  den 
Bildern  gerade  umgekehrt  ist  und  von  Plater  wohl  verwechselt  wurde.  Doch 
Kehen  wir  noch  weiter!  Der  Vater  war  in  Paris  dem  Kfinige  Heinrich  II. 
sehr  werth  und  verkehrte  an  seinem  Hofe:  nnser  Ambraser  Mann  wird  als 
Freiherr  bezeichnet  und  war  als  ein  Mann  von  Stande,  sei  es  nun  von 
Geburt  au^  oder  dass  er  erst  später  geadelt  war,  sehr  wohl  geeignet,  am 
Hofe  des  Königs  von  Frankreich  zu  verkehren.  Und  dass  der  Ambraser 
Herr  als  ein  Mann  aus  Manchen  bezeichnet  wird,  das  spricht  doch  keines- 
wegs dagegen,  daas  er  in  jener  wanderlustigen  Zeit  nicht  auch  frfiher  in 
Paris  gelebt  haben  konnte.  Ich  sage  frQher,  denn  Heinrich  II.  starb 
bekanntlich  )5.'i9  und  die  von  Plater  erwähnte  Verheirathung  mit  der 
roulier  glabra  wird  annähernd  im  Jahre  1573  stattgefunden  haben,  da  Plater 
das  älteste  Kind  im  Jahre  1583  neun  Jahre  alt  in  Basel  sah  —  vorausgesetzt, 
daes  die  von  Plater  untersuchten  auch  wirklich  die  ältesten  Kinder  der 
Leute  waren. 

Dann  muss  der  Vater  als  er  an  Heinrichs  H.  Hofe  war,  allerdings 
noch  ein  sehr  junger  Mensch  gewesen  sein.  Und  hier  hilft  ans  Ulysses 
Aldovraudi  durch  ein  Citat  glücklich  aus  der  Verlegenheit  Er  sagt  auf 
Seite  580:  „Item  Henricus  Galliarum  Rex,  Authore  Boscio,  Lutetiae 
Parisiorum,  adoleacentemnon  minus  villosum  cane,  litterishumanioribus 
instrni  curavif.  So  wird  der  ^vir"  des  Pialer  dann  hier  schon  zom  jQngling 
und    da    er   auf  Befehl    des  Königs  in   menschlicherem  Wissen  unterrichtet 
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wurde,  ao  spricht  aucb  dieser  Umstand  wohl  tflr  seine  Jugend.  Intereaeant 
ist  fibrigeoa  auch  der  gewiss  älteste  and  uns  jetzt  so  geläufige  Vergleich 
dieser  Missbüdung  mit  dem  Aussehen  eines  Hundes  (Hundemensch). 

Während  uns  hqd  Fiater  diesen  Zeitpunkt  seiner  Beobachtung  genau 
noürt  hat,  so  haben  wir  durch  die  Hoefnagelsche  Zeichnung  glücklicher- 
weise auch  fftr  die  ganze  Ambraser  Gruppe  eine  annäherod  sichere  Datirung 
gewonnen.  Denn  wenn  auch  nur  einzelne  Blätter  dieser  Hoefnagelschen 
Sammlung  mit  einer  Jahreszahl  versehen  sind,  so  ist  hierdurch  doch  auch 
wohl  die  Entstehnngszeit  der  anderen,  in  ihrer  Ausführung  mit  diesen 
übereinstimmenden  Abbildungen  gegeben  und  diese  Jahreszahlen  liegen 
sämmtlich  zwischen  1&70  und  1610.  Wir  haben  also  aach  hier  wieder  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Uebereinstimmung  zu  verzeichnen.  Sehen  wir  uns 
nun  noch  einmal  das  Bild  unseres  Mflnchener  Freundes  mit  seinen  elegant 
nach  oben  gekämmten  Stirnhaaren  an  und  lesen  wir  dazu  Platers  Worte 
Buperciliis  et  crinibus  in  fronte  adeo  longis,  ut  eos  sursum,  ne  visum 
impedirent,  premere  cogeretur,  so  müssen  wir  wohl  zugestehen,  dass  eine 
hesaere  Beachreibung  der  Frisur,  besonders  wie  sie  sich  auf  dem  Ambraser 
Bilde  darstellt,  gamicht  gegeben  werden  konnte.  Uebrigens  wird  auch 
Platers  Angabe,  dass  des  Mannes  ganzes  Gesicht  behaart  gewesen  sei 
mit  Ausnahme  einer  Stelle  dicht  unterhalb  der  Augen  durch  die  Hoefnagelsche 
Abbildung  vollkommen  bestätigt  und  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
hervorheheo,  daaa  grade  diese  Stelle  bei  den  Qbrigen  Haarmenschen  behaart 
zu  sein  pflegt.  Wir  können  es  somit,  glaube  ich,  als  erwiesen  betrachten, 
dass  Felix  Platers  Haarmenschen  mit  diesen  Ambrasern  und  den  von 
Georg  Hoefnagel  dargestellten  identisch  sind  und  somit  die  Zahl  unserer 
Tabelle  nicht  verändert  za  werden  braucht. 

Fahren  wir  nun  in  der  Besprechung  der  uns  intereseirenden  Literatur 
fort,  80  müssen  wir  einen  Aufsatz  von  Alexander  Ecker  folgen  lassen, 
welcher  im  Globus  (Band  XXXHI  Nr.  12  und  U.  1878)  erschien  unter  dem 
Titel  „lieber  abnorme  Behaarung  des  Menschen  insbesondere 
über  die  sogenannten  Haarmenschen".  Eine  Ergänzung  hierzu 
publicirte  er  im  XI  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie  (1878  pag.  176): 
„Bin  neu  aufgefundenes  Bild  eines  sogenannten  Haarmenachen 
(i.  e.  eines  Falles  von  Hypertricboaia  universalis). "  Diese  beiden 
Dinge  gab  er  ausserdem  unter  dem  erstgenannten  Titel  nochmals  heraas 
als  Gratnlationsschrift  zu  dem  50jäbrigen  Doktorjabiläum  Carl  Theodor 
von  Siebold'a.    (Braunschweig  1878). 

Ecker  adoptirt  die  von  mir  gegebene  Eintheilnng  der  abnormen  Be- 
haarungen und  spricht  die  einzelnen  Gruppen  kurz  durch,  nur  der  Hyper- 
trichosis  universatis  ist  eine  grössere  Ausführlichkeit  gegeben.  Zum  besseren 
VerständnisB  begleiten  seine  Schrift  mehrere  recht  gute  Holzschnitte,  unter 
denen  drei  bisher  nicht  publicirte  sich  befinden.  Der  erste  derselben  zeigt 
das  Portrait  eines  bärtigen,  fünfzigjährigen  Weibes,  das  sich  im  Januar  1876 
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in  Freibtirg  i.  Br.  als  Wnndermädchen  anuoncirt«  und  sich  bald  darauf 
daselbst  im  Hotel  erhängte.  Die  Leiche  wurde  der  Anatomie  übergeben 
und  es  zeigte  sich,  dass  sie  ^eioeQ  freilich  etwas  dünnen  Schnurrbart  and 
einen  ansehnlichen  Knebelbart  von  ziemlicher  L&nge"  hatte.  »Wie  die 
ünesere  Eörpergestalt  einen  durchaus  weiblichen  Typus,  allerdings  bei  etwas 
männlichem  Gesichtsausdruck  darbot,  so  zeigte  auch  die  anatomische 
Untersuchung  der  inneren  Organe  keine  bedeutende  Abweichung  von 
dem  weiblichen  Bau."  Weiter  oben  sprach  ich  schon  die  Vermatbung  aus, 
daüs  sie  mit  der  während  des  deutsch -französischen  Krieges  1870 — 1871 
gesehenen  Hochstaplerin  identisch  sein  möchte. 

Die  zweite  bisher  mir  unbekannte  Abbildung  stellte  die  Maphoon, 
die  Tochter  Shwe-Maongs,  des  behaarten  Birmanen  —  man  vei^leicho 
meinen  ersten  Aufsatz  —  mit  ihrem  nackten  kleinen  Kinde  auf  dem  Schooese 
vor.  Leider  ist  der  Holzschnitt,  —  vielleicht  ist  das  die  Schuld  des  Originals 
—  nicht  deutlich  genug  ausgefallen,  um  sich  über  die  Behaarung  der  Obren 
des  Kindes  ein  Urtheil  bilden  zu  können.  Das  dritte  Bild  endlich  ist  die 
Reproduktion  einer  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung  zu  Basel  von  Professor 
Jacob  Burckhardt  aufgefundenen  Federzeichnung  (33  cm  hoch,  19  cm 
breit),  auf  welcher  sich  die  Notiz  befindet  „1653  im  November  ist  eine 
solche  Jungfer  von  Augsparg  allhier  gewesen."  Mit  Recht  hält  Ecker 
CS  theils  durch  die  Orte-  und  Zeitangabe,  theils  aus  der  unverkennbaren 
Aeholicbkeit  mit  den  anderen  beglaubigten  Portraits  für  erwiesen,  doss  wir 
hier  ein  weiteres  Bildniss  der  soviel  beschriebenen  Barbara  Ursler  vor 
uns  haben.  Hier  ist  sie  stehend  in  ganzer  Figur  mit  hochanschlie säendem 
Weiberrock  dargestellt.  Die  bis  zur  Hälße  aus  den  Aermelo  berausseheoden 
Vorderarme  sind  mit  langen  Haaren  bedeckt,  während  die  Hände  glatt  und 
kahl  erscheinen.  Das  Gesicht  ist  ganz  behaart;  die  Stirn-  und  Kopfhaare 
sind  ii  la  chinoise  frisirt  und  hinten  in  einen  Zopf  zusammengedreht.  Die 
Wangen  und  die  Nase  erscheinen  behaart  und  die  Oberlippe  und  das  Kinn 
sind  mit  einem  dichten  Borte  bewachsen.  Das  Auffallendste  sind  aber  zwei 
ilaarbüschol ,  die  aus  den  Ohren  hervorsprossen,  aus  jedem  eins,  von  einer 
Form  und  Stärke,  doss  man  sie  nur  mit  den  dicken  Gardin enquasten  ver- 
gleichen kann. 

Diese  Abbildung  stimmt  nun  zwar  nicht  vollkommen  mit  derjenigen  in 
den  Kphcmeriden  der  Leopoldinisch- Caroliniscben  Akademie  überein, 
entspricht  aber  ganz  genau  den  von  der  Ursler  gegebenen  Beschreibungen; 
<leun  A.  von  Lerener  sagt  von  ihr  „diese  hatte  einen  grossen  Bart  ond 
waren  ihr  lange  Locken  aus  den  Ohren  gewachsen",  und  auch  Peter 
Borel's  bereits  oben  citirte  Schilderung  paset  vollkommen  zu  dem  Bilde. 
Vergleicht  man  nun  diese  beiden  Abbildungen  genauer  mit  einander,  so 
wird  sich  eine  Uc  berein  Stimmung  der  Beobachtung  nicht  entziehen,  das  ist 
die  eigenthümliche  Schmalheit  und  Kürze  der  Oberlippe  und  das  Vorge- 
schotif^iiscin    der  Unterlippe.     Die  Mundpartie   eriunort   gaoi  auQallend  an 
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diejenige  des  älteren  raSBischen  Hau^meDscheD,  udÜ  wenn  diese  Abtheilimg 
des  (Jesichtes  der  Wirklichkeit  entepriclit  —  wie  man  wohl  au8  der  Ueber- 
einstimmung  beider  sonst  in  manchen  Punkten  dt£Fenrenden  Portraits  zu 
scbliessen  berechtigt  ist,  —  so  hat  wohl  auch  bei  der  Barbara  üreler 
zweifellos  ein  Defekt  im  Zahnsystem  vorgelegen  und  zwar  hat  es  sich  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  um  ein  Fehlen  wenigstens  der  Schneidezähne 
gehandelt. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  zu  der  Eckerechen 
Arbeit  zurQck,  Er  macht  auf  ein  eigenthQmltches  Zutreffen  bei  den  meisten 
der  Fälle  von  Hypertrichosis  universalis  aufmerksam,  welches  darin  besteht, 
dass  die  abnorme  Behaarung  eine  ganz  besonders  feine,  weiche  gewesen 
sei.  Es  trifft  dieses  zu  bei  der  Barbara  Ursler,  der  russischen  and 
birmanischen  Familie  und  er  belegt  diese  Angabe  durch  entsprechende 
Citate.  Auch  die  Ambraser  Familie  macht  ihm  nach  den  Portraits  den 
Eindruck,  als  seien  ihre  Haare  ebenfalls  von  hervorragender  Weichheit  ge- 
wesen. Ich  muss  gestehen,  dass  fGr  mich  bei  Betrachtung  der  Photographien 
dieser  Eindruck  kein  deutlicher  ist.  Bei  der  Pastrana  und  ihrem  Sohne 
besteht  diese  auffallende  Feinheit  der  Haare  nicht  Ecker  äussert  sich 
darauf  folgendermassen:  „Es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  wir  in  dieser 
(der  Hypertrichosis  universalis)  nichts  anderes  sehen,  als  eine  Bildungs- 
bemmong,  das  heisst:  eine  Persistenz  nnd  Fortbildung  des  embryonalen 
Haarkleides". 

Der  von  ihm  für  die  vorliegenden  Zustände  gebrauchte  Ausdruck 
„Bitdungshemmung"  ist  nicht  glücklich  gewählt  und  jedenfalls  nur  als  ein 
Lapsus  calami  anzusehen;  denn  durch  die  folgenden  Worte:  „eine  Fort- 
bildung des  embryonalen  Haarkleides"  wird  er  eigentlich  schon  wider- 
rufen. Unter  einer  BÜdungsbemmung,  auch  Hemmangsbildung  genannt, 
versteht  man  das  Fortbestehen,  (aber  nicht  die  Fortbildung)  eines  Zustande» 
nach  der  Geburt,  welcher  zu  dieser  Zeit  abnorm,  zu  einer  gewissen  Zeit 
der  intrauterinen  Entwicklung  des  Embryo  jedoch  ein  normaler  gewesen  ist. 
Man  begreift  hiemach  sofort,  dass  es  sich  bei  der  Bitdungshemmung 
immer  nur  um  angeborene  Abnormitäten  handeln  kann.  Das  trifft 
aber  bei  der  Hypertrichosis  universalis  nicht  immer  zu,  die  ja,  wie  wir 
sahen,  in  einigen  Fällen  nicht  angeboren  vorkommt,  sondern  sich  e^st 
im  Verlaufe  der  sechs  ersten  Lebensjahre  bei  unbehaart  geborenen  Kindern 
entwickelte.  Nun  bedeckt  sich  allerdings  innerhalb  einer  gewissen  Periode 
unseres  foetalen  Lebens,  zwischen  dem  fOntten  und  siebenten  Monat,  der 
ganze  ESrper,  inclusive  des  Gesichtes,  mit  kurzen,  feinen  Härchen;  es 
wird  jedoch  dieses  Haarkleid  zum  grössten  Theile  schon  vor  der  Geburt, 
spätestens  aber  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  wieder  abgeworfen.  Also 
ist  es,  wie  man  einsieht,  nicht  möglich,  anzunehmen,  dass  die  Hypertrichosis 
universalis  das  eine  Mal  durch  das  sich  Einstellen  einer  abnormen  Behaarung 
erst  nach  der  Geburt  und  in  anderen  Fällen  durch  Persistenz  des  embiy- 
onalen  WoUhaares  ihre  Erklärung  findet    Denn  niemals  ist  dieaelbe  Uisa-, 
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bilduDg  iD  dem  eineu  Falle  eine  Bildungehemmung  nad  in  dem  uideren 
Falle  etwas  besonderes  Pathologisches,  das  durch  die  Embryologie  nicht  m 
erklären  ist.  Aber  selbst  wenn  die  Annahme  einer  BiUnn^hemmang  nicht 
schon  durch  das  soeben  Gesäte  vollständig  hinftllig  geworden  wäre,  so 
würde  mau  dennoch  diese  Art  von  Erklärung  aufgeben  mDssen,  wenn  raao 
die  bei  den  echten  Haarmenschen  fast  niemals  fehlende  Mangelhaftigkeit 
in  dem  Zabusystem  berücksichtigt.  Und  namentlich  der  Umstand,  daaa  es 
sich  nicht  immer  um  einen  Mangel  derselben  Zähne  handelt,  sondern  dass 
bei  dem  einen  Homo  hirsntus  Zähne  vorhanden  siod,  die  wieder  anderen 
fehlen  —  gerade  diese  Unregelmässigkeit  in  der  Missbildong  giebt  bis  jetzt 
fQr  jede  Erklärung,  auch  für  die  so  verlockende  atavistische,  ein  nnOber- 
steiglicbes  Hinderniss  ab.  Wir  messen  uns  fürs  Erste  noch  bescheiden 
und  unsere  Unkenntniss  eingestehen.  Daes  Sbrigens  auch  durchaus  nicht 
bei  allen  Haarmenschen  die  abnorme  Behaarung  die  erwähnte  Feinheit  und 
Weichheit  besitzt,  das  beweisen  ausser  der  Familie  Pas  trän  a  (oder  eigentlich 
Lent,  denn  sie  war  an  einen  Amerikaner  Namens  Lent  verheirathet) 
und  ausser  dem  nicht  selten  den  älteren  Fällen  gegebenen  Epitheton  bispidas, 
worunter  doch  wohl  ein  rauhes  Haar  zu  verstehen  ist,  das  beweisen,  sage 
ich,  gewisse  auf  den  Abbildungen  dargestellte  Frisuren,  welche  ohne  einen 
ziemlichen  Grad  von  Starrheit  Sberbaupt  nicht  besteben  könnten.  Diese 
Feinheit  des  Haares  ist  es  abrigens  nicht  allein,  welche  Ecker  veranlasste, 
bei  unseren  Patienten  an  eine  Fortbildung  des  embryonalen  Haarkleides  za 
denken.  Er  bat  dafQr  noch  einen  zweiten  Grund,  und  dieser  ist  die  regel- 
mässige und  bei  den  verschiedenen  Haarmenschen  ftbereiustimmende  An- 
ordnung der  abnormen  Haare,  welche  der  Richtung  und  Gruppirung  der 
embryonalen  Haare  analog  sein  soll.  Ueber  diesen  letzten  Gegenstand  sind 
von  Eschricht')  und  Voigt^)  genaue  Untersuchungen  angestellt  worden 
und  sie  haben  am  Körper  eine  Keihe  von  Ausgangspunkten  der  Behaamng 
„Wirbel'  unterschieden,  von  denen  aus  die  Haare  sieb  lo  sogenannten 
„Strumen"  ausbreiten.  So  interessant  und  wichtig  nun  auch  das  AnfBnden 
dieser  zweiten  Aehntichkeit  mit  dem  embryonalen  Haarkleide  ist,  so  dOrfeo 
wir  doch  nicht  vergessen,  dass  auch  die  bei  den  Erwachsenen  inneriialb 
des  normalen  bestehende  Behaarung  die  embryonalen  Strömen  und  Wirbel 
innehält,  dass  wir  also  auch  hierin  nicht  etwas  Besonderes,  nnr  der  Hyper- 
trichoiiia  universalis  allein  zukommendes  sa  erblicken  vermögen. 

Uebrigens  macht  Ecker  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  er  die  Unter- 
suchungen über  diesen  Punkt  noch  nicht  [Ür  abgeschlossen  hält  denn  er 
sagt:  „Kurz,  aus  allen  Angaben  erhellt,  dass  die  Behaarung  der  sogenannlen 
Haarmenschen  vielmehr  dem  embryonalen  Flaum,  der  ja  an  manchen  Stetleo 

1}  Ober  die  Richtung  der  Hure  am  mensch  lieben  Körper.  H  ü  lleri  Arehiv  für  Aulflaie 
QDd  Pbydolope  18.17.    P»«.  37.  Tat.  IlL  IV.  V. 

3)  Cb  A.  Vai|tl.  Abb*iidluDK  über  die  RichtnnK  der  Hure  im  menKhlicbeu  Eötpir. 
Vorlikiitll.  d.  Akudenie  der  W.  in  Wwo,  Band  Uli.  18^7.    Hit  imi  Tafeln. 
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recht  iiDS«hiiIich  igt,  als  dem  wirklichen  Haare  entspreche.  Ob  diese 
Aehnlicbkeit  auch  auf  die  mikrOBkopische  Beacbaffenheit  sich  erstrecke,  ob 
das  Mark,  das  den  Wollhaareu  fehlt,  auch  dem  Baar  der  Haarmenschen 
fehle,  diese  Frage  finde  ich  nirgends  beantwortet,  und  es  wäre  wohl  nicht 
anwicfatig,  bei  gebotener  Gelegenheit  auf  dieselbe  Rücksicht  zu  nehmen." 

Er  citirt  ausserdem  noch  folgenden  Fall  des  Dr.  Bevern')  vom  Jahre 
1802  der  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  ist.  Ein  Mädchen  in  Ino- 
Traclav  fing  im  dritten  Lebensjahre  am  Leibe,  Kopf  und  Backen  so  stark 
ZD  werden  an,  dass  es  nicht  mehr  gehen  konnte,  und  „wenn  man  das  Kind 
im  Bette  liegen  sah,  so  sollte  man  es  fQr  einen  20  jährigen,  schon  starken, 
aber  noch  weichbärtigen,  sehr  dickbackigen  Jüngling  gehalten  haben.  Der 
Kopf  war  sehr  gross  mit  sehr  starken,  ins  Blonde  fallenden  Haaren  bis  tief 
in  die  Sürn  hinein  bewachsen,  Augenbrauen  und  Augenwimpern  stark.  Die 
Oberlippe  sowohl  als  das  Kinn  sind  stark  mit  blonden,  aber  weichen  Haaren 
besetzt;  die  Brüste  sehr  stark  und  die  ganze  Brust  mit  blonden  Haaren 
bewachsen.  Der  Rficken  aber  ist  dermassen  mit  blonden,  krausen  Haaren 
bewachsen,  dass  er  mit  einem  Kalbsfell  überzogen  zu  sein  scheint.  (Die 
Schaamhaare  dagegen  schwarz  und  stark,  wie  bei  einem  zwanzigj^igen 
Frauenzimmer"). 

Wir  haben  hier  eine  eigenthQmliche,  bisher  noch  nicht  beobachtete 
Combination  zwischen  prämaturer  Reife  (Heterochronie  der  Behaarung)  und 
Hypertrichosis  universalis  vor  uns.  Es  ist  ferner  der  Unterschied  in  der 
Art  und  Farbe  der  Schaamhaare  und  derjenigen  des  übrigen  Körpers  und 
Gesichtee  beachtenswertb.  Die  Letzteren  entsprechen  allerdings  der  vorher 
erwähnten  Angabe  Eckers,  sie  sind  hell,  fein  und  weich,  aber  das  Kind 
brachte  sie  nicht  mit  zur  Welt,  sondern  acquirirte  die  Missbildnng  erst  im 
dritten  Lebensjahre.  Endlich  war  die  Patientin  noch  ein  Zwillingskind  und 
nur  sie  wnrde  von  der  Abnormität  befallen,  während  ihre  Zwillingsschwester, 
wenigstens  zur  Zeit  der  Beobachtong  normal  und  glatt  geblieben  war. 

Schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  besprach  ich  den  interessanten,  von 
Bernhard  Ornstein  beschriebenen  Fall  von  Hypertrichosis  partialis,  bei 
dem  die  abnorme  Haarbildung  sich  auf  die  Kreuzbeingegend  beschränkte, 
man  vergleiche  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
etc..  Sitzung  vom  14.  Mai  1875.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VII  1875, 
p.  (91)  ond  p.  (27ö),  Taf.  XVII  Fig.  1.) 

Ornstein  hat  seine  Stellung  als  Chefarzt  der  griechischen  Armee 
dazu  benutzt,  bei  dem  Ersatzgeschftft  die  zu  untersuchenden  Mannschaften 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Behaarung  näher  in  das  Auge  zu  fassen  und  hat 
aosxer  diesem  einen  noch  11  analoge  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt Drei  demelben  liess  er  photographiren  und  übersandte  die  Bilder  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 


l)  HnfeliDds  Jounul  XIV,  1609^.  Ul. 
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(Man  verfrleichp  a.  a.  0.  Sitzung  vom  ](>.  Dpcembor  1876  upd  vom 
15.  Deupmher  1877.  Zeifachrift  für  EthnoloRio  Bd.  VIII  1876,  p.  (:i87)  nnd 
Bd.  IX   1877,  p.  (485)  Tuf.  XXI  F.  3.  4.  ;.) 

Er  erwähnt  ausserdem  noch  emeo  äbnlichen  Patienten,  welchen  der 
griechische  Generalarzt  Dr.  Treiber  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Bah. 

In  allen  13  Fällen  nahm  die  abnorme  Behaarang  nur  die  Kreuzbeio- 
gogend  ein,  hatte  einen  bilateral-symmetrischen  Bau  nnd  sass  auf  anscb einend 
unveränderter,  weder  abnorm  gefärbter,  noch  abnorm  verdickter  Haut,  so 
dass  diese  Beohachtatigeu  unbedingt  der  Hypertricbosis  cicrumscripta  einzu- 
reihen sind.  Der  von  Ornstein  gewählte  Name  Sacral-Trichose  ist 
ein  ganz  geeigneter,  denn  in  der  Tbat  kann  man  diese  uns  soeben  be- 
schäftigende Form  als  eine  besondere  Unterabtheilung  der  Hypertricbosis 
circumscripta  aufstellen. 

Wenn  nun  auch  die  8acraUTrichose  in  besonders  grosser  Häufigkeit 
in  Griechenland  gesehen  worden  ist,  so  unterliegt  es  dennocb  keinem  Zweifel, 
duas  sie  auch  bei  uns  vorkommt.  Ich  selbst  habe  seit  VerüffentÜchuDg 
meiner  Arbeiten  drei  einschiffige  Fälle  gesehen. 

Dieselben  mögen  hier  in  ßQrze  folgen: 

1.  Ein  Candidat  der  Theologie  H.  aus  Berlin,  in  der  ersten  Hälfte 
der  Zwanziger  Jahre,  hat  einen  sehr  gering  behaarten  Körper.  An  der 
Ilinterseite  jedoch  präsentirt  sich  ein  symmetrisches  Dreieck,  welches  mit 
massig  dicht  stehenden  ungefähr  3  cm  langen  Haaren  besetzt  ist  Die  Basis 
dieses  Dreiecks  verlrmft  horizontal  zwischen  den  Lendenwirbeln  nnd  dem 
Kreuzbein,  die  Seiten  entsprechen  annäherud  dem  Verlauf  der  Synchondroses 
sacroiliacae ,    und  die  Spitze  liegt  fast  an  der  Gelenkfläche  des  Steissbeins. 

2.  Ein  5^  Jahre  alter  Uhrenfobrikant  ans  Berlin  ist  am  Rücken 
unbehaart  bis  auf  eine  symmetrische  dreieckige  Stelle  über  dem  os  sacnun, 
auf  welcher  allerdings  dünn  stehende,  aber  3  —  4  cm  lange  Haare  sich  be- 
finden. Die  Basis  auch  dieses  Dreiecks  entspricht  der  unteren  Grenze  der 
Lendenwirbel,  die  Seiten  den  Kreuzbeinsynchondrosen  nud  die  Spitze  der 
Verbindung  zwischen  dem  os  sacrum  nnd  dem  os  coccygis. 

3.  Ein  ans  Suhl  in  Thüringen  gebürtiger,  zur  Zeit  in  Spandau 
ansäseiger  Fabrikarbeiter  A.  E.  von  4!)  Jahren  besitzt  fast  am  ganzen  Körper 
eine  aasserordentlich  starke  Behaarung.  Leider  kann  diese  Hypertrichosis 
nicht  für  unsere  Besprechungen  verwertbet  werden,  da  der  Patient  seit  Jahren, 
und  wie  er  angiebt,  mit  Erfolg,  seinen  Kücken  mit  Enthaarungsmitteln  be- 
handelt hat.  Es  ist  nun  für  uns  nicht  mehr  zu  ersehen,  was  bei  ihm  künstlich 
enthaart  worden  ist  und  was  von  vornherein  mit  Haaren  nicht  bewachsen 
war.  Seine  Gesässpartie  bietet  jedoch  folgenden  Anblick  dar;  Die  Hinter- 
backen über  dem  Sitzknorren  sind  kahl,  die  seitlichen  Abtbeüungen  fiber 
den  Hüftgelenken  besilj^en  eine  ziemlich  dichte  Behaarung;  die  obersten 
Partien  in  der  Gegend  des  vorderen  Hüitb einstächet s  sind  nur  spärlich  be- 
haart.     Ausserordentlich    deutlich    markirt    sich    aber    eine    reichlich    ond 
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ziemlich  <]icbt  mit  mehrere  cm.  langen  Haaren  bedecfkten  Stelle,  welche 
eine  symmetrisch  dreieckige  Gestalt  besitzt  mit  nach  unten  gekcbrtei'  Spitze 
am  Uebergange  vom  Kreuzbein  zum  SteisHbein,  mit  horizontaler  Grundlinie 
an  der  Grenze  zwischen  dem  os  sacrum  und  den  Lendenwirbeln,  während 
die  Seitenlinien  an  der  Verbindungsstelle  zwischen  dem  Kreuzbein  nnd  den 
Darmbeinen  liegen. 

Vergleichen  wir  diese  drei  Beobachtungen  mit  denjenigen  Orusteins, 
so  müssen  wir  allerdings  zugeben,  dass  sie  an  Intensität  der  Behaarung 
VOD  den  frappantesten  Fällen  desselben  bedeutend  Qbertroffen  werden,  in 
Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Behaarung  bieten  sie  jedoch  alle  anter  ein- 
ander eine  ganz  ausserordentliche  Ucbe  rein  Stimmung  dar. 

Wir  Baden  in  allen  16  Fällen  die  Form  der  Behaarung  durch  die 
Gestalt  der  hinteren  Kreuzbeinfläche  auf.  das  Genaueste  vorgeschrieben. 
St«t8  handelt  es  sich  am  ein  bilateral  symmetrisch  angeordnetes  Dreieck 
mit  nach  unten  gerichteter  Spitze.  Die  Grundlinie  entspricht  genau  der 
oberen  Grenze  des  os  sacrum  und  reicht,  wie  es  scheint,  niemals  auf  die 
Lendenwirbel  hinanf.  Die  Seitenlinien  liegen  aber  den  Häftbeinsynchondrosen, 
stimmen  also  wiederum  mit  den  seitlichen  Grenzen  des  Kieuzbeins  überein. 
Die  Spitze  endlich  coincidirt  mit  der  unteren  Grenze  des  Kreuzbeins;  sie 
liegt  an  der  Gelenkverbindung  zwischen  dem  os  sacrum  und  dem  os  coccygis. 
Die  das  Steissbein  bedeckende  Haut  ist  nur  in  einem  einzigen  der  Fälle 
TOD  der  abnormen  Behaarung  betrofi'en  worden. 

•Man  ersieht  hieraus,  wie  ans  serordentlich  passend  der  Name  „sacrale 
Trichose"  gewählt  worden  ist. 

In  sümnitlichen  Fällen  war  die  behaarte  Hautetelle  weder  abnorm  ge- 
färbt, noch  au<.-h  abnorm  verdickt,  auch  Hess  sich  nicht  das  Vorhandensein 
eines  einstmaligen  Irrilationszustandes  in  derselben  nachweisen. 

Diese  Form  der  Hypertrichosis,  welche  ich,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
nur  fär  eine  wohl  charakterisirte  Unterabtheilung  der  Hyperirichosis  partialis 
ansehe,  lässt  sich  in  ihrer  Entstehung  nicht  anders  begreifen,  als  dass  mnn 
den  Alavismue  zur  Erklärung  herbeizieht.  Ich  habe  dieses  schon  in  meinem 
vorigen  Aufsätze  ausgesprochen  und  freue  mich,  auch  bei  Ornstein  der- 
selben Ansicht  zu  begegnen.  Uebrigens  betrachte  ich  es  nur  als  das.  was 
es  ja  such  wirklicb  ist,  eine  Form  der  Kückenbehaarung  nnd  erblicke  hierin 
durchaus  kein  Anatogon  einer  Schwanzbildung.  Denn  selbst  wenn  man 
nicht  BO  weit  gehen  wollte  wie  Virchow,  der  wohl  mit  Recht  für 
eine  Schwanzbüdnng  auch  eine  Verlängerung  des  Steissbeins  fordert,  so 
mass  man  bei  den  bescheidensten  Ansprüchen  doch  wenigstens  verlangen, 
dass  wenn  es  sich  um  einen,  wenn  auch  nur  rudimentären  Schwanz  handeln 
soll,  die  Behaarung  doch  auch  auf  der  das  Steissbein  bedeckenden  Haut 
ihren  Sitz  haben  muss.  Das  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  uicbt  der 
Fall,   sondern  da,    wo   das  Steissbein  beginnt,    hSrt  die  iibnorme  Behaarung 
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auf.  Zu  erwähnen  iet,  daas  nach  Ecker  (a.  a.  O.)  die  Krenzgef^end  des 
Embryo  mit  besonders  langem  Wollhaare  bedeckt  ist') 

Ea  ist  übrigens  eigenthümlicb,  dass  man  die  Sacraltrichose  bis  jetzt  nur 
bei  M&nnern  beobachtet  hat,  denn  das  von  Virchow  beschriebene,  scheinbar 
hierher  gehörige  Frauenzimmer  (und  noch  zwei  analoge,  später  zn  erwähnend« 
Fälle)  mussten  wir  hier  ausscheiden,  weil  durch  eine  unter  dem  Haarbezirk 
befindliche  spina  bifida  das  einstige  Vorhandensein  eines  [ieizuagszostandes 
in  dieser  Region  bewiesen  wurde. 

Ausser  diesen  soeben  besprochenen  Fällen  giebt  Ornstein  noch  die 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  anderen  abnorm  behaarten  Mannes, 
(a.  a.  0.  Bd.  JX  p.  (486)  Taf.  21,  Fig.  1  und  2)  welcher  auf  den  ersteo 
Anblick  der  von  mir  fQr  die  Hypertrichosis  partiabs  aufgestellten  liege), 
dass,  wie  gering  oder  wie  gross  ihre  Ansdeboung  auch  sein  möge,  dieselbe 
stets  von  der  hinteren  Medianlinie  des  Körpers  ihren  Ausgang  nimmt, 
zn  widersprechen  scheint.  Und  ich  mnss  gestehen,  dass  ich  auch  zuerst 
durch  diese  Abbildung  etwas  frappirt  wurde.  Denn  man  sieht  eine  sehr 
starke  Behaarung  der  Brust,  der  Scholterhöhe  und  der  Anne,  ferner  eine 
ziemlich  reichliche  Haarbildung  längs  der  medianen  Contouren  der  Schulter- 
blätter, aber  die  ganze  Mittelpartie  des  Rückens  vom  Halse  bis  zur  Hosen* 
schnalle  erscheint  auf  dem  Bilde  kahl  und  wird  auch  nicht  in  dem  Texte 
als  behaart  beschrieben.  Bei  näherem  Zusehen  findet  man  aber,  dass  der 
ganze  Nacken  vom  Hinterhaupt  bis  herab  zum  Anfang  der  Brust  Wirbelsäule 
eine  dichte  Behaarung  trägt  und  nur  durch  eine  kleine  Lücke  von  derjenigen 
der  Schulterblätter  getrennt  ist.  Also  auch  hier  kann  man  die  hintere 
Medianlinie  des  Körpers  gleichsam  ab  den  Ausgangspunkt  der  Hypertrichosis 
betrachten.  Man  ersieht  aus  diesem  Falle  aber,  dasa  ausnahmsweise  die 
hintere  Medianlinie  nicht,  wie  das  meistens  bei  der  Hypertrichosis  partialis 
Statt  hat,  bis  zu  derselben  Tiefe  herab  mit  Haaren  bewachsen  zu  sein  braucht, 
als  der  übrige  von  der  Missbildung  betroffene  Körper. 

Von  Publikationen  über  das  uns  iuteressirende  Thema  sind  noch  die 
Nachrichten  zu  erwähnen,  welche  N.  r.  Miklucho-Maclay  schriftlich 
unter  dem  Titel  „Anthropologische  Notizen,  gesammelt  auf  einer 
Reise  in  West-Mikronesien  und  Nord-Melanesien  im  Jahre  lb76 
der  hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  übersandte.  [Man  vergleiche: 
Verhandlungeo  dieser  Gesellschaft,  Silznng  vom  9.  März  1878.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  Bd.  X.  1878.  p.  (104)].  Er  giebt  an,  dass  viele 
der  Einwohner  von  West-Mikronesien  stark  behaart  an  Rumpf  und 
Beinen  sind  und  ausserdem  bilden  die  Haare  „nicht  selten  einen,  vom  Nacken 
anfangenden,  am  Rficken  herunterlaufenden  Zug".  Ausserdem  soll  die  Be- 
haarung  der   ganzen  Stirn    ziemlich  häufig  sein   und  der  Autor  giebt  dazu 

I)  UebTigau  fuM  ich  auch  OrDiteiui  Bemorkung,  dan  es  sich  hier  .nin  dn  ErbthMl 
unterer  (tetchnüntlen  Vorhhreo  handele*  darchaiu  nicht  H  auf,  dua  er  dabei  id  «neu  fer- 
erbten  Scliwauz  aouüeru,  ebento  wie  ich,  an  ein  Tarerbta*  flaarfckid  gedacht  bat 
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3  scböne  Abbildungen  (auf  Taf.  X  Fig.  2.  3.  4).  Man  ersieht  aus  deneelben, 
daas  die  H&rcheD  wenigstens  io  2  Fällen  nach  die  sogenaante  glabella 
bedcckeD  und  über  den  Nasenrücken  abwärts  ziehen,  bei  dem  einen  Indi- 
vidnum  fast  bis  zur  Nasenspitze  herab.  Auch  die  Oberlippe  und  der  obere 
Theil  der  Masaeterengegend  ist  mit  kurzen  Haaren  besetzt.  Diese  Behaarung 
der  Stirn,  welche  Miklacho-Maclay  besonders  sch5n  bei  zwei  geschlechts- 
reifen  Mädchen  und  bei  einem  Mädchen  und  einem  Knalien  zwischen  10 
and  11  Jahren  sah  —  also  bei  lauter  nicht  mehr  in  der  ersten  Kindheit 
befindlichen  Individuen  —  rariirte  in  Bezug  auf  ihre  Länge  zwischen  3  und 
23  mm.  Leider  giebt  er  über  die  Stärke  der  einzelnen  heterolopen  Haare 
im  Vergleich  zu  den  Kopfhaaren  keine  Auskunft,  jedoch  scheinen  mir  die 
letzteren,  wenn  ich  die  Zeichnungen  richtig  versiehe,  die  ersteren  bedeutend 
an  Stärke  zu  übertreffen. 

Es  wird  abrigens  noch  hervorgehoben,  dass  „beim  Behaarts^n  der 
ganzen  Stirn  die  Anordnung  der  Haare  auf  derselben  fast  in  einem  jeden 
Falle  eine  andere  ist" 

Bei  Betrachtung  dieser  Abbildungen  wurde  ich  an  Zustände  erinnert 
wie  man  sie  bei  uns  nicht  übermässig  selten  als  eine  Form  verstärkter 
Lanugobildang,  muss  man  wohl  sagen,  zu  sehen  bekommt.  Hierhin  gehört 
in  erster  Linie  das  sogenannte  Bärtchen  bei  Frauenzimmern  und  eine 
gewisse  Andeutung  von  Bartbildung  bei  Kindern,  besonders  bei  Knaben 
an  der  Oberlippe  und  der  Gegend  der  Masseteren.  Doch  auch  an  anderen 
Stellen  des  Gesichtes  und  ebenso  am  Körper  und  den  Extremitäten  finden 
sich  bisweilen  derartig  behaatle  Stellen.  So  machte  ich  mir  zum  Beispiel 
eine  Notiz  über  ein  11  Jahre  altes  Mädchen.  Sie  besitzt  blonde  Haare  und 
starke  Augenbrauen  und  hatte  langes,  dichtstehendes  Wollhaar  auf  den 
Dorsalseiten  beider  Vorderarme.  Ausserdem  besteht  vom  Hinterbaupte  ab- 
wärts bis  zum  Uten  Brustwirbel  längs  der  Wirbelsäule  eine  abnorme  Be- 
haarung, welche  jederseits  von  der  Medianlinie  die  Haut  auf  ungefähr  3  cm 
deckte.  Diese  Haare  sind  fein,  aber  ziemlich  dicht  stehend  und  meistens 
von  1  cm  Länge,  einige  waren  sogar  noch  länger. 

£in  kleines  zwei  und  ein  halbjähriges  Mädchen  hat  dichtes  dunkles 
Kopfhaar,  das  vom  an  den  normalen  Grenzen  endigt.  Von  dieser  Grenze 
aus  ziehen  sich  aber  über  die  ganze  Stirn,  bis  auf  die  Nasenwurzel  feine 
dichtstehende  Wollbärchen.  Ebensolche  bekleiden  die  Gegend  der  Masseteren 
und  die  Mittellinie  des  Rückens.  Sie  sind  von  dunkler  Farbe  wie  die 
Augenbrauen  und  die  Kopfhaare. 

Es  bedarf  hierfür  keiner  weiteren  Beispiele.  Es  wird  wohl  kaum  einen 
Arzt  geben,   welcher    nicht  in  seiner  Bekanntschaft  Aehnliches  beobachtete. 

Alle  diese  Fälle  und  wohl  auch  diejenigen  von  Miklucho-Maklay 
sind  wie  schon  gesagt  als  wirkliche  Lanugobildungen  zu  betrachten  und 
hierfür  hätte  Ecker  mit  Recht  die  Erklärung  in  einer  HemmnngsbildoDg, 
in  der  Persistenz  des  embryonalen  Wollhaares  finden  können,  während  es 
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mir  UDmögltch  war,  diese  seiQC  AuffassoDg  fQr  die  Deuluog  der  Hyp^r- 
Irichoais  uuiveraulia  zu  tlieilen. 

Im  December  1 877  hielt  H.  H i  1  d e b r nn  d t  io  der  physikaliscb- 
oekoDomiüchcD  Gesellschuft  zu  Königsberg  i.  Preussen  einen  Vortrag 
„lieber  abnorme  Haarbild uag  beim  MeDscben",  der  in  den  „Schriften* 
dieser  GesellBchaft  Jahrgang  19,  1878  mit  zwei  Tafeln  veröffentlicht  wurde. 
Es  ist  darin,  wie  das  bei  einem  Vortrage  nicht  anders  seiu  kann,  der  des 
des  Gegenstandes  unkundigen  Zuhörern  ein  vollständiges  Bild  von  den 
gegenwärtigen  Stunde  der  Frage  zu  geben  beabsichtigt,  sehr  vieles  enthalten, 
was  uns  bereits  bekannt  und  in  mehreren  der  frfiher  erwähnten  Auts&tze 
begegnet  ist.  Jedoch  sind  diese  älteren  Daten  untermischt  mit  höchst 
interessanten  Angaben  über  die  normale  weibliche  Behaarung,  worüber  dem 
Ver&sser  als  Professor  der  Gynäkologie  und  Geburtshilfe  ein  kompetentes 
Urtheil  zn  steht.  Ich  kann  hier  nicht  unterlassen,  den  Herren  Collegen 
denen  sich  häu6ger  die  Gelegenheit  bietet,  den  Mitmenschen  unrerhüllt  zd 
sehen,  die  dringliche  Mahnung  nn  das  Herz  zu  legen,  dnes  sie  für  solche 
scheinbar  gleichgültigen  Kleinigkeiten,  die  sich  ja  nur  nebenbei  dem  Blicke 
darbieten,  und  derentwegen  nicht  der  ärztliche  Rath  eingeholt  wird,  ein 
recht  achtsames  Auge  haben  mögen.  Wir  sind  noch  weit  davon  entfernt, 
die  Sache  zu  durchschauen  und  jede  einschlage  genaue  Beobachtung,  kann 
dazu  dienen,  ein  unerwartetes  Licht  in  diese  Verhältnisse  zu  bringen 

Die  neuen  Fälle,  welche  Hildebrandt  giebt,  gehören  beide  in  die 
Gruppe  der  ausgedehnten  behaarten  Muttermäler.  Der  erste,  ein  lli  Jahre 
altes  bleicbsüchtigee  Mädchen  mit  infantilem  Uterus  hat  einen  bilateral 
syra metrischen  Naevus  pilosus,  welcher  vom  6.  Bmetwirbel  bis  herab  sum 
oberen  Drittheil  der  Oberschenkel  den  Körper  bedeckt  (an  der  Bauchseite 
ist  die  Ausdehnung  eine  entsprechende).  Die  von  dem  Haarkleide  bedeckte 
Haut  ist  aber  „dunkel,  beinahe  schwarz  verfärbt,  etwas  erhaben,  rauli, 
trocken,  leicht  schuppend".  Auch  bei  dieser  Patientin  war  der  beechnebeae 
symmetrische  Naevus  nicht  die  einzige  afßcirte  Partie,  sondern  „ähnlich  be- 
schaffene, nur  kleinere  schwarz  verfärbte  und  behaarte  Hautstcllen  waren  über 
den  ganzen  Körper,  über  die  Extremitäten  und  auch  über  das  Gesicht 
zerstreut  und  zwar  an  nahezu  symmetrischen  Stellen".  Die  zweite  Beobachtung 
betrifft  einen  neugeborenen  Knaben,  der  „über  dem  Rücken  von  der  Höhe 
der  Anguli  scapulae  an&ngend  und  an  den  unteren  LendeDwirbeln  endend, 
auch  noch  etwas  anf  die  rechte  Hinterbacke  herabreicbend,  eine  dichte, 
am  meisten  dem  Fell  eines  WachtelhQndchens  ähnelnde  Behaarung  besass, 
welche  sich  auch  auf  die  Weich  cngegenden  und  vorni.'  bis  in  die  Hypochondrien 
erstreckte".  Die  Haare  sitzen  auf  nicht  erhabener,  aber  dunkelblau  ge- 
übter Haut.  „Einzelne  gleichbeschaffene  groschengrosse  Hautstellen,  eben- 
falls behaart,  befanden  sich  anf  der  linken  Hinterhacke,  an  der  äoaseren 
Seite  des   linken  Oberschenkels   und  auf  dem  linken  Scheitelbein.     Auf  den 
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uolercD  Extremitäten  waren  einr.ulne  zerstreute,  kleinere  und  grössere,  eben-- 
falls  pigmentirte,  aber  niciit  behaarte  Hautstelten  vorhanden". 

Ich  führte  diese  beiden  Fälle  etwas  genau'T  an  des  Schlusses  wegen, 
den  Hildebrandt  ana  seinen  BetrachtuDgen  zieht  und  welcher  folgender- 
massen  lautet:     - 

„Ee  haben  somit  beide  Hautabnormitäten  doch  soyiel  Gemeinsames, 
dass  man  sie  nicht  ganz  von  einander  trennen  darf,  und  wenn  mau  die 
durch  Auge  und  Tastsinn  wahrnehmbaren  Erscheinungen  auf  der  Haut  in 
erster  Reihe  berücksichtigt,  so  verdienen  die  Naevi  mindestens  in  demselben 
Grade  die  Erklärung  durch  Ätavismas,  wie  die  Fälle  von  Hjpertrichosis 
universalis". 

Auch  ich  bin  ähnlicher  Ansicht  und  möchte  glauben,  dass  manche  der 
sogenannten  behaarten  Muttermäler  eine  Form  des  Kückschlags  darstellen, 
besonders  die  bilateral  symmetrisch  von  der  Medianlinie  des  Kückens  her 
den  Körper  umziehenden,  bei  denen  keine  disseminirten  Naevi  auf  der 
fibrigen  Haut  sich  finden.  Es  wQrde  überhaupt  sehr  wohl  der  Mühe  sich 
verlohnen,  wenn  Jemand  die  reiche  Casuistik  der  Muttermäler  sammeln 
wollte.  Ganz  sicher  würden  auch  hier  ganz  bestimmte  Gruppen  und  Unter- 
abiheilupgen  sich  aufstellen  lassen,  von  denen  auch  einige  möglicher  Weise 
in  unser  Gebiet  hinübergreifen  mögen.  Aber  bis  jetzt  sind  wir  noch  nicht 
soweit.  Und  ich  kann  nur  auf  das  bestimmteste  betonen,  dass  wir  bei 
unserer  noch  so  ungemein  mangelhaften  Kenntniss  dieser  Prozesse  um  so 
eher  zu  einer  Einsicht  gelangen  werden,  je  strenger  wir  solche  Zustfinde, 
welche  nidit  ganz  gleichartig  sind,  auseinander  halten  und  nur  wirklich 
ganz  Uebereinstimmendes  gemeinsam  betrachten. 

Wenn  man,  wie  das  bisher  geschah,  den  unilateralen  Nävus  neben 
dem  Weiberbart,  die  prämature  Reife  neben  der  Hypertrichosis  universalis 
nennt,  dann  können  wir  zu  keiner  Klärung  dieser  so  complicirten  Vcrliältnisse 
gelangen.  Das  war  es  ja,  was  mich  veranlasste,  die  in  meiner  vorigen 
Arbeit  anfgestellte  systematische  Eintheilung  zu  geben.  Wir  müssen  fürs 
Erste,  ich  wiederhole  es,  die  zwei  Hauptformen  abnormer  Behaarung  aus- 
einander halten,  diejenige  Form  bei  der  einstmals  ein  Reizungszustand  im 
Hautsysteme  bestanden  hat  (Naevi  pilosi  und  Hypertrichosis  irritativa)  und 
die  andere  uns  besonders  interessirende  Form,  wo  sich  eine  solche  Irritation 
nicht  nachweisen  lässt.  Diese  letztere  Iluuptgruppe  zerfallt  wieder  in  die 
drei  Unterabtheilungen 

1.  in  die  Heterogrenie  der  Behaarmig;.  (Behaarung  beim  falschen 
Geschlecht)  (abnormes  Auftreten  von  Haaren  bei  Weibern  au  den  für  datj 
männliche  Geschlecht  typischen  Stellen) 

2.  in  die  Heteroohronie  der  Behaarung  (Behaarung  zur  falschen 
Zeit)  (die  prämature  Reife)  und  endlich 

3.  in  die  HeterotoplB  der  BeMarung  (Behaarung  am  falschen 
Orte).     (Auftreten    von  Haaren    an    solchen   Stellen    des  Körpers,    welche 
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normaler  Weise  zu  keiner  Zeit  imd  bei  keiaem  Geschlechle  mit  Haaren 
bewacbsen  sind)  —  umhssend  die  Hypertricbosis  partialio  und  die 
Hfpertrichosis  universalis. 

Das  alles  sind  di£ferente  Gruppen,  in  sich  abgeschlossen  und  von  deo 
anderen  unterschieden,  (fast  niemals  in  die  Nachbargruppe  übergreifend}. 
Und  dass  ich  mit  diesem  System  der  Eintheilung  demjenigen  einen  Ausdruck 
gegeben  habe,  was  die  anderen  Bearbeiter  dieses  Stoffes  fiihlten,  da«  wird 
wohl  am  besten  dadurch  bewiesen,  dass  sie  sämmtlich  diese  Eintheiiimg 
adoptirt  haben. 

Bevor  ich  nun  zu  dem  letzten  TbeUe  meiner  Arbeit,  zur  Be«precbnng 
meiner  neuesten  Beobachtungen  über  abnorme  Behaarung  beim  Menschen 
fibergehe,  soweit  dieselben  nicht  scbun  in  den  vorslehenden  Erörterungen 
ihre  Erledigung  gefunden  haben,  möchte  ich  erst  noch  einigen  Notizen  älterer 
Forscher  zu  ihrem  Rechte  rerhelfen  und  sie  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
von  Neuem  au  das  Tageslicht  ziehen.  So  finden  wir  zam  Beispiel  in  den 
Observationes  medicae  des  Johannes  Schenckius  a  Grafenberg 
[Fraocofurti  1600  observ.  14.  p.  18.  und  Francoforti  1609  p.  6.]  emige 
Angaben  fiber  b&rtige  Weiber: 

„Das  Weib  ist  von  Natur  glatt  und  zarl,  und  wenn  sie  viele  Haare 
hat,  so  ist  sie  ein  Monstrum  (Epictetue  cap.  1.  lib.  3).  Solch  Monstrum 
sab  ich  einst  in  Paris  mit  schwarzem  Schnurrbart,  einem  Backenbarte 
von  gehöriger  Grösse  und  auch  mit  massig  behaartem  Kinn." 

,,Es  soll  auch  unter  den  Frauenzimmern  Herzog  Alberta  von  Bayern 
ein  Weib  mit  entwickeltem  schwarzem  Barte  gewesen  sein.  (Wolfios  in 
enarrat.  hujus  loci.)" 

Endlich  erzählt  er  auch  von  dem  Kupferstich  des  Dominik  Castos, 
welchen  ich,  ohne  damals  diese  Stelle  zu  kennen  nach  dem  Exemplar«  des 
hicuigen  königlichen  Knpferstichcabinets  am  Ende  meiner  vorigen  Arbeit 
beschrieben  habe.  [Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einen  Druckfehler  zu 
verbessern,  der  sich  dort  eingeschlichen  hatte.  Es  steht  dort  das  Todesjahr 
des  1560  zu  Antwerpen  geborenen  Stechers  als  1512  gedruckt,  nat&rlich 
muss  es  beissen  1612.J 

„Helena  Antonia  in  Archiepiscopato  Leodinensi,  aetatis  suae 
annoram  18  a  sereniss.  Archiducissa  Austriae  Maria  Vidua  Graecii 
edacatu,  facie  et  mento,  viri  instar  barbata,  muliebri  aUas  babita.  Cujus 
Eiconem  Dominicas  Custodis  Angustae  afEabre  in  aere  excadiL  Ex 
qua  Charta  oos  transtulimus.     Schenckius." 

Ein  Paar  Fälle  prämaturer  Reife,  welche  sich  eben&lls  anter  seinen 
Aufzeichnungen  fiaden,  fibergehe  ich  hier,  um  dieser  Abhandlung  nicht  üne 
ungebahrliche  Länge  zu  geben.  Es  wird  sich  mir  vi^eicht  bald  die 
Gelegenheit  bieten,  über  diese  Zustände  an  einer  anderen  Stelle  aosfOhrUch 
zu  sprechen. 

BealduB  Colambus  ans  Cremona,  Anatom  am  Gymnasio  Romano 
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s^  iD  Minetn  Bache  De  re  anatomica  (Venetüa  1699)  üb.  XIII  cap.  II. 
Ego  tarnen  Hispanum  quendam  vidi  pilie  refertisaiinuni  in  omni  corporis 
parte,  praeterqaam  in  facie,  et  manuum  pai-te. 

Vidi  etiam  reBtalem  adeo  pilosam. 

Ancli  in  dem  grossen  Werke  über  die  Misegebnrten  von  dem  Bolog- 
□  eser  Ulysses  Aldrovandi>)  finden  sich  ein  Paar  Fälle,  welche  hier 
an zuscbli essen  sein  worden:  „Und  Majolus  erwähnt  in  den  OoUoquien, 
dass  von  einer  glatten  Fran  in  einem  Fl<;cken  des  Gebietes  von  Pisa, 
dessen  Namen  Petraeancta  ist,  eine  Jungirau  mit  langen  Haaren  bedeckt 
entsprossen  sei,  wie  man  in  Figur  I  siebt. 

Die  Autoren  geben  als  Ursache  dieses  Umstandes  eine  Abbildung  des 
der  Sitte  gemäss  mit  der  Eameelsbaut  gemalten  St.  Johannes  des  Täufers 
an ;  dieses  im  Schlafgemacbe  hängende  Bild  hätte  die  Mutter  auiinerksamer 
betrachtet"  Es  ist  hierzu  ein  sehr  rober  Holzschnitt  beigegeben,  der  eine 
schlanke  Jungfrau  nnbetaart  an  Händen  Füssen  und  Gesicht  darstellt,  deren 
Kdrper  und  Extremitäten  mit  langen  Zotten  bedeckt  sind.  Es  ist  offenbar 
keine  Abbildung  nach  der  Natur,  sondern  ein  nach  der  soeben  gegebenen 
Beschreibung  construirtes  Bild. 

Dasselbe  gilt  von  der  sich  sofort  anschliessenden  Abbildung  II  die 
einen  Knaben  mit  ganz  behaartem  Körper  und  Krallen  an  den  Händen  und 
Füssen  zeigt.     Der  hierzu  gehörende  Text  ist  folgender: 

„Zottig  war  auch  jener  Neugeborene  wie  mit  Krallen  behaftet,  welcher 
nach  dem  Zeugniss  des  Licosthenes  im  Jahre  des  Heils  1282  von  einer 
Tornehmen  Dame  das  Licht  der  Weit  erblickte,  als  der  Pabst  Martin  lY 
den  christlichen  Erdkreis  regierte,  dessen  sämmtlichc  im  Hause  der  Dame 
angebrachte  Darstellungen  des  Bären  (Martins  IV.  Wappenthier)  entfernt 
wurden  als  untrüglicher  Beweis,  dass  durch  Betrachtung  jener  Abbildungen 
des  Bären  jenes  Versehen  verursacht  worden  ist.  Auch  Peucerus  ver- 
sichert, nach  des  Licosthenes  Angabe,  in  einem  anderen  Falle  im  Jahre 
des  Heils  1549  ein  mit  Bärenzotten  bedecktes  Neugeborenes  gesehen  zu 
haben." 

Es  ist  nun  natürlich  für  uns  nicht  mehr  nachzuweisen,  was  eigentlich 
in  diesen  fünf  Fällen  vorgelegen  hat.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  jedoch 
wohl  anzunehmen,  dass  es  sich  um  Hjpertrichosis  parUalis  handelte. 

Ein  Fall  von  Felix  Plater  (p.  573)  ist  wohl  mit  Sicherheit  den 
Beobachtungen  von  Miklucho-Maclay  anzureihen:  Es  heisst  dort  „Eid 
vornehmer  polnischer  Officier  verlangte  von  mir  im  Jahre  1599  ein 
Enthaarungsmittel,  womit  er  einer  ihm  sehr  werthen  Dame,  am  die  er  sich 
bemühte,    die  Stirn,    welche  fast  zor  Hälfte  von  den  Haaren  eingenommen 

1)  UIjaseB  Aldrovsndi  Pitricii  BoDonieoaU  Homtromm  Hisloria  cam  Pardiponienü 
Hüuriae  Omniiui]  Animaliam  BartbolomüeuB  Ambrosinus  etc.  etc.  Latrare  et  Studio 
Voluman  eompomiit.    Bonomae  1642. 

ZdtKbrirt  fBr  KthnoloKls.    Jibrg.  I«79.  13 
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wurde  von  den  Haaren  befreien  and  ein  WiederwacbseQ  derselben  Terhindem 
könnte." 

Einen  eehr  wichtigen  literariachen  Fund  machte  ich  in  dem  grossen 
bereite  erwSJinteo  Werke  des  Grafen  Ulysses  Äldrovandi  über  die 
Misageburten.  Er  giebt  in  Holzschnitt  auf  den  Seiten  16  bis' 18  die  Ab- 
bildungen von  vier  derselben  Familie  angehörigen  HaarmeDScben,  welche 
bisher  in  den  neueren  Publikationen  noch  keine  BerBcksichtigung  gefunden 
haben.  Ich  reproducire  dieselben  auf  Tafel  VII  Fig.  1  bis  4  nach  Pbotograpbiea 
welche  Herr  Photograph  Carl  Günther  hierselbst  in  sehr  vollkommener 
Weise  nach  den  Holzschnitten  herstellte.  Die  erste  Abbildung  stellt  neben 
einander  Vater  und  Sohn  in  Brustbild  dar,  mit  der  Ueberschrift:  „Pater 
annornm  quadraginta,  et  fiüns  annorum  viginti  toto  corpore  pilosi."  Das 
diese  letztere  Notiz  hinzugefügt  wird:  am  ganzen  KQrper  behaart,  das  ist 
sehr  gut,  weil  ein  Wamme  und  ein  bis  anter  das  Einn  heraufreichender 
Krisen  den  Körper  bedeckt  und  die  Hände  nicht  mehr  mit  auf  dem  Bilde 
sich  befinden.  Das  Gesicht  des  Vaters  ist  ToUständig  mit  langen  Haaren 
bedeckt,  die  wie  bei  dem  Ambraser  Manne  nach  allen  divergtrenden 
Riebtangen  gekämmt  sind,  um  Augen,  Mund  und  Nase  unverdeckt  >a 
lassen.  Nur  der  Nasenrücken,  und  die  unteren  Angenlieder  nebst  einer 
kleinen  Stelle  dicht  unter  diesen  letzteren  ist  frei  von  abnonuer  Behaarang. 
Aach  das  Gesicht  des  Sohnes  ist  ganz  behaart,  jedoch  nicht  in  so  dichter, 
gleichmässiger  Weise,  wie  bei  dem  Vater,  sondern  es  stehen  hier  die  Haare 
mehr  in  einzelnen  Büscheln  und  Zotten  zusammen.  Diese  Zotten  haben 
aber  eine  ganz  betrJicbtlicbe  Länge  und  hängen  von  der  Stirn  herab  über 
die  Augen,  sodass  sie  wirklich,  wie  es  von  Platers  Manne  hiess,  das 
Sehen  gehindert  haben  müssen.  Die  Kopfhaare  sind  ziemlich  kurz  abge> 
Bchoren;  der  Nasenrücken,  nebst  deren  Spitze,  die  Oberlippe  und  die 
Gegend  zwischen  dem  Kinn  und  der  Unterlippe  lassen  auf  dem  Holzschnitt 
keine  längeren  Haare  erkennen.  Auch  das  sichtbare  linke  Ohr  erscheint 
unbehaart,  während  das  rechte  Obr  des  Vaters  dermassen  in  den  Schatten 
gestellt  ist,  dass  man  über  seinen  Zustand  nicht  zu  nrtheilen  vermag. 

Es  folgt  nun,  die  ganze  nächste  Folioseite  einnehmend,  in  ganzer  Figur 
eine  „PaelU  pilosa  annomm  duodecim",  wie  ich  gleich  hinzufügen  kann, 
eine  Tochter  des  zuvor  beschriebenen  vierzi^ährigen  Mannes.  Auch  sie 
ist  von  der  Kleidung  dermassen  verhüllt,  dass  nur  die,  übrigens  onbebaarten, 
Hände  und  das  Gesiebt  zu  sehen  sind.  Das  letztere  ist  nun  wieder  voll- 
ständig behaart  und  zeigt  keine  einzige  kable  Stelle.  Die  Gesichtabaare 
sind  mit  dem  Bart  nach  den  Seilen  und  nach  unten  gestrichen ,  während  die 
Stirn-  und  Kopf-Haare  rückwärt«  gekämmt  and  in  einem  Pnffscheitel  ver- 
einigt sind,  ein  Zwang,  gegen  welchen  einzelne  Haare  sich  energisch  sträuben. 
Die  ganze  Erscheinung  macht  den  Eindruck,  als  ob  man  ein  costümirtes 
Kätzchen  vor  sich  hätte. 

Die    vierte  Abbildung   giebt  eine  „Puella  pilosa  annomm  octo  alterios 
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soror."  Leider  findet  eich  keine  Angabe,  ob  der  behaarte  Mann  wirklich 
nur  in  bo  grossen  Pausen  die  Vater&eaden  erlebte,  so  dsee  sein  ältestes 
Kind  zwanzig,  sein  zweites  zwölf  und  -  sein  jüngstes  acht  Jahre  alt  sein 
konnte,  oder  ob  dtizwischen  ihm  auch  noch  Kinder  geboren  worden  sind, 
und  ob  dieselben  behaart  oder  glatt  gewesen  waren.  Diese  Jüngste  nun, 
mit  ebenfolls  unbehaarten  Händen,  in  deren  einer  sie  eine  Art  Fähnchen 
hält,  hat  scheinbar  etwas  längere  ond  struppigere  Gesichtsbaare,  als  die 
ältere  Schwester,  während  die  Haare  der  Stirn  und  das  eigentliche  Kopf- 
haar zu  kurz  war,  um  in  den  modernen  PufFscheitel  gezwängt  werden  zu 
können;  sie  sind  nur  in  die  Höhe  frisirt  und  mit  einzelnen,  langgestielten 
Blumen  geschmiickt.  Auch  bei  dieser  Kleinen  findet  sich  kein  einziger 
kahler  Fleck  im  Gesicht  Alle  vier  Abbildungen  lassen  einen  Rückschlues 
auf  einen  Defekt  im  Zahnsystem  nicht  zu. 

Die  kurzen  Nachrichten  welche  Graf  Aldrorandi  Über  die  vier  Personen 
giebt,  müssen  aus  verschiedenen  Theilen  seioes  Werkes  zusammengesucht 
werden.  Sie  finden  sich  auf  den  Seiten  16 — 18  und  auf  pagina  580.  Ich 
ordne  diese  Notizen,  wie  ich  es  für  das  Verständniss  am  zweckmäasigsten 
hatte. 

„Diese  Art  der  Wfüdmenschen"  —  oder,  wie  wir  übersetzen  könnten: 
Haarmenschen  —  „wurde  das  erste  Mal  in  Bologna  gesehen,  als  die 
erlauchte  Markgräfin  von  Soranium  auf  ihrer  Reise  nach  Bologna  von 
dem  erlauchten  Herrn  Marina  Gasaline  auf  das  Ehrenvollste  empfangen 
wurde:  sie  führte  nämlich  ein  behaartes  Mädchen  von  acht  Jahren  mit  sich, 
die  Tochter  jenes  vierzig) ^rigen,  auf  den  Canarischen  Inseln  geborenen 
Waldmenschen,  der  nicht  allein  diese  Tochter,  sondern  auch  eine  ältere  von 
zwölf  Jahren  und  einen  Sohn  von  zwanzig  Jahren  gezeugt  hatte;  und  dieser 
aller  BÜder  werden  hier  gegeben."  ') 

Ich  bin  vergeblich  bemfiht  gewesen  durch  befreundete  Historiker  das 
Jahr  zu  eruiren,  in  welchem  dieses  Ereigniss  des  feierlichen  Empfanges 
etatt&nd.  Herr  Dr.  Oscar  Reich  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Casali  eines  derTornehmstenBologneserPatriciergescblechter  gewesen  sei. 
Marias  Casali,  der  Bruder  des  Bischofs  von  Massa  und  Populonia 
Vincentio  Casali,  mnss  um  das  Jahr  1600  gestorben  sein.  Soranium 
ist  eine  kleine,  früher  selbstständige  Markgrafschaft  Soragna  in  der 
Nähe  von  Parma.  Femer  hält  er  es  fSr  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser 
feierliche  Emp&ng  nur  kurze  Zeit  vor  Niederschreiben  dieses  Passus 
vor   sich    gegangen   sein    muss,    da   er   als  etwas  Bekanntes,    noch  in  aller 


I)  ,Hoc  Bjhestre  genns  homiDum  Bononi&e  primnin  Timm  est,  cum  IlloitiiMima 
Sonnii  HuchioniBia  Bononiam  m  confeTsns  ab  Iltnatrissinio  nro  Mario  Gasalio  hononfi- 
ceotissime  toit  anaupta:  Becnn  eoim  dedncebat  puellani  octo  Bnnomm  piloeam,  filiam  illias 
sjlTWtria  bomims,  aetatia  annornm  qtia<ira((inta,  in  inralis  CanarüB  orti,  qai  nan  lolom 
hanc  filiam,  aed  aliam  nata  mqoreni  aiiDonun  dnodecim,  et  filiom  annoram  vigiati  genuit; 
honunqn«  ammoin  icooea  exhibentur.* 
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Leser  Ged&chtnise  Haften<]es  angenommeD  wirt).  Und  das  war  in  jener  Zeit, 
vio  feierliche  Au&flge  an  der  Tageeordnong  waren,  nicht  gerade  leicfat 
Nun  erwächst  die  aeue  Schwierigkeit,  zn  bestimmen,  wann  das  Buch  ge- 
schrieben worden  ist.  Jedenfalls  ist  es  eins  der  spätesten,  das  Ulysses 
Aldrovandi  schrieb,  denn  er  weisst  auf  Seite  23  auf  seine  Historia 
Quadrapedom  hin.  Da  Grai  Aldrovandi  durch  die  Herstellungskosten  f&r 
die  Zeichnungen  zu  seinen  Werken  an  den  Bettelstab  kam  und  aasserdem 
erblindet  in  dem  Ärmenhanse  seiner  Vaterstadt  Bologna  im  Jahre  1605 
gestorben  ist,  so  wird  man  die  Entslebang  seines  Werkes,  fiber  die  Miss- 
gebnrten,  das  erat  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  herausgegeben  wnrde,  wobl 
in  die  Zeit  zwischen  den  Jahren  1590  and  1600  zu  setzen  haben. 

Auf  der  Seite  580  heisst  es  dann  „Neulich  wurden  auch  an  dem  aller* 
höchsten  Hofe  ron  Parma  von  wo  anders  hingebrachte  Haarmenschen 
ernährt,  deren  Bilder  dem  ersten  Capitel  dieser  Histona  beigefügt  sind."  >) 

Es  ist  nach  diesen  letzten  Worten  gar  kein  Zweifel  möglich,  dass  diese 
hier  als  in  Parma  lebend  bezeichneten  Haarmenschen  mit  denjenigen 
identisch  sind,  welche  zuerst  als  im  Gefolge  der  Markgräfin  von  Soragna 
befindlich  aafgeführt  worden  sind.  Uebrigens  erw^inen  die  folgenden  Zeilen, 
in  denen  er  auf  die  Erblichkeit  der  Hypertrichosis  universalis  aufmerksam 
macht,  noch  einmal  Parma  als  den  Aufenthaltsort  dieser  Leute.  Es  heisst 
da  „Dea  erairten  Ursachen  für  eine  behaarte  Nachkommenschaft  können  wir 
behaarte  Eltern  anreihen,  da  die  Natur  stets  bemfiht  ist  ihren  Ursachen  nur 
ja  nicht  nnähnliche  Erfolge  za  erzeugen:  und  aus  diesem  Ornnde  haben 
wir  noch  in  Parma  den  behaarten  Sprdssling  von  jenen  behaarten  Erzeugern 
geseheD."')  Einen  dieser  Sprösslinge  hat  Aldrovandi  fibrigens,  sei  es 
nun  in  Parma,  sei  es  bei  ihrer  damaligen  Anwesenheit  in  Bologna  ein- 
gebender zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  er  macht  uns  von  ihr, 
nämlich  von  der  älteren  der  beiden  Töchter,  die  nachfolgende  Beschreibung: 

„Es  war  das  Antlitz  des  Mädchens  gleichzeitig  mit  der  Stirn  behaart, 
mit  Ausnahme  der  Nasenlöcher  und  der  Lippen  riags  nm  den  Mond.  Die 
Stirnhaare  waren  länger  und  starrer  im  Vergleiche  mit  jenen,  welche  die 
Wangen  bedeckten,  während  diese  für  das  Gefähl  weicher  waren.  Der 
übrige  Theil  des  Körpers  und  vornehmlich  des  Rückens  war  rauh  nnd 
wimmelte  von  blonden  Haaren  bis  zum  Beginne  der  Lenden.  Die  vordere 
Abtheilnng  des  Halses,  die  Brust,  die  Hände  und  Arme  waren  von  Haaren 
entblösst:  die  übrigen  Partien  des  Körpers  waren  uneben  and  gleichen  der 
Haut  noch  nicht  befiederter  Vögel."  *)    Man  ersieht  wohl  allein  schon  »ob 

1)  .Nup«r  etiam  in  Sereoisnnift  Parmas  Aula  nllosi  bomtnes  alinnd«  adTeeti  atobaotnr, 
qaoruin  iconee  in  primo  capite  bajua  hutoriae  colloeatae  mnt* 

!]  .Cansis  TÜloai  partui  Hxaratia  addere  poMumiu  parantes  nllOMS,  cum  Natur*  tangier 
Btadeat  effectua  inia  caasU  neutiqnam  düiimilM  procreai«:  ideoqae  adhnc  Parmae  hiimtan 
prolem  ex  illia  g«iiiu>ribua  tillosia  intelleiimui.* 

3)  ,Erat  faciea  puellac  unä  cum  fronte  piloM.  praeter  nares,  et  tabia  circa  oi.  Pili  fronti* 
longioreB  et  biapidioraa  erant  in  eomparatioiie  ad  Ülos,  qni  fienaa  tegebant,  cum  U  tactn  Mteol 
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dieser  ffir  jene  Zeit  ganz  vorzQglichen,  sachgemäesen  BeschreihnDg,  was  för 
ein  Tortrefflicher,  genau  beobachtender  Naturforscher  AM ro van di  gewesen 
ist.  Besonders  möchte  ich  auch  noch  anf  die  Scfailderong  der  noch  nicht 
bebauten  Haut  des  Körpers  au&ierksam  machen.  Ganz  derselbe  Zustand 
der  Haut  ist  auch  von  anderen  Autoren  beobachtet  worden,  namentlich  bei 
manchen  Fällen  von  Hypertrichosis  irritativa.  Die  Haut  wurde  uneben,  wie 
bei  der  sogenannten  Gänsehaut  oder  um  mit  Aldrovandi  zu  sprechen, 
wie  die  Haut  noch  nicht  befiederter  Vögel  und  aus  der  Spitze  dieser  kleinen 
Knötchen  sprosstea  dann  später  Haare  hervor.  Ee  ist  mir  sebr  wahrscheinlich, 
daas  bei  dieser  zwöl^ährigen  Kleinen  auch  aus  diesen  Hautknötchen  später  noch 
Haare  hervorgewachsen  sind.  Uebrigens  möchte  ich  noch  beiläufig  erwähnen, 
dass  wir  in  dem  Vater  dieser  haarigen  Familie,  der  von  den  Canarischen 
Inseln  stammt,  nun  auch  einen  Repräsentanten  Africas  besitzen,  daes 
unter  den  Haarmenschen  noch  nicht  vertreten  war,  während  ganz  abgesehen 
von  den  europäischen  Hominibus  hirsutis,  Asien  die  Birmanenfamilie 
aus  Ava  und  Amerika  die  Julia  Pastrana  hervorgebracht  hat. 

Wir  sind  nun  aber  mit  dieser  Gruppe  von  Haannenscben  noch  keines- 
wegs zu  Ende.  Durch  eine  Notiz  des  Ritter  von  Frauenfeld  in 
Beiner  oben  erwähnten  Abhandlung  Ober  den  Dronte  wnrde  ich  nämlich 
aof  ein  Blatt  in  der  Kupferstichsammlung  der  kaiserlichen  Hofbibliothek 
in  Wien  aufmerksam  gemacht,  welches  der  Gastos  dieser  Sammlung  Herr 
Dr.  Schestag  die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  auf  meine  Bitte  fär  mich 
photographiren  zu  lassen. ')  Es  hat  aunäbernd  die  Grösse  eines  ge- 
wöhnlichen Briefbogen a  und  stellt  das  Brustbild  eines  behaarten  jungen 
Mädchens  dar,  deren  Namen  Antonie  (abgekürzt  Tognina),  wir  aas  der 
Unterschrift  er&hren. 

Die  letztere  lautet: 

„Tognina,  welche  diejenige  ist,  welche  man  hier  sieht,  geboren  von 
einem  behaarten  Vater  auf  den  Canarischen  Inseln  ganz  behaart,  hatte 
einen  Bruder,  behaart  wie  sie  selber  ist,  welcher  den  Herren  Farnesi 
geschenkt  war. 

Die  oben  genannte  Tognina  befindet  sich  in  Parma.  Fr  an  co  Forma."  ^) 

iDolliores:  reliqoa  pkra  corparis,  et  poliwimuro  doni  hispida  ernt,  et  flanB  acatena  pili«  ad 
Inmbonim  usqne  principjum.  Ouli,  pectus,  maDUB  et  brachia  pilis  erant  nndata:  CMterae 
corporis  parteB  asperae,  et  cutitn  aTiam  DODdum  plumesceutium  aemaUbantur." 

1)  BeiT  Hafphotop^pb  J.  Loev;  in  Wien  bat  diese  Pbotograpbie  in  volikommeDer 
Weiw  ansgefnbrt    Hau  B«be  Taf.  VII  Fig.  5. 

2}  .Tognina  cbe  i  eoatei,  cbe'qui  si  vede  di  padra  peloao  naqae  nell'  Isole  canarie 
totta  piloB»,  hebbe  fralello  pilsao  com'ell*  i  propriamente,  il  quäle  fa  donatA  4  Sipiori  Farnesi. 
La  lopn  detta  Tognina  »i  ritrOTa  in  Parma.  Franco  Forma.* 

Ben  Professor  Hermann  Weiss  batte  die  grosse  Freondtichkeit,  mir  folgendes  mitzu- 
tbeilen:  „Es  bedeutet  das  dem  Namen  beigefüttte  ,Forma*,  wenn  anch  mit  grossen  Anlangs- 
bucfastaben  geschrieben,  kwnen  Namen,  sondern  soviel  wie  .exendit*  Der  Verfertiger  des 
Bticbs  beisst  also  Franco."  Wabtscbeinlicb  ist  «s  der  .als  Stecber  und  Kunitrerleger  in 
Venedig  nm  1660  f.  f.*  tbitlge  Olscomo  Franco  gewesen. 
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Die  Kleine  trägt  ein  hohes  Eleid  von  aDscheinend  reichem  Stoffe,  die 
Äermel  reichen  bis  za  dem  Handgelenk  herab ;  die  Hände  sind  nicht  behaart, 
die  Linke  ist  mit  der  Rückenfläche  auf  die  Hüfte  geetützt,  die  Rechte  hat 
sie  vor  die  noch  flache,  kindliche  Brust  erhoben  und  hält  graziös,  gleich 
einer  Königin  im  Kartenspiel  mit  dem  Daameo  und  Zeigefinger  drei  grosse 
blühende  Nelken  an  einem  Stiele.  Das  ernate,  etwas  missmuthige  Gesiebt 
ist  dicht  mit  Haaren  bewachsen.  Am  körzesten  sind  diejenigen,  welche 
den  Nasenracken  und  die  NasenflOgel  bedecken,  nächst  diesen  folgen  die 
Haare  der  ganzen  Kinngegend  und  der  Unterlippe.  Die  Haare  der  Ober- 
lippe bilden  schon  ein  ganz  anst&ndiges  Schnauz bärtch en ,  w^rend  die 
Haare  der  Wangen  sogar  eine  recht  beträchtliche  Länge  erreichen.  Weit 
übertroffen  werden  sie  aber  noch  von  den  Stirn-  und  Schläfenhaaren,  welche 
den  eigentlichen  Kopfhaaren  fast  nichts  an  Länge  nachgeben.  Alle  diese 
zuletzt  genannte  Haare  sind  radiär  zum  Gesicht  gekämmt  und  laufen  ia  einzelne 
höchst  sonderbar  gestaltete  Locken  aus,  welche  den  gegründeten  Verdacht 
err^en,  dass  sie  ihre  nicht  selten  dem  Paragraphenzeichen  ähnliche  Form 
durch  fleissiges  und  consequentee  Aufrollen  auf  Lockenwickel  erlangt  haben. ') 
Die  kleine  Tognina  gewährt  hierdurch  einen  ganz  eigenthümlichen 
Anblick;  man  möchte  glauben,  ein  schlangen  umwundenes  Medusenbaupt  vor 
sich  zn  haben.  Diese  Locken  sind  aber  überhaupt  nur  möglich,  wenn  die 
Haare  eine  gewisse  Starrheit  besitzen.  Wären  sie  so  embryonal  weich, 
wie  das  Ecker  für  die  Haarmenschen  verlangt,  so  würde  diese  Frisur  ganz 
sicher  in  sich  selbst  zgsamroenfallen  müssen-  Die  oberen  und  unteren 
Angenlieder  und  eine  kleine  Stelle  dicht  unter  den  letzteren  scheinen  von 
der  abnormen  Behaarung  verschont  geblieben  zu  sein.  Die  dicht  behaarte 
Stirn  bietet  in  der  Anordnung  ihrer  Haare  auch  einen  kleinen  Unterschied 
von  demjenigen  dar,  was  wir  sonst  bei  den  Haarmenschen  zu  sehen  gewohnt 
waren.  Es  sind  nämlich  die  unleren  zwei  Drittel  derselben  in  der  Mitte 
bis  auf  die  Nasenwurzel  herabgescheitelt  und  es  fehlt  somit  die  charakte- 
ristische Stimlocke,  welche  sonst  bei  den  Haarmenschen  von  der  Stirnglatze 
sich  zu  entwickeln  pflegt.  Eine  desto  grössere  Stimlocke  strebt  jedoch  von 
der  Mitte  der  obersten  Stirnpartie  als  dicker  Haarbüschel  in  die  Höhe. 
Von  den  Ohren  ist  auch  hier  absolut  nichts  zu  sehen,  sie  werden  voll- 
ständig von  den  seitlichen  Haarlocken  verdeckt. 

Was  man  auf  den  ersten  Anblick  schon  vermuthen  mneste,  wird  durch 
die  Unterschrift  bestätigt,  nämlich  dass  dieses  Haarfränlein  zu  der  von 
Aldrovandi  beschriebenen  Familie  gehört  nnd  zwar  lehrt  ein  Vergleich 
mit  dessen  Abbildungen,  dass  wir  die  jüngste,  bei  Aldrovandi  als  acht- 
jährig bezeichnete  Tochter  vor  uns  haben.  Es  übertriffi  jedoch  dieses  von 
Franc 0  heraasgegebene  Bild  diejenigen  A Idro van di's  ganz  aasserordentlich 
nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an  Schönheit  und  Exaktheit  der  Aus- 
führung. Erwähnt  sei  übrigens  noch,  dass  die  Darstellnng  der  Mund- 
il Han  Mb«  Tut  VII  Fig.  i. 
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partie  auch  in  der  grösBeren  Abbildung  auf  einen  Defekt  im  Zahosystem 
nicht  ech Hessen  lässt. 

Bevor  wir  in  unsem  Betracblungen  fortfahren,  sei  noch  anf  einige 
auffiUlende  Punkte  hingewiesen,  welche  dem  aufmerksamen  Leser  wohl 
kanm  entgangen  sein  werden.  Wir  haben  einen  behaarten  Vater  aad  be- 
haarte Kinder,  ganz  wie  in  der  Ambraeer  Familie.  Die  Mutter  wird 
nirgends  erwähnt:  Das  ist  wobl  hinreichend,  um  anzunehmen,  dass  sie 
gUhra  nnd  andern  Franen  ähnlich  war,  wie  Plater  sieb  ausdrQckte.  Die 
Haarmenschen  Plater's,  deren  Identität  mit  den  Ambraser  Haarmenschen 
ich  oben  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  wurden  der  Herzogin  von  Parma 
nach  Flandern  geschickt  und  Plater  sah  sie  in  Basel,  als  sie  nach 
Italien  flbergef&brt  wurden.  Die  haarige  Gesellschaft  des  Aldrovandi 
war  „von  wo  anders  her"  gebracht  worden  und  lebte  an  dem  FarnesiBchen 
Hofe  in  Parma.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die  Coincidenz  der  Zeit  bei 
beiden  Gruppen,  so  zweifle  ich  nicht  mehr,  dass  der  Vater  der  er&teren,  mit 
dem  der  zweiten  identisch  ist.  Denn  es  passt  mit  der  Zeit  ganz  genau, 
dass  der  auf  den  canarischen  Inseln  geboreue  haarige  Knabe  als  Merk- 
wärdtgkeit  an  den  Hof  des  König  Heinrich's  II.  von  Frankreich  kam,  von 
diesem  erzogen  wurde,  später  um  1573  heirathet«,  1588  Kinder  von  7  und 
9  Jahren  hatte  und  endlich  zwischen  1590  und  1600  ein  homo  quadraginta 
annorum,  das  heisst,  wie  wir  sagen  würden,  ein  Vierziger,  war.  Es  be- 
stärkt mich  in  der  Annahme  der  Identität  dieser  beiden  Personen  ganz 
besonders  noch  eine  uDverkennbare  Uebcreinstimmung  in  dem  Ambraser 
Dud  dem  AldrovandiBchen  Bilde.  Alle  beide  zeigen  nämlich  eine  ganz 
absonderliche,  und  meines  Wissens  in  jener  Zeit  ungebräuchliche  Art,  den 
Bart  zu  tragen.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  der  Schnurrbart  mit  dem  Backen- 
bart gemeinsam  den  eigentlichen  Kinnbart  um  ein  ganz  beträchtliches  Stück 
an  Länge  übertriffi.  Ob  nun  auch  der  zwanzigjährige  Sohn  mit  unserm 
kleinen  haarigen  Knaben  der  Ambraser  Gruppe  identiech  ist,  das  l&BBt 
sich  natürlich  nur  vermuthen,  aber  nicht  nachweisen.  Die  um  zwei  Jahre 
ältere  Schwester  ist  bereits  verschollen ;  vielleicht  war  sie  gestorben.  Von 
Aldrovandi's  zwölQährigem  und  achtjährigem  Mädchen  weiss  Felix  Plater 
natürlich  noch  nichts.  Ist  der  zwanzigjährige  Jüngling  mit  un8«rm  sieben- 
jährigeo  Knaben  identisch,  so  ist  die  Mutter  damals  wahrscheinlich  gerade 
mit  Aldrovandi's  Zwöl^ähriger  schwanger  gewesen.  Beide  Mädchen  haben 
mit  grQsster  Wahrscheinlichkeit  in  Italien  das  Licht  der  Welt  erblickt 

Anmerkunt;  1:  In  dem  Werke  Aldrovandis  findet  sieb  aut  Seite  473  noch  eine  Notii, 
welche  mich  zuerat  etwas  in  Verlegenheit  wtile.  Nach  einer  kurzen  Aiuteinandersetzung,  dass 
der  Spröeding  immer  den  Eltern  zu  gleichen  pflegt,  auch  *enn  die  letzteren  monatröa  sein 
Mitten,  heisst  es  weiter;  „Das  ereignete  sich  neulieb  in  Parma  an  dem  erlauchtaaten 
FarneseeclieD  Hofe  bei  jenem  H&dchen  mit  behaartem  Antlitz,  «eiche,  verheirathet  und 
umarmt,  ein^  am  ganzen  Gesichte  behaarte  Kinder  gebar.") 

I)  Demiun  refertar  hie  effectus  ad  naturam,  et  Tormam  consilium  Oenitonim:  etenim  ai- 
quis  parentum    monstrlflca  efHj^e  refertus  füerit,    proculdubio  prolem  elbl  BJmllem  procreare 
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Wi«  kommt  nun  mit  eioem  Hkle  diese  bebsarle  Mutter  In  die  aesellselwn,  tou  der  lonst 
nirgends  di«  Rede  «ir?  Per  Scblüuel  für  dieaee  Puedoion  ist  meiner  Heinung  nub  in 
FolKendem  tu  finden.  Du  soeben  gegebene  Citat  ist  mit  den  anderen  nicht  gleicbieitig, 
sondern  eine  gsuze  Reihe  von  Jabren  spüter  geAchrieben  und  stammt  nicbl  aus  A  Idrotandis 
Feder,  sondern  aus  derjenigen  seines  Herausgeben  Bartbolomaens  Ambroiinua  und  «ir 
haben  In  der  behaarten  Kutter,  eins  der  beiden  kleineu  H&dchen,  Tielleicbt  uneere  Frenudin 
Tognfna  TOr  uns,  welche  mittlerer  Weite  herangewachsen  ist.  Wir  ertkbren  auf  diese  Weise 
die  interessante  Faktum,  dass  auch  sie,  trotzdem  sie  zweifellos  einen  normalen  Mann  heiratfaele 
ibre  entstellende  Hissbildung  auf  ibre  Einder  Tererbte. 

Ueiu«  Behauptung  nun,  das  Bartbolomaens  Ambrosinus  socb  eigem  Eriabrungen 
dem  Werke  AldroTandis  einfügte,  ist  nicht  etwa  eine  von  mir  geschickt  rerwerthele  Qjpo- 
tbeee,  sondern  ich  kann  diese  Angabe  beweisen.  Es  ist  n&mlicb  beispielsweise  auf  Seite  507  von 
einem  Kranken  die  Rede  (und  seine  Abbildung  nimmt  sogar  die  ganze  Seite  506  ein),  welcher 
im  Jahre  1640,  in  dem  Xenodocbium  des  beil.  Franciscus  in  Bologna  Aufnahme  fand. 
Das  kann  Graf  AldoTrandi  natürlich  nicht  gescbrieben  haben,  da  er  bereits  im  Jahr«  1605 
gestorben  war.  Darauf  werden  eine  Reibe  von  Qelebrlen  nameotlicb  lurgefübrt,  welche  diesen 
interessanten  Patienten  untersuchten,  und  unter  diesen  nennt  der  Schreiber  auch  ,HjaciD- 
tbnm  Ambrosinnai  fratrem  meum.*  Durch  diese  Bemerkung  wird  wohl  jeglicher  Zweifel 
beseitigt  , 

Anmerkung  S:  Der  obige  Abschnitt  dieser  Abhandlung  war  bereits  Tollendet,  auch  hatte 
icb  Aldrovandis  Holsachnitle  schon  pholograpbiscb  TenieKUtigen  tasseo,  als  ich  von  einer 
neuen  kleinen  Publikation  Dr.  Wilhelm  Strickers  Kenntniss  erhielt,  welche  sich  im  Band 
73  von  Virchows  Arcbir  l8Ta  p.  622  bis  62i  unter  folgendem  Titei  befindet-.  .Noch  eine 
Familie  ton  Haarmenseben,  nebsl  Notiten  über  andere  erbliche  Anomalien 
des  Baarwuchses.''  Diese  Haarmenscbenfamilie  ist  diejenige  Aldrovandis,  lon  welcher 
Stricker  sagt  ,Es  ist  ein  Wsidmensch  (bomo  silveslris)  von  den  canariacheu  Inseln,  40 
Jahre  alt,  mit  seinem  Sohne  von  30  und  zwei  Töchtern  von  B  und  l£  Jahren,  welche  alle 
haarig  waren.  Äldroiandi  sah  sie  in  Bologna.  Glatt  waren  bei  den  Hidcben  nur  die 
Lippen  und  die  Nase,  die  Haare  anf  den  Waagen  waren  weich;  Hals,  Brust  und  B&nde  glatt,* 
Ich  fasse  die  Stelle  nicht  gant  so  auf.  In  Bologna  war  wohl  nur  die  achtjährige,  «Ahrend 
Aldrovandi  die  zwöI^Urige  wahischeinlich  in  Parma  lu  nnlermichea  Gelegenheil  hatte. 
Ob  er  den  Vater  und  den  Sohn  ebenfalls  persönlich,  oder  nur  nach  Abbildungen  kannte,  ist 
nicht  genau  ersichtlich.  Jedoch  vermuthe  ich  das  Letztere,  weil  ein  so  eiftiger  Forscher,  wie 
AldroTandi,   uns  sonst   gaoi   sieber  auch   eine  BeKhreibung  dieaer  Leute  geliefert  haben 

Stricker  erwähnt  ferner  noch  ein  von  Thomas  Bartholinui  als  im  Museum  Aldro- 
vandinum  befindlich  citirtes  Bildniss  einer  birtigen  Frau.  Es  ist  wohl  ohne  Zweifel  das- 
jenige, von  dem  es  bei  Aldrovandi,  deHonstris,  aof  Seite  913  heisst:  .in  Muaaeo  lUuatrilsimi 
Senatus  Bononiensis  conspieitur  icou  mnlieris  Germanae,  qnse  olim  Bononiae  transiens 
barbam  duos  psimos  longam  gestabat.* ') 

Die  erbKche  Anomalie  des  Haarwuchses  besieht  in  einer  von  Professor  Rliioli  in 
Bologna  durch  sechs  Oeoentionen  verfolgten  weissen  Locke  auf  der  Stirn  im  tiebcbwarren 
Haar.  (Vergleiche  Bullelino  delle  srieiue  mediche  di  Bologna  Ser.  V.  Vol  33.  1177). 
Risioli  beobacbtele  ausserdem  einen  sehr  interessanten  Fall  von  Sacraltricbose  auf  «ner 
Spina  bifida  (also  fuis  Erste  noch  der  Hjpertrichoeis  irritativa  zuzuziblen).  Es  war  ein  secbs- 
j&hriges  Hädchsn,  demeo  Haarzone  am  Erenibein  IG  cm  breit  war  bei  einer  Haarlinge  von 
32  cm  (a.  a.  0)  Zwei  analoge  Fille,  ebenfalls  einer  spina  bifida  aulsittand,  werden  noch 
eidrt.  (Berardi,  Memoria  lopra  una  neonate  colla  coda  per  spina  bifida.  Ancona  1856  und 
Morgagni,  de  sedlbus  et  causis  morborum  Brief  48).  Ob  in  diesen  mien  das  Steisabein 
mit  betheiligt  ist,  wird  Dicht  angegeben 

poterilt  cum  Natura  semper  omnes  edat  conatus,  ut  eSiMtnm  aibi  similem  progigiut  Id 
nnper  sccidit  Parmae  in  Sereniasima  Aula  Farneaiana,  in  üla  Puella  hiraolae  (aciei, 
qnae  nopta,  et  compretaa,  aliquos  (betus  bcie  hirsatos  edidiL* 

I)  Ebenfalls  auch  erwihnt  loco  citato  pug.  ti6:  .Muüeris  quoque  Oermanae  icon 
servatur  in  Musaeo  Illusirissimi  Senaiua  Bononiensis,  qnae  annis  elapsis  propter  admirandam 
barbam,  quam  gerebat  ad  ventrem  usque  promissam,  cunctis  ipecUwla  cirewaihieehattir.*  j 
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Die  burige  Familie  AldrovaitdiB  findet  sieb  übr^ns  »ucb  mit  seinen  e^neu  Worten 
dtJrt  nnd  mit  den  lerlileiaerten  and  vereohlechterten  Abbildungen  in  P.  Qssparis  Scbolti 
Reiti*  Curiani  e  9ocietste  Jesu  etc.  Phjiica  curiosa  aive  Mirabilia  Natura«  et  Artis.  HerbipoU 
166T.  Lib.  111  cap.  IX  IcoDismna  Il[  Fig.  3  und  4.  und  Iconiamua  IV  Fif;.  I  und  2.  Neue 
Au&chlüSBe  giebt  er  uns  nicht 

Ritter  vod  Fraaenfeld  macht  am  angefahrten  Orte  noch  auf  ein 
zweites  Blatt  der  kaiserlichen  Hofbibliotbek  in  Wien  aufmerksam,  welches 
Herr  Dr.  Schestag  ebenfalls  die  Güte  hatte,  für  mich  durch  Herrn  Hof- 
photographen J.  Loewy  copireo  zu  laasen.  Ich  reproducire  es  hier  als 
Fig.  6  auf  Taf.  VII. 

Es  wird  uns  auf  diesem  Blatte,  dessen  Stecher  sich  leider  nicht  ge- 
nannt hat,  das  Brustbild  eines  behaarten  Mannes  in  einer  Umrahmung  ge- 
boten, welche  zwei  Namen  enthält,  nämlich  denjenigen  des  im  Bilde  dar- 
gesteUten  und  dessen  Namen,  dem  der  Stich  gewidmet  war.  Auch  erfahren 
wir,  dass  der  Mann  in  Rom  gelebt  hat.  Auf  diese  Weise  bleibt  uns  die 
Hofbung,  dass  gelegentlich  in  irgend  einem  der  italienischen  und  be- 
sonders der  römischen  Archive  nnd  Gescbichtsquellen  Notizen  über  die- 
sen Patienten  anfgefimden  werden,  welche  uns  Qber  die  Zeit,  in  der  er 
lebte  und  Gber  seine  Verhältnisse  weitere  Aufschlüsse  zu  geben  im  Stande 
sind.  Nach  der  etwas  barocken  Form  der  Umrahmung  mdchte  ich  glauben, 
dass  unser  Kupferstich  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  das  Licht 
der  Welt  erbtickte.  Die  Umschrift  des  Bildes  lautet:  „Ad  Mercurium 
Ferrarium  Horatii  Gonzalis  effigies",  and  unter  dem  Bilde  stehen 
die  Verse: 

Gonzales  nitet  hie  Romana  notus  in  aula 
Cujus  in  humano  stat  pilus  ore  ferae 
Et  tibi  qui  qaondam  Ferrari  junctns  amore 
Vixit,  adhuc  Spirans  vivit,  in  obseqnio. 
Man  kann  diese  Verse  Übersetzen: 

Gonzales  steht  hier,  bekannt  am  Römischen  Hofe, 
Dem  in  dem  Menschengesicht  starret  das  thierische  Haar. 
Und  FerrariuB,  Dir,  dem  er  einst  in  Liebe  verbunden 
Dienstbar  gelebt,  auch  jetzt  lebet  und  athmet  er  noch. 
Der  Sinn    dieser  Dedikalion  ist  wohl  folgender:    Gonzales  ist  bereits 
todt  und  der  Stecher  oder  dessen  Auftraggeber  überreicht  demMercurius 
Ferrari  US  das  Bildniss  des  todten  Freundes  und  sagt,  wie  der  Volksmund 
sich  ausdrücken  würde:  Da  hast  Du  ihn,  wie  er  leibt  und  lebt.   Wer  dieser 
Mercurins  Ferrarius  gewesen  sei,  habe  ich  nicht  eruiren  können. 

Ich  kann  es  nicht  läugnen,  dass  nnser  Horatius  Gonzales  anf  mich 
einen  etwas  semitischen  Eindruck  macht;  Die  Augen  sind  in  massigem 
Grade  geschlitzt  und  dennoch  die  Augäpfel  dabei  ziemlich  stark  hervor- 
gewölbt und  die  Nase  zeigt  deutlich  die  israelitische  Krümmung.  Sollte 
Gonzales  ein  am  römischen  Hofe  lebender  spanisclier  Jude  gewesen 
sein?    Dass   er   spanischer  Abkunft  war,    das  wird  durch  seinen  Namen 
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Gonzales  nnSweifelbaft  bewieseD.  Sein  ganzes  Gesiebt  ist  mit  dicbten,  aber 
nicht  sehr  langen  Haaren  besetzt.  Der  Nasenrücken  ist  nar  m&asig  behaart, 
während  wir  von  den  Nasenflügeln  starke,  krause  Locken  bcrrorsprossen 
sehen.  Die  Augen  sind  ^zlicb  von  Haaren  umralimt  und  nicht  einmal  die 
unteren  Angenlied er  sind  unbehaart  geblieben.  Die  starke  Locke  auf  der  Stira- 
glatze  ist  vorhanden  und  die  dichten  Stirnhaare  verschmelzen  mit  dem 
starken,  kraaeen  £opfhaar.  Auch  die  eigenthüroliche  Kräuselung  dieser 
letzteren,  ao  wie  auch  diejenigen  der  WaogeD-,  Lippen-  und  Kinnhaare 
widerspricht  durchaus  nicht  der  Vermutbung,  das»  wir  hier  einen  Juden 
vor  uns  haben.  Wie  bei  den  meisten  älteren  Bildern,  so  werden  auch  bei 
Gonzales  die  Ohren  vollständig  von  den  Haaren  versteckt;  seine  Wangen 
erscheinen  deutlich  eingesunken,  so  daas  man  geneigt  ist,  daran  zu  glauben, 
doss  hier  ein  Mangel  der  Backzähne  vorgelegen  haL 

Der  nackte,  ziemlich  abgemagerte  Hals  und  die  oberste  Abtheilung  der 
Brust  wird  von  einem  locker  um  die  blossen  Schultern  geschhigenen  Tuche 
nicht  verh&Ut.  Der  Hals  ist  unbehaart,  aber,  wie  bereits  gesagt,  welk  und 
abgemagert,  so  dass  man  wohl  den  Gonzales  fGr  einen  älteren  Mann, 
wahrscheinlich  einen  hohen  Fünfziger  zu  halten  berechtigt  ist.  Die  Brust 
zeigt  schon  von  den  Schlüseelbeingegenden  ab  leichte  Spuren  der  Behaa- 
rung, von  dem  obersten  Theil  des  Brustbeins  jedoeh,  dem  Manubriuro  stemi, 
entspringt  eine  bilateral  symmetrisch  gebaute  dichte,  krause  Haarlock«.  Der 
übrige  Körper  ist  nicht  zur  Darstellung  gekommen.  Dos  ist  Alles,  was 
ich  über  ihn  anzuführen  vermag.  Vielleicht,  wie  ges^t,  giebt  uns  einmal 
eine  glückliche  literarische  Entdeckung  genauere  Auskunft  über  ihn. 

Die  interessante  Familie  der  behaarten  Birmanen  habe  ich  schon  in 
meinem  ersten  Aufsatze  in  extenso  besprochen  und  ich  würde  sie  hier  mit 
Stillschweigen  übergehen,  wenn  ich  mich  nicht  in  der  Loge  befände,  ein 
bisher  noch  nicht  bekanntes  Bild  dieser  Leute  dem  Leser  vorführen  zu 
können.  Es  befindet  sich  als  Fig.  1  auf  der  Tafel  VL  Ich  recapitulire 
hier  nur  ganz  kurz,  dass  Shwc-Maong,  der  Stammvater  dieser  Familie 
angeblich  von  gesunden  Vorfahren  stammte,  und  ungef^r  im  Jahre  179d 
geboren  war.  Er  wurde  dem  Könige  von  Ava  als  Kind  znm  Geschenk 
gemacht  und  wurde  von  diesem  im  Alter  von  22  Jahren  mit  einer  normal 
entwickelten  Frau  verheirathet.  Dieselbe  gebar  ihm  vier  Kinder,  von  denen 
nur  eins,  Namens  Mapboon,  am  Leben  blieb.  Mapboon  hatte  die  Hy- 
pertrichosis  universalis  ihres  Vaters  geerbt  und  vererbte  sie  ihrerseits  wie- 
der auf  zwei  Söhne.  Bei  der  Geburt  sollen  olle  diese  vier  Hoaimengchen 
ein  normales  Aeusaere  besessen  haben,  nur  ihre  Ohren  waren  behaart. 
Nach  Verlauf  einiger  Monate  und  Jahre  stellte  aich  dann  die  abnorme  Be- 
haarung des  ganzen  Körpers  ein,  bei  Shwe-Maong  im  Alter  von  6  Jahren, 
bei  MaphooD  schon  im  siebenten  Monat,  bei  deren  jüngstem  Sohne  eben- 
falls   schon  innerhalb    des  ersten  Lebensjahres,    bei  dem  Aelteeten  dagegen 
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erst  nscb  dem  fönften  Jahre.')  Ee  ist  daher  hemerkeDSwerth,  daaa  das 
neugeborcDe  Kind  der  Julia  Pastraua  bereits  in  vollkoniinenein  Maasee 
die  abDOrme  Behaarung  besitzt. 

Die  birmanischen  HaarmenscheD  leben  jetzt  —  oder  lebten  wenigeteas 
vor  wenigen  Jahren  —  in  Mandel ay  und  die  sogleich  zu  beschreibende 
photographieche  Äu&ahme  von  ihnen  sah  ich  zuerst  unter  den  Schätzen, 
wclchn  F.  Jagor  auf  seinen  Reisen  im  südlichen  Asien  für  die  ethnologi- 
sche Abtheilung  des  königlichen  Museums  in  Berlin')  gesammelt  hat. 
Der  genannte  Herr  hatte  die  GQte,  mir  die  Bezugsquelle  derselben  anzugeben. 

Im  Vordergrunde  rechte  vom  Beschauer  sitzt  Shwe-Maong  mit  einer 
Art  Turban  auf  dem  Kopfe.  Stirn,  Wange,  Nase  and  Lippen  sind  dicht 
nad  lang  behaart.  Ein  Scheitel  setzt  sich  von  der  Stirn  bis  zur  Nasen- 
spitze fort.  Die  Nase  ist  breit  und  kolbig,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche 
Hoefnagel  dem  Vater  seiner  Haarmenschen  gegeben  hat  Es  liegt  hierin 
vielleicht  ein  erneuter  Beweis  für  die  Genauigkeit  der  HoefDagel'schen 
Zeichnung.  Die  Mundpartie  unseres  Birmanen  ist  einge&Uen,  namentlich 
die  Oberlippe.  Der  Schnurrbart  mischt  sich  mit  den  Haaren,  welche  von 
der  Nasenspitze  und  den  Nasenflügeln  entspringen.  Rings  um  das  Gesicht 
hingt  nicht  ein  continuirlicher  Vollbart,  sondern  eine  grössere  Anzahl  langer 
iDzelner  Haarquasten,  wie  bei  einem  Ziegenbock.  Das  linke  Ohr  ist  mit 
Dem  Pelze  kürzerer  Haare  besetzt.  Unbehaart  ist  im  Gesicht  kein  ein- 
ziger Fleck  geblieben.  Ganz  oben  auf  der  Stirn  macht  sich  aber  der  An- 
fang einer  Glatze  bemerkbar.  Da  Shwe-Maong  bei  der  Aufnahme  un- 
serer Photographie  gewiss  schon  ein  reichlicher  Siebziger  war,  so  kann  uns 
diese  Altersver&nderung  nicht  überraschen.  Ee  ist  aber  interessant,  zu  sehn 
wie  die  abnormen  Haare  des  Gesichtes  gegen  die  Einflüsse  des  Alters 
widerstandsföhiger  sind,  als  die  normalen  Kopfhaare. 

Die  unter  dem  Halse  zugeknüpfte  Jacke  steht  an  der  Brust  ofien  und 
lässt  die  Vorderfläche  des  Körpers  bis  zu  dem  Gürtel  sehen.  Auch  hier 
markiren  sicli  überall  lange  Haarzotten.  Die  Hände  sind  unbehaart,  auf 
die  Behaarnng  der  Arme,  welche  ganz  von  den  Jackenärmeln  verhüllt  wer- 
den, erlaubt  eine  aus  jeden  Aermel  hervorsehende  Haarlocke  einen  Rück- 
scblass.  Die  Untoischenkel  sind  ziemlich  dicht  mit  langen  Haaren  besetzt, 
die  Fflsse  aber  inclusive  der  Knöchelgegend  sind  von  der  Behaarung  frei- 
gebljeben. 

Daneben  auf  einem  Stuhle  sitzt  die  Vertreterin  der  zweiten  Generation, 

I)  Grawrord.  Journal  of  an  embossay  from  the  GoTernor-Oenerat  of  ladia  to  the 
eoort  of  A?a.    Secoad  Edition.    Londor  1834.    Vol.  I.  pajt-  318. 

Henry  Toole.  A  Narrative  ol  the  Uissian  sent  by  the  Oaiemor-OeDeral  oF  India  to 
Ihe  coort  of  Aia  io  1855,  «Ith  notices  of  tbe  couotry,  f^overomvat,  and  people.  London 
I8S8.  pag.  93. 

Man  vergleiche  aucb  die  Aufeätze  von  B.  Beigei  und   A.  Ecker. 

S)  Auagutellt  in  den  Räumen  der  früheren  Sunatkammer.  Beieichoet:  .Photographien 
30.  91.  BurmoaKhen  Handelsy.* 
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seine  Tochter  MaphooD.  Von  ihr  Biod  ausser  dem  Gesichte  nnr  die 
Hände  und  FSsse  nnd  die  obere  Äbtheilimg  der  Brost  za  sehen.  Alle 
diese  zuletzt  genannten  Theile  siod  unbehaart.  Das  Gesicht  dagegen  zeigt 
ausser  den  Augen  und  dem  Lippensaum  überhaupt  keine  unbehaarte  Stelle. 
Die  Stirn-  und  Kopfhaare  entsprechen  noch  der  von  Capitain  Yonle  ge- 
macbteo  Beschreibung,  sie  sind  „wie  bei  Frauen  vom  Eiande  gebräuchlich 
ä  la  Chinoise  frisirt";  dabei  sind  sie  in  der  Mitte  der  Stirn  gescheitelt  und 
liegen  dem  Kopfe  glatt  an.  Die  breit«,  kurze  Nase  ist  mit  kurzen  krassen 
Haaren  besetzt,  während  von  ihren  seitlichen  Partien  und  van  den  äusseren 
Augenwinkeln  lauge  Locken  her&bhängen,  die  sich  mit  den  Quasten  des 
Backenbartes  und  den  langen  dichten  Haaren  der  Ohrmuscheln  vereiuigen. 
Bei  diesem  Gesichte  ist  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Affenpinscher,  besonders 
wenn  man  den  menschlichen  Rumpf  mit  der  Hand  verdeckt,  allerdings 
überraschend. 

Hinter  seinem  Grossvater  und  seiner  Mutter  in  der  Mitte  steht  der 
Sohn  derMapboon,  dessen  einzig  sichtbare  rechte  Hand  nebst  ihrem  Hand- 
gelenke unbehaart  ist  Der  ganze  übrige  Kdrper  wird  theils  durch  die  Davor- 
sitzenden  verdeckt,  theils  ist  er  von  der  bis  zum  Halse  hinaufreichenden 
Kleidung  verhüllt.  Seine  Kopfhaare  bilden  einen  aufrecht  stehenden  Schopf 
während  die  in  der  Mitte  gescheitelten  Frontalhaare  der  Stirn  glatt  anlie- 
gen. Eine  Strähne  dieser  letzteren  bat  sich  losgelösst  und  hängt  über  das 
rechte  Auge  zur  Wange  herab.  Die  Haare  der  Wangen,  des  Kinnes  uad 
der  Lippen  vereinigen  sich  zu  einem  ziemlich  conti  Duirlichen  YollborL 
Beide  Ohren  tragen  am  Rande  und  an  der  vorderen  Fläche  lange  Haare. 
Die  Nase  erscheint  noch  breiter,  als  bei  seinen  beiden  Verwandten  und  ist 
wie  bei  diesen  vollständig  behaart.  Von  ihren  Seitenflächen  entwickeln 
sich  ein  Paar  lange  Haarzöpfe.  Die  mangelhafte  Aasbildung  seines  Zahn- 
systemeist sofort  wie  bei  Shwe-Maong  und  Maphoon  an  der  eingefalleneo 
Mundpartie  zu  erkennen. 

Von  dem  Sohne  der  berühmten  Julia  Pastrana  habe  ich  zwar  schon 
in  meiner  ersten  Arbeit  eine  kurze  Beschreibung  gegeben.  Dieselbe  ist 
jedoch  lückenhaft  ausgefallen,  da  die  sehr  schlechte  Beleuchtung,  in  wel- 
cher das  Kind  ausgestellt  war,  viele  Feinheiten  in  der  Behaarung  gamicbt 
erkennen  lioss.  Eine  genauere  Schilderung  dieses  kleinen  anderthalb  Tage 
alten  Herrn  scheint  mir  aber  um  so  wflnschenswerther,  als  er  bei  Weitem 
der  jüngste  Patient  mit  Hypertrichosis  universalis  ist,  welcher  sich  einer 
wiasenschafUichen  Beobachtung  darbot.  Das  Kind  starb  bekanntlich  36 
Stunden  nach  der  Geburt  und  seine  Mutter  folgte  ihm  am  5.  Tage  ihres 
Wochenbettes  in  den  Tod  na<^.  Beide  Leichname  wurden  wie  zoologische 
Präparate  ausgestopft  nnd  bilden  jetzt  eine  Eauptzierde  von  Präuschers 
anatomischem  Museum.  Hier  konnte  ich  Matter  und  Kind  in  diesen  Togen 
(December  1878)  einer  wiederholten  und  eingebenden  Besichtigung  unterziehen. 

Bei    dem  Knaben    sind    die  Kopfhaare  schlicht,   nicht  gekräuselt,   aber 
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sehr  dicht,  pechschwarz  und  ungeföhr  3  cm  lang.  Sie  hören  aber  nicht  an 
der  Dormalen  vorderen  Grenze  auf,  sondern  sie  gehen  io  aounterbrochenem 
Zuge  über  die  ganze  Stirn,  dieselbe  dicht  bekleidend,  so  dose  die  Augenbrauen 
nur  eine  direkte  Fortsetzung  der  Stirnhaare  bilden.  Aber  auch  selbst  die 
oberen  Augenlieder  sind  behaart.  Hier  sind  jedoch  die  Haare  kürzer  als  die 
Kopfhaare,  ungefthr  1,5  bis  2  cm.  lang.  Ich  hebe  hier  noch  besonders  her- 
vor, dass  auch  die  sogenannte  Stirnglatze  mit  Haaren  bedeckt  ist,  jene  Stelle 
zwischen  den  Augenbrauen  und  der  Nasenwurzel,  welche  bei  dem  echten 
HBarmenachen  die  so  charakteristieche  Affenpinscherlocke  zu  tragen  pflegt. 

Die  Haut  der  Nase,  und  der  grössere  Theil  des  Gesichtes,  der  Schultern 
und  der  Nackengegend  erscheint  vollständig  wie  gegerbt,  so  dass  man  jetzt 
über  das  einstige  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Behaarung  an  diesen 
Stellen  kein  Urtheil  mehr  abzugeben  im  Stande  ist.  Es  findet  sich  aber 
auch  jetzt  noch  ziemlich  dichtes  und  ungefähr  0,.')  cm  langes  Wollhaar  auf 
dem  unteren  Augenlicd,  der  Augenwinkel-Nasenforche,  also  längs  der  seit- 
lichen Nasengrenze,  ferner  an  den  Mundwinkeltheilen  der  Oberlippe  und  in 
der  ganzen  horizontalen  Furche  zwischen  Kinn  und  Unterlippe.  Als  ich 
das  Kind  im  Jahre  1876  sah,  bemerkte  man  noch  Lanugo  auf  der  ganzen 
Medianlinie  des  Nasenrückens,  die  jetzt  jedoch  dem  Zahne  der  Zeit  erlegen 
ist.  Auf  beiden  Jockbögen  findet  sich  noch  jetzt  Wollbaar;  die  Masseteren- 
gegend  aber,  also  die  Stelle  des  normalen  Backenbartes,  trägt  ein  dichtes, 
gewiss  2  cm  langes  Haarkleid. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  das  rechte  Ohr  —  das  linke  war 
nicht  deutlich  zu  sehen.  Die  rechte  Ohrmuschel  ist  mit  I  cm  langen  feinen 
schwarzen  Haaren  dicht  besetzt  and  zwar  nicht  nur  an  dem  hinteren  scharfen 
Rande,  sondern  auch  auf  der  Hinterfläche  und  aof  der  ganzen  Vorderfl&che. 
Ich  erinnere  hier  daran,  dass  bei  denjenigen  Haarmenschen,  welche  kahl 
und  glatt  geboren  worden  und  bei  denen  sich  die  Hypertrichoeis  universalis 
erst  einige  Monate  oder  Jahre  nach  der  Geburt  entwickelte,  doch  angegeben 
wird,  dass  wenigstens  ihre  Ohren  schon  bei  der  Geburt  die  abnorme  Be- 
haarung gezeigt  hätten. 

Ueber  den  Körper  ist  wenig  hinzuzufügen,  denn  er  ist  fast  vollständig 
von  dem  bauten  Anzüge  verhüllt.  Die  kleinen  Hände  and  die  vordere 
Abtheilung  des  Halses  ist  vollständig  gegerbt,  ebenso  auch  der  grössere 
Theil  des  Nackens.  Eine  kleine  Partie  dieses  letzteren  lässt  aber  eine 
kurze  Behaarung  erkennen.  Die  hier  beigegebene  Abbildung  Fig.  7.  auf 
Taf.  Vll.  ist  nach  einer  Zeichnung  gemacht,  welche  von  der  bewährten  Hand 
des  Malers  Herrn  A.  Dworzaczeck  in  natürlicher  Grösse  gefertigt 
worden  ist. 

Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit  den  echten  Haarmenschen 
nicht  mehr  begegnen.  Bevor  wir  daher  diese  unläugbar  interessanteste  Form 
der  abnormen  Behaarung  verlassen,  gebe  ich  noch  einmal  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  uns  bis  jetzt  bekannten  Fälle.  Die  Gliederung  dieser  Tabelle 
ist  so  einfach,  dass  sie  einer  näheren  Erläuterung  nicht  bedarf:      Ct^O^lc 
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HTpertriobosis  nniTersaUs. 


G.  HoefnRKsIs  Hami .    .    .    . 
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AldrOTandia  Uuin  derCanft- 
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Sind  «ui  InowracUw  .  .  . 
Frand.  Hamburger  Correipond. 
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Frau 
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Frau 
kl.  HUcben 

Frau 


kl.  Mädchen 
Knabe 


defekt 

nicht 
«eich 

defekt 

7 

defekt 
7 

7 
7 

? 
? 

7 
7 

nicbt 

weich 

nicht 

weich 

defekt 

nicht 

weich 

f 

nicht 

weich 

defekt 

weich 

? 

weich 

defekt 

weich 

defekt 

weich 

7 

weich 

defekt 

nicht 
weich 

nicbt 

weich 

defekt 

weich 

7 
defekt 

7 
«eich 
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Die  Gesannutsamme  beträgt,  wie  wir  seheD,  31,  jedoch  ist  dieselbe 
sicherlich  zn  hoch  gefip'ifreti.  Denn  aoter  den  17  Fällen  des  16teii  Jahr- 
hunderts sind  mit  an  Gewissheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  bestimmte 
F&lle  unter  einander  identisch,  und  zwar  reduciren  sich  5  Männer,  i  Knaben, 
4  Mädchen  und  noch  einmal  3  Mädchen  auf  je  einen  Fatieoten.  Dann  ist 
die  Geaammtsumme  natürlich  eine  viel  kleinere  und  beträgt  dann  nor  20, 
TOD  denen  10  männlichen  und  10  weiblichen  Geschlechts  sind.  Eine  gleich- 
mäaaigere  Vertheilung  Gber  beide  Geschlechter  kann  man  wohl  kaum  ver- 
langen. Dass  der  grösste  Theil  dieser  Leute  noch  in  kindlichem  Alter 
stand,  als  die  erste  Beschreibung  von  ihnen  gemacht  wurde,  kann  uns  bet 
dem  so  sehr  in  die  Augen  fallenden  der  Missbildung  in  keiner  Weise  Qber- 
rascheu.  Die  bereits  mehrfach  besprochene  Mangelhaftigkeit  im  Bereiche 
des  Zahnsjsteme  ist  bei  der  Hälfte  von  unseren  Patienten  mit  Sicherheit 
oder  grösster  Wahrscheinlichkeit  vorhanden.  Unter  der  anderen  Hälfte,  bei 
welcher  ein  Zahndefekt  nicht  nachweisbar  ist,  befanden  sich  6  zur  Zeit  der 
Untersuchung  in  so  jugendlichem  Älter,  dass  überhaupt  die  Zähne  noch 
nicht  in  vollständiger  Anzahl  hervorgebrochen  sein  konnten,  so  dass  diese 
6  Fälle  also  eher  in  die  Gruppe  mit  unvollkommener,  als  mit  normaler  Zahn- 
bildung gerechnet  werden  müssen.  Somit  bleiben  in  Wirklichkeit  nur  i  Patienten 
übrig,  bei  denen  wir  den  Beweis  für  eine  bestehende  Mangelhaftigkeit 
nicht  zn  erbringen  im  Stande  sind.  Natürlich  ist  damit  aber  noch  keineswegs 
erwiesen,  dass  das  Zahnsjetem  dieser  vier  Leute  ein  □ormales  gewesen  ist. 

Was  die  von  A.  Ecker  für  die  Hypertrichosis  universalis  betonte  Fein- 
heit und  Weichheit  des  Haarkleides  anbetrifft,  so  giebt  uns  auch  hierüber 
unsere  Tabelle  näheren  Aufschluss.  Die  Weichheit  bestand  mit  Sicherheit 
in  7  von  unseren  20  Fällen;  von  ebenfalls  7  wissen  wir  über  den  Zustand 
der  Haare  nichts  Näheres  und  bei  6  Patienten  besaasen  dieselben  ganz 
bestimmt  einen  gewissen  Grad  von  Starrheit.  Mao  sieht,  dae  Für  und  dag 
Wider  in  dieser  Sache  ist  ziemlich  gleichmäsaig  vertheilt. 

Von  der  grossen  Neigung  unserer  Missbildung,  sich  zu  vererben,  iat 
schon  früher  die  Rede  gewesen.  Wir  haben  unter  unseren  20  Patienten  nur 
5,  welche  isolirt  dastehen,  während  die  anderen  15  alle  familienweise 
zusammengehören  und  zwar  haben  wir  4  Familien  zu  verzeichnen.  In  zweien 
dieser  Familien,  bei  denBirmaoen  und  bei  den  Haarmenschen  AI  drovan- 
dis  bat  man  die  Vererbung  bis  in  das  dritte  Glied  verfolgt. 

AnmerkungS:  Weiter  oben  ist  toq  out  beieits  darauf  Aufmerksam  ftemacht  worden,  da«» 
bei  dea  PatieDlen,  welebe  mit  der  Hypertrichosia  uniTeraalis  behaftet  sind,  nicht  immer  die- 
selben Z&hne  febteD,  und  dass  icb  in  diese  Ummstuide  fürs  Erste  noch  ein  uanberwindliche« 
Hinderaiw  erblicke,  nm  die  nns  beechäftigeDde  Abnormität  durch  Alaiismus  lu  erktiren.  Es 
iat  aber  wohl  der  Uube  vettb,  die  Frage  aufzuwerten,  ob  denn  überhaupt  im  Tliierreich  sich 
etwas  Aebnlicbes  findet,  ob  bei  irgend  einer  Thie^attung  eine  Wechselwirkung  besteht  twischen 
abnormer  Veistärknug  der  Behaarung  einzelner  Individuen  uod  einer  HangelhaftiKkeit  im 
Bereiche  ihres  ZabnsTSlems.  Dasjenige  Thier  nun,  an  welches  man  hier  in  erster  Linie  denken 
Dinss,  weil  es  dem  Menschen  iu  Betiehaog  auf  seine  Behaanmg  unter  allen  S&ugethieren  am 
Umlichsten  erecheint,  das  ist  unstreitig  der  Elephant.  Oleich  dem  Henscben  schreitet  er  jetzt 
fut  nackt  und  bloss  einher,    während  sein  berühmi 
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Ton  den  Anhingem  der  DMcendenztehn  uns  Tindicirten  Aluberni,  sich  ei&M  dichl«D  Haar- 
kleides erfreut«. 

Du  Hammatb,  welches  mkn  im  Jahre  1804  an  der  Hündong  der  Lena  fand,  beaass  ein 
dichten,  den  ganien  Eöiper  bedeckende«  Wollhaar  tod  röthlicher  Farbe,  dem  sehwan«  Borsten- 
haare beiftemischt  «aren.  Änf  einem  Hautstnck  von  diesem  Thiere,  welche«  das  hiesige 
zoologische  Haaeum  beiilit,  haben  die  Borstenhaare  eine  Linse  von  nngefthr  3  bis  fi  cm, 
während  die  Wollbaare  S  bis  3,5  cm  lang  sind.  Dnrch  die  Güte  des  Eerm  ProftMor  Peters 
konnte  ich  diese  Reliquie  besichtigen.  Das  Ohr  trug  eio  BaarbSschel  und  am  Halse  «aas  eine 
lange  JULbne,  deren  Haare  bis  in  einer  Arcbine  lang  waren.  Adams'}  welcher  das  Tbier 
beschreibt,  konnte  von  dem  umgebenden  Erdreich  mehr  als  ein  Pnd  von  Haaren  sammeln, 
welche  von  den  Eisbfiren,  die  sich  an  dem  Fleisch  des  Hammuth  deleklirt  hatten,  rings 
umher  zerstreut  wareu.*)  Vergleicht  man  nnn  mit  diesem  dichtbehaarten  Urwettneeen  den 
hentigeu  Elepbanten,  wie  armselig  erscbaint  er  in  Bezug  auf  seine  Behaarung!  Ganz  rer- 
einzelte  Bontenhaare  am  Rüssel  und  hier  und  da  am  Rumpfe ,  eine  bescheidene  Baarqnaate 
am  Schwänze  —  das  ist  Alles,  dessen  er  sich  rühmen  kann. 

Es  sind  nun  also  folgende  Fragen  autiuverfen:  Kommen  unter  den  Elephantea  überhaupt 
einzelne  Individuen  vor,  welche  stärker  behaart  nnd,  als  es  der  Darctschnittsnonn  entspricht, 
und  zweitens  wie  verbUt  sich  das  Zahnsjstem  derselben?  Oder  man  könnte  die  Frage  auch 
umgekehrt  formuliren;  Giebt  es  El»pbanlen  mit  Abnormitäten  im  Zahnsjalem  und  lusen 
diese  in  Bezug  auf  ihre  Behaarung  irgend  etwaü  Besooderes  erkennen.  Ich  will  sogleich  yoraua- 
«chicken,  dass  mir  von  Blephanten,  bei  denen  einzelne  Zähne  überhaupt  nicht  zur  Ansbildnnc 
gekommen  waren,  kein  einziges  Beispiel  bekannt  geworden  ist.  Es  kann  sich  bei  dieser  Be- 
sprechung also  nnr  darum  handeln,  ob  die  einzelnen  Zähne  kömmarlicber  in  ihrer  Entwicklang 
geblieben  sind,  als  bei  den  übrigen  Individnen. 

Die  aueführlicbste  Publikation,  welche  wir  über  den  Elephanten  besitzen,  ist  in  dem 
Werke  fon  Tennent*)  über  Ceylon  enthalten.  Er  führt  darin  an,  dass  die  Elephanten  von 
Ceylon  den  übrigen  in  B«zug  auf  die  Grösse  und  Brauchbarkeit  der  Stosszähne  bedeutend 
nachstehen.  Ob  sie  jedoch  in  Bezug  auf  ihre  Bebaaruug  die  übrigen  Arten  übertreffen,  ist 
leider  aus  seinen  Angaben  nicht  ni  entnehmen.  Die  in  höher  gelegenen  und  kälteren  Gegenden 
lebenden  indischen  Blephmten  haben  nach  Owen*)  mehr  Haare,  als  diejenigen  in  der  Ebene. 
Aber  über  ihre  Zähne  wisaon  wir  nichta.  Wegen  des  afriksniscbeu  Elepbanten  wendete  ich  mich 
an  den  Herrn  Superintendenten  A.  Uerenskj  in  Botsabelo  in  der  jüngst  von  Engtand 
annectirten  Transvaal  republik  (nahe  dem  25ten  Grade  süitlicber  Breite]  und  tiat  ihn,  über  die 
betreffenden  Fragen  bei  den  eingeborenen  Elephantenjägem  Erkundigungen  einzuziehen.  Er 
halt«  die  grasse  Freundlichkeit,  mir  im  Februar  1879  die  folgende  Auskunft  lu  geben: 

.Ich  habe  mich  bei  einigen  Leuten  nach  dieaeu  Zeugen  der  Torwelt  erkundigt;  die 
Leute  sind  ziemlich  gute  Beottachtar  und  gaben  mir  folgende  Auskunft.  Sie  unterscheiden 
drei  Arten  unter  den  hier  ehemals  einheimischen  Elepbanten: 

1.  Tfaoks,  sehr  gross  mit  grossen  Zähnen,  etwas  behaart 

3.  Sakosne,  klein,  kommt  in  grossen  Haerden  vor,  hat  dünnere  Zähne,  die  etwas 

stärker  gekrümmt  sind  als  die  der  anderen  Arten. 
3.  Leoko  oder  Leokoans,  mittlere  Sorte,  Zähne  mittlerer  Orösae. 

Von  diesen  drei  Arten  von  Elephanten  hat  Thoka  und  Leokoana  einigen  Haarwuchs 
anfznweisen.  Besonders  Leokoana  erfreut  sich  einiger  Haare;  diese  stehen  tu  drei  und 
vier  zusammen,  sind  ütMr  den  ganzen  Körper  verbreitet,  hat>en  braunschwane  f^rbung  und 
sind  hart  und  borstig. 

Von  einzelnen  Exemplaren,  die  etwa  besondere  Eigenth  um  liebkeiten  im  Haarwuchs  oder 
Bau  der  Zähne  anzuweisen  gehabt  hätten,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden.* 

Es  eiistin  in  Sud-Afrika  also   wirklich  eine  Elepbantenarl,  die  Leokoana,    welche 

1)  H.  F.  Adams.  Relation  abr^e  d'nn  vojage  ä  la  mer  glaciale  etd^ouverle  des  restas 
d'un  Hammonth.    8t  Peteisbouig.     1808. 

3)  Der  gröeale  Tbeil  dieses  Thieree  befindet  sich  bekanntlich  in  St  Petersburg. 

3)  äir  L  Emerson  Tennent    Ceylon.  lSb9. 

4)  Owen.  Anatom;  of  Vertebrates  Vol.  III  p  619.  Charles  Darwin.  Die  Abatammung 
das  Menschen  Bd.  I  p.  73. 
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bei  Ubnen  TOn  nur  ,mlttler«r  Gi-d«m*  die  übrij^n  Arien  durch  ihre  Beha»raiiK  Dberra|[t. 
Iboen  gej^enäber  atehea  iber  eioeraeiU  die  grossz&hnif^n  uod  immerhiD  noch  etwu  bvbftarien 
Tboka  und  andreneits  die  kahJen  Sakoaue  mit  dünneren  Zäbnen.  Bei  diesea  letzteren 
baben  wir  rIso  gnde  eine  mangelbaftere  Batwicklung  der  Stossilbne  mit  manKelbartsrem 
Burkleide  Hand  in  Hand  Ktibend,  ibnlicb  wie  Tarrell')  dieses  von  den  burlosea  HuDde- 
ranen  luchgewieua  liat.  So  intereuant  daber  aucb  alle  diese  Fakta  sind,  80  fähren  sie  uns 
docb  leider  dem  Veratindniss  der  Bjpertricbosis  nniveraalis  bis  jetzt  nocb  nicbt  näher.  TroU- 
dem  verdienten  wohl  diese  Zustände  als  Bausteine  knofliger  Forsi-hung  zu  allgemeinerer 
EenntDlse  gebracht  zu  werden.  Jedenhlls  wird  hierdurch  von  Neuem  bestätigt,  data,  wie 
Darwin*)  dies  aosdräckt,  eine  Gonelation  zwischen  den  ZSbnen  und  Haaren  der  Säuget hiere 
existirt,  niir  befindet  sieb,  wie  wir  gesehen  baben,  ihre  jeweilige  Ausbildnog  maocbmal  in 
omgekehrter  Proportion,  in  anderen  Fillen  dagegen  in  gleichem  Verbältaiss. 

Einen  sehr  schönen  Fall  von  Hypertricbosie  partialis  verdanke  ich  den 
Herren  Generalarzt  Dr.  Mehlhausen  und  Dr.  Wernicke,  Der  betreffende 
Patient,  ein  unge&br  45  Jahre  alter  Mann  war  anf  der  Jrrenabtheilung  der 
hiesigen  königlichen  Charit^  wegen  Gehirnerweichung  untergebracht.  Er 
war  von  mehr  als  mittlerer  Grösse  nnd  kräftigem  Körperbau.  Die  Augen- 
brauen sind  stark;  ein  dichter,  donkelbrauner  Vollbart  umrahmt  das  Gesicht, 
der  Backenbart  überschreitet  aber  nicht  die  Masaeterengegend.  Der  Kopf 
ist  bis  zum  Hinterhaupt  herab  ganz  kabi,  (die  Glatze  ist  eine  Fortsetzung 
der  Stirn),  nur  von  den  Schläfeogegenden  ans  geht  ein  Kranz  noch  leidlich 
dichter  Haare  zn  dem  Hinterhaupt.  Der  Nacken  und  Hals  sind  unbehaart. 
Soweit  bietet  das  Aeussere  dieses  Mannes  also  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes  dar.  Wahrhaft  überraschend  war  aber  der  Anblick,  wenn  der 
Kranke  entkleidet  wurde.  Die  ganze  Vorder-  und  Rückseite  des  Rumpfes 
nämlich,  mit  Einschluss  der  Schultern  und  Oberarme  war  mit  einem  dichten, 
krausen,  schwarzbraunen  Pelze  bedecki,  welcher  vollständig  den  Eindruck 
des  Thierischen  machte.  Die  einzelnen',  ziemlich  dicken  Haare  waren  nicht 
glatt,  sondern  annähernd  halbkreisförmig  gebogen;  sie  hatten  n&mlicb 
meistentheils  erst  eine  Richtung  nach  unten,  hoben  sich  dann  aus  der  Ebene 
des  Körpers  heraus  nnd  bogen  sich  schliesslich  mit  ihren  Spitzen  uacb  oben,' 
so  dass  man  an  die  Zotten  gewisser  Bären  erinnert  wurde.  Die  mit  diesen 
Haaren  besetzte  Haut  war  von  normaler  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  ihre 
Dicke  und  ihre  Färbung.  Die  Haare  selbst  hatten  eine  Länge  von  5  Cm 
und  darüber. 

Die  abnorme  Behaarung  nimmt,  wie  das  nach  meinen  früheren  Ausein- 
andersetzungen bei  der  echten  Hypertrichosis  partialii«  jedesmal  der  Fall  ist, 
von  der  Medianlinie  des  Rückens  ihren  Ausgang  und  zieht  in  genau  bilateral 
symmetrischer  Anordnung  über  den  Rücken  und  die  Brust  hinweg.  Ihre 
obere  Grenze  liegt  hinten  ungefähr  am  bten  Halswirbel,  ihre  untere  Crrenze 
in  der  Mitte  der  Lendenwirbel.  Die  Kreazbeingegeod,  welche,  wie  wir 
sahen,  eine  Prädilektionsstelle  &it  abnorme  Behaarung  abgiebt,  ist  in  unserem 

11  Proceed.    Zool.  Soc.  1833  p.  113. 

2)  Üaa  Variinn  der  Thiw«  und  Pflanzen  im  Zustand«  der  Uomestikation.  Ueeammelte 
Werke  IT  Band  p.  351. 
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FhIIq  Dar  ep&Hicb  mit  Haaren  besetzt  und  keineBw^  abnorm  behaart. 
Auch  die  Hinterbacken  und  die  Oberschenkel  tragen  keinen  stärkeren  Haar- 
wuchs, als  er  überhaupt  bei  kräflif^en  MäDoern  zu  bestehen  pflegt. 

Die  abnorme  Behaarung  geht  vom  Rücken  anf  die  Schultern  über  und 
bedeckt  die  Haut  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Deltamaskelo  und  anf 
der  ganzen  Streckseite  des  Oberarms.  Die  Innenfläche  des  Oberarms  und 
ebenso  auch  der  ganze  Vorderarm  zeigen  keine  abnorme  Verstärkung  ihres 
Hsarwachses.  Von  den  seitlichen  Theilen  des  ROckens  zieht  die  abnorme 
Behaarung  fiber  die  Seitenflächen  des  Brustkorbs,  die  Axillarfl&cben,  zur 
anderen  Eörperhälfte  und  bedeckt  hier  die  ganze  Brost  von  den  Schlüssel- 
beinen abwärts  nnd  ebenso  auch  den  ganzen  Bauch,  wo  sie  schliesslich 
ohne  deutliche  Grenze  in  die  Schambaare  Gbergeht,  Zwischen  dem  Dann- 
beinkamm  und  dem  Rippenbogen  erstreckt  sich  aber  jederseits  eine  dreieckiffe, 
unbehaarte  Zone  mit  nach  aufwärts  gekehrter  Spitze,  welche  die  Behaarung 
des  Bauches  von  deijenigen  der  unteren  RSckenhälfte  scheidet.  Diese  haar- 
lose Stelle  entspricht  ziemlich  genau  der  mnscnlösen  Ausbreitung  des 
Musculus  obliquua  abdominis  cxtemus.  Wir  sahen  ja  bereits  früher  einmal, 
dass  tbeils  abnorm  behaarte,  tbeils  in  abnormer  Behnarnng  unbehaart  gebliebene 
Hautpartien  bisweilen  genau  der  Ausbreitung  gewisser  darunter  liegender 
Muskeln  entsprechen.  Die  Behaarung  auch  der  vorderen  Flächen  der  Beine 
weicht  von  der  Norm  nicht  ab.  > 

Die  beigegebenen  Abbildungen  dieses  Falles  Fig.  1  und  'i  auf  Tafel  VHI 
sind  nach  zwei  sehr  gelungenen  Aquarellen  angefertigt,  welche  ebenfalls 
Herr  Maler  A.  Dworzaczeck  nach  der  Natur  aufgenommen  hat.  Es  war 
dieses  eine  ganz  besonders  schwierige  Aufgabe,  weil  der,  wie  erwähnt, 
geisteskranke  Patient  buchstäblich  keine  Secunde  ruhig  stand,  sondern  sich 
dauernd  in  einer  Weise  bewegte,  die  man  am  besten  mit  dem  „auf  der  Stelle 
marschiren"  der  Soldaten  vergleichen  kann. 

Ganz  ähnlich  mnss  wohl  der  Buchdrucker  Martin  den  Slaper  in 
Leiden  ausgesehen  haben,  der  seinem  Leben  im  Jahre  1662  durch  Erhängen 
ein  Ende  machte.  Oiaus  Borrichius  sah  ihn  auf  der  Anatomie  und 
schrieb  aber  ihn  an  Thomas  Bartholinua.'):  „Totum  pectua,  imji  et 
abdomen  hispidum,  im6  et  dorsum,  sed  praecipne  bracbiorum  superiora,  nee 
tamen  pili  illi  praesertim  in  dorso  ad  inferiora  vergebant  nt  solenne  alias, 
sed  nitebantur  omnes  versus  superiora.  In  humeris,  qua  brachia  äzeunt, 
tarn  hirsutB  omnia,  at  pen^  ursi  alicujus  armos  videre  me  exisümarem.  In 
cruribus  tunen  viz  pilorum  vestigium." 

Ich  lasse  nun  zwei  Fälle  abnormer  Behaarung  folgen,  bei  denen  ich 
mich  in  einiger  Verlegenheit  befinde,  wie  ich  sie  systematisch  grupptreo 
soll.  Aber  gerade  weil  sie  nicht  in  das  aufgestellte  System  passen,  mfichl« 
ich  sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  da  sie  so  vielleicht  die  Publikation 

1)  Thomae  Bartholini   EpUtolaruB    HMÜciDaHom  CeoL  111.  HaftiiM  1667.  ^iiL  97 
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KhD lieber,  sie  selbst  aufklärender  ReobachtutigeD  prorociren.  Der  erste 
dieser  Fälle  ist  ein  Herr,  welcher  im  Jahre  1877  in  einer  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  einige  Bfioke  vor  mir  aass,  so  dass  ich  sein  Gesicht  und  be- 
sonders sein  rechtes  Profil  in  guter  TagesbeleuchtuofC  beobachten  konnte. 
Es  war  ein  angehender  Sechziger  mit  schwarzem,  jedoch  schon  etwas  melirtem 
Kopfhaar  und  einer  kleinen  Tonsnrglatze  auf  dem  Scheitel.  Die  Farbe  des 
Gesichtes  war  dunkel,  die  Augenbrauen  buschig  und  pechschwarz.  Eiu 
grauer  starker  Vollbart  hing  ihm,  wie  man  im  ITten  Jahrhundert  gesagt 
haben  wflrde,  mit  Philosophenwflrde  auf  die  Brust  herab  Am  rechten  Ohre 
nun  mat^te  sich  eine  abnorme  Behaarung  anscheinend  auf  unveränderter 
Haut  bemerkbar.  Ein  dichter  Busch  pechschwarzer  Haare  von  ungef^r 
5  cm  Länge  quoll  aus  dem  äusseren  Gehörgange  hervor  mit  nach  unten 
und  vom  divergireoder  Richtung,  so  dass  bei  gewisser  Kopfstellung,  wenn 
man  das  Ohr  in  Yerk&rzang  von  hinten  her  ansah,  das  Ohrläppchen  von 
den  Haaren  völlig  verdeckt  wurde.  Dieses  selbst  aber,  so  wie  auch  die 
ganze  übrige  Ohrmuschel  waren  von  Behaarung  frei,  mit  einziger  AaentUime 
einer  Stelle  am  Helix  auriculae  von  der  Grösse  einer  Kleiofingerkuppe  und 
in  der  Höhe  des  Meatus  auditorius  extemus.  Diese  Stelle  war,  ebenfalls 
auf  unveränderter  Bant,  mit  dichten,  schwarzen  Haaren  besetzt,  welche  aber 
nur  eine  Länge  von  I  bis  2  cm.  besassen. 

Eine  ganz  ähnliche  abnorme  Behaarung  trug  das  linke  Ohr,  das  ich 
iedoch  nur  flüchtig  sehen  konnte.  Auch  hier  quoll  ein  grosses,  schwarzes 
Büschel  ebenso  langer  Haare,  wie  die  längeren  des  rechten  Ohres,  in  der 
Höhe  des  äusseren  Gehörganges  hervor,  vielleicht  ans  diesem,  und  ver- 
deckt« das  ganze  Ohrläppchen.  Dieses  BOsobel  reichte  in  querer  Etichtung 
3ber  die  ganze  Breite  des  Ohres  fort  bis  zum  hinteren,  äusseren  Rande 
des  Heliz.  Die  dankelschwarze  Farbe  der  abnormen  Haare  stach  stark 
von  dem  Grau  des  Backenbartes  ab ;  die  Form  dieser  Haarbüschel  erinnert 
aofiallend  an  die  Haarquasten,  wie  sie  der  Barbara  Ursler  aus  den  Ohren 
wuchsen.  Dos  Gesicht  des  Herrn  war  aber,  trotz  des  starken  Haarwuchses 
keineswegs  vollsl&ndig  bewachsen;  die  Stirn  und  die  Wangen  waren  glatt 
und  auch  zwischen  dem  Ohre  und  dem  hinteren  Rande  des  Backenbartee 
besteht  eine  haarlose  Zone.  Ich  gebe  in  Figur  3  (Tafel  VIII)  eine  nach 
der  Natur  von  mir  au%enommene  Skizze  des  rechten  Obres. 

Der  zweite  Fall  bot  eine  ganz  besondere  Form  der  Augenbrauen  dar, 
wie  ich  sie  bisher  noch  niemals  gesehen  habe.  Es  handelte  sich  um  einen 
18  Jahre  alten  Burschen,  bei  dem  der  erste  Bart  zu  keimen  begann. 
Während  nun  in  der  Norm  die  Augenbrauen,  wenn  sie  schwach  ausgebildet 
sind,  dieincisura  supraorbitalis  nur  um  Weniges  lateralwärts  überragen,  nnd 
auch  selbst  bei  starker  Entwicklung  höchstens  bis  zur  Verbindungslinie  des 
Stirnbeins  mit  dem  Jochbeine  reichen,  so  bogen  sie  bei  diesem  jungen 
Menschen  an  der  soeben  genannten  Stelle  nach  unten  um,  dem  Margo  orbi- 
talis   des  Jochbeins   folgend   bis  nahezu  an  dessen  medifine  Angrenzong  an 
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ien  Oberkiefer,  und  breiteten  sieb  bier  in  bilateral  symmetrischer  Anordnung 
zu  einer  tinregelmäasig  vierseitigen  behaarten  Fläche  aus,  welche  nach  Sitz, 
Form  und  Grösse  der  Superficies  facialis  des  Jochbeins  entaprach.  Ich 
gebe  in  Fig.  4  Taf.  VIII  eine  Skizze  der  linken  Seite.  Am  ganzen  Übrigen 
Edrper  war  die  Behaarung  eine  Normale.  Eine  Erklämog  b^e  tch,  wie 
gesagt,  für  dieses  Verhalten  nicht.  Vielleicht  kSnnte  man  ein  nicht  gar 
seltenes  Vorkommen  bei  der  Behaarung  der  Genitalien,  wenn  auch  nicht 
zur  Erklärung,  so  doch  znm  Vergleiche  heranziehen.  Es  ist  das  die  seitliche 
Verbreiterung  dieser  Behaarung,  welche  nicht,  wie  gewöhnlich  an  dea  Ingninal- 
fuTchoQ  ihre  laterale  Grenze  findet,  sondern  bisweilen  aber  diese  hinweg 
bis  auf  die  obere,  vordere  Abtbeünng  der  Oberschenkel  sich  ausbreitet. 
Erwähnt  sei  hier  noch,  was  ja  auch  anderen  Beobachtern  bekannt  ist,  dass 
ganz  unl&ugbar  zwischen  der  Ausbildung  der  Augenbrauen  und  deijenigen 
der  Genitalbehaamng  eine  gewisse  Reciprocität  festgestellt  werden  kann. 

Ich  möchte  hier  noch  einige  Bemerkungen  fiber  die  sogenannte  Hete- 
rogenie  der  Behaarung  folgen  lassen.  Da  ich  darunter  das  abnorme  Auf- 
treten von  Haaren  bei  dem  einen  Geschlechte  an  solchen  Stellen  verstehe, 
welche  fflr  das  andere  Geschlecht  typisch  sind,  so  ist  die  Heterogenie  na- 
türlich immer  nur  eine  Affektion  der  Frauen.  Denn  die  bei  diesen  normaler 
VPeise  behnarten  Stellen  sind  auch  bei  Männern  in  der  Norm  mit  Haaren 
bewachsen.  Die  Männer  prävaliren  aber  vor  dem  weiblichen  Geschlechte 
durch  ihren  Bare  und  die  Behaarnng  von  Brust  und  Baucb,  namentlich  in 
den  medianen  Abtbeiinngeo.  Man  könnte  nun  allenfalls  wohl  solche  Männer 
als  heterogen  behaart  ansehen,  welche  durch  einen  Mangel  von  Haarwuchs 
an  den  soeben  genannten  Stellen  sieb  dem  weiblichen  Typus  nähern.  Da 
wir  aber  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  immer  nur  das  Üebermass  und 
nicht  den  Mangel  au  Behaarung  ins  Auge  fassen,  so  können  wir  nicht  näher 
auf  das  soeben  Angedeutete  eingeben.  Die  Heterogenie,  welche  nne  hier 
besonders  interessirt,  betrifit,  wie  gesagt,  immer  nur  das  weibliche  Geschlecht 
und  diejenige  Form  dieser  Heterogenie,  welche  ganz  besonders  in  die  Angen 
faltend  ist,  haben  wir  in  dem  Auftreten  des  Bartes  beim  Weibe  kennen  ge- 
lernt, Qber  das  in  meinem  ersten  Aufsatze,  sowie  auch  in  den  vorliegenden 
Zeilen  wohl  schon  hinreichend  ausführlich  gesprochen  wurde.  Es  giebt  nun 
aber  noch  zwei  Arten  von  Heterogenie  der  Behaarung,  welche  zwar  beide, 
wie  es  scheint,  ausserordentlich  selten  sind,  hier  aber  wohl  nm  so  mehr 
eine  Erwähnung  verdienen,  weil  ich  mich  in  der  glackUcheu  Lage  befinde, 
eine  jede  derselben  durch  ein  paar  Beispiele  iUustriren  zu  können.  Es 
wurde  oben  schon  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Bobaarnng  des  männ- 
lichen Geschlechtes  das  Vorbandensein  derselben  nicht  nur  an  den  Geni- 
talien, den  Axelhöhlen  und  dem  Gesichte,  sondern  auch  anf  dem  Bmstbein 
und  der  Mittellinie  des  Bauches  als  typisch  und  normal  betrachtet  werden 
muss,  während  bei  den  Weibern  diese  beiden  zuletzt  genannten  Stellen  von 
Haaren    vollkommen    frei    sind.     Tritt    ausnahmsweise  also  hier  bei  Frauen 
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eine  Behaaroog  auf,  so  mnss  man  sie  als  abnorm  und  heterogen  bezeichnen. 
Ich  fai^e  DuD,  wie  gesagt,  für  jedon  dieser  beiden  Fälle  Paradigmata.  Zwei 
der  betreffenden  Patientinnen  gestatteten,  dass  ich  sie  photographiren  liess, 
so  dass  ich  die  folgenden  Bescbreibungen  im  Stande  bin,  durch  die  beige- 
gebenen Abbildungen  (Fig.  5  und  6  auf  Tirfel  YIII)  anschaulicher  zu  machen. 

Das  erste  Beispiel  Fig.  6  giebt  uns  eine  Dame  von  ungefähr  40  Jahren 
mit  starkem  Kopfhaar  und  dichten,  aber  nicht  sehr  grossen  Augenbrauen. 
Das  Gesicht  hat  weder  an  dem  Kinn,  noch  an  den  Wangen  oder  der  Ober- 
lippe irgend  eine  Andeutung  einer  Bartbildung.  Auf  der  Medianlinie  des 
Thorax,  gerade  zwischen  den  ziemlich  stark  ausgebildeten  Brüsten,  findet 
sich  auf  normaler  Haut  eine  abnorm  behaarte  Stelle.  Ihre  obere  Grenze 
liegt  3  Querfuger  breit  unter  dem  Angulns  Ludovici  (der  Verbindungs- 
stelle zwischen  dem  Griff  und  dem  Körper  des  Brustbeins),  ihre  untere  Grenze 
besteht  an  der  Basis  des  processua  eusiformis  sterni.  Die  ganze  Ausdehnung 
der  behaarten  Zone  beträgt  in  der  Länge  8  cm  und  in  der  Breite  5  cm. 
Es  sind  dünngesiUe  schwarze,  gerade  (nicht  gekräuselte)  Haare  von  durch- 
schnittlich 4  cm  Länge.  Auf  den  Brästen  befindet  sich  etwas  von  dem 
'Warzenhofe  entfernt  und  conceotrisch  um  denselben  -ein  Kreis  3,5  cm  lan- 
ger, schwarzer  einzeln  stehender  Haare.  Dieselben  sind  in  gleichem  Winkel 
zu  dem  Radius  des  von  dem  Warzenbofe  gebildeten  Kreises  gestellt,  so  dass 
nicht  nur  die  Verbiodungslinie  ihrer  Wurzeln,  sondern  auch  diejenige  ihrer 
Spitzen  ebenfalls  einen  Kreis  bildet.  Es  verdient  hier  wohl  eine  ganz  be- 
sondere Beachtung,  dass  diese  auf  der  Mamma  sitzenden  Haare  nicht  auf 
der  Areola  der  Brustwarze  ihren  Platz  haben.  Starke  Haare  auf  dem 
Warzenbofe  der  weiblichen  Brust  sind  ja  besonders  bei  dunkelpigmentirtem 
Kopfhaare  gar  nicht  selten.  Ein  solches  Auftreten  von  Haaren  auf  der 
Mamma  entfernt  von  der  Areola  habe  ich  ausser  in  diesem  Fülle  jedoch 
niemals  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Die  ganze  flbrige  Brust  ist  von  je- 
der Behaarung  oder  stärkeren  Lanugobildung  frei. 

Dieser  abnorme  Haarwuchs  entwickelte  sich  bei  der  Dame  schon  sehr 
frAb,  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Schambaare  und  machte  es  ihr 
unmöglich,  in  ausgeschnittenem  Kleide  zu  geben,  weil  auch  schon  bei 
massigem  Ausschnitt  der  obere  Theil  der  Behaarung  sichtbar  wurde.  Be- 
merkenswerth  ist  wohl  noch  der  Umstand,  dass  ihr  mit  starken  Augenbrauen 
und  dichtem  Kopfhaar  ausgestatteter  Sohn  an  der  Brust  keine  Spur  von 
Behaarung  besitzt. 

Die  stark  entwickelten  Schambaare  überschreiten  nach  oben  hin  nicht 
die  gewöhnliche  Grenze.  Auch  die  untersten  2  Zoll  der  Linea  alba  sind 
normal  und  unbehaart  Dann  ist  aber  die  Linea  alba  auf  eine  Strecke  bin 
mit  kleinen,  schwarzen  Härchen  besetzt,  deren  Länge  unge&hr  einen  cm 
beträgt.  Es  folgt  dum  wieder  eine  kleine  unbehaarte  Strecke  und  die  letzten 
drei  Qoerfinger  bis  zum  Nabel  binauf  sind  mit  2 — 3  cm  langen,  schwarzen 
Haaren  m&asig  dicht  auf  2  cm  weit  jedcrseits  von  der  Mittellinie  in  sj^mme- 
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triscber  Weise  bedeckt.  Auf  den  übrigeD  AbtheiluDgeo  dee  Baaches,  in- 
clmire  der  Medianlinie  oberhalb  dee  Nabele  findet  eich  weder  eine  Behaar- 
nog  noch  anch  eine  EntwickluDg  Ton  Wollhärchen  vor. 

Eine  sehr  kräftige,  an  verehelichte  Dame  in  der  Mitte  der  Dreissiger 
mit  blondem,  massig  reichlichein  Kopfhaar  und  schwachen,  weissblanden 
Aogeobranen  besitzt  eine  abnorme  Bebaamng  auf  der  medianen  Abtheilang 
der  Brust.  Dieselbe  entspricht  in  ihrer  Ausbreitung  dem  Brustbeinkörper 
und  nimmt  ihren  Ausgang  dicht  unterhalb  des  Angolas  Ladorici.  Der 
Scbwertfortsatz  ist  nicht  mehr  von  Haaren  bedeckt  Die  behaarte  Zone 
hat  bei  einer  Breite  von  4  cm  eine  L&nge  von  ongelShr  14  cm.  Die  Haare 
sind  rölblich  blond,  nicht  gekrftaaelt,  sondern  gerade;  sie  stehen  ziemlich 
dicht  and  schwanken  in  ihrer  Länge  zwischen  1  bis  3  cm.  Diese  abnorme 
Behaarung  ftllt  um  so  mehr  in  die  Augen,  weil  die  ganze  übrige  Vorder- 
flftche  von  Brust  und  Bauch  weder  mit  Haaren  noch  auch  mit  Wollhärchen 
bedeckt  ist.     Nur  die  Areolen  der  Bmetwarsen  tragen  eioige  Hfirchen. 

Der  Umstand,  dass  bei  diesen  beiden  Patientinnen  mit  abnormer  Bmet- 
behaaroDg  das  Manubriom  stemi  jedesmal  frei  blieb,  beweist  wohl,  dass 
letzteres  entwicUangegeechicbtUch  mehr  dem  oberen  ExtremitätengQrtel,  als 
dem  Brastkorbc  angehört.  Denn  dass  es  äberhaupt  behaart  sein  kann,  wenn 
die  abnorme  Behaarong  nicht  als  reine  Heterogenie,  sondern  als  ausgedehnte 
Hypertrichosis  auftritt,  dafür  liefert  der  oben  beschriebene  Boratius  Gon- 
zales ein  deutliches  Beispiel. 

F&r  die  zweite  Beobachtungsgruppe  sei  zuvor  Folgendes  erwähnt:  In 
der  weiter  oben  besprochenen  Arbeit  äussert  eich  Professor  Hildebrand 
folgendermassen :  „Bei  Männern  findet  sich  diese  Wucherung  der  Haare 
besonders  häufig  am  Mona  Yeneris  znm  Nabel  aufsteigend  und  über  den- 
selben hinaus.  Bei  Frauen  kommt  dies  bei  sonst  starker  Behaarung  auf- 
fallender Weise  nie  vor.  Am  oberen  Rande  des  Mons  Veneria  findet  bei 
ihnen  ausnahmslos  die  strenge,  absolute  Begrenzung  der  Schamhaare  statt. 
Wenn  die  Wucherung  bei  ihnen  eich  über  die  normalen  Grenzen  hinaus 
erstreckt,  so  geschieht  es  stete  nur  seitwärts  und  nach  hinten  zu." 

Auf  dem  Unterbaucbe  junger  Mädchen  markiren  sich  in  der  Haut  zwei 
bogenfiirmige  seichte  Furchen,  oder  Falten,  deren  Convexität  nach  abwärts 
geriditet  ist.  Der  obere  dieser  beiden  Bögen  beginnt  etwas  oberhalb  der 
Spina  anterior  superior  ossis  ilei  und  schneidet  die  Linea  alba  ungefUir  an 
der  Grenze  zwischen  ihrem  unteren  und  mittleren  Drittheü.  Der  untere 
Bogen  ist  stärker  gekrümmt;  er  beginnt  etwas  unterhalb  des  oberen,  vor- 
deren Hftftbeinstachels  und  verläuft  aoa&bemd  in  der  Richtung  der  Liga- 
menta Pouparti,  sich  etwas  über  dem  oberen  Rande  der  Schambeinsyin- 
physe  mit  dem  entsprechenden  Bogenscbenkel  der  anderen  Seite  rereinigend. 
Die  mittlere  Partie  dieses  Bogens  giebt  die  obere  Grenze  der  normalen 
Behaarung  der  weiblichen  Schamtheile  ab.  Der  Bogen  selbst  ist  nämlich 
weiter  nichts,  als  die  änssere  Marke  für  die  untere  Begreuxung  der  Baucb- 
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«and,  für  die  Stelle,  wo  die  BaachmuskQlatur  theile  an  die  Poopartiecheo 
B&nder,  theils  an  die  Symphyse  der  Schambeine  sich  ansetzt.  AJle  Haut 
oberhalb  dieses  fiogens  ist  daher  als  eigeotliche  Baachhnut  zu  betrachten, 
während  die  abwärts  von  ihm  gelegene  Haut  schon  der  äussern  Bedeckung 
des  Beckengürtels  angehört  und  mit  ihrer  mittleren  Abtheilung  den  Scham- 
berg  bildet.  Bei  den  Männern,  wo  die  Mittellinie  von  Brust  und  Bauch 
eine  Haarbekleidung  trägt,  geht  die  Behaarung  des  Bauches  an  diesem 
nnteren  Bogen  in  die  BeckenbehaaruDg,  die  Schamhaare,  über,  bei  dem 
weiblichen  Geechlechte,  wo  Brust  und  Bauch  von  Behaarung  frei  ist  und 
nur  die  vordere,  mediane  Partie  der  Haut  des  Beckengfirtets,  der  eigent- 
liche Mona  Veneris,  mit  einem  Haarwuchs  ausgestattet  ist,  mues  dieser 
Bogen  die  obere  Grenze  des  letzteren  bilden,  weil,  wie  gesagt,  die  ober- 
halb dieses  Bogens  gelegene  Haut  bereits  dem  Bauche  aogeh&rt. 

Nach  diesen,  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  äberflOssigen  Anaein- 
aodersetzungen  fiber  die  normalen  anatomischen  Verhältnisse  lasse  ich  nun 
einen  Fall  von  Heterogenie  der  Behaarung  an  diesen  Theilen  folgen,  dessen 
Seltenheit  wohl  in  ein  recht  klares  Licht  gestellt  wird,  wenn  ein  Mann  wie 
Hildebrand,  der  Sber  ein  so  reiches  Beobachtungsmaterial  in  Bezug  auf 
diese  schwer  zug^glicheo  Regionen  des  Körpera  gebietet,  die  zu  be- 
sprechende Abnormität  als  niemals  vorkommend  bezeichnet  (Der  Leeer 
vergleiche  seine  oben  citirten  Worte.) 

Meine  Beobachtung  betrifft  ein  18 jähriges  junges  Mädchen,  welches, 
wie  ich  sogleich  vorausschicken  will,  in  ihrer  Erscheinung  dnrcbaas  nichts 
an  den  männlichen  Habitus  Erinnerndes  darbietet.  Sie  besitzt  eine  sehr 
zarte  weibliche  Stimme  and  ist  von  schlankem  Wuchs  mit  gut  entwickelten 
BrQaten  und  kr&^gen  vollkommen  nach  weiblichem  Tjpos  gebauten  Haften 
und  Beinen.  Ihr  Kopfhaar  ist  dicht  und  lang,  von  grsnblonder  Farbe;  die 
starken,  dichten,  gelbbraunen  Augenbrauen  lassen  die  Stimgiatze  frei;  kur- 
zes, gelbblondes  WoUbaar  sitzt  an  dem  Eiefergelenk,  etwas  längeres  von 
gleicher  Farbe  bedeckt  die  Oberlippe-,  die  Axelhaare  sind  blond,  lang  und 
dicht;  die  Areolen  der  Brustwarzen  tragen  kurze,  dunkle,  vereinzelte  Här- 
chen. Die  Schambaare  sind  dunkelblond,  lang  und  dicht  und  reichen  seit- 
lich bis  in  die  Inguinalfurchen,  oder  eigentlich  bia  auf  das  obere  Drittheil 
der  Vorderfl&che  der  Oberschenkel.  Denn  diese  soeben  genannte  Partie 
unterscheidet  sich  »ekr  merklich  durch  ihre  kurzen  dunkelblonden  Härchen 
von  dem  mit  gelbblondem  Wollhaare  besetzten  mittleren  Drittheil  und  der 
loneafläche  der  Oberschenkel.  Nach  oben  werden  die  Schamhaare  durch 
den  besprochenen  unteren  Bogen  begrenzt.     (Man  sehe  Taf.  VIXI  Fig.  5). 

Der  ganze  Bauch,  namentlicb  dessen  regiones  meaogastrica  und  hypo- 
gastrica,  sind  mit  ganz  kurzem,  gelbblondem  Wollbaare  bedeckt,  nur  an  der 
Linea  alba  zieht  ein  2,5  cm  breiter  Streifen  langer,  nicht  dicht  stehender, 
dunkelblonder  Haare,  die  bei  Lampenlicht  schwarz  erschienen,  von  der 
unteren  Grenze  des  Bauches  bis  eum  Nabel  in  die  Höhe,   und  reicht  sogar 
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Aber  diesen  hinweg  noch  5  cm  weiter  aufwfirta.  Die  Strecke  ron  nuten  bis 
zam  Nabel  beträgt  21  cm.  Diese  heterogenen  Haare  kreuzen  sieb  in  den 
verBcbiedensten  Richtungen  nnd  haben  eine  Läng«  von  3  bis  3,5  cm,  jedoch 
nnr  auf  dem  unterhalb  des  Nabels  gelegenen  Gebiete.  Ueber  dem  Nabel 
sind  die  Haare  betr&chtlicb  kürzer,  nur  einen  halben  cm  lang.  Sie  nnter- 
scheiden  sich  aber  nicht  nnr  durch  diese  Länge,  sondern  auch  durch  ihre 
dunkle  Farbe  deutlich  ron  dem  benachbarten,  gelben  Wollhaare. 

Die  Rfickenfläcbe  der  jungen  Dame  zeigt  auf  den  ernten  Blick  nichts 
Abnormes.  Bei  näherem  Zusehen  ergiebt  sich  aber  das  blonde  Wollhaar 
ZD  beiden  Seiten  der  ganzen  Medianlinie  etwas  länger  als  in  der  Umgebung. 
Die  Hinterbacken  nnd  das  Steissbein  sind  vollständig  kahl,  auch  nicht  einmal 
von  Lanugo  bedeckt.  Auf  dem  Kreuzbein  jedoch  zeigen  sich  vereinzelte 
dunkle,  etwas  längere  Haare,  so  dass  man  sie  mit  den  Fingerspitzen  faeseo 
kann,  und  es  ist  wohl  immerhin  bemerkenswerth,  dass  diese  Kreuzbeiuhaare 
die  einzigen  dunkeln  am  ganzen  Rücken  sind.  Die  Patientin  giebt  noch 
au,  dass  ihr  Vater  reichlichen  Haarwuchs  besitze,  ihre  Mutter  aber  nicht. 
Femer  erwähnt  sie  noch,  dass  ihre  Schambaare  und  Axelbaare  sich  schon 
vor  mehreren  Jahren  entwickelt  haben,  während  sie  die  heterogene  Behaarung 
der  Linea  alba  erst  seit  einem  Jahre  bemerkt  haben  will. 

Ein  schlankes  Mädchen  von  ungefähr  28  Jahren  besitzt  bei  dunkel- 
blondem, mittelstarkem  Kopfhaar  schwarze,  kurze,  sehr  dichte  Augenbrauen. 
Gesicht  und  Brust  sind  ohne  Lanugo.  Die  stark  entwickelten,  dunkelblonden 
Schamhaare  enden  nach  oben  bin  nicht  an  der  normalen  Grenze,  sondern 
sie  Qborschreiten  dieselbe  um  annähernd  3  Qaerfinger,  eine  Fläche  von 
nnge&hr  6  cm  Breite  (durch  die  Medianlinie  halbirt)  bedeckend.  Die  Haare 
stehen  auf  dieser  Fläche  ziemlich  dicht,  wenn  auch  nicht  ganz  so  dicht,  wie 
die  eigentlichen  Schamhaare  und  sind,  je  näher  diesen  letzteren,  um  so 
länger.  Die  obere  Grenze  dieser  Zone  sendet  nun  nieder  aus  ihrer  medianen 
Abtheilung  einen  schmalen  Zug  kurzer,  dQungesäter  Härchen  längs  der 
Linea  alba  aus,  welcher  am  Nabel  endet.  Im  Uebrigen  ist  der  Bauch  ebenso 
kahl,  wie  die  Brust  und  das  Gesicht 

Ea  ist  eine  eigenthämliche  and  gewiss  auch  den  Leser  überraschende 
Erscheinung,  dass  die  drei  Arten  von  Heterogenie  der  Behaarung  nicht,  wie 
man  doch  a  priori  erwarten  müsste,  mit  einander  combinirt  vorkommen.  Es 
hat  zwar  die  erste  dieser  vier  zuletzt  beschriebenen  Patientinnen  ausser  der 
Bmstbehaamng  auch  noch  diejenige  am  Banche.  Diese  letzlere  ist  aber, 
wie  wir  sahen,  nur  lückenhaft  zur  Entwicklung  gekommen.  Die  jnngen 
Mädchen  mit  der  behaarten  Linea  alba  haben  eine  unbehaarte  Brost  und 
allen  vier  Damen  fehlt  der  Bart.  Dagegen  wird  man  sich  eiinnem,  dass 
die  im  Anbog  dieser  Arbeit  besprochenen  bärtigen  Frauenzimmer  bei  der 
anatomischen  Untersuchung  weder  auf  der  Brust  noch  auch  auf  dem  Bauche 
eine  abnorme  Behaarung  besassen. 

Das    mir   zu  Gebote    stehende  Material   ist   hiermit    erschöpft  und   ich 
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w&re  daher  zam  Schlüsse  der  vorliegen  den  Arbeit  geUDg;t.  Wenn  wir 
noch  einmal  einen  kurzen  Blick  auf  dieselbe  zurückwerfen,  ao  lässt  sich 
darin  etwas  Ungeordnetes,  Mosaikartiges  nicht  verkennen.  Das  war  jedoch 
nicht  zu  vermeiden  in  einem  Aufsatze  der  neben  einer  Reibe  eigener  Beo- 
bachtungen und  verschollener  Fälle  alter  Autoren  auch  die  Referate  über 
die  neusten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  geben  unternommen  hatte. 
Auf  diese  Weise  Hess  sich  leider  kein  rechtes  System  in  die  Abhandlung 
bringen,  wenn  man  nicht  dauernd  in  Wiederholungen  verfallen  wollte.  Ich 
gebe  mich  aber  trotzdem  der  Hoffnung  hin,  dass  dem  aufmerksamen  Leser, 
besonders  wenn  ihm  mein  erster  kleiner  Artikel  über  diesen  Gegenstand 
noch  im  Gtedächtniss  haften  sollte,  den  leitenden  Faden  doch  nicht  verloren 
haben  wird;  und  was  dieser  Arbeit  an  System  and  Ordnung  fehlt,  wird 
sie  hoffentlich  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Materials  ersetzen  und  wird 
auf  diese  Weise  doch  wohl  etwas  zur  Anitlärung  aber  die  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  dieser  höchst  merkwürdigen  Zustünde  beigetragen  haben. 
Möge  sie  auch  die  Collegen  anregen,  für  diese  gewöhnlich  als  gleichgültig  und 
nebensächlich  betrachteten  Dinge  ein  recht  offenes  Auge  zu  haben,  denn 
nichts  ist  gleichgültig  und  nebensüohlich  in  der  Natur. 


•  Ei'kiftrung  der  Abbildungen. 

Tafel  Tl. 

Fig.  ).  Die  BirrnftDigchsn  Haftrmenaehen  (Hjpert richosis  uniieraaliB)  ans 
Uandelay,  Birma.    Nacb  einer  Pbotoffrspbie.    93,6  cm  boch,  17,6  cm  breit. 

Im  Vordergründe  recbts  der  Stsmbvster  Shwe-Haoni;  sitzend.  Uinler  ibm  steht  eeio 
Enkel  und  neben  und  vor  diesem  sitzt  dessen  Hntter,  Sbwe-HeonEs  Tocbter  Mapboon. 
(Hsn  Tergleiche  Seite  ITS.) 

Fig.  3.  Eine  HanriDenscbenfamilie  [HjpertricboBis  universalii)  des  I6l«n 
Jahrbunderts.  Der  Vater  stehend,  tut  Gesicht  ond  H&nden  behaarl;  neben  ihm  steht  das 
iltere  Kind,  ein  H&dcbeD,  neben  diesem  das  jongere  Sind,  ein  Knabe.  Auch  sie  haben  be- 
haarte Gesichter  und  H&nde,  besonders  dae  Midcben.  Der  Knabe  scbmiejit  sich  an  den  Sebooes 
der  sitzenden  Uutter,  «eiche  keine  Abnormität  erkennen  lässL 

Diese  Familie  ist  höchst  nabischeialich  identiscb  mit  der  s<^naDnten  haarigen  Familie 
lon  Ambras  (man  vergleiche  C.  Th.  v.  Siebold.    Archiv    für  Anthropologie  Bd.  K.  1ST8). 

Das  Original,  in  Oel  lusgefährt  I5|  in  12  Zoll  gross,  befindet  sich  als  Tafel  I  in  einer 
Sammlung  von  Oelieirbnungen  des  Hofmalere  Georg  Hoefnagel,  welche  einst  tu  der 
Bibliolhek  des  verstorbenen  Kaisers  Franz  gehörte,  jetzt  aber  sieb  in  der  kvis.  königl. 
Familien-Fideicomaiss-Bibnolhek  In  Wien  befindet. 

Unsere  Figur  ist  nach  einer  in  Originalgrösse  gefertigtsn  Photographie  ansgeföbrl.  (Hao 
vergleiche  9eile  1&3.} 

Tafel  TII. 

Fig.  I.  HaartoeDSch  männlichen  Geschlechtes  von  40  Jahren  ans  dem  i€ten  Jahr- 
hundert (Bypertrichosis  universalis).  Er  ist  aut  den  Cauarischen  Inseln  geboren 
und  ist  der  Vater  von  Fig.  3  —  4.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  Valer  der 
Hoefnagelschen  Haarmenscbenfimilie  (man  vergleiche  Tarel  VI  Fig.  !)  und  mit  dem  Vater 
der  Ambraser  Gmppe.    (Jlan  vergleiche  Seite  170). 
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Fig.  2.  HaarmenBcb  (Hjp«rtrichoBii  uniTenstia)  n&DiilJchtn  0«Kht»ditM  von 
30  Jahren.  Er  Ut  der  Sohn  des  Vorigea  und  lebte  im  I6lea  Jahrbnodert  in  Parma.  Viel- 
leicht iat  er  identisch  ooit  dem  Knaben  der  Hoef  nag  «Ischen  nnd  der  Ambraser  Familie. 
(Man  lert^eiche  Seile  170.) 

Fig.  3.  Haarmentcb  weiblichen  QeicblechtM  (Hjpertrichosis  uniTeraalii),  zwölf 
Jahre  alt.  Dieeei  Uidcheii  lebte  im  lUlen  Jahrhundert  in  Parma  und  iit  die  Tochter  tod 
Fig.  1  nnd  die  Schwester  TOn  Fig.  2  (Man  vergleiche  Seite  170.) 

Fig.  4.  Haarmensch  weiblichen  OescblechtM.  (Hypertrichosis  uniTersalis). 
Diese  Kleine  iat  acht  Jahr«  alt,  lebte  ebenfalls  im  iGlen  Jahrhundert  in  Parma  nnd  ist  die 
Tochter  von  Fig.  1  and  die  Schwester  von  Fig.  2  nnd  3.    (Han  vergleiche  Seite  170.) 

Die  Figuren  1  bis  4  dieser  Tafel  sind  nach  Qoliachnitten  copirt,  welche  sich  in  dem 
ton  Bartholonaeua  Ambrasinus,  im  Jahre  1643  in  Bologna  herausgegebenen  Poli awert 
des  Grafen  Ulysses  AldOTrandi  .Uonstromm  bittoria*  auf  Seite  16  bis  18  finden. 

Flg.  6.  Haarmeoscb  weiblichen  Oeechlechtefi  (HypertrichOBis  nniteraalis)  Namens 
Tognins.  Sie  lebte  im  Igten  Jahrhundert  in  Parma  und  ist  die  Tochtw  lon  Fig.  1  und 
somit  die  Schwester  von  Fig.  2  nnd  3.  Mit  Fig.  4  ist  sie  wabrscbünlicb  identiscfa.  Diwe 
Figur  ist  nach  einem  Kupferstiche  von  Oiacomo  Franco  angefertigt,  welcher  ungeAhr 
35  cm  hoch  und  IS  cm  breit  ist  und  sich  in  der  Kupferstieb samm long  der  kais.  kön.  Bof- 
bibliotbek  in  Wien  befindet    (Man  vergleiche  Seil»  173.) 

Fig.  6.  Haarmenseh  männlicben  Q«schlecbtM  iBjpertrichosis  univeraatis).  Er 
heilst  Moralins  Oonzales  und  lebte  in  Rom  am  Scbluss  des  iSten  oder  in  der  eraten 
Bllfte  des  17  ten  Jahrhunderts.  Das  Original  zu  dieser  Figur  ist  ein  Kupfeistich  ohne  Stecher- 
namen, nngeflbr  9i  cm  hoch  und  15  cm  breit,  aua  der  Kupfersticbsammlung  der  kaia.  königl. 
Uofbibliotfaek  in  Wien.    (Man  vergleiche  Seite  177.) 

Fig.  T.  Der  jüngste  bekannte  Haarmensch  (BTpertrichoaia  uniieraalis).  Er 
ist  der  36  Stunden  alte  Sohn  der  Julia  Pastrana  nach  dem  in  PrHUscheri  Museum 
befindlichen  ansgestopfien  Üriginale  gezeichnet  von  Herrn  Maler  A.  Dworzactek.  (Han 
vergleiche  Seil*  180.)  * 

Ttfel  TIU. 

Fig.  1.  VorderansicbtÜDesgeiiteakrankenHannet  mit  sehr  au^cedehnterHjpertrichosis 
partialis.    (Man  veigleiche  Seite  185.) 

Fig.  2.  Hintennsicbt  de5selt»en  Kranken.  Beide  Figuren  sind  nach  Aquarellen  ausgeführt, 
welche  Berr  Miler  A.  Dworiaciek  nach  der  Natur  angefertigt  hat.   (Man  vergleiche  Seite  1S5 ) 

Fig.  3.  Abnorme  Behanrung  der  Ohrmuschel  bei  einem  alten  Berrn.  Anaiehl 
des  rechten  OhrM  nach  einer  Skizze  des  Autois  nach  der  Natur.  (Man  vergleiche  Seit«  1S7.) 

Fig.  4.  Abnorme  bilateral -symmetrische  Ausdehnung  der  Augenbrauen  bei 
einem  jungen  Manne.  Ansicht  der  linken  Seite  nach  einer  Skizze  des  Autors  nach  der  Natur. 
(Man  vergleicbe  Seite  187). 

Fig.  5.  Heterogenie  der  Behaarung  bei  einem  18  Jahre  alten  Uädchen.  Die  Puben 
setzen  sich  lings  der  Linea  alba  bis  über  den  Nabel  aufwärts  forL  Mach  einer  Photographie 
des  Herrn  Pbotograpben  Carl  Oünther  in  Iterlin.    (Han  vergleicbe  Seite  191). 

Fig.  6.  Ueterogenie  der  Behaarung  bei  einer  l'ame  in  den  Vierzigern.  Die  abnorme 
Behaarui^;  sitzt  in  der  Mittellinie  der  Brust  und  auf  den  Brüiten  ausserhalb  der  Warzenböfe. 
Nach  einer  Photographie  dee  Herrn  Photographen  Carl  Oünther  in  Berlin.  (Man  ver- 
glsicbe  Seite  189). 
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Die   Bejah. 


Robert  Eartmaim. 

(FortMttong). 


Im  Folgeoden  will  ich  zunächat  eine  AnfKühlung  der  von  mir  unmittelbar 
ZQ  den  Bejah  gerechneten  Volksstämme  und  ihrer  Wohnsitze  zu  geben  ver- 
Sachen. 

1.  Abäbdeh,  Sing.  Abbä^.  Klunzinger  ist  der  Ansicht,  dass  des 
Plinins  Crebadei  jenes  Volk  im  Alterthume  bedeuteten.  Die  Abäbdeh  selbst 
behaupten,  so  sagt  unser  Reisender,  sie  stammten  von  den  Ginn  d.  h. 
Geistern  oder  Berggeistern  ab,  was  wohl  soviel  heissen  soll,  als  dass  sie 
Autocbthoneo  seien.  > )  Im  Palaste  R'amsee  III.  zu  Medinet -  Aba 
«erden  besiegte  Häuptlinge  von  Km  dargestellt,  die  Chefs  von  Turse» 
und  Tarawa,  beide  Schwarze.  Für  den  Namen  Tvrif»  weiss  ich  noch 
jetzt  keine  Beziehungen  zur  Neuzeit  anzugeben.  Tarawa  erinnert  sehr 
an  DarSOI,  ein  südlich  von  Qorosqö  gelegenes  zerstörtes  Heim  unseres 
Bejah  -  Stammes. ')  Die  heutigen  Abäbdeh  betrachten  DarSa  in  Ober- 
aegypten,  in  der  Mudiriek  von  Assüüd  gelegen,  als  ihren  Stammsitz. 
Von  dort  sind  auch  ihre  Häuptlinge  gekommen.  Sie  leben  in  der 
arabischen  Wüste  durch  die  Gouvernements  Qeneh  Q  Esneh  (Ober- 
aegypten  und  Nordunbien  bis  Wädi  -  Ilalf'ah) ,  Berber  ü  Dooqolah  (Nubiea 
von  Wädi-Ualfah  bis  nach  lialfäjeh  am  oberen  Nil),  Täqa  und  Sennar  hin. 
Hauptsächlich  bewohnen  sie  die  arabische  Wflste  zwischen  Nil  und  rothem 
Meere.  Hier  noHiadisu'en  dieselben  unter  Zelten.  Ferner  besorgen  sie  bauptr 
sächUch  den  Kameeltransport  zwischen  Q,eneh  und  Qit9vry  zwischen  Qorosqö 
und  Abu  -  i/aixftied,  zwischen  Dabbeh  und  -Var^m.  Sehr  ansehnliche  ^jüt 
oder  Stüx-el-Gemäl,  d.  h.  Eameel-Schekhs,  lieferte  in  unseren  Tagen  die 
angesehene  und  weitverhreitete  Familie  der  Xali/ah,  welche  ihre  Sitze  zu 
Daräo,  Assoän,  Qorosqö,    Viliäl-Hal/ak,    Donqolah-el-ürda   oder  el  Urda 


1)  BUder  uu  Oberaegypteo.  dar  Wüite  und  dem  ruthen  Umk.    Stuttgart  IST7,  S.  !4&. 
S)  Nigrilier  I,  S.  63. 
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(Donqolah-«l-Gef&^;  Urdl-DanquUb  im  Berber-Jai^on),  Dabbeb,  AbO- 
Hammed,  Berber,  Xartüm  und  Senoar  hatte.  Im  Jahre  1860  leiteten  den 
Karawanentransport  zwischen  Wädi-  llat/ah  und  OrdQ  AKmed-  Haean- 
Xalifah  and  sein  Sohn  Solimän-el- //ä^tjf,  zwiscbco  Dabbeh  und  Sartüm 
dagegen  Äli-Xalifah  von  Ordfl.  Letzterer  campirte  damals  nnter  Matten- 
zelten  mitten  zwischen  GeatrApp  von  El-'Ud  (L'aöd,  Araeia  pterygocarpa), 
Seffa  {Maerua  cragsi/oliaf),  'Säü  oder  Siiaq  (ßalvndora'pertica)^  Cro:opfiora, 
Tnndab  (Capparis  aodada),  Taqar-qn  {Pulicaria  vndulata),  Sid  (AiiemMia), 
'Oiyr  oder  'Oier^  'USer  (CalotropU  procera)  und  Gramineen  in  der  Steppe 
(El-x*l^)  südöstlich  von  Dabbeb.  Die  übrigen  Sujüx  wohnen  lieber  in 
den  oben  bezeichneten  Ortschaften  in  z.  Th.  recht  stattlichen  and  fllr 
dortige  Verhältnisse  wohleiDgerichteteo  Lehmh&usem.  Die  Familie  Xati/a/i 
liefert  den  Grossbäuptling,  o«;i! - el - Kebir,  der  gewöhnlich  in  A\tti-Uammed 
wohnt  Er  ist,  wie  sein  ganzes  Volk,  den  Aegyptern  anterthan,  denen  er 
ala  Generalanfseher  der  zum  rothen  Meere  und  zam  Sadün  fahrenden  Strassen 
dient.  Er  zahlt  dem  Xedivoe  keinen  Tribut,  macht  aber  diesem  oder  jenem 
Mudir  Geschenke.  Er  hat  Privatvermögen,  besteuert  aber  auch  alljährlich  seine 
Stammesgenossen  an  Geld  und  Naturftlieo  und  zwar  in  einer,  von  ihm  und 
seinen  Gehülfen  berechneten  Höhe.  >) 

Die  Äbdbdeh  sind  nicht  mehr  durchweg  Nomaden.  Sie  sind 
z.  Th.  ansässig  geworden,  betreiben  Ackerbau  und  selbst  Handwerk  oder 
Handel.  Manche  strolchen  jetzt,  ähnlich  den  Ga^aiin,  als  Elebkrämer  im 
Sudan  hemm.  Diejenigen  am  rothen  Meere  treiben  Fischfang  und  leben 
auch  meist  von  dessen  Ertrag.  Sie  bereiten  selbst  Salzfische  zu  und  ver- 
treiben dieselben  als  Provision.  Klunzinger  nnd  Ändere  betrachten  diese 
)&JiiSi&a-Äbäbdeh  mit  Recht  als  Repräsentanten  der  von  den  alten  Schrift- 
stellern sogenannten  Ichthyophagen.  Andere  verdienen  ihren  Unterhalt  durch 
Holzsammeln,  Eohlenbrennen,  durch  Einsammeln  von  Wüstendroguen 
(Sennes,  Koloqninte,  Gummi),  durch  Wasserbolen  und  darch  sonstige 
Tagelöhnerdienste  an  den  Karawanen  Strassen,  und  Telegraphenlinicn  etc. 
Klunzinger  giebt  an,  dass  die  im  Nilthale  ansässigen,  Ackerbau  treiben- 
den Abähdek  dort  gern  bei  einander  bleiben,  eigene  Dörfer  bilden  und 
sich  nicht  leicht  nüt  FeUöKin  vermischen  (A.  o.  a.  O.  S.  256).  Ich  kann 
diese  Angaben  nach  meinen  eigenen  Wahrnehmnngen  nur  schlichtweg 
bestätigen.  Unserem  Gewährsmannne  zufolge  beträgt  die  Anzahl  der  Abäbdrh 
gegenwärtig  etwa  30  000.  Ihre  Stämme  heissen  nach  meinen  Erkundigungen 
Aibäb,  Melikib,  Nimräb,  ^vätir.  Ich  weiss  aber  nicht,  ob  diese  Liste  als 
eine  vollständige  betrachtet  werden  dürfe. 

E.  Prisse  und  Horean  halten  auch  die  Beni-H'ust/  bei  Monfalat 
und    Miniefa,    die    unter    dem    Grade    von   Beni-SüAf    am    rothen    Meere 

1)  Vergl.  KlaniinEer  ■   *   0,     ä.  360ir. 
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haaswiden    Mefldgek    und    die    Hau-Ctät    des    lethmue    filr    Verwandte    der 
Äbäbdeh. ') 

2.  Die  Beiärln,  Biedrin,  Büäriab,  Büärib.  Sie  sind  die  Säri  der 
Hiero(;l7phen.  Ihr  Stammland  eratrekt  sich  als  Edbäi  (Etbäi,  Edba,  DebbäT, 
Debba,  D4bei)  in  der  arabischen  Wüste  zwischen  23  und  19^^  N.  Br.  In 
diesem  meist  einer  Steppe  (S.  128)  ähnelnden  Territorioni,  in  welchem  die 
F&cherpalme  Argün  oder  DeJäx  (Hjfphaene  Arpun)  manches  einzelne  Wädi 
BchmQckt,  erhebt  sich  der  Sotorbä  oder  Sotirbä  in  Richtung  v.  N.  W.  nach 
S.  O.  Auf  ihm  erreicht  ein  Hanptgipfel,  der  OlbS  oder  Elba  unter  22** 
N.  Br.  eine  Meereshöhe  von  5  000  Fuss.  Die  Besann  sind  meist 
Nomaden,  sie  leben  zerstreuter,  sind  wilder  und  durchweg  auch  weniger 
bekannt,  als  die  Abäbdeh.  Dem  Diwän  zahlen  nur  einige  ihrer  Stämme 
und  selbst  diese  nur  zeitweilig,  Tribut.  Wenn  in  Cairo  u.  s.  w.  aus 
Regierungskreisen  das  Gegentheil  berichtet  wird,  so  beruht  dies  aller- 
meist auf  eitler  Renommage.  Ihre  Anzahl  mag  50  000  —  <)0  000  be- 
tragen, indess  gründet  sich  auch  dies  mehr  auf  Vermatbung  wie  auf 
reale  Abschätzung.  Ein  Gross-S^/  ezistirt  bei  ihnen  nicht.  Ich  kenne 
folgende  Se/äftn -Stämme:  Hadäreb  im  Gebiete  von  SawSkin.  Sinteräb, 
nördlich  davon.  Beiärin  (sie)  am  Sotorbä.  Heljäb,  tlieileo  sich  in  Beljäb 
und  Amräb.  Mansüräb.  Hammedäb  oder  Ham'ddb.  Amrör.  Dam  -  Hatäb. 
HamTned-Ali.  Balrän.  Nefa'äb.  Hammah.  Hantiläb.  Samlär.  Artlqäb.  BlränSb. 
Gemeläb,  Saräb.  Gurgäb. ')  Diese  Liste  ist  sicher  noch  nicht  vollständig. 
Die  vielfach  darin  vorkommende  Endung  ab  mahnt  direct  an  eine  in 
der  ß«faA- Sprache  herrschende  Plnralbildung. 

3.  Die  Täqä- Stämme: 

a)  Halinqä  oder  Halä^qä,  Sing.  NaUifqt  oder  auch  (weniger  gebräuchlich) 
Hale^äüi.  Sie  bilden  den  Hauptkern  des  Volkes,  des  Näs-el-Beled 
oder  Näs-el-Tin,  Gina-el-Ttn,  von  Beled-TSqa.  Sie  halten  sich  be- 
sonders in  Xadmin,  Hellet- el- Serif,  Abret,  Uabäb  oder  Debäb  und  in 
Kasalah  (-el-Loz)  der  Landeshauptstadt.^)  Sie  sollen  ursprQngUch 
Äbyssinier  (Habiä)  sein  und  nach  einer  Version  aus  HamaziSn, 
nach  einer  anderen  aus  Serawl  herstammen.*)  Die  Bewohner  von 
Hamazien  rechnet  Rueppell  zu  seinen  sogenannten  Aethiopiern.  ^) 
Er  will  wohl  hiermit  die  Aehnlichkeit  eines  Theiles  der  Abyssinier 
mit  den  echten  Bejah  andeuten.     Ihr  Sex  residirt  zu  Dabäb. 


1)  L'Egypt«  moderne.    Paris  1848,  p.  in.    Hartmaun,  Kigritier  9.  336. 

3)  Ve^l.  Nigritier.  S.  -ISS.  Die  Ton  mir  aa  diegem  Orte  gebrancbte  R«cbtschi«ibuiijt  der 
TribuanameD  der  Beäarin  ist  der  im  citirten  Werlie  aDKeoendeteo  Toniuiehen. 

3)  Vergl.  Hnoiinger:  Oetafribadscbe  Stndien,  Scbaffbausea  1864,  S.  81. 

4}  Vergl.  HunEiDger  a,  o.  i.  0.  8.  81.  (UnnEiDgeT  aclireibt  Sarai.  Vergl.  Heuglin 
Heise  oacb  AbjBsiaien.  Jena  1868,  8.  tSEt).  HeugÜD's  Scbreibweise  ist  die  metn^,  aaf 
HanDBcriplen  gctundene.    Lejeso  scbreibt  Senoue  {Le  Tour  du  Uonde  1B65,  I,  p.  107). 

h)  BeiMD  in  Abjuiiiien.    Praoltfurt  a.  H.  1840,  II,  S.  334. 
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b)  Hadinddwa^)  (Sing.  Hindäivl  oder  Hindäwä).  Sie  nehmen  die  Steppen- 
gebiete zwischen  dem  Westufer  des  Xür-el-Barakä  und  dem  Ostnfer 
des  Atbgrah  etwa  unter  16 — 17"  N.  Br.  ein.  Unter  allen  Täqa- 
St&mmen  stehen  sie  den  Bsfärtn  am  nächsten. ')  Ihr  Qwoas-S^x 
(Masä)  residirt  za  Mitqinäb.^)  Uebrigcns  haben  sie  ausserdem  noch 
Niederlassungen  zu  Filiq,  Mamnn  etc.,  dehnen  auch  ihre  Wanderangen 
bis  gegen  Sawäkin  hin  aus.  Während  die  ÜaUnqä  z.  Tb.  schon 
mehr  Ackerbauer,  Kauflente  und  Indostnelle  geworden  sind,  sich 
namentlich  zu  Katatah  und  Dabäb  mit  anderen  Begah,  mit  Gaalm, 
Awläd-el-Elf  (d.  h.  Aesyptero),  Beräbra,  Nigritier-Sklaven,  Tekärine,') 
selbst  mit  Tärken,  Bäei-Bozüg  (also  auch  Amanten  und  Griechen) 
vermischt  haben,  sind  die  HaiUndäwa  mehr  Nomaden  und  reiner  von 
Vermischung  geblieben. 

c)  Die  Säbderät:  Sie  bewohnen  die  Gegend  am  Xdr-Aöhi  oder  OSSi 
dstUcb  von  Kattdah.  Ihr  Bauptort  ist  Hellet'  Sabd&i-ät.  Sie  sollen  vom 
Ansfiba  herstammen  und  ursprünglich  Agäü,  also  Verwandte  der  Bogos 
und  Mensa,  gewesen  sein.  Lejean  möchte  sie  mit  den  Soboridae 
des  Ptolemaeus  identificiren.  *) 

d)  Die  Siquläb  oder  Siqiläb,  bewohnen  den  Atbärah,  oberhalb  Qjäz-Regib. 
Sie  sind  den  Beiärln  verwandt,  wenn  auch  weniger  nahe  i^  die  vorigen 
und  sind  stark  mit  Gaalin  gemischt. 

e)  Söbib,  über  deren  Wohnsitze  ich  nichts  N&heres  za  sagen  weiss. 

f)  Die  Homrdn  oder  Hamrätt,  Sing.  Ilomräm,  Hamrdni,  seltener  Hamrl, 
erstrecken  sich  n&rdlich  vom  SeSt,  Östlich  vom  Atbärah  und  westlich 
vom  Bazen  etwa  zwischen  14  — 15'>  N.  Br.,  36  —  37»  O.  L.  Greenw. 
Ihr  Grpss  -  Sil  Atead  residirte  185il  —  63  zu  Tömät  oder  Tdmat 
g^enQber  dem  Einflüsse  des  Se^  in  den  Atbaridi.  Ich  weiss  nicht 
ob  er  noch  lebt.     Steudner   identificirt  diesen  Siy,   der  Homrdn  mit 


I)  Ibrafm-el-Faqih  welcher  teilten  Herbet  mit  BsKBobeck's  Nubiern  in  Berlin  wir, 
achrieb  mir  Am  Werl  ia  folgender  Weiae  aof:  I^XxX;  —  bIm  Hutendüi.  Obige  flchreib- 
weise  röhrt  n.  A.  rom  Qnat-Sr/  der  Svi-tirMft  '.^»od-el-Keriiii,  einem  aebr  nDiernchtatMi 
Hiuptlime,  ber. 

3}  Dies  Mbeint  aacb  KnnziageT  enerkeDDen  za  «oIIbd.    A.  o.  a.  0>  S.  DI. 

3]  unter  deo  Öftdendawa  beuannte  eich  fräber  eine  um  Mitqinäb  her  wohnend*  Ferqeh 
.-elbst  nach  dieeeDi  Ort  (Verpl.  hiermit  die  im  lorigeo  Heft  8.  134  nach  Lepaiua  geKebene 
Aubählnng  der  rebellirlen  Tlqi -Stimme). 

4)  In  der  Daratelinng  des  Fror.  Virchow  in  dieser  Zdtacbr.  Heft  VI,  IB7B,  Ver- 
handlungen S.  337,  leM  icb,  dasa  Nacbti|[ai  rieh  *erKeblich  bemüht  habe,  irgead  wo  einen 
.Stamm  ,Takriiri  zu  entdecken.*  Ein  aolcher  konnte  aber  nberluuipl  nicht  ([esucbt  werden, 
namentlich  nachdem  die  Bedentung  der  Namen  Teharine,  Sing.  Tekruri  (S.  lor.  Sett  S.  118) 
und  Tnkoler  (Twcoaleara  der  FrantoaeD)  dnrcb  Burekbardt,  Beke,  Schweinfurtht 
Faidberbe,  Wetiatein,  Uaker  und  durch  mich  bereits  aufgeklärt  worden  war.  Daa 
(halbmjtbische)  Reich  TekrCir  könnte  wobi  auf  Unliebe  Weiae  enlatandan  aeln,  wie  neueidinga 
Qalsbit,  Qedtbi  und  Qedäwi  in  einer  entgegengeaeliten  Qegend. 

5)  A.  o.  a.  0.  p.  US. 
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dem  oben  genannten  Aiiad'el-Kerim,  letzterer  Sohn  des  bekannten  Gross- 
Sfx  der  Sukurfeh  und  späteren  Mudir  von  .Vartüm,  ASmed-Hey-Abü- 
Sinn. ')  Mit  welchem  Recht  dies  geschehen  ist,  lasse  ich  dahingestellt, 
bezweifle  indessen  diese  Identität  aus  mancherlei  Orfinden.') 
g)  Die  Beni-^mr  oder  Bem-ÜmM-.  (Henglin  schreibt  auch  Benl- 
Aämer*)  östlich  vom  Xör-el-Barakd,  zwischen  diesem  und  dem 
EüBtengebirge  etwa  zwischen  16  — 18"  N.  Er.  und  36  —  37"  O.  L, 
Gtreenw.  wohnend.  Sie,  sowie  die  zugehörigen  Uäikota*)  werde  ich 
mit  den  Habäb  weiter  unten  besprechen' 
4.  Es  folgen  nun  eine  Anzahl  Stämme,  welche  zwar  geographisch 
z.  Tfa.  noch  zu  Täqä  gehören,  politisch  jedoch  zur  Mudlriek  Sennär  hinzuge- 
rechnet «erden  mOsaen. 
Es  sind: 
a)  Die  Sukurfeh.  Sing.  Sukäri,  manchmal  nach  ihrem  weit  bekannten  und 
viel  geehrten  Groas-S«;  das  Nas-Abn-Sion  genannt.  Sie  bewohnen 
das  ausgedehnte  i)är-e2-<Sti^fte&,  welches  sich  nach  Norden,  bis  zum 
Atbärah  und  über  das  El-Hawede  genannte  Steppengebiet,  westlich 
bis  zum  Ra'ad  und  südlich  bis  zam  blauen  Flusse,  erstreckt.  Ihr 
Volksname  stammt  nach  den  Angaben  des  MoHamnted,  Wekll  des  S^/- 
IJammed  Wö'ad-(Wolled-}  Abn-Sion,  von  Sukr,  Sukur  her,  einem 
mächtigen  Sex,  der  sich  die  flbrigen  Su/üx  unterworfen  hatte.  Sie 
sollen  früher  am  Dnll-AV/i  gehaust  haben.  Einer  ihrer  Svjüx  hat 
eine  Tochter  des  Sultan  von  Sennär  geehelicht  und  mit  dieser  drei 
Söhne  gezeugt.  Von  diesen  sind  angeblich  die  Qabäil  Hasanäb, 
DerrUäb,  TikSm  gegründet  worden.  Die  Sukurieh  sollen  früher  den 
Nil  nicht  gekannt,  nachdem  sie  ihn  aber  vom  XHt-Berge  aus  entdeckt, 
A'deq  genannt  haben,  dies  weil  er  gutes  Wasser  führte.  O'deq,  heisst 
in  der  fi^^oA-Sprache  Wasser,  Teich,  See.  Mir  wurde  erzahlt,  dass 
L'Adeq  (arabisirt  von  Ell- A'deq  oder  El-O'däq)  bei  den  Sukurieh  und 
QöäÜü  den  „^il",  d.  h.  den  blauen,  BaKr^el-üzroq,  bedeute.')  Viele 
Sukurieh  betreiben  jetzt  Ackerbau,  Zacht  von  Stsndvieb  und  manche 
Indastrie  in  ge^ligen  Lehmhänsem  (S.  196),  deren  man  zu  Rufa', 
Aba-Harä2,  Sennär  und  MesalamTeh  antrifit  Ändere  haben  nur  runde 
Strohhfltten  (Toqüle)  zu  i/e/fe/-i/i-Qortüb,  Qjäz-Reffib,  Hellet  Saq 
Abu-Sinn,    Qanärah,  Qannär&h   (in  Qedarif)   u.  s.   w.     Noch    andere 

1}  Zeitachr.  f.  sllgsm.  Erdkunde,  Neue  Folge,  Bd.  XVII,  S.  i9. 

3)  Vit  '^Kod-tX-Kerim  baben  «ir  persönliche  ßeliaDat gebart  f^marbl.  Derselbe  erir&bnte 
doTchaua  nicbls  lon  etwaigen  Bniehangen  lu  den  Homrin,  «eiche  letzteren  mir  stets  als  ein 
TOD  den  SnkaTieh  unabh&ngigw  Stamm  RescbUdert  worden  sind. 

3)  Reise  in  Nnrdost-AMka.    Brauoscbwei);  ISTT,  1,  S.  !7l. 

4)  Die  voTigea  Betbat  in  Berlin  anwesenden  Idris-  und  Haioined-Häiköta  liesspn  die 
AspiratiaD  im  H  deutlich  vemebmeu. 

b)  Bartmann:  Nigritier  I,  S.  342.    Wvrn«:    Reise  nach  Handera  etc.    S.  9ti,  98. 
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ziehen    mit  ihren  Uatt«nxeltcn    oom  ad  ist  read   durch   die  Steppen.     Za 
ihnen  m&ssen  folgende  Sl&mnie  gerechnet  werden: 
et)  GeSena  (Sing.   GeSni)    im  Norden    der  zwischen  Ra'ad   und  Dindir 

gelegenen  Landschaft  \'ör-el-  Aßän. 
fi)  QödHil  (QöäSlä,    Koäxlak  Anderer),   von  Einigen  •)  für  ein«  Ferqeh 

der  vorigen  gehalten,  zwischen  Ba'ad  und  Dindir.   Ihr  Siy,  MoKam' 

med-  Wolled-'E»    campirte    zu    UelUt-  WolUd-'Es   am    westlichen 

Ra'ad -Ufer. 
y)  Debdäilak    oder    DebdeUK    Sstlich   vom    mittleren    Ha'ad    bis    nach 

Qedärif  bin. 

d)  Reköbin,  wohnen  nordöstlich  vom  mittleren  Ra'ad.  Waren  früher  um 
den  Berg  Manderah  ansässig,  wo  sie  eine  grfissere  Niederlassang 
Namens  Ei-Xerieh  gehabt  und  mancherlei  nunmehr  verfallene  Brannen- 
bauten  etc.  veranlasst  haben  sollen.  Sie  wurden  von  den  eigentlichen 
Sukarleh  aus  einem  Tbeile  des  dortigen  El-Butänah  genannten 
Steppenlandes  nach  den  Bergen  Ilaräi,  Abü-Senii  und  Qala' 
gedrängt. 

e)  Prnyssenaere  nennt  die  südlich  von  Saef  am  östlichen  Ufer  des 
Dindir  hansenden  Hamädi  oder  Rufa'-el->S«rg*)  des  Abü^Ginn. 
Letzterer,  dessen  Wekl)  MoSammed-Abü-Xebib  im  Jahre  1864 
Gouverneur  von  Deberkl  war,  residirt  zu  Saef.  *) 

Q  Sä^n  an  den   Gebäl-Ardü»  oder  Qardas  und  'Ugelme  oder  'Ogelml. 

Sie  werden  so  nach  ihrem  Sfj_  ^/otafnffMff-WoUed-Abfi-Ssbfin  ge- 

nannt,  dessen  Rauptlager  1860  am  Gebel-Qardüt  aufgeschlagen  war. 

rf)  Awl.id-AbQ-Simbil    um    den    Gebel-Geri    in    Där-Roseres.     Die 

Stämme  t  und   r,    nomadisiren    iheils,    sind    aber   auch   in   einigen, 

zwischen  KärküS  oder  Kär/cöff,  Kürkdg  belegenen  Dörfern  angesiedelt. 

Ü")  Zabälst   oder    AbA-Gerid  in  Dar- Rösiree,    und  Dar-Fazoqlo,    von 

He/Ut-el-Serff  BD  bis  nach  Där-el-Gumvz  hin.*) 

b)  Die  Aba-Röf,  Rafäja.     (Eine  zuweilen  beliebt«  Singularbildung  ist 

Rafät).     Sie  bewohnen    die   sogenannte    Gezirah   d.  h.    das  Zwischen- 

fluBsland    von  Sennär  von  Wolled-Medineh  (Wö'ad-Medeni)  bis  nach 

Fazoqlo.     Ursprünglich  ein  Zweig  der  Ga'atin,  zu  denen  auch  Siquh, 

Merefab  und  sehr  wahrscheinlich  die  Aläwin  gehören,   bilden  si«  jetzt 

einen    der    zahlreichsten   und    mächtigsten    ^«jaA-St&mme.      Sie    sind 

z.  Th.    io  Städten  and  Dörfern  ansässig,    namentlich  am  linken  Ufer 

des    blauen  Nil,    theils    nomadisiren   si«    durch    die  Xälät    and  GäbdC 

(Wälder)  von  Sennär.  Ihre  Haupteitze  sind  ständig  am  GeM-ÜMman 

and    am    Gebet •üaqati.     Sfx^el-Kebhr    ist    zur    Zeit   Melik-Wö'ad 

1)  U.  A.  TOD  Staudn«r  ■  o.  ■.  0.  8.  47. 

3}  Petermann  UittheiluDKcn,  Eig&niuDUBbeft  SI,  S.  34. 

3)  Veiffl.  Werne  Reiae  nu-b  U&nden  3.  71  and  Notier  I.  S.  343. 
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(Wolled)-Äbü-RöfWö'ad-iarlsAba-Röf.  Sie  dehnen  ihre  WanderzGge 
während  der  Regenzeit —  El-Xarif,  bis  nach  Xör-J\tmbaq  nnd  Hellet- 
AbO'QöDee  (oder  Ab&  GöneaT),  ferner  dorch  das  Tümät-Thal  bis 
gegen  Beni- Soffqölo  hin  aus.  Hier  schlt^en  sie  sich  fortwährend  mit 
Denqa,  Bertä  und  Berün  herum,  deren  Angehörige  sie  auch  hänfig  in 
die  Sklayerei  entfahren.  Während  der  trocknen  Zeit  —  El-Hetä,  el-Söf — 
gerathen  sie  nordwärts,  gegen  den  Moqren  des  Nil  hin,  mit  Hasäniek 
and  mit  Alävnn  in  Streit.  Im  Xarif  schiffen  sie  ihre  Doär  oder 
Zeltlager  in  den  Bergen  der  Fun^  oder  in  der  N^e  des  blauen  Nil, 
namentlich  auf  der  Strecke  von  Hcdebat  bis  S€rü  oder  Sero  hin ,  auf. 
Zu  ihnen  gehören  die  eigentlichen  Aba-Röf  des  Sex  Melik-Idns,  die 
Beduinen  des  WoUed -MenÜos  um  Esdebüt,  und  die  Qimnib,  letztere 
eine  grosse  nördlicher  hausende  Ferqeh. 

c)  Die  El-Aläwfn  (von  Manchen  nicht  richtig  Lahauin  geschrieben.  Hier 
sind  Artikel  und  Eigenname  zusammengezogen  und  ist  letzterem  ein 
he  eingeschoben,  was  nach  des  Melik  Regib-AcUän,  der  Gebäl-el~Fung 
Angabe  keine  Berechtigung  hat).  Sie  wohnen  an  verschiedenen  Punkten 
TOD  SennSr,  namentlich'  im  Nordwesten  der  Gezireh,  um  blauen  Nil 
zwischen  14 — 15°  N.  Br.,  um  Mesalämieh  und  Alm-Maräz.  Zu  ihnen 
gehören  die  sich  bis  Xartüm,  Qöz-Solimänl«h  nnd  Omm-Dnrman 
erstreckenden  Gema'teh,  denen  man  auch  wohl  an  den  Darb-el-Bejü- 
dah  und  Darb-el-Güif,  d.  h.  an  den  zwischen  Dabbeh  oder  Abü- 
Döm  und  Xartüm,  zwischen  Nort  und  Sendi  fährenden  Karawanen- 
strassen,  begegnet. 

d)  Dab£nah,  Babäinah,  Dabana,  Dabbäm')  zwischen  oberem  Atbarah  und 
oberem  Ra'ad.  Ein  zahlreicher  Stamm,  dessen  Sex  .^(2'än - Wolled- 
Sa'id  oder  Z€d  bald  zu  DöqS  bald  zu  Tömät  haust. 

e)  El-Haaaißeh,  Sing.  Hasäni.  Ein  zahlreicher  Stamm,  welcher  sich  von 
Donqolah  an  durch  die  Bejadah  -  Steppe  bis  nach  Eordüfiin*)  und  an 
dem  Baik-el-alyad  bis  zur  Höhe  von  Türat-el-Hazrah  erstreckt. 
Th.  Eotschy's  hinterlassenen  Tagebüchern  entnehme  ich,  dass  die 
Haaanieh  am  weissen  Nil  bis  zum  Steigen  der  Wasser  bleiben,  dann 
aber  mit  ihren  Heerden  auf  höheres  mehr  im  Inneren  gelegenes  Terrain 
ziehen.  Hier  bebauen  sie  Waldlichtungen  mit  Durrah  und  Banmwolle, 
begeben   sich   aber   bei  Beginn    der   trocknen  Zeit   wieder  nach  dem 

1)  Im  AiabMchen  des  Ost-Südfeii  wird  du  Wort  bald  mit  l&ngem  e-Lant  (dies  z.  B.  im 
SeniüO,  bald  breit  li  oder  ai  (so  z.  B.  im  Tlqä)  ausgesprochen.  Ic  ähulicber  Weise  sind 
die  Scbreibvefsen  Seqtob  und  Säiqieh,  Debdail&h  oder  Debdeieb,  Böseres  und  Rosilres  etc. 
ra  lentebCD. 

3)  Bejndfth  ist  dar  sprachlich  gel&ufige  Ansdrack  fSr  die  grosee  zwischen  der  donqolsnischen 
NilkrnaunnDg  und  dem  Hoqren  (i.  e.  Confluens  das  Niles)  sich  ausbreitenden,  eigentlich 
Babjüdab  zd  schreibenden  Sälah,  welche  sich  westwärts  in  dem  quer  durch  Afrika  gebenden 
kordafanisch-forisoben  TIibI  der  Sloppeiuoue  fortsetzt,  deren  westlichsten  Aoallufem  wir  wieder 
an  der  Nigerkrämmong  bei  Timbriktü  und  am  Ostufer  de«  Senc^  begegnen. 


CdiMhiift  flr  Ithsolsil*.    JatiT»  1IT9. 

□igit 


e'byGoOglc 


202  B«b.  Hanmann: 

Nile  znrück.  Sie  beechäftigen  sich  grossentheiU  mit  Schiwfzucht, 
etwas  Äckerbau,  mit  Jagd,  Holzten,  KohlenbrenneB,  uod  verdingen 
sich  wohl  auf  der  Mangetah,  Werfte,  als  Geholfen  beim  Schiffbau. 

f)  Die  Kabälns,  Sing.  Kabbä»i,  von  El-Kebi,  das  Schaf.  Sie  bewohnen 
die  westliche  Bejüdah,  einige  südliche  Oasen  und  Awdiät  der  libyschen 
Waste,  wie  El-Qab,  Täti^  yjj^^,  $&lf  etc.,  ferner  EordoJan  und  zwar 
bis  zur  farischen  G-renze  hin.  Von  ihren  Qabäll  kennt  man,  ebenso 
wie  von  den  IIa«anUh,  erst  noch  wenig.  Man  nennt  die  Noräb-Türat- 
el-IIozrah,  Giljän,  KebiäO,  '^tatoie/i,  Birär,  'Amir,  Av\&d-Oqbah,  Awläd- 
el-Matota'a,  Sirgäb,  Fez-'Ali^^.  Sie  sind  Nomaden,  welche  während 
des  yiprif  sich  hier  and  da  anbauen,  unter  Mattenzelten  oder  eckigen 
Strohhütten  campiren.  Einige  haben  sich  zu  BSrab,  El-'Obfd,  Äbü- 
llaräz,  Melbgs,  Omm-Qenäneh  u.  s.  w.  niedergelassen.  Ihr  S^;(-el- 
Kebir  wohnt  zu  MelbSs. 

g)  Die  Baqära  (BaqqSra)  Sing.  Baqärl,  von  El-Baqr  die  Kuh,  einer 
der  zahlreichsten,  kühnsten,  mächtigsten  li^ah  St&mme,  wohnen 
am  weissen  Nile  etwa  zwischen  ll**  und  14°  N.  Br.,  in  Kordflfan  and 
in  Där-Fertit,  dano  am  blauen  Nile,  in  zerstreuten  Qabilll  in  der 
Gezireh  von  Sennnr,  in  Fazoqlo  und  in  Täqä.  Sie  zerfallen  in  mehrere 
grössere  Fereq:  a)  Die  Baqära-Selimi  in  der  S&^q-el-'Aqc^ah  in  Ost- 
Kordüfän  (Dar^el-Baqüra  noch  1864  genannt).  Zu  ihnen  gehfiren  die 
meisten  der  im  Gebiete  des  BaKr-el-azroq  umherwohnenden  Be)ah 
dieses  Stammes,  so  z.  B.  diejenigen  des  Sex  MoKammed  'Abd-el-WäKed 
zu  Roseres.  In  Täqä  gewinnen  diese  unternehmenden  Leute  neueren 
Nachrichten  zufolge  mehr  und  mehr  Terrain,  b)  B.-IIawä,  c)  B.- 
Itawäam  in  Eordüfän  nördlich  von  den  Sellmi.  d)  B.-Uamr  im  Där- 
llamr,  West-Kordflfnn.  e)  ifomr,  ob  identisch  mit  den  vorigen,  ob 
selbststündig,  ist  noch  ungewiss.  Sollen  nördlich  vom  Qäläqah,  Qä- 
itüq  oderEi-ilüq  hausen.')  f)  B.-Qenäneh,  nördlich  von  den  J^owaMn, 
westlich  vom  Bafif-el-abjad,  zwischen  12  nnd  13°  N.  Br,  haben  ver- 
schiedene Niederlassungen  im  Gebiet  von  Sennür  und  von  TSqä,  so 
z.  B.  zu  Deü,  am  mittleren  Ra'ad,  am  Oebel  Mäjü  nnd  Gebel-  Saqati  etc. 
g)  B.-Jlabaniek  in  Süd-Kordüfün,  direkt  nördlich  von  Takiah. 

Die  Baqära  sind  grossentheils  Nomaden,  Jäger  und  Räuber.  Ihr  Haupt- 
besitK  sind  Zebn's.  Zu  Krieg  nnd  Jagd  verwenden  sie  anch  Pferde.  Ana  ihnen 
gehen  sehr  kühne  'Agagir  oder  'Aqaqir  A.  h,  Schwertjäger  hervor.  Lettlere 
werden  selbst  von  den  Abü-Röf*)  und  von  anderen  B^oA-Stfimmen  engagirt. 

1)  Vergl.  Nipitier  8.  346. 

!)  leb  «rhi«lt  lelttera  Nschricht,  welche  icb  biet  ebne  weitareo  Kommeiitw  wiedergebe, 
vOD  den  im  Februar  1860  xu  Slüt  Tetsammelt  geweaeaeD  Bäupteni  der  furischeu  Kara- 
wane, dectn  herrorragendtte  Penünliehbeiten  Idria-Imäm  und  '^H-Ibratin,  letiterer  tjplKber 
Q^ngäri,  wann. 

3)  Vergl.  K.  Harno:  KeiaeD  im  Gvbiele  de«  blauen  ond  weisMn  Mil  ate.  Wien  IBM, 
S   SMS. 
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Viele  dieser  Leute  leben  aber  auch  vom  Strassen-  und  Sklarenraub  im 
Grossen.  Ihre  Gazwät  oder  Raubzüge  dehnen  sie  zuweilen  auf  beträchtliche 
Entfernunfren  bin  aus.  Manche  ärmere  Familien  führen  ein  elendes  Zigeuner- 
dasein  in  den  Wäldern,  andere  und  das  nur  wenige  sind  in  Häusern  an 
verschiedenen  Ortschaften  von  Ost-Südön  angesessen. 

Ausser  diesen  ecbten  und  unbezweifelbaren  Bejah  zähle  ich  hier  noch 
eine  Anzahl  Stämme  auf,  welche  bisher  meist  als  nreine  Araber,  Hedjaz- 
Araber,  Koreischiten"  nnd  unter  anderen  unsicheren,  miss verstandenen  ond 
willkürlichen  Benennungen  aufgeführt  worden  waren.  Ich  habe  aber  sehr 
triftige,  unten  noch  weiter  auszuführende  Gründe,  auch  diese  hier  näher  zn 
claesificirenden  Stämme  den  B^ak  anzureiben.     Es  sind  das 

1)  die  schon  viel  genannten  Ga'alfn  Sing.  Ga'ali.  Sie  erstreckten  sich 
nrspr&nglich  längs  des  Niles  von  Ulüq  in  Där-Donqolab  bis  in  den  Süden 
von  Där-Sennar  hinein.  Ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk,  haben  diese 
Ga'alin  vielfache  verwandtschaftliche  Verbindungen  mit  den  Beiübra-Stämmen 
der  Kentis,  MaUäm.  und  Dannqla.  Wenn  ich  an  mehreren  Orten  den  Aus- 
spruch gethan,  die  Ga'alin  bildeten  den  Uebergang  zwischen  Betnbra  und 
eigentlichen  B^ah  {BeSärm,  Su&ui-iek  etc.)  so  möchte  ich  jenen  Ausspruch 
nunmehr  dahin  präcisiren,  dass  die  Ga'alin  ein  ße;aA-Stamm  seien,  welcher 
durch  zahlreiche  Kreuzungen  mit  Beräbrä,  namentlich  Danäqla,  diesen 
nabischen  Ansässigen,  physisch  z.  Th.  ähnlicher  geworden  sei  und  welcher 
auch  innerhalb  seiner  Wohnsitze  in  Dnr-Donqolah,  und  Där-Ssqlek,  die 
ßdfäna-Berberieh,  das  Berberwelsch')  sich  angeeignet  hätte.  Sie  zerren 
in  eine  Anzahl  Unterabtheilnngen.  Die  vornehmste  derselben  sind  die  aeqleh 
oder  SdiqUhj  Sing.  Siqi  oder  Säiqi  in  Där-Seqieh  (S.  121),  welches  sich 
am  Westwinkel  der  grossen  nubiscben  Nilkrümmuog  bei  Dabbeh  bis  über  den 
6e6e^-Barkal  hinaus  Östlich  erstreckt.  Ihr  Hanptsitz  ist  Meräwl  am  Östlichen 
Nilnfer.  Nach  Osten  folgen  die  von  Ga'alin  bewohnten  Landschaften  Där- 
Monäsir  (Uauptort  Seläml.),  Där-Rohatät  (Hauptort  Abü-Hammed  am 
östlichen  Ufer,  wo  aber  die  Äbäbdeh  den  meisten  Einfluss  haben  —  S.  195) 
Där-Berber  (Hanptort  Berber  oder  El-Mexenf,  El-Muxirif  am  Östlichen 
Ufer,  Ddr-Ga'al  (Hauptort  El-Oämer  am  östlichen  Ufer).  Am  Letzteren 
liegt  dann  Där-Sendi  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens,  auf  dem  westlichen 
aber  befindet  sich  Där-Metammeh  mit  dem  ebenso  genannten  Hauptorte. 
Bierauf  folgt  Där-Ralfäjeh  mit  dem  am  östlichen  Ufer  gelegenen  Hauptsitz 
desselben  Namens.  Ein  hervorragender  Theil  der  gemischten  Bevölkerung 
von  Xartüm  und  vom  Lande  Sennur  besteht  aus  Ga'alin.  Das  Blut  der 
Letzteren  ist  hier  viel&ch  vorherrachend.  Man  kann  wohl  behaupten,  dass 
ein  grosser  Theil  der  nordeennarischen  Dörfer  und  Städte  gegen  SfirO  hin, 
hauptsächlich   von   mehr   oder  weniger  gemischten  Ga'alin  bewohnt  werde. 

I)  Sonst  etwas  nenJKer  spöttiich  Lisän-Berberieb  die  Berbenpracbe ,  Idiom  der  Beräbra 
genannt 
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Wenn  nun  neuerdmf^  and  zwar  hauptsächlich  auf  die  Antorit&t  des  Tirolers 
Herrn  Fieroth,  eines  der  Agenten  der  letzten  Nubierkarawane  Hagenbeck 's 
hin'),  behauptet  warde,  die  Ga(Uin  seien  durch  die  TSrken  gänzlich  zer- 
sprengt, sodites  sie  nirgends  mehr  einen  festen  Kern  h&tteo, 
so  muss  ich  dem  sehr  entschieden  widersprechen.  Im  Jahre  1822  erfuhren 
zwar  die  Gaalin  von  Där-Sendi,  wie  alle  nnbischen  Stämme  in  Folge  der 
an  dem  Prinzen  lemä.'ll -Bäid  verQbtea  Metzelei,  eine  allerdings  schwere 
potitJBche  ErechQtteroDg.  Das  hier  in  Rede  stehende  Ereignias,  welches 
vielfach  falsch  oder  ungenau  wiedergegeben  ist,  will  ich  nach  der  An- 
gabe zweier  Zeitgenossen,  des  alten  Büluq-Bäii  Soltmän-Agä  zu  Urdä  and 
meines  alten  berberischen  Reis  (auf  der  Fahrt  zwischen  ^artfim  und  Wädi- 
Ilal/ohy,  sowie  eines  Augenzengen,  des  alten  Six-^-BeUd  Hammed-Wed- 
/üoHammed  von  Metammeh,  kurz  darstellen:  Nach  Vollendung  seines  ruhmvollen 
Feldzuges  gegen  das  i^un^i- Reich  Sennör  und  gegen  A\e  Bertä  war  Ism&'il, 
Sohn  MoHammed- AK»,  nach  Norden  zurückgekehrt  und  hatte  sein  QuarUer 
zu  äettdt  genommen,  woselbst  ihm  der  Landeslürst,  MeUk  Nä'ir,  ge- 
nannt El-Nimr  (der  Panther)  einen  von  hohen  lufttrockenen  Lehmmaoem 
omzogenen  Toqül-Eomplex,  zur  Unterkunft  übergab.  Ismä'il,  ein  tapferer, 
offenherziger,  freigebiger  und  im  Gauzen  leutseliger  Mann,  war  stark  dem 
Tranke  ergeben  und  in  alkoholischer  Laune  sehr  zu  extravagantem  Benehmen 
geneigt.  Der  Nimr  hatte  eich  offen  als  Vasall  der  Aegypter  bekannt  and 
nahte  sich  dem  BäSä  mit  den  Zeichen  handiscber  Demuth,  seinen  hoben 
Gast  mit  Mensi,  Bilbil  and  allerhand  Esswaaren  auf  das  Beate  tractirend. 
Nimr  schien  zu  glauben,  es  sei  vorläoEg  das  KIfigate,  gate  Mine  zum  bSaen 
Spiel  zu  machen  und  seine  Zeit  abzuwarten,  obwohl  er  eine  Verschwörung 
gegen  die  Aegypter  bereits  während  Ismä'il's  Zuge  nach  Sennär  vollkommen 
vorbereitet  und  selbst  Beziehungen  mit  dem  damaligen  abyssinischen  Det- 
Äi^mcä^)  Eomfa  von  TSelgä  und  Walqait  angeknüpft  hatte.  Isn^'ll  liebte 
es  nun,  Abends  im  Kreise  seiner  Officiere  den  scheinbar  kriechenden  Nimr 
zu  nöigeln.  Der  Ga^a^in-FOrst,  im  Grunde  ein  mathiger,  begabter  and 
trotziger  Mann,  fiel  dabei  einige  Male  aus  seiner  Rolle  und  gab  dem  ihn 
neckenden  Bäiä  lose  Antworten.  Letzterer  fQgte  desshalb  dem  Nubier  im 
Zorne  eine  th&tliche  Beleidigung  zu  und  erlegte  ihm  halb  scherzweise  eine 
völlig  unerachwinglicbe  Kontribution  auf.  Nimr,  zornentbrannt  über  den 
empfangenen  Schlag  und  unsicher  darüber  ob  IsmS'tl  mit  der  geforderten 
Kontribution  Scherz  oder  Ernst  getrieben,  unberechenbarem  türkischen  lieber- 
muthe  übrigens  alles  Böse  zutrauend,  beschloss  die  Aegypter  kurzweg  zu 
vernichten.  Er  machte  den  BäSä  und  seinen  Stab  durch  neue  Libationen  von 
Sorghum-Bier,  durch  Darreichung  von  Speisen  nnd  durch  die  Productionen 
Lasciver  Tänze   von  Sklavinnen    und  Dirnen  sicher,    liess  jedoch  inzwischen 

1}  V«r|;l.  SitiuDgabericht  der  Berliner  anthropol.    QeBellBchaft  *om    19.  Oktober   I8T8, 
dlCM  ZeiUcbr.  UTB,  Beft  TI,  S.  336. 
2)  PrOTiniitlgouvenieiir  im  AmAoria. 
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eiligst  grosse  Mengen  ron  Stroh  am  das  Quartier  der  Aegypter  anhänfen, 
Aaf  die  befremdete  Anfrage  wozu  Letzteres  eigentlich  dienen  solle,  gab  man 
2Dr  Antwort,  es  werde  ja  nur  ein  Theil  des  geforderten  Pferdefatters  abgeliefert 
Dann  wnrde  pl&tzlich  der  ganze  Strohvorrath  entzündet  und  wurde  durch 
BewaSnete  ein  Ausbrechen  der  dem  Tode  geweiheten  Aegypter  verhindert. 
Diese,  Ismail  an  der  Spitze,  kamen  in  Kauch  und  Flammen  elend  um. 

Hierauf  erhob  sich  ganzNobien  gegen  die  Fremdherrn  und  man  ermordete 
Alles,  was  aegyptisch  war,  soweit  man  es  nur  zu  erreichen  vermochte.  Ehe 
aber  noch  der  S.  133  erwähnte  MoRammed- Bey  von  Kordafän  aus  den  Auf- 
stand der  Nubier  in  deren  eigenem  Blute  zu  ersticken  vermocht  hatte,  war 
Nimr  bereits  mit  seinen  Anhängern  nach  Osten  entflohen.  Er  Hess  sieb 
hier  zu  Mäl*Gogwa  (MnT-Käba  nach  anderer  Schreibweise)  am  Westabhange 
der  A'ndfä  Qabtä,  Grenze  von  W^lqaU,  nieder.  Allmählich  sammelten  sich 
nicht  nur  viele  flflchtige  Gd'altn  um  ihn,  sondern  er  nahm  auch  andere 
FlQchtlinge  und  Unzufriedene  aus  allen  möglichen  Theilen  der  aegyptiscben 
Besitzungen,  ferner  Abyssioier  n.  s.  w,  bei  sich  auf,  an  deren  Spitze  er  (ver- 
gleichbar einem  Mirambo  und  anderen  afrikanischen  Patrioten)  die  aegyptiscben 
Besitzungen  fortwährend  hart  bedrängte.  Nach  seinem  Tode  setzte  sein 
Sohn  Hasan-WoUed-Nimr  die  Thätigkeit  seines  Vaters  fort.  Ihr  Hauptr 
parteiti^er  war  äix  Ähü-Röa^.  Trotz  ihrer  Feindseligkeit  gegen  alles 
Tarkisch  - Aegyptisohe,  bewahrten  sich  die  kühnen  Rebellenfahrer  dennoch 
vomrtheilsfreien  Sinn  genug,  um  für  ihre  Politik  unschädliche  europäische 
Reisende  zu  empfangen.  So  nahm  £1-Nimr  den  Mansfield  Parkyns, 
sein  Sohn  Hasan- Wolled- Nimr  nahm  den  S.  W.  Baker  freundlich  auf. 
Wenn  Nimr  und  später  sein  Sohn  etliche  aegyptisohe  Grenzdistricte  ge- 
plündert und  Vieh,  auch  Menschen  hinweggetrieben  hatten,  so  pflegte  der 
Hahndär  oder  Generalgonverneur  von  Beled-Sfidän  eine  Gazwah  gegen  den 
Sex-'-jisi,  den  rebellischen  Häuptling,  anszurüsten.  Bei  solcher  Gelegenheit 
fehlte  es  nicht  an  militärischem  Gepränge  und  selbst  leichte  Geschütze  wurden 
alsdann  mobil  gemacht.  Man  zog  gegen  den  aufständischen  District,  lieferte 
sich  gegenseitig  mit  wechselndem  Glück  Scharmützel,  brannte,  wenn  der 
Erfolg  der  letzteren  ein  weiteres  Vorgehen  der  Aegypter  gestattete,  dem 
Nimr  einige  Dörfer  nieder,  machte  einige  Ge&ngene,  erbeutete  etwas  Vieh 
und  kehrte  dann  voll  Genugthuung  und  Selbstzufriedenheit  nach  Hause 
EurQck.  So  ging  es  eine  Zeit  lang  fast  alljährlich.  Im  Juni  1S61  aber 
lieferte  Haean-Bey,  Mudir  von  Sennär,  ein  tüchtiger  Soldat,  dem  Haaan-WoÜed 
Nimr  am  \ör'Masurdl  ein  ernsteres  Treffen,  durch  welches  die  Macht  des 
letzteren  wesentlich  geschwächt  wurde.  Ilasan-Bey  gelang  es  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Anzahl  der  mit  den  Kebellen  gemeinschaftliche  Sache 
machenden  Sujüx  der  Ga'alm  und  abysainischen  Parteigänger  des  Melik  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen.  Der  Mudir  liess  nach  türkischer  Art  diese 
Anführer  ohne  Federlesen  köpfen.  ■)  Entmuthigt  zog  sich  damals  der 
Rebellenhäuptling   nach  &^-6ogwä    zurück.     Zwei  Jahre    später    wurde 
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Abü-RöaS,  der  eich  za  weit  in  die  Gegenden  des  unteren  Se^i  vorgevagt 
hatte,  von  den  Tekäriae  und  Dabßnah  unter  ^Afaffmüd-H'oW-Sä'fd  flber- 
wältigt  und  erschlagen.  Äegypter  wie  'A^n  worden  endlich  des  ewigen 
Krieges  müde  und  ilaaan-Woüed- Nimr  schloss  eine  Convention  mit  ersteren 
ab,  die  ihm  und  seinen  Leuten  Aman,  d.  h.  Amnestie  sowie  angeblich  ein 
Jahrgehalt  (V)  bewilligten.  Wie  mir  ron  Bedri  and  anderen  IlaUnqä  der 
voijährigen  Nubierkarawane  bestätigt  wurde,  ist  Haean-Wolled-Nimr  vor 
einiger  Zeit  gestorben. 

Dies  die  Geschichte  des  Aofatandes  der  Ga'alln  gegen  die  Äegypter. 
Die  genauere  Erzählung  dieser  Begebenheit  schien  mir  hier  zur  Klärung 
der  Sachlage  durchaus  am  Platze  zu  sein. 

Ich  habe  erwähnt,  dass  dem  landflüchtigen  Melik  Nimr  1821  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  von  Ga'aUn  in  die  Verbannung  nachgefolgt  sei.  Auch 
später  hat  es  ihm  nicht  an  ZuzQglem  gefehlt.  Die  abenteuerlichen  ZQge 
des  überall  als  Helden  gepriesenen  „Panthers  von  Sendl"  sagten  dem 
Geschmacke  der  stolzen,  viel  Freiheitsgefühl  bewahrenden  Nation  ganz  be- 
sonders zu.  Sie  rissen  sich  daher  gern  einmal  von  ihrem  oabischen  Herde 
los  und  folgten  dem  Nimr  auf  seinen  Eriegspbden.  Dieser  unterhielt  ancb 
stets  intime  Verbindungen  mit  der  Heimath  und  wurde  durch  nnter  der 
Maske  friedlicher  Kanflente  umherziehende  öa'alin  häufig  und  sehr  genan 
von  Allem  unterrichtet,  was  man  in  Sennär  gegen  ihn  geplant  hatte.  Noch 
während  der  Glanzzeit  der  Nimr,  Vater  und  Sohn,  sowie  später,  selbst 
noch  gegenwärtig,  ziehen  sehr  viele  abenteuer-  und  reiselustige  Ga'aUn  bei 
alten  möglichen  Btyah-,  Abjseinier-  und  Nigritierstämmen  als  Kanäeute, 
Wunderdoctoren,  Rathgeber,  Missionäre,  selbst  als  Kuppelpriester  (Nagär- 
el-Nekdß)  und  Condottierl  ('A/iäker)  in  der  Weite  nmher.  Sie  haben  das 
besondere  Talent  sich  allüben^l  einnisten  und  Einfluss  gewinnen  zu 
können.  Intelligent  and  unverschämt  haben  sie  sich  selbst  zu  kleinen 
Gemeinden  mitten  unter  den  Funjj'),  Bazeoa  u.  s.  w.  angesammelt.  Der 
tapfere  Sultan  Na»f  von  Takiah  oder  Teqeli,  welcher  so  lange  den  Aegyptem 
siegreich  widerstand,  hatte  stets  eine  Anzahl  öa'alin  als  Kapitäne  und 
Wokala  um  sich.  Der  Llwä  'Ad^m-Bäiäy  selbst  ein  Schwarzer  aus  Teqeli, 
erzählte  F.  Binder,  es  sei  sein  Kamerad,  der  LlwS  'Otmän-B^-el-Atwad, 
im  Jahre  1856  in  der  blotigen  und  für  die  Äegypter  so  anglücklichen  Schlacht 
beim  Gebel-Äbul- Düi  von  einem  dem  General  als  Führer  dienenden  mit 
Naer  im  Einverständniss  begriffenen  GaVi  vom  Pferde  geschossen  worden. 
Die  Geschichte  eines  der  bekannteren  wandernden  Ga'a^-Aerzte,  des  Ud- 
ei'Jladari,  welcher  als  Hauptmedicament  lertü«  oder  Süb'el-'Jrzdi  (Hydnora 

\)  DieM  kfhin  fiUlt  in  A\»  Z«it  nnserer  Annsutheit  In  Sennär.  Die  Detult  der 
Gaiwkb  verdukke  icb  theils  Huui-B«t  persönlich  theils  dem  Bimbääi  'Ahmed  Efentü-Uadart 
so«ie  auch  dem  Consnlktsierwemr  Dr.  Natterer. 

3)  Hellet-Idrie,  der  Hauplort  der  Fun^  sm   Gtbtl-Öaie,  wird    neh  BelUt-d-Öa'aU» 
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africana),  Qwüso  oder  Säü-Maqädi  (Brayera  anthelminthica)  und  Basal-el-'^filg 
{ßcillae  »pec.  ?)  mit  sich  hatte,  ist  von  mir  aa  anderer  Stelle  mitgetheilt  worden. ') 
Aber  trotz  aller  der  oben  geschilderten  Abzüge,  trotz  der  von  dem  wilden 
MoHammed-Bey-el-De/terdär  nnter  den  Ga'alin  namentlich  zu  Sendi,  Metammeh 
und  Tamänjät  begangenen  Metzeleien  kann  yod  einer  gänzlichen  Zer- 
sprengung  (S.  204)  selbst  nur  der  nnbiscben  Gaalin  keine  Rede  sein. 
Ich  möchte  u.  A.  auch  wohl  wiesen,  welche  Art  Leute  die  Ga'alin  in  den 
ziemlich  volksreichen  und  wohlbebauenten,  zwischen  Abü-IIamvied  und 
XoTtütn  gelegenen  Uferdtstricten  sobald  hätten  ersetzen  sollen!  Diese  Ufer- 
beTölkeroDg  bestand  aber  in  den  Jahren  1859  —  1864  (auf  diese  Periode 
kann  ich  —  wie  man  zu  sagen  pBegt  —  schwören)  aas  echten,  unver- 
fälschten dichtgedrängt  wohnenden  Ga'alin.  Yon  denjenigen  Leuten  dieses 
Stammes,  welche  Sennär  bewohnen*),  sowie  von  den  Seqieh,  will  ich 
hier  ganz  absehen. ')  Diese  sind  noch  zahlreich  genug.  Die  sennarischen 
Ga'alin  haben  wir  oben  (S.  203)  hinreichend  kennen  gelernt.  Die  Seqieh, 
welche  sich  schon  im  17.  Jahrhundert  dnrch  ihre  Zacbt  der  schönen  Pferde- 
rasse von  Donqolah  und  durch  kriegerische  TQchtigkeit  auszeichneten, 
erlagen  bekanntlich  im  November  des  Jahres  1820  dem  Ismail- BäSä  nach 
sehr  muthiger  Gegenwehr  bei  Qorti  und  Gebel-Döqah.  Seit  der  Zeit  haben 
sich  alljährlich  ihrer  eine  Menge  den  Aegyptem  als  Reiter  (neuerdings 
selbst  als  Fusssoldaten)  verdingt.  Obgleich  nun  in  dem  Zeiträume  von 
1824  bis  jetzt  sehr  viele  solcher  &'^7eA-Soldaten  während  der  uDaufhürlicben 
Kriege  der  Äegypter  in  den  ungesunden  Ländern  Ost-Sadün's  ihr  frühes 
Grab  gefunden  haben,  so  ist  durch  solche  Abgänge  zwar  wohl  eine 
Schwächung,  keineswegs  aber  eine  Auflösung,  eine  Vernichtung  des 
Bevölkerungsstandes  der  Seqieh,  verursacht  worden.  Ich  hoffe  nun  zur 
Ehre  der  in  diesen  Blättern  vertretenen  Wissenschaft,  dass  selbst  die 
fanatischesten  Verfechter  der  Semitentheorie,  sollten  sie  einmal 
in  einer  DaMbieh  den  Nil  entlang  fahren  oder  zu  Kameele  die  Ländereien 
der  Sfqieh  durchstreifen,  hier  heutzutage  wenigstens,  nur  leibliche 
Beräbra  erkennen  werden.  (Fortsetzung  folgt) 

OHartmaon:  Natargeacbicbtlicb - medicioischa  3kine  der  Nilläiid«r.  Berlin  1669, 
9.  341. 

2)  Die  Aqalin  oder  'Aqqa^n  maocher  Reisender  sind  th.  nomadische  th.  anBlasige  Oa'atm, 
in  dereo  Nameo  das  Anfangs -Gim  in  Sennär  hart,  oft  wie  Qäf,  aosf^esprochen  vird.  Die 
getwungenen  Etymologien  obigen  Namens  'aind  entschieden  anzoreehten,  wie  mir  nieder 
neuerdingi  von  HagenbecJL's  Ga'a^n  bestätigt  wurde. 

3}  Pieroth  stellt  nach  Prof.  Virchow's  Hittbeiinng  (A.  o.  a.  O.  S.  335  Anmerk.  2 
die  Verwandtschaft  der  Seqieh  mit  den  (i'a'aßn  entschieden  in  Abrede.  Bs  wäre  mir 
inierenant  zu  erfahren,  womit  Pieroth  diese  Angabe  begründen  würde. 
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Miscellen  und  Bücherschau. 

A.  Panscb,  Prof.:  Die  Forchen  und  WGlat«  am  Grosshirn  dea 
Mensobeo.  Zugleich  als  Erläuterung  zum  HirnmodeU.  Mit  drei  lithographirten 
Tafeln.     Berlin,  Terlog  von  Robert  Oppenheim.  1879.    8.  51  S. 

Sorjtfättige  Darstellnug  dieser  Kt  die  Anlhropototni»,  Zootomie  and  Tei^leiehendeD 
Psychologie  Bo  äuBserat  «icbtifien  OebiraabtheiluDRen.  Paoech  föbrt  uns  iot:  1.  Total- 
lurchan  (Fissurae).  1}  Fissura  (Fotsa)  SjItü.  3)  Fiss.  oocipiUliB.  3)  F.  calcarina. 
4]  F.  Hippocampi.  II.  Rindenfurchen  (Sulci).  a)  Primäre  oder  Banpt-,  typucbe 
Furchen.  1)  SuIcds  Rolando.  3)  8.  parietalis.  3)  S.  frontalii.  4)  8.  temporalii.  5)  S. 
olfactoriiu,  6)  8.  occipito-temporalit  (inferior).  7}  S.  medialia  fronto-parieUlii.  —  8.  ca)loao- 
marKiaalis.  S)  8.  ftontalie  saperior.  III.  Primär-  oder  Hanptwülste  (Lobali).  A. 
Uterale  Flftche.  a)  Laterale  Fl.  b)  Orbitale  Fl.  B.  Uediale  Fl&cbe.  a)  Hed.  Fl.  b)  Untere 
Fl.  IV.  Die  Nebeofnrcben  und  Doterabtheilnngen  der  einzelnen  Lobuli. 
I)  Lob.  frontaliB  inflerior.  3)  Lob.  frooL  auperior.  3)  Lob.  puietalls  snper.  4}  Lob.  pariet. 
infer.  5)  Lob.  (empor,  anper.  G)  Lob.  tempor.  infer.  1)  Lob.  orbitalis  mediaUa.  8)  Lob. 
orbitalis  lateralis.  9)  Lob.  medial,  anter.  10)  L.  med.  poeter.  II)  Lob.  ocdpito-temporsli* 
medialis.  12)  Lob.  occip.-temporalia  lateralis.  OjruB  dentatus.  Insula.  Auf  8,  23  findet 
sich  eine  Besprechnng  des  Sulcus  occipitalia  traiuvermis,  der  Bogen.  Affenfurche.  auf 
S.  31  eine  sokhe  der  sogen.  Broca'achen  8Tracb  «induag  (Ojnu  frontalis  inferior  s. 
(i-rtiua  Ecker  nnd  Panacb).    Die  ikonographiscfaen  Beigaben  sind  recht  übentcfatlicli. 


Revue  d'Hygi^ne  et  de  police  sanitaire:  Redacteur  en  chef  Prof. 
M.  E.  Valiin.    Tome  I,  No.  1.    Paris  G.  Masson,  187».    8»  88  S. 

Dies  neue  Jonmat  entspricht  nach  uoserem  Daförhalten  einem  Zeitbednrfaisse.  Die 
erste  Nummer  enthält  kürzere  anregenile  Artikel  TOn  Mitarbeitern,  nnter  denen  wir  Namen 
von  gutem  Klang  finden.  Besonderes  Interesse  nahmen  wir  an  Fauiei's  Arbeit  über  di« 
ausländischen  Pestkrankbeilen,  an  Vallin's  DeainfectionsTarMb lägen  und  an  Colin's  Nentrali- 
saiion  der  Qifte  im  Oiganismus.    Die  Anaststtung  ist  eine  befriedigende. 
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Die  Amerikanischen  Götter  der  vier  Weltrichtungen 
und  ihre  Tempel  in  Palenque. 


Dr.  Carl  Sohultz-Sellaok. 


1.  Die  zwanzig  HimmelszeicheD. 
Die  ReligioDfiD  der  alten  Völker  von  Mejico  und  Mittelamerika  waren 
wesentlich  astrologiacb,  auf  die  Verehrung  der  Gestirne,  der  Sonne  nnd  des 
Mondes  gegrOndet,  daran  geknflpft  war  eine  cumplicirte  Zeitrechnung,  auf- 
gebaut auf  eine  Reihe  Ton  zwanzig  „Hirn melszei eben".  Mit  diesen  Himmels- 
zeichen  war  verbunden  die  ausgedehnteste  astrologische  Wahrsagerei  sowie 
eine  astrologische  Heilkunde,  denn  die  zwanzig  Himmelszeicben  beherrecbteu, 
genau  wie  die  Thierkreiszeichen  der  Europäischen  Astrologen,  die  einzelnen 
Theile  des  menschlicben  Körpers;  ja  alle  Verbältniese  scheinen  nach  einem 
astrologischen  Schematismus  geregelt  gewesen  zu  sein.  Die  zwanzig 
Himmelszeichen  nnd  die  damit  gebildete  Zeitrechnung  sind  in  zwei  ver- 
schiedenen Formen  bekannt;  es  ist  die  der  Völker  von  Anahaac  und  ihrer 
Spracbverwandten,  nnd  die  der  Maja  nnd  ihrer  Sprachverwandten,  besonders 
der  Cbiapa  und  Quiche.  Der  herrschende  Stamm  der  Nabua  waren  zur 
Zeit  der  Spanischen  Eroberung  die  Azteca,  nnd  fast  alle  in  Mejico  uns 
erhaltenen,  auf  Kultus  und  Kalender  bezüglichen  MaJereieo  nnd  Denkmale 
werden  den  Azteca  zugeschrieben.  Die  gesammte  Kultur  der  Nahoa  galt 
aher  als  das  ErbÜieil  des  alten  Volkes  von  ToUan  (=  Binsenland),  der 
Tolteca,  welche  unter  Ffihrnng  ihres  grossen  Qottes  oder  Weisen  Huemac 
oder  QuetzalcoatI ,  im  achten  Jahrhundert  n.  Chr.  Tollan  in  Anahuac 
gründeten.  In  einigen  Sagen  werden  die  Azteca  unter  dem  Namen  Mejitl 
als  einer  der  „vier  Stämme  der  Tolteca"  neben  Huitznahua,  CuUina  und 
PanCB  aufgeführt,  Namen,  welche  mit  den  Stammesgöttem  zusammenzuhängen 
Bcheiocn.  Der  Stammesgott  der  Mejitl,  der  Kriegsgott  Huitzilopuchtli,  ist 
nämlich  der  Bruder  und  Besi^;er  des  Huitznahua;  aber  Hnemac  oder 
QuetzalcoatI  der  „Luftgott"  und  sein  Gegner  Tezcatlipoca  der  „Wasaergott" 
sind  die  beiden  Hanptgestalten  in  der  sagenhaften  Geschichte  des  alten 
Reiches    von  Tollan   und  Culhuacan.     Die  Vierzabl  war  Oberhaupt  bei  den 
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Tolt«ca  bevorzagt,  sie  Dannten  vier  grosse  Weise  als  GrCader  der  astro- 
logischcD  Wissenscbflft,  Qoetzalcoatl  hatte  vier  Schäler,  errichtet«  vier 
Tempel  nach  den  vier  Weltgegendeu  a.  a.  w. 

Aach  die  Sageo  der  Maya  und  Qaicbe  (Brasseur,  Bist,  dn  Mexiqae  111., 
p.  3,  7)  kennen  vier  Brader,  welche  aus  dem  Hanse  des  Nonoboul  im  Lande 
Tnla  kamen,  in  Mittelttmerika  Bakbalar  (angeblich  —  Binsengtadt,  wie  Tollan) 
grfindeteD  und  das  ganze  Land  beherrschten;  die  Maja  beDenneo  dieselben 
mit  dem  Nahoa-nameti  Tntnl-jiuh  =  Vogelbanm,  und  ihren  Ffibrer  Abmakat. 
Die  GrQndung  der  Mittelamerikani sehen  „Binsenstadt"  wird  in  eine  fr&here 
Zeit  gesetzt  ah  die  der  Mejicanischen. 

Auf  diese  Sagen  stützt  sich  die  Annahme,  dass  die  Gesittung  der 
Völker  von  Mejico  und  Mittelamerika,  untrennbar  verknüpft  mit  einer 
complicirten  astrologischen  Religion,  ihren  gemeinsamen  Ursprung  einem 
Volk  der  Tolteca  verdankt;  die  Vergleicbung  der  Sagen  und  Denkmale 
der  Nahua-  und  der  Maya-Völker  kann  allein  die  ältere  Form  der  Kultur 
der  Tolteca  uns  offenbaren.  Diese  Vergleicbung  muss  beginnen  mit  der 
Betrachtung  der  zwanzig  Himmelszeichen,  der  Grundlage  der  Zeitrechnung. 
Die  zwanzig  Uimmelszeichen  der  Azteca,  meistens  Thiere,  werden  durch 
die  wirklichen  Bilder  dieser  Tbiere  oder  ihrer  Köpfe  in  den  gemalten 
Büchern  dargestellt;  die  zwanzig  Himmelszeicben  der  Maya  dagegen  stellen 
nicht  deutlich  erkennbare  Gegenstände  vor  und  erscheinen  mehr  wie  schrift- 
artige  Zeichen,  jedes  von  einem  viereckigen  Rahmen  umschlossen ;  ihre 
Namen  haben  —  was  besonders  auffallend  ist  —  in  der  Mayasprache  keine 
Bedeutung.  Ein  Theil  dieser  Namen  findet  eich  bei  den  Quicbe  und 
Cbiapa  identisch  wieder,  während  die  fibrigen  Namen  der  Quiche  Ueber- 
aetzimgen  der  Thiernamen  der  Azteca  sind,  und  zwar  in  übereinstimmender 
Reihenfolge;  dies  nöthigt  zu  einer  Vergleicbung  der  Uimmelszeichen  der 
Azteca  beginnend  mit  cipactli  =  Fisch  und  der  der  Maya  beginnend  mit 
imoj,  einer  Vergleicbung,  welche  die  Identität  wenigstens  einiger  dieser 
Zeichen  ergiebt  Das  sechste  Zeichen  der  Azteca  ist  „Todtenkopf^  —  das 
sechste  Zeichen  der  Maya  ein  Kopf  mit  geschlossenen  Augenlidern;  das 
fünfte  Zeichen  der  Azteca  ist  „Schlange"  —  das  der  Maya  ein  runder  von 
Zacken  umgebener  Fleck  innerhalb  des  Rachens,  dieselben  Flecken  aber 
zeigt  die  beilige  Schlange  in  Codex  Tro  p.  '27;  das  vierzehnte  Zeichen  der 
Azteca  ist  der  geSeckte  „Tiger"  —  das  der  Maya  zeigt  grosse  und  kleine 
Flecken  innerhalb  des  Kachens;  das  dreizehnte  Zeichen  der  Azteca  sind 
zwei  zusammengebundene  „Rohrstäbe"  —  das  der  Maya  lässt  dieselben 
erkennen;  das  sechszehnte  Zeichen  der  Azteca  ist  der  astrologische  Kegont 
des  Ohres,  der  „Perladler"  mit  Menschenohr  —  das  der  Maya  zeigt  nur 
die  Ohrmuscbel  innerhalb  des  Kahmens;  das  zwanzigste  Zeichen  der  Azteca 
„Blume''  ist  in  der  Form  welche  es  auf  dem  Relief  der  Kathedrale  von  Mejico 
bat,  übereinstimmend  mit  dem  der  Maya.    Die  Formen  der  Aztec»  erscheinen 
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IQ   dieeen  Fällen   als    die   orsprfiDgticheD,    und  die  der  Maya  sind  als  Ab- 
k&rzuDjieD  oder  VariationeD  za  betrachten. 

Diese  zwanzig  Himmelszeichen  wurdea  einer  fCeihe  von  zwanzig  T^en 
also  einer  „Woche"  beigelegt,  welche  in  Einem  Jahre  (zu  365  Tagen)  sich 
ISfmal,  in  vier  Jahren  also  73  mal  wiederholte,  so  dass  der  Erste  Tag 
eines  jeden  Jahres  in  der  vieriährigen  Periode  durch  das  erste,  oder  aber 
sechste,  elfte,  sechszehnte  Zeichen  der  Woche  beherrscht  wurde ;  dieses 
Zeicheo  des  Ersten  Tages  des  Jahres  galt  als  astrologischer  „Jahrrcgent". 
Obgleich  nun  aber  bei  den  Nahua  stets  cipoctli,  bei  den  Maya  stet«;  imoj 
als  erstes  Himmelszeichen  angegeben  wird,  so  gilt  doch  in  der  Zählung  der 
Wocbe  bei  den  Nahua  das  achte  Himmelszeichen  tochtli,  bei  den  Maya  das 
vierte  Himmelszeichen  kan  als  Anfang  der  Woche  Die  vier  „Jahrregenten" 
der  Nahua  waren  also  das  achte,  dreizehnte,  achtzehnte,  dritte  Himmels- 
zeichen, die  Jahrregenten  der  Maya  das  vierte,  nennte,  vierzehnte,  neun- 
zehnte Himmelszeichen.  Neben  dieser  „Periode  von  zwanzig  Tagen"  be- 
nannt nach  den  zwanzig  Himmelszeichen,  hatten  die  Nahua  wie  die  Maya 
eine  „Periode  von  dreizehn  Tagen"  benannt  nach  den  Zahlen  „Eins  bis 
Dreizehn",  welche  sich  in  einem  Jahre  28^  mal  wiederholte,  so  dass  also 
der  Erste  Tag  des  Jahres  auch  die  Zahlen  Eins  bis  Dreizehn  als  astrologische 
Regenten  erhielt.  Die  Periode  von  vier  Jahren  und  von  dreizehn  Jahren 
verbanden  sich  dann  zu  einer  Periode  von  zweinndfünfeig  Jahren.  Die 
Azteca  hatten  ferner  noch  eine  „Periode  von  neun  Tagen"  nach  den  neun 
tencyohua  =  dunkle  Herren,  benannt,  und  endlich  eine  „Periode  von  vier 
Tagen"  durch  die  Genien  der  vier  Weltrichtungen  bezeichnet. 

2.     Die  vier  Götter  der  Maya. 

Ans  der  Ueberlieferung  und  den  Commentaren  der  Aztekischen  Malereien 
kennen  wir  eine  grosse  Zahl  von  Göttern,  welche  sich  auf  die  Himmels- 
zeiehen  und  die  verschiedenen  Perioden  des  Kalenders  beziehen,  aber  es 
scheint  nnmöglick,  in  diesem  Wust  einen  abersichtlichen  Zusammenhang  zu 
finden.  Anders  verhält  es  sich,  nach  den  spärlichen  Nachrichten  die  wir 
Landa  verdanken,  bei  den  Maya.  Die  Maya  verehrten  vier  grosse  Götter, 
die  Kanob,  oder  Bacab  oder  „Stützen  des  Himmels",  als  Herrscher  der 
vier  Weltrichtungen  und  astrologische  Regenten  der  vier  Himmelszeichen 
der  vieijährigeu  Periode;  ihre  Heiligthamer  lagen  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen einander  gegenüber.  Diese  vier  Götter  waren  besonders  durch 
ihre  Farbe  cfaaracterisirt,  und  einem  jeden  waren  eine  Anzahl  von  Begleitern 
beigegeben;  die  grossen  Jahresfeste  wurden  ihnen  vierjährig  gefeiert,  und 
sie  wurden  bei  allen  Knltnsbandlungen  angerufen.     Ihre  Namen  sind: 

Südgott:    Hobnil-Eanal;    gelbe  Farbe;    vierte  Himmelszeichen  kan. 

Ostgott:    Canzicnal-cbac;  rothe  Farbe;  neunte  Himmelszeichen  muluc. 

Nordgott:  Zac-zivi-izacal;  weisse  Farbe;  vierzehnte  Himmelszeichen  ij. 

W  estgott:  Hozan-ek;  sdiwarze  Farbe;  neunzehnte  Himmelszeichen  caaac. 
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Bei  den  Azteca  werden  Gottheiteo  der  Weltricbtoogen  nicht  genannt, 
mit  Auanahme  eines  n^iottes  des  Sadeos",  welchem  wie  bei  den  Maja  dna 
vierte  Himmelszeichen  (Eidechse)  geweiht  war;  aber  das  nennte  Himmels- 
zeichen  (Wasser)  ist  bei  den  Azteca  dem  Wassergott  Tezcatlipoca,  das 
vierzehnte  (Tiger)  dem  LoAgott  Quetzalcoatl,  das  neunzehnte  (Regen)  dem 
Erdgott  TIaloc  geweiht,  und  von  einer  Beziehoag  dieser  Götter  zu  den 
Weltriclitimgea  ist  nicht  ausdrücklich  die  Rede,  Freilieb  werden  die  vier 
Himmelszeichen,  welche  die  Jahrregenten  der  Azteca  sind;  das  achte, 
dreizehnte,  achtzehnte,  dritte  auch  auf  die  vier  WeltfichtuDgeo  bezogen,  aber 
nicht  mit  deutlich  characterisirten  Göttern  verbunden.  Dagegen  feierten  die 
Azteca  wie  die  Maya  ebenfalls  die  vierjährige  Periode  durch  das  grosseste 
Fest,  und  knüpften  daran  die  Fabel  von  vier  Weltperioden  und  Weltzer- 
störungen,  die  in  dem  Himmelszeichen  nahui  ollin  tonatiob  =  vier  Bewegungen 
der  Sonne  dargestellt  sind.  Dan  Bild  von  nahui  ollin  zeigt  die  Sonne 
umgeben  von  vier  anderen  Himmelszeichen:  dem  zweiten,  neunten,  vier- 
zehnten, neunzehnteo,  an  welche  sich  die  Weltperioden  knQpfen;  es  sind 
dies  die  vier  Jahrregenten  der  Maya  —  nur  statt  des  vierten  ist  das  zweite 
gesetzt.  Alle  vier  Jahre  feierten  die  Azteca  im  Anfang  Februar  ein  grosses 
Fest  der  „Wiederbelebung",  und  in  den  Zwischenjahren  drei  Gedäcbtniss- 
feste  der  verschiedenen  Weltzerstörangen.  So  ist  anscheinend  die  Stelle 
bei  Kingsborongb  V  p.  134  zu  verstehen:  „fiesta  de  Pilquijtia,  la  naturaleza 
humana  qne  nunca  se  perdiö  en  las  veces  que  se  perdid  el  mundo  —  — 
de  cuatro  en  caatro  anos  ayun  avan  otros  ocho  dias  en  memoria  de  las  tres 
vecGs  que  se  ha  perdido  el  mundo  —  —  1  asi  llaman  ä  este  „cuatro  veccs 
Seüor"  porque  siempre  que  se  perdia  el  mundo,  it  este  no  se  perdia". 
Diese  Weltperioden  oder  Weltzerstörungen,  von  denen  der  Codex  Vatiean 
(Eingeborough  11)  interessante  Bilder  giebt,  benannten  sie  nach  den  vier 
Farben  und  den  vier  Elementen: 

1)  Periode  des  Wassers  oder  Weisse, 

2)  Periode  des  Windes  oder  Gelbe, 

3)  Periode  des  Feuers  oder  Rotbe, 

4)  Periode  der  E^de  oder  Schwarze. 

Nach  Boturini  und  Veytia  werden  diese  vier  Elemente  bei  den 
Azteca  wie  die  Farben  bei  den  Maya  den  vier  Weltrichtungen  zugelheilt, 
wobei  indessen,  im  Vergleich  mit  den  Maya,  die  Farben  fOr  Ost  nnd  Nord 
vertauscht  sind: 

Süd  —  Luft  —  Gelb, 

Ost  —  Wasser  —  Weiss  [fSr:    Feuer  —  Roth], 

Nord  —  Feuer  —  Roth  [fÄr:    Wasser  —  Weiss], 

West  —  Erde  —  Schwarz. 

Die  vier  Himmelszeichen  der  WeltperiadeD,  das  vierte  (statt  seiner  ist 
das  zweite  „Wind"  gesetzt),  neunte,  vierzehnte,  neunzehnte  wurden  bei  den 
Azteca    auf   dieselben    Weltrichtungen,    Sfld,    Ost,    Nord,    West    bezogen 
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wie  bei  den  Mays;  bei  den  Äzteca  wurden  übrigens  je  fönf  der  zwanzig 
Himmelezetcben  einer  Weltrichtuag  zugetbeilt:  das  4.,  8.,  12.,  16.,  20. 
demSaden;  das  ).,  5.,  9.,  13.,  17.  dem  Osten;  das  2.,  6.,  10.,  U.,  18.  dem 
Norden;  das  3.,  7.,  11.,  15.,  19.  dem  Westen  (Kingsborongh  V  p.  173);  diese 
Angabe  ist  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 

Die  Weltperioden  wurden  von  bestimmten  Göttern  beherrscht.  Der 
Periode  des  Wassers  stand  die  Cbalchihuitlicaye  •=  Juwelengöttin  oder 
Cozcaquauhtli  =  Perladler  vor,  den  die  Commentatoren  als  Symbol  des 
Flnthgottee  Tezcallipoca  bezeichnen;  die  Perlen  waren  dem  Wassergott 
heilig  und  PerUchnüre  wurden  ihm  geopfert.  Die  Himmelszeiohen  Cozca- 
quauhtli  (Perladler)  und  Tochtli  (Hase)  beherrschen  astrologisch  das  Ohr; 
Tezcatlipoca  trug  in  seinem  herabhängenden  Haar  befestigt  ein  „goldenes 
Ohr"  nnd  in  Dnrchstecben  der  Ohren  bestand  das  Opfer  an  ihn.  Das 
Wasser  in  den  Malereien  der  Azteca  wird  deshalb  fast  stets  mit  Menschen- 
ohren eingefasBt  dargestellt,  abwechselnd  mit  kreisrunden  Tropfen;  nach 
Brasseur  (Ruines  de  Palenqne  p.  YIII)  wäre  auch  bei  den  Maya  das 
„Ohr"  die  Hieroglyphe  für  „Wasser".  Ferner  ist  das  „Bein"  Attribut  des 
Tezcatlipoca,  des  Crottes,  „von  dem  man  nur  die  Beine,  die  Adterbeine" 
sieht  (Codex  Letellier  p.  26);  im  Codex  Vatican  p.  6  ist  er  dargestellt  mit 
abgebrochenem  linken  Bein,  aus  welchem  Wasser  bervorströmt.  CozcaquauhUi 
wird  nach  Veytia  (I  p.  78)  anch  Temeztlatl  genannt,  wahrscheinlich  vos 
meztli  =  Bein.  Dem  Tezcatlipoca  waren  die  „Ecken  der  Strassen  heilig, 
an  welchen  er  besondere  HeiligthBmer  hatte;  von  seinem  Gegner  dem  Laft- 
gott  QuetzalcoatI  wird  dagegen  gesagt,  dass  ihm  „runde  Tempel  ohne  alle 
Ecken"  errichtet  worden. 

Die  Periode  der  Lnft  wurde  von  einem  Gott  beherrscht,  welcher  mit 
der  Strahlenscheibe  der  Sonne  geschmflckt  ist;  sonst  ist  Huemac  oder 
Qnetzalcoatl  der  Lnftgott  Dem  QnetzalcoatI  war  geweiht  das  Himmels- 
zeichen „Sonne  in  vier  Bewegungen",  velches  astrologisch  die  Zunge  be- 
herrscht, und  im  Durchstechen  der  Zunge  bestand  das  Opfer  an  ihn  (Codex 
Letellier  p.  2,  3);  ferner  war  das  Himmelszeicben  „Tiger"  nnd  „Haus" 
ihm  zngethdlt;  sein  Name  Huemac  bedeutet  „Grosse  Hand",  und  die  Hand 
war  sein  Attribnt  wie  das  Bein  das  des  Tezcatlipoca,  seines  Gegners.  Die 
Periode  des  Feuers  und  die  der  Erde  wurden  von  dem  Feuei^ott  und  der 
BInmengöttin  beherrscht. 

Es  lätst  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  Verehrung  der  vier  GOtter  bei 
den  Maya  und  die  Verehrung  des  Zeichens  „Vier  Bewegungen  der  Sonne" 
bei  den  Azteca  auf  identischen,  völlig  identischen  Vorstellnngen  beruhen. 
Auch  die  Götter  der  Maya  werden  als  der  Weltzeratörung  Entronnene  be- 
zeichnet (Landa,  p.  206).  Im  Codex  Vatican  werden  vor  den  Bildern  der 
vier  Weltperioden  die  höchsten  Götter  aufgeführt,  der  Oberste  ist  Ometecutli 
welcher  „über  den  neun  Himmeln"  herrscht;  die  vier  ersten  dieser  nenn 
Himmel  sind  der  Rotbe,  Gelbe,    Weisse  nnd  Himmel  der  Blomeo,  ofEeDbar 
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in  ZiuammeDhaDg  mit  den  Farben  der  vier  Weltperioden.  Darauf  folgen 
die  „vierGötterpaare  der  Unterwelt".  Das  erste  Paar  istMictlautecutli(=Tadett- 
goU)  und  die  Mictlacibna  (=  Todesgöttin) ,  sie  sind  durch  einen  Schädel 
characterisirt  und  sitzen  auf  einer  riesigen  Kinnlade;  das  zweite  Paar  ist 
derdnrch  AdlerfQsse  ausgezeichnete  Ijpuztequi  (^Lahroe,  Name  des  Waeser- 
gottes  Tezcatlipoca)  und  die  Waanergöttin  Nejojoch  Diese  vier  Gölterpaare 
finden  sich  fibereinstimmend  wieder  im  Codex  Land  p.  9 —  16,  und  (in  Um- 
armung dargestellt)  in  Codes  Vatican  B  p.  23,  '22,  21,  Codex  Borgia  p.  42,  41, 
5d;    sie  bezieben  sich,  wie  nachher  gezeigt  wird  auf  die  vier  Weltgegenden. 

3.     Die  vier  Götter  der  Azteca. 

Wie  die  vier  Weltgegenden  war  auch  Links  und  Rechts  bei  den 
Maya  von  religiöser  Bedeutung,  cehnial  (von  zic,  zicnal  =  klein  links)  und 
nohoial  (von  ooh  =  gross,  rechts)  bedeutet«  Ost  und  West;  der  rothe  Ost- 
gott  hiess  Canzicnal  =  Himmel-links,  der  Name  des  schwarzen  Wasser- 
gottes  Hozoo  ist  aus  dem  Maya  nicht  veratäadHch.  Auch  die  Azteca  hatten 
einen  „linken"  oder  „linksbäDdigen"  Gott,  den  Kriegsgott  Huitzilopucbtli  = 
Vogel-links,  welcher  kaum  geboren  seinen  älteren  Bruder  HnitzDahua  be- 
siegte und  tödtete;  das  Bild  des  Huitzilopuchtli  war,  nach  Einigen,  blau 
gestreift,  nach  Anderen  ganz  roth.  In  seinen  Tempeln  hatte  Huilzilopuditli 
stets  einen  Beisitzer,  welcher  als  Tlaloc,  zuweilen  aber  auch  Yacatecutli 
Gott  der  Kaufleute,  bezeichnet  wird;  Sahagun  nennt  Yacatecutli  den  älteren 
Bruder  der  Tlaloc-götter.  Yacatecutli  (wörtlich  •=  Naseoherr)  könnte  viel- 
leicht (von  yectli  •=  rechts)  im  Gegensatz  zu  Huitzilopuchtli  den  „Rechten" 
bedeuten;  wahrscheinlich  ist  er  aber  dem  Huitznahna  identisch,  und  dieser 
wiederum  =  Hozan,  Westgott  der  Maya. 

Es  liegt  nahe,  die  schon  oben  genannien  vier  Stammesnamen  oder 
Stammesgottheiten  der  Tolteca  mit  diesen  GöUem  der  vier  Weltgegenden 
in  Zusammenhang  zu  setzen: 

(0.)    Mejitl,  Huitzilopuchtli, 

(W.)  Huitznahna,  Huitznahna  (Tlaloc), 

(S.)    Culhna  Itztlacoliuhqni  (QuetzalcoatI), 

(N.)    Ponca  Pantecatl  (Tezcatlipoca). 

Als  S&dgott  bezeichnen  die  Coromeutatoreu  den  Gott  des  HimmeU- 
zeicheos  „Eidechse"  und  nennen  ihn  Itztlocoliuhqui ,  „Gott  der  Sünde  oder 
Wollust  (tlacolli)!"  er  wird  dargestellt  mit  verbundenen  Augen  und  mit 
aufrechtem  oben  hornartig  umgekrQmmtem  Haarschopf  in  dem  ein  zweiter 
Kopf  und  ein  Rohrstab  steckt  (Codex  Borgia  p.  46;  LeteUier  p,  18;  Vatican 
p.  37).  Nach  einer  anscheinend  verderbten  Stelle  bei  Sahagun  hiess  dieser 
umgekrfimmte  Schopf  selbst  Itztlacoliuhqni,  angeblich  =  Gott  des  Frostes, 
während  wahrscheinlich  culhua  «  Rrümmund  in  dem  Namen  steckt.  Izamoa- 
kabul,  noch  Landa  einer  der  Namen  den  ^üdgottes  der  Maga,  ist  vielleicht 
mit  Itztlacoliuhqui   zu  parallel isiren,  jedenfallei  werden  wir  sogleich  in  den 
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M^e/eien  der  Maya  (Codex  Dresden  p.  3)  eineD  Gott  mit  einem  zweiten 
Kopf  in  seinem  Schöpfe  und  von  der  Eidechse  begleitet  als  Südgott  be- 
zeichnet finden.  Izamna- Kabul  der  ^üdgott  der  Maja  wurde,  nach  Lizana, 
onter  dem  Bilde  einer  Hand  (Eab)  verehrt;  bei  den  Nahua  war  die  Hand 
Symbol  des  Luftgottes  QuetzalcoatI,  der  deshalb  Huemac  =  Grosse  Hand 
hiess  '),  die  Luft  aber  ist  das  dem  Süd  zugetheilte  Element.  Itztlacoliuhqui 
ist  also  als  eine  Form  des  QuetzalcoatI  zn  betrachten;  dies  wird  besonders 
durch  das  beiden  gemeioeame  Symbol  des  „Rohrstabea"  bestätigt,  nach 
welchem  QuetzalcoatI  auch  Ce-acatl  =  Eins-Rohr  hiess.  Als  Gott  des 
Himmelszeichens  „Rohr"  wird  sonst  genannt  Tlacolteotl  •=  WoUnstgott, 
welcher  ähnlich  den  Itztlacolinhqui  mit  verbundenen  Augen  dargestellt  wird 
(Codex  Vatican  p.  21,  24;  Letellier  p.  8,  9).  Der  „Rohrstab"  dient,  wie 
die  Malereien  unendlich  oft  zeigen,  als  Fenerquirl  und  wird  auch  im  zweiten 
Codex  VaticBD  stets  als  entflammt  dargestellt:  nach  Sahagun  YII,  3  wurde 
der  Feuerqnirl,  namalhoaztli  (P  mamahuitzli  =  Gepriesene)  genannt,  beson- 
ders hoch  verehrt  und  ein  Gestirn  war  ihm  geweiht;  die  Rohrstäbe  waren, 
nach  Sahagun,  auch  Attribnt  des  „Gott«s  der  Heirathen",  und  wahrschein- 
lich wurde,  wie  in  Asien,  das  Fenerquirlen  als  ein  der  Zeugung  entsprechen- 
der Vorgang  aufgestellt  Jedenfalls  ist  das  „Rohr"  mit  dem  Lnftgott  Quet- 
zalcoatI und  dem  Südgott  Itztlacoliuhqui  in  enger  Verbindung. 

Dem  Luftgott,  der  auch  Jomunco  heisst,  war  ferner  das  Himmelszeichen 
„Hans"  heilig;  daher  wird  auch  der  Luftgott  QuetzalcoatI  als  Herrscher 
des  Himmelszeichens  checatl  =  Wind  ond  ocetotl  =  Tiger  stets  neben  dem 
Hause,  dem  mit  Zinnen  bedeckten  Hause  abgebildet  (Codex  Vatican  p.45, 
46).  Die  Chiapa  nannten  das  dem  „Hans"  entspr^^ende  Himmelszeichen 
„votan",  die  Tarasca  „ettuni",  Namen,  welche  wahrscheinlich  wie  der  ont- 
sprechende  des  Qniche:  akbal  =  schwarz  (bode  in  der  Otomi-Sprache)  be- 
dent«n.  Die  Fabeln  der  Chiapa  von  König  Votan  nnd  seinem  „dunklen 
Hause"  beziehen  sich  also  auf  den  Luftgott;  in  der  That  wurde  in  den  be- 
nachbarten Gebieten  Yabalan  =  der  Schwarze,  als  hSchster  Gott  verehrt 
(Bancroft,  Native  races  UI  p.  458);  auch  in  den  Malereien  der  Azteca  ist 
QuetzalcoatI  Öfter  schwarz.  Wie  übrigens  das  Haus  das  Attribut  des  Lnftgottes 
Qnetzalcoatl ,   so  ist  die  Ecke  das  Attribut  des  Wassergottes  Tezcatlipoca. 

Der  vierte  Toltekische  Stammesname  Panca  mfisste  nun  mit  Tezcatli- 
poca dem  „Bein-gott",  dem  Gegner  des  „Handgottes„  Quetzalcoatl-Huemac 
verknüpft  werden.  Pantecatl,  Patecatl  oder  Papantzin,  nach  den  Commen- 
taren  identisch  mit  Cipactonal,  hiess  der  Gott  des  Himmelzeichens ,  „Affe" 
der  Gott   der   berauschenden  Getr&nke,    und   Maiavet    oder  Mayaquil    oder 

1)  la  dem  Uaya-codex  Fro,  p.  24  wird  der  durch  seine  (nnten  erklärte)  Hieroglyphe  be- 
MichDete  Oott  des  SndenB  mit  verbundenen  Angen  und  mit  einer  Henscbenhsnd  als  Scepter 
darjieetcllt.  Ebenso  wird  Im  Codex  Borii^ia  p,  43  der  (von  den  fünf  Südzeicben  begleitete)  SädKOtt 
DiteiDem  Handabdrackim  Getichtd&rgeBtellt,  wührend  die  entaprecben de  QÖttin  des  Nordens, 
Uajaquil,  die  Fussabdrncke  als  Attribut  hat.  (Dieselbe  Uayaqull  mit  einem  Fussabdruck 
neben  eich  findet  man  Codex  Laud  p.  9.  und  Oodez  Borgla  p.  11.  als  NordgSttin.) 
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Quilaztli,  die  OStün  der  mostgebeoden  Aloe,  seine  Gattin.  Aber  grade 
dnrcb  VerfOlmmg  zum  Rausch  richtete  Tezcatlipoca,  der  Gott  des  Wassers 
and  der  Grossen  Flnth,  das  alte  Reich  des  fioemao  zu  Grande;  Panteoatl 
oder  Cipactonal  scheint  also  eio  Name  des  Wassergottes  Tezcatlipoca  zu 
sein,  wie  JotnnDCo  oder  Ojomoco  ein  Name  des  Laftgottea  Qaetzalcoatl. 

Ojomoco  nnd  Cipactonal  (auch  Jumio  und  Cipatenal)  «ind  bei  den  Nahaa 
die  Erstgeschaffenen  und  Erfinder  der  Astrologie.  Ojomoco,  Cipactonal, 
Tlateonin,  Jochicoaca  sind,  nach  Sahaguo,  die  «vier  Weisen  der  Tolteca"; 
TIateonin  heisst  auch  Ijtlilton  =  der  Schwarze  (Sahagun  I,  16)  und  Jochi- 
coaca  ist  der  Bothe.  Bei  den  Nahua  von  Nicari^ua  werden  genannt  (i^quier, 
Nicaragua  II,  pag.  355):  Fam^ostad  und  Zipaltenal  (Ojomoco  und  Cipac- 
tonal) nnd  ihre  Söhne,  Ecalchotl  der  Grosse,  und  Ciagat  der  Kleine.  Die 
beiden  letzteren  Namen  beziehen  sich  anscheinend  auf  den  rothen,  kleinen 
Ostgott,  und  den  schwarzen,  grossen  Westgott,  so  dass  Ojomoco  und  Cipac- 
tonal den  SQd-  und  Nord-Gott  bezeichnen.  Diese  beiden  Namen  finden 
sich  bei  der  Qoiche,  nach  Brassenr,  wieder  als  Jepiyacoc  und  Jemucane, 
die  Schöpfer  der  Menschen,  welche  den  Mann  ans  tsite  bildeten,  das  Weib 
ans  cipac  (cipac  Maya),  icpatl  (Azteca  =  Binse).  Auch  bei  den  Chibcka 
in  Südamerika  findet  sich,  nach  Acosta,  anscheinend  dieselbe  Sage:  Bocbica 
der  Zaque  nnd  Sogamozo  der  Zipa  erschafen  den  Menschen,  den  Mann  ans 
„gelben  T hon",  das  Weib  aus  Zibak;  dann  erhoben  sie  sich  in  den  Himmel, 
der  Zaqne  als  Sonne,  Sogamozo  als  Mond;  die  Mondgöttin  oder  der  Unter- 
vteltgott  Chibcha-cum  erregte  die  Grosse  Fluth,  welche  Bocbica  bewältigte. 
In  Peru  wurde  (Tscbudi,  Aotiguedades  pag.  1 49)  als  ältester  Gott  verehrt  Ca- 
mac=  Schaffende,  nnd  U^m  stand  gegenüber  der  Uoterweltsgott  Snpay,  welchem 
Säuglinge  geopfert  wurden  (wie  den  Waesergöttern  der  Azteca  und  Maja). 

Dass  Ojomoco  and  Huemac  >-  Grosse  Hand  denselben  Gott  bezeich- 
nen, sonst  Quetzalcoatl,  Sohn  des  Camajtli  genannt,  ist  nach  dem  Vorher' 
gehenden  ersichtlich ;  maitl  ^  Hand,  temaca  —  geben  bildet  also  vieUeicbt 
auch  die  Wurzel  des  Namens  Ojomoco.  Aehnlich  ist  im  Quechna:  maki  =» 
Hand,  camac  =  schaffen. 

4.  Darstellung  von  Sonne  und  Mond. 
Dieser  Versuch,  die  vier  Weltrichtungen  in  Verbindung  mit  den  vier  Ele- 
menten and  Farben  wie  bei  den  Maya  Bo|auch  bei  den  Azteca  in  den  höchsten 
Gottheiten  personificirt  zu  finden,  mflsste  als  sehr  zweifelhaft  gelten,  wenn  nicht 
die  Denkmäler  denselben  in  allen  Einzelheiten  bestätigten.  Bevor  indessen  die 
auf  die  Gottheiten  der  Weltrichtongen  bezüglichen  Bilder  betrachtet  werden,muss 
zunächst  die  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  in  denselben  erläutert  werden. 
Die  Sonne  findet  sich  in  den  Malereien  sehr  häufig  als  eine  von  Farbeo- 
ringen  umgebene,  mit  Strahlen  besetzte  Scheibe,  dagegen  ist  die  Dar- 
stellung des  Mondes  eine  rein  conventionelle,  welche  durch  die  folgende 
Fabel  der  Azteca   verständlich   wird:    Das  Erste  Paar   oder   die   irdischen 
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Götter  gingen  aus  dem  nhimmliechen  Stein"  hervor,  welchen  der  höcfaste 
Gott  Onietecutli  auf  die  Erde  hcrnbsandte;  dieses  Paar  mit  dem  „Steine" 
zwischen  sich  ist  in  Codex  Vatican  p.  17,  Codex  Borgia  p.  54  dargestellt. 
Die  irdischen  Götter  versammelten  sich  in  Teotihuacan,  der  ältesten  CuUus- 
Bt&tte  in  Anabuac,  erfanden  die  Feuerzündung,  und  beriethen  daun  über  die 
Erzengang  der  Sonne,  des  Mondes  und  des  göltlichen  Kalenders.  Zwei 
von  ihnen,  NanahuatI  (=  Auss&tzige)  nnd  Teccistecatl  (=  Muachelherr) 
opferten  sich  in  den  Flammen  und  stiegen  zum  Himmel  auf  als  Soone  und 
Moud;  Citli  (-=  Hase),  welcher  8it:h  der  Erhebung  des  Sonnengottes  wider- 
setzte, wurde  in  den  Mond  verbannt,  in  welchem  er  noch  als  Mondäecken 
sichtbar  ist  (Bancroft,  Native  races  111  p.  62),  oder  er  ist  der  ßegleiter 
des  Mondes  (Sahagun,  Vll,  2).^)  Uer  Monngott  wird  deshalb  dargestellt 
mit  einer  grossen  Muschel  auf  dem  Kopfe  und  von  dem  Hasen  begleitet 
(Codex  Borgia  p.  49;  Vatican  A  p.  27,  28;  Vatican  B  p.  42 ;  Letellier 
p.  12).  Die  Muschel  (tecciomana)  soll  die  matrix  (teciztli)  bedeuten,  dem 
Monde  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  zukommen,  und  der  Tempel  des  Mondes, 
nach  Torqnemada,  ganz  mit  Muscheln  ausgelegt  gewesen  sein.  Auch  bei 
den  Maya  ist  bub,  puy  =  Muschel  oder  vulva,  und  nach  Landa  (p.  146) 
tragen  die  Mädchen  bis  zur  Mannbarkeit  eine  Muschel  über  den  Ge- 
scblechtstbeilen. 

Der  Mond  selbst  wird,  wie  ans  seiner  Gegenüberstellung  mit  der  Sonne 
ersichtlich  ist  (Codex  Borgia  p.  29,  44,  60;  Vatican  B  p.  77),  dargestellt 
als  wassererfüllter,  muschetförmiger  Krug  oder  Spiratmuscbel  uns 
der  ein  Hase  hervorkommt;  zuweilen  ist  der  Hase  in  diesem  Gefass  durch 
das  Himmelszeichen  „Stein"  ersetzt.  Eine  solche  Vorstellung  der  Hasen- 
ffiuschel  findet  sich  auch  auf  einer  Thonschale  des  Museums  von  Mejico 
(Joaza,  Antignedades  tab.  4),  und  Squier  (Nicaragua  I  p.  406)  fand  ein 
ähnliches  Bild  in  Nicaragua  an  einen  Felgcu  gemalt.  Wahrscheinlich  hat 
das  in  den  gemalten  Bflchern  häufige  Bild  einer  Schlange,  aus  deren  flach 
aufgeklappten  Rachen  ein  Hase  hervorkommt,  ebenfalls  die  Bedeutung  eines 
MondsymboU.  Die  Muschel  (cuechtli)  ist  auch  das  Attribut  des  Pantecatl 
oder  Caejteco,  des  Gottes  des  Himmelszeicbens  nAffe",  des  Gottes  der 
Trunkenheit;  der  Affe  oder  der  neben  ihm  dargestellte  Gott  wird  fast  stets 
im  Wasser  stehend  und  mit  einer  Muschel  am  Munde  dargestellt;  dieser 
Pantecatl    soll    eine  Form    des  Wassergottes  Cipactonal    oder   Tezcatlipoca 

1)  Die  Vortlellung,  dasi  die  Mondflecken  (ea  ist  die  Fleckenfnuppe  des  Erslen  Viertels 
eemeiDl)  einen  Hftsen  dsratellen,  ist  in  g^mz  Aeien  verbreilet,  sie  ist  altindisch  und  alt- 
chinMiach;  die  Verbreitung  dieser  Ansicht  in  Asien  könnte  mit  der  des  Mondiodiakua  zu- 
Mmmenbänfren,  der  in  Indien  und  Chiok  «ahiacheinlich  aus  decselben  Quelle  stammt  und 
nub  den  Untersuchungen  von  Herrn  Prafessor  A.  Weber  Semitischen  Ursprungs  ist.  Es 
sei  denn,  dsss  man  die  Form  der  Flecken  so  ähnlich  dem  Bilde  eines  bockenden  Hosen  finden 
will,  dass  mehrere  Völker  unabbäiigig  ton  einuider  dieselbe  haben  können;  der  Base  wäre 
abdaim  das  «inzige  reale  astronomische  Tbier,  denn  von  keinem  Sternbild  kann  man  Aehn- 
liehe«  behaupten. 
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sein.  Auch  das  HiruuK'lHzeicheD  „Hase",  das  Mondtbier,  ist,  Dach  Sahagun, 
besonderi^  dem  äolt  der  TrunkcDbeit  geweiht,  welcher  also  mit  dem  Mond- 
goU  zusammen/u riillea  scheint. 

In  Teotihuftcün  wo  nnch  der  Sage  der  A^toca  die  Erzeugung  von  Sonne 
und  Mond  geschah,  finden  sich  noch  die  licste  zweier  Tempel  Pyramiden, 
deren  Spilzi-n  sich  genau  nördlich  nnd  südlich  gegenüber  stehen,  deren 
Seiten  aber  nicht  genau  nach  den  Wellrichtungen  orientirt  sind.  Die  Ueber- 
lieferung  —  denn  von  Bildern  hat  sich  keine  Spnr  erhalten  —  bezeichnet 
die  südliche  Pyramide  als  Tempel  der  Sonne,  die  nördliche  als  Tempel 
des  Mondes.  Ich  will  nun  veräucben  zu  zeigen:  dass  in  dem  alten  Kult 
die  Sonne  der  Südgolt,  der  Mond  der  Nordgott  ist;  dass,  da  dem  Süden 
das  Element  Luft  zugetbeilt  wird,  der  Luftgott  Quetzalcoatl  mit  der  Sonne 
verknüpft  ist,  und  dass  sein  Gegntir,  der  Wassergott  Tezcatlipoca,  der 
Nordgott,  mit  dem  Monde  verknüpft  ist;  dass  eben  weil  im  Grunde  Sonne 
und  Mond  in  dem  alten  Kult  die  erste  Stelle  hatten,  die  beiden  Götter 
Qnetzalcoatl-Huemac  (Luft)  und  Tezcatlipoca  (Wasser)  fast  aasschliesslicb 
die  Helden  der  mythischen  Geschichte  von  Tollan  sind. 

5.  Abbildungen  der  Vier  Götter. 
Die  schon  erwähnte  Angabe  des  Commentators  (Kingsborongh  V  p.  173), 
dass  die  Azteca  je  fünf  der  zwanzig  Himmelszeichen  einer  der  vier  Weltrichtnn. 
gen  zutheilten,  ermöglicht  die  Auffindung  der  auf  die  vierWeltrichtungen  bezüg- 
lichen Gottheiten  in  den  ohne Commenlar gebliebenen  Malereien.  Dcondiese  vier 
Gruppen  von  je  fünf  Zeichen  finden  sich  öfter  einer  Reihe  von  vier  zusammenge- 
hörigen Bildern  beigelegt.  Besonders  manigfach  sind  die  in  Codex  Borgia 
p.  66  bis  63  nnd  21  bis  18  dargestellten  auf  die  vier  Weltrichtungen  be- 
züglichen Bilder;  sie  finden  sich  wiederholt,  aber  nur  zum  Theil,  im  zweiten 
Codex  Vaticao,  Codex  Tejervary,  Codex  Land  und  Codex  Bologna.  Die 
mittelste  Gruppe  ist  in  diesen  vier  Bildern  je  ein  Tempel,  vor  dem  ein 
Opferer  steht  (wiederholt  in  Codex  Bologna  p,  12,  13):  zur  Rechten  ist  die 
Gruppe  eines  Gottes  der  ein  Thier  tödtet  (wiederholt  in  Codex  Tejervary 
p.  3,  4;  Codex  Vatican  B.  p.  72—75);  zur  Linken  oder  hinter  dem  Tempel 
steht  je  ein  Baum,  welcher  das  Symbol  der  Sonne  oder  des  Mondes  trägt 
und  unter  welchem  je  ein  eich  umarmendes  Paar,  durch  ein  gemein- 
schaftliches Tuch  umschlungen,  sitzt  (ähnlich  wiederholt  im  Codex  Tejervary 
p.  44) ;  endlich  unterhalb  des  Tempels  steht  je  ein  grosser  Baum  auf  wel- 
chem ein  Vogel  sitzt  und  vor  welchem  ein  getesseltes  Menschenopfer  liegt 
(wiederholt  in  Codex  Vatican  B.  p.  6ü,  66).  Der  oberste  Theil  der  vier 
Seiten  des  Codex  Borgia  aber  enthält  vier  Figuren,  welche  anf  ihren  Schul- 
tern und  Armen  den  mit  Augen  bedeckten  Himmel  tragen  (wiederholt 
im  Codex  Vatican  B.  p.  67 — 70);  sie  sind  dnrch  die  vier  „grossen  Zeichen" 
der  Azteca,  also  das  13.  (O.),  IH.  (N.),  3.  (W.),  8.  (S.)  bezeichnet;  man 
muss  bei  dieser  Darstellung  sich  erinnern,    dass  die  Maya  die  vier  grossen 
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Götter  auch  „Slätzen  des  nimmela"  nannten.  Eine  eigenth  um  liehe  Darstel- 
lung der  vier  Götter  (durch  ihre  fünf  Zeichen  characteiisirt)  angeordnet  um 
einen  mittleren  Skorpionekopf  iiudet  sich  Codex  Borgia  p.  43  und  Codex 
Vatican  B.  p.  2i;  daran  schliessen  sich  auf  den  folgenden  Seiten  (Borgia 
p.  42,  41  und  59;  Yatican  B  p.  "23,  22,  21)  vier  sieb  umarmende  Götter- 
paare,  in  denen  man  die  vorher  genannten  vier  sich  umarmenden  Paare 
wiedererkennt.  Deutlicher  sind  aber  diese  vier  Paare  (durch  ihre  fQnf 
Zeichen  cbarakterieirt)  dargestellt  in  Codex  Land  p.  9  -16;  diese  Paare  aber 
identificiien  sich  mit  den  schon  oben  genannten  „vier  Götterpaaren  der 
Unterwelt"  in  Codex  Yaticnn  A  p.  3,  4.  Besonders  hervorzuheben  ist  dos 
„Sfldpaar"  und  das  „Nordpaar".  Das  Südpaar  ist  nach  Codex  Land  p.  13, 
14,  29  der  auf  der  Eidechse  sitzende  Tigergott  mit  Sonnensymbol 
und  die  Todesgöttin;  nach  Codex  Vatican  A.  p.  3,  Codex  Vatican  B, 
p.  21,  Codex  Borgia  p.  59.  u.  s.  w.  ist  es  der  Gott  mit  hohem  konischem 
Schopf  und  die  Todesgöttin,  die  auf  einer  riesigen  Kinnlade  sitzen ;  ausser 
der  Kinnlade  sind  ein  aufrechtes  Kreuz  -4*  und  der  Haudabdruck 
ihre  Symbole,  Das  Nordpaar  ist  nach  Codex  Land  p.  9,  10  der  Vogelgott 
(Tezcatlipoca)  und  die  nackte  Schlangen  göttin  in  der  Aloe  ^^itzend  (sonst 
Mayaquil  genannt);  nach  Codex  Vatican  A  p  3,  Codex  Vatican  B  p.  23, 
Codex  Borgia  p.  41  u.  s.  w.  ist  es  der  vogelbeinige  blaue  Gott  und  die 
nakte  Scblangengöttin  mit  dem  Attribut  des  Spinnrockens;  das  liegende 
Kreuz  X  und  der  Fussabdrnck  sind  ihre  Symbole. 

Ferner  rinden  sich  die  Gruppen  von  je  fünf  Himmelszeichcn  mit  Bil- 
dern begleitet  in  52  Vertikaircihen  angeordnet,  vermuthllch  in  Zusammen- 
hang mit  der  Periode  von  52  Jahren  in  Codex  Borgia  p.  38 — 31;  Codex 
Vatican  B  p.  49 — 56;  Codex  Bologna  p.  1—4. 

Am  interessantesten  ist  die  Darstellung  der  vier  Baume  mit  Vogel  und 
der  zugehörigen  Götterpaare  in  Codex  Tejervary  p.  44,  in  Kreuzform  uro 
eine  mittlere  schreitende  Figur  angeordnet,  Süd  oben,  Nord  unten,  Osten 
links,  Westen  rechts;  unter  dem  Baum  des  Südens  steht  die  struhlende 
SonneDscbeibe,  unter  dem  des  Nordens  ein  fratzenhaf^r  Kopf  welcher 
den  Mondkrug  trägt.  Auch  der  Tempel  und  der  Baum  neben  dem  Tem- 
pel in  Codex  Boi^a  p.  65  zeigt  das  nns  bekannte  Mondsymbol,  und  da- 
neben den  ans  bekannten  „Perladler".  Der  Tempel  des  Südgottes  in  Codex 
Borgia  p.  63  enthält  aber  nicht  das  Sonnensymbol  sondern  die  Eule  (an- 
geblich Attribut  des  Bösen)  und  dbr  daneben  stehende  Baum  trägt  aU  Sym- 
bol ein  abgerundetes  schwarzes  Viereck,  welches  durch  ciu  senkrechtes 
und  ein  wagerechtes  weisses  Band  in  vier  Felder  getheilt  ist,  und  Qbcr 
welchem  zwei  Bündel  von  „Kohrst&ben"  hängen;  daneben  steht  das  Himmels- 
zeichen „Tod".  Dieses  durch  ein  stehendes  Kreuz  in  vier  Felder  getheilte 
schwarze  Viereck  aber  steht  in  Codex  Borgia  p.  45  und  Codex  Vatican  B 
p.  39  als  Attribut  zwischen  zwei  Göttern,  welche  als  „Gott  der  Sonne  und 
Gott  des  Todes"  bezeichnet  sind. 
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4fm  ^^boWvai"  d*»  0/4*^  l^fvrtarj  y.  44  «ad  Codex  Bofvn  p.  »3  '»eb^ 
<i«iii  t^my^.'.,:  aa  dj«»TO  Bh^m  tind  die  iiai  ^'JdznclMxu  da«  ^^  Jä..  4. 
12 .  jfi.  »ofe*f^irwAn.  %va*n  iu  d«r*el'f«i  K«ib«sl"t^  vi«  io  des  Azl«4»c^ca 
V/Mtnu.  lo  t<«id«ti  Fällen  »übt  aUcr  dtra  Etasa«  ein  Paar  vj«  den  G«*- 
Utru,  iUrr«a  -iuer  lo  »«iiw«!  b<>b«s  IIaarM:bo|ffe  eioeo  zvekot  Kopf  ui^ 
•Ji«  «imW«  Fii{(wr  i«t  io  dea  Uayacodex  von  einer  Eidecb»e  befieiiM, 
»■d  i'.ti  bal>"  *ch'>tt  '>t>eD  «nribot,  da«»  Itztlacolinbqni  der  Sädgon  der 
Azlec«,  da«  lliiDiuelJizeiclieD  ,Eid«cbM:'*  bebemcbt  god  einen  zveitea  Kapt 
)tt  utinitm  >cijopfe  tr%t;  da«  GüUerpaar  des  „Sädbaiines'  des  Maja  eclieiBl 
iiU"  uil  it-m  eaUprecheoden  der  Aztec«  T&llig  idenli»ch  zu  sein.  Der  on- 
l«re  tliKil  df^rwelhen  Seite  3  des  Codex  Dreadeo  ist  leid^  ker  geblieben, 
»hilf.  A'u^4K  IjQcke  würden  wir  such  die  Binme  ron  Ost,  Nord,  West  lEenneOf 
weniffMlens  finden  sich  die  vier  Onip|>en  von  Zeichen  der  Dar&te!lnngeo  der 
H"iu-  A't  Cid  Wahrlieit  die  Zweite  Seite)  beigefSgt.') 

K*  M-b'^int  T<>))ig  gerechtfertigt,  iliese  rier  „Vogelbäiune"  welche  io  den 
WaUri'fa  der  Azteca  und  May«  identisch  aind,  ffir  die  vier  Tollekiachen 
I lfi4iI(lliM({e,  die  Tutul-joib  (-  Vogelbaam)  der  Ueberliefemog  der  Haya 
KU  halten. 

!>««■  dieM!  vier  Vogelgeoien  anch  bei  den  Azteca  eine  bedeutende  Rolle 
Npittltttn,  Ncbcinl  iich  aus  Folgendem  zu  ergeben:  die  Azteca  hatten,  wie 
MchflD  oben  bemerkt  int,  eine  „Periode  von  zwanzig  Togen",  eine  „Periode 
von  drdiKebn  Tagen"  und  eine  „Periode  von  neun  Tagen".  Die  Kalender 
io  l'odi'x  Ij6t«llier,  Codex  Borgia  und  den  beiden  Codex  Vatican  verzeich- 

I)  Ich  will  hlarbeaiwk*n,diH  der  Hifft-codM  Ton  Urtsdan  (iiacbj;ebildet  b«i Eiiigab«»tKifili 
III)  au*  i*bI  Unnsii  Ntrelfen  btstaht,  liaren  «ntea  suf  Beiaen  b«ülen  Flächen  Seite  1  —  45 
iioifiwl.  Vermullillrh  durch  «In  VerMben  ist,  tcbon  ebe  der  Codex  nach  Dretdeo  kam,  du 
HliB  Krida  ■nibaib'nd  Kelle  I,  3  und  Rückaeil«  44,  Ab  falsch  aDReklebt  «ordeu,  aad  e«  |[e- 
li<>ri  In  der  That  Kelle  49,  43,  I,  3  nach  «DBoder,  vibrend  Seite  44,  den  graasen  Znnjteti- 
aiiait reihenden  Kopf  otilbalieDcl,  die  Erste  Seile  ist.  Herr  llortatb  Dr.  KoergtemaD»  billijft 
dlew  Aiialchl,  welche  durch  die  sichtbare  starke  Abnutiuofc  «od  Saite  44,  uraprÜDKlicb  AaaWD- 
tlui'he  d(«  iiiiBinEnen  selalleten  Codei,  be)>iiti|[(  wird. 

DI*  helileii  tlllRen  de*  C'Odex  Borgia  (K<ngsbon>ai;b  III)  siad,  wie  die  darcbtanleBden 
Halben  der  Zeichen  erffelien,  terkebrt  nnnerirt;  es  ist  bei  Saite  38  und  76  anintangeD  und 
rii  Ipfirii  Hau«  :iH     I  und  TU- 3». 

Im  iwrliPi)  Cndrx  Vatiran  (Kinifshorouith  111)  ist  ein  doppeltes  Veraehen  gemacht  wor- 
den: Helle  4H  (Identlarh  uiit  Seite  3H  des  Codei  Borjtia)  ist  die  Erate  Seite,  und  es  Est  zu 
lasen  Hall«  4S  - 1  und  IMt«  48-66. 
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oeD  den  Lauf  dieser  drei  Perioden.  Dagegea  zeigt  der  Kalender  eines  dem 
Herrn  Aubin  gehörigen  Codex,  von  dem  Herrn  Lc^on  de  Bosny  (Ecriture 
bi^ratiqufi  de  l'Amer.  Centr.  tab-  18)  eine  Seite  veröffentlicht  hat,  noch  eine 
vierte  Reihe  bestehend  aus  vier  Vögeln;  neben  den  dem  Süden  geweihten 
Himmelszcichen  d.  i.  dem  4.,  8.,  12.,  16.,  20.  steht  die  Eule,  neben  den 
Nordzeichen  der  Vogel  mit  dem  Himmelszeichen  „Stein";  die  Eule  findet 
sich  aber  in  Codex  Borgia  p.  63  in  dem  Sßdtempel,  und  der  Vogel  mit 
„Stein"  ib.  p.  65  auf  dem  Baum  des  Nordens  abgebildet.  Diese  vier  Vögel 
sind  also  die  Genien  der  Weltrichtungen  und  beherrschen  eine  viertägige  Periode. 
Auf  Seite  42,  43,  I,  2  des  Mayacodex  von  Dresden  sieht  man  die  vier 
Gruppen  von  je  fünf  Zeichen  neben  vier  Göttern,  welche  mit  den  vier 
thicrtödtenden  Göttern  der  Azteklachen  Bilder  die  gröeseste  Aehnlichkeit 
haben;  besonders  interessant  aber  ist,  dass  neben  diesen  vier  Göttern  je 
eine  Kolumne  von  Schrift-Hieroglyphen  steht,  und  das  die  oberste  Hiero- 
glyphe wahrscheinlich  den  Namen  des  Gottes  enthält.  Die  Bilder  dieser 
vier  Götter  wiederholen  sich  nämlich  noch  mehrfach  in  demselben  Codex 
p.  29fr.,  und  immer  sind  sie  von  denselben  vier  Hieroglyphen  begleitet. 
Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Bezeichnung  von  Ost  und  West  mit 
einander  vertauscht  wird,  ebenso  die  von  Süd  und  Nord;  so  wird  der  vom 
Fisch  begleitete  und  eine  Trommel  haltende  Gott  (Codex  Dresden  p.  1 
und  29;  Codex  Tro  p.  24*)  meist  als  Nordgott  bezeichnet,  aber  einmal  als 
Südgott;  der  schwarze  Gott  mit  dem  Wasserdrachen  und  der  Gott  mit 
dem  rothcn  Hunde  sind  Codex  Dresden'  p.  29  respectivc  als  West-  und 
Ostgott,  aber  Codex  Dresden  p.  2  und  43  umgekehrt 
^V^^^  bezeichnet;  diese  beiden  letzteren  stimmen  übrigens 
fast  vollkommen  mit  dem  Aztekischen  West-  und 
Ostgott  des  Codex  Vatican  B  p.  72,  73  überein. 
Die  vier  Hieroglyphen  finden  sich  auch  im  Maya- 
codex Tro  p,  26  vier  Göttern  beigelegt,  die  um 
k  einen  mittleren  mit  Skorpionschwanz  angeordnet 
I  sind,  ganz  wie  in  dem  Azteca-codex  Borgin  p.  43 
I  die  vier  Götter  um  einen  Skorpionkopf,  Ost  und 
Nord  links,  West  und  Süd  rechts;  auch  Codex  Tro 
p.  24*,  25*  stehen  die  vier  Hieroglyphen  neben 
den  vier  Göttern.     S.  nebenstehend. 

Das  untere  Zeichen  in  den  Hieroglyphen  des 
Ostr  und  Westgottes  bedeutet,  nach  Landa,  Kin  = 
Sonne;  die  beiden  oberen  Zeichen  derselben  Hiero- 
glyphen sind  ahan,  entsprechend  j och itl  =  Blume 
der  Azteca,  und  manik,  entsprechend  mazati  = 
Hirsch  der  Azteca.  Nach  Landa  ist  Kinchaham 
einer  der  Namen  des  Ostgottes,  vielleicht  ist  das 
die  Aussprache  der  Hieroglyphen  des  Ostgottes;  die 
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SQdgott: 


Nordgott : 


Ostgott: 


VVestgott: 
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Wörterbücher  geben  lakin  (laak  =  neu)  und  chikin  ((.'hih  =  gewachsen) 
ab  Namen  für  Ost  und  West.  Die  Hieroglyphe  des  WestgoUes  ist  im  sich 
nicht  zu  deuten,  hängt  aber  vielleicht  mit  Tolgendem  zusammen:  Bei  den 
Azteca  biesscn  die  Menschen  der  Weltperiode  des  Westens,  der  Erde,  der 
schwarzen  Farbe  „Quiname"  und  waren  ein  Geschlecht  von  Kiesen;  bei  den 
Maya  hiess,  wie  oben  erwähnt,  der  Osten  die  kleine  oder  linke,  der  Westen 
die  grosse  oder  rechte  Seite;  im  Codex  Tro  p.  23  sieht  man  nun  aber  links 
einen  kleinen  ganz  rothen  Manu  mit  einer  Fackel  einem  schwarzen  Riesen 
gegenüber,  und  darüber  steht,  am  Ende  mehrerer  Reihen  von  HicroglypheD, 
links  die  Hieroglyphe  des  Ostgottes,  rechts  die  des  Wesigottes.  Die  Hie- 
roglyphe desWestgottes  der  Maya  lautet  also  vielleicht  Kiname, 

6.  Die  beiden  Tempel  von  Palenque. 

Wirkliche  Tempel  dieser  Götter  der  Weltrichtnngen  sind  noch  vor- 
handen in  Palenque;  denn  zwei  der  am  besten  erhaltenen  Pyramidentempel 
voQ  Palenque  stellen  in  ihren  Eultusbildern  diese  Gottheiten  dar.  Es  sind 
die  von  Stephens  als  casa  H  nnd  casa  IH  bezeichneten,  nördlich  und 
sQdlich  sich  gegenüberliegenden  Tempel,  welche  kurz  Nordtempel  und  SUd- 
tempel  genannt  werden  sollen,  da  das  Naos  mit  dem  Eultnsbild  sich 
respective  am  Nord-  und  Sftdende  derselben  befindet. 

Das  Kultusbild  des  Nordtcmpels  ist  das  viel  besprochene  „Kreuz", 
der  Baum  auf  welchem  der  Vogel  mit  Perlbalsband  sitzt,  den  die  Azteca 
Cozcaqnauhtti  =  Perladlec  nennen*.  Man  erkennt  in  diesem  Baam  sogl<'ich 
den  „Baum  des  Nordens"  des  Codex  Tejervary  p.  44.  und  des  Codex  Borgia 
p.  65  (neben  den  Tempel)  wieder;  wie  dort  steht  am  Fusse  des  „Krenzes" 
ein  fratzenhafter  Kopf  und  der  Krug  des  Mondes,  innerhalb  dessen  —  wie 
Chamay's  Photographie  des  Kreuzes  deutlich  zeiftt  —  das  Uimm eiszeichen 
„Stein"  liegt,  welches  bei  den  Maya  die  Form  eines  pnnktirtea  qnerllegen- 
den  Kreuzes  hat  (so  besonders  im  Mayacodex  Dresden  p.  74).  Auch  in 
Codex  Borgia  p.  16,  28  und  Codex  Land  p.  26  steht  der  Baum  und  der 
Krug  des  Mondes  neben  dem  Himmelszeichen  „Perladler".  Bei  den  Azteca 
ist  der  Perladler  Gott  des  Wassers  und  der  Fiuth,  and  Perlen  oder  Perl- 
scbnüre  werden  dem  Wassergott  geopfert,  welcher  auch  Tezcatlipoca  heisst 
(Codex  Letellier  p.  26;  Borgia  p.  51);  eben  diese  Perlschnüre  trog  aber 
auch  der  Mondgott  (Codex  Letellier  p.  11,  Boi^ia  p.  49).  Der  Perlenvogel 
und  die  Perlenschnüre,  welche  das  Kreuz  von  Palenque  umschlingen,  er^ 
klären  sich  also  als  Symbole  des  Wasser-,  Nord-  und  Mondgottes  vollkom- 
men ans  den  Bildwerken  der  Azteca.  Dieser  dem  Tezcntlipoca  beilige  Baum 
ist  nach  Codex  Vatican  A  p.  5  der  chichibua-quabuitl  -  Milcbsaftbaum; 
der  Milchsaft  oder  Kautschuk  wurde  dem  Tezcatlipoca  geopfert. 

An  die  Arme  des  Kreuzes  sind  /.wei  rechtwinklige  mit  Perlen  besetzte 
Mäanderfignreu  geheftet;  diese  bedeuten  nichts  anderes  als  die  dem  Tezcatli- 
poca heilige  „E^ke",  wie  sp&ter  nach  einem  Aztekischen  Bilde  (Codex 
Wien  p.  17)  deatlicb  gezeigt  werden  soU. 
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Ein  im  Palast,  von  Palenque  befindliches  Reliefa  (Stephens,  Central 
America  II  p.  316)  zeigt  innerhalb  einer  Einfassung  zon  Perlschnüren  einen 
Gott  oder  Priester;  er  trägt  die  perlenbeselztc  „Ecke"  wie  ein  Scepter  in 
der  Hand')  und  aaf  dem  Kopfe  einen  Gegenstand,  welcher  einem  Ele- 
phantenkopf  oder  -rQssel  ähnlich  ist;  derselbe  Gegenstand  ist  bei  den 
Azteca  der  Kopfschmuck  des  Gottes  Tonacachihua  oder  Ctpactonal,  des 
Regenten  des  Himmelszeichens  cipactll  =  Fisch,  der  auf  Binsen  (icpatl  oder 
toUin)  sitzend  dargestellt  wird  (Codex  Vatican  A  p.  17). 

Das  Kultnsbild  des  Südtempels  von  Palenque  stellt  einen  von  zwei 
knienden  in  Tigerfelle  gehüllten  Männern  getnigenen  Gegenstand  dar, 
welcher  auch  in  dem  „Südbaom"  des  Codex  Borgia  p.  63  (neben  dem  Tem- 
pel) sich  findet:  es  ist  eine  vierecke,  durch  einen  horizontalen  und  einen 
vertikalen  Streifen  oder  ein  stehendes  Ereuz  +  i"  "•e''  dunkle  Felder  ge- 
theilte  Tafel,  Gher  welcher  zwei  „Rohretäbe"  stehen,  der  Art  die  in  den 
Malereien  .als  Feuerquirlo  dienen.  In  der  Mitte  dieser  Bohrstäbo  ist  wie 
ein  Schild  ein  Bild  aufgehängt,  welches  völlig  dem  Aztekischen  Himmels- 
zeichen „Sonne  in  vier  Bewegungen"  gleicht,  wie  dasselbe  in  dem  grossen 
Relief  der  Kathedrale  von  Mejica  dargestellt  ist:  ein  zungen ausstreckendes 
Gesicht  über  dessen  Stirn  eine  dreieckige  oder  abgerundete  Spitze  steht, 
und  welches  von  vier  Bädern  oder  Knoten  eingefasst  iat.^)  Das  Viereck 
mit  den  vier  schwarzen  Feldern  oder  stehende  Kreuz  -|-  ist,  wie  schon 
oben  gezeigt  wurde,  ein  Attribut  des  Sonnen-  und  Todesgottes,  und  das 
Majascbriftzeichen  kin  =>  Sonne  scheint  damit  identisch  zu  sein.  Die  Mitte 
dieses  Vierecks  auf  unserem  Kultushild  zeigt  einen  fratzenhaften  Kopf, 
wahrscheinlich  der  „Todtenkopf  der  Azteca;  der  Todesgott  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt,  eng  mit  dem  Sonnengott  verbunden.  In  einem  Relief  des 
Palastes  von  Palenque  (Stephens,  Central  America  II  p.  318)  sitzt  ein  Gott, 
welcher  das  Himmelszeichen  „Sonne  in  vier  Bewegungeti"  an  einer  Kette 
um  den  Hals  trägt,  auf  einem  Thron,  welcher  aus  zwei  Vordertheilen  von 
Tigern  gebildet  ist;  dieser  Tigerthron  ist  offenbar  nur  eine  andere  Form  dor 
beiden  in  Tigerfelle  gehüllten  knienden  Träger  des  Kultussymbols,  welches 
eben  beschrieben  ist.  Ein  ganz  ähnlicher  Gott  auf  dem  Tigerthron  ist  dar- 
gestellt  im    Kultusbild    des    dritten    Pyramidentempels    von    Palenque,   bei 

1)  P.S  ist  b«S0D<ler8  iDteressant,  daas  vor  dem  Nordtempel  tvei  rana  au^gefübrte  Sta- 
tuen fcefunden  worden  sind  (Stepheoe  ib.  p.  348),  nelcbe  einen  Uann  mit  einer  hohen  ge- 
bÖmten  (den  ANyriscfaen  ihnlicben)  Hfitze  d&rstellen,  der  in  der  Hsnd  eio  Symbol  bilt 
irelches  vie  eine  zinnen tragende  Hauer  aussiebt,  völlig  der  Aegyp tischen  Hieroglyphe  .Hauer'' 
gleiche  das  Himmel^zeicbeD  ..Haus"  ist  bei  den  Azteca  dem  Quetzalcoutl  geweiht  und  In  der 
Abbildung  Codex  Vatican  p.  51,  äS  ist  das  ,UauB  des  Quetzalcoatl'  mit  Zimten  besetzt. 
Ueber  die  symbolische  Bedeutung  der  .Ecke'  in  Ostasien  ist  am  Schlüsse  die  Rede.  —  — 
In  Aegypten  war  bekanntlich  Hapi  =  Ecke  die  Namenshieroglyphe  des  Hondstiers,  Hen  = 
Hauer  die  des  Saunenstiers. 

S]  Dieser  Kopf  findet  sich  auch  dai^reslellt  in  Usya-codex  Dresden  p.  H.  Bin  ähnlicher 
Kopf  mit  dreieckiger  Spitze  über  dei  Stirn  ist  auf  einem  Ooldblecb  in  Peru  gelanden  wor- 
den (Bollaert,  Aiitiquiliee  of  Suutb  America  p.  UG). 


□igitizedbyGoOgle 


224  C.  Schultz-S«llack; 

Stephens  casa  IV  genaant;  anscbeinend  —  denn  eine  deatliche  Angabe 
findet  Eich  nirgend  —  nininit  dieses  Bild  ebcnfalle  die  Südwand  des  Tem- 
pels ein,  und  wäre  alsdann  ein  Bild  des  Ssdgottes.  Auch  mit  dem  Azt«- 
kiscbeu  Südbaum  ist  der  Tiger  verknüpft  (Codex  Vatican  B  p.  6t>)  und  das 
Himmelszeichen  „Tiger"  dem  QueizalcoatI,  dem  Gott  der  „Luft"  nod  des 
„Rohres"  geweiht  (Codex  Letellier  p.  2;  Borgia  p.  53). 

Hiernach  bezieht  sich  also  das  Eultuabild  des  Nordtempels  von  Palen- 
que  anf  den  Gott  des  Nordens,  des  Wassers,  der  Perlschn&re,  der  Ecke, 
des  Mondes;  das  Eultusbild  des  Südtempels  auf  den  Gott  des  Südens, 
der  Luft,  der  Rohret&be,  der  Sonne  mit  dem  Attribut  des  Tigers.  Die 
Bilder  lassen  sich  in  allen  Einzelheiten  ans  der  Ueberliefening  der  Azteca 
und  Maya  erklären,  und  nach  Aztekischer  Bezeichnung  müeste  man  die 
Tempel  von  Palenque  benennen  als:  Tempel  des  Tezcatlipoca,  welchem  das 
Himmelazeichen  „Perladlor",  die  Muschel,  Perlschnur  und  die  Ecke  geweiht 
ist,  und  Tempel  des  Quetzalcoatl,  welchem  die  Himmel ezeichen  „Rohr", 
„Sonne  in  vier  Bewegungen"  und  „Tiger"  heilig  sind,  oder  aber  als:  Tem- 
pel des  Mondes  und  der  Sonne.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nach  der  üeber- 
lieferung  die  beiden  Tempelpyraraiden  von  Teotihuacau,  die  n&rdliche  und 
die  südliche,  ebenfalls  dem  Monde  und  der  Sonne  geweiht  waren. 

7.  Der  „Herr  der  Höhe"  und  der  „Herr  der  Tiefe". 
Der  Südgott  d.  i.  Quetzalcoatl-Huemac  mit  dem  Attribut  der  Han  d  oder  Itztla- 
colinhqui  mit  dem  Attribut  des  Eopfes,  und  der  Mondgott  d.  i.  Tezcatli- 
poca mit  dem  Attribut  des  Beines,  oder  aber:  Sonne  und  Mond  sind  in 
dem  Bilde  der  vier  GSlter  des  Codex  Tejervary  p,  44  als  Oberer  und  Un- 
terer dargestellt.  Noch  deutlicher  ist  diese  Vorstellung  im  Codex  Wien 
p.  17  und  48:  Ueber  den  Streifen  der  vier  Farben  erheben  sich  fünf  Berge-, 
auf  den  beiden  ersten  stehen  zwei  Bäume,  welche  mit  dem  Ostbaan  und 
Westbaum  des  Codex  Tejervary  übereinstimmen ;  auf  dem  dritten  Bei^  steht 
innerhalb  eines  viereckigen  Feldes  ein  Eopf,  (vrahrscheinlich  gleicbbedea- 
tend  mit  dem  Viereck  und  Kopf  im  Südtempel  von  Palenque)  am  Fusse  des 
vierten  Berges  eine  mit  Ferien  besetzte  rechtwinklige  „Ecke",  innerhalb 
deren  ein  Menscfaenbein.  Auf  der  Spitze  des  fünften  Berges  endlich 
sieht  man  die  strahlende  Sonnensche  und  ein  Menschenaoge  am  Fasse  die- 
ses Berges  den  Krug  des  Mondes;  von  der  Sonne  fliegt  ein  Vogel  herab, 
von  dem  Monde  ein  zweiter  aufwärts ').  Vor  diesen  fünf  Bergen  stehen 
zwei  bundköpfige  Priester-,  der  obere  mit  aufwärts  gerichteten  Schopf 
quirlt  Feuer  mittelst  des  Kohrstabes,  der  untere  mit  abwärts  hangendem 
Schopf   ist  mit  Perlen  bedeckt   und  hält  eine  grosse  Baodachleife  an  einem 

I)  Aehnlich  ist  in  Codci  Borgia  p.  21  danceiiellt  die  slnhlende  Sonne  und  in  ihrer 
Mitte  äti  Hondknig.  Kot  dem  Slreifen  der  Tter  Pvben  ruhend;  daneben  ein  Vogel  der  eiM 
MenBchenhand  (Symbol  dee  Südgoltes)  im  Scbnabel  hilt,  nnd  ein  tweiter  mit  dem  .biaunli- 
Mben  Stein*  ^jubal  des  Uotiilgollcs  i.nd  Hondes) 
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Stabe.  —  Der  aafw&rts  nnd  abwarte  gerichtete  Schopf  characterisiren  anch 
deu  Soonen-  aad  Mondgott  in  Codex  Vattcan  B.  p.  43.  —  Diese  beiden 
Priester  wiederholen  sich  fast  auf  jeder  Seite  des  Codex  Wieo,  der  obere 
b&lt  öfter  einen  brennenden  Rohratab  oder  Fackel,  der  untere  perlen- 
bedeckte  hält,  wie  der  Gott  Pantecatl,  eine  Muschel  am  Munde;  auch  in  Co- 
dex Land  p.  8  finden  sie  sich  wieder,  sie  heissen  die  beiden  Jolotl  (=  Die- 
ner, Hand).  Der  Comnientator  von  Codex  Letellier  p.  24,  25  bezeichnet 
nämlich  als  Herrscher  des  Himmel  szeicbens  „Perladler"  deu  bnndkQpfigeD 
Jolotl,  den  Yater  des  „Zwillingsgottes",  dessen  obere  H&lfte  Tonatinh  = 
Sonnengott,  dessen  untere  H&lfte  TIalchi  =»  Unterwcltgott  mit  dem  Mond- 
krufr  bildet.  In  Codex  Borgia  p.  16,  28  and  Codex  Land.  p.  26  ist  neben 
dem  Himmelszeicben  „Perladler"  nur  der  Mondkrug  mit  dem  Hasen  und 
der  „Ecke"  dargestellt 

Diese  beiden  Priester  oder  Jolotl  sind  offenbar  dieselben,  welche  in 
Cholala  von  den  vier  Priestern  und  vier  Tempeln  des  Qoetzalcoatl  den 
höchsten  Rang  hatten,  der  Aquiacb  und  Flachiach,  nach  Brasseor  =  Herr 
der  Höhe  und  Herr  der  Tiefe;  es  ist  der  Rohr-  oder  Feuerpriester  und  der 
Muschel-,  Perlen-,  oder  Wasserpriester.  Eine  andere  Form  des  Zwillings- 
gottes von  Sonne  und  Mond  sieht  man  auf  der  Ersten  Seite  des  Codex 
Borgia  (p.  76,  75):  der  Schwarze  Gott  trägt  eine  grosse  Sonne  auf  der 
Mitte  seines  Körpers  und  ist  von  acht  kleineren  Sonnen  umgeben;  aus  dem 
Moodkruge  (ähnlich  wie  Codex  Land.  p.  26)  geben  zwölf  Mondsicheln  tra- 
gende Männer  hervor,  und  darQber  sieht  man  die  zwei  Priester  oder  Ge- 
nien, eine  rothe  Gestalt  mit  einem  flammenden  Robr  zwischen  den  Zähnen 
and  eine  schwarze  Gestalt  mit  einem  Wasserkrug.  Die  letzteren  Figuren 
erscheinen  in  derselben  Form  in  Codex  Yatican  B.  p.  3  neben  dem  Himmels- 
zeichen „Regen";  auch  in  einem  der  Tempel  von  Palenque  (Stephens,  Cen- 
tral America  II.)  stehen  zwei  solche  Figuren  sich  gegenüber,  die  eine  mit 
einem  flammenden  Rohr  im  Munde,  die  andere  mit  Wasser  und  Fischen 
auf  dem  Kopfe. 

.  8.  Verbreitung  Toltekischer  Religionsansicbten  in  Amerika. 
Der  den  Nahua  und  Maya  gemeinscbaftliche  oder  der  Toltekische  Kultus 
hatte  als  Hauptgötter  die  Gottheiten  der  vier  Elemente  und  Weltgegenden, 
verknOpft  mit  vier  Bäumen  und  Vögeln;  der  Gott  des  Südens,  der  Höbe, 
der  Luft  (oder  auch  des  Feuers)  und  der  Gott  des  Nordens,  der  Tieüe,  des 
Wassers  stellen  sich  auch  dar  als  Sonne  und  Mond,  und  ihre  Symbole  sind: 
die  rechte  Hand  —  das  linke  Bein;  die  Zange  —  das  Ohr;  das  Rohr  — 
die  Muschel;  das  Haus  —  die  Ecke;  der  Tiger  —  der  Hase. 

Auch  in  Peru  wurden  Sonne  und  Mond  nnd  die  Herrscher  der  vier 
Weltg^enden  verehrt;  die  Namen  der  Götterpaare  der  vier  Weltgegenden 
sind  nach  Garcila8o(Coment.  real.  I,  18):  für  Nord  Manco-capac  and  die 
Mama-ocUo,  ffir  Süd  Colla,  für  Ost  Tocay,  für  West  Pinahua,  von  denen 
^thaolOfl*.   Jtlui.  m».  la 
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der  erste  Cuzco  gründet.  Als  höchster  Gott  aber  wurde  verehrt  Viraco- 
cha,  der  sich  Bruder  des  Manco-capac  nennt  (Gsrcilaao  IV,  22)  und  mit 
dem  gleichnamigea  (achten)  Jeca,  dem  Eroberer  von  Chinchasuyn  («  Nord- 
land), zuweilen  confundirt  wird.  Dieser  kriegerische  Inca,  der  Sohn  des 
feigen  Yahaar-huacac  (=  Blut  weinende)  liess  an  einen  Felsen  das  Bild 
eines  Ädlerpaaries  malen,  welches  ihn  und  seinen  Vater  bedeuten  sollte 
und  welches  Garcilaso  noch  gesehen  hat;  der  eine  Adler  sass  mit  aofw&rte 
gerichtetem  Kopf^  der  andere  abwärts  gewendet.  Vielleicht  ist  der  Name 
Viracocha,  dessen  wörtliche  Bedeutung:  Fett-Meer  Garcilaso  zarOckweist, 
=  Huayracocha  d.  i.  Ln^Meer  oder  Lufb^Wasser.  Ich  habe  oben  gezeigt, 
dass  neben  den  Aztekiscben  Bildern  von  Sonne  und  Mond,  welche  aach 
als  Götter  der  Luft  und  des  Wassers  anfgefasst  wurden,  ein  anfw&rts  und 
ein  abwärts  fliegender  Vogel  dargestellt  wird,  der  Vogel  des  Nordens  oder 
des  Gottes  der  Tiefe  und  der  Vogel  des  Südens  oder  des  Goties  der  Hfihe 
(Codex  Wien  p.  17;  Borgia  p.  21);  der  Aztekische  „Zwülingsgott''  von 
Sonne  und  Mond,  Quetzalcoatl  und  Tezcatlipoca,  könnte  also  wohl  mit  dem 
Peruanischen  „Luft-Meer"  gleichbedeutend  sein.  Die  Peruanischen  Namen 
Manco  und  Colla  für  den  Nord-  und  SQdgott  erinnern  an  die  entsprechen- 
den Toltekischen  Panca  und  Culbna,  sowie  das  Paar  des  Nordens  Manco- 
oxpaa  und  die  Mama-ocllo  am  Pantecatl  und  MaTaquiL  Schon  oben  ist  der 
Camac  und  Supay  von  Peru,  der  Bochica  und  Chibcbacnm  der  Chiboba 
mit  dem  Luft-  und  dem  Flnthgott  der  Tolteca  verglichen  worden.  Bei  dem 
Maogol  an  Peruanischen  Kultuebildem  und  der  Lückenhaftigkeit  der  Uebei^ 
liefemog  ist  ein  eingehender  Vergleich  freilich  unmöglich.  Die  Toltekische 
„VPoche  von  zwanzig  Tagen*^  findet  sich  nicht  in  Sfidamerika;  sondern  bei 
den  Cbibcha  Hondmonate,  deren  sich,  nach  Laoda  Übrigens  auch  die  tlaya 
bedienten,  und  in  Peru  Monate  von  30  Tagen. 

Wahrscheinlicher  ist  eine  Verwandtschaft  des  Toltekischen  Kultus  mit 
dem  Nordamerikanischer  Völker.  Die  Pirna  des  Gilathales  ers&hlteu  Ban- 
croft,  Nativeraces  III,  p.  78):  Die  grosse  Flnth  wurde  durch  den  Adler  des 
Berges  erzeugt,  und  nur  Ein  Mann  Szeukha  (P  =  Cipactonal)  rettete  sich, 
er  vertrieb  den  Adler  und  sein  Geschlecht  die  Hohocam  (P  »  Ojomoco), 
welche  nach  dem  Süden  auswanderten.  Vorzüglich  hervorzuheben  ist,  dass 
der  Tiger  und  Hase,  bei  den  Tolteca  die  Thiere  von  Sonne  und  Mond, 
auch  bä  den  Algonkin,  einer  der  ansgebreitetsten  Nordamerikaniacben 
Stammeshmilien,  die  hfichsten  Götter  sind.  Der  grosse  Hase  Micbabo  hat 
auf  den  Wassern  schwimmend  Welt  und  Menschen  erschaffen,  aber  der 
Grosse  Tiger  Michibissi  bekriegt  ihn  (Gharlevoix,  Nonvelle  France  Ili 
344).  Die  Sioox-Stämme,  namentlich  die  Dahcotah,  verehren  als  höchsten 
Gott  den  Sturmgott  Hoakab,  dem  der  Elennhirecb  and  der  Donneradler 
geweiht  sind  (Eastman,  Dahcotah  p.  208,  262);  ihm  steht  gegenüber  Dd- 
ktahe   der  Gott  der  Unterwelt,  des  Wassers,  der  Gross«  Fisch;  aasaerdem 
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haben  sie  Tier  G5U«r,  der  Crötter  der  vier  Weltriclilungen  und  Fabeln  vom 
KaiDpfe  des  Sädgottee  mit  dem  Mordgott.  Besondere  ausgebildet  lat  die 
Sage  von  der  Fluth,  welche  der  Orosse  Adler  erzeugte,  dessen  Pussspuren 
auf  dem  Heiligen  Berge,  dem  Coteau  des  prairies,  vestlich  von  Missouri, 
gezeigt  werden  (CatHn,  Lettero  II,  p.  160). 

Bei  den  Bewohnern  der  Westküste,  namentlich  den  Indianern  des  Nutka- 
Ftindes,  also  weit  im  Norden,  bat  man  den  Gebrauch  der  den  Tolteka 
eigeothflmlichen  Zeitperiode  von  zwanzig  Tagen  gefunden;  die  Sage  der 
noch  nördlicheren  Tlinkit  verdienen  besondere  Beachtung:  Sie  bandeln  von 
dem  Loftgott  Yehel  «  Schwarze,  Rabe,  welcher  zuerst  die  Erde  aus  den 
Flutheu  erhob,  und  dem  Wassergott  Khanakh,  statt  ihrer  wird  auch  ein 
Paar  Ghethl  —  Donuerodler  und  Ahgiehanakhu  =  Unterirdische  Weib  ge- 
nannt. Yehel  wurde  zweimal  auf  der  Erde  geboren,  das  erste  Mal  ane 
einem  Stein,  um  den  Gott  der  Fluth  zu  besiegen,  das  zweite  Mal  aus 
einem  Grashalm,  um  den  Gott  des  Liobtes  zu  bezwingen,  welcher  Sonne 
Mond  und  Sterne  in  drei  BQchsen  verschlossen  hielt,  die  Yehel  öffnete; 
endlich  Qberlistete  er  den  Khanak,  welcher  die  „Quelle  alles  süssen  Wassers" 
besass  (Bancroft,  Mätive  races  lU  p.  98,  145).  Der  aus  dem  Graebalm 
geborene  „Schwarze",  welcher  bei  den  Tlinkit  den  Flutbgatt  besiegt,  ist  zu 
vergleichen  mit  dem  grossen  Toltekischem  Luftgott,  dem  Gott  des  „Rohres", 
welcher  ebenfalls  der  „Schwarze"  beiast;  auch  die  Geburt  ans  dem  himm- 
lischen „Stein"  spielt  bei  den  Azteca  eine  grosse  Rolle. 

9.  Verwandtes  in  Asien.  Die  Vorstellung  der  Genien  der  vier 
Weltrichtnngen  ist  im  Buddhismus  von  hervorragender  Bedeutung,  die  vier 
Buddha  werden  mit  den  vier  Weltrichtmigen  und  den  vier  Elementen  in 
Verbindung  gebracht,  und  einem  jeden  ist  ein  besonderer  Baum  heilig;  die 
Verehrung  von  Bäumen  zeigt  sich  in  den  Buddhistischen  Denkmälern  von 
Indien  und  Java.  Die  vier  Dbyanibuddba  aber  sind  gradezu  Personifica- 
tioneo  der  vier  Himmelsrichtungen,  Elemente,  Farben,  Sonne  n.  s.  w.;  be- 
sonders in  Tibet  und  China  gilt  ein  solches  Schema,  zu  dem  auch  die 
Jahreszeiten,  die  Ziffern  nnd  andere  Verhältnisse  hinzutreten  als  Grundlage 
all^  Geheimlehre  und  Wahrsagerei.  Das  Gesammtcompendium  dieser 
Lehre,  welches  Eitel  auszugsweise  Übersetzt  hat,  fQhrt  den  Namen  Fung> 
cbouy  =  Luft-Wasser.  In  Japan  trägt  der  Weise,  welcher  (804  n.  Chr.) 
die  Chinesische  Schrift  und  Wissenschaft  einf^rte,  den  Namen  Kungrkai 
—  LufC^Occan  (Klaproth,  Hist.  des  Jap.  p.  93).  In  der  mythischen  Ge- 
s<^chte  der  Chinesen  spielt  Kaiser  Yu,  welcher  aus  der  Region  der  „Laf^*' 
stammt,  die  Hauptrolle  als  Besieger  des  Kungkong,  des  Mannes  der  „Fluth". 
In  der  Japanischen  Sage  ist  besonders  berühmt  das  Bruderpaar  Sosans, 
der  Sturmgott  und  Yebieu  der  Wasaergott;  sie  sind  die  Söhne  von  Izanagi 
Szanami,  welche  znerst  die  Erde  aus  den  Flutben  erhoben.  Izanagi  und 
Izanami  sind  das  vierte  der  „vier  grossen  Götterpaare";  man  muss  dabei 
der  „vier  Götterpaare"  der  Amerikanischen  Sage  sich  erinnern.  Zwei  fabel- 
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hafte  Bäume  «erden  mit  diesen  Göttern  in  Verbindung  gebracht:  Die  dem 
Izanagi  geweihte  Cypreese  oder  der  Baum  der  Begattung,  and  der  Eooki 
oder  der  Baum  der  geschlechtlichen  Entbaltung;  Izanagi  wird  auch  Ying- 
luDg  =  Vogelpaar- Drache  genannt  und  der  „köstliche  Bambus"  ist  sein 
Attribut.  Die  Japanischen  Bilder  dieser  beiden  B&ume  sind,  wie  sich  un- 
zweifelhaft zeigt,  in  den  BuddbiBtiscben  Skulpturen  von  Java  und  Indien 
ao&nfindcn;  der  Gott  des  „köstlichen  Bambus"  ist  kein  anderer  als  der 
Indische  Vana  =  Rohr,  welcher  mit  dem  Maha-kala  =  Grosse  Schwarze 
identisch  ist. 

Diesen  Japanischen  Sturmgott  Ting-lnog  «  Vogelpaar^Drache  mit  dem 
Attribut  des  „Rohres",  den  „Schwarzen"  kann  man  gegenftberstellen  dem 
Toltekischen  Luftgott  Quetzcoatl  =  Vog^lachlange  mit  dem  Attribut  des 
„Rohres",  der  in  Mittelamerika  ebenfalls  der  Schwarze  beiast.  Eine  ganze 
Reihe  von  religiösen  Vorstellungen  des  äussersten  Ostosieos,  durch  Denk- 
m&ler  belegt,  l&set  sich  in  dieser  Weise  mit  dem  Toltekischen  tod  Amerika 
parallelisiren.  Insbesondere  ist  hervorzuheben  die  Uebereinstimmnng  des 
Bildes  von  Quetzcoatl  mit  dem  „Rohr"  innerhalb  des  „Hauses"  (Codex 
Vatican  A.  p.  51,  52)  —  and  das  des  Japanischen  Ying-Iung  mit  dem 
„Rohr**  neben  dem  Baum  mit  „UmzSannDg"  (Humbert,  Le  Japon  11, 
p.55)  —  sowie  des  entsprechenden  Bildes  in  Java  (Leemanns,  Boro-bndor 
tab.  102);  ferner  die  Uebereinstimroung  des  mit  Perlschnflren  beh&ngten 
Baumes  oder  „Kreuzes"  von  Palenqne,  an  dessen  Fusa  der  Mond  st^t  — 
and  des  mit  Perlschnflren  behängten  Baumes  von  Java,  unter  welchem  ein 
Gott  mit  der  Mondsichel  auf  dem  Kopfe  (Leemans,  Boro-budor,   tab.  43). 

In  dem  in  China  fdr  so  bedeutsam  gehaltenen  quadratischen  Schema 
der  neun  Ziffern 
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bilden  die  Graden  Zahlen  (Symbol  des  Mondes)  die  „Ecken"  (die  vier  ye), 
die  Ungraden  Zahlen  (Symbol  der  Sonne)  die  „Mitten";  diese  nenn  Zif- 
fern symbolisiren  die  acht  Richtungen  und  die  Mitte.  In  Amerika  ist  die 
„£cke"  das  Attribut  des  Wasser-  und  Mondgottes  Tezcatlipoca,  das  „Hans" 
Attribut  des  Luft-  und  Sonnengottes  Quetzalcoatl  vielleicht  in  demselben 
Sinne  wie  in  China.  Die  neun  Tencyohua  =  Schwarze  Herren  der  Azteca 
könnten  zusammenhangen  mit  den  Chinesischen  Genien  der  neun  Ziffern 
und  Richtungen,  sowie  mit  den  Japanischen  nenn  Genien  des  Sturmgottea 
Sosano,  welche  letztere  dbrigeos  den  neun  Formen  des  Indischen  Sturm- 
gottea Rudra  entlehnt  sind.  Aach  scheint  es  unzweifelhaft,  dass:  die  vier 
Weltperioden  der  Amerikaner  —  die  Chinesische  Flnth  des  Eung-kung  and 
die  Missethaien    seiner   drei  Genossen,   welche   mit  ihm  an  die  vier  Enden 
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der  Welt  verbraniit  sind  —  endlich  die  vier  yuga  der  Inder  —  Blastrs- 
tionen  eines  nnd  desselben  Sebemas,  und  fibrigens  ohne  alle  historische 
Bedeutung  sind. 

In  Asien  ist  die  Wechselbeziehung  der  Indischen,  besonders  Buddhis- 
tischen  Vorstell  an  gen  nnd  Sagen  mit  den  Chinesischen  und  Japanischen 
sicher  erwiesen,  die  AnDahme  einer  Verwandtschaft  der  letzteren  mit  den 
Toltetcischen  ist  nicht  nnmSglich,  und  die  von  Hamboldt  in  dieser  Be- 
ziehung ausgesprochenen  VermuthuDgen  werden  sich  an  der  Hand  der  Denk* 
male  zur  Gewissheit  erheben  lassen. 
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Botanisch -ethnographische  Notizen  aus  Guinea. 

Aua  deo  AufzeicbnnngeD  tod  TbonnlllK  in  Schamacher's 
Beskrivelse  af  Guineiske  Planier 

inltgetb«Ut  lon 

F.  Asoheison. 


Im  dritten  and  vierten  Tbeile  der  naturwissenscliaftlichen  und  mathe- 
tsstiachen  Abhandlungen  der  Egl.  Däniscben  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
(1828  und  1829)  rer&ffentlichte  Professor  Christ.  Fredr.  Schumacher  in 
Kopenhagen  eine  Abhandlung*),  in  der  etwa  500  Pflanzenarten  aus  Ober- 
Guinea  beschrieben  wurden.  Diese  Arbeit,  einer  der  werthTollsten  BeitrSge 
ZOT  Eenntniss  der  damals  noch  fast  nnerforschten  Flora  des  tropischen  A&ika, 
bietet  ffir  die  Ethnographie  ein  besonderes  Interesse,  da  sie  die  w&hrend 
eines  fast  dreijährigen  Aufenthaltes  in  den  dänischen  Besitzungen  an  der 
Qotdk&ste  zn  Anfong  dieses  Jahrhunderts  gemachten  Aufzeichnungen  des 
znrZeit  dieser  Veröffentlichung  noch  lebenden  Etatsrathes  Peder  Thonniog 
über  einheimische  Namen  und  Benutzung  bez.  Schaden  der  Pflanzen  ent- 
hält. Derartifije  Notizen,  wenn  sie  von  den  Sammlern  ßberhaupl  in  er- 
wünschter Vollständigkeit  gemacht  wurden,  sind  bei  den  Veröffentlichungen 
Qber  die  Sacunlungen,  welche  oft  erst  lange  nach  dem  Tode  der  Reisenden 
oder  ohne  alle  Verbindung  mit  ihnen  erfolgen,  häufig  sehr  stiefmQtterlich 
behandelt  worden;  nmgekehrt  sind  die  Reisenden  in  ihren  bald  nach  der 
Rückkehr  erschienenen  Berichten  selten  in  der  Lage,  die  genaue  botanische 
Bestimmung  der  besprodienen  Pflanzen  mitzuthetlen.  Oleich  reichhaltige  und 
gleich  authentische  Aufeeichnungen  finden  sich  daher  in  der  botanischen 
Litteratur  sehr  selten;  ans  der  das  tropische  Afrika  betreffenden  lassen  sich  nur 
die  Au&eichnnngen  W.  Schimper's  in  Abessinien  und  die  von  Grant  während 
der  von  ihm  mit  Speke  ansgeffihrten  Nilqnellen-Expedition ')  den  Thon- 

I)  BeikriT«lM  af  OninajBbe  Plaoter  Hm  ere  fundue  af  Danske  Botaniken,  fuer  afEtats- 
rud  Thonniog.  Det  Eongl.  Danake  Videnskstwmei  S«iakabs  NslniTldenik.  og  HaUitmaL 
Atbaadl.  Tndie  Deal.  (1S28)  p.  Sl— MS.    Fierde  Deel  (1SJ9)  p.  1-336. 

3)  Oliver,  Tba  Botany  of  tbe  Sp«ke  and  Grant  Expedition.  Tränt,  of  the  Linn.  Soeiet; 
Toi  XXIX. 
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niDg'echen  an  die  Seite  stellen.  Die  Nachrichten  des  d&nischen  Reisenden  sind 
indess,  vielleicht  weil  sie  in  seiner  Muttersprache  veröffentlicht  worden  sind, 
in  dem  seitdem  verflossenen  halben  Jahrhundert  fast  unbeachtet  (geblieben. 
Selbst  in  so  reichhaltigen  Sammelwerken,  wie  Endlicher's  Enchiridion  and 
RoseDthal's  Synopsis  plantarum  diaphoricarnm  sbd  die  auff^ligsten  An- 
gaben Thonniag's  nicht  berflcksichtigt.  Es  schien  dem  Herausgeber  daher 
wohl  der  Mühe  verth,  auf  diese  vor  etwa  80  Jahren  gemachten  Aufeeicb- 
nungen,  welche  bei  der  Stabilit&t  der  Zustände  bei  den  Naturvölkern  der 
Westkaste  Afrika's  wohl  auch  beut  noch  gr&sstentbeils  ihre  Geltung  haben 
dSrften,  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Dass  diese  Arbeit  in 
einer  ethnologischen  Zeitschrift  erscheint,  bedarf  wohl  kaum  einer  Recht- 
fertigung. Die  Beziehungen  der  Naturvölker  zu  der  sie  umgebenden  Pflanzen-  . 
weit  sind  so  vielseitig  und  tief  eingreifend ,  dass  sie  die  Beachtung  der 
Ethnologen  in  vollem  Maasse  verdienen.  Es  sind  hier  s&mmtliche  Arten 
angenommen,  fflr  welche  im  Original  einheimische  Benennong  und  Be- 
nutzong,  oder  eins  von  beiden  angefahrt  ist 

Yor  Allem  erhalten  wir  ans  diesen  Mitlheilungen  einen  Einblick  in  die 
Heilkunde  der  Guinea-Neger,  wie  wir  ihn  wohl  von  wenigen  afrikanischen 
Völkern  besitzen.  Das  complicirte  System  von  Indicationen  (auch  eine 
Coutra-IadicatioD  wird  unter  n.  31  mitgetheilt)  deutet  auf  eine  tausendjährige 
Tradition.  Die  nahe  Beziehung  der  Medicin  za  den  religiösen  VoratellungeD 
dieser  Völker  tritt  ans  vielfach  entgegen,  wie  der  von  den  Oeistem  der 
verstorbenen  Verwandten  befürchtete  nachtheilige  Einfluss,  dem  man  durch 
die  star  kriech  enden  Labiaten,  welche  man  als  den  Gespenstern  widerwärtig 
ansieht,  zu  begegnen  sacht  (n.  122 — 125).  Neben  manchen  sicher  recht  zweck- 
mässigen und  wirksamen  Curmethoden  begegnen  nns  auch  mehrere  höchst 
verkehrte  und  schädliche,  wie  z.  B.  (abgesehen  von  den  FetiBch-Ceremonien, 
fQr  die  der  dänische  Reisende  (vom  ethnologischen  Standpunkte  müssen 
wir  sogen  leider!)  kein  specielles  Interesse  gehabt  zu  haben  scheint,  da  er 
nur  unter  n.  42  eine  genauere  Mittheilung  macht)  das  Einstreuen  pulverisirter 
Kräuter  in  alte  Geschwüre.  Der  Krankheitscbarakter  eines  tropischen,  von 
intensiver  Malaria  -  Infectioo  heimgesuchten  Landes  spricht  sich  selbstver- 
ständlich in  den  hier  mitgetheilten  Indicationen  aufs  Entschiedenste  aus.  in 
erster  Reihe  erscheinen  langwierige  FussgeschwOre,  häufig  Dysenterie,  Fieber, 
nnd  Folgeznstände  derselben  wie  Wossersacbt ;  wogegen  Symptome,  die  auf 
Lungenkrankheiten  deuten,  nnr  zweimal  (n.  13  und  127  erwähnt  werden. 
Als  Universalmittel,  die  nicht  leicht,  namentlich  bei  äusserlicher  Medication 
fehlen  dürfen,  scheinen  Paradieskömer  (Malagetta- Pfeffer)  nod  Citronensaft 
zu  gelten.  Sehr  originell  ist  die  unter  n.  119  mitgetheilte  Encheirese  des 
Klystiers  bei  den  Negern.  Auch  über  die  Quantität  Bier,  welche  ein  flotter 
Trinker  täglich  zu  sich  nimmt  (n.  145)  dürften  anderweitige  Angaben  kaum 
vorliegen.  Von  nicht  geringem  ethnologischen  Interesse  erscheint  die  Ver- 
wendung derselben  Frucht  (d.  12)  als  Schnupftabaksdose  in  Guinea  und  ao 


□igitizedbyGoOgle 


Thonning's  botBiilBcb-«tbiiogripfaiKh«  Notizen  bub  Guinea.  233 

den  lTf«rD  des  Rotben  Meeres,  da  wir  die  Bekaontachaft  mit  diesem  ameri- 
kaniscben  Genusemittel  doch  kaum  weit  Gber  drei  Jahrhunderte  werden  zu- 
rück datiren  können. 

Selbetverständlicli  sind  für  die  aufgeführten  Pflanzen  die  jetzt  gebräuch- 
lichen botanischen  Namen  vorangestellt  worden,  und  für  Diejenigen,  welche 
weitere  botanische  Nachweise  suchen,  ausser  der  S  chumacfaer'schen  Ab- 
handlung (S.  III  und  S.  IV.  bezeichnet  die  im  dritten,  resp.  vierten  Theile 
enthaltene  Abtbeilung  derselben)  Oliver's  Flora  of  Tropical  Africa(0.  F.  A.), 
sowie  für  die  Familien,  welche  in  den  bisher  erschienenen  drei  Bänden  dieses 
Werkes  noch  nicht  behandelt  sind,  De  Candolle's  Prodromns  (DC.  P.) 
und  Eunth's  Enumeratio  (K.  E.)  citirt  worden.  Die  einheimischen  Benen- 
nungen sind  wie  die  botanischen  cursiv  gedruckt;  für  erstere  ist  die  däni- 
sche Orthographie  Thonning's  beibehalten,  da  der  Herausgeber  kein  Mittel 
besass,  sie  richtig  zu  stellen;  nur  ist  die  bei  T.  oft  varürende  Schreibung 
eines  und  desselben  Wortes  conformirt  worden.  Zur  leichteren  Uebersicht 
dieser  Namen  ist  ein  alphabetisches  Yerzeichniss  derselben  angehängt. 
Immerhin  lässt  sich  ans  dieser  Zusammenstellung  errathen,  dass  die  oft  vor- 
kommende Silbe  Tjo  Baum  oder  Stranch,  Pang  Liane,  Fyi  Gemüse 
oder  Kraut  bedeutet.  Die  Zusätze  des  Herausgebers  sind  durch  [  ]  und 
die  Chiffre  A.  kenntlich. 

Anonaceae. 

1.  Anona  aenegalenn^  Pers.  (O.  F.  A.  1,  16.  A.  arenaria  Thonn.  S.  IV 
31.)  NajoU.^)  Die  Frucht  hat  einen  angenehmen,  obwohl  schwachen  Ge* 
rnch  und  schmeckt  süss,  etwas  aromatisch,  hat  aber  nur  wenig  Fleisch. 
Vielleicht  würde  sie,  culüvirt,  andere  Arten  dieser  Gattung  übertreffen.  Die 
Abkochung  der  getrockneten  Blätter  wird  gegen  alte  Fussgeschwüie  ge- 
braucht. 

2.  A.  glauca  Schum.  (0.  F.  A.  I.  17.  S.  IV.  33.)  Die  Frucht  hat  im 
Geschmack  einige  Aehntichkeit  mit  Guadeloupe -Melonen  (wohl  Carica  Pa- 
paya L.  A.] 

3.  üvana  cQrdata  Schum.  (O.  F.  A.  I.  22.  S.  IV.  29.)  Agingeli.  Die 
Frucht,  welche  einen  süssen  Schleim  enthält,  wird  von  den  Negern  begierig 
gegessen.  'Eine  Abkochung  der  Wurzel,  Rinde  und  des  Holzes  wird  gegen 
alte  FuBsgescbwQre  gebraucht  Die  Blätter  erinnern  im  Geschmack  an  Lor- 
beerblätter. 

4.  ü.  Chamae  P.  B.  (O.  F.  A.  I.  o.  ü.  cylindrica  Scham.  S.  IV.  30.) 
Abada,  Die  fristhen,  lorbeerähnlicb  riechenden  Blätter  werden  gestossen  aut 
alte  Fussgeschwfire  gelegt.  Die  Wurzel  wird  innerlich  in  Abkochung  und 
änsserlich  fein  gerieben  als  Salbe  gebraucht,  om  Anschwellung  des  Hodens 

l)  Die  iweite  Bölfte  dea  NwneDB  Baliy&  •  Najrie,  welcher  den  ebenf&lle  Mtbare  Früchte 
trageodeD  Sarcocepkalas  aculmtiu  kh.  (n.  79)  bezaichaet,  Ut  möf^icb er  Weite  Ideattech;  ob 
aber  r  oder  v  die  richtig«  Schreibung  {tt,  bleibt  feattnatellen.  A. 


□igitizedbyGoOgle 


234  P-  ABchenon: 

zn  vertreiben.  Die  Abkochung  wird  ancb  gegen  Cionorrboe  getninken.  Die 
Samen  sind  von  einer  woblacbmeckenden,  sQsalicben  Gallert  nmbüUt,  welche 
geröstet  gegessen  wird. 

Nymphaeaceae. 

5.  Nymphaea  Lotus  L.  (0.  F.  A.  I.  52.  N.  detUata  Schom.  S.  IV.  28)  mä 

6,  N.  »teüata  Andrews  (Willd.)  (O.  P.  A.  I.  c.  N.  manUata  und  N. 
gumeenMB  Schnm.  S.  IV.  21,  22  >).)     Taetrimande. 

Capparidaceae. 

I.  Gynandropsia  pentaphylla  (L.)  DC.  (O.  F.  A.  I.  82.  Oleome  acuta 
Schnm.  S.  IV.  67.)  Taeta-Fyi.  Die  Blätter  dienen  den  Negern  als  CiemQse. 
[Dieselbe  Anwendung  findet  ancb,  trotz  des  tlbeln  Geruchs  der  Pflanze,  nach 
E.  de  Pruyssenaere  (Sitzb.  der  Ges.  nsturf.  Freaade,  Berlin  1877  S.  156), 
in  den  oberen  Nilländem  statt]. 

8.  Cappairis  t<menlo»a  Lmk.    (0.  F.  A.  I.  96.  S.  IV.  8.)    PetipeH. 

9.  C.  TKonnmgii  Schum.    0.  F.  A.  I.  97.  S.  IV.  10.)    Otjobibomo. 

10.  C?  refieica  Tbonn.   (O.  F.  A.  I.  98.  S.  IV.  11.)   AjiUbi. 

II.  C.  erythrocarpa  Isert  (O.  F.  A.  I.  98.  S.  IV.  9.)  Petipeti;  die 
Frucht  Äbaumba. 

Bixaceae. 

12.  Oncoba  spinoia  Forsk.  (0.  F.  A.  I.  1 15-  Lundia  monaeantha  Scbum. 
S.  IV.  5.)  Äzara-Tjo.  Die  Neger  gebrauchen  die  innen  gereinigte  Prucbt- 
achale,  welche  sie  nur  mit  einem  Pfropfen  verBchliessen,  als  Schnupftabaksdose. 
[Dieselbe  Benutzung  findet  ancfa  im  Qstlicben  tropiscben  Afrika  statt  und 
sind  diese  zierlichen  runden  Oncoia-Doseo  nach  Scbweinfurtb  (Im  Herzen 
von  Afrika  I.  206)  weit  im  Arabischen  Handel  des  Rothen  Meeres  ver- 
breitet    A.] 

13.  Flacourtia  flavescem  Willd.  (0.  F.  A.  I.  121.  F.  edulii  Scbnm. 
S.  IV.  224.)  Amagomi.  Dieser  Strauch  erreicht  in  der  Nähe  der  SeekQste 
selten  tLber  2  Fuss  Höhe;  auf  den  Bergen  und  an  deren  Fasse  wird  er  weit 
fiber  mannshoch  und  der  Stamm  armsdick.  Das  Holz  ist  rSthlich,  hart  und 
fein,  aber  sehr  kmmmfaaerig.  Die  kirschengrossen,  schwarzrotben  Beeren 
geboren  zu  den  besten  wildwachsenden  Frachten;  sie  haben  ein  efisses,  meh- 
liges Fleisch  und  k&nnen  ohne  Schaden  in  bedeutender  Anzahl  gegessen 
werden.  Die  in  der  Nähe  des  Strandes  gewachsenen  FrQchte  sind  wohl- 
schmeckender als  die  aus  den  fruchtbaren  Berggegenden,  was  fibrigens  auch 
bei  den  meisten  anderen  Frflebten,  wie  Ananas,  Orangen,  Guajaven  etc.  der 

1)  H«rT  Prof.  R.  Caipkrj,  der  räbmlichst  bekuinte  HoQO)[nph  der  Famillo,  Ibeilt  d«tn 
Banoig.  uftchtrliglich  mit,  dan  N.  gumeennt  Scbnm.  (=  H.  raiaJaia  VabI  ebs.  in  bb.  Hafn.) 
iB  N.  MtnUea  S4T.  gebort,  wekbe  Herr  C.  Jetil  tou  S.  lUtUUa  trennt  Ob  S.  maetUata  n 
y.  $Mala  oder  N.  coenilta  ra  lieho  ist  bleibt  iotos  noeb  m  iraltUla. 
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Fall  ist,  weiche  in  der  Nähe  der  Küste  kleiner,  aber  nel  süsser  and  aro- 
matischer sind.  Die  jungen  Blätter  legt  man  [in  Pi/tto  (Negerbier)  und  tässt 
dies  in  der  Sonne  stehen  and  sauer  werden;  dies  Getränk  dient  bei  Gonor- 
rhoe als  harntreibendes  Mittel.  Bei  auszehrendem  Husten  wird  eine  Portion 
der  Blätter  mit  etwas  Malagetta  -  Pfeffer  gekaut  and  der  Saft  mit  kaltem 
Wasser  hemntergespfilt. 

Mahaceae. 

14.  BüniOta  surattenna  L.  (O.  F.  A.  I.  201.  S.  IV.  91)  und 

15.  B.  catmabinw  L.  (0.  F.  A.  I.  204.  E.  eongmer  Scham.  S.  IV.  93.) 
Sü-M-Imum  oäer  Süaa- Imune.  Der  Stengel  letzterer  Art  ist  sehr  zähe  und 
lässt  sich,  wie  manche  andere  Arten  dieser  Gattung  zu  einer  Art  Hanf  ver- 
arbeiten, aber  die  Neger  benutzen  ihn  nicht.  [In  anderen  Gegenden  des  tro- 
pischen Afrika,  auch  in  Aegypteo,  wo  die  Pflanze  Tu  heisat,  wird  die  Faser 
allerdings  benutzt.     A.] 

16.  B.  esculentw  L.  (O.  F.  A.  I.  207.  S.  IV.  90.)  Wird  hie  und  da 
coltivirt.  [In  den  arabisch  redenden  Ländern  ist  die  unreife  Frucht  unter 
dem  Namen  Bämiah  ein  allgemein  bekanntes  schleimiges  GemDee.    A.] 

17.  H.  Abelmmchus  L.  (0.  F.  A.  L  207.  S.  IV.  89.)  Ananti-Kitteüa. 
Hier  und  da  coltivirt,  doch  in  geringer  Menge.  [Der  systematische  Name 
ist  eine  unerhebliche  Modification  des  arabischen  Babb-el-miak  (Moschus- 
kom),  womit  die  nach  Moschus  riechenden  Samen  dieser  in  Ostindien  ein- 
heimischen Pflanze  bezeichnet  werden.     A.] 

18-  Gosnfpium  Barbadmte  L.  (0.  F.  A.  I.  210.  6.  punctatum  Schnm. 
S.  IV.  83)  and 

19.  G-  kerbaceum  L.  (O.  F.  A.  I.  211.  G.  proiiratum  Thonn.  S.  IV.  85) 
werden  cultivirt. 

20.  Adamonia  digitata  L.  (0.  F.  A^I.  212.  S.  IV.  74.)  Sgadja-Tjo. 
Die  Eingeborenen  von  Ascbanti,  Akim,  Aquapim  begraben  ihre  vomehmen 
Todten  stete  heimlich  und  oft  in  diesem  Baume,  besonders  in  Kriegszeiten, 
da  sie  fürchten,  dass  der  Feind  die  Leiche  ausgraben  und  die  Knochen  an 
seiner  Trommel  als  Zeichen  des  Sieges  und  zur  Schmach  der  Besiegten  ent- 
führen könnte.  Die  Neger  versichern,  dass  die  Leiche  in  diesem  Baume 
austrocknet  ohne  zu  verwesen.  Man  vei^r&bt  die  Leiche  im  Innern  vom 
Alter  ausgehöhlter  Stämme.  Das  Holz  ist  schwammig  und  selbst  zum  Brennen 
unbrauchbar.  Die  mehlige  säuerliche  (trockene)  Substanz,  welche  die  Samen 
umgiebt,  wird  von  den  Negern  gegessen.  Die  ganze  Frucht  wird  zu  Asche 
verbrannt,  aus  deren  Lauge  man  mit  Palmöl  Seife  kocht. 

21.  Eriodendron  anfractuosum  DG.  (O.  F.  A.  I.  214.  Bombaa  pentan- 
drum  L.  S-  IV.  75  (Oi^ai-Tjo)  und  B.  ffuineense  Thonn.  S.  IV.  76  {Odtm- 
}jH>.)  [Der  bekannte  Silk-ootton  tree,  an  der  LoangokQste  Mn/umHra,  im 
Sudan  Rmf  genannt.    A  ] 
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22.  Cola  acuminata  (P.  B.)  R.  Br.  ß.  nitida  (Vent.)  Maxw.  Mast. 
(0.  F.  A.  I.  221.  Stereulia  verticülata  Thonn.  S.  IV.  H.)  Kjadae.  Die 
Fracht  wird  tod  den  EingeboreneD  gekaut;  sie  hat  eiDeo  bitteren,  zd- 
sammenziehenden  Geschmack  und  färbt  den  Speichel  carmoisinroth.  |Die 
Samen  stellen  das  au  der  WestkQste  als  £b/a-Nns8,  im  weaüichen  und 
mittleren  Sudan  als  (jura-Nass  allgemein  bekaunte  Genassmittel  dar.  Ä.] 

23.  Waltheria  americana  L.  (0.  F.  A.  I.  235.  W.  guineeiuia  Scham. 
S-  IV.  69.)  Fußtba.  Die  t<etrockueten  Blätter  werden  als  Thee  gebraucht, 
welcher  im  Geschmack  dem  von  Verbatcum-Blütiien  gleicht  nnd  dieselbe 
Wirkung  hat. 

Titiaceae. 

24.  Grewia  carptni/olia  Vahl  (P.  B.)  (O.  F.  A.  I.  247.  S.  IV.  15.) 
Aifi-Gretnt.  Die  etwas  säuerliche  Frucht-Pulpa  wird  tod  Eindern  gegeasaa. 
Die  jungen  Schoase  dienen  als  GemGse. 

2fi.  Trium/eUa  rhomboidea  Jau{.  (O.  F.  A.  I.  257.  T.  moUi»  Schum. 
S.  IV.  12.)  Toubi.  Die  Wurzel  wird  bei  Geschworen  welche  vom  Guinea- 
WoriD  herrfihreti,  gebraucht. 

26.  Corchonu  acutangwlua  Lmk.  (0.  F.  A.  I.  264.  C.  polt/gontu  Scham, 
and  C.  murieaiua  Scham,  S.  IV.  19.,  20.)  uod 

27.  C.  tridms  L.  (0.  F.  A.  1.  c  C.  angwtifoliw  Schum.  S.  TV.  18). 
Koina-Fgi.  Die  BUtt«r  werden  von  den  Negern  als  GemQse  gegessen.  [Der 
nahe  verwandte  C.  olitoriut  L.  ist  in  den  arabisch  redenden  Liiodem  ein 
als  Meluchtah  allgemein  bekanntes  schleimiges  Gemäse.  Die  in  Asien  ge> 
wonnene  Faser  der  Stengel  ist  die  bekannte  Jute.  A.] 

Linaceae. 

28.  Ert/ihroaylon  emarginalum  Thonn.  (O.  F.  A.  I  274.  S.  lU.  244.) 
8io-Tahmi. 

Zygophyllaceae. 

29.  Tribulm  Urrmter  L.  (0.  F.  A.  I.  283.  T.  Aiimi/u*u«  Schum.  S.  IIL 
235.  Bldfo  bei  Akkro.  Ein  ge&brliches  Unkraut  auf  Fussateigen  Jda  dem 
barfQssigen  Neger  die  stachligen  Früchte  sehr  lästig  werden.  A.] 

Rutaceae. 

30.  XantKoxylon  »enegaletue  DC.  (O.  F.  A.  I.  305.  Zanihaxi/Um  polif- 
gamum  Schum.  S.  IV.  207.  Hah-TJo.  Das  Holz  dieses  im  Binnenlande  die 
GrOsse  mittelmässiger  Eichen  erreichenden,  am  Strande  aber,  wie  die  meisten 
Holzgew&cbse  verkOmmemden  Baumes  eignet  sich  in  mancher  Hinsicht  vor- 
trefflich  zu  M&beln.  Es  ist  stark,  hart,  schwer,  von  einer  schöneren  gelben 
Farbe  als  Buchsbaum,   (die  es  iudesseo,    wie  dieser,   mit  der  Zeit  verliert) 
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und  80  fein  wie  eine  mittlere  Qualität  von  Mahagoni.  Es  enthlLlt  viel  Harz, 
lässt  es  indesB  sp&ter  nicht  ausschwitzen,  sondern  nimmt  in  Folge  dieses 
Gebalts  eine  glänzende,  feine  Politur  an.  Es  wiid  nie  vom  Wurm  ange- 
griffen. Es  ist  indess  voller  Aeste  and  wegen  des  gewöhnlich  krummen 
Wachses  kann  man  keine  Bretter  erhalten,  die  länger  als  2  Ellen  sind. 
Die  gewöhnliche  Breite  derselben  beträgt  5  —  S,  höchstens  12 — 16  Zoll. 
Ans  dem  Holze,  besonders,  wenn  es  recht  astreich  ist  macht  man  Fackeln, 
deren  sich  die  armen  Leute  zur  Beleuchtung  bedienen.  Aus  den  grossen  Stacheln 
alter  Bäume  macht  man  Eugelformen  und  Schablonen,  um  farbige  Verzierungen 
auf  dem  Körper  abzudrücken.  Die  Neger  gebrauchen  die  Warzelrinde  gegen 
Gichtschmerzen,  indem  sie  sie  mit  einigen  Paradieskörnern  fein  zerrieben  auf 
die  schmerzende  Stelle  einreiben.  Bei  Zahnschmerzen  wird  die  feingeriebene 
Warzelrinde  am  Einn  eingerieben,  und  eine  Abkochung  wird  ab  und  zu  in 
den  Mund  genommen. 

31.  Clauaena  anüata  (Willd.)  Hook.  f.  (O.  F.  A.  I.  308.  Amyrü  anisata 
Wüld.  S.  III.  211.)  Abami-Tjo  oder  Afami-avlage-Tjo.  Anisbanm  der 
Europäer.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  amsähnlicben  Geruch  und  Geschmack; 
die  Blätter,  BlQthen  nnd  Samen  am  meisten,  weniger  die  Wurzel  und  am 
wenigsten  das  Holz.  Die  abgekochten  Blätter  werden  oft  zum  Bade  bei 
chronischen  Uebeln  gebraucht.  Bei  allen  acuten  Krankheiten  ist  dies  Bad 
schädlich.  Ein  Anfgusa  der  Wurzel  wird  bei  verschiedenen  Magenübeln 
getrunken.  Bei  der  Gesichts-Gescbwulst  (in  der  Sprache  von  Akkra  Aboa) 
wird  die  Wurzel  mit  Citronensaft  und  Paradies -Körnern  tein  gerieben  und 
das  Gesicht  damit  bestrichen. 

32.  fCitrua  pamcvlata  Schum.  (S.  IV.  152.  Wie  Beutham  (Hooker's 
Niger  Flora  p.  257.)  bemerkt,  schwerlich  zu  dieser  Gattung  gehörig.) 
Koito-TJo.  Von  der  Asche  der  Frucht  wird  Lauge  bereitet,  aus  der  man 
mit  Palmöl  Seife  kocht. 

Meliaceae. 

33.  Melia  Azedarach  L.  (O.  F.  A.  I.  332.  M.  angmUfolia  Schum.  S.  III. 
234.)  Wird  coltivirt.  Der  Same  kam  zuerst  von  Elmina,  wie  Thonning 
glaubt  ursprünglich  aus  Westindien.  [Das  eigentliche  Vaterland  dieses, 
auch  in  SQdeuropa  häufig  angepflanzten  Baumes  ist  Ostindien.  A]  Die 
BlQthen  riechen  angenehm,  wie  Syringa.  Unter  allen  Bäumen  leidet  dieser 
am  meisten  von  dem  Schmarotzer  Lorantha»  Thonningu  Schum. 

ChaiUetiaceae. 

34.  Chaületia  toxkaria  Don.  (O.  F.  A.  I.  341.  Rhamnvt  pantcvlatu« 
Thonn.  S.  HI.  151.)     Otolromi. 

Olacaceae. 

35.  Ximmia  amerieana  L.  (O.  F.  A.  I.  346.  S.  III.  213.)  Me-Tjo. 
[Die  kirschengrosse  gelbe  Frucht  dieses  Strauches  schmeckt  nach  Schwein- 
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fn  rth  (Im  Herzen  ron  Africa  I.  208.)  citroaenähiilicb  uod  wird  sammt  dem 
hMelnasBartigen  dOnnschaligen  Kern  gegeaseo.  A.] 

Celastraceae. 

36.  ?Salacia  afrwana  (WiUd.)  DC.  (O.  F.  A.  I.  377.  Tontella  a/ricana 
WiUd.  S.  lU.  40.)  Ploem-TJo.  Der  die  Samen  umgebende  weisse,  Bössliche 
Schleim  wird  von  Kindern  gegeBseo. 

Ampelidaceae. 

37.  Vüia  quadrangularü  (L.)  Wall.  (O.  F.  A.  L  399.  CiatM  bifida 
Sohum.  S.  III.  100.)  Die  geetossenen,  mit  Citronensaft  gemisditen  Bl&tter 
werden  aaf  die  vom  Goinea-Wurm  (^Filaria  medinefisii)  vemraachten  6e- 
scfawfilete  gelegt.  Dasselbe  Mittel  mit  gestossenen  FaradieskönierD  gemischt, 
wird  gegen'  die  Haut  wassersacht  (Anasarca)  angewendet;  es  wird  der  ganze 
Körper  damit  eingerieben. 

38.  V.  Thonningü  Baker.  (O.  F.  A.  I.  407.  C.  cifmota  Schiun.  S.  111. 
102.)     Anmanum-Ba. 

Sapindaceae. 

39.  Cardiotpermum  grandiHorum  Sw.  3.  hinutum  (Willd.)  Radlk. 
(SitZDDgsber.  ba^er.  Akademie  Phys.  math.  Ct.  1878.  S.  260.  C.  Halicacabum 
O.  F.  A.  I.  418  ex  p.     C.  hirtutum  Willd.  S.  111.  216.)  nod 

40.  C.  HaUcaccabum  L.  (O.  F.  A.  418  ex  p.  C-  fflabrum  Scham.  S.  Hl. 
217.)  Sablabi.  Beide  Arten  werden  als  Zaabennittei  gebraacbt,  die  letztere 
aber  seltener  als  die  erste. 

41.  ScAmtdeÄa  africana  (P.  B.)  DC.  (O.  F.  A.  1.  421.  Omühropke 
trütackyoi  Schnm.  S.  III  :^08.)  and 

42.  S.  magica  (Scham.)  Baker.  (O.  F.  A.  I.  423.  Om^ropke  magica 
Schnm.  S.  lU.  206.)  Tadadua.  Die  Wnrzelrinde  der  letzteren  Art  wird 
zaweilen  aaf  alte  Fassgescbwüre  gelegt  Die  Zweige  derselben  werden  oft 
als  Zanbermittel  in  Krankheitsfällen  gebraucht  und  zwar  folgeodermaassen: 
Man  haut  einen  1^  Ellen  langen  Ast  ab,  schabt  die  Kinde  ab,  bestreicht 
das  Holz  mit  weissem  Thon,  und  umwickelt  das  eine  Ende  mit  einem  aas 
Bast  gedrehten  Strick,  welcher  mit  rother  Erde  Überstrichen  wird.  Das 
andere  Ende  wird  in  die  Erde  gesteckt  und  zwar  an  einer  Stelle,  welche 
der  Fetischprieeter  oder  Arzt  bestimmt,  gewöhnlich  an  einem  Kreuzwege. 
Oft  wird  ein  Ei  oder  sonst  ein  kleiner  Gegenstand  daneben  gelegt  and 
nicht  selten  werden  mehrere  solche  Stäbe  nach  und  nach  eingepflanzt,  wenn 
die  Krankheit  nicht  weichen  will.  Die  Blätter  werden  in  kaltes  Wasser 
gethan,  mit  dem  der  Kranke  sich  waschen  muss.  Dies  Wasser  wird  dann 
neben  dem  eingepflanzten  Stabe  auf  die  Erde  gegossen. 

42.  Blighia  »apida  König.  (O.  F.  A.  I.  426.  Cvpania  edtUii  Scham. 
S.  Ul.  210.)  A^a-Tjo.  Wilder  Kaschu  der  Europäer.  Der  Baum  erreicht 
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die  Grösse  einer  mittelBtarken  Eiche.  Von  der  Fracht  iast  man  nor  den 
SuneDmantel,  moas  aber  den  Nabelstrang  sorgfältig  entfernen,  da  dieser 
nach  Angabe  der  Neger  ein  sehr  heftiges  Gift  enthält.  Die  mit  Citronen- 
saft  zerriebene  Rinde  wird  als  Umecfalai;  oder  Einreibung  bei  geschwollenen 
Hoden  angewendet. 

44.  Dembollia  pmnala  Schoio.  (O.  F.  A.  I.  432.  S.  IV.  16.)  Badima- 
jiopld.  Die  geschmacklosen  Beeren  werden  mitanter  von  Rindern  ans  Neugier 
gegessen,  welche  davon  wunde  Lippen  bekommen. 

Anacardiaceae. 

45.  Spondias  lutea  L.  (O.  F.  A.  I.  448.  S.  aurantiaca  Scbum.  S.  III. 
245.)  Adodomi.  Die  Frucht  dieses  [aus  dem  tropischen  Amerika  stammenden 
A.]  Baumes  hat  einen  angenehm  Weinsäuren  Geschmack,  greift  aber  bald  die 
Z&hue  an.    Die  Blätter  werden  zum  Dampfbade  bei  Wassersucht  abgekocht 

Connaraceae. 

46.  Byrtocarpus  coccineta  (Sdinm.)  Baker  (0.  F.  A.  I.  452.  B.  coccmetu 
Scham,  und  B.  punicem  Scham.  S.  III.  246,  247.)  Ptoem-Tjo,  die  Frucht 
Sio-TcJani.  Die  Rinde  wird  von  der  frischen  (oder  in  deren  Ermangelung 
TOB  der  bttcknen)  Wurzel  abgeschabt,  weich  geklopft  und  auf  alte  Fuss- 
geschwfire  gelegt,  welche  aasserdem  mit  einer  Abkochung  derselben  gebadet 
werden.  William  Parker  versicherte  Thonning,  er  habe  gesehen,  dass 
ein  Neger  die  mit  einigen  Paradiesköniern  gekauten  Bl&tter  auf  eine  von 
einer  Giftschlange  zugef&gte  Bisswunde  legte  und  dass  er  ihn  später  frisch 
und  gesund  gesehen  habe.  Indess  wusste  er  nicht,  welcher  Art  die  Schlange 
angehörte.  Andere  Neger  versicherten  dem  dänischen  Reisenden,  in  diesem 
Falle  sei  nicht  die  Heilkraft  der  Pflanze  wirksam  gewesen,  sondern  dies 
Verfahren  habe  nur  diesem  Einen  nnd  Niemand  anders  helfen  können,  da 
die  Pflanze  sein  Privat -Fetisch  sei.  Der  Name  Ploem-Tjo  gehört  übrigens 
eigentlich  der  Salacia  africana  DC.  (Nr.  36.),  Sio-Tafmn  aber  den  Eryth- 
roxylon  emarginaivm,  Thonn.  (Nr.  28)  an. 

Leguminosae. 

47.  htdigo/era  pulchra  Willd.  (0.  F.  A.  II.  76.  S.  IV.  143.)  Die  ge- 
trockneten, pulverisirten  Blätter  werden  auf  alte  Fassgeechwüre  gestreut  und 
diese  mit  einer  Abkochong  derselben  Pflanze  gebadet 

48.  /.  tinetoria  L.  (O.  F.  A.  II.  99.  /.  ornükopodtoide«  Schum.  S.  146. 
Diese  Indigofera'kvt  ist  die  gemeinste  der  in  Guinea  vorkommenden,  doch 
nirgends  in  solcher  Menge  zu  finden,  dass  sie  ohne  besondere  Cnltar  znr 
Indigofabrication  gebraucht  werden  könnte.  Thonning  konnte  keine 
medicinische  oder  chemische  Benutzung  der  Pflanze,  nicht  einmal  ihren  Namen 
in  Erfahmng  bringen;  der  einzige  Gebranch,  den  man  zuweilen  von  ihr 
macbt,  ist  zu  Kehrbesen. 
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49.  MiÜeüia  Thonningii  (Schum.)  Baker.  (O.  F.  A.  11.  1-28.  Robinia 
Thonningii  Scbum.  S.  IV.  123.  Tah-Tjo.  Du  Holz  dieses  fast  die  GrSsae 
der  Buche  erreichenden  Baames  ist  gelblichweiss ,  ziemlich  hart,  aber  nicht 
sehr  fein.  Die  weichgeklopfte  Rinde  wird  anf  alte  FaBBgeschwQre  gelegt, 
nm  die  Wunde  za  reinigen. 

50.  M,  (oder  Lonchoearpus?')  ap.  (Robinia  mvltißora  (Schum.  IV.  124.) 
Akaenuii.  Die  Wurzel  wird  durch  Klopfen  in  einen  weichen  Lappen  vei^ 
wandelt,  mit  dem  die  Neger  sich  waschen. 

51.  Arachia  kyfmgaea  L.  O.  F.  A.  IL  158.  S.  IV.  111.)  Engkatje  der 
Aschanti,  Molaque  bei  den  Akkrateaten,  Assiantfi^- Bonner  (Ascbanü- Bohnen) 
bei  den  D&nen.  Wird  ziemlich  h&u£g  aber  nur  in  geringer  Menge  cnltiviii; 
kommt  Qberall  fort  und  giebt  reiche  Ernte.  Die  Samen  sind  reich  an  einem 
dicken,  milden  Oel  und  werden  von  den  Negern  gegessen.  Man  röstet  die 
Fracht,  bis  sich  die  Schale  ablöst.  [Die  bekannte,  jetzt  als  Oelfrucht  in 
ungeheurer  Menge  aus  dem  tropischen  Afrika  exportirte  Erdonss.  A.) 

6-^.  Deimodium  mnurüianum  (Willd.)  DC.  (O.  F.  A.  IL  164.  Hedytarun 
/rulicutosvm  Schiun.  S.  IV.  137.)  Alipoma'Kripei. 

53.  Erythrina  »ewgalennH  DC.  (O.  F.  A.  IL  181.  E.  lati/olia  Schum. 
S.  IV.  107)  Naba-iyoelu.  Eine  Abkochung  der  Rinde  wird  von  den  Negern 
bei  Dysenterie  und  Kolik  angewendet,  sowie  am  schwere  Geburten  zu  er- 
leichtem. 

54.  Mucuna  urent  (L.)  DC.  (O.  F.  A.  IL  185.  Stüolobium  ureni  Pers. 
S.  IV.  117.)  Taetjoe- Panff.  Die  Neger  &ben  mit  dem  ausgepressten  Saft« 
Ton  Stengel  and  Blättern  Leder  schwarz,  indem  sie  es  damit  beetreichen 
und  an  der  Luft  trocknen  lassen. 

55.  Canaoalia  obtut^olia  (Lmk.)  DC.  (O.  F.  A.  IL  190.  Doliehoi 
otiovatti»  Scham.  S.  IV.  115.)  Am6a-Pang.^)  Die  Neger  bedienen  sich  zu- 
weilen der  Stengel  dieser  Strandbohne  zom  Binden. 

56.  Phateolwi  mlffarü  L.  (O.  F.  A.  IL  193.  S.  IV.  112.)   Wird  cultivirt 

57.  Viffna  nnenn»  (L.)  Endl.  (0.  F.  A.  IL  204.  Doliehoi  oUracetu 
Schum.  S.  IV.  114.)  Jo  der  Eingeborenen,  Quiao'BÖnner  der  O&neo,  Calt' 
vancus  der  Engländer.  Die  Augna-Neger  cultiviren  diese  Pfianze  häufig; 
jeder  Stock  bedeckt  eine  Fl&cbe  von  16  Quadrat-Ellen  und  giebt  eine  reiche 
Ernte.  Die  Halsen  mBssen,  nachdem  sie  reif  geworden,  abgepflfickt  werden. 
Jedes  Halbjahr  wird  die  Pflanze  neu  ges&et  Die  Bohnen  haben  die  Grösse 
der  gewöhnlichen  Bohne  (P/uueolui  mifgarii)  [doch  kaum  der  kleinsten  Sorten 
der  letzteren  A.];  sie  sind  ziemlith  wohlschmeckend  und  werden  als  K&jaten- 
Provision  den  Seefahrern  verkauft.  Die  Neger  essen  die  Blätter  als  Gemüse, 
und  glauben,  dass  ein  massiges  Entfernen  derselben  den  Frnchtertrag 
steigert. 

I)  OenMlb«D  Nua«n  führt  die  in  den  BlfitheD  sehr  nnihnlich«  Jptmoea  Pt»  eaprae  (L.) 
8««et,  n.  99,  die  mit  Nr.  SJ  nur  d«n  Siftndort  un  Struide  and  den  kriechenden  Wncb« 
Kemeio  bat.  i. 
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58.  Voandzeia  mbterranea  (h.)  Da  Petit  Thoaara.  (0.  F.  A.  II.  207. 
Glycine  mbterranea  L.  S.  IV.  118.)  j4quiny  (nach  ThonDing),  Jubbejubbe  (nach 
Jsert).  [Ebenfalls,  wie  Arachis,  eine  unterirdisch  reifende,  durch  das  ganze 
tropische  Afrika  angebaute  Frucht,  in  Bomn  NgangaUt  genannt  A.] 

59.  Rhynckosia  caribaea  (Jacq.)  DC.  (0.  F.  A.  II.  220.  Glycine  aub- 
lobata  Schnm.  S.  lY.  121.)  Nanni-Jo. 

60.  Drepanocarpus  lunatua  (L.  fil.)  G.  F.  W.  Mey.  (O.  F.  A.  II.  237. 
Sommer/eldtia  obooafa  Schum    S.  IV.   105.)  Ohoa-Tjo. 

61.  Pterocarpvs  etculentus  Schum.  (0.  F.  A  II.  238.  S.  IV.  104.) 
Gaegaenae.  Die  unreife  Frucht  enth^t  eioe  die  Samen  umhsUende  weiche 
Pulpa;  dieselben  werden  von  den  Negern  geröstet  gegessen.  [Nach  Baker 
in  O.  F.  A.  I.  c.  haben  die  Samen,  roh  gegessen,  eine  berauschende  Wirkung. 
Von. derselben  Art  (=  P.  «awia/inoirfcs  L'H^r.?)  dürfte  das  bei  den  Monbuttu 
so  viel  gebrauchte  Rothholz  abstammen,  vgl.  Schweinfurtb,  Zeitschr.  för 
Ethnologie  1873,  S.  17.)  A.] 

62.  Lonchocarpm  sericem  (Poir.)  H  B.  Kth.  (O.  F.  A.  II.  241.  Robinia 
argent^ora  Schnm.  S.  IV.  126.)  Lablaku. 

63-  L.  cyatieeeem  (Scham.)  Benth.  (O.  F.  A.  II.  243.  Robinia  eyanescen« 
Schum.  S.  IV.  1;J5.)  Akaasi.  Die  Wurzel  wird  *ie  die  von  Nr.  50  ver- 
wendet. Die  gestossenen  Bl&tter  werden  auf  alte  Fussgeachware  gelegt  um 
diese  zn  reinigen. 

64.  Baphia  nitida  Afzel.  (0.  F.  A.  II.  249.  Podalyria?  Haemato-vyhn 
Tbonn.  S.  III.  222.  Das  Holz  hat  eine  liebte  Farbe,  ist  aber  zuweilen 
von  rötblicben  Adern  durchzogen.  Ea  ist  ziemlich  fein,  doch  nicht  in 
grossen  Stücken  zu  bekommen  und  nicht  fein  genug  zu  zierlichen  Arbeiten. 
Wenn  der  Baum  abstirbt,  erhält  das  Holz  eine  sehr  dunkel  rothe  Farbe. 
Der  Stamm  verfault  von  innen  her,  so  dass  schliesslich  nur  die  äussere  Partie 
Bbrig  bleibt,  und  wird  dieae  gewöhnlich  ao  von  Wurmfraas  und  Fäulniaa 
beschädigt,  dass  sie  zum  Verarbeiten  nicht  mehr  taugt  Als  Farbbolz  ist 
das  Holz  in  diesem  Zustande  dagegen  vortrefflich,  da  ea  ausserordentlich 
reich  an  Farbstoff  ist  Es  wird  von  den  Negern  viel  zu  Fetiach-Ceremonien 
und  Amuleten  gebraucht,  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Wasser  auf  einem 
Steine  fein  zerrieben.  [Das  zum  Färben  benutzte  Holz  dieser  Pflanze  ist 
unter  dem  Namen  Camwood  im  europäischen  Handel  wohl  bekaunt.  A.] 

65.  Caesalpinia  BonduceUa  (L.)  Roxb.  (O.F.  A.  II.  262.  Guilandina 
Bonducella  L.  S.  III.  230.)  Demi-Tjo;  die  Samen  VuaU~Mi.  Die  Samen 
dienen  als  Spielsteine  in  einem  Vwali  genannten  Spiele,  woher  der  Name. 
Sie  werden  zuweilen  auch  als  Fetisch  kleinen  Kindern  angehängt.  [In  der 
That  Reichen  diese  steinharten,  glatten,  runden  Samen  au&llend  den  Stein- 
kugeln, welche  in  Säddeutachland  Schusser,  in  Berlin  Murmeln  genannt 
werden.  A.] 

66.  Cama  ocridentalix  L.  (0.  F.  A.  II.  274.  C.  planisiliqua  L.  S.  IH. 
^26.)  Bämia.     Wird  von  den  Negern   auf  verschiedene  Weise  medicinisch 

Z^iKhilfi  fir  EitiDUloiii.    Jahrg.  167».  M  (^  ,-\,-\,^\r- 
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angewendet;  so  wird  z.  B.  eine  Abltochung  der  abgeschabten  Rjnde  der 
Wurzel  in  Pi/Ho  bei  Dysetiterie  getrunken.  Dieselbe  Rinde  wird  auch  mit 
einigen  Paradieskömem  fein  gerieben  und  mit  Citroneosaft  zu  einer  Salbe 
angerübrt,  mit  der  man  Flechtenausscbläge  bestreicht.  Die  Bl&tter  wirken 
erSfibend  und  stillen  Leibschmerzen,  und  zwar  werden  sie  zu  diesem  Zwecke 
mit  Pi/tto  abgekocht.  Die  Wurzelrinde  hat  einen  bitteren,  etwas  zusammen- 
zieb enden  Geschmack  and  möchte  sich  als  ein  gutes  Surrc^at  der  Chinarinde 
empfehlen.  Die  Blätter  haben  einen  betäubenden,  opium&bnlichen  Geruch. 
[Die  Anwendung  der  Samen  dieser  im  portugiesischen  Afrika  Fede^ozo 
genannten  Pflanze  als  Kafiee-Snrrogat,  welche  neuerdings  vielfach  zur  Sprache 
gekommen  ist,  (vgl.  Wittmack,  Sitzber.  bot.  Ver.  Brandenb.  1878. 
S.  126  £F.),  scheint  zu  Thonning's  Zeit  noch  nicht  stat^efunden  zd 
haben.  A.] 

67.  Dialium  guineense  Willd.  (O.  F.  A.  il.  283.  Codarium  nitidttm  Ynhl 
S.  III.  38)  y<)/-55o.  Neger-Tamarinde  der  Europäer.  Der  mehlige Frncht- 
brei  hat  eine  angenehme  Säure  und  giebt,  in  Wasser  macerirt,  ein  sehr 
erquickendes  Getränk  fflr  Fieberkranke.  Das  Holz  giebt  gute  Kohlen  zum 
Schmieden  und  anderen  Zwecken. 

68.  TetrapUura  Thonninffii  Benth.  (O.  F.  A.  II.  330.  Adenanthera 
tetraptera  Scham.  S.  III.  233.)  Pepraejoeae.  [Die  FrQchte  dienen  in  Sierra 
Leone  nadi  Oliver  a.  a.  O.  zum  Waschen.  A.] 

69.  DichoHachys  nutam  (DC.)  Benth.  (O.  F.  A.  II.  333.  Mimo»a 
bicolor  Schnm.  S.  IV.  100.)  Kahn-Tjo;  die  Früchte  bei  den  Akkra-Leuten 
Rt»en.  Erschöpft  den  Boden  in  solchem  Maasse,  dass,  wo  sie  wächst,  keine 
andere  Pflanze  fortkommt,  wenn  sie  auch  nicht  von  diesem  Strauche  Über- 
schattet und  verdr&Dgt  wird.  Wegen  der  kriechenden  Wurzel  ist  er  schwer 
auszurotten.  In  den  BaumwollenpflanzungeQ  bei  Fredriksborg  wurden  die 
Stauden,  welche  fibrigens  mit  magerem  Boden  vorlieb  nehmen,  nahezu  v(m 
dieser  Pflanze  verdrängt. 

70.  Acacia  glaberrima  (Schum.)  Benth.  (O.  F.  A.  II.  358.  Mimosa 
glaberrima  Schum.  S.  IV.  95.)  Luedjo-Tjo.    Liefert  Brennholz. 

Combretaceae. 
.71.    Conocarpua  erectus   Jacq.    (O.   F.  A-   IL  417.   C,  pubetcena  Schum. 
S.  m.  135.  Mah'Tjo. 

Myrtaceae. 

72.  Euffema  coronata  Vahl  (DC.)  (O.  F.  A.  11.  437.  S-  IV.  4.  Aminna. 
Die  Neger  essen  die  Frucht  dieses  am  Strande  kaum  eine  Elle  hohen,  im 
Binocnlande  dem  Schlehdorn  an  Grösse  gleichenden  i^trauches,  der  mit  dem 
letzteren  in  der  Blflthe  von  Weitem  einige  Aehnlichkeit  bat 

Passißoraceae. 

73.  Modttca  lobata  Jacq.  (O.  F.  A.  IL  516.  At.  dnerri/<Uia  Schnm. 
S.  IV.  20».)  Koo'Pang.  C,^,\n\(> 
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Cucurbitaceae. 

74.  Momordica  Charantia  L.  (0.  F.  A.  U.  537.  M.  antkelmintkica 
Scham.  S.  IV.  197.)  Jan-fna.  Die  Negerkinder  essen  die  Fracht;  die  in 
^  Klappen  zerreisseode  Fruchthfllle  ist  wäsarig,  der  den  Samen  umhflileade 
Schleim  aber  etwas  aüsslich.  Die  Blätter  haben  einen  widerwärtigen  Gerach. 
Gegen  Spniwürmer  wird  die  Pflanze  von  den  Negero  folgeudermaassen 
angewendet:  Ein  bis  zwei  gute  Handvoll  der  friachea  Pflanze  wird  mit 
etwa  i  Pot')  Wasser  ausgepreast,  und  der  Saft  TOn  4  Citronen  dazugegeben. 
In  diese  Mischung  wird  ein  heiss  gemachter,  kleiner,  6  —  8  Loth  schwerer 
Stein  geworfen  und  dieselbe  nach  dem  Erkalten  getrunken.  Die  Wirkung 
besteht  bald  in  Erbrechen,  bald  in  Abführen,  mitunter  in  Beidem,  womit 
der  Wnrm  ausgeworfen  wird.  Dasselbe  Getränk  wird  auch  bei  Verstopfung 
als  Abführmittel  angewendet.  Änsaerdem  ist  dies  eine  der  wichtigsten 
unter  den  vielen  Fetisch-Pflanzen.  Die  meisten  Fetisch-Ceremonien  endigen 
z.  B.  mit  einer  Waschung  des  Körpers  in  Wasser,  worin  die  Blätter  macerirt 
worden  sind.  Wenn  ein  Neger  auf  der  Reise  die  Pflanze  findet,  umwindet 
er  gern  seinen  Hals  mit  einem  Stück  dea  Stengels  und  ist  des  Glaubens, 
dass  diese  Handlung  ihn  untehlbar  vor  einem  Unglücksfall  bewahren  werde. 

75.  Cucumis  Meto  L.  var.  (O.  F.  A.  ,11.  546.  C  arenanut  Schum. 
S.  IV.  200.)  Nanni-Adumalre  der  Neger,  NannU  Vandmelon  [Wassermelone] 
der  Dänen. 

76.  RhytichocM-pa  foetida  (Desr.)  Schrad.  (O.  F.  A.  II.  564.  Brymia 
foetidwtima  Schum.  S.  IV.  202.)  Sia-Fang.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen 
sehr  äbeln  Geruch,  fast  wie  verfaulter  Kohl.  Die  Abkochung  dient  als 
Bad  gegen  Tenesmns.  [W.  Scfaimper  vergleicht  den  Geruch  dieser,  durch 
dastropiacheundSüd-Afrika  weit  verbreiteten  Pflanze  mit  dem  eines  Menschen, 
der  seine  Beinkleider  verunreinigt  hat.  A.] 

Cactaceae. 

77.  Opuntia  Tuna  (L.)  MiU.  (Cactus  T.  S.  IV.  3.)     Wird  cultivirt. 

Ficoideae. 

78.  Sesuvium  Portulactutrum  L.  (0.  F.  A.  IL  585.  S.  hrevifolium  Schun. 
S.  IV.  7.)     Imhebi. 

Rubiaceae. 

79.  Sarcocep/ialue  esculentus  Afz.  (O.  F.  A.  HI.  38.  Cepkalina  esc. 
Schum.  S.  HI.  125.)  Bäbylä-Najrii.  Die  Neger  essen  die  etwas  säuerliche 
reife  Frucht 

80.  Müragyne  afritana  (Willd.)  Korth.  (0.  F.  A.  III.  40.  NavcUa 
afrieana  Willd.  S.  III.  124.)  Kind-Tjo.  Das  Holz  ist  hart,  fein,  gelblich 
mit  rSthlichen  Adern  und  nimmt  eine  sehr  schöne  Politur  an. 

W  1  Pot  EJ^Kune  =0,96fil3f. 
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81.  Gardenia  Tkunbergia  L.  (O.  F.  A.  HI.  100.  G-  (enuifolia  Schum. 
S.  in.  167  and  Gardenia  medidnalU  Vahl  S.  HI.  168.)  Paettaeplae-Bi. 
Wird  nach  Isert  von  den  Eingeborenen  in  verscbiedenen  EniDkbeit«n 
angewendet 

82.  Pavella  Baconia  Hiern.  (O.  F.  A.  III.  176.  Zroro  nüida  Schnm. 
S.  m.  97.)  Koi-Tjo. 

83.  Morinda  citrifolia  L.  (O.  F.  A.  III.  192.  Pi^chotria  f  chryaorhi-a 
Thonn.  S.  HI.  131.)  BoJ-tegi-Tjo. 

84.  Psuchotria  Kolly  Schum.  (O.  F.  A.  lU.  203.  S.  IH.  130.)  KoUyTjo. 

Composttae. 

85.  Vemonia  smeffaUnais  (Pere.)  Less.  (0.  F.  A,  III.  283.  Chrywxxma 
ainara  Scham.  S.  IV.  157.)  Tah-Tjo.  Die  Neger  wenden  diese  Pflanze 
in  verschiedener  Weise  medicinisch  nn.  Bei  alten  FassgeschwQren  wird 
eine  Abkochung  der  Blätter  zum  Bade  gebraucht  und  auf  die  Wunde  selbst 
die  weichgeklopfte  nnd  angefeuchtete  Rinde  der  Wurzel  gelegt.  Wenn  die 
rothe  Rihr  recht  heftig  ist,  wird  eine  Abkochung  der  Blätter  mit  einigen 
Paradiesk&mem  getrunken;  bei  rheumatischen  Schmerzen  braucht  man  die 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogenen  Bl&tter  zum  Bade,  und  bestreicht  •  den 
Körper  mit  der  feingeriebenen  Rinde,  wobei  noch  gewisse  Fetisch-Ceremonien 
gemacht  werden.  Die  Warzcl  nnd  besonders  die  Blfitter  haben  eine  ziemlich 
reine  Bitterkeit,  und  werden  von  den  Europäern  zur  Bereitung  eines  recht 
guten  Bittern  verwendet.  [Die  Abkochung  derselben  Art,  welche  in  der 
Fiottsprache  Nduli-Ndvli  heisst,  gilt  an  der  Loangoküste,  wo  sie  von  Soyaux 
(Nr.  58.)  gesammelt  wurde,  für  ein  vortreffliches  Mittel  gegen  Fieber;  vgL 
Correspondenzbi.  der  Afrik.  Ges.  Nr.  10.  S.   189,  190.  A.] 

86.  Blumea  aurüa  (L.)  DC.  (O.  F.  A.  HI.  322.  Erigeron  »liyulatum 
Schum,  S.  IV.  159.)  Hallasjajo. 

87.  EcUpia  alba  (L.)  Hassk.  (O.  F.  A.  IH.  373.  E.  punctata  h.  S.  IV. 
163.  Odiboi. 

88.  Lactvca  tarax«ciJoU»  (Willd.)  Schum.  0.  F.  A.  III.  451.  S.  IV. 
154.  Ablage.  Die  Europäer  essen  diese  Pflanze  unter  dem  Namen  „wilde 
Endivie"  als  Salat;  sie  hat  einen  biuerlichen  Geschmack  und  etwas  nar- 
kotischen Geruch.  Die  Neger  wenden  den  ausgepreasten  Saft  bei  frischen 
Wunden  als  seh  merz  stillen  des  Mittel  an.  Die  Abkochung  oder  die  als 
Gem&se  zubereiteten  Blätter  werden  bei  der  reiben  Ruhr  gegeben. 

Goodenoughiaceae. 

89.  Scaevola  Ubelia  L.  (O.  F.  A.  IH.  4k2.  S.  HI.  126.)  Gubä. 

Sapotaceae. 

90.  Sidero-rylou  duhjinnu  (Schum.)  Alpb.  DC.  (O.  F.  A,  HI.  503 
Bumelia    dulci/iea    Schum.    S.   III     150.)   Tahmi.      Die    slacbelbeergrossen 
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Beeren  haben  nur  wenig  Fleisch  und  fast  keinen  Geschmack,  abor  die 
merkwürdige  Eigenscliafl,  die  Geschroackanerven  za  täuschen,  so  dass  alles, 
was  man  nach  dem  Yerzehreu  von  zwei  oder  drei  Beeren  geoiesst,  süss 
schmeckt.  Eine  CItrone  schmeckt  z.  B.  wie  eine  Apfelsine,  Weinessig  wie 
süsser  Wein  etc.  Wenn  maa  des  Morgens  etwa  20  Beeren  geniesst,  so 
hält  diese  Wirkung  fast  den  ganzen  Tag  an.  Oa  der  Palmwein  so  rasch 
gährt,  dass  er  auf  dem  Transport  von  Aqaapim  nach  den  Strandorten  (unge- 
fähr 5  Meilen)  in  der  Regel  sauer  wird,  so  bringen  die  Weinverkäuferinnen 
gern  diese  Beeren  mit,  mit  welchen  ihre  Kunden  zuerst  ihre  Geschmacks- 
nerven  betäuben  und  sich  dann  mit  dem  säuern  Wein  beranscben. 

Ebenaceae. 
91.  Dio^yrus  trioolor  (Schum.)  Hiern.  (O.  F.  A.  lU.  521.  NoUia  tricohr 
Schumi  S.  III.  209.)     Aumbat. 

Jasminaceae. 
92..  Janniinum   dkhoUmum   Vahl      (DC.    P.    Vm.    307.    S,    UI.    27.) 
Jangkumaetri.     Die    Neger   legen    die    gestossenen    Blätter  auf   alte   Fuss- 
gescbwüre,  nachdem  die  Wunde  durch  tradere  Mittel  gereinigt  ist. 

Apocynaceae. 

93.  Carma  dulds  Scbum.  (DG.  P.  VIII.  333.  S.  III.  166.)  Akokobma 
(die  Wurzel),  Aflaumbe  (die  Frucht.)  Die  Binde  der  Wurzel  wird  fein 
zerrieben  als  Gewürz  einem  Gerichte  zugesetzt,  welches  danach  Äkokobeaaa 
heisst.  Die  Beeren  schmecken  sehr  angenehm,  fast  wie  Süsskirschen  and 
geben  eine  Tortre£Siche  Suppe  für  Kranke. 

Äsclepiadaceae. 

94.  Daemia  angoleimi  Dcne.  (DG.  P.  VIII.  544.  Asclepias  convolvulaeea 
und  A.  muricata  Scham.  S.  HL  172,  173.)  Kah-Ba.  [Die  Blätter  werden 
nach  Heudelot  hei  Decaisne  in  DC.  P.  in  Senegambien  als  Gemüse 
gegessen.  A.] 

95.  Leptadenia  gradlü  Dcne.?  (DG.  P.  VIII.  629.  Ancle^  nuda 
Scham.  S.  III.  175.)  Enkajo,  [Die  Decaisne' sehe  Art,  deren  Identität  von 
dem  franz&sischen  Monographeo  übrigens  als  zweifelhaft  betrachtet  wird, 
heisst  nach  ihm  in  Senegambien  SahaHe-y-aüa.  A.) 

Loganiaceae. 

96.  Strychnos  Kandena  Schum.  (DC.  P.  IX  13.  S.  III.  147.)  Abontä 
Die  Neger  geniessen  den,  den  Samen  umhüllenden  säuerlichen  Schleim, 
welchen  sie  fBr  gesund  halten. 

Vonvolvulaceae. 

97.  Batataa  panniadata  (L.)  Chois.  (DC.  P.  IX.  339.  Convolmliu 
paniculatu«  L.  S.  III.  114.)  Loeloa-Pang.    Bei  Haut-  sowohl  als  Baochwasser- 
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Bucht  wird  die  Wurzel  sowohl  innerlich  (in  einer  Abkochung  mit  einigen 
Paradieskörnern)  als  änsaerlich  (mit  einigen  ParadieBköroerD  fein  zerrieben 
und  auf  den  ganzen  Körper  eingerieben)  angewendet. ,  Bei  Gonorrhoe» 
rimlenta  thut  man  die  feinzerschnittene  Wurzel  in  Pytto  oder  Palmwein, 
den  man  dann  hinstellt  und  sauer  werden  Ifisst  und  als  arintreibend  ver- 
wendet. Die  Stengel  werden  von  den  Negern  zum  Zusammenbinden  von 
Brennholz  u.  dgl.  benutzt. 

98.  Ipomoea  Clappertonii  R.  Br.  DC.  P.  IX.  ;-t49.  Convohulut  ineureua 
Schum.  S.  m.  119.)  Vula-Fyf.  Die  Blätter  werden  von  den  Negern  als 
Gemüse  gegessen. 

99.  /.  Pes  ca}>i-ae  (L.)  Sweet.  (DC.  P.  IX.  349.  ConwUmlua  rotundifalius 
Thonn.  S.  IH.   122.)  Amba-Fang. 

100.  /.  ovalifolia  (Vahl)  Choia.  (DC.  P.  IX.  357.  Concolwlus  coeruUut 
Scbum.  S.  III.  121.)  Klwaki  bei  den  Akkra-Leuten.  Die  Neger  finden  die 
Blätter  als  Gemüse  sehr  wohlschmeckend.  Der  Fetisch  des  Stammes  Ussd 
soll  diese  Speise  Heben,  weshalb  sie  Niemand  ans  diesem  Stamme  geniessen 
darf.    Die  Uebertretung  dieses  Verbots  gilt  für  ein  grosses  Verbrechen. 

Solanaceae. 

101.  Solanum  nodtßorum  Jacq.  (DC.  P.  XIU.  I.  46.  S.  HI.  143. 
Dendrae.  Die  mit  einigen  Paradieskömero  gestossenen  Blätter  werden  als 
Salbe  gegen  rheumatische  Schmerzen  an  den  leidenden  Theilen  eingerieben. 

102.  S.  dislickum  Schum.  DC.  P.  XIII.  I.  130.  S.  III.  142.  Sungoa. 
Die  Beeren  werden  ohne  Schaden  von  Kindern  gegessen. 

103.  S.  anomatum  Thonn.  (DC.  P.  XIII.  I.  259.  (S.  lU.  146.)  Atogaffapiae 
oder  Süaa-Sussoa  [d.  h.  Gespenster-Sua^oa].  Der  Saft  der  Beeren  wird  zum 
Bestreichen  von  Geschwüren  am  Obr  angewendet. 

104.  S.  daayphyüum  Schum.  (DC.  P.  XIII.  I.  313.  S.  HL  146.)  Atropo-lta. 

105.  S.  gemini/olium  Thonn.  (DC.  P.  XIU.  I.  352.  S.  IIL  141.) 
Sebae.  Wird  cultivirt.  Die  Frucht  wird  in  verschiedener  Weise  zubereitet 
besonders  zu  Suppe  verwendet  oder  als  Muss  mit  Salz,  apanischem  Pfeffer, 
Falmd)  und  etwas  gedörrtem  Fisch  zubereitet 

106.  S.  Tkonningianum  Jacq.  (DC.  P.  XIII.  I.  354.  S.  Atropo  Schnm. 
S.  III.  144.)  Koa-Fyi  (die  Pflanze),  Atropo  (die  Frucht). 

107.  S.  edule  Schnm.  (DC.  P.  XHI.  I.  356.  S.  IH.  145.)  lila/o-Atropo. 
Die  unreifen  Früchte  der  drei  von  den  Negern  cnltivirten  Arten  104,  106 
and  107,  werden  zu  Suppe  gekocht  oder  mit  halbverfaultem  gedörrtem  Fisch, 
spanischem  Pfeffer,  Salz,  Palmöl  und  Zwiebeln  zu  einem  Gericht  zubereitet, 
das  die  Neger  für  eine  Delicatesse  halten.  Die  Blätter  geben  ein  sehr 
gutes  Gemüse,  das  ebenso  wie  die  Früchte  geschmort  wird;  dies  Gericht 
heisst  Fankvau  und  ist  eine  Lieblingsspeise  der  Neger.  [Als  Coriosum  ver- 
dient  Erwähnung,  dass  Walpera  (Rep.  III.  47.)  den  Namen  S.  Atroj>o, 
der  allerdings  in   eigenthümlicher  Weise  an   die  botanische  Benennung  der 
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in    dieselbe  Familie   gehfirigen  Tollkirsche,    Atropa  Belladonna  L.   erinnert, 
in  S.  Atropae  verdreht  hat.  A.] 

108.  PAj^Ww  Unkiana  Nees.  (DC.  P.  XIII.  I.  448.  P.  angvlata 
Scham.  S.  III.  140.)  Amotobi.  Mädchen  in  Adampi,  welche,  ohne  die  religiösen 
Ceremonien  beobachtet  zd  haben,  schwanger  geworden  sind,  suchen  die 
Fracht  durch  eine  Abkochung  dieser  Pflanze  abzutreiben,  die  sie  theils 
trinken,  theils  als  Elystier  gebraacben,  theils  die  Geschlechtetheile  damit 
waschen.  Die  zerquetschten  Blätter  werden  gegen  einen  Flechten -Ausschlag 
gebraucht,  indem  man  den  K&rper  damit  einreibt. 

Cordiaceae. 

109.  Cnrdia  guineen»ia  Thonn.  (DC.  P.  IX.  480  S.  HI.  148.)  Jumo-aä. 

Asperifoliae. 
na    EhreHa  cymosa  Thonn.    (DC.   P.  IX.  508.    S.   IH.  149.)  Lava^d. 
Die    langen  Aeete    dienen    als  Ankertan.     Die   Neger  kauen   das  Holz  mit 
den    Samen    der   Cola   acuminata   R.    Br.    (Nr.   22.)    wodurch   sie   eine   zu 
Fetischen,  Amuleten  etc.  verwendete  rothe  Farbe  erhalten. 

Bignoniaceae. 

111.  Spalhodm  campanulala  P.  B.  (DC.  P.  K.  208.  [incl.  S.  tulipi/era 
Don.  1.  c.  207]  Bignonia  tulifn/era  Thonn.  S.  IV.  47.)  Osüiu.  Die  Rinde 
dieses  Baumes,  dessen  Blumen  so  gross  wie  die  schönsten  Tulpen  sind, 
wird  von  den  Negern  bei  Dysenterie  gebraucht. 

112.  S.  adenantka  Don.  (DC.  P.  IX.  207.  Bignonia  glandulosa  Schnm. 
S.  IV.  48.)  Näbä-di.     Wird  zu  Fetisch-Ceremonien  gebraucht. 

113.  Sesamopteri»  radiata  (Schum.)  DC.  (D.  C.  P.  IX.  251.  Seaamum 
radiatum  Schum.  S.  IV.  56.)  und 

114.  S.  (data  (Thonn.)  D.  C.  (DC.  P.  I.e.  Swamw«»  rarfta(«m  Thonn. 
S.  IV.  58.)  Otru.  Die  Blätter  werden  entweder  für  sich  oder  mit  andern 
gemischt  als  GemQse  verwendet  [Die  letztere  Art  dient  auch  in  Borna, 
wo  sie  Ko  bele  bul  heisst,  zu  demselben  Zwecke-,  vgl.  Rohlfs,  Quer  durch 
Afrika  U.  283.  A.] 

Scrophulanaceae. 

115.  Seoparia  dulds  L.  (DC  P.  X.  431.  S.  lU.  99.)  ^ä-Blä. 

Acanthaceae. 

116.  Agjfitaeia  quatema  (Thonn.)  Nees.  (D.  C-  P.  XI.  166.  Rudlia 
quatema  Thonn.  S.  IV.  58.)  Bläbä-Fye.     Dient  als  Gemüse. 

Verbenaceae. 

117.  Stachytarpheta  tndica   (L.)    Vahl.    (DC.  P.  XL    564.  S.  HI.  34.) 
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Lalaba.  Die  Neger  wenden  diese  Pflanze  bei  AugenentzQndungen  und 
Hornhantflecken  auf  folgende  Weise  an:  Die  zwiecheo  beissen  Steinen  zer- 
quetachteu  BUtter  werden  in  einen  leinenen  Lappen  geUisn  and  der  Saft 
hieraus  io's  Aage  gepresst 

118.  Lantana  antidotalis  Scham.  (DC.  P.  XI.  598.  S.  IV.  50.)  Nanni- 
Kumt.  Die  Blfitter  haben  einen  starken  Qemcb.  Wenn  ein  Neger  von 
einer  Schlange  gebissen  mrd  (fast  immer  befindet  eich  die  Wände  am  Fusse) 
sucht  er  sofort  den  Blutlauf  zu  hemmen,  indem  er  ein  Band  so  fest  als 
möglich  um  das  Bein  bindet.  Alsdann  sucht  er  einen  Arzt  auf,  welcher 
gewisse  abergläubische  Handlungen  und  den  Gebrauch  von  Heilkr&Dteni 
verordnet.  In  solchen  F&llea  braucht  man  oft  die  Blätter  dieser  Pflanze 
zu  einem  warmen  Bade;  auch  die  mit  Paradieskömem  und  Citronensaft 
fein  zerriebene  Wurzel  wird  auf  dem  ganzen  Körper  eingerieben,  damit,  wie 
man  sagt,  das  Grift  sich  nicht  angbreite.  Zugleich  wendet  der  Arzt  eine 
schon  zubereitete  Medicin  innerlich  an ,  deren  Bestandtheile  T hon n j n g 
nicht  in  Erfahrung  brachte;  doch  soll  eich  die  Warzel  der  Lantana  darunter 
befinden.  Zuletzt  giebt  er  einige  Taschenspielerkunststücke  zam  Besten, 
um  die  Giftzähne  horvorzntreiben,  die  nach  der  Meinung  der  Neger  in  der 
Wunde  stecken  bleiben. 

119.  Premna  quadri/olia  Schum.  (DC.  P.  XL  633.  S.  IV.  49.)  ObotBo- 
Tjo.  Die  Blätter  und  noch  mehr  die  Fracht  haben  einen  sehr  angenehmen 
Geruch.  Die  Blätter  werden  mit  Wasser  gestossen,  welches,  lanwarm  ge- 
macht, als-  Elystier  applicirt  wird.  Man  bedient  eich  hierzu  eines  Flaschen- 
kärbisses,  dessen  dünnes  Ende  eingeführt  wird,  worauf  die  Arznei  durch 
ein  Loch  im  Bod^n  der  Kalebasse  mit  dem  Munde  eingespritzt  wird. 

120.  Vitex  cuneata  Thonn.  (DC.  P.  XI.  694.  S.  IV.  63.)  Fjong.  Die 
Frucht  wird  von  den  Eingeborenen  gegessen,  obwohl  sie  för  den  Ungewohnten 
keineswegs  angenehm  schmeckt  Das  Fleisch  ist  saftig-mehlig,  wenig  süss 
mit  einem  Ölartigen  Beigeschmack.  Aus  dem  Holze  werden  von  den  Negern 
Trommeln  verfertigt. 

121.  Amcenma  a/ricana  P.  B.  (DC.  P,  XI.  699.  S.  IV.  64.)  Muteku. 
Kern  und  Splint  dieses  Baumes,  ticr  auf  Salzboden  in  der  Nähe  des  Strandes 
kaum  6  —  8  Eilen  Höhe  erreicht,  am  Rio  Yolta  aber  und  an  benachbarten, 
vor  dem  Seewinde  geschätzten  Stellen  die  Grösse  der  stärksten  Eichen 
erreicht,  sind  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Das  Kernholz,  das 
etwas  über  die  Hälfte  des  Stammdurchmessers  einnimmt,  hat  eine  dankel- 
braungräne  Farbe,  etwa  wie  Gnaji^holz;  es  ist  hart,  schwer,  grob,  ziemlich 
harzreich  (obwohl  nicht  so  sehr,  doss  das  Harz  ausschwitzte),  ohne  hervor* 
stechenden  Geruch  oder  Geschmack;  dasselbe  ist  sehr  dauerhaft  fSr  grobe 
.\rbeiten,  namentlich  in  der  Erde.  Commandeur  Sch&nning  versichert« 
den  Reisenden,  daes  er  hei  Kongeeteen  einen  Pfahl  ausgraben  lieas,  der 
fast  steinhar*.  geworden  war,  wozu  vielleicht  die  salzige  Beschaff'enheit  des 
Bodens    am  Volta   beigetragen   haben  mag.     Das  Holz  muss  tlbrigens    mit 
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Vorsicht  mit  der  Axt  bearbeitet  werden,  da  es  leicht  schief  spaltet.  Das 
äussere  Stammholz  hat  die  gewöhnliche  hellgclbliche  Holzfarbe  und  ist 
viel  weniger  dauerhaft.  Die  Neger  machen  von  dem  Baame  keinen  Gebrauch 
für  Heilzwecke. 

Lahiatm. 

122.  Ocimvm  canum  Sims  (DG.  ?.  XH.  32.  0.  kiepidulvm  Scbum.  S.  IV. 
40.)  Koae.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  ausserordentlich  starken  und  ziemlich 
angenehmen  Geruch;  sie  wird  von  den  Negern  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gebraucht,  namentlich  solche  die  man  der  Behexung  oder  den  Ver- 
storbenen zaechreibt. 

123.  0.  BaaUicum  L.  ß.  anUaium  Benth.  (DC.  P.  XII.  33.  0.  lanceolatum 
Scham.  S.  IV.  42.)  Bldfo-Koae.  Die  Neger  haben  den  Aberglauben,  duss 
ihre  verstorbenen  Verwandten  sich  bei  ihaea  einfinden  und  dadurch  ver- 
schiedene Krankheiten  hervorrufen  können.    Wenn  man  eine  Krankheit  dieser 

-  Ursache  zuschreibt,  wäscht  man  den  Kranken  mit  einer  Abkochung  dieser 
oder  anderer  stark  riechender  Pflanzen  und  besprengt  den  Boden  um  den- 
selben damit,  um  den  Geist  durch  den  starken  Geruch  zu  vertreiben. 

124.  0.  vv-ide  Willd.  (DC.  P.  XII.  34.  0.  guimeme  Schum.  S.  IV. 
39.)  Syht  der  Akkralente  Die  Neger  wenden  bei  den  meisten  Krankheiten 
Bäder  von  verschiedener  Art  an;  meistens  sind  diese  mit  Fetisch  Ceremonien 
verbunden  und  wirken  nur  durch  die  damit  verbundenen  abergläubischen 
Vorstellungen.  Indess  einige  der  dabei  verwandten  Mittel,  unter  denen  be- 
sonders vorliegende  Pflanze,  können  in  der  That  durch  ihre  heilkräftigen 
Bestaudtheile  wirken.  Man  braucht  sie  hauptsächlich  bei  einem  bösartigen, 
mit  Gelbsucht  verbundenen  Gallenfieber,  welches  am  Rio  Volta  nach  den 
Ueberschwcmmungen  des  Flusses  herrscht.  Gewöhnlich  trinkt  man  die 
lauwarme  Abkochung  und  badet  sich  darin  4  mal  am  Tage.  Auf  dieselbe 
Art  verfährt  man  bei  gewöhnlicher  Gelbsucht  (ÄU-Odoi).  Bei  plötzlich 
eintretender  Raserei  oder  Ohnmacht  ohne  vorhergebende  Krankheit,  tröpfelt 
man  den  ausgepressten  Saft  in  Nase,  Mund  und  Augen  des  Kranken,  um 
den  ■Urea  (Geist  eines  Verstorbenen)  zu  vertreiben,  von  dem  man  glaubt, 
dass  er  den  Kranken  heimgesucht  hat.  Alte  Fussgeschware  und  stark 
eiternde  Ausachl^e  (den  sogen.  Salzfluss)  hat  Thonning  glücklich  durch 
äussere  Anwendung  einer  Abkochung  der  unreifen  Frucht  von  HidinctM 
tacuientua  L.  (Nr.  16)  und  obiger  Pflanze  mit  innerlichem  Gebrauch  blut- 
reinigender Mittel  geheilt. 

125.  OrOtoaiphon  glahratus  Benth.  (DC.  P.  XII.  50.)  Ocimuin  mßrutes- 
eens  Thonn.  (S.  IV.  330;  an  dieser  Stelle,  im  Register,  ist  der  im  Text 
S.  43  durch  ein  Versehen  als  „0.  Thoningii  Thonu."  gedruckte  Name  berichtigt, 
da  schon  S.  39.  ein  0.  Thonningn  Schum.  beschrieben  wird,  welches 
Bentbam  (DC.  P.  XH.  41.)  zu  0.  tereticmU  Pojr.  zieht.)  SUsa-Koae. 
[d.  h.  Gespenster -Basilicum  A.] 
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r2fi.  CoUttsf  africaiiVB  BcDtli.  (DC  P.  XII.  74.  Solenostemon  ocymoides 
Scham.  S.  IV.  45.)  Kmro. 

127.  Leonoti»  paIHda  (Schum.)  Benth.  {DC.  P.  XII.  535.  Phhniü 
pallida  Scham.  S.  IV.  36.  Riecht  ungefähr  wie  Mairubium  vulgare  h.  Die 
Abkochung  der  trocknen  PHansce  wird  bei  langwierigem  Husten  gebraucht, 

Amarantaceae. 

128.  Amarantes  polysuichym  Willd.  (DC.  P.  XIH.  II.  265.  S.  IV. 
181.)  Miijä.  Die  Blütter  gleichen  dem  Spinat  fast  vollständig.  Die  Neger 
Bammeln  die  wilde  Pflanze. 

129.  Pvpalia  mollia  (Thonn.)  Moq.  Tand.  (DC.  P.  Xm.  U.  333. 
Achyrantkes  moltü  Thonn.  S.  III.  157.)  Mem'lemete.  Aua  der  Asche 
der  ganzen  Pflanze  wird  eine  Lauge  bereitet,  die  bei  der  Blaufarberei  der 
Neger  Verwendung  findet. 

130.  Alle,-na7,thera  Ackipanth^  (L.)  R.  Br.  DC.  P.  XIII.  II.  358.) 
flUceOmin  obliquum  Schum.  S.  III.  162.)  Samangkama.  Ein  sehr  lästiges 
Unkraut  auf  Feldern  und  Fusswegen.  namentlich  fQr  die  barfasB  gehenden 
Neger. 

NyctagituKeae. 

131.  lioerkaana  asceniiem  Willd.  DC.  P.  XIII.  11.  451.  B.  dtfiua 
und  «.  tMcenden^  Schum.  S.  III.  36,  37  )  TJaiala.  Die  Abkochung  der 
Wurzelriode  wird  gegen  die  rotbe  Ruhr  getninkcD.  Uebngens  ist  dies  eine 
der  gewdhnlicbeteD  Fetisch-Pflanzen,  welche  von  den  Negern  zu  ibreo 
Reinigungs-Bädem  in  Krankbeits-  und  anderen  Fällen  gebraucht  wird. 

Lorantkaceae. 

132.  Lorantkua  Thonningii  Scham.  (S,  III.  199),  nicht  L.  Thonningii 
DC.  P.  IV.  1830.  303,  welcher  mit  L.  incanus  Schum.  S.  III.  200.  za- 
sammenfatlL)  Eduwiudod,  Wird  znweilen  in  verschiedenen  Krankheiten  ge- 
braucht, um  ein  Wasser,  womit  sich  der  Patient  waschen  muss,  zu  weihen. 
Die  Pflanze  ist  fibrigens  ein  auf  Fruchtbäumen  sehr  schädlicher  Schmarotzer. 

133.  Euphorbia  drvpifera  Thonn.  (DC,  P.  XV.  II.  80.  S.  IV.  24.) 
Tenjo-Tjo.  Die  ganze  Pflanze  enthält  einen  ausserordentlich  reichlicbeo, 
weissen  Mehlsaft  der  so  scharf  ist,  dass  der  kleinste  Tropfen  &Bt  ohne 
Rettung  das  Augenlicht  zerstJJrt.  Derselbe  gerinnt  alsbald  an  der  Lafl,  im 
Wasser,  und  in  starkem  Rum  zu  einem  weisslichen,  undnrcbsichtigeo,  porSsen, 
geruchlosen,  auf  Wasser  schwimmenden,  mit  röthlicher  Flamme  brennenden 
Harze.  Die  Neger  im  Binnenlande  waschen  mit  einer  Abkochung  Geschwüra 
des  Zahnfleisches.  Hie  und  da  wird  die  zerquetschte  Pflanze  ins  Wasser 
geworfen  um  die  Fische  zu  betäuben ;  kleine  Fische  sterben  an  dieser  Ver- 
giftong.    Selten  werden  aas  dem  Stamme  N^ertroromeln  angefertigL 
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134.  Fhyllanthue  Niruri  L.  d.  debilis  (Willd.)  Müll.  Arg.  (DC.  P.  XV. 
II.  407.  P.  amarm  Schum.  S.  IV.  195.)  Aumodoati.  Die  Blätter  babcD, 
besonders  getrocknet,  einea  zueammenziehenden,  sehr  bittern  Geschmack. 
Besonders  ist  dies  bei  krautartigea  Exemplnren  der  Fall,  welche  unsere 
Menyanthes  trifoliata  L,  bei  Weitem  öbertreffm  und  mit  Branntwein  einen 
vortrefflichen  Bittem  geben.  Die  Neger  gebrauchen  die  Abkochung  des 
Erantes  in  Pytto  gegen  Fieber  nod  Magenschmerzen.  Auch  gegen  Hant- 
and Baach -Wassersucht  hat  Thonning  die  Pflanze  mit  Erfolg  anwenden 
sehen,  wobei  der  ganze  Körper  mit  dem  zerriebenen  Srante  eingerieben  und 
innerlich  eine  Abkochung  genommen  wird. 

135.  Securinega  obovata  (Willd.)  Mall.-Arg.  (DC.  P.  XV.  II.  449. 
Phyllanthus  angulaias  Schum.  S.  IV.  189).  Lomo-TJo. 

136.  Mani/iot  utilmima  Pohl.  (DC.  F.  XV.  11.  1004.  Janipha  Manihot 
Willd.  S.  IV.  188.)     Wird  cultivirt. 

Moraceae. 

137.  Ficu»  umbellata  Vahl.  (Miquel  Ann.  Mus.  Lugd,  Bat.  III.  288. 
Nr.  111.  S.  III.  45.)  Wächst  sehr  rasch  und  spendet  dichten  Schatten,  and 
wird  desshalb  allgemein  in  den  Negeretädten  an  den  Haaptstraesen  und  auf 
den  M&rkten  gepflanzt. 

138.  F.  lutea  Vabl.  (Miq.  1.  c.  Nr.  114.  S.  UI.  45.)  Wird  cultivirt. 
[Bei  dieser  Pflanze  beging  der  verstorbene  Miqael  das  spasshafte  Verseha, 
das  dänische  Wort  „Dyrkes"  (wird  cultivirt)  für  einen  Ortsnamen  in  Gainea 
zn  btdten.  A.] 

139.  F.  calyptrata  Vahl.  (Miq.  I.  c.  Nr.  121.  S.  lU.  47.)  ApäUi.  Die 
Fracht  vird  von  den  Eingeborenen  gegessen. 

140.  F.  ovata  Vahl  (Miq.  1.  c  Nr.  133.  S.  III.  46.)  Ninndu-Tjo. 

Piperaceae. 

141.  Piper  guineenne  Thonn.  (DC.  P.  XVI.  I.  343.  8.111.  39.)  Dojw. 
Aschanti-Ffeffer  der  Europäer.  Die  Frucht  ist  ein  schlechtes  Surrogat 
des  schwarzen  Pfeffers,  da  sie  eine  unangenehme  Bitterkeit  besitzt,  welche 
am  so  widerlicher  ist,  je  frischer  die  Frucht  ist 

Balanopkoraceae. 

142.  Tkonningia  mnguiwa  Vahl.  (DC.  P.  XVII.  142.  S.  IV.  205.) 
Die  Abkochung  dieser  Pflanze  braucht  man,  um  venerische  Geschwüre,  be- 
sonders von  Haut -Ausschlägen,  auszuwaschen.  Man  benutzt  dieselbe  auch, 
um  die  Farbe  der  rothen  Schwanzfedern  der  Papageien  zu  erhöhen;  za 
diesem  Zwecke  reisst  man  die  alten  Federn  aus  und  reibt  die  wunde  Stelle 
mit  der  feingeriebenen  Pflanze  ein.  Diese  Federn  werden  viel  als  Putz 
verwendet  und  ihr  Werth  richtet  sich  nach  ftrer  Farbe.  [Diese  bisher  in 
den  botanischen  Museen  sehr  seltene  Pflanze  wurde  von  Soyaux  an  der 
Loango-Eüste  reichlich  gesitmmelt.  A.] 
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143.  liorasiu»  Aabemformü  L.  (S.  IV.  217.  B.  Aefhiopum  Marl.  K.  E. 
III.  223.)  Vjye-Tjo.  Der  Stamm  giebt  die  besten  und  dauerhaftesten  Balken, 
die  indees  nicht  überall  anwendbar  sind,  da  sie  ziemlich  kurz  ausfallen  und 
keine  symmetrische  Oestnlt  annehmen.  Ein  Stamm  wird  der  Länge  nach 
in  4  Thcile  gespalten,  und  die  innere  fasrige  Substanz  entfernt  Schade,  dass 
die  nötbigen  Geräthschaften  zum  Fällen,  Spalten  und  Transportiren  derartige 
Balken  ebenso  theuer  machen,  als  solche  ans  Europa.  Der  junge  Kehn 
wird,  sobald  er  aus  der  Erde  hervortritt,  gekocht  und  gegessen;  ebenso 
dient  die  Frucht  roh  und  gekocht  znr  Nahrung;  besonders  waschem  die 
Neger  den  grützeartigen  Fruchtbrei  aus  und  kochen  ihn  mit  gerösteten  fein- 
gcriebenem  Mais  zusammen.  Die  gallertartigen  Kerne  der  unreifen  Fmcht, 
werden  begierig  gegessen  und  gelten  als  sehr  nahrhaft  sowie  als  A.phrodi- 
siacum.  Von  den  Blättern  werden  Fliegenwedel,  Matten,  S&cke  etc.  ge- 
macht. [Im  Sudan -Arabischen  heisst  diese  Palme  Deleb  und  ist  in  die 
afrikanische  Reise-Literatur  allgemein  unter  diesem  Namen,  im  tropischen 
Asien  als  i'a/mym- Palme  (Corruptel  des  portogiesischen  Wortes  ptämeira, 
Palme;  hat  also  mit  der  syrischen  Wflstenstadt  nichts  zu  thnn)  bekannt.  Ueber 
den  einem  Europäer  wenig  lohnend  erscheinenden  Genusa  der  Frucht  und 
die  Benutzung  der  Keimpflanze  (die  bei  dieser  Palme  stets  za  2  —  3  vor- 
handenen Samen  werden  zu  diesem  Behnfe  von  den  Bewohnern  des  Sudan 
ausgesät)  vgl.  Barth,  Reisen  IL  511,  512.  Diese  Palme  wird  in  Indien 
nicht  nur  zu  allen  oben  erwähnten  Zwecken  (auch  der  Genuss  der  Keliagu 
genannten  Keimpflanzen  ist  allgemein  gebräuchlich)  sondern  auch  noch  auf 
mannigfaltige  andere  Weise  benutzt;  z.  B.  zu  Palmwein  (Toddy),  die  Bl&tter 
als  Schreibmaterial  etc.  Ein  tamnlisches  Gedicht,  Tala-Vilcaam  betitelt, 
zählt  80]  verschiedene  Zwecke  au^  zu  denen  die  Palmyra-Palme  benutzt 
werden  kann.  Tgl.  Seemann,  Die  Palmen,  deutsch  bearb,  von  C.  Bolle, 
S.  74  ff.  A.] 

144.  Hyphaene  guineemU  Schum.  (K.  E.  III.  227  (snb  H.  thebaica) 
S.  IV.  219.  Son^-Tjo. 

145.  Phoenix  apinota  Schum.  K.  E.  III.  256.  S.  IV.  211.  Akoteno.  Un- 
echte oder  sQsse  Weinpalme  der  Europäer.  Der  Saft  dieser  Palme  liefert 
einen  weit  süsseren,  aber  weniger  starken  Wein  als  der  der  wahren  Wein- 
palme (Elaeit  ffuineenaü  Jacq.);  doch  wo  man  diese  nicht  haben  kann, 
nimmt  man  mit  der  unechten  vorlieb.  Man  zapft  den  Saft  anf  folgende 
Art  ab:  Wenn  der  Baum  mannshoch  oder  etwas  dsrüber  geworden  ist, 
werden  die  Blätter  dicht  am  Stamm  abgeschnitten;  etwa  8  Tage  später 
schneidet  man  die  Stammspttze  ab,  und  leitet  den  aasfliessenden  Saft  durch 
eine  krumme  Röhre  in  eine  an  den  Staoua  festgebundene  Flasche  oder 
Kalabasse.  Die  Schnittfläche  muss  täglich  emeoert  werden,  weil  die  alte 
austrocknet  und  nichts  mehr  ausfliessen  läset     Wenn   der  Baum  von  selbst 
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keinen  Sitft  mehr  liefert,  wird  unten  um  den  Stamm  Feuer  angezündet, 
welches  den  letzten  Saft  nach  oben  treibt  nnd  den  Baum  vollständig  er- 
schöpft. Die  Neger  am  Rio  Volta  leiden  oft  an  nicht  selten  sehr  grossen 
Waeeerbrücben  (Hjdrocele);  man  schreibt  diese  Krankheit  diesem  Getränk 
zu;  sollte  aber  nicht  die  niedrige  und  feuchte  Lt^e  des  einen  Theil  des 
Jahres  Sberschwemmten  Landes,  sowie  das  unmässige  Pi/tlo -Triaken  (manche 
Neger  können  täglich  16 —  24  Pot  zu  sich  nehmen)  ebensoviel  Schuld  haben? 
Aus  den  jungen  Blättern  werden  ziemlich  starke  ScbuQre  geflochten.  Die 
Fmcbt  hat  sehr  wenig  süsslicb  schmeckendes  Fleisch;  sie  wird  ÄmüjololA 
genannt. 

146.  Elaeis  guineensia  Jacq.  (K.  E.  m.  279.  S.  IV.  213.  Taehn-Tjo. 
Die  Oelpalme  wird  wegen  ihres  grossen  Nutzens  angebaut,  kommt  aber 
au(^  wild  vor.  Fast  kein  Theil  der  Palme  bleibt  unverwcndet.  Die  reifen 
Früchte  werden  gesammelt  und  lä»st  man  sie  so  lange  liegen,  bis  sie  anfangen 
zu  faulen.  Alsdann  stampft  man  sie  in  einer  kleinen,  in  der  Mitte  etwas 
tieferen,  mit  flachen  Steinen  ausgelegten  Grube  unter  öfterem  Zugiessen  von 
warmem  Wasser,  so  lange  mit  Holikeulen.  bis  die  fleischige  FrucbthüUe 
sich  völlig  von  den  Steinkeruen  getrennt  hat.  Hierbei  sammelt  sich  schon 
ein  Theil  des  Oela  in  der  Mitte  der  Grube;  der  übrig  bleibende  Teig  wird 
noch  mit  den  Händen  tüchtig  ausgequetscht  nnd  zuletzt  noch  eine  weitere 
Quantität  Oel  durch  Auskochen  gewonnen.  Auf  Poppo  vurfertigt  man  aus 
den  Eemeo  ein  Oel,  welches  nur  zu  Lampen  gebraucht  wird;  in  Aquapim 
brennt  man  sie  zu  Asche,  aus  der  Lauge  zur  Seifenbereitung  (mit  Palmöl) 
verfertigt  wird.  Ans  den  Blättern  werden  Matten  zum  Dacbdccken  und  i'ur 
Einhegung  von  Häusern  nud  Gehöften  geflochten.  Ein  solches  Dach  ist 
fester  aber  nicht  so  dauerhaft  als  ein  gewöhnliches  Strohdach.  Die  Wolle 
am  Grunde  der  Blattstiele  wird  mit  Pulver  gemischt  als  Zunder  verwendet, 
der  Asoio  heisst.  Zur  Weinbereitung  haut  man  von  einer  6—  10  Jahr  alten 
Palme  die  Blattstiele  ab  und  lässt  den  ausgegrabenen  Baum  4  Wochen  lang 
auf  dem  Boden  liegen.  Hierauf  schneidet  mnn  in  der  Mitte  des  Stammes 
auf  der  oben  liegenden  Seite  ein  viereckiges  Loch,  welcher  in  seiner  Mitte 
ptwas  tiefer  gehl.  Um  dem  an  beiden  Enden  hervorquellenden  Safte  Ab- 
fluss  zti  verschafien,  bohrt  man  ein  Loch  in  den  Stamm,  und  befestigt  eine 
Röhre  darin,  unter  welche  ein  Topf  gesetzt  wird.  Die  ganze  Oefinung  muss 
täglich  ausgebrannt  und  frisch  angeschnitten,  sowie  durch  darüber  gelegte 
Palmblätter  gegen  Sonne  und  Staub  geschützt  werden.  Der  zuerst  aua- 
fliessende  Wein  ist  am  süssesten,  soll  aber  Diarrhoe  hervorrufen;  man  be- 
reitet auch  Essig  aus  demselben.  Der  folgende  erhält  einen  hohem  Alkohol- 
gehalt, der  zuletzt  auf  diese  Weise  gewonnene  Wein  (diese  Bereitung  kann 
6  Wochen  fortgesetzt  werden)  ist  säuerlich  und  schlecht.  Nach  einiger 
Zeit  finden  sich  in  dem  Loche  grosse,  dicke,  weisse  LisektenlarveD  {Akon- 
trrong)  ein,  die  begierig  von  den  Negern  gegessen  werden;  desgleichen  ein 
in    angezapften  Palmen   häufiger  Rüsselkäfer  (Curcu/io  sp.,  Sama4/u)-    ^^ 
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Palminost  beginnt  sofort  beim  AaaflieaBeu  ^u  gäbren  und  wird  sehr  bald 
alkoholhaltig  and  darauf  säuerlich;  er  moassirt  wie  Selterwasser  oder 
Champagner. 

Typhaceae. 

147.  Typha  angu«tifolia  (1.  austrati»  (Schum.)  Robrb.  (Verhandl.  bot 
Ver.  in  Brandenb.  1869.  83.  Tt/jAa  aosiralia  Schum.  S.  IV.  175.)  Käiämae. 

Araceae. 

148.  Colorann  escuUnla  (L.)  Schott.  (K.  E.  III.  37.  Caladium  etrvlentvnt 
Venl.  S.  IV.  18-2.)     Wird  cultivirt. 

Zingiberaceae. 

149.  Zingiber  «Jficinale  Rose.  {Amomum  Zingiber  L.  S.  IV.  169.)  Wird 
cultivirt. 

150.  Ämomum  Melegueia  Rose.  {A.  Granvm  faradüi  S.  IV.  170.)  Die 
Saroeu  werden  von  den  Eingeborenen  vielfach  zu  Speisen  und  als  Arznei 
gebraucht.  [Die  Samen  sind  die  bekannten  Paradies  kömer,  welchen  der 
Name  Malagetta- Pfeffer  vorzugsweise  angehört.  A.] 

151.  Cwcama  longa  Willd.  (S.  IV.  171.)     Wird  oulüvirL 

Orchidaceae. 

152.  Eulopkia  articuJata  (Scbnm.)  Lindl.  (Lindl.  Cren.  and  Sp.  of  Orch. 
Plants  181)  Limodorum  articulatum  Schum.  S.  IV.  173.  Jangkoauo. 

ÄmaryUidaceae. 

153.  Cnnum  spec.  (Zu  dieser  Gattung  zieht  Beatham  (Hook.  Niger  Fl. 
p.  535)  Amaryllü  trigona  Thonn.  S.  HI.  190.)  Die  Zwiebel  wirkt  blasen- 
ziehend. 

154.  HaeTnanthvs  multiftoruB  Mart.  et  Nodd.  (E.  E.  V.  587.  Hierher 
zieht  Bcntham  (in  Hooker's  Niger  Flora  p.  535.  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit H.  cruentatu»  Schum.  S.  III.  188.)  Hihä  oder  MaeJ. 

Dioscoreaceae. 

155.  DioKorea  »ativa  L.  (K.  E.  V.  340.  S.  IV.  221.)  und 

156.  D.  alata  L.  CK.  E.  V.  387,  S.  IV.  221.)  werden  cultivirt 

Liliaceae. 

157.  AUium  guineenae  Thonn.  (S.  III,  191.  Fehlt  auch  in  der  neuesten 
Monographie  dieser  Gattung  von  Regel  in  Arbeiten  des  Bot.  Gartens  ed 
Petersb.  1875.)  Sabulld.  Wird  am  meisten  von  den  0^-N^;em  cultivirt 
Die  Zwiebel  ist  ebenso  gut  wie  Schalotten,  nnr  etwas  kleiner  aber  feiner. 

158.  Aloe  obacura  MilL  (E.  E.  IV.  526.  A.  picta  Thonb.  S.  IlL    196.) 
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Ahablobae  oder  Aeablobae.  Die  Blätter  enthalten  einen  klaren,  gelblichen, 
schleimigen  Saft,  der  sieb  in  Wasser  ohne  Trübung  anflöst.  Wenn  diese 
Lösung  der  Luft  ausgesetzt  bleibt,  iarbt  diese  sich  mit  der  Zeit  immer 
stärker  dankelrotb.  Die  Neger  legen  die  zerquetschten  Blätter  auf  alte 
Fussgeschware,  welche  sie  auch  mit  einer  Abkochung  derselben  waschen. 
In  der  Wassersucht  wird  diese  Abkochang  als  Abführmittel  gehraucht.  [In 
den  aegyptiscben  Oasen  wird  die  dort  öfter  in  Gärten  und  anf  Gräbern 
angepflanzte  A.  vulgaris  Lmk.  (A.  barbadenaia  Mill.  K.  E.  IV.  521.)  in  der- 
selben Weise  wie  von  unserem  Volke  bei  Verbrennungen  angewendet.  Es 
acheint  also  diese  Benutzung,  mit  der  Pflanze  in  Europa  eingefQhrt  v.a 
sein.  A.] 

159.  Sanseviera  guineensU  Willd.  (K.  E.  V.  16.  S.  IH.  194.)  Rlä.  Die 
Fischer  sammeln  die  Blätter  und  trennen  durch  Maceriren  in  Wasser  und 
Klopfen  die  faserige  von  der  fleischigen  Substanz  derselben;  die  erstere 
stellt  einen  recht  guten  Hanf  dar,  woraus  sie  die  gröberen  Leinen  ihrer 
Netze  verfertigen.  Adanson  erwähnt  dieselbe  Benutzung  der  Pflanze  am 
Senegal.  [Auch  in  den  oberen  Nilländem  dient  diese  Pflanze  nach  Schwein- 
furth  zur  Anfertigung  von  Stricken,  die  aber  wenig  haltbar  sind.  A.]  In 
derselben  Weise  erhalten  die  Neger  ans  den  Blättern  der  Ananas  einen 
ziemlich  feinen  und  langen,  aber  rauhen  Flachs,  woraus  sie  ihr  Garn  zu 
Fischernetzen,  Fäden  zum  N^en  etc.  verfertigen.  Es  giebt  noch  eine  dritte 
Pflanze,  welche  eine  den  gewöhnlichen  Hanf  an  Stärke  weit  übertreffende 
Faser  liefert;  dieselbe  ist  eine  halb  krautartige  gegliederte  Schlingpflanze. 
Die  Faser  besteht  eigentlich  aus  dem  Splint,  welcher  mit  den  Fingern  ausge- 
schält wird  und  nicht  länger  ist  als  die  Glieder  der  Pflanze. 

GTamina. 

160.  Oryza  sativa  L.  (K.  E.  I.  7.  S.  IH.  201.)     Wird  cultivirt. 

161.  Zea  Mays  L.  (K.  E.  L  S.  IV.  176.)     Wird  cultivirt. 

162.  Sacckarum  officinarum  L.  (K.  E.  I.  474.  S.  HI.  67.)  und 

163.  S.  punctatum  Scbum.  (S.  HI.  66.)  werden  zur  Zuckergewinn  ung 
cultivirt. 

164.  Andropoffon  tectorum  Schum.  (S.  lU.  69.)  Das  gemeinste  Gras, 
welches  alle  Florea  vom  Strande  bis  auf  die  Höhe  der  Berge  bedeckt.  Wird 
als  Dachstroh  benutzt.  In  der  Nähe  des  Bio  Volta  verfertigt  man  davon 
eine  Art  Matten  znm  Einzäunen  der  Gehöfte. 

165.  Sorghum  vulgare  Pers.  (,Andropogon  Sorghum  Brot.  K.  E.  501.  S.  IH. 
77.)  und 

166.  S.  »accharatum  (L.)  Pers.  (Andropogon  s.  Roxb.  K.  E.  I.  502. 
S.  III.  77.)  werden  cultivirt 
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AbaJa  (Dv&ria  Cb.imu  P.  B.)  S.  233  Nr.  4. 
Abami-Ijo  I  (Clausena  aoiulB  Hook,  t) 

Abami-ftul*ce-TJo  /    S.  237.  Nr.  31 
Abaumba  (Cappariserjtbromrpalsert.  Fracht.) 

S  2;H  Nr.  II. 
Abloge  (Lactuca  Uruacifolia  Willd.)  S.  244 

Nr.  88, 
AtMW  (GwichlsgeecbwulBt)  S.  23T  Nr.  J1. 
Abontii  (StrjchDOB  ■caad«n«  Scfaum  i   3.  2ib 

Nr.  96. 
AdodomI  (Spondiu  lutea  L.)  S.  239  Nr.  45. 
Aflaumbe    (Cuisaa    duicis   Scham..     Frucht) 

S.  246  Nr.  93. 
Aj^ngeli  (Uisria  cordaU  Scbum.)  S.  233  Nr  3. 
Ahablobae  (Aloe  picU  Tbunb.)  S.  254  Nr.  I&S. 
Abaemete  (Hilletia  ap.]  S.  340  Nr.  50. 
Ajilebi  (Cappaiis  rellexa  Tbono.)  S.  234  Nr.  10. 
Akasai  (Lonchocarpna  cjaneiceus  Bentb.)  S.  341 
Nr.  63. 
Akobobessa  (Carisaa  duicis  Scbum.,   Wuriel) 

8.  245  N.  93. 
Akonkroiif;  (losecteDlanen)  S   2iZ  Nr.  MG 
Akoteno  (Pboeuiiipinoen  Scbiim.)  3.252  N'r.  145. 
Alipoma-Kripei  {Deamodium  maurilianum  DC.) 

S  340  Nr.  53. 
AmRKOini  (Flacourlia  flaiescen»  Willd.  S.  334 

Nr.  13. 

((CanaTalia  obtuaifolia  DC.)  S.  34n 
Nr.  55. 
I  (IpomoeaPescaprae  Sweet)  S.  246 
I    Nr.  99. 
Amitjolnh!  (Pboeoii  apiuoea  Scbum.,  Frufbt) 

S.  953  Nr.  145. 
AmotobifPhTSaliHLinkiaDaNeea)  8.247  Nr.  lOS. 
Amuma  (Eugenia  corouata  Vahl)  8.  949  Nr.  72. 
AnmanutD-Ba  (Vitia  TbomÜDgU  Baker)  S  23B 

Nr.  38. 
Apatit  (Picua  Mljptrata  VabI}  S.  251  Nr.  139. 
AquioK  (Voandzeia  lubternuiea  bu  Pet  Tb.) 

S.  -'41  Nr.  S8. 
Asablol>ae  (Abw  picta  Tbaob.)  Ü.  354  Nr.  158. 
Aaütnte  -  KitlST*    (BibUcus  Abelmoarbua    L.) 
S.  935  Nr.  17. 


Aal  -  Oremi  (Oreitia  carpinifolia  Vaht]  S.  !3C 

Nr.  24, 
AsoKSfaplae     (Solannm     anomalum     TbODD.) 

S   246  Nr.  103 
ASOM  (Zander  ans  der  Blattwolle  von  Elstiii 

guineeDsis  Jaeq )  S.  353  Nr.  146. 
Atja-Tjo  (Bli^ia  sapida  Köd.)  8.  938  Nr.  43. 
Ali  Odoi  (Oeibmcht)  S.  249  Nr.  124. 
Atropo  (Solacuni  Tbonningianum  Jacq.  Frucht) 

S.  346  Nr.  in«. 
Atropo-Ba    (Solanum     dasypbjUuDi     Scbum.) 

S.  346  Nr.  104. 
Aumodoati    (Phyllantbus    Nimri  tar.   dabilia 

Hüll.  Arg.)  8.  250  Nr.  134. 
Aumbae   (Diospyrus    Iricolor    Biem.)   S.  215 

Nr.  91. 
Aiiia-llja  (Oncoba  tpiDoea  F.)  S.  234  Nr.  13. 
Badimani^Ia    (Deinbollis    pinuala    SchuM.) 

S.  239  Nr.  44 
Biiaiasa  (Gassia  occidenUlia  L.)  S.  341  Nr.  66. 
Beaeri  (Dicbrostachja  nutana  Bentb.  Frucbt) 

8.  943  Nr.  69. 
RIafo  [Tribnlot  terreater  L.)  S.  336  Nr.  39. 
Blafo-Atropo  (Solanam  edole  Scbum.)  8.  24fi 

Nr.  107. 
Blafo-Koae    (Ocinum    BaaiUcum    L.)    S.   249 

Nr.   I'23. 
Bl*  (SaDgeTieraguineeiuiaWilld.)S.  255  Nr.  159. 
Bläbä-Fjj  (Asjstasia  qnalema  Nees)  8.  247 

Nr-  118. 
Boj  -  trgi  -  Tjo  (Morinda  citrifoUa  L.)  S.  944 

Nr.  83. 
Babfln-Najrie  (Sarcocepbalua  eecnlenlus  Afi.) 

8.  943  Nr.  79. 
Demi-Tjo  (Caaaalpinia  Bondncella  Boxb.)  8.  24 1 

Nr.  66. 
Dendrae  (Solanuin  nodiflonun  Jacq.)  8.  946 

Nr.  101. 
DoJTÜ  (Piper  guineense  Tbonn.)  S.  361  Nr.  141. 
Gduaeudiii    (Lorantbua    TbonniDipi    Scbnm.) 

S.  250  Nr.  139, 
Bukafo  (Leptadeoia  gracilis  Den«.?;    S.   345 

Hr.  06. 
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Engkalje  (Arachii  hrpogM«  L.)  8.  940  Nr.  61. 
FukTM  (Qericht  ftos  Atropa-Frncht)  S.  346 

Nr  107. 
Fjonjt  (Vitox  ctmMta  Thonn)  S.  948  Nr.  130. 
Pufab«  (Woltberia  unericau  L.]  S.  936  Nr.  93. 
OMgMDM    (Pterourpas    eacolaatDa    Schum.) 

8.  341  Nr.  61. 
Onlw  (ScMTOlft  LobelU  L.)  8.  344  Nr.  89. 
Uah-ljo  (X4iitliox7lon  Ben^anse  DC.)  S.  8S6 

Nr.  30. 
HallaaJBJo  (Blnmea  uriti  DC.)  S.  244  Nr.  86. 
Imbebi  (Sesarium  Poiialftcutnun  L}  S.  S43 

Nr.  TS. 
Jangkosno  (Enlapbia  uticulata  Lind).)  S.  354 

Nr.  169. 
JangkumMtri    (JaamiiiDm    dichotomnm    VabI) 

S.  946  Nt.  93. 
Jan-j'Dft (HomoTdiM Cbuuitia L) S.  243  Nr. 74. 
Jo  (Vjgaa  Binenus  Endl.)  8.  340  Nr.  57. 
Joj-Tjo  tDialinm  gnineBiije  Willd.)  S.  242  Nr.  67. 
Jnbbe.Jubbe  (Voandzeia  subterranea  Du  Pct. 

TL)  8.  341  Nr.  68. 
jQaio-8ä(Cordi«gain«eiiBiBThoiui.)S.347Nr.l09. 
Kab-Ba  (Daemia  aogolensis  Dcne.)  8. 34S  Nr.  94. 
Kaiin-Tjo  (Dichroatacbjs  nutana  Benth.)  8.  S43 

Nr.  69. 
Keriro  (Coletu  africantiB  B«ntb.)  S.  360  Nr.  136. 
Etni-Tjo  (Hitn^ne  africana  Korth)  8.  343 

Nr.  80. 
Kjaelae  (Cola  acnmioila  R.  Bt.)  S.  336  Nr.  39. 
RIovakicipomoesoialifoUaCboiB.)  8.946  Nr.  100. 
Eoae  (Ocimnm  camun  tliiiit)  S.  349  Nr.  199. 
Eoioa-Fjä  (CorcboniB  tp.)  8.  936  Nr.  36,  37. 
Koi-Tjo  (Pafetta  Baconia  Eiern.)  8.  344  Nr.  83. 
EoUo-Tjo  (Cilnu  panicolata  Schum.)  8.  337 

Nr.  33. 
Eollj-Tjo   {Psjehotris  EoUj  Schum.)  8.  944 

Nr.  84. 
Eoo-PiDg  (Hodecca  lobala  Jacq.)  8.  243  Nr.  73. 
Kia-Fy^    (Solanom    ThODDingiaiium    Jicq.) 

S.  94ä  Nr.  106. 
SSsimae    (Tjpha    anKuatifoUa    fl.    aiulralis 

Bohrb.}  8.  964  Nr.  147. 
Lablakn  (LoDchocarpua  wricetu  H.  B.  Eth.) 

S.  941  Nr.  63. 
Laedjo-Tjo  (Acacia  glabetrima  Bantb.}  8,  343 

Nr.  70. 
LalSba  (Staehjtarpheta  indica  Vahl)  8.  348 

Nr.  117. 
LaTaBi{Ebretiac;moM  Thonn.)  3.  347  Nr.  110. 
Loaloa-PaD);  (BaUUs  pannicnlala  GhoU.)  8. 346 

Hr.  97. 
Lomo-Tjo   <8»carinega    obOTata    NäU.    Arg.) 

8.  361  N.  136. 

I  UhaelocU.    J*hr(.  ItlS. 


Maej  (HaemanÜiDS  mnitiforas  Hart  et  Nodd.) 

S.  364  Nr.  164. 
Mah-Xjo  {Conoearpna  ereotoi  Jacq.)  S.  343 

Nr.  71. 
Uem'  lernet^  (Pnpalia    mollis    Moq.    Tand.) 

S.  950  Nr.  129. 
He-Iüo  (Ximenia  anericana  L.)  8.  337  Nr.  36. 
Hih&  (HaemaDthos  mnltifloniB  Hart  et  Nodd.) 

8.  354  Nr.  164. 
Holsque  (Arachis  bjpogaea  L.)  8.  940  Nr.  61. 
Kntekn   (Avicennia  africana  P.   B.)    S.  248 

Nr.  191. 
MajS  (Amarantna  polTBtachyns  Willd.)  S.  360 

Nr.  128. 
Naba  -  Tjoeln     (Erytbrina     HDegalensis   DC) 

8.  940  Nr.  63. 
NAbS-di  (Spathodea  adenantha  Don.)  8.  347 

Nr.  119. 
NajTi«  (ADODa  senegslenais  Fers.)  8.  333  Nr.  1. 
Nanni-Adnmatre  (CncnmiB  Uelo  L.  tar.)  8.  243 

Nr.  76. 
Naoni-Jo  (Rhjnchoria  earibaea  DC.)  8.  341 

Nr.  69. 
Nanni  •  Enmi    (Lantana    antidotalia   Schnm.) 

8.  348  Nr.  IIS. 
Ndnli-Ndnli     (Vernonia    Maegalenaja    Leas.) 

S.  344  Nr.  86. 
Ninnda-Tjo  (C^cus  ovata  Tabi)  &  961  Nr.  140. 
Obosu  -  Tjo     (Premna     quidrifblia    Scbnn.) 

8.  348  Nr.  119. 
Odiboi  (Bclipta  alba  Haisk.)  8.  344  Nr.  87. 
Odum-l^o    (Briodendron  anfractnosum    DC.) 

S.  936  Nr.  21. 
Ohoa-1jo(DrepanocarpiiB  lunatua  0.  F.  W.  Hb;.) 

S.  341  Nt,  60. 
Onjai-Tjo    (Eriodendron    aofractaatum    DC.) 

S.  336  Nr.  91. 
Oiisia  (8pathodea  campanulata  P.  B.)  S.  347    ' 

Hr.  111. 
O^obibomo     [Capparia     Tfaonningii    Schum.) 

S.  334  Nr.  9. 
Otatromi    (Chailletia   toxicaria  Don.)    8.  337 

Hr.  34. 
Otm  (SeBamopteriB  sp.)  8.  347  Nr.  118,  114. 
Paettaeplae  -  Bi     (aardenia    Tbaobergia    L.) 

S.  344  Nr.  81. 
PepraemaeM  (Tatraplenra  Thonniagii  Benth.) 

S.  349  Nr.  68. 
Peti-Peti  (Capparia  tp.)  8.  334  Nr.  8,  11. 

((Bjnocarpua  coccineui  Scham.) 
8.  939  Nr.  46. 
(8alacia   afticana    DG.)    8.    338 
Nr.  36. 
Pjtto    (Negerbier)    S.  336   Nr.   13,    8.    342 
18 
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Nt.   <6,   8.   M6  Mr.  S7,   S.  351  Nr.   134, 

S.  3GS  Nr.  149. 
SiblaM  (Cardlospwmum  ap.)  8.  98S  Nr.  39,  40. 
SabulU   (Alliom   KoinMDSe   Tbono.)    S.   SM 

Nr.  157. 
Stbalta-T-alU  (Laptadenia  gneUu  Dcoe.)  S.  S46 

Nr.  95. 
Samadju  (Cnmilio  tp.)  S.  )&3  Ni.  146. 
8amaDgkama(AlleniBiitbBTa  AclijraiitiM  R.  Br.} 

8.  tfiO  Nr.  130. 
S«ba«  (Solannm  (teminifelium  ThoDO.)  S.  i4£ 

Nr.  106. 
Sim-FaiiK    {Bhjiichocarpa   fMtlda     Scbnd.) 

S.  S43  Nr.  76. 

{(Bjnoearpaa  coccinena  Schnm. 
Frucht)  8.  238  Nt.  46. 
{Br;throx7]on  amargiiutnin  Th } 
S.  336  Nr.  36. 
8fna    (Wohl   «neb    8iaBa,    Todtaiige«p«iMt.) 

S.  349  Nr.  134. 
8irM-InDai  I  (Hibiai-aa    aarattensit   h-    qdi) 
Sissa-Imiui«  f  H.canaabinuL.)  8. 336Nr.  14,15. 
Siaaa  -  Eme    (Ortboüpbon    gUbratua    Bentb.) 

8.  349  Nr.  135 
8iMa  -  8nB«0B    (Solannm    aoomalnn    Tboim  } 

8.  346  Nr.  103. 
Sj«4io-TJD  (AdanaonU  digiUU  L.)  9. 33b  Nr.  30. 
8jS-Bl>  (Soopwia  dtilcii  L)   8.  M7   Nr.  115. 
SoDgD-Tja    (HypbMne    (iiiiiMiisia    Scbnm.) 
S.  353  Nr.  144> 


Snaaoa   (Solanum   diaticbnin   Scbnm.)   S.  946 

Kr    103. 
Sjlo  (Ocimnm  Tirid«  Willd.]  S.  349  Nr.  1)4. 
Tadidna  (Scbmidetia  ap.)  8.  138  Nr.  41,  43. 
TaebD-Tjo   (Elieia   gTÜotanaia  Jacq.)   8.  153 

Nr.  146. 
Taeta-Fjd    (6;niuidropsia   peDtapbylla    DC.) 

S.  334  Nr.  7. 
TtrStjoe  -  Fang    (Hucnni   nrsM   DC)   8.    340 

Nr.  64. 
Tietremande  (N^mpha^a  >p )  S.  234  Nr.  6,  6. 
Tabmi    ^ideroxTlon    dnleificnm    AIpb.    DC.) 

8.  944  Nr.  90. 

<llllteUa  Tbonnii^U  Baker}  S   340 
Tih-T^o  J      Nr.  49. 

(Varnonia  asneital«!!«*  Law.)  8.944 
Nr.  15. 
Tenjo-I^o  (Euphorbia  drapifera  Tboan.)  8.  360 

Nr.  133. 
Tjalals  (BoerbiaTia  aacradena  WUid.)  8.  360 

Nr.  131. 
Toubi   (TriiimfetU  ihomboidM  Jicq.)  S.  336 

Nr.  86. 
TJ7a-Tjo    (Boraiau  fl^MlUformia  L)   S.  36S 

Nr.  143. 
TnalJ-Hi  (OaMiLlpfnis  bondncelta  Roib..  Samen, 

beim    Spiel«     Vnal4     Tarwandet)     S    341 

Nt.  66. 
Tnia-Fj«  (Ipomoea  Clappertoui  R.  Br.)  S.  34« 

Nt.  98. 


□igitizedbyGoOglc 


Wörtersammlung  des  Kigända  und  Kinyöro. 


Dr.  Ti>wlT<  Bey. 

Qoavgmeur  d«r  AegypÜscfaen  Aeqaatorial-Proviiuen'). 
1878. 


Erläntertmgen  zniu  Vooabular. 

Die  WörtersBroinlung  nowie  die  Phrasen  wurdeo  zunächst  mit  gütiger 
HQlfe  Mifti  Dallingtona,  Dragomaus  für'e  Engllache,  oiedergeschriebeD.  Da 
aber  io  vielen  F&llen  sich  Mängel  herausstellten  wurden  die  Worte  Arabern 
vorgelesen,  die  seil  Jahren  der  Ug&nda-Sprache  des  Eigäada,  mächtig  sind 
and  znm  Ueberflnsse  ooch  Eingeborene  zor  Festetellung  verwendete  Soviel 
f&r  Eiginda.  Da  übrigens  Rev.  Wilson  noch  in  Ug&nda  ist  nnd  sich 
mit  Anlage  eines  ausfährlichen  Vocabulars  beschäftigt,  dürfen  wir  von 
diesem  ebenso  tüchtigen  als  gründlichen  Forscher  nächstens  Besseres  erwarten, 
als  ich  zu  geben  vermochte. 

Kiny<iro  spreche  ich  ziemlich  Biessend  (auch  Kigända  ziemlich),  konnte 
also  Dragomane  entbehren.   Doch  sind  alle  Worte  wiederholt  geprüft  worden. 

Ich  enthalte  mich  aller  grammatikalischer  Bemerkungen,  selbe  Männern 
vom  Fach  Oberlassend.  Nnr  soviel  will  ich  bemerken,  dass  Einyiiro  jeden- 
bMe  die  ältere  und  noch  heute  reiner  erhaltene  Sprache  ist,  während  Eiganda 
durch  danemdcn  Contact  mit  Zanzibar  vielfach  modificirt  worden  und  immer 
noch  sich  ändert.  In  Karägua  spricht  man  eine  dem  Einyöro  sehr  nahe 
verwandte  Sprache,  verschieden  vom  Eigända:  überhaupt  scheint  Uganda  ein 
Einschiebsel  in  das  oreprüngliche  Einyöro  sprechende  Gebiet  (Unyöro,  Uddu, 
Earägna,  Färu)  zu  sein. 

Die  Wabüma,  das  bekannte  Hirtenvolk  von  Galla-Abstammung, 
sprechen  unter  sich  eine  eigene  Sprache,  im  öffentlichen  Leben  jedoch  die 
iemalige  Landessprache. 

Ladö  13.  Juli  1878.  Dr.  Emin  Effendi. 

NB.    Für  Eig&uda  gilt  als  Begeh 

1.  Adjective  attte  nacbgMlellt.  Ihr«  Voolisation  richtal  sieb  nach  derjenigen 
der  ihnen  ToranfgehendeD  Snhstantiva.  Z.  B.  bingi  Tiel  {biatn  bingi  viele 
Ding«;   Ukntn  bingi  viele  Leute). 

2.  Alle  InfinitiTe  sind  durch  die  Anhogteilbe  .kn'  gekennzeichnet. 

1}  Wir  verdanken  diesen  werthiolIeD  Artikel  dergntigen  Vermitthng  dei  Herrn  Dr.  Beb m 
in  Gotha.  D.  Red. 
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KlgiiuU 

ElBj^ro 

g»mi 

ieuni 

Himmel 

kil«  (plni.  bili) 

bitjd 

Wolke 

gäm  litta  kndl 

iguni  taktirl 

der  Himmel  ut  uibeoölkt 

majif!g> 

miijaitgft 

Wind 

UdlDII 

klsims 

Wirbelwind 

tutjdbte 

iwiDDft 

Sonne 

ndJQblu  imud« 

iu^na  ddulkt« 

die  Sonne  itt  aufgeftiugea 

n^jübbs  wdddfl  biuwije 

iBMQDa  dugoire 

iD88Üiiui  iniähsBi 

jZ!Z""l"-"^ 

der  Mitlag  (Sonne)  Ut  beiu 

mDflhfli,  »obB 

kuJhii 

Mond,  Uonat 

maiM  mu(Ui>    . 

knJhai  kudjä 

Nenmond  («ort  Hond  neuer) 

muDTeije 

njü  jütti 

Slern 

Inffd 

kjohö 

Nebel 

Dkübba 

indjari 

Bogen 

nkQbba  itdnja 

indjnri  guire 

ei  regnet 

nknbbk  ikidd« 

iadjun  küre 

der  Regen  bat  ao^hörl 

raddtt 

inkubbi 

Donner 

iDBaürni 

damdQJ 

Tbau 

noBkn,  lüku 

niDika 

Tag  (als  Zeitraum) 

DI^Bbb« 

nuaiiiDa 

Tag  Cim  Gegonaat*  »ut  Macht) 

kiro 

mdkero 

Macht 

nkoko 

monkoko 

Uorgeo  (Zeil) 

DUSiona 

mqjiDcDe 

Mittag 

lä.piU 

»aigöUo 

kioagiei 

goräiDm« 

gulDUmum 

tdmbi 

mattdiDbi 

Miltemaeht 

kisaiki» 

muirimma 

ee  Ut  dunkel 

kiwiBMR« 

Donkelheit  und  Schatten 

nuika  (pL  miaki) 

uraaka  <pL  miiks) 

Jahr  (in  b  Monaten  gerechnet!) 

wukdbba 

«udjdrra 

Beeenzeit 

riin  Oiüo) 

erero 

hente 

djd 

isd 

geetem 

In« 

iuJri 

lorgeitem 

nkji 

»kja 

morgen 

tDäblrri 

luiWlTi 

nbermorg«) 

mHiDJo 

Woche(naknTag,mtsinifo7i  mstaojo 
die  sieben  Tage) 

Oet  (Wort  Anftang  Sonne) 

hügg^ 

We«t  (w.  Untergang  Sonne) 

mpio 

mp^  malomb« 

EUte.  kalt,  ei  itt  kalt 

niDftoipAo 

mir  Ut  kalt 

midBi  giujo  Koki  (gakfnkä) 

maiai  itaUakA 

da«  Wauer  iil  kalt 

midsi  giku  kj> 

maSd  gikua  kj. 

daa  Waner  iU  warm 

(W.h4»*«p™c».) 

attacittiri 

et  ut  warm 

ntcmira 

M  Ut  mir  wann 

ensn 

bUkka 

Erdboden 

luMäkkn 

hlMDkkD 

kjilo 

kjilo 

Land 

nMikkö 

Wüila,  Steppe 

db,Googlc 


WÖrtersammtnng  des  Eigi&da  und  Kinjoro. 


Ug*Bd4 

KlDjKro 

iDdBi 

kiBaiba 

Bronnen,  Waswflocb 

lÜBsdei  Cpl.  bMoii) 

lostosi,  roudei 

Berg 

tDWenje 

tjia 

Ebene 

niindj..  njinga 

niindja 

muggä 

muigg«,  kijambo 

Flnss 

Ug)^ 

ki^m 

Bach 

klaing» 

kiaing«,  ujamisi 

Inael 

■ädri 

ma^i 

Wasier 

Didii  mäDgi 

maeei  gingi 

bobes  Wasser 

Diiidil  matdiio 

madai  kaddli 

niederes  Waaser 

maeaf  gdkua  kjä 

das  WasHT  ist  «irm 

mnliro 

maro 

Feuer 

miikka 

mxika 

Raucb 

lüodk 

nukkaU 

Kohle  (globend  und  kalt),  jHoUkohle 

»ü 

nkdkke 

Aacbe 

fiu  (mb  fadds} 

(UDbekannt) 

Silber 

ttibo  (Tiall.  Eimiabili?) 

(unbekannt) 

Oold 

kjikoma 

kikömo 

Kupfer 

nunädsi 

mahiri 

Messing 

tjäma 

tjüm. 

Eisen 

liBuhui 

lissabssi  (ebenso) 

Blei 

mss^HJ» 

mss^njo 

Sand 

djindj. 

kabili 

Stein 

tohssi 

«ibu 

Schlamm 

mnnju 

münJD 

Salz 

uäbuni  (arab.  Mapon) 

SMbÜD 

Seife 

■still 

msaiU  (pl.  kissali) 

Baum 

kuUms  mtib 

kut&ma  kiss&li 

f&llen  Btume 

laUgilU  (pl.  DMlagilU) 

dibbsbj 

Blatt 

kjikDtts 

kjii 

Rinde,  Schule  (Ei) 

kggui  (pl.  maggui) 

iiva  tpl   ma*Ti) 

Dom 

loki  rjongBdi 

kitüke  kiri 

die  Banane  Ut  reit 

toki  btssi 

kitoke  kibUai 

die  Banane  Ut  unreif 

teki  liooD«  nwM 

kitöke  kiui  Um 

die  Bentne  ist  EauliK 

mni 

ms» 

Wuraol 

lukkü 

iQkkui  Cpl.  nküi) 

Holi 

knuaalukkü 

knattia  lokkui 

spalten  Holt 

Mibbi 

ssdbbi 

Ben 

kjitoki  (pl.  biloke) 

kitdke  (pl.  bitoke) 

ßananenbaum 

töki  (pl.  UtöU) 

kitöke  (pl.  bitoke) 

Banauenftucht 

mtib.  gui  mnainDi 

ujarnuitmi 

Kafbbaom 

mDiad 

IDuiDIli 

Kaffe 

kUDTiU 

kamrili 

rother  PWfcr  (Capalcnm  conicnm) 

pirabs 

Baomwolle 

Ubs 

tiba 

Uli  (WkhdD»  Spr.) 

Irksbne  (alt«a  Wort} 

Nicotiana  rtisticB 

iDDJmba 

Sorgbum  vulgare 

boio 

buvto 

Elensine  concana 

kusoU 

biljoll 

Zee  Mala 

bi&ta 

Batalu  edulis 

iKUiRRi  (njtag.  ktaroUli) 

Solannm  L^coperdcan 
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KlgiiHU 

KlHT«r* 

ntnngo 

makjaitdi 

Seaauam  Orientale 

biDJDJTUa 

«pindi 

Arachis  hypoitaea 

kjikidja                       (klein)] 

biktidJD                    (klein)] 

Saccharum  officinarum 

bidjudiro  (poM),  [mptiidi 

unverinpi    (({rosa),   [nkoM 

Pbaseolui  sp.  diff. 

mliibba 

mtobma 

Ficna  sp.  dtff.  zur  Eleideraloffbereituog 

maisia 

SorKbnm  Mccbaratum 

lumuig«  Dsintih 

lumoDKe  mkällu 

baUüggu 

birai 

DiOBcntv«  alata  (Kisuab:  tiaaikü) 

mikobb« 

mskingo 

SMmye  (geften  HoDleu} 

DBSörro 

CaaavaUa  ip. 

■nat^mbe 

kiUmbe 

Md.«  EdmU 

saiti 

bornDga 

Abnii  piecatoHua 

pohtocb» 

VIOKO 

rbaMwIua  Mungo 

djÖQl 

(nur  in  Söd-Dcjöro):  djüni 

Colocaaaii  Antiqu»vm 

b.tng« 

betüftu 

Boiasaus  Aetbiopvm 

muiggo 

mjgitu 

Butler,  Oel 

moKfo 

oiato 

Stock,  äUb 

Moro  (pl.  bigdro) 

kinölo  (pl.  biaadh» 

Tbier 

mhüi 

mhuine 

UuDd 

iDbni  uoKollt 

■Dbudne  koigalla 

der  Bund  bellt 

mbtii  enimä 

iDbnJne  kumjiiDa 

der  Hund  beiast 

kibbj 

bui 

Schakal 

kippa 

liattui 

KaM 

a(d 

Uli 

Ruh 

Dte  numiiidh 

Domni 

Ocbse 

ajinn« 

njiuD. 

Kalb 

imbasi 

mbuli 

Ziege 

inbiui  ja  8ed<Jum<i 

mpanja 

ZieRenbock 

üdigB» 

nUmms 

Schuf 

DdigK«  nummeb 

ihmi 

Widder 

kMtkat&mma 

kanakatimma 

Laoun 

ntngg« 

ntwJKa 

QiralTe 

mbidsi 

mber^ge 

Pbacochoerus  Aeliani 

Prerd 

Ddöftgoi 

QkÜna 

Sael 

Dtt^SRB 

Btlegg. 

Zebra 

nguntroa 

Kamee) 

i.<yü.u 

urWju 

Blepbant 

nkülk 

piöko 

nifabbu 

mbirai 

BippopoUuua 

■nporogoma 

ntali 

L6«e 

ngö 

ngoi 

Leopard 

mptMi,  uU4ja 

nfittib 

Hjine  (U.  crocola) 

nuae 

mbebba 

Maus 

manüh 

mwueh 

DktDiemi 

Qdümmi 

MaDia>p. 

agiagt 

Dgonce 

Lutra  ip. 

Dgibbi 

Df^bbi 

Tngelaphua  acriptn. 

bugga  =  büre» 

mbuggu-mbüggu 

nKfje 

ngeja 

Colobn»  Guereta 

nkobb« 

n'kohb« 

PkTian  (groM,  röthUch) 
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K^ltadA 

XlnrOr« 

muikki 

kinjabintu(«5rt1.  mentcbeo- 

Tn^lodjte«  ipec. 

njdnni 

Djöiml 

[gleich) 

Vogel 

Djunoi  imba 

njniim  aksiolia 

dec  Vogel  «ngt 

Migg« 

naäffia 

Qeier 

tochugiiru 

Dumdüai 

Enle 

■lkli8BU 

tiikfai 

Pailtacus  erytbaetu 

mij« 

ndn 

Stransa 

Dkäko   lup&Dgft 

mpanga 

Habn 

nkoko 

nkoka 

Henne  (auch  für  Hahn  gebraaebt) 

ukoko  ulo 

muHenje 

Küehlem 

nkoka  ikokromft 

Dkoko  kirrai 

der  fiabn  kräht 

Uköffil 

DBSdllOUli 

Perlhuhn 

kuaanki 

Pjtelia  minima 

k&tü 

utiu 

Schwalbe 

Mingona 

^ikona 

Corvus  Bcapolatns 

gi  (pl.  miffgi} 

maül» 

Ei 

Köt^a 

Bsämbi 

Krokodil 

Ingt-i 

inkadü 

Schildkröte 

IIUUi-UHU& 

kiKarra-garra 

Kideehge 

kikkeri 

kikkerä 

Bafo  pantherinus 

mOBMiÜ 

ndjoki 

Schlaiige 

timba 

nBrjaiDrjfl 

Pjthon  africanua 

muBMU  guUmbola 

udjokä  aku&oa 

die  Schlange  kriecht 

ktniiudja,  owSiui 

inqui 

Fisch 

nabühbi 

UBbohbi 

Spinne 

kanU 

uk&Qgo,  nsiouisi 

Ameiae 

niori 

DiSVi 

Termite  «eiase 

Ulli 

kiiti 

TermilenhÖgel 

^jeojigidal 

Cieade 

ndjdki 

ndsokt 

Biene 

mäbiod  gna  udjüki 

djuru 

Honig 

uniJbn 

nssnehn 

Fliege 

vttirri 

mdbbD,  Msüna 

Hoaqaito 

^jinu» 

i>ji.mD.a 

Fleiach 

auHiwa 

mauädj» 

Feb 

matti 

matU) 

HUch 

Difiri 

iSMki 

Haar 

mkin 

nnkkira 

Schwanz 

töja 

Toja 

WoUe,  Federn 

dsehJmbe  tpl.  maj^mbe) 

dochombe  (pl.  madjimba) 

Hom 

mukdiiDo 

RÖMel  (eig.  Hand) 

tsanga  (pi.  maMinga) 

SiiDjta  (pl.  masuinga) 

Stoasiäbne  dea  Blephanten,  Klfenbein 

bigimba 

bigimba 

Schuppen  (Fisch) 

näotn  (pl  banta} 

müntn  (pl  banta) 

Heoachen,  Leute 

■»N&Ua 

msaidja 

Hann 

rnnkkU  (pU  bakk&ai) 

mnkkMi  (pl.  bakk^i) 

Frau 

mniiuia  (pl.  b»iuoa) 

miiiiuia  (pl.  baTinoa) 

Kind 

mtabäno 

Sohn 

mrl&ima 

Tochter,  Uldchen 

Pnn       dxliu     hu     Klmlar 

Pru       ddne    bat 

KlDdar 

mubkiai  oono  iioa  bfänna 

Diukkäli  iVi  iire 

bavaDoa 

dieM  Fran  hat  6  Kinder 

liml 

rüDf 

bH&u 

bütana 

r^  ^  ^  „  r 
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KIfAiHU 

KUjAro 

v.i  8&riaa 

oi  D4rai 

wo  (bbt)  dn  Keboran? 

V>1«  d.in     ItMiid 

VnMr  dein  labsud 

kit&o    mlBinmii 

vitao    momi 

lebt  daiD  Vater? 

■ffi 

■Siri 

er  ist  neatorben 

BDtlh          letMBd 

ii«b    letaDd 

alJBli  mUminü 

atjali  momi 

•r  lebt  noch 

mürÜDgi 

mmsii 

er  iit  wohl 

iDiir«n>i 

mödjo 

Knabe 

monbakki 

junger  Kann 

buU» 

kaäla 

kleinea  HädcheD 

kuiSM 

kabändoba 

beiratben 

müstu  dima  »visu  makUu 

6mo 

mönld 

mnnaku 

nnTerheirathet,Wit[wer,>rm,  terlaaaan. 

ssjvo,  ki'U  (D.  m.  pTOD.),  Ute 

oit«,  tiU 

Vater                        [Waiae,  verwaiat 

njiTTo,  mioge 

mima 

Mutter 

kibiu 

kähu 

Siugling 

iniigiiid& 

mngandafringe,    muftan- 

(eb«oeo  in  Kinjiro) 

■Hain    Bruder,    dein    Bruder,    aein 

Bruder 

DJakutD 

Scbweiler 

djidja 

djiiya 

dj4i4ja 

djei<tja 

mi>(^da  vi  kiUoi^ 

moginda  oi  Uta 

Broder  meinea  Vatera,  Oheim 

Bfod.,     T.Q   Kur.. 

mngmds  ua  manx«,  ködja 

moKänds  u&  mitat 

Bruder  der  Mutter,  Oheim 

mnkkoi 

mnkköi 

mukairi 

er  iat  alt;    alter  Hana 

Hutlit«<wordn  (»u 

mfiri    Bsiliko    mwi 

iiMki  rimn  dmbai 

Win  Haar  ist  ergraut 

ooeh          Jni« 

atj&U  monbukki 

aljäli 

•r  iat  noch  jung 

]ut(iDda 

loginda 

Familie 

mabirai 

mabirri 

Körper 

gamba  (pl.  ma^mbs) 

(tumba  (pl.  magamba) 

Knochen 

mmii 

»iggana 

Blut 

dibba 

ndibba 

Haut 

a\ai 

mtai 

Kopt 

kjminga 

kjiiuK« 

Srhidel 

^kDJ 

buMid 

Dköna 

nkola 

Binlerkopf 

m'mihno 

maiao 

Oeticht 

lihm  (p).  mihaio) 

lUiö  (pt.  naMoj 

Auge 

kuttü  (pl.  mattq 

knlui  [pl.  mattnO 

Ohr 

Uaima  (pL  matimma) 

itüuma  (pl.  matimnia) 

Wange 

DJiDdD 

j«do 

Naae 

mjuna^ 

mnmma 

Unnd 

nrni  (pL  miiDDi) 

rnnoiii  (pl.  miDoi) 

Lippe 

hiUMwiika 

AUmo 
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KigAndft 

Kinjiro 

ndsjsaamnka 

kaokire 

icb  atbme 

kirim 

kirtgn 

Kinn 

linio  (pl.  mania) 

lihno  (pl   mÜDO) 

Zahn 

InUmmi 

lulnmi 

Zunge 

IranoK» 

mlisQ 

Bort 

kämnma 

kng^mba 

rasiren 

uikji 

Tikji 

Nacken 

BliggO 

Keble 

PMÜg. 

nMing« 

Hftbne 

■■■WlB. 

in-MgR. 

Racken 

kiUKpi-MgRa  («Dg.  iWftpi) 

Mbagga-befK«  («ing.  ibegg») 

Sehnltorn 

bii^ 

bäi>go 

Buckel 

osbango 

vibingo 

bucklig 

muköimo 

mukoDDO 

Ann 

hkkögolt 

lukkogols 

Ellenbogen 

bi&la 

H>Dd 

mnkänno  u&  di6 

mukoono  gu  buUo 

rechter  Arm,  r.  Band 

muhönno  ui  bouDÖ 

rnnkoniio  gu  mOBgo 

linker  Arm,  L  Hand 

kjikonde 

inlomi 

Faust 

Inila  (pl.  biilft} 

Pinger 

DQÜl« 

nÖQDD 

Nagel 

kifdbte' 

Ussiibba 

Brust 

nawM 

maweri 

welbl.  Brustdrnse,  Busen 

hiUtta 

ndi 

Bauch 

köndi 

nkoiidi 

Nabel 

Ufdmba 

inib 

Leber 

mbiriri 

mbMju 

Rippe 

ttUo 

nio 

Hintern 

kdgulD  (pl.  m^hi} 

kügolii  (pl.  migulu) 

Bein 

kiiiig. 

Ubiro 

Oberechenkel 

wiri 

kadjiti 

Knie 

nUmbne 

Dtdmbne 

DDlerseheokel 

kiggert  {pl.  bifflteri) 

tiggeri  (pl.  biggert) 

Fuaa 

bwä 

bnire 

nackt 

ntäjo 

niüjo 

ScbwMSS 

iDuiggafpl.  buigga)- 

maligg«  (pl.  biligga) 

Tfar&ne 

kubib« 

katachum 

weinen 

mklDSSa 

malÜMD 

Speichel 

kiitDkti)& 

mairo  (eig.  wdsa) 

rein,  sauber 

kuiraguta 

schmntiig 

kunihM 

kanawia 

WBSChOn 

koÄnibu 

kueitawia 

sich  waschen 

knkalliUra 

kndma 

trocknen 

dckOBtObn    F«u 

koesigi    maiggo 

Iraesigs  megitU 

Rieb  einfetten 

namagöje 

ndmagsj 

Albino 

kunit» 

konäba 

baden 

kuinaba 

kn^Daba 

sich  baden 

nakÖTiD 

üaDäkkert 

mager 

nniii^e 

IDUkotO 

fett,  dick,  gross 

m4ni 

knlia  ((dg.  nrboDi:   essen} 

Speise 

Di3iiBedb,G00gle 


EiKinte 

KlD7Öro 

kuDimft 

koniiDa 

trinken 

PreMDS:    üno»  leb  trink«-, 
tiinntui  wir  tr.; 

önnua  dn  trinkst;   aDnaa  er  triokt;        j             .      ,       .  . 

ktilia 

knlia 

eaaen 

Pritens;    1  p.  ndu;   3  p.  ulfs;   3  p.  aUa 

,1p   tau»;   3  p.  nlisi   3  p.  balü 

toi  tüDJQe 

tue  tuDJue 

gieb  tn  trinken 

muDJJrrt 

dioanulla 

ich  bin  honKrig 

dioamairo 

ich  bin  dontig 

DMigOXä 

nikatr^ 

ich  bin  utt 

kümin 

kdmln 

«:hlingen 

butti 

buuiäDi 

Hahl 

Dkiti 

mkati 

Bierrk  j«  iikji 

toikoire  mÜDkoko 

SpeiM  dea  Horntn*  (FräbitÜck) 

mini  ja  misiona 

tnlire  mwaniis 

Speise  dee  Hittags 

nirrt>h>ip.la 

okuUaigollo 

Speise  des  Abends 

atumiddi 

■ttainira 

er  irt  betmnken 

kdimii»  tiba 

känniia  tiba 

Tabak  nuchen 

kaOBerriri 

kuaaäi 

süss 

neiTi  jomirrirt 

knlia  knasii 

SDiee  Speise 

knkiua 

kitain 

biUer   Billig 

nndgera 

Kltlder    dH  BuTspim 

■aner 

lüggoi 

däbbngo  iruanngn 

Sloff^  Kleider  (europliacbe) 

Dg&ttO 

nkiito 

Schöbe  (rotbe  arab.} 

nomi 

Sandalen  <aus  Bäthlhaot  mit  Peliweik) 

kaimbnla 

kuinala 

sich  anziehen 

kitanda 

ntiUiD 

Bettstatt,  Tragbahte 

fcnlöba 

kisotMri 

feocht 

nkallilM 

Udmere 

trocken 

niniTiba 

ngüu 

kiKuiri 

niöire  mnkönno 

Armband 

.p^ta 

kitan  (arab.) 

Bing  (Finger) 

njümba 

Djnmba 

Baus 

riimbiro 

fdmbiro 

Koebe 

oMmbiro 

Koch 

mUiago 

mlianRO 

Entrie  ins  Bans,  Thür 

kiatMsi 

kin&kki 

wrspring.  Dach  ober  der  TbiF 

kitikro 

kitikro 

komraka 

koaseraka 

Dach.  Bedachung 

mkika 

mkeka  (t.  U^caoda) 

gefloehL  Hatte 

kDlÜka  mk«ka 

knlüka  mk^k* 

Hatte  aechten 

ntibbe 

kilebbe 

Stvhl 

niDRa 

dnindn 

Nagel  (Holt  und  Bisen) 

nÜmmu 

toifflta 

Topf  (BnTEna) 

Udaiko 

Dginba 

Uflbl 

kaimb« 

nuda 

n.^jeh 

Heeser 

kiti 

kiMMti 

Eürbisgeflsse  (allgmn.) 

niiik 

nibnga 

Hof 

nnirri 

nuirri 

Garten 

bia  mtih 

biamlih 

Flöchte 
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OginiA 

Klnjöro 

Ubbo 

kibo      . 

Korb 

BkdnU 

masikih 

Harke  zur  Feldarbeit 

kntliiM 

kallima 

beharken 

wMM 

mpingo 

Alt 

taurisgk 

knaatRsa 

Sien 

knnim 

kuBSara 

reife«  Korn  scbn^en 

nttna 

kuaika 

Grab 

Md 

l^ika.m<ikU(WahümaBp) 

Dort 

kat&U 

kaWi 

Markt  (Kauf  und  VerkauO 

Inblri 

kjikiU 

Residenz  des  ESnigB,  Palast 

knjife« 

kaviaaiper  SperfacfcaTidM 

Bprechen,  sagen 

«T  bat 

gesagt 

PrfisenB: 

Priaeni: 

liLK.   1  üjofcera   3  njöger». 

Bing.     1    nfua 

2   uiiaa, 

a^jögora 

3  aTua 

plur.    1  taiogen  2  ujogera, 

plnr.     1    tnTäsa 

3   uTäia. 

3  bajÖRe» 

3  Tavisa 

kt^iinU 

kugimba 

r«l«n 

Prisen«: 

ting.   1  og4inba  2  ugamba. 

3  igamb« 

(wia  neben) 

plnr.   1  togimba  2  ugimba, 

abagamba 

mtiobaK' 

ngämba  ki 

was  sagst  da? 

ngambje  ki  <vahüma  Form) 

ngambje  ki 

was  but  dn  gesagt? 

Ugimbo  (pl.  biftambo) 

kigämbo  (pl.  bigimbo) 

Wort 

kaila  müddu 

knits  mdddu 

einen  Sklaven  nifen 

Hu«    Min  Ulwl« 

H>m*    Hin  Iilwle 

llDJa     lie     äDi 

ibara  nne    n&ni 

wie  ist  sein  Name? 

kabdaa 

knbulia 

fragen 

küdoa 

antworten 

kiwnlika 

koBsilika 

Bcbwalgen 

Db>|.dl».    D»n«d.      1. 

bintD  binö    uiita    ki 

wie  nennst  du  diese  Dinge? 

knllin 

kutsch  ürra 

.weioeo 

faiigak 

knendia 

lachen 

knaiM 

knffalia 

niesen 

kvkönira 

kuknöhla 

bastan 

kutsibba 

koswbba 

bitten 

PrfiMQS: 

Sing.   1  nwibba  3  uBsebba, 

Sauebba 

(.ie  neben, 

plnr.   1  toM^bba  3  nu^bba, 

SbasMbba 

kni&bba   imperatlabbiaieh 

kuTanna 

sehen 

PrtMU: 

Presens-. 

dog.    1  ndabba    3  oUbba, 

Bing.     DTinna, 

n»anna. 

3  alibbs 

avanna 

plor.    1  tnlabba   3  alibba, 

plnr,    tnvanna, 

Qvänna, 

3  balabba 

vavanna 

kDodnja 

knmönja 

suchen 
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KlgADdl 

KlDy«re 

kaoli»     JiDpeT.  alire  höre 

kunra 

hören 

Pt&hds: 

Bing,  mpnlir«,  unli«,  lülira 

piat.  tnüli»,  uülin,  baülira 

kunt« 

kurota 

triDmen 

kuimäka 

erwachen 

kuimera 

enrecken 

kaebskka,  Imebatsia 

knebässia 

MhlaTen 

kuff& 

fauffa 

mlimmii 

muömi 

([«und,  lebend,  kräftig 

«■.inj 

namanj 

maitta 

muanüKi 

krinkUeh,  weichlich 

mduadde,  mmodde 

mluaTri 

krank 

Tukorru 

mkarm 

gross,  hoch 

katöno,  kBdoU  (WahQQ»} 

kadoii 

klein 

bniäddi 

braiTr* 

Schmen 

mtne  knromii» 

Kopfochmenen 

linyo  kanimma  (Uniö) 

k>Dirali 

blÜDdn,  hnlündu 

Blattern 

diggila 

möbbaai 

Arznei 

iicbimba 

dschämbe 

Hom,  Zauber,  Amniet 

Tnl^DiiDa 

labm 

IDBBfllD 

Hbcbo 

stttöiai 

DMBivTa  na  msttü 

kigara 

Unb 

UDt>      nn    Aii(«ii 

nuriiTU  DB  masid 

pimpjt. 

Mind 

fu^mmn 

kigqtnmu 

hart 

bDgömfa 

kikörobi 

weich 

nögi 

bögi 

scharf  (Messer) 

kUito 

schwer 

(jöma  ino  kagnmmn 

das  Eiteo  [sl  hart 

mp4o 

mpto 

kalt,  Kälte 

kölQ. 

okökja 

heiss 

lutnkuffd,  ndjerOQ 

moero 

weiss 

«tugiw^n 

merigu.« 

Schwan 

TumiofTa 

rnntnknli 

roth 

ticbiimh 

gelb 

mabala 

■nabalä 

gefleckt,  panctirt 

bnrdngi 

bnrnngi 

schon,  gut 

munto   murijugi,    mukkui 

(wie  neben) 

der  schöne  UauD;  die  gute  Frau 

bdbbf                 [mnrtngi 

mubbi 

h&sslicb,  schlecht 

mrimmo 

Musik 

(wie  neben) 

arbeiten 

uebirri,  rnnJodi 

bereit 

m.gM 

mMgUi 

klug 

■DMimi 

muirra 

dumm 

mn«^. 

muRÄdja 

lange  Trommel 

ngöniiBE 

ogommB 

kur»  Trommel 

jinfni» 

jiniT"« 

Mi  schnell 

naogu 

mangtt 

schnell 

»pdll. 

opölaD 

liDgwm 

»Google 
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Elginda 

Klnyöro 

mnidBi 

mniggi 

Jäger 

kuira» 

knigpi 

jagen 

kUBiJi 

Pfeil 

mteggu 

kitta,  butU                 [Sp } 

Bogen 

kitimba 

kitimba 

Netz  zum  Wildfonge 

kuMalla  mbdsi 

bOMilla  mbdBJ 

eine  Ziege  achlachten 

kufämba 

kuBSÜDiba 

kochen 

ma^si  gattagattere 

äaa  Wasser  kocht 

knkümma  muliro 

knakja  muro 

Fener  machen,  anzünden 

knkolleia  maliro 

knkditesa  muro 

das  Feuer  auslöschen 

nalirö  ^aka 

mnro  goaka 

du  Feuer  brennt 

mnliru  gundjo  kidsa 

murö  gürwljo  kerrije 

das  Feuer  hat  mich  verbrannt 

njöudo 

njondo 

Bammer 

□saimmn 

Hammer  zur  KiodenstoffbereituDg 

nidjefteri 

Kette,  Feuel 

mpisao 

nkinso 

Nadel 

osi 

OROJÄ 

Faden 

kntdaga 

kuTBSsira 

n&hen 

mngRUa 

o"Wrni 

Seil,  Strick 

kitDJi 

kjüla 

Uch,  Böble 

diäto 

mvalo 

Boot,  Schiff 

nkaui 

l«ii 

Ruder 

Dgömbe 

kigguän 

Harn,  Trompete 

nd«re 

Djamberi 

Flöte,  Pfeife 

nänga  (Uganda),    nämgue 

bidÖDRO  (Ussqja),   ntonf-oli 

Harte,  Cuitarre 

i«oj«               [(Wahüma), 

i^je                     [(ünyöro) 

Saite 

koBiana 

knbilla 

taDseu 

buimb. 

kubinoa 

singen 

h.j«U» 

knjinja 

spielen 

kc)ög««ug*ru 

tukobädM 

Geschichtan  erzählen 

kagula 

kdgnla 

kaufen 

kutÖDda 

kntiinda 

t  erkaufen 

mtdoBi 

mtÜDSi 

Kaufmann 

kabödsa 

kubniia 

lerlieren 

Tlii>l<r(>nb.)malii  IHxrlorH 

lialiJaDge        imbad» 

rialikange  kanguire 

mein  Thalei  ist  verloren  (gegangen) 

ioMdde 

er  hat  mich  getiuscht 

Tl^ilhlbO 

•gumma 

theuer 

kiuMsidra 

bezahlen,  eine  Schuld  erledigen 

kna  (Terb.  defoctiT.) 

kneria 

geben 

kugibb. 

geben 

Prüens: 

Praiena: 

ling.    1  Dgabba   3  ngabba, 

Perf.  sing.  1  na«äbba  2  ua- 

3  agabba 

gibba  3  jabigga 

imperat,  mpä  gieb 

plvr.    1  tngabba   3  ugabba 

plur.    1  tnagabba  2  ugabba 

3  bagäbba 

3  Tsgibba 

munilni  (s.  oben; 

miuiäkii 

arm 

nngigF» 

mntnngi 

reich 

Ddda  bindja  die 

ich  bin  ihm  schuldig 

kubalia 

kubalU 

liblen 

mdünnD 

Chef,  Atafnhrer,  DUtricts-eouTomeur 

ktbakka 

kabakka 

König 
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1 

II  der  Anbw) 


\.  i  B«n'  Leute  «ntflobea 


ich  dmnhr 


jM'  mir  CID  wpuic  ■ 


:y  Google 
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]U«A»lft 

KlHT«ro 

kugendft 

kngeadft 

gehen 

Prtsens; 

dng.   1   ngdDda  9  dkoh)«. 

imperaL  gdoda 

3  agends 

plnr.   1  Mü^d.  3  Dgend», 

3  pers.    perfect.    gdnsere 

3  b>g«nd& 

(Wahnmt)  weit  geftangen 

kntal«,  kntmlda  (W&hnma) 

kakira  (impent.  ikkira) 

Bitzen,  bleiben 

tnU  «insai 

ikkira  »BD»si 

sitz  nieder 

nebakkj 

UMia 

acblafe 

garimin 

knkabiasia 

leg  dich  nieder 

ksdäUa  (prfis.  1  p«t.  DSrir- 

knirakka 

rennen 

kuffokimira              [ükk&) 

knkubamidjna 

knieeu 

kogguä 

kngKoi 

fRÜen 

kubnU 

knj^lka 

springen 

kddja 

bdja  (imper  idji) 

PrfaMia:nMi4ja,üdjt,idj., 

imper.  django 

bidji,  üdja,  bidj* 

Periect;  ndsidii,  udM,  edsB, 

fatur.  nifjji,  unidja,  anadja 

tuda^,  udai,  vadsj 

etc. 

adBi  rfro  (liao) 

higJDdo 

logindo 

Reise 

kutambola 

katamboU 

gehen,  kriechen 

kiibbu 

muhinda 

Weg,  Strasse 

Ulli)    mit  BIT 

UU    nADge 

tula  Dinge 

bleib  bei  mir 

knluints 

kulamikje 

grüSSM. 

ODOnJDleko  kübba 

wilUt  du  mir  den  Weg  leigsn 

katnmma  mbUka 

kntümma  mkninda 

einen  Boten  senden 

JMUblOdnM-»..  .. 

huö    orirndda    ni 

ai  DOl^ 

wo  bist  du  jetzt  gewesen 

kDtiiDi 

kattima 

Khnetden 

kniD^ja 

kDhdoda 

brechen 

luSRoi  lioriiWi 

Inggol  t^mkire 

die  Kleider  sind  zerrissen 

kunba 

kDbbui 

binden 

kdkaba  (pr.  nknbba,  akäbba 

kükDba 

sehlagen 

öffnen 

komin 

komira 

enden,  beenden 

tagiiii 

weit,  breit 

naliÜMU 

aaffända 

schmal,  eng 

ImtAfto 

biid.iU 

dann 

bniaAi 

meUi 

hoch,  lang 

Mmpl 

mnmpi 

niedrig,  kon 

kdiaiii 

maimpi 

nahe 

MOi 

altU 

weil 

bülgi 

bingi 

fiel 

binta  bingi  fiele  Dinge 

bakkiai  baogi  tiele  Frauen 

binta  bingi  fiele  Leate 

fcatäno  (binto  bitono,  binta 

kadoli 

wenig 

batönol 

OBkUdeCbiotankidde.  mtifa 

DDkiiw 

alt 

nrakidde} 
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El^da 

'Ktayör« 

tndji 

n:oji 

neu 

kitundu 

H&lfte 

kudjä» 

kisnire 

TOli 

Uitim,  domalikänlu 

iMr 

hakinno 

itti 

jetzt,  sorort,  bald 

knnii 

mansolleki 

»piter 

«ill   »«ht  Hill  dB       gr.M 

jk .  akuBBiogit  bkdrra 

er  ist  gTÖaser  als  da 

Fnn      dlM(       Kben       Ufer 

mukkiai  ODO  muriiDgi  nae 

diM«  Fnn  ist  schön  aber  jene   tot 

JtD*     iHlir  >l.  de      HhSn 

BcböneT  als  de 

newimije 

ncBUmere 

ich  bin  «irrieden 

Mtirlg  -«,0 

orinoa  nikn  asiki 

warum  bist  du  tTanriR? 

leblitb«   |uii( 

bina    mim 

bioi  mari 

ich  habe  tpnnK 

DMd  OSO  ich  bin;    gai  djo 

ua4,  ni,  ii 

du  bistj  je  dJo  w  ist 

tii  töno  wir  liod',   gai  ajo 

i»chj4,  ui,  y4 

ihr  seid;  *ä  «ibo  sie  sind 

I,  B.    oMeuno   ich   bin-, 

auch  oft  nnr  Dsse} 

nne  ich,  pie  dn,) 

je  «  1  LEinieln 

t«£wir;pi«ibr;fgetraDDt 

Te  sie  ) 
«inge  (jinge)  meio;  je  dein; 

ebenso 

niffi  unser  i  biimmneeau'; 

ebeoM 

biiuwe  Ibr 

(immer  angebioRt  als  Poet- 

ssiridji                    Ifiinm) 

tendira 

ich  will  Dicht  kommen  (Verneloong  ssi) 

to&la  ntebe 

tn&la  kUbe 

nimm  den  Stahl;  nimm  den  Stahl  iiat 

onidja  Dkji 

olira  ISO 

wirst  dn  morgen  kommen? 

iwrikhu 

ich  Klaabe  et 

«sikriH 

ich  glaabe  nicht 

ji  ~  addda 

ji  -  Dgilne 

ja  -  nein  (nicht.  nimiDSr) 

der  (die)  letite 

diD 

ein  ander  Hai 

wie  tiell 

wl.  «rd.  grt«  «-» 

taligioda       di 

wann  werden  wir  gehen? 

nTi  ni 

wo  biri  da? 

og^ndaui 

wohin  gflbtt  du? 

ui  UmiMrikU 

wo  iat  deine  Haimath? 

nUb 

edd.  Dgingi  mngigg. 

fröber  war  ich  reich 

leIili.l>«*lckt|M*ka 

•iTST^bini  nga  «akulibba 

ich  habe  dkb  DiMMls  g<Mb«a 
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KljrAndg 

taiuieeDcli  (3  p.  parfect  Ternelnt) 

bulidjo 

büli  mÜDtu,  bdli  mokkäsi,  bäli  kintn 

■nnikB  gdnno 

mnika  |^4i* 

mnaki  ga\i 

Imnntu  odo,  makkaai  ono,  mtih  gdimo 
binta  buino,  bftkkui  banno,  nitlifa  djmo 
mboli   Ino-njamba    iuo    plnr.    mbüsi    wiimo, 
main  giinno  [majdmba  nimo 

mtidsi  jpili,  mu^i  guiii 

njnmbaiie  ema 
mokkiii  oDO  Dana 
ODO  kiräbba  oiito 

g*h  In  H>a>     dM    Kickbu 

gioda  aDSJDinba  ja  moUnbo 

nH^Dda  mboga 

lUTa  mbiigs 

roggi' 

nunlabba  däa 

atamboU  nonnä 

kiUnge,  mukkasiwange,  njumbajinge 

bakkasioaoge,  majumbajanne 

ndenka,  D^nka,  jeuka,  tn^nka,  uinka,  bänka 

kDJigala  (kuagsla  lieb«a) 

iaai)ia)a 

nkaigala 

ijampa  mädai 

okulabba  (knlabba  (leheD) 

onotaäla 

siamulabba 

namalabba 

ndjäfcala  njö(t«re 

mpa  merrt-mpa  tji  knlia 

iaoj«  ojninbojarLKe,  arije  tgumbaoi 

maianiba  ganno  manndiin« 
bakkäai  banno  bMDDgi 
mbitra  mäddu 

bantc  bona,  mittih  djöna,  mbüai  aona 
labini  loa  kabakka 
biggni  1n&  mur^iU) 
mpiaso  ja  mnkkiai 
kiniM  fca  mndda 
Topf  mion 

DMiiillbi  ja  mälla 
omai  ja  midai 

nkoffin  mioffa 

mnAnnn   tqnnifigi 

Djisa  unnigala 

Z«HMhiUt  rar  KlhBDlagl*.    Jmhrt.  UK. 


et  ist  nicht  gegangen 

tiglich 

jeder  Haan,  jede  Frau,  jedee  Diog 

die«  Jabr 

kommendes  Jabr 

Terflossenes  Jahr 

{dieser  Kann,  dieae  Fron,  dieser  Banm 
diese  HSnner,  diese  Fraoea,  diese  B&ume 
Jene  Ziege,  jenes  Hans  und  ihre  Plurale 
dieser  Honst 
vergangener  Honat,  kommender  Uonat 

wo  ist  sein  Haus? 

woher  kommt  deine  Frau? 

dn  wint  dies  dort  finden 

geh  ins  Nachbarhaus 

ich  gehe  mm  Paläste 

ich  komme  Tom  Paläste 

Thor 

ich  sehe  ihn  ein  ander  Hai 

er  geht  fiberall  hin 

mein  Tater,  meine  Frao,  mein  Haus 

meine  Frauen,  meine  HSuser 

ich  selbst,  du  salbst  etc. 

er  Hebt  mich 

ich  liebe  sie 

ich  liebe  dich 

er  giebt  mir  Wasser 

Ich  sehe  dich 

willst  dn  nehmen? 

ich  sah  ihn  nicht 

ich  habe  ihn  gesehen,  sab  ihn 

ich  möchte  dir  sagen 

gieb  Esaen;  gieb  zum  Basen 

jenes  ist  mein  Hans,  das  dort  das  seine 

diese  Häuser  sind  gross 
diese  Frauen  sind  schön 
rufe  den  Sklaten 
alle  Uknner,  alle  Binme 
des  Königs  Palast 
des  Enaben  Kleider 
die  Nadel  der  Frau 
das  Ueaser  des  Sklaven 

Hilchtopf 
Wasse^eflsa 

rother  Tarbusch  (Fes) 
ein  gutes  Kind 
ihre  HutUr  liebt  sie 


D.gILbyGoOgle 


KlRAid» 

murin»  igiRftla  IdXmmi 

der  Knabe  )i«bl  Minen  Vater 

jibia^,  iielMati,  ii<ib«kki 

er  schläft;    scbllht  du?;   Khlafe 

Uma^i« 

er  weiH  nicht 

Bkola  mingu 

er  arbeilet  schnell 

tüift  njimma 

«r  i«at  Dicht  Fleisch 

iU>  DJ&Dim» 

er  iHt  Fleisch 

er  ist  mein  beater  Prennd 

luiki  lojogera 

«annD  sprich«  du  nicblf 

UkoU 

er  thut  nichts 

<>[iödj& 

«illst  du  kommenr 

tonlira 

holst  du  nicht? 

■dülin 

ich  bore  nicht 

»p.Uln 

ich  höre 

uirfbb«  nJ6 

er  bit  ibn  sehr 

akoh    U  Dikn  löno 

was  Ibust  da  diesen  Tag? 

Hin»,  Dlinm  alin«;   tulin»,  nlin.,  bsIiiM 

ich  habe,  du  hast,  er  hat  etc. 

«Sirius,  toliu,  taliu;   tatulioft,  toÜD»,  tibdina 

ich  habe  Hiebt,  du  hast  nicht  etc. 

ulina,  nalina,  jalin«;   tnalina,  ualina,  balina 

ich  habe  RSbabt,  da  best  gehabt  etc. 

«Dl«,  Migai,  aiji;   »iihri,  nigw,  wito 

ich  bin  nicht;   du  bist  nicht  etc. 

madind*  (eben»  Unyoro) 

Holzharmoiuka 

kiusmikira  otammn 

einen  Topf  »decken 

dlirira  ki 

warum  weinst  dn? 

InMdUu  je  Ddaanmii»  m 

euer  Garten  gefillt  mir  edir 

mokkid  6no  akuigala 

getillt  dir  dies  Midehsn? 

ehe  ich  kam  schrieb  ich  dir  einen  Brief 

nDODJa  ki 

wu  suchst  du? 

tili  innaa 

die  Kuh  trinkt 

Uk  1^    H     uiiku    Knb  diM* 

ujuadde  tj*  küuina  nt«  ino 

ich  gebe  jener  Kuh  lu  trinken 

kdbbD  liKoa«« 

die  Strasse  ist  offen 

ngöMt  kDbbD 

ich  habe  die  Strasse  eröBnet 

wir  haben  nichts  da*OD  gelasseo 

jqagal»  Djenka  ojö 

er  lisbt  sich  selbtt  seht 

baniiDa 

sie  nnken  sich 

bagalina 

sie  lieben  eich 

kukummbir» 

anfuhren,  leiten 

kokabba 

trommshi 

aköU  biröngi,  takola  bdbbi 

er  tbut  gnt;   er  thut  nichts  Miilechtes 

unsere  Schuhe  sind  rein 

IngKOiiriiig«  tisinibba  ktikilla 

meine  Kleider  sind  noch  nicht  trocken 

ich  gebe  jetit  dieselben  in  troeknen 

ich  lube  es  ihm  nicht  geKsben 

nknUde 

ich  gab  es  dir 

Mtmobbi-murnnp 

er  ist  nicht  schlecht  -  er  ist  gwt 

talimbi«,  ajoger«  manmnM 

er  log  nicht,  m  sagt  die  Wahrheit 

willst  da  komoien  (so)  danke  ich  dir 

mohbno  guiiig«  juidde 

mein  Werk  (Arbeit)  ist  la  Ende  (geeudot) 

knwöka  lüginio 

eine  Reise  beginnen 

Di3iiBedb,G00gle 
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KlgAnd« 

nknbba  ittanudd« 

der  Begen  hat  b^^nnen 

■djs  mukkiai  rnnkUde 

M  kommt  eine  »Ito  Frau 

ndi  muTubnkki 

ich  bin  jung 

Ddi  muKandanwe 

ich  bin  Hin  Brader 

«Uk& 

er  Ut  zu  Hau» 

djsU  uve 

BT  ist  hier  und  iBt  er  hier? 

üü  gn*  und  enani 

wer  bist  du* 

miintu  öno  ioi        ^ 

«er  ist  dieser  Mann 

ini  ninni  njnniba  Ino 

wer  ist  Herr  jenes  Hause«? 

mbDsi  Ino  jänge  u  ndigg«  aainno  bsim 

jene  Ziege  ist  mein  und  die  Schaafe  dort 

nkoflSK»)  Sno  iijo 

jener  Tarbusch  Ut  dein               [sind  euer 

djo  ui  gjnds  na 

wohin  gingst  du  gesternlf 

aamallB  o&ku  wiltu  mUalo 

ich  blieb  3  Ti^e  auf  dem  Lande 

nkji  nkdbba  inatiinja 

morgen  wird  es  regnen 

iuna,Dinibe  (v.  kimb«  HesND 

hast  de  Keasert 

Mild  rnmmu 

ich  habe  keine  Lan» 

du  bul         Klsdtt      »H*l«l 

uima  (nüift)  bsTinnft  bamiki 

wieviel  Kinder  hast  da? 

uninM 

du  hast  Recht 

du  hast  Unrecht 

uatia 

ich  wiU  (werde;  essen 

uiDM  koKenda 

du  kannst  |i;ehen 

tniiwa  kngdDda  itiö  inkübba 

du  kannst  nicht  gehen  «eil  es  regnet 

.lidji 

er  wird  kommen 

tutiikola 

wir  wollen  nicht  arbeiten 

uwe  niköla 

ich  habe  es  gethan 

Ick  ieb«  niclil  tlKbi      kaii» 

wiku«      binlu  biiilla 

ich  gebe  nichts  mehr 

tag^Dda  nioft« 

er  will  nicht  mit  mir  gehen 

icb  pb*  WU    föl      aUlT*  ■BH 

ukui    kl'  guo    muddao 

was  soll  ich  für  euren  Sklaven  geben? 

utd  ino  jiDJ 

wem  gehört  jene  Kuh? 

nküuu  ino  jinm 

dieser  Papagei  gehört  mir 

ick  wiBKhc    Btcck         in«                Hol. 

udjigila  kinidjo  kindnne  kja  lukkä 

ich  wünscbe  ein  groases  Stack  Holz 

ukjagalliri  ki 

lu  was  willst  du  es? 

deich 

mdbbi  apimuna  n'kobbe 

böse  wie  ein  Affe 

uiD»  (Dina)  mbÜBi 

hast  du  Ziegen? 

uiftnl*  >>«  kömi 

ich  will  10  davon  kaufen 

B>g*i>     B««!«  kBonMiBräck     8aau 

DkDbba  neiciko    luküdja    ndjnbba 

Nach  geendetem  Segen  kommt  die  Sonne 

agndd^  ku  mtib 

et  fiel  vom  Baume                           [lurnck 

eguäuga  Uö  lili  nills 

Ut  euer  Land  fern? 

bMk    Btt  Bir  Ick  tluchu  »  Milben  aUMi 

tdia   ninge,      ntji       kutnia   öma 

Ueib  bei  mir,  ich  furchte  mich  allein  in  bleiben 

da  kM.  (.b»ckt  Wart      .u 

ul^we      bigimbo   ki 

nakubdlira 

ich  will  zu  dir  sprechen 

lubÄli  agndde  ku  ojdmba 

der  Bliti  fiel  auf  das  Hans 

Di3ilBedb,G00gle 


Ki^dft 

tnüidjo 

w  regMt  jeden  Tag 

mmo  totjämn» 

nimm  den  Weg  immer  gradeaua 

uilira 

er  wird  nifrieden  atm  lu  boren 

ibakick 

jeder  Mewch  will  achhfen 

yaaae  rd»  nssüri 

dieee  Nacbt  habe  icb  Dicht  gescblafen  wegen 

lau  ei  sein                                     [Hacken 

nimm  micb  mit  dir 

liibb» 

icb  freue  mich  dicb  in  Beben 

Ulididi  lukkd  kukümms  nulirö 

bring  mir  Wasaer  nnd  trocken  Holz  in  machen 

er  kam  nnd  sagte                              [Feoar 

w  kam  und  ging 

MbH  HUD  und  Tblu 

t       Dianta  naoBsiTro 

wir    haben    weder   Menachen    noch   Thiere 

Milch 

geHben 

oJBgäla  mäU« 

wilbt  dn  Waner  oder  Hilch? 

Regenbogen 

HU        VMebi       dd 

lini  QBSoiuei  ningi 

dieser  Fluaa  hat  riele  Fische 

Uli  uugeuda  nkjä 

«ollen  wir  haute  oder  mo^n  geben? 

o:    kjiirka) 

Zwerg 

naoo  tslio,  tUi  kukdbbu 

mein  Bruder  iit  nicht  hier,  er  ist  unlerwegi 

breiter  Weg                      [(auf  dem  Wege) 

teitig.  fräh 

agp  äono  tola  alika  (ak«) 

entweder  geh  mit   mir  oder  bleib  lu  Banee 

1     dock     JMit      Kh  bin   »  hI  um 

Iganaifc^äniio  npoliraDtimniiBka 

ich  glaube  er  ist  reich,  doch  höre  ich  er  sei 

0  liaja  üi  uki 

frage  diesen  Hann  wie  «ein  Name  aei 

>ba  maDÖdde 

er  fragte  mich  ob  icb  krank  sei 

ida 

aU  (wann)  ich  kam  ging  er                [Kind 

i  ngiDkjili  mniirna  mto 

als  mein  Vater  starb  war  ich  nocb  ein  kleine« 

igi  nikaa  odigg» 

wenn  du  gut  bist  werde  icb  dir  ein  ScbaafgebeD 

mbnkkä  uinga  einda  näuwa 

wäre  ich  jung,  so  werde  ich  mit  dir  gehen 

Dbola  ono  tnka  mallii  gi  muBoi» 

wenn  du  froh  aufbrichst,  so  wirst  du  am  Hittag 

lauf  fort                                     [ankommen 

M    DUb     drug  eta        Hiiai  stlo 

(Bau. 

während  ich  schligf  drang  ein  Dieb  in  nein 

Dtüdde  uino 

iDOgo  ndabbe 

lass  mich  deine  Band  Mben 

der  König  hörte  das  Wort  welcbM  du  mir  ge- 

■•[H       Wt( 

sagt 

niDJ  ddbbn 

gieb  mir  einen  Hann  welcher  den  Weg  welis 

pow  od«    klria 

idDDS  io  ntanon 

ist  da*  Land  aus  welchem  du  t^l  groM  oder 

i 

du  «eisst  warum  ich  komme             [klein? 

»dja  nndmtn 

do  siehst  wHbalb  ich  ÜRerMcb  bin 

0 

du  aprichai  wie  sie 

ni  bi((ämbo  bimikä 

•ieriel  Leute,  Mriel  Worte 

Unda 

l<«e  daa  Kleid  auf  das  Bett 

Google 


WörteTSftiDiDhi]^  des  Eiguida  und  Rinyoro. 


unter  dem  B«tt 

der  Vater  dee  Kindes 

nahe  dem  Hanse 

ich  habe  aineti  Weisaen  gesehen 

ich  habe  es  vom  SklaTsn  genommen 


mkituda 
kiUo  na  moAnna 
knmpi  uo  qjiimba 
ualabbid  massüngu 
akiäji  nö  müddn 

kngtnda  gehen  imperat.  gjnda 
Free,  ogenda,  ugdnda,  ag^nds,  tugenda,  Uganda,  bag^nda 
Perfect.  Dflgenda,  nagenda,  jag^nda,  tuagenda,  nagdnda,  vagjnda  (hierfür  auch  die  Wabnma  Form : 

Dgänser»,  ug^nsere,  gepsera  etc  gebräncblicb.    Ebenso  Sinjoro). 
FnL  nn^t^nda,  unagenda,  anagända,  tnnagdnda,  unsgjnda,  banaginda 
ndigjnda,  nlig^nda,  aligenda,   tuligenda,  nlig^nda,   valigenda  (in  der  Bedeutung:    ich  will 

kujögeta  reden,  sagen  imper.  jögera  [geben  etc. 

Pres.  Djögera,  ujogsTa,  ajogeca,  tujögera,  ojögera,  bajogera 

Perfeet  najogeta,  najögera  etc.  (wie  oben)  hierfür  auch:   uajögere,  njögere,  j^ere  etc. 

Put.  nnajogera,  unajogera,  anajögera  etc  (wie  oben) 
ndijogera,  ulijögera,  algogen  etc.  (in  der  Bedeutung:  ich  will  sagen  etc.} 

kaUbba  aeben  imper.  libba 
Pres,  odibba,  oUbba,  al&bba  etc. 
Perf.  nal&bba,  ualabba,  jalibba  etc.  keine  Nebeororm 
FqL  nnalÄbba,  nnalabba,  anal&bba  etc. 
ndilibba,  anilibba,  aniläbba  etc.  ich  will  sehen 

knnnua  trinheo  niia  trink 
Pres,  anua,  ünnua,  innua  etc.  , 

Perf.  ninnua,  nännua,  jinnoa,  etc. 
Put  nnanuua,  aoinnna,  anannua  etc 
ndinnna,  ulinnna,  alinnna  etc.  ich  will  trinken 


komm  trink 


aeti  dich 


(^aago  oniini 
.      oll^ 
.      labbj 

Nachtrag  in  kugenda  geben 
negat.  Prisens  (lugl.  negat.  Futur.)  ssigende,  tog^nde,  tagende;   tatug^nde,  tog^nde,  tlbag^nde 

Nachtrag  zu  kajögera  sagen 
negat.  Priaens  (logl.  negat  Futur.}  !siji^re,  (ojögere,  tajogere;  tutujögere,  tojogere,  tibajogere 

kugabba  geben  imperat  gibba  (gebi&uchlicher  mpa) 
af&rm.  Fr&aens:  ngibbe,  ngäbba,  agibba,  tugabba,  ugibba,  bagibba 
negativ.  Prlcens  und  Fnt.:   ssigäbbä,  togabba,  tagibba,  tulugibba  etc. 

küa  geben 
afflrm,  Prlsens:  nkna,  ukna,  tkä»  etc  (wenig  gebraucht) 
negat  Prta.  und  Fnt.i  ssiva,  toya,  tiva  etc. 
mlüggu  (Einyöro:  amiri) 
baliabinta  (EInyöro:  ebeuao) 
bambua  do. 

mbogn  do. 

«singe  do. 

Zahlworte: 

mnrdndi  gnmmö 

murandi  ibirri 

murnndi  lasittu 

muruudi  änu 

murnndi  itino 

murnndi  mkaga 


einer  der  UenacheDfleiBch  iest  (soll  verkom- 
men!?) Der  allgemeine  Ausdruck:  Uenschen- 
Henker      [fresser,  anthropoph^e  Nationen 
Riudensloff  anr  Bekleidung 
roth  geerbter  Rindenstoff 

zwei  Kai 
drei  Hai 
vier  Hai 
fnnf  Hai 
sechs  Mal 


□igitizedbyGoOgle 


manhidi  msMinvo 


Nr.        El^da 

Kln;Aro 

Nr.  i       Klgind« 

KtDTdr«       1 

imö 

timmoi 

nalkikömiinükoini 

iginna  aükomi     i 

abirri 

bibiri 

nl  bini 

na  birri 

SJButla 

bsaittu 

ISO 

.       mnibiri 

.    mo&hiri 

* 

nji 

biDÄj 

130 

.    maasaatu     { 

5 

Udo 

btäna 

140 

,       muihna 

.     mnänaj         i 

B 

tnügt 

miikig- 

ISO 

maatt&DD 

.    mnaltäno 

7 

mwiain 

m»äm<. 

leo 

,       munkä^ 

.     ninnkiRa 

8 

mnina 

mnana 

170 

munsa&iDTO 

.     mnuanjo 

9 

mnenda 

mneuda 

leo 

.       mükinina 

.    rnukidioa 

10 

komi 

ikomi 

190 

.       mukijeDd« 

.     mukijenda 

ll!kuiDi  Di  mo 

ikomi  D&  timiDoi 

!00 

bikomi  bibim 

ma,tinabim 

13,kami  □■  bi'rri 

ikomi  na  bibiri 

301 

.  malmo 

.natimmoil 

13 

komi  nä  Hatlo 

ikomi  na  bastlu 

300 

bs«iltu 

.     basittn 

ao 

ibiri(mikoiiiUbiri) 

mikomi  Ibin 

400 

binäb 

,    .niy           1 

31 

ibiri  mnliDO 

mikomi  ibjri  na- 

500 

.       btano 

.    «tabu 

timmoi 

600 

lukiK. 

.    mkig. 

39 

iblri  mnbirBi 

.        .Dabirri 

700 

lussimvn 

.    kasanjo 

33 

abiri  mastattn 

do.  n»b«»ittu 

800 

lunahna 

.    kiniu 

24 

äbiri  munJB 

do.     na  binaj 

900 

Inend« 

.     küenda 

S5 

abiri  mutiDO 

do.      na  btaoB 

1000 

lukomi 

kusirisa                1 

30 

usättu      (makomi 

mäkomi  asuittu 

1001 

.      mulmo 

1 

uuttn) 

40 

^a>(niikomUhns) 

makomi  inaj 

olnbedjrbedji 

der  MstB 

60 

>tt>no(  .   iitiaa) 

makomi  aUibn 

okvim 

d*T  iwtits 

eo 

nkig. 

nkaga 

dar  drilt« 

70 

„,simru 

nsaanjo 

nakiina 

der  Tierte 

80 

kenin« 

ukutino 

der  ffinflB 

90 

kijeQda 

k>j.nda 

Daakag. 

dertechite 

100 

kiknmi 

igäDDa 

d.  riebant« 

101 

kikomi  maimn 

Dammnina 

d«r  achte 

lOS 

mubirri 

.  mn  bibini 

d«r  nennte 

110 

.       mükomi 
.  miikomi  olmo 

.  nuikomi 

,     .  natiiDMOJ 

Däkomi 

der  »böte 

mpfcadi 
. nkende 
ninmbae 


I  Voandieia  labterraDea 

j  CarcopilbMu  pieeo-TiridU 

lOnif 
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Eigt,n4t 

KlnT«ro 

in<rii>ge 

muSnge 

Mindi 

ssändi 

•afn 

m^nia 

ADS  Soruhmn  Tulgare  bereitet«  Getrftnk  (in  Uganda 
«einaebt) 

ndöbbo 

kuv^nde,  kjiMDde 

Reusen  lum  Fischfang 

rnnkämina 

mukamma 

grosser  Herr,  Titel  für  Henwher 

mitoDfpili 

mtdnpdi 

Unterchef 

balongo 

Zwillinge  /  '«»'"»■>"'»  d«r  Eretgeborene 

DSIODko 

Schnecke,  Huscbel 

ktiittu 

mabügo 

Jupou  aus  Rindenstoff  für  Frauen 

mböco 

Büffel 

mADgu 

Kürbis 

SBimM 

idmU 

Cjprae»  noneta 

Bikop 

Tamariodeabaam 

oräng. 

Prostituirte 

baoBssura 

Leibgarde  des  Cheh 

matäcgtiru 

Amomum  spec.  div. 

DJeiDi« 

Blatta  Orientalis 

bnnin 

Floh 

mftddä 

Laus 

kiniingoro 

Wurm 

kjobo 

Nebel 

dum  et)  i 

Thau 

m«bili 

Hagel 

Rbabdogale 

DiMDlDängO 

njamanÖDgi) 

Erstrix  cristata 

niiga 

Heuschrecke 

UMindis» 

Eule 

npiDSono  kili 
otiö 

Eeperungsformel  für  den  obersten  Chef 
gut,  wohl  (adverb.) 

nkonkona 

Specht  {Picng  badius  Hengl.) 

Nftme  des  Betrefend. 

De  -   tibi 

Anruf  (he  dal)  and  Antwort  darauf 

—  Ant  tubäkka 

Uiiimba 

enthaarte  Ziegenfelle  lur  Kleidung 

voer« 

baera 

sehr  fein  geschabt 

DJÜDgU 

njünpi 

Pteifenkopf                                           (fUyinda} 

duBlUi 

dutt&kä 

Pfeifenrohr 

kninii 

kDÄDSi 

asaggamarothe;  moe- 

TO  weiBBe 

bkÖngegrÖne;  gilla- 

mi  hinimelblaiie 

Glasperlen 

Uotacilla  Tidoa 

mbeu  idja 

komm  spfcter 

fehten  in  Ugsnd» 

ralrote       dubiata 

guten  He^en                                      ^              , 

Google 


■nnäratw' 


okola  ki 


muenkba 


gerdba 

nkuaba 

TäbbkU 

bättMl, 

konjara 

nböla  ki 

wshola 

miboga 

bUsoga 


geräbeii 
bkolio 


guten  Tig 

gaUo  Ab«nd 

Gniw  tur  Verobtchiednng  nach  Becnch« 

danke 

Pill 

uriDiren 

«aa  macbst  du? 

ßoceroa  Bp. 

Residenutadt 

RlodaiMtoff  mit  schwanen  Muatern 

RidDDi  communia 

Entada  andanica 


Folgend«  Worte  alod  nor  am  Harkte  in  Kabräfaa  Beaideni  gebrincblicb  (Kinyoro) 
(Znr  Ve^leicbnog  mit  den  eödl.  Oalla-ldiomeDH) 

fiakönga    ^wöbolicber  Ausdrack;   amenge)  Getrtok  oua  Bananeii 


4jarm 

( 

m^tU)  Butter,  Oel 

ramömoro  ( 

ajita)  Batataa  ednlia 

kobända     ( 

„ 

bitoke)  Baoane 

rfngu.       ( 

mdnjn)  Salz 

IgiDJoa       ( 

njamma}  Fteieeb 

btoma        < 

mwerango)  Lubia 

karamaigaao  ( 

iaaaaiD)  Unu 

kabgmba     ( 

bnni&ni}  Mefal 

ndiraa        ( 

maaaDi)  Kaffee 

kiuiko       ( 

mbägn)  (tindenstoff 

mondo 

Gepard 

nii 

BlaaebalK 

nkanda 

CercopiUlecDS  spec. 

«aibotto 

tto               CbamUeoD 

kjiiaDdmv 

e                  Stemachnnpp« 

kibobo 

etnm 

D 
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Zur  prähistorischen  Mythologie. 


Director  Dr.  W.  Sohwartz. 


Mit  dem  AbscMues  des  II.  Theils  der  „Poetischen  NalnraDSchauungen 
der  Griechen,  Römer  and  Deatschen"  in  ihrer  Beziehung  znr  prähistori- 
echen  Mythologie  der  betrefienden  Yölker  beschäftigt,  stosse  ich  anf  ein 
paar  Anschauungen,  welche  för  sich  so  charakteristiaGh  sind,  dass  sie  wohl 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  besondere  Behandlung  verdienen.  Sie 
verbreiten  sowohl  Liebt  Aber  höchst  eigentbümliche  und  bedeutsame  Kreise 
von  Mythen,  als  auch  bew&bren  sie  schlagend  die  in  Betreff  der  pr&historiscben 
Mythologie  zu  befolgende  Methodik,  nämlich  „durch Zusammenstellung  analoger 
mythiecber  Elemente  gleichsam  zu  mathematischen  Reihen"  das  verschlungene 
mythische  Gewebe  aufzulösen  und  klar  zu  legen  die  Grundlagen  der 
mythischen  Anschauung  and  somit  die  ersten  Anfänge  menschlichen 
Denkens  in  ßetrefi  dieser  Kreise  Überhaupt  sowie  die  ersten  Versuche 
der  Menscbbeit,  eich  in  der  sie  umgebenden  Natur  zu  orientiren;  in  welcher 
Beziehnng  zimächst  Glaube  und  sprachlicher  Ausdruck,  soweit  sie  dieselben 
Stoffe  betrafen,  sich  gegenseitig  bedingten.^) 

1)  Der  Sturm,  der  oben  auf  Wolken  ritt, 
Eeucbt  ächzend  hinterdrein. 

Stracbwitz:  Ged.  Leipzig  1877,  S.  38. 

Mit  diesem  Bilde  eröffnet  der  Dichter  eine  höchst  interessante,  weit 
reichende  Perspective  anf  die  mythologischen  Vorstellungen  der  Urzeit  Ich  habe 
in  dem  ersten  Theil  der  „poetiscben  Naturanschanungen"  des  Ausfülirlicberen 
entwickelt,  wie  die  Sagen  von  dem  den  Athem  benehmenden  Alp-  oder 

1)  Erat  künlich  h&be  ich  in  d«T  Schrift  .Der  Ünpnini;  der  Stamm-  aai  QiändaDgHiige 
Koma  unter  dem  Reflex  indo-germBoiscber  MjtheD*  Gelegenbeit  geb&bt,  in  AnscbliiBa  tm 
Qoetbe'*  Bemerkungen  über  Tropen  kuiz  die  Sache  dahin  zu  pTäclBireo:  ^In  jenen  Drieiten 
war  das  Auffassen  der  Nataranschanniigen  in  Analogien  und  Bildern  nicht  blos  eine 
poetiache  Sprache,  aoadera  auch  der  Glaube  und  daa  Wiaaen  Oberhaupt  von  ihnen  daa 
Material,  an  welchem  sich  die  religiösen  Varatellungen  entwickelten,  ebeneo  «ie  die 
nnbebölflichen  Ant&nge  einer  Naturphiloaaphie,  eo  dass  in  letzlerer  Hinsicht  ihre 
Qekchichte  dann  gleichzeitig  gleichsam  ein  Antekosmos  im  Humboldt'schen  Sinne  ist. 
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Mahrdr&cken,  das  den  MeuBchen  im  Traume  quäle,  ihre  ÄaafKliraiig 
und  sagenhafte  Gestaltong  empfangen  hätten  in  Analogie  and  Ad' 
schlüBS  an  den  atfaembeklemmenden  Druck,  welchen  eine  Gewitter- 
wolke, die  sich  Aber  die  Sonne  (den  Himmel  und  die  Krde)  lagerte  und 
die  man  als  einen  Alp  fasste,  dort  oben  wie  auf  den  Menseben  auszuüben 
schien.  Der  Naturmensch  suchte  sich  nämUch  alle  ihmfremden,  unverständlichen 
Erscheinungen  darcb  Parallelen,  gleichviel,  wo  er  selbige  fand,  zurecht 
zn  legen,  grade,  wie  es  noch  heulzntage  der  angebildete  wie  gebildete 
Mensch,  jeder  in  seiner  Weise,  zunächst  zu  thun  pflegt. 

Ebensolche  Wechselbeziehnng  zwischen  einem  scheinbar  analogen  himm- 
lischen nnd  irdischen  Vorgang  scheint  man  nun  auch  beim  Fieber  statuirt  zu 
haben.  „Das  Fieber,"  sagt  J.  Gri  m  m,  M.  1107,  „wird  wie  ein  AI  p  betrachtet, 
der  den  „Menschen  reitet,  rüttelt  und  schüttelt,"  „der  alp  zuomet dich," 
^der  mär  rtt«t  dich"  heiset  es  "  Es  ist  also  nnr  ein  modificirter  Zustand, 
welcher  die  Vorstellung  des  Reitens  in  Folge  der  körperlichen,  anders 
auftretenden  Einwirkung  hineinbringt,  sonst  aber  von  demselben  Wesen, 
dem  Alp  oder  Mahr,  ebenso  wie  der  zuerst  erwähnte,  ausgehen  sollte.  Nan 
hat  Mannhardt  (Germ.  Mythen  S.  771)  schon  in  demselben  Katarelement 
das  ^.Keitcn"  der  „Wolken"  durch  die  „Sturmesgeister",  za  denen  auch  die 
Elbe  gehören,  in  derselben  Weise,  wie  es  der  Dichter  oben  reproducirt, 
nachgewiesen.  „Der  Teufel  reitet  z.  B.  die  Hexen;  auch  von  den  Mahren 
heisst  es,  dass  sie  Menseben  „ritten",  besonders  aber  hat  dieser  Ansdrack 
und  diese  Vorstellung  nich  noch  in  Betreff  des  Viehes  and  namentlich  der 
Pferde  erbalt«n,  die  man  davon  zitternd  und  scbweisstriefend  im 
Stalle  finden  wollte.')  Das  ist  aber  fast  dieselbe  Lage,  in  der  auch  der 
Mensch  sich  befindet,  wenn  ihn  das  Fieber,  d.  h.  der  Alp  „geritten",  und 
so  ist  die  Parallele  und  Uebertragung  jenes  himmlischen  Zaslandea,  wenn 
der  Wind  auf  den  Wolken,  sie  im  Unwetter  rüttelnd  nnd  schüttelnd 
reitet,  auf  den  entsprechenden  des  Fieberkranken  ebenso  erklärlich  wie 
beim  gewöhnlichen  Alpdrücken;  war  man  doch  zamal  in  der  Urzeit  allge- 
mein geneigt,  alle  plötzlich  eintretenden  Krankheiten  dem  Einfluss  der 
Winde,  noch  in  weit  umfassenderer  Weise  als  heut  zu  Tage  dem  des  „Zuges" 
zuznschreiben.  Zu  dieser  Vergleichung  hebt  nnn  aber  gerade  die  Stelle  aus 
Strachwitz,  nnd  dadurch  wird  sie  besonders  bedeutsam,  dos  passende 
Nehenmoment  charakteristisch  hervor.  Beim  himmlischen  Ritt  „keucht  es 
nnd  ächzt",  nach  Strachwitz  —  ob  es  der  Ueiter  oder  das  Ross  thnt,  ist 
mehr  zufällig  und  gleichgültig  —  gerade  wie  der  Fieberkranke,  wenn  es 
ihn  packt  und  schüttelt  und  reitet 

Dass  die  aufgestellte  Deutung  der  Urzeit  angemessen  nnd  richtig,  dOrfte 
noch  von    anderer  Seite   in    höchst   merkwürdiger  Weise    bestätigt   werden. 


1)  Dh  geiMtmt  auch  an  die  .ichweiistrfeftndtn  Pfetdc*  im  Tempal  des Swaottwit, 
welche  iler  Gott  dann  geritten  haben  Mllte. 
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Die  ältesten  Gebräache  sind,  wie  ich  schon  oft  bemerkt,  meist  Nach- 
ahmungen gewisser  ähnlicher  Vorgänge,  welche  man  am  Himmel  so  vor 
sich  gebend  wähnte.  Nun  finden  wir  bei  den  Esthen  einen  hierher  schlEigen- 
den  Gebrauch  geradezu  als  Cur,  auf  denselben  Vorstellungen  beruhend.  Der 
Unbefangenheit  des  Urtheils  halber  gebe  ich  die  Stelle  nach  Kreutzwald 
and  Neuss  (Mythische  und  magische  Lieder  der  Esthen.  Petersburg  1854.), 
die  ihren  Bericht  ohne  jede  Ahnung  der  obigen  Parallele  und  des  betr. 
Zusammenhangs  fasaten. 

Eine  Besprechung  des  kalten  Fiebers  heisst  dort  S.  91 : 

„Weg  der  Graue  zu  Wolfes  Baue! 

In  die  Schneetrift,   in  die  Eistrift 

Weich'  er,  wo  sein  wohnlich  Erbe. 

Marie  die  heil'ge,  der  Sohn  der  heil'ge, 

Mfigen  sie  den  Siechen  achQtzen." 
Zu  dem  ersten  heidnischen  Theil  des  Spruches,  durch  den  das  Fieber  in 
kalte  9de  Gegenden,    wo  es  eigentlich  hingehöre,   gebannt  wird,  be- 
merken die  Herausgeber  nun: 

„Hai  (der,  das  Graue)  dient  für  sich  allein  gewöhnlich  und  sehr  h&nfig 
zur  Bezeichnung  eines  grauen  Pferdes,  und  das  kalte  Fieber  haben,  heisst 
man  auf  Esthnisch  walged  oder  halU  ajama,  sßitma,  d.  i.  das  weisse  oder 
graue  (Thier)  zum  Lauf  antreiben,  reiten.  Man  denkt  sich  also  den  vom 
Fieberschauer  Erbebenden  als  einen  Reiter,  den  die  Bewegung  des 
Rittes  durchschüttelt.  Da  nun  weiter  die  Tolksmäasige  Hei lungs weise, 
wie  sie  in  den  Zaubersprüchen  and  sympathetischen  Curen  zu  Tage  liegt, 
in  weiter  Verbreitung  auf  dem  Grundsätze  Hahnemann's  beruht:  similia 
similibus  curantur,  so  möchte  die  merkwürdige  Behandlung  des  kalten 
Fiebers  bei  den  Tartaren  und  Kalmücken,  obwohl  kein  geschichtlicher  Zu- 
sammenhang derselben  mit  der  esthnischen  Vorstellung  nachgewiesen  ist, 
dennoch  die  letztere  bestätigen  helfen.  Nach  einer  ihm  von  Desbouts 
gewordenen  Mittbeilung  erzählt  Masing  (s.  Roeenpl&nter  XU.,  42  f.) 
Folgendes:  Tartaren  und  Kalmücken  binden  den  Erkrankten,  sobald 
sich  der  Anfall  des  Fiebers  ihm  durch  Schläge  anter  den  Schulterblättern 
aukandigt,  auf  ein  Pferd,  welches  sie  als  starken  und  unsanlten  Renner 
kennen.  Einer  von  ihnen  setzt  sich  auf  ein  anderes  und  führt  das  erstere 
an  langem  Zügel.  Giebt  nun  beim  Beginn  des  Fiebers  selbst  der  Kranke 
das  Zeichen,  indem  er  spricht:  nun  ist  es  Zeit,  so  ruft  ein  Dritter,  der 
gleichfalls  ein  Pferd  bestiegen  und  mit  einer  Peitsche  bewaGTnet  ist,  den 
Pferden  zu  nnd  treibt  sie  vor  sich  her  zum  fürchterlichsten  Laufe  an, 
bis  sie  im  vollesten  Schaume  sind,  der  Kranke  aber  fast  gänz- 
lich erschöpft  und  die  Fieberk&lte  vorüber  ist.  Dann  bindet  man 
ihn  ab,  bringt  ihn  zur  Ruhe  und  bedeckt  ihn  wohl.  Nach  fünf  bis  sechs 
Standen  Schlaf  erwacht  er,  zwar  sehr  ermattet,  aber  genesen,  und  wird  so- 
fort, weil  er  ftber  die  Massen  geschwitzt,  umgekleidet." 
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„Leitet  J.  Grimm  a.  a.  O.  S.  1107  daa  ahd.  rito  (mfiDnlich)  Fieber  mit 
R«cht  TOD  ritan,  reiten,  ab,  so  scheint  hier  eine  der  esthniechen 
fthnliohe  Vorstellung  atattgeüiDdeii  zu  haben:  „das  Fieber  wird  ala  ein  Ritt 
des  Erkrankten  gedacht  worden  sein."  —  So  Krentzwald  and  Neass 
a.  a.  O. 

Wie  oben  im  Himmel  Friede  nnd  Ruhe  zarflckgekehrt  za  sein  schien, 
wenn  Wind  und  Wolken  sich  (keuchend  and  ächzend)  abgejagt,  masate 
der  Kranke,  welcher  in  denselben  Paroxysmus  verfollen,  es  ebenhlls  auch 
äusserlich  durchmachen,  um  zu  geaanden.  Dass  eich  der  Gebrauch 
lange  gehalten,  hat  wohl  den  realen  Nebengnmd,  dass  die  körperliche  Durch- 
arbeitung bei  kräftigen  Naturen  auch  ganz  gut  bekam,  wie  ähnliches  auch 
in  einer  alten  märkischen  Geschichte  charakteristisch  geschildert  wird,  wenn 
sie  aus  dem  Tagebuch  eines  Landarztes  Folgendes  als  von  ihm  gemachte 
und  notirte  Erfahrung  berichtet:  „Erbsen  und  Sauerkohl  ist  gut  gegen  das 
Fieber  bei  Schmieden;  Schneider  sterben  daran."  Wie  dem  aber  auch 
sei,  die  Vorstellung  ist  jedenfalls  bei  den  Estheo  dieselbe  wie  die  oben 
entwickelte,  nur  dass  hier  der  Kranke  den  „Grauen"  reitet,  nicht  von  dem 
betr.  Geist  geritten  wird.  Wie  dies  nur  eine  Modification  ist,  sofährtauch 
Grimm  ohne  Weiteres  die  von  Kreutzwald  und  Neuss  erwähnte  Stelle  ans 
Rosenplänter's  Beitr.  an  und  zieht  den  Kreis  des  betr.  Glaubens  noch  weiter, 
wobei  zur  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Ansicht  das  gewöhnliche  Alp- 
drücken uoddasFie  her  in  einander  übergeht.  „DenGnechen,  sagt  J.Grimm, 
war^'Tioilfr/i.-,  f9>i(iA(i;$w8rtUch„Aufepringer",  ein  dämonischer  incubas,  alb, 
der  das  nächtliche  fieberhafte  Alpdrücken  verursacht.')  Gleichwohl  ist 
^ntäiije,  r,ttöli]g  alp  und  qm'aÄoc,  ijninlog  Fieber,  Fieberfrost,  Aus- 
drücke, welche  die  Grammatiker  durch  verschiedene  Betonung  zu  sondern 
trachteten." 

Gehl  so  die  erwähnte  Anschauung  in  die  ältesten  Zeiten  hinauf,  wo 
Alles  globsinnlich  roh  gefasst  wurde,  so  ist  es  höchst  lehrreich  für  die  Glao- 
bensgeschichte  der  Menschheit,  wahrzundunen,  wie  der  Anschluss  deraitignt 
Aberglaubens  an  reale  Veihältoisse  des  Lebens,  speciell  was  das  gewöhn- 
liche Alpdrücken  anbetri&t,  bewirkt  hat,  dass  nicht  blos  die  Bezeichnung 
mit  den  alten  Sagen  noch  thrälweise  heutzutage  lonlebt,  sondern  dass  die 
Sache  noch  ganz  andere  Anknüpfungspunkte  gehabt,  noch  ganz  andere 
Se«lensn stände  unter  den  furchtbarsten  Folgen  für  Tausende  in  seinen  Boeich 
hineingezogen  haL  Ich  reihe  in  dieaem  Sinne  an  das  Obig«  noch  einige 
Bemeifaingwt  an  über: 

Den   Incnbus   des  Mittelalters  und   die  sogenannten 
Tenfelsbuhlschaften. 

Der  Alp  nmlasst  oämlidi  nicht  blos  den  Traumznstand,  an  des 
viele  Menseben   leiden,   wo,   wran  das  Herz    durch  die  Lage  des  Körpen 

1}  Aack  t«t  dMwlbM  m  saa  Mcfet,  wMa  aaa  ntfrcehl,  ia  8ch«eiss  pbafcL 
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gedrückt  wird,  BeängstigungeD  eintreten,  so  dass  der  Mensch  unter  ent- 
BetzlicheM  Druck  stöhnt,  das  Gefühl  hat,  erdrftckt  oder  erwürgt  zu 
werden,  ohne  sich  dagegen  wehren,  überhaapt  sich  bewegen  zu  können, 
sondern  nimmt  auch  einen  sexualen  Charakter  an.  Der  Aberglaube  lässt 
Männer  von  Frauen  und  Frauen  von  Männern  gedrückt  werden.^) 

Der  Glaabe,  dass  es  eine  in  derartigen  Träaraen  gewissermassen  real 
sich  bekundende  Geister  weit  gäbe,  an  der  nur  „zauberkundige"  Men^icben 
(Hexen  u.  dergl.)  dann  sioh  betheiligen  könnten,  war  das  alte  Substrat,  so 
dass,  als  man  im  Mittelalter  derartige  Wesen  dano  mit  dem  Teufel  und 
seinem  Anhang  in  Verbindung  brachte,  der  Wahn  der  Teufelauslreibungen 
and  die  damit  verbundenen  Hesenverfolgungen  dem  Alp  drücken  auch  eine  Art 
Methode  und  Theorie  unterlegte,  indem  man  dasselbe  als  Teufel  sbnhlschaft 
fasste.  Man  erörterte  U.A.  QUO  ernsthaft,  ob  solcheBuhlschaften  productiv 
sein  könnten,  und  stieg  dabei  in  die  Interna  der  Sache  in  einer  Weise  hin- 
ein, die  uns  die  ganz  rohe  Grundlage  des  betr.  Glaubens  nach  dieser 
Seite  hin  enthüllt  Man  unterschied  Incubus  und  Succubus,  von  denen 
der  erstere  die  Frauen,  der  letztere  die  Männer  im  Schlafe  heim- 
suche. Der  Teufel,  meinte  man,  sei  an  sich  unproductiv,  wenn  er  aber 
als  Snccnbus  den  Samen  eines  Mannes  empfangen,  könne  er  denselben 
als  Incubus  einer  Frau  mittheilen  und  so  zeugen.^)  In  dieser  Aus- 
führung treten  also  deutlich  als  Urgrund  dieser  Seite  des  sexualen  Alp- 
drückens wollüstige  Träume,  in  denen  Geister  den  Schlafenden  zu 
besuchen  schienen,  hervor.  Es  bestätigt  sich  auch  hier  wieder,  worauf  ich 
schon  bei  anderer  Gelegeuheit  hingedeutet  habe,  dass  das  Seelenleben  im 
Traam  eine  grosse  Rolle  in  den  mythischen  Vorstellnngen  der  Völker  zn 
allen  Zeiten  ges(:^elt.')     Wie  das  Erscheinen  Verstorbener  den  Glauben  an 

1)  DasB  dIeB  mit  eine  der  primitiTsteD  Seiten  dee  betr.  Abergtanbens  wur,  zeigt  die  ge- 
glaubte Parallele  mit  dir  Oewitteracenerie,  wo  mau  entsprechend  meinte,  dass  der  betr. 
Oeial  die  Sonnenjungfran  beachleiclie,  wie  ta  fibereinetimmend  griecbiscbe,  römische 
und  deutsche  Sage  Tom  Zeus,  Faunus  und  Oiibin  (in  Gestalt  der  Blitzacblaoge)  gescbehen 
lEssl.  (cf.  Schnartz:  .Zur  Methode  der HytheuforschuDg*  in  den  Jahrbüchern  für  classiacbe 
Philol.  1877.  S.  177  ff.) 

3)  P.  Oaspar  Schotttis,  Sodet.  JeBu,  behandelt  dies  in  a.  Physica  curioM  t.  J.  1697,  Herbi- 
pDü.  Lib.  I.  Pars  11.  Caput  ii:  An  ei  Daemeois  concubitu  cum  feminig  poaait  ac  soleat  Dasei 
prolei  folgendermassen:  Posse  id  contingere  et  Tero  etiam  aan  eemel  coutigi^se  mnltomm  sermoni- 
buB  ac  Rcriptis  proditam  eat  Qnod  quidem  credibile  Talde  fit,  sj  quomodo  commixtio  et  impraeg- 
natio  Diemouis  ope  fieri  possit  eiplicetar.  Tostatus  q.  6  in  cap.  6  Genes,  rem  ita  explicat.  Uaemones 
aemen  fundere  oeqaeunt,  cum  corporei  nOD  saut,  nee  habeint  unde  Semen  decidant;  sed  ex 
firis.  acceptum,  ipsi  muljeribns  infandunt.  Duo  antem  sunt  eomm  genera  Aliqnando 
dasmon  succubus  est,  aliquaado  incubus;  piius  tarnen  snccubns  est,  quam  incubna. 
Nam  cum  viri  noctarno  semine  potlDuntar,  ibi  daemon  succubus,  corpore  ex 
aere  in  apeciem  muliebrein  figurato,  aemen  acciplt,  aervstqne  ae  Spiritus  ejoa 
exhatotur,  quo  sit  aptum  generatiooi:  deinde  sein  iransformato,  induens  speciem 
Tiri,  Tirile  semen,  quod  acceperat,  in  muliabrem  uternm  inseritt 

3)  .Cnlturhisloriscbe  Studien  in  Ftinsberg'  im  .Ausland",  No.  10  des  Jahig.  187S.  Vergl. 
■neb  Tergil  X.  G40  fT.,  wo  Juno  ein  Schemen  des  Aeueas  bildet,  am  den  Turnus  zu  täuschen, 
und  e«  lieiBst: 
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das  Fortleben  derBelben  ooderewo  realiter  zu  geben  acbien,  so  sehen  wir 
Ton  dem  Alpdrücken  der  Urzeit  bis  zu  den  mit  Feaer  und  Sshwert  ver- 
folgten angeblichen  Teufelsbuhlscbaften  einen  analogen  Glauben  eines  vorhan- 
denen Verkehrs  mit  den  Geistern  nnd  Gespenstern,  an  allerhand  natürliche 
Verhältnisse  sich  anknüpfend,  fortziehen.') 

2)  Die  Sonne  w&lzt  ihr  sprühend  Rad 

In'e  abendkühle  Wogenbad.         (Slrachwilt,  Oed.  S.  1M.) 

Mit  diesen  Versen  entscheidet  der  Dichter,  wie  ich  glaube,  endgQltig, 
eine  interessante  mythologische  Streitfrage,  und  zwar  durch  die  gewisser- 
massen  typische  Form,  in  welche  er  die  Anschauung  kleidet,  so  dass  man 
ein  stehendes  Bild,  einen  stehenden  Ausdruck  erhält;  ähnlich  wie  unter 
anderem  Reflex  das  homerische:  ^ftti;  0" Helme:  neienoatto  ßnvlmnvSe. 
Denn  darin  bat  Perthes  Recht,  nicht  jede  Anschanung  ist  mythologisch 
productiv  gewesen,  sondern  es  gehört  dazu,  dass  sie  einen  gewissen,  allge- 
meinen typischen  Anstrich  ha'.te. 

Nun  zur  Sache  selbst.  Kuhn  hatte  in  seinem  Buche  Bber  die  Herab- 
kunfl  des  Feuers  des  Izion  feuriges  Rad,  welches  dieser  zur  Strafe  für 
seinen  Angrifi'  auf  die  Hera  (resp.  Nephele,  die  Wolke)  rastlos  wälzen 
sollte,  auf  das  Soonenrad  bezogen,  nnd  Pott  ihm  darin  beigestimmt.  Na(^ 
Kuhn  sollte  dann  Ixion  etymologisch  „der  Achsen-  resp.  der  Radträger" 
hi-issen.  Gewisse  Untersnchongen  hatten  nnn  mich  im  Urspr.  d.  Myth.  und 
den  „Poetischen  Naturanschanungen"  dahin  geführt,  dass  ich  im  Aoschluss 
z.B.  an  die  Darstellung  des  Blitzes  bei  Hesiod,  wo  es  heisst:  n't  xtQavvni 
noTtavT»  —  u(i7if  iplnya  tli-vfpniarieg  (hinwirbelnd^  ein  Herabrollen 
feuriger  Räder  im  Gewitter  als  alten  Glauben  annahm  nnd,  nachdem  ich  es 
in  anderen  mythischen  Kreisen  aosgefOhrt,  vom  Ixion  sagte  (P.  Ansch.  S.  98): 
„Kuhn  und  Pott  beziehen  Ixion's  Rad  auf  das  Sonnenrad,  da  wäre  die  rota 
altivolans  des  Lucrex,  und  Kuhn  will  demgemäss  Ixion  mit  Achsenträger 
oder  Kadtr&ger  übersetzen;  die  das  fliegende  Rad  umwindenden 
Schlangen  weisen  aber  anderseits  wieder,  wie  das  ganze  Röllenlocal 
(welches  man  am  Himmel  im  Gewitter  heraufziehend  wähnte  und  in 
das  Ixion  versetzt  wird)  mehr  auf  das  Gewitter  hin,  wie  ich  Urspr.  S. 82  f. 
dargelegt  habe. 

Ott  sin«  m«iite  sonum,  Krcemuqiie  elGoffit  auntii; 

Horte  obita  qualei  rima  eit  Tolitare  figarai, 

Aut  quae  sopitoa  delndont  Moinia  mubdh. 
\ng\.  «i«  Patroflns  beim  Bomer  dem  Achill  cnrbeiat,  oder  Hector  im  bluii|[«ii  Siaub«, 
«ie  er  gefallen,  dem  Aeoeu  bei  Vergil. 

I)  Auch  in  Betreff  Amerika's  finde  icb  nachtrliglich  nocb  in  Häller'i  Oeacbicbte  der 
aaerikaniacben  UneliftioDen  folgende  Stolle.  Er  ugt  8>  171  tod  den  Columbia -Indianeru,  .sie 
lebten  in  tiner  beatiodigen  Furcht  tot  den  Oeistem,  den  Zemea.  S.  BaumKarten  II.  634. 
Man  kann  sich  auch  darob  nicht  Terwnndeni,  denn  bei  Tag  und  bei  Nicht,  im  Traum 
und  im  Wachen  beingsUgen  mc  die  Hentchen.  BesoDdec»  eiscbeinen  sie  ihnen  häufig  im 
Traum,  indem  lie,  wie  der  Teufel  in  den  Heienproceeien,  die  Weiber  inm  Beischlaf 
lu  verführen  luchan  nnd  dann  verschwinden.' 
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Mann  hardt  wendet  eich  in  seioerDeuesten  Schrift:  „Die  Wald-  and  Feld- 
cnltfl",  in  der  er  meist  mit  eioem  gewissen  Nachdruck  gegenüber  der  auch 
von  ihm  bisher  in  der  vergleichenden  Mythologie  befolgten  Richtung  Stellung 
zu  nehmen  trachtet,  mit  einem  langen  Excurse  gegen  die  obigen  DentaugeD  und 
findet  im  Ixion  „den  Wirbelwind",  im  „Rade"  die  „Umdrehung  einer 
Trombe."  Wenn  er  eich  S-  84  auf  eine  griechische  Änfiassung  dabei  bezieht, 
die  da  sagt:  niio'iaroQoiiai  de  i'uru,  loi;  Mai  fiaveiii  ö'l^iotv  wg  xai  (t>£(jSKvärjg 
xai  iijv  ini  zov  iqoxoü  xölaaiv  wr(/>  naifsyxtx^iQ^xaaiv.  vnn  ya{)  diyjjg 
xai  9viXi.i]g  airtov  i^aQnaaiHvza  (f<!ta(>ijvai  (paaiv,  ao  glaube  ich,  dass 
ich  dies  ebensogut,  ja  noch  eher  für  meine  Auffassung  ant&hren  könnte.  Und 
wenn  er  dann  weiter  sagt:  „Ein  Knabe  aus  Zoppot  beschrieb  mir  1864, 
sein  Vater  habe  auf  der  Chaussee  nach  Koliebbe  ein  feuriges  Kad  mit 
grossem  Geräusch  „schiscb,  schisch"  in  horizontaler  Lage  fliegend  sich 
fortbewegen  sehen,  so  dürfte  doch  eine  solche  immerhin  sehr  vereinzelte 
Erscheinnng  (und  Aoffassung),  abgesehen  von  allem  Änderen,  schwerlich 
als  Grundlage  einer  allgemeineren  mythischen  Vorstellung  anzusehen 
sein.')  Das  Uebrige  aber,  was  Mannhardt  weiter  ausführt,  trifft  den 
Kardinalpunkt  weniger,  so  daes  es  in  keiner  Weise  meine  Ansicht  erschüt- 
tert. Es  bekommt  überdies  durch  einige  Momente  seine  Deduction  trotz  der 
Reichhaltigkeit  der  Untersuchung,  welche  stets  Mannhardt's  Arbeiten  aus- 
zeichnet, hier  (wie  auch  z.  Th.  anderweitig)  eine  etwas  schiefe  Richtung. 
Erstens  durch  seinen  sogen,  historischen  Standpunkt,  den  er  in  dem  Glauben, 
so  mit  der  alt«n  Zunft  der  klassischen  Mjthologen  sich  leichter  vermitteln  zu 
können,  überall  prononcirt  geltend  mHchen  möchte,  während  die  betr.  Grund- 
sätze, so  weit  sie  ausführbar  sind,  ja  von  Jedem  sofort  zugegeben  werden; 
ihre  principielle  nnd  einseitig  mechanische  Geltendmachung  aber  auf  diesem 
Gebiete,  wie  schon  Otfried  Müller  s.  Z.  ausführte,  jede  Forschung  ebenso 
leicht  corrnmpirt,  als  geradezu  unmöglich  macht.  Dann  verkehrt  Mannhardt, 
abgesehen  davon,  dass  er  gern  die  Vorstellung  von  „Seelen"  hineinbringt,  wo 
höchstens  von  „Geistern"  die  Rede  oderdasDing  „realiter" als „Iebendig"gefas8t 
ist,  noch  besonders  den  „Ursprung"  der  Mythen,  indem  er  sie  individuel  localiter 
ans  Banm-,  Wald-  und  Feldculten  erklären  möchte,  während  umgekehrt  die 
Wesen  in  den  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Himmels  Leben 
and  Gestalt  bekamen  und  sich  dann  in  die  übrige  Welt,  in  Wald  und  Feld 
(wie  auch  in  das  Wasser)  einfügten  und  auch  dort  thätig  zu  sein  schienen. 
Endlich  stellt  er  sich  z.  B.  gerade  in  den  bei  der  Ixion-Sage  behandelten 
Partien,  wo  er  meine  Deutungen  der  Cyclopen- Sagen  angreift,  auch  auf  den 
folecben  Standpunkt  der  bisherigen  klassischen  Mythologie,  als  hätte  es  ein 
System  der  einzelnen  Mythen  im  Volke  gegeben,  während  im  Gegentheil 


1)  Wie  viel  Menschen  dörflen  überhaupt  eine  darsrtige  feurige  Trombe  —  das  Factom 
■elbat  zng^eben  —  sehen?    Ver);!.  im  Uebrigen  Huunhardt  selbst  a  a.  0.  Vorrede  XXIV 
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di«  Tolksthümliche  ADScbauung  die  mannigfachsten  Vorstellungen  neben 
einander  localiter  and  zeitlich  entfaltete,  und  erst  allm&hlich^daDn 
eine  einheitliche  VerarbeituD^  stattfand,  je  gemeinsamer  die  Tradition 
sich  historisch  (namentlich  etwa  unter  dichterischem  Einfluss)  gestaltete. 
Ich  mueste  dies  ausführen,  um  eben  darauf  gestützt  erleiden  zu  können,  dass 
Mannhardt's  weitere  sich  an  den  Ixion  schliessenden  Expositionen  mich 
nicht  für  seine  Ansicht  gewonnen  haben. 

Die  obige  Stelle  aus  Strachwitz  also,  um  zu  ihr  zarflckzu kehren, 
bietet  für  die  täglich  wiederkehrende  Erscheinung  der  Sonne  ein  so 
plastisch  typisches  Bild  und  stellt  sich  so  ganz  zu  analogen  indischen,  dass 
sie  entschieden  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Vorstellung  bezeichnen  dürfte. 
Voraussetzung  ist,  dass  jenseits  des  sichtbaren  erat  der  wahre  Himmel 
ist,  aus  dem  einzelne  Wesen  dann  in  die  Erscheinung  dort  oben  am 
sichtbaren  Bimmel  in  besonderer  Weise  treten. 

In  den  Poet.  Anscb.  habe  ich  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  auf  ein  höchst 
plastisches  Bild  von  Tegn^r  hingewiesen,  nach  welchem  die  Sonne  eine 
i;;oldhaarige  Jungfrau  sei,  die  (wegen  Trotz)  aus  dem  (oberen) Himmel 
verwiesen,  einsam  ihre  Bahn  dort  oben  wandeln  mflsse,  bis  sie  würde 
erlöst  werden,  gerade  wieHesiod  von  solchem  durch  irgend  eine  Schuld 
herbeigeführten  Verweisen  von  göttlichen  Wesen  berichtet,  die  nach 
vielen  Kämpfen  erst  wieder  in  den  oberen  Himmel  eingehen  sollten. 
Das  weist  für  die  prähistorische  Zeit  der  griechischen  Mythologie  auf  einen 
entsprechenden  allgemeinen  Volksglauben  der  Art  zurQck,  wie  wir  ihn 
vorher  gekennzeichnet.  Nun  finden  wir  im  Indischen  Stellen,  wo  bestimmt 
von  einem  solchen  Drehen  des  Sonnenrades  die  Rede  ist,  z.  B.  wenn 
es  in  einem  Hymnus  heisst:  „Der  Sonnengott,  er  tritt  hervor,  der  Beieber 
der  Menschen,  der  grosse  wogende  Lichtglanz  der  Sonne,  indem  er  das- 
selbe Kad  umzudrehen  wünscht,  das  sein  Ross  Etasa,  an  das  Gespann 
gefügt,  zieht.'*  (M.  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  d.  Spra<^e. 
Leipzig  1866.  II-  S.  457.)  Was  hier  in  entwickelter  Aufbssung  vom 
Standpunkt  göttlicher  Wesen  als  eine  Wohlthat  derselben  für  die  Welt  er- 
schien, nnd  was  man  dann  allm&lig  einem  Ross  beilegte  oder  zu  einem  Wagen 
erweiterte,  auf  dem  der  Oolt  einhcrfnhr,  das  galt  in  seiner  rastlosen  Bewegung 
dem  rohen  Naturmenseben  zunächst  als  eine  Strafe  irgend  eines  Wesens  dort 
oben,  nämlich  rastlos  TagfSr  Tag  das  feurige  Rad  am  Himmel  aofund 
ab  zu  wälzen  (lövni' crnaiiOToi'^c»-c^ciO!>'),genide  wie  der  tröpfeln  deRegen 
die  Sage  von  den  Danalden  nnd  ihren  F&ssern  dort  oben  erzeugte,  oder  die 
aufgeh&ngte  Wetterwolke  (die  Hera  bei  Homer  in  der  bekannten  Stelle) 
die  Vorstellung  von  einem  Wesen,  das  dort  rur  Strafe  aufgehängt,  her- 
vorrief, oder  die  Fesselung  des  Sturme  auch  nicht  bloss  als  Abwehr, 
sondern  wie  z.  B.  noch  beim  Prometheus  als  Busse  gebest  wurde.  Eine 
Zusammenstellung   aller   dieser  Himmels-  (und  Höllen-)  Strafen   giebt 
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eine  Stelle  bei  Nonnue  DioD.  35,  279  ff.,  wo  Zeus  die  Hera  daran  erinnert, 
wie  r  sie  einat  gefesaelt  and  in  den  Wolken  aafgebängt,  und  dann 
sagt: 

dijaof  oäg  naiäftag  ^Qvait^  nakiv  r^i^ädi  deofi^. 

ji^ea  i'uQQayieaaiv  ätvitrionid^at  neö^aw 

tlg  TQOxov  aiiToxvltajov,  öftödQOftnv,  olog  äl^zf)^ 

TäviaXos  ^eQÖ(f>niTos  ?  '/?(W  tterayäazrjg. 

xai  HIV  avaX&iqjoiaiv  olov  nXriy^otv  Ifiäaaot, 

slgöxs  vDnjaeiev  ifiog  näig  v'iiag  'Ivdtäv. 

Wenn  ich  so  die  Sonne  als  den  Aosgaugepuiikt  mit  Kuhn  and  Pott 
tflr  das  Richtige  halte,  wie  ancb  Soph.  Antig.  noch  von  zQoxovg  aiAiXXiizr^Qag 
^liav  spricht,  so  meine  ich  doch,  dase  der  von  mir  oben  angedeutete  Uebei^ 
gang  iu  die  Gewitterscenerie  damit  nicht  ganz  ausgeschlossen  sei.  Wie 
sonst  dos  SoDDenrad,  der  Sonnenwegen  in  das  Gewitter  einrQckt, 
im  Blitz  HD  jenem  gehämmert,  derSonnenwagen  zum  Oonnerwagen 
wurde,  so  entstanden  aus  dem  einen  Radträger  viele,  die  man  dann  dort 
oben  herumgewälzt  zu  erblicken  glaubte,  wie  es  denn  auch  bei  den  Griechen 
überhaupt  als  eine  allgemeine  Strafe  der  Bösewichter  im  Himmel  wie  auf 
Erden  schliesslich  galt,  aufs  Rad  geflochten  zu  werden  ') 

3)  J.  Mosen  sagt  in  der  Beschreibung  des  Gemäldes  „Der  Judenkirchhof" 
Ton  Jacob  Ruisdael: 

„Ein  Gewitter  zieht  wolkenquirlend  am  Himmel  vorüber." 

Mosen  reproducirt  hier  anbewusst  eine  der  ältesten  Vorstellungen  in- 
discher Mythologie,  welche  ich  nach  Kuhn's  Darstellung  in  meinem  Buche 
,,Der  Ursprung  der  Mythologie  u.  s.  w.".  Bertin  1860,  S.  45  so  gedeutet  hatte. 
Ehe  ich  die  betr.  Stelle,  wie  ich  sie  vor  Dimmehr  19  Jahren  niederschrieb, 
abdrucke,  schicke  ich  zum  VerstäDdniss  auch  fOr  weitere  Kreise  voraus, 
dass  nach  gemeinsamen  uralten  Vorstellungen  fast  aller  mythen  bildenden  Völker 
man  im  Gewitter  neben  verschiedenen  anderen  Auffassungen  auch  eine 
geheimnissvolle  Neuschöpfung  irgend  welcher  Art  nach  der  Ueber- 
windung  der  ei u gebrochenen  Dunkelheit  vor  sich  gehend  wähnte,  bei 
welcher  nun  in  dem  Bilde,  von  dem  ich  hier  rede,  die  Gewitterwolke 
als  Berg,  der  Blitz  als  Schlange  resp.  Strick  eine  Rolle  spielte,  der 
„umwölkte"  Himmel  als  „ein  Wolkenmeer  weisslicher  Art",  als  ein  wnnder- 
bares  Milchmeer  erschien,  wie  man  iu  Analogie  noch  heut  zu  Tage  einen 
„weisslichen"  Herbstnebel  am  Schwarzwald  „einen  Milcbnebel"  nennt,  die 
Winde  endlich  dabei  als  die  agirendeo  Wesen  galten. 

Dies  vorausgeschickt,  gebe  ich  nun  die  betr.  Stelle:  „Der  von  Kuhn 
entwickelten  Feuerbereitung  durch  dasDrehen  des  Manthala-Holzes 
in  der  Nabe   eines  Rades,    welches   man   im  Himmel    (im  Gewitter)  dazu 

I)  Irin  Ol  (in  der  Unterwelt)  i/  lüv  xaxäy  oö  noo/ouai  (die  Bösewichter}  aiQtpkoü- 

fttrai  it  «o<  xaiöfiirai,  xal  vaö  yvitäv  ta^iOfUfoi  »ni   tpo/fi   avfini^iipti/Oflt- 

VCM  xai  >kt»ovt  äraxultonie;  Laciaa  de  luctu.  S. 

Zaiwekrill  fiir  BikisiDgli.    Jittarp.  MS. 
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benutzt  wähote  (nämlich  des  Sonnenradoe),  stellt  Bioh  die  UmqulrlnBSf 
desMilcbmeere  mit  dem  Mandaraberg  alsBatterquirl  zur  Seite;  beides 
glaubte  man  in  analoger,  doch  verschieden  gewandter  Auffassung  jener  Urzeit, 
welche  erst  die  ersten  Elemente  des  Lebens  kannte  und  welcher  Butter- 
nnd  Feuerbereitnng  ein  Hauptelemeut  war,  im  Gewitter  ror  sich  gehen 
zu  sehen.  Nun  berichtet  Kuhn  weiter,  dasa  um  diesen  Maadaraberg  die 
Schlange  Cesha  als  Strick  der  Sage  nach  gelegt  gewesen  sei,  an  welchen 
Deva's  und  Äsuren  von  beiden  Seiten  gezogen  (d.  h.  den  Stock  wie  einen 
Drillbohrer  in  Bewegung  gesetzt  hätten).  Da  haben  wir  also,  fahr  ich 
fort,  nach  unserer  Deutung  der  Schlange  ganz  sichtlich  den  Wolken- 
berg im  bimmliscben  Milchmeer,  um  den  nach  altindischer  Auflassung 
die  Blitzesschlangc  geschlungen  und  der  so  als  Butterquirl  von  den 
himmlischen  Wesen  (den  Sturmesweeen)  hin  und  her  gedreht  wird. 
Die  Schildemng,  schloss  ich,  welche  der  Maha  Bharata  von  dem  Vorgange 
giebt,  bringt  auch  noch  einzelne  besonders  zu  der  angeführten  Scenerie 
passende  ZSge  hinzu.  Die  Schlange  Vasaki  nämUch,  wie  sie  hier  heisst, 
spie,  während  sie  hin-  und  hergezogen  wurde,  Feuer,  Ranch  und 
Wind  in  einem  Strome  aus  ihrem  Rachen;  diese  sljegeu  wie  eine  hlitz- 
schwangere  Wolke  in  die  Höhe  und  senkten  sich  wieder  auf  das  müde 
Heer  der  himmlischen  Arbeiter  herab.  —  Um  den  berumgetriebeoen 
Berg  brQllte  das  Meer  (d.  b.  das  Wolkenmeer  also)  wie  der  dumpfe 
Donner  einer  Wolke;  Feuer  bedeckte  plötzlich  den  Berg  mit  Flammen 
und  Ranch,  gleich  einer  dunklen  Wolke,  aus  welcher  Blitz  auf  Blitz 
berabfährt  —  Da  schickte  der  unsterbliche  Indra  eine  Wolke,  die  durch 
starken  Regen  den  Brand  liJechte.*' 

Als  ich  die  obige  Stelle  niederschrieb,  konnte  ich  für  das  im  Mittel- 
punkt des  Bildes  stehende  Umquirlen  der  Gewitterwolken  keinen 
sprachlichen  analogen  Ausdruck  beibringen.  Die  oben  aas  Moaen  bei- 
gebrachte Stelle  bietet  jetzt  die  vollste  Parallele.  Und  so  habe  ich  wohl 
nicht  nöthig,  weiter  etwas  hinzuzusetzen,  als  daits  die  göttlichen  Wesen  dort 
oben  nicht  Butter,  sondern  den  himmlischen  Lichttrank,  das  Amrta, 
d.  h.  das  neue  Sonnenlicht  (als  eine  Flüssigkeit  gedacht')  zu  quirlen 
schienen. 

4)  Körner  sagt  in  seinem  Gedicht  Amphiaraoa: 

Wild  schnauben  die  Hengste,  laat  rasselt  der  Wagen, 

Das  Stampfen  der  Hufe  zermalmet  die  Bahn. 

Und  schneller  und  schneller  noch  rast  es  heran, 

AI»  galt  es  die  flüchtige  Zeit  zu  eijagen. 

Wie  wenn  er  die  Leachte  des  Himmels  geraubt. 

Kommt  er  in  den  Wirbeln  der  Windsbraut  geflogen. 
Diese  Stelle    hatte   ich  schon  in   einem  Aufsatz   über   die  Promethens- 
Sage  herangezogen,  welchen  ich  1871  in  Euhn's  Zeitschr.  f.  vergl  Sprachf. 
l)  PocL  NatunoMh.  1.  S.  n  ff.  u.  S8  ff. 
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veröffentlichte.  Nachdem  Kahn  (die  Herahkunft  des  Feuers  u.  s.  w.)  den 
pramantha  im  Indischen  als  den  Drehstab  bei  derFeaerbereitung  and  die 
sprachliche  Beziehung  des  Wortes  pramantha  zum  f^rieohischen  Pro- 
metheus nacfagewiesec  hatte,  welcher  bekanntlich  dasFeuer  vom  Himmel  ge- 
raubt und  den  Menschen  gebracht  haben  sollte,  hatte  ich  die  betr.  Änschauungs- 
kreise  weiter  im  Anschluss  «□  die  obige  Stelle  verfolgt  und  war  schliesslich 
zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  Promethens  ursprünglich  auf  den 
Wirbelwind  zu  beziehen  sei.  Ich  scbloss  in  diesem  Sinne  den  betr. 
Artikel:  Wie  die'  Wurzel  manth  ursprfinglich  „wirbeln*',  „kreiseln",  plattd. 
„kaseln"  bedeutet,  verhielte  sich  pramantha  zu  Prometheus,  wie  etwa  die 
Ausdrücke  ,,Erei  selb  ohrer"  zu  „Ereiselwind"  oder  schlechtweg  „Eüsel". 

Zu  dem  Bilde  bei  E&rner  kann  ich  jetzt  noch  eine  Parallele  stellen. 
Im  „Ansiedler  im  Westen"  von  Street,  übersetzt  von  Freiligratb  (C. 
Menzel,  Gesänge  der  Völker)  heisst  es  S    72: 

Siebt  zu  der  Windsbraut  Ungestäm, 

Die  Föhren  niederreis  st  im  Grimm, 

Das  Licht  des  Tages  stört, 

Wenn  sie,  ein  fegend  üngethüm, 
.Heulend  vorüberf&hrt. 
War  80  zunächst  der  Wirbelwind  der  Feuerr&uber  (wie  sonst  der 
xsftavyog  als  jivQtpnpog  bezeichnet  wird),  so  wurde  er,  wenn  er  in  dem  zur  Erde 
hernieder  schiessenden  Blitz  den  Menschen  dasselbe  gebracht  zu  haben 
schien,  zum  Wohlthäter  der  Menschen,  der,  wenn  er  dafür  vom  Zeus  ge- 
fesselt galt,  für  die  Menschen  litt  Ist  das  Fesseln  speciell  noch  in 
demselben  Naturkreis  insofern  begründet,  als  es  eine  ganz  gewöhnliche  Vorstellung 
war,  den  Wind  für  getesselt  und  nur  gelegentlich  losbrechend  zu 
halten,  so  beginnt  mit  der  Verbindung  der  betr.  Naturelemente  und 
der  Motivirung  des  geglaubten  Leidens  des  agirenden  Wosens  die 
ethische  Phase  der  Entwickelung  des  berühmten  Mythos,  welche  dann  bei 
Aeschylus  culminirt. 

Posen,  November  1878.  W.  Sohwartz. 
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Uitcelleu  und  BücberKban. 


Miscellen  und  Bücherschau. 


In  der  Sitinng  de«  anthropoIogiBcben  InBlitates  in  London  mq  ll.Uirt  hielt 
E.  B.  Tjlor  einen  Vortrag  über  die  K^OKrop^i^cbe  Varbreitang  der  Spiele  oad 
fährte  die  Spiele  PolfDeeieni  und  Amerika«  da  Beweis  dafür  an,  diw  eine  von  Asien  »ntg»- 
ganftene  clvilisireDde  Strömung  jene  R^ooen  erreicht  bsben  mösae,  bevor  sie  Enropiem  be 
kannt  «arden.  Das  Osmenbreltepiel  auf  den  Sandwichsinseln  und  NeU'Seeland  sei  nicht  onaer 
modernes  Spiel,  sondern  anscheinend  eine  dem  alten  klassischen  Brettspiele  verwandte  Abart 
(welche  wie  Tjlor  gefauden,  sich  noch  heutif^n  Tsges  in  Aegjpten  erhalten  hat).  Et  mag 
von  Ost-Asien  her  nach  den  Südsee-Inseln  gekommen  Min.  so  wie  das  Drschensteigen,  da 
mit  Geschick  geübt  wurde  und  vielleicht  schon  vor  der  verbUtnissm Issig  nenen  Einföhnmg 
der  Drachen  in  England  bdiannt  «ar.  F.  Jagor  (aus  Times  Min  13.  1879). 


DeacriptioD  physique  de  la  R^pabliqae  Argentioe  d'apres  des  obaer- 
ratioDS  pereoanelles  et  ^traogeres  par  le  Dr.  H.  Bnrmeister.  T.  V.  L^pidop- 
t^res.  I  part.  8.  524  p.  Avec  Atlas  de  XXIV  plaoches.  in  4to.  Buenos 
Ayrea,  Paris,  Halle  1878. 

Das  hiermit  anReieigle  grossartige  Unternehmen  des  Sab  Tilulo  genannten  anage- 
zeichneleo  Forschers  bebandelt  1.  die  Geschicbte  der  Butdecknng  und  die  Geographie,  2.  die 
Elimatologia  und  Geognosie,  3,  4,  die  Bot»oik  und  Zoologie  des  weiten  und  wichtigen  Landes. 
Bil.  III  und  IV  stehen  noch  an*.  Die  erste  Abthetlung  des  V  Bandes,  welche  die  Tag-,  die 
Dsmmerungs-Faltsr  und  die  Spinner  umfasst,  r*gt  durch  klare  und  gedi^iene  Dirstellungs- 
methode  hervor.  Hier  gewinnt  die  bisher  noch  vielfach  dnnkel  gewesene  Hetamorphose  der 
Insecien  sehr  beträchtlich  an  Aufklärung.  Die  das  Werk  begleitenden,  u.  A.  höchst  sonder- 
bare Entwicklungsformen  der  argentinischen  Schmetterlinge  darstellenden  Farbenlafeln  zeigen 
«ine  sehr  Mhöse  Aosföhrung.  H. 

Beriektigwig. 

Hinsichtlich  des  S.  118  Jahrganges  I8T9  von  mir  «rwäbnien  Dragomanes  der  C.  Hagen- 
beck'acben  Nubierkarawaue  V.  Calieja  aus  Aleiandria  (in  Aegypten)  schreibt  mir  Herr 
Hagenbeck,  dsss  jener  von  den  BtjaA  bei  mir  so  hart  verklagte  Dann  sich  stets  durch 
treues  und  rechtschaffenes  Wesen  inageieichnet  habe.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
die  Argumente  jener  jetit  fem  in  ihrer  Heimath  weilenden  Afrikaner  zurückiukummen.  Allein 
bei  dem  unbedingten  Vertrauen,  welches  ich  Hm.  Hagenbeck's  Versieh ernngen  schenke, 
freut  es  mich,  obige  RecbtfertigUDg  des  p.  Callejs  hier  öBeotbch'iui  Kenntniss  nnserer 
Leeer  bringen  lu  können  und  spreche  ich  mein  Bedanem  über  den  oben  angedeuteten 
ZwischenUl  aus  B.  Hartmann. 


□igitizedbyGoOgle 


Farbenbenennungen  in  nordamerikanischen  Sprachen. 


Albert  s.  Oatsotaet 

iD  WuhiQg:too. 


Wissen  schaftliche  Untersachungeo  über  Farbensinn  nnd  Farbenblindheit 
bei  den  Völkern  Europas  und  anderer  Welttheile  sind  freilich  nar  auf  dem 
Wege  des  Experiment«  wirksam  zu  fordern;  nichtsdestoweniger  ist  es  von 
Interesse,  zu  vemehmen,  was  die  Sprachen  der  einzelnen  Völker  ans  be- 
trefis  ihrer  Farben  mittbeilen.  Denn  können  wir  alle  Farbenbenennungen 
eines  Sprachstammes  oder  aach  nnr  eines  Dialektes  vollständig  sammeln 
und  analytisch  wie  etymologisch  untersachen,  60  erschliessen  wir  uns  da- 
durch nicht  nnr  den  Farbensinn  jenes  Volkes  in  der  Jetztzeit,  sondern  auch 
den  seiner  ältesten  Vorfahren.  £s  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  solche  Forschungen  auf  die  physikalisch-experimentelle  Untersuchung 
durch  den  Naturkundigen  nur  in  g&nstigster  Weise  einwirken  können. 

Von  der  Richtigkeit  nachstehender  sprachlicher  Angaben  habe  ich  mich 
im  Gespräche  mit  intelligenten  Indianern  durchweg  persönlich  and  wieder- 
holt  fiberzengt;  nnr  betreffs  des  Sioux-Dakota  stützte  ich  mich  auf  das 
ausfahrliche  Wörterbuch  tou  Stephen  R.  Riggs  (Washington,  1852.  4°) 
das  eine  Fracht  lan^ährigen  Umgangs  mit  Indianern  dieses  Stammes  ist, 
nnd  auf  das  man  sich  verlassen  kann.  Beim  Abfragen  der  Farbenbenennungen 
bediene  ich  mich  meist  einer  aus  farbigen  Papierstreifcn  bestehenden  Scala 
von  zwanzig  atlmälig  ineinander  Sbergehenden  Farben,  gruppenweise  nach 
grau,  blau,  grän,  gelb,  roth  und  braun  geordnet,  mit  weiss  am  Anfange  und 
schwarz  am  Ende.  Gleichzeitig  weise  ich  auf  Naturgegenetfinde  hin,  die 
keine  oder  nur  geringe  Farbenschwankangen  zeigen,  wie  Silber,  Blei, 
Knpfer,  Gold,  Erdbeeren,  rothe  and  schwarze  Kirschen,  das  Gelbe  im  Ei 
and  die  Farben  des  Regenbogens. 

Das  vollständigste  Verzeichniss  von  Farbennamen  erlangte  ich  in  der 
Sprache  der  Elamath-Indianer  oder  Mäklaks  im  südwestlichen  Oregon. 
Dieser  eist  vor  Kurzem  dem  reinen  Nomaden-  und  Jägertfaum  entrissene  Stamm 
besitzt  kein  eigentliches  Wort  S&r  ansem  abstracten  Begriä  Farbe,  oder 
gar  f&r  Nllance,  Farbenschattirang.   Dagegen  bat  Klamatii  einen  Aus- 
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draok  fBr  F&rbestofi^  shn^laash,  waa  anoh  eioen  Flecken  oder  Klecks  be- 
denteL  Dies  Nomen  ist  abgeleitet  rom  Verbum  sha^loa  tOnchen,  firben,  be- 
flecken, beklecksen,  woher  da«  Particip  shnänatko  gefirbt,  getüncht,  and 
ein  weiteres  Nomen  ehoeluötkisb  FärbestoS,  Farbe  als  Substanz  (nicht  als 
optiscber  Effect).  Alle  diese  Vocabeln  sind  spracbverwandt  mit  sboä^a 
dnrch  etwas  hindorchbrennen,  und  das  Etymon  aller  ist  oilta  brennen  (t.  intr.) 
Andere  auf  Farbe  bezügliche  Wörter  sind  hushkalxan&tko  verscbiedenrarbig, 
nyäkatko  farbig  gestreift.  Da  die  drei  Farben,  womit  sich  diese  Indianer 
das  Gesicht  and  den  Leib  bei  festlichen  Anlässen  bemalen,  aas  verschiedenen 
Stoffen  angefertigt  werden,  so  besitzen  sie  fär  jede  auch  einen  besondem 
Ansdrack. 

Zum  bessern  Verständnisse  des  Nachstehenden  mos«  bemerkt  werden, 
dass  alle  die  ächten  Adjectira,  welche  in  diesem  Hochlandidiom  die  Be- 
schaffenheit einer  Körperoberfläche,  also  auch  Farben,  beschreiben,  aof  -li 
endigen  and  dnrch  Iterativrednplication  der  Worzel  gebildet  sind.  Durch 
das  Soffix  -ptcbi,  „ähnlich",  werden  von  Snbstanüven  Adjecliva  abgeleitet, 
denen  eine  concrete  Bedentung  eigen  ist;  das  SufCz  -tko  bildet  Participien 
nnd  Terbaladjectiva. 

Diese  Sprache  macht  keinen  unterschied  zwischen  natOrlichem  und 
k&natliohem  Weiss,  wie  das  Latein;  beides  ist  hä'lpali  oder  pä'lpÜi,  von 
pÄU  aoftrocknen,  trocken  sein.  Gran  ist  pi^pä'kli,  eine  thematische  Variation 
vom  vorigen  Adjectiv  und  sprachverwandt  mit  pä'ktgt  grauen  (vom  Morgen, 
T^esanbnidi),  sovrie  mit  päka,  einer  Art  von  Decke  oder  Kleidungsstück. 
Ausserdem  wird  unterschieden  zwischen  lüashptcbi  nebelgrau,  käflaptchi 
erdfiubig  (lüasb  Nebel,  käila  Erde,  Koth),  sk4dshatko  grau,  von  Steinen, 
Feieon,  Thieren;    spügatko  graobrbig.  — 

Für  dunkles  Blau  und  Violett  ezistirt  nur  ein  Wort,  das  auch  die 
Farbe  des  fa^t  ganz  schvarzen,  dort  gebrochenen  Obsidians  bezeichnet: 
m&tchm&'tchli  oder  metsm^tsli.  Graublau  ist  dagegen  makmä'kli,  und  das 
Radical  dieses  Wortes  findet  sich  wieder  in  dem  Appellativnamen  aller 
Wassenrögel,  die  meist  ein  Gefieder  von  dieser  Mischfarbe  besitzen:  mä'mäkli. 
Eine  andere  Farbenschattarung,  zwischen  blau  und  violett  stehend,  ist  einem 
farbigen  Berghäher  oder  Kembeisser,  tch^e-atch^^-ueh,  eigen,  und  wird  von 
ihm  auf  Kleidungsstücke  oder  Decken,  die  diese  Farbe  zeigen,  übertragen; 
diese  Farbe  heisst  tcb/e-atchj^uptchi.  Eine  weitere  Farbennflance  schildert  das 
Blau  gewisser  Glasperlen  und  bläulicher  Feaerflammen:  y&mnashptchi,  von 
Tämnash  Halsschmuck.  Für  grün  ist  der  gewöhnliche  Klamath-Ausdruck 
käkä'kli,  die  Farbe  des  Grases  im  Frühling  andeutend.  Ein  anderes  Grün 
ist  tolaltiptchi;  es  ist  das  Grün,  das  sich  an  tölalui- Decken  findet,  welche 
von  den  Weibern  aus  dem  Material  des  ttilxash- Grases  angefertigt  werden. 

Hellgelb  nnd  goldgelb  wird  mit  demselben  Ausdrucke  bezeichnet  wie 
grOn,  kälw'kli.  Dieses  Adjectiv  bezeichnet  nämlich  alle  Färbungen  der 
Gewächse,    besonders    des  Grases,   vom  Grün   des  Fr^ings  bis  zum  Gelb 
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des  Sommers,  der  brennendeo  SonDenhitze  unA  der  welkenden  Färbung 
aller  GewSchse  im  Herbete;  es  ist  also  im  Grande  eher  ein  Eigenscbafts- 
wert  aller  Vegetabilien  als  ein  Farben-Ädjectiv.  Es  existirt  indesa  noch 
ein  anderes  Wort  für  das  Gelb  verwelkter  Bl&tter,  spilptchi ,  herzuleiten  von 
p&la  troclcen  sein  oder  werden,  welken.  Die  Farbe  des  metallischen  Goldes 
nnd  des  Enpfers  werden  wiederum  durch  käkä'kli  bezeichnet,  dagegen  ist  die 
Farbe  der  Tannzapfen,  des  Zimmtgewürzes  und  das  Braun  an  Pferden  k&- 
ak4-uU,  tief- dankelbraun  tchuitchiÜli.  Letzteres  Ist  von  dem  Zeitworte 
tcbAitchiga  „roth-  oder  weissglohend  sein",  abzuleiten  und  ein  Derivat  da- 
von ist  auch  tchüitchike  Erdbeere,  nach  ihrer  Farbe  so  benannt.  Wird  von 
Haaren  gesprochen,  so  ist  makmdkli  blond. 

Fflr  alle  Abschattungen  von  roth,  wie  Scharlach,  Incarnat,  blutroth 
o.  8.  w.  gjebt  es  nur  ein  Wort,  takt^kli. 

Schwarz  wird  ausgedrQckt  durch  pushpüshii,  was  auch  von  der  dunkeln 
Hautfarbe  eines  Menschen  gesagt  werden  kann.  Dunkelfarbig,  düster  ist 
tiptlpU,  schwärzlich  limlimli;  beide  beziehen  eich  im  Grunde  auf  bewölkten 
Himmel,  letzteres  wird  aber  auch  von  der  Hautfarbe  gebraucht.  „Es  ist 
finster,  dfister",  vom  Einbruch  der  Nacht  oder  von  der  Nacht  selbst  ausge- 
sagt, heisst  tchmiika. 

In  mehreren  dieser  Farbennamen  Bndeo  wir  dieselbe  Sprachwnrzel 
wieder,  die  zum  Zwecke  der  Bedeutungsänderung  auch  den  Vocal  verändert 
oder  zur  thematischen  Wurzel  sich  gestaltet:  So  z.  B.  in  metsm^tsli,  mak- 
mä'kli,  makmÄkü;   in;    pälpä'li,  spälptcbi,  pakpä'kli;  in:  käkä'kli,  ka-akä-uH. 

Die  Race  der  Ealapuya- Indianer  ist  als  das  Aatochthonen -Volk 
des  Willämetthales  im  Nordwestlichen  Oregon  anzusehen.  Als  die  Weissen 
zuerst  mit  ihnen  bekannt  wurden,  bewohnten  sie  die  ganze  Westseite  und 
den  Sudtheil  der  Oetseite  dieses  breiten  und  fruchtbaren  Thaies,  während 
der  Nordost  ihnen  von  dem  Jagdvolke  der  Moläle  streitig  gemacht  wurde. 
Die  sieben  Hauptstämme  der  Ealapuya  sind  die  Atfälati,  Yamhill,  Luka- 
mayuk,  eigentliche  Ealapuya  auf  der  Westseite  jenes  Flusses,  die  Ahant- 
schuyuk  (oder  Pudding  River  Indianer)  und  Santiam  auf  dessen  Ostseite, 
die  Yonkalla  oder  Ayank^Id  im  obem  Thale  des  Umpkuaflussee.  Die  Mehr- 
zahl der  Individuen  aller  dieser  Stämme  lebt  jetzt  auf  der  Grande  Bonde 
Reservation,  im  NW.  von  Oregon. 

Nachstehende  Farbennamen,  bei  denen  ich  das  stets  sie  begleitende 
Präfix  ua-  wegliess,  gehören  dem  Ätfölati  -  Dialekte  an: 

Weiss  mti-n,  grau  plötimi,  blau  pö-i  änkaf  pawö-n,  violett  tdlelu,  grün 
tijnktexo. 

Gelb  p^'i  4utk  paw4-u,  rothgelb,  die  Farbe  eines  Rothschimmels  liblo, 
ein  dem  Chinook  -Jargon  entnommener  Ausdruck;  graugelb  sÄndeli,  die 
Farbe  des  Apfelschimmels,  englisch  roan,  lat.  ravus;  braun  püdshnank 
tlUelu,    d.  h.  „nicht  völlig  violett";   roth  tch&l,    tchällim,   schwarz    möyim. 
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MetallglänzeDd,  goldgl&nzend  w^ltchiäm;  nelfarbig,  ftu-big  -  gMcheckt 
yä'mtcbe-i. 

Hier  iat  weiss  nod  schwarz  offenbar  ans  derselben  Wurzel  herrörge- 
gangen;  blau  und  gelb  acheinen  ein  and  dasselbe  Wort  za  sein.  Die 
Phonetik  dieses  Spracbstammes  ist  etwas  verwickelter  Natur  and  das  Auf- 
finden der  orsprflDglicheD  Bedeutung  der  Wörter  stOsst  daher  auf  besondere 
Schwierigkeiten.  Von  den  meisten  ihrer  Personen-  und  Localnomen  wissen 
daher  diese  Indianer  die  Bedeutung  nicht  anzugeben. 

Die  Mitchöpdo-Indianer  gehören  der  nordcalifomi sehen  Maida- 
Race  an  und  wohnen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ortschaft  Chico,  Hatte 
Coanty,  östlich  vom  Mittelläufe  des  Sacramentoflusses.  Nach  dem  Ghico- 
flüsscben,  das  dort  dem  Sacramcnto  zueilt,  und  in  ihrem  Dialekte  Otakim 
sh^ui  heisst,  nennen  sie  sich  Otakimma,  oder  Ot&ki-Lente.  Die  Farben- 
adjectira  dieser  Maidu-Mundart  sind  meist  dreisylbig;  sie  beginnen  mit 
e-  and  enden  in  -i,  wie  folgt: 

Weiss  und  weisslich  ^koko;  grau  ^papi,  graue  Glasperlen  4pnpi  güya. 
Das  Wort  fAr  blau,  himmelblau  ist  ^poti  und  bedeutet  auch  violett  und 
andere  Schattirangen,  wie  denn  das  Gelbe  vom  Ei,  wohl  wegen  seiner  von 
Aussen  oft  bl&ulich  erscheinenden  Farbe,  ^potim  pipaga  genannt  wird. 
GrOn  ist  äbali,  ^pali.  Edsblshi,  edsfssi  bedeutet  zugleich  gelb,  dnnkelgelb, 
strohgelb,  braun  und  metallglänzend,  ein  Golddollar  heisst  edshishim  peeo. 
Roth  in  allen  seinen  Schattirnngen  ist  ^papi  und  kann  ansgesa^  werden 
vom  Blat,  von  Blumen,  Ameisen,  Glasperlen  u.  s.  w.;  schwarz,  eklli,  wird 
auch  von  dunkler  Hautfarbe  ges^t,  während  dunkel,  oder  stockdunkel  (von 
der  Nacht)  kafsiki  lautet.  Lauter,  hell,  klar  wie  das  Tageslicht,  ist  yokiki; 
farbig  gestreift:    etü'däti. 

In  dieser  Sprache  wird  deronadi  gelb  von  braun  nicht  genan  unter- 
schieden. 

Die  vocalreiche  Dakota-Mundart  der  Sioux  am  obem  Missouri  und 
westlich  davon  besitzt  eine  grosse  Auswahl  von  Ausdrücken  fSr  alle  Farben- 
abstufangen.  Die  Sprache  dieses  volkreichsten  aller  ladianerst&mme  ist  ans 
durch  das  urofangreicbe  Wörterbuch  des  Missionärs  Stephen  R.  Riggs, 
das  insbesondere  den  Santee- oder  Isängti-Dialektgiebt,  ziemlich  zugänglich 
geworden.  Alle  Hanptiarben  zeigen  hier  eine  Nebenform,  die  Intensität 
anzeigt  and  durch  Wurzelreduplication  gebildet  wird. ')  In  diesem  stark 
nasalirenden  Dakota- Dialekte  ist  das  nasale  n,  das  völlig  dem  französischen 
n  in  boD,  son,  loin  entspricht,  durch  ii  bezeichnet. 

Ein  unserm  Worte  Farbe  entsprechendes  abstractes  Wort  findet  sich 
in  dieser  Sprache  nicht  vor,  wohl  aber  ein  Ausdruck  fOr  malen,  bemalen, 
oder  anstreichen:    owa. 


1)  CioMtiT'Veri»,  wie  aatet  T5th«D  Ton  rolb,  ichaäizan  tod  tchnn,  könoeo  tod  den 
meiiten  Dakota-Faibe-AdjectiTcn  gebildet  «erdeu- 
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Ska  bedeutet  nicht  bloee  weiss,  sondern  auch  klar,  durchsichtig,  und 
san  ist  weisalicb,  gelblich,  braun.  Braun  wird  auBseidem  ausgedrückt  durch 
Xot»,  und  rostbraun,  dankelgrau  ist  gi;  gigi:  rostig,  rostbraun,  gitki 
hrännlich,  gitkädaii  leicht  gebräunt,  gitk&tka  röihlich,  bräunlich,  gelblich.') 
To,  reduplicirt  toto,  bezeichnet  blau,  grün  und  alle  dazwischen  liegenden 
Stufen;  töya:  blau  oder  gr&a  bemalen,  färben  oder  anstreichen,  blaue  und 
grüne  Glasperlen  totädan.  Violett  und  die  Farbe  der  dunkeln  Weintraube 
ist  stan,  violett  auch  st&bka,  yon  gebräunter,  dunkler  Gesichtsfarbe  ha  stait 
(ha  bedeutet  Haut),  tiefroth,  dnnkelroth  shästau  (wörtlich  „rotb-riolett"). 
Zi  (englisches  z)  bezeichnet  gelb,  ziya  gelb  färben,  zitchi  ist  das  rötblich- 
graue  Eichhörnchen.  Hellroth  iA  hier  unterschieden  von  dunkelroth  oder 
ei^arlacbrotb,  denn  jenes  ist  sba,  dieses  duta.  Doch  kann  letzteres  auch 
UBOschrieben  werden  durch  sba  ;i;iiitcha,  „stark  roth",  oder  shashä.  Roth- 
Arben  tat  sh&ya,  shashiya;  rothe  Schminke,  rother  Farbstoff  wash^-sha; 
was^  ist  „rothe  Erde." 

Dunkel  ist  tpaza,  Dunkelheit  and  dunkel  sein  okpaza,  otpaza;  schwarz 
B&pa,  pechschwarz  sapa&pa,  schwärzen  samy&,  dunkel,  schwärzlich  samy&ban. 

Wie  in  der  Namenlist«  der  Atf&lati  die  Farben  weiss  und  schwarz,  so 
sind  hier:  weissHch  san,  roth  sba,  und  schwarz  sÄpa  Bildungen,  die  der- 
selben Sprachwurzel  entsprossen  sind,  ein  bei  der  totalen  Verschiedenheit 
dieser  Farben  merkwürdiger  Umstand. 

Die  Shäwano  oder  Shawnee-Indianer  bilden  einen  700  Köpfe 
zählenden  Stamm  der  weitverbreiteten  Älg<Snkin-Race  und  sind  jetzt  im 
Indianerterritorium,  nördlich  vom  Arkansas  River,  angesiedelt.  Der  in  ihrer 
Sprache  gehörte  Laut  tb  entspricht  völlig  dem  englischen  scharfen  th  in 
month,  throng.  Die  Farbennamen,  die  ich  von  diesem  südlichen  Algänkin- 
Idiome  erlangt  habe,  sind  folgende: 

Jede  bestimmte  Art  von  Körper-  oder  Gesichts  schminke  hatte  ihre 
eigene  Benennung;  so  hiess  die  rothe  Schminke,  mit  der  sich  die  zum 
Kriege  Ausziehenden  ehemals  bedeckten,  hdlamu.  Ein  Ausdruck  für  Farbe 
fehlt  auch  hier;  ich  bemale  mich,  meinen  Körper  etc.:  netasathü;  Farbstofi: 
hat' Oka. 

Weiss  ist  wa];kanagi&,  durchsichtig  oder  durchscheinend  sÄpune. 
Grau,  wipegua,  kann  wie  jede  andere  Farbe  in  ihrer  Intensität  genauer 
bezrächnet  werden  durch  pküni  wibegua  dunkelgran,  tie%rau,  und  h&tawe 
wipegna  hellgrau.  Für  blau  und  grün  existirt  nur  ein  Wort,  skipagia,  das 
auch  himmelblau  bezeichnet.  Gelb  ist  buth&wa,  rothmskuÄwi,  bronzefarbig 
h^wi  msknawi  (hellroth),  braun  pkiini  msku&wi  (tiefroth),  der  Hahnenkamm 
mskuÄ  peln4,  schwarz  mkatäwa.  Was  die  Sonnenstrahlen  reflectirt,  ist 
wasäte,  vielfarbig  ts&gf  yelat^,  farbig  gestreift  lalatas&te,  sofern  die  Streifen 
in  verticaler  Richtung  verlaufen. 


1)  g  lit  io  «Uen  diesM  WGrt«iti  kIb  laaber  Ktbllanl  tn  iprecbeo. 
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Creelc  iat  einer  der  wichtigsten  Dialekte  des  einst  in  den  Gol&taaten 
einheimischen,  weitrerbreiteten  Maeköki-Spracbstammes.  Die  einzelnen 
Dialekte  desselben  sind  morphologisch  nicht  so  sehr  als  phonetisch  difFereo- 
zirt,  doch  so  dass  die  meisten  derselben  gegenseitig  nn verständlich  sind.  Die 
Haaptdiaiekte  sind  Ofaa'hta  mitChikasa;  Oberer  und  Unterer  Creek-Dialekt 
mit  Seminole;  Natchez;  Hitchiti;  Apalache,  Ueber  das  noch  im  Südosten 
Ton  Texas  gesprochene  Alibamn  ist  wenig  bekannt  geworden.  Beinahe  alle 
Angehörige  dieser  Race  sind  jetzt  im  Indianer- Territorium  angesiedelt; 
nach  ansern  phonetischen  Begriffen  sind  diese  Dialekte  sonor  nnd  wohl- 
klingend, soweit  wir  Ton  ihnen  Kenntniss  erlangt  haben. 

Weiss  und  durchsichtig,  klar,  ist  hitgi,  „er  iat  weiss":  hitgia,  „ich  bin 
weiss":  hätgäs.  Von  diesem  Adjectiv  ist  abgeleitet  sup&k-hilgi  grau  and 
hellbraun;    wörtlich:    „mit  weiss  vennischt",  und  hiitui  blass,  bleich. 

Blau  holÄti,  oj:ol&ti  kann  von  der  Farbe  des  Firmaments,  des  Wassers 
oder  ferner  Gebirge  ausgesagt  werden.  EiÄni  bedeutet  grfin,  Galle,  und  von 
Yegetabiüen  gesagt,  auch:  grOnend,  treibend;  unverwelkt,  pahiMnoma  gras- 
grfln.  P&hit  Unie  dagegen  kann  sowohl  „das  Gras  ist  grün"  als  „das  Gras 
iat  welk,  vergilbt,  gelb"  bedeuten. 

Roth  tchiti  heisst  auch  Blut  nnd  bildet  das  Derivat  okts&di  violett 
und  dunkelbraun.  Von  l^ti  schwarz  ist  abgeleitet  okutöahti  brann. 
Finster  wie  die  Nacht  ist:    yemiidshkL 

Für  die  durch  Eorop&er  importirten  Metalle  haben  die  Creeks  nicht, 
wie  einige  andere  Indianer,  nene  Namen  ersonnen,  soDdem  sie  nennen 
Goldm&Dzen  „gelbe Eisen-Perlen'):  tchätu  jfänapl&ni;  SilbermQnzen  „weisse 
Etsen-Perlen":  tch&tu  x^nap  h4tgi;  Schwefel  „gelbes  Scbiesspolver":  tehdtop 
l&ni;  Kupfer,  Bronze  und  Messing  „gelbes  Eisen,  gelbes  Hetall":  tch&ta 
l&ni;    Alaun  „saures  Eisen":   tch&tn  kamdksf. 

Die  Sprache  der  Nez-Perc^s  wird  von  dem  volkreichen  Stamm  dieses 
Namens  gesprochen,  der  eine  Reservation  im  nördlichen  Idaho  inne  hat  und 
ist  neuerlich  auch  von  dem  sonst  anderssprachigen  Volke  der  Cayuses  am 
Golumbiaflusse  als  Umgangssprache  adoptirt  worden.  Der  Sprachatamm, 
dem  dieser  Dialekt,  sowie  die  der  Paliis,  Yikima  und  Elikatat  im  Washington 
Territorium,  und  die  Dialekte  der  Yumatüla,  Walaw&la  und  Wann  Springs 
in  Oregon  angehört,  ist  bei  den  Ethnologen  unter  dem  Namen  Sahiptia 
bekannt.  Dieser  Name  rührt  von  Selisch- Indianern  her,  seine  Bedeutung  ist 
jedoch  nicht  klar. 

Wie  in  der  Klamathsprache,  so  sind  die  ursprünglichen  Farben- 
adjectiva  in  der  Nez  Perc^-Sprat^e  durch  Wurzelreduplioation  gebildet. 

Weiss,  ;(ai]:ai):,  wird  auch  von  klarem,  durchsichtigem  Wasser  gesagt 
und  kommt  in  Flusanamen  jenes  Sprachgebietes  nicht  selten  vor.  Hell- 
graa,  gelblich  grau  ist  piij^pn^  oder  p&xp&>(<  w&hrend  ein  etwas  dunkleres 


1)  Perl*  n  biar  im  Sion*  lOa  Qlaa^Un,  raodlicb*,  raada  OvfauUad*. 
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Grao,  hellgelb,  strohgelb  ka-u/kÄ-ux,  kä-uzk&'-nz  lautet,  and  auch  den 
metallischea  Gluiz  des  Silbers  bezeichaeL 

Blau  ist  yüshynsh,  yüasyuss,  hellblau,  bimmelblaa  m&'xkute  yiisbyash 
(m&'zkuts  entspricht  unserm  hell-  io  Farbenbenennangen),  dunkelblau  p4yii 
yüshyush.  Mit  denselben  Adverbien  werden  die  Abschattangen  von  grBn, 
tsl):t8ix  (heisBt  auch  Gras)  nnterschieden. 

Gelbbraun,  dankler  als  ka-n;i:k&-ax,  ist  shelüshelu  w&kush  (v&kush 
gleich,  vergleichbar  mit),  ein  dunkleres  Gelbbraun  p&yu  shldehlu; 
das  Braun  an  Pferden,  oder  an  Nussbanmbolz,  ist  pä'tkaiki,  ein  etwas 
leichteres  Braun  als  diess,  zwischen  pä'tkaiki  und  ka-nxk4-n;c  mitten  inne 
stehend,  ist  tako-w&kush.  Graubraon,  mausefarbig,  aschfarbig  ist  li^ölkoli, 
w&hrend  das  eigentliche  Wort  fOr  gelb  möksrooke  lautet  Die  Bedeutung 
dieses  Ausdruckes  ist  indess  eine  ziemlich  schwankende,  denn  sie  gilt  von 
hellblondem  und  ins  Rötbliche  siebenden  Haare,  vom  Pelz  des  amerikaniscbeD 
zimmtfarbenen  Biren,  vom  Eigelb  und  von  der  Farb^eines  Rothschimnels. 

Lilafarben  wird  nach  der  in  Traubenform  wachsenden  Mitip-Beere 
genannt:  kdshka  mitip.  Rostbraun  und  dunkelbraun  heissen  shukuishükui, 
roth  und  rSthlichbrann  ilpflp,  die  Benennung  der  Farbe  der  Erdbeere,  der 
rotheo  Kirsche  nnd  der  bundertblKttrigen  Rose.  Schwarz  an  Thieren 
oder  Pflanzen  ist  timäj^tima]; ;    dunkel  von  der  Nacht,  ist  hiskätse. 

Im  Regenbogen  unterscheiden  diese  Indianer  nicht  Über  drei  Farben: 
gelb,  rotb  und  blaa,  oder  mö^ismo^s,  ilpilp,  yüehyush. 


Aus  den  hier  anf;ef&hrten  Detailangaben  allgemeine  Schlüsse  auf  den 
Farbensinn  und  die  Fari>en-Namengebung  aller  amerikanischen  Urvölker 
nördlich  vom  Isthmus  von  Panaai&  ziehen  zu  wollen,  wäre  ein  höchst  ver- 
Mhtes  and  oberflächliches  Unternehmen.  Denn  in  ganz  Nord-  und  Central- 
amerika  giebt  es  bei  achtzig  SpraohstAmme,  von  denen  einzebe  darch  fOni 
bis  sechs,  andere  durch  zehn  dis  zwöl^  ja  bis  zu  zwanzig  Dialekten  ver- 
treten sind,  w&hrend  freilich  einige  nur  noch  in  einer  Mundart  sich  erhalten 
haben,  oder  wenn  schon  ansgestorben,  uns  nur  durch  achnfUicbe  Denkmale 
noch  zugänglich  sind.  Es  ist  also  klar,  dass  die  geringe  Anzahl  Sprachen, 
▼on  denen  wir  hier  die  Farbennamen  geliefert,  für  die  grosse  Masse  von 
200  —  300  amerikanischer  Dialekte  wenig  beweisen  können.  Sie  sollen 
bloss  Beispiele  fär  Indianische  Farbenanschauong  liefern. 

Allgemein  gültige  Sätze  über  ethnologische  Verhältnisse  Amerikas 
an&astellen  ist  höchst  schwierig,  sofern  n&mlich  damit  durchgreifende 
und  wichtige  Thatsacben  gemeint  sind,  die  sich  bei  allen  Stämmen  eines 
der  beiden  Contbente  erwahren  sollen.  Es  ist  freilich  einiges  Gemein- 
same da,  aber  die  Isolimng  ist  wiederum,  selbst  bei  Nachbarvölkern,  so 
gross,  dass  dieselben  oft  so  verschieden  in  Sitten  und  Gebräuchen,  Intelli- 
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genz  uDil  Sinnesart,  Sprache  and  Race,  vrie  die  Basken  von  den  Engländern, 
die  Atbanesen  von  den  Türken,  oder  die  Polen  tob  den  Erim'schen  Tataren. 
NactateheDde  Schlussfolgerungen  sollen  nnr  von  den  obigen  sieben, 
mit  Ansnabme  des  Dakota  von  mir  selbst  anfgenommenen  Farben-Liaten 
gelten.  Nichladestoweuiger  dOrfte  sich  bei  weitern  ÜntersnchuDgeD  zeigen, 
dasB  Indianer  vieler  anderer  Stämme  Nordamerikas,  vielleicht  ancb  Süd- 
amerikas,  bei  Benennung  der  Farben  von  denselben  Grandsätzen  aasge- 
gangen sind. 

1.  Schliessen  wir  unsere  nach  Eunstproducten  benannten  Farben  aus, 
ao  besitzen  die  Indianer  ebenso  viele  FarbenbeDennaDgen  als  wir;  hienach 
unterscheiden  sie  also  ebenaoviele  Farbennüancen,  wie  wir  wenigateas  vei^ 
mathen  dürfen.  Aach  künstliche  Farben-Nuancen  sind  übrigens  bei  ihnen 
nicht  ganz  ausgeschlossen.  Bei  der  allgemeinen  Tendenz  der  Indiaoer- 
sprachen  zu  specialiairen  wäre  eine  geringere  Anzahl  von  FarbennameD 
als  die  in  eoropäiachen  Sprachen  vorfindliche,  geradezu  aaffallend. 

2.  Dieselben  besitzen  keinen  abstracten  Begriff  kein  Appellativ» m, 
für  Farbe  wie  die  europäiechen  Sprachen.  „Farbe"  iat  ihnen  bloas  der 
coDcrete  FarbatoflF,  die  Tfinche,  Maler&rbe;  „^big"  in  ihren  Sprachen 
entspricht  anserm  „gemalt,  angestrichen,  aogepinaelt,  getüncht" 

3.  Wir  kdoDen  in  diesen  Dialekten  oft  Gruppen  von  Farbennamen 
unterscheiden,  welche  Derivate  einer  nnd  derselben  Wnrzel  sind.  Beispiele 
davon  sind  unter  Klamath,  Ealapnya,  und  Dakota  angefahrt.  Im  Deutschen 
gehen  gran  nnd  grün  auf  eine  and  dieselbe  Worzel,  die  wachsen  be- 
deatet  zurück;  von  einer  Wurzel  blä  stammt  blank,  blau,  bleich  nnd  das 
niederdeutsche  black. 

4.  Wnrzelredaplication  findet  sich  nicht  selten  in  Farbenoamen  des 
Westens  Amerikas,  doch  ist  der  Grund  daf^r  nicht  immer  derselbe.  Im 
Klamath-,  Sahaptin-  und  aztekischen  Spracbstamme  soll  dadurch  Wieder- 
holung and  Vertheilang  („roth  hier,  roth  dort"),  im  Dakota  Intensität  (roth- 
roth;    d.  h.  tiefroth)  versinnbildlicht  werden. 

5.  Obige  Listen  zeigen  Beispiele  von  Mischfarben,  die  sich  dem  Auge 
nicht  als  einförmig-homogene,  aondem  als  sprenklige,  fleckige  Mischung 
darstellen.  So  ist  das  mä'kmäkli  der  Elamath-  oder  M&klaks- Sprache  ein 
mit  Blan  gemischtes  Grau,  wie  es  an  wilden  Gänaen  und  Enten  beobachtet 
wird;  tcbjfe-atcb/^-uptchi  ist  die  am  blauen  Häber  beobachtete  gesprenkelte 
blaue  Farbe.  In  den  meist«!  Dialekten  iat  grau  ein  Schwarzweiss  oder 
Weiaaschwarz ,  wie  es  am  Felle  dea  Racoone,  des  Graufuchses  nnd  anderer 
Waldthiere  bemerkt  wird. 

6.  Einige  Farbennamen  sind  nach  einem  Princip  benannt,  dos  von 
unserm  Gebrauche  abweicht.  Gewisse  Natw^egenstände  erhalten  nämlich 
eine  Fari>enbenennung,  die  beibehalten  wird,  selbst  wenn  das  Object  die 
Farbe  ändert.  Dies  gilt  von  mehreren  Sorten  Gewild,  da«  die  Färbnog  der 
Haut  mit  der  Jahreszeit  ändert,  den  Farbennamen,  der  ihm  einmal  gegeben 
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ist,  jedoch  beibehält.  Das  Graa  wird  im  Elamatb  käkä'kli  gr^n  benaBat; 
wird  es  dürr  und  gelb,  ao  beisst  es  trotzdem  käkä'kli  and  dies  gilt  ancb 
Ton  Bäumen  und  andern  Repräsentanten  des  Pflanzenreiches.  Im  Selisch- 
Dialekte  der  Niakualli-Indianer,  Washington  Territory,  beissen  beide  Farben 
hökwats,  gewiss  eher  die  lichte,  helle  als  die  dunkle  Nfiance  beider  Farben. 
In  vieteti  Sprachen  ist  blan  und  grDn  mit  demselben  Ausdrucke  benannt; 
so  im  Siouz-Dakota,  Shawnee  und  Maya  (y^sh,  y^h),  im  Choküyem  nördlich 
Ton  der  Bucht  von  Sa»  Francisco:  sivita;  in  den  Sahäptin -Mundarten  der 
YÄkima  und  der  Warm  Spring  Indianer:  löm«-t,  lä'mt;  im  Shasti:  itcbumpa/4 
im  Guarani  t6bi,  im  Chibcha  bei  BogotA:  tchiskuiko,  beide  letztere  Süd- 
amerika angehörig.  Auch  in  den  Pai-Uta,  den  Uta,  Pomo,  Wintdn  und 
Tinn4- Apache  Dialekten  scheint  ein  und  derselbe  Ausdruck  für  beide 
Farben  zu  gelten.  Blau  und  violett  (purpurfarben)  zeigen  dieselbe  Be- 
nennung im  Elamath  und  im  Mitchdpdo-Maidu.  Roth  und  gelb,  oder  gelb 
und  braun,  oder  braun  und  rotb  werden  oft  gleich  benannt,  doch  nur  in 
solchen  Idiomen,  worin  gelb  und  blan  verschieden  benannt  sind.  Einige 
Sprachen  sollen  auch  schwarz  und  tiefblau,  oder  schwarz  und  dunkelgrün 
mit  demselben  Worte  bezeichnen. 

Leider  kennen  wir  den  Ursprung  erst  weniger  Farbenbenennungen; 
sind  wir  hier&ber  erst  genauer  unterrichtet,  so  wird  uns  die  Ursache  dieser 
Art  von  Namengebung  besser  einleuchten  und  es  wird  klar  werden,  dass 
hier  etwas  anderes  als  Farbenblindheit  zu  Grunde  liegt. 

?.-  Eine  und  dieselbe  Farbe  wird  oft  durch  mehrere  Ausdrücke  be- 
zeichnet, Toa  denen  ieder  nur  einer  gewissen  Klasse  von  Gegenständen 
zukommt.  So  haben  die  Sioux  drei  Terschiedene  Ausdrücke  für  braun: 
gl,  San,  xota,  und  im  Deutschen  gebrauchen  wir  blond  nur  Ton  Haaren, 
gelblich  weiss,  oder  weissgelb  von  andern  Dingen. 

8.  Betreffs  der  Benennungen  einzelner  Farben  ist  zu  bemerken,  dass 
weiss  ursprünglich  klar,  hell,  durchsichtig,  rein  bedeutet  hat,  jedoch  nicht 
in  allen  der  sieben  behandelten  Dialekte.  In  den  meisten  derselben  existirt 
ferner  nur  ein  Anadruck  für  die  verschiedenen  Nüancirungen  des  Rotb; 
da  diese  die  am  meisten  in  die  Augen  stechende,  den  Gesichtssinn  am 
höchsten  afficirende  Farbe  ist,  so  fand  man  eine  Differenzirnng  derselben 
wohl  unnöthig,  und  im  Spanischen  heisst  rotb  einfach:  farbig,  getärbt 
(colorado).  Grün  dürfte  in  den  meisten  Dialekten,  sei  es  nun  Ton  gelb 
verschieden  oder  nicht,  auf  das  Wachsen  der  Pflanzen  oder  speciell  des 
Grases,  auf  die  vegetative  Farbe  zurückgehen;  vergl.  viridis,  verde,  vert 
Tom  lat.  Tirere  grünen,  wozu  zu  ziehen  ist  vigere  strotzen;  käkä'kli  grün, 
im  Klamath,  ist  verwandt  mit  k^dsha  wachsen,  ein  Yerbum  das  bloss  von 
Pfluizen  gebraucht  wird,  während  von  Thieren  t'shin  gilt.  Schwarz  ist  in 
allen  Sprachen,  wie  bei  uns,  von  „dunkel"  geschieden. 

9.  Untersncbungen  über  den  Farbensinn  eines  Volkes  müssen  getrennt 
Ton   den|enigen    über   Farbenblindheit   TÖrgenommen   werden.     Eine    Ver- 
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schtedenheit  des  Princips,  nach  welchem  Farben  benannt  werden,  von  dem 
bei  une  gebräuchlichen  beweist  noch  lange  nicht  die  Eziatenz  von  Farben- 
blindheit, und  anzunehmen,  dasa  ganze  Stämme  &rbenblind  sein  können, 
ist  ohne  beweisende  Experimente  etwas  sehr  Gewagtes.  Es  ist  freilieb 
möglich,  dass  diese  Erscheinung  bei  Jägervölkem  und  Nomaden  häufiger 
TOrkonunt  als  bei  Culturvölkem.  Hier  kann  nur  das  directe  Experiment 
entscheiden;  bei  Bestimmung  des  Farbensinns  eines  Volkes  darf  dagegen 
auch  die  Sprachkunde  ein  Wort  mitsprechen.  — 
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Das  Gräberfeld  bei  Gerdauen. 

Vortrag,  geholten  id  einer  Sitzang  der  ÄlterthnmsgeBellecbaft  Prassia 


Dr.  med.  ArtuT  Hennlg, 
pract  Ant  in  EÖDigsberg  i./Pr. 

Bei  der  Erforschnng  der  Waliberge  des  Bartener  Landes  hatten  die 
mit  derselben  beauftragten  Mitglieder  Freiherra  von  Romberg  auf  Schloss 
Gerdanen  im  Sommer  187?  beaucht  nnd,  wenn  auch  über  das  Yorh&nden- 
sein  von  Wallbergen  keine  genauere  Auskunft,  so  doch  werthvolle  nnd  zahl- 
reiche Geschenke  aus  der  prähistorischen  Zeit  und  der  Herrschaft  des 
deatscheo  Ordens  fSr  die  Sammlungen  der  Gesellschaft  Pmssia  erhalten 
(Sitzungsbericht  September  1878)  nnd  gleichzeitig  die  Aufforderung  auf 
einem  Felde  zwischen  dem  Schlosse  Gerdauen  und  dem  BanctJen-See  Nach- 
grabungen zu  veranstalten.  Eine  solche  wurde  von  dem  Vorstände  mit 
nm  so  grosserem  Danke  angenojnmeD ,  weil  das  Feld  „Pracher  Liske" 
genannt  wurde.  Eine  alte  Ansiedlung  von  Stammpreuasen  die  von  dem 
Orden  auch  noch  ihre  ßechre  erhielt,  war  hier  vorbanden  gewesen,  denn 
„Liscbke"  bedeutet  (nach  Toeppen  Altprenss.  Monatsschrift  IV  p.  137) 
1.  eine  ana  bastartigem  Holz  oder  aus  Rohr  geflochtene  Schachtel,  welche 
gewöhnlich  an  einem  Stricke  getragen  wird  2.  eine  Ortschaft  and  tritt  dann 
in  die  Reihe  mit  Stadt,  Dorf  etc. 

Noch  während  meiner  vorjährigen  archäologischen  Untersnchnngen  auf 
dem  Territorium  dea  Kammerherrn  v.  Tyszka  auf  Kibben  erhielt  ich  von 
unserm  Vorsitzeaden  den  ehrenvollen  Auftrag  auf  der  bezeichneten  „Pracher 
Liake"  des  Freiherm  von  Romberg  Ausgrabungen  zu  veranstalten,  einen 
Anftn^,  dem  ich  mit  desto  grösserer  Bereitwilligkeit  Folge  leistete,  weil 
hier  schon  frOher  einzelne  interessante  AlterthOmer  von  Herrn  v.  Streng 
bei  einem  fl&chtigen  Besuche  in  dieser  Gegend  und  ebenso  bei  dem  Chaussee- 
baa  der  Gerdaaen-Nordenbnrger  Strecke  gefunden  waren.  Im  Sommer  ver- 
gangenen und  dieeea  Jahres  unterzog  ich  mich  einer  im  Ganzen  7  wöchentlichen 
fftr  mich  hfichst  anregenden  nnd  belehrenden,  fOrdie  Alterthamskunde  nnaerer 
Provins  und  speciell  fOr  nnaere  aehr  lohnenden  und  erfolgreichen  Arbeit,  deren 


□igitizedbyGoOgle 


304  ^-  H«Ql>)g: 

Resultate  ich  bei  dem  sneserordentlich  umfaD^eicben  Materiale  io  einem  kurzen 
sachlichen  Berichte  vortragen  werde.  Eofientlich  wird  alier  eine  tod  mir 
vorbereitete  genaue  Bearbeitung  des  Gerdauer  Gräberfeldes  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Zwischen  dem  neuen  Schlosse  und  dem  Bahnhofe  von  Gerdaaen  ziehen 
sich  von  Norden  nach  Süden  3  natQrliche  Hügel  bin,  welche  sich  westwärts 
mit  sanfter  Abdachung  in  den  Bauctieu-See  senken,  während  sie  auf  der 
Ostseite  allmählich  in  das  angrenzende  Terrain  Übergehen.  Diese  3  HQgel 
wurden  mir  bei  meiner  vorjährigen  Ankunft,  als  ich  auf  das  Schreiben 
unseres  Vorsitzenden  hin  nach  der  Pracher  Liske  fr^te,  mit  diesem  Namen 
bezeichnet  und  sie  sollten  mit  einer  Bodenfläcbe  von  c.  900  a  das  Feld 
meiner  Th&tigkeit  werden.  Ich  entschloes  mich  zunächst  dea  an  der 
Chaussee  angrenzenden  HOgel  zu  untersuchen,  weil  erstens  auf  diesem 
V.  Streng  seine  Alterthflmer  gefunden  hatte,  und  weil  er  ferner  auch  der 
Fundstelle  auf  der  Chaussee  am  nächsten  lag.  Dieser  nördlichste  Hügel, 
welcher  westwärts  vom  Banctien-See,  nach  Norden  zu  vom  Schlossgarten 
und  weiter  vom  Schlosse,  ostwärts  von  der  Chaussee  und  südlich  durch 
eine  geringe  Bucht  vom  zweiten  Hügel  getrennt  ist,  besitzt  eine  Grund- 
Bäche  von  c.  250,0  a.  — 

Hat  man  es  bei  archäologischen  Untersuchungen  mit  so  bedeutenden 
Flächen  zu  thun,  so  halte  ich  es  fiir  unpractisch,  wenn  auch  die  Möglichkeit, 
ja  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist,  dass  man  nur  an  einem  oder  dem  andern 
Abbange  irgend  welche  Alterthümer  finden  wird,  auch  von  diesem  oder 
ienem  Abhänge  die  Untersuchungen  vorzunehmen.  Practisch  dagegen  ist 
es  zur  besseren  Orieotirung  ober  die  Lage  und  Grösse  des  Begräbniss- 
platzes  und  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Form  und  Anlage  desselben  von 
der  Kuppe  eines  solchen  Hügels  zwei  aufeinander  rechtwinklige  Untersuchungs- 
gräben  zu  ziehen,  welche  in  einer  Breite  von  mindestens  1  m  über  den 
ganzen  Hügel  fortgeben,  und  die  so  tief  angelegt  werden  müssen  bis  man 
auf  den  gewachsenen  Boden  kommt.  Es  lässt  sieb  nicht  wegleugnen,  dass 
man  auch  bei  dieser  Untereuchungsmetbode  vielleicht  zuerst  Einiges  zer- 
stören kann,  doch  ist  das  bei  jeder  Methode  möglich,  dagegen  gewinnt  man 
hierbei  nach  Anlage  vorgeschriebener  Gräben  ein  deutliches  Bild  über  den 
ganzen  Begrab n issplatz  und  lernt  sehr  scboell  den  Typus  desselben  kennen, 
wodurch  eine  Untersuchung  von  vornherein  systematischer  und  nutzbringen- 
der werden  bann,  als  wenn  sehr  lange  nach  der  Eigenartigkeit  des  Gräber- 
feldes gesucht  werden  muss.  Auf  diese  Weise  erkannte  ich  auch  in  Gei^ 
dauen  sehr  bald  den  Charakter  der  tu  untersuchenden  Stelle  der  Pracher 
Liske  als  den  eines  Begräbnissplatzes  and  konnte  nnn  der  bestimmten  Lage 
der  Skelete  entsprechend  meine  Untersuchungen  anstellen.  Die  Skelete  be- 
fanden sich  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Kopf  im  W.,  und  den  Füssen 
im  0.,  und  aus  diesem  Grande,  um  so  wenig  Schädel  als  möglich  zu  zer- 
stören, wurde  die  Arbeitslinie  von  Norden  nach  Süden  angeordnet,  weil  man 
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darch  diese  EinriohtuDg  nan  immer  zuerst  an  die  weniger  zu  zerstörenden 
und  aach  nicht  so  wichtigen  Fassknochen  kam,  und  die  Lage  des  ganzen 
Skelet«  aas  den  bald  anfenfindendeD  ünterachenkelknochen  leicht  erkennen 
konnte. 

Nach  der  Vermessung  durch  Herrn  Kühne  habe  ich  bis  jetzt  0,  07, 
92  h  nntersucht  und  zwar  0,  03,  39  h  im  Sommer  des  Jahres  1877  nnd 
0,  04,  53  h  das  letzte  Mal.  In  betreff  der  Beurtheilnng  der  Grösse  des 
ganzen  Begräbnissplatzes  giebt  dieses  ausgegrabene  Stück  gar  keinen  Äuf- 
schluss.  Meine  Vermuthung  geht  dahin,  dass  sich  das  in  Rede  stehende 
Gräberfeld  von  dem  untersuchten  Terrun  weiter  westwärts  nach  dem 
BancUen-See  zu  und  ferner  noch  nach  Norden  also  nach  dem  Schlosse  zu 
zieht;  ja  vielleicht  steht  noch  ein  Theil  des  berrlicben  Schlossgartens  mit 
seinen  schönen  alten  Bänmen  auf  den  Ueberresten  eines  Friedhofes  aus 
grauer  Vorzeit.  Um  aber  f&r  alle  Fälle  später  Untersuchenden  —  falls  mir 
die  höchst  wQnschenswerthe  Beendigung  der  hier  angefangenen  Ausgrabungen 
dnrch  irgend  welche  Umstände  unmöglich  gemacht  werden  sollte  —  die 
Arbeit  zu  erleichtern,  habe  ich  einen  Situationsplan  der  ganzen  Hügelkette 
und  eine  Specialkarte  des  bis  jetzt  untersuchten  Stückes  von  Herrn  Kühne 
in  Gerdauen  anfertigen  lassen.  — 

Skelete  von  Menschen  mit  und  ohne  Beigaben,  frei  in  der  Erde  liegende 
Waffen,  Schmucksachen,  Geräthe  und  Münzen  bilden  den  Inhalt  des  Ger- 
dauer  Gräberfeldes. 

Bis  jetzt  sind  91  Skelete  ausgegraben,  die  In  irgend  einer  Beziehung 
näher  untersucht  sind  nnd  über  die  Protokoll  geführt  ist;  zu  diesen  kommen 
wohl  mindestens  noch  ebensoviele,  welche  zum  Theil  ganz  zerfallen  waren 
oder  aus  irgend  welchen  Umständen  keiner  näheren  Beobachtung  unterzogen 
werden  konnten.  Die  Richtung  war  ziemlich  constant  die  schon  oben  ange- 
gebene, mit  dem  Kopfe  im  W.,  den  Füssen  Im  O.,  wenigstens  li^en  63  in 
dieser  Weise,  während  die  andern  ein  wenig  mehr  nach  S.  oder  N.  geneigt 
waren;  von  dem  Grundtypus  vollkommen  abweichende  Lagen  kamen  gar- 
nicht  vor. 

Diese  hier  bestatteten  Individneo  sind  mit  ihren  Gewändern  und  viele  mit 
ihren  Schmucksachen  und  Waffen  ohne  einen  Sai^  frei  in  die  Erde  gelegt 
worden,  denn  nur  in  4  Fälleu  habe  ich  sicher  Holzreste  gefunden  und  auch 
nur  unterhalb  des  Skelets  am  Hinterhaupte  und  den  Wirbelkörpem,  wodurch 
es  wahrscheinlich  wird,  dass  man  diese  Todten  entweder  ganz  frei  in  eine 
Grube  gelegt  oder  höchstens  auf  einer  hSlzeraen  Unterlage  gebettet  verscharrt 
bat.  Särge,  wie  sie  auf  der  Nehrungi'  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Stangen- 
walde von  Prof.  Berendt,  Lohmeyer,  v.  Wittich  und  Dr.  Schieffer- 
decker  beobachtet  sind,  und  welche  sich  besonders  durch  die  Sargnl^el 
und  die  dunklere  Färbung  des  Sandes  an  den  Stellen,  an  welchen  das  Holz 
verfault  ist,  leicht  kenntlich  machen,  sind  in  Gerdaaen  in  keinem  Falle 
aufgedeckt  worden.    Die  Skelete  lagen  reihenweise  ziemlich  dicht  nebenein- 
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ander,  bisweilea  leider  bo  dicht,  dus  das  eine  nor  anter  oiner  theilveieen 
Erhaltung  dee  andern  hereuegenommeQ  werden  konnte;  oftmala  lieesen  sich 
mehrere  Schichten,  bisweilen  drei  Sbereioander  conetatiren.  Hin  und  wieder 
wurden  nur  einzelne  Skelettheile  wie  Schädel,  oder  untere  Extremitäten  oder 
Schädel  mit  Rumpf  gefunden.  Meiner  Meinung  nach  wird  hier  wohl  Nie- 
mand auf  Menschenopfer  verfallen,  da  es  zu  nahe  liegt,  dasa  bei  dem  Ver- 
graheu  neuer  Leichen  Theile  früher  Bestatteter  ans  ungenauer  Renntoiee  der 
Lage  derselben  aufgegraben  worden  sind;  auf  eben  diese  Weise  lassen  sich 
auch  die  zahlreich  in  dem  ganzen  Orfiberfelde  zerstreut  liegenden  Schmuck- 
sachen und  Waffen  erklären,  welche  genau  denselben  Charakter  wie  die  an 
den  Skeleten  gefundenen  haben  und  auch  keine  Spur  von  Verbrennung 
zeigen,  ein  nntrOgliches  Merkmal,  daes  sie  nicht  etwa  reo  Brsndgrbbem 
herrühren. 

In  Betreff  der  genaueren  Lage  der  Skelete  wurde  Folgendes  beobachtet. 
57  Skelete  ruhten  auf  dem  Hinterhaupte,  13  auf  der  rechten  und  17  auf 
der  linken  Wange,  alle  auf  dem  Racken  ausgestreckt;  die  Haltung  der 
Arme  war  sehr  verschieden,  bald  befanden  sie  sieb  in  vollständiger  Streckung 
längs  dem  Körper,  bald  mehr,  bald  weniger  aber  gleichmässig  in  beiden 
Ellenbogengelenken  gebeugt,  bald  auch  ganz  verschieden  flectirt.  Die 
Hände  lagen  in  Folge  dessen  entweder  nach  aussen  von  den  Oberschenkeln 
oder  im  Becken,  auf  der  Brust  oder  den  Schlüsselbeinen.  Das  Längen- 
maasB  der  Skelete  konnte  in  59  Fällen  bestimmt  werden,  von  diesen  war 
nur  1  iSkelet  unter  1  m  (0,97)  8  zwischen  1,01  und  1,50  m  die  gr&ssere 
Zahl  maass  zwischen  1,51  und  1,70  m  und  zwar  kamen  18  auf  1,51^1,60  m 
und  25  auf  1,61  —  1,70  m;  nur  7  Skelette  hatten  eine  Länge  aber  1,71  m 
und  zwar  2  (1,71),  1  (1,72),  1  (1,74),  2(1,78)  und  1  (1,82).  Die  Durchschnitta- 
grSBse  unter  diesen  59  Skeleten  betr^  1,57  m.  Hierbei  möchte  ich  gleich- 
zeitig bemerken,  wie  wichtig  es  ist,  die  Längen  messungeu  gleich  an  Ort  nnd 
Stelle  vorzanehmen  und  ,zwar  das  Maass  1.  vom  Scheitel  bis  zur  nntem 
Fläche  des  Fersenbeins  2.  vom  obersten  Ha]swiri>el  bis  zum  letzten  Lenden- 
wirbel und  3.  vom  Oberschenkelkopfe  bis  zur  untern  Fläche  des  Fersenbeines, 
nm  bei  einer  späteren  eventuellen  Zusammensetzung  das  ursprüngliche 
Maaaa  auch  wirklich  herauszubekommen.  Geschieht  dieses  nicht,  so  ist  es 
zu  leicht  möglich,  dass  man  bei  dem  künstlichen  Ersatz  der  Intervettebral- 
scbeiben,  der  Synovialmembranen  u.  e.  w.  entweder  hinter  der  ursprünglichen 
Länge  um  mehrere  Centimeter  zurückbleibt  oder  aber  die  ursprüngliche 
(rröase  vermehrt;  beides  muss  und  kann  vermieden  werden.  Addiren  wir 
dann  2  —  2^  Cm.  für  die  Weichtbeile  an  Kopf  nnd  Fusssohle  zu  dem  am 
Skelet  gefundenen  Maasse  hinzu,  so  werden  wir  ziemlich  genau  die  wirkliche 
Grösse  des  verstorbenen  Individuums  erbalten. 

Schon  vorher  machte  ich  kurz  darauf  aufmerksam,  dass  die  Skelete 
bisweilen  schichtweise  übereinander  lagernd  gefunden  sind,  woraus  man 
ersehen  kann,  dass  keine  beatimat«  liefe  für  die  Gr&bcraolage  eingehalten 
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war,  sie  behnden  sich  zwischen  0,50  m  and  1,70  m  Tiefe,  die  meisten 
zwischen  0,80  m  und  1,30  m. 

Das  Volk,  welches  diesen  Begräbnissplatz  anlegte,  bestattete  seine  Todten 
bereits  mit  Gew&ndem  nnd  legte  ihnen  auch  Schmucksachen  und  Waäen 
mit  in^s  Grab,  wenigstens  gilt  diese  Behauptung  für  einen  grossen  Theil. 
Wenngleich  aber  auch  nicht  an  allen  Sketeten  Gewandreste  aufgefunden 
worden  sind,  sondern  nur  an  einzelnen  der  mit  Beigaben  geschmückten,  so 
dftrfte  es  dennoch  wahrscheinlich  sein,  dass  das  Tragen  von  Gewändern 
zu  jener  Zeit  allgemeine  Sitte  war.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Wollen-  wie 
Leinengewebe  im  Lanfe  der  Zeit  vollständig  verrotten,  nnd  es  geboren  nicht 
gerade  Jahrhunderte  daza,  sondern  gewisse  Bodenarten,  besonders  lehmiger 
Grund,  zehren  diese  Gewebe  sehr  schnell  auf;  dagegen  erhalten  sich  diese 
Stoffe  recht  häufig  an  Metall,  and  hierin  ist  auch  wohl  der  Grund  za  suchen, 
warum  immer  nnr  an  solchen  Skelbten,  welche  mit  Beigaben  verseben  waren, 
Zeugreste  gefunden  worden  sind.  Auf  dem  Begräbnissfelde  von  Stangen- 
walde (s.  SchrfL  der  phys.  ökon.  Gesellschaft  zu  Kbg.  XU  Jahrg.  1871. 
p.  43  sq.),  welches  wie  wir  später  sehen  werden,  derselben  Zeit  angehSrt 
wie  das  Gräberfeld  bei  Gerdanen,  wurden  an  jedem  Skelet,  welches  in  jenem 
Anfsatze  aber  Stangenwalde  verzeichnet  ist,  Gewandreste  aufgedeckt,  und 
die  Sitte,  welche  den  alten  Nehrungsbewohnem  eigen  war,  därfCe  auch  wohl 
schon  jenen  Bewohnern  Bartens  eigen  gewesen  sein.  Der  Grund  nun, 
warum  eich  auf  der  Nehrung  an  jedem  Skelet  Zeugreste  und  sehr  viel 
grössere  Gewandreste  erhalten  haben  als  in  Qerdauen,  mnss  in  der  ver- 
schiedenartigen Boden  beschaffen  heit  beider  Plätze  gesucht  werden;  der 
Dünensand  der  Nehrung  conservirte  jedenfalls  sicherer  und  besser  als  der 
lehmige  Gerdauer  Boden. 

Wir  können  an  den  WoUenstoffeu  feinere  und  gröbere  Gewebe  unter- 
scheiden, einfachere  nnd  kostbarere;  die  besten  und  sicherlich  auch  dauer- 
haftesten Wollenstoffe  bestehen  ans  groben  Wollenfäden,  die  mit  feinen  Wollen- 
&den  spiralförmig  umwanden  sind,  wodurch  einem  solchen  Gewände  eine 
besondere  Haltbarkeit  gegeben  worden  ist.  Eingewirkte  kleine  Broncespiralen, 
wie  sie  häufiger  in  Stangenwalde  sind,  konnte  ich  nirgends  entdecken. 
Ausser  Wolle  kommt  in  Gerdanen  auch  st^on  das  fQr  jene  Zeit  kostbue 
Leinenzeug  vor,  welches  sieb  ebenfalls  massig  gut  an  Metall  erhalten  hat; 
grössere  Stflcke  feinen  Leinenzeuges  habe  ich  besonders  häufig  von  den 
Halsringen  abgenommen,  eine  Erscheiniuig  auf  die  ich  noch  weiter  unten 
znrflckkommen  werde.  — 

Von  den  im  Protokoll  verzeichneten  Skeleten  sind  50  mit  Beigaben  aus 
Bronce,  Eisen,  Silber,  Leder  und  Stein  bestehend  versehen,  nnd  dieses 
dfirften  wohl  die  Wohlhabenderen  gewesen  sein;  den  Aermeren  zog  man 
wahrBcheinlich  nur  ein  ein&icbes  Gewand  an,  welches  auf  der  Schulterhöbe 
oder  vom  anf  der  Brust  nicht  wie  bei  den  Reichen  mit  einer  Broncespange 
sondern  nnr  mit  einem  Faden  zugeheftet  war.   Broncebeigaben  alUin  fanden 
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sich  an  24  Skeleten,  EisengegeastSade  allein  an  13,  Bronee  nnd  Eisen 
gemischt  an  12  und  in  der  rechten  Äogenhöhle  eines  Skelets  lag  nnr  ein  Bracteat 

Es  dürfte  von  Interesse  sein  die  reichen  Beigaben  dieser  50  Skelete  mit 
genauer  Angabe  der  Kfirperstellen ,  au  denen  sie  gelegen  haben,  kennen 
zu  lernen,  und  so  lasse  ich  denn  hier  eine  kurze  Beschreibung  derselben, 
entnommen  meinem  an  Ort  und  Stelle  geführten  Protokolle,  folgen.  Die 
übrigen  Notizen  desselben,  also  beeonders  die  Beobachtungen  über  die  Lage, 
Grösse  and  Anomalien  der  Skelete  wie  auch  die  craniologischen  Unter- 
suchungen behalte  ich  mir  für  meine  Specialarbeit  über  das  Qerdauer  Gi&ber- 
feld  vor. 

Um  jedoch  die  wichtigsten  Funde  zu  fixiren,  sind  noch  sichrere  Mittel 
als  die  Führung  eines  Protokolls  angewandt  worden. 

Sobald  das  erste  Skelet  mit  einem  broncenen  Halsring  nnd  einer 
hufeisenförmigen  broncenen  Gewandnadel  von  mir  au%edeckt  war,  liesa 
Freiherr  von  Romberg  einen  Photographen  zur  Anfiiabme  nach  Gerdaueo 
koounen  und  lud  bald  darauf  noch  Prot.  Heydeck  zur  Besichtigung  des 
interessanten  Leichenfeldes  ein,  welcher  der  Einladung  bereitwilligst  Folge 
leistend  mit  gewohnter  Meisterschaft  3  Skelete  mit  Beigaben  an  Ort  ond 
Stelle  aufnahm;  ferner  habe  ich  selber  im  Ganzen  8  Zeiphnungen  von 
Skeleten  mit  Beigaben  angefertigt  — 

Skelet  Nr.  1.  Ein  Broncering  in  8  Umg&ogen  um  die  Balswirbel- 
säule;  eine  Broncegewandnadel  in  Hufeisenform  unter  der  Mitte  des  rechten 
Schlüsselbeins ;    Gewandreste  Pbotograpfairt. 

Nr.  2.  Ein  Broncering  in  5  Umgängen  um  die  Halswirbels&ule;  am 
Unterkiefer  und  in  der  Nähe  der  Habwirbel  mehrere  Klappern  ans  Bronee; 
ein  King  ans  Broncedraht  mit  Glasperlen  am  linken  Zitzenfortsatz-,  mehrere 
hundert  Glasringe  in  der  Halsgegend;  silberne  leider  unkenntliche  Münzen 
in  einer  Eisenfassung  auf  der  Handhabe  der  Brustbeins-,  Gewandreste.  Ge- 
zeichnet von  Prof.  Heydeck. 

Nr.  8.  Unter  der  Brustwirbeleäule  auf  der  linken  Seite  vom  6  —  9 
Brustwirbel  2  Brouceberloqnes  mit  Klapperfoleehen  nnd  eine  B&renklaue  in 
Broncefassung. 

Nr.  9.  Nach  aussen  vom  obersten  Drittel  dos  linken  Oberarms  ein 
Fenerstahl;  ja  eine  eiserne  Schnalle  von  6  cm  im  lichten  Durchmesser  nach 
innen  vom  Oberschenkelknochen  in  der  Höhe  des  kleinen  RollhOgels-,  an 
der  rechten  Seite  des  Skelets  in  Höbe  der  Backenknochen  vom  untern 
Rippenrande  an  ein  einschneidiges  Messer  in  Resten  einer  mit  Bronee  be- 
schlagenen hölzernen  Scheide. 

Nr.  10.  Nach  aussen  vom  nntem  Drittel  des  rechten  Unterecheokels 
eine  Bronceschnalle;  anf  der  innem  Seite  des  rechten  Oberschenkels  ein 
iserner  Ring-,  am  kleinen  Rollhügel  des  Unken  Oberschenkelknochens  ein 
Isemer  Ring-,  in  der  Gegend  der  Schambeinfuge  ein  Riemenstflck  mit 
Bioncebeschlag    und    ein   Bracteat   zwischen   den    Lederplatten;    femer    17 
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eisente  Buckel  in  der  Gfirtelgegend;  unter  dem  liaken  Ellenbogengelenk  ein 
10  cm  langes  Stftck  eines  sehr  starken  Bronceriages  mit  ZeugresteD.  (Letzteres 
Stack  gebort  sicher  nicht  zn  diesem  Skelet,  sondern  rührt  von  einer  früheren 
Bestattung  her.) 

Nr.  11.  Unter  dem  linken  Ellenbogengelenk  ein  eisernes  Messer  mit 
Sparen  einer  hölzernen  Scheide;  in  jeder  Augenhöhle  ein  Bracteat;  an  der 
Innenseite  des  rechten  Oberschenkelknochen  in  der  Höhe  des  Gelenkhalees 
ein  eiserner  Bing. 

Nr.  14.  Ein  diademartiger  Brooceriag  und  ein  2-spiraIiger  Bronce- 
riog  um  die  Halswirbelsäate;  oberhalb  und  unterhalb  der  Ringe  lagen  an 
der  vordem  HalsflSche  10  Bronceklappem  von  verschiedener  Grösse  und 
Form;  in  der  Droaseladergrubengegend  ein  rundes  mit  zahlreichen  Ver- 
zierungen versehenes  Bleietflck  in  Grösse  eines  Fünfmarkstückee;  in  der 
linken  Augenhöhle  ein  rudimentärer  Bracteat;  auf  der  rechten  Brusth&lfte 
in  Höbe  der  6  —  8ten  Rippe  eine  grosse  aus  Bronccdraht  gefertigte  Gevand- 
nadel;  Aber  dem  antern  Theile  der  Braat  eine  feine,  kleine  und  zierlich 
gearbeitete  Brastkette,  die  aus  i  gedrehten  Broncegliedem  und  einem  eisernen 
Zwiscbengliede  best.ebt;  am  Ende  dieser  Kette,  die  in  der  Höbe  der  9.  Rippe 
rechterseits  begann  nnd  sieb  Aber  den  letzten  Brustwirbel  auf  die  linke 
Thoraxhfilfte  zog,  befanden  sich  10  broncene  Klapperblecbe ;  auf  dem  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  ein  kostbarer  silberner  Füigranring.  Gezeichnet 
von  Prot  Heydeck. 

Nr.  15.  Broncering  in  3  Umgängen  um  die  Halswirbelsäale;  eine 
grosse  Zahl  blauer,  gelber  und  grüner  Glaeringe;  Gürtelstück  und  Leder 
mit  Broncebescblag  in  der  Höhe  des  11.  Brustwirbels,  eine  in  Bronceblech 
ge&Bste  B&renklane,  4  broncene  Klapperbleche,  mehrere  Bronceklappem  unter 
dem  Gfirtel;  kleine  hufeisenförmige  Gewandnadel  aus  Bronce  mit  Gewand- 
resten  aof  dem  rechten  Schaltergelenke. 

Nr.  19.  Rechts  vom  6.  Bmstwirbel  eine  Bronceachnalle ;  aof  der  ersten 
rechten  Rippe  eine  Brooceklapper;  in  der  linken  Achselhöhle  ein  Bronce- 
berloque;  am  rechten  Zitzenfbrtsatz  ein  feiner  Broncereifen  mit  Glasperlen; 
auf  einem  Finger  der  linken  Hand  2  Ringe,  ein  Siegel-  nnd  ein  FiUgranring. 
Gezeichnet  von  Prof.  Heydeck. 

Nr.  20,  Ein  spiraliger  Broncering  in  2  Umgängen  am  die  Halswirbel- 
säule; an  dem  3.  Finger  der  rechten  Hand  ein  Ring;  3  Bronceschellen 
in  der  Gfirtelgegend.     Gewandreste. 

Nr.  22.  Zwischen  den  Oberachenkeln  2  eiserne  Meeser,  ein  langes  und 
ein  karzes  dicht  aufeinander;  der  oberste  Theil  des  langen  Messers  Aber- 
ragte  die  Schambeinfuge  um  6  cm ,  sie  lagen  dann  weiter  etwas  näher  der 
Innenfläche  des  rechten  Oberschenkelknochens  an:  in  der  Höhe  des  letzten 
Brostwirbels  Lederzeug  mit  2  Schnallen  ans  Bronce;  an  dem  Leder  befanden 
sich  noch  Gewandreste.  Zwischen  den  Lederplatten  lag  ein  Halbsohoter 
Konrad  Zöllners    von   Rothenstein;    an    der  Innenfläche   des  rechten  Ober- 
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scbenkelknocbeDB  in  dessen  Mitte  etwa  2  eiserne  Scbnallen  dicht  aafeinuider; 
eine   ganz  gleiche  am  grossen  Rollhügel  des  linken  Oberschenkelknochens. 

Nr,  23.  In  der  linken  Augenhöhle  ein  Bractcat;  unmittelbar  unter  dem 
linken  EUenbogengelenk  ein  BroncegSrtelbolter  mit  Lederresten  und  in  den- 
selben 5  Bracteaten. 

Nr.  27.  Etwaa  Qber  dem  rechten  Ellenbogengelenk  nach  aussen  vom 
Oberarmknochen  ein  eiserner  Ring;  ein  ebensolcher  Ring  nach  snsseo  von 
der  Mitte  des  rechten  Unterarmknocbens ;  eine  eiserne  Schnalle,  deren  Dom 
aus  Bronce  gefertigt  ist,  lag  nach  innen  vom  linken  Oberschenkelkopfe;  an 
dem  linken  Fersenbeine  ein  eiserner  Sporn;  auf  den  Brustknochen  in  H&he 
des  5.  Brustwirbels  ein  Bracteat.     Gereichnet  von  mir. 

Nr.  30.  Zur  linken  Seite  des  Sch&dels  lagen  2  verschieden  grosse 
Lanzenspitzen ,  die  grössere  noch  ein  wenig  unter  dem  Sch&del,  die  andere 
12  cm  von  der  ersten  nach  aussen  entfernt;  nach  innen  vom  linken  Ellen- 
bogengelenk  ein  Messer  mit  QrifF;  in  derselben  Höhe  mit  dem  Messer 
ganz  nahe  der  Wirbelsäule  ein  eiserner  schoallenartjger  Gegenstand;  ein 
wenig  unter  letzterem  ein  bearbeiteter  Feuerstein;  nach  innen  vom  linken 
kleinen  Rollbfigel  zwei  eiserne  Ringe  (s.  Nr.  9.)  dicht  unter  einander;  aof 
dem  linken  Oberschenkelknochen  Über  der  Grenze  zwischen  dem  oberen 
und  mittleren  Drittel  ein  defectes  eisernes  Messer.     Gezeichnet  von  mir. 

Nr.  33.  Ein  grosses  eisernes  Messer  zwischen  den  Oberschenkeln  von 
der  Schambeinfuge  an;  nach  innen  vom  rechten  Oberschenkelkopfe  in  der 
Höhe  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Drittel  ein  nicht  mehr  erkennbarer 
eiserner  Gegenstand,  wahrscheinlich  das  Rudiment  eines  Ringes,  nach  innen 
vom  kleinen  RollhOgel  jederseits  ein  eiserner  Ring  (s.  Nr.  9).  Gezeichnet 
von  mir. 

Nr.  34.  unmittelbar  unter  dem  Kinn  eine  grosse  Zahl  von  kleinm 
gelben,  gränen  und  blauen  Glasringen,  die  auf  feinem  Broncedraht  aufge- 
zogen waren;  2  Bronceklappem  und  ein  Stflck  eines  zinnernen  Gegen- 
standes auf  dem  linken  Schnlterblatte.  Rechts  von  der  Wirbelsäule  in  der 
Höhe  des  7.  Brustwirbels  eine  Bronceschnalle  mit  Gewandresteu;  eine  zweite 
Schnalle  ans  Bronce  in  Hufeisenform  nach  aussen  von  der  Mitte  de«  linken 
Torderarmknochens. 

Nr.  35.  Ein  eisernes  Messer  zwischen  den  Uotersohenkelknochen,  der 
Gri£F  desselben  lag  in  der  Höhe  des  untern  Drittels  des  Oberschenkelknochens; 
ein  eiserner  Ring  nach  innen  vom  kleinen  RoUhOgel  jederseits;  nach  aussen 
von  der  Koken  Darmbeinschaufel  ein  eisernes  Measer  mit  Holzgrül,  welcher 
mit  Broncebeschl^  verziert  ist;  zwischen  den  beiden  Kniegelenken  Uebei^ 
reste  einer  eisernen  Schnalle.    Gezeichnet  von  mir. 

Nr.  37,  Ein  Broncering  von  8  Umgängen  um  die  Halewirbelsäule; 
nach  innen  vom  linken  Oberannknochen  ein  eisernes  Messer  mit  Gri^ 
letzterer  ist  mit  Leder  Qberzc^en  und  mit  BroncepUtten  belegt;  nach  innen 
vom   linken    Oberarmkopf    eine   Broncesdinalle;    nach    innen    vom   linken 
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ünterarmkDocfaen  in  der  H6he  des  obersten  Drittele  ein  Broocebedoque ; 
Haare  unter  dem  Hinterhaupte. 

Nr.  38.  Ein  epiraliger  Broncering  von  8  Umgängen  um  die  HaUwirbel- 
säole;  auf  dem  Mittelfinger  der  rechten  Hand  2  Ringe,  der  eine  von  den 
beiden  iet  ein  silberner  Filigraonng. 

Nr.  39.     In  der  Höhe  des  7.  Brustwirbels  eine  Bronceschnalle. 

Nr.  40.  Um  die  Halewirbeleäule  ein  spiraliger  Bronceiing  von  8  Um- 
gängen;  nach  ansäen  tod  der  rechten  Darmbeinschanfel  eine  BroncescbDalle; 
nnmittelbar  rechts  vom  4.  Lendenwirbel  ein  kleines  Bronceberloque. 

Nr.  41.  In  der  Höhe  des  2.  und  3.  Lendenwirbels  rechts  von  denselben 
eine  in  Bronceblech  gefasste  Bärenklaue-,  auf  der  linken  Seite  in  derselben 
Höhe  eine  Bronceschnalle;  an  dem  Zeigefinger  der  linken  und  dem  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  ein  Ring;  nnter  den  Rippen  der  linken  Seite 
eine  grosse  Anzahl  von  Glaeringen;  am  linken  Zitzenforteatz  ein  Bronce- 
berloque.     Gezeichnet  von  mir. 

Nr.  42.  Ein  Bronceberloque  ein  wenig  links  von  der  Halswirbelsäule; 
am  linken  Ellenbogengelenk  nnd  zwar  nach  innen  von  demselben  ein  Stück 
eines  Feuerstahls;  nach  aussen  vom  rechten  grossen  RoUh&gel  eine  Bronce- 
schnalle. 

Nr.  43.  Auf  dem  rechten  wie  linken  Oberechenkelhalse  jederseits  eine 
Bronceschnalle,  an  denen  sich  noch  grössere  Stficke  Gewandreste  be&nden; 
Qber  dem  letzten  Brust-  und  ersten  Lendenwirbel  eine  eiserne  Schnalle; 
nach  aussen  vom  linken  Unterschenkel knochen  dem  untern  Drittel  ent- 
sprechend 6  cm  von  demselben  entfernt  eine  Lanzenspitze ;  unter  dem  rechten 
Oberschenkelknochen  in  seinem  obem  Drittel  ein  Messer  und  mehrere 
eiserne  Gegenstände;  nnter  dem  linken  Kniegelenke  eine  in  Bronce  ge- 
hsste  B&reaklane  mit  Eisenetficken  Eusammen.  Gewandreste  an  den  Ober- 
schenkelknochen, 

Nr.  45.  Broncespiralring  von  3^  Umgängen  um  die  Hals  Wirbelsäule; 
an  der  rechten  Hand  ein  defecter  Fingerring;  unter  der  rechten  Darmbein- 
schaufel ein  Broncering;  Haare  befinden  sich  noch  am  Hinterhaapte ;  Spuren 
einer  Holznnterlage  konnten  sicher  festgestellt  werden. 

Nr.  46.  Eine  eiserne  Schnalle  nach  innen  vom  rechten  Oberschenkel- 
kopfe;  Bracteaten  hinter  der  linken  Darmbeinschanfel;  eine  Bronceschnalle 
in  der  Nähe  der  Schambeinfuge. 

Nr.  47.  Ein  Broncering  in  Spiralform  um  die  Halswirbelsäule;  an  der 
linken  Hand  ein  Broncefingerring;  links  vom  2.  Lendenwirbel  eine  Bronce- 
schnalle. 

Nr.  48.  Nach  innen  vom  rechten  kleinen  Rollhflgel  ein  Schleifstein 
mit  einem  Loche  versehen;  am  linken  kleinen  Rollhflgel  ein  eiserner  King; 
nach  aussen  vom  linken  Kniegelenk  ein  Fenerstahl. 

Nr.  50.  Ein  breit«s  Bronceband  am  die  Halswirbelsäule;  in  der  Mitte 
«nf  dem  rechten  ScUflsselbeine  eine  Bronceschnalle. 
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Nr.  51.  Eine  BroncesoliDaUe  Aber  dem  liaken  Schl&sselbeiiie  nncb 
dem  Oberarmgelenke  zu;    Bronceberloqae  am  rechten  Zitzenfortsste. 

Nr.  52.  Ejin  Broncespiralring  in  mehreren  Umgängen  nm  die  HaU- 
wirbelsänle;    am  rechten  SchlQsselbeine  eine  Broncescbnalle. 

Nr.  54.  Ein  Bronceapiralring  mit  8  Umgängen  am  die  HalewiriteU&nle; 
nach  innen  vom  obem  Drittel  des  linken  OberarmknochenB  3  Braoteat«n; 
anf  der  linken  Seite  von  der  Wirbelsäule  zwischen  Armknochen  und  Wirbel- 
kfirper  in  der  Höhe  des  9.  Brustwirbels  ein  Bronceberloqae;  nach  innen 
von  letzterem  Zierrath  also  näher  der  Wirbelsäule  am  10.  Brustwirbel  eine 
Bronceschnalle ;  onmittelbar  unter  dem  Bronceberloque  eine  mit  Broncflbe- 
Bchl^  verzierte  Lederscheide-,  an  dem  linken  Mittelfinger  2  Broncefinger- 
ringe;  Zeugreste  und  Haare  hatten  sich  am  Halsringe  erhalten  und  sind 
unter  Glas  eingeschlossen.     Gezeidinet  von  mir. 

Nr.  57.    Zwei  eiserne  Lanzenspitzen  gerade  unter  dem  Schädel. 

Nr.  62.  Auf  dem  Ellenbogengelenke  des  linken  Armes  eine  mit  Bronce- 
beschlag  verzierte  Lederscheide;  auf  dem  8.  Brustwirbel  eine  Bronceschnalle 
mit  wollenen  Gewandresten. 

Nr.  64.  Unter  dem  Kinn  mehrere  Bronceschnallen;  anf  der  linken 
Brusth&lfte  5  cm  von  der  Wirbelsäule  entfernt  in  Hfihe  des  6,  Brustwirbels 
ein  Bronceberloque;  rings  um  den  Schädel  eine  Anzahl  von  kleinen  Glas- 
perlen und  eine  Broncerosette  auf  der  Stimglatze.     Gezeichnet  von  mir, 

Nr.  65.  Eine  Schnalle  aus  Bronce  aof  dem  linken  Rabenschnabel- 
Fortsatz;    um  die  Halswirbelsänle  ein  Broncespiralring  von  5(  Umgängeo. 

Nr.  69.  Ein  Broncespiralring  von  8  Umgängen  am  die  Halswirbel- 
sänle; am  linken  Zitzenfortsatz  ein  kleiner  Broncering  mit  einigen  Glas- 
perlen. 

Nr.  72.  Nach  innen  vom  rechten  Oberschenkelkopfe  ein  eiserner  Ring. 
(8.  Nr.  9.) 

Nr.  73.     An  jedem  kleinen  RollbBgel  ein  eiserner  King.     (s.  Nr.  9.) 

Nr.  75.  Ein  Broncering  am  die  Halswirbelsänle;  ein  Feneretabl  nmd 
defecte  eiserne  Gegenstände  auf  der  linken  Brnsthälfte. 

Nr.  76.     Feaerstahl  noter  dem  Erenzbeine. 

Nr.  77.  In  der  BeckenhShle  ein  Bracteat;  rechts  vom  ersten  Lenden- 
wirbel Lederreste  mit  Amnlet  aus  Bronce.    Gezeichnet  von  mir. 

Nr.  80.  Zwischen  den  Unterschenkelknoohen  ein  eisernes  Messer; 
links  vom  ersten  Lendenwirbel  Broocerudimente;  in  der  rechten  Aagenbfihle 
ein  Bracteat. 

Nr.  81.  Nach  innen  vom  rechten  wie  linken  kleinen  Rollhflgel  ein 
eiserner  Ring  (s.  Nr.  9)  jederseite;  an  der  linken  Seite  des  3.  Lendenwirbels 
eine  eiserne  Schnalle;  7  KnCpfe  in  der  Cregend  des  3.  Lendenwirbels;  in 
der  linken  Angenhdhie  ein  Bracteat;  kleine  Glasringe  von  blauer,  grflner 
nnd  gelber  Farbe  um  die  Halswirbelsäule  und  unter  dem  Binterhanpt«; 
zwischen  dem  rechten  Ellenbogengelenke  nnd  dem  obem  Rande  der  rechten 
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Darmbeinschaofel  eine  Anzahl   von  kleinen   Glaaringen;    9  Knöpfe   um   die 
Mitte  des  rechten  Oberarmknochens. 

Nr.  82.     Äof  dem  linken  grossen  RoUbügel  ein  erserner  Ring. 
Nr.  84.     An  jedem  Fersenbeine  ein  Sporn,   (s.  Demmin,  Eriegswaffen. 
Sporen  p.  36&  Nr.  18). 

Nr.  85.  Am  Unken  Sprangbeine  einige  nicht  n&her  za  bestimmende 
EisenatQcke,  wohl  herrührend  von  einem  Sporn;  nach  innen  vom  linken 
kleinen  RoUhAgel  ein  eiserner  Ring  (s.  Nr.  9). 

Nr.  87.     Nicht  bestimmbare  Eisenstücke  in  der  Beckenhöhle. 
Nr.  88.     la  der  rechten  Augenhöhle  ein  Bracteat. 

Nr.  89.  Eine  Schnalle  an  jedem  kleinen  Rollhügel;  in  der  Becken- 
höhle Lederreste  und  in  derselben  mehrere  Bracteaten;  nach  aaseen  vom 
linken  Oberschenkelkopfe  ein  Messer;  «l  derselben  Stelle  rechts  ein  eiserner 
N^el;  unter  dem  untersten  Drittel  des  rechten  Oberarmknochens  eine 
Bronceschnalle;  in  der  Oürtelhöhe  eine  eiserne  Schnalle,  Eisenstücke  und 
mehrere  Knöpfe.  — 

Ausser  diesen  zahlreichen  Beigaben,  welche  an  den  50  Skeleten  aufge- 
deckt worden  sind,  wurde  eine  noch  grössere  Anzahl  von  kostbaren  Schmuck- 
gegenständen, welche  sich  jedoch  im  Wesentlichen  an  die  im  Protokoll 
aufgeführten  Objecte  anschliessen,  frei  in  der  Erde  geüinden;  wie  sie  df^in 
gekommen  sind,  habe  ich  schon  oben  auseinander  gesetzt. 

Wir  wollen  jetzt  versuchen  aas  den  Aufzeichnungen  im  Protokoll  die 
herrschende  Mode  in  der  Bekleidung  und  dem  äussern  Ausputz  jener  alten 
Bewohner  des  Bartener  Landes,  welche  auf  der  Pracher  Liske  ihre  Ruhe- 
stätte gefiindeD  haben,  zu  reconstruiren.  — 

Das  hier  bestattete  Volk  war  mit  Gewändern  bekleidet,  und  es  dürften 
nach  den  Fanden  vielleicht  einzelne  Vornehme  sogar  unter  dem  wollenen 
Ueberworfe,  noch  ein  leinenes  Hemde  getragen  haben.  Der  nothwendigste 
Schmuck  zu  diesem  Anzüge  ist  nun  eine  G-ewandnadel,  welche  den  Ueber- 
wurf  entweder  auf  der  Schulterhöhe  oder  vorne  auf  der  Brust  zusammenhält 
nnd  in  der  That  ist  die  Gewandsahn  alle  ein  in  vielen  Exemplaren  und  in 
besonders  ewei  T^pen  vertretener  Gegenstand  des  Gerdauer  Gräberfeldes ;  ans 
der  Lage  derselben  geht  es  sicher  hervor,  dass  man  das  Gewand  bald  auf  der 
rechten,  bald  auf  der  linken  Schulter  oder  vorne  schloss.  Diese  Brustnadel, 
Scheiben-  hufeisen-  oder  ringförmig  mit  beweglicher  Pinne,  in  allen  Fällen 
aus  Bronce  bestehend,  schloss  ganz  zweifellos  einen  andern  Gegenstand 
ans.  An  allen  denjenigen  Skeleten  nämlich,  welchen  diese  Nadel  fehlte, 
fand  sich  entweder  nach  innen  von  jedem  Oberschenkelkopfe  resp.  dem  kleinen 
RoUhfigel  je  ein  eiserner  Ring  von  circa  5  cm  im  lichten  Durchmesser  oder 
eine  runde  Bronce-  oder  Eisensohnalle ;  ganz  vereinzelt  war  nur  eine  Schnalle 
vorhanden,  oder  lagen  beide  auf  derselben  Seite  eine  anter  der  anderen.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  eine  ähnliche  Beobachtung  in  Preassen  noch  nicht  ge- 
macht worden  ist,    besondera   auffallend  ist  es  mir  gewesen,   dass  auch  auf 
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dem  sonst  in  vielen  Beziebangen  so  ähnlichen  Begr&bnissfelde  von  Stangen- 
walde nicht  ein  einziges  Mal  unter  24  Sfceleten  ein  gleicher  Fall  vorge- 
kommen  ist.  In  Loebertshof,  E.  Labiau  dagegen  habe  ich  im  letzten  Jahre 
einzelne  analoge  Fülle  gefunden.  — 

Bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Frage,  wozu  dieser  Gegenstand 
benatzt  worden,  gehen,  muss  ich  bemerken,  daas  in  allen  F&llen,  in  denen 
Ringe  gefunden  wurden,  auch  anzunehmen  ist,  dass  ursprünglich  lUnge  und 
nicht  etwa  Schnallen  vorhanden  gewesen  sind;  eine  absolute  Au&ehrung 
der  eisernen  Dome  musa  nach  dem  Aussehen  der  Ringe  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden.  Wozu  haben  diese  an  den  Oberschenkelköpfen  gefundenen 
Ringe  oder  in  einzelnen  F&llen  auch  Schnallen  gedient.''  Zun&cbst  muss  es 
auäällen,  dass  diese  Ausstattung  nur  an  Skeleten  zur  Beobachtung  gekommen 
ist,  welche  nach  Becken-  und  Schädelform  wie  auch  nach  den  Beigaben 
männlichen  Individuen  angehören,  oder  von  denen  es  wenigstens  nicht  absolut 
auszuschliessen ,  dass  sie  Männern  zuzurechnen  sind.  Eine  Schnalle  kann 
entweder  zum  Befestigen  eines  Riemens  oder  zum  Schlieesen  eines  Schlitzes 
dienen;  zu  beiden  Zwecken  können  in  Rede  stehende  Schnallen  benutzt 
worden  sein,  da  sich  sowohl  Leder-  wie  Zeugreste  an  denselben  gefanden 
haben.  Man  kann  nun  annehmen,  daas  sie  den  wollenen  Rock  onten  ge- 
schlössen  oder  eine  Hose  etwa  oben  an  den  Oberschenkeln  durch  einen 
Riemen  befestigt  haben;  für  beide  Möglichkeiten  lebten  uns  allerdings  die 
Beweise,  doch  ist  es  ebenso  wahrscheinlich,  dass  sie  zur  Bekleidung  benutzt, 
als  dass  durch  sie  ein  Gürtel,  der  Ober  die  Haften  beramging  und  vorne 
bis  zur  Schambeinfuge  berabreichte  zwischen  den  Oberschenkeln  geschlossen 
worden  ist,  an  dem  verschiedene  Gegenstände  zwischen  den  Beinen  aufgehängt 
waren.  Darf  man  annehmen,  dass  die  Gegenstände  in  der  Gegend,  in  der 
man  sie  aufileckt,  auch  wirklich  im  Leben  getragen  worden  sind,  so  ist 
jedenfalls  eine  solche  Hypothese  auch  berechtigt,  denn  an  Skelet  Nr.  22 
fanden  sich  zwischen  den  Oberschenkelknochen  zwei  eiserne  Messer,  an 
Skelet  Nr.  33  ein  grosses  eisernes  Messer  ebendaselbst  and  an  Skelet  Nr.  35 
ein  eisernes  Messer  zwischen  den  Unterschenkelknochen.  — 

Einfacher  als  eine  Schnalle  ist  ein  Ring  und  dieser  kann  nicht  zum 
Verschlusse  des  Gewandes  benutzt  sein;  dagegen  ist  es  sehr  leicht  möglich, 
dass  er  an  dem  Gewände  durch  einige  Fäden  befestigt,  dazu  diente,  daaa 
man  zwischen  je  zwei  Ringen  ein  Band  ausspannte,  an  dem  dann  die  be- 
trefienden  Gegenstände  anfigebängt  werden  konnten,  oder  auch  an  den 
Ringe  selbst. 

Wenngleich  die  Verwendung  dieser  Schnallen  und  Ringe  ^so  vorläufig 
noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt  ist,  so  hielt  ich  es  doch  für  oothwendig 
auf  sie  besonders  aufmerksam  zu  machen,  zamal  man  schon  ans  Ringen  und 
Schnallen,  welche  also  an  der  bezeichneten  Stelle  liegen  mit  Bestimmtheit 
auf  ein  männliches  Skelet  schlJeesen  kann,  eine  Beobacbtong,  die  mich  in 
nicht  geringem  Grade  erfreut  bat  — 
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unter  deo  Sdunncbgegenatfindea  kommt  sehr  häufig  die  in  Bronceblecb 
gefasste  Bärenklaue  (Schrft.  der  pbys.  ökon.  Gesellscb.  Ebg.  XII  Jabrg.  1871. 
T>f.  V  (n)  Fig  9)  vor,  welcbe  an  Riemen  befestigt  aaf  der  Brust  getragen 
wurde;  bisweilen  b&ngen  an  der  Broncefassung  dreiseitige,  verschieden 
grosse,  glatte  oder  mit  durchbrochener  oder  erhabener  Arbeit  versehene 
glatte  Elapperblecbe  ana  Bronce.  Neben  dieaem  Zierratb  bilden  ein  nicht 
selten  vorkommendes  Fuodobject  in  Gerdauen  Broncebommeln ,  (Bahr, 
Grftber  der  Liven  Taf.  III,  Grab  I  Fig.  7,  Taf.  YHI,  Fig.  4;  Taf.  IX, 
Fig.  4  etc.)  welche  in  ihrem  Innern  ein  Steinchen  haben,  und  die  man  vor- 
nehmlich an  Broncedraht  befestigt  als  Halsschmuck  neben  den  eigentlichen 
Halsringen  trug.  Sehr  häufig  sind  dieselben  neben  feinen  auf  dünnen  Bronce- 
drähtcn  gezogenen  Glasringen  zu  finden.  Dieser  kleinen  grOnen,  gelben 
und  blauen  Glaaringe  bediente  man  sich  zum  Halsscbmuoke  oder  zur  Zierde 
des  Ohrreifens;  letzterer  wurde  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  nur 
einseitig  sowohl  rechts  als  links  getragen,  doch  scheint  es  keine  Sitte  ge- 
wesen zu  sein  sich  mit  Ohrringen  zu  schmücken. 

Ein  dagegen  wieder  recht  häufig  vorkommender  Schmuckgegenstand  ist 
der  Fingerring,  welcher  bald  federnd,  mit  übergelegten  Endignngen,  bald 
vollkommen  geschlossen  ist,  in  Form  eines  eicfacben  Reifens  oder  nach  Art 
eines  Siegelringes;  eio  grosser  Theil  ist  von  eleganter  Filigranarbeit  ans 
BroDce  oder  Silber  gefertigt.  Die  Sitte  mehrere  Ringe  an  den  Händen  zu 
tragen,  ja  sich  auf  ünen  Finger  mehrere  Ringe  zu  ziehen,  herrschte  schon 
damals.  — 

Derjenige  Gegenstand,  welcher  am  meisten  interessiren  dürfte  und  der 
auch  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  und  eine  nähere  Betrachtung  verdient, 
ist  der  grosse  Spiralring,  welcher  früher  Todtenkrone  genannt  wurde  und 
von  dem  Bahr  in  der  Beschreibong  der  Livengr&ber  sagt:  „der  Halsring 
wird  nicht  allein  in  diesen  Ostseeprovinzen  sehr  häufig,  sondern  auch  in 
vielen  Gegenden  Deutschlands  und  Skandinaviens  gefunden,  und  muss  ein 
Lieblingsschmuck  vieler  Yölker  gewesen  sein.  W^scheinlicb  diente  er 
bei  den  Männern  auch  zum  Schutz,  wie  viele  von  den  Schmucksachen.  In 
der  Grösse  und  Dicke  sind  die  gefundenen  Halsringe  nicht  gleich,  doch 
wiederholt  sich  oft  die  strickartig  gewundene  Form." 

Die  hier  in  Gerdanen  ausgegrabenen  Broncehalsringe  in  Spiralform  von 
2  bis  zn  10  Windungen,  deren  Gewicht  bis  zu  2  kg  in  einzelnen  Fällen 
ansteigt,  sind  aus  drei  2  —  3  mm  dicken  Broncedrähten  zusammengedreht 
und  endigen  entweder  in  einer  Oese,  oder  die  Enden  der  3  an  dem  kleineren 
Durchmesser  der  Spirale  zusammengewundenen  Drähte  sind  von  einer  Hülse, 
die  in  ein  mit  Würfelaugen,  Strichen  oder  Punkten  verziertes  1  —  1^  cm 
breites  Band  ausläuft,  bedeckt  und  nur  die  Enden  der  3  Drähte  an  dem 
grösseren  Durchmesser  sind  mit  einer  einfachen  Hülse  in  Kapaelform 
umgeben. 

Sie  sind  nach   meines  Untersuchungen  besonders  als  ein  Schmuck  des 
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weiblichen  Geschlecht«  anzusefaen,  doch  iet  es  nicht  auszusehlieseen,  daas 
sie  auch  von  MüDDem  allerdiDf;8  viel  seltener  getragen  worden  sind.  Unter 
den  17  mit  Holsringen  geschmückten  Skeleten  des  Gerdauer  Gräberfeldes 
könnten  Skelet  Nr.  37,  54  und  75  Männern  angeboren,  denn  bei  37  spricht 
ein  am  linken  Oberarm  liegendes  eisemea  Messer,  bei  54  eine  mit  Bronce- 
blech  verzierte  Lederscheide,  die  noch  Reste  eines  Messers  enthält  und  bei 
75  ein  Feueretahl  fQr  männliche  Skelete-  Leider  waren  diese  3  Gerippe  so 
sehr  verrottet,  dass  der  absolnte  Beweis  fQr  ein  männliches  oder  weibliches 
Skelet  durch  die  EigentbQmlichkeit  des  Beckens  resp.  Schädels  nicht  ge- 
liefert werden  konnte.  Auf  der  korischen  Nehrung  fanden  sich  ganz  ver- 
einzelt diese  Halsringe  an  Skeleten,  welche  Lanzen  und  Messer  neben  sich 
hatten.  Auffallend  bleibt  es  dagegen  immer,  dass  die  durch  ibre  Becken- 
form ausgesprochen  männlichen  Skelele  diesen  Ring  durchweg  entbehren. 
Mit  dieser  Thatsoche  ist  eigentlich  auch  die  Frage  entschieden,  wozu  dieser 
cotossale  Ring  benutzt  wurde?  War  er  ein  Schmuck  oder  diente  er  zum 
Schutz  oder  wie  Bahr  annimmt  gleichzeitig  zum  Schutz  und  Schmuck? 
Abgesehen  davon,  dass  ich  stets  gegen  die  Ansiebt,  dass  dieser  Halsring 
wenigstens  im  13.  und  14.  Jahrhundert  als  ein  Schutz  des  Halses  gedient 
haben  soll,  weil  er  eben  gär  keinen  Schutz  vor  horizontal  gef&hrten  Messer- 
nnd  Schwerlilieben  sowie  vor  Laozenspitzen  bietet,  was  sollten  die  Weiber 
mit  einem  Halsschutz,  sie  ziehen  ja  nicht  in  den  Kampf,  um  Haus  und  Heerd 
zu  schützen?  Damit  dass  dieser  Gegenstand  vorzüglich  von  den  Weibern 
getragen  worden  ist,  wird  ihm  auch  gleichzeitig  seine  Bestimmnng  als 
Schmuck,  als  Halszierde  zuertheilt.  [In  Betreff  der  Bedeutung  dieses 
Ringes  in  der  heidnischen  Zeit  bebalte  ich  mir  mein  Urtheil  noch  vor.]  Hat 
er  aber  beim  Weibe  als  Schmuck  gedient,  so  gilt  dieses  ebenso  beim  Manne, 
zumal  er  an  männlichen  Skeleten  so  äusserst  selten  vorkommt 

Wir  wagen  uns  auch  an  die  Fr^e:  Wann  trug  man  diesen  Schmuck? 
War  derselbe  etwa  wie  der  fälschlich  beigelegte  Name  Todtenkrone  besagt 
ein  Schmuck,  den  man  nur  den  Todten  and  zwar  den  weiblichen  Leichen 
anlegte?  Diese  Hypothese  muss  von  vornherein  zarQckgewiesen  werden, 
weil  in  diesem  Falle  jeder  Ring  gnt  erbalten  sein  mQsstc,  was  verhältniss- 
mässig  selten  vorkommt,  und  wogegen  ganz  besonders  die  Schlififlächen  an 
den  Ringen  einmal  innen,  wo  der  Nacken  scheuert,  und  zweitens  die  Schliff- 
flächen zwischen  den  einzelnen  Windungen  sprechen,  weldie  nur  durch 
längeren,  vieljäbrigen  Gebrauch  entstanden  sein  können.  Ans  dem  mehr 
oder  minder  starkem  Abschliff  an  den  eben  bezeichneten  Stellen  kann  man 
auf  die  Dauer  des  Gebrauches  schliessen;  ein  nur  kurze  Zeit  benutzter 
Ring  wird  geringere  SchliffiDächen  zeigen  als  ein  viele  Jahre  hindurch  ge- 
tragener. Tmg  man  den  Ring  nor  bei  besonderen  Festlichkeiten  oder  war 
derselbe  ein  täglicher  Auapntz?  Wenngleich  dieses  gerade  nicht  positiv 
bewiesen  werden  kann,  so  müssen  wir  aus  verschiedenen  Gründen  annehmen, 
dass  er  nicht  nur  nicht  täglich  getragen  worden,  sondern  dass  dieser  Ring 
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einmal  aDge1eg;t,  obae  besonderen  Grund  wie  etwa  schwere  Erkrankungen 
am  Halse  nie  wieder  von  dem  betreffenden  Individaam  abgelegt  varde. 
Hierf&r  spricht  in  erster  Linie  die  practische  Erfahrung,  dass,  wenn  man 
eine  noch  so  stark  Tedernde  Spirale  l&glich  biegt,  wie  es  ja  beim  Auf-  und 
Abziehen  gar  nicht  zn  vermeiden  w&re,  sehr  bald  ihre  Festigkeit  verliert, 
'  ihre  Federkraft  schwindet  und  leicht  bricht;  ein  so  kostbares  Stück,  wie 
es  doch  ein  solcher  Ring  ganz  entschieden  gewesen  ist,  masste  auf  jede 
mögliche  Weise  geschont  werden  und  schon  ans  einfach  ökonomischen  und 
für  den  Ring  practiscben  GrQnden  hat  man  denselben,  einmal  angelegt,  ohne 
besondere  OrSnde  gewiss  nie  wieder  abgenommen.  Hierf&r  liefern  auch 
gerade  die  in  ihrer  Spiralform  am  besten  erhaltenen  Ringe  den  Beweis,  denn 
ans  ihren  Scbli^ächen  kann  man  schliessen,  dass  sie  lange  Zeit  hindurch 
getragen  worden  sind,  w&hrend  ihre  Spiralform  so  gut  wie  bei  einer  neuen 
Feder  erhalten  ist;  w&re  der  Ring  nun  jeden  Abend  von  dem  betreffenden 
Individuam  abgelegt  und  nächsten  Moi^en  wieder  aufgezogen,  so  h^te  sich 
nie  und  nimmer  diese  gleichm&ssige  Spiralform  erhalten  können.  Waren  diese 
Ringe  Jahre  hindurch  getragen,  so  ist  es  schon  leicht  denkbar,  dass  sie  hier 
und  da  BrSche  bekamen,  welche  eine  Verkleinerung  der  Spirale  zur  Folge 
hatten,  und  so  ist  es  zu  erklären,  dass  in  einzelnen  Fällen  Ringe  mit  2  — 
3  Umgängen  an  den  Skeleten  gefunden  wurden,  welche  auf  beiden  Seiten 
die  deutlichen  Zeichen  eines  Bruches  trugen.  — 

Nachdem  wir  unsere  Meinung  dahin  abgegeben,  dass  diese  Ringe  einmal 
angelegt  nie  wieder  abgenommen  worden  sind,  so  scheint  sich  von  selbst 
die  Frage  aufzudrängen,  wann  d.  h.  in  welchem  Alter  den  Weibern  dieser 
Schmuck  angelegt  wurde,  ob  bei  ihrer  Heirath,  oder  nach  der  ersten  Entbin- 
dung oder  bei  sonst  einer  wichtigen  Gelegenheit?  Hierüber  ddrfte  uns  wohl 
Skelet  15  belehren.  Wenngleich  dasselbe  leider  nicht  erhalten  ist,  so  findet 
flieh  im  Protokoll  die  Bezeicbnong  Kinderskelet,  ungefähres  Längenmaass 
1,15  m.  Dasselbe  war  mit  einem  ans  3  Broncedrähten  gewundenen  Hals- 
ringe geschmückt,  welcher  allerdings  nicht  in  derselben  Weise  gefertigt  ist 
wie  die  grossen  in  Rede  stehenden  Spiralringe;  doch  dürfte  dieses  Factum, 
daes  schon  Kinder  äbnhchen  Schmuck  getragen  haben,  so  bedeutend  in  die 
Wagschale  hllen,  dass  ich  mich  nicht  zu  scheaen  brauche  die  Vermuthang 
aaszusprechen,  dass  verhältnissmässig  früh  schon  den  Kindern  von  wohl- 
habenden, ja  wahrscheinlich  nur  reichen  Eltern  dieser  Schmuck  zur  Zierde 
und  zum  Ausputz  angelegt  worden  ist.  Ein  neuer  Ring  konnte  mit  geringem 
Kraftaufwande  so  weit  gebogen  werden,  dass  er  leicht  über  den  Schädel 
herübei^ng  und  nur  wenig  oder  gar  nichts  von  seiner  Form  verlor.  Gar 
zu  bequem  mag  nun  allerdings  ein  solcher  Schmuck  gerade  nicht  gewesen 
sein  und  gane  besonders  nicht  in  der  ersten  Zeit,  und  daher  hat  man  auch 
den  Druck  des  Ringes  auf  verschiedene  Weise  zu  mildem  gesucht,  wie 
ich  wenigstens  ans  meinen  Fundresultaten  mich  für  berechtigt  halte  anzu- 
nehmen.    Zuerst  umwickelte  man  jeden  Umgang  des  Ringes  mit  feinem 
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Leinengfiwebe;  diese  Vorkehrung  wird  man  besonders  aus  dem  Grunde  gethon 
haben,  um  die  zarte  Halshaut  vor  dem  Scheuern  der  harten  Metallreifen  zu 
schätzen  and  vielleicbt  erst  in  zweiter  Linie  zur  bessern  Erhaltung  des 
Ringes  selbst.  Dass  man  aber  die  einzelnen  Umgänge  mit  diesem  Stoffe 
Sberzog,  ja  gewissermassen  damit  polsterte,  kann  aufs  deaüichste  an  9 
Ringen  erkannt  werden,  an  denen  noch  an  verschiedenen  Seiten  und  Win- 

A i.i_; — j   — "-^ere  Stacke  Leinengewebes  haften,  und  ganz  be- 

ien  äussern  Flächen  der  Spiralen  haftenden  Stflcke 
Theile  eines  leinenen  Unterhemdes  sein  können, 
elung  in  Leinen  scheint  nicht  zur  Oen&ge  vor 
n,  und  man  hat  die  obersten  Windungen  dann 
polstert  oder  ein  Stück  Leder  um  den  Hals  aat 
wodurch  der  Gebrauch  eines  solcheo  Ringes  nun 
I  nicht  gerade  mehr  eine  Tortnr  war.  Es  ist  ja 
Lcb  längerem  Tragen  der  leinene  Ueberzug  abge- 
WD  abermals  den  Ring  mit  Leinenzeng  umwickelte, 
,  doch  neige  ich  zur  gegentbeiligon  Behauptung, 
n  kann,  dass  man  einen  so  kostbaren  Schmuck, 
te,   stets   den  Blicken  der  Mitmenschen  entzogen 

och  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  diese 
le  des  betreffenden  Individuums  mit  Leinenzeng 
1  wOrde  ich  in  diesem  Falle  die  ganze  Maaipula- 
rauer  ansehen. 

«merke  ich  noch,  dass  man  bisweilen  zwei  Bale- 
T  diesem  Spiralringe  noch  einen  breiten  diadem- 
gefertigt. Von  letzterer  Art  sind  vier  gefunden, 
bsten  Zeichen  einer  allerdings  nicht  sehr  eleganten 
zwar  der  eine  eine  einmaligei  der  andere  eine 
Genüge  den  Werth  eines  solchen  StQckes  kenn- 
!  man  sich  die  Mähe  einer  so  häufigen  Reparatur 
kben.  Auch  sie  sind  wahrscheinlich  mit  Leinen- 
ie  es  an  dem  einen  Exemplar  aus  den  zahlreichen 
BD  besonders  auf  der  äusseren  Seite  zu  erkennen 
nfläcbe  des  anderen  Ringes  ein  grösseres  Stfick 
vodnrch  obige  Behauptung  eine  neue  St&tze  und 
it  gewinnt 

ichmncksachen  zu  der  Ausrästung  des  Mannes  Aber, 
leo  ')  war  wohl  schon  angelegt,  als  dieser  Kirchhof 
uns  keinen  Augmblick   wundem,  wenn  die  Au»- 

e  t33&  Toa  Komtbor  ta  Eüaig*b«rg,  Heioricb  yoa  Iseobani 
D  «dlBD  Preaiisn  Girdm  bevobnten  1W3  Mnlfiit«o  Bat| 
I  p.  IST;  IV  p.  MIO 
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rfiatangagegeDStäDde  zum  Kriege  den  männlichen  Skeleten  fehlen,  denn  der 
Orden  hatte  die  WafTenvorr&the  in  den  Burgen  und  stellte  mit  ihnen  die 
AnsrQBtuug  zum  Kriege  her,  abgesehen  von  den  Bürgern  in  den  Stfidten 
und  dem  LondadeL  Die  Bewohner  der  Liske  Gerdauen  haben,  wie  es  die 
Grabfunde  darthun,  nur  Waffen  zur  Jagd  gehabt,  ähnlich  wie  es  ein  Theil 
der  Grfiberi'unde  an  der  obem  Donan  in  der  f^igmaringischen  Sammlung 
nach  Lindenschmits  Werk  zur  Zeit  der  Macht  des  römischen  Reichs  in 
den  Grenzprovinzen  erweist,  indem  daselbst  auch  nar  Jagdwaffen  und  keine 
Schwerter  gefunden  sind.  — 

Ein  eisernes  Messer  mit  Holzgriff  1^  meistens  znr  linken  Seite  der 
Brust  oder  des  Beckens,  bisweilen  allerdings  auch  rechte.  Grössere,  hirscb- 
^gerortjge  Messer,  welche  zwischen  den  kleinen  Messern  und  den  Schwertern 
stehen,  sind  im  Ganzen  6  ausgegraben,  und  hatten  zwei  ihre  Lage  zwischen  den 
Unterscheokslknochen,  die  anderen  zwischen  den  Oberschenkelknochen.  0er 
Fenerstahl  (B&hr,  Gräber  der  Liven  Taf.  XV,  Fig.  11)  in  allen  Exemplaren 
von  gleicher  Form  wurde  auf  der  Brust,  unter  dem  Gesäss,  auf  der  äusseren 
Seite  des  linken  Kniegelenks  und  auf  der  äusseren  Seite  des  linken  Ober- 
armes gefunden  und  scheint  somit  an  keiner  besonderen  Körperstelle  ge- 
tragen zu  sein.  In  wenigen  Fällen  worden  dann  noch  Sporen  [s.  Demmin, 
Kriegswaffen;  Sporen  S-  365,  Nr.  18}  an  den  Fersen  aufgedeckt,  wodurch 
der  Reiter  sicher  charukterisirt  ist.  An  2  Skeleten  I^en  je  2  Lanzenspitzen 
unter  oder  neben  dem  Schädel;  die  Lanzen  des  einen  waren  an  ihren  Spitzen 
stark  verbogen,  vielleicht,  dass,  wie  in  früheren  Zeitaltern  durch  Verbi^nng 
der  Waffen  gezeigt  werden  sollte.  Niemand  habe  sie  mehr  zu  gebranchen. 
Sehr  häufig  befanden  sich  auf  der  linken  Brusthälfte  Lederreste  mit  band- 
artigem Broncehescblag,  welche,  wie  ich  aus  einigen  sehr  gut  erhaltenen 
ExempUren  habe  ersehen  könnet,  Dolchsdieiden  sind;  in  einzelnen  Fällen 
steckt  noch  ein  Theil  des  allerdiogs  sehr  stark  vom  Koste  verzehrten  Messers 
darin.  Endlich  kommen  noch  zwei  Beile  (Bahr,  Gräber  der  Liven  Taf  XIX, 
Fig.  7)  hinzu,  und  hiermit  schliesst  die  Serie  der  Waffenstücke  ab.  — 

Es  fehlen  also  vollständig  auf  dem  Gerdauer  Gräberfelde  Schwerter; 
diese  kommen  auch  in  Stangcnwalde  nicht  vor;  Beile  dagegen  hat  man  da- 
selbst in  vielen  Exemplaren  gefunden. 

Von  einzelnen  Objekten  wäre  noch  der  häufiger  wiederkehrenden  Leder- 
gürtel  Erwähnung  zu  thun,  welche  aus  Lederplatten  bestehen,  die  mit 
Broncenieten  aneinander  befestigt  und  znm  Theil  auch  noch  mit  Broncedraht 
aneinander  genäht  sind;  an  diesen  Gürteln  hingen  bisweilen  zierliche  Bronce- 
bominelchen,  wie  z.  B.  an  jenem  oben  erwähnten  Kinderskelet.  Ein  kleiner 
durchbohrter  Schleifstein  von  rbomboider  Form  fand  sich  nach  innen  vom 
rechten  Obersohenkelkopfe  eines  mit  eiserneu  Ringen  und  Feueratabl  ge- 
schmückten Skelets.  — 

Unter  den  Münzen  sind  bis  auf  einige  wenige  alles  Bracteaten  der 
venichiedensten  Hochmeister,  der  Zeit  von  1362 — 1413  angehürig  (s.  Voss- 
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berg  Tat.  IT^  Fig.  2,  4  und  ein  Bracteat  sehr  ähnlich  dieeea  letzteren,  doch 
nicht  genau  ebenso).  Ueber  ihre  Lage  kann  nichts  Bestimmtes  gesagt 
werden,  bald  lagen  einige  im  Becken,  bald  auf  der  Brost,  an  den  Armen  ond 
in  den  Augenhöhlen;  in  einem  Falle  Ug  in  jeder  Augenhöhle  ein  Bracteat, 
in  andern  immer  nur  ein  Bracteat  in  einer  von  beiden  Augenhöhlen,  seine 
MQnze  gehört  der  Zeit  Konrad  Zöllners  von  Rothenstein  an  und  ist  ein 
Halbschoter  (s.  Vossberg,  IV  106,  IV  120,  121),  zwei  andere  sind 
Vierchon  von  demselben  Hochmeister. 

Nachdem  wir  nun  die  Objekte  des  Gerdaner  Giräberfeldes  flüchtig 
durchmustert  und  im  Grossen  und  Ganzen  Alles  erw&hnt  haben,  was  dort 
ausgegraben,  bebe  ich  hervor,  dass  bis  jetzt  kein  Stück  Bernstein  im  Leichen- 
felde gefunden  ist.  — 

lieber  die  Zeit,  in  welcher  der  in  Rede  stehende  Kirchhof  bei  Gerdaueo 
angelegt,  resp.  benutzt  worden,  ist  schon  im  ganzen  Fnndberichte  Ver- 
schiedenes gesagt;  sicher  ist,  dnss  derselbe  in  der  Ordenszeit  und  zwar 
nach  den  M&nzen  zu  urtheilen  unter  Konrad  Zöllner  von  Rothenstein 
(1382 — 90)  benutzt  worden  ist.  Ob  auf  der  Pracher  Liske  schon  vor  An- 
kunft der  Ordensritter  ein  Begrübniseplatz  bestand,  ist  fraglich,  doch  möchte 
ich  es  fflr  w^u:scheinlich  halten,  und  vielleicht  finden  wir  auch  noch  bei 
späteren  Ausgrabungen  Objekte,  die  vrir  mit  Bestimmtheit  einer  fr&heren 
Periode  zurechnen  müssen;  wenigstens  könnten  die  Gegenstände,  welche 
beim  Chausseebaue  gefunden  worden  sind,  schon  immerhin  nach  der  Be- 
schreibung zu  urtheilen  einer  sehr  viel  früheren  Zeit  angehört  haben.  Es 
ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  einer  der  anderen  Hügel  die  acht  heid- 
nischen Grabalte rthdmer  birgt,  und  sollten  aus  dem  Grunde  schon  jedenfolls 
Im  nächsten  Jahre  Untersuchungsgräben  daselbst  gezogen  werden,  um  diese 
Frage  sicher  zu  beantworten. 

Es  ist  zum  ersten  Male,  dass  wir  einen  so  umfangreichen  Kirchhof, 
welcher  in  die  erste  christliche  Zeit  in  unserer  Provinz  zu  setzen  ist,  ge- 
funden haben.  Zwar  gehört  der  Begräbnissplatz  bei  Stangenwalde  anf  der 
kuriscben  Nehrung  auch  dieser  Periode  an,  wie  es  durch  die  Bracteaten  ond 
den  ganzen  Habitus  der  Anlage  bestätigt  wird,  doch  ist  dieser  Kirchhof 
znm  ThetI  wenigstens  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgbit  systemaUsch  unl«r- 
socbt  ond  kann  allerdings  auch  sehr  schwer  systematisch  untersucht  werden. 
Die  einzelneu  Fundobjekte  können  wohl  mit  Ausnahme  einer  gerieften  blauen 
Glasperle,  wie  wir  sie  aus  dem  Warenger  Schatz  her  kennen,  und  die  nur 
durch  einen  unglücklichen  ZuEall  in  jenen  Fand  hineingekommen  sein  kann, 
als  Parallelstflckc  gelten.  Wir  finden  denn  auch  von  Staogenwald«  ge- 
nau dieselben  Gewandnadeln  in  denselbea  Grössen  und  Mustern  wieder, 
die  in  Bronce  gefasste  Bärenklaue,  die  dreiseitigen  Bronceklapperblech«, 
die  Broncehommeln,  einige  wenige  Broncespiralhalsringe,  einzelne  einfiwhe 
wie  Filigranringe,  kleine  blaue,  grüne  und  gelbe  Glasperlen  nnd  endlich 
Bracteaten  wie  sie  in  Gerdanen  aa's  Tageslicht  gekommen  sind.    Obgleich 
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d»s  Gtr&berfeld  anf  der  karischen  Nehrung  sehr  viel  kleiner  ist  als  anseres, 
so  hat  mao  doch  schoo  bis  jetzt  17  eiserne  Lanzocspitzen  zwischen  15  und 
43  cm  Länge  gefandeii,  von  denen  3  eine  ganz  gleiche  Umbiegung  der 
Spitzen  zeigen,  wie  wir  sie  aus  Gerdauen  bei  ^zelnen  kennen  gelernt 
haben.  Gradbeile,  sehr  grosse  eiserne  Sargnägel,  Armringe  fiberhaopt  und 
besonders  die  eigenth&müche  Form  der  Spiralringe;  die  mit  kleinen  Bronce- 
epiralan  durchwebten  WoUengowebe,  Wagschalen,  Trinkhörner  und  ein  aus 
Eisen  bestehender  Gürtelbesatz,  welcher  sehr  schön  mit  Silber  tauschiert 
ist,  fehlen  bei  uns  vollstiuidig.  Desshalb  onn  ist  es  ganz  interessant  zwei 
Gräberfelder,  welche  derselben  Zeit  angehdren  aber  räumlich  sehr  weit  ge- 
trennt sind,  mit  einander  vergleichen  zu  können. 

Das  Allgemeine,  der  Grundtypus  der  Anlagen  ist  beiden  Kirchhöfen 
gemeinsam,  doch  lassen  sich  zahlreiche  kleine  Unterschiede  auffinden,  welche 
durch  den  Eindusä  der  Nachbarvölker,  durch  die  Lage  des  Ortes  selbst, 
und  endlich  durch  die  Handelsverbindungen  bedingt  sind.  Auf  diese  Weise 
ergänzt  dann  in  einem  solchem  Falle  ein  BegrSbnissplatz  den  andern,  nnd 
man  bekommt  durch  die  Betrachtung  beider  ein  sehr  viel  klareres  und 
nmhngreicheres  Bild  von  jener  Zeit. 

Ausser  auf  den  unterschied,  welcher  sich  zwischen  den  Objekten  aus 
Gerdauen  und  Stangenwalde  hat  auffinden  lassen,  möchte  ich  noch  besonders 
anf  einzelne  Verschiedenheiten  bei  der  Bestattung  selbst  autinerksam  machen. 
In  Stangenwalde  sollen  die  Skelete  erstens  durchaus  keine  bestimmt« 
Richtung  eingehalten  haben,  wogegen  wir  doch  in  Gerdaaen  den  grössten 
Tfaml  in  der  Richtung  mit  dem  Kopf  im  W.  und  den  FOssen  im  0.  vorfanden ; 
dann  femer  lagen  sämmtlicbe  Skelete  in  Holzsärgen,  während  wir  in  Ger- 
danen  nur  in  4  Fällen  hölzerne  Unterlagen  constatiren  konnten,  von  wirk- 
lichen Särgen  war  nirgends  die  Rede,  und  endlich  hatte  man  in  Gerdauen 
die  Leichen  nicht  mit  Holzkohle  beschüttet,  wie  es  in  der  Hälfte  der  Fälle 
in  Stangenwalde  gescheheü  war.  Dagegen  habe  ich  eine  gleiche  Beobach- 
tung in  BetreS  der  Särge  und  der  BeschOttuDg  der  Leichen  mit  Holzkohle 
anf  dem  grossen  Loebertshofer  Leichenfelde  gemacht.  — 

Dr.  Paul  Schiefferdecker,  der  erste,  welcher  die  korische  Nehrung 
in  archäologischer  Beziehung  genauer  untersucht  hat,  sagt  an  einer  Stelle 
in  dem  Aufsatze  „der  Begr^nissplatz  bei  Stangenwalde"  Schriften  der 
phys.  Ökonom.  Gesellsch-  Ebg.  Jahrg.  XII  p.  54 :  „Ich  glaube,  dass  der 
SchluBS  gerechtfertigt  sein  d&rfte,  dass  dasselbe  Volk,  welches  die  Grab- 
stätten bei  Ascheraden  und  Segewolde  anlegte,  auch  die  Gräber  hei  Stangen- 
walde uns  hinterlassen  hat."  Ob  es  die  alten  Liven  waren,  also  ein  finischer 
oder  ein  lettischer  Stamm,  hält  er  allerdings  (Ür  nicht  entschieden.  Ich 
habe  nun  vorhin  mebr&cb  auf  das  Gleiche  zwischen  Stangenwalde  und 
Gerdanen  hingewiesen  und  so  mQsste  denn  nach  jener  citirten  Stelle  eine 
sehr  nahe  Beziehung  zwischen  Gerdauen  und  den  von  Bahr  geschilderten 
Livengräbem  bestehen,  ja  nadi  Schiefferdecker    mfisste  dann  wohl  auch 
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jenes  Volk,  welches  die  BeKtäbnissstStteD  bei  Aacheraden  and  Segewolde 
anlegte,  den  Eircbhof  in  Gerdauen  angelegt  haben.  Wollten  wir  so  schliesBen, 
80  h&tten  wir  einen  falschen  Scbluss  gemach),  denn  nichts  wäre  irriger,  als 
das  Volk,  welches  am  Dünastrom  und  im  Aathale  bestattet  liegt,  mit  dem- 
jeDtgen  za  identificiren,  welches  vor  500  Jahren  auf  der  Pracher  Liske  zat 
Ruhe  gebracht  worden  ist.  Es  wird  sich  nan  darum  handeln,  za  anter- 
snchen,  in  welcher  der  Pr&missen  etwas  Falsches  behauptet  worden  ist. 
Dos  Factum,  dass  zwischen  Stangenwalde  und  Gerdaaea  innige  Relationen 
bestehen,  steht  fest,  und  so  kann  der  Fehler  nur  in  der  Schiefferdecker- 
scheo  BehauptoDg  zu  snchen  sein,  und  hier  liegt  er  auch  in  der  That. 
Schiefferdecker  verweist,  wie  er  sagt,  an  vielen  Stellen  seines  Aufsatzes 
auf  Abbildungen  in  dem  Bähr'scbeD  Werke,  doch  wenn  wir  uns  näher  da- 
nach umsehen,  so  sind  es  nur  16  Fälle  und  zwar  von  diesen  6  Fingerringe, 
darunter  der  eine  4  Mal  und  ein  zweiter  2  Mal  angeführt,  5  Schnallen  dar- 
unter eine  doppelt  erwähnt,  ein  grosser  Spiralhalsring,  2  Gfirtelbeschläge 
nnd  ein  Stück  eines  Wagebalkens.  Schiefferdecker  giebt  selbst  überall 
an,  dass  diese  Gegenstände  auch  nur  ähnlich  und  nicht  ganz  gleich  mit  den 
von  Bahr  abgebildeten  sind.  Zu  diesen  Gegenständen,  die  allerdings  einige 
Aehnlichkeit  mit  den  livischen  Alterthümem  zeigen,  föge  ich  dann  noch, 
nach  genaner  Durchsiebt  des  Stangenwalder  Fundes  Gewandreste  mit  ein- 
gewebten kleinen  Broncespiralen,  die  Broncewagscholen  und  einige  Eisen- 
beile  hinzu.  Vergleichen  wir  nun  aber  aufmerksam  den  lobalt  der  Liven- 
gräber  mit  dem  des  Stangenwalder  Gräberfeldes,  so  werden  wir  gerade 
finden,  dass  der  grösste  Theil  der  f&r  die  Livengräber  und  für  die  Liven- 
caltur  charakteristischen  Gegenstände  in  Stangenwalde  fehlt  Schieffer- 
decker sagt  selbst  im  oben  citirtea  Aufsatze  S.  53:  „Es  ist  nicht  za 
läugnen,  dass  manche  Gattungen  von  Gegenständen,  die  Bahr  in  den  Liven- 
gräbem  fand,  vollständig  fehlen,  es  sind  nicht  die  grossen  Brastgehänge 
vorhanden,  nicht  die  Leibringe,  die  Fuseringe,  die  Bc^enspaaner,  die  Fibeln, 
St^ultemadeln,  Kopfringe,  es  fehlen  die  symbolischen  Ringe  und  die  Haa- 
fiegel  und  ein  grosser  Theil  der  Amulette.  Aber  Schiefferdecker  hat 
nicht  genau  zugesehen,  denn  nicht  nur  diese  Objekte  fehlen,  soodeni  auch 
die  Schwerter,  Dolche,  die  charakteristischen  Messer,  Trensen,  Steigbügel, 
Gnrtschnallen,  Scheeren,  Perlen,  Ohrringe,  EettenbÜDdel,  der  grfisste  Theil 
der  Schnallen,  Ketten  und  Halsgeh&nge  suchen  wir  auf  der  Nehrung  ver- 
gebens. Wie  konnte  denn  nun  Schiefferdecker  behaupten,  dass  dasselbe 
Volk,  welches  in  Ascheraden  und  Segewolde  bestattet  ist,  aach  Mitglieder 
ihres  Volksstanunes  auf  der  Nehrung  beerdigt  hat. 

Es  ist  Schiefferdecker  genau  so  ergaogeo,  wie  e«  vielen  Archäologen 
ODserer  Provinz  in  Betreff  einer  andern  Frage  ei^angen  ist;  denn  bis  zur 
Stunde  behaupten  Einige,  dass  der  grösste  Theil  unserer  in  den  verschieden- 
sten Gräbern  gefandenen  SchmuckBachen  ood  Geräthe  und  ein  bedeutender 
Theil  unserer  Waffen  aus  der  Zeit  des  etfonscb-r&miachen  Imports  herstammt, 
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und  doch  ist  diese  Behanptang  absolut  falsch.  Ganz  gewiss  sind  einige 
Objekte,  welche  in  unserer  Provinz  gcfondeD  sind,  römisch,  doch  ist  dies  ein 
so  verschwindend  kleiner  Theil,  dass  es  uns  auffallen  muss,  wie  man  zu 
dieser  Behauptung  denn  überhaupt  gekommen  ist,  zumal  doch  ein  so  reicb- 
lichea  Material  in  unsem  Sammlungen  dem  beobachtenden  Atige  zu  Gebote 
steht.  Vergleiche  man  doch  unsere  Grabalterthümer  mit  jenen  von  Lindeu- 
Bchmit  Tcröfientlichfln  römischen  Alterth&mem,  so  wird  mau  ja  auf  den 
ersten  Blick  die  grosse  Verschiedenheit  in  beiden  Fällen  gewärtig.  Warum 
verschliesst  man  sich  denn  so  gewissenhaft  gegen  eine  eigene,  eigentümliche 
□ordiscfae  Kultur  und  macht  Alles  ohne  nähere  Prüfnog  römisch?  Spricht 
sich  in  dieser  Beziehung  nicht  eine  bedeutende  Geriugschätzong  vor  unseren 
AltTorderen  und  eine  mangelhafte  Beobachtungsgabe  ans? 

Wenngleich  nun  auch  noch  nicht  die  craniologiscben  Untersuchungen 
herangezogen  werden  können,  um  die  Schiefferdecker'sche  Behauptung 
zu  widerlegen,  so  sind  aus  den  Fnndresultaten  sieber  folgende  Schlüsse  zu 
ziehen. 

Auf  dem  Gräberfelde  in  Gerdaueu  sind  sehr  viele  Gegenstände  ge- 
fitnden,  welche  in  Form  und  Grösse  genau  mit  Objekten  von  dem  Siangen- 
walder  Begräbnissfelde  Übereinstimmen.  Abweichungen  zwischen  Stangen- 
wiüde  und  Gerdauen  kommen  vor  und  sind  schon  vorher  zur  Genüge  hervor- 
gehoben,  trotzdem  geboren  beide  Kirchhöfe  derselben  Zeit  an  und  sind  auch 
von  demselben  Volke  angelegt  worden.  Stangenwalde  und  die  von  Bahr 
beschriebenen  Livengräber  haben  dagegen  äusserst  wenig  Gemeinsames  an 
sich,  und  sicherlich  legten  nicht  Vertreter  desselben  Volksstammes  die  Be- 
gräbniasstätte  auf  der  kurischen  Nehrung  wie  an  dem  Dünastrome  und  im 
Aathale  an.  Hieraus  folgt  auch,  dass  der  Todtenacker  am  Fusse  des  Schlosses 
von  Gerdauen  die  Ueberreste  eines  anderen  Volksstammes  deckt  als  jene 
beiden  Gräberfelder  in  Livlond.  — 
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1878.    p.  lib. 
Healorf  (J.),  Ueber  Schslenstelne.  —  Anhang  idiu  BMebt  der  ftllgem.  Vers.  d.  deotaehwi 

antbtopol.  Oes.  io  Kiel. 
Ueber  Schalensleine.   I.  J.  Hestorf,  Schalensteine  anaSehleswig-HoUtsin.   ILA  Vlerling, 

Scbalensteine  aus  der  Oberpfalt.    III.    0.  Low,  Sebalenstsioe  ans  Amerika.   —   Corra- 

spondenibl.  d.  deutscbea  Ges.  f.  Anthropologie.    1879.    N.  1.  3. 

Friedel,  Ueber  Näpfchen-  und  RUIensteiiie.  —  Z.  L  Ethnologie.    VerbdI.  X.    1878.   p.  &6. 

Fischer  (H.),  Ueber  Veibreitnng  der  Steinbeile  ani  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanlt,  b«- 

sonden  in  Europa.  —  Correipandenibl.  der  dsotscben  Ges.  f.  Anlhrepologje.  1B79.  N.  3. 

Voss,   Grüne   Steinbeile   ana   deottcben   Sammlongen.    —    Z.   T.   Ethnologie.     VerhdI.  Z. 

1878.    p.  3i3. 
Damonr  et  Fiseher,  Notice  anr  la  distribotion  giographiqne  dea  hacbea  et  utres  objeta 

pr^hiatoriqaes.  —  Be*ue  arcbiolog.    XXXVI,    1878.    p.  13. 
Chapst,RappartBiir  Tage  da  bronte.— Ballet  delaSoe.de  g^gr.  de  Lyon.  IL  1878.  p.  466. 
Bastian  (A.)  n.  A.  Voss,  Die  Btonaeschwertar  dea  Königl.  HDseoms   in  Berlin.    Berlin 

(Weidmann)  1878.    fei.    (M.  »). 
Becker  (Job.  H.),  Die  Arier  und  die  Siotfloth.  —  Vosaiache  Ztg.  187».  Sonntige-Beil.  N. 3» f. 
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MiTiTt,  PreB-Homeric  Isgeodi  of  the  Toyigs  of  the  Argonaats.  —  Dublio  ReTiew.  1879.  N.  1. 

SehwiTti  <W.),  Der  prähiatomeb«  Osten.  -  Ausland.    1879.  N.  7, 

Carmak  (CI.X  Uebtr  «Ufitche  Altertbämai  und  Oitenamen.  —  Z.  f.  Etbnolope.   Vethdt.  X. 

1B78.    p.  357. 
Tircbow,  Ueber  Silbetfaade  im  Neiden  aod  Oeteu  Enropa'a.  ~  Z.  f.  Etbnologj«.    VsrhdI.  X. 

1878.    p.  306. 
Soha  (A.)  0.  C.  Mehlig,  Hatariilieo  idt  Voigeschichte  der  XeoscheD  im  östliche d  EuTopa. 

Bd.  IE.    Jena  (Costenoble)  1379.    8.    (H.  16). 
de  TalTOger,  Le«  Celtes,  la  Oaole  celtiqae;  dtnde  critjqne.    Paris  1879.    VII.    560  S.   8. 

(7  fc.  *0  c). 
Bobion  (F.),  Obierratieoe  critiques  eur  rarch^logie  dite  prihiatoriqne,  spjcialement  en  ce 

qni   eoDceras  la   nee   celtiqne.    Pari*   (Didier)    IBT9.    8.    (ExU.   d.  Uem.  de  In  Soc 

acehdolog.    d'Ille  -  et  •  Vilsloe). 
Gbrist(E.},   Der   keltiacbe  Qott  Herdos  ood  der  arlacbe  Hitbras.   —   Jabib.   d.  Vereins  t. 

Alterthamifrennden  im  RheiolaDde.    LXIV.    IS7S.    p.  53. 
SinsoD  (lt.),  Historj  of  tbe  Oipsies,  »ith  speclmens  oC  the  Qipa;  laogaage.    Edited,  «itb 

preface,   iotrodaotiDD,    apd   notas,   aod  •  disqnisitioii  od  the  past,  pressat,   and  ratore 

Oipajdom,  b;  James  Simiou.    Sod  edit.    New  loA  18T9.    8.    (10  s.  6.  d.). 
Origin  and  wanderlngs  of  tbe  OjpsJes.  —  Edinburgh  ReTie«.     1878.    N   303.    p.  117. 


Europa. 

Deutschland. 

Lindenschmit  (L.),   Die  Altortbämer   nuaerer   beidDlacbao  Vorzeit     Bd.  111.     Hit  9.  10. 

Haini  (t.  Zabem)  187».    4.    (I  H.  i). 
Arnold  (W.},  DeDtache  DiMit.     Qotba  (F.  A.  PeKhes}  IB7S.     8.    (M.  8,40}. 
Die  erste  Torgeschicbt liehe  Karte  Ton  Deotachlaad.  —  Ansland.     1S79.    M.  27. 
Fraas,  Ueber  die  Fortsobritte  io  der  Anlage  der  prihiitoriecben  Debersiehtskatte  Dentacb- 

landa.  —  Coirespondeoibl.  d.  deutsch.  Oea.  f.  Anthropologie.    1878.    p.  98. 
Backbans  {ä.),   Die  Qermaneo   ein  semitiscber  Volksstamm.    Gesobkbtlicbsr  and  sprtcb- 

licher  Nachweis.    BerUo  (Diiesner)  1879.    8.    (M.  1,50}. 
Bergbaus  (A.},  Oermanen  ond  Bomaneo.  —  Die  Natnr.    1873.    N.  44  f. 
HoTelacqse  (A.),   Progris   de   l'allemand   dana  l'Europ«   Orientale.  —  BolIoL  de  la  Soc. 

geogr.  commerciale  de  Bordeaux.     1378.    p.  131. 
T.  Elöden  a.  F.  t.  Xöppen,   Unaer  denUchei  Land   nnd  Volk.    9.  Anfl.   9.  Bd.    Leipiig 

[Spamer}  1873.    8.    ä>-  4>&0)- 
Dedetich   (A.),   Deber   die  SoeTi   des   Taeitas    Agrjcol.   38.   —   Xonatasohr.   f.  d.  Oeseb, 

Weetdenlacblaods.    IV.    Htt.  7-9. 
V.  Hellwald  (Ferd.),  Von  onseiet  Sprachgrenze.  —  Aoslaod  1878.    N.  36. 
Christ   (K.},   Deotscbe   Volksnamen.    —   Uonatsschr.  f.  d.  Oeacb.  Westdeatschlands.    V. 

Heft  3—6. 
Virohow,  SU*ische  Fnnde  in  den  öetlieben  Theilen  Ton  Deatscbland.  —  CarreapoDdenibl, 

d.  dentscL  0<s.  f.  Anthropologie.    1373.    p.  138.   —   Discoasion  zo  dieser  Hittbeilnng 

Ton  PÖBche,  Tischler  and  Hontalios.    p.  137. 
Wandt  (0.),  Die  Nationalität  der  Bevölkerung  der  dentachen  OatmaAeo  (or  dem  Begione 

der  OemuDisirnDg.    Götu'ngen  (Peppmnller)  1878.    8.    (H.  1,30). 
Steariob,  Ueber  Hoehäeker  in  Noiddeutschland.   —   Goirespondaaibl.   d.  dentscben  Oea. 

t  Anthropologie.    1879.    N.  3. 
Kähne,   Bericht   ober  Altertbämer,   Ausgrabongen ,   Hnnafnnde  etc.  im  Sommer  16TB.  — 

Baltische  Studien.    XXVIII.    p.  566. 
Landschaften  and  Fignreo  aas  praaasisoh  Litthaaen.  —  Baropa.    1879.    Nr.  38  f. 
LaDgknsob  (A.  G.},    Littbaniscbe  8s«en.  —  Altpnoss.  HonaUaebt.  Bd.  XV.  HA.  5.  6. 
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Voelkel  (H.  J.  A.),    Die   lettUcben   Sptachreit«    auf  d«r  kuriscben   Nafarang.    E«de1b«Tg 

(Winter)  1879.    4.    (B.  1,60). 
PaBsir)[e  (L.),  FiBcberlebeo  auf  der  korischen  Nahrong.  —  DilMim.    1BT9.    N.  39. 
Anger,  Uebtr  die  Lage  des  alten  Tidbo.  —  Z.  I.  Btbnologie.     Verhdl.  XI.     1ST9.     p,  li. 
Blell-TÜDKen  (Th.),  Z«ei  VoTlaf(eMhlä»er  d««  ja a gern  BiteDaltera  aoa  dem  Gnbfeld«  in 

UberUbof  in  Ostprenaaen.  -  Altpieus«.  Monatsacbt,    Bd.  XV.  Hft.  7.  S.     1878. 
Braoditätler   (F.  A.),   Land   und   Leute   dea   Landkreises  Dintig.     Eine   topngrapblMh- 

hiatoriscb-sUtistiEcbe  Scbildeniag.    Lief.  1-3.    Daaiig  (Benling)  1879.    8.    (i  bO  Pf.). 
Haanbardt,  Anagrabangen  in  den  Kreiaen  Pr.  Stargardt  nnd  Daniig.  —  CofreapoodeatbL 

det  dentschen  Oea.  f.  Antbropologie.     1S7S.    p.  61. 
Anger,  Ueber  Ausgrabungen  in  der  ßegend  Ton  Elbing.  —   Z.  t.  Btbnologie.    TerhdL  X. 

1878.    p.  198. 
Florkowiki,  Gesicbtaurne  ans  einem  Steinkisten  grab  in  Gegolin  (Kreta  Oalm,  We*tpr«iusen). 

_  Z.  I.  Etbnologie.    XL     1879.    Verbdi.  p.  30. 
Scbnek,  Ansgrabangen  im  Berenter  nnd  Carthäaaer  KreJa«.  —  CoireipondeiubL  i.  deatach, 

Oes.  f.  ADtbiopologis.     1873.    p.  63. 
Treicbal,    Fnnde    von  Strugga  und  Alt-Palescbken  (Kreis  Bereut,  WaalpreuaMa.    —  Z.  f. 

Etbnologie.    Verbdi.  X.    IS78.    p.  316. 
Vircbow,   Oetriebane   Bronzeelmer   tod  Alt-Orabsu  (Er.  Bvrenl,  WeatpreaMen).    —    Z.  f. 

Ethnologie.    Verbdi.  X.     ISIS,    p,  301. 
Voss,  UebereiDeUrDeTODElBanan(Kreia  Scblachau).—Z. f. Etbnologie.  VerhdLXlS7S,  p.  330. 
Liaaauer,  Ueber  die  Vorgescbicbte  des  Colmer  Lande«.   —  Correspondentbl.  d.  dentscben 

Ges.  f.  Antbropologie.    1878.    8.    p.  68. 
Anger,  Ansgrabnugen  am  Dransen-See  and  auf  dam  Neastidter  Felde  bei  Blblng.  —  Z.  f. 

Ethnologie.    Verb.  X.    1878.    p.  SM. 
Berendt  (0.),  Nachtng  an  den  Pommenlliachen  GeaichtanrneD.  —  Köoigaberg  (Koch,  In 

(Tomm.).    1879.    4.    (U.  3,70). 
Scbwarti  (W.),  Ueber  Posensche  Altertbfimer.  —  Z.  f.  Ethnologie.   Ve^dl.  X.    18T8.  p.314. 
Scbwarti  (W.),  Beiträge  an  einem  Jabreaberichte  nber  die  Funde  in  Posen  im  J.  1877.  — 

Z.  f.  Etbnologie.    Verhdl.  X.    1878.    p.  49. 
Schwsrti   (W.X    Berichte   nber  die  Ausgrabnagen  lu  Kaimien  nnd  Slabosievo;   mit  Be- 
merkungen *Dn  Vircho«.  -   Z.  f.  Bthnolt^e.     Verhdl.  X.  1878.    p.  976. 
Fligiar,  Kunenateine  in  der  Prorini  Posen.  —   Hittbl.  der  antbnpol.  Uea.  in  Wien.    VIU. 

1878.    p.  61. 
Kasten,  Stoinkreis  in  der  Nettebandar  Saide. —Baltiaebe  Stadien.    XXVIU.   1878.  p.M- 
Vircbow,  Burgnilla   und   alte  Ansiedelnogen   im  Bomster  Kreise  (Prof.  Poaen}.  —   Z.  f. 

Ethnologie.     Verhd).  X.     1878.     p.  SSI. 
Oeliner  (Fr.),   Bronaea   ans  der  Gegend  von  Krotoachin.  —  Z.  f.  Ethnologie.    TarhdI.  X. 

1B78.    p.  370. 
Strnekmann  (C),  Vorkomnen  <ron  bearbeiteten  Steinen  im  Kiealagar  von  Bobbin  anf  d« 

Halbinsel  Jaamnnd,  luael  Ragen.  —  Correspondanibl.  d.  dantNibeD  Öt».  f.  Anthropologie. 

1878.    p.  IB. 
Friede)   (E.),   Die  Stein-,   Bronie-   und   Eiaen-Zeit   in   der   Hark   Brendeobarg.     Berlin 

(Nicolai}  1878.    8.    (60  PC). 
Friedet,   Fondatncke  aus   beidnisoben  Gräbern   von  Trit^ita,  Weitieoadorf,  Steffenshagen, 

Merlensdorf,  Wolfsbagen  nnd  Groia.Panko«  (Oat-PriegoiU).  —  Z.  f.  Blbnologie.  VeAdl.  X. 

18T8.    p.  434. 
T.  Alvensleben,  Bin  alanacher  Bn^wall   bei  Batbeno«.  —  CoireapondeoibL  d.  denlaefa. 

Ges.  f.  Anthropologie.    1879.    N.  6, 
Qötie,  Fände  ans  den  Torfmooren  nnd  Wiesen kalklageni  des  Kottethslea  bei  Zonen.  — 

Z.  f.  Etbnologie.    Verbdi.  X.    1878.    p.  54. 
Vircbow,   Ueber   die   Exenrsion   der  Berliner  «thnographiseben  GeaaUachaft   naeb  Luekan 

nnd  Umgegend.  —  Z.  f.  Ethnologie.    Verbdi.  X.    1878.    p.  989. 
T.  Härtens,  Ueber  die  Conohylien  ans  dem  BargwaU  von  Preaodorf  bei  Lnekan.  —  Z.  l 

Ethnologi*.    Verbdi.  Z,    1878.    p.  Wt. 
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J«otich,  Debet  den  Nemeo  Prieieadorf.  —  Ebd«.  TetbdI.  X.    ISTS.    p.  S99. 
VeckflDBtadt,   Broniescbmack  tod  Babow  (Spteewald).  —  Z.  f.  Etbnoli^e.    Verbdl.  X. 

ISTE).    p.  31B.    Mit  Bemerkaogea  tod  Friedel  aod  Voss.    p.  360.  3B1. 
Veckenttedt,  Ueber  den  WendBokäaig  uod  die  Boia-Ioad.  —  Z.  f.  Etbnologie.    Verbdl.  X. 

ISTS.    p.  163. 
Vosi,  Fnnd  ans  dem  Dmeofelde   auf  StBiDbardt'a  Berg  bei  Scbliebee.  ~  Z.  f.  Elhnologie. 

Verbdl.  X.     1878.    p.  318. 
Friedel  (E.)  Oeber  einen  Btein-  ond  eineD  BroDie-Celt,  io  einem  Häaeograb  bei  Ciossen 

«D  der  Odei  laiammen  getnodea,  looi«  über  eine   bei  Königs- Wo aterbauaen   gefaodene 

steinerne  Hacke    mit  Darcbbobrung   und  drei  eigen tbümiicbe  SleiopUttea  im  Moor  bei 

Stepeniti  ned  bei  der  Försterei  Nenmübl  aofgefanden.  —  Z.  f.  Ethnologie.    Verbdl.  X. 

1878.    p.  168. 
ZimmermaDD  (J.),   Vorgeschichtlicbe  Karte  von  Scblesieo.    Cbromolitb.    4  Bl.   1:30,000. 

Breslau  (Korn)  1S79.    fol.   (11.7),    Vergl.  Scblesiens  Voneit  in  Bild  und  Schrift.   1879. 

Nene  Funde  tod   Reiobersdorf,   Haasa   und  Weissig  (Kreis  Gaben).    —    Z.  f.  Ethnologie. 

Verbdl.  X.    1878.    p.  372. 
Voas,  Ueber  einea  siidwestlicb  tod  Ologau  gernndenen  Halsring  von  Gold,  gegenwärtig  im 

Kgl.  Hnsenm  zu  Berlin.  —  Z.  f.  Etbnologie.    Verbdl.  XL     1879.    p.  33. 
Rabeoan,  Steinsetznng    anf  den  Freibert(ea    bei  Kalaa.    —    Z.  f.  ElhDol<^e.     Verbdl.  X. 

187B.    p.  6a. 
Satlborn,  Fnndet&tten  im  Kreise  Sonn.  —  Z.  f.  Etbnologie.    Vsrhdl.  XI.     IS79.    p.  13. 
Ssalboro,    lieber  die   Altertbäner  des  SreUes  Soran.    -   Z.  I.  Ethnologie.     Verbdl.  X. 

1S7S.     p.  311. 
Sailborn,    Ueber  Backelnrnen  and   prähietoriEcha  Fondatüoke  ans  dem  Kreise  Sorau.   — 

Z.  t.  Ethnologie.'   Verbdl.  X.     1S7S.     p.  331. 
Ton  dei  Wengen,   Fand  TOn   drei   darch  HeDsehaDhand  baarbaiteten  HirBchgewaihstDcken 

aas  dem  Dilutium  bei  Hondschnti,  unweit  Wohlan.  —  Gorrespandenibi.  d.  deutschen 

Gas.  r.  Antbropolagia.     1879.     N.  6. 
Die  Bewohner  des  Riesengebirgea.  —  Europa.     1879.     N.  S7. 
Scbalti  (Egon),   QachiellBgebränche    in   Oberscblesian.   —    Ana  allen    Welttheilso.     IX. 

1878.    p.  117, 
Wegenar  (Ph.},  Hocbzeitsgabiäucbe  des  Hagdebniger  Landes.  —  GeachichtsbU  f.  Stadt  nnd 

Land  Magdeburg.    Xlll.  1878.  Hfl.  3.    XIV.  1879.  Hft.  1. 
Hnlaie  (F.),    Beiträge  in   Magdebn^r   Hänser-    and  Strasse nnamen.   —   Gescbichtsbl.  f. 

Stadt  nnd  Land  Hagdebarg.    Jahrg.  XIII.     Hfl.  3. 
Veekanatedt,  Ueber  piäbistoriacbe  Fnnde  tdd  Vehlitz  bei  Magdeburg.  -  Z.  f.  Ethnologie. 

Verbdl.  X.    1878.    p.  335. 
Credner,  Ueber  das  Gräberfeld  Ton  Giebichanstein  bei  Hallaa.S.  —  Z.  f.  Ethnologie.   1879. 

VeibdI.  XI,    p.  47, 
Ansgrabangen  bei  Cötben  in  Anhalt.  —  CorrespondeDibl,  d.  deatsch.  Ges.  f.  Anthropologie. 

1878.    p.  14. 
Wäscbke  (E.),  Ueber  Anhaltlsche  Volksmandarien   —   Mittbl.  d.  Ver.  f.  Anhalt.  Gesch.  a. 

Altertbb.    II.    1S79.    p.  304. 
Werneburg,  Uaber  tfanringische  gegen  Sachsen  und  sächsische  gegen  Thöiingen  gerichtete 

GrensTenbeidignnpwerke  des  6.  Jabrbnnderti.  —  Z.  d.  Var.  f.  tbnring.  Gesch.   N.  F.  I. 

1878.    p.  103, 
Klopfleiseh,   Knrzer  Bericht  über  die  Ansgrabnngen  des  Liibioger  Grabhögels.  —  Nene 

Mittbl.  d.  thüring.-sächa.  Vereins.    XXIV.     1878. 
Jacob  (0.),  Dia  Gleiehberge   bei  Römhild  (Henogthnm  Heiningen)  und  Ihre  prähiiloriscbe 

BedaDtnng.  —  Arcbir  f.  Anthropologie.    XI.    1679.    p.  441. 
Jacob  (G.),   Streiebsteine  Tom    kleinen    Gleichberge  bei    Römhild.    ~   Z.   f.   Etbnologie. 

Verbdl.  X.    1878.    p.  373. 
Nehring  (A.),  Fossilreste  eines  Wildeeela  ans  der  LiadeoUialer  Hjänenhöhle  bei  Gera.  — 

Z.  f.  EthDol(«ie.    XI.    1879,    p.  137. 
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N Bhri n g  (A.).  LebUn  in  Oimit's Zeiten  ReDtbiera  im  betejniBcben  Wald«?  —  Globoi  XXXIV. 

IS7B.    p.  91.  108. 
PIndor  (Ed.),   Beriebt   nber   die  beidoUchen  Alteitbämer  der  ehemals  EDTheHischen  Pro- 

*iiueD  Fulda,  OberbeMso,  Niederbeuen,  B»nacbaft  Sobmalkalden  und  GrafKhaft  Sehanm- 

barg,  »elcbs  sieb  in  den  gageairärtig  TerelnigteD  SammlnngeD  dea  Haaanm  Fridetidannm 

IQ  Gaaaal  und  des  Veteios  fai  beaaiscba  Qeeobicbt«  nod  Laadeakande  befindeo.  —  2.  d. 

VeT.  f.  heesiacbe  Oeseh.  d.  Landealiande.    N.  F.    6.  SapplemeDt. 
Obeimäller  (W.),    Sak«n  aod  Sacbaeo,    der   Heaaen-Völker  S.  Bd.    Hiitoriacb-apraebliebe 

FoncbDDg.    5.  Hft     Wien  (Earicb)  1178.    8.    (H.  1,60). 
NebtiDg,  Oeber  neue  Funde  in  Thiede.  —  Z.  f.  Ethnologie.  VcrhdI.  X.  ISIS.    p.  269. 
Nebriog  (A.),  PTibiatoriacbe  Funde  aus  dem  Brannacbweigiacban.  —  Analud.  18TB.  N.  36. 
Virebow,   Ueber   die   ton   Dr.  Nehrirtg   siagaaendeten  JCaooMte   aus  dem  Dilariam  von 

ThJMle  und  Weateregeln.    --   Coirespoudenabl.  d.  dentacb.  Qea.  f.  ADtbropologi».   IST8. 

p.  149. 
Vircbo«,  Die  Eilateni  des  Uen sehen  «Uireod  der  Diloviabeit  in  Norddentaobland,  nament. 

lieh  in  der  G^end  tod  Tbiede.  —  Z.  f.  Ethnologie.    VetbdI.  X.     1878.    p.  SIS. 
Müller  (J.  B.),   Die  Reibeogräber  tu   Roadoif  bei  Göttingen.    Hannover  (Hahn)   1878.    8. 

Qf.  1,60). 
Bartaeh  (K.),  Sagen,  Urcheo  und  Oebnuche  ana  Heklenbarg.   Bd.  !.   Sagen  nnd  Härchen. 

Wien  (Bnumnllar)  1879.    8.    (U.  8). 
Virobov,   Ueber   die   aogenannten   Id<de   von   Prlllwiti.  —  Z.  f,  Ethoologi«.    Tariidl.  X. 
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de  Hiklacho-Hacla;,  Dialecis  of  Ihe  Hclanesian  Trihci  of  ibe  Halt;  Pe ni mala.  —  Jon ra. 

of  tbe  Stnits  Branch  of  the  Ro;.  Aaiatic  Soc.    [878.    N.  I.    p.  38. 
Mala;  SpelUng  io  Englisb.  —  Ebda.  p.  46. 
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Wild  tribu  of  the  Htla;  PaninaDla  and  Ätchipelago.  —  JoutD.  of  the  Straitt  Braoob  of  tbe 

Ro;.  AsUttc  Soc.  1878.    N.  1.    p.  108. 
Tlie  SemiDK  and  Saksi  Iribss  of  Kedah  aad  Peral.  —  Ebds.  187S.    N.  I.    p.  111. 
Skinnei  (Ä.  H.),  OMgraph;  of  rhe  Halaj  FeDiniDla.  -  Ebda.  1878.    N.  1-    p.  &3. 
AnUqoiüu  of  tbe  Piofiaee  Wellesley.  -  Gbdi.  1878.    N.  1.    p.  114. 

Die  Ändamanen  und  Nicobaren.    Die  IdbcIb  des  Indischen 
Ärchipelt^ua. 

de  SoepBtoTff  (F.  A.),  Aadamaaerne.  —  Qeogt.  Tidakrift.    1378.    d.  106. 

d«  Bo«psitorff  (Fr.  A.},   The  iolaad  tribe  of  Oreat  Nicobu.   —  Oeograph.  HagaiiDa.    T. 

1878.   p.  39. 
Auf  der  Nicobaren-Iaa«!  CbidotU.  —  Ansland.    1B7S.    N.  IS. 
De  NikobarsD  Eilandeo.   —   Tijdscbi.  van  h«t  aardrijksk.  QeooDlMb.  t«  Amstwdaai.     III. 

1878.    p.  176. 
T.  Ro8«iiberg  (C.  B.  H.),  Der  malayiacbe  Arcbipel.    Land  nnd  Lenta.   Abthl.  1.  9.  Laipiig 

(Weigel)  1878.    8.    (H.  IS). 
GroenAToldt  (W.  F.),  Notes   an   the   Hala;  Arehipal^o  and    Ualaeca.     Compfled  from 

ChJDeee   sonicea.   —  Yerhdl.    Tan  bot  BataT.   Qsnootsch.  ran   kunaten  en    wetemcL 

XXXIX.    1877.    61.  1. 
Tiele  (F.  A.),  De  Enropeen  in  dsa  Haleiachea  Anhipel.    1609—99.    —   Bijdtagen  tot  de 

taal-  Und-  en  Tolkeok.  van  Nedeilandsch  Indie.    4.  Tolg.    D.  1.    1877.    p.  331. 
De  iwgeerlDg  raa  NedeilaDdach  lodie  tegenoTer  den  Islam.  —  Tijdsehr.  tooi  Nedeilandseh 

Indie.    N.  Ser.    1878.    p.  906. 
De  Blaierij  in  Nederlandsch  Indie.  —  Ebda.  1879.    1.    p.  86. 

De  abacbaJfiDg  der  SlaTeraij  in  Nederlandsch  Indie.  —  Ebds.  N.  Sei.    1878.    II.    p.  1. 
Uaxwell  (W.  E.),  Hala;  Proreibs.  —  Jonrn.  <£  tha  Stiails  Branob  of  the  B07.  Asiatie  80C. 

1B78.     I.    p-  8&. 
Legendes  et  traditioDS  biatoriquea  de  l'arcbipel  Indieo  (Sedjaiat  Halajoa),     Trad.  poni  la 

premieie   fois,  da    malais  en  A^ncais,   et  accompagDe  de  notea,  pai  L.  Marcel  Deri;. 

Paria  (LeioDi)  1378.    VIII,  161  S.  8.    (ft.  2^). 
Fiisdaricb  (EL),  JaTa,  aichiologie,  icoDOgnipbie.  —  Annales  de  reitcSme  Orient.    L    1379. 

p.  !6&.  944. 
Tetb  (P.  J.),   JsTa.    Oeogiaphiacb,   ethnologisch,  historisch.    Bis  jetzt  31.  Lief.    Haailem 

(De  Erven  P.  Bobn).    (a  f.  0,60). 
ran  Waa;  (H.  W.),   Les  Teogeriaes   et   la  saorifice  aa  Bronunah  (JaTa).  —  Annalea  de 

Vestiemo  Orient.     1878.     N.  3.     p.  54. 
Winckel,  Das  Strafverbbren  bei  Vergehen  d«i  Eingeboceuen  anf  JaTa.  —  XV.  Jabreabei. 

d.  Ver.  f.  Erdkande  in  Dresden.    1378.    p.  Sl. 
Sumatra -Eipeditie.     Berichten   ontleeod   aan    de  rappoiten   ca  conespondentieo   ingekomen 

van    de    leden  der  Bam«tia-£ipeditia.    N.  1—6.    —   Bqblad  1 — 6  beboorende  bi)  bet 

T^dschr.  van  bet  asrdrijksk.  Oanootach.  le  Amsterdam.    1877— TS. 
SchetMD  oit  de  bioDenlaaden  Tan  Santatia.  —  Aardrijkak.  WeekbL    1377.    N.  40  ff. 
Scbonw-SaatTODTt,   Viaggio   attisTerao   l'isola  dt  Samatra.    —  Bollett.  d.  Soc.  geogr. 

Italiana.     XIV.    1877.    p.  391. 
KiTChhoff  (A.;,  Samatranische  WandeiuDgeD.  ~    Ell.  f.  liteiar.  Unteihaltang.    1379.   N.  6. 
Friederich  (R.),  Les  lemplea  de  Kedon  et  de  Djocjokaita.  —  Annalea  de  I'extrSme  Orient. 

I.     1878/79.     p.  134. 
8choD«>SantToait,    Vojage  de  Bidai-Alam  a  Djambi.    —  Aonales  de  rextrime  Orient. 

1.    1B7B/79.    p.  BO. 
— ,  Petita  ^tats  ind^pendantes  ä  Snmatra.  —  Ebda.  I.     1873/79.    p.  118. 
Sebonw-SantToort,  Le  Dyambi  BtleEoriDtyi  (Somatra).  —  Annales  de  reitrime  Orient 

1S7B.    N.  1.    p.  3.  45. 
Veth  (F.  J.},  Les  Oa]fos,  tribn  de  l'iDtideQi  d'Atchiu.  -  Ebda.  1373.    N.  I.    p.  33. 
— ,  Let  CDltQiet  de  Dell  (Somiti^.  —  Ebda.  1878.    N.  1.    p.  9. 
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WalloD  (L.)  Lea  Oaloiu  et  ]b  ner  intManre  (Snaitn).  —  Avnsiss  de  rextrfme  Orient. 

1879.     p.  179. 
Tftn  HoStbII  (Q.  W.  W.  G.},  JeU  over't  oorlogToeren  der  BatU'i.  —  Tijdtobr.  voor  NedeT- 

Uadwh  Indie.    1878.    U.    p.  431. 
T.  CUnievits,  Die  Bttta  >nf  Samstn.  -  AneliDd.    1879.    N.  7  ff. 
Teba,  in  SomatTa.  —  Jonni.  of  the  Straits  Branch  of  tlie  Koy.  Aaiatie  Soe.  1878.  I.   p.  116. 
SchoDw-SaatTooit,  Bthoogtaphie  des  Eoabona  (Somitra).  —  Annalea  d«  rextreme  Orient 

I.  1879.    p.  145. 

Die  Unuegelnng  BciTDeo'i.  —  ADsland  1S7B.    N.  40  ff. 

T.  Oesterrelcher  (T.  L.),  Labaan.  —  Oesteneich.  UoDatabl.  t.  d.  Orieat.    18TS.    K.  13. 
Le  chriBtiaDisme  chei  le«  Dajaks.  —  Aonales  de  l'eitrSme  Orient    I.    1879.    p.  16t. 
Grondbeiit  oadai  de  Inlauden  op  Celebea.  —  Tiidschr.  TOot  Nedarlandaeb  Indie.    N.  Ser. 

1878.  U.    p.  131. 

SwariDf!,  De  verbondiog  rao  bevolkiag  der  Hinibasia.  —  Ebda.  1879.    I.    p.  166. 

LigtToet  (A.),  L'empire  de  Bouton  (Celebea).  —  Aonales  de  l'eitreme  Orient.  I.  187B/79. 
p.  112. 

Tejaman  (J.  £.),  Uilstepje  oaar  het  binnenland  Tan  Noord-Halmahera.  Uet  een  wooid  tot 
inteiding  doot  Robidi  Tan  der  Aa.  ~  Bijdr.  tot  de  taal-  lud-  ea  Tolkenk.  ran  Neder- 
Undsch  Indie.    4.  Tolg.    D.  I.     1877.    p.  495.    Vergl.  Annalea  de  l'extrSme  Orient.   1. 

1879.  p.  201. 

LiglToet  (A),  BesehriJTiDg  en  geaehiedenis  Tan  Boelon.  —  Bijdngea  tot  de  taal-  Und-  ea 

Tolkenk.  Tan  Nederlanaeb  Indie.    4.  Votg.    D.  II.    18T8.    p.  1. 
Vsratege  (Cb.  Ecoma),   Lea   Sekalis  de   Billiton.    —    Annale«  de   k'extrSme   OrienL    I. 

1878/79.    p.  130. 
Tan  Eck,  S«betMn  Tan  bet  eiland  Bali  -  TljdMhr.  tdot Nederiandach  Indie.  N.  Sei.    1878. 

II.  p.  66.  ie5.  335.  404.     1879.   I.   p.  36.  104.  236.  365. 

Stndet  (TbO,  Ein  Beancb  auf  Timor.  -  Deutsche  geogr.  Blitter.     II.     1878.     p.  230. 
PalgraTe  (W.  G.),  UaU;  life  in  tbe  Philippine«.  -  Cornhlll  Hagaiine.    1878.    N.  9S4. 
Wesenberg,  Durch  die  Philippinen.  —  Globns.    XXXVI.     1879.     Nr.  3  f. 

ÄfHka. 

Allgemeines. 

WauTermans  (H.),  L'oenTre  »fricaine  dsns  ses  nipporta  ave«  les  progrea  dn  commerea  et 
de  rindostrie.  —  Bnllet.  de  la  Soe.  geogi.  d'Amen.    II.    1878.    p.  349. 

Haddan  (J.  L.),  Od  OTercoming  geographica!  obatAcles  to  Afriean  trade,  b;  economieal  and 
mecbanieal  expedients.  —  Proeeed.  of  the  Ro;.  Geogr.  Soe.    XXII.    1878.    p.  351. 

d'Abbadie  (A.),  Lea  caaees  actnellee  de  TesekaTage  en  Etbiopie.  —  BeTue  des  qneationa 
historiqaaa.     1871.     Juillet. 

Lena  (Osk.),   Ueber  Zweigrölkei   in  West-Afrika.   —    Uitthl.   d.   Wiener  geogr.  Oe«.    XXI. 

1878.  p.  38. 

CigQo-Oeccamo  (D.),   La  regione  degli  Akkk,   Tiaggio   attnTerao  rAfrica,  eon  doe  carte 

getq^raSobe,  pnbblicato  con  note  daCnmbo  Catcagno.   FirenH]878.  XVI,  638  8.  16.  (l.b). 

Beltrame  (0.),  011  Akka  di  Hiani.    -    Bolletl.  delta  Soe.  geogr.  italiana.    3e  Ser.    IT. 

1879.  p.  65. 

Gnmbo  Calcagno  (Diego},   La  regione  degli  Akka:   Tiaggio  atttaierso  l'Africo.    Pirense 

1878.    636  S.    16.    fl.  5). 
Hatteacci  (P.),  Gli  Akka  e  le  reue  atiicane.    Bologna  1378.    88  S.    16. 
Kinieealchi-Eriito,  Les  Ahkas.  —  Congres  interoat.  d.  BCieneas  giogt.    Paris  1878.    1. 

p.  399. 
Tonla  (Fn-l,  Die  Cannibalen  und  Zwerge  im  aeqnatorialen  Afrika.  —    Wiener  Abendpost 

1878.    Bei).    N.  265  ff. 
Raband  (A.),    Dtiliaation    des   eUpbants  en  Afriqne.   —   Ballet  de   la  Soe.  de  gtegr.  de 

Harseille.    1879.    p.  95. 
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Hook,  St«iaieit  \a  Aeg7pt«n.  —  ConeapondeDibl.  d.  dentsch.  Om.  f.  ÄDthropologie.     ISTS. 

p.  143.  —  Disonsiion  tu  dieser  HittbeiluDg  foa  ViTcho«.    p.  144. 
WilkiosoD  (J^  Garatr),  Hanners  and  CDBtoms  or  tbe  tncient  EgjptJaoa.    New  edit.  nmed 

SDÖ  corcMted  b;  äwa.  Birch.    With  lllnstr.    3  loU.    LondoD  (Uatray)  1818.    1580  8. 

8.    (£4,46). 
PietschmtDD   (R.),   Der  Mgjptiscbe  Fetiscbdisnst  and  OötlergUtibe.     Prolegomeo»  tat 

aeg;ptiscbeD  Mftbologie.  —  Z.  f.  Ethnologie.   X.   1878.    p.  I&3. 
Zacbariae  t.  LiDgenthRl,  Sage,  betreSeod  einen  i^jptiscbeD  EUesen,  —  Z.  f.  Ethnologie. 

V«rlidl.  X.    1878.    p.  333. 
Ebers  (0.),  Aagypten  in  Bild  nnd  Wort.    Lief.  3—38.    Stattgut  (Hillberger)   1878—79. 

fal.    (ä  H.  3).  -  DteB.  2.  Änfi.    Lief.  1—9. 
Ebere  (Q.),  L'Egitto .d«scritla  e  illastrata  con  circa  700  inciiloni  di  primati  artisti;  tue.  I. 

UUiDO  1878.    rol.    (I.  1,60). 
Kleinpanl  (B.),  Die  Dahabije.  Reiaeskiiten  am  Egypten.  Stuttgart  (CotU)  1879.  8.  (M.  4). 
HoffmaDD  (C.},  Ein  Schlosser  in  Eg^ptoo.    Heine  Erlebnisie  während  eines  zehnjäbrigsn 

AnfeDthaltes  im  Lude  der  PTramideD.    Berlin  (Dörner)  1379.    8.    (H.  6). 
Ebeling  (A.),  Bilder  ans  Kairo.    3  Bde.    Stuttgart  (Lot;  A  HäUer)  1878.    8.  (ii  H.  3,60). 
Scbweinfarth  (6.),  La  terra  ineognita  dell'Egitto,  illattrata  con  6  incisioni  e  nna  carta 

geograGca.    HUano  1878.    40  6.    8.    (1.  3). 
Viicbow,  Ueber  die  in  Berlin  anwesenden  Nnbier.  —  Z.  f.  Ethnologie,    TeihdI.  X.   1878. 

p.  333.    Hit  Bemerknogen  von  K.  HartmanD,   Wetiatein,  Nacbtigal,  Steinthal 

nnd  HtldebrandL    p.  387. 
Eohlfs  (G.),   Die  Halb  nnd  ihr«   waohaende  Bedentnng  fnr  den  «niopüsehan  Handel.  — 

Hitthl.  d.  Ter.  f.  Erdknnde  in  Leipüg.    1877  (1878).  p.  16. 
Hartmann  (Hob.),  Die  Bejah.  -  Z.  t.  Etboali^e.    XI.    1879.    p.  117.  195. 
Hansal  (H.),  Nachrichten  ans  Charta m.  —  KitthLd.  Wiener  geogr.  Qee,  XXIL  1879.  p.  433. 
Beltiame  (G.),  II  Sdnniar  «  lo  Sciangallab,  memoria.    Verona  1879.    <X.  306  8.  le  (t  4). 
Reiniseh  (L.),  Die  Nnba-Sprache.    3  Tbie.    Wien  (Branmfiller)  1879.    8.    (H.  6). 
Eckhardt  (H.),  Sitten  nnd  Oebränche  der  Hamtan.   —    Terbdl,  d.  Ter.  f.  natnrwiss.  Dnter* 

haltaog  in  Hanbnrg  (1876)  1878.     p.  n. 
Binc*  (J.),  TraTols  and  diicoTerie*  in  Abyssinia.     London   (NImmo'a  Librar;  of  Hiitorj) 

1878.     388  8.    8.    (3  s.). 
Bnaa  (Camill),    Abessinlena  gegenwftrtige   Lage.  —  Dantsch«  geogr.   Blätter.    II.    1878. 

p.  143.  SS8. 
Eainiach  (Leo),  Dia  Sahosprach«  (Abjssinian),  —  Z.  d.  dentachon  morgenländ.  Q«a.   XXXII. 

1878.    p.  418. 
Cecehf  (A.)^  Spedirion«  iUliana  alla  Scioa^choa).  — L'EsploratoT«.   L    1878.  p.lS.83.333. 
Hohammed  Hoktar,  Notes  aar  le  payi  de  Haran.  —  Kairo  1877.    8. 
Front  (H.  0.),  Qeneral  repoit  on  (he  profince  of  Kordofän.    Cairo  1877.    310  8.  8. 
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Sombron,  Notes  aar  la  Tnoisia.  —  BnlleL  da  la  Soe.  g^gr.  commarc  do  Bordeanx.   1878. 

p.  Gb.  161.  313. 
de  Sainta-Haria  (E.),  La  Tanisie  cbritienne.    Lyon  (Pitrat)  1878.     163  8.    8. 
Delaol,  Sbitla  (Taniaie).  —  Ballet,  da  la  Soo.  de  giogr.  commarctale  d«  Bordeaux.    187S. 

p.  473. 
Champanhet  da  Sarjaa,  L'Alg4rie  aneiaDD«,  actnalle  et  fator«,  —  Sollet,  de  la  Soc.  de 

gfogr.  da  Lyon.    II.    18TS.    p.  336. 
Beijarman  (H.),  Diie  maaodaD  in  Alganä.  3  dln.'s  Qraienbajie  (Tbiema)  187S.  8.  (f.  4,S6X 
Chamagaian  (J.  J.),  L'Algirie.  — BeTQB  g^ogr.  internationale.    1877.   N.  36.    1878.  N.  S7. 
Boaao  (T).  Nonvaan   ayitime  de   colonisation    algiilenna.    3me  4dit.  Lyon  (Jetain)  1878. 

89  8.  8. 
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led  (E.),  Lm  relattoDs  de  l'Alg^ria  btm  l'Afriqa«  eanlnl«.  —  B«*n«  maiit.   et  colo- 

Dikl«.    LXII.     I8T9.    p.  70. 
Vinnd  (L.  Cb.),  Peidjioaa  et  Zonai'a.    Notes  bisloTiqaea,  aar  !&  proTJnee  de  ConattotiD«. 

-  BeTDe  africaiii«.    XXII.     ISTS.    N.  Ul  ff. 
Tbomfta,  La  n^copol«  m^alithique  de  Sieas  (ProTJaoe  de  CoDalantiDe).  —  Hatirim  poar 

aerrir  k  rhiatoire  de  rbomme,     1BT8.    p.  37. 
Di«  eingeboreneD  Racea  und  die  Colonisaton  in  Äl([eiieo   —  Europa.     I67S.    N.  44. 
Dn  Uaiet  (A.),  Ud  projet  d'dmigritioD  Beige  an  AJg^ie.   —   Ballet,  da  la  Soc  da  giogt. 

eommerc.  de  Boideaax.    p.  113.  137. 
DoTeyrier  (H.),  Note  aar  Is  Schiame  Ibadbite.    —    Ballet   de  la  Soc.  de  Qeogi.  de  Paria. 

Sme  »it.    XTI.    1BT8.    p.  74. 
Dogaa  (F.  Jo«.),  La  Kabylie  et  le  peaple  Eabyle.    Paria  (Lecoffiw   fila  A  Co.)  1878.    VII, 

3G6  B.    13. 
Saj  <L.},  Loa  BJDi-lTub.  —  RaTne  geognphiqae  interoalianale.    N.  30.    1878. 
Uaaqaeray  (E.),   CompaTalaoo   d'uo  focsbulaiie  da  dialecte  dea  Zen'agi  iTec  lea  Tocibn 

laires  coneapoadaata  dea  dialectes  des  Cbama  et  dea  Beoi  Hzab.  —  Archires  d.  Uiaaiona 

acientifiqaes.    3e  Sir.    V.    1879.    p.  473. 

Der  Westrand  Airika's. 
Hooker  (J.  D.)  and  J.  Ball,  Joaroal  of  a  tonr  in  Uarocco  aod  the  Oreat  Allaa,   witb  ao 
■ppendiz   inclndiog   a   sketch    of    tbe  geologr   of  Uarocco   b;   Georg  Ha«.     London 
(Hacmillan)  1878.    SOS  8.  8    (31  a.^ 
Dicag\»,  Belatioo  d'an  Toyage  dana  rintirieor  da  Haroo  od  nura  et  anil  IB77.  —  Ballet. 

de  la  Soc.  de  G^gr.  de  Pari».    6me  S^r.    XVI.    1S78.    p.  41.  131.  34t. 
Leared  (A },   A  visit   to  the   Coart  of  Harocco,    «ith   illaatrationa.    Loadoo  (Low)   1379. 

86  S.  B.    (5  a.}. 
Adamoli  (G.),  Letter«  dal  Haiocco.   -   L'Esptoratore.    1.     1878.    p.  3.  40.  113.  168.  989. 

338.  373.  404. 
de  Amioia  (Ed.),  L«  Haroe.  —  Le  Tont  dn  Uonde.    1879.    N.  948  ff. 
T.  Fritach  (E.),  Beisebltder  ana  Uarocco.    Porta.  -  HittU.  d.  Ver.  f.  Brdknnde  ta   Ball«. 

IS7B.    p.  34. 
AlTBr«t-Pirei   (J.).   HarrDfrcoa.    Hemoria   get^riGco-commercIal   d«  la   demarcaeioo  del 

cooanlado  de  Uogador.  -  Boletin  de  la  Soc.  geogi.  de  Hadrid.    II.    1877.    p.  499. 
DsTO  (0.  F.),  Etploiacion  dn  nna  parte  de  la  coate  noroeate  de  Africa,  en  baaca  de  Saata 

Cruz  de  Mar  Peqaenn.  —  Bolat.  de  la  Soc.  geogr.  de  Hadrid.    IV.    18IS.    p.  l&T. 
Bej  (B),  Note  sm  ia  g^gnphie  nidicale  de  la  cSle  oeddentala  d'Aftiqa«.  —  Ballet,  de 

la  Soc.  de  Oiogr.  I87S.     XV.     p.  38.  239. 
Bechtsgiltea  in  Weat-Arrika.    Aaalaod.     IS79.    N.  IB  f. 
Der  weatarrikaniache  Fetiacbiamaa,  —  Die  Natar.     1ST9.     N.  13. 
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üeber  die  Kanarischen  Zahlworte. 

Von 

Dr.  Biohard  Pletsohmaim. 


Das  Stadium  der  aaf  ozeaDischen  Inseln  ansäasjf^en  MenachenraseeD 
hat  far  die  Ethnologie  eioe  ähnliche  Bedeutung  wie  das  ihrer  Fauna  und 
Flora  tÜT  die  Zoologie  und  Botanik.  Neben  der  durch  IsoHrung  gewonnenen 
typischen  Entwicklung  iotere^sirt  uns  an  diesen  Rassen  die  Untersuchung 
ihrer  Herkunft,  ihrer  Beziehungen  zu  den  benachbarten  Festlanden.  Meist 
sind  die  Nachrichten,  welche  wir  über  solche  ethnologische  Findlinge  be- 
sitzen, zugleich  die  über  ihren  politischen  und  physischen  Untergang.  Für 
die  Frage  nach  der  Abstammung  sind  sie  von  besonderm  Werthe,  wenn  sie 
Auskunft  über  die  Sprache  geben,  denn  bei  dem  abgeschlossenen  Leben 
dieser  Inseln  hat  dieselbe  mehr  für  die  physische  Verwandtschaft  zn  zeugen, 
ale  das  bei  kontinentalen  Vdlkem  der  Fall  ist. 

Die  ZabIwoFte  der  Insulaner  von  Gran  Canaria,  welche  ich  hier  zu 
besprechen  vorhabe,  gehören  den  filtesten  Nachrichten  an,  welche  wir  über 
die  Bewohner  des  Kanarischen  Archipels  besitzen.  Die  Fahrt  der  soge- 
nannten Mayurwi  nach  dieser  Inselgruppe  bat  mehr  Interesse  fOr  die  Sagen- 
forschung  als  fSr  die  Geschichte.  Ob  die  historisch  beglaubigte, ')  von 
Tedisio  d'Oria  und  den  Bradem  Vivaldi  ausgerüstete,  Expedition  sie 
berührte,  ist  unbekannt.  Die  erste,  aacb  ethnologisch  ausführlichere,  Mit- 
theilung datirt  vom  Jahre  1341,  in  welchem  unter  Befehl  des  Florentiners 
Angiolino  del  Tegghia  de  Corbizzi  zwei  Schiffe  nach  den  „neulich 
entdeckten  Eilanden"  von  Lissabon  aus  einen  Raubzug  tmtemahmen.  Man 
landete  auch  auf  Gran  Canaria,  stahl  was  man  bekommen  konnte,  darunter 
4  Eingeborne.  Niccoloso  da  Recco,  der  als  Pilot  an  der  Reise  betheüigt 
war,  wurde  über  seine  Erlebnisse  von  florentiner  Kaufleuten  in  Sevilla  aus- 
gefragt. Sie  berichteten  an  ihre  heimathlichen  G^schäfls&eunde  darfiber,  und 
ein  unbekannter  Gelehrter,')  der  ihre  Briefe  einsehen  konnte,  hielt  diese 
Begebenheit  glücklicherweise  für  wichtig  genug,  sie  in  einem  Sammelbande, 
den  jetzt  die  Magliahecchiana  in  Florenz  besitzt,  der  Nachwelt  zu  überliefern. 
Es  lag  wohl  mehr  an  dem  merkantilischen  als  an  dem  linguistischen  Interesse 
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seiner  Gewährsmänner,  dass  auf  diese  Weise  uns  16  Zablworte  der  Sprache, 
welche  jene  4  Insulaner  „mit  solcher  Gewandtheit  redeten,  als  ob  es  ilalieniscb 
wäre",  *)  erbalten  wurden.  Obwohl  eine  solche  Ueberlieferung  aus  dritter 
Hand  schwerlich  i;eniiu  sein  kann,  so  hat  sie  iDimerbin  den  Vorzug  uns 
Proben  einer  noch  intakten  Sprache  und,  was  wir  von  den  spätem  Autoren 
nicht  immer  erhalten,  sicher  nur  aus  dem  Dialekte  einer  der  Inseln  zu 
geben.  Wir  können  darum  uns  auch  nicht  wundem,  dass  sie  von  einem 
zweiten  Verzeicboisse  von  21  Zahlworten  angeblich  derselben  Insel,  welche 
Berthelot  in  seiner  gediegenen  Untersuchung  über  die  Ethnographie  der 
Eanaren  aus  der  1632  geschriebenen  Chronik  Abreu  Galindo's  veröffent- 
lichte,*) mehr&ch  abweichen. 

Ich  gebe  hier  zunächst  eine  Zusamroeostellung  dieser  beiden  Listen, 
in  der  ich  die  Worte  der  älteren  0,  die  der  jüngeren  G  bezeichne: 

1  =  nait  G,  been  0.  M  =  ncodftt  manT«  C. 

9  =  smatH  C,  linj  0.  15  =  aimatat  mirata  C. 

3  =  am«lotti  C,  amiat  O.  16  =  leaatti  miraTa  C. 

4  =  acodttti  C,  arba  Q.  20  =  liaago  G. 

&  =  simuMtti  C,  caDM  0.  21  =  beni  linago  0. 

6  =  »esetti  C,  «diiiods  Q.  33  =  lini-Knago  Q. 

T  =  utti  C,  Bat  0.  30  =  amiaffo  0 

5  ^  lamatti  C,  Mt  0.  31  =  beni-amiago  Q, 
9  =  aldamoraoa  C,  acot  G.  32  =  liai-amiago  Q. 

10  =  m&nva  C,  mtrago  G.  10  =  arbiago  0. 

11  =  uit-maraTa  C,  beni- maragQ  G.  60  =  eansago  G. 

13  =  smitta  maraTs  C,  lini-nutrago  0.  100  =  becnuagoiD  0. 

13  =  smieiat  manva  C.  200  =  limarafcoin  G. 

Wie  schon  Berthelot  richtig  erkannte,  ßtllt  zunächst  in  die  Augen, 
dass  in  einer  der  beiden  Listen  ein  Fehler  sich  befinden  mnss.  Die  Worte 
für  4  and  5  in  C  entsprechen  deutlich  9  und  6  bei  G.  Dafür  hat  6  unter 
4  und  5  zwei  Worte,  die  deuüicb  aas  dem  arabischen  stammen,  was  sioh 
von  den  entsprechenden  bei  C  nicht  sagen  läesL  Arba  ist  =  etrbäa  und 
canaa  =-  xanwa.  Da  diese  Zahlen  für  40  und  50  bei  G  in  der  Form 
arbiago  und  cansago  wiederkehren,  kann  diese  Einschiebang  keine 
willkürliche  sein;  G  mnss  einen  mit  arabisch  gemischten  Dialekt  geben. 
Da  aber  femer  acot  die  richtige  Form  für  4  nnd  sumoos')  in  der  That 
das  Wort  für  5  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  so  leachtet  ein,  weil 
nimmermehr  das  Wort  für  4  das  fär  9  nnd  das  Wort  ffir  5  ebensowenig 
das  für  6  in  ii^end  einer  Sprache  einem  Fremdworte  zn  Gefallen  werden 
kann,  dass  diese  Worte  einem  andern,  entweder  dem  in  C  BberlieJertem 
oder  diesem  verwandten  Dialekte  angehören  münsen.  Neben  dem  hohem 
Alter  sprechen  also  auch  innere  Gründe  dafür,  das«  wir  C  der  Liste  G  tot- 
zuziehen  haben. 

Dass  wir  in  simnsetti  und  acodetti  die  ursprünglicheien  Worte  haben, 
ergiebt  sieb  aus  der  Vergleichung  der  Zahlworte  des  grossen  nordafrikaniscfaen 
S praohstam m es,    den    man   gewöhnlich  als  den   berberiachen  beaeiclmet, 
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mit  den  kuHtrist^en  Formen.  Die  Äoslogie  anserer  beiden  Listen  mit  vieleu 
Berber  -  Worten  hat  schon  Berthelot  im  einzelnen  Beispielen  erläutert 
Wollen  wir  diea  hier  weiter  ftuefähren,  so  haben  wir  zunächst  zn  beachten, 
dass  weder  uosere  KciintDisse  der  von  den  Berbervölkern  gesproohenen 
Mundarten  erschöpfend  genug'),  noch  dae  sprochgeachichtliche  Stadium,  io 
dem  sie  sich  befinden,  dazu  angethan  i::it,  durch  Vergleichaog  der  einzelnen 
Dialekte  die  arsprOnglicben  Wortformen  zu  erschliessen.  Ob  die  Rasse, 
welche  sie  redet,  ihrer  physischen  Abstammung  nach  eine  einheitliche  ist, 
kann  noch  als  eine  offene  Frage  gelten.  Zwar  macht  ihre  Sprache  einen 
homogenereD  Eindruck,  entspricht  aber  in  ihrer  Zersplitterung  in  dem  Masse 
der  politischen,  dass  in  ihr  einzelne  Mundarten,  wie  Dnveyrier  bemerkt 
hat,  einander  nicht  näher  stehen  als  die  verschiedenen  Zweige  der  romaoiechen 
Sprachen.  Zwei  grosse  Gruppen  lassen  sich  bis  jetzt  in  diesen  Dialekten 
sondern.  Die  eine  breitet  sich,  mannig&ch  verzweigt  und  stärker  als  die 
andere  mit  arabischen  Lehnworten  gemiecbt,  an  den  Gestaden  des  Mittel- 
meers und  atlantischen  Ozeans  aus,  reicht  bis  in  die  südlichen  Abhänge 
der  algerischen  und  marokaniscben  Gebirgszüge  und  zieht  sich  sSdlich  bis 
zum  Senegal  hin.  Ihr  gehört  an,  was  man  als  Eabylisch,  Schaoi,  SchÜho,') 
Berebber  und  Zenags  zu  bezeichnen  gewohnt  ist.  Die  andere  umfasst  die 
nomadischen  Stämme  der  grossen  Wflste;  ihre  Vertreter  sind  das  durch 
Barth  bekannte  Idiom  der  Aaelimmiden  und  das  vonUanoteaa  erforschte 
TamaSeq.  Innerhalb  beider  Gruppen  und  wieder  in  jedem  Dialekte  für  sich 
herrscht  der  grösste  Formenreichthum.  Ein  und  dieselbe  Mundart  weist 
eine  Mischung  von  augenscheinlich  alten  mit  degenerirten  Lauten  auf,  so 
dass  abgesehen  von  dem  Masse,  in  dem  sie  sich  des  arabischen  Sprachguts 
erwehrt  hat,  keine  Ansprach  darauf  machen  kann,  einer  etwa  zu  soppo- 
nirenden  gemeinsamen  Sprache  am  nächsten  zu  stehen.  Lexikalisch  macht 
sich  diese  Ueberfülle  besonders  in  der  Bildung  der  Pronomina  aber  auch 
in  der  der  Zahlworte  merklich,  soweit  uns  diese  bekannt  sind,  denn  bei 
den  meisten  Mundarten  des  Nordens  und  Westens  wurden  diese  von  den 
arabischen  verdrängt.  Während  so  einerseits  die  Unbestimmtheit  der  bei^ 
berischen  Zahlworte  und  ihr  theilweiser  Untergang  die  Vei^leichnng  er- 
schweren, finden  wir  berberische  Zahlworte,  bei  denen  man  zweifeln  dorf^ 
welchem  Sprachstamme,  ob  dem  arabischen  oder  dem  berberischen,  sie 
angehören.  Dem  ersteren  nähern  sie  sich  nicht  weit  genug,  um  sicher  als  Lehn- 
worte gelten  zu  können,  and  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  ebenso  wie  das 
»egyptische  auch  das  berberische  trotz  seiner  grossen  lexikalischen  und 
grammatischen  Verschiedenheit  von  den  semitischen  Sprachen  manche 
Analogien  mit  diesen  in  einzelnen  elementaren  Bestandtbeilen,  z,  B.  in  der 
Pronominalbildung  besitzt.  Andererseits  entstellt  das  berberische  vermöge 
seiner  regen  Gestaltungskraft  fremde  Worte  so,  dass  sie  oft  schwer  kenntlich 
bleiben  und  dialektisch  mehrfach  äusserlich  sich  von  ächten  nicht  unter- 
scheiden, *)    Nur  dos  Vorhandensein   zweifellos  berberischer  Worte  neben 
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solchen  amolgamirten  BezeichnnngeD  kann  in  einigen  Fällen  nocli  das  erborgte 
verratben.     Bei  einigen  der  Zahlworte  fehlt  aber  anch  diese  Kontrole. 

Ans  unsern  Listen  seben  wir,  dass  das  Eanariscbe,  wie  das  berberische, 
nach  dem  DezimalBjatem  z&blte;  ferner  stehen  in  beiden  Verzeichnissen  die 
Einer  vor  den  Zehnern.  Im  Berberiscben  herrscht  darin  kein  dnrchgeheiider 
Gebrancb.  Gierade  aber  die  den  Kanaren  näher  liegende  der  beiden  tod 
mir  unterschiedenen  Sprachgruppen  braucht  dasselbe  Verfahren,  w&hrend  das 
Tamo^e^  die  Einer  durch  u/,  „und",  verbunden  den  Zehnem  nachstellt.  Host 
giebt  als  marokanisches  „Brebisch":  11  im-te-merati,  \2  ain-te-merav,  13 
karäd-te-m£rau,  14  küz-U-merau,  15  aernüz-te-m^rau,  16  aadig-tt'merau  und 
erst  von  21  ab  die  umgekehrte  Folge:  äserin-te'ien  etc.  Im  Zenaga  haben 
wir:  11  ixm-id-m£rig  and  iun-id-m^reg,  12  ünatt-id-tnerig,  13  karaif-id-mireg 
und  kara9-id-mlreg,  14  akuz-id-merig  und  akus-td^mireg ,  15  iammuS-id- 
mirSg  und  iammui-id-mereg.  De  Slaoe  fahrt  als  Schelba  11  =  ion-do- 
mrao  mi.  Venture  de  Paradis  giebt  in  seinem  Berber- Wörterbache: 
11  ian-de-mrtut,  12  sin-de-mrau  und  »m-at-mrau,  13  kerad-de-mrau  und 
kerrad-di-mrau,  14  qüz'de-mratt  und  küz-di-mrait,  15  eummuf-de-mrau  und 
gummue-di-mrmt,  .16  Bedi»-de-mrau  ete.  Von  21  ab  sind  bei  ihm  die  Einer 
meist  nachgestellt.  Diese  Stellung  findet  sich  auch  noch  in  Dialekten,  die 
fast  alle  ihre  Zahlen  dem  arabischen  entnommen  haben,  und  auch  das 
ehemalige  Bindeglied  ist  hier  noch  sporadisch  erhalten,  z.  B.  im  Schafii: 
14  arba-t-äi,  15  xem»-t-ä8,  17  aebä-t^i;  ähnlich  in  dem  ^Dictionnure  fran- 
f Ms-berb^re" :  14  arba-t-ai^  15  j;amfii-t-äj,  17  iba-t-äS.  Diese  Zählange- 
weise kann  nicht  vom  arabischen  beeinflusst  sein,  denn  das  arabische  stellt 
zwar  die  Einer  vor  die  Zehner,  verbindet  sie  aber  in  den  Worten  von  11 
bis  19  nicht  durch  va,  „und",  sondern  tfaut  dies  erst  von  21  ab,  wo  in  den 
erwähnten  Berberdialekten  der  Regel  nach  umgekehrt  gezählt  wird.  Einige 
Dialekte,  die  auch  von  21  ab  wie  das  arabische  zählen,  haben  hier  neben 
den  arabischen  Zahlen  auch  das  arabische  Bindewort  entlehnt  So  findet 
man  bei  Delaporte:  21  wm-u-o^rin,  22  sin-u-oirin  und  auch  im  Schafii: 
21  iSt-u-aierin  etc 

Findet  sicU  dies  vielgestaltige  berb.  Bindewort  te,  t,  at,  id,  di,  de,  da 
aach  im  Kanarischen?  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  herrsche  hier 
ein  anderes  Gesetz.  Nur  nait  bleibt  sich  in  der  Zusammensetzung  gleidi, 
sesetti  wird  seeatti-,  amelotti*)  amierat-  und  in  den  äbrigen  Worten 
die  Endung  -etti  zu  -atta  oder  -at.  Man  könnte  annehmen,  dass  hier  die 
Zosammengehörigkeit  beider  Zahlen,  des  Einers  und  der  Zehn,  durch  eine 
Veränderung  des  Auslaute  des  Einers  etwa  so  auagedrackt  w&rde,  wie  das 
Hebräische  in  den  Einerzahlen  von  11  — 19  den  sogenannten  Btahu 'con' 
8lructut  braacht.  Dies  träfe  dann  aber  bei  nait  nicht  zu,  und  anch  die 
Endungen  -atta,  -atti  können  nicht  für  kürzere,  gedrungenere  Formen  als 
-etti  gelten.  Die  Liste  G  mOsste  dann  einer  Spracbperiode  angehören,  in 
der  sowohl  die  Endung  der  isoUrteu  wie  der  verbundenen  Formen  der  Einer 
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Terloren  gegangen  waren,  denn  G  hai,  fQr  eimne-etti  simons,  f&r  acod- 
etti  acot.  Wenn  wir  ferner  die  kanar.  Zahlworte  lexikalisch  mit  den  berb. 
vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dase  die  Differenz  zwischen  beiden  gerade  in 
diesen  Endunf^n  liegt.  Hätten  wir  mit  einem  kritisch  gesicherten  Material 
zn  thun,  so  mikssten  wir  nns  jeder  weitem  Erklärung  enthalten.  Da  aber 
auch  die  Ueberlieferong  der  bessern  Liste  C  keineswegs  Über  allem  Zweifel 
erhaben  ist,  so  darf  man  wohl  folgenden  Versuch,  ihre  Formen  zu  verstehen, 
zulässig  finden. 

Diejenigen  Berber-Dialekte,  welche  dieselbe  Zählung  von  11  —  19  wie 
daü  kanar.  anch  da  beibehalten,  wo  sie  sich  zur  Zahlbezeichnung  arabischer 
Worte  bedienen,  zeigen,  dase  ihnen  das  Bedürfniss  nach  einem  Bindeworte 
zwischen  den  Einern  and  Zehn  abhanden  gekommen,  dass  dieses  Bindewort 
nur  noch  gelegentlich  rudimentär  als  t  erhalten  ist.  Die  Liste  G  enthält 
die  Einer  in  verbundener  Form  nur  in  den  Zahlen  1  and  2;  wie  die  Mundart, 
welche  ihr  zu  Grunde  liegt  weiter  zählte,  wissen  wir  nicht;  doch  scheint 
sie  ein  Bindewort  dabei  nicht  benutzt  zu  haben.  Dagegen  ist  von  den 
Einerzahlen  in  den  Worten  von  11  —  16  in  G  anzunehmen,  dass,  vielleicht 
sehr  entstellt,  in  ihren  Endungen  das  Bindewort  enthalten  ist.  Vielleicht 
hat  einer  der  Gewährsmänner  dieser  Liste  die  isolirten  Zahlen  fflr  1  —  8 
willkfirlich  mit  diesen  entsprechenden  Endungen  versehen.  Ich  sohlte 
daher  vor,  die  Zahlen  der  Liste  C  von  11  —  16  so  abzatheilen:  na  -  it  oder 
nai-t-marava,  sm-atta-  oder  smat-ta-mara-va,  amier-at-marava, 
acod-at-marava,  simus  -  at  -  marava,  ses-atti-  oder  eesat-t! 
marava.  Die  nachfolgende  lexikalische  Erörterung  wird  diese  Hypothese 
mehrfach  unterstfitzen. 

Die  Zahlen  fQr  20  —  50  bei  G  enden  ebenso  wie  die  Zahl  10  derselben 
Liste  mit  -ago.  Sie  sind  offenbar  aus  den  Worten  fGr  die  Einer,  linago 
aus  lini,  amiago  aus  amiat,  arbiago  aus  arba  und  cansago  aus  causa 
gebildet,  und  zwar  durch  Anfügung  einer  dem  -ago  in  marago  entnommenen 
Endung.  Ganz  anders  bildet  das  berb.  diese  Zahlen,  soweit  es  dieselben  nicht 
aus  dem  Arab.,  wo  diese  Zahlen  Plurale  der  Einer  sind,  entlehnt  hat.  So 
weit  mir  bekannt  ist,  hat  nur  das  Zenaga  eine  besondere  Nominalbildung 
teSinda  (aus  Sin  =  2)  für  20.  Im  Qbrigen  folgt  es  derselben  Methode  wie 
das  Tamascheq,  die  darin  besteht,  dase  man  aus  dem  Zahlwort  für  1(T  ein 
weibl.  Nomen  temerin  (im  Tarn,  temeruin)  in  der  Pluralform  •=  „Zehnheitcn" 
bildet  und  damit  „3  Zehnheiten"  =  30,  „4  Zehnbeiten"  =  40  etc.  zählt. 
Bei  G  fällt  noch  besonders  auf,  dass  auch  die  beiden  arabischen  Lehnworte 
arba  und  cansa  nicht  wie  im  arab.,  sondern  ganz  nach  Analogie  der 
übrigen,  eicher  nicht  arab.,  Worte  behandelt  werden.  Statt  in  den  Zahlen 
für  20  —  50  haben  wir  vielmehr  den  Plural  der  Zahl  10  in  -maragoin, 
dem  zweiten  Bestandtheil  der  Zahlen  100  und  200.  Für  100  hat  das  berb. 
meist  die  arab.  Lehnworte  mia  und  miet,  daneben  aber  auch  eine,  wie  es 
scheint,   selbständige   Bildung,    die   bei    100   im    Singalar   und   analog   der 
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Z&hlaiifr  Toa  20  —  90  tod  da  ab  im  Plural  gebraucht  wird.  Im  Siog.  kutet 
sie  im  Tam.  timidi,  im  Zen.  tmaHi;  im  Flur,  im  Zeil,  tomoian ' ")  and 
tumudan,  im  Tam.  temad,  im  Berebber  tetaäl.  Es  kann  imm^hin  aber  auch 
diese  Form  eine  berb.  Nomiual- Bildung  sein,  der  eine  Verstümmelung  des 
•rab.  Zahlworts  zu  Grunde  liegt. 

Aus  dem  bisher  gesagten  folgt,  dass  in  grammatischer  Hinsicht,  die 
bei  der  Yergleicbung  von  Sprachen  den  wichtigsten  Gesichupunbt  bildet, 
das  kanarische  Zählsystem  in  den  Worten  von  11  — 16  ebenso  z&hlt,  wie 
die  Sprachen  der  im  Norden  und  Westen  Afrikas  wohnenden  Berber -V&lker, 
dass  es  fAr  die  Zahlen  von  20  au  selbständige,  vom  arab.  verschiedene. 
Formen  bat,  und  für  100  zwar  nncb  wieder  eine  selbstst&ndige,  aber  deutlich 
als  berb.  Pluralbildung  gekennzeichnete,  Form  verwendet. 

In  lexikalischer  Beziehung  ist  die  Verwandtschaft  mehrerer  Worte 
unserer  Listen  mit  den  Berber -Zahlworten  nnläugbar.  Von  denjenigen 
Berberworten,  bei  denen  wir  es  sicher  nicht  mit  arab.  Entlehnungen  zu 
thun  haben,  ist  zun&chst  zu  den  Worten  fQr  5  das  marokanische  leinü» 
(Höet  und  Ch^nier),  Venture's  semmu»,  das  ebenso  im  Tamascheq  lautet, 
und  das  Azgdr  Tuäreq  sammöz  anzuführen.  Das  Zen.  bildet  seinen  Laut- 
gesetzen gemäss  XemuX  und  iamimiä.  Aus  dem  Bent  Mzah  sind  semme» 
UDd  aemmez,  aus  dem  Kchilhs  sommiu  zu  vergleichen.  Das  Wort  laatet 
auch  mmmus  (Newman;  Venture;  Auelimmiden)  und  aumnios  (Tuär.  bei 
De  Slane).  Sironsetti,  simusat-  sind  der  von  Hodgson  angeführten 
Serqa-Form  »emuet  im  Auslaute  jeden&Us  nur  zuAllig  ähnlich,  denn  in 
H.'s  Sprachproben  enden  mehrere  Zablworte  von  Dialekten  nnf  l,  welchen 
diese  Endung  in  ausführlichem  Quellen  fehlt.  Er  wird  die  Femininalformen, 
die  regelrecht  auf  t  enden,  verwechselt  haben. 

10=marava,  marago  gehört  ebenfalls  unbedingt  dem  berb.  Sprach- 
stamme an.  Wir  haben  hier  meraea  (Newm.),  »»wrace'/ (Vent.),  merao  (Schil. 
bei  De  Sl.;  Zauäua  bei  dems.;  Azgör  T.  bei  Duveyrier),  marrau  (DicL 
fran^.  berb.;  lehnt  sich  in  der  Orthographie  irrthümlich  an  das  arab.  Wort 
marra  „einmal"  an),  ffl«r<iu  (Vent.;  Schaoi;  B.  Mzb.  bei  Duv.  uod  DeSL; 
Schil.  bei  Chan.;  Berebb.  bei  Höst;  Tuar.  und  Serqu  bei  Hodg.)  und  nirau 
(Journ.  R.  Geogr.  Soc.  IX  S.  216).  Das  g  in  marago  findet  seine  Analogie 
in  Zenaga  m^-ig,  mereg,  meret,  (npbea  mari,  merP,  miri  in  eben  demselben 
Dialekte).  Die  Halbvokale  i  und  u  wechseln  im  berb.  mehrfach,  besonders 
wenn  sie  den  zweiten  Bestandtheil  eines  Diphthongen  bildeo,  mit  y,  r,  g, 
y  und  r.  Zu  der  Form  m£n  verhalten  sich  n^ig,  etc.  wie  Zen.  uri,  „Gold", 
zu  Tam.  urey,  Auel.  wray^  B.  Mzb.  urak,  Azg6r  v.Toq,  ein  Beispiel,  aus  dem 
zu  ersehen  ist,  wie  im  berb.  die  Formen  ein  und  desselben  Wortes  in  dem- 
selben  Dialekte  dem  roannigbchsten  sonst  dialektisch  getrennten  Lautwandel 
unterliegen  können.  Maragoin  entsprechen  die  Pluralformeu  -mrwn  von 
Tam.  merau,  und  -mrauinin,  -oiraeiHln  (Vent),  -mrauin  (De  Sl.),  von 
-mrau  und  mi-ao.   Man  möchte  dementsprechend  für  maragoin  etwa  maraewM 
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oder  marauin  und  dann  auch  fSr  marago:  maravo  oder  marau  Bchreiben. 
Derselbe  Fall,  dasa  in  einem  kanar.  Worte  in  der  spanischen  Umschreibong 
das  ffo  einem  bcrb.  o  oder  u  entspricht,  kommt  aach  in  goffio  vor.  So, 
in  neaerer  Orthographie  gofio,  hiess  ein  noch  jetzt  auf  den  kanar.  Inseln 
sehr  beliebtes  Gericht,  dessen  Hauptbe^tandtbeil  geröstete  and  dann  ge- 
schrotene  Gerste  bildet.")  Auch  bei  den  Berbervölkem  ist  diese  Speise 
unter  dem  Namen  htakussu,  sehä  etc.  (d.  b.  „Nahrung"")  weit  verbreitet. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  wir  in  der  Zenaga-Benennung  dieses  National- 
essens  oßi,  vfii  dasselbe  Wort  wie  gofßa  haben. 

Ebenso  wie  bei  5  und  10  ist  bei  4  eine  selbständige  berb.  Form  vor- 
handen. Berth.  hat  quz,  qoz  und  aus  dem  B.  Mzb.  aqoz  verglichen.  Der- 
selbe Tokalische  Anlaut  findet  sich  in  Zen.  akoz  und  tAuz,  im  Änel.  akö«, 
Tam.  okkoz  und  B.  Mzb.  oggoz.  Wenn  dem  kan.  eine  Form  aqoö  zu  Qrnnde 
liegt,  wäre  der  Wechsel  von  Ü,  «  und  z  erklärbar.     (Vergl.  auch  zu  6). 

Fär  7  hat  das  Berb.  meist  das  arab.  »abä.  Set,  wie  die  Zahl  kan. 
nach  G  heissen  würde,  haben  auch  Yent.  und  Newm.,  und  dem  wärde, 
wenn  wir  sat-ti  abtheilen  auch  C  entsprechen.  Theilen  wir  dagegen  sa- 
tti,  so  klingt  ea  an  Ba  (Hodgs.;  B.  Mzb.  bei  Duv.;  Schil.  bei  De  Sl.  und 
und  Ch^n.;  Berebber  bei  Host),  «ä  (Auel.)  und  saa  (B.  Mzb.  bei  De  Sl.) 
an.  Das  Wort  findet  sich  in  mehreren  Dialekten  auch  mit  vokalischem 
Anlaut  («s<ä,  etiaa,  osä  und  iSSa).  Ob  hier  nicht  eine  Verschmelzung  eines 
berb   mit  dem  arab.  Zahlwort  vorliegt,  kann  jedoch  fraglich  erscheinen. 

Das  Yorhiindensein  des  arab.  aitta,  Fem.  sit  fQr  6  erschwert  die  Ver- 
gleichung  von  Berberzahlworten  mit  ses-etti  nnd  sat.  Wenn  man  seset- 
ti  abtbeilt,  so  hat  Berth.  richtig. aus  <dem  Dialekt  von  rudSmee  »ez  oder 
»fd»  vergleichen.  Hodgson  bietet  hier  wieder  eine  Tuär.-Form  sesot,  die 
noch  näher  stände,  aber  dasselbe  Bedenken  wie  oben  seiaust  erregt  Soz 
im  B.  MzSb  ist  gleichfalls  herbeizuziehen.  Dieses  und  ähnliche  Worte  sind, 
wie  »ed»  zeigt,  aus  demselben  Stamme  wie  aedU  (Vent. ;  Newm.;  Tam.), 
»fdiae  (Scbil.  bei  Cbön.),  »idi»  (Schil.  bei  De  Sl.),  sadw  (Höst),  ^adu  (Duv.), 
und  aeddi»  (Serqu  bei  Hodg,)  entstanden.  Sodm  entspricht  diesen  Formen 
imZenaga.  **)  Da  das  kan.  Wort  in  der  Form  sesatti-  wie  eine  Reduplikation 
von  sat  bei  G  aussieht,    so    ist  die  Vergleichung  des  berb.  sehr  unsicher. 

Auch  8,  tamatti  fährt  auf  einen  Stamm  der  ebensogut  arab.  wie  berb. 
sein  mag,  denn  arab.  lautet  8  Itartiäniya,  Fem.  tfamän.  Sieber  entlehnt  und 
daher  nicht  vergleichbar  sind  im  Schaüi  Demennia,  im  Berebber  tetnenia 
und  iiD  alger.  EabjUsch  tmmia;  metän  im  Azgör  Tnar.  ist  dasselbe  Wort 
mit  Transposition  der  Konsonanten,  wie  man  im  Zenaga  z.  B.  Jurmi  als 
Bezeichnung  für  „Ausländer"  statt  Rümi  (ursprünglich  „Römer",  „Ange- 
höriger des  ehemaligen  byzantinischen  Reiches")  findet.  Wenn  aus  der  Form 
ttm  (Serqu  und  Tu&r.  bei  Hdg.;  B.  Mzb.  bei  De  Sl.)  und  tem  (Newm.; 
Vent.;  Schil.  bei  Cb^n.;  B.  Mz.  bei  Duv.;  Tuär.  bei  Hodg.)  auch  ta 
(B.  Mzb.    bei  Hdg.)    werden   kann,    so    kann   auch   das  oben  angefllhrte  aa 
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(vergl.  KU  7)  aus  aaba^  und  tarn  ans  Qamän  und  Samäniya  geworden  sein, 
denn  in  NordaÜrika  wird  das  arab.  t>  meist  wie  t  gesprochen.  Ettam  (Tarn. ; 
Tuür.  bei  De  Sl.)  und  ütem  (Zen.)  beweisen  nichts  di4;egen,  und  Oam 
(Schi),  bei  De  Sl  )  sowie  Hemt  (Host)  sprechen  dafttr.  Jedcnhlls  ist  aber 
die  Verwandtschaft  des  Stammes  des  Wortes  tamatti  mit  einem  in  den  berb. 
Sprachen  fQr  8  Qblichen,  mag  dieses  auch  arab.  Ursprungs  sein,  nicht  zu 
tengoen. 

Einen  andern  Fall  haben  wir  bei  1.  Been,  das  in  der  Zusammensetzung 
theils  beui  theils  bee  geschrieben  wird,  wurde,  wie  Berthelot  vermuthet, 
wohl  veen,  oder  ven  gesprochen.")  Man  mues  dies  annehmen,  wenn 
man,  wie  er  gethan  bat,  das  berb.  Zahlwort  für  1  vergleichen  will,  obwohl 
diesem  nach  der  spanischen  Art  zu  umschreiben  eher  guen  entsprechen 
wSrde.  Im  berb.  ist  das  Wort  sehr  variabel.  Vent.  giebt  allein  die  Formen 
xtan,  ieuen,  tan  und  ua.  Das  n  ist  kein  integrirender  Bestandtbeil  des  Wortes, 
denn  es  iÄllt  im  Fem.  fort  (vergl.  im  Tam.  ahöen  „ein  anderer",  ahdet  „eine 
andere")  Zu  der  von  Berthel.  angenommenen  Aussprache  lassen  sich 
allenfalls  noch  iuen  (Diut  fr  b.-;  Delap.;  Scbaüi  bei  Shaw;  Zuaua  bei  De 
Sl.)i  >vn  (Zen.)  und  iiu-n  (Kabyl.  bei  Sierakowski)  vergleichen.  Dass  wir 
auch  noch  in  den  übrigen  dialektischen  Formen:  iün  (Tarn.;  Ifaj'äs  bei 
Hanoi.;  Auel.;  Zen.),  ien  (Azg&r  bei  l)uv.),  tan  (De  Sl.  Schil.  und  Tuär.; 
J.  R.  G.  S.  IX,  231),  i(/t/en  (B.  Mzb.  De  Sl.),  iffen  (Auel.),  egen  (Siuah 
nach  Minutoli),  schliesslich  auch  im  ietj  (B  Menäser  bei  De  Sl.),  tff  (B. 
Men.  bei  Duv.)  und  iit  (Schaüi)  dasselbe  Wort  haben,  dafür  vergleiche  man 
die  verschiedenen  berb  Ausdräcke  für  „Mond",  „Monat":  tur,  aiör,  aiur, 
aggvr,  agir,  Öggir  und  eggü",  sowie  für  „Mann":  argas,  erge2,  ar^äz,  arfaz, 
ariaz  und  erte».  Denselben  Anlaut  wie  nai-t  hat  nur  das  Zeoaga-Wort 
für  1;  neiun  und  niu;  wie  dies  auch  für  2  neben  «in  und  Hinan:  nnnan, 
neHn  und  nüin  bat. 

Ebenso  problematisch  ist  die  Vergleichnng  der  Worte  fttr  2  smetti 
und  lini,  man  mfisste  denn  nnnebroen,  dass  smetti  und  smatta  aus  »tulti 
und  maiUi,  femer  dass  lini,  linago  etc.  ans  sini,  sinago  T4>rscbrieben 
sind.  Dann  ist  allerdings  das  Berbern  ah  I  wort  («en,  sfn  oder  e»«in  auch  jtn, 
stnait)  vergleichbar. 

Dagegen  haben  atle  Formen  für  4  im  berb.  (krad,  kard,  karaiy  tarde, 
karalt,  karal,  qeraö,  qarat  etc.)  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
dem  kanar.  Ebenso  steht  es  mit  der  Zahl  9  aldamorana,  wo  Bcrtbelot 
bereits  aldamorava  vermuthet  hat,  doch  ist  aldamorana  die  Lesart  der 
Handschrift.  Es  ist  möglich,  dass,  da  die  entsprechende  Berber-Zahl  (Jtzzaa, 
lezza,  aiha,  tza  etc.)  aas  dem  arab.  tiaä  stammt,  es  vordem  ein  ftcht  berb. 
Zahlwort  für  9  gegeben  bat,  welches  diese  Zahl  aus  marava,  dem  Worte 
f&r  10,  (vermuthiich  durch  Subtj-aktion :  10 —  1)  bildete,  durch  das  bequemere 
arab.  Wort  aber  verdrängt  wurde. 

Der  Wortschatz   von  C  enthält  also  kein  direkt  arabisdies  Wort,    der 
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von  G  dagegen  deren  2,  fttr  welche  G  aber  auch  die  entaprechenden  berb. 
Formen  bekannt  sind.  Berberischen  Worten  verwandt  sind  io  C  drei;  und 
drei  weitere  Worte  entsprechen  im  berberischen  ablichen  Worten,  die  aller- 
dings von  arabischen  Formen  sich  nicht  streng  nnterscbeiden.  Ee  bleiben 
4  Worte  übrig,  von  denen  1  vielleicht  einem  untergegangenen  berb.  Worte 
entspricht.  Fflr  die  3  andern  besitzt  das  berb.  eigene  Worte,  von  denen 
eins  dem  kanarischen  auf  keinen  Fall,  das  zweite  nur,  wenn  wir  beide 
Listen  korrigiren,  ood  das  dritte  dem  kanarischen  nnr  sehr  ungenau  entspricht 
Da  das  jeder  Vcrgleichung  spottende  Wort  (amelotti,  amierat-,  amist, 
amiago)  2  mal  in  beiden  Listen  belegt  ist,  so  können  wir  auch  auf  die 
Vcrgleichung  der  4  letztgenannten  Überhaupt  (d.  h.  also  der  Zahlen  C  1,  2, 
3  and  S)  verzichten.  Das  Verhältniss  der  berberischen  Formen  entsprechenden 
Worte  zu  den  nicht  vergleichbaren  in  C  ist  demnach  das  von  3 :  2.  Für 
die  vier  als  nicht  -  berberisch  ausgeschiedenen  Worte  nach  Analogien  in 
andern  afrikanischen  Sprachen  zu  suchen,  wäre  ein  müssiges  Beginnen, 
denn  die  Vergleichang  zweier  Spracbst&mroe  darf  niemals  ^ne  lediglich 
lexikalische  sein.  Von  der  grammatischen  Struktur  der  Sprache,  welcher 
diese  Worte  angehören,  haben  wir  aus  dieseo  Proben  ebensowenig  ein  Urtheil, 
wie  man  etwa  allein  ans  cansa  und  arba  eins  über  das  arab.  ohne  nähere 
Eenntniss  desselbeo  gewinnen  könnte.  Nur  ist  anzunehmen,  dass  diese  4 
Worte  einem  Idiom  angehörten,  welches  vor  der  dem  berberischen  verwandten 
Sprache,  von  der  sie  aufgenommen  wurden,  auf  (jran  Canaria  geredet  wurde. 
Trotz  dieser  fremdartigen,  wahrscheinlich  also  autochthon  kanarischen,  Worte, 
von  denen  eins,  das  charakteristischste,  sich  auch  bei  Q  findet,  ist  die 
Sprache  von  C  als  dem  berberischen  verwaadt  za  bezeichnen,  da  die  Zähl- 
methode  von  11  —  16  mit  der  des  berb.  übereinstimmt.  Obwohl  wir  femer 
nicht  wissen,  wie  in  dem  Dialekte  von  C  die  Zahlen  für  20  etc.  and  für 
100  gebildet  wurden,  so  würde,  selbst  wenn  das  in  derselben  Weise  wie 
bei  G  geschehen  wäre,  auch  dies  nicht  gegen  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft mit  dem  berberischen  sprechen  können,  da  die  Zahlworte  bei  G  für 
30  etc.  und  100  berberiscfae  Endungen  haben.  Wir  haben  hier  also  mit 
einem  Dialekt  zu  thun,  der  innerhalb  der  dem  berberischen  zu  Gebote 
stehenden  formalen  Elemente  eelbstündige  den  Charakter  der  berberischen 
Sprachen  bewahrende  Ausdrücke  erworben  hat.  Alle  uns  bekannten  Berber- 
dialekte haben  eineo  andern  Weg  eingeschlagen  und  können  auch  nie  die 
Art  der  Zahlbezeichnuag,  wie  sie  G  in  20  etc.  und  100  hat,  besessen  haben. 
Würden  sie  sonst  diese  gewandteren  Formen  mit  ihrem  unbeholfenen  Ver- 
fohren  vertauscht  haben,  bei  dem  für  21  etc.  drei  Zahlworte  nöthig  sind? 
Damm  muss  der  dem  berberischen  verwandte  kanarische  Dialekt  sich  von 
dem  Sprachstamme,  dem  er  ursprünglich  angehörte,  sehr  früh  abgesondert 
haben.  Es  w&re  sogar  bedenklich,  anzunehmen,  dess  er  jemals  wie  dieser 
die  Worte  fSr  20  n.  e.  w.  gebildet  hat,  denn  dann  müsste  er  den  Plural 
Ton  10  anch   ebenso  wie  diese  anfangs  zur  Bezeichnung  der  Zeboheiten, 
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und  erst  dann,  nachdem  filr  letztere  je  eio  besonderes  Wort  mit  der  SiD|;alftr- 
endnof;  des  Wortes  10  geschaffen  war,  für  100  gebraucht  haben.  So  be- 
wnsste  Aenderuiigen  erlaubt  eich  keine  Sprache  mit  ihren  formalen  Prinzipien 
ZQ  dunsten  rein  praktischer  Rücksichten. 

Gegen  die  Annatime  einer  so  frühen  Absonderang  lässt  sich  nur  das 
Vorhandensein  der  arabischen  Worte  arba  und  cansa**)  einwenden.  Sie 
sind,  da  aus  ihnen  mit  berberiscber  Endung  40  und  50  gebildet  werden, 
gerade  dem  besprochenen  berberischen  Idiom  vollständig  smalgamirt.  Will 
man  daraus  schlieesen,  dass  sie  mit  dieser  Hondart  schon  auf  die  Inaeln 
kamen,  so  muss  die  Einwanderung  der  Sprache,  welcher  sie  angehören,  erst 
nach  dem  Vordringen  des  Islüm  in  da«  Mayreb  suttgefunden  haben.  Dann 
wtre  aDTerstüidlicfa,  dass  kein  anderer  Berber-Dialekt  mehr  die  analoge 
Form  der  Zehner  aufweist  Will  man  hingegen  annehmen,  dass  diese  beideo 
Worte  nicht  mit  der  betreffenden  Berber-Mundart  importirt,  sondere  erat 
nach  ihrer  Ausbreitung  auf  den  Inaelo  von  ihr  erworben  worden,  so  kann 
dies  nur  durch  Verkehr  mit  einem  arabisch  redenden  oder  diese  arabischen 
Zahlworte  brauchenden  Yolke  geschehen  sein.  Zu  einer  solchen  sprachlichen 
Yermiscbung  ist  aber  gerade  Qran  Canaria  ganz  ungeeignet  gelegen.  Wir 
haben  aber  schon  früher  gesehen,  da.-48  die  Liste  G  wegen  des  Missver- 
st&odniases  der  Worte  sumoas  and  acot  keinen  einheitlich  sprachlichen 
Eindruck  macht.  Es  scheint  vielmehr,  als  habe  Abreu  Galindo  in  ihr 
handschriftliche  Anfzeicbnungen  aber  verschiedene  Dialekte  des  Archipels 
kompilirt  Wenn  man  die  übrigen  sprachlichen  Nachrichten  vergleicht,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Sprache  der  Inseln  Lanzarote  und  Fuerteveotuni  der 
von  Gran  Canaria  verwandt  gewesen  sein  muas.  Aus  der  Mundart  dieser 
beiden,  dem  Festlande  nfichstliegenden  Inseln  werden  die  beiden  arab. 
Lehnworte  und  deren  Derivate  40  und  50  stammen.  Auf  beiden  Inseln 
soll  zwar  ein  einheitlicher  Stamm  gewohnt  haben.  Doch  bildete  dieser  auf 
Fnerteventora  zwei  feindliche  Reiche,  Mascorata  und  Handia,  die  angeblich 
aof  dem  Isthmus  durch  eine  cyklopische  Maner  geschieden  wurden  nnd  be- 
ständig in  Fehde  lagen.  Der  König  des  nördlich«!  Reiches  Mazorata  heiest 
bei  den  Geschichuchreibem  der  Eroberungen  Betheacourt's  zum  Unter- 
schiede von  dem  andern  U  roi/  Sara-in, '  *)  und  „Sarazenea" '  *)  nennen  sie 
auch  die  muhammedanischen  Bewohner  des  afrikanischen  Festlandes.  Hier 
wäre  also  wohl  der  geeignetste  Ort  fOr  die  mnthmassliche  EinbOrgenutg 
jener  arabischen  Worte. 

Unsere  Untersuchung  aber  die  Listen  C  und  G  ei^ebt,  dass  eine 
Sprache  berberischer  Abstammung  und  Veranlagung  eine  andere  auf  den 
kanarischen  Inseln,  apeoiell  auf  Gran  Canaria,  verbreitete  Sprache  unbe- 
kannter Horkanfi  verdrängte  und  tbeilweise  in  sich  aufnahm  und  dass, 
wahrscheinlich  auf  Fnerteventora,  sich  dieselbe  nachträglich  mit  arabieohm 
Bestandtheilen  mischte.  Die  Ueimath  dieser  Sprache  scheint  daa  nord- 
westliche Afrika  gewesen  sa  sein.") 
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AumerkungeD. 

1)  Eine  Erinnerunf;  eu  dies«  Fuhrt,  welche  ATezac  (in  den  NotiveJIei  aanalei  de» 
vegaga  o.  ».  annia  tS46  t  IV  S.  42  ff.  und  ann^  1859  t.  III  S.  373  ff.)  aaBfährlinh  be- 
»prochen  hat,  findet  sich  auch  bei  Aaurara  {Chronica  do  dt»<:obrim«nto  e  conqm»la  dt  Qmte 
Pam  IS4I  S.  45},  wo  er  sagt,  der  beihge  BreadsD  sei  ober  Bojador  hinaanKefahrsn:  outrot 
dtMtam  gue  foront  la  dua»  gallea,  e  que  minca  matt  tomoron. 

3)  Der  erst«  Herausgeber  des  Textes,  Ciampi  IMonumerUi  eTur  manolcritlo  autogra/o 
di  Mater  Oio.  Boccatei  da  CerUUdo  travati  ed  iUuttrati,  Firente  1837  8.  53  ff.)  bielt  dafür 
hMneo  geringem  all  den  VetfaSMr  des  Decameraae,  und  maD  hit  ibm  das  gern  gegltnbl, 
bia  M.  Landau  {Oio.  Boccaccio.  Stuttgart  1S77  8.  948  ff)  das  vollständig  grundloae  dieser 
Annabme  nachwies.  Abgedruckt  wurde  dieser  Beriebt  Ten  KuDstmann  {Afrika  vor  den 
EmUtechuagea  der  PörtugieMn,  Manchen  1853  S.  45  ff.)  mit  rranmischer  Uebetmltaag  Ton 
S.  Berthelot  (Hitloire  »atureUe  det  lie»  Canarie»  I,  partie  1  S.  23  ff.)  nnd  mit  spanischer 
Ton  Chil  J  Naranjo  lEttudioi  Mtl.,  climalol.  y  palotögieoi  de  lag  lila»  Canariat  parte  I 
tomo  I,  Las  Palmas  1B76,  S.  !69  ff.)  Der  Qüte  des  Heirn  Prof.  Vitelli  in  Florenx  Ter- 
dank«  iob  die  Vergleichang  der  BandscbriFt  {Magl.  n.  13j  cl.  13  palc/i.  6  S.  124)  mit 
Uiampi's  Draek. 

3)  Oewöbniicb  findet  man  über  den  Klang  des  Eanarisehen  nichts  angegeben.  L.  Harineas 
SicnlnB  (.opus  derebut  Hitpamae  meiKorabilibHt,  Complall  1633,  8.  cij  verao)  nennt  die 
Sprache:  Uagua  barbara,  tUigue  toHt  iMtHigibilü.  Schon  die  ältesten  Nachrichten  (Le 
Vmarien  ed.  OraTier,  Ronen  IST4,  S.  S  und  8.  53;  Alaiso  da  Ca  da  Hosto  bei  Ramnsio  I, 
3  ed.  8.  9S,  C  □.  A.  m.)  erwähnen  die  grosse  Verschiedenheit  der  Sprarhen  der  einielnen 
loieln.  Bereits  Bernaldez  (Hiitoria  de  lo»  reyet  calAUeo*  D.  Fernando  y  iJa.  habet, 
Grenada  1856,  I  S.  275)  warf  die  Frage  auf,  wie  es  käme,  dass  die  Bewohner  der  lerscbiedenen 
Inseln  der  Antillen  einander  verstünden,  die  der  Kanaren  aber  nicht,  und  leitete  das  ans 
dem  Mangel  an  Verkehr  nnd  Schi fRehrt  bei  den  letstern  ab.  Am  meisten  fiel  den  Begleitern 
Betheoconrt's  die  sonderbare  Anssprache  der  Bewohner  Ton  Oomera  aaf,  die  ingeblich 
so  klang,  als  ob  sl«  keine  Zunge  hätten.  Sie  ereählen  {Le  Canarien  Kap.  67  S.  133),  diese 
stammten  von  einem  Oexchlecht  ab,  welchem  man  die  Znnge  abgeschnitten  und  das  msn 
dsnn  nach  der  Insel  cxportirt  habe.  Die  Qnelle  dieser  Ihörishten  Eifindnng  mnss  dieselbe 
seil)  wie  da*  ,alte  Bach',  in  dem  Ahreu  Galindn  (Olas,  Hitlory  of  Ute  ditcooery  and 
congueit  of  the  Canafg  Itlandt  I  London  1767  S.  312  —  ?13)  gelesen  haben  will,  dass  die 
Körner  an  ein<:m  maarit  an  Ischen  Stamme  diese  Brutalität  Terüblen.  Aach  Nnfles  de  la 
Pe&a  (CoK^tnita  y  aiUiguedaäe*  de  lat  itlat  de  la  Qran  Canaria,  Madrid  1676  S.  19  —  SO) 
oiid  Viaoa  (bei  Viera  ;  ClsTijo,  Notieiat  de  la  hintoria  general  de  tat  itlat  de  Ctmaria  I 
Madrid  1773  8.  115)  wissen  davon  in  eizählen. 

4)  l  L  S.  190;  >gl.  S.  1»!  und  8.  ■iK  —  231  ibid.  Abren  Galindo's  Werk  ht  im 
Original-Texte  1648  in  Santa  Crna  de  Tenerite  (^edrnrkt  worden,  war  mir  aber  nicht  so- 
gänglieh.     Olas'  Anssüge  enthalten  diese  Zahlworte  nicht. 

6)  Scheint   von  Berthelot   so   nach  der  ttanaSsiacben  Aussprache  geschrieben  zu  sein. 

6)  Mir  standen  für  das  folgende  nnr  die  nachstehenden  Quellen  tu  Oebote:  H.  Barth, 
Wörterbuch  des  Dialektes  der  Anelimmiden  im  V.  Bd.  seiner  Reisen  und  Entdeckungen 
-8.  588  —  718.  Cb^nier,  recbercbes  bistoriqnei  sur  les  Maures  t.  III  Paris  1787  8.  169. 
I.  H.  Delaporte  fils,  vocabalaire  herbere  im  Jonrnal  asistiqne,  3e  i^rie  I  1836  S.  97  —  13S. 
De  Slaoe  im  IV.  Bande  der  Bistorie  des  Beit»irea  par  Ibn-Kbaldoun,  Alger  1856  S.  508 
—  50B.  Dictionnaire  franfais-berbirr,  Paria  1844.  H.  Da*e<rrier,  Notisen  über  vier 
bsfb,  Völkerschaften  In  der  Zeitschrift  der  deutsch,  mo^enlind.  Gesellschaft  XII,  1858 
8.  179  —  186.  Paidherbe,  le  Zdnaga,  Paris  1877.  A.  Hanotean,  essal  d«  grammaire 
da  ta  langne  Tsmacheh',  Paris  1860.  Hodgson,  notes  on  Northern  Africa,  New  Tork  1S44 
8.  95  — 100,  Newman,  a  gtammar  of  the  Berber  language,  in  der  Zeilachrift  für  die 
Konde  des  Morgenlandes  Bd.  VI,  IS45  8.  345  -  336.  Th.  Shaw,  travela  or  researches 
ralsling  to  aeTsral  parls  of  Barbar;  ind  the  Levant,  9  editioo,  London  1757  S.  477.  A  Graf 
Sierakowski,  das  Schaüi,  Dresden  IS7t.  —  Die  Orthographie  dieser  Arbeiten  liait  vlel- 
hth   ein*  aiehara  linguistische  Umachreibaiig  nicht  an.    Die  Halbrokale  t  nnd  «  habe  ich 
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ancb  At,  «o  Bis  y  and  e  gaacbrieben  aind,  mit  ■  nnd  u  Dach  Htnotran's  Vorgang  wieder- 
gegeben. 

T)  Die  einiclDen  Antoreo  varateben  daniDter  oft  etnis  sehr  Teracbiedenes,  da  dien  drei 
BeneDDangen  nicht  etbnologiscbe  BedeatDDg  habiD.  Schaüi  bedeutet  eigentlich  eloen 
Hirten,  SehelQb  die  Leute,  welche  in  Zelten  ans  EameelabaareD  wohnen. 

8)  Z.  B.  ist  akli  =  töik.  qoli  , Diener*.  Das  arab.  öbd,  .Knecht'  wird  im  Zenaga  obg 
etc.    Für  AUaA  finden  wir  ialla. 

S)  amelotti  kann  wohl  mit  Sicherheit  ab  fehlerhaft  überliefert  gelten,  da  C  in  U 
dafür  da«  Q  näher  entepieobende  amierat  bat.  Amiat  bei  O  kann  wegen  amiago  kein 
Schreibfehler  sein. 

10)  Dieaea  Wort  ist  sogar  aua  dem  Zeoiga  in  die  Pnl-Sprache  übergangen.  Vergl. 
Faidherbe  in  der  Bmme  de  linguitHqug  (Tome  VII,  1S75,  S.  228). 

11)  Der  Bericht  Tom  Jahrs  1341  sagt  (Ciampi  3.  56)  von  Oran  Ganaria:  Frumtntum 
avttm  et  ugete»  auf  more  uvium  comedunt,  auf  fetrvutm  eoij/iciutU,  quam  et  aUgue  ponu 
eot^ectiotte  aliqtia  nuntducattt,  aqtiam  potantei.  Ainrara,  der  aein  Werk  144S  abacbloas, 
weiss  ebenfalls  toli  Qiaii  Canaria,  daaa  man  dort  iwar  Weiten  nnd  Gerste  habe ,  aber  nicht 
Brod  dtrans  lU  backen  versiebe:  toomeitte /tuen  farifAa,  aqaal  eomem  com  carne,  e  com 
manieiga  (Chronica  S.  378).  Bei  Bernatdei  (Auf.  <U  tot  reyet  cat6tico»  I  8.  136)  findet 
sich  znent  die  Anaaage,  es  habe  aof  allen  [naeln  kein  Brod,  aondero  nur  jr^,  mit  Hilcb 
und  Fett  angericbtetea  (gescbrotetea)  Korn,  gegeben.  Hit  ähnlicher  Verallgemeinernng, 
nur  anafnbrlicheT,  haben  nach  ihm  Tiele  Antaten  die  Zubereitung  dieaer  Speise  gani 
ähnlich  wie  Cherboimeau  die  dea  algerischen  nermet  (Noupelle»  amtaUs  de»  vog.  1859  t.  EV, 
S.  327)  beschrieben.  Noch  jeltt  tat  unter  dem  Namen  go/io  ein  Qericht  die  Haoplnahrnng 
der  ärmlichen  LandboTÖlkerang  dieser  Inseln,  das  neben  den  alten  Bestandtheilen  auch 
Haiamehl  und  beaanders  aaf  den  westlichen  Inseln  das  der  Wnnel  der  Plerii  aqmUna 
enthält  (Berthelot,  H.  Not.  1,  Se  partie  S.  79;  ders.  in  den  Metn.  de  ta  >oe.  eümobg. 
tome  1,  6.  148;  Bolle  in  der  Zeittehrift  f.  tUlgm.  Erdhmde  M.  F.  Bd.  X,  8.  2S;  Noll, 
Thal  «Oft  Orotava  8.  20),  deren  Nabmnpwerth  schon  die  frohem  Bewohner  Ferro's,  ebena« 
wie  die  Haori  den  ihrer  Fterit  aeuUitta,  nicht  Terschmibten.  In  Folge  dieser  allgemefnsn 
Erwähnung  fiehört  das  Wort  goffio  la  denjenigen,  welche  gewöhnlich  unter  den  Beispielen 
angefühlt  werden,  die  l>eaeugen  sollen,  dasi  man  auf  allen  Inseln  des  Archipeb  troti  der 
von  den  Schriftatellern  überlieferten  dialdrtiacben  Verschiedenbeil  Im  Grande  ein  nod  die- 
selbe Sprache  redete.  Das  Wort  goffio  ist  aber  Tielmebr  erat,  nachdem  ea  in  das  Spanische 
aufgenommen  war,  dem  es  aoeh  die  Budung  o  an  Tordanken  scheint,  mit  den  Eroberern 
f  on  einer  Insel  lur  andern  gewandert,  denn  es  ist  sehr  fraglich,  ob  überhaupt  die  Insnlaner 
überall  den  Anbau  der  Gerste  kannten.  Mit  Sicherheit  liest  sich  allerdings  wenig  darüber 
ermitteln,  da  unsern  Berichteislattern  meist  wenie  daran  lag,  ob  die  Produkte  der  Inaein, 
die  es  au  ihrer  Zell  gab,  schon  Tordem  dort  rorbanden  waren.  Ein  gut  nnterrich teter 
Autor  (Ainrara,  chronica  Kap.  62  S.  384)  lersichert,  dsss  auf  Palma  es  weder  Brot- 
noch  Hülseufrnchte  gab.  Das  Fehlen  des  Gerstenbanes  erwähnt  Abren  Oalindo  (bei 
Glas  I  S.  37)  auch  tod  Ferro,  nnd  wenn  auch  das  Ctutariat  (Kap.  65  S.  116)  *on  diesem 
Eiland  sagt;  Et  y  croit  blA  de  loulei  monieret  attä,  so  bezieht  sich  das,  wie  man  ans 
dem  Zusammenhange  ersieht,  nicht  aaf  die  Vergangenheit  der  Insel,  soweit  dieaelbe  Tor 
der  LandesTerlbeilong  anter  die  too  Bethencourt  jmportirten  Ansiedler  liegt.  Anf  den 
eroberten  Inseln  bildete  aar  Zeit  der  Eteise  Ca  da  Uoslo's  (bei  Ramnsio  I,  Sedlt.,  p.  98 
B)  Geiste  die  Hanptnahrnog.  Von  diesen  war  in  alter  Zeit  Tornehmlicb  Lsniarote  an  Gerste 
reich  (Le  Canarien,  S.  49;  äO  und  135).  Auch  nur  für  die  Sprache  von  Lanurote  und 
Fuerteventan  ist  das  Wort  goffio  ausdrücklieb  belegt  (Glas  1,  18  nnd  316).  Zwar  sagt 
Glas  (I,  88)  auch  von  den  Bewohnern  Gran  Caoaria's.  .Ihr  gewöhnliches  Essen  war  gs- 
rüstetes  Geratenmehl,  das  goffio  bei  ihnen  biess,  nnd  das  sie  mit  Hilcb  oder  ZiegenOetscb 
assen.  Wenn  sie  ein  Fest  machten,  so  richteten  sie  das  letztere  mit  Schweinespeck  oder 
Butter  an,  nnd  dies  ihr  Qericht  hiess  bei  ihnsn  tamaianona.  Ihre  Gerate,  welche 
aasmotan  bei  ihnen  hieaa,  acbroleten  sie  mit  einer  Bandmähle.*  Hag  nun  Olaa  Recht 
halwD,  dssa  Galindo  den  Namen  der  Gerste  mit  dem  der  Speise  Terwecbselte,  oder  nicht, 
jedeoMls  enthalten  tamaianona  und  «sano tan  denselben  Stamm  wie  das  Worttsmaaen 
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(Glas;  bei  Vier*  I,  J33  tamosea),  «elches  auf  Laaz.  und  Faeit.  .(ierBte*  bftdeatete,  nnd 
kiDQ  daher  du  betreffende  Gericht  nnr  aU  .GerstsDapeiBB*  beieichnet  sein,  und  keioer  der 
NanieD,  wie  Olas  (I,  230)  inKiebt  „Qesfa  fried  in  batter'  bsdaateo.  Hon  hat  also  die  Wahl, 
■niunehmeD,  dass  eatweder  gof  fio  aach  anf  Gran  CaDariu  BjDODjm  mit  dem  ans  dem 
Wort  fär  Gerste  gebildeten  Speisenamen,  also  eigeutlicb  nberflüssig  var,  oder,  waa  mir 
wahrscheiolicber  ist,  daes  dies  Gericht  dort  ülierhaapt  nicht  goffio  genannt  «arde.  Dasa 
zn  Oalindo's  Zeit  die  spanisch  redende  Bevölkerang  Gran  Caoaria's  goffio  gebrauchte, 
Dod  BT  deshalb  glaubte,  anch  hier  sei  diese  Bezeicbonng  arsprÜDglich  heimisch  gewesen, 
kann  für  uns  nicht  massgebend  sein.  Ueberall  wo  die  spanische  Sprache  hingelangte,  hat 
■ie,  wie  vor  ihrer  Verbreitung  aasserhalb  der  iberischen  Halbinsel  ans  dem  arabischen,  ans 
den  einbeimischen  Sprachen  sich  beteichert.  Die  Bezeichnnn);ea  goffio,  tamarco  and 
ähnliche,  scheinbar  über  die  ganze  kanarische  Inselgruppe  rerbreitete,  wurden  den  Bpaniiehen 
Ansiadleni  aaf  diesen  so  gelinüg,  dass  sie  wo  eigene  Worte  dafür  üblich  waren,  diese  ver- 
drängten. In  ähnlicher  Weise  nahm  das  spanische  ans  dem  Dialekte  tou  EspaBola  (Tgl. 
Las  Casas,  brevinima  rtlacüm  de  la  datruycim  de  ta»  bidia»  Sevilla  I5&3  S.  4  Teno) 
das  Wort  hamaca  in  seinen  Wottscbati  auf,  aus  dem  es  unter  anderm  ja  aach  in  der 
lantlicben  Nachbildung  .Hingematte*  ins  deutsche  überging.  —  Was  die  Silbe  gue,  gua  etc. 
in  den  spanischen  Umscbreibangen  kanarischer  Worte  anlangt,  so  hat  man  liamlieh  allge- 
mein angenommen,  dsss  dieser  ümecbreibang  dieselben  Laute  wie  in  den.  arabischen  Lehn- 
worlen  (z  B  in  Ouatfalfutuir)  entsprächen.  In  Bezug  auf  das  arab.  ist  man  allerdings 
lehr  konsequent  Terfahren,  und  schon  Pedro  de  Alcsla  (in  der  Vorrede  seines  Vocabulitta 
araeigo  ea  ktra  cäitellana,  Granada  \&0b)  hat  feste  Be|;elo  für  die  Wiedergabe  von  oo,  w) 
etc.  durch  gua  etc.  aufgeetellt.  Andererseits  aber  hat  man  in  dem  spanischen  von  Cbiloe 
da«  ans  der  Sprache  der  Urbewohoer  aufgenommene  We-,  ui-  etc.  mit  kue-,  hui'  etc.  (rergl. 
C.  Hartin  in  dieser  Zeitschrift  tS77  S.  163  ff.),  und  in  mehreren  södamerikaDischen 
spaaischeo  Hnndarlen  ein  «inheimisches  kua  eic.  umgekehrt  mit  gua  t.  B-  Paragiutg  für 
^vakuttn  (Tergl.  Uaipero  in  den  Memoire»  de  la  tociete  de  UnguuUque  de  Pari*  II  S.  bi) 
wiedei^egeben.  Es  ist  also  mäglicb,  das«  goffio  mit  einem  stark  aspirirten  k  anlantete. 
Dieser  Zweifel  wird  dadurch  gehoben,  dass  sich,  besonders  in  den  von  der  Insel  Gomera 
Mhalteneo  Eigennamen,  Tielfach  h  vorfindet  i.  B.  in  Haatacuperche,  Hapahipu  elc  Somit 
wird  lach  dem  Anlaut  Qita-  z.  B.  in  Ovancha  ein  W  oder  ü  und  nicht  kua-  sn  Grunde 
liegen.  —  Da  im  vorstehenden  der  Anbau  der  Gerste  anf  den  Kanarischen  Inseln  baspiochen 
wurde,  mag  hier  noch  snr  Brgäoinng  dar  Uotersuchangen  von  Bartmaon  {Die  Nigritier 
I  Theit  8.  120  f.)  über  die  afrikanischen  Kulturpflanzen  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass 
auch  für  diesen  Theil  Afrikas  ein  frühzeitiger  Anbau  des  Weizens  erwiesen  ist.  Die 
Expedition  von  I34I  fand  auf  Qran  Canaris:  frumet^um  longe  puichriu»  tioslro;  habebal 
ifvippe  grana  tongiora  et  grouiora  nosfro,  o/Autn  oaide.  Sic  et  hordeum,  et  tegetei  aiiat 
(bei  Ciampi  S.  56),  also  «abischeinlicb  triticum  turgidum;  das  Canarien  sagt  (8.  137) 
von  den  damals  noch  nicht  unterworfenen  Bewohnern  dieser  Insel:  III  oiU  formen» ,  feue», 
blA  de  totUe*  iorle$;  totU  y  eroit  und  Atarara  (S.  SIS  und  382)  nennt  Weizen  unter 
den  Ertengniasen  dieser  Insel  und  Tenerife's.  doch  bestreitet  dies  von  der  letztern  der  in 
solchen  Dingen  freilich  schlecht  genng  unterrichtete  Nu&ez  de  In  Pe&n  (8.33).  Eepinosa 
(bei  Tiera  I,  S.  124)  hat  die  merkwürdige  Notii,  der  Weizen  sei  in  der  auf  Tenerife 
kultiviiten  Spezies  kurz  vor  der  Eroberung  untergegangen,  er  meint  also  wohl  deren  Ver- 
drängilDg  dnrch  die  ans  Spanien  importirte.  Von  dem  Vorbandensein  des  Weizens  weiss 
auch  Bernaldez  (I  3.  136). 

la)  Vergl.  im  Auel.  aSekiu,  im  Tam.  imeksi,  .Essen*;  such  tisekkit  ,1a  bouchie"  im 
Plural  titAkä»  und  tiiekkant  im  Tam.  (bei  Hanoteau  S.  35  and  S.  2&7).  -  Für  Tenerife 
ist  als  goffio  entsprechende  Bezeichnung  ahoran  überliefert. 

13)  beni  ist  die  einzige  Zahl  welche  Aehnlicfakeit  mit  einer  entsprechenden  der  hier 
mit  dem  kanarischen  nicht  verglichenen  afrikanischen  Sprachen  nämlich  mit  der  Zahl  1. 
im  SerawuUi  besitzt  Docb  ist  daraaf  nichts  zu  geben,  weil  diese  im  übrigen  ab- 
weichen. 

14)  Die  Form  cansa  macht  es  so  gut  wie  unmöglich,  dass  diese  beiden  Worte  etwa 
ans  dem  phönizischen  entlehnt  wären. 
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15)  In  der  Uebencbrift  de*  Kap.  7S  dM  Cmtariat  heisMii  sie  allardingt  beide  It* 
deulx  ragt  laratim,  im  Teile  (S.  153}  dagegen  eiomal  kt  deulx  royt  tFErbmite  paytni; 
im  SO.  Eip.,  wo  von  der  Taufe  die  Keds  ist,  die  beide  euipfiagen,  iat  in  der  Ceberichnll 
aai  Ton  dem  einen  als  le  roy  Saratin  nnd  i*ar  mit  dem  faiiehen  Znutxe  de  Cüit  Lotet- 
tot,  sutt  d»  cotte  de  l'ük  Lancelat,  .lie  Bede.  leb  hkbe  dies  mit  Beithelot  tnr  den 
laent  geainnten  bezogen.  Die  aad^rn  InsaUoeT  werden  im  Csnatien  nie  eo  beieicbaeL 
Not  der  König  von  Linzaiote,  den  wir  unter  dem  Namen  Oaidarfia  ■□!  andern  Nach- 
richten  kennen,  beitsl  einmal  roy  joroitn  (6,  10),  «ein  Oegnei  Aachs  digegeo  poiai 
(8.  45). 

16)  Das  im  Caaarm  »araain  etwas  ander«*  als  ein  blouea  SjnonTm  toq  paian  iat 
ergiebt  sich  daraus,  dass  Kap.  bü  (S.  67]  von  der  Reiae  des  Bettelmöachea  (frere  uande- 
ant),  die  datin  und  in  den  folgenden  erwfthnt  wird,  geaagt  wird,  sie  babe  alle  .chriatlichao 
[das  des  Prieiter  Johann],  heidnisclien  und  saraieDiacheo  Eleiebe*,  die  an  die  Koste  Afrika« 
greniten,  betähit  und  geschildert.  Kap  «81  (S  134)  wird  nocb  Daher  disie  Suite,  die  daa 
Kansren  gegenöbet liegende,  als  deuert  la  Ougnoj/e,  ftä  etl  ttrrt  fetmt  dt  Saraaini,  be- 
leicbnet.  Bekanntlicb  bat  sirh  der  Name  Oainea  ent  im  Laufe  der  Entdeckongen  weiter 
aädlich  lokalisirt.  Hier  ist  nocb  wie  ancb  aos  Kap.  5i  mit  Gswlssbeit  faetTorgeht  da«  an 
Kap  Bogador  angreaienile  Land,  gemeint.  Auch  im  Kap.  70  (S.  133)  heisat  ea  tod  Fuerlc- 
Tenturat  C  at  la  pliu  pre*  ille  gui  y  mit  de  ittn  da  Sortum»,  cor  U  »ya  gut  dottMt 
Acuci  franfoiHM  du  cap  de  Bw/edtr,  gui  eat  terre  ferme. 

17)  Was  wir  über  die  atnallieben  und  aoiialen  Verhältoiase  der  grösaern  Inseln  wiaaeo, 
sowie  das  aprachlicbe  nna  erhaltene  Haterial  nnterstätuD  dies  Ergebois*.  Von  nihain 
ErörterangeD  daräber  muaa  ich  hier  absehen,  da  ich  die  Ethnographie  der  Kanarischen 
InaelD  in  einer  beaondem  Abbandlang  danastellen  vorhabe.  Doch  will  iah  hier  nur  noch 
einen  Einwand  beräbten,  der  sich  g^en  die  molhmasslieh«,  an*  der  ähnlichen  Anordnung 
der  Einer  toi  der  Zehn  geschlossenen,  nähern  BeiiahQng  der  berberiachen  Blamente  dea 
kanarischen  Idioroa  tu  den  Sprachen  der  Köateoländer  des  Uittelmewe«  nad  det  atlantischen 
Oiaaoi  auf  Qrond  der  neuerdings  vorgefandenen  Inschriften  auf  den  kanarischen  Inaein 
erheben  Hesse.  Die  leitgenÖMiacben  Berichte  sagen  nichts  über  den  Besiti  der  Schrift  bei 
den  Eingebornen,  erwähnen  im  Gegentheil  manches,  welches  als  ein  Notbbebair  bei  dem 
Hangel  einer  selchen  anfgefiaat  werden  kann,  a.  B.  da*  Ueberaenden  woblriscbender  Frnchta 
als  Ausdruck  des  Verlangens  Frieden  an  achlieaaen.  Hätte  H.  Wuttke  mit  setner  nn- 
riehtigen  Vtrall gemeinerang,  nach  der  Schrift  ans  der  Tätowirang  hervorgini;,  Etecht,  ao 
könnte  man,  da  diese  und  die  su  gewissen  Zwecken  wie  an  KriegsiSgeu  und  Fasttäoien 
bestimmte,  Bemalnng  nblich  waren  (Ca  da  Hoeto  bei  Kamnaio  I  8.  98  P;  Le  Cman» 
S.  1S8;  Lopei  de  Gomara  in  den  HiHoriadorti  prinMvo»  de  Jndüu  I.  S.  29*  A  aod 
Theiet  bei  Berthelot  Bül.  not.  I,  partie  1,  S.  8T),  nnd  Nuftes  de  la  PsAa  sogar  ans- 
fShrlich  Ton  PortraitDialera  und  deren  Farben  berichtet  (S.  33),  in  den  kanariaehen  In- 
aehriften -Zeichen  eine  Art  Bilden ehrift  vermnthen,  die  an*  der  Titowirnng  entwickelt  wnrde. 
In  der  That  enlhallen  die  in  den  Stein  gegrabenen  Zeichen  der  Qrotta  von  Velaaco  and 
die  bescbriebsne  Fslsenwand  in  der  Nähe  von  VaUetde,  dem  fräbern  Orte  Amoco  der 
Insel  Ferro,  der  Uahraahl  nach  nnrerständlirbe  Umriiss.  Faidberbe  tbeilt  jedoch  ton 
der  letitem  (in  den  Complet  reitdtu  de  PAcad,  de*  Jtucripl.  et  Bella  Lettre»,  IV  e  aerie 
t.  11  S.  18  —  19)  eine  Probe  mit,  die  gans  ihnliebs  Charaktere  wie  die  nnmidischen  Fels- 
inschriften anfweist.  Das  Gebiet  der  letztern  geht  aber,  wie  er  selbst  bemerkt,  nicht  weit 
nach  Weiten  über  das  des  ehemaligen  Nnmidiena  binaDs ,  nnd  das  damit  verwandt«  T'ffao;  - 
Alpbabet  ist  nur  bei  den  inu^a^-Stämmen  det  grossen  Wöata,  dagegen  nip.ht  bei  den 
marokaDisehen  und  den  südlich  von  diesen  an  der  atlantischen  Küste  wohnenden  Berbern 
üblich.  Uan  hat  also  die  Wahl,  die  nähere  sprachliche  Verwandtacbaft  der  kanarischen 
Zahlworte  mit  danen  der  jetiigen  Bewohner  Numidiens  aach  für  jene  Insebriften  der  kanarischen 
Inseln  für  massgebend  so  erachten,  oder  darin,  weil  nnstreitig  das  Gebiet  des  modernen 
TqIm}' -Alphabets  diesen  Inseln  näher  liegt,  eine  äll«re  Form  dea  letitern  in  finden,  and 
somit  den  Ursprung  derselben  bei  den  Imoiay  der  grossen  Wüste  tu  sneben.  Daa  lotatera 
iat  wegen  der  geringem  aprachlirben  Verwandtacbaft  nicht  raihsam.  Die  Linder  der  weat- 
liehen  Berbern  sind  sndem  in  wenig  genan  bekannt,  am  daa  Vorbandenaein  diesM  Insebriften- 


□igitizedbyGoOglc 


Ueber  die  Kinarischen  Zahlworte.  391 

Tjpas  Dbwbanpt  ihneo  abspteebeo  la  kÖDDen.  Sehliosalich  giebt  es  incb  eine  Naebricbt, 
ftDs  der  berrorgtbt,  dus  die  Stämme  an  dar  atlantiacbea  Käste  vor  der  Eotlehnniig  des 
jelit  bei  ihnsD  gebriucblicben  Alphabets  eine  eigene  Bcbiilt  beaasaen.  Im  Jabre  1445 
Dimlich  liesa  sitb  bei  einer  «or  Aubncbang  des  soeeDannten  rio  do  owo  aDteraammeDeD 
EipeditloD  ein  portagieaiseher  Knappe  Joio  Feniaadez  an  der  Küste  nördlich  vom 
Senegal  aussetten  nnd  lebte  längere  Zeit  bei  einem  nomadiacben,  Sehaafe  znehtenden 
Beiberatamroe.  Von  den  Nachrichten,  welche  durch  ihn  hei  seiner  Rückkehr  nach  Portaii^al 
gelangten,  hat  Aiarara  einiges  erhalten  and  aas  dieaem  de  Barros  in  seine  Dekaden  aafge- 
nommen,  nnter  anderm  anch  die  Notia,  daaa  diese  Berber,  die  bei  Aanrara  <3.  366)  als 
Alarva,  Axmegwt  and  Barbarot,  bei  de  Barros  dag^en  nur  ala  Atetegwi  beieichaet  and 
aoadröcklicb  von  den  Alarva  anteischieden  werden  (Da  Asia,  Lisboa  ITTS  I.  S.  8!),  Ton 
den  äbrigen,  d,  b.  den  bis  dahin  den  Portagiesea  bekannten,  sich  nicht  allein  in  ihrer 
Sprache  aondem  auch  in  ihrer  Schrift  anteTschieden.  Wenn  nicht  die  übrigen  Berber  dieser 
Käste  80  hatten  doch  sicher  also  die  Zenaga  damals  noch  ihre  einbei mische  Schrift 
bewahrt 

lB)I>ie  irabiaehen  Grammatiker  lassen  »Uta  und  tu  ans  »idl  und  letiteres  aus  »idi 
eotateben.  Dia  arabische  Form  der  Ordinaluhl  6  lädii  zeigt,  dais  dies  richtig  ist.  Sie 
entspricht  ingleieh  am  geüauesteo  den  Berherformen  der  Kaidinaliahl,  weloha  dieselben 
Konsonanten  haben-  Es  ist  sehr  nnwabrscbeinlieb  dass  die  Berber  bei  der  Entlehnnag  die 
Ordinal-  mit  der  Kardinaliahl  Terwechselt  haben  sollten.  Es  scheint  vielmehr  als  hätten 
wir  hier  einen  der  Fälle  urspränglich  gleicher  Veranlagnng  des  Berbarischen  nnd  Semitischen. 
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Miacellen  und  Bücherschau. 


Den  TOD  mit  in  der  Sitiang  der  Bari,  anthropolog.  G«$elUcbaft  vom  Hai  besprocbenan 
PaUgODieiD:  Haas,  Prin  und  Sind  «nrde  in  deten  Logis  («ibrend  ihier  kuizeo  AnweseD- 
beit  in  Berlin}  ein  Besuch  abi^estattet.  Das  wenige  Spanisch,  Dbei  welches  ich  lerfüge  and 
einige  in  erDstem  Tone  gehaltene  ditecta  Anfragen  omchteii  den  Mann  warm,  «iewobl  die 
bekannte  lakonische  Eürze  des  Indianera  aach  hier  bald  ibien  Auadrucb  (and.  Zu  nielnem 
Befremden  erklärte  Capitan  PijQlse  (wie  er  sich  ganz  gern  anreden  liess),  der  Name  Tebuelehe 
sei  ihm  unbekannt.  Er  selbst  gehöre  tur  Nacioo  de  los  paugones,  sein  SpeciaUtamm  bilde 
den  Tsoneca-Tribna,  der  twischen  Cbupal  (er  sagle  Cnpat)  und  Babia  de  San  Jorge  hausen- 
den Haveniken  (wobei  das  H  leise  aspirirt  ward). 

Stammesfehden,  Noth  nnd  Krankheit  haben  nach  seiner  Angabe  den  Hateniken  arge 
Verluste  bereitet  nnd  diese  in  ganz  materielle  Abhängigkeit  von  Pnnta  Arenas  gebracht. 
Anf  meine  Erkundigung  nach  einigen  von  Mustere  erwähnten  Häuptlingen  antwortete  er 
bald  ,muriö',  bald  .Viva'.  Capitan  Tangalo  (Musters'  Tankelow)  besitze  noch  vielen  EinflasK. 
Dem  verstorbenen  Musters  spendete  Fi/ötge  als  einem  Hombre  fuerte  y  geneioso  mit  kunen 
Worten  ein  wohlempfondenea  Lob.  Auf  meine  Frage,  ob  die  Xaoneca  lieber  zu  Chile  oder 
lur  argentinischen  Republik  gehören  möchten,  erwiderte  et,  das  sei  ihm  gleichgültig.  Seines 
Volkes  Wohnsiti  seien  die  inneren  Pampa»,  Pastos  und  Hontadas,  anf  denen  der  Puma 
(Qoll),  das  Guanaco  (Eriu)  and  dar  Avestini  (Uiküsch)  gejagt  «erde  und  wo  weder  dar 
Chilener  noch  der  Argentiner  viel  zu  suchen  bitten,  zumal  die  Patagonier  alle  überäüssigen 
Felle  und  Federn  nach  Pnnta  Arenas  nnd  Patagones  in  den  Tausch  brächten.  Jeder  Versuch 
übrigens,  Hrn.  Pi/Olge  zur  weiteren  Uittbeilung  von  Haveniken-Wörlern  tu  bewegen,  wurde 
von  ihm  mit  dem  Bemerken  abgewiesen,  daaa  der  (anwesende)  Dolmetscher  Br.  Jakobsaen  das 
ebenso  gut  wisse. 

Die  Frau  Bazinca  bemerkte,  Bio  sei  von  Geburt  Araucana.  AlB  ich  fragte,  ob  ihr  sehr 
intelligent  aussehender  Sohn  Luis  ein  Cholo  oder  Mestize  sei,  verneinte  sie  dies  lachend. 

Der  Abschied  der  Leute  war  fast  herzlich.  Mein  Händedruck  wurde  von  ihnen  kräftigit 
erwidert.  Die  anwesenden  Agenten  des  Brn.  Hagenbeck  behaupteten,  so  viel  wie  bei  dieser 
Dotarredung  hätten  die  Leute  seit  lange  nicht  gesprochen.  R.  H. 


Fran^ois  LeDormant,  Prof.:  Die  GcheimwisaeDschaften  Asieiis. 
Die  Magie  und  Wahrsagekatist  der  Cbaldäer.  Autorislrte,  yom  Verheer 
bedeutend  verbesserte  und  vermehrte  deutsche  Ausgabe.  Zwei  Tbeile  in 
einem  Bande.     Jena,  H.  Costenoble.     1878.     8.     Ü71  S. 

In  der  Vorrede  bezeichnet  L.  seine  deulsche  Ausgabe  als  ein  wesentlich  verbesserteB, 
znm  grostenTheile  noch  unedirtes  Werk.  Der  ente  Abschnitt  behandelt  die  Hagle  der 
ChaMäer  imd  die  Urgeschichte  von  Akkad.  Bekanntlich  huldigt  auch  der  gelehrte  nnd  geistvoll» 
Terhsser  der  .Anfinge  der  Cultur*  der  Ansicht,  dass  in  den  sumpfigen  Ebenen  des  unteren 
Svpbrat  ursprünglich  ein  türkischer  Volksstamm,  die  Akbadler,  gehauat  habe,  von  welchem 
uns  den  finnischen  und  tartartscben  Idiomen  verwandle  Sprache  geredet  worden  sei.  Lenor- 
aanl  führt  uns  im  erften  Capilel   seines  so  inhaltreichen  Werkes  Zaubersprüche  zur  Be- 
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(chvöniog  böser  Geister,  tod  Ennkheiten  n.  s.  w.  vor,  welch«  zwar  in  al^kadlieher 
Sprache  verfutt,  jedoch  Ton  einer  aaajrischen  Interlinear- Debenetinng  begleitet  lind.  Allee 
gehört  zu  einem  dreitbeiligen  magischen  Werke,  «elchee  seit  dem  frühesten  Allertbniiie  In 
der  Bibliothek  der  Priesterscbule  zu  Erecb  in  Chaldaea  befindlich  war  und  *ao  welchem  der 
aeeyrische  König  Assurbeohabal  durch  seine  Schreiber  mehrere  Abechriflen  anfertigen  lieei. 
Das  Akkadiscbe  war  bereits  damals  nur  noch  eine  todte  Sprache,  aber  um  so  begieriger  lieas 
man  die  ZaubersprSche  und  Beschwörungsformel n  in  jenem  Idiom  gelten.  Bekamen  die- 
selben doch  durch  letzteres  eine  höhere  geheim nisSTolle  Macht,  indem  sie  ja  nnieTstlndlieber 
wurden.  Verhielt  es  sich  nicht  etwa  ähnlich  mit  unserem  mittelalterlichen,  cabbaliatiacheD 
Unsinn,  der  hier  und  da  noch,  horribile  dictu,  selbst  in  das  lutg&re  Leben  der  Neauit  mit 
seiner  Drachenzuuge  hiDeioleckt  Ohne  Lenormant  tomgreifeD,  fühlen  wir  ans  doch  ge- 
drungen, u.  A.  die  medieinischen  Auechanungen  der  Alten  zu  bewundern,  wie  sie 
namentlich  in  gewiseen  ein  geradezu  gjnikologischee  Interesse  beanapncbenden  Beachwömoga- 
fonneln  (z-  B.  VII  auf  S.  T)  herrortreten.  Freilich  sind  wir  sehr  intereaaantaD  derartigen 
Auilasmingen  auch  schon  in  den  aegjptiscben  Papyrus,  im  Zend-Avesta  und  in  den  jnditeben 
OpfervorBchriften  begegnet  (Referent  hat  sich  t.  B.  durch  Autopsie  überzeugt,  daaa  n.  A. 
das  Verhallen  des  Ligamentum  hepato  —  s.  bepatico-duodenale,  beim  Schaf  in  den  alten  Opfer- 
Torschriften  über  Joleroth  n.  s.  w.  ganz  gut  bekannt  gewesen  ist.)  Aebnliche  und  ander« 
hoHurgeachichtliche  Andoninngen  finden  wir  in  Lenormant's  ganzem  Werke,  seihst  in  dessen 
dftmoDischen  Tbeilen.  Letztere  aber  sind  in  rölkerpsTchotogischer  Hinsicht  ron  giöaaten 
Wertfa.  Namentlich  wichtig  eracheinen  uns  Lenormant's  Tergleichend  dlmonologiscbe  Bicnne 
über  Aegypten  und  Chaldaea.  Unser  Verbaeer  führt  uns  eine  Anzahl  mjetiseber  und 
magischer  Gtättemamen  ror,  wie  sie  sich  in  einem  Papjrus  aus  der  Zeit  des  grossen  Rsmses 
rerfinden  und  wie  sie  z.  B.  auch  in  den  rier  letzten  Kapiteln  des  Todt«nbncbef  zahlreiGh 
rertrelen  sind.  Jene  Namen  erschdaen  tb.  semitischen,  th.  nubiscben  Ursprunges.  Lenor- 
mant Termnthet,  dass  die  oegypliscbe  Magie  ron  den  Zauberpriealem  (Fetiechpriestera)  der 
Nnbier  und  Neger  einige  6 ebrincbe  und  Namen  entlehnt  habe.  Wir  freilich  gehen  oock 
viel  weiter,  indem  wir  gtsnben,  dass,  wie  die  ganze  Cultnr  der  Aegyptar  und  so  auch  ihn 
sogenannte  Uagie,  auf  urtbömtich  =  afrieanischem  Boden  wurzeln.  Der  Verfcsser  stützt  dieae 
Anseht  indirect  und  unabsichtlich,  indem  er  i.  B.  den  Qegetisati  zwischen  den  magischen 
Orundlehren  der  Aegypter  und  der  Assyrer  benorhebt  Brstere,  die  Verehrer  der  in  gewisaa- 
Hinsieht  *om  Sonnensystem  abhingigen  Tages-  und  Jahreswechsel,  der  damit  rerbundeoen 
telhirischen  Freuden  und  Laden,  letztere  die  Oeatimdeutar  und  Oestimuibeter  mit  dem  höchit 
complicirtn  tbeosophlachen  Apparat  des  SabUeoniB, 

Der  tnhalt  dieses  Bncbea  bleibt  durch  alle  Kapilal  anziehend  und  anregend.  Da  handelt 
es  eich  z.  B.  um  Bauchrednerei,  die  bei  den  alten  Völkern  als  etwas  Dfimouiacbes  galt 
Sie  steht  ancb  in  unserea  Tagen  bei  sibirischen  Schamanen,  indianischen  Hedlcbmtonem 
und  afrikanischen  Gaoga- Priestern  in  hoher  Qunst.  Wir  gewinoeo  nun  bierans  und  aas 
Anderem  die  Ueberzeai^ng,  dass  weoiger  noch  der  Aberglaube,  eine  innige  d.  h.  Ueber- 
zengong  von  (der  Exislenz  and  rom  Eingreüen  nbematürlieber  Eiifte,  als  vielmehr  die),  den 
Aberglauben  als  Hitlal  zum  Zweck  benntzende  Schlanbeil  und  Thatkraft  überlegener  Hentcben 
(s.  B.  eben  der  Bancbradner  n.  s.  w.,  u.  s.  w.)  der  faulen,  nrtheilslosea,  bomirlen  Hasse 
gegenüber  das  Schicksalsrad  des  menschlichen  Seins  gedreht  habe. 

Inwieweit  nun  Lenormant  barecbtigt  sei,  das  nnprÜDgliche  finnisch -ogrisebe  Akkadier- 
thnm  in  Mesopotamien  aufrecht  zu  erhallen  oder  nicht,  das  hier  zur  Brörterung  su  bringen, 
erklfirea  wir  uns  für  nicht  competent.  Wenn  Verfasser  aber  die  finnisch -tartarischen  St&mme, 
selbst  die  Osmanen,  gegen  den  einseitigen  und  liebloaen  Vorwurf  gegen  ihre  Termeiotliche  öncnltnr 
oder  gar  Uncirllisirbarkeit  in  Schutz  nimmt,  so  pflichten  wir  ihm  ron  Herzen  bei.  Was  n.  A.  die 
Osmansn  betrifft,  so  haben  auch  sie  früher  eine  kulturhistorische  Autgab«  «rfnllt.  Wie  so 
fiele  lomrthülsfreie  Beobachter,  sahen  wir  roll  Wehmnth,  das  im  Kern  überaui  töcbtiga, 
lalksthnmliche  Türkenthum,  itm  der  elenden  Serail wirtbschaft  seiner  rerfaolten  Paschas 
nüniit.  Wir  halten  das  rom  Scepticiamus  durchsetzte,  nihilistisch  aog«kr&nkelte  ReasasB- 
tbnm  Tom  ethischen  und  moraliscbeo  Standpunkte  aus,  nicht  für  berechtigt,  die  Söhue  Oaman'a 
niedenntraten.  Diese  zu  heben,  bedürfte  es  vielmehr  der  gesimdsn  gennaniachan  Kassa  oder 
auch  eines  der  westlichsn  roaumischan  KnltnrrÖlk«r. 
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Hit  Lenormant'a  Aniicbten  Tom  Pjranidwbau  sind  wir  nicht  pini  eiD*era(u)d«ii. 
Pricbtig  erecbeiaen  una  dagegen  wieder  die  Artikel  nber  die  Trfiume  und  deren  Deatung, 
aber  die  Pjtbanen  und  die  Nekromantie,  über  die  VorbedeutuDgen  geometrischer  Figuren  nnd 
über  diB  Bacb  Daniel.  Die  historische  Bedeutung  des  letzteren  wird  vnm  Ver&aser  anerkannt 
Reftrent  möchte  hierbei  bemerken,  daei  die  cnltnrgeccbichtlichen  Vorzüge  des  alten  Teata- 
ments  noch  viel  zn  wenig  anerkannt  werden.  Nur  der  gelehrte  Orientalist,  der  im  Orient 
praktisch  erbbrene  Geograph,  der  Natnrforacher  and  der  mit  der  Völkerknnde  dieser  Gegenden 
durch  Autopsie  tertraute  Anthropolog  können  hier  befriedigende  Entscheidung  bringen. 

Zorn  Schlüsse  wönschen  wir,  dass  Lenormant'a  Talent  und  Fleisa  uns  bald  wieder 
mit  neoen  ErzeugniBseii  seiner  nie  rastenden  Feder  beschenken  mögen.  R.  H, 


Auerleui  AnthropologlMl  Notes. 

A  new  building  for  the  National  Hnsenm  is  belog  ereeied  it  Wisbington,  which  is  to 
b«  flnished  In  lass  tbaa  a  jear.  In  tbis,  Ihe  splendid  archaeological  and  ethnologieal 
eolleetlons,  «blch  are  now  accommodated  in  tbe  Smitbsonian  lostitatian,  will  be  placed. 

The  fiist  Tolome  of  tke  «American  AntiqnariaD*  is  eaded  *ith  tbe  fourth  nnmber, 
wfaieh  hae  just  baen  iasoed.  Tbie  ia  the  first  periodical  that  has  been  published  on  the 
continent,  devoted  eutirelf  ta  archaeelogj  and  etbnolagy.  It  has  been  the  means  of  awaken- 
iug  mncb  interest  amongst  the  scientific  nien  in  the  United  States  and  its  contributora 
inclnde  a  la^e  nnmber  of  the  most  prominent  antbropologists.  Tbe  latest  namiMr  eontalna 
the  following  papersi  .Emblenatic  Honnds  of  Wisconsin*,  b;  Dr.  G.  N.  De  Hart;  ,Cam- 
parison  between  the  Aichaeolog}  of  Europa  and  America*,  by  tbe  editor,  Rev.  S.  D.  Peel; 
,£arly  Indian  Higration  in  Ohio*,  by  C.  C.  Baldwin,  Eaq.;  tnnalation  of  an  address  by 
Dr.  Paul  Broca,  at  the  Paria  Exposition,  by  Prof.  0.  J.  Uason;  .Indien  Mniie*,  by  R*t. 
IL  Eells;  Correapondenee,  Editwiat  Netea,  Anthropological  Newa,  etc.  — 


Prof.  Cope,  the  distioguished  palaeontologist,  baa  recestty  receiTed  fiom  Nevada  a 
large  collection  of  tb«  bones  of  fossil  birda,  among  which  were  fonad  qnantities  of  Btone 
implements,  nostty  of  obsidian.  They  kr«  taken  from  depoaita  of  recent  geologicat  formation 
and  Inclnde  a  nnmber  of  arrow-heada  of  tbe  most  delicale  and  beautiful  workmaoabip  ever 
foand  in  tbe  Dnited  States.  A  carefnl  study  of  tb«m  may  bring  naw  facta  to  light  bearing 
apoB  the  antiqnity  of  man  in  the  Waatem  hemiaphere. 

The  government  surreya  wbieh  ha*e  accomplished  so  mncb  within  the  post  few  yeara, 
not  only  in  the  field  of  geology,  but  also  in  arcbaeology,  h&Te  been  abolished.  This  will 
be  legretted  by  all  scientists,  not  only  in  America,  but  in  Europe  also.  Tbe  last  report  of 
tbe  Dnited  States  Qeological  Suriey,  in  charge  of  Prof.  F.  V.  Haydeo,  for  tbe  year  1876 
ha*  bead  issued,  and  containa  a  large  amonnt  of  ethnologieal  matter.  Among  tbe  illaalrations 
are  ligbt  beantifnl  lithographic  plates  repreeenting  modern  and  ancienl  pottery  found  in 
Colorado,  New  Uexico  and  Ariiona. 

The  main  bnilding  of  the  Centennist  Exposition  of  1876,  which  hat  been  retained  for 
a  permanent  exbibitioo  boildiog,  is  abont  to  form  a  musenm  of  arcbaeology  and  ethnology 
on  a  large  scale.  Being  central  and  possessing  all  the  conTeniencea  fbr  snch  a  pnrpose,  it 
ia  believed  that  in  a  few  years  one  of  tbe  most  Talnable  collections  of  Amerienn  antiquities 
in  tbe  country  will  be  gathered  tbere.  Contributioo»  are  coming  in  very  rapidty  and  many 
objecta  of  gteat  interest  and  value  will  probably  be  preserred  for  scienee,  wb<cb  otherwise 
wonld  be  destioyed  or  lost  It  is  proposed,  in  connection  with  the  mnsenm,  to  establiab  a 
school  of  anlhropology  to  be  iDstrneted  by  coarses  of  lectnres  by  competeot  gentleman. 
Tbe  muaeum  will  be  arranged  according  to  the  latest  and  most  approved  methods  sbowlng 
ae  (ar  as  possible  tbe  aboriginal  processea  of  mannfactnre  by  series  of  objeets  arranged  in 
piogressiTe  seqoeDce. 

The  followiug  diagram  relating  to  the  Archaeologj  of  Nortb  America  will,  in  a 
raeasara  show  the  plan  to  be  adopted. 
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Indiaa  Tribes 

Tbe  DavoDpoit  Jowa  Academ;  ofNatanlScieocca  bai  »centi;  come  into  possBision  of  a 
*erj  ioteresting  stoDs  pipe,  carred  io  Ihe  rorm  of  an  elephant  Tbere  can  be  no  mutak« 
as  to  tbe  animal  iotended  lo  be  represeDled.  U  tbe  pipe  ean  be  pioTed  to  be  autbentie,  and 
not  a  frand,  we  are  forced  to  tbe  concInaioD  that  the  Honnd-Bailden  *ere  acqnajoted  with 
ttds  pachjderm  ot  the  nammotb.  Tb«  Unding  of  thja  interesting  reiic  hos  naturall;  eicited 
mncb  interest 

A  new  mode  of  primitive  barial  has  beeo  discoiered  in  the  State  of  Tennesaee.  Among 
the  ledges  of  a  perpendicnlar  blnff,  graves  baie  beeo  fonnd  niluatad  an  little  shelves  or 
platforms,  «hieb  h  tbe  first  instance  of  cliff-baiial  jet  bronght  ta  üght  in  the  United  States 
Dr.  B.  C.  Yarro«,  of  tbe  Ann;  Hedical  mnsenm,  at  Washington,  is  «ngaged  in  the  pre- 
pantion  of  an  enbaasliTe  «orks  od  tbe  varioDs  methods  of  aboiiginal  bnriai. 

A  latge  number  of  Indian  gTaves  were  exsmined  a  few  iteeks  ago  in  tbe  licinity  of 
Philadelphia,  wbirb  pioilnced  many  valaable  articles  of  native  manufacture  as  nell  »a  h 
nambei  of  objeets  of  Enropcan  introdaction.  AmOng  tbe  latter  «ere  fonr  clay  pip«s,  as- 
certained  to  bare  been  made  in  England  aboiit  tbe  middte  of  the  ssventeenth  eentar]'. 
These  nere  doubtlees  tiaded  to  tbe  Indiana  bj  tbe  earlier  Englisb  settlen.  The  graTea  are 
aappossd  'to  be  little  moie  tban  a  centnry  and  a  half  old. 

SeiBTal  ateatito  or  soapslone  quarties  have  been  discotered  lecenll;,  wbich  reveal  the 
mannei  in  ubich  the  Indiana  fashioned  and  worked  their  soapttone  vessels  «hieb  occnr  so 
abnndantly  in  variona  portiona  of  tbe  countr}'.  The;  «ere  mdety  ibaped  in  a  hemispherical 
form  on  the  sarface  of  tbe  quair;  bottom-sid«  ap,  and  then  split  of  witb  wedges  and  bollowed 
ODt  «itb  stone  cbisels. 

Mr.  W,  H.  Holmes,  of  tbe  United  Statea  Qcological  Surve;  discOTered,  last  sammar, 
an  obsidian  qnarry  in  tb«  National  Yel1a«stoae  Park.  Tbe  gronnd  was  coiered  »iih  flakes 
and  a  number  of  ünished  implomcnts  «ere  fonnd.  Tbe  Tolcantc  forniation  was  fonnd  in 
sitn,  from  wbich  the  aborigines  obtalned  Ibe  material.  This  is  tbe  lirst  obsidian  .Work- 
shop' fonnd  north  of  Mexico.  E.  A.  Barbar. 
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Ueber  Farbensinn  und  Farbenbezeichnung  der  Nubier. 

Von 
Alft«d  Elrohhoff. 


In  der  neuerdings  in  Flass  gekommenen  Frage  aber  die  CnvoUkommeo- 
heit  des  Fvbensinns  der  Natury&lker,  sowie  der  Ealttirv5lker  auf  fraberen 
Eatwicklongsstafen  hat  man  sich  mehrfach  der  Tfiuschnng  hingegeben,  als 
ob  es  erlaubt  sei  aas  der  spracblicben  Unterscheidung  der  Farben  ohne 
weiteres  auf  den  Grad  der  sinnlichen  Schürfe  der  Farbennnterscbeidiing 
irgend  eines  Volkes  zu  scbliessen.  Riebard  Andree  hat  eich  das  Ver- 
dienst erworben,  diesen  Trngscblues  in  seinem  Aufsatz  „üeber  den  Farbeo- 
sinn  der  Naturyölker"  (Jahrg.  1878  dieser  Zeitschrift,  S.  323  ff.)  gründlich 
aufgedeckt  zu  haben;  indessen  pflichtete  er  doch  schliesslich  der  Vermuthung 
bei,  das8  zahlreichen  Völkern  in  fast  allen  Erdtheilen,  bei  denen  gewisse 
Mittel&rben  wie  Blau  und  Grrün  mit  einem  und  demselben  Wort  bezeichnet 
wfirden,  „in  der  That  diese  Farben  nur  als  eine  erscheinen  mögen." 

Auch  die  in  solcher  Muthmassung  immer  noch  enthaltene  Hinneigung 
zu  jenem  Trugschlnss  ist  recht  erschüttert  worden  durch  das  Farben-Examen, 
welches  Virchow  nebst Nachtigal  und  Hildebrandt  mit  den  im  Herbst 
1878  zu  Berlin  anwesenden  Nubiern  angestellt  hat  (vergl.  die  Sitzungsbe- 
richte des  angefahrten  Jahrgangs  S.  351—353).  Ich  benutzte  daher  die 
Gelegenheit  zu  neaen  Ermittelungen  dieser  Art,  als  im  Juli  d.  J.  eine  Rice- 
Hagenbeck'scbe  „Nnbier-Earawane"  Halle  mit  ihrem  Besuch  erfreute,  and 
bin  in  Folge  dessen  in  der  Lage,  die  Vircbow'scheo  Bemerkungen  über 
Farbensinn  und  Farbenbezeichnong  der  Nubier  theils  zu  bestätigen  theils  zu 
Terscb&rfen. 

Unumwunden  darf  idi  es  bestätigen,  dass,  auch  soweit  die  in  Halle 
der  Prüfung  unterzogenen  Nubier  artheilen  lassen,  den  heutigen*  Nubiern 
ein  ganz  ausgezeichnetes  Dnterscheidungsvermögen  für  Farben  eigen  ist. 
Mit  grösster  Sicherheit  verstandea  jene  nicht  weniger  als  15  yerecbiedene 
Nuancen  sofort  zu  sondern,  die  gleichgel&rbten  Papierbogen  und  Wollf&den 
EU  vereinigen,  selbst  wo  es  sich  um  ganz  geringe  Differenzen  von  Gelb, 
Gelbgrfln,  dunkleren  und  helleren  Arten  von  Blaa,  Grfin,  Violett  bandelte. 
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Anders  jedoch  rerbielt  sich  das  spracblicbe  UaterecbeidaogsTermögen. 
Beschäftigen  wir  uns  zunächst  allein  mit  denjenigen  13  Nabiera  unserer 
Karawane,  velcbe  das  Bedaate  als  Muttersprache  redeten.  Einer  von  ihnen 
war  ein  Halengi  aus  Hatmte  (dicht  bei  Kassala  am  Gasch);  alle  anderen 
waren  Beut  Ämr,  gebürtig  aus  dem  noch  ferneren  Südosten  Nubiens,  dem 
Vorland  von  Habesch,  grösstentheils  Angehörige  des  grosseu  Heikota-Dorfes, 
welches  oberhalb  Kassala  unfern  des  Gasch  je  nach  den  jahreszeitlichen 
Verhältnissen  bald  hier  bald  dort  aufgerichtet  wird,  deshalb  auch  auf  epeciel- 
leren  Karten  zu  fehlen  pflegt.  Besonders  für  den  Stamm  der  Bent  Amr 
(der  in  Berlin  nur  durch  zwei  Personen  vertreten  war)  dürfen  also  die  nach- 
folgenden Farbenbezeichnungen  auf  einige  VoUstäudigkeit  Anspruch  erheben. 

In  Bezug  auf  Schwarz,  Weiss,  Roth  war  durchaus  kein  Schwanken  in 
der  Wahl  der  Benennung  zu  spüren,  und  ancb  für  Braun  stellte  sich  ein 
Sondemamen  von  nahezu  ähnlicher  Gemeingültjgkeit  heraus.  Es  worde  ge- 
genaont: 

schwarz  bad&l 
weiss  eräb ' ) 
roth  sdarSb 

braon       bamäscb. 

Offenbar  dreht  sich  zomeist  am  diese  Farben,  wenn  Überhaupt  um 
Farben  die  Unterhaltung  der  zumeist  mit  Viehzucht  und  Jagd  beschäftigten 
Nubier.  Brännliche,  weiss  und  schwarz  gezeichnete  Tbiere  kommen  ihnen 
alle  Tage  vor.  Das  Koth  des  Blutes,  das  Weiss  der  Milch  wird  wie  das 
Duubel  der  wölken  schwarzen  Niicht  gewiss  Gegenstand  ihrer  Au&ierksam- 
keit  und  ihres  Gesprächs  seit  Alters  gewesen  sein.  Ein  in  glücklicher 
Farbenbezeichnung  wie  auch  sonst  durch  Witz  und  Gewandtheit  sich  her- 
vortbuender  junger  Heikota-Mann,  Saleh  uod  Adam,  nannte  eine  Axt  Braun 
hamäsch  karäi,  vielleicht  nach  dem  Fell  der  Hyäne  (kerai  in  Munzingers 
Vocabular).  Und  wohl  vom  ^chwarzblan  des  sternenklaren  Nachthimmels 
stammt  ee,  dass  mitunter  hadäl  auch  für  Dunkelblau  gebraucht  wurde.  In 
unbestimmterer  Weise  heiest  delif  (bei  Hunzinger  dölif)  dunkel,  keineswegs 
nur  braun,  wie  Munzinger  angiebt;  es  wird  ebensogut  von  dem  Ausseben 
der  eigenen  schwarzbraunen  Haut  als  von  dunkelviolett  gesagt.  Auch  als 
adverbialer  (zur  Bezeichnung  gemischter  Farben  dienender  und  dann  wie 
bei  ans  der  adjectj  vi  sehen  Bezeichnung  der  Hautfarbe  stets  vorangestellter) 
Ausdruck  für  dunkel  wird  delif  angewendet  und  nur  als  solcher  adäl  (adärP) 
z.  B.  für  dunkelbraun,  ad&l  hamäsch,  jedoch  auch  dehf  hamäsch,  sowie 
hämisch    delif;    für   beübrann    und    ftlr   eine  Art  rothbraun  gebrauchte  der 

1)  Du  ftoslanteacl«  b  ist  idjecti Tisches  Uascatin-Soffiz  (»ach  die  «eiMe  Guelle  beint 
naoli  HnotingeT  im  Bedftaie  erab),  sBlIen  warde  du  FeaiDJn-Saffii  ■  bei  diesea  F*rb«ii- 
DimsD  gebttncht,  also  statt  er&h  and  adarüb  erat  und  adaröt  gesagt,  öUer  aber  «in  schvacb 
aDstÖDSodM  u  (ö,  e?)  noch  am  Ende  hörbar  (adaräbü,   oder  adarfibe).    Oft  klang  auch  daa 
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schon  erwähnte  Saleh  bam&sch  jüf  (nach  der  Farbe  der  eigenen  Lippen;  bei 
Munzinger  jafa  Plnralform  für  Mund),  und  solche  BubBtantiTieche  Beihülfen 
scheinen  dann  in  der  Regel  —  entgegengesetzt  unserein  Roeenroth,  Veilcben- 
blaa  —  dem  Ädjectivuni  nachzufolgen. 

Nur  in  einer  Beziehung  ist  haniÄsch  nicht  so  auenabmslose  Bezeichnoog 
für  Braun  wie  had41  eräb,  adaröb  für  Schwarz,  Weiss  und  Roth:  man  bort  bis 
weilen  statt  dessen  hämisch.  Doch  in  diesem  Wort  steckt  ähnlich  wie  in  delii 
keine  eigentliche  Farbenbezeichnung,  es  bedeutet  Tielmehr  eine  unreine,  unbe- 
stimmte oder  Bastardfarbe  und  führt  uns  daher  von  Braun  durch  Graa  in 
Gelb,  ja  sogar  in  die  bläulieben  und  grünlichen  FarbentSne.  Es  heisst 
nämlich  hämisch  zunächst  bräunlich  nnd  vicarirt  geradezu  für  bamäscfa;  in- 
dessen lässt  sich  das  durchaus  nicht  umkehren:  bamiscb  ist  die  echte  Be- 
zeichnung für  Graa,  hamäscb  dient  dazu  nur  mit  dem  Beisatz  eröi  oder 
elöi  (hämisch  eröi)  d.  h.  jedenfalls  weissüch,  und  erßi  kommt  auch  selb- 
ständig  für  Licbtgrau  yor,  desgleichen  erä  (eli)  d.  h.  weiss  und  (abgekürzt) 
&[  in  Verbindung  mit  hämisch,  nämlich  eri  (el&)  hämisch  und  €l  hämisch. 
Dass  nun  ein  ganz  lichtes  Gelb  gleichfalls  @1  hämisch  genannt  werden  kann, 
überrascht  noch  nicht  so  sehr,  denn  nach  obiger  Deutung  ist  eben  Beides 
„lichtfarben  oder  weisslich  rerwaschen" ;  dass  aber  dieses  nämliche  ^  hämisch 
auch  für  Dottergelb  begegnet,  synonym  mit  söt  hämisch,  was  auch  Orange, 
Grün,  ja  Dunkelviolett  bedeuten  kann  —  das  führt  uns  zuvörderst  in  gänz- 
liche Rathlosigkeit,  aus  der  uns  indessen  eine  nähere  Vergleichung  folgender 
tabellarisch  geordneter  Synonyma  bald  erretten  soll: 


Orange 

Qelb 

Hellgrün 

DaDktlgTäD 

S«1lblau 

IhiDkelbliti 

Violett 

soUi 

BOlAi             1  sot&i 

soUi 

■atäi 

sotäi 

iöl  homäm  i  söt  homun 

sSt  bomatn 

dauknsib 

sät  bomim 

gurküm 

KDiküm 

söt  hamiteb 

SDt  bauisch 

söt  ebSi 

•Öt  badäl 

d«lif 

(oder  girkim) 

g&t  gnrknm 

farhäi 

sotäi  dftrnt 

homim 

badal 

dankmib 

«dil  guAim 

Bot  eräi 

söt  bamiaob 

adaidbe 

€1  bsnutch 

B5t  adarSb 

Mt  Imnigeli 

ifit  huDÜeh 

Alle  hier  zusammengestellten  Farben  sind  als  Angehörigfl  der  söt-  oder 
sotäi-Gmppe  gekennzeichnet,  und  dieses  söt  (regelmässig  noch  mit  einer 
näheren  BestimmuDg,  hämasch  oder  homÄm  [öfters  wie  bamäm  klingend], 
versehen,  heisst  ebenso  wie  das  selbständig  gebranchte  sot&i  offenbar  weiter 
nichts  wie  bunt  im  Sinne  von  weder  schwarz,  noch  weiss,  noch  roth,  noch 
braun. 

Keiner  wird   verkennen,   dass   die  Farben  auch  dieser  Gruppe,  troi« 
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mehrfach  begegnentler  Gleichbenennang  deDnocb  meist  Specialoamen  beaitzeD. 
Namentlich  vrird  gorkdm  (oder,  wie  es  faat  ebenao  h&ußg  lautet,  girkim) 
Busachlieselich  fBr  Gelb  und  Rothgelh  gebraacbt,  wobei  sich  die  Wortrer- 
einigaog  ad&l  gnrkdm  fflr  deo  tiefereo  Ton  der  Orange  ans  Obigem  tod 
selbst  erkl&rt,  anch  -  das  (seltenere)  söt  hämisch  fOr  beide  Gelb  nun  nicht 
mehr  Wander  nehmen  wird,  da  wir  in  söt  einen  eigeatbGmlichen  adverbialen 
wie  in  sot&i  einen  ebensolchen  adjectivischen  Gattungsnamen  erkannt 
haben,  in  bamfscb  aber  den  ganz  allgemeinen  Namen  f3r  eine  nicht  recht 
bestimmte  Färbang  (für  Dottergelb  übrigens  nur  einmal  gebort,  d^er  an's 
Ende  der  Reihe  gesetzt).  Anch  ist  es  ganz  verständlich,  dass  in  dieser 
„BoDt-Grappe"  zweimal  doch  adaröb  begegnet,  n&mlich  da,  wo  sie  mit 
Rotbgelb  (Orange)  und  Rothblau  (Violett)  in  einem  Element  der  Mischnng 
über  ihre  Grenze  hinansreicbt  Dabei  mag  es  Zufall  sein,  dass  ich  nur  fOr 
Violett,  nicht  aber  fflr  Orange  adarßb  mit  dem  Vorwort  söt  vernahm,  wie 
es  wohl  auch  nur  zu&Ilig  war,  dass  mir  ffir  Orange  niemals  sotäi  genannt 
wurde.  Debrigens  waren  unsere  Nabier  allerdings  geneigt  sdardb  auch  für 
unreine  und  matte  Spielarten  des  Roth  in  recht  verschiedenen  Nuancen  zu 
gebrauchen,  namentlich  auch  filr  helle  Hautfarbe.  Sie  bezeichneten  z.  B.  den 
jugendlichsten  ihrer  Genossen,  den  ISjährigeu  Lila  uod  Gäid,  durchaus 
nicht  als  dellf,  sondern  als  adar6b,  weil  er  lohfarben -gelblich  aussah.  Und 
der  sprachkundige  Omar,  der  uns  noch  näher  beschäftigen  soll,  sagte  mir: 
„Du  adaröb,  ich  delif;  Europa  alles  adar&b,  Afrika  delif." 

Dass,  nie  Vircbow  (a.  a,  O.  S.  353)  behauptet,  s&tai  auch  fdr  Grau 
vorkomme,  möchte  ich  bezweifeln;  bCchstena  für  ein  bläuliches  oder  sonst- 
wie bunteres  Grau,  nicht  aber  f&r  ein  reines  Silbergraa  möchte  das  der  Fall 
sein.  Und  zu  ändern  ist  auch  nun  wohl  der  ebenda  zu  lesende  Ausspruch: 
„Eine  Sicherheit  ist  jedenfidls  nicht  gewonnen,  ob  im  Bedauie  ein  bestioamtes 
Wort  för  blau  existirt"  Unsere  Tabelle  liefert  den  Beweis,  dass  dunkustb 
nur  Blau  bedeutet,  und  zwar  Dunkelblau,  seltener  Dunkelviotett.  Besonders 
aber  möchte  ich  noch  aof  ein  interessantes  Ergebniss  dieser  Tabelle  auf- 
merksam machen:  dass  nämlich  durch  homim  (hamim)  aus  der  Bunt-Gnippe 
sich  eine  Blau-Grän-Gruppe  noch  absondert;  Bellblau  wurde  mir  sogar  ein- 
mal schlechtweg  homäm  genannt,  und  fSr  Dunkelblau  fehlt  in  der  Tafel 
vermutblich  wieder  nur  zufällig  das  söt  hom&m.  Lehrreich  erscheint  auch 
söt  eröi  neben  söt  hadäl:  Hellblau  ist  dem  Bedaule-Bedendeo  also  ein 
Weisslich  mit  bunter  (blauer)  Zuthat,  Dunkelblau  ein  Schwarz  von  derselben 
Beimischung.  Die  Unterscheidungen  voo  Hellgrün  und  Dunkelgrün  als 
farhäi  und  sotäi  danir  rühren  abermals  von  Saleh  her,  der  sichtlich  bewossl^ 
volles  Interesse  verrieth,  die  ihm  ungewohnte  Sonderbe  Zeichnung  so  nahe 
verwandter  Farbentöne  doch  zu  erringen;  falls  die  Verdolmetacbung  nicht 
irre  fllhrte,  meinte  er  mit  sätsi  darür  das  Grün  des  Grases  (danir). 

Am  deutlichsten  ergiebt  sich  die  in  Nubien  herrschende  Gleichgültigkeit 
Blau  und  Grün  für  gewöhnlich  m  unterscheiden   daraus,    daas  die  Etjälia« 
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nach.  Hartmaon  ein  entschiedener  BSdacha- Stamm,  bei  Annahme  der 
arabischen  !:jprache  das  in  dieser  Crrün  bedeutende  Wort  für  Grün  und  Blan 
zugleich  einf&brteD.  Omar  Mideni,  der  rierzehnte  unserer  Nubier,  war  ein 
Dj&li  vom  Nilafer,  geb&rtig  aus  Galöba  bei  Machgrif,  das  auf  unseren 
Eüurtea  onzweckmässig  mit  dem  Landesuamen  Berber  aufgef&hrt  wird.  Er 
gehörte  bereits  der  Berliner  Nnbier-Karawane  an,  wurde  aber  io  Berlm, 
80  viel  ich  weiss,  nicht  mit  auf  seine  Farben-Nomeoclatur  untersucht.     Er 


schwarz 

isrek 

weiss 

ibjed 

rolh 

ichmer 

braim 

äarek  biluni 

grau 

icbabesch 

orange 

ichmer  hdmi 

gell) 

isfsr 

grtB  1 
blau  / 

ichdet 

keUblau 

icbder  libaui 

dunkelblau  &8uad. 
Er  war  so  Tollkommea  ungewohnt  Blan  und  CrrOo  sprachlich  zu  unter- 
scheiden, dasB  er  die  Farbe  des  klaren  Himmels  ebenso  wie  die  des  Laubes 
mit  Ächder  und  nur  mit  &chder  bezeichnete,  was  bekanntlich  im  Schrift- 
arabischen  ausschliesslich  Grün  bedeutet.  Welchen  Fehlschluss  würde  man 
aber  begehen,  ihn  deshalb  der  Farbenblindheit  zu  zeihen!  Er  unterschied 
das  wüssrige  Blan  durch  Vei^leich  'mit  der  Milch  als  milchfarben  (Ubani) 
ron  dem  gesättigten,  für  welches  er  das  schriflarabische  Wort  für  Schwarz 
(&suad)  hatte.  Ausser  den  (meines  Wissens  überhaupt  nicht  schriftarabischen) 
Worten  4chabesch  nod  hömi,  durch  welches  letztere  er  Orange  als  eine  be- 
sondere Spielart  von  Roth  hervorhob,  während  er  für  Violett  gar  keinen 
Taofbamen  &nd,  fesseln  besonders  diese  gegen  die  ursprüngliche  Bedeutung 
etwas  Tersdiobenen  Kamen  der  düstem  Farben.  Das  arabische  Wort  für 
Blan  (aerek,  ozrak)  machte  er  zum  Namen  des  Schwarz  wie  umgekehrt. 
Wahrscheinlich  sollten  wir  darnm  Bachr  el  asrek  auch  nicht  „Blaner  Nil", 
sondern  Schwarzer  oder  Dunkler  Nil  übersetzen.  Dabei  zog  Omar,  um 
reines  Schwarz  von  Braoo  zn  sondern,  für  das  ihm  ein  einbcher  Name 
fehlte,  Vergleiche  heran:  jenes  nannte  er  genauer  &srek  ktichli  (Adjectirum 
Ton  kdchl  oder  kdchl,  Antimonschminke  zum  Schwärzen  der  Aogenränder), 
dieses  &srek  bAnni  (von  bünn,  EafFeebohne).  Die  Debemahme  des  Äsfer  — 
neben  &bjed  und  &chmer  der  einzige  in  unverändertem  arabischen  Sinne  be- 
wahrte Farbenausdruck  der  Djälin  —  seine  nie  zu  bemerkende  Verwechslung 
mit  &chder  erinnert  uns  aa  die  erwähnte  Scheidung  des  Gelb-Bunt  vom 
Blau-Grün-BoDt  im  Bedaute. 

Unsere  Gntersachnng   führt   also   zn   dem    Ergebniss:    weder   Unvoll- 
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kommenheit  des  Farbeogeaichts  noch  eine  solche  des  SprachvermdgeDs, 
sonderD  Gleichgültigkeit  hat  die  Kubier  und  nebeD  ihnen  noch  eine  groBse 
Zahl  namentlich  afrikanischer  V&lker  (wie  R.  Ändree  nachwiees)  nicht  zor 
Uebung  im  sprachlichen  Auseinanderhalten  gewisser  Farben,  insbesondere 
des  Blaa  und  GrQn,  gelangen  lassen.  Man  stehe  mithin  ß;finzlich  ab  von 
dem  nn (gerechtfertigten  Schluse,  die  Sprache  eines  Volkes  sei  in  ihrem 
Farben  Wortschatz  ein  trener  Spiegel  seines  Farbensinnes,  und  las»<e  sich 
durch  das  Beispiel  der  Ojälin  belehren,  dass  ein  Volk  im  Stande  ist,  selbst 
ihm  fertig  angebotene  Wortbilder  fiir  scharfe  Parbensonderang  wie  jene 
arabischen  für  die  einander  tbatsäcblich  auch  im  Spectrnm  benachbarten 
Farben  Blau  und  Grün  abzulehnen,  einlach,  weil  es  auf  diese  Unterscheidung 
nicht  Lust  hat,  im  gewöhnlichen  Leben  einzugehen. 
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Zur  prähistorischen  Karte  des  Kreises  Sorau  N.  L. 
Dr.  saalbom. 


A.     Summarisches  Verzeiehniss 
der  in  den  Jabren  1875—1879   ermittelten  prähistorischen  Fundatücke  ( 
dem  Kreise  Soran  und  von  Fundstellen  an  der  Grenze  desselben. 


OegeniUDd 

1 

11 

B 

a 

Qepnstand 

1 

3 

§ 

a 
5 

L  Ais  emtlscher  Stein- 

(Flint.6ranit,Diorit,  Syenit, 
8*Dd,  Kalk,  Gjp«  -?-)■ 
FtiDtmeweT 

1 

6 
14 
12 

1 
2 

1 

14 

1 

4 

1 

3 
10 

8 

1 
2 
5 
1 
6 

1 

ei 

13 

Transport 
in.  Am  Honi: 

Hell  (Hirschhorn}    .... 

3 

37 

1 
3 

1 
1 

1 
1 

34 

FlinUebibsteiD,  Pfeil - 
»pilMD,  PliDtmei»«!    ■   ■ 
Aexte  (1  aas  Sacdsteiii)   . 

Himmet 

Eine  kleine  Walie  (Beibst.) 

Snmma  III.  i 

IT.  Au  Holii 

Perlen  ... 

1 
3 

3 

Stücke  BD8  1  PftLblbnD  .  . 

Wirtel  D.  Netzsteine  .   .   . 
BchleifBleiD  (Granit)    .   .    . 

HahlateiD«    ...... 

Von  1  Dolm«D  mit  4  Slein- 

Summa  IV.: 
T.  Am  Kapfer: 

3 

1 
2 

1 
1 

3 

pUtten 

Lanaeoapitze 

Halbmondlömige  Stöcke  . 

Samma  1.-. 

1 
13 

Stock  Blech 

n.  Amt  Knoeheni 

Nadel  mit  Oehr 

(HenMheDÜhDe  etc.) .   .   ■ 

Samma  T.: 

TL  Ans  Bronn  mit 
Patina: 

Aamea  (7) 

Nadeln  (Bnaen-,  Haar-) .    . 

3 
46 

8 

Sumn.a  II.: 

Latus 

87 

Latna 

78 
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TraoBport 

Stock»  T.  Nsdela  etc.  .  . 
Eoapfirtige  OegeoiUode  . 

HMseitliag« 

Seit  (SchJt-  a.  Hohl-)  .  . 
1  DreifDss,  I  Zeidlermeaser 
PfeiUpilieD  10,  Lanuiup.  6 

Fib«]  mit  Nade) 

Schab-  D.  BasirmMaerchen 
Scblangrorioge    (Dr«th, 

Spirale) 

Stuck«  T.  golcbcD  .  .  .  ■ 
UdK«  (Finger-  3,  Bein- 15, 

Arm-  20) 

OhrriDg  mit  (Bommeln).  . 
Haltringe,  HurriD^e  .  .  . 
HalMcbmuck  in  Stacken  . 
Hilsring    mit    18   Ketten- 

riageu 

HaUring  mit  46  OluperW 
Hab-  a.  Braitichmuci  mit 

30  KetUDgliedern   aod  9 

Plättcben,  do.  m.  Oliedern 
1  Oüttel,  2  AgrafTeo .  .  . 
1    Beibateia,     3    Heissel, 

1  Platte  

I  Hackmeiser,  1  Eimer. 
9ähreii(ürmi|teSebmuck^it. 
Venehiedeue    Bronzestäck. 

Sommt  VI.'. 

TU.  Tkongeflbse  ohne  a. 
mit  TanieniiigeD. 

I.  Droeo,  glatte  (data oter 
mit  3  Henkeln,  Oehren, 
Leisten,  9,  4,  6,  B  Hörnern 
=*8) 

».  Doppeinrneo  C-Töpfe) 

3.TittheniiTDeD(BDckel-) 

Tittbentöpfe 

Titthenkrüge  (Hethkr.?) .   . 

4.  Deckel  reip. SchÖMelo, 
Teller,  Stänea,  Mäpfe, 
Ntprcheo,  (anoh  3  u.  4 
facoe  .ThriDennipfchen*) 

b.  Töpfe 

a)  ohne  Henkel  od.  Oewn 

b)  mit  1      , 


«) 


,    3  Hörnern,  Anaiti. 


st 
I» 


mit  6  Hörnern,  AdiUi. 
,    8  (je  S  neben  einad.) 
e)    .     1  KnuiM 

6.  Kannen  d.  Knffen 

7.  Obertassen  .... 

8.  Becken,    Schalen, 
Sehälcben    .... 

9.  Ktnge 

IO.Krnglein,  Fläacbeh. 
11.  DiverMThongeßsie,  w 

Mb.  1—10    .... 
13,  Andere    Oeräaie   n 

Qetithe  ans  Thon: 

Löffel 

Flaschen 

Bächaen 

Tiegel 

Scheiben 

Haas*  in  Literform  .  .  . 
Ein    kreiaellormiges    Stück 

mit  1  darehgeh  enden  Loch» 
Stöcke  in  eckiger  Form  . 
O^enatände  in  Obelitken- 

form  (4- kantig,  6-8  cm  hoch) 
Perlen  in  Linaenfonn 
1  groMe  Perl»,  pnnctirt 
Pokale 

Pok^E^hale  .'.'.'.'.'.. 

Doppelbeeber 

Räachergefisae    ..... 

Wirtel 

Idole 


In  Omen: 

Tm.  Au  QlssracBM  U 

Brennst  Bekent 

Qlaikngela,     -knöpfe   i 
Nadeln 

Perleo,  grane,  blane,  grüne, 
bnnoe 


1)  An  Lehmgenssen  etwa  10. 

3)  An  keinem  der  Tbonhnditncke  da«  Wellenonwmenll 
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OegenitiDd 

1 

i 

8 

OegeD«tand 

! 

|1 

1 
s, 

Tr«D»port 
IX.  i.u  ElBen  In  ümm: 

Binge,    anch    1  kleiner   io 
der  Form  elnu  Siegelrf  Dg. 

Speer-,  LtDnaipitxen    .    . 

PleiUpitMn  (Siaitige  1,3 
n.  4^»Dtige  6) 

Hkdeln  (eine  mit  1  Oehr). 

mntelMhloM 

Schabmeaaer 

Putte  (niDd)  mit  1  Loch . 
BpoTD  (Terroitet)    .... 
lSchwBrt,gT»d)iDigii.i»ei- 

Släcke  aoi  rsnoatet.  BiatD 

3 
Ö 

e 

8 

i 

i 

* 

1867 

3 
6 

5 
1 
S 
3 

1 

_ 

38 
10 

Tnn  Sport 
XII.  Qenlehneti 

d.  TeafelateiD,  b.  Eemoiti- 
Tricbel 

3  Qrabbngel  (mogila),    .    . 
Dorchjchoitt  eines  KMten- 
Orabbögeli  mit  RolUteio. 

. 

1906 

1 
3 
3 

1 

Summ«! 

Xm.  FudateUeit 

1.  im  Erelie  Soran    .   .   . 
3.  an      .          ,        ... 

b)  ?     *      Bt^eDborg ! 

c)  ,      .      Onbea  .  .  . 

d)  .      ,      CroueD     .   . 

e)  .      ,      Spremberg   . 
0   .      ,      Cottboi.   .   . 

86 
20 
4& 
( 

1 

1913 
313 

169 

Sanma  IX.: 
X.  km  CtoU  in  VneBi 

Qolddnht  (Spirale) .... 

ÄÄr'r! ; : 

t 

Somma: 

Summi  X.< 

XI.  BSnlMlie  HBiueii  In 
Urnen: 

1  ADtoninna,  toao  138—01 
1  ADreiiaa,        .     lei-SO 
1  ICaiimioDt,    .    363-58 
lOaUienu        .     S6»-68 

z 

ToQ  dieten   hat  Saalbom  S49  tbeiU  lelbst 
entdeckt,   theils   lom    1.  Haie  ermitUlt  rasp. 
TOiMichoot.    Von   den   46  im  Kreias  Gnbe», 
der  ehemali  inr  Terra  S«rowe  CSona)    gehört«, 
«aren  ihm  IT  Stelleo  TOr  1876  bekannt;   die 
Kanutnlu   der   aQd«reD   98  Terdinkt  et  dem 
Kitgliade  Dr.  Jentach  i.  Onben.  — 

l.alD( 

1906 

Reoapltulatlon. 

I.  Fnoditick«  aos  Stein  ....  Ol 

11.  .  .    KmMheD 

,    Hörn   . 


III. 
IV. 

V. 


Kupfer 
Broate 
TboD  . 


Eben  . 
Qold    . 


davon  geielehnet 1 913  etw»   : 

1)  Wahrend  dei  Drockea  dieaei  TanMcbiiitMa  hat  aieb  die  Zahl  «rböht. 
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B.    Spedelles  Verzeichniss  der  Fundstellen. 
I.  Im  Sretee  Soran. 

1,  2.  Bademeusel  a.  d.  Neisse,  sQdl.  toq  Forete.  Im  Oetea  and  Sad«n 
vom  Orte  2  FimdsteUeo.  Um  1840  Urnen  auf  dem  rechten  Neisseafer. 
HQgel  noch  vorhanden.  (Lebrer  Jurk  und  der  Ortevorsteher  Niesche. 
Einige  Gefasse  vom  Grafen  Brühl  in  Pforten  dem  Mark.  Prov.-Museum  in 
Berlin  übersaudt.   1  Doppelurne,  erwähnt  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1875). 

3.  Bademensel,  Klein-,  daselbst.  Schanzen  und  Wall  (diluvisoher 
Sand),  nach  Sflden  vom  Orte,  auf  dem  linken  Neissenfer. 

4.  Bahren,  nördl.  von  Trieltel.  1  Sandhügel  von  Wasser  umgeben, 
aber  1877  abgetragen.  Der  Hügel  ist  zu  Acker  gemacht,  der  Bnrgwall  zd 
einer  Wiese.     Scherben  und  EisenstQcke.     (Ortsrichter  Lehmann). 

5-7.  Baudach,  südöstl.  von  Sommerfeld.  Seit  1844,  1876  nnd  1879 
wiederholt  Urnen,  Töpfe,  Scherben,  Steininstrumente,  nach  Süden  und  am 
Bahnhofe.  Hügel  noch  vorhanden.  (Der  Ortsvorsteher,  1  Bahnwärter,  4 
Arbeiter  und  der  Architect  Scbeuermann;  das  Gubener  Wochenblatt  vom 
5.  October  1876,  das  Sommerfelder  Wochenblatt,  Nr.  70;  der  Pastor  Schulze 
io  Linderode;  der  Töpfermeister  Schieblich  in  Gassen;  1879  Bahnarbeiter. 

8—12.  Benan,  närdl.  von  Sorau.  Im  N.  0.  und  S.  0.  1824,  1861, 
1853,  1873/74  nnd  77.  Urnen  etc.,  Scherben.  —  (Pastor  Petri,  Bauer 
Ai seh  in  Benau;  S c he  1 1 z,  Gesammtgesch.  1847 ,  S.  4 ;  Ritterguts- 
besitzer Fischer;  Kiehl  und  Scheu,  Berlin  und  die  Mark  Brandenburg 
1861,  S.  544;  der  Postexpedient  Grossmann  in  Benau;  die  Petri-Bibiiothek 
in  Soran-,   Saalbom). 

13-14.  Berge  östl.  v.  Forste.  Mach  Süden,  Norden  vor  1861,  an 
dem  „ Wenden kirchhofe"  seit  1874:  Urnen  mit  Resten  des  Leichenbrandes, 
1  Krüglein,  Scherben,  1  kreisrunde  Scheibe,  1  R&udiergeßiss,  Bronceoadeln. 
(Riehl  nnd  Scheu  1861,  der  Lehrer  Kleist  und  der  Todtengräber  Opitz 
in  Berge;  der  Lehrer  Weigel  in  Lobs  bei  Sorau;  Dr.  Voss  in  der  Zeit- 
schrift f.  Ethnoi.  1875;  Dr.  Veckenstedt,  Zeitschr.  f.  E.  1878.  —  Einige 
Tbonge&sae  an  das  Mark.  Museum  vom  Grafen  Brüh)  in  Pforten  einge- 
sandt.) 

15 — 16.  Bernsdorf,  östl.  von  Triebel.  Nach  Südosten  schon  vor 
1692  Urnen.  (Nach  Wagner's  Annalen  im  Lans.  Magazin  1838  S.  139.) 
Neuerdings  1  bronzene  Framea  (?)  mit  Ans&tzen  zu  Oehren  (nach  Dr. 
Jentäch  in  der  Zeitschr.  f.  Etbn.  1877). 

17.  Berthelsdorf,  südöstl.  von  Gassen.  Ein  Wall  (Sand),  dnrch 
Ortsvorsteber  Bogisch. 

18-22.  Billendorf,  nördl.  von  Soran.  Vor  1692,  dann  1873,  77,  78, 
1879  an  5  Stellen  am  „Luge";  nämlich  im  W.  auf  der  „E&Ue".  im  S.-W-, 
im  S.  an  den  „Eönigsgräbem",  im  O.  an  dem  „Kroatenwege",  im  W.  in  den 
.Räuden"  (Räuden).    Noch    Vorrath.     Gegen  200  Urnen   etc.;    von  Brooce 
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3  PfeÜBpitzen,  1  Nadel,  1  EDopf;  1  Steinhammer,  die  Hälft«  einer  colossalen 
Steinaxt  (freschliffen);  1  Ring  von  Eisen,  I  beilartiges  Werkzeug  von  Eisen 
(gestählt);  mehrere  Stücke  einer  zerschmolzenen  und  zerbrochenen  Glas- 
maaee;  1  Ring  von  Glas;  5  Menscbenzähne  aus  dem  Brande.  Unter  den 
Thongefäseen  eine  roth  gestrichene  glänzende  schöne  Urne  und  Stücke  von 
einer  glänzend  schwarz  ge&rbten  und  mit  2  Leisten  versehenen;  1  Topf 
mit  6,  1  mit  8  Hörnern  (an  diesem  je  2  neben  einander,  also  4  Paare), 
1  Titthenkrug  und  1  Titthenumo  „(Buckelurne").  Im  Sande  eines  kleinen 
Topfes  befanden  sich  an  4  Stellen  durchgehend  schwarze  Stellen,  die  man 
für  die  Ueberreate  von  Docht  hielt;  in  1  andern  eine  sandige  Masse,  in 
der  man  die  Form  von  Speiseresten  (Fleisch)  zu  erkennen  meinte;  1  „Pumper- 
stein"  (Opferstein).  —  (Alte  Nachriebt  in  Wagner's  Annalea  1692;  Riehl 
and  Scheu  1861;  der  Lehrer  Engelmann  in  Billenhorf  1877,  78,  79. 
Der  Baoer  Blobel  daselbst  1878;   G.  Saalborn  1878). 

23.  Bohrau,  nordwestl.  von  Forste.  Nach  Westen  1  Wall  (Sand); 
(der  Ortflvorsteher  Schulze  in  Sacrow). 

24 — 26,  Brestan,  nordwestl.  von  Soran.  Nach  N.  am  „Lugk"  1873, 
nach  S.-W.  und  O.  Im  Sande  viele  Urnen ,  Nadeln  von  Bronze.  Yorrath 
an  Hageln;  Im  S.-W.  3  Urnen,  welche  umgestürzt  und  übereinander  gesetzt 
waren,  zwischen  Kämmerchen  von  Steinen;  ringsum  Äsche  mit  kleinen 
Bronzenadeln  nnd  gebrannten  Bronzeresten;  auch  Perlenkugeb,  wie  Milch- 
glas. —  Im  O.  1  Schanze.  —  (Der  Steinsetzer  Warlicb  in  Sorau,  der 
Gutsbesitzer  Schön  und  sein  Buchhalter  Bothe  in  Brestau,  Förster  Giese 
in  Altenan,  Kreis  Kalaa,  Saalbom). 

27.  Buchholz,  westlich  von  Triebel,   Nach  Norden  Urnen,  (Saalbom). 

28.  B uck ok e ,  s^dwestl.  von  Triebel,  Nach  Südwesten :  Urnen 
(Ortsvorsteber  Noack). 

29 — 30.  Christianstadt  am  Bober,  nördl.  von  Sorau.  Nach  Süden: 
Ursen,  schon  vor  1600  und  neuerdings  1876.  (Der  Superintendent  Garcaens 
in  Sorau  um  1600  in  seinen  Nachrichten  (Manuscr.)  nnd  der  Scblossermeister 
A.  Müller  1877  in  Naumburg  am  Bober). 

31—32.  Culme,  westl.  von  Sommerfeld.  Nach  0.  and  im  Norden 
Urnen.  Hügel  noch  vorhanden.  —  (Der  Schanker  Lindner  daselbst  und 
G.  Saalborn  in  Soran  1878).  Silberne  Bracteaten  fand  nnd  besitzt  nach  der 
Angabe  des  Ortsvorst.  Lehmann  der  Herr  von  Wiedebacb. 

33—35.  Datten,  nördlich  von  Pforten.  Nach  W.  am  „Töppelberge" 
und  nach  N.  um  1874:  Urnen  nnd  Eisenreste.  Unter  den  Thongefässen 
1  Topf  mit  2  Hörnern  und  1  mit  einem  Kranze.  —  (Der  Pastor  Böttcher 
in  Mieder-Jeser;  der  Bürgermeister  Kunzer  in  Pforten,  der  Mauermeister 
Grosse  daselbst  nnd  Dr.  Jentscb  in  der  Zeitscbr.  f.  Ethn.  1876/77). 

36 — 37.  Dolzig,  südwesU  von  Sommerfeld:  der  „Trebehügel"  im 
S.  und  der  „Töppelberg"  im  S.-O.  —  Trebehügel,  d.  i.  der  OpferhOgel. 
(Wendisch  ^reba,  in  der  Niederlaositz:    treb,  das  Opfer). 
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38 — 10.  DroBkaa,  nordwestl.  von  Soran.  Im  W.  am  „Pfaffenf^ben" 
und  im  N.-W.  am  „Pfaffenholze"  Tor  1700:  3  Urnen,  1  Löffel  von  Thon, 
1  Nadel  von  Bronce,  1  kleinea  Kreaz  von  Bronce.  (Angabe  des  Paator 
Deckart  daselbst  1716  in  der  Vorrede  za  einer  Predigt)  —  Beim  „Hammer 
Vorwerke"  um  1840  mehr  als  40  Urnen  eto.  (Apotheker  Myliaa,  der 
Sch&nker  o.  A.)  —  1  „Schlossberg",  d.  i.  1  Rundwall  aas  Sand  mit  Manem 
ohne  Mörtel,  obgleich  sich  mächtige  Kalklager  in  der  Nähe  befanden,  zwischen 
Droskan  oad  Laabnitz;  vor  30  Jahren  etwa  ein  Theil  der  Steine  zu  Bau- 
zwecken abgefahren.     (0er  Lehrer  Böhmer  z.  Z.  In  Soran). 

41-42.  Dabrau,  cördl.  von  Soran,  405'  hoch.  Nach  S.-0.  nnd  im 
O.  om  1850  and  1870:  Urnen,  2  Pfeilspitzen  t.  Bronce.  (Der  Gärtner 
Qraf,  der  Richter  Wnndke  daselbst,  der  Lehrer  Weigel  in  Lohs.) 

43.  Oftbea,  klein,  westlich  von  Moskau.  Im  N.-W.  aof  EraU 
Felde;  1834  daselbst  etwa  40  Fahren  Steine  aas  Grabhflgehi  abge&hren 
und  ?iete  Urnen  etc.  zertrümmert 

44.  Erlenholz,  weaü.  von  TriebeL     Im  S.  Urnen. 

45.  EdIo,  nordwesti.  von  Forste.  1874:  Urnen;  (der.  Orterorsteher). 
46—50.     Forste   a.  d.  Neisse.     An   5  Stellen    im  N.-W.,   0.   und  bei 

Alt^Forst  am  „Töppelbei^e",  am  Schlosse,  am  Vorwerke  „Mickenhejn" 
am  „SchöpsBiesae."  Vor  1683,  um  1738,  1826,  1861,  1876:  Urnen  etc.  — 
(Magnus  der  Aeltere,  f  1683;  HeineiuB,  Hist.  Entwurf  1738;  Destinata 
1738  S.  251;  Singuhuia  1738  S.  581;  Merkel,  Erdbeschreibg.  VL  Bd. 
S.  250;  Kästner  im  Laus.  Magaz.  1826,  S.  199;  Schneider,  Chronik 
von  Forst  1846,  S.  76;  Scheltz,  Gesammtgesch.,  S.  3;  Riehl  and  Scheu, 
1861,  S.  577  nod  544;  Kunzer,  BOi^rmeister  in  PfSrten  und  der  Bau- 
inspector  Strasaer  daselbst;   Dr.  Voss  in  der  Zeitsch.  f.  EthnoL  1875). 

51 — 54.  Friederadoff,  nördl.  von  Sorau.  Im  N.,  N.-O.  und  S-,  im 
„Han"  und  an  der  „Pompe^enze" !  Vor  1800,  um  1825,  1835,  1870,  1877: 
Urnen,  1  broncene  Fibel  mit  Nadel,  6  Nadeln  and  1  „RaBirmesaerohen" 
von  Bronce;  ausserdem  „viele  Broncenadeln  (Vorsteck-  and  Haam.),  zum 
Löthen  in  der  Schmiede  verbraucht  —  angeblich  die  beste  Löthmasse,  besser 
als  Wiamuth  —  bia  aof  1  Voretecknadel,  die  18  cm  lang,  und  atatt  des 
Knopfes  ein  5  fiich  zusammengepresstee,  3  cm  breites  plattes  Gewinde  in 
Sohneckenform  hat;  palinirt.  —  1878  waren  noch  32  Hdgel  im  „Busch" 
vorhanden,  aber  nicht  mehr  intact  —  2  „Pumpersteine"  (=  Opferst)  >),  von 
denen  der  grosse  20'  im  Durchmeaaer  und  36'  im  Umfange  hatte;  leider 
sind  beide  1835  zersprengt  und  zu  einem  Baue  verwendet  Eine  Platte 
aus  dem  grossen  P.  ist  angeblich  als  Grrundatein  des  SchOtzenbauses  in 
Chriationatadt  a.  B.  gelegt  worden.  — 

Unter  den  Thongef&ssen  ein  Titthenkmg  (Buckelkmg)  und  1  Topf  mit 
einem  EinsatzdeckeL  —  Im  S.-0.  1  „Schanze"  (Sand).  — 

(Alte   Nachricht   von   einem  Umenfonde  in  Merkels  Eidbeschr.  VI, 

1}  Dar  giouB  hitt«  9  Löcbw  tod  HcDichtnhud  »Isgebim«!!,  qb  1  gröuarM  in  d»r  HfUs; 

IwbM. 

ögTc 
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S.  265,  eiDfl  Deafl  vom  Pastor  Petri  in  Benaa,  wohio  früher  Friedersdorf 
als  Filial  gehörte,  von  Saalborn). 

55 — 58,  Öassen  an  der  Lobst,  nordwestl.  von  Soran.  Im  N.,  W., 
S.-O.;  io  Alt-Gassen  im  Orte,  im  „TeDthQnengBrten";  frcKer  nnd  za- 
letzt  1877  und  78  Urnen,  1  Titthennrae,  1  Titthenkrag,  1  Titthenlopf 
(„BnckeU"),  1  Kupferdrabt  (Spirale) :  das  Dominiam  liegt  auf  dem  „Teuthllnen- 
garten."  — 

Der  Töpfermeister  Schieblicb  in  G-,  der  Lehrer  Lfichner  in  Soran, 
der  Pastor  Sc  balze  in  Gassen  (seit  1877  in  Linderode);  der  Ortsrichter 
in  G.  und  Schuhmacher  Malier  daselbst;  Gubener  Wochenblatt  ron  1876, 
Saatboni. 

59—60.  Gersdorf,  oordwestl.  von  Soran.  Im  N.-W.  und  S.  1846, 
1860;  Urnen  etc.,  in  einer  derselben  rötbliche  Haare  von  einem  Thiere.  — 
1878  HOgel  noch  vorhanden  —  (der  Inspector  Pohlenz  daseibat,  der 
Kutscher  Bartsch,  1878  in  Waltersdorf;  Arbeiter  in  Bergisdorf  und 
Saalborn). 

61.  Goldbach,  östl.  von  Sorau.  Ln  S.-O.  1847:  Urnen  nnd  1 
Schelle,  diese  von  Bronce.  —  (Der  Archidiaconus  Kirchner  in  Sorau; 
Besitzer:   der  Herzog  in  Sagan).  —  1879  fand  der  KQster  Klenke  Scherben. 

62.  Göhren,  nördlich  von  Sommerfeld,  Kreis  Krossen.  Um  1840: 
Töpfe,  N&pfe-  —  1878  in  einem  Busche  beim  Ausroden:  ThoogeAsse  mit 
schwärzlicher  Masse  gefSllt,  theils  als  Blumeotöpfe  benutzt,  thetls  in  den 
Flnss  geworfen  (E.  Sittig). 

63—64.  Grabig,  wesü.  von  Soran.  'Im  S.-0.  und  N.-W.:  Umen- 
scherben. 

65.  Gurkaa,  westlich  von  Soran.  Im  W.  3  Schanzen,  1  „Scblossberg" 
anf  einem  tiefen  Wieseogrnnde.  (Lehrer  Thiele,  Ortsrichter  Jnst  daselbst 
und  der  Steinsetzmeister  Warlich  in  Soran). 

66—67.  Gnschan  am  Billeodorfer  Luge,  nördi.  von  Sorau.  Im  S.-W. 
ond  S.-O.  Urnen  nnd  1  schwarz  geübter  Topf  mit  1  Henkel. 

68—70.  Hasel,  westl.  von  Soran.  Im  N.-W.,  S.-O.  und  W.  1846, 
1850,  1857,  1862,  1877,  1878  viele  Urnen  etc.  und  Scherben,  Broncestücke, 
1  Engel  von  bunter  Glasmasse  (?).  —  (Alte  Nachricht,  cf.  Worbs  Geschichte 
1826,  S.  72;  neue:  vom  Pastor  Fannewitz  in  Linderode  bei  Hasel-, 
Gutsbesitzer  von  Ladecke  und  die  Lehrer  Friebe,  Bartusch  und 
Brummer  daselbst;  Meier  in  Leisegar;  ßrunnenmacher  Schellschmidt 
in  Sorau;  Schornsteinfeger  Lndwigin  Sorau;  Graf  Mftnster  auf  Tzsohacke- 
dorf  bei  Triebel,  welcher  eine  kleine  Sammlung  besitzt;  der  Wirth  Wonne- 
berg;   Saalbom). 

71 — 72.  Hermsdorf,  nordwestl.  von  Sorau.  Im  S.  am  nHeidenberge" 
viele  „Tßppel"  i  Meter  tief  im  Sande.  Noch  Vorrath.  1  KSchlossberg" 
und  1  „Wall",  aber  abgetragen.  (Herkner  in  H.  und  der  Ortsvorsteher 
Bogisch  in  Berthelsdorf). 
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73.  Jähacn,  nördl.  von  Sorau.  Im  W.  am  1860  Urnen.  (Lehrer 
EngelmauD  in  BillendorO- 

74.  Jeser,  Hohen-,  Dordweetl.  von  PförteD.  1876  auf  einem  HQgel 
eine  Lanzenspitze  von  Kupfer.     (Der  Bürgermeister  Kunzer  in  Pforten), 

75.  Jeser,  Nieder-,  nordwestl.  von  Pforten:  1  Rundwall  zwischen  J. 
und  Tauchel,  1  Hohlkelt  mit  Oehr,  gef.  um  1835  auf  einer  Wiese,  1  Pfeil- 
spitze: beide  von  Bronce.  Der  Pastor  Böttcher  in  N.  Jeser  vermuthet 
im  Jeser'echen  See  einen  PTahlbau. 

76.  Jeschkendorf.  sadustl.  von  Sorau.  Im  W.  nm  1850.  Urnen 
und  Näpfe  in  Steinkasten  ohne  Sand:    anter  dem  Rasen. 

(Der  Bauer  Else  daselbst,  der  Arbeiter  Seidel,  1878  in  Knnxendorf 
bei  Sorau;   Saalboro). 

77.  Jessen,  südwestl.  von  Gassen.  ÄD  mehreren  Stellen  um  1853 
mehr  als  100  Thonge^se,  von  denen  ein  Theil  als  Schmalz-,  Mehl-,  Honig-, 
Samentöpfe  etc.  von  einem  Krämer  benutzt  worden  sind,  1878  and  1879 
zwischen  Jessen  undjüritz,  etwa  100  Urnen  etc.,  von  denen  16  Urnen  und 
39  Töpfe,  Schmalen,  Tassen  etc.  noch  vorhanden  und  eich  im  Besitze  dea 
Rittmeisters  Krug')  auf  Jessen  und  des  Herrn  von  Uechtritz  auf  Jüritz 
befinden;  die  Verzierungen  in  Triangelform,  Hörnern,  Leisten,  Bandlinien, 
Buckeln  etc.  1  Streitaxt  aus  Kiesel  schiefer  in  der  Form  eines  Lötbhammcrs 
und  1  Hörn  aus  Thon,  beide  Stücke  znaammen  5—6'  tief,  neben  Urnen 
gefunden.  14  Broncestficke  von  Ringen,  Fibeln  und  einem  Halsschmucke, 
alle  vom  Feuer  sehr  angegriffen.  Auch  1  Perle  von  Bronce.  —  das  Hom 
ist  bis  jetet  wohl  ein  Unicom  in  der  Niederlausitz.  (Lehrer  Scholz  I 
in  Sorau,  früher  in  Jessen;  der  Rittergutsbesitzer  und  Rittmeister  Krug  auf 
Jessen  nebst  Gemahlin  und  Schwester;  der  Rittergutsbesitzer  von  Uechtritz 
aof  Jflritz  nebst  Gemahlin;  Saalbom  u.  A.)  —  Vorratb  an  Begräbnissstätten 
noch  vorhanden.  Im  Oct.  1879  hat  Hr.  Kr  ug  noch  etwa  100  Urnen  angefunden. 

78.  Jocksdorf,  südl.  von  Forste.  Im  N.-O.  seit  1871  etwa  30 
Urnen  etc.  Nadein  und  Fingerringe  von  Bronce,  bis  6'  tief  in  Steinkasten, 
die  mit  Rollsteinen  bedeckt  waren;  ein  solcher  Steinhügel  war  von  einer 
dicken  5'  hohen  Maaer  angeben.  Es  war  wohl  eine  Wohnstfitte.  (Schneider 
Knbin  in  J.;  Lehrer  Weigel  in  Lohe;  von  Schetgar,  seitdem  in 
W&delsdort  bei  Spremberg).    Noch  Hügel  im  S.-O. 

79.  Jüritz,  südwestl.  von  Grassen.  Im  S.  1866:  Urnen  massenhaft. 
(Lehrer  Schulz  U  in  Soraa,  früher  in  Jessen.)  cf.  Jessen  ad  1878. 

80  Kalke,  nordwestl.  von  Triebel.  Im  N.-W.  Urnen  1827  (der 
Schwurmann  Vaest  — ?  — ) 

81 — 82.  Kemnitz,  eüdwestL  von  TriebeL  Urnen  an  mehreren  Stellen 
vor  1847,  1861. 

1  .TeufelssteiD"  (Opferstein,)  der  leider  seit  einigen  Jahren  immer  tiefer 

I)  Darch  fortgaietiteB  Nichgrabso  hat  rieh  dJMe  Zahl  bBdealcDd  erhöht;  da«  Horo  toh 
Thon  Ut  beachriebeD  in  diei«  Zeitaehr.  ISIS  S.  (151). 
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in  den  Sand  hinein  sinkt  Als  Ursache  dieser  auffallenden  Tfaatsaclie  nimmt 
man  an,  dass  seit  der  Eröfinung  der  Kohlengruben  in  der  Umgegend  der 
Stand  des  Grundwassers  niedriger  geworden  und  deshalb  der  Sand  nach- 
giebt.')  In  dem  Tenfelsstein  befinden  sich  15  Löcher;  sein  Umfang  beträgt 
48';  im  mittleren  Durchmesser  hat  er  12',  im  oberen  24'.  Die  15  Löcher 
sind  1 — 5"  tief  und  3 — 4"  weit;  auf  der  Ost-  West-  und  Südseite  befinden 
sich  je  5,  jedesmal  in  einem  Halbkreise.  —  1  Schanze,  1  Ringwall,  früher 
von  Wasser  umgeben,  jetzt  von  einer  Wiese  umgeben  und  mit  Gesträuch 
bewachsen. 

(Preusker,  Blicke  1844,  III  160  und  172;  Scheltz,  Ges.  gesch. 
1847,  S.  4;  Riebl  und  Scheu,  Berlin  -  1860,  S.  544;  mehrere  Büi^er 
in  Triebel). 

83.  Eölzig,  Gross-,  westlich  von  Triebel.  Vor  1700:  Urnen. 
(Heinsins,  Eist.  Entwarf  1738,  S.  1). 

84.  Eölzig,  Klein-,  daselbst.     Im  N.-W.  Hügel 

85.  Kohlo,  DÖrdl.  von  Pforten.  Im  S.  am  „Töppelberge"  vor  1876: 
Tbongef^ee.    Ausserdem  cf.  ad  Datten. 

86.  Eotaemke,  nördl.  von  Sommerfeld.   Im  N.  1  Pfeilspitze  (Bartels). 

87.  Koyne,  südl.  vom  Forste.  Nor.  1738  und  1800  Urnen  mit  Ascbe 
und  Knochen resten;  1874  im  W.  Scherben,  welche  sehr  roh,  schwärzlich 
und  glatt  waren.  —  1  „Scblossberg"  (Sand).  (Heinsius,  Hist.  Entw. 
1738,  S.  1-,  Destin.  1738,  S.  251 ;  Singul.  1738,  S.  581;  Merkel,  Erdbeschr. 
VI,  249;    Koppens  in  Koyne  und  der  Lehrer  Weigel  in  Lobs). 

Eojne  ist  im  Sachsenspiegel,  der  in  dem  Zeiträume  zwischen  dem  9. 
nnd  12.  Jahrhundert  entstanden  sein  soll,  erwähnt  (II.  art.  R). 

88 — 90.  Kriebau,  auf  dem  linken  Boberufer  nordwestl.  von  Nanmborg 
a.  B.  Im  N.,  S.  am  Hasenberge  (Schlossberg)  und  im  S.-O.  1845,  1846, 
1877,  1878.  Eine  Kuh  trat  ein  Tbongetäss  los;  in  Folge  dessen  grub  zuerst 
der  Lehrer  Weigel,  dann  der  Pastor  Panne  witz  und  der  Schloasermeister 
A.  Müller  nach;  sie  fanden  ausser  Nadeln  mit  Patina  und  einem  eisernen 
Mantelschloss  etwa  50  Tbongefässe  verschiedener  Art;  ein  Theü  gelangte 
ins  Schloss  zu  Sagan,  ein  anderer  nach  Grünberg.  Eine  andere  Sammlang 
gewann  der  Bürgermeister  Kunzer.  1878  kaufte  Saalborn  ans  einem  neuen 
Funde  daselbst  die  grösste  aller  bisher  in  dem  Er.  Soran  bekannt  ge- 
wordenen  Urnen*)  nebst  einem  StQck  Deckel,  30cm.  hoch  nnd  128cm  im 
Umfange,  femer  einen  sehr  schönen  Tittheukrug.  1846  fand  man  daselbst 
auch  in  einer  Urne  1  Pfeilspitze  von  Bronce,  breit  und  zweischneidig  von 
derselben  Art,  wie  die  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

91,  Erohle,  Östl.  von  Triebel.  Im  O.  1855  beim  Cbauseeebanen  in 
einem  Topfe  4  römische  Münzen:  1  Antonin,  a.  138 — 61,  1  M.  Anrel,  a. 
161—80,    1  Maiiminns,    a.  235—80,    1  Gallienus,    a   259—68.     Im  0.  bis 

1}  ,£■  kuDD  aber  inch  Sand  augmcbwammt  lein'  (Major  Bode,  Soran). 
S)  In  diases  Gelüa  gehen  1T,0&  1. 

DigitizedbyGoOgIC 


412  Dr. 

1870  «ach  1  Schanze,  1  Wall,  1  Opferetein.  (OrtsToratehw  Noaok  daselbst 
Dod  der  Kanünana  Sohfioian  io  Triebel), 

92.  Kromtan,  vestl.  von  Maskaa.  Im  S.-W.  ein  Erng  (Müater); 
1  OpfersteiD,  Spitzen  von  Flint. 

93—96.  Kunzendorf,  sadöetl.  von  Soran.  Im  S.-W.,  S.-0.,  S.,  W., 
0.  seit  1851,  186d.  Urnen  29  Stack  eines  Kopf-,  Hals-  and  Brostscbmuckes 
von  Bronce,  1  Ann-,  1  Beinring  von  Bronce,  1  Steinhammer,  1  Steinger&th, 
1  vier^hee  „Thränenoäpfcben*',  dessen  Scb&lchen  nncb  Ionen  kleine  Höblan- 
gea  baben;  also  kein  ThrÜDennüpfchen,  sondern  ein  HanagerKth,  wobl  üne 
4facbe  Lampe.  —  1  „Scblossberg"  —  Rnndwall.  (Der  Pastor  Aagastln 
in  E.,  der  Tiecbler  Nickelmann,  Director  Scbwarzer,  Saalbom  a.  A. 

97.  Entschmühle,  bei  LQbsgen,  nordwestl.  von  Soran.  Im  0.  1876. 
üimen,  Scherben,  1  Bing,  1  Nadel,  2  Stflcke  von  Bronce.    (Saalbom). 

98.  Laesgen,  weetl.  von  Tenplitz.  Im  S.  am  PenkeDteiche  am  1854. 
Urnen.    (Eoall  in  Pokuschei,  Saalbom). 

99.  Lanbnitz,  nordvrestl.  von  Soran.  Im  N.-W.  1860:  Urnen  (Ober- 
förster Muss,  Bauer  FuUborn,  Pastor  Ulrich). 

100.  Lege],  am  Bober,  nördl.  von  Soran,  onterbalb  Christiuistadt's. 
Im  N.  am  „Scblossberge",  der  jetzt  zu  Acker  gemacht  ist,  1875  Scherben 
nnd  Eisenreete  (Flöther);    ferner  im  S.-O.  Urnen. 

101—2.  Lenthen,  nordöstl.  von  Sommerfeld.  Im  S.  and  N.-W. :  Urnen. 
Hügel  noch  vorhanden.  (Ortsvorateher  Jachnick  in  Altwasser.  Alte 
Nachhebt  in  Worbs  Gesch.  1826,  S.  72,  Saalbom). 

103—106.  Lfibegen  (Liebsgen)  westnordwestl.  von  Soran,  an  der 
Lobst.  Im  S.,  N.,  N.-W.  nnd  S.-O.  1844,  1850,  1870,  1876:  gegen  100 
Ümen  etc.,  darunter  1  Titthenlopf  and  1  Tittbeokrag  („Buckel-")  1  Stein- 
axt, 3  Nadeln  nnd  1  Spiral-Ring  von  Bronce  mit  der  Patina.  (Brannen- 
macher  Schellscbmidt  in  Soran,  MoIler  Weiss  in  der  Brestaaer  Hflble, 
Maller  PStbke,  1  Bahnw&rter;  Mylins,  sp&ter  Apotheker  in  Friedeberg 
am  Qneiss;  der  L^atioosrath  von  Sanrma,  Besitzer  des  Waldschlosses 
bei  Soran  (zur  Zeit  in  Alezandrien) ,  Baron  von  Saurma  auf  Lortzendorf, 
Saalbom  n.  A.), 

107—110.  Linderode,  westl.  von  Soran.  Im  N.,  0.,  W.,  S.-W.  nnd 
S.-0.:  vor  1854,  1865  ümen  und  Bronceaacben  2—4'  tief  im  Sande  (Pastor 
Pannevitz,  mündlich  nnd  in  seiner  kleinen  Chronik  von  Linderode  1854, 
S.  1;    der  Qntsbesitzer  Bahme  daselbst  und  Saalbom), 

111.  Lobs  am  „Sorauer  Walde."  Im  O.  Umenscherbeo  1850  und 
1877  (der  Bauer  Eöppel,  Lehrer  Weigel  und  Saalbom). 

112—113.  Mallwitz,  fist).  von  Leuthen,  ufirdL  von  Sommerfeld.  Im 
W.,  S.  und  S.-0.:  Urnen  etc.,  1  kreiseiförmiges  Thonst&ck  mit  durch- 
gehendem Loche,  1  Broncenadel  mit  einem  Eettcben  am  Knopfe.  (Bader 
in  Frankfurt  a./0.  Dr.  Schubring,  Oberlehrer  Baier). 

114—117.    Marsdorf,  Östlich  von  Sonn.    Im  0.,  S.-0.,  im  „Weia- 
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berge"  N.-W.  and  N.  1847,  1854,  1865,  1867,  1870:  Uraen  in  Kaetenhflgeln 
mit  RoUsteineD ;  dsDeben  aach  1  Topf  mit  1  Lehmkroiiz;  1  Celt  beim 
Cbaneseeban  1854;  Glasperlen,  1cm  im  Durchmesser  (Wieland  in  Weilers- 
dorf; Sp&th  und  Sch&lzcke  in  Marsdorf;  Oberstlientenant  von  Nein- 
dorff  in  Soran,  seit  1879  in  Kfisen;    Saalborn.     1879  Scherben). 

118.  Matzdorf,  nordwesü.  von  Soraa.  Im  S,-0.  1860  Urnen. 
(Lehrer  Sohulz  II,  znr  Zeit  in  Soran). 

119.  Mnlknits,  nordwestL  von  Forst:  1  Rundwall  vor  1843  nach 
Haapt  Sagenbuch  S.  34. 

120.  Niemaschkleba,  nordwesü.  von  Triebe).  Im  S.  vor  1835  viele 
UmenhQgel  aus  RoUateinen  mit  Kisten,  Broneesachen,  und  Eisenreste. 
(Schneider,  Beschreibnng,  1835). 

121/2.  Niewerle,  südwestl.  von  Gassen.  Im  S.-W.  eine  Schanze, 
ein  Wall,  im  N.  der  „ Heidenkirchhof. "     (Ortsrorsteher  Bathe  — P— ) 

123.  Niaamenaa,  nördl.  von  Soraa,  Im  W.  Urnen  und  Bronce- 
Sachen,  Flintstacke,  SteinwafTen,  Eisenatücke  vor  1800,  1819,  1828,  1850, 
1857,  1873  and  1878.  (Merkel,  Erdbeschr.  VI,  265;  von  Zychlinsky, 
von  Rheinbaben,  Kanzer,  Saatborn). 

124/5.  Nossdorf,  südl.  von  Forste.  1.  Im  W.  ein  -  „Heidenkirchhot" 
im  „ Pferdegarten ",  daaelbat  Scherben  von  Urnen.  2.  In  der  Koinzerschen 
Haide  noch  Hftge),  in  denen  nach  der  Sage  die  „Luttcben"  (Lndki— Zwerge= 
Pinnen  (?)=SorbenwendeD(?)  gewohnt  haben.   (Ortsvorsteher  Nerlich  in  N.) 

126—132.  Pforten,  nordwestl.  von  Sorau.  Vor  1779,  1823,  1825, 
1855,  1868,  1872,  1874,  1876  im  N.  am  „Töppelberge",  im  O.,  S.,  W., 
S.-O.,  N.-W.  und  bei  Drahthamtner,  im  Thiergarten  an  vielen  Stellen: 
Urnen,  darunter  1  „Doppelome"  und  1  Gefäss  in  Blasenform  mit  einem 
engen,  trichterförmigen  Halse;  1  Maass  in  Literfonn;  1  Steinluunmer  von 
Diorit  und  mehrere  „Gurkensteine"  (nach  Ansicht  des  Volks  eine  Schleuder- 
vaffe);  6  Schlangenringe,  1  Speerspitze,  1  Schaftcelt,  1  Vorstecknadel  mit 
gebogenem  Halse  und  ara  Knopf  mit  1  grflnen  Stein,  auch  patinirt;  I 
Fingerring,  9  ährenf&rmige  Schmnekgegenstände  (leider  eiogeschmolzen)  von 
Gold;    1  Maotelscbloss  und  1  Speerspitze  von  Eisen. 

(Thüringer  Alterth.-Ver.  1823,  S.  17;  Gallua,  Beitrüge  1835  S.  9; 
Preusker,  Blicke  lU,  193;  Maurermeister  Grosae,  Graf  Brfihl,  Gräfin 
Beventlow,  Oberförster  Reichert,  B&rgerm.  Ennzer,  Dr.  Jentsch, 
Zeitscbr.  i  Ethn.  1875,  Saalborn). 

133/4.  Pitzschfcau,  wcsü.  von  Soran.  Im  S.  und  O.  vor  1847,  1861, 
1877  viele  Urnen;  noch  HOgel  und  ein  „Schloasberg"  (Scheltz,  Ges. 
QtBch.  S.  4;  Rieh)  und  Sehen,  Berlin  S.  M4;  der  Kantor  Bogisch 
daselbst). 

135/6.    Pokuachel,  nördl.  von  TeupUtz.    Im  O.  und  S.    Urnen  1840 

1)  D«!  Kam«  ichiwa,  lebibe,  acbeibe  fin<let  sieb  oocb  htl  bei  jedem  Ort«  In  Kreise  Sonn; 
•I   fnbien  ibn  Stellen,  die  Anger,   Schaftrifteo,  Sehtftaicbe  lind  oder  wann,    üt  bat  wobl 
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and  1852  (der  Ortsricht«r  Koall  und  der  Lehrer  Maisch).  Der  „Krödeo- 
berg",  nördl.  von  Pok.,  and  der  Schiwabach')  daselbst  würden,  wenn  man 
der  Erklärunga weise  von  Grosser  und  Preueker  hei  ähnlichen  Namen 
folgt,  Anlasa  geben,  die  Verebrang  des  Wendengötsen  Grodo  und  der 
Wenden-Venus  Siwa  bei  Pokaschel  voraaszasetzen.  —  Crotten,  kelL,  der 
ThiergarteD. 

137.  Preschen  (Bresinchen ,)  westl.  von  Triebe! :  1  Doppelorne, 
Zeitechr.  f.  Ethn.  1875. 

138 — 142.  Reinawalde,  nordwestl.  von  Soraa.  Im  0.,  S.  und  S,-0. 
vor  1800,  1857,  1872,  1874,  1877.  Daselbst  mehr  als  200Hage],  von  denen 
etwa  150  zerstört  oder  schon  nntersucht  sind.  Am  Orte  1  TöpferwerkstUta 
in  Heinzes  Garten  (jetzt  zerstört);  1  „Hanschloss",  von  Saalborn  be- 
schrieben nnd  gezeichnet,  1872  zerstört.  Unter  den  vielen  ThongeAssen 
2  sehr  schdne  TltthenkrOge ,  wohl  als  MeÜikrQge  gebranchL  (Alte  Nach- 
riebt in  Merkel's  Erdbesch.  VI,  265;  ArchitectSflhring;  Lehrer  BShmer, 
jetzt  in  Soraa;  Pastor  Biehler;  Heinze,  mehrere  Babnarbeiter  und  Bahn- 
wärter in  und  bei  Reinswatde,  Maurermeister  Ulrich,  der  Steinsetzer 
Warlich  in  Soraa  und  Saalborn). 

143/5.  Sablath,  nördL  vod  Soraa.  Im  N.-W.,  S.-W.  und  im  Schal- 
garten:   Urnen,  1  Steinaxt  und  1  Steinhammer  (colossal). 

(Lehrer  EngelmanD  in  Billendorf,  Rector  Wirtb  in  Guben  and  Dr. 
Jentsch  in  der  Zeitschr.  f.  Ethn.  1876  S.  312,  Saalborn). 

146.  Sakrow  oördl.  von  Forst  Am  .Hange"  1877  viele  Urnen 
(Graf  Brflhl). 

147.  Sakrow,  Neu-  daselbst.  Im  „Eichenhaine"  Ostlich  am  Sakrow- 
Euloer  Wege  viele  Sandhügel;  westlich  davon  bei  der  Anlage  einer  Forst- 
caltor  viele  Umeo  gefanden.  Daselbst  ist  auch  ein  „RaabschloBs"  (Orts- 
vorsteber  Scholze). 

148—151.  Särchen,  Gross-,  sfldwesü.  von  Triebel.  Im  W.,  N.-W., 
.S.,W.vorl843,  1850,  1857,  1865,  1877:  Urnen  etc.  In  einer  derselben,  1877 
gefunden,  lagen  2  kleine  Spangen,  1  grössere,  aus  2  Ringen  bestehend; 
10  grosse  Ringe,  2  Scblangenringe,  1  Kette,  1  pfeilartiges  Mantelschloss, 
alle  von  Bronce;  1  Spirale  von  Gold.  Der  Umenfund  von  1857  ist  im 
Kataloge  der  Oberlaas.  Gesellsch.  d.  W.  i.  Görlitz  verzeichnet  Mehrere 
„Gurkensteioe" ,  1  Schanze  an  der  Neisse,  1  Schloss  auf  einer  Teichinsel. 
(Prediger  E.  Jenichen  in  Cottbus,  der  einige  Uroeo  an  Dr.  Vecken- 
stedt  abgegeben  hat;  die  Oberffirster  Muss  und  Krackau,  der  Fabrik- 
besitzer Nabbat,  Saalborn).  Nach  der  unter  Zilmadorf  mitgetheilten  Sage 
beglückte  Emma  von  S&rcben  um  527  n.  Chr.  den  heidnischen  Priazea 
Adslbert  von   der  Wunzen   bei  Teuplitz  mit  ihrer  Liebe,  und  bewog 

keine  Betiebnng  aaf  di«  Göttin  Slwt,  wie  Hiapt  )S4e  and  1864  aad  Preatkar  1S43 
■Dganocnmen  baten,  iiwt  keiut  bei  den  Wenden  das  Hnttenchif;  aocb  jetit  rafl  der 
Seblfei,  «eno  er  die  Sebafe  lockt:   .Scbibe,  Sebibel*    Alan:  SeU«agi^D=8cbafKnbeii. 
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den  Vater  Bodo,  dasB  er  eich  eammt  seiDem  Sohne  Adalbert  taufen  Hess. 
In  Forat  dagegen  erfolgte,  wie  berichtet  vird,  die  Annahme  des  chrietl. 
GlanbeoB  erat  a.  1173,^)  ale  eich  die  2  wendiachen  Fr&nlein  Lamina  and 
Lucia  von  Biberstein  in  die  Ritter  Abraham  von  Metzrad  und  Wolf 
Ton  Seelhansen  verliebten  und  öegeoliebe  fanden.  Bei  Qr.  SSrchen  führte 
eine  alte  Farth  durch  die  Neiaae. 

152.  Schenno,  eädöstl.  von  Forste:  1  Urne  und  2  Beigefösse,  von 
BroDce  1  Paaletaf  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1875;   Graf  BrQhl  in  Pforten). 

153.  Schöneich,  nordweetl.  von  Sorau.  Im  W.  um  1850  Urnen  mit 
„Stürzen",  im  Bosch  beim  Ansroden  der  Stämme  gefanden.  (Brunnenmacher 
Schellsobmidt  in  Soraa). 

154.  Sch9nwalde,  westl.  von  Soran.  Im  S.  am  1850  and  1870 
Dmen  and  Beigefäase.  (Schellschmidt,  der  ObersÜieutenant  von  Nein- 
dorff  in  Soran,  Saalborn). 

155/6.  Seiffersdorf  bei  Sorau.  Im  S.  nnd  S.-O.  1857  nnd  1860 
Urnen  and  Beigef&sse.  (Der  Maurermeister  Ulbr ich,  der  Schorneteiafeger- 
meister  Ludwig  in  Soran,  der  Bauer  Eichner  in  Seiffersdorf,  Saalborn.) 

157—167.  Sorau.  Ad  11  Stellen  im  0.,  S.-O.  S.  und  N.  am  „Töppel- 
berge",  am  Steinteicbe  (1844)  und  1847,  am  Raatenkranze  (1851),  auf  der 
SKdaeite  an  mehreren  Stellen  (1857)  am  nordöetlichaten  der  7  Brunnen 
(1858),  im  Sadoeten  (1859),  im  Soraner  Walde  westl.  vom  Blockhaase  (1876), 
und  nördl.  vom  Rückenberge  (1876)  Urnen,  Scherben.  1870  gefunden:  1 
kraus  gewundener  Broncering,  1  Armring  von  einfachem  Broncedraht,  1 
horizontal  gerippter  Armring  (beschädigt),  2  Fragmente  von  Spiralen,  Theile 
einer  grossen  Fibula.  —  Diese  Stflcke  von  1870  befinden  sich  im  Kön. 
Moaenm.  Nicht  in  Urnen:  2  Steinhämmer,  1  Schabstein  von  Flint,  4  Pfeil- 
spitzen 3  and  4  kantig,  1  Theil  einer  vierkantigen,  glattpolirten  Pfeilapitze 
von  Flint  (1878).  — ,  1  „Teufelsatein"  im  „DootorbuBche",  um  1830  zersprengt.*) 

(Der  „Tdppelberg"  mit  Urnen  in  gröester  Menge  von  dem  Chronisten 
Magnas  der  ältere  (f  1683)  erwähnt,  cf.  Worbs,  Geach.  1826,  S.  72; 
Riehl  und  Scheu  1860  S.  544  Scheltz,  Gesammtgesch.  1847  Seite  4; 
der  Restauratenr  Brose,  die  Sorauer  Bürger  Märkisch,  Brännig, 
Ulrich,  Ludwig;   Dr.  Voss  in  Berlin,  Saaiborn). 

168/9.  Syran,  nördlich  von  Sorau.  Im  0.  das  „Schloes"  (versunken 
nach  der  Sage),  im  S.-W.  1  „Wendentempel. "  Vor  dem  Jahre  1600  Urnen, 
nach  einem  Manuacr.  des  Saperinteadenten  Garcaeus  in  Sorau  um  1600; 
femer  nach  Abr.  Rothe  in  seinem  a  nnd  u»  von  1701.  Audi  1850  sind 
Urnen  gefunden  (Brunnenmacher  Sehe  IIa  chmidt  Sorau-,  1879  Hügel, 
Saalborn.) 


1)  Nuh  Oroaier  (Hetkwürd.  ITM}  berMta  «.  930. 

9}  DaTHlbn  hatte  Löcbar  oseb  in  Sage  ,tod  den  Brallea  des  Tantels.'    3  Eichen  ba- 
Miehiuii  die  Stelle,  ui  der  er  gelegen.    (Hajot  Bade]. 
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170.  Taacbet,  nordwestl.  von  GaeaeD.  Im  S.  mehrere  Umeo  an 
einem  alteo  Graben,  1877.     (von  Herford  auf  Qr.  Taachel). 

171/3.  Teichdorf,  efidL  von  Sorau.  Im  S.,  S.-W.  nnd  W.  1854, 
1861,  1862,  1875  bei  UrceD  3  Nadeb  von  Bronce  mit  der  Patina,  1  Pfohl- 
ban(1854).  —  (Der  Bauer  Janick  in  T.  u.  der  Lehrer  Weigel  in  Lobs).  — 
Der  Arbeiter  Seidel  stach  in  Cremeinschaft  mit  anderen  Aibeiteru  1854  im 
W.  bei  Teichdorf  Torf  aas  aod  fand  in  einer  Tiefe  von  8'  eine  Anzahl 
Eichen  and  Bachenst&mme,  welche  theiU  horizontal  theils  schräg  lagen  and 
znin  Theil  auf  senkrecht  eingerammten  rohten.  Er  erkannte  eine  Wohoatätte. 
Aosaer  mehreren  unglasirten  „Töpfen",  welche  ina  Wasser  geworfen  wurden, 
weil  nichta  darin  war,  fand  er  aach  eine  Broncenadel  mit  starkem  Knopfe, 
der  geschmiedet  war.  Beim  UntersDchen  zerbrach  aie  and  zugleich  sprang 
die  „Schale  oder  Scheide,  in  der  die  Nadel  steckte",  ab.  Die  Baomstämme 
waren  schwarz  nnd  weich;  wenn  sie  mit  dem  Spaten  angestochen  wurden, 
so  zeigte  die  Stelle  eine  hellweiase  oder  graue  Farbe;  dieselbe  ging  aber 
bald  in  die  schwarze  Aber,  dann  zerfielen  die  Tbeile,  während  die  Borke, 
welche  auf  der  untern  Seite  der  Stämme  fast  noch  fest  war  und  fest  blieb. 
In  dem  Räume  lag  etwas  Asche;  nicht  weit  von  demselben  fluiden  die 
Arbeiter  sehr  viele  Haselnüsse;  wohl  1  Scheffel  voll;  die  Kerne  der  ge- 
öfineten  waren  jedoch  sämmtlich  „verschienen",  verfault.  Dieser  Fund  vieler 
Haseloflsse  erscheint  bemerkenswerth,  da  jetzt  ein  Haselbusch  in  dieser 
Gegend  eine  aufhllende  Seltenheit  ist;  >J  früher  gab  es  wohl  viele  im  Kreise  S. 

174/5.  TeupHtz,  Gr.-,  westl.  von  Sorao.  Im  N.  und  N.-O.  vor  1847; 
1861,  77,  Urnen.  Noch  Vorrath.  1  Schloss  die  „Wunzenbarg"  nnd  1  £rd< 
wall,  der  „Königsdamm"  1835  noch  vorhanden.  Die  Sage  von  der  Wunzen- 
barg ist  unter  Zilmadorf  mitgetheilt  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1875  und  Schneider, 
Beschreibung  der  Heidengräber  bei  Zilmsdorf,  2  fl,  v.  1S35,  Riehl  nnd 
Sehen  S.  544.  Der  Ortevorsteber  Franke;  Scheltz,  Gesammtgesch.  S.  4). 

176.  Thurno,  an  der  Timnitz,  östl.  von  PfSrten.  Im  O.  vor  1861 
Uraeo  (Riehl  and  Sehen,  Berl.  S.  544). 

177—181.  .Triebel.  Im  S.-O.  und  W.  an  der  „Halle",  dem  „Schlose- 
berge",  am  Bachholzer  Berge,  an  Harmnths  und  Polte's  Berge.  Vor 
1589;  1847,  1853,  1860,  1861:  Uraen  und  Beigefösse,  1  Streitait  tob 
Granit  —  Scherben  am  „Galgenberge"  noch  1878  (Major  Bode). 

(Albinos  in  aeiner  Bergchronik;  Scbeltz,  Ges.  geach.  S.  4,  Riehl 
und  Scbea  S.  544;  der  Oberförster  Mass  in  Sorau  um  1853;  der 
Bürger  Harmuth  in  Triebel,  Saalborn). 

182.  Tzcbackedorf,  öatL  von  TriebeL  Im  K.-W.  om  1870  noch 
viele  Begrfibnissnügel.  (Der  Schanker  SchöDborn  in  Wellersdorf,  firOber 
in  Tzchacksd. 

I)  Die  5rtlich«D  TerbältnUie  hkbsD  sich  im  Liafe  det  Zeiten  «o  neiodart,  Aut  die 
Wnneln  von  HueloDMalriDeberii ,  wolche  in  hiesiger  Oegead  meist  an  TorfiricMn  sUndeD, 
noch  in  ^er  Tiefe  von  SO'  angetroiTeD  «erden.  Di«  Nässe  liegeo  tu  solchen  Stallen  .sehelbl- 
weise*.  wie  die  Totbtecher  eniUeo.  Ire  ;  i ,  dl.)C)QlC 
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183.  Tzchecheln,  westl.  tod  Sorau:  An  der  „Baschmüble"  1  Hügel, 
daselbst  aaeeer  andern  1  Ume  nebst  Deckel,  dieser  in  der  Form  einer 
„Stürze"  mit  2  Henkeln. 

184.  üllersdorf,  Ober-,  sQdl.  von  Sorau.  Im  N.  1846  Urnen  etc. 
Im  N.-O,  ein  „Scblossberg"  (Sandhflgel).  —  Saalborn. 

185.  üllersdorf,  Nieder-,  südl.  von  Sorau.  Im.  S.-W.  1866  vier 
Tbongefösse,  2  Ringe,  2  Nadeln,  1  Obrring  mit  Ohrbommel  von  patinirtei 
Bronce;  1  Reibstein,  8  „Gorkensteine."  (Die  Tochter  des  Försters  1866, 
zur  Zeit  in  Forsthaus  Helle  bei  Sorau,  Saalborn). 

186.  Weissagk,  nordwestl.  von  Forste:  1  grosse  Urne,  9vierkantige 
Bronceringe,  8  goldene  Zierplättchen.     (Zettscbr.  f.  Etbn.  1875). 

187—194.  Wellersdorf,  nordwestl.  von  Sorau.  Im  O.  1879  noch 
84  Begräbnisshügel  resp.  Reste  von  Wohostätten,  2  ustrinae;  doch  nur 
wenige  Hflgel  noch  intact.  Viele  Urnen  und  Scherben,  Nadeln.  Nachrichten 
aus  dem  Jahre  1577,  1600,  1701,  1798,  1830,  1843,  1847,  1861,  1877. 

Nach  Use's  (Hoffmann's)  Chronik  von  Sorau  (Manuscr.  S.  83)  „zog 
anno  1577  den  17.  Mai  der  Kaiser  Rudolph  H  zu  Sorau  ein,  nachdem  zu- 
vor den  14.  Mai  Ihro  Majestät  bei  dem  Dorfe  Greiss  hinter  Wellersdorf  anf 
dem  Töppelbei^e  gewesen  und  daselbst  graben  lassen,  zu  dessen  Ctedächtnies 
nachgehends  3  eichene  Säulen  aufgerichtet  daselbsten."  (Diese  Säulen  standen 
noch  um  1835).  Hierauf  bezieht  sich  wohl  Job.  Chr.  Wagner  in  seinen 
Annalee  a.  1692,  indem  er  Urnenfunde  beim  Dörflein  Gresss.  jenseits  Sorau, 
nicht  fem  vom  Flnsse  Bober  erwähnt.  Auch  Garcäus,  der  Superintendent 
am  1600,  und  Magnus  in  seiner  Chronik  Soraas,  gedenken  jener  Aos- 
grabnng,  die  der  Kaiser  Rudolf  hat  veranstalten  lassen.  Ebenso  a.  1684 
Abr.  Rothe,  Superint.  in  Sorau,  in  seinem  a  und  tu.  In  Worbs  Archiv 
von  1798  heisst  es  S.  110:  In  Wellersdorf  bei  Sorau,  wo  mehrere  Hünen- 
gräber sind,  nennt  man  sie.  „HeuneDbäuser."  Dieselbe  Mittheilung  macht 
Worbs.  a.  1826  in  seiner  Gesch.  d.  Herrsch.  Sorau,  S.  72,  105  nnd  183. 
Haupt  in  seiDem  Sagenbuche  von  1843,  S.  51,  sagt:  „Heinchenh&user" 
heissen  bei  Wellersdorf  in  der  Nähe  von  Sorau  die  Todtenhügel,  welche 
im  Norden  den  Namen  Hüneugräber  haben."  Endlich  erwähnen  Scheltz 
in  seiner  Gesammtgeschichte  1847,  S.  4  und  Riehl  und  Scheu,  S.  544  die 
Umenfande  bei  Wellersdorf.  —  Seit  1830  haben  wiederholt  Nachgrabungen 
stattgefunden,  nämlich  durch  den  Kantor  Tzscbacher  in  Well,,  den  Grafen 
zu  Dohna  daselbst  1857  und  durch  Saalborn  1877.  Ein  Theil  der  vom 
Grafen  zu  Dohna  gewonnenen  Fundstücke  gelangte  in  den  Besitz  des 
Banquiers  Lattermann  auf  der  Rochusburg  bei  Sagan  und  wurde  1877 
durch  Saalborn'e  Yermittelung  von  Hugo  Lattermann,  damals  Stnd. 
juris  et  cam.,  dem  Königl.  Museum  in  Berlin  Bberwiesen. 

195—98.  Witzen,  östl.  von  Gassen.  An  4  Stellen,  in  N.,  S.-0.,  in 
dem  Weinberge  und  im  Schlossberge  (Knndwall,  beschrieben  von  Saalborn 
in    der  ZeitBChr.  f.  Ethn.  1878,   S.  4  nnd  5,  Bericht   über   die   Sitzung  am 
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19.  Oct.);    1823,  1827,  1847,  1861,  1875:   Urnen  etc.,  aacli  1  schwarze  and 

1  Doppelume;  femer  1  nach  innen  und  anssen  abwecbsclud  gedrehter 
BroDCe-Ring  mit '  FnrcbeD,  1  Spiraldraht,  1  Ring  mit  46  Glasperlen  in 
brauner,  grauer  und  bläulicher  Maaee;  etwa  60  broncene  Nadeln,  Ringe, 
Lanzenspitzen,  von  denen  aber  die  meisten  zerstreut  nnd  nicht  mehr  za 
erlangen  sind;    1  broncener  Spiess  (1835  gef.)  etwa  1  Fubs  hing,  mit  einer 

2  schneidigen  Spitze;    1  Goldplatte  in  der  Gh-össe  eines  Zweitbalerstflcks. 

(Scbeltz  1847,  S.  4,  Riehl  und  Sehen,  S.  593/4  und  544,  die  Lehrer 
Müller  und  Reicbenbach,  der  Ortsricbter  Bogisch  in  Hermsdorf,  die 
Bauern  Tillack,  Walter,  Dittrich  in  Witzen;  Dr.  Jentscb  and 
Saalborn. 

199—200.  Zanchel,  westl.  von  Pforten.  Im  S.-W.  und  N.-W.  um 
1876  ausser  Urnen-Scherben:  2  Arm*,  2  Beiuringe,  1  gerippter  Ring,  1 
Halsschmuck,  nämlich  1  Kette  aus  18  Ringen  bestehend,  also  dass  sie  Brust 
nnd  Banch  bedeckt  (Bronce). 

(Ortsrichter  Lehmann  in  Tauchel;  Pastor  Bötticher  in  Nieder-Jeaer, 
welcher  einen  Pfahlbau  im  See  vermuthet.  Der  BSrgermeister  Kaozer  in 
Pforten;  Dr.  Jentsch  in  der  Zeitschr.  f.  Ethn.  1877,  S.  277  —  staU 
Taucbeler-See  muss  es  aber  Zaucheler-See  beissen  — ). 

201.  Zelz,  an  der  Neisse,  südl.  von  Triebel.  Im  S.-O.  „Urnen  vor 
vielen  Jahren"  (Knlisoh,  Ortavorsteher). 

202.  Zescbau  a.  Bober,  nördl,  von  Chriatianstadt.  Im  N.  am  „Heiden- 
berge."   Urnen  vor  1800  (Merkel,  Erdbeschreibung  VI,  279). 

203—211.  Zilmsdorf  nfirdl.  von  Triebel.  Im  N.-O.  und  S.-W.  1809, 
1827,  29,  1833,  34,  47,  57,  71,  78.  —  1827  exietirten  daselbst  noch  mehr 
als  100  BegräbnisshQgel ;  jetzt  noch  Yorrath.  Ausgegraben  wurden  von 
1827  bis  1833  etwa  40  Urnen,  2  Doppeluruen,  1  Titthentopf,  1  Tiegel  nnd 
etwa  100  gelbliche  und  schwarze  Beigefasse  von  verschiedener  Thonmasse 
und  Gestalt;    sie    sind    gezeichnet;    an  Kupfer    I  Stück   Blech;    in  Bronce 

1  Messer,  1  Nadel  mit  gebognem  Halse,  1  schwache  Platte  mit  1  Loch  im 
Mittelpunkte,  1  knopfartiger  Gegenstand,  mehrere  Stücke  von  Ringen  und 
Ketten.     In    Eisen    1    Nadel    mit   Rost    und  Brandflecken,    1    grades    nnd 

2  schneidiges  Schwert  (germanisch),  aber  verrostet,  1  Schlackenmasse.  Alles 
in  und  neben  den  Urnen.  Die  Bügel  waren  theils  ans  Eistengr&bem  und 
Rollsteinen,  theils  nur  aus  Sand  gebildet.  Auch  ein  Erbbegr&bniss  wurde 
1809  bloBsgelegt;  die  Urnen  standen  in  demselben  in  3  Theileo  (Schichten) 
gber  einander,  die  unterste  lag  in  einer  Tiefe  von  5—6  Ellen,  Die  2,  Schicht 
war  mit  einem  ohne  Mörtel  hergestellten  Mauerwerk,  in  je  2  einander  gegen- 
über liegenden  Rechtecken,  umgeben;  die  Urnen  standen  und  lagen  hier 
meist  in  den  Winkeln  der  Mauer.  An  einer  anderen  Stelle  wurde  auch  im 
Umengewölbe,  wohl  ein  Brennofen,  entdeckt.  —  1833  fand  man  noch 
Ueberreste  von  Wohnstätten,  deren  Alter  ans  den  Ringen  alter  Eichen  da- 
selbst auf  1400  Jahre  geschätzt  wurde.  Leider  fehlte  Zeit  und  Geld  am 
durch  Nachgraben  bestimmte  Resultate  zu  gewinnen. 
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IS71  beim  Bau  der  Balinstrecke  fand  der  BahnmeiBter  O.  Bandke 
ans  Soran  auf  der  Südseite  von  Zilmsdorf  eine  Anzahl  patinirter  Bronce- 
«aclien,  welche  etwa  50  cm  tief  im  Sande  lagen.     £b  war 

1)  ein  Halsechmnck,  6—8  Pfund  Bcbwer,  bestehend  aus  einem  mit 
23  Perlen  gezierten  Ringe  znm  Zuhaken,  10  daran  h&ngenden  Kettchen 
TOD  verschiedener  Länge  und  9  Pl&ttcbeo  (Bommelb),  6  Kettchen, 
bestehend  ans  je  6,  2  aus  je  7,  1  ans  8,  2  ans  9,  Summa  30 
Gliedern ; 

2)  ein  Halsscbmock  mit  52  Glasperlen  und  15  herabhängenden  Ketten- 
gliedern, k  19  Gliedern.  ^) 

3)  6  Arm-  und  Beinringe,  nicht  ganz  geschlossen,  16 — 20  cm  im  Dorch- 
messer  und  mit  Verzierungen,  theils  gefurcht,  theils  gerippt,  gekerbt. 

4)  4  einfache  Reifen  aus  etwa  1  cm  breitem  Bronceblech,  8  cm  weit; 
auf  der  AoBsenseite  erhaben. 

5)  6  Fibulae,  8  cm  etwa  im  Durchmesser;  die  Nadeln  8  cm  lang,  aber 
aus  stärkerem  Drathe. 

6)  5  BpiralfSrmige  Reifen  ans  7 — 8  cm  breitem  Bleche  nnd  10  cm  lang, 
mit  8  cm  im  Durchmesser. 

7)  1  GOrtel,  2  Agraffen. 

8)  1  Ring,  vierkantig,  gebogen,  abwechselnd  nach  aussen  5  mal  und 
nach  innen  5  mal.  — 

Da  der  Finder  dieser  Broncesachen  sie  nicht  mehr  besitzt  nnd  jetzt 
erst  —  nach  7  Jahren  —  Mittheilung  macht,  so  will  er  nicht  mit  Sicherheit 
für  die  Vollständigkeit  nnd  Richtigkeit  der  vorstehenden  Angaben  einstehen.  — 

1878  fand  der  Direktor  Schwarzer  io  Zilmsdorf  Steinkeile  nnd  Schleuder- 
steine. — 

(1809  V.  Reibnitz  auf  Z.,  Dr.  Anton,  GörUtz;  Worbe  Gesch.  1826 
S.  72;  Schneider,  Beschreibung  1827  und  1834;  6&nisch,  die  Götter, 
1830,  S.  88;  Haupt,  Sagenbuch  1846,  S.  35;  Prensker,  Blicke,  m, 
193  und  200;  Riehl  nnd  Scheu  1861,  S.  544;  Scheltz,  Gesammtgesch., 
S.  4;  Dr.  Jentsch  in  der  Zeitschr.  f.  Ethn.,  1876,  S.  312;  der  Bahn- 
meister Bandke  in  Sorau,  der  Baumeister  Schmidt  io  Berlin,  Direktor 
Schwarzer  in  Zilmsdorf  nnd  Saalborn). 

A.  1798  wurde  der  Thnrmknopf  in  Zilmsdorf  reparirt.  Man  fand  alte 
Nachrichten  in  demselben;  nachdem  die  Reparatur  vollendet  war,  legte  man 
sie  wieder  hinein.  Unter  denselben  befand  sich  die  Sage  aber  die  Gründung 
des  Ortes  nnd  der  nahe  gelegenen  Wunzenbnrg.  Da  Haupt  io  seinem 
Sagenbuche  diese  Sage  nur  im  Auszüge  nacherzählt  hat,  so  wird  sie  hier 
unverkürzt  mitgetheilt. 

Die  ganze  daeige  Gegend,  sowie  die  zur  Kirch&hrt  gehfirigen  5  Dörfer, 
waren    in   grauer  Vorzeit  ein  undurchdringlicher  Wald,   welcher  wegen  der 
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vielen  SOmpfe  und  des  grossen,  sogenannten  Wunzen-Sees,  von  dem  der 
noch  jetzt  vorhandene  |  Meile  im  Umfsnge  habende  Wuuzenteich,  so  wie 
die  übrigen  zahlreichen  Teiche  noch  Ueberbleibsel  sind,  fast  gänzlich  nnzQ- 
gänglich  war. 

Um  das  Jahr  527  nnd  528,  so  lautet  die  Sage,  nach  Äaflösnng  dee 
thühngs eben  Reiches  unter  Herrmannfried  durch  den  König  der  Franken, 
Tbeodorich,  soll  sich  Bodo  von  der  Wunzen  mit  mehreren  heidnischen 
Priestern  und  treuen  Dienern  in  jene  Wildniss  gefiflchtet  haben,  Bodo 
erbaute  am  vreatlicben  Ende  gedachten  Sees  eine  Burg,  versah  sie  mit  einem 
grossen  Erdwalle,  dessen  Ueberreste,  noch  mit  Sbertauseadj&htigen  Eichen 
bewachsen  unter  dem  Namen  „  Künigsdamm "  so  wie  die  Ruinen  der 
Wonzenbnrg  selbst  an  Ort  und  Stelle  nachzuweisen  sind. ') 

Der  Burgherr  Bodo  von  der  Wunzen  war  ein  gar  finsterer  und 
grämlicher  Mann,  aber  dennoch  von  seinen  Dienern  mehr  geliebt  als  ge- 
f&rchtet  gewesen. 

Sein  Sohn  Adalbert  soll  nun  in  dem  gedachten  Kriege  mit  den 
Fruiken  gefangen  genommen  und  einem  Sachs.  Anführer  zu  Theil  geworden 
sein.  Die  Eroberer  überlieeseo,  wie  bekannt,  ihren  Verbündeten,  den  Sachsen, 
einen  Theü  des  eroberten  Landes,  und  zwar  den  nordöstlichen,  als  Kampf- 
pfennig. Diese  aber,  welche  im  Kriege  viele  ihrer  Brüder  verloren  hatten, 
fühlten  sich  zu  achwach,  den  neuen  Landesanfall  gehörig  anzabauea  und 
mit  Erfolg  zu  behaupten,  daher  sie  auch  nur  einen  Theil  behielten  nnd  den 
andern  den  gerangenen  Tbüringem  und  fremden  Colonisten  gegen  einen 
j&hrlichen  Tribut  Qberliessen.  Auf  diese  Weise  entging  aacb  Adalbert 
von  der  Wunzen  dem  harten  Looee  der  Sclaverei,  ward  aber  ans  einem 
freien  Thüringer  ein  Sächsischer  Dienstmann. 

In  den  eroberten  Gauen  waren  aber  auch  viele  fränkische  Edele  ge- 
blieben, nnd  durch  diese  wurde  schon  um  jene  Zeit  (also  irOher  als  durch 
Carl  d.  Grossen)  das  Ghristenthum  unter  jenen  Heiden  bekannt  und  ausge- 
breitet. Auch  Bodo  von  der  Wunzen  lernte  dasselbe  kennen  und  hoch- 
schätzen. Am  meisten  aber  trug  hierzu  die  allgewaltige  Liebe  Adalbert»  bei. 

Eine  engelschönu  Tochter  eines  edlen  Franken,  an  der  Saar  geboren, 
Emma  von  Särchen  genannt,  hatte  den  jungen  Helden  mit  ihrer  Liebe  be- 
glückt, wovon  jedoch  ihre  Mutter  Barbara,  die  nach  damaliger  Sitte  ihrem 
Gatten  in  den  Krieg  gefolgt,  und  nachdem  er  im  Kampfe  gefallen,  mit  einem 
Sohne  und  ihrer  Tochter  Emma  in  Thüringen  geblieben  war,  nichts  wissen 
wollte,  daher  auch  von  einer  Verbindung  ihrer  Tochter  Emma  mit  dem  ge- 
hassteo  Thüringer  lange  keine  Rede  sein  durfte. 

Auf  der  Bnrgveste  Bodo's  blieb  der  Burgherr  immer  finster  und  miss- 
mnthig,  was  namentlich  einem  alten  treuen  Diener,  Namens  Udo,  so  nahe 
ging,  dass  er  mit  Bitten  und  Thränen  seinen  Herrn  unaufhörlich  bestürmte, 

1}  oiiulich  a.  17»S. 
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bis  dieser  ihm  seinen  Kammer,  die  UngewiBsheit  Aber  das  Schicksal  seiaes 
einzigen  Sohnes,  anvertraate. 

Es  Tersicberten  zwar  die  heidniachen  Burgpriester  and  Wahrsager,  dass 
Adalbert  noch  lebe,  fügten  Bber  bei,  dass  er  sich  in  G-efahr  befinde. 

Dieses  bewog  nun  den  trenen  Udo,  keine  Gefahr  scheuend,  sich  von 
der  Borg  zu  entfernen  und  nach  Thüringen  zn  reisen,  um  seinen  jungen 
Giebieter  auszuforschen. 

Er  fand  ihn  glücklicher  Weise.  Doch  welcher  Schreck  fQr  den  alten 
eifrigen  Anhänger  der  Hertha,  als  ihm  Adalbert  seine  grosse  Neigung  und 
Liebe  zu  der  schönen  Fränkin  Emma  und  zugleich  den  Entscbluss,  ein  Christ 
werden  zu  wollen,  gestand. 

Alle  gutgemeinten  Vorstellungen  des  treuen  iJdo  wegen  des  grossen 
Kummers,  den  er  dadurch  seinem  alten  Vater  machen  würde;  alte  Schilde- 
rungen des  unausbleiblichen  T&terlichen  Zornes,  so  wie  der  beleidigten 
Täterlichen  Götter  blieben  fruchtlos.  Adalbert  blieb  standhaft  bei  seinem 
geiassten  Entschluss.  Als  jedoch  Udo  einsehen  lernte,  dass  Adalbert  Recht 
habe,  so  ward  er  nun  selbst  bei  der  Mutter  der  schönen  Emma  FGrsprecher 
für  seinen  geliebten  Herrn.  Frau  Barbara  willigt«  endlich  in  die  Ver- 
bindung ihrer  geliebten  Tochter  Emma  mit  Adalbert  von  der  Wunzen  nnter 
der  Bedingung,  dass  beide,  Adalbert  und  Udo,  Christen  wflrden,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Udo's  Versicherungen  von  der  Macht  des  alten  Bodo 
von  der  Wunzen  auf  reiner  Wahrheit  berobten ,  und  mit  der  ihr  gemachten 
Anssicht,  dass  dieser  alte  mächtige  freie  Thüringer  aus  Liebe  zu  seinem 
einzigen  Sohne  wohl  auch  das  Christenthnm  annehmen  würde.  Voll  der 
schönen  Hoffnung,  dadurch  die  beglückende  und  beseligende  Lehre  vom 
Erenze  des  Erlösers  auch  in  diese  östliche  noch  ganz  finstere  heidnische 
Gegend  verbreiten  zu  können,  that  sie  noch  mehr,  indem  sie  in  Begleitung 
eines  frommen  Mönchs  und  ihres  jungen  Sohnes,  dem  neuen  Eidam  und 
Mitchristen  in  das  ihr  vAllig  unbekannte,  und  aus  sehr  abschreckenden  und 
Bchanerlichen  Beschreibungen  als  völlige  Wildnies  vorschwebende  Land 
folgte.  Nicht  ohne  Gefahr  und  viele  Mühseligksiten  gelangten  diese  Pilger, 
anter  der  umsichtigen  Leitung  des  treuen  Udo,  bis  an  die  Ufer  des  Neisse- 
flnsses,  sachten  und  fanden  hier  unweit  des  jetzigen  Dorfes  Gross-Särchen 
eine  Dorchfurth  und  baueten  auf  der  Stelle  an  einer  nahe  gelegenen  Anhöhe, 
eine  Capelle,  nachher  znr  heiligen  Barbara  genannt.  Mittlerweile  suchte 
der  treue  Udo  die  finstern  Haine  wieder  auf,  wo  Bodo  mit  seinen  heidnischen 
Priestern  verweilte.  Als  ein  erfahrner  und  geschickter  Waidmann  fand  er 
leicht  die  viel  verschlangenen  Steige,  und  freute  sich  höchlich,  da  er  den 
geliebten  Herrn  gesund  und  voll  gespannter  Erwartung  über  das  Schicksal 
seines  geliebten  Adalbert,  antraf.  Udo  benatzte  sogleich  die  wahrgenommene 
glückliche  Gemiithsstimmung  des  alten  Herrn  und  belichtete  ihm  Alles 
treulich,  was  geschehen  war.  Statt  des  erwarteten  Dankes  gebot  ihm  der 
alte  Herr  mit  comiger  Geberde  Schweigen  nnd  verbot  ihm  nnd  Adalberteo, 
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anter  färchterlichor  ÄDdrohung  der  Rache  seiner  eraOmten  05tter,  ihm  j« 
unter  die  Augen  zu  konunen,  oder  sich  seiner  Bai^  and  dem  heiligen  Haine 
zn  nähern. 

Traurig  ging  der  alte  Diener  zq  seinem  geliebten  jungen  Herrn  und 
hinterbrachte  demselben  die  unheilvolle  Nachricht  von  dem  unTersöbnlicben 
Zorne  des  so  aufgebrachten  und  erbitterten  Vaters. 

Adalbert  hofite  jedoch,  durch  die  siegende  Schönheit  und  das  Eng^ 
antlitz  seiner  guten  und  frommen  Emma  den  erzQmteu  Vater  besänftigen 
und  versShnen  zu  können,  und  fasste  daher  den  Entschlnss,  mit  seiner  jungen 
Gattin  vereint  sich  dem  Vater  zn  FOssen  zu  werfen  und  so  nicht  nur  seinen 
Segen  zu  erlangen,  sondern  ihn  auch  wohl  der  himmlischen  Christoelehre 
geneigt  machen  zu  können 

Der  treue  Udo  mahnte  vergeblich  von  diesem  gewagten  und  gefährlichen 
Entschlüsse  ab  und  weigerte  sich  lange,  den  nur  ihm  bekannten  Weg  zn 
zeigen.  Als  er  sich  doch  endlich  dazu  entechliessen  musste,  wi^te  er  ea 
nicht  sich  der  Burg  weiter  zu  nähern,  als  bis  an  den  heiligen  Umkreis, 
welchen  die  heidnischen  Priester  bezeichnet  hatten. 

Schon  hatte  das  glückliche  Paar  den  verschlungenen  Weg  über  den 
langen  See  unter  Udo's  Geleite  glücklich  zurückgelegt;  schon  sahen  sie  die 
väterliche  Burg  vor  sich  liegen,  als  sich  plötzlich  der  Himmel  verfinsterte, 
schwarze  Gewitterwolken  den  Horizont  verdunkelten,  Blitze  sich  durchkrensten, 
Emma  und  Adalbert  vom  Wege  abkamen  und  in  der  Tiefe  des  Sees  ertranken. 
Ein  heftiger  Donnerschlag  erfolgte;  —  und  ein  Blitzstrahl  traf  die  Bui^, 
unter  deren  rauchenden  Trümmern  später  die  wimmernden  Diener  die  Ge- 
beine des  alten  Bodo  aufsuchten  und  hervorzogen.  Mit  Schaudern  tmd 
Entsetzen  sah  der  treue  Udo  die  Schreckens-Scene  —  floh  den  schauerlichen 
unheimlichen  Ort,  verkündete  der  Fran  Barbara  das  tragische  Ende  ihrer 
vielgeliebten  Kinder;  wandte  sich  weiter  östlich  und  auf  die  jenseits  des 
See'e  gelegenen  Anhöhen,  und  soll  der  Sf^  nach,  weil  er  eigentlich  Udo 
Zielmann  hieas,  der  Erbauer  und  Gründer  von  Zielmannsdorf,  woraus  man 
in  der  Folge  Zilmsdorf  gemacht  hat,  —  geworden  sein. 

Mutter  Barbara  mit  ihrem  Sohne  und  dem  frommen  Mönche  soll  die 
Burg  Särichen  erbaut  haben,  und  die  bei  dem  Dorfe  Groas-S&richen  noch 
vorhandenen  Raine,  so  wie  die  auf  dem  ehemaligen  herrschaftlichen  Wein- 
berge befindlichen  Ueberreste  der  Capelle  zur  heiligen  Barbara,  sind  historische 
Denkmäler  dieser  Sagen  der  Vorzeit.  — 

Man  sah  noch  vor  wenig  Jahren  in  der  Zeit  zwischen  Pfingsten  nnd 
Johannes,  am  Wnnzengraben  entlang,  nnfem  der  Ruine  der  Wuszenborg, 
in  den  Mittagsstunden  ein  eng  sich  nmschlingendes  Paar  weisser  Gestalten 
dahin  wandeln,   am  Ende  des  Grabens  aber  im  Wunzenteich  verschwinden. 

An  der  Stelle  des  Verschwinden's  sollen  dann  zwei  weisse  Lilien  bis 
znr  nächsten  Mittagsstunde  blühen,  dann  aber  schnell  verschwindeo.  — 
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212.  Zwippendorf,  aadSatl.  von  GaaaeD.  Im  S-^W.  um  1872  Uroen. 
(Müller  Pethke,  uoterb^b  der  Hammeraiühle  bei  Liebsgen). 

II.    PrUbtorbehe  Fundstellen,  welche  1  bis  2  Standen  weit  Tom  Kreise  Sonn 
ans  nach  Otiten  ü^en. 

I.  AUkirche  a.  Bober,  nördl.  von  Sagan,  1)  Daselbst  war  nach 
einem  alten  Codex,  der  wobl  aaa  dem  15  Jabrh.  stammt  nnd  in  einer  Maaer 
des  An gustiner-El osters  in  Sagan  a.  1615  gefanden  wurde,  ein  beidniscber 
Tempel  nebst  einer  Opferst&tte;  daneben  ein  Scblose  (ein  H&gel  tod 
dilnriscbem  Sande,  ein  Rundwall)  zum  Schutze  des  Tempels;  in  diesem  ein 
grosser  Schatz.  „Beim  YerbrenneD  der  Toraebmsten  abgestorbenen  Körper, 
gebraucbte  man  herrliche  nnd  wohlriechende  Kräater."  (Fybing,  Chronik 
von  Sa^n;  Worbs,  Geach.  von  Sagan  1795,  S.  5.  6;  Leipelt,  Gresch. 
1853,  S.  12,  15,  21,  192).  Um  1852  gefunden  daselbst  vom  Cand.  medic 
Togt  aus  Petersdoi'f  bei  Sagan  eine  Axt  von  Stein  ond  ein  kleines  Idol 
ans  hellem  Tbon. ') 

2 — i.  Bergisdorf  a.  Bober,  auf  dem  linken  Ufer,  nordwestl.  von 
Sagan:  nach  Süden  um  1850  Urnen  aaf  einem  Pflaster  von  Rollsteinen  im 
diluvischen  Sande  =  „Hünenbett."  —  1864  am  „Heidenberge"  Urnen;  1872 
am  Bahndämme:  Urnen  mit  Brandresten  (der  Orterichter,  Bahnarbeiter  und 
Holzhauer). 

5,  Brennatadt,  nördl.  von  Sagan:  Urnen  etc.  (Leipelt,  Geach. 
1853,  S.  21,  192). 

6.  Dittersbach  auf  dem  rechten  Boberafer,  nördl.  von  Sagan :  Urnen 
(der  Gotebesitzer  Neamann). 

7 — 9.  Dobritzsch  am  Bober,  eüdl.  von  Naambnrg  a./B.  Nach  Norden 
um  1850  and  1870  Urnen  und  Scherben,  1  Pfeilspitze  von  Bronce.  Gewährs- 
leute: der  Schlossermeieter  A.  Müller  in  Naumburg  a./B.;  der  Bargermeister 
Eunzer  in  Pforten,  früher  in  Naumburg;  der  Ortsrichter  Wunderlich  in 
Dobritzsch  und  der  Lehrer  Weigel  in  Lobs  bei  Sorau,  früher  in  Eriebau 
am  Bober.  —  1828;  1  üme  mit  2  Oehren  und  Wiokelverziening,  2  Ober- 
taaseo  mit  2  Henkeln.     Finder:    Grasboff. 

10.  Dobritzach-Wüat,  auf  dem  linken  Bobernfer,  aüdl.  von  Naumb. 
il/B.  Daaelbst  ein  „Heidenberg"  (Sand).  Urnen  um  1840.  Gewährsmann: 
Der  RestanrstenrG.Mfiller  in  Naumb.  a^/B.  und  der  Vater  desselben  als  Finder. 

II.  Eisenberg,  sfldöatl.  von  Sagan:    Urnen. 

12.  Gladisgorpe  am  Bober,  südl.  von  Naumburg  am  Bober.  Nach 
Norden:  1  „Scblossberg."  (Sandhügel,  Randwall).  Viele  Umenscberben 
am  1870.  (A.  Müller  und  Runzer).  Um  1853  zwei  Mammntbszi^e,*) 
4'  tief  (Förster  Juriach):    im  herzogl.  Schlosse  in  S^an. 


1)  Wohl  ein  Pikoll  eo  tniniatnre,  gezeichnet  and  besebrieben  ton  Saalboro. 

3)  1  Hegatberinm  «orde  om  1700  in  eioet  Sindginbe  bei  den  ,WiDdniDbleD*  (G80'  bocb] 
n.  T.  Sonn,  gafüDden;.  1  fiibbe  (6'  bnit,  T'  lang,  30  Pfnud  aobKcr)  hingt  im  sidlichen 
DBTebntic«  dM  oenen  ScUomm  ia  Soiiq  (171 1  atbant).  j-  i 
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13.  Oorpe-Nieder  a./B.  Büdlich  von  Nanmborg  a./B.:  Broncenadelo. 

14.  Greisitz  a.  Bober,  zwischeD  Sagan  und  Naambnrg  a./B.  an  der 
alten  HeerBtrasse  aue  der  Nieder-Lansitz  nach  Polen  gen  Glogau.  Nach 
Westen  um  1876  Urnenscherben  auf  dem  „Heidenkircfahore."  —  Alte  Nach- 
richt in  Wagner's  Annalen  1692.  Wagner  spricht  von  einem  DörSein 
Oranss  jenseits  Korau,  nicht  fern  vom  Floss  Bober.  Sein  Grauss  kann  nur 
nnser  Greisitz  sein;  dieser  Name  findet  sich  im  16.  Jabrh.  auch  in  der 
Form  Greus,  Greitz  und  Gr&tz.  —  Leipelt,  Gesch.  1853,  S.  12  fiihrt 
die  „bekannten  Begräbniaspl&tze  bei  Greisitz"  an;  auch  spricht  er  von 
einem  Gücbelsberge  bei  Greisitz. 

15.  Hirschfeldau,  oördl.  von  Sagan:    Urnen  (Lehrer  Berchner). 

16.  Kleppen-Nen,  östl.  von  Naambarg  a./Bober:  nach  Nordosten 
an  2  Teichen  seit  1870  Urnen  und  Scherben.     (A.   Müller  und  Eanzer). 

17.  Kanzendorf,  östl.  von  Sf^an:  im  O.  Urnen.  Noch  Vorrath. 
(Zimmermann  Kicke). 

18/19.     Efipper,  5&U.  von  Sagan: 

1)  um  1830:  Urnen,  1  Eisenschnalle,  gef.  vom  Rentier  Laube  in 
Polnisch  -Machen. 

2)  am  1852  vom  Cand.  Vogt  aus  Petersdorf  (s.  ad  1)  10  Urnen  etc. 
in  2 — 3'  tiefen  Kistengräbem,  die  mit  Rollsteinen  und  Sand  bedeckt 
waren;  1  Pfeilspitze,  Reste  1  Nadel,  Reste  eines  Glasschmuckes, 
1  helle  Eräuterbüchse  in  Krusenfono.  —  Leipelt,  Gesch.  1853, 
S.  12  und  24  weist  auf  Ausgrabungen  bei  Küpper  tun. 

20.  Machen-Polnisch,  sfidl.  von  Sagan  auf  dem  lioken  Bobemfer: 
am  1831:  Urnen  und  Scherben,  vom  Flnss-Wasser  ausgesp&lL  Lehrer 
Weigel  in  Lobs. 

21.  Malmitz,  süd&stl.  von  Sagan:  am  1827  waren  am  Badebause 
daselbst  6  Urnen  aufbewahrt.  Schwiegermutter  des  Pastor  Albrecht  in 
Weissig. 

22 — 24.  Mednitz  am  Bober,  nördlich  von  Sagao.  Urnen  zwischen 
Steinen  1868  vom  Arbeiter  Räbiger,  um  1873  »od  1878  am  „Aabei^e". 
Noch  Vorrath.  —  Im  S.-W.  Urnenscherben  ausgegraben  1879  v,  Saalborn. 

(Der  Amtsrath  Reinecke,  der  eine  sehr  echdne  Urne  mit  Knochen- 
inhalt  an  seinen  Reichstagscol legen,  den  Senator  R<>mer  nach  Hildesheim 
gesandt,  wo  sie  „die  Zierde  einer  Sammlung  bildet."  Ferner  der  Revier- 
förster Lohnhardt,  Lehrer  Pfennig  und  Bauer  Manske). 

25 — 33.    Naumburg  am  Bober, 

1)  Urnen,  die  denen  der  Cymmerier  gleichen.  (Alte  Nachricht  in  der 
Naombnrger  Chronik). 

2)  1850:    Urnen,  darunter  1  schwarze,  G.  Müller. 

3)  1870:    Urnen  nach  Norden  am    „Wolfsbasche." 

4)  I,  »         a     Nordosten  au  der  Chaussee  \  A.  Müller. 

nach  Grüneberg 
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5)  1873:    drei  Urnen  in  1  Hünenhanse  auf  Pflaster,  \ 

10'  im  Diirchmesaer   und  10'   hoch,   4—5  Fuder  >    G-  Müller. 
Steine  darin  j 

6)  1877:    nach  Sflden  etwa  44  Urnen,  2  BroncestQcke,  A.  MüUer. 

7)  Mehrere  Urnen,  Lehrer  Handreka,  zur  Zeit  in  Tzchecheln. 

8)  1828:  1  Urne,  1  Töpfchen  mit  1  Henkel,  1  Topf  mit  2  Henkeln. 
Finder:  Crraahoff;  nördlich  von  Naumburg  am  Eichdorfe;  Farbe 
bei  allen :    bellgelb  und  schwärzlich. 

9)  1830:    1  Topf  mit  2  Henkeln,  hell.  - 

Vom  BQrgermeiBter  Ennzer  gesammelt:  1  Flintmeseer,  3  Steinwaffen, 
24  Broncesachen,  2  in  Eisen. 

^OQ  den  Fuodstflcken    bei  Naumburg  sind  von  mir  und  für  mich  etwa 
252  gezeichnet,  nämlich: 
I.  Gefässe  aus  Thon:  etwa  50  grosse  Urnen,  unter  ihnen  13  mit  Oehren, 

Oesen,   Henkeln,    1  mit  einem  Deckel  ans  eisenhaltigem  Thon;   ferner 

2  „Doppelumen,"  2  Titthentöpfe,  2  Titthenkrüge  („Buckel-"),  32  Töpfe 

ohne  Henkel,  56  Töpfe  (24  mit  2,  32  mit  1  Henkel),  9  Krüge,  1  Ranne, 

28  Näpfe,  18  Tassen,  9  Schalen,  2  Pokale,  4  Räuchergefease,  1  Wirtel, 

1  KrOglein,  1  Tiegel,  1  Lampe  (P),  8  kleine  Geräthe  in  eukiger,  kantiger 

und  flacbrunder  Form,  i  Perlen. 
IL  aus  Stein:    1  Flintmeseer,    1    Axt   ans   Sandstein,    2   ans  Serpentin 

ein  halber  Hammer. 
m.  aus  Bronce:    6  Kettenglieder,    1  SchlangeDriog,  3  Lanzenspitzen  mit 

patina,   5  Ohrringe  mit  patina,  3  grosse  Ringe,   4  Nadeln  und  Stücke, 

I  Schftftcelt. 

Nach  alten  Nachrichten  (cf.  Aelteste  Chronik  von  Naomb.  nnd  Schelz) 
ist  die  Gegend,  wo  jetzt  Stadt,  Scfalosa  und  Propetei  Naumburg  stehen,  schon 
in  der  Zeit  bewohnt  gewesen,  wo  das  Christenthum  noch  nicht  in  Schlesien 
eingeführt  war;  dieses  beweisen  die  in  der  Nähe  gefundenen  heidniecheo 
Giräber.  Sie  sind  nach  Krnse's  Budorgis  S.  63  mit  Kreisen  von  Steinen 
umsetzt  und  haben  hierin  Aehnlichkeit  mit  den  Grabstätten  der  alten 
Cymbern. 

Die  handschriftlichen  Nachrichten  beschreiben  drei  dergleichen  Begräbnise- 
platze  und  sagen  davon:  „die  eine  Grabstätte  der  alten  Cymbern  befindet 
sich  von  der  Stadt  ans  im  N.-W.,  auf  Theuemer  Grand  und  Boden,  auf 
einem  jetzt  dem  Naamburger  Bürger  Wolf  gehörigen  Beeitztbume.  Dur 
andere  Begräbnissort  befindet  sich  von  der  Stadt  aus  gegen  S.-O.,  über  der 
Briesnitz,  links  der  Strasse  nach  Sagao,  auf  Propsteigebiet,  der  gewesenen 
Altstadt  gegen  Osten  und  aaf  einem  sandigen  Hügel." 

„Die  Entfernung  beider  Grabstätten  beträgt  beinahe  eine  halbe  Stnnde. 
Jede  begreift  in  einem  steinernen  Gemache  in  der  Mitte  eine  Urne  und  um 
sie  her  die  sogenannten  Thränennäpfchen.  Die  dritte  Grabstätte  trifft  man 
von  der  Stadt  nordwärts  j  Stande   entfernt,  nahe   der  Grüaberger  Straae^ 
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in  einem  Kiefemw&tdclieii.  Sie  ist  ebenfalls  von  Steinen  gesetzt,  enth&lt 
aber  in  der  Mitte  keine  Uroe,  sondern  ein  Gefäsa,  mehr  ähnlich  uDBera 
SchSsseln,  und  man  nennt  diese  letzte  Grabstätte  hier  die  wendischen 
Gräber." 

„Im  Jahre  448  sollen  sich  die  ersten  Einwohner,  die  Ojmbero,  im 
Boberthale  niedei^elassen  und  daselbst  angebaut  haben.  Des  Ortes  damalige 
Grösse  soll  sich  erstreckt  haben  von  der  jetzigen  Dobritz'schen  Grenze 
jenseits  der  Briesnttz  bis  diesseits  an  die  genannte  MQhlenbei^lälme  in 
einzeln  stehenden  Häusern  oder  Hütten.  —  Im  sechsten  Jahrhundert  sind 
die  Cymbem  von  den  Wenden,  welche  sich  hier  niederliesaen,  unterjocht 
worden." 

„Ein  wendischer  Graf,  Notico  oder  Nerico,  soll  auf  einem  Hflgel  die 
Burg  ood  auf  dem  Berge  östlich  davon  die  Stadt  erbaut  haben,  welche  von 
Wenden  bewohnt,  und  im  Gegensatze  des  im  Boberthale  gelegnen  und 
schon  frfihcr  bewohnten  Theiles,  die  Neustadt  genannt  wurde.  (Noch  wird 
ein  Stück  Acker,  jetzt  zur  Propstei  gehörig  und  jenseits  der  Briesnitz  ge- 
legen, die  Altstadt  genannt.)  Auch  soll  der  nämliche  Graf  eine  zweite  Bni^ 
anf  einem  ähnlichen  Hfigel,  nördlich  von  Poydritz,  von  welchem  man  bis 
Crossen  und  Sagan  sehen  kann,  erbaut  haben,  und  dieses  soll  gleichzatig 
mit  der  ersten  Gr&ndung  von  Crossen  geschehen  sein." 

„989  sollen  die  Deutschen  mit  <;iner  grossen  Macht  Aber  den  Buber 
vorgedrungen  sein,  beide  Burgen  erobert,  die  Wenden  verdrftogt  und  die 
Letzteren  sich  hierauf  weiter  gegen  Grönberg  zu  angebaut  haben,  welcher 
neue  Anbau  die  Wendenstadt  genannt  wurde.  Von  jenen  Wenden  sollen 
die  Gräber  herrfibren,  die  man  in  neuerer  Zeit  in  dem  Kieferbusche  {  Stunde 
von  Naumburg,  entdeckt  hat,  und  da  man  im  18.  Jahrhundert  auf  einer  gegen 
Grünberg  hin  gelegenen  herrecbafllicheD  Wiese,  dem  sogenannten  Hufegarten, 
eine  alte  Röhrenleitung  mit  verwittertem  Troge  gefanden  hat,  so  meint  man, 
die  Stadt  habe  früher  auf  der  Grünberger  Seite  bis  hierhin  gereicht. 

Bald  darauf  (der  Chronist  sagt:  im  Jahre  1012)  habe  ein  deutscher 
Burggraf  hier  auch  zwei  Klöster  angelegt,  das  eine  von  der  Burg  im  Nord- 
ost, das  andere  ostwärts,  nahe  beim  jetzigen  1805  erbauten  Elostervorwerke^ 
nnd  da  sich  hier  ein  Bronnen  befindet,  der  noch  jetzt  die  Benennung  „der 
Nonne nbrnonen"  führt,  so  glaubt  man,  das  zweite  EJoster  sei  ein  Nonnen- 
kloster gewesen;  dagegen  soll  die  Bartbolomäuskirche  in  der  Stadt  1117 
durch  Peter  den  Dänen  gegründet  worden  sein.  Ferner  wird  berichtet: 
1158  hätten  Polen  die  Städte  Crossen  und  Naumburg  verbrannt  und  Deutsche 
hätten  letztere  Stadt  1159  und  €0  grösser  als  zuvor  erbaut,  auch  habe  maa 
damals  jährlich  zu  Bartholomäi  hier  einen  grossen  und  sehr  besuchten  Markt 
gehalten,  denselben  aber  später  nach  Frankfurt  a./0.  verlegt,  nnd  1163  sei 
dnrcb  eine  grosse  Boberfluth  die  bei  Naumburg  gelegne  Colonie  Schöscbaa 
völlig  zerstört  und  hierauf  jenseits  des  Bobers  wieder  aufgebaut  worden,  so 
wie  denn  auch  schon  früher,  999  und  1115,  grosse  Flnthen  slottgefanden 
hftben  sollen.  r~i-t.\i^[i> 
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34.  Nimbsch  am  Bober,  nördl.  von  Sagan,  nicht  weit  von  der  'altea 
Heerstrasee  aus  der  Lausitz  nach  Poleo  (61ogau),  die  bei  Greisitz  Ober 
den  Bober  führte. 

1  „SchloBsberg"  (Randwall  von  Sand).  Urnenscherben  auf  dem  Heiden- 
Kirchhofe.     Rothe  in  Nimbech,  uad  der  Todtengräber. 

35 — 36.     Petersdorf,  südöatl.  von  Sagan,  an  der  Miiadung  des  Queiss. 

1)  1828  nach  Saden  viele  Urnen.     (L.  Weigel). 

2)  1853  Urnen  und  Ringe  von  Bronce,  gegenüber  den  „Buachhäaaern"; 
(Vogt,  cand.  aas  Petersdorf.     Besitzer:    der  Herzag  in  Sagan). 

37.  Rofarwiese,  Ostl.  von  Naumburg  am  Bober:  Uruen  und  Beigef&sse, 
1  Schlangenring  mit  Patina;    vor  1876. 

38.  P  0  y  d  r  i  t  z  am  Bober  nördl.  von  Naumb.  a./B.  Broncestflcke, 
(Kanzer),  nördl.  von  „Schlossberg"  Sandwall  Zwischen  Poydritz  und 
Reicbenau  1868:  1  Eimer  von  Bronce  mit  9  Nieten  in  1  Reibe  von  oben 
nach  unt«n:  darin  7  Ringe  von  Bronce,  darunter  einer  abwechselnd  von 
rechts  nach  linke  gedreht  und  gekerbt.  Ferner  ein  kleiner  Ring,  2  Lanzen- 
spitzen mit  Patiaa,  2  halbmondförmige  Stücke  aus  Kupfer  (gesammelt  von 
Kunzer). 

39 — 41.     Popowitz  am  Bober,  sfldl.  von  Naumb.  am  ßober. 

1)  um  1830  und  1877  „Hünenhäuser"  zerstört  durch  Abfahren  der 
Steine,  1  Altar,  Broncenadeln  mit  Patina  (auf  der  Scheibe  gedreht, 
corinthisch !)  Perlen  von  Lebm  (in  Linsenform)  Müller.  (Vater 
und  Sohn). 

2)  vor  etwa  18  J^iren:  41  Paaletäbe  (Schaftkelt)  und  1  Hohlkelt. 
Knnzer. 

3)  1871  etwa  50  Urnen,  Broncenadeln  mit  der  Patina,  Fundstelle  nach 
Südosten  vom  Orte.  Kunzer  hat  gesammelt:  8  Perlen  von  Thon, 
auch  1  grosse,  welche  punctirt  ist;  1  Wirtel  (1869)  von  Bronce, 
3  Nadeln,  3  Ringe,  8  Stücke  von  Nadeln  und  anderen  Schmuck- 
aachen; 15  helle,  graue,  grüne  Glasperlen  (1869);  1  Hef^  aus 
Hirschhorn,  I  Knochennadel  mit  Oehr. 

42—50.     Sagan  am  Bober. 

1)  Alte  Nachricht  aus  der  Zeit  vor  1555  durch  Georg  Agricola, 
geboren  1490  in  Glauchau  (Sachsen),  Rektor  in  Zwickau,  Arzt  in 
Joachimstbal,  Bürgermeister  in  Chemnitz,  f  1555.  In  fine  libri  VIL 
de  natura  foBsiliuni;  cf.  Manlius  apud  Hofünann  üb.  L  c  XXIII, 
S.  131.  132.  de  umis  in  Lusalia  inferiori  eSFossis. 

„§  I.     Ad  Lubiaum  (Agricola  „Libenam"  vocat) 

Lusatiae  inferioris  oppidam  —  —  in  terra 

reperiuntar  vasa  fictüia,  quorum  Collum 

plerumqne  est  strictum,  venter  tumidus. 

Qoaedam  anas  habent  singulas,  alia  bi- 

nas,  partim  temas,  nonnulU  opercalis 
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sunt  tecta.     Qaalia  etiam  effodiantnr 

eranntiirqiie  a  villicie  in  Silesia  od 

Saganom,  idemque  ad  Trebnicium, 

oppidam  et  Coenobiom  Dirae  Hedvigis*),  sepalcrom 

celcbre. 

§  in.     Imperitmn  LuaatJae,  Sileeiae,  Saxoaiae 

et  Poloniae  vulgua  sibi  persoadet  opinione, 

es  Taea  intra  temun  esee  nata  et  a  oatara 

formata,  —  — 

§  IV.    AccedoDt  et  auperstitioBea  aliae:    Trebni- 

ceDsia  noo  oisi  inter  PaachaÜB  et 

PentecosteB  festo,  Saganensia  tantom  nocte 

FeDtecoBtes  extrabi:    bae  febrientibna  mederi, 

Bi  pocali  loco  HS  ut^ntur,    Re  autem 

vera  faerunt  uniae,  in  quibue  veterea 

Germani  et  Heneti,  nondum  ad 

ChriatoDi  converBi,  cineres  mortnornni 

combuatorum  condiderant.     Si  quidem  in 

omuibiiB  non  operculo  tantam  tcctis,  sed 

et  aliis  cioeres,  in  quibasdam 

etiam  carboneB,  atqne  adeo  OBBa  semicrema- 

ta,  in  aliqnibne  anonli,  acus,  forfices,  fibnlae 

reperinntnr. 

NoB*)  de  Trebnicensi  inprimis  condito- 

rio  et  similibns  Bententiam 

noatram  explicaviiDOB  pecnliari 

Elegia  ad  Enstathiam 

Gnobeladorfiam. 
2)  „In  der  vor  mebreren  Jahren  (um  1830)  bei  Sagan  in  Schlesien 
gefundenen  Brennet&tte,  welche  zur  Verbrennung  der  dort  beigeaetzten 
Leichen  gedient  haben  mag,  sind  die  Seitenwände  nnd  der  Boden, 
über  1  Fnsa  stark,  roth  durchgebrannt.  Dieser  Terbrennongsplatz 
ist  5'  tief  and  hat  die  Form  eines  länglichen  Vierecks.  An  jeder 
von  deasen  schmalen  Seiten  geht  eine  Rampe  (Eingang  zur  Fenerung) 
herunter  auf  den  Boden,  welche  sowohl  zum  Heruntergehen  als 
aacb  zum  Feuerznge  gedient  haben  mag. 

(Schneider,  Fortsetzung  der  Beschreibnng  heidnischer  Begr&bniss- 

plätze  za  Zilmsdorf  1853,  S.  20/21. 

]}  ([•■>■  1343. 

3)  Itinliiu  1669,  fMt  1576.  —  Aoder«  Angaben  ober  Funde  in  SchlMMn  in:  Schwank- 
hld,  fosgil.  SilM.;  Tbomas,  Schlea. -  Lit«»tur)tMch.  1801,  uch  8.341.  Hjlii  SÜMia 
subterranek,  Laipilg  1870,  S.  303,  Tftfel  IV.  (Hilitseh,  Uu*e1  elc.)  Dod  8.  315.  ff.  und  iJluii 
AngabsD.  —  Job.  Cbiial.  Wagners  Annilen  (Hannicr.)  de  1692,  s.  Nenes  Laal.  MtgasiD, 
OSrIlti  1888,  3.  ISB  C  —  Heebt,  BDiton,  In  Wm.  Lip«    VU.  1716,  8.  1B8  fl.) 
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3)  Am  Koyteiche,  Dördl.  von  Sagan,  um  1852  von  dem  Kandidaten 
der  Medicin  Yogt  aas  Petersdorf;  1  Axt  tod  Stein  ^Besitzer:  der 
Herzog  von  Sagan).  1822:  1  Topf  mit  2  Henkeln;  Finder: 
Pfennig.  —  Leipelt,  Gescb.  1853  S.  12,  15,  21  berichtet  aber 
zahlrdche  Freunde. 

Anmerk.  Von  Bfiaching  (vor  1829)  soll  aacb  ein  Fund  von  dem- 
selben Koyteicbe  erwähnt  sein. 

4)  Am  Pascb,  Vorwerke  (Baechv.)  nördl.  von  Sagan:  Urnen  vor  1856; 
sie  sollen  nach  Stettin  gesandt  sein- 

5)  Bei  Schöntbal,  Golonie,  westl.  Ton  Sagan:  1857  viele  Urnen  (auch 
schwarze)  und  Nadeln,  aufbewahrt  vom  Grafen  Lflders,  damals 
Besitzer  der  „Rochueburg" ,  vom  Nachfolger  Rentier  Lattermann, 
auf  derselben   1877    an    das  Königl.  Museum    in  Berlin    abgegeben. 

6)  Vor  1876:  Urnen  aus  der  Umgegend  von  Sagan  im  Besitze  des 
Kanfm.  PauHnus  das.;  als  unbequem  bald  auf  den  Schutthaufen 
geworfen. 

7)  An  der  „heiligen  Grabkirche"  bei  Sagan;  1  grossen  Broncekelt. 
(Besitzer:   Oberstlieuteuant  von  Neindorff  in  Sorau). 

8)  Ad  der  Bahn  nach  Glogau,  südl.  von  der  Stadt. 

9)  Am  GGckelsberge,  sikddstl.  von  Sagan,  1  Opferstein;  (es  konnte 
nicht  ermittelt  werden,  ob  er  1879  noch  vorhanden  oder  in  den 
letzten  Jahren  zersprengt  und  ale  Baumaterial  verwendet). 

51—52.     Tschiebsdorf,  sfldl.  von  Sagan: 

1)  vor  1840  auf  dem  „Wondenkirchhofe"  5  Tboogeßisse  im  blossen 
Sande. 

2)  vor  1853  Thongefäeee  und  unter  den  Knochenresten  1  kleiner  Ring 
mit  1  Platte  von  Eisen,  in  der  Form  eines  Siegelringes,  aber  kleiner; 
wahrscheinlich  an  einer  Schnur  getragen  oder  vom  Schmucke  eines 
Pferdes.     Cand.  Vogt  aus  Peteredorf  und  der  Lehrer  Körner. 

53.  Wachsdorf  (Waxdorf)  nordöstl.  von  Sagan:  um  1870  Urnen 
(alle  schwärzlich),  1  Fuas  tief  im  Sande,  auch  Buckelamen.  Lips  in  W. 
und  der  Haaptlehrer  Berchner  in  Sorau  N./L. 

54.  Weissig,  Rr.  Eroesen,  nördl.  von  Naumburg  am  Bober,  Erieban 
gegenöber.     Etwa  122  Stücke  gefunden  1877  im  N.-W.,  N.  und  0. 

I.  in  Thon:  19  Urnen  (6  mit  Oehren),  1  Doppeluroe,  5  Titthenumen, 
4  Titthentöpfe  („Buckel-"),  5  Töpfe  ohne  Henkel,  2  mit  2  Hörnern,  2  mit 
4,  und  2  mit  6  Hörnern  (Ansätzen),  21  Töpfe  mit  I  Henkel,  3  Kannen, 
7  Näpfe,  3  Schalen,  2  Pokale,  1  Doppelbecher,  3  Gefässe  in  der  Form 
der  Fiechgl&ser,  3  Humpen,  6  Tassen,  6  Schäleben,  1  Tiegel,  1  BQchse, 
1  Wirtel,  1  Büchse  (zu  Nadeln  und  Perlen?)  in  Seeigelform,  2  Thon- 
perlen.!) 

I)  AaMeidem'.  I  flachei  Bchw&rzlicheB  Oeßsa  and  3  Stack«  eines  löffelartigen  QeräthM, 
dMMD  Stiel  dDTcbbabTt  ist  (Dr.  Jentsch  in  der  Zeittchr.  f.  Bthn.  187S,  S.  27^ 

ZMUcbrift  fSr  Ethnologie.    Jihig.  I8TS. 
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II.  in  Stein:    3  Netzsteine,  1  Wirtel  (Sand),  1  Schleifstein  (Sand), 
in.  in  Bronce:   4  Nadeln,  5  Ringe,  1  Pfeilspitze,  1  Roeirmesser  (Schab-)i 

1  Meiesel,  1  Hackemesser?). 
IV.  in  Eisen:    2  Pfeilspitzen  (3-  und  4 kantig). 
V.  in  Holz:    1  Perle. 
VI.  in  Korn:    1  Stück. 

Ein  Theil  auf  „Hünenbetten",  d.  i.  aof  Steinpflaster,  in  Rechtecken  mit 
Steinen  (etwa  2  Faes    bocb)   abgetheilt,    der   andere  Theil    in   Steinkasten. 

(Arbeiter:  derLehrerEuhliscb,  Pastor  AI  brecht,  Frau  vonThiessen- 
baaeen,  in  Weissig;    Präparand  Lucas  in  öuben;    Saalborn). 

55.  Zedelsdorf,  östt.  von  Naumburg  am  Bober.  Im  N.  1870:  Nadeln 
und  Ringe  von  Bronce. 

(A.  Müller  in  Naumburg  und  der  Bürgermeister  Enozer). 

b.     Im  Süden  vom  Sorauer  Kreise; 

56.  Biehain,  südl.  von  Rothenburg:  Urnen. 

57.  Bielan,  Nieder-  südöstl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce 
vor  1843. 

58.  Buchwalde,  südl.  von  Priebus  a.  d.  Neisse:  Urnen  und  Bronce 
vor  1843.     (cf.  Peschek,  Beitr&ge  1790,  S.  107). 

5d.  Collm,  südwestl.  von  Rotheoborg:  Urnen  und  Broncestücke 
vor  1843. 

60.  Crebe,   westl.  von  Rothcnb.:    Urnen  "und  1  Broncecelt  vor  1843. 

61.  Daubitz,  nordwestl.   von  Rothenb.:   Umen. 

62.  Diehsa,  südwestl.  von  Rothenb.:  1  Antooin.  Pius  und  Galba, 
vor  1843. 

63.  Freiwaldau,  südl.  von  Sorau:   Bronce. 

64.  Gebeisig,  südwestl.  von  Rothenb.:    Urnen,  Bronce  vor  1843. 

65.  Haibau,  südl.  von  Sorau,  Bahnstation:    Urnen  nordfistl. 

66.  Hänichec,  nordwestl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

67.  Hartmannsdorf,  an  der  Grenze  des  Sorauer  Ereisea,  südl.  von 
Sorau:  Urnen,  nach  einer  alten  Nachricht  in  Worbs,  Gesch.  der  Herrsch 
Sorau,  1826,  S.  72.     Neuerdings  an  3  Stellen  westl.  von  H. 

„^  „     ,  ,     ,       ,  „    ■     ■         \  Urnen  undBroncevorl 843 

68.  Horka,  südsüdwestl.  von  Kothenburg:  I  ^  rr       t        f   n'     T> 

69.  Hor.eb»,  wcMüdwesll.  .on       .         ^  j  geij,' n™nfeli!i846! 

70.  Jahmen,  westl.  von  Rothenb.:    Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

71 — 72.  E&beln,  nördl.  von  Mnskau,  vor  and  seit  etwa  25  Jahren 
ca.  1200  Fnndstficke  in  Thon,  Bronce,  Eisen.  (Gew&hrem.  Clement)  1877 
und  78  von  den  Brüdern  Clement  mehr  als  30  Stücke  in  Thon,  aach 
runde  Scheiben,  aaf  dem  Opferschaleo  standen,  13  in  Bronce  mit  der  Patina, 
4  in  Eisen  ausgegraben. 

73 — 74.     Eunau,  südösd.  von  Sorau,  an  der  Grenze, 
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1)  Doch  Norden  1865  vom  Förster  Scheffter  in  Liebeen:  Urnen,  1 
Sporen  (vom  Rost  zerstört),  1  Scblangenring  mit  Patina.  Beide 
Stücke  sind  aus  Äbei^lanbeo  an  einer  andern,  nicht  mehr  bekannten 
Stelle  -vergraben, 

2)  Nach  Westen  und  Osten  1875  Urnen  und  Broncenadeln  mit  Patina. 
Gewäbrsm.  Lehrer  Weigel  in  Lobs  bei  Sorau. 

75 — 76.    Liebsen,  BQdl,  von  Sorau  an  der  Grenze. 

1)  Nach  Nordwesten  1861  vom  Förster  Scbeffter  Urnen  und  Scherben, 
1  Schlangenring  von  Bronce  in  Steinhaufen  bie  5  Fnes  tief. 

2)  Nach  Südosten  1875  vom  Förster  Scheffter  und  dem  Bahnwärter 
Teicbmann,  Urnen  und  3  Broncenadeln  mit  der  Patina. 

77.  Linda,  westl.  von  Danbitz:    Urnen  (Köhler  S.  14). 

78.  Lodenau  Dördl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Broncestücke  vor  1843. 

79.  Mobolz,  westsQdwestl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  von  1843. 

80.  Muskau.  Kreis  Rothenburg  a./Nei3se,  die  „Königsgräber"  im 
Park  (Kralske  rowy)  um  1843  noch  vorhanden  nach  Haupt,  Sagenbuch, 
S.  278;    J.  Preusker,  Blicke  in  die  Voraeit  III,  172., 

81.  Neundorf,  Nieder-,  südöstl,  von  Rothenburg:  Urnen  and  Bronce 
vor  1843. 

82.  Neundorf,  Ober-,  nördl.  von  Görlitz:  I  Marc.  Aurelius,  vor  1843. 

83.  Neusorge,  nördl.  von  Rothenb.:    Urnen  und  Bronce  vor  1*843. 

84.  Nicolsschmiede,  südöetl.  von  Oalbau:  1  steinerne  Axt,  vor  1843. 

85.  Petersdorf  an  der  Sorauer  Grenze,  östl.  von  Moskau:  Bronce- 
ond  Eisenstücke,  nördl.  vom  Orte. 

86.  Petershayn,  westl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

87.  P e n z i g  an  der  Bahn  Kohlfurt- Görlitz ;  1  Schanze  (Haupt, 
Sagenb.  S.  396). 

88.  Podroache,  westl.  von  Priebus  an  der  Sornuer  Grenze:  Urnen 
vor  1843  und  Opfersteine  1878.  —  AJte  Nachricht  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
cf.  Peschek,  Beitr&ge  1790,  S.  109. 

89.  Prauske,  nordwestl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

90.  Priebus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Neisee,  eftdwestl.  von  Sorau, 
nach  Westen  1  Burgwall,  vor  1795  mit  einer  unzähligen  Menge  von  zer- 
brochenen Urnen,  Näpfen  („Äsch",  in  Schlesien  „Reinel"  genannt)  und  „Kuffen" 
zum  Trinken;  mit  vielen  verbrannten  Knochen  von  Menschen,  Schweinen, 
Pferden,  (an  diesen  noch  Zähne).  Nur  2  Urnen  blieben  ganz;  jede  stand 
in  einem  mit  Ziegeln  eingefassten,  viereckigen  Räume.  Der  Bei^  (Sand) 
war  also  ein  Todtenhügel  (mogila).  (Nach  Worbs  Gesch.  von  Sagan  und 
Priebus  de  1795,  S.  172).  —  1  Idol  aus  Bronce,  um  1785,  (Peschek, 
Beitr.  1790,  S.  111). 

91.  Priebus,  Klein-,  auf  dem  linken  Ufer  der  Neisee,  s&dl.  von 
Priebus:     Die    „Königsgräber"  =  Kralske   rowy,    2  sehr   auffallende,    hohe 
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Sandhfigel  im   Bett«   der  alten   Neisae;    auf  dem    2.  steht   die   Kirche   von 
Podroscbe. ') 

92.  ReicheDSu,  südw.  von  Sorau,  an  der  Grenze.  Nach  Norden  vor 
1853:    Urnen,  Beigef^se,  2  Broncenadeln,  (der  Kantor  das.) 

93.  Rengersdorf,  Ober-,  südl.  v.  Kothenburg:  1  Antoninas,  vor  1843. 

94.  Rothenburg  an  der  Neisse:    Urnen  und  Bronce,  vor  1843. 

95.  Rothwaaaer,  südl.  von  Kohlfart:    1  broncener  Celt  vor  1843. 

96.  Saatz,  Dfirdl.  von  Haibau  an  der  Sorauer  Grenze  und  Bahn: 
Urnen  etc. 

97.  Säricben,  eüdweetl-  von  Rothenburg:    Urnen  vor  1843. 

98.  Schleife,  Kr.  Rothenburg,  weatl.  vod  Muskau:  zwei  Rundw&ll 
(auf  800  Schritte  im  Umfange),  nicht  weit  von  dem  gr&ssten  im  Krei- 
Soran,  dem  „Schloaaberge"  im  Sablather  Luge  bei  Witzen.  *) 

99.  Schnellförtel,  afldl.  von  Halbaa:    1  Julia.  Dom.  vor  1843. 

100.  See,  a&dweBtl.  von  Rothenburg:    Urnen  ond  Bronce  vor  1843 

101.  Selten,  nordöst).  von  Priebue  a./Nei88e:  mehr  ale  30  Ürn- 
sQdwestl.  vom  Orte  um  1850. 

102.  Steinbach,  nördl.  von  Rothenburg:  Urnen  nnd  Bronce  vor  IP' 

103.  Spree,  südwestl.  von  Muskau:    Bronce  vor  1843. 

104.  Stenker,  südl.  von  Haibau,  Kr.  Görlitz:    dergl. 

105.  Tr&nke,  sfldweatl.  von  Priebas:    deagl.  öatl.  vom  Orte. 

106.  Techirndorf  an  der  Tschirne,  sfidweatl.  von  Sagan,  1868  • 
25  Thongefäsae  im  Formsande,  auch  Nadeln  von  Kupfer  und  Bronce. 
„altes  Metall"  zum  Löthen  verkauft.  Kutscher  Schnssig  und  Mei> 
Gebruder  Glöckner.  Noch  Torrath  in  der  Erde.  Die  Herren  Glöc' 
sind  bereit,  Nachgrabungen  zu  gestatten  und  zu  unterstützen. 

107.  Wiesau,  sädl.  von  Sorau,  an  der  Grenze  des  Si^aner  Err- 
vor  1853  südl.  vom  Oite,  nicht  weit  vom  Mordkretscbam.  Besitzer: 
Herzog  in  Sagan. 

108.  Zibelle,  Kreis  Rothenburg  zwischen  Sorau  andMaskan:  I 
BroncestQcke. 

109.  Ziebern,  südwestl.  von  Sorau:     Urnen  am  Moderleicbe. 
born  1879). 

c.     Im  W 

110.  Branitz,  Kr.  — 

111.  Loitz,  Klein-, 
stein")  in  der  Bohsdorfer 
Vertiefungen.   Die  Bohsdo 

bei^  und  Sorau.  .^ 


I)  Der  3.  liDf^t  %  Stood«  i 
9}  bi«*M  in  d.  2MUchr.  t. 
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d.    Im  Norden  vom  Kreise  Sorau  aus: 
1.     Kreis  Erossen. 

112.  Sommerfeld,  uorduordweatl.  von  Sorau:  „Urnen  und  Thr&nen- 
gef&sse,  die  man  nicht  selten  hierherum  ausgegraben  bat."  (Peschck, 
Beiträge  1790,  S.  49). 

113.  Treppein,  Kr.  Erossen,  nördl.  von  Naumburg  am  Bober: 
„Eine  Menge  Heidenbegräbnisse",  theils  HQgel  mit  Steinkasten  unter  Roll- 
steinen, theils  nur  im  Sande  stehend.  Die  Urnen  standen  etwa  1  Meter  tief. 
(Förster  Riediger;    von  Zychlinsky,  vor  1860). 

114.  Welmitz  bei  Jäbnsdorf,  Kr.  Krossen:  Heidnische  Begräbniee- 
Btatten  vor  1861  (Riebl  und  Scheu,  Berlin  etc.,  S.  543). 

2.     Kreis  Guben. 

115.  Amtitz.  Am  „Arotitzer  Berge"  vor  1800  uod  dann  um  1830; 
Urnen,  Münzen.  (Merkel,  Erdbeschreibung;  Laus.  Magaz.  183*2,  S.  79; 
Scheltz,  Gesammtgeschichte,  S.  3,  Dr.  Jentscb,  in  der  Zeitschr.  f.  Etbnol. 
1876  und  77). 

116.  Breslagk  bei  Guben.  Um  1770  noch  etwa  60  Hügel,  in  den 
einzelnen  30 — 60  Urnen  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  in  Steinkisten 
mit  Rollsteinen  bedeckt;  sämmtlicb  von  weissem  Thon.  In  dem  Stifte 
Neuzelle  eine  Sammlung  von  solchen  Urnen,  Opfermessern,  Griffeln  (Nadeln?), 
heidnischen  MQnzen.  (Merkel,  Erdbeschr.  1800,  VI.  S.  240,  Scheltz, 
S.  3).  —  1879  war  diese  Sammlung  daselbst  nicht  mehr  vorhanden;  auch 
wusete  man  nicht,  was  aus  ihr  geworden. 

In  Peschek's  Beiträgen  (1790,  S.  146)  hat  von  Wiedebach  einen 
Fund  beschrieben.  Er  zählte  80—90  Familienbegräbnisso,  einige  von  be- 
sonderer Grösse,  aus  Haufen  von  weit  hergeholten  Kollsteinen  bestehend, 
Darchmeeser  11 — 12  Fuss.  Der  Abt  von  Neuzelle  liess  einige  aufgraben 
und  fand  Asche,  Kohlen,  Streitbämmer,  Urnen,  Erüglein,  Zierathen,  Ketten, 
Ringe,  Spitzen  von  Pfeilen,  Grabstichel,  Opfermesser,  alte  Münzen,  (zum 
Tbeil  Bilateraten,)  z.  Th.  Bracteaten.  Die  Ketten  waren  aus  Silber,  die 
Grabstichel  aus  Silberdraht,  die  Opfermesser  aus  einer  kupferartigen  Masse.  — 
Peschek  meint,  dass  die  Slawen  dieser  Gegend  das  Silber  aus  Böhmen 
erhalten  hätten. 

117.  Breesen,  Gr.:  1  Broncecelt  (Dr.  Jentscb  in  der  Zeitschr.  f. 
Ethn.  1877). 

118.  Bresinchen:    1  Steinhammer,  ders.  )  .    ,  <-.  l  /r    h    loon^ 
,,„     X.     ,                ..            ,                           [  je  1  Schanze  (L.  M.  1832). 

119.  Baderose:    Urnen,  ders.  S^  ^  ' 

120.  Coa'chen:   Urnen  und  Bronceüberreste,  ders. 

121.  Dealowitz:    1  Streitaxt  von  Bronce,  ders. 

122.  Döbern,  Neu-:    Urnen,  ders. 
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123.  Far8tenberg:  1845  und  1877:  Urnen.  (Dr.  Weiler,  das., 
Zeitachr.  f.  Ethn.  1877). 

124.  Germeradorf:    Urnen.     (Dr.  Jentsch). 

125.  Göttern:    Urnen  um  1830  (Lana.  Mag.  1832,  S.  79). 

126.  Grieaen:    Urnen  (Dr.  Jentsch  in  der  Zeitschr.  f.  Ethn.  1877). 

127.  Guben,  an  4  Stellen  Urnen,  broncene  Ringe,  Nadeln,  1  Dolch, 
Eisenreste,  1  Steinkeil  (Dr.  Jentech;    Scbeltz,  S.  3). 

128.  Gubincheu:    Urnen  (Alte  Nachricht). 

129.  Hftasow:  Urnen  und  Broncesacben,  1  Kinderklapper  (Dr. 
Jentsch).     1820  Urnen  (L.  Mag.  1840,  S.  66). 

130.  Kaikau,  n5rdl.  von  Sommerfeld:  Urnen,  broncene  Armringe 
(Kruger  und  Dr  Jentsch,  in  der  Zeitschr.  f.  Etbn.  1877,  S.  274). 

131.  Kanig,  südöstl.  von  Guben:  1  Topf  mit  2  Henkeln  (1828, 
Wilgeoroth). 

132.  Erebsjauche:  1763  eine  Urne  mit  Blechmünzen  (Merkel, 
VI,  240;    Scheltz,  S.  4). 

133.  Lahmo:    Nadel  von  Bronce  (Dr.  Jentsch). 

134.  Lawitz:   Urnen,  ders. 

135.  Liebesitz:    Urnen  (Saalborn). 

136.  LObbinchen:    Pfahlbau  und  Eisenreste  (Dr.  Jentsch). 

137.  Möbiskrug  (anno  1230:  Möanekruß).  1760  nnd  1799  Urnen. 
1799  auf  dem  Kirchhofe  alte  heidnische  Münzen  (Merkel  VI,  241). 

138.  Neuzelle,  ^  Stunde  vom  Orte  auf  einer  Brandstätte:  Stücke 
von  Urnen,  gebrannte  Steine,  auf  denen  Kohlen  lagen.  (Merkel,  VI,  241). 
Neuerdings  1  Streitaxt  von  Stein,  2  hart  gebrannte  Urnen  (diese  1879  noch 
im  Besitze  des  Oberkaplans  in  Neuz.) 

139.  Niemaschkleba,  Kr.  Gaben:    Urnen,  Bronce  (Dr.  Jentach). 

140.  Nimitzach:  Urnen,  Eisen-,  Steingeräthe.  Beckmann,  Stief 
(Breslau  1704),  Grimm  Laus.  Mag.  1842,  234;  Prensker,  Blicke  1843, 
III,  45,  112,  Tab.  VI  Nr.  92  Aber  f;  Scheltz,  Gesammtgesch.  1847,  S.  4; 
Dr.  Jentsch).     1820  Urnen  (L.  Mag.  1840). 

141.  Oegeln:  Urnen,  Bronce,  Eisen,  1  Steinhammer,  2  „Schreck- 
steine."    (Dr.  Jentsch,  Dr.  Veckenatedt  in  der  Zeitschr.  f.  Ethn.  1877). 

142.  Ossig,  im  N.-W.  noch  Hügel  (Saalborn). 

143.  Plesse-Sohöneich:    Urnen,  (Dr.  Jentsch). 

144.  Pobsen:    Urnen,  ders. 

145.  Katzdorf:  Umen  und  Bronce,  ders.  —  Nach  Merkel  VI, 
240  anno  1777  eine  Urne  (?)  mit  Blechmünzen  vom  Euser  Otto  nnd 
andere  mit  dem  Jobanniterkreuze  (Meissnische  oder  Schenkendorfiscbe?) 
Scheltz  S.  4.  —  In  Peachek's  Beiträgen  von  1790  S.  247  referirt  von 
Wiedebach  diese  Nachricht. 

146      Reichenbach:    Urnen  (Dr.  Jentsch). 
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147.  Reichersdorf:    Urnen,  2  dreitheilige  Gefaese,  1  Räacbergeßtss, 

1  VogeL    Aus  BrODce:    1  Cell  etc.     (Dr.  Jentsch).     Urneo  a.  1793. 

148.  Sadersdorf:    Uroen,  (ders.) 

149.  ScbeDbendorf:    Urnen,  BroDce,  Stein,  Eisen,  (ders.) 

150.  Schlaben:  vor  1800  heidnische  Begräbnisse.  (Merkel  VI,  240; 
Peacbek,  Beitr.  1790.  S.  145  „unglanblicbe  Menge  von  Urnen"  —  von 
Wiedebach;    Scheltz  S.  4). 

151.  Scblagedorf:    Eisen  (Dr.  Jentsch). 

152.  Spracke:    Urnen,  ders. 

153.  Stargard:    Urnen  fast  auf  allen  Höhen,  Bronce,  1  Steinhammor, 

2  Pfeilspitzen  von  Eisen.  1S31  wurde  in  der  „Schanze"  —  Durchmesser 
100'  —  an  mehreren  Stellen  nachgegraben;  man  fand  auf  dem  Grunde  6' 
Itoch  Knochen  von  grossen  und  kleinen  Thieren,  Hörner,  Urnen  (?);  im 
Innern  war  ein  PSaeter.     (Laus.  Mag.  1832  S.  78). 

154.  Strega,  im  N.-W:  Hflgel  (Saalborn),  „wie  die  Doppler  Schanzen." 

155.  Taabendorf:    Urnen  um  1820  (L.  Mag.  1840). 

156.  Treppein,  Kr.  Guben,  (anno  1300  Tribule):    Urnen. 

157.  Tscbernowitz-Bösgen:  Bronce  (Dr.  Jentsch).  Urnen  um  1814. 

158.  Wellmitz:  Heidnische  Begräbnisse  (Merkel,  VI,  240; 
Scheltz  S.  3). 

159.  Zscbiegeru:    Urnen  (L.  Magazin  1832). 
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Miscellen  und  Bücherschau. 

Fritz  Hommel:  Die  Nameo  der  Säagethtere  bei  deo  s&dsemitiecheti 
Völkern  als  Beiträge  zur  arsbiecUeii  und  äthiopischen  Lexicogniphie,  znr 
semitischeo  Kultnrforscbung  nnd  SprachrorgleichuDg  und  zar  Geschichte 
der  UiUetmeer&QDa.     Leipzig  1879.     J.  G.  Hinricbe.     8.  UI,  472. 

Eins  Dngemein  fleissige  und  inbiltreiche  Arbeit,  die  nicht  allein  Getchicbta-  nod  Sprtcb- 
Toncber,  «ODdern  lucb  Ethnologen  nnd  Zoologeo  gleicbmüsig  SDsprecbeo  muss.  Da»  die 
genaue  BDaljliacbe  BearbeitangderTbieTnaineD  in  den  alten  KalturcenlreD  des  Oriente*  eine  b«- 
■oodere  Bedeatang  für  die  oben  erwäboten  DisciplineD  gewinne,  leocbtet  «obl  jedem  Gebildeten 
ein.  Vetfuser  gebietet  übet  einen  anTergleicblicben  Spracbscbati  nnd  über  aoagedebate 
eiegetiscbe  Kenatnisaej  «elches  Alles  et  zwar  nacb  strenger  Methode  aber  ancb  in  sebr 
anmatbiger  Form  in  gewähren  weiss.  Wir  empfehlen  dies  selbst  änsserlicb  wohl gefill ige, 
namentlich  die  fremden  SebrifltjpeD  in  sehr  klarer,  äberaichtlicber  Weiss  seigende  Werk 
dringend  allen  sich  mit  Knitargescbicbte  bescbifügenden  PacbmäDnem. 

Fei.  Liebrecbt:  Zar  Volkskunde.  Alte  und  nene  Ao&ätze.  Heü- 
bronn  1879.     Gebr.  Henninger.  8.  522. 

Verf.  ist  nas  acbon  lange  als  sehr  geschickter  nnd  gewisaenbalter  Forscher  aaf  knltnr- 
geschieht  liebem  Gebiete  bekannt.  Seinem  scharfen  Blick  entgebt  selten  ein  irgend  wo  Ter- 
steckt  liegender  Gegenstand,  welcher  einen  Lichtstrahl  aof  die  Entwicklang  des  geistigen 
nnd  materiellen  Lebens  der  gerammten  Henacbbeit  in  werfen,  geeignet  artcheiat  Lieb- 
recht  hat  in  diesem  Bncbe  ältere  and  nenere  Aafsätie  tusammengestellt  ond  gewisser- 
inauen  umgearbeitet,  so  data  dieselben  ein  TJelhch  anderes,  man  möchte  sagen,  solideres 
Qewand  anganommen  haben.  Zahlreiche  streng  wissenschatllieh  gebaltene  Beläge  beben  den 
Cbaracter  des  gat  geschriebenen,  übrigens  mit  Tolkstbümlicber  Klarheit  Terfassten  Weihe«. 


P.  T.  Lilienfeld:  Gedanken  Qber  die  Socialwissenschaft  derZakonfL 
4  Theile.     Die  sociale  Ph^Biologie.     Mitao.     E.  Behre.    1879.    8.  496. 

Obgleich  wir  weder  mit  der  Helhode  noch  mit  den  Schlussfolgerangen  des  Verfaaiert 
in  allen  Punkten  äbereinstimmen,  so  müssen  wir  doch  seiner  Ansdaner  in  Beschaffnng  und 
Sichtung  von  Hateria)  die  lebhafteste  Anerkennnng  lollen ,  können  aacfa  nicht  nmbin  ania- 
nehmen,  dass  der  Vokswirtbscbaftalebrer  Tieles  tat  ihn  Nntiliche  finden  «erde.  Selbst  der 
Eibnolog  wird  manche  Seite  dieses  ansgedebnien  Werkes  mit  Genngtbnnng  dnrcbsehen. 


G.  Eckers:  Des  Greises  Erzählnng.  Berlin.  E.  Stande  1880.  8.  38  S. 
Eine  fieuodticbe  Dichtung  reriöbnlicben  Wortes,  welche  in  einer  Zeit,  in  der  die  Geister 
wieder  einmal  nut  Heftigkeit  aafeinander  in  platzen  drohen,  Ton  wohlmeinenden  Nataren 
willkommen  gebeiesen  werden  sollte.  Die  Ableitung  der  Chatten  von  den  Akkad  oder  Cheta 
und  so  msucbes  andere  hier  eotwickette  Element  der  Völkeietjmologie  erscheinen  ou 
frsilicb  raebt  aebr  gewagt.  IL  H. 
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430  I>r.  Sulborn: 

n.  in  Stein:    3  Netesteine,  1  Wirtel  (Sand),  1  Schleifstein  (Sand). 
in.  in  Bronce:    4  Nadeln,  5  Ringe,  1  Pfeilspitze,  1  Rasirmesser  (Schab-), 

1  Meiaeel,  1  Hackemesser?). 
IV.  in  Eisen:    2  Pfeilspitzen  (3-  und  4kantitt). 
V.  in  Holz:    1  Perle. 
VI.  in  Hörn:    1  Stück. 

Ein  Theil  auf  „Hünenbetten",  d.  i.  aaf  Steinpflaster,  in  Recbtecheu  mit 
Steinen  (etwa  2  Faes    hoch)   abgetheilt,    der   andere  Tbeil   in   Steinkasten. 

(Arbeiter:  der  Lehrer  Kubliecb,  Pastor  Albrecht,  Frau  vonThiessen- 
hansen,  in  Weissig;    Präparand  Lucas  in  Guben;    Saalborn). 

55.  Zedeledorf,  östl.  von  Naumburg  am  Bober.   Im  N.  1870:    Nadeln 
und  Kioge  von  Bronce. 

(A.  Müller  in  Naumburg  und  der  Bargermeister  Ennzer). 

b.     Im  Süden  vom  Sorauer  Kreise: 

56.  Biebain,  sQdl.  von  Rotbenbarg:  Urnen. 

57.  Bielaa,    Nieder-    südöstl.    von  Rotbenburg;    Urnen   und  Bronce 
vor  1843. 

58.  Buchwalde,  südl.   von  Priebas  a.  d.  Neisse:    Urnen  nnd  Bronce 
vor  1843.    (c(.  Peachek,  Beitr&go  1790,  S.  107). 

59.  CoUm,    eüdweet).    von    Rotbeobni^:     Urnen    und    Broncestöcke 
vor  1843. 

60.  Crebe,   westl.   von  Rothenb,:    Urnen   and  1  Broncecelt  vor  1843. 

61.  Daubitz,  nordwesÜ.  von  Rothenb.:    Urnen. 

62.  Diebea,    südwestl.   von  Rothenb.:     1  Antonin.    Plus   and  Galba, 
vor  1843. 

63.  Freiwal  daa,  südl.  von  Soraa:  Bronce. 

64.  Gebeizig,  sQdwestL  von  Rothenb.:    Urnen,  Bronce  vor  1843. 

65.  Haibau,  südl.  von  Sorau,  Bahnstation:    Urnen  nordöstl. 

66.  H&niohen,  nordwesÜ.  von  Rotlienbarg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

67.  Hartmannedorf,  an  der  Grenze  des  Sorauer  Kreises,  südl.  von 

Sorau:   Urnen,  nach  einer  alten  Nachricht  in  Worbs,  Gesch.  der  Herrsch 

Sorau,  1826,  S.  72.     Neuerdings  an  3  Stellen  westl.  von  H. 

,.      ,  ,     ,        ■  n    1      .  1  Urnen  und  Bronce  vor  1843 

Kork.    ,üds«d,«ü.  TO»  Rotenburg:  I,  ^^^^^^   ^   p.^    p^ 


69.  Horscha,  weatsüdwestl.  von       „         ■  i  n    ■    •.    n        eti  .ojö 

J  GeinitzUmenreld.,lö46. 

70.  Jahmen,  westl.  von  Rothenb.:    Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

71 — 72.  Köbeln,  nördl.  von  Muskau,  vor  and  seit  etwa  25  Jahren 
ca.  1200  Fandstücke  in  Tbon,  Bronce,  Eisen.  (Gew&hrsm.  Clement)  1877 
nnd  78  von  den  Brüdern  Clement  mehr  als  30  Stücke  in  Thon,  auch 
runde  Scheiben,  auf  dem  Opferschalen  standen,  13  in  Bronce  mit  der  Patina, 
4  in  Eisen  aasgegraben. 

73 — 74.     Kunaa,  aüdöstl.  von  Sorau,  an  der  Grenze, 
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1)  nach  Norden  1865  vom  Förster  Scheffter  in  Liebsen:  Urnen,  1 
Sporen  (vom  Kost  zerstört),  1  Schlangenring  mit  Patina.  Beide 
Stücke  sind  aas  Aberglauben  an  einer  andern,  nicht  mehr  bekannten 
Stelle  vergraben. 

2)  Nach  Westen  und  Osten  1875  Urnen  und  Broncenudeln  mit  Patina. 
Gewährsm.  Lehrer  Weigel  in  Lobs  bei  Sorau. 

75 — 76.     Liebsen,  südl.  von  Soraa  an  der  Grenze. 

1)  Nach  Nordweeten  1861  vom  Förster  Scheffter  Urnen  und  Seherben, 
1  Schlaogenring  von  Bronce  in  Steinhaufen  bis  5  Fuss  tief. 

2)  Nach  Südosten  1875  vom  Förster  Scheffter  und  dem  Bahnwärter 
Teichmann,  Urnen  und  3  Broocenadeln  mit  der  Patina. 

77.  Linda,  westl.  von  Daabitz:    Urnen  (Köhler  S.  14). 

78.  Lodenau  nördl.  von  Botbenburg:  Urnen  und  Broncestücke  vor  1843. 

79.  Moholz,  westsüdwestl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  von  1843. 

80.  Muskan.  Kreis  Rothenburg  a./Nei8se,  die  „Königsgriber"  im 
Park  (Eratske  rowy)  um  1843  noch  vorhanden  nach  Haupt,  Sagenbuch, 
S.  278;   J.  Preusker,  Blicke  in  die  Vorseit  III,  172., 

81.  Neundorf,  Nieder-,  südöetl,  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce 
vor  1843. 

82.  Neundorf,  Ober-,  nördl.  von  Görlitz:  1  Marc.  Aurelias,  vor  1843. 

83.  Neusorge,  nördl.  von  Rothenb.:    Urnen  und  Bronce  vor  1*843. 

84.  Nicoleschmiede,  südöstl.  von  Baibau:  1  steinerne  Axt,  vor  1843. 

85.  Petersdorf  an  der  Sorauer  Grenze,  Östl.  von  Muskau:  Bronce- 
und  Eisenstücke,  nördl.  vom  Orte. 

86.  Petershayn,  westl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

87.  Pen  zig  an  der  Bahn  Kobifart- Görlitz:  1  Schanze  (Haupt, 
Sagenb.  S.  396). 

88.  Podrosche,  westl.  von  Priebua  an  der  Sorauer  Grenze:  Urnen 
vor  1843  und  Opfersteine  1878.  —  Alte  Nachricht  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
cf.  Peschek,  Beiträge  1790,  S.  109. 

89.  Prsuske,  nordwestl.  von  Rothenburg:  Urnen  und  Bronce  vor  1843. 

90.  Priebus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Neiese,  südwestl.  von  Sorau, 
nach  Westen  1  Burgwall,  vor  1795  mit  einer  unzähligen  Menge  von  zer- 
brochenen Urnen,  Näpfen  („Asch",  in  Schlesien  „Reinel"  genannt)  und  „Kuffen'' 
zum  Trinken;  mit  vielen  verbrannten  Eöiochen  von  Menschen,  Schweinen, 
Pferden,  (an  diesen  noch  Zähne),  ^ur  2  Urnen  blieben  ganz;  jede  stand 
in  einem  mit  Ziegeln  eingefassten ,  viereckigen  Räume.  Der  Berg  (Sand) 
war  also  ein  Todtenhüget  (mogila).  (Nach  Worbs  Gesch.  von  Sagan  und 
Priebus  de  1795,  S.  172).  —  1  Idol  aus  Bronce,  um  1785,  (Peschek, 
Beitr.  1790,  S.  111). 

91.  Priebus,  Klein-,  auf  dem  linken  Ufer  der  Geisse,  südl.  von 
Priebus:     Die    „Königsgräber"  =  Kralske   rowy,     2  sehr   auffallende,    hohe 
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159.  Khilg,  Kaufmann,  Berlin. 

160.  KSrbla,  Dr.  med.,  Berlin. 

161.  KBrte,  Dr.,  Geh.  SaniUUralh,  Berlin. 

162.  Koaer,  Dr.,  Professor,  Bertin. 

163.  Krookflr,  Dr.,  Stabsarst,  Berlin. 

164.  KrSHr,  Dr.  phil.,  Berlio. 

165.  Kniflv.NIddB,  Wirkt.  Geh.  Rath,  Ober- 

Berghanptmann,  Berlin. 

166.  KaohealMioh,  Kreisgerichtsrath,  Hfinche- 

berg. 

167.  KHaa«,  Bnchhändler,  Chailottenbarg. 

168.  Kister,  Dr.,  Sanititarath,  Berlin. 

169.  Kuhn,  A-,  Dr.,  Director,  ßerUn. 

170.  Kata,  M.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

171.  Kairtze,  Dr.  phil.,  Eutritssch  b.  Leipiig. 

172.  Kau,  Stadtrath,  Berlin. 

173.  Kaan,  Kreisbaumeistat,  Samter,  Pfot. 

Posen. 

174.  Kartz,  Dr.  phiL,  Berlia. 

175.  Kartzwig,  Regierun gsratb,  Berlin. 

176.  Uhr,  Sanitätsrath,   Scbweiaerhof  bei 

Zehlendorf. 

177.  Laadaa,  H.,  Baoquier,  BerUn 
178   Landaa,  Dr.  med.,  Berlin. 

1 79.  Laadaa,  W.,  Dr.  phil.,  Tamau  i/Sahles. 

180.  Laage,  Henij,  Dr.  phil.,  Berlin. 

181.  Laagerhaai,  Dr.  med.,  Berlin. 

182.  Laaar^  Dr.,  Berlin. 
1H3.  Laaaar,  Dr.  med.,  Berlin. 

184.  Uzaras,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

185.  LafcaiaaB,  Reg.  Baumeister,  Guben. 

186.  LehMrdt,  Dr.,  Saoit&tsrath,  Berlia. 

187.  La  Co^  V.,  DarmstadL 

188.  Lesstor,  P.,  Consol,  Dre«]en. 

189.  LevtseMü,  Dr.,  Geh.  Sanititarath,  Allr 

SobÖneberg. 
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210. 
211. 
212. 


214. 
215. 
216. 
217. 
218. 
219. 

220. 
221. 


Uwli,  Dr.,  ProfeBsor,  Berlin. 
Uebe,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Uabe,  Professor,  Gers. 
Liabermann,     Geh.    CommerEieurath, 

Berlin. 
LIebennaJin,  Felix,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
Uebemann,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Uebreloh,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Uepuann,  Rentier,  Berlin. 
Llmai,Dr.,Prof.,Geh.Mod.-Rath,  Berlin. 
Loew,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
LoSMli,  Dr.  phil.,  Berlia. 
Liilw,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Stralsund. 
Hallith,  Bela  V.,  Vlcegespaan,  Äudras- 

falu,  Liptau,  Ungarn. 
Haonns,  P.,  Dr.  phU,,  Bertin. 
Hanthsy,  Cairo. 

Härtens,  v.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Marthe,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Martin,  Dr.  med.,  Berlin. 
Mayer,  L.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Meltzen,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 
Hendel,  Dr.  med.,  Pankow  bei  Berlin. 
Menger,  Dr.  med.,  Berlin. 
Heyer,  Moritz,  Dr.,  Geb.  Sanitätsrath, 

Berlin. 
Meyer,  Lothar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Heyer,  Geh.  Legationsrath,  Berlin. 
Hlohaelie,  Ed.,  Dr.,  Berlin. 
Hehl,  V.,  Consul,  Chicago. 
Hürteflore,  George,  Bruzelles. 
Moritz,  Adalb.,  Kaufmann,  Berlin. 
HBhlenbeok,  Outabesitzer,  Gr.  Wachlin 

i/Pomro. 
Hlllenhof,  Dr.  phiL,  Berlin. 
Hiller,  0.,  Buchhändler,  Berlin. 
Hoik,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Naolitlgal,  Dr.,  Berlin. 
Nelnderff,  v.,  Oberstlieutenant,  Sorau. 
Nemun,  G.,  Kaufmann,  Guben. 
HeOMyer,  Dr.,  Professor,  Wirkl.  Ad- 

mir^tätsraU),  Hamburg. 
Nlendorir,  Stadtrichter,  Berlin. 
Oelsaer,  Fr.,  Amsterdam. 
Orth,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Ortb,  Dr.,  Professor,  Göttingen. 
Pastel,  Stadtverordneter,  Berlin. 
Paeteoh,  Dr.,  Berlin, 
Party,  Buchhändler,  Berlin. 
Pull,  Dr.,  DepaiL-Thierarzt,  Berlin. 


Pelpera,  Dr.,  Stabsarzt,  Kiel. 

Petrl,  Dr.,  Berlin. 

Pfiihl,  Realschullehrer,  Ranitsch. 

La  Pierre,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

PIppow,  Dr.  med.,  Berlin. 

Plessaer,  Dr.,  Berlin. 

Ponflk,  Dr.,  Professor,  Breslau. 

Prlngsheim,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Prollius,  V.,  M.,  Meklenburgiscber  Ge- 
sandter, Berlin. 

Prttmm,  Kaufmann,  Berlin. 

PuohMeln,  Dr.  med.,  Berlin, 

Rabenaa,  Oeconom,  Vetschau. 

RabI  - Rüokharil ,  Dr.,  ObersUbsarzt, 
Berlin. 

von  Radowltz,  Gesandter,  Athen. 

Rtsobkow,  Dr.  med.,  Berlin. 

Ravenä,    L.,    Geh.    Commerzienrath, 


,  Ferd.,  Berlin. 
.  Reichert,  Prof.,  Geh.  Med.-Rath,  Berlin. 
.  Relohert,  Apotheker,  Berlin 

Reirtitrdt,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 
.  Reise,  W.,  Dr.,  Berlin. 
.  Reise,  Dhreufabrikant,  Berlin. 
.  Riohter,  Banquier,  Berlin. 
.  Rieok,  Dr.  med.,  Köpnick  bei  Berlin. 
.  Riedel,  Kaufmann,  Alt-Döbem. 
'.  Ritter,  Banquier,  Berlin. 
.  Robel,  Dr.  phil.,  Berlin. 
.  Rooholi,  Stadtrichter,  Berlin. 
:.  Rolotr,  Dr.,  Geh.  Reg.-Ratb,  Berlin. 
i.  Roaenberg,  Stadtgericbterath,  Berlin. 
<.  Rosenthal,  Dr.  med.,  Berlin. 
':  Roth,  Dr.,  Generalarzt,  Dresden. 
.  Ruage,  Stadtrath,  Berlin. 
':  Saalbom,  Dr.,  Schlosaprediger,  Sorau. 
).  Saasoa,  Banquier,  Berlin. 
i.  Sander,  Dr.  med.,  Berlin. 
.  SaHier,  Dr.  med.,  Fiuntem  bei  Zürich. 
!.  V.  Saoma-Jeltsob,  Baron,  Alexandrien. 
'.  Sohaai,  Haler,  Berlin. 
:.  Sobelbler,  Dt.  med.,  Berlin. 
I.  Soherh,  Dr.  med.,  Berlin. 
I.  Sohiiiaann,  Dr.,  Stadt-Schnlinspector, 

Berlia. 
'.  Sohieainger,  Rentier,  Berlin. 
I.  Sohnidt,  £mii,  Dr.,  Essen  a.  d.  Ruhr. 
;  Jos.,  Kaufmann,  Berlin. 
{,  F.  W.,  Fahrikheaitaer,  Guben. 
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281.  SebHHIer,  C,  Dr.,  Berlio. 

282.  Schobert,  Schulvorstehei,  Bertio. 

283.  SohSler,  Dr.,  Privatdoceat,  BerÜD. 

284.  Schöniank,  W.,  Kaafmaiin,  Beilio, 

285.  Schubert,  EaufmanD.  Berlin. 

286.  Schütze,  Acad.  EüoBtler,  Berlin. 

287.  SchBltze,  Ose,  Dr.  med.,  Berlin. 

288.  Schutz,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

289.  SiAwartz,    W ,    Gymnasial  -  Director, 

290.  Sehwaner,  Dr.,  Zilmsdorf,  Er.  Sorau. 
391.  Sohwelnftirth,  Dr.,  Cairo. 

292.  Sohwerin,  Ernst,  Dr.  med.,  Berlin. 

293.  Sunann,  Dr.  med.,  Berlin. 

294.  V.  SIetNid,  Alexander  Freiberr,  Tokio, 

Japan. 

295.  V.  Stetold,  Heinrich,  Attache  d.  E.  E. 

Oesterreichischen  Gesandtscb.,  To- 
kio, Japan. 

296.  Slegnand,  Dr.  med.,  Berlin. 

297.  Siehe,  Dr.  med.,  Calau. 

298.  Siemeiw,  W.,  Dr.,  Berlin. 

299.  SImn,  0.,  Eaufinann,  Bunslau. 

300.  SIerakowaki,  Graf,   Dr.  jur.,  Waplitz 

bei  Altmark,  WestpreuBsen. 

301.  Stelatbal,  Leop.,  Baequier,  Berlin, 

302.  Stelnthal,  Dr.,  Professor,  Beriin 

303.  Strauch,  Capiain-Lieutenant,  Eiel. 

304.  Strecker,  Ereissekretär,  Soldin, 

305.  Strickar,  Verlagsbuch händler,  Berlin. 

306.  Stnwk,  Dr.,  Director  des  Reiohs-Ge- 

eunüheite* Amtes,  Geh.  Reg.-Rath, 
Berlin. 

307.  Tapluohotr,    A.,    Gabernial  -  Secretär, 

lljinek,  Gout.  Perm,  Russland. 

308.  Tescheaderf,  Portraitmaler,  Berlin. 

309.  Tetwar,    Rittergutsbesitzer,     Eichen- 

bagen, ProT.  Posen, 

310.  Thiele,  Ereisrichter,  Soldin. 

311.  TiwrHr,  Dr.  med.,  Berlin. 

312.  TIraiilo,    Domäoenpächter,    Eaiserhof. 
3i:t.  Tiedenann,  Rittergutsbesitzer,  Slabo- 

■cbewo  bei  Hogilno. 
314.  TiMin,  Dr.  med.,  Berlin. 


315.  V.   Trusehe-Rowneei^  Schwauenbui^ 

bei  Riga. 

316.  Tranbunit,   Dr.  med.,    OberstabBarzt, 

317.  Trelchel,  Rittergutsbesitzer,  Hoch-Pal- 

lescbkeo,  Westpreussen. 

318.  Tuokamann,  Alf.,  Dr.,  Nev-Tork. 

319.  Umlauft,  J.  F.  G.,  Hambu^. 

320.  Urbahn,  Tabaksfabrikant,  Berlin. 

321.  V.  Unnihe-Bount,   Freifaerr,   Landrath, 

W  oll  stein,  Prov.  Posen. 

322.  Veckeaatedt,  Dr.,  Cottbus. 

323.  Veit,  Dr.,  Geh.  »anit&tsrath,  Berlin. 

324.  VIrohow,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

325.  Voiitmann,  Carl,  Baumeister,  Gubep. 

326.  Vorländer,  Fabrikant,  Dresden. 

327.  Voss,  Dr.  med.,  Directorial -Assistent 

am  etbnol.  Museum,  Berlin. 

328.  Wankel,  Dr.,  Blansko  bei  Brunn. 

329.  Wattenbaoh,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

330.  Wegsohelder,    Dr.,    Geh.  Sanititsrath. 

Berlin. 

331.  Weiss,  H.,  Professor,  Berlin. 

332.  Wels«,  Guido,  Dr.,  Berlin. 

333.  Welebaoh,  Dr.,  Stabsarzt,  Wriezen  a/0. 

334.  Werner,  Dr.  med.,  Berlin. 

335.  Werner,  Pastor  Primarius,  Guben. 

336.  Westphal,  Dr.,  Professor,  Beriin. 

337.  Wetzstein,  Dr.,  Consul,  Berlin. 

338.  Vnisky,    Director,    Rummelsburg   bei 

Beriin. 

339.  Witt,  Gutsbesitzer,  Charlotten  bürg. 

340.  WittMk,  Dr.  phil.,  Berlin. 

341.  Woldt,  Schriftsteller,  Beriin. 

342.  WoHT,  Alex.,  Stadtrath,  Berlin. 

343.  Wolir,  Uax,  Dr.  med ,  Berlin. 

344.  Wredew,  Professor,  Beriin. 

345.  Walzer,  Dr.  med.,  Berlin. 

346.  ZIerold,  RittergutsbesiUer,  Mielzelfelde 

bei  Soldin. 

347.  Zlnmeraunn,  Dr.,  Recbtsanwall,  Berlin. 

348.  Zlnnem,  Dr ,  Stabsarzt,  Berlin. 
149.  Znetier,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 
350.  Zwidie,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 
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AusserordeDtliche  Sitcung  nm    11.  Jaouar   1879 
im  neuen  GebSude  der  Bergakademie. 

Voreitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Neue  Mitglieder: 

Akademiacber  Künstler  A.  Schütze,  Berlia. 

Gymnasiallehrer  Grdmann,  ZDIticbau. 

BaroD  von  Brand,  Berlin. 

Ulrich  Caetan,  Besitzer  des  Panoptikums,  Berlia. 

Stabsarst  Dr.  Zimmern,  Berlin. 

Tabak sfabrikaat  Orbahn,  Berlin. 

Zum  correspondirenden  Hitgllede  ist  ernannt: 

Hr.  E>r.  Otto  von  Duhmberg,    Staatsrath    and  General inspector   des 
Uedicinal Wesens  zu  Barnaul,  Altai. 

Hr.  Dr.  Ernst  zu  Caracas  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden 
Mitgliede. 

(2)  Hr.  Giaf  Sievers  hat  Hm.  Virchnw  eine  Sammlung  ycn  17  Schädeln, 
vorwiegend  dem  Lettischen  Stamme  angehörig,  in  ausgezeichnet  guter  Verpackung, 
sowie  eine  Reihe  von  Photographien  fiber  Ausgrabungen,  welche  neue  archäo- 
logische Resultate  ergeben  haben,  gesandt  Sobald  der  genauere  Bericht  einge- 
gangen sein  wird,  soll  darüber  weitere  Mittbeilung  erfolgen. 

(3)  Hr.  Virchow  zeigt  einen  ihm  von  Hm.  Ferd.  Römer  In  Breslau  über- 
sendeten 

8ohid«l  aus  der  KnoohenhShla  von  Elorenlce  bei  OJoow  (Polen). 
(Himn  Taf.  IV.) 
Die  betreffenden  Erläuterungen  aus  dem  begleitenden  Briefe  des  Hm.  Römer 
lauten  folgeudermaassen : 

„Ich  habe  mich  in  diesem  Sommer  mit  der  Ausbeutung  gewisser  Enochenhöhlen  bei 
Ojcow  in  Russisch  Polen  beschäftigt  und  ein  sehr  grosses  Material  von  fossilen  Knochen 
und  von  pi^historischen  anthropologischen  Gegenständen  (Terarbeiteteo  Feuersteinen, 
geschnitzten  und  durchbohrten  Eberzfifanen,  Bernstein-Perlen  u.  s.  w.)  für  unser 
Maseam    snsammengebraoht.    Von  Thierea   habe  ich  aus  den  Höhlen  nameotlich 
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folgende  Arten  bestimmt:  ütsub  spelaeus  (Tollstfindige  ScbSdel,  alle  anderen 
Theile  des  Skeleta,  über  1000  Eckzähne),  Hyaena  spelaea,  Felis  spelaea  (schön 
erhaltene  Unterkiefer),  Wolf,  Puchg,  Canis  lagopae,  Pferd,  Elephaa  primigeniiu, 
RhinoceroB  tichorhinus  und  Renthier  (zahlreiche  Geweihe). 

„Menschliche  Koochen  wurden  in  den  meisten  Höhlen,  TollstäDdige  Schädel  in 
zwei  Bohlen  gefiinden.  Ich  habe  sechs  fast  vollständige  Schädel  zufammengebraobt. 
Da  ich  mir  selbst  in  der  Beurtheilung  des  aothropologischeo  Werthcs  dieser  Schädel 
durchaus  kein  örtheil  zutrauen  kann,  so  erlaube  ich  mir  Sie  um  ein  gefSlHges 
Ditheil  über  einen  dieser  Schädel  zu  bitten  uad  nehme  mir  die  Freiheit  denselben 
gleichzeitig  mit  diesem  Briefe  an  Sie  abzuschicken.  Drei  der  übrigen  Schädel  siod 
ganz  ähnlich  wie  dieser  gestaltet  Die  zwei  anderen  scheinen  mir  der  typischen 
deutschen  Schädelform  näher  zu  stehen.  Die  Schädel  sind  ziemlich  tief  in  dem 
Boden  der  Höhle  gefunden,  zusammen  mit  altem  Töpfergeachirr,  DasZusammen- 
vorkommen  genau  in  derselben  Schicht  mit  Knochen  ansgestor* 
bener  Thierarten  kann  ich  nicht  eicher  behaupten,  d«  ich  bei  der  Ans* 
grabung  gerade  der  Schädel  nicht  anwesend  war.  Sie  haben,  wie  ich  aus  der 
Schrift  des  Grafen  Zawieza  ersehe,  schon  FrQher  einmal  einen  Schädel  aus  einer 
dieser  Höhlen  bestimmt." 

Hr.  Virchow: 

In  der  Sitzung  vom  6.  December  1873  (Verh.  S.  192.  Zeitschr.  für  Ethnol. 
Bd.  T.)  habe  ich  die  mir  vom  Grafen  Zawiaza  übergebenen  meoscblicheo  Oeber* 
reste  aus  den  Krakauer  Knocheohöhlen  vorgelegt.  Zwei  derselben  waren  aus  der 
Höhle  von  Wieiszchow.  Obwohl  Graf  Zawisza  dieselben  in  das  Zeitalter  des 
polirten  Steins  zurück  zu  datiren  geneigt  war,  so  schien  es  mir  doch  wahrschein- 
licher, dass  sie  verhalte issmfissig  jung  und  vielleicht  slaviscber  Herkunft  seien. 

Ob  eine  der  von  Hrn.  Römer  ausgebeuteten  Höhlen  mit  den  oben  erwähnten 
identisch  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Er  bezeichnet  die  eine  in  einem  Vortrage  vom 
24.  April  187!}  in  der  Schlesiechen  Gesellschaft  für  vaterländische  Gnltnr  als  die 
von  Wierzbanowice,  südlich  von  Otkusz  in  Polen,  giebt  jedoch  an,  dass  sie  s&mmt- 
licb  zwischen  Olkusz  und  Ojcow  gelegen  seien.  Auf  dem  mir  übersendeten  Sehidel 
steht  der  Name  Gorenice,  und  es  darf  daher  wohl  angenommen  werden,  dass  ea 
sich  um  eine  andere,  wenngleich  benachl>arte  Höhle  handelt. 

Wie  sich  aus  dem  Briefe  des  Hrn.  Römer  ergiebt,  so  ist  die  Fundslelle  selbst 
nicht  ganz  aicfaer  bestimmt.  Die  tiefe  Lage  ist  an  sich  nicht  entscheidend,  da  die 
Möglichkeit  nicht  bestritten  werden  kann,  dass  lange  nach  der  Ablagemng  der 
älteren  Schichten  menschliche  Leichen  in  dieselben  eingesenkt  nnd  begnben  wor* 
den  sind.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  meine  eigenen  Erfahrungen  voa 
dem  Rionekaln  in  Livland  (Sitzung  vom  20.  October  1877.  S.  407.  Zeitschr.  für 
Ethnol.  Bd.  iX.)  und  an  meine  Erörterungen  über  die  Skeletfunde  ans  der  Bären- 
höhle von  Aggteiek  in  Ober-Dogarn  (Sitzung  vom  21.  Juli  1877.  S.  316.  Eben- 
daselbst). Es  bedarf  unzweifelhaft  der  allergenauesten  Feststellung  nicht  bloss  des 
Fundlagers,  sondern  anch  des  Verhaltens  der  dasselbe  bedeckenden  Sobichten,  um 
darüber  entscheiden  zu  können,  ob  die  Skelette  jünger  oder  älter  sind. 

Das  ganze  Verhalten  des  mir  ftbersendeten  Scbidels  spricht  gegen  das  hohe 
Alter.  Er  hat  eigentlich  nicht«  im  engeren  Sinne  Fossiles  an  sieb.  Erriet  nicht 
nur  im  Ganzen  gut  erbalten,  sondern  er  erscheint  auch  in  seinen  einzelnen  Tbeilen 
mehr  recent.  Seine  sehr  glatte,  dichte  Obertiacbe,  der  gute  Zusammenhalt  der 
einzelnen  Knochenschichten,  der  Hangel  des  „Elebens  an  der  Zunge",  die  feste, 
aber   nicht   schwere  Beschaffenheit  sprechen   durchaus   für  eine  der  jüngeren  Zeit 
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aDg«hfirige   BeiUtituDg.     Einig«  Deodriten   an    der  liokea   Seit«  beweisen   oichta 
gegen  eine  Boldie  Annahme.     Rechts  ist  die  Firbang  im  Ganzen  mehr  btüuulicfa. 

Obwohl  ich  TOD  den  früher  untersuchten  Schldeln  leider  Iceine  Zeichnung  habe 
anfertigen  lassen  und  obwohl  ich  daher  auf  die  damals  yon  mir  gegebene  Beschrei- 
bung Eur  Vergleicbung  beschränkt  bin,  so  glaube  ich  doch  aussagen  zu  dürfen,  dass 
der  jetzt  vorgelegte  Schädel  ethnologisch  und  chronologisch  den  früheren  beiden 
nahesteht.  Die  damals  genommenen  Maasse  sind  ansf&hrlich  genug,  um  eine 
gewisse  Sicherheit  su  gewähren.  Um  jedoch  für  die  Zukunft  einen  besseren  Anhalt 
zu  gewähren,  gebe  ich  in  Taf.  IV.  die  geometrischen,  auf  '/i  (^^  natürlichen  Grösse 
reducirten  Zeichnungen  des  Schädels  von  Gorenice. 

Derselbe  gehört  einem  Weibe  in  der  Mitte  des  Lebens  an;  die  stark  abge- 
schliffenen Zfthne  und  die  grosse  Zahl  der  Synostosen  zeugen  da^.  Es  findet  sich 
beiderseits  eine  Synostose  der  Sphenofrontal-  und  der  unteren  Theile  der  Coronar- 
Nabt;  theilweise  ist  auch  die  Sphenopariotal-Nabt  (in  ihrem  vorderen  Abschnitt), 
Tollst&ndig  jederseit«  die  Uastooccipital-Nabt  verstrichen.  Dafür  ist  links  eine  Spur 
der  Sutura  transversa  occip.  vorhanden. 

Der  Schädel  ist  lang  und  niedrig,  mit  flacher,  hinter  der  Eranzuaht  etwas  ver- 
tiefter Scbeiteicurve  nud  vorspringendem  Hinterhaupt.  Die  Stirn  ist  gerade,  aber 
niedrig.  Die  Tubera  kräftig  entwickelt.  Viel  anffälliger  ist  jedoch  die  Bildung 
des  Gesichts,  Dasselbe  ist  im  Ganzen  niedrig;  die  Augenhöhlen  höchst  charakte* 
riatisch  durch  ihre  breite  und  niedrige,  zugleich  aber  tiefe  Form.  Auch  die  Nase 
ist  kurz  und  zugleich  breit,  mit  tief  eingebogenem  Rücken.  Der  Alveolarfortsatz 
des  Oberkiefers  gleichhlls  niedrig,  aber  leicht  prognath.  Der  Unterkiefer  fehlt. 
Die  Hauptmaasse  ei^ehen  Folgeades: 

GrÖBste  Länge 187  mm 

„        Breite 133     „ 

Senkrechte  Höhe 136    , 

Auriculare  Höhe 108     b 

Untere  Stirnbreite 96    „ 

Temporaldurchmesser 116    „ 

Parietal  ,  120    „ 

Occipital         „  10&    a 

Mastoideal      ,            (Basis)    ...     114    „ 
Auricular        «  104    , 

Obergesichtshöhe  (Naaenwuriel  bis  AWeolarrand)    57    mm 

Gesichtsbreite  (SuL  zygom.  maxill.) 93?    « 

Höhe  der  Nase 43       , 

Breite  der  NasenöETnnng 34      „ 

Höhe  der  OrbiU 29      „ 

Breite  »        „ 41      „ 

Zu  den  daraus  berechneten  Index-Zahlen  füge  ich  hier  sogleich,  der  Vei^ 
gleichuog  wegen,  die  Index-Zahlen  der  beiden,  früher  von  mir  vorgelegten  Schädel 
von  Wierszchow.  Es  wird  sich  so  alsbald  die  Aehnlidikeit  und  die  (im  Ganzen 
geringe)  Verschiedenheit  ergeben. 

Gorenice,         Wiwszohow. 

0  I.  6  II.  6 

Lfingenbreiten-Index     ....     70,6  73,5  75,4 

Längenböhen-      ,        ....    67,3  80,4  — 

BreitenhöheD-      ,        ....    95,4  102,3  — 
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Gorenice.  Wieraaohow. 

$  I.  6  II.  5 

Ohrhöhen-Indei 57,7 

Nasen-  , 55,8  46  47 

Orbital-        „ 70,7  76  79,5 

Obergeflichts-Index 61,3 

Leider  habe  ich  im  Jahre  1873  die  „OhrhShe"  uad  die  OeaichUbreite  (DistaDZ 
d«r  beiden  Suturae  zygomatico-maxillares)  noch  nicht  beatimmt  nod  diese  Indic«« 
sind  daher  Dicht  mehr  zu  ermitteln.  Im  Oebrigen  habe  ich  schon  damals  hervor- 
gehoben, daas  die  Gesichtsbiidung  beider  Schädel  von  Wieiszchow  unter  einander 
mehr  Aehnlichkeit  darbiete,  als  die  eigentliche  Schädelbildung,  trotzdem  beide 
dolichocephal  waren. 

Jetzt  sehen  wir,  dass  der  weibliche  Schädel  von  Oorenice  noch  mehr  dolicho- 
cephal, dagegen  ungleich  niedriger  ist,  als  der  männlii^e  Schädel  von  Wierszchow 
Nr.  L  Die  durchgehende  Dolichocephal ie  ist  in  meinen  Augen  kein  Gegengrund 
gegen  die  Blavische  Abstammung,  wie  ich  früher  wiederholt  anseinandergesetzt 
habe.  Was  das  Gesicht  betrifit,  so  ist  nicht  nur  bei  allen  dreien  eine  sehr  geringe 
Höhe  bemet'klich,  sondern  Tornehmlich  die  niedrige  2^1  des  Orbitalindex  auffällig. 
Selbst  der  Wierszcbow-Schädel  Nr.  11.,  obwohl  er  die  höchste  Zahl  ergiebt,  ist 
doch  weit  unter  dem  Mittel  der  meisten  europäischen  Schädel.  Die  Nase  ist  bei 
beiden  Wierszchow -Schädeln  leptorrhin,  dagegen  bei  dem  Gorenice  -  Schädel 
platyrrbin.  Indess  kommt  ein  solcher  Gegensatz  der  Geschlechter  öfter  vor,  und 
auch  hier  erklSrt  sich  derselbe  allein  aus  der  extremen  Niedrigkeit  der  Weiber- 
uase,  während  die  Breite  der  NaseoöSnung  bei  allen  3  Schädeln  gleich  ist. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Vergleichung  mit  den  Schädeln  von  Aggtelek, 
welche  einer  Höhle  am  Südrande  des  gatizisch- ungarischen  Gebirgsstockes  ent- 
stammen. Auch  hier  fanden  sieb,  freilich  neben  brachy-  und  mesocephalen  Formen, 
ausgezeichnete  Dolichocephalen,  unter  welchen  letzteren  leptorrhine  und  mesorrhine 
vorkamen. 

Können  wir  es  daher  keineswegs  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  einer  der 
Schädel  aus  den  Höhlen  des  Ojcon-Tbales  in  die  Mammuthzeit  gehört,  so  folgt 
daraus  nichts  für  die  Frage  der  Coexistenz  des  Menschen  mit  dem  Mammuth  in 
dieser  Gegend.  Wie  Hr.  Römer  in  der  Sitzaog  der  Schlesischen  Gesellschaft  am 
20.  November  1878  mittheilt,  so  hat  Graf  Zawisza  in  seiner  Gegenwart  aus  einer 
Holzkohle  führenden  Schicht  der  Mammuthhöhle  von  Wierszchow  „mehrere  schmale, 
von  den  Seiten  zusammengedrückte,  an  den  Enden  zugespitzte  SUbe  von  lanzett- 
lieber,  fischähnlicber  Gestalt",  deren  grösster  1  Fuss  lang  und  l'/t  Zoll  breit  war, 
ausgegraben.  Dieselben  bestehen  aus  Elfenbein  und  zwar,  wie  Hr.  Römer  an- 
nimmt, aus  Mammuth-Elfenbein.  lo  derselben  Schicht  fanden  eich  geschlagene 
Feuersteine  und  Knochen  vom  Renthier,  Polarfachs,  Mammuth  n.  s.  w. 

(4)  Hr.  Dr.  Nehring  zu  Wolfenbüttel  berichtet  vorläufig  über  die  Besuttnte 
seiner  Untersuchungen  einiger  von  Hm.  Virchow 

Id  <tor  Balver  HSMe  osflndeimi  Utima  Tliiermte. 

„Nachdem  ich  mir  die  mitgenommenen  kleinen  Thierreste  soeben  mit  Ruhe 
durchgesehen  habe,  kann  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  die  Vogelreste  meistens  einer 
Hübnerart  angehören,  welche  mit  Lagopna  albus,  dem  sog.  HoorBchneehuhn  Nord- 
ruBslands,  identisch  oder  sehr  nahe  verwandt  ist.  Auf  dein  beiliegenden  Zettel 
steht  freilich,  es  seien  keine  Bühneireste;  aber  dies  kann  nur  soweit  richtig  »ain, 
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dass  es  keine  Reste  vom  Haashufan  seien.  Daneben  finde  ich  die  ülna  eines  Maul- 
wurfs, den  Humenis  und  da»  Femur  eines  grossen,  alten  Frosches  und  znei  zu- 
sammengehörige Femora,  welche  vielleicht  dem  kleinen  Wiesel,  Putorius  vulgaris, 
zukommen." 

(5)  Hr.  Eünne  übersendet  folgenden  Brief  aus  Cordoba  (Argentinische  Repu- 
blik) d.  d.  4.  December. 

„Heute  sandte  ich  der  Anthropologischen  Gesellschaft  durch  Vermittlang 
der  Kaiserlichen  Minister-Residentur  in  Buenoe-Aires  eine  Kiste,  enthaltend: 

1)  eine  CFroe  aus  Loma-Rica  (Nr.  5  des  Li verani' sehen  Albums,  das  jetzt  im 
Besitz  der  Gesellschaft). 

2)  zwei  Indianerschädel,  den  heutigen  Tjrpus  der  niedrigen  Klassen  Argen- 
tiniens illuBtnrend  (Gemisch  von  Gauchos-  und  Pampas-Indianern). 

Der  erstere  ist  ein  Geschenk  von  Mr.  Paget,  prof.  et  secretaire  du  College 
aational  de  Tucuman.  Da  dieser  eine  grössere  Sendung  von  AlterthDmero  aus 
Catamarca  in  Aussicht  gestellt,  bitte  ich  ihm  den  Eingang  der  Urne  officiell  zu 
bescheinigen. 

Nr,  2  ist  «in  Geschenk  des  Hrn.  Weyenbergh,  Professors  der  Zoologie  an 
der  hiesigen  DniversitEL 

Ich  habe  bis  hierher  meine  Reise  pcogrammässig  zurückgelegt  und  gedenke 
morgen  nach  der  Cordillere  aufzubrechen. 

Ich  habe  im  Innern  Argentiniens  viel  von  Hitze  und  Staub  zu  leiden  und  bitte 
deshalb  die  Kürze  meines  Briefes  zu  entschuldigen." 

(6)  Hr.  Saalboru  Übersendet  einen  neitereu  Bericht  über  die 

FMHiatättBii  des  Kreises  Sorau  H.  L. 

Es  ist  mir  angenehm,  Ihnen  b  Stellen  prähistorischer  Fundstücke  und  Wohn- 
stätten,  welche  bisher  in  die  prübistorische  Karte  des  Kreises  Sorau  noch  nicht  ein- 
getragen waren,  zu  nennen. 

Dieselben  befinden  sich: 

1)  bei  Uednitz  am  Bober,  zwischen  Naumburg  a.  B.  und  Sagan, 

2)  „  Billendorf,  N.  v,  Sorau,  in  der  Richtung  nach  Sablatb, 

3)  „  Billendorf,  in»  Sommerfeld, 
i)  „  Benau  »  n  «  Reinswalde, 
5)  „  Köbelu  a.  d.  Neisse,  zwischen  Muskan  und  Srirchen. 

Die  Pundetücke,  welche  ich,  ausgenommen  die  Urnen  von  Meduitz,  besichtigt 
habe,  bestellen: 

bei  Billendorf,  Oktober  1873  gefunden,  aus: 

7  Drnen  mit  Deckel  und  Resten  des  Leichen  blandes,    n.  A.  mit 

5  Zähnen  und  Kohlen. 
1 1  Krügen  (klein). 
9  Tassen  (mit  einer  sandigen  Masse,  einen  Speiserest  andeutend.) 
1  Räuchergeßss  mit  4  SeitenlÖchem,  eine  braune  Sandmasse  ent- 
haltend. 
11  Schälchen. 

8  Pläschchen. 

4  Büchsen  (topfartig). 
b  Näpfchen. 


DigitizedbyGoOgle 


1  SUck 


(") 

1  kleinen  Seheibe  mit  1  Loch  im  Ceatram. 
29  Tfipfen  and  TSpfcben,  einige  mit  Graphit* De bemig  (?). 

in  Thon: 
I  Nadel   mit   einer   grau-weisslichen   Deokmasse  (TerbranntP), 
darunter  die  Patina. 

I  Knopf  mit  conceot  Bingen  verziert         

in  Bronse: 

1  Ring,  zerbrochen,  (um  den  Damnen?   oder  Mittelfinger ,)   ans 

einer  glasartigen  MaBs&  

Femer  riele  Scherben,  darunter  solche  mit  einem  kannosinrothen, 

matt  gl&niendem  Anstriche. 
1  Lanzenspitse  (?)  Ton  Quarz  (7). 

1  Speerspitze  (?)  von  Diorit  (?).  

in  Stein:      2  StQok 
bei  Billendorf; 

8  T6pfe,  1  Tane,  1  OTpfchen.  

in  Thon:      4  SiüA. 
bei  Benan: 
1  Topf  mit  aasgeschweiftem  Halse  and 

1  Schilohen  als  DeokeL  

in  Thon:    S  Stilok 
bd  Eöbeln: 
6  Dmen. 

2  Doppel- Dmen, 

5  Krüge. 

6  Töpfe. 

1  Napt 

3  Näpfeben. 

2  Tassen,  1  Wiitel  (?) 

1  Becher,  1  Räachergefäss. 

3  keilartige  Thonstöcke.  ^__^_^_^_ 

in  Thon:    30  Stück. 
5  (?)  Nadeln  mit  Patina. 

1  lUng  Qetzt  in  London).  ^^^^^^^^^^^ 

in  BroDie:      6(?)Stck. 

Der  Finder  and  Besitzer   des  grössten  Theiles  der  Fandstficke 

von  Billendoif,  der  Hr.  Cantor  Eogelmann  daselbst,  den  ich  für 

unsere  Sache  gewonnen  habe,  wird  noch  näheren  Bericht  erstatten. 

Ich  selbst   besitse  wieder  11  Dmen,  darunter  die  grösste  unter 

allen  ans  dem  hiesigen  Kreise,  ein  lUesenexemplar,  7  Töpfe, 

2  Näpfchen,  1  Tasse,  1  Schale.  

in  Thon:     23  Stück. 

2  Schlangen  ringe,  10  Stücke  Bronze,  1  Bing  (lerbrochen). 
2  Nadeln,  1  scliöae  Spange,  1  Halsring  (gedreht). 

1  Halsring  mit  entgegengesetzt  laufendem  Gewinde. 
1        do.      mit  46  braonen,  Uanen  und  grauen  Perlen. 
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1  Goiaepinde  (Goldwerth  7,50  Mb.}. 
8  Gurkeneteine  CW&ffen?). 

I  Mahlsteio,  1  grosse  Kugel  10  SlBck. 

in  Summa  >85  Stück. 
Aueaerdem    besitze    icb    2  Stück  versteinerten    HirscIthoTneB    mit   tecbuiscbea 
VeiBUchen   primitivster  Perm,   um  Füsse   bersustelleD.     Fundort:    Grabezock   bei 
Oppeln  1869. 

Die  Ton  mir  ermittelten  Fundstellen  präbistorisoher  Art  belaufen  sieb  bis  zum 
18.  Oktober  1878  auf: 

186  im  Kreise  Sorau, 

57  am  „ 

Summa     243 
Die  Zahl  der  FundrtQcke  im  Kreise  Sorau   bat  sieh  erhöbt  bis  xa  derselben 
Zeit  auf 

1049  io  Thon, 
48  in  St«iii, 
163  in  Bronze, 
21  in  Eisen, 

1  in  Hol«  (?), 

4  in  Glas  (?)  (inol.  46  Perlen), 

2  in  Gold. 


Die  Mehrzahl  derselben  ist  gezeichnet  und  noch  erhalten. 

Die  Sammlung  dea  Büigermeisters  Knnzer  inPiSrten,  welche  dem  Märkiscben 
Hnseam  *or  Kurzem  überwiesen  ist,  ist  der  Stückzahl  nach  in  der  umstehend  an- 
gegebenen Summe  mit  etwa  300  Nummern  enthalten. 

(7)  Hr.  Woldt  legt  2  Steinbeile  von  den  Samoa-lnseln  und  Photo- 
graphien Ton  Australiern,  dem  Mnsenm  GodeSro;  zn  Hambui^  gehörig,  Tor. 

(8)  Der  Vorsitzende  zeigt  eine  von  Heirn  Castan  in  Wachs  geformte  Nach- 
bildung eines  pathologiechen  Gehirnes,  über  das  Herr  Sander  später  berichten 
wird. 

(9)  Hr.  Dr.  Anger  inElbing  hat  dem  Vorsitzenden  4BUtter  mit  vortrefflichen 
Photographien  Elbinger  Gräberfunde  zugeschickt.  Zugleich  berichtet  er  in  einem 
Briefe  vom  2.  Januar  über  die  Resultate  seiner  fortgesetzten  Untersnchungen 

Iber  die  Ut>  des  alten  Tnno. 
Aof  allen  Ansgrabungs-Gebieten  herrscht  jetzt  winterliche  Ruhe.  Die  Fund- 
stelle auf  dem  Spittelböfer  Felde  (Brandstelle)  wird  in  nächster  Zelt  kein  neues 
Material  liefern,  weil  die  Eiesgrabungen  daselbst  eingestellt  sind.  —  Desto  besser 
gebt  es  dafür  in  der  Stadt  Elbing  selbst.  Viele  Nachrichten  älterer  Feinde  bestäti- 
gen meine  Annahme  in  Betreff  der  Lage  Truso's  durchaus.  Ich  habe  neulich  mit 
Herrn  Keodzius  in  Scbidlitz  bei  Danzig,  selbst  gesprochen  und  kann  nur  sagen, 
dass  die  Aussagen  dea  einfachen  und  ehrlichen  Hannes  darehaus  glaublich  sind. 
Er  hat  wirklich  ein  Stein kistengrab  in  seinem  Hause  gefunden.  Wo  aber  ein 
Grab  sich  befindet,  da  müssen  auch  noch  noch  .mehrere  andere  sein,  loh  werde 
die  Keller  des  Hauses  und  auch  der  benachbarten  fl£nser  nntenuchen. 
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Pfahlbauten,  Knochen  und  Scherben  sind  auch  noch  an  uideren  Stellen,  ilid- 
lich  von  der  Altstadt,  anf  dem  sog.  Pischervorberge  gefunden  worden  Dort  hoffe 
ich  mit  verhältnisamässig  leichter  Hübe  Tiefgrabungen  Tornebmen  zu  können. 
Bis  dahin  bat  der  Drauseosee  sich  ganz  sicherlich  erstreckt  Freilich  muss  icb 
überall  bis  aaf  10  Fnss  binabateigea. 

Im  Laufe  der  Jahre  wird  es  mir  hoffentlich  gelingen,  den  Nachweiss  bis  lur 
Evidenz  lu  führen,  dass  Elbing  auf  der  Stelle  gebaut  worden  ist,  wo  einst 
Truso  lag. 

(10)  Der  deutsche  Gesandte  in  Peking,  Herr  ».  Brandt,  der  leider  noch 
immer  dnrch  schwere  Erkrankung  gehindert  ist,  die  Gesellschaft  su  besucbeD, 
fibersendet 

Pbotographiei  wilder  StiMM  ■■  Caatodit, 

nebmiich  1.  ein  Blatt  mit  4  Chams, 

2.  ein  anderes  mit  Hiengs 

3.  zwei  Frauen  und  ein  Uann  tod  den  Thpongs. 

(11)  Hr.  T.  Brandt  berichtet  ferner,  anter  Beigabe  verachiedener,  von  ihm 
angefertigter  Zeichnungen, 

Iber  die  Steinwerkieuge  Ja|iaM  und  über  versohiedene,  in  der  Saanlug  der  DMrtMkw 
fieeellBDlieft  fiir  die  Knnde  Ostaelus  befledllide  Allerthaner. 

Die  Samminngen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  die  Natur-  und  VSlkerlnmde 
Ostasiens  in  Yeddo  sind  in  den  Besitz  des  ethnologischen  Museums  in  Leipzig 
übergegangen  and  werden  daher  voraussichtlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  eingehen- 
deren Forschungen  zugSnglich  werden,  als  dies  der  Natur  der  Sache  nach  in  Japan 
möglich  sein  konnte,  wo  es  namentlich  an  allem  sich  znr  Yergleichung  eignenden 
Material  fehlte. 

Unter  diesen  Dmst&odeD  dfirfte  es  vielleicht  an  der  Zeit  sein,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  nicht  unbedeutende  Anzahl  japanischer  Alterthümer  zu  lenken, 
welche  zu  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  gehören.  Abgesehen  von  den  Knda- 
tama  und  Hangatama,  den  versilberten  und  vergoldeten,  d.  h.  mit  Silber  oder  Gold- 
blech beschlagenen  knpfemen  Ringes,  und  den  Tbongeßasen,  befindet  sich  unter 
diesen  Gegenstiuden  auoh  eine  grössere  Anzahl  von  Strinwaffen,  welche  gans  be- 
sonderes Interesse  verdienen  dürften. 

Bis  zu  welcher  Zeit  man  sich  iu  Japan  der  Steinwaffen,  namentlich  der  Pfeil- 
spitzen und  Beile,  bediente,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Obgleich  manche  Angaben, 
namentlich  des  Siok  Nihon  Kok),  welches  die  Zeit  von  833 — 850,  und  des  San  dai 
djitnu  roku,  welches  die  von  ,858 — 887  umfasst  und  901  herausgegeben  wurde, 
steinerne  Pfeilspitien  schon  als  etwas  Unbekanntes  und  als  ,;Waffen  der  Qjitter'' 
erwfthnen,  möchte  es  doch  wohl  am  richtigsten  sein,  anzunehmen,  dass  der  Gebrauch 
von  SteinwaSen  in  den  mittleren  und  westlichen  Provinzeu  wenigstens  Üieilweiae 
bis  zum  8.  oder  9.  Jahrhundert  gedauert  habe,  während  er  sich  im  Nordeo  noA 
viel  IKnger  erhalten  hat. 

In  Shendai  wurden  noch  vor  weniges  Jahren  steinerne  Pfeilspitzen  angefertigt, 
wfihrend  die  Ainos  auf  Yesso  alle  Hetallgegenst&nde,  wie  8U>el  und  Messerklingen 
u.  s.  w.,  noch  heute  von  den  J^ianesen  erhalten  und  Rohr,  Holz  und  Knochen  zu 
Pfeilspitzen  verwenden  und  Stein&zte  und  Hiromer  gebrauchen. 

Deber  die  Fundorte   der  Steinwaffen   ist  wenig  bekannt;  die  gew^sllch  sehr 


DigitizedbyGoOgIC 


m 

oberflücblichen  ADg&ben,  auch  das  vonSieboldbeoDtzte  Dakonshi  ist  Dicht  genau  er, 
weiseo  auf  alte  Tempelgru  od  stücke,  Berge,  BergBtürze,  Flussdämine  u.  s.  w.  bin. 
Die  Bezeichnung  „in  eioem  Grabe  gefundea"  iat  mir  bei  Waffen  Dicht  vorgekomneD, 
während  sie  bei  alteu  ThoDgefäsBen  eich  sehr  häufig  findet;  es  mag  dies  aber  Kufall 
seiD,  UDd  wäre  es  jedenfalls  Toreilig  daraus  deo  Scbluss  zu  ziehen,  dass  solche  Gegen- 
stände den  Todten  überhaupt  nicht  mitgegebea  wurden. 

Was  die  Formen  der  Steiowaffen  anbetrifft,  90  ähneln  dieselben  in  vielen 
Beziehungen  den  auch  an  andereo  Orten  gefundenen  und  sind  auf  Tafel  I.  und  II. 
eine  Anzatü  Abbildungen  aas  dem  ünkonshi,  auf  III.  und  IV.  aus  der  Sammlung 
der  Oetaeiatischen  Gesellschaft  zusammengestellt. 

Pfeilspitzen:  Yadjiri  ishi  oder  Yanone  iabi  genaDDt.  Nach  Japanischen 
Angaben  ziemlich  häufig,  3  oder  4  bis  10  Sun  lang  (1  Sun  =  3,03  cm),  von  schwar- 
zer, grüner  oder  grauer  Farbe;  sie  werden  als  Amulette  gegen  Verwundung,  Fieber 
und  den  Einfluss  böser  Geister  hochgeschätzt,  darum  von  Eiodern  in  einem  Beutel- 
cbeD  um  den  Hals,  von  Männern  als  Verzierung,  Menuki,  am  Schwertgriff  ge- 
tragen. Der  Verfasser  des  Uakonshi  erklärt  sehr  richtig,  dass  diese  Pfeilspitzen 
weder  ein  Werk  der  Götter  noch  der  Natur  seien,  sonderD  auf  einer  sehr  Diedrigeo 
Kulturstufe  stehenden  Menschen  zugeschrieben  werden  muasten.  Dagegen  lassen 
die  im  Dukonshi  befindlichen  sehr  verkleinerten  Zeichnurgen,  Taf.  II.,  Fig.  16 — 30, 
den  Verdacht  aufkommen,  dass  die  betreffenden  Gegenstände  sämmtlich  spätere 
Nachahmungen  metallener  Pfeilspitzea  seien,  wenigstens  ähneln  sie  denselben  in 
der  Form  in  auffiillender  Weise  und  zeigen  keine  der  gewöhnUcbeo  cbarakterietischen 
Kennzeichen  der  Steinwaffen.  Die  der  Sammlung  der  Ostasiatischen  Gesellschaft 
entnommenen,  Tafel  111 ,  5 — 30,  welche  in  natOrlicher  Grösse  wiedergegeben  sind, 
zeigen  dagegen,  dass  auch  die  Japanischen  Pfeilspitzen  sich  weder  in  der  Form 
noch  in  der  Grösse  wesentlich  von  den  in  anderoD  Ländern  gefundenen  unter- 
scheiden. Die  dreieckige  Form,  III.,  5—9,  ist  sehr  häufig,  ebenso  die  unter  III,, 
19 — 25,  aufgeführte,  welche  sich  durch  unverhältnissmässige  Dicke  in  der  Mitte, 
plumpe  Form  und  gewöhnlich  rohe  Arbeit  unvorth eilhaft  auszeichnet;  III.,  36,  ist 
eine  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Spitze  in  Blattform  mit  einem  Ansatz  zur  Befesti- 
gung; 111.,  30,  ein  schönes,  an  der  Spitze  abgebrochenes  Exemplar  von  schwarzem 
Obsidian,  dessen  scharf  ausgezackte  Bänder  fast  die  Vermuthung  aufkommen  lassen 
kÖDnt«n,  dass  man  es  mit  einer  Säge  zu  tbun  hat,  wenn  nicht  namentlich  die 
durch    den    Ansatz    angedeutete    Art    der   Befestigung    mehr    auf   eine    Pfeilspitze 


Üeber  das  HateriaJ,  aus  dem  die  Spitzen  bestehen,  muss  ich  mich  als  Laie 
jeder  Aeusserung  entbalteu.     Feuerstein  scheint  vorzuwalten. 

Die  auf  Tafel  IT.,  I — 3,  5,  6  und  8,  in  natürlicher  Grösse  abgebildeten  Spitzen 
scheinen  eher  zur  Befestigung  an  Lanzen  als  an  die  leichteren  Pfeile  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein. 

Tengu  no  meshigai,  SpeiselöfFel  des  Tonga  (Tengn,  der  himmlische  Hund 
d<  h.  die  Personification  der  mit  Geräusch  fallenden  Meteorsteine,  mit  Gavuda  der 
Hiadumytbologie  identisch;  alt  Japanisch  werdeD  die  Aeiolithen  hinunlische  Füchse, 
Amatsu  kitsune  genannt).  Die  sogenannten  Speieelöffel  des  Tengu,  heisst  es  im 
Dukonshi  CAbth.  U.  Bd.  5),  sind  eine  Art  Pfeilspitzen,  die  Form  der  einzelnen 
ist  fast  gleich  und  wenig  von  einander  verschieden,  sie  sind  meistens  flach  und 
dönn,  und  von  grüner,  schwarzer,  rother  und  violetter  Farbe;  sie  sind  mit  Stein- 
äxten, Pfeilspitzen,  Mangatama  und  ähnlichen  Sachen  zugleich  auegegraben  worden, 
finden  sich  aber  nur  selten  und  sind  schwer  zu  erhalten.    In  Mino  nennt  man  sie 

TvkudL  dar  Dtrl.  Aiiliniiol.  GtHUMhitA  im.  g 
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SpeiselSffel  des  Tengo,  ebeoso  ia  Dena,  Echigo  nod  Hida,  in  Sudo  nnd  Noto 
Eitiuoe  DO  mesbigai,  d.  h.  SpeiselöfFel  des  Fachsea. 

Die  Formen  derTeogu  no  meshigai,  wie  sie  im  Dltonehi  (I.,  I — 23,  II.,  I — 4) 
abgebildet  siod,  widersprecheD  der  Angabe  dea  Verfassers,  dass  sie  sich  anterein- 
ander  sehr  JUmlich  sehen,  aod  dürften  ansserdem  hioreichen,  um  zu  beweiseD,  dass 
die  grössere  Mehrzabl  weder  Pfeil-  noch  Lanienspitsen  gewesen  sein  kÖDoea;  vial- 
mehr  dürfte  man  sie  flir  Messer  oder  Schaber  halten,  die  vielteicbt  mit  dem  griff- 
artigen  Ansatz  in  Holz  eingelegt  gewesen  sind.  Sie  mSgen  auch  wie  das  von  Dr. 
Jagor  in  den  Philippinen  vorgefundene  Instrument  (Reisen  in  den  Philippinen  von 
F.  Jagor,  Berlin  1S73,  S.  121)  zum  Schneiden  von  Reis  u.  s.  w.  in  einielnen 
Halmen  gebraucht  worden  sein.  Manche  der  abgebildeten  Stücke  würden  sich 
auch  zu  dem  Zweck  verwenden  lassen,  wenn  man  sie  senkrecht  zwischen  Zeige- 
nnd  Mittelfinger  nimmt  und  mit  dem  Daumen  den  Halm  gegen  die  Schneide 
drQokt. 

Das  in  der  Sammlung  der  Gesellschaft  befindliche  Stück  (III.,  3)  in  natOrUcber 
Grösse  wiedergegeben,  ist  unbedingt  keine  Pfeilspitze;  es  ist  ans  gelbbraunem 
Feuerstein,  auf  der  einen  Seite  leicht  concav,  auf  der  anderen  verbSitnissmässig 
etwas  weniger  gewölbt,  und  macht  den  Eindruck,  als  wenn  die  Kunst  der  natürlichen 
Form  nur  wenig,  und  zwar  hauptsächlicb  bei  Herstellung  der  Schneide,  auf  der 
dem  Ansatz  gegenüberliegenden  Seite  nachgeholfen  hätte.  Ob  die  Stücke,  III.,  4, 
7,  8,  ebenfalls  ed  den  ^Speiselöffeln"  in  zählen  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Sekito,  steinerne  Schwerter.  Nach  dem  ünkonshi  sind  dieselben  2'/i  Sun 
lang  und  7  Bun  (1  Bun  =  3,03  mm)  bis  ein  Sun  breit  und  an  einer  Seite  ge- 
schärft; sie  sind  alle  fast  gleichmässig  geformt  nnd  nicht  aus  gat«n  (d.  h.)  harten 
Steinarten  gefertigt.  II.,  13,  14,  15  giebt  die  Abbildungen  aus  dem  Ünkonshi 
wieder.  Ilt,  1,  2  die  in  der  Sammlung  befindlichen  Stücke  in  natiirlicher  Grösse. 
Dieselben  sind  aus  einem  weichen  Stein  (Speckstein)  gefertigt  und  nnswmfelhaft 
nicht  fär  praktische  Zwecke  bestimmt. 

Sekikento,  steinerne  Schwertknöpfe,  stammen  nach  dem  Ünkonshi  ans  der 
Götteneit  und  sollen  nur  in  Washiu  gefunden  werden;  sie  sollen  3  —  4  Sun  lang 
und  1  Sun  oder  etwas  mehr  breit,  mit  Buckeln  verziert  sein  und  unten  ein  Loch 
zum  Befestigen  haben.  Dieser  Beschreibung  und  den  Abbildungen  im  Dnkonehi 
IL,  6—9  entspricht  ein  in  der  Sammlung  befindliches  Stfick,  IV.,  13,  vollständig; 
das  andere,  obgleich  durchaus  ähnlich  in  der  Form,  ist  bedeutend  grösser,  beide 
sind  aus  weichem  (Speck-)  Stein. 

Ishidiutaui,  steinerner  Trommelstock.  Die  im  Dnkonshi  abgebildeten  Exem- 
plare Bind  das  eine  1  Shaku  7'/,  Sun,  das  andere  8  Sun  lang  (1  Shaku  =  3U,3  cm). 
Beide  sind  in  der  Mitte,  wo  sie  zwei  stich  blattartige  Erhöhungen  haben,  zwischen 
welche  man  mit  einer  kleinen  Hand  greifen  kann,  etwas  dicker  and  verlaufsn  nach 
beiden  at^emudeten  Enden  zu  schmaler  und  abgeplatteter.  Nach  dem  Volka- 
aberglaaben  soll  es  der  Trommeistock  des  Donners  sein,  der  personificirt  als  Trom- 
meln schlagend  dargestellt  wird.  —  Das  in  der  Sammlung  befindliohe,  in  natürlicher 
Grösse  abgebildete  Stück,  ähnelt  ganz  dieser  Beschreibung;  dasselbe  ist  aus  aehr 
hartem,  scbwärzlichen  Stein  angefertigt. 

Von  sonstigen  in  der  Sammlung  befindlichen  Stücken  scheint  IV.,  II,  eine 
ebenblls  aus  sehr  hartem  Stein  gefertigte  Kenle  zu  sein,  die  indessen  vidleicht 
auch  nnr  ein  StÖssel  oder  Schllgel  gewesen  ist  Das  Dnfconsbi  giebt  die  Abbildnng 
eines  ähnlichen,  nur  als  djindaieeki,  Stein  ans  der  Götterzeit  heteiohmten  Stücks. 
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ly.,  10,  ans  eiD«m  Serpentinaitigen  Stein,  acheint  ein  Naturprodukt  zu  aoin, 
obgleich  die  Japaniacheo  Händler  es  als  Steinwaffe  zum  Kauf  anboten. 

Ich  fQge  die  Abbildungen  von  drei  alten  Thongeßssen  bei,  welche  vor  .einigen 
Jahren  von  der  Japanischen  Regiemng  ausgestellt  wurden. 

(13)  Hr.  Profeaior  Lucae  in  Frankfurt  a.  M.  abersendet  die  Fortsetsung  seioea 
Berichtes  fiber 

die  ErgalmlsBe  seiner  MeMingeD  an  Sobiitklndern. 
Anbei  folgt  eine  Zusammenstellung  von  600  Schütern,  ihr  Wachsthum  vom 
October  1876  bis  dahin  1877  betreffend.  Während  ich  mit  meinen  Fingern  die 
Stellen  bezeichnete,  welche  zu  messen  seien,  und  mit  den  Fingern  die  Arme  des 
Stangen  zirkeis  fizirte,  wurden  die  Heasungeo  von  Hm.  Görlach  ausgeföbrt  und 
von  einem  zweiten  Lehrer  in  die  Liste  eingetragen.  Bin  dritter  Lehrer  stand  dabei 
um  zu  GDDtroUiren,  dass  der  Kopf  in  horizontaler  Lage  gehatten  wurde.  So  haben 
wir  die  mObsam  langweilige  Arbeit  vollbracht,  aber  mit  aller  mSglichen  Aknra- 
tesae.  Die  Punkte,  welche  festgehalten,  finden  Sie  in  dem  Bericht  über  die  Con- 
stanier  Versammlung.  Die  von  mir  freilich  erstrebten  Resultate  können  erst  dann 
sicher  hervortreten,  wenn  diese  Messungen  in  den  a&cheten  10  Jahren  fort^efnfart 
sind.  —  Die  Zusammenstellung  ist  von  dem  Lehrer  Görlach.  Daher  nicht  die 
leichtsinnigen  Fehler,  durch  welche  ich  von  meinem  Neffen  so  blamirt  worden. 

Die  im  Herbste  v.  J.  an  den  Knaben  der  Bornheimer  BGrgerschule  begonnenen 
Erhebungen  wurden  in  diesem  Jahre  wiederholt,  und  ergaben,  verglichen  mit  den 
TOijäbrigen,  folgende  Resultate: 

I.  DBrohMhnlttlkihB  lUirllohs  ZHuhne  der 
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Ana  vorstehender  Tabelle  ergiebt  eich,  dass  swischen  dem  2.-7.  Lebensjahre 
das  Wachsthum   des  Sch&dela   grösser   iat,   als  zwischen  dem  7.— M.  Lebenqahie, 
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dagegen    aber    in    dem  letzten  Zeitabschnitt   das  Wacbsthum  des  Gesichtes  giSsser 
ist,  als  in  dem  ersten  Zeitabschnitt. 
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(13)  Hr.  Steiothal  hält  einen  Vortrag 

über  die  Sprichs  der  Aubvllsr. 

H.  H.,  Sie  erinnern,  sich  wohl,  dass  vor  längerer  Zeit,  wenn  ich  nicht  irre  im 
Torigea  Winter,  die  Rede  kam  auf  die  Be*51keruag  Australiens.  Es  wurde  be- 
xweifelt,  dass  Australien  eine  autochthone  Bevölkerung  haben  könne,  daas  ^»o 
notbwendig  eine  EinnanderuDR  dortbin  stattgefunden  haben  mfisse.  Nun  war  aber 
eben  nicht  zu  sagen,  woher  wohl  die  Einwanderung  stattgefunden  haben  solle,  und 
die  Frage  lag  nahe,  ob  die  Vergleichung  der  australischen  Sprachen  mit  den  sonst 
bekannten  Sprachen  irgend  welchen  Aufscbluss  darüber  gäbe.  In  der  lliat  hat 
schon  vor  längerer  Zeit  Bleek,  ein  Deutscher,  welcher  in  eogliscbea  Diensten  ge- 
standen and  in  Südafrika  gelebt  hat  und  dort  vor  zwei  Jahren  gestorben  ist,  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  die  australischen  Sprachen  mit  den  südafrikanischen, 
d.  h.  mit  den  Sprachen  der  Congo-Neger  und  Hottentotten,  mit  den  so  genannten 
Bantu-Sprachen  verwandt  seien,  and  ausserdem  hat  der  Engländer  Caldwell  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  die  australischen  Sprachen  mit  den  Dravida- Sprachen 
im  südlichen  Vorderindien  eine  ursprüngliche  Verwandtachaft  zeigen.  Diese  letztere 
Behauptung  war  früher  schon  als  eine  Möglichkeit  angedeutet  von  dem  englischen 
Sprachforscher  Norris.  In  letzter  Zeit  hat  Friedrich  Hflller,  der  bekannte  Ethno- 
loge und  Sprachforscher  in  Wien,  in  seinem  „GrundrisB  der  Sprachwissenschaft* 
bei  seiner  Darstellung  der  australischen  Sprachen  auch  die  Frage  ganz  aosdr&cklich 
erörtert,  welche  uns  hier  besohärtigt,  die  Frage  von  der  Verwandtschaft  des  Anstre- 
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liscbeo  mit  deo  Dravida-Sprachea  und  den  sQdafrikaDiBchen.  Er  ist  za  dem  Er- 
geboiss  gekommen,  dasB  eia«  solche  Verwand  Ucbaft  durchaus  nicht  erwiesen  sei 
und  daas  die  australigcbea  Sprachen  v511ig  für  sich  stehen. 

Ich  habe  gaoi  unabhüngig  von  Friedrich  Höller  früher  schon  die  auBtraÜBchen 
Sprachen  erforscht  und  habe  gleichfalls  die  Ansicht  gewoDoea,  dass  die  Gründe, 
vorauf  Bleek,  Caldifeli  und  Norrie  die  von  ihnen  behauptete  Verwandtschaft 
atütien  wollen,  durchaus  nicht  stichhaltig  sind.  Ich  will  noch  binzufQgeo,  doss 
auch  die  Sagen  der  Australier  mir  das  nicht  im  mindesten  zu  beweisen  scheinen. 
Nehmtich')  im  Nordwesten  Australiens  sagt  man,  die  ersten  Bewohner  Australiens 
seien  cur  See  von  Osten  gekommen  und  nach  NW.  gewandert  Bei  einer  ent- 
standenen Zwiatigkeit  sei  ein  Theil  *om  anderen  nach  Süden  in  eine  kalte  unlrucht- 
bare  Gegend  gewaltsam  getrieben  worden.  Die  Bewohner  des  Nordwestens  nennen 
alle  anderen  Australier  Bastarde.  Dagegen  giebt  es  auch  Stämme  des  Ostens, 
welche  sagen,  sie  seien  aus  Nordwesten  gekommen,  was  sioh  damit  vereinigen 
liesse,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Stämme  sagen  wollen,  sie  seien  gezwungen 
gewesen,  von  Nordwesten  auszuwandern,  aber  es  wäre  ein  Widerspruch,  wenn  sie 
damit  meinten,  sie  seien  von  Nordwesten  eingewandert.  Ich  glaube,  dass  diese 
unbestimmten  Sagen  für  die  Behauptung  einer  Einwanderung  von  Osten  oder 
Westen  gar  keinen  Wertb  haben,  dass  sie  weiter  nichts  bedeuten,  als  die  mythi- 
schen Anschauungen  der  Völker,  von  dem  Ursprünge  ihres  Lebens  und  von  ihrem 
zukünftigen  Aufenthaltsorte  nach  dem  Leben.  Beides  wird  nach  dem  Aufgang  und 
Dntergang  der  Sonne  bestimmt.  Einerseits  meinen  die  Völker  oft,  sie  kämen  von 
dort  her,  wober  die  Sonne  aufgeht,  und  sie  würden  spMer  im  Tode  dorthin  ge- 
langen, wo  die  Sonne  untergeht;  andererseits  aber  kann  der  Mythus  leicht  die 
Gestalt  annehmen,  dass  die  Menschen  von  dort  gekommen  seien,  wohin  die  Vater 
nach  dem  Leben  gegangen  seien.  Ich  halte  diese  Mythen  der  Australier  fQr  völlig 
bedeutungslos  für  ihre  Geschichte. 

U.  H.,  dies  ist  in  .  kurzen  Worten  der  Thstbestand,  und  wenn  es  Ihnen  nur 
darum  zu  thun  wäre,  diesen  Tbatbestand  kennen  zu  lernen,  so  hätte  ich  meine 
Aufgabe  erfüllt  Es  ist  mir  aber  angedeutet  worden,  Sie  würden  gern  einmal  einen 
Einblick  in  die  Werkstätte  des  Sprachforschers  thun,  um  selbst  beurtheilen  zu 
können,  wie  viel  Sicherheit  und  Unsicherheit  den  Behauptungen  der  Sprachforscher 
über  Verwandtschafl;  zuerkannt  werden  müsse.  Die  Sache  scheint  im  ersten  An- 
blick für  den  Sprachforscher  recht  ungünstig  zu  liegen,  nehmlich  es  scheint,  als 
könnte  man  recht  wohl  beweisen,  dass  zwei  Sprachfamilien  mit  einander  verwandt 
seien,  indem  man  eben  bestimmte  positive  Gründe  anführt,  welche  unerklärlich 
blieben,  wenn  nicht  eine  Verwandtschaft,  eine  Gemeinschaft  des  Ursprungs  ange- 
nommen würde.  Dagegen  scheint  es,  als  wäre  es  ganz  unmöglich,  negativ  zu  be- 
weisen, zwei  Sprachen  seien  nicht  verwandt  Es  scheint  also,  wenn  Galdwell 
a.  A.  behaupten,  die  australischen  Sprachen  seien  mit  den  Dravi da- Sprachen  ver- 
wandt, dass  dann  Jemand  behaupten  könne:  die  Gründe,  die  ihr  anführt,  sind 
nicht  stichballig.  Aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  über  Nacht  ein  Sprach- 
forscher kommt,  welcher  stichhaltige  Gründe  für  die  Verwandtschaft  beibringt? 
Man  könnte  demnach  Immer  nur  sagen,  uns  scheine  die  Verwandtschaft  zweier 
Spracbfamilien  noch  nicht  erwiesen,  man  könnte  aber  nicht  behaupten:  es  sei 
erwiesen,  dass  zwei  Sprachen  nicht  mit  einander  verwandt  sein  können.  So  sieht 
das  zunächst  aus;  es  verhält  sich  aber  nicht  so.  Wir  Sprachforscher  sind  günstiger 
gestellt    und   können  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten:    iwei  Sprachen  sind  nicht 


I)  Vrr^l.  RidUy,  Kämilaröi  and  olber  AuBtralian  jangnsges,  lecond  «d.  1875,  p.  i:l9f. 
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v«r«aDdt;  wir  kSonen  den  negativen  Satt  auf  poeitive  OrOode  st&taen.  leb  will 
2UTor  nur  nocb  bemerken,  dasa  es  sieb  mit  den  australischen  Spradien  unter  ein- 
ander so  verb&lt,  dasB  wir,  so  weit  wir  sie  keaaen,  allerdings  uns  fGr  berechtigt 
halten,  lu  sagen,  dass  sie  unter  einander  verwandt  sind.  Wir  kennen  am  besten 
die  Sprache  des  S&dens,  auch  die  Sprache  von  Südosten  und  etwas  weiter  hinauf, 
und  wir  kennen  auch  noch  einige  von  den  Sprachen  des  Südwestens;  dagegen  sind 
uns  die  Sprai^en  im  Norden  noch  unbekannt.  Also  wenn  von  den  auetralischea 
Sprachen  koriweg  gesprochen  wird,  so  stützt  cb  sich  darauf,  dass  wir  den  süd- 
lichen Theil  wohl  kennen  und  die  Sache  immerhin  so  gut  erforscht  haben,  dass 
wir  Iwbaupten  können,  sie  sind  unter  einander  näher  und  ferner  Terwandt,  denn 
man  wird  wnhl  auch  hier  grössere  N£he  oder  Feme  unterscheiden  müssen.  Dane 
meine  ich,  ist  noch  lu  beachten:  wenn  wir  vermntheo,  dass  eine  Einwanderung 
doch  wohl  nnr  vom  Westen  oder  vom  Norden  her  gekommen  sein  könne  —  and 
DDD  wird  ja  von  den  genannten  Spracbforecbeio  ausdrücklich  auch  nur  auf  eine 
Einwandemng  von  OBtiodien  oder  Afrika  her  Rücksicht  genommen  —  so  ist  es 
noob  günstig,  dass  wenn  diese  Einwanderung  auf  eine  ursprüngliche  Bevölkerung 
gestoBsen  ist,  sie  dann  diese  ursprüngliche  Bevölkerung  nach  dem  Süden  und 
Osten  gedrängt  haben  muss.  Wir  können  also  annehmen,  dass  wir  in  jedem  Fall 
im  Süden  ond  Osten  auch  die  ursprünglichsten  australischen  Sprachen  haben. 

Hiernach  wollte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Bemerkungen  vonutragen  über 
die  verschiedenen  Momente  der  Sprachen,  aul  welche  die  Behauptung  von  Ver- 
wandtschaft und  Nichtverwandtschaft  gestütst  wird.  Es  kommen  dabei  allerdings 
alle  möglichen  Momente  in  Betracht.  Erstens  daa  reine  Alphabet;  indess  dieses 
beweist  im  Durchschnitt  gar  nichts.  Sie  braut^en  nur  daran  zu  deoken,  wie  awei 
so  nahe  verwandte  Sprachen,  wie  Lateinisch  und  Griechisch  in  ihrem  Alphabet 
sehr  weit  von  einander  entfernt  sind.  Wir  wissen  eben  zu  gut,  dass  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwickeluug  sehr  bedeutende  Lautänderungcn  eintreten.  Das  bloase 
Alphabet  an  sich  würde  also  nichts  beweisen.  Ganz  anders  stellt  eich  freili<^  die 
Sache  dann,  wenn  wir  die  Geschichte  des  Alphabets  verfolgen  können,  wie  wir 
das  in  Beaug  auf  Latein  und  Griechisch  thun  können.  Da  können  wir,  wie  über- 
haupt bei  den  indogermanischen  Spracben  von  jedem  Laut  des  Alphabets  eine  Ge- 
schichte entwerfen,  und  es  Usst  sich  also  die  Verwandtschaft,  das  heisst  die 
ursprüngliche  Identität  verschiedener  Laute  beweisen  und  ebenso  die  Differens 
etwa  scheinbar  tusamm entreffender  Theile  des  Alphabets.  Dagegen  in  Bezug  auf 
solche  Sprachen,  die  wir  nur  in  ihrem  Stadium  von  beute  kennen,  kann  das 
Alphabet  gar  nichts  beweisen.  Jedoch  auch  hier  können  wir  uns  Ausnahmen 
denken.  Wenn  wir  im  Alphabet  einen  so  eigen ih um Hobeo  Laut  finden  oder  eine 
so  eigenthüm liehe  Lautklasse,  wie  die  Södafrikaniscben  Sprachen  haheo,  diese 
Schnalzlaute,  dann  können  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten:  in 
welchen  Sprachen  irgendwo  uns  diese  Schnalzlaute  wieder  begegnen,  haben  wir 
verwandte  Sprachen.  Wenn  nun  also  in  den  auetralischea  Sprachen  die  Sdinalt- 
laut«  vorkämen,  würden  wir  sagen:  ja  wohl,  hier  müssen  Verwandte  der  Botten- 
totten  sein.  Davon  aber  findet  sich  in  den  australischen  Spracben  keine  Spur  und 
vielleicht  kann  man  schon  ans  dieser  Negation  der  Schnalztaute  positiv  behaupten: 
diese  Sprachen  können  nicht  mit  einander  verwandt  sein. 

Nach  dem  einfiuhen  Alphabet  kommt  dann  in  Betracht  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Laute  zu  Silben  verbunden  werden  und  die  Gestalt  des  Wortes.  Dabei 
kommen  solche  Differenien  vor,  dass  viele  Spracben  nnr  den  einfachsten  SUbenbau 
kennen;  Jede  Silbe  besteht  aus  einem  Consonanten  und  Vokal  und  höchstens  nnr, 
dass  der  Vokal  noch  einen  Nasal  haben  kann,  oder  der  Conaonant  vorne  kann  eine 
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muta  mit  einer  liquida  seio.  Aach  dieser  Silbenb&u  —  und  aaaieDtlich  der  Bau 
der  EndBilbeo  der  Wörter,  wsdd  nehmiicb  mehrsilbige  Wörter  da  siod  und  uur  die 
Eigentb&mlicbkeit  der  Sübea  in  Betracht  komnt,  mit  der  die  Wörter  enden  — 
beweist  sehr  wenig,  ee  mäaste  denn  eben  wieder  nur  eine  ganz  wunderbare  Eigen- 
tfaünüichkeit  hervortretcD,  wie  2.  B.  allerdiogs  die  so  genannten  einsilbigen  Spradien 
einen  sehr  eigen thüm liehen  Silbenbau  haben.  Sie  haben  sehr  ausgedehnte  Silben: 
muta  cum  liquida,  dann  vielleicht  ein  Diphthong,  dann  ein  Nasal.  Dies  ist  so 
eigenthfimlich,  dass  man  allerdings  behaupten  kann,  dass  bei  den  Sprachen,  welche 
diese  Form  der  Silben  nicht  nur  vereinzelt,  sondern  in  grösseren  Massen  haben, 
du  nicht  eine  zufällige  Uebereinstitnaiung  sein  bönoe.  Sonst  wissen  wir  ja,  dass 
die  Sprachen  im  Laufe  der  Zeit  den  Silbeubau  bald  vereinfucheD,  wie  z.  B.  im 
Griechischen  die  Endsilben  alle  sehr  einfach  geworden  sind,  bald  im  Gegentheil, 
wie  wir  z.  B.  im  Deutschen,  die  Silben  sehr  conson ante nr eich  machen,  also  den 
Bau  derselben  sehr  Terviel faltigen.  Wenn  es  wiederum  möglicb  ist,  geschichtlich 
das  nachzuweisen,  wie  die  Silben  in  einer  Sprache  eine  so  eigenthamliche  Gestalt 
gewonnen  haben  durch  Auswerfung  von  Vokalen  und  Zusanunenziehung,  dann  aller* 
diags  kommt  man  auch  auf  einen  anderen  Standpunkt,  während,  wenn  wir  nur  den 
heutigen  Standpunkt  einer  Sprache  kennen,  aus  der  blossen  Beschaffenheit  der 
Silben  wenig  zn  schüessen  ist. 

Dann  kommen  wir  weiter  zu  einem  anderen  Moment,  nehmlioh  sur  Technik 
der  Sprache:  wie  werden  die  Wörter  gebildet  und  durch  welche  Hilfsmittel?  Haben 
sie  Piifixe,  haben  sie  Suffixe  und  vielleicht  auch  Infixe?  Wenn  nun  diese  Infiib 
auch  lautlich  übereinstimmten,  würden  wir  eine  üebereinstimmuDg  in  solchen 
Punkten,  die  etwas  so  eigen tbfimlichee  sind,  wie  die  Infixe,  für  seht  wesentlich 
halten;  aber  kurzweg  zu  sagen:  alle  Sprachen,  welche  Präfixe  haben,  oder  alle 
Sprachen,  welche  Suffixe  haben,  müssen  mit  einander  verwandt  sein,  das  geht 
sicherlich  nicht.  Aber  umgekehrt  kann  man  behaupten,  wenn  ein  grosser  Sprach- 
stamm in  allen  seinen  Familien  Präfixe  gar  nicht  kennt  und  eine  andere  Sprach- 
familie Präfixe  liebt,  dass  diese  beiden  Rprachfamüien  absolut  nicht  mit  einander 
verwandt  sein  können;  denn  die  Abneigung  gegen  Präfixe  möchte  man  für  uover- 
tilgbar  halten.  In  dem  weit  ausgedehnten  mongolischen  Sprachstamm  von  der 
Handschurei  bis  Lappland  und  bis  nach  Constantinopel ,  nirgends  giebt  es  Präfixe. 
Dagegen  haben  die  sErikaniecheo  Sprachen  allerdings  Präfixe,  ich  meine  die  süd- 
afrikanischen, die  Congo-  und  Hottentottensprache,  und  so  könnte  man  bestimmt 
behaupten,  diese  beiden  Sprach klossen,  die  moagolisdie  und  diese  afrikanische, 
können  nicht  mit  einander  verwandt  seio.  Wenn  dos  ist,  dann  ist  die  Behauptung, 
das  Australiscbe  sei  verwandt  mit  dem  Hotten tottisohen  und  mit  dem  MongoLst^en, 
eine  in  sich  widersprechende.  Das  ist  ein  Widerspruch,  den  sich  Caldwell  zu 
Schulden  kommen  läset;  er  gebt  nehmiicb  so  weh  >u  behaupten:  die  Dravida- 
Sprachen  seien  auch  mit  dem  Mongolischen  verwandt,  also  auch  die  australischen 
mit  dem  Hongolischen.  Ja,  wenn  die  australischen  mit  dem  Mongolischen  verwandt 
wären,  so  könnten  sie  nicht  mit  den  prfifigirendeu  Sprachen  verwandt  sein.  Hier 
kommt  noch  ein  anderer  Punkt  in  Betracht  in  Bezug  anf  die  Technik.  Nehmiicb 
nicht  der,  dass  überhaupt  Suffixe  vorhanden  sind,  wäre  zu  erwägen,  sondern  wie 
sich  diese  Suffixe  an  die  Stämme  anscbliessen.  Hier  giebt  es  nun  einen  Punkt, 
den  merkwürdiger  Weise  Caldwell  gar  nicht  erwähnt  bat,  weil  er  allerdings  doch 
TORUgsweise  an  die  Dravida-Spracben  gedacht  bat.  Nehmlich  in  den  mongolischen 
Sprachen  in  diesem  weiten  Umfonge,  wie  ich  ihn  vorhin  bezeichnet  habe,  in  allen 
tatarischen  Sprachen,  uraliecheo  Sprachen  und  altaiscfaeo  Sprachen,  in  allen  diesen 
werden  die  Suffixe  so  an  die  Wurzeln  oder  an  den  Stamm  gefügt,  dass  die  Suffixe 
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eigeotlich  Dar  eioen  oder  zwei  ConsoDaDten  babeo  ohne  besümmten  ihoea  «Dge- 
hörigea  Vokal.  Der  Vokal  wird  ihnen  erst  Terliehen  je  Dach  dem  Vokal  der 
Wurzel.  Daher  kommt  es  aacb,  das»,  wenn  Sie  Jemanden  t&rkiscb  haben  aprecheu 
höreo  oder  magyariscb,  es  viele  lange  Wörter  giebt,  vier-  bia  flinfsilbige ,  und  in 
jedem  herrscht  ein  einziger  Vokal;  nehmlich  einer  Wurzel  folgen  2  bis  4  Suffixe 
mit  demselben  Vokal  der  in  der  Wurzel  lautet.  Dieser  Punkt  kommt  nun  aber  in 
der  Dravida-Sptache  nicht  vor  und  daher  bat  Galdwell  ihn  nicht  beachtet  und 
hat  Qberseben,  daas  er  hier  Gelegenheit  gehabt  hätte,  einen  Punkt  herauszuheben, 
wo  das  Australische  mit  dem  Mongolischen  übereinstimmt;  denn  in  den  auetraliscben 
Sprachen  kommt  allerdings  etwas  ganz  ähnliches  vor;  die  Wörter,  welche  in  der 
Wurzel  den  Vokal  a,  e,  oder  i  haben,  haben  Im  Su^  den  Vokal  i;  dagegen  die 
Wörter,  welche  den  Vokal  o  oder  u  in  der  Wurzel  haben,  haben  im  SatSr  den 
Vokal  u.  Das  ist  nun  dem  Prinzipe  nach  dasselbe,  wie  in  den  mongolischeo 
Sprachen,  aber  allerdings  sehr  einfach.  In  den  mongolischen  Sprachen  gestaltet 
sich  die  Sache  viel  günstiger;  es  herrscht  eine  viel  grössere  Genauigkeit  in  dieser 
Correapondenz  der  Vokale.  Da  aber  dieses  Gesetz  der  Harmonie  der  Vokale  im 
Australischen  von  geringer  Bedeutung  ist,  rein  euphonisch,  und  auch  nur  in  dieser 
anausgebildeten  Weise  vorkommt,  ist  die  Sache  für  das  Australische  bedeutungslos. 
Dagegen  ist  diese  Harmonie  der  Vokale  für  den  Wortbau  der  mongolischen  Sprachen 
durchaus  wesentlich;  eine  mongolische  Sprache  mÜEste  geradezu  aufhören,  zu  dieser 
ganzen  Klasse  zu  gehören,  wenn  das  irgendwie  verkürzt  werden  sollte,  und  darum 
glaube  ich,  dass  auch  dies,  seibat  wenn  man  auf  eioe  so  vereinzelte  Erscheinung 
Rücksicht  nehmen  wollte,  fQr  eine  Verwandtschaft  des  Australischen  mit  dem  Mon- 
golischen nichts  beweisen  würde. 

Znr  Technik  wollen  wir  dann  ferner  rechnen  die  Wortstellung.  Das  ist  eine 
syntaktische  Technik.  Die  Wortstellung  scheint  so  sehr  von  natui^emäsaen  Ver- 
hältnissen abhängig,  entweder  von  logischen  Bestimmungen  oder  von  rhetorischen 
Bestimmungen,  dass  wir  sicherlich  nur  unter  besonderen  ümsISnden  uns  veranlasst 
fühlen  könnten,  wenn  zwei  Sprachen  in  der  Wortstellung  übereinstimmen,  dies  für 
einen  Beweis  ii^end  welcher  Verwandtschaft  anzuerkennen.  Indesa  für  die  niedriger 
stehenden  Sprachen,  wo  die  Wortstellung  vielfach  die  grammaÜschen  Formen  er- 
setzen muss,  kann  gelegentlich  die  Sache  schon  bedeutsamer  werden.  Wenn  wir 
nun  gerade  diesen  Punkt  anwenden  auf  die  Frage  von  der  Verwandtschaft  des 
Dravidischen  und  Australischen,  so  fällt  er  gerade  sehr  ungünstig  ans  für  die  Be- 
hauptung der  Verwandtschaft;  denn  im  Dravidischen  und  im  Mongolischen  ist  eine 
durchaus  feste  Wortstellung  und  zwar  Ton  der  Mandschurei  bis  nach  Ofen  und 
Pest  genau  dieselbe.  Ich  habe  eine  ganz  verwickelte  Periode  oder  eine  sehr  zu- 
sammengesetzte Periode  aus  dem  Jakutischen,  das  ist  ein  tatarischer  Dialekt,  Dber- 
setien  lassen  in  das  Magjarische  und  das  Magyarische  hat  genau  dieselbe  Stallung 
der  untergeordneten  Sitze  in  der  Periode  und  der  Wörter  in  dem  Satze.  Daa 
Australische  aber  bat  eine  ganz  andere  Wortstellung,  es  hat  eine  &eie  Wortetellnng. 
Sieht  man  nun,  wie  nothwendig  für  den  ganzen  Charakter  der  mongolischen  Spra- 
chen die  Festigkeit  d«  Wortstellung  ist,  dass  keio  einziger  von  den  vielen  Dia- 
lekten sich  erlaubt,  diese  Wortstellung  abzuindem,  so  muss  man  behaupten:  eine 
Sprache,  die  eine  höchst  freie  Wortstetlnng  hat,  wie  die  Australische,  kann  positiv 
nicht  verwandt  sein  mit  diesen  mongolischen  Sprachen. 

Dann  kommt  weiter  die  innere  Sprocbform,  worunter  wir  verstehen  alles,  was 
zur  Bedeutung  der  Sprache  gehört,  die  Begriflsbildung  und  die  Bildung  der  gram- 
matischen Kategorien.  Wenn  nun  eine  derartige  Debereinstimmnng  zwischen  swei 
Sprachfamilien  besteht,  dnss  derselbe  Begriff  oder  dieselbe  grammatische  Kategorie 
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nacb  derselbeD  Technik  mit  demselben  Laute,  alao  derselbe  innere  Inhalt,  dasBelbe 
gedankliche  Element  mit  derselben  äusseren  Form  bezeichnet  wird  —  ja,  wenn 
ein  solcher  Beweis  geliefert  werden  kann  für  die  Verwandtschaft  —  und  ein  solcher 
Beweis  kann  für  die  indogermanischen  Sprachen  geliefert  werden  —  dann  schwindet 
jeder  Zweifel,  dann  schwindet  jeder  Gedanke  an  Zußlligkeit.  In  den  indogerma- 
niscbeu  Sprachen,  deren  Erforschung  für  uns  immer  noch  die  musterhafte  Methode 
darbietet,  war  das  Verfahren  nun  so.  Die  innere  Form  der  Sprachen,  das  gedank- 
liche Element  hatten  wir  alle  längst  gekannt;  dass  das  innere  Schema  der  griechi- 
scheD,  lateinischeo  und  deutschen  Grammatik  übereinstimmt,  wurde  stillschweigend 
Torausgesetit,  deswegen  weil  die  Sache  seit  Jahrtausenden  sicher  festgestellt  war, 
und  darum  hat  man  nicht  weiter  darum  gefragt.  Der  Beweis  der  Verwand  ischaft 
ward  nur  dadurch  gegeben,  dass  man  nachwies:  dasselbe  inoere  Element  wird  in 
diesen  indogermanischen  Sprachen  auch  durch  dasselbe  äussere  Element  ausgedrückt. 
Man  hat  also  auf  dem  Gebiet  des  Indogermanischen  keine  Gelegenheit  gehabt,  die 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  innere  Sprachfonn  zu  richten  und  dieselbe  ab- 
gelöst an  sich  zu  betrachten.  Man  hat  sogar  vielfach  die  stillschweigende  Voraus- 
setzung gemacht,  als  mQsete  die  innere  Spracbform,  wie  wir  äie  aus  UDseren  indo- 
germanischen Sprachen  kennen,  auch  in  allen  ÜDrigen  Sprachen  der  Erde  vorbanden 
sein,  als  könnten  hier  keine  Differenzen  hervortreten.  Nun  aber  haben  wir  durch 
die  Ausdehnung  der  Sprachforschung  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  ferner  liegen- 
den Sprachen  der  kulturlosen  Völker  uns  eine  ganz  andere  innere  Form  ihrer 
Sprache  zeigen,  als  diejenige,  an  welche  wir  gewöhnt  sind,  und  zwar  eine  andere 
innere  Form  unter  den  Mongolen,  eine  andere  unter  deo  Malayen.  eioe  andere  in 
Afrika,  und  ich  meine  nun,  wenn  wir  die  Behauptung  aufstellen  wollen,  zwei 
Sprachen  köonen  nicht  mit  einander  verwandt  sein,  so  giebt  es  gar  keinen  siche- 
reren positiven  Grund  f&r  das  Gegentheil  der  Verwandtschaft,  als  die  Erkenntniss, 
dass  die  inneren  Formen  nicht  zusammen  stimmen;  denn  natürlich,  wenn  die 
inneren  Formen  nicht  zusammenstimmen,  kann  die  weitere  Frage,  ob  dasselbe 
ionere  mit  demselben  Laut  bezeichnet  wird,  gar  nicht  mehr  aufkommen.  Ich  glaube 
also,  ich  kann  Ihnen  den  Beweis  liefern,  dass  die  australischen  Sprachen  ganz 
isolirt  sind,  indem  ich  Ihnen  zeige:  sie  haben  eine  besondere  innere  Sprachform 
und  bei  dieser  Gelegenheit  werden  Sie  sich  überzeugen  vielleicht  zum  ersten  Mal, 
wie  merkwürdig  die  innere  Sprachform  dieser  uns  ferner  stehenden  Menschen  wer- 
den kann. 

Ich  werde  also  einea  einfachen  Satz  nehmen,  und  den  analysiren.  Wenn  Sie 
daran  gewöhnt  sind,  dass  ein  Sati  aus  Subject  und  Prädikat  bestehen  muss,  und 
wenn  ein  transitives  Verbum  gebraucht  wird,  dass  auch  ein  Object  da  sein  muss, 
müssen  Sie  diesen  Gedanken  fallen  lassen.  Im  Australischen  giebt  es  kein  Subject 
und  Object,  sondern  die  Sache  gestaltet  sich  ganz  anders. 

KoTn-il  lak-in  mäme,   der  Mann  durchbohrt  den  Fisch'). 

Korne  heisat  Mann.  Es  ist  ein  Punkt,  der  zur  innersten  Technik  des  Austra- 
lischen gehört,  dass  alle  Stoffwörter,  d.  h.  alle  Wörter,  welche  Dinge  oder  Personen, 
Eigenschaften  oder  Th&tigkeiten,  bezeichnen,  mit  einem  Consonanten  anfingen, 
dagegen  alles,  was  zu  den  formellen  Verhältnissen  gehört,  also  alle  Suffize  sämml- 
lich  vokalisch  beginnen.  Weder  in  den  Dravida-,  noch  in  den  mongolischen,  nooh 
in  den  hotte ntottiechen  Sprachen  ist  das  der  Fall,  also  wieder  ein  Punkt,  der  eine 

1}  Dieser  Salz  wie  alle  falgendea  Angaben  über  <l^is  Australiscbe  gebürii]  der  Spracbe 
in  der  Oegand  der  Enconoter  Baj,  im  Süden  Australiens  iiuil  stützen  sieb  anl  die  Qram- 
matik  von  B.  A.  B.  Hpyer,  1M3. 
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Verwftndtschkft  mit  diemn  Sprachen  abweist.  Nun  giebt  es  ein  SnfGx  il,  das  ist 
du  SnfGx  fSr  deo  Instrumeatalis,  wir  müsaeo  es  Qbersetzea  mit  dnrch.  Vor  dem 
Suffix  il  fällt  der  Endvocal  e  des  Wortes  Korne  ab;  also  Korn-il  durch  den 
MaoD. 

Lak  bedeutet  eine  Thitigkeit,  nebmiich  durchbohren.  VoUstSndig  lautet  das 
Wort  auch  wieder  lake.  Die  meisten  Stoff- Wörter  haben  dieses  Suffix;  ThStigkeiteo 
eben  so  wohl  wie  Personen  und  Dinge  und  Eigenschaften;  folglich  heisst  lake 
Durchbohrung  Dazu  tritt  ein  Suffix  in,  welches  die  Gegenwart  bezeichnet;  also: 
durch  den  Mann  Dorcbbohrung  jetzt  Mäme  den  Fisch,  d.  h.:  der  Mann  durchbohrt 
den  Fiscb.  Das  ist  eine  ganz  andere  innere  Form  als  diejenige  unserer  Sprachen, 
und  ein  solcher  Satsbau  kommt  auf  der  Erde  nicht  noch  einmal  *or,  er  ist  den 
australiscbea  Sprachen  eigenthflmlich.  Analogien  giebt  es  allerdings;  selbst  das 
formenieicbe  Sanskrit  bietet  auch  eine  Analogie.  Dort  ist  eine  sehr  beliebte  Wen* 
dnog,  statt:  der  König  sprach,  zu  sagen:  vom  König  Gesagtes.  Das  ist  aber  ein 
Produkt  s{wterer  Eotwickelung;  ich  weiss  nicht  worauf  das  beruht,  und  wie  sich 
das  bei  einem  Volke  indogermanischen  Stammes  aosgebüdet  haben  kann. 

Das«  es  einen  Accusaliv  besitzt,  unterscheidet  das  Australische  rühmlichst  von 
den  meisten  Sprachen  der  Erde,  nehmlioh  von  allen  ausser  denen  der  kaukasi* 
sehen  Rasse. 

Bei  dem  Wort  m&me,  Fisch,  will  ich  noch  etwas  EigenthümUchea  bemeikun. 
Dasselbe  soll  ganz  allgemein  animalische  Speise  bedeuten.  Nun  ist  es  ganz  merk- 
würdig, (wShrend  man  meint,  and  es  ist  doch  auch  der  Fall,  dass  die  Australier 
die  elendesten  Völker  der  Erde  sind),  dass  «a  hier  ein«  Analogie  zeigen  zum  geist- 
vollsten Volke  der  Erde,  nehmlich  zu  den  Athenern.  Neugriechisch  heisst  der 
Fisch  ^^fi,  unTerst&mmelt  i^ifm  statt  des  alten  vf^iia  aber  nicht  nar  der  Nsa- 
grieche sagt  so,  wir  können  es  bis  ins  Alterthum  yerfblgen  und  aus  den  Komikern 
ersehen  wir,  dass  man  iilHtpw  für  Fisch  im  Volke  gesagt  bat.  E^  kommt  her  *od 
3-^t,  Gekochtee,  bei  Homer  Fleisch.  Australier  und  Athener  stimmen  daiio  über- 
ein, dass  sie  das  Wort  ßr  Fleisch  auf  den  Fisch  übertragen.  Bei  den  Athenern 
ernährte  sich  das  firmere  Volk  von  Fischen.  Daher  ward  der  Fisch  als  gewöho- 
licbes  Nahrungsmittel  schlechtweg  gekochte  Speise  genannt.  So  günstig  wird  bei 
deo  Australiern  die  Sache  nicht  liegen;  ich  vermuthe,  dass  der  Australier  umge- 
kehrt, da  er  gewöhnlich  alles  mögliche  Ungeziefer  frisst,  wenn  er  einen  Fisch  be- 
kommt, darin  einen  delikaten  Braten  sieht. 

Nnn  ist  es  wirklieb  ganz  interessant,  wie  diese  Weise  der  Constructioo  durch 
die  gante  Sprache  sich  hindurcbzieht.  Ich  sagte  schon,  dass  hier  eine  sehr  freie 
Wortstellung  herrscht;  so  will  ich  Ihnen  nur  bemerken,  dass  solch  ein  Satz,  wie: 
„ich  flechte  den  Korb"  drei  verschiedene  Stellungen  erleiden  kann:  „durch  mich 
Flechtung  den  Korb",  ^^'^'''''■'S  durch  mich  den  Korb",  ,den  Korb  durch  midi 
Flechtuiig".  Was  wir  durch  die  Betonung  erreichen,  wird  hier  durch  die  Stellung 
mit  verstärkt  Ein  Passivum  kann  nun  auch  in  solcher  Weise  erreicht  werde«, 
wenn  man  das  Subject  wegläset;  wenn  man  also  bloe  sagt:  .Durchbohrung  ihn", 
so  heisst  das:  „er  ist  durchbohrt".  Die  blosse  Weglassang  eines  Inslrumentatia 
drückt,  wie  mao  sagt,  das  Passivum  aus.  Aber  es  ist  falsch;  denn  ob  ich  sage: 
„durch  den  Mann  Durchbohrung  Fisch"  oder  „Durchb<Arung  Fisch"  ist  gleich,  nur 
dem  Sinne  nach  nähert  sich  die  Weglaasung  des  Subjects  unserem  Passivum. 

Nun  giebt  es  allerdings  noch  eine  andere  Construction  neben  dieser:  körne 
lag'}-el-in    mäm-il.      Das    Suffix  el  bedeutet  den  Locativ  „in":    der  Mann  (ist) 

1)  g  sa«  k  «rwsicbt.    DI«  nadls  besteht  Im  Australisebsn  ssr  «oiiliuniicb. 
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jetst  im  Durchbobreo  an  einem  Fisch.  Da  ist  du  Objeot  umgeifandelt,  ich  machte 
sagen  in  einen  Locativ.  Dass  daa  il  in  der  That  Locativ  ist,  will  ich  Ihnen  kurz 
beweisen  dadurch,  dass  man  sagt:  ich  gebe  bei  Hoadschein:  marger-il,  d.  h.  bei 
Hond;  dieselbe  Rolle,  die  hier  „bei  Mondschein**  spielt,  wird  dort  durch  mim-il 
vertreten:  beim  Fisch.  Sie  könnten  nur  beiweifeln,  ob  ich  darin  Recht  habe,  dass 
ich  auch  el  für  il  nehme.  Man  könnte  meiuen,  lag-el-in  bedeute  „durchbohrend' 
ist-jetst".  Ich  muss  Ihnen  sagen,  dass  ich  allerdiogs  hier  von  Friedrich  Müller 
abweiche,  der  ein  Verburo  aubstantiTum  el  annimmt.  UrsprQnglich  habe  el  be- 
deutet „sich  bewegea",  dann  , gehen,  kommen",  dann  „wünschen,  Termiasea*',  end- 
lich „sein*. 

Indessen  ich  habe  gute  Gründe,  weswegen  ich  meine,  el  könne  kein  Verbum 
sein.  Bs  ist  weder  ein  ursprüngliches  Verbum  eubstantivum,  noch  überhaupt  ein 
Verbum,  etwa  mit  ursprünglich  coocreterero  Sinne.  Nur  dies  will  ich  bemerken: 
hätte  el  die  Bedeutung  geheu  gehabt,  so  müsste  es  mit  einem  Conaonanten  an- 
fongeu,  da,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  im  Australiscbeo  alle  Nomina  und  Verba 
mit  einem  Conaonanten  begiooen,  die  Formwörter  aber  sämmtlich  mit  einem  Vocal. 
El  kann  also  kein  Stoffnort,.  Verbum  oder  Substantivum  gewesen  sein,  sondern  nur 
solch  ein  Formwort,  welches  durch  unsere  Präpositionen  zu  ersetzen  ist.  Ich  würde 
Sie  sicherlich  ermüden,  wollte  ich  die  Gründe  weitläufig  auseinandersetzen,  wes- 
wegen ich  el  so  nehmen  muss:  also  lag-el  „im  Durchbohren". 

So  haben  Sie  den  Kern  der  inneren  Sprachform  und  ich  kann  Sie  versichern, 
es  ist  ein  eigentbümlicher  Reiz,  zu  sehen,  wie  solch  ein  eiufoohes  Formen- Princip 
sich  durch  die  Sprache  hindurchzieht  und  wie  damit  alle  Bedürfnisse  der  Sprache 
erfüllt  werden.  Z.  B.  das  Haben  ist  auch  ein  sehr  schweres  Wort  flir  diese  feru- 
liegenden  Sprachen,  tarn  heisst  „nicht";  tarn-el-än  pir!  im  Nicht  (ist)  roeiae 
Angel,  d.  b.  ich  habe  keine  Angel. 

Ich  möchte  noch  ein  Paar  Worte  hinzufügen  über  die  Zahlwörter.  Die  Stufe 
der  Intelligenz  winl  rorzugsweise  in  den  Zahlen  gesucbt,  und  es  ist  Ihnen  Allen 
bekannt,  dass  von  den  Darwinisten  gar  zu  gern  auf  den  niedrigen  geistigen  Stand- 
punkt der  Australier  hingewiesen  wird.  Der  sei  schrecklich  und  thierisch,  sie 
könnten  nicht  bis  3  zäbleu.  Die  Sache  liegt  allerdings  so,  dass,  nenn  man  sich 
bei  ihnen  Dach  Zahlwörtern  erkundigt,  sie  dann  unzusamoiengesetzte  Zahlwörter 
nur  bis  'A  haben,  dass  sie  bei  4  schon  eine  Zusammenaetzung  Tomehmeo  und  dass 
sie  für  b  ein  Wort  haben,  welches  „viel"  bedeutet,  und  dann  beginnen  sie  die  Zu- 
sammensetzung von  6  ab.  So  wissen  sie  sich  nothdürftig  höchstens  bis  zu  lU  tu 
helfen;  aber  gewöhnlich  werden  die  Leute  bei  b  aufhören,  weil  die  Rechnung  zu 
compliiirt  für  sie  wird.  Indessen  ganz  so  ungünstig  wird  von  einer  glaubwürdigen 
Seite  her  die  Sache  nicht  dargestellt;  nehmlich  Ridlej  (a.  a.  0.  p.  Si)  sagt,  die 
Leute  z&hlea  so:  1  bis  3  besondere  Wörter;  4  drücken  sie  aus  durch  2  +  2;  b  be- 
deutet aViel",  aber  sie  bilden  daryi  wieder  6  durch  5  -f  1  u.  a.  w.  Wenn  sie  zu 
10  kommen,  haben  sie  ein  Wort,  Welches  bedeutet:  was  zu  beiden  Häaden  gebort, 
und  II  heisst  dann:  1  vom  Fuss  dazu,  12:2  vom  t'uss  dazu  u.  s.  w.  So  können 
sie  es  bis  19  bringen  und  bei  20  sagen  »ie:  was  zu  beiden  Händen  und  Füssen 
gehört  Das  ist  doch  schon  ein  weiteres  ^hlen,  und  ich  weiss  nicht,  ob  nicht 
vielleicht  gelegentlich  noch  weiter  gezählt  wird,  denn  die  Leute  könnten  es  ja  nun 
so  machen,  wie  es  in  Afrika  geschieht,  dass  sie  für  20  „Mensch"  sagen,  uehmlicb 
die  Uände  und  Füsae  des  Menschen,  und  für  100  b  Menschen.  Doch  weiss  ich 
nicht,  ob  sie  es  so  machen.  Es  mag  wohl  sein,  dass  die  Leute  in  Australien  wenig 
zählen;  aber  Sie  sehen,  sie  zählen  doch.  Was  die  Zahlwörter  1,  2  und  3  betrifft, 
•o  bedeutet  3  auch  schon  eine  unbestimmte  Vielheit  und  daa  Wort  flJr  3  stimmt  in 
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den  Sprachen  fast  gar  nicht  Qbereio.  Merkwürdiger  Weite  summt  aber  auch  das 
Wort  für  1  Dicht  Übereia,  dagegen  stimmt  das  Wort  für  '2  vielfach  in  diesen  Dia- 
lekten Qberein.  Was  dieses  Wort  für  2  bedeutet,  weiss  ich  nicht,  aber  das  Wort 
fJÜT  I  in  der  Sprache  der  Encounter  Bay  kann  ich  deuten ,  und  die  Deutung  führt 
zu  einer  merkwürdigen  Vorstellung.  Es  heisst  nehmtich  yamala-itye;  itye  ist 
ein  Suf6x.  Wenn  ein  Volk  für  die  Zahl  I  ein  HJafsilblges  Woit  hat,  so  ist  das 
schon  eine  wunderliche  Sache.  Nun  bedeutet  itye  so  viel  wie  unser  privatives 
Suffix  nlos"  oder  unser  privatives  Präfix  „un".  yaiu  heisst  ein  anderer  undynmala 
wird  bedeuten  einige;  yamala-itye  bedeutet  also:  einer,  der  ohne  andere.  Das  ist 
freilich  ein  schlimmer  Anfang;  denn  das  ganze  Zahlensystem  ruht  auf  der  abstrak- 
ten AufhssuDg  der  Einheit  Das  ist  hier  nicht  erreicht,  sondern  die  Einheit  bildet 
gar  nicht  einmal  die  Grundlage  der  Zahlen,  sondern  eher  die  Zweibeit  Wie  con* 
cret  alles  bei  den  Leuten  ist,  sehen  Sie  daran,  dass  sie  mit  Hfindeo  und  Füssen 
ifihlen.  Das  bedeutet  allerdings  eine  niedrige  geistige  Entwickelung;  dass  aber 
die  Australier  wttnig  begabt  wären,  möchte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Sprachform 
nicht  behaupten,  denn  ich  stelle  diese  Sprache  viel  höher  als  die  Sprache  der  Poly- 
nesier  und  der  Ualayea.  Ich  glaube  die  Sprache  steht  auch  höher,  als  die  der 
Hottentotten  und  die  der  KaSern,  die  der  sogenannten  Bantu.  Also  dürften  wir 
annehmen,  dass  die  niedrige  geistige  Stufe  der  Australier  nur  durch  die  traurigen 
N ah ruogs Verhältnisse  verschuldet  wird. 

Hr.  Virchow:  Ich  kann  mich  nicht  rühmen,  in  gleicher  Weise  die  australi* 
sehe  Sprache  durchdrungen  zu  haben.  Indess  habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  Unter- 
suchung über  die  Zusammengehörigkeit  der  australischen  Stämme  die  Vocabularien 
einiger  30  Stämme  durchgesehen  und  dabei  specieti  auf  die  Zahlwörter  geachtet. 
Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  dass  mir  dabei  auffiel,  dass  yamma  am  Horeton 
River  Arm  (Hand?)  bedeutet  und  murra,  welches  mehrfach  in  Zahlwörtern  vor- 
komtnt,  bei  den  Wailwun  Hand  heisst.  Mir  schien  darin  eine  gewisae  Bosiebung 
zu  liegen.  Jedenfalls  habe  ich  die  Deberieugung  gewonnen,  dass  in  dem  Mangel 
an  Zahlwörtern  an  sich  eine  niedrige  Form  der  Denk  möglich  keit  nicht  ausgedrückt 
ist  Je  nach  den  verschiedenen  einzelnen  Stämmen  ial  das  Vocabularium  vollstän* 
diger  oder  unvollständiger.  Gelegentlich  tauchen  alle  möglichen  Combinationen  von 
1  und  2  auf,  welche  beweisen,  dass  auch  Ausdrücke  für  höhere  Zahlen  recht  wobl 
gebildet  werden.  Demoach  stimme  ich  Hrn.  Steinthal  ganz  bei:  es  kann  keine 
Rede  davon  sein,  dass  der  Uangel  eines  Wortes  für  die  Zahl  3  an  sich  beweist, 
dass  die  Leute  den  Begriff  3  nicht  besitzen.  Sie  drücken  ihn  nur  in  einer  mehr 
grobnaturalistischen  Weise  aus. 

Uebrigens  haben  wir  ja  nicht  wenige,  sehr  zuverlSssige  Zeugnisse  für  die  Ent- 
wickelungsfähigkeit  der  Australier.  Ich  erinnere  an  die  in  unserer  Gesellschaft 
gemachten  Mittheiluagen  des  Hrn.  Neumayer  u.  A.,  die  alle  dahin  gehen,  dass 
an  sieb  die  geistigen  F&higkeiten  vorhanden  sind,  nur  dass  es  sehr  schwer  hält, 
irgend  eine  Pixirung  und  selbständige  Weiterführung  der  geistigen  Arbeit  herbei- 
cuführen.  Durch  irgend  einen  Umstand,  der  sich  bis  jetzt  der  Analyse  entsieht, 
kommt  das  Nomadenhafte,  welches  einmal  in  der  Bevölkerung  steckt,  in  jedem 
einzelnen  Individuum  scbtiesslicb  zum  Durchbrach.  Scheinbar  an  einer  bestimmten 
Stelle  erfolgt  plötzlich  das  Abspringen  von  der  Cultur.  Dass  Leute,  die  J^re  lang 
in  der  Cultur  gewesen  sind,  mit  einem  Mal  in  ihr  altes  Wesen  zurücksinken  und 
jeden  Trieb  verlieren,  eine  selbständige  Entwickelung,  wie  bei  uns,  weiterzuführen, 
das  ist  mir  immttr  am  meisten  unverständlich  gewesen.  Hier  zeigt  sieh  ein  offen- 
bar erbliches  Verhältniss,  das  sich  nicht  austreiben  lässt  durch  irgend  eine  der  bi> 
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jetEt  angewendeten  Erziehungsmethoden.  Ich  habe  nach  dieser  Richtung  hin  fdle 
möglichen  Berichte  durchgesehen  und  auch  nicht  eiu  eintigea  Beispiel  conslatiren 
können,  daas  es  jemals  gelungen  nüre,  einen  Australier,  auch  wenn  er  sehr  früh 
aus  seinen  Stammes -Verhältnissen  herausgenommen  nurde,  in  die  Gewohnheit 
unseres  Denkens  und  Empfindens  hineinzubringen.  Er  lernt  verstehen,  was  die 
gewöhnlichen  Verhältnisse  des  Verkehrs  und  der  Schule  bringen,  dann  wendet  er 
um,  und  ist  wieder  der  Wilde,  als  der  er  scheinbar  prSdestinirt  geboren  wurde. 
Ich  würde  sehr  gern  eine  Belehrung  in  dieser  Richtung  entgegennehmen ,  denn 
dies  ist  fQr  mich  das  eigentliche  Problem.  Daran  hängt  auch  die  ganze  weitere 
Untersuchung,  wie  die  letzten  Reste  des  Volkes  etwa  noch  gerettet  werden  können,  — 
eine  Frage,  die  in  letzter  Zeit  die  Regierangen  der  verschiedenen  australischen 
Colonien  viel  beschäftigt  hat.  Man  acheitert  immer  an  dem  Umstand,  dass  nirgends 
sich  Jemand  gefunden  hätte,  der  das  Geheimniss  entdeckt  hat,  wodurch  die  Ein- 
geboreüen  verhindert  werden,  über  einen  gewissen  Grad  hinaus  sich  selbständig 
weiter  zu  bringen.  Es  ist  erst  ganz  neuerdings  ein  Bericht  an  das  Parlament  von 
Victoria  erstattet  worden,  der  verzweiflungsvoll  die  absolute  Renitenz  aller  Indivi- 
duen, aus  welchem  Alter  man  sie  auch  herausgenommen  hat,  allen  Culturversuchen 
gegenüber,  coostatirt. 

(U)  Eingegangene  Werke. 

1)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.     Nr.  10,  11,  13. 

2)  Annaleu  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.     Beft  12.     1878. 

3)  Nachrichten  fär  Seefehrer.     1878.    Nr.  52.     1879.    Nr.  1. 

4)  Anzeiger  fDr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1S78.     Nr,  12. 

5)  Beiträge  lur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    Band  2,  Heft  3. 

6)  Stenographischer  Bericht  über  die  neunte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropol.  Gesellschaft  in  Kiel. 

7)  Necrolog  auf  den  Marquis  de  Sa  da  Bandeiro. 

8)  Achille  Casanova,  Ibridiemo  in  specie  fra  t'uomo  e  parecchi  animali. 
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SiUuDg  am  18.  Januar  1879. 
Torsitxender  Hr.  VIrobiw, 

(1)  Zn  Hitgliedern  des  AuBschusseB  ffir  das  Jahr  1879  wurden  gewählt: 

Hr.  Eoa«r, 

,  A.Kuhn, 

,  Fritsch, 

„  Jagor, 

n  Deegen, 

,  Friedel, 

„  Wetzstein, 

n  Nachtigal. 

(2)  AIb  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  J.  F.  G.  Dmlauft  id  Hamhnrg. 
,    Kaofmaon  William  SchSnlaiik,  Berlin. 
„     E.  Rogatia  von  Bieberstein,   Vorsteher  des  Statistischen  Amts 

der  Niederschlesisch-MfirkiBcheD  Eisenbahn,  Berlin. 
,     Sanitätsrath  Dr.  Abarbanell,  Berlin. 
,     Dr.  E.  Schwerin,  Berlin. 

(3)  Hr.  Lisch  fibersendet  mittelst  Schreibens  d.  d.  Schwerin,  14.  Januar,  einen 
Bericht  des  Hrn.  Plorkovski  über  eine 

GealolitmHiw  au  elnm  Stelakliteagrali  Ib  fiogoIlB  (Kreis  Gulm,  Westpreussen). 
Bei  der  AckerbestelluDg  im  September  1878  wurden  aur  der  Östlichen  Seite 
einer  10  m  hohen  Bergkuppe  des  Torwerks  Gogolio,  Kreis  Culm,  Steine  bloss- 
gelegt  Durch  den  GutapÜchter  F.  Sieg  davon  benachrichtigt,  begab  ich  mich 
dort  bin  und  fand,  nachdem  die  50  cm  hohe  Ackerkrume  abgeräumt  war,  eio 
doppeltes  Kistengrab  tou  je  3  m  Länge,  1,50  m  Breite,  und  0,75  m  Höhe, 
genau  von  Ost  nach  West  gelegen.  Die  eine  Langseite  bildete  die  Scheidewand 
der  beiden  Kisten.  Es  sind  au  derselben  gespaltene  rothe  Sandsteine  tot- 
wendet  Die  langen  Wände  bestehen  nur  aus  einem  solchen  Steine,  die  karaen 
sind  aas  mehreren  zusaromengeaetzt  Zugedeckt  war  die  eine  Kiste  mit  drei,  die 
andere  mit  zwei  solchen  Steinen.  Als  die  Decksteine  entfernt  waren,  leigteo  sieh 
die  Kisten  mit  grobem  roth  geffirbten  Sand  gefQllt  Nach  erfolgter  Abtragung  des 
Sandes  ergab  sich,  dass  die  Beisetzung  ton  Osten  aus  geschehen  war. 
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Id  der  ereten  Kiste  bflhDdea  sich  vi«rzehD  Ornen  mit  sehr  neit  fiber- 
greifendflo,  BchalenfÖrmigeD  Deckeln  zageöeckt  und  neun  HankeltSpfcheu  theils 
mit,  theila  obae  DDleracholen.  Dreizehn  dieser  Urnen  wiffen  nur  ganz  roh  ge- 
vbeitet  TOD  rötblich  gelber  Farbe,  theils  mit,  theils  ohne  Oeschen  und  Stiich- 
verzierungen  und  von  der  hekaniit«n  Form.  In  denselben  befanden  sich  ausser 
gebrannten  Knocbenresten  noch  Beigaben  vonBroDze,  als  Ohrringe,  Ringe, 
Kettchen  und  St&ckcben  von  Draht,  auch  einige  Stückchen  von  Elsendraht,  sovie 
ganae  Klumpen  Ton  geschmolzenen  blauen  Glasperlen  und  eine  erbsengrosse 
Thonperle.  Von  diesen  13  Drneu  habe  ich  nur  5  ganz,  von  den  Deckeln  keinen 
ganz  erhalten  können,  neu  dieselben  schon  sehr  mürbe  und  zum  Theil  in  der 
Kiste  zerbrochen  waren.  —  Die  9  Henkeltdpfchen  sind  tod  verschiedener 
Grösse,  theils  hellgelb,  theils  schwarz,  und  alle  mit  Sand  gefQllt  Von  diesen  habe 
ich  nur  4  und  eine  Schale  ganz  erhalten  können. 

Die  vierzehnte  Urne,  die  ich  in  dieser  Kiste  hart  am  westlichen  Ende  fand, 
ist  echnarz  und  sehr  schön  geformt;  sie  stand  in  einer  rStblicb  gelben  Schale 
und  war  mit  einem  pyramidenförmigen  Deckel  zugede<!kt.  Nadidem  ich  dieselbe 
ausgehoben  hatte,  sah  ich,  dass  es  eine  Gesichtsurne  sei,  meines  Wissens  die 
erste  aus  der  diesseitigen  Weichsel gegend  und  des  Kreises,  Das  Gesii^t,  dassich  am 
obern  Baisrande  befindet,  hat  eine  gut  geformte  spitze  Nasej  die  Augen  sind  durch 
mngeritzte  Kreise  mit  Punkten  angegeben.    Hund  und  Ohren  fehlen. 


Da,  wo  der  Hals  der  Urne  aufhört,  sind  vier  tief  eingeriUte  Kreislinien 
,  mit  einer  weissen  Masse  (vielleicht  Kalk)  ausgefällt;  unter  diesen 
Linien,  die  wohl  einen  Gürtel  darstellen  sollen,  befindet  sich  ein  Doppelkreis  mit 
Punkten  und  sehrigen  Linien  mit  daran  hingenden  3  Strichcben,  (vielleicht  Gürtel- 
schloee  nebst  Quaste  darstellend);  unter  diesen  4  Linien  auf  dem  Bauch  der  Dnie 
Bind  ganz  deutlich  zwei  Arme  mit  Handflächen  und  Fingern  gezeichnet,  welche 
Zoiclumng  in   dem   noch   weichen  Thon  mit  dem  Finger  gemacht  zu  sein  scbeinl, 
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da  sie  maldenitrtig  vertieft  ist,  also  ao,  ais  wenn  mui  leise  mit  einem  Finger 
über  einer  a»cb  etwas  weichen  Thoofläche  hiaiieht  1d  der  Uroe  befkoden 
sich  sehr  weisse,  hell  klingeode  KiiocheareBte  und  ein  kleines  KIQmpchen 
Mroate. 

In  der  zweiten  Kiste  stand  nur  an  der  westlichen  Wand  eine  roh  gearbeitete 
Crne  ohne  Deckel  mit  Knocheuresten  und  Sand  gefQllt;  also  erst  angefangeii  mit 
Urnen  zu  besetzen,  dieselbe  aber  zerbrach  bei  der  leisesten  BerQhrang  und  fiel 
»isammen. 

Sämmtliche  Sachen  sind  meiner  Sammlung  einverleibt. 

(4)  Hr.  E.  Friede!  legt  folgende  dem  hiesigen  Märkischen  Museum  ge- 
hSrige  Gegenstände  vor: 

a.  Eine  grosse  bronzene  Fibula  aus  zwei  grossen  brustform  ig  aufgerollten 
Spiralen  bestehend,  mit  beweglichem  Dorn,  der  3  Quersprossen  besitit,  in  Form 
und  Grösse  der  von  Plauerhagen  in  Mecklenburg  bekannten,  bei  Lindeoscbmit, 
Heidn.  Alterthütnnr,  Bd.  L,  Heft  IX.,  Tafel  3,  Nr.  I.,  sehr  ähnlich,  nur  dass 
der  vorgelegten  die  Striche! Verzierung  fehlt  Länge  der  ganzeii  Fibula  34  cm, 
Durchmesser  der  Bruetspiralen  12,5  cm,  Länge  des  Doms  32  cm.  Im  hiesigen 
König!.  Museum  befindet  sich  eine  ähnliche  Fibula  (Ni.  II.,  9732),  jedoch  nur  halb 
erhalten,  von  Lubholz  bei  Lübben,  und  eine  wohlerhaltene  (Nr.  II.,  3404)  von 
Kunersdorf  bei  Frankfurt  a/0. 

b.  Eine  Bronze-Nadel  mit  rundem  Kopf,  70  gr.  schwer  und  noch  32,5  cm  lang, 
wobei  von  der  Spitze  etwa  ],&  cm  abgebrochen  sein  mögen.  (U ,  9091  und  9092 
des  Eatalogs.) 

Beide  Objekte  sind  mit  einer  weniger  gut  erhaltenen  ähnlichen  Fibula  wie  lu 
a  und  kleineren,  verloren  gegangenen  Fragmenten  beim  Graben  von  Sand  für  die 
Dfimme  der  hiesigen  Stadtbahn  am  Ufer  der  wendischen  Spree  (Dahme)  bei 
Scbmöckwitz,  ca.  21  km  südöstlich  Berlin  auf  dem  Grundstück  des  Schulzen  Nnsche 
im  Sande  ohne  sonstige  Verpackung  gefunden  worden.  Die  defecte  zweite  Fibula 
ist  leider  hier  in  Berlin  verschwunden. 

c.  Bine  Urne  (II.,  1617  des  Katalogs),  mit  scbwachkonisch  vom  rundlichen 
Bauche  abgesetztem  Hals  und  zwei  Oehren  an  dieser  Ansalistelle.  Geriefelt,  glän- 
zend braun,  ohne  Drehscheibe  gefertigt,  sogen,  lausitzer  Typus,  15  cm  hoch,  Boden 
7,5,  Bauch  bis  19  cm  Durchmesser;  Hals  4  cm  hoch,  am  Bauch  II,  an  der  Mün- 
dung 10  cm  Durchmesser. 

Zu  dem  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  Scbneitler  bemerkt  Hr.  E.  Friedel,  dass 
der  eigentliche  Entdecker  des  Drnenfriedhofs  am  Eyderfenn,  Hr.  Rentier  Rühe, 
Kleine  Lettecolonie  Nr.  20  wobuhaft,  gewesen  sei.  Derselbe  habe  bereits  im  Jahn 
1374  der  Gesellschaft  einige  Scherben  vorlegen  lassen. 

Hr.  B.  Friedel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  Prof.  Ernst  im  Jahr- 
gang 187$,  Taf.  XIV.,  abgebildeten,  Verband!.  S.  192  besprochenen,  in  Venezuela 
dem  Zuchtvieh  eingebrannten  Eigenthumsmarken,  welche  der  Genannte 
geneigt  ist,  zum  Theil  mit  der  indianischen  Bilderschrift  in  Verbindung  au  bringen, 
vielmehr  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  von  Homeyer  in  seinen  gBaus-  and 
HoAuarken"  (Berlin  1870)  dargestellten  europäischen  Zeichen  haben,  die  hie  und 
da  noch  jetzt  dem  Vieh  eingebrannt  oder  eingeschnitten  (bei  Rindvieh  häufig  «in- 
rasirt)  werden.  Eine  beträchtliche  Anzahl  der  Ernst'schen  Zeichen  sind  cunäeliit 
lateinische  BucbsUben,  z.  B.  Zeile  1,  Fig.  5,  8,  9;  Zeile  3,  Fig.  1,  3,  10,  13; 
Zeile  5,  Fig.  1,  3,  4,  8,  9  u.  ff.,  oder  Zahlen  zeichen,  z.  B.Zeile  1,  Fig.  1;  Zeile  3, 
Fig.  12;  Zeile  4,  Fig.  3;  Zeile  9,  Fig.  2  u.  ff.    Fast  jedes  der  anderen  Zeicben  iM 
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bei  Homeyer  nachweisbar,  und  es  drängt  sich  sonach  fielmehi  die  Frage  auf,  ob 
dieee  Zeichen  nicht  von  den  europäiBchen  KoloDieten,  wobei  man  zunächst  an 
Spanier  denken  möchte,  eingebüi^rt  worden  sind. 

Hr.  E.  Priedel  erinnert  ferner  gegenüber  des  tod  Hm.  Dr.  Saalborn  in  den 
VerhandluDgeo  tod  1878,  S.  2S1,  au sgeepro ebenen  Vorschlages,  die  sogen.  Buckel-  - 
urnen  lieber  Zitsenurnen  oder  Tittebenkrüge  oder  Mastotöpfe  zu  nennen, 
wie  er  die  theilweise  Aehnlicbkeit  der  Buckel  mit  der  weiblichen  Brust  und  der 
Buokelumen  mit  den  mittelalterlichen  und  neueren  sogen.  Pilgerfiaschen  bereits  in 
der  Zeitschrift  „der  Bär",  Jahrg.  I.,  1875,  S.  73  und  74,  hervoi^ehoben  und  anheim 
gegeben  habe,  diese  Gefässe  „Brustamen",  die  mit  sehr  hervorragenden  Warsen 
„ZitzenuTDen"  zu  nennen.  Vor  dem  Namen  „Mastotöpfe",  der  an  „Hühnerologie" 
und  ähnliche  barbarisirende  Wörter  erinnere,  sei  dringend  zu  warnen.  Wie  Hr. 
Saalborn  die  Buckelurnen  mit  der  elavischen  Bevölkernng  in  Beziehung  bringen 
könne,  sei  auch  ihm  unerfindlich.  Alle  in  Deutschland  bisher  gemachten  funde 
eigentlicher  Buckel-  oder  Brnstornen  bezieben  sich  bis  jetzt  eicherlicb  auf  die  vor- 
slaTiscbe  Zeit. 

(5)  Hr.  Schneitier  zeigt  eine  neue  Reihe  von  Topbdierben  von  dem  schon 
frShei  beaprochenen 

UmeafHedlMf  der  Feldmark  Rosenttial  bei  Beriln 
Et  bemerkt,   dass   merk wQrdiger weise   die   betreffeude  Stelle  von  den  Leuten 
noch  jetzt  das  „heilige  Land"  genannt  werde. 

Hr.  Virohow  bemerkt,  dass  der  zwiachen  Rosenthal,  Schönholz  und  Reinicken- 
dorf gelegene  Friedhof  ihm  zuerst  im  Jahre  1875  durch  Hrn.  Rühle  angezeigt  und 
TOD  ihm  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1875  (Verb.  S.  338,  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
B.  VII.)  besprochen  worden  sei.  Die  damals  gefundenen  Scherben  Hessen  eine 
chronologische  Bestimmung  nicht  zu;  die  jetzigen  schlieBseo  sich  durch  ihre  Ver- 
zierungen, die  gegl£ttete  Oberfläche,  die  Henkel,  dem  lausitzer  Typus  an,  und  in- 
sofern sei  durch  Hrn.  Schneitier  ein  wirklicher  Fortschritt  des  Wissens  über 
dieses  uns  so  nahe  Gräberfeld  gewonnen  worden. 

(6)  Hr.  Dr.  Gemsa  zeigt  einen  schweren 

•Uweatlloh  von  GIo(bii  geniBdenen  Halsring  von  SoM. 
Hr.  Voss  bemerkt;  Der  TOrgezeigte  Ring,  nachträglich  vom  Königl.  Museum 
erworben  (Kat  Nr.  H.,  11,230),  ist  von  bedeutender  Stfirke,  massiv  gegossen  und 
hat  ein  Gewicht  von  188,45  g  (MeUllwerth  534,63  M.).  Er  besteht  aus  einem 
runden  unverzierten  Stabe,  welcher  auf  dem  einen  Ende  zu  einer  breiten  ebenfalls 
sehr  starken  massiven  achterförmigeo  Oehse  ausgearbeitet  ist,  in  welche  das  andere, 
mit  einem  knopfförmigen  Haken  versehene  Ende  eingreift.  (Ve^^l.  Montelius,  AnL 
Sn^dois.  Fig.  343).  Durchmesser  des  Ringes  im  Lichten:  16  cm.  Stärke  des  Stabes: 
0,5  om.  Ein  fihnlicher  Ring,  bei  Körbeke  im  Paderbomschen  (Kreis  Warburg)  mit 
einem  Siegelring  zusammen  gefunden,  wurde  vom  Kgl.  Museum  im  Jahre  1867  durch 
g&tige  Vermittelung  des  Hrn.  Dr.  Giefersin  Paderborn  erworben.  Derselbe  ist  doppelt 
gewunden  und  hat  in  Folge  dessen  nur  die  Weite  eines  Armringes.  Der  auf  ihn  gescho- 
bene Pingerring  hat  eine  runde  Platte  ohne  weitere  Veriieiung.  Beide  zusammen  von 
feinstemGolde,  haben  ein  Gewicht  von  41  Vi  Ducaten  und  einen  Uetallwerth  TOD  394,25 M. 
(EbL  Nr.  H.,  5922  und  5923).   Die  Fundstelle  ist  ein  Acker  zwischen  Warburg  und 

TuJugdl.  dir  B«L  AaUnapsL  OtHllHbaft  ISn.  3,  -,  > 
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Körbeke,  1220  Schritte  8W.  von  KSrbeke,  '/.  Meila  vom  Deaenbei^e.  Bio  geringer 
Tbeil  stand  aus  d«m  Boden  berror,  nodurch  der  Binder  aufmerkMm  wurde.  Ausser- 
dem wurde  im  vorigen  Jahre  in  der  Nähe  von  Voigtatedt,  Kreis  San  gerb  auseo,  beim 
Bau  der  Berlin- Wetilarer  Eisenbahn  an  einer  Stelle,  wo  eine  grosse  Ansahl,  jetst 
im  Königl.  Museum  befindlicher  Römischer  Gegeost&nde  (Kat  Nr.  II.  11,273  n.  ff.) 
gefunden  wurden,  ein  ähnlicher  gnldener  Ring  gefunden.  Derselbe  Verschluss  findet 
sich  auch  bei  einem  aus  sechs  in  der  Mitte  plattenfSrmig  verbreiterten  einzeln«D 
goldenen  Ringen  bestehenden  Halsschmuck,  welcher  zu  einer  goideneu  Schmnck- 
garnitur  gehört,  bestehend  ausser  diesem  Halsschmuck  aus  einem  runden  RJnge  too 
gleicher  Fotoi,  wie  der  von  Hrn.  Dr.  Gemss  rorgezeigte,  einem  Fingerringe,  fihnlich 
jenem  von  Körbeke,  einer  kurzen  und  engen  Spirale  aus  sehr  starkem  Golddrabt  und 
zwei  Armspiralen  aus  dünnem  Golddraht.  Der  Fund,  Bigenthnm  des  KSnigl.  Museums 
(Kat.  Nr.  IL,  3688—3693),  wurde  in  der  Nähe  Ton  Velp  in  Gelderland  gemacht, 
und  ist  abgebildet  und  beschrieben  ron  Dr.  L.  S.  F.  Janssen  in  Bijdragen  Toor 
Vaterlandsche  Gegcbiedenig  en  Oudheidkuude  door  J.  A.  Nyhoff,  Tb.  III.,  S-  3. 
Arnheim  1852. 

(7)  Hr.  Hollmana  legt  ein 

Sehwert  Md  «Im  Lantensplt» 
VOD    schöner,    reich    damascirter    und    ausgelegter  Arbeit  vor.     Beide  Gegenetände 
stammeo  von  der  Uessa  in  Niahnij- Nowgorod. 

Hr.  Jagor  und  Hr.  Hartmann  erklären  die  Waffen  f&r  persisches  Fabrikat. 
Letzterer  erkennt  schon  an  dem  spitzkoniscbeu  Aufsätze  der  Lanzenspitze,  welcher 
au<^  den  Kama  oder  Kiodschal,  den  persischen  Dolch,  regelmäsaig  ziert,  die  Her- 
kunft aus  Khorassan  oder  Schiras.  Auf  dem  Uazar  des  Beled-el-Adjero  (Ferser- 
landes) zu  Cairo  findet  man  prächtige  WaSenatflcke  der  Art,  ferner  Lunten-  oder 
Feuerscbloss-Ge wehre,  arstere  auch  mit  der  Fourchette  (Duschek),  femer  Streitäxte, 
Streitkolben  mit  crenelirtem  ScblagatQck,  Köcher  etc.  Dargleicheo  sind  lur  Zeit  der 
Memluken  ungemein  beliebt  gewesen  und  finden  auch  jetzt  noch  unter  Türken  wie 
Europäern  Absatz.  Berühmt  sind  ferner  die  persischen  Panzerhemden,  welche 
ihren  Weg  bis  in  die  Weidegründe  der  Hadendua  und  bis  in  die  Berge  der  Funje 
genommen  haben. 

(S)  Hr.  Dr.  Schulz-Seilack  hält  einen  Vortrag  über 

Haya-AH«rtMMr. 
Dieser  Vortrag  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  gedruckt  werden. 

(9)  Mr.  Mission&r  Hubrig  hält  einen  Vortrag  über 

FMg  Sobid  oder  ohlmtaehe  6eoMUrtl«. 

Bs  wird  an  uns  Hissionare,  die  wir  mit  den  chinesischen  Verhlltnisaen  einiger- 
maseen  vertraut  sind,  oft  die  Frage  gerichtet:  Woher  kommt  es  doch,  dass  die 
Chinesen  als  Volk  sich  noch  immer  so  hartnäckig  gegen  Cullur  und  Religion  des 
Abendlande«  abschliessanP  —  Warum  hat  China  noch  keine  Eisenbahnen,  Telegi»- 
phenlinien  u.  dergl.  eingerichtet?  —  Warum  öffnet  das  Land  nicht  seine  Bärge, 
die  reiche  Schätze  werthvoUen  Materials  enthalten?  —  Warum  immer  wiedw  die 
alten   bekannten  Schwierigkeiten,   wenn  E<iro[Hter   sich   in  diesem  Lande  ii^sdwo 
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aniiedeln  wollen?  —  Wie  wu  «s  mSgUcb,  daBS  ein«  Hnagersooth,  mit  «reloher 
China  in  den  leisten  Jahren  heimgesucht  wurde,  solche  Opfer  fordetD  konnte,  dass 
die  Zahl  der  Verhungerten  nach  Millionen  gezählt  wurde?  —  Auf  alle  diese  Fragen 
giebt  ee  wohl  die  Terschtedensten  Antworten,  die  auch  mehr  oder  weniger  hereditigt 
sind,  doch  eine  möglichst  umfassende  Antwort  können  wir  nur  dadurch  geben,  dasa 
wir  auf  jenen  Aberglauben  der  Chinesen  aufmerksam  macheu,  welcher  in  dem 
System  des  Fung  schui  seine  Nahrung  findet  und  als  Geomantie  bezeichnet 
werden  kann. 

Bei  allen  üot«rnehmuDgen,  die  eine  Veränderung  des  Bodens  erfordern,  sei  es 
dass  Hfigel  abgetragen.  Berge  durchstochen,  der  Lauf  der  Flüsse  Terändert,  ein  Weg 
verlegt,  ein  Haue  oder  Thurm  gebaut,  ein  Grab  oder  Brunnen  gegraben,  ein  Baum 
geeilt,  eine  Stange  errichtet  werden  soll,  muss  man  stets  befürchten,  irgendwie  mit 
den  Gesetzen  des  Fung  achui  in  CoUision  zu  gerathen,  und  die  Folge  würde  sein, 
dass  man  entweder  Über  sich  selbst  und  die  eigene  Familie  oder  über  die  ganze 
Gegend  unsägliches  Dnheil  herbeiführte,  —  oder  man  würde  irgendwie  das  gute 
Fung  schui  des  Nächsten  vernichten  oder  stören  und  somit  den  Haas  und  die 
Feindschaft  desselben  auf  eich  lenken.  Der  Cbiuese  sieht  sich  daher  genöthigt  bei 
all  dergleichen  Unternehmungen,  den  Ratb  eines  Geomanten  einzuholen,  dpr  sich 
dann  seine  Dienste  gut  bezahlen  läset.  Es  ist  dies  eine  besondere  Klasse  von  Ge- 
lehrten, meist  entgleiste  Literaten,  die  sich  ein  Wenig  mit  der  hierauf  bezüglichen 
Literatur  beschäftigt,  vor  allen  aber  sich  in  allerlei  Schlichen  und  Betrügereien 
geübt  haben.  Mit  einem  sehr  gelehrten  Geeicht,  einer  grossen  Brille  auf  der  Nase, 
einen  räthselhaften  Compass  oder  Horoscop  in  der  Hand,  untersucht  er  dann  die 
Boden formation  der  betreffenden  Gegend,  stellt  in  einem  meist  unverständlichen 
Jargon  seine  Berechnungen  an  und  brauet,  um  recht  viel  dabei  zu  verdienen,  oft 
Monate  und  Jahre,  ehe  er  für  ein  Grab  oder  Haus  den  Platz  gefunden,  wo  man 
allem  Dnbeil  entgeht  und  die  Segensströme  der  Natur  auf  sich  und  seine  Familie 
lenken  kann. 

Am  unbequemsten  wird  das  Pung  schui  Ar  den  Europier,  der  genStbigt  ist 
unter  den  Chinesen  sieh  anzusiedeln.  Erhaben  über  die  Gesetze  dee  Fung  schui 
haot  er  nach  eigenem  Gutdünken  und  Wohlgefallen;  doch  bald  wird  er  von  allen 
Seiten  angefochten;  Hier  stört  das  hohe  Dach  seines  Hauses  den  Lauf  des  Drachen, 
dort  stört  ein  Fenster  „die  Aussicht  für  das  linke  Auge  einer  verstorbenen  Gross- 
mutter",  hier  hat  er  mit  seinem  Brunnen  eine  Ader  des  Erddrachen  verletzt,  dort 
auf  andere  Weise  die  Harmonie  der  Natur  gestört.  Um  deswillen  sucht  man  sich 
diese  euroi»ischen  Friedensstörer  von  vornherein  fern  zu  halten,  die  noch  nicht 
geäugelt  von  der  höheren  Cultur  des  Mittelreichs,  gleich  wilden  Buben  überall 
Dnheil  und  Schaden  anrichten.  Wo  nun  die  Cbineaen  mit  Gewalt  genöthigt  wur- 
den den  europäischen  und  amerikani scheu  Ansiedlern  Bauplätze  abzutreten,  wählten 
sie,  wenn  irgend  möglich,  Grundstücke  mit  schlechtem  Fung  schui,  um  auf  diese 
Weise  die  Eindringlinge  ins  Verderben  zu  stürzen. 

Fung  schui  ist  ein  Stein  im  Wege  für  Handel,  Cultur  und  Mission,  und  es 
kann  daher  für  Jeden,  der  irgend  ein  Interesse  hat  für  dies  grösste  Volk  der  Erde, 
die  Frage  nicht  gleichgültig  sein:  Was  ist  Fung  schui?  — 

Legt  man  dem  gewöhnlichen  Chinesen  diese  Frage  vor,  so  wird  jeder  gleich 
die  Realität  von  Fung  schui  zu  vertbeidigen  suchen,  selten  aber  wird  einer  eine 
genügende  Auskunft  geben  können.  Meist  hört  man  die  Antwort:  Fung  beisst 
Wind,  und  Schui  heisst  Wasser,  und  Fung  schui  ist  auch  etwas  wie  Wind  und 
Wasaer,  das  man  weder  greifen  noch  begreifen  kann.  Auch  die  klasaischen  Schrif- 
ten  geben  darüber  keine  Auskunft,  da  diese  Lehre  erat  seit  Tschu  hi,  dem  grossen 
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Gommeotator  dar  klaesischen  Schriften  (im  12.  Jfthrh.  n.  Chr.)  allgemeiD  BiDgAOg 
gefunden,  obgleich  die  Ieit«Dden  [deen  ein  höheres  Alter  beanspruchen. 

In  China  iit  bekanntlich  eeit  Jahrhunderten  alles  im  Verlall  begrifTen,  und 
dieser  Verfall  ist  allem  anfgeprlgt,  auch  den  Stützen  dieses  alten  Culturstaats.  Die 
Moral  gm  nd  Sätze .  des  Gonfucius  siad  zur  Phrase  geiforden.  Der  Buddhaismus  mit 
seinem  Weltschmerz  und  Weltverachtung,  mit  seinen  Höllen-  nnd  Seelenwande- 
rangeD  ist  nur  noch  ein  Schreckgespenst  fQr  die  unbemittelten  und  ein  Rnhekiseen 
für  die  Reichen,  die  mit  Geld  alles  erkaufen  können.  Die  Klöster  sind  keine  Zu- 
fluchtsstätten fQr  die  Frommen,  sondern  foet  nur  Freistätten  für  Verbrecher  und 
Faullenzer.  Die  jetzigen  Tbsuisten  sind  Niemand  unähnlicher  als  ihrem  Stifter 
Lau  tz,  dessen  philosophisches  Werk  Thau  tet  kin  sie  weder  verstehen  noch  be- 
greifen und  daher  nur  als  Zauberformel  bei  ihren  Betrügereien  und  Zaubereien 
annenden.  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem  ältesten  philosophischen  Werk,  dem  Iit 
kin  ergangen,  welches  Philosopheme  über  Weltentatehung  enthält  Es  blieb  dem 
späteren  Geschlechte  dunkel,  uod  wurde  die  Fundgrube  für  die  Phantasien  des 
FuDg  schui.  Da  Fung  schui  sich  mit  dem  Entstehen  und  Fortbestehen  der  Natur 
beschäftigt,  könnte  man  es  vielleicht  auch  Natnrwieaenschaft  nennen,  besonders  in 
unseren  Tagen,  wo  man  uobewiesene  uod  unbeweisbare  Äunahmea  oft  genug  mit 
dem  Namen  Wissenschaft  zu  beseichnen  pBcgt  Die  Erkenntniss  des  wahren 
Gottes,  welche  allein  die  rechte  Gmadiage  alles  wahren  Wissens  bildet,  fehlt  den 
Chinesen,  wohl  aber  haben  sie  in  der  Natur  ein  unsichtbares  göttliches  Wirken 
erkaant,  und  daher  die  Attribate  Gottes  den  Naturkr&ften  beigelegt.  Die  Natur 
erscheint  dem  Chinesen  als  ein  lebendiger  in  allen  seinen  Theilen  beseelter  Orga- 
nismus, der  zum  Selbstbewussteein  kommt  im  Menschen.  Mensch  in  sein  ist  die 
höchst«  Stufe  der  Entwickeloog,  die  erreicht  werden  kann,  daher  auch  alle  GStter 
Chinas  nur  Erdgeborene  sind.  Es  bewahrheitet  sich  auch  hier,  dase  AbUl  Ton 
Gott  stets  zur  Selbstvergötterung  oder  Vergötterung  des  eignen  Geschlechts  fiihrL 
Eritis  sicut  Dens. 

Ehe  wir  nun  auf  die  Darstellung  des  Fung  schui  Systems  selbst  eingehen, 
müssen  wir  uns  zuvor  mit  den  Ansichten  über  Entstehung  der  Welt  ein  Wenig 
bekannt  machen.  Das  erwähnte  Buch  Kit  kin  d.  i.  Buch  der  Wandlungen  berichtet 
folgendermassen:  „Wu  khit  sang  thai  khit,  thai  khit  sang  yim  jong,  yim  joDg  aang 
wan  wut  d.  h.  das  Nichtsein  oder  das  Unbegrenzte  erzeugte  das  Sein  oder  das 
grosse  Begrenzte,  das  Sein  erzeugte  das  männliche  und  weibliche  Princip,  und  die 
Dnalkräfte  erzeugten  alle  Dinge".  Und  zwar  Dinge,  die  mehr  oder  weniger  von 
diesem  oder  jenem  Princip  durchdrungen  sind.  Die  feineren,  ätherischen,  geistigen 
Substanzen  gehören  dem  männlichen  Princip  in,  die  gröberen,  stofflichen,  körper- 
lichen Massen  dem  weiblichen.  Darum  wird  auch  der  Himmel  an  und  für  eich 
das  grosse  Hännliche  oder  Active  genannt,  die  Erde  hingegen  das  grosse  Weiblidie 
oder  Passive. 

Beide  Grundprincipien  werden  beseelt  vom  Hi  oder  Odem  oder  Athmeo.  Hi 
wandelt  das  Nichtsein  zum  Sein  nnd  bewirkt  die  Spaltung  des  Sein  in  die  Dual- 
kräfte uod  die  Hervorbring ung  aller  Dinge.  Hi  durchdringt  belebend  und  ver- 
nichtend die  ganze  Natur,  je  nachdem  es  ein  Ausathmen  oder  Einatkmen  ist. 
Dieses  Atfamen  ist  indess  kein  selbstbewusstes,  willkürliches,  sondern  geschieht 
nach  bestimmten  Gesetzen,  die  man  Li-Ordouag  oder  Natargesetz«  nennt.  Die 
Naturgesetze  aber  beruhen  wieder  auf  bestimmten  mathematischen  Voraussetaungen, 
welche  mit  Sz  =  Zahl  bezeichnet  werden.  Hi,  Li  und  Sa  sind  die  verborgenen 
Kräfte,  die  in  einem  Vierten,  Tim  =  Form  oder  Naturerscheinung  sich  onseren 
Sinnen   offenbaren.    Auf  diesen    vier  Principien  nun  beruht  das  STStem  von  Fung 
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Schoi.  Nor  sktzzeDhftft  kann  ich  in  dieaem  engen  RalimeD  die  veiscbiedeoeD 
Seiten  des  Systems  berühren  und  beginoe  mit  Li,  den  Naturgesetzen: 

Die  Chiaesea  betrachteo  den  Himmel  als  das  eigentliche  ideale  Product  der 
Naturkrefte,  die  Erde  ist  nur  der  grobmaterielle  Re6ex  des  Himmels.  Alle  Herr- 
lichkeit und  Schönheit  dieser  Erde,  die  Berge,  Thäler,  Str5me,  Meere,  Gefilde  mit 
ihren  mannigfachen  Formen  und  ihrer  Farbenpracht  sind  nur  der  Reflex  desaeu, 
was  am  Firmament  in  viel  vollkommenerer  Schönheit  und  Herrlichkeit  zu  finden 
ist  So  ist  z.  B.  die  männliche,  lebende  und  beseelende  Kiaft  in  der  Natur  nur 
ein  Reflex  der  Sonne;  das  weibliche  Princip,  d.  h.  die  mit  unseren  Sinnen  erreich- 
baren Formen  und  Erscheinungen,  sie  sind  nur  ein  Abglanz  des  Mondes.  Die  fünf 
Elemente:  Holz,  Feuer,  Metall,  Wasser,  Erde  correspondiren  mit  den  5  Planeten: 
Jupiter,  Mars,  Venus,  Mercur,  Saturn,  (daher  ibre  Namen :  Holzstern  =  muk  sin,  Feuer- 
atern  =  fo  sin,  Goldstern  =  kim  sin,  Wasserstern  =  schui  sin  und  Erdstern  =  thu  sin.) 
Die  Berge  der  Erde  correspondiren  mit  den  Sternen  am  Himmel  und  die  Flösse 
und  Meere  mit  der  Uilcbstrasse. 

Das  Firmament  ist  das  grosse  Buch,  wo  mit  geheimnissvolter  Schrift  die  Ge- 
setze der  Natur,  die  Gesohichte  der  Nationen,  das  Schicksal  jedes  Einzelnen  zu 
lesen  ist,  und  Fung  schul  beansprucht  die  Wissenschaft  zu  sein,  welche  jene  Schrift 
enträthseln  kann. 

Es  kommen  nach  der  Lehre  von  Fung  schni  vor  allem  3  Grundregeln  in  Be- 
tracht, nehmlich  dase  I)  der  Himmel  die  Erde  beeinflusst;  3)  Himmel  und  Erde 
vereint  beeinflussen  alle  Wesen;  3)  die  Hilfe  der  Abgeschiedenen  ist  nöthig,  und 
mau  muss  sich  daher  in  der  AhnenTerehning  um  deren  Gunst  bemühen.  Der 
Mensch,  als  das  allein  Ternünftige  Wesen,  bat  es  nun  in  seiner  Band  die  vom 
Himmel  und  Erde  ausgehenden  Ströme  sich  znm  Segen  oder  Uosegen  zuzuleiten. 

Der  Himmel  übt  seinen  Einfluss  aus  durch  die  Sonne,  den  Mond  und  die 
12  Zeichen  des  Tbierkreises  (Ratte,  Ochse,  Tiger,  Hase,  Drachen,  Schlange,  Pferd, 
Widder,  Affe,  Huhn,  Hund,  Eber),  femer  durch  die  28  ConstellaUcnen  des  Mondes, 
durch  die  5  Planeten,  7  Sterne  des  grossen  Bären  und  9  andere  heiTorrageude 
Sterne  im  Schützen  etc. 

Die  12  Zeichen  des  Tbierkreises  bilden  auch  das  Zifferblatt  Mr  die  24  Zeit- 
abschnitte des  Jahres;  Frühlingsanfang,  Regenzeit,  insektenbelebung,  Frühlingsmitte, 
klares  Wetter,  fruchtbarer  Regen,  Sommersanfang,  Aehrenbilduug ,  Aehrenreife, 
Vollsommer,  kleine  Hitze,  grosse  Hitze,  Herbstanhng,  Kühle,  Thau,  Herbstmitte, 
kalter  Thau,  Reif,  Wiotersaobng,  kleiner  Schnee,  grosser  Schnee,  Wintersmitte, 
kleine  Kälte,  grosse  Kälte.  —  Die  Bahn  des  Mondes  theilt  man  in  4  grössere 
Abschnitte  mit  je  7  ConeteUationen :  Links  im  Osten  der  azumene  Drache;  Etechts 
im  Westen  der  weisse  Tiger,  dazwischen  der  geharnischte  Krieger  und  der  Phönix. 
Man  denkt  sich  darunter  auch  geistige  Mächte,  welche  in  Verbindung  mit  Sonne, 
Mond  und  5  Planet«n  und  deren  Repräsentanten  auf  Erden  ihren  Einfluss  ausüben 
auf  Wohl  und  Wehe  der  Menschen.  Besonders  spielen  die  b  Planeten  etne  be- 
deutende Rolle  im  Fung  schui. 

Jupiter  hat  seinen  Sitz  im  Osten,  beherrscht  den  Frühling,  sein  Attribut  ist 
Wohlwollen.  Mars  wohnt  im  Süden,  sein  Reich  ist  der  Sommer,  und  er  fördert 
Reichthum.  Venus  thront  im  Westen,  begünstigt  den  Herbst  und  verleiht  Schön- 
heit. Mercur  herrscht  im  Norden,  sein  Gebiet  ist  der  Winter  und  giebt  Weisheit. 
Saturn  bildet  die  goldene  Mitte,  er  herrscht  im  Hochsommer,  und  bei  ihm  wird 
Treue  und  Gerechtigkeit  gefunden. 

Die  Sonne,  der  Mond  und  die  5  Planeten  werden  daher  auch  die  7  Herrscher, 
Sonne,    Mond    und    die  7  Sterne    des    grossen  Bären    die  9   Lichtti^ger    der  Welt 
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geoanat  Das  Bild  des  gcoBsen  B&rea  bat  daneben  noch  den  praktischeQ  NuUeo 
eia  Zeiger  nn  der  groBsen  Himmelauhr  eu  aeio,  welcher  die  groBaeo  Zeitabschnitte 
anzeigt.  Ist  der  Schwanz  des  grossea  Bären  bei  anbrechender  Dunkelheit  nach 
Osten  gerichtet,  dann  ist  Frühling,  nach  Süden  Sommer,  nacfa  Westen  Herbst, 
nach  Norden  Winter.  Ausseidem  kommen  noch  9  heiToriagende  Sterne  in  Betracht, 
welche  ebenfalls  auf  das  Schicksal  der  Menschen  be«t)mmeod  einwirken  und  mit 
Hilfe  geo  man  tisch- astrologisch  ei  Kenntnisse  kann  man  sich  ihre  Segensströme  zu- 
wenden und  verderbliche  Einflüsse  ablenken. 

Alle  die  genannten  Sterne  haben  aber  ihre  Abbilder  an  den  Bergen  und  Ele- 
menten der  Erde,  und  es  ist  Aufgabe  der  Geomanten  die  Berge  nacfa  diesen  Sternen 
zu  klassificiren.  Dem  Mars  entspricht  eine  scharf  und  steil  aufsteigende  Be^spiUe, 
und  das  Element  Feuer  ist  hier  vorherrschend.  Das  Bild  des  Jupiter  findet  man 
in  einer  abgeflachten  Spitze,  und  das  Element  HoU  ist  hier  vertreten.  Saturn 
spiegelt  sich  in  einem  breiten  Plateau,  und  das  Element  Erde  findet  sich  dort.  Teaus 
findet  ihr  Abbild  in  abgerundeten  Bergen,  und  das  Metall  ist  das  entsprechende  Element 
Mercur  erscheint  als  kugelförmiger  Uügel,  und  Wasser  ist  als  Element  hier  domi- 
oirend. 

Himmel  und  Erde  vermitteln  ihren  Einfluss  durch  die  fi  Elemente  Holz,  Feuer, 
Erde,  Metall  und  Wasser,  die  man  sich  aber  nicht  als  materielle  Snbstansen,  aon- 
dero  als  geistige  Essenzen  zu  denken  bat.  Es  ist  bfereits  oben  erwähnt,  dase  diese 
a  Elemente  in  innigster  Verbindung  zu  den  d  Planeten  stehen,  aber  sie  haben  auch 
Beziehungen  zu  einander,  indem  sie  entweder  erzeugend  oder  vernichtend  auf  ein- 
ander einwirken. 

Holz  erzeugt  Feuer,  Feuer  —  Erde,  Erde  —  Metall,  Metall  —  Wasser,  Wasser  — 
Holz.  Metall  vernichtet  Holz,  Holz— Erde,  Erde  — Wasser,  Wasser  —  Feuer, 
Feuer  — MetaU. 

Metall  ist  überwiegend  vorhanden  im  Westen  nnd  lar  Zeit  des  Herbstes. 

Holz       »  »  n  n    Osten        «       n       n       n     Frühlings. 

Erde       n  n  »  n    Centmm  am  Ende  jeder  JahreszeiL 

Wasser  „  „  »  n   Norden  und  zur  Zeit  des  Winters. 

Feuer     n  n  n  n   Süden      n      n      »      n    Sommers. 

Die  5  Elemente  und  somit  auch  die  5  Planeten  haben  ihre  bMtimmten  Be- 
ziehungen zu  den 

5  Substanzen  des  menschl.  Körpers:  Muskel,  Ader,  Fleisch,  Eoochen,  Haut. 

6  Eingeweiden  ■           »              n  Herz,  Leber,  Hagen,  Lunge,  Nieren. 
b  Farben weiss,  schwarz,  roth,  blau,  gelb. 

5  Glückseligkeiten:  Reicbtbum,  Ehre,  langes  Leben,  Nachkommen  und  ruhiges 

Ende. 
5  gesellschaftlichen  Beziehungen:  zwischen  Fürst  und  Beamte,  Vater  und  Sohn, 
Mann   und  Weib,  älteren   und  jüngeren  Brüdern,   Freunde  unter  ein- 
ander. 
Nun    wire    noch    in  Betracht    zu    ziehen  der  Einfluss  der  Abgeschiedenen  auf 
die  Lebenden,  welcher  schon    um  des  Ahnendienstes  willen  eine  wichtige  Stellung 
Fung  schui  einnehmen  muss.     Nach  der  Lehre  des  Tschu  hi  lebt  die  Seele  de. 
Vorfahren  theilweise  in  den  Nachkommen  fort,  wie  das  Leben  des  Baumes  fortlebt 
,n  den  Abzweigungen.     Ferner  erstreckt  sich  der  Dualismus  der  Chinesen  auch  auf 
lie  Seele  des  Menschen,  sie  ist  ihm  ein  animus  von  oben  her  und  eine  aoiraa  hier 
inten    entsprungen.     Wenn    nun    der  Leib    stirbt,    su    kehrt  der  animus  zurück  an 
seinem  Ursprung,   den  himmlichen  Elementen,    die  anima  ISet  sich  auf  in  irdische 
Elemente.    Es  sind   daher  die  Seelen   der  Abgetohiedenen   ebeuo  allgegenwärtig 
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wie  die  Elemente  des  Himmels  and  der  Erde,  und  der  Gbinese  ffihlt  sieb  stets 
umgebeD  vod  einer  zvar  unaichtbareD,  aber  realea  und  wirksamen  Geisterwelt. 
Abgesehen  von  dieser  mehr  philosophiscben  Ansicht  deokl  sich  aber  der  gewöhn- 
liche Mann  die  anima  zeitweilig  gefesselt  an  das  Grab  und  den  animus  an  die 
Wohnung  des  VerstorbeoeD.  Daher  hält  mao  es  für  höchst  wichtig,  das  Grab  der 
Ahnen  an  einem  Orte  aniubringen,  wo  die  Seele  frei  aus-  und  eiDgebeo  kano  und 
in  keinerlei  Weise  von  den  das  Grab  umgebenden  himmlischen  und  irdischen 
Elementen  gestört  wird.  Die  Seele  wird  sich  dann  dankbar  zeigen  und  allerlei 
Segen  auf  die  Nachkommen  herabschüttan.  Gbinesen,  die  im  Dienste  europäischer 
Kaufleute  stehen,  beten  und  opfern  daher  auch  oft  auf  den  europäischen  Begräboies- 
stätten,  um  so  durch  den  Einfluss  der  Verstorbenen  sich  die  Gunst  ihrer  Herren 
zu  erwerben. 

Was  giebt  nun  Fucg  schui  fSr  Vorschriften,  um  einen  günstig  gelegenen  Platz 
fOr  ein  Grab,  Haus,  Tempel,  Dorf  u.  dgl.  ausfindig  lu  machen?  Man  nimmt  an, 
dass  auch  in  der  Erdrinde  die  Dualkräfte,  gleichsam  als  zwei  magnetische  Ströme, 
positiv  und  negativ,  belebend  und  vernichtend  überall  vorbanden  sind,  die  man  in 
der  Regel  allegorisch  bezeichnet  als  „azurnenet  Drache"  und  „weisser  Tiger";  jener 
muss  zur  Linken,  dieser  zur  Rechten  sich  zeigen.  Der  Geomant  hat  also  vor  allen 
Dingen  in  den  Bergformaüoneu  den  azurnenen  Drachen  und  den  weissen  Tiger  zu 
entdecken,  oder  Nordpol  und  Südpol,  Positives  und  Negatives.  Den  Drachen  erkennt 
er  an  den  steilaufsteigeoden  Höhen,  den  Tiger  hingegen  an  den  lang  hingestreckten 
HQgeln.  Wo  die  magnetischen  Ströme  sieb  kreuzen,  oder  Drache  und  Tiger, 
Hännlicbes  und  Weibliches  sich  berühren,  da  ist  ein  glück verbeisseii der  Ort  für 
Grab,  Haus  etc.  Doch  muss  auch  die  Harmonie  der  himmlischen  und  irdischen 
Elemente  dazu  kommen,  welche  einiig  durch  den  Gebrauch  des  Compasses  zu 
ermitteln  ist  Es  giebt  auch  noch  andere  Regeln,  wonach  männlicher  and  weib- 
licher Boden  zu  bestimmen  ist,  z.  B.  im  Hochgebirge  oder  gebirgslosen  Gegenden, 
doch  können  wir  hierauf  nicht  näher  eingehen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  der 
m&nnliche  Boden  äberwiegend  (zu  wenigstens  Vi)  vorhanden  ist,  trocken  und  frei 
von  weissen  Ameisen  ist  etc.  Wo  das  weibliche  Element  die  Oberhand  hat,  da 
ist  nur  Onglück  zu  erwarten.  Alles  dies  hat  der  Geomant  mit  seinem  complicirten 
Oompass  reiflich  zn  prüfen. 

Der  Gebrauch  des  Compasses  setzt  aber  eine  genauere  Kenntniss  der  numeri- 
schen Proportionen  in  der  Natur  voraus,  welche  man  Sz  =  Zahl  nennt 

Der  bestSndige  Wechsel  der  Zeiten,  die  Harmonie  am  Himmel  und  auf  Erden, 
das  Kommen  und  Gehen,  Werden  und  Verderben  brachte  die  chinesischen  Beob- 
achter der  Natur  zu  der  Annahme,  dass  alles  geordnet  sein  müsse  nach  Maass  und 
Zahl,  und  somit  auf  mathematischen  Principien  beruhen  müsse,  und  zwar  auch  hier 
als  Urbild  und  Abbild,  eine  himmlische  Zahl  und  als  Abglanz  die  irdische  Zahl.  Man 
erfand  hierzu  die  sogenannten  Pat  kwa  oder  Diagramme  Ob  nun  Puk  hl  diese 
zuerst  anf  dem  Rücken  eines  Drache npferdes  oder  einer  Si^ildkrGte  gesehen,  oder 
ob  sie  sonst  Jemand  erfunden,  kann  uns  gleichgültig  sein,  so  viel  steht  fest,  man 
hatte  und  gebrauchte  sie  als  Zaubermittel  bereits  vor  3000  Jahren. 

Ursprünglich  wurden  nur  die  Dualkräfte  durch  eine  gerade und  eine 

gebrochene  —  —  Linie  dargestellt  Später  combinirte  und  multiplizirte  man 
beides  und  erhielt  4  Diagramme: 

--  ■  —  das  grosse  Männliche,  dazu  gehörten:  Sonne,  Hitze,  Intelligenz, 
Ange  etc., 

:^=    =^  das  grosse  Weibliche,  dazu  gehörten:  Planet,  Nacht,  Leih,  Mund, 
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TTT    ~^  das  kleine  MStmliche ,    dazu  gehfirten:    Hond,    K&lt«,    Leideoschaft, 
Ohreo, 

^—  das  kleine  Weibliche,  dazu  gehörten:  Sterne,  DSrnmerung,  Form,  Nase. 

Durch  CombinatioD  dieser  4  erhielt   man  später  8  Diagramme,    wodurch  die  Dual- 
ki^e  der  Elemeute,  Himmelsgegenden  etc.  dargestellt  wurden; 

'  NW,  Himmel,  Hännlich,  Erzeuger,  Aether,  Feuchtigkeit. 

~~   '~~     W.  Wasser,  aufsteigeode  Nebel,  Qnelle,  Pfuhl,  Leichtigkeit 

•^   ~~      S.  Feuer,  Licht,  Leben,  Schönheit,  Wärme,  Hitse,  wirkende  Kraft 

^—    ^^      0,  Donner,  AusdOnstung,  Feurig,  Bewegung,  Steifheit 

■^'■-  ■ '     SO.  Wind,  Nebel,  Ausdehnung,  Biegsamkeit 

3^   ^      N.  Wasser,  Flassigkeit,  K&lte,  Stei6gkeit 

=    =    NO.  Berge,  Festigkeit,  Triebkraft,  Ruhe,  Schwere. 

^   ^=  SW.  Erde,  Weiblich,  Empfinglichkeit,  Vernichtung,  DQrre. 

Noch  später  multiplicirte  man  S  mit  8  und  erhielt  64  Diagramme,  auch  wurde 
eine  durchgehende  Veränderung  vorgenommen. 

Die  früheren  6  Elemente:  Donner,  Wind,  Feuer,  Ocean,  Wasser,  Berg  liess 
man  zwar  respectvoll  als  alte  Reliquie  bestehen,  meint  indess  zu  einer  t>eseerea 
Ansicht  Yon  5  Elementen:  Holz,  Feuer,  Erde,  Metall,  Wasser,  gekommen  zu  sein, 
die  nun  auch  eine  betTOrragende  Stelle  im  System  des  Fung  schui  fanden.  Dm 
nun  den  6  alten  Elementen  neben  den  5  neuen  noch  Stimme  und  Recht  zu  ver- 
schaffen, half  man  si<^  damit,  dass  m«i  alle  himmlischen  Hfichte,  Einflösse,  Kör- 
per etc.  nach  dem  Deamalsjstem,  alle  irdischen  hingegen  nach  dem  Dnodecimal- 
system  ordnete.  Daher  spricht  man  von  den  10  himmlischen  Stimmen  und  den 
12  irdischen  Zweigen.  Die  himmlischen  Stämme  sind  die  5  Planeten  und  b  Ele- 
mente; die  irdischen  Zweige  sind  der  Tbierkreis,  die  12  Punkte  des  Compasses 
(0.,  OSO.,  SSO.,  8.,  SSW.,  WSW.,  W.,  WNW.,  NNW.,  N.,  NNO.,  ONO.),  die 
12  Zeitabschnitte  des  Tages  (von  je  2  Stunden).  6x10  und  5x12  ergiebt  die 
60  Zeichen  des  Oyclns  für  Tage  und  Jabre,  und  6  x  60  ergiebt  die  360  Grade  der 
Ekliptik.  Auf  dem  cbiuesischen  Compass  der  Geomanten  oder  dem  Horoscop  sind 
in  18  Kreisen  alle  diese  vers<^edenen  Zahlen,  gesondert  und  verbunden  dargestellt. 
Man  flodet  hier  die  2  Grundprincipien  Männlich  und  Weiblich,  die  8  Diagramme, 
die  64  Diagramme,  die  Ekliptik  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  360  Längengrade, 
die  Jahrestage,  5  Planeten,  6  Elemente,  28  Constellationen,  IS  Zeichen  des  Thier- 
kreises,  24  Zeiten,  12  Punkte  des  Compasees,  9  Sterne,  die  ungleichen  männlichen 
Zahlen,  die  gleioheo  weiblichen  Zahlen  bis  360,  verzeichnet  Das  Gaue  ist  ver- 
wirrt und  geheimnisBvoll  genug  um  dem  Laien  Respect  einiuflössen  und  mit  Leich- 
tigkeit etwas  vorreden  zu  können.  Dem  Eingeweihten  hingegen  ist  es  ein  kuix- 
weiliges  hocus  pocns-Spiel,  ein  Puncdrbucb  oder  eine  Rechenmaschine,  um  irgend 
ein  mathematisches  Exempel  des  Fung  schui  zu  lösen. 

Neben  Gesetz  (Li)  und  Zahl  (Sz)  kommt  nun  im  System  des  Fung  schui  noch 
in  Betracht  das  Hi  =  das  Athroen  oder  der  Odem  der  Natur.  Die  Natur  ist  dem 
Chinesen  ein  lebendiger  Organismus,  der  aus  nnd  eioathmet,  und  dadurch  alle 
Naturerscheinungen  hervorbringt  Es  ist  zwischen  Himmel  und  Erde  nichts  so 
wichtig,  so  allmächtig  und  allgegenwärtig  als  Hi,  in  ihm  leben  und  bewegen  sich 
alle  Dinge.  Hi  ist  der  im  Nichtsein  schlummernde  Lebenskeim,  der  durch  sein 
Hervorbrechen  das  Sein  bewirkt,  durch  seine  Regungen  die  Dnalkrifte  erzeugt, 
erst  chaotisch,  dann  mehr  und  mehr  abklärend.  So  wirkt  Hi  fort  in  der  Natur 
durch  Ausathmen  Leben  erseugend,  durch  Einathmen  Leben  vernichtend.  In  der 
Atbmosphäre  zeigt  sich  die  Pulsatioo  des  Hi  in  seohshcher  Form  und  verursacht: 
Kälte  und  Hitze,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  Wind  und  Feuer.    Verbanden  mit 
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dem  EinfluM  der  5  Planetea  tiDd  5  Elemente  werden  die  24  Jahreszeiten  geragelt, 
daher  spnclit  man  auch  von  einem  24rachen  Athmen. 

Z.  B.  Hi  in  Verbindung  mit  Btemeot  Holz  und  Jupiter  schafit  Regen. 
„     „  n  „    Metall  und  Venus  erzeugt  Hitze. 

„    „  g  „    Wasser  und  Mercur  bewirkt  ^Ite. 

„    „  n  „   Erde  und  Saturn  bringt  Wind  bervor. 

Will  man  sieb  nun  Tiber  die  Art  des  Hi  in  einer  bestimmten  Gegend  infor- 
miren,  so  musa  man  die  Geomaoten  um  Rath  fragen.  Die  Erdoberflüche  iet  auch 
hierbei  nur  ein  Refiez  der  himmlischen  Kräfte,  es  muss  sich  daher  auch  das  Athmen 
der  Natnr  eDtdecken  lassen  Der  azumene  Drache,  der,  wie  wif  oben  gesehen, 
sich  links  in  den  7  östlichen,  und  der  weisse  Tiger,  der  sich  rechts  in  den  7  west- 
lichen Constellationen  der  Hondbuhn  findet,  ist  auch  durch  Hi  beseelt,  dort  aus- 
athmend,  hier  einatbrneud.  So  muss  auch  das  Athmen  zu  finden  sein  in  den  ent- 
sprechenden Boden formationen.  Der  Geomant  wird  also  dem  Frager  beweisen,  wo 
in  den  Bergen  Brust,  Leib,  Glieder,  Adern  des  Drachen  zu  suchen  seien.  Am 
kräftigsten  muss  der  Lebenshauob  in  der  Nähe  der  Brust,  am  schwächsten  io  den 
äusseren  Gliedmassen  zu  finden  sein.  Man  nimmt  an,  dass  in  einer  Entfernung 
von  2  Meilen  der  Lebenshauch  eines  Drachen  unwirksam  wird.  Aber  auch  in  der 
Nähe  der  Brust  kann  das  Hi  zerstreut  weiden,  i.  B.  durch  freien  Zuzug  des 
Windes,  reissenden  Ablauf  des  Wassers.  Wohingegen  nach  Ost  und  West  ein 
Abschiuss  sich  findet,  die  Bäche  nur  langsam  sich  herauswiuden,  und  die  engste 
Verbindung  von  Dracbe  und  Tiger,  Männlich  und  Weiblich,  sich  feststellen  l&sst, 
da  sind  glQckliche  Wohnplätze  für  Todte  und  Lebendige,  da  bifihet  Wohlbehagen, 
Reichtfaum,  Ehre,  reiche  Nachkommenschaft,  Gesundheit  und  dergleichen  GIQck- 
aeligkeiten. 

Damit  indess  der  Laie  nicht  lu  leichtes  Spiel  habe  und  sich  dergleichen  Orte 
selbst  suchen  kann,  wo  der  Lebensodem  kräftig  weht,  so  hat  der  Geomant  noch 
eine  Menge  Wenn  und  Aber,  die  nur  er  mit  Hilfe  seiner  Wissenschaft  und  seines 
Insbraments  beseitigen  kann.  Z.  B.  kann  der  äusseren  Form  nach  alles  in  Richtig- 
keit sein,  und  dennoch  webt  ein  verderblicher  Odem  und  bringt  unsägliches  DnglQck 
über  die  betreffenden  Bewohner.  Es  ist  dann  irgend  welche  Disharmonie  mit  den 
Elementen,  Planeten,  Sternen  etc.  vorhanden,  und  nur  mit  Hilfe  des  Compasses 
kann  man  ins  rechte  Fahrwasser  gelangen. 

D n heiisch  nanger  sind  dem  Chinesen  alle  graden  Linien,  z.  B.  steile,  ki^le 
Felsen,  gradlinige  Abhänge  und  BergrQckeo,  grade  Wasserfälle  und  Bäche,  grade 
Wege  u.  dergl.  stören  ein  an  und  für  sich  gutes  Fnng  schui.  Nun  denke  man  sich 
diese  gradlinigen  Schienenwege  durchs  Land  gezogen,  würden  sie  nicht  dem  Chi- 
nesen seinen  ganzen  Fung  schui-Traum  vernichten?  Daher  diese  Widerspenstigkeit 
der  Chinesen  bei  dieser  Frage;  den  Europäern  redet  man  natürlich  etwas  anderes 
vor.  Auch  eine  Menge  andere  Formen  schaffen  Unglück  herbei,  wie  man  aus 
Erfahrung  zu  schöpfen  vorgiebt,  und  in  den  Werken  über  Fung  schui  mit  Bei- 
spielen beleuchtet.  Z.  6.  ist  eine  Anhöhe  einem  Sopha  ähnlich,  dann  sterben  die 
Söhne  und  Enkel  der  Umwohnenden  eines  plötzlichen  Todes.  Ist  die  Anhöhe  wie 
ein  umgestülptes  Boot,  dann  sterben  die  Töchter  an  der  Schwindsucht  und  die 
Söhne  im  Gefängniss.  Ist  der  Berg  einer  Glocke  ähnlich,  dann  werfen  die  Sterne 
des  grossen  Biren  tödtliches  Licht  auf  die  Familien.  Noch  schlechter  ist  das 
Omen,  wenn  die  umliegenden  Hügel  die  Form  eines  Korbes,  einer  Flugschaar, 
Schildkröte,  Pferdeauge,  Terrasse  etc.  haben. 

Ist  man  trotz  aller  frommen  Wünsche  dennoch  genöthigt  in  einer  Gegend  zu 
wohnen,   die  ein   schlechtes  Fung  schni  hat,   so  kann  man  do^  durch  Kunst  und 
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Fl«isB  dasselbe  in  eia  besseres  bekehreo.  Der  Himm«)  erfordert  die  Hilf«  des 
Menschen,  um  seioe  Pläne  auBzufQhren,  uod  die  Erde  erfordert  die  Hilfe  dea  Hen- 
schen,  um  ihre  Produkte  zur  Reife  und  Vollkommenheit  zu  bringen.  Himmel  und 
Erde  an  sich  unrollkomDien,  überlassen  dem  Menscheu  den  letzten  Federstrieb  bei 
ihren  Schöpfungen.  Der  Mensch  kann  sich  daher  auch  ein  gutes  Fung  schui 
schaffen ;  er  kann  Berge  erhöhen  durch  Thörme,  Bergapitten  abtragen,  einen  Man 
in  einen  Jupiter  bekehren,  oder  einen  Jupiter  in  eine  Venus.  Er  kann  Wege 
und  FlQsae  krümmen,  HQgeironneD  durch  Gebüsche  herstellen  in  dem  kleinen 
Bereiche  des  eigenen  Gehöftes  oder  Dorfes  gebort  zu  einem  guten  Fuag  schui  ein 
Gebüsch  im  Rücken  und  ein  Teich  in  Front  des  Hauses  oder  Dorfes.  Der  Ein- 
gang ins  Haus  muss  verschlungen  und  verdeckt  sein.    Ein  BreU   mit  deo  2  ['no- 


cipien  und  8  Diagrammen  über  der  Hausthüre,  Löwen-  und  Drachenbilder  auf  dem 
Dache  und  am  Eingänge  gehören  ebenfalls  lur  Herateilung  eines  guten  Fung  schui. 
Vor  allen  Dingen  aber  muss  man  einen  Geoma&ten  lu  Rathe  sieben,  der  gegen 
gute  Beaahlung  genaue  und  gute  Vorschriften  ertbeilen  wird.  Hat  der  Geomaot 
sich  dennoch  Terrechnet,  so  dase  dos  gehoffte  Glück  ausbleibt,  so  versucht  man  es 
mit  den  Rathschlfigen  eines  zweiten  und  dritten,  und  endlich  verläset  man  Hans 
und  Hof  und  sucht  einen  Platz,  wo  ein  besseres  Fung  schui  herrscht.  Hau  kann 
daher  in  China  oft  sehr  billig  H&user  und  Grundstücke  kaufen,  die  eines  schlechten 
Fung  schuis  halber  rerlassen  wurden. 

Das  Gebiet  der  Form,  Natarersch einung,  Yim,  ist  im  Obigen  oft  genug  berührt 
worden,  so  dass  wir  es  jetzt  fibergehen  können.  Wir  fassen  zum  Schluss  die 
Frage:  Was  ist  Fung  schui?  noch  einmal  kun  dahin  susammeo:  Es  ist  ein  Phan- 
tasiegemälde mit  manch  glücklichen  EinfiUen,  die  wir  einem  praktischen  Sinne 
zuschreiben  würden.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Naturwissenscbaft  and  einer  ent* 
arteten  Religion,  aus  welcher  die  edleren  Momente  des  alten  Theismus  verschwun- 
den sind  und  dafür  AbnendisDst,  Menschen  Vergötterung  an  die  Stelle  getreten.  ,Es 
ist  die  QaiotesseDS  von  thauistischem  MysticianiuB,  Bnddhischem  Fatalismus  und 
Confucianisehem  oder  besser  Tschu  bi'schen  Materialismns."  Fang  schui  kommt 
von  einer  Höhe  des  Forschens  und  verliert  sich  im  Thale  des  Aberglaubens,  wo  es 
seine  Anhänger  hoch  und  niedrig,  gelehrt  und  ungelehrt,  in  allen  Lebensverhält- 
nissen von  der  Geburt  bis  lam  Tode  knechtet  and  !üt  jeden  Aufschwung  erlabnit, 
Fung  schal  ist  eine  Macht  in  China,  gegen  welche  der  Götzendienst  mit  seinen 
uni&hligen  Götzen  nichts  ist.  Fung  schui  in  Verbindung  mit  dem  Ahneadienst 
ist  für  die  Einführung  des  Christenthams,  als  auch  europäischer  Cultur  das  grösste 
Hinderniss.  Als  Christen  sehen  wir  hinter  jenen  Drachen,  der  die  chinesischen 
Gemüther  knechtet,  sei  es  dass  er  als  Gesetz,  Zahl,  Hauch  oder  Form,  als  Urbild 
oder  Abbild  auftritt,  eine  Macht  der  Finsterniss,  die  in  der  Bibel  mit  demselben 
Namen  beselchoet  wird.  Die  europäische  Cultur,  wie  sie  bauptaäcbliob  von  Be- 
amten, EauAeaten  und  wohl  auch  etlichen  Gelehrten  dort  vertreten  wird,  bat  biaker 
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noch  Dicht  Terniocht,  ao  diesem  Aberglauben  zu  rQtteln,  wohl  aber  bat  es  das 
Christenthum  gethan.  Die  Glieder  uneerer  Uemeinden  sind  frei  davon  und  gehen 
mit  Wort  und  That  voran  dteaea  und  andere  Systeme  des  Aberglaubens  zu  ver- 
nichten, und  ihre  Landsleute  zur  rechten  Freiheit  zu  Cührea,  die  sie  selbst  im 
christlichen  Glauben  gefunden  haben.  Die  Christen  sind  auch  in  China  die  Pionire 
einer  höhereu  Cultur,  die  nur  gedeihen  kann,  wo  die  gesunden  Grundlagen  des 
christlichen  Glaubens  vorhanden  sind.  Wie  es  geht,  wo  diese  StDtzen  fehlen,  wird 
sich  an  Japan  zeigen. 

(10)  Hr.  Jagor  bespricht  die  Herstellung 

schwarzer  ThongefXsse  In  Indien  und  In  der  TDrkel. 

Hr.  Jagor  erinnert  an  seine  frühere  Bemerkung  (Verfaandl.  1878,  S.  22ä), 
dass  die  Farbe  der  an  vielen  Orten  gebräuchlichen  schwarzen  ThongefSsse 
nicht,  wie  Einige  annehmen,  von.  einem  Anstrich  von  Wasser  hl  ei,  sondern  lediglich^ 
von  der  Art  des  Brennens  herrühre.  Er  legt  Proben  aus  verschiedenen  Localiläten 
TOT,  darunter  ein  Töpfchen  aus  Bengalen,  das  in  ausgezeichneter  Weise  den  Olanz 
des  Graphites  zeigt,  ohne  eine  Spur  davon  zu  enthalten.  In  Indien  sind  derartige 
schwarze  GefEsse  sehr  ailgentein.  Auch  unter  den  dort  ausgegrabenen  sind  sie 
b£ufig.  Es  werden  Proben  von  letzteren  vorgelegt,  zugleich  mit  anderen  von  der- 
selben Ausgrabung  stammeaden  Schalen,  welche  nur  innen  schwarz,  aussen 
aber  braun  si-nd.  Letztere  zeigen,  wenn  gut  erhalten,  nicht  nur  die  Farben, 
sondern  auch  denselben  milden  Glanz,  den  mau  au  den  antiken  Vasen  bewundert 
und  in  Europa,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  vergeblich  versucht  hat,  wiedei  zu  erzielno. 
Wie  jene  Vasen,  lassen  sie  sich  mit  dem  Messer  ritzen,  sind  aber  für  Wasser  ganz 
oder  beinahe  undurchdriugbar.  Einige  zum  Vergleich  vorgezeigte  Scherben  antiker 
Vasen  beetütlgeo  die  Uebereinstimmung.  Da  sich  nun  in  Indien  manche  gewerb- 
liche Debungeu  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  habet),  so 
durfte  mau  vermathen,  dass  auch  diese  vorgeschichtliche  Technik  sich  in  irgend 
einer  Kaste  fortgeerbt  haben  könne.  Dass  diese  Vermuthung  sich  best&tigte,  ist 
bereits  (loc.  cit.)  uiitgetheill,  wo  das  ganze  Verfahren  ausführlich  beschrieben  ist. 
Der  Vortragende  hat  heute  eines  Jener,  in  seiner  Gegenwart  angefertigten  Gefasse 
mitgebracht  Vergleicht  man  es  mit  den  ausgegrabenen,  so  zeigt  sich  ein  so  be- 
deutender Dutorschied,  dass  ein  ünvor bereiteter  schwerlich  auf  den  Einfall  kommen 
würde,  beide  Geisse  für  das  Ergebniss  derselben  Technik  zu  halten.  Bei  genauer 
Betrachtung  entdeckt  man  indessen  einzelne  Stelleu,  die  einen  Vergleich  zulassen, 
und  wenn  man  erwägt,  dass  dieser  Topf  von  einem  wahrscheinlich  nicht  sehr  ge- 
schickten Manne,  unter  so  ausnahmsweise  ungünstigen  Umst&ndeo  gebrannt  worden 
ist,  dass  ein  gelungenes  Stück  gar  nicht  erzielt  werden  konnte,  so  war  die  M5g- 
lichkeit  nicht  auBgeechlossen,  dass  es  geschickteren  H&ndeo,  mit  reichen  Hilfe- 
mitteln gelingen  möchte,  durch  wesentlich  dasselbe  Verfahren,  etwas  dem  Lüster 
antiker  Vasen  ühnliches  zu  erreichen.  Diese  Hoffnung  ist,  wie  die  vorgelegten 
Proben  zeigen,  in  Erfüllung  gegangen. 

Dem  Chemiker  der  Königl.  Porzellanfabrik,  Hrn.  Dr.  Sarnow,  ist  es  gelungen, 
die  Technik,  ohne  eie  im  Wesen  abziündern,  durch  wissenschaftliche  Methode  su 
vereinfachen  und  zugleich  ihr  Feld  zu  erweitern. 

Der  Vortragende  bemerkt,  dass  Hr.  Sarnow,  der  als  Gast  anwesend  ist,  selbst 
sein  Verfahren  beschreiben  wird,  macht  aber,  bevor  er  ihm  den  Platz  räumt,  noch 
auf  einige  Gewisse  aus  Sijut  in  Ober-Aegypten  und  auf  türlusohe  Pfeifenlcöpfe  aus 
Gatata   und  Rustauck   aufmerksam,   die   einen  ganz  ähnlichen  Lflster,   ähnliche 
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iDd  dieselben  physikalischen  Eigenschaften  nie  die  in  Indien  ausgegrabenen 
von  Brn.  Sarnon  daigestellteD  besitzen.  —  Kein  Wunder,  denn  die  Art 
rstellung  ist  wesentlich  dieselbe.  Während  aber  bei  dem  indischen  Ver- 
ie  Stücke  vor  dem  Brennen  polirt  werden,  ist  bei  den  Pfeifenköpfen 
:ke  auB  Sijut  bat  Yortrageoder  nicht  selbst  anfertigen  sehn)  der  tilani 
blich  durch  starken  Druck  erzeugt.  ' 

rohe  Thon  zu  den  Pfeifenköpfen  von  Galata  ist  grau  von  Farbe,  er 
aus  Pera,  wird  sorgfUltig  geschlämmt,  bis  cu  riner  bestimmten  Grenze 
9t  und  je  nach  der  Grösse  der  zu  formenden  Gegenstände  in  genau  abge- 
Portionen  getbeilt.  Jede  Fortion  wird  daun  in  Form  einer  Pflaume  gerollt, 
estrichen  und  auf  eine,  aus  zwei  Theilen  zusammengeßgle,  bleierne  Matiiie 
(Die  rothe  Farbe  besteht  aus  fein  geschlämmtem,  mit  Oel  angeriebenen 
■m  eine  grössere  oder  geringere  Menge  englisch  Roth  beigemischt  ist.)  Vor 
leiter  befindet  sieb  eine  in  den  Boden  eingelassene  He  hei  Vorrichtung,  ähn- 
enigen,  die  zum  Verkorlceo  der  Flascbea  dient  ^It^rend  aber  der  Stempel 
■treiben  der  Korke  cylindrisch  ist,  ist  der  Stempel  unseres  Hebels  (der 
so  gestaltet,   dass    er,  durch  einen  Schlag  auf  den  Hebelarm  in  Bewegung 


nicht  nur  die  Thonpflaume  in  die  Matrize  treibt,  sondern  auch  das  Becken 
enkopfes  formt.  In  demselben  Augeublicke,  in  welchem  der  Arbeiter  mit 
nd  auf  den  Hebel  schlägt,  stösst  er  mit  der  anderen  eiuen  konischen 
legen  den  von  oben  her  in  das  horizontale  Ende  der  Matrize  eindringenden 
id  formt  auf  diese  Weise  das  andere  Ende  des  Pfeifenkopfes  (das  zum 
D  des  Rohres  dient).  Wo  Zapfen  und  Stempel  einander  begegnen,  «otstehl 
me  Scheidewand  Ton  verdichtetem  Thon,  die  durchbohrt  «erden  muss. 
der  Form    genommene  Kopf   wird    duich  Feiten,    Poliren,  EiuritseD  von 
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VeraieruDgen  mittelB  gezihoter  RSder  u.  s.  w.  fertig  gemacht  Id  Ruetzuck  wer- 
den derartige  Thongefärae  (Pfeifeo,  Eanneo,  Becher)  aach  mit  kleinen  BÜberaen 
Bllttoheo  Terciert.  Die  Bchönen  GefaBse  aus  Sijut,  bo  wie  auch  die  Ge^Bse  von 
Terra  Bigillata,  zeigen  deDselben  Glanz,  dieselbe  Hlrte,  dieselben  Farben,  wie  die 
Pfeifenköpre  von  Galata  und  sind  äugen scheinlicb  auf  g&nz  ähnliche  Weise  her- 
gestellt Je  nach  der  Art  des  Brennens  sind  die  fertigen  Stücke  roth,  braun,  grau 
oder  schwarz. 

Mui  darf  wohl  annebmen,  dass  das  hier  skizzirte  Verfahren  früher  sehr  ver- 
breitet war,  nach  Erfindung  der  Glasur  aber  allmfilig  in  Vergessenheit  gekommen 
ist  und  sich  nur  noch  bei  einzeloeo  Kasten  oder  Zünften ,  in  Bolchen  alten  Cultor- 
ländem  erhalten  hat,  welche  ausserhalb  des  grossen  Weltverkehrs  liegend,  uralte 
technische  Maniputationen,  uobeeinflusst  von  den  Erfindungen  der  Neuzeit,  bewahrt 
haben.  — 

Hr.  Dr.  Sarnow  berichtet,  im  Anschlüsse  an  diese  Uittheilungen,  über  seine 
eigenen  Versuche: 

Wenn  man  die  Thongefäase,  welche  Hr.  Dr.  Jager  aus  Indien  mitgebracht 
hat,  aufmerksam  betrachtet,  wird  man  leicht  geneigt  sein,  die  glänieode  Ober^che, 
nel<^e  dieselben,  besonders  auf  den  schwarzen  Flä<^eD,  zeigen,  für  eine  wirkliche 
Glasurschicht  zu  halten.  Sie  ist  zwar  so  ausBerordenÜich  dünn,  dasB  man  ihren 
Charakter  schlecht  erkennen  kann,  zeigt  aber  durch  die  vielen  kleinen  Risschen, 
welche  sie  häufig  besitzt,  durch  das  vom  Schüben  abweichende  Verhalten  beim 
Bruch  und  durch  den  lebhaften  Glanz,  dase  sie  ein  ganz  anderes  Gefüge  hat  und 
besonders  viel  spröder  ist,  vrie  der  übrige  Scherben.  Ich  glaubte  daher  auch,  dass 
sie  durch  irgend  ein  Flussmittel  hergestellt  sei  und  wurde  in  meiaer  Vermutbung 
noch  bestärkt  durch  Brogniart'),  welcher  diese  schwarzen  und  rothen  indischen 
Thonwaaren  beschreibt  und  die  glänzende  Oberfläche  ebenfalls  fBr  eine  dünne 
GlasuTBOhicht  hält. 

Nach  der  Beschreibung,  welche  Herr  Jagor  von  der  Herstellung  der  indi- 
schen Thonwaarea  gegeben'),  lag  es  nahe  su  lermuthen,  dass  die  rothe  Substanz, 
mit  welcher  die  indischen  Töpfer  die  Thonwaaren  vor  dem  Brennen  einreiben,  das 
Mittel  sei,  durch  welches  die  Glasurschicbt  erzeugt  werde.  Allein  die  Analyse, 
deren  Resultat  Hr.  Jagor  bereits  mitgetheilt,  zeigte  bald,  dass  dies  ein  rotber 
ziemlich  fetter  Thon  sei,  welcher  in  dem  Feuer,  das  der  Scherben  erhalteo  hat, 
durchaus  nicht  glänzend  werden  kann.  Das  Ftussmittel  musste  also  nach  meiner 
Meinung  in  den  Samen  von  Gyrocarpus  asiaticns  zu  suchen  sein,  mit  welchen  der 
rothe  Thon  auf  dem  Scherben  eingerieben  wird.  Herr  Jagor  war  so  gütig, 
Ton  diesen  Samen  eine  grössere  Menge  aus  Indien  kommen  zu  lassen  und  mir 
davon  eine  Quantität  zur  Verfügung  su  stellen.  —  Die  Dntereucliung  zeigte  sehr 
bald,  dass  die  Samenhaut  so  hart  ist,  dass  von  derselben,  selbst  wenn  grössere 
Flächen  damit  polirt  werden,  fast  gar  nichts  abgerieben  wird,  und  dass  das  Ge- 
wicht des  Samen  vor  und  nach  dem  Reiben  nahezu  gleich  bleibt.  Es  war  also 
klar,  dass  auf  dem  von  Herrn  Jagor  bescbriebenen  Wege  ein  Flnssmittel  dem  Scher- 
ben nicht  zugeführt  worden  war. 

Um  in  der  Sache  klar  zu  sehen,  stellte  ich  aus  einem  Thon,  welidier  dem  der 
indischen  Scherben  möglichst  ähnlich  zusammengesetzt  war,  und  den  indischen 
Materialien  einige   kleine  Gefässe    genau    nach    dem    von  Dr.  Jagor   angegebenen 


1)  Brogniart,  Trsit^  des  irt«  ceiamiqoes.     I.,  496. 

8)  Jagor,  Varbsadlangen  dieser  Gesellschaft.    Jahrg.  1878,  S.  SSS. 
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Verfahren  dar.  Das  RenilUt  war  ein  gutes,  die  OeOsM  ward«D  den  aaa  Indien 
beangenen  ThoDwaareo  sehr  ähnlich,  und  es  stand  Mmit  fest,  dasa  die  glänsende 
Oberfliche  der  Scherben  nicht  chemischen  Einflüssen  tuiuschreiben  war,  sondern 
pbjrstlcalische  Ursachen  hatte.  Nachdem  dies  festgestellt,  bedurfte  es  oatürlicb  auch 
nicht  der  indischen  Haterialien  mehr  lur  Herstellung  Ähnlicher  Thonwaaren  und 
eine  BrklaruDg  fQr  das  Auftreten  der  gl&nienden  Oberfläche  war  bald  gefunden. 
Reibt  man  nämlich,  wie  bekannt,  einen  Thon  mit  einem  harten,  mit  glatter  Ober- 
fliche versehenen  Körper,  so  wird  derselbe  glänzend,  und  iwar  um  so  mehr  je 
fetter  er  ist  Der  Olanz  verliert  sich  in  Folge  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
oder  ähnlichen  BinBDssen  nach  einiger  Zeit,  wird  aber  bleibend,  wenn  man  den 
Thon  einem  geeigneten  Feuer  aussetzt.  Verschiedene  antike  Thnnwaaren  haben 
einen  solchen  durch  Poliren  entstandenen  Lflster  aufzuweisen.  In  gewöhnlicher 
Flamme  gebrannt  verändert  sii^  natürlich  die  dem  Thon  nach  dem  Brennen  eigen- 
thümlicbe  Farbe  nicht,  brennt  jnan  aber  in  reducirender,  stark  russeader  Flamme, 
so  nimmt  die  Oberfläche  einen  noch  tiefer  schwarzen  Ton  an  wie  der  fihrige  S<^er- 
b«D,  der  Glanz  wird  erhöht,  und  was  die  Hauptsache  ist,  die  oberste  Schicht  wird 
so  dicht,  das«  sie  für  Wasser  &st  undurchlässig  ist. 

Verschiedene  Sorten  von  Thonen  sind  in  der  ang^ebenen  Weise  bebuuUelt 
worden,  unter  anderen  Veltener  Thoo,  Tbon  aus  Nienstädt  am  Harz,  ein  fettvr 
Thon  ans  Inowraclaw  u.  a.  Das  Resultat  war  durchweg  ein  gutes.  Das  best« 
lieferten  indees  die  fetteren  Tbone,  welche  oft  einen  sehr  schönen  Graphitglanz 
annahmen.  Gans  besonders  that  dies  der  rothe  Thon  von  Salem  in  Indien,  weither 
häufig  auch  sehr  schöne  Anlaufhrben  zeigte.  Da  derselbe  nahezu  16  pCi.  Eisen- 
oiyd  enthält  und  überhaupt  alle  der  genannten  Thone  mehr  oder  weniger  Eiaen- 
oxyd  besitzen,  eo  lag  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  dieses  in  Folge  der  Reductioo 
eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Erzeugung  der  dichten  und  glänsendsn  Oberfläche 
ausSbe.  Be  wurden,  um  dies  zu  bestätigen,  einige  Thonplatten  direct  mit  fein- 
vertheiltem  Eisenoxyd  eingerieben;  sie  Hessen  sich  aber,  da  das  Eisenoxyd  magernd 
auf  den  Thon  wirkt,  schlecht  poliren  und  gaben  auch  beim  Brennen  nicht  das  ge- 
wünschte Resultat  Sodann  wurde  der  Versuch  in  entgegengesetzter  Riditung  an- 
gestellt,  indem  einige  Platten  von  Zedlitier  Kaolin,  welcher  bekanntlich  naheso 
eisenfrei  ist,  poliit  und  gebrannt  wurden.  Das  Poliren  war  in  diesen  Falle  natür- 
lich nicht  leicht,  da  die  Platten  aus  lufttrockenem  Kaolin  bei  geringem  Druck  be- 
kanntlich zu  Pulver  zerfallen;  allein  nachdem  es  gelungen,  ihnen  bei  einiger  Sorg- 
falt eine  glänsende  Oberfläche  zu  geben,  war  das  Resultat  beim  Brennen  ein  sehr 
gutes;  die  Oberfläche  wurde  sehr  tief  schwarz,  hob  sich  sehr  von  dem  granschwaneo 
porösen  Scherben  ab  und  zeigte  eine  t>ei  weitem  gTÖsaere  Dichtigkeit,  wie  dieser. 
Es  war  also  darnach,  weniger  das  reducirt«  Kisenoxyd,  als  die  Einwirkung  der 
Kohle  auf  den  gut  polirten  Scherben,  welche  das  gewünschte  Resultat  hervorrief. 

Tmvü  Poliren  des  Thones  eignet  sich  jeder  harte  Körper  mit  glatter  Oberfläche, 
namentlich  Achat  und  Glas.  Gebrannt  wurden  die  polirten  Qeßsee,  indem  sie, 
in  einem  grösseren  Gefäss  in  Sdgespäbne  eiogebQllt  und  dann  in  einen  Ofen  ge- 
schoben wurden,  welcher  heiss  genug  war,  die  Siges]dhne  zu  entzünden.  Von 
diesen  waren  so  viele  in  das  Geßss  eingedrückt  worden,  dass  die  hervorgebrachte 
TempeistuT  genügte,  die  rohen  Scherben  hinlänglich  hart  zu  brennen.  —  Bevor 
die  von  den  Spfthnen  herrührende  Kohle  vqllig  verbrannt  war,  wurde  das  Gef&s* 
aus  dem  Ofen  genommen  und  abgekühlt.  Sollte  ein  GeHUs  nur  innen  geachwftnt 
werden,  wurde  es  natürlich  nur  innen  mit  Sp&bnen  gefüllt,  erhielt  aber  aosaea 
Oxy  datjonsflammen . 

Der  Vorgang  bei  der  Hervorbriogong  einer  gläosend  schwarzen,  dichten  Obei- 
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fläche  auf  dieeem  Wege  ist  l«icht  eu  crkUren.  PoÜrt  man  eia  Thongefias  dnrch 
Reiben,  so  wird  der  ThoD  an  dei  Oberfläche  natürlich  comprimirt;  setzt  man  ihn 
alsdann  in  einer  ruaseoden  Atmosphäre  einer  geeigneten  Temperatur  aus,  so  wird, 
sobald  die  Temperatur  hoch  genug  nird,  das  gebundene  Wasser  ausgetrieben  und  die 
dadurch  eatetandenen  Poren  werden  alsbald  mit  Kohle  erfüllt;  diese  Koble  kann, 
da  die  Atmosphäre  reducirend  bleibt,  nicht  verbrennen  und  wird,  sobald  der  Tbon 
schwindet,  sobald  also  die  Tbon  körpereben  einander  genähert  werden,  in  den  Poren 
Gomprimitt,  Der  Scherben  wird  dadurch  glänzend  und  so  dicht,  dasa  er  selbst  dem 
Wasser  den  Darcbgang  nicht  gestattet.  —  Gegen  diese  Erklärung;  glaube  ich,  wird  kaum 
etwas  einzuwenden  sein;  um  mich  indese  von  der  Richtigkeit  derselben  zu  fiberzengen, 
setzte  ich  bereits  gebrannte  Scberbea  demselben  Process  aus,  wie  die  rohen  und 
fand,  daas  diese  Scherben  geschwärzt  wurden,  wenn  sie  in  der  ruasenden  Flamme 
höher  erhitzt  wurden,  Mie  sie  ftfiber  beim  Brennen  erhitzt  worden  waren;  blieb 
die  Temperatur  indess  uut«r  dem  ftüher  erlittenen  Hitzegrad,  so  behielt  der  Scher- 
ben seine  natürliche  Farbe. 

Diese  Erfahrung  gab  zu  einigen  neuen  Versuchen  Anläse.  Es  wurde  ein  bereits 
gebrannter  Scherben  mit  rohem  Tbon  überlegt  und  dann  der  russenden  Flamme 
ausgesetzt,  aber  nicht  so  hoch  erhitzt,  wie  er  früher  erhitzt  gewesen.  Das  Resultat 
war  natürlich,  dass  der  frische  Thon  geschwärzt  wurde,  w&hrend  der  gebrannte 
seine  Farbe  behielt  Wählt  man  hierbei  als  frischen  einen  tiemlich  fetten  Thon 
und  polirt  ihn  sorgfaltig,  so  nimmt  er  oft  einen  sehr  schönen  graphitartigen  oder 
auch  tiefscbwarzen  Glanz  an  und  hat  dann  das  Aussehen  von  Asphaltlack,  welcher 
auf  den  gebrannten  Thon  aufgetragen  ist.  Indem  man  mit  demselben  Zeichnungen, 
z.  B.  Figuren  auf  dem  gebrannten  Thon  ausführt  oder  ihn  als  Fond  auf  den  ge- 
branoten  ThonkCrper  legt  und  Figuren  ausspart,  kann  man  Decorationen  gleich 
denen  auf  den  griechischen  Thonwaaren  bervorbringeD.  Ob  und  in  wie  weit  gerade 
diese  Art  der  Decoration  und  wie  weit  diese  Uethode  der  Hervorbringung  eines 
Lasters,  welche  ja  der  allergeringsten  und  leichtzugänglichsten  Mittel  bedarf,  im 
Alterthum  angewandt  worden  ist,  müssen  weitere  Versuche  lehren, 

(11)  Hr.  Voss  legt  im  Anschluss  hieran  einige  Geßssfragmente  aus  der  früher 
bereits  erwähnten  Ansiedelung  von  Tordosch  an  der  Marosch  in  Siebenbürgen  (Verb, 
der  Berl.  Antii.  Ges.  1878,  S.  279),  welche  in  der  von  Hrn.  Dr.  Jagor  und  Hrn. 
Dr.  Sarnow  beschriebenen  Weise  geglättet  und  schwarz  gebrannt  sind,  sowie 
solche,  welche  mit  einem  röthiicheo  Deberzug  versehen  und  io  der  von  den  ge- 
nannten Herrn  ebenfalls  erklärten  Weise  hergestellt  sind.  Dieselben  wurden  neben 
einer  zahlreichen  Menge  anderer  Fundstücke  aus  derselben  Localiät  von  Fräulein 
Torms  in  Broos  dem  Sönigl.  Museum  geschenkt  Zum  Vergleich  legte  deraelbe 
sodann  noch  einige  Fragmente  *on  Gefässen  ans  Terra  sigUlata  aus  dem  Römischen 
Castrum  am  Valium  Hadriani  in  dem  jetzigen  Flecken  Mainhardt  bei  Schwäbisch 
Hall  in  Württemberg  Tor,  welche  aus  einer  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Kreisrichter 
Hauff  in  Schwäbisch  Hall  unternommenen  Ausgrabung  daselbst  herstammten.  Auf 
dem  einen  Stücke  sind  die  Buchstaben:  SATURNOV  eingeritzt. 

(12)  Ausserdem  theilt  derselbe  folgenden Berichtdes Hm. Dr. Credn  er  zuHalle  a/S. 
Ueber  das  Gräberfeld  von  fileblobenlrin  b«i  Halle  a/S.  mit 

d.  d.  Halle  s/S.,  den  21.  October  1877. 
„Nach  einer  acbtwöchentlichen  militärischen  Dienstleistung  und  einer  längeren 
Beise    wieder    hier   angelangt,    finde    i(^  endlich  Zeit  Ihnen  einen  kurzen  Bericht 
aber  die  Funde,   welche   icb  Anfangs  Juli  in  der  Sandgrube  bei  Oiebichenstein  zn 
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nucheo  Gelegenheit  fafttte,  zukommea  zu  tasaen.  leb  bitte  das  lange  Ausbleiben 
dieser  Notizen  eotscbaldigeii  lu  wollen,  meine  lange  Abwesenheit  von  Halle  ist  der 
Grund  der  Venögetung.  Gleichzeitig  aber  muss  ich  Ihre  gütige  Nachaicht  ffir  die 
nachstehenden  Skizzirungeu  ia  An8[)ruch  nehmen,  als  tod  einem  Laien  auf  diesem 
Gebiet  berrQhrend  uod  vielleicht  nicht  Ihren  Wünschen  und  ßrnartQngen  ent- 
sprechend. 

Die  Fundstelle  befindet  sich  auf  einem  breiten  terassenfSnnigen  Absatz  des 
rechten  Gehinges  unseres  b'aalthales,  zwischen  dem  schroffen  Abrall  des  letiteren 
westlich  von  Giebichen stein  and  dem  sanfter  geneigten  oberes  Absturz  des  sich  von 
hier  nach  Osten  erstreckenden  Plateaus. 

^^'Halle-Leiptiger  Pisten' 
Fundstelle.  / 


Saslthsl./ 

Das  Erdreich  besteht  an  der  betreffenden  Stelle  zu  oberst  aus  einer  '/,  bis 
'/(  m  mächtigen  Humusacbicbt,  stark  untermengt  mit  BmchstSckeu  von  dem  in  der 
Umgegend  anstehenden  und  Kuppen  bildenden  Porphyr.  Unter  dieser  Humus- 
schicht folgt  dann  in  einer  H&chtigkeit  von  l'/i — 3  m  ein  hellgelber,  chamoiahrbiger, 
feinkörniger,  stellenweise  lehmiger  Sand  mit  Schmitzen  und  Lagen  von  gröberen, 
grandigen  Eies.  E)b  gehört  allem  Anschein  nach  diese  Bildung  nicht  dem  Diluvium 
an,  repiisentirt  vielmehr  die  Absätze  der  einst  in  diesem  Niveau  fliessenden  Saale. 
Es  werden  diese  Sande  and  Kiese  unterteuft  durch  einen  hellgrauen  durch  Qoan- 
körner  stark  verunreinigten  Thon,  dem  Verwitterungsproduct  des  darunter  anstehen- 
den Rotbliegenden. 

In  den  hellgelben  Sauden  finden  sich  nun,  regellos  vertbeilt,  grubenartige  Ver- 
tiefungen, im  Horizontaldurchscbnitt  von  runder  oder  ovaler  Gestalt,  '/«— 3';,  m  im 
Durchmesser,  und  '/] — '/<  ^  tief,  und  zwar  z.  Tb.  muldenförmig,  i.  Th.  steilwandig 
im  Profil. 


Bei  den  muldenförmigen  Gruben  findet  sich  zuweilen  entweder  an  einem  Ende 
oder  gerade  in  der  Mitte  eine  zweite  kleinere  und  tiefere  kesselartige  Unide: 


S&mmÜiche  Gruben    schneiden    nach    oben  unter  der  Humr 
sich  nicht  bis  zur  heutigen  Erdoberfläche  fort,  so  dass  die  Hup 
durch  Abschwemmung  von  den  umliegenden  Höhen    sich    an 
haben  kann.     Die  Gruben  sind  erfüllt  von  einer  an  organiscF 
Asche  reichen  Erde,  deren  grauschwane  bis  dunkelechwan 
der  Löcher  gegen  den  hellgelben  Sand  scharf  hervortreten 
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Nach  den  FuDdeo,  welche  ich  in  diesen  Gnibeo  selbst  gemacht  habe  und  die 
mir  Ton  den  Arbeitern  überliefert  sind,  scheint  es,  daas  die  Löcher  eine  Terschie- 
dene  Bestimmnng  gehabt  haben:  1)  als  Gräber,  2)  als  Opfer-,  vielleicht  auch  einige 
als  Wohnatätten. 

Ein  Grab,  das  kurz  vor  meinem  Bekanntwerden  mit  dem  betr.  Fundpunkte 
erschlosaen  war  und  mitten  zwischen  den  andern  Gruben  lag ,  enthielt  ein  toU* 
ständiges  Skelet,  laog  aa^estreckt,  mit  dem  Kopf  gegen  SW.  gerichtet,  und  war 
mit  grossen  Steinblöcken  überdeckt  (meist  erratische,  nordische  Geschiebe,  und 
einheimischer  Porphyr).  Ein  anderes  Loch  outhielt  nur  einen  HenscheDschSdel.  In 
beiden  Pällea  war  quer  Über  den  Kopf  ein  Pferdeschädel  gelegt.  Ein  Schädel* 
fragment,  das  Hr.  Prof.  Kirchhofe  von  den  Arbeitern  erbalten  hat,  ist  tou  Hm 
Prof.  Welker  untersucht;  derselbe  erklärt  es  nach  Dimensionen  nnd  Form  als  hier 
Tollkommen  identisch  mit  den  fSchädelu  aus  den  Reihengrfibem  Mittel-  und  SDd- 
deutschlands  etc.  Da  eich  einzelne  Fragmente  menschlicher  Schädel  auch  mit  Thier- 
kaocJien  und  ThoDgeiüÜisc haften  vereint  in  den  als  Opferst&tten  aufznfasseodeo 
Gmben  gefunden  haben,  so  wird  man  wohl  zu  der  Annahme  gediängt,  das  Henscben- 
opferungen  stattgehabt  haben  müssen. 

Die  Opferatätten  (z.  Th.  wthl  auch  WohupUtze)  zeichnen  sich  aus  durch  zahl- 
reiche Thierknochen,  Gerithschaften,  Geftsse,  Waffen  nnd  verkohtU  Holztheile. 

2)  Thierknochen.  Ich  habe  bisher  constatiren  können:  Skeletthei(e  von 
Rind,  Pferd,  Hund,  Birsch,  Schaf,  Huhn.  Ein  in  zahlreichen  Theilen  erhaltenes 
Skelett  einer  Ziege  fand  ich  als  einzigen  Inhalt  in  einer  Grube,  bedeckt  mit  grossen 
Stein  blocken ,  wie  dies,  nach  Aussage  der  Arbeiter,  tonst  nnr  bei  menschlichen 
Skeletteo  der  Fall  zn  sein  pflegt.  Der  obere  44  cm  laoge  Theil  eines  ausserordent- 
lich stoAen  Hirchgeweihes  seigt  deutiicbe  Sparen  von  Bearbeitung.  Namentli^ 
sind  die  Spitzen  ümmtlieher  4  Enden  durch  zahlreiche  Schnitte  mit  einem  scharfen 
Instrument  rings  eingekerbt  nnd  dann  abgebrochen.  Eine  derartig  iaoiirte  Spitze 
eines  Geweifaeadea  ist  zu  einer  Pfeil-  oder  Speerspitze  verarbeitet,  glatt  polirt, 
innen  durch  Auskratzen  der  porösen  EnocbeQSobstaoz  aosgeböhlt  und  am  unteren 
dicken  Theile,  nm  befestigt  werden  zu  können,  durchbohrt 

Mehrere  Markknochen  sind  ttngsgeepalten  and  zeigen  deutliche  Schlagmarkeo. 

Von  thieriachen  Resten  erwihae  ich  noch  Schalen  einer  Dnio-Art,  wie  sie  jetzt 

noch  in  der  Saale  vorkommt,  sowie  Fischachuppen,  die  lagenweise  auf  dem  Boden 

einer  Gmbe,   vermischt  mit  Mnscbelresten ,   aötgehinft  waren,  leider  aber  von  den 

Arbdtem  nüfat  abgehoben  worden  sind. 

"'    "      ~  '  'ten.      Unter  dieser   Enbrik    führe    ich    folgende 

ilinder,  20—25  cm  lang,  4^5  cm  dick,  roh  mit 
•n  und  unten  mit  den  fnsaartigen  Verbreiterungen 
)BrcluBe96er,  innen  flache  Eiosenknngen  zeigen. 
r  faäafig  vor,  meist  aber  in  Bmcfast&eken,  selten 

dem  dieae  Cjlinder  febrannt  sind  und  aas  dem 
■aoaactieke,  alle  übrigen  Thongenthe  nnd  GcG-se 

■Bit  QaaizkMiwm  stark  nnteimisebter  Thoa,  das 
i^  in  dcf  Kibe  nnter  dem  SebwenmlaBd  za 
readcB  (s.  oben). 

r  Gestalt  vaä  Fem  am  btaUn  mit  eben  Cbasi- 
TVwkege),  aekr  nfe  nit  der  Baai  g^netet. 
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machen  Gelegeobeit  Iwtte,  zukommea  lu  Immd.  Ich  bitte  daa  lange  AnebleibeD 
dieser  Notiaen  entBc baldigen  zu  wollen,  meine  lange  Abweaenbeit  von  Halle  ist  der 
Oruad  der  VeriSgerung.  Gleichzeitig  aber  muss  ich  Ihre  gütige  Nachsicht  fQr  die 
□achBtebenden  Skisiirungen  ia  Anspruch  nehmen,  als  von  einem  Laien  auf  diesem 
Gebiet  herrQhrend  und  vielleicht  nicht  Ifaren  Wfinschen  und  BrwartDoges  ent- 
sprechend. 

Die  Fundstelle  befindet  sich  auf  einem  breiten  teraasenfSnnigen  Absatz  des 
rechten  Gehänges  unseres  ^aallhalee,  zwischen  dem  schrofien  Abfall  des  letzteren 
westlich  von  Giebichen stein  und  dem  sanfter  geneigten  oberen  Absturz  des  eich  von 
hier  nach  Osten  erstreckenden  Plateaus. 

/^'Hs)le-Leipri«r  PIiImo' 
Fondatellc  / 


Sulthsl.  , 

Das  Erdreich  besteht  an  der  betreffenden  Stelle  zu  oberst  aus  einer  '/i  bis 
'!,  m  mächtigen  HnmasBchicht,  stark  untermengt  mit  Bmchstückeu  von  dem  io  der 
Umgegend  anstehenden  and  Koppen  bildenden  Porphjr.  Unter  dieser  Hamas- 
schiebt folgt  dann  in  eiuer  Mfichtigkeit  von  l'lt—2  m  ein  hellgelber,  chamoishrbiger, 
feinkSrniger,  stellenweise  lehmiger  Sand  mit  Sobmitzen  und  Lagen  von  gröberen, 
graodigen  Eies.  Bs  gehört  allem  Anschein  nach  diese  Bildung  nicht  dem  Diluvium 
an,  repräsentirt  vielmehr  die  Absätze  der  eiust  in  diesem  Niveau  fliessenden  Saale. 
Es  werden  diese  Sande  and  Kiese  unterteuft  durch  einen  hellgrauen  durch  Qoan- 
körner  stark  verunreinigten  Tbon,  dem  Verwittern ngsprodact  des  darunter  anstehen- 
den  Rothliegenden. 

In  den  hellgelben  Sauden  finden  sich  nun,  regellos  vertheilt,  grubenartige  Vef 
tiefungen,  im  Horizontaldurcfaschnitt  van  runder  oder  ovaler  Gestalt,  '/i— 2'/,  m  im 
Durchmesser,  und  '/i — */«  m  tief,  und  zwar  z.  Tb.  muldenförmig,  z.  Th.  steilwandig 
im  Profil. 


Hamaa.  Hamm.  Hnmas. 


Bei  den  muldenförmigen  Gruben  findet  sich  zuweilen  entweder  an  einem  E 
oder  gerade  in  der  Mitte  eine  zweite  kleinere  und  tiefere  kesselartige  Mnlde: 


Simmtlicbe  Gruben  schneiden  nacb  oben  unter  der  Humusschicht  ab,  setzen 
sich  nicht  bis  zur  heutigen  Erdoberfläche  fort,  so  dass  die  Humusdecke  erst  sfAter 
durch  Abacbwemmung  von  den  umliegenden  Höhen  eich  an  dieser  Stelle  gebildet 
haben  kann.  Die  Gruben  sind  erfüllt  von  einer  an  organischen  Bestandtheilen  nnÖ 
Asche  reichen  Erde,  deren  gmuschwarze  bis  donkelsohwarse  Pirbung  die  Grenzen 
der  Löcher  gegen  den  bellgelben  Sand  scharf  hervortreten  lässt. 
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Nach  den  Fundeii,  welche  ich  ia  dieaeo  Gruben  selbst  gemacht  habe  und  die 
mir  von  den  Arbeitern  überliefert  sind,  scheint  es,  dass  die  Löcher  eine  verscbie- 
dene  Bestimmung  gehabt  haben:  1)  als  Gräber,  3)  als  Opfer-,  vielleicht  auch  einige 
ala  Wohnsätteo. 

Bin  Grab,  das  kurz  vor  meinem  Bekanntwerden  mit  dem  betr.  Eundpunkte 
erschlossen  war  und  mitten  zwischen  den  andern  Gruben  lag,  enthielt  ein  voll- 
ständiges Sketet,  lang  ausgestreckt,  mit  dem  Kopf  gegen  SW.  gerichtet,  und  war 
mit  grossen  Sieinblöcken  Qberdeckt  (meist  erratische,  nordische  Geschiebe,  and 
einheimiacher  Porphyr).  Ein  anderes  Loch  enthielt  nur  einen  Iden  sehen  ach  ädel.  In 
beiden  Fällen  war  quer  über  den  Kopf  ein  Pferdescbädel  gelegt.  £in  Schädel* 
fragment,  das  Hr.  Prof.  Kirchhoff  von  den  Arbeitern  erhalten  hat,  ist  von  Hrn 
Prof.  Welker  untersucht;  derselbe  erklärt  ea  nach  Dimensionen  und  Form  als  hier 
vollkommen  identisch  mit  den  Sch&deln  aus  den  Rethengrfibem  Mittel-  und  Süd- 
deutschlands etc.  Da  sich  einzelne  Fragmente  menschlicher  Schädel  auch  mit  Thier- 
knochen  und  T hon geräth schatten  vereint  in  den  als  Opferst&tten  aufeuhssenden 
Gruben  gefunden  haben,  so  wird  man  wohl  zu  der  Annahme  gedrängt,  das  Menschen- 
opfeningen  stattgehabt  haben  müssen. 

Die  Opferst&tten  (z.  Th.  wchl  auch  WohnplStze)  zeichnen  sich  aus  durch  zahl- 
reiche Thierknocben,  Geräthschaften,  Geisse,  Waffen  und  verkohlte  Holztbeilei 

2)  Thierknocben.  Ich  habe  bisher  constatiren  können:  Skelettheile  von 
Rind,  Pferd,  Hnnd,  Hirsch,  Scbaf,  Huhn.  Kiu  in  zahlreichen  Theilen  erhaltenes 
Skelett  einer  Ziege  iaad  ich  als  einzigen  Inhalt  in  einer  Grube,  bedeckt  mit  grossen 
Stei n blocken ,  wie  dies,  nach  Auesage  der  Arbeiter,  sonst  nur  bei  menschlichen 
Skeletten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  obere  44  cm  lange  Tbeil  eines  ausserordent^ 
lieh  starken  Uirchgeweifaes  »igt  deutliche  Spuren  von  Bearbeitang.  Namentlich 
sind  die  Spitzen  sämmtlicher  4  Enden  durch  zahlreiche  Schnitte  mit  einem  scharfen 
Instrument  riugs  eingekerbt  und  dann  abgebrochen.  Eine  derartig  isolirte  Spitze 
eines  Geweibendes  bt  zu  einer  Pfeil-  oder  Speerspitze  verarbeitet,  glatt  polirt, 
innen  durch  Auskratien  der  porösen  EnochensubstoDE  ausgehöhlt  und  am  unteren 
dicken  Theile,  um  befestigt  werden  zu  kennen,  durchbohrt. 

Hehrere  Markknochen  sind  längsgespalten  und  zeigen  deutliche  Schlagmarken. 

Von  tbierischen  Resten  erwähne  ich  noch  Schalen  einer  Onio-Art,  wie  sie  jetzt 

noch  in  der  Saale  vorkommt,  sowie  Fi  achschuppen,  die  lagenweise  auf  dem  Boden 

einer  Grube,  vermischt  mit  Uuschelresten ,    aufgehfiufl  waren,   leider  aber  von  den 

Arbeitern  nicht  aufgehoben  worden  sind. 

3j  Geräthschaften.  Unter  dieser  Rubrik  führe  ich  folgende 
Funde  an: 

a)  massive  Thoncylinder,  20—25  cm  long,  4 — 5  cm  dick,  roh  mit 
der  Hand  geknetet,  oben  und  nnten  mit  den  fussartigen  Verbreiterungen 
welche  6 — 7  cm  im  Durchmesser,  innen  flache  Einsenkungen  zeigen. 
Dieselben  kommen  sehr  häufig  vor,  meist  aber  in  Bruchstücken,  selten 
ganz  erbalten  (Fig.  I.). 

Das  Material,  aus  dem  diese  Cylinder  gebrannt  sind  und  aus  dem 
wie  ich  hier  gleich  vorausschicke,  alle  übrigen  Thongeräthe  und  Gefä^ae 
verfertigt  sind,  ist  ein  mit  QnarzkÖrnern  stark  untermischter  Thon,  das 
Verwitternngsprodukt  des  in  der  Nähe  unter  dem  Schwemmland  zu 
Tag  treetenden  Rothliegenden  (s.  oben). 
_^_^__  b)  mehrere  in  ihrer  Gestalt  und  Form  am  besten  mit  einem  Cham- 

Plg,  1.        pagnerglas  vergleichten   Thonkegel,    sehr  roh  mit  der  Hand   geknetet, 

Ttitudk  der  B«ri.  AuliropBL  QiHllMbtft  1ST9- 
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Ich  gedenke  meine  BeobftcbtUDgea  und  SammluDgeo ,  soweit  es  mein«  Zeit 
gestattet,  in  der  Folge  forlzuBetsen  und  Ihnen  seioer  Zeit  Ober  etwaige  interesuate 
Funde  Bericht  zu  erstatten. 

Ich  möchte  mir  erlauben  zu  diesem  ausführlichen  uod  höchst  dankenswerthen 
Berichte  einige  weitere  Mitthei langen  hinzuzufügen.  Zunächst  möchte  ich  denselben 
ergänzen  durch  eine  der  HallescheD  Zeitung  eotnommene  Notiz,  welche  ich  in  der 
hiesigea  VoBsischen  Zeitung  fand  und  über  die  Resultate  dar  erwähnten  Doter- 
sucbungen  des  Hrn.  Professor  Klopfleisch  in  Jena  ein  kurzes  Referat  enthält 
Daselbnt  heisst  es:  „In  der  „HalleBcben  Zeitung"  lesen  wir  Folgendes;  Die  Leser 
dieser  Blätter  werden  sich  der  ioteressanten  Mittheilungen  erinnern,  welche  in  der 
letzten  Sitzung  des  Vereins  für  Erdkunde  über  A  usgrabungen  auf  dem  jenseit 
des  Mühlwegee  (recbta  vom  Advokaten  weg)  auf  dem  Grunde  der  Buechma&n'- 
scben  Kiesgruben  gemacht  wurden.  Auf  Anregung  des  genannten  Vereins  ist  ouo 
die  kürzlich  begründete  nbiBtoriscbe  CommiBsion  der  Provinz  Sachseu"  zu  dem,  wie 
wir  hoffen  wollen,  nicht  verspäteten  Entachluss  gelangt,  diese  merkwürdige,  weit  in 
die  Giebicbensteiner  Flur  reichende  Fundstätte  genauer  zu  erforschen.  Während 
der  letzten  Tage  hat  bereits  im  Auftrage  dieser  Commisflioa  Hr.  Prof.  Elop- 
fleisch  ans  Jena  die  nötbigen  Voruntersuchungen  vorgenommen,  und  wir  sind  in 
der  Lage,  aus  verlässlicher  Quelle  die  ersten  Ergebnisse  derselben  hier  mitsutheilen. 
Nicht  weniger  als  13  Gruben,  gefüllt  mit  Resten  einstmaliger  Opferungen  und 
Opfe  rech  mause,  wurden  von  unserem  in  dergleichen  Arbeiten  so  trefflich  bewander- 
ten heimatfalichen  Forscher  binnen  weniger  Stunden  recognoscirt  £s  fanden  sich 
eine  Uenge  von  Scherben  solcher  Thoogefässe,  wie  sie  nach  altgermanischer  Sitte 
beim  Opfer  n\tr  zum  ersten  und  zugleich  letzten  Uale  gebraucht  werden  durften; 
ferner  probne  Geräthatücke ,  wie  knöcherne  Pfeilspitzen,  eine  grosse  Anzahl  jener 
Tboncylindcr,  die  schon  Hr.  Dr.  Credner  im  Verein  für  Erdkunde  vorlegte  und 
die  sich  nun  als  Opferstellen  herausetellen,  wie  man  sie  an  Gultstätteo  in  den  Bodeo 
steckte;  auch  wieder  zahlreiche  Bruchstücke  thierischer  und  menschlicher  Gebeine, 
bestens  erhaltene  Hirschkiefer,  zusammen  mit  Schalen  der  in  der  Saale  vorkommen- 
deu  Malerniuschel.  Am  entscheid ungsreichsteu  für  das  wohl  nicht  in  vorgermani- 
sche  Zeit,  sondern  wahrscheinlich  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus  hinaus- 
reichende  Alter  dieser  BegräbniBs-  und  Opferslätte  waren  aber  einige  Eiaengeiäthe, 
namentlich  eine  eiserne  Nadel,  die  wohl  eine  hemundorische  Hallenserin  vor  mehr 
denn  anderthalb  Jahrtausenden  zu  bäualichen  Zwecken  fleissig  benutzt  haL  Vor- 
kommen isolirter  Men  sehen  seh  ädel  könute  sogar  auf  Opferung  Kriegsgefangener  ao 
dieser  heiligen  StÄtte  oder  auf  einen  zugleii^  damit  verbundenen  Ricbtplata  von 
Verbrechern  deuten." 

Hr.  Ober- Post -Secretär  Warnecke  in  Halle  a/S.,  der  sich  das  grosse  Ver- 
dienst erworben  bat,  die  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Funde  gesammelt  zu 
haben,  hat  die  Güte  gehabt,  mir  folgende  Angaben  zuzustellen: 

„Ihrem  Wunsche  entsprecbend  theile  ich  nachstehend  das  Verzeichniss  der  ia 
meinem  Besitz  befindlichen,  aus  Giebichenstein  stammenden  Alterthümer  mit 
I.  Fundort:  Buschmanns  Sandgrube  am  Advocatenwege,  hinter  dem  MBhlweg^. 

Knochengeräthe:  8  Lan len spitzen ,  I  Dolch  aus  dem  Flügelknochen  loa 
Tultur  fulvus,  I  Nadel  mit  Oehr,  1  poIJrter  Rippenknochen,  benutzt  zum  Glitteo 
beim  Hrrstelleo  der  Thoogcffisse. 

Brnnieger&tbe:  3  einfach«  Kopfnadeln,  I  Randstück  eines  Topfes,  einig« 
Bruchstücke  von  Armringen. 
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Steingeräthe:  1 9  geglättete  flache  Steine,  etwa  fiagerlaog,  vod  verflehiedeDem 
Profil,  gebraucht  bei  der  HerstelluDg  der  Töpfe,  8  randUche,  £auBtgrosHe  Steine, 
Kor aquet scher,  3  grässeie  Steine  mit  einer  graden  Fläche,  welche  als  Unterlagen 
beim  Komquetachen  gedient,  1  kleiner  Schleifstein,  5  Steinäxte. 

Thongeräthe:  1  Löffel,  13  Spinowirtel  »erachiedener  Form,  1  Kinderklapper 
in  birnförmiger  Gestalt,  mit  Punkten  rerziert  und  gefüllt  mit  weisteo  Quarzstein- 
ohen  (jedenfalls  das  älteste  Hallesche  Kind  erspiel  zeug),  1  Latnpe,  ähnlich  wie  die 
aogen.  Opferleuchter,  mit  tiefer  AushÖlang  zur  Aufnahme  des  Oeles,  ]  trichter- 
förmiges Gefäss,  1  Untertheil  einer  Urne,  den  menschlichen  Fuse  daretelleod,  4  sog. 
Opferleucbter  in  derselben  Torkommenden  viereckigen  Gestalt,  eine  grosse  Anzahl 
der  eogen.  Opferleucbter  von  runder  Form.  SodauD  25  Stück  Gefässe  mit  und 
12  dergl.  ohne  Henkel,  TOn  den  verschiedensten  Formen  und  zum  TbeU  roher 
Arbeit,  einige  tragen  Kamm-  und  Fingerverzierung ,  keios  ist  auf  der  DrehBcheibe 
hergestellt,  eine  grosse  Anzahl  Scherben  mit  Ramm-,  Faden-  und  Fingerverzie- 
rungen. 

6  Perlen  von  blauem  Glasfluss. 

Id  einer  Grube  fanden  sich  6  Schädel,  von  denen  einige  die  Spuren  gewalt- 
samer Tödtung  tragen,  ohne  weitere  Knochen;  in  einer  anderen  wurde  I  Schädel 
und  in  einer  dritten  I  Schädel  nebst  den  lum  Theil  vermoderten  Skeletknocben 
eines  14j&brigen  Mädchens  ge^den.  Schädel  besitze  ich  sämmtlich;  eine  vom 
Hrn.  Privatdocent  Dr.  Brauns  gegebenen  Beschreibung  der  ersten  sechs  übersende 
ich  später. 

2,  Fundort  RSderberg  in  Giebiobenstein. 
Bronzegerätbe:   3  schSn  gevrnndene  Halsringe,   5  Armringe,    10  Ohrringe, 

2  Fibeln,  3  verzierte  Kopfnadeln  und  1  Schneide  eines  Messers. 

SteingerSthe:  1  Axt. 

Tbongerätbe:  b  Uefösse,  darunter  ein  schön  gearbeitetes  von  schwarzem 
Thon,  in  welchem  sich  ausser  Knochenresten  und  Asche  folgende  Bisengegenstände 
vorfanden:  1  Messer  mit  verziertem  Knocbengriff,  i  Fibeln,  1  Scfaildbuckel,  4  Kopf- 
nadeln, 3  Haken  und  3  Ringe. 

3.  Fundort  Fährstrasse  in  Giebichenstein. 
Knochengeräthe;  1  sogen.  Spleiss').  2  Lanzenspitzen,  wovon  eine  mit  kleinen 

Kngverzierungen,  1  lange  und  1  kurze  Pfeilspitze, 

Bronzegerfithe:  1  grösserer  und  1  kleinerer  Gelt,  1  sichelförmige  Messer- 
klinge. 

äteingerätbei  3  Aite, 

Thongeräthe:  3  kleine  Geßisse  mit  Henkel,  I  schalenförmiges  desgleichen, 
5  Spinnwirtel  uud  3  trichterförmige  Ge&se  mit  dicken  Rändern. 

4.   Fundort  Friedhof  in  Giebiobenstein. 
Thongeräthe:  7  grosse  tmd  kleine  Urnen,  einige  schön  verzierte  Scherben. 

5.  Fundort:  Sachsenburg,  Oastbaus  zwischen  Giebichenstein  und  Tiotha. 
Knochengeräthe:  1  Lanzenspitse,  1  Pfeilspitze. 

1)  AbgescboittsDe  Hirscbgeoeihzacke  mit  geglätteter  Spitze ,  äbnlich  den  jetzt  noch 
von  Ssilern  nnd  Seelenten  gebrancbteo  WerfctBui^D  zam  DarcbflecbteD  der  Enden  bei  der 
Herstellaag  eines  Oebn  au  einem  Tauende.  Die  Seelente  nennen  ein  lolches  lostrament, 
das  jatit  bänfig  ans  lisen  gefertigt  wird,  wenigstens  fOr  die  Kaiser!.  Deutsche  Uarine,  wie 
Ht.  Capitän-Lieatensnt  Strincb  mir  nltgstheUt  .HaaUpleiu*.    Voss. 
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BroDieger&the;  1  Hftlsnoft  2  Aimringe. 
Thooferätbe:  4  Draen. 

6.   Fundort  DiacoDisaenhaus  in  GiebioheDst«iD. 
BroDsegeräthe:  4  BchSne,  musiT«  Anuringe. 
Thong«rSthe:  I  Urne  mit  EDOchenreateo. 

7.  Fundort:  fiauer'a  Felseokeller  in  G. 
TboDgerSthe:  2  Cnien,  1  Spinowirtel. 

8.   Verechiedeoe  Fundorte. 
BroDzegerätbe:  1  achSn  gearbeiteter  Dolch. 
Tbongeräthei  10  Urnen. 

Leider  kann  icb  z.  Z.  einen  Bericht  Ober  meine  WafamebmungeD  nicht  geben, 
da  mir  die  Zeit  mangelt;  waa  Dr.  Caro  beeitzt,  weis«  ich  nicht  genau,  jedoch  hat 
er  ana  Giebicbenatein  einige  Steingei&tbe." 

Auch  Hr.  Hofapotheker  Dr.  Caro  iu  Dresden  war  eo  frenndlidi,  mir  ein  kurtea 
Verzeichniaa,  von  den  in  seiner  Sammlang  befindlicben  Stücken  aus  Giebicbenalein 
zusueenden.  Die  Gegenstfinde  sind  zum  groasen  Tbeil  ebenfalla  von  Hrn.  War> 
necke  geeammelt  und  Hm.  Dr.  Caro  überlassen  worden.    Letzterer  besitzt  darnach: 

Halaringe 27  Stück, 

Annapangen 67      „ 

Fibeln 8      , 

Fingerringe 11      , 

Hadeln 17       „ 

fironzecelte ,     .     .     .     .       1       „ 

Aacbenkrüge  mit  Inhalt 34      , 

deine  Ge&se  zum  'Wirthechaftegebrancb  ...     16       „ 

Glaaperlen 5  grosse,  18  kleine. 

Steinwaffen:  keine,  ausser  Feuerateinspähne,  welche  jedoch  aucb  zufällig 
dorüiin  gekommen  sein  mögen. 

Scb&del:  3  Stück  gut  erhalten  und  zahlreiche  Beste.  Dieaelbeu  worden  mit 
Bronzen  zusammen  gefunden,  einzelne  Theite  zeigen  grOne  Flecken  Ton  Patina  her- 
rührend." 

in  der  Provinzial- Sammlung  in  der  Moritzburg  zu  Halle  ajS-  befinden  sich 
wabracheinlicb  auch  FuodstÜcke  von  dieser  Localität.  Wenigstens  erinnere  ich  mich 
«or  Jahren  einige  mit  concentriscben  Kreisen  omamentirte  Beinschnitzereien  gesehen 
zu  haben,  welche  ganz  dem  Charakter  einiger  hier  gefundenen  Gegenstände  ent- 
sprechen. Auch  6ndet  eich  in  FSrstemanos  Mittheilungen  eine  Notiz  über  einen 
Fund  an  der  Stelle  des  Scbmelzer'scben  Gartens  und  einen  solchen  auf  dem 
sogenannten  Bleichberge,  wo  Draen,  Skelete  und  gebrannte  Knochen  ohne  weitere 
Beigaben  aufgedeckt  wurden. 

Das  hiesige  Königliche  Hnsenm  besitzt  folgende  Gegenstände: 
I.   Hit   Halle  a/S.  bezeichnet,   aus   der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Herbst  m 
Calbe  a/S-,  wahrscheinlich  aber  nach  der  grossen  Ueberünatimmung  mit  den  Kbrigen 
dort  gefundenen  Gegenständen  zu  nitheilen,  ebenhlla  bei  Giebichenstün  gefonden; 
U.   4142.    Eine  Fibula. 
H.    4146.    Grosse  bronsene  Nadeln. 
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IL  4147.    Elednere  bionno«  Nadeln. 

II.  4149.    Neetnadel  toq  Broozednbt 

n.  4154.    KnoB  gewnndener  Scheitelriag  von  Btoose. 

IL  4155.  do.  do. 

II.  4156.    Fragmeat  tod  dergleichen. 

n.  4157.         do.  do. 

n.  4161.    Gerippter  ScheiteLring, 

U.  4164  bis  4170.    Sieben  kleinere  Ringe. 

n.  4171  bis  4174.    Vier  dergleichen  mit  Buckeln. 

n.  4209.    Streitmeissel. 

II.  4S10.  do. 

II.  4332.    Streitaxt  ans  Bitscbgoweih. 

I(.   Von  Giebichenstein.    (Gescbenk  des  Hrn.  Dr.  Garo.) 
IL  10138.    Grosser  bronzener  Halsring  nach  Art  eines  Torqnes  gTaviit  mit  vier- 

kanliger  Hakenschliesse  and  mit  einem  kleinen  daran  hängenden  Ringe, 

ebenblls  Ton  Bronae.    Durchmesser  16  cm. 
IL  10139.    2  kleine   auf  einander  passende  Ringe,  oval,  tuten  grade  (Armringa?), 

von  6'/«  and  5  cm  Durchmesser. 
n.  10 140.    Ein  omamentirter  Bronuring  ähnlicher  Form  von  7,5  uid  6,75  cm  Dorob- 

messer. 
II.  10141,  a,  b,  c    3  ähnlich  geformte   ganz   dOnne  lUTenierte  kleinere  Bronze- 

ringe, 
U.  10142,  s,  b.    2  blaue  Glasperlen. 

An  Ort  und  Stelle  von  mir  selbst  im  Jahre  1876  gesammelt  und  erworben. 
IL  10151.  a. — d.    &)  Zersdilagener  verkohlter  Thierknoohen. 
b)  Fragment  dnes  Thoncjlinders. 
o)  Rand  eines  ThongefSsses  mit  FingereindrQeken. 
d)  Henkel  eines  ThongefisBes, 
alle  nnmittelbar  neben  einander  gefunden. 
IL  10152.  a,  b.    2  Knochenp&ieme  aus  Röhrenknochen,  die  Epiphysen  sind  abge- 
schnitten (Lanienspitze?).    Zusammen  gefunden  mit  II.  10153 — 54  und 
L  4724.  a.-h. 
n.  10153.  a.  und  b.    2  rudimenOre  Fibeln  (Beinknochen)  vom  Pferde,  wahrschein- 
lich   als    Pfrieme    benutzt.     Hit  11.  10152—10154  und  L  4724.  a.— -h. 
zusammen  gefunden. 
n.  10154.  a,  b.    a)  Knochenplatte  mit  concentrisohen  Kreisen  veräert    (Die  beiden 
Enden  fihneln  Thierköpfen.     S.  Abb.);  mit   II.  10152—10153 
und  I.  4724.  a. — b.  zusammen  gefunden  in  Buschmanns  Sand- 
grube bei  Giebichenstein. 


b)  Hirschhorahammer  (?),  ebendaselbst  allein  gefunden. 
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11.  10155.  a.—cl.  a)  Schädel  eines  Erwachsenen.    (Trepaoirt?) 
b)  und  c)  zwei  EiDderscIüdel, 
alle  drei  aus  dem  Giäberfelde  tod  Giebichenstein ,  a  soll  an  der  Stelle 
einer  rusBJscfaen  Schanze  gefunden  sein;  b  und  c  in  BuechniannB  Sand- 
grube, aämmtlich  aber  in  runden  Vertiefungen  (,L5chern"); 

d)  roher  BeroBtein,  ebeudaselbst  in  einem  ^Loche"  gefunden. 
I.     4724.  a— d.  a)  Kleines  UQgeheukeltee  röthliches  Tbongeföss; 

b)  rÖthlicheekleinesThongefäBs,  wahrscheinlich  ursprünglich  mit  Fuie, 
c  und  d)  2  Cylinder  von  röthlichem  Tbon.    (Leuchter?) 
I.    4724,  e— h.    e  und  g)  3  koaiache  G«ßiBse,  Jtriakboniartige,   der  untere   Theil 
derselben  fehlt, 
h)  Kleine  Sache  Schale  mit  ebenem  Boden  aus  sehr  grober  Masse, 
a — h)  Mit  II.  10151 — 54a    zusammen    gefunden    in  Giebichenstein    bei 
Halle  a/S.  in  Buschmanns  Sandgrube  am  MQblwege. 
I.     4725.  a— i.     a— e)  Randstficke  von  Gelassen, 
f)  Henkelstück, 
g  und  h)  Oeßissfragmente, 
i)  Thonc;tinder, 
a — i)  Vom  Gräberfeld    von  Giebichenstein    aus  Buschmanns  Sandgrube 
am  MOhlwege. 
I.     4735,     k— r.     k)  Fragment  eines  kleinen  schwärzlichen  Gefässes, 
m— o)  Fragmente  von  ThoDcjrl Indern, 

p)  Vierkantiges  Thonprisma  (Geschenk  des  Hrn.  Waiaecke), 
q— r)  Fragmente  von  schwarzen  Gefösaen.    S.  a.  I.  4724. 
Ebendaselbst  gefunden. 
Aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Apotheker  Schumann  eu  Golssen. 
I.     4679.     Thoncylinder  (Leuchter)  Höhe  18  Cm.  (Schumann's  Katalog  Mr.  07.) 
I.    4680.    2  Fragmente  von  solchen.    (Schumann's  Katalog  Nr.  98  und  99.) 

Das  hervorragendste  Interesse  gewähren  nun  bei  diesem  Gräberfelde  folgende 
Vorkommnisse.  1)  Die  zahlreichen  Begräbnisse  auf  der  Stelle  eines  Wohnplatzes. 
2)  Die  Bestattung  von  Schädeln  und  die  Trepanation  eines  derselben.  3)  Pferde- 
ecbädel  als  Grabbeigaben.  4)  Die  Thoncylinder  und  champagnerglasähnlichen  (trink- 
hornartigen)  hohlen  Thonkegel  (Fig.  1  und  3).  5)  Die  reichen  Bern  stein  funde  io 
so  grosser  Entfernung  von  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Erscheinung  bieten  die  Gräber  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Jenen,  über  welche  Hr.  Schneider  im  vorigen  Jahre  (Verb.  S.  36^^  u.  ft) 
berichtet  hat  Eine  andere  Localität  in  Böhmen,  welche  mir  aus  eigener  Anschau- 
ung bekannt  ist  und  ebenfalls  viele  Vergleichungspunkte  gewährt,  ist  die  Gegend  des 
Scharkathales,  von  dem  „Hradischtje"  bis  lu  dem  Dorfe  Wock'owiti,  Ober  welche 
unser  Hr.  Vorsitzender  im  Jahre  1875,  Verh.  S.  97  u.  ff.,  einen  kurzen  Bericht 
erstattet  hat  Von  dieser  Localität  befindet  sich  eine  grosse  Sammlung  im  Böhmi- 
schen National- Museum  in  Prag,  von  Hrn.  Kaufmann  Micksche  zusammen  gebracht, 
und  eine  fast  ebenso  reichhaltige  in  der  letzten  Zeit  angelegte,  in  dem  Privat- 
besitz des  Letzteren.  Auch  haben  Hr.  Dr.  Berger  und  Hr.  Gutsbesitaer  von 
Strasser  auf  Russin  bei  Prag  zahlreiche  Gegenstände  von  da  erworben.  Herr 
Micksche,  der  Ober  diese  reiche  Fundstätte  eine  grössere  Publication  vorbereitet, 
hatte  die  Güte,  mir  auf  meine  Anfrage  folgende  Notizen  zu  senden. 

„I.  Die  Wockowitzer  Gräber  enthielten  ganze  Henschen&kelette,  auch  nur 
Schädel,  endlich  auch  nur  Thierknochen. 
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II.  ThoDcylinder  kamen  wohl  am  Berge  Hradiscbtje  in  der  Scbarba  vor,  ia 
Wockowiti  jedoch  nicht, 

Itl.  Eioe  Thierfigur  aus  Thoo  wurde  iu  eioem  Wockowitzer  Grabe  vorge- 
luDden,  wobei  leider  der  Eopf  uod  Schweif  fehlt,  so  daes  es  schwer  ist  zu  be- 
stimmen, ob  es  ein  Pferd  oder  ein  Eber  aein  soll.  Dieselbe  ist  aus  getrockne- 
tem Thon. 

lY,  F.in  etwa  4  Zoll  langer  Gegenstand  aus  gebräuntem  Thoo  in  Form  eines 
Trinkborus  ist  in  WockowitK  vorgefunden  worden. 

V.  Gefässe  und  Gefässsch erben  mit  farbigen  und  mattirten  Ornamentea  kamen 
in  Wockowit»  nicht  vor. 

VI.  Kreisförmige  Ornamente  wurden  auf  den  Wockowitzer  Fund  gegenständen 
nicht  entdeckt,  wohl  aber  auf  einigen  Beinsachen,  die  am  Hradischte  in  der  Scharka 
ausgegraben  worden 

VII.  Von  einer  Trepanation  der  Wockowitzer  Schädel  fand  ich  keine  Spur." 
Die  erwähnten  Tboocylinder  Sbueln  den  Fig.  1  abgebildeten.    Dieselben  kommen, 

zum  Theil  mit  Querdurchbohrung,  auch  in  Polen,  Schlesien  und  Ungarn  (Tisza- 
Füred)  vor.  .Sehnliche  Thierfiguren  von  Thon  wurden  ebenfalls  in  Ungarn,  nameut- 
lieb  bei  Pilin  und  Toszeg  gefunden,  worüber  unser  Hr.  Vorsitzender  in  der  Sitzung 
vom  18.  November  1876,  S.  24ä  u.  ff.,  bericbleC  hat  Das  Trinkborn  hat  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  spitzen  Geßssen  von  Giebichenstein,  als  mit  den  bekannteren 
aus  Posen,  Brandenburg  und  Sachsen,  welche  besser  gearbeitet  und  meist  schön 
geglättet,  zum  Theil  sogar  reich  verziert  sind  (Klemm,  Handbuch  der  germani- 
schen Alterthumskunde,  Taf.  XIV.,  Fig.  12)>). 

Zu  en^ähnen  ist  hier  ferner  der  Hradiscbtje  von  Stradonitz  bei  BerauD,  fiber 
welchen  in  dem  Correspondenzblatt  (Jahrg.  1878,  S.  25  u.  ff.)  berichtet  wurde.  Auf 
meine  Anfragen  hinsichtlich  dieser  Localität  an  Hrn.  Dr.  Berger  in  Prag,  welchem 
das  Verdienst  gebührt,  die  Untersuchung  derselben  zuerst  in  Angriff  genommen 
und  eine  möglichst  vollständige  Summlung  der  verschiedenartigen  Fund  gegenstände 
zusammengebracht  zu  haben,  erhielt  ich  zugleich  mit  Angaben  Qber  die  im  Böhmi- 
schen National-Huseum  in  Prag  aufbewahrten  ähnlichen  Gegenstände  folgende  freund- 
lichst gewährte  Auskunft: 

»ad  I.     Trepanirte  Schädel  besiUt  das  Museum  ca.  3-4  von  Silin  bei  Teplitz. 

Einen  Fund  von  Biün  finde  ich  beschrieben  in  den  Pamätky,  Band  X., 
Jahrgang  II.,  1875.  Der  Ort  heisst  Patokrjje  (Patogrö  deutsch).  A.  a.  0.  finden 
Sie  Beschreibung  und  Abbildung  dieses Pund es.  allein  von  den  trepanirte n  Schädeln 
geschieht  im  Berichte  keine  Erwähnung  Ich  weiss  in  diesem  Momente  nicht,  wo 
dieselben  beschrieben  sind,  werde  Ihnen  aber  in  kürzester  Zeit  hierüber  Mittheilung 
machen. 

ad  IL  Aus  dem  „Hradiste"  in  der  Scharka  befinden  sich  Beinarbeiten  mit 
Kreisornamenten  ganz  bestimmt  im  Museum,  ob  auch  von  anderen  Fundplätzen, 
kann  ich  Ihnen  heute  nicht  mittbeilen,  da  ich  bei  bestem  Willen  seit  dem  Erhalte 
Ihres  Briefes  nicht  ins  Museum  gelangen  konnte.  Auch  hierüber  schreibe  ich 
Ihnen  deUillirter,  sobald  ich  die  Sammlungen  durchgesehen  haben  werde,  was 
demnächst  geschehen  soll. 

,In  hervorragendem  Maasse  ist  das  betreffende  Kreisornament  auf  dem  „Hradilte'" 
von  Stradonitz  vertreten.    Man    findet    es   so   zu  sagen  auf  allen  Artefacten,    möge 

1}  Das  König!.  Hnseum  besitzt  dergleicbeD  aus  der  Lsusil:  und  von  Scblieben.  Das 
eine  demIbeD  endet  in  ein«  Spitze  von  der  Form  eines  Thierltopres, 
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du  Blaterial  welches  immer  eein,  ancb  aof  tieniBSBoherbeii  (anr  auf  SteiagerSthen 
Dicht,  da  selbe  nur  sporadisch  vertreten  sind)."  .... 

Doter  B[»terem  Datum:  ....  »Auf  Ihre  weitere  Anfrage,  ob  in  Stradoniti 
Gr&ber  mit  ganzea  Sketettea  oder  bloss  solche  mit  Schädeln  gefanden  wurden, 
theile  ich  Ihnen  mit,  dass  meines  Wissens  am  Hradilte  gar  kein  Grab  gefiiDdeD 
wurde,  denn  die  Gruben,  die  sich  da  vorfinden,  ebenso  wie  die  Ascbeolager,  sind 
doch  wohl  für  keine  Grüber  zu  hatten. 

„In  einigen  Graben  und  AscbenlagerD  fanden  sich  Schädel  vor  —  immer  aber 
ohne  weitere  Körperbestandtheile,  so  dase  die  VermuÜiaiig  nahe  liegt,  dass  die- 
selben Tom  Rumpfe  getrennt  in  diese  Lager  gelangten. 

„Man  fand  am  Hradiite  auch  viele  Cistamen,  manche  von  ziemlicher  Tiefe. 
In  einer  derselben  lagen  4  zerquetschte  Scb&del  und  b  MGhlsteine,  sonst  war  die 
Cisterne  mit  schwarzer  humuaartiger  Erde  ausgefüllt. 

„In  Woekowitc  fand  man  in  den  Onbem,  deren  Formen  Ihnen  ja  bekannt  sind 
(mulden-  oder  kesseiförmig),  auch  ab  und  au  einzelne  Schfidel.  So  viel  mir  be- 
kannt ist,  stiess  man  im  Ganzen  bloss  auf  zwei  ganze  Skelette  mit  reichen 
Beigaben;  das  ist  jedoch  bei  den  nach  Hunderten  zählenden  Gräbern  der  anderen 
Art  ein  verschwindendes  Prozent. 

„Von  dem  Ringornamente  kommt  auf  dem  Hradiste  in  der  Scharka  verhältniss- 
massig  wenig  vor.  —  Ich  bemerkte  es  bloss  auf  zwei  Gegenstäuden. 

„Auf  einem  Kamm  l&oft  über  das  Hittelstück  ein  mit  Eisennfigeln  angenieteter 
Beinrücken,  der  nebst  Linienornamenten  auch  zwei  Ringomamente  enthält,  dann 
auf  einem  würfetartigen,  etwa  1'/*  Zoll  langen  viereckigen  Beinstücke,  welches  aus- 
schliesslich Ringomamente  entlült.  Sollten  mir  noch  andere  mit  diesem  Ornamente 
versehene  Gegenstände  bekannt  werden,  werde  ich  es  Ihnen  mittheilen. 

„üeber  die  trepanirten  Schädel  kann  ich  nichts  weiter  erfohren,  als  dass  die- 
selben von  Bitin  stammen.  Ich  weiss,  dass  ein  Bericht  erschien,  entweder  in  einet 
medizinischen  Zeitschrift  oder  in  einem  Tagesjournal ;  sobald  ich  diesen  Bericht 
entdecke,  sende  ich  Ihnen  denselben')." 

Ancb  bei  Stradoniti  scheinen  also  inmitten  der  Wohnstitten  Todte  bestattet  tn 
eein.  In  ähnlicher  Weise  dürften  ancb  die  Befunde  von  der  in  der  Nähe  von  Setobow 
bei  Hahlow  aufgedeckten  Localitit  zu  erklären  sein  (Verh.  d.  Berl.  Anth.  Ges. 
1877,  S.  '254).  Ebenso  fand  ich  innerhalb  der  Yerwallung  der  sogenannten  „Schwe- 
denschanie"  bei  Crossen  Begräbnissetellen.  Ferner  existirt  unmittelbar  neben  dem 
nicht  unbedeutenden  Begräbnissptatze  auf  Steinhardtsberg  twi  Schlieben,  weicher  dem 
bekannten  Bargwall')  gegenüber  liegt  und  der  von  flm.  Hauptmann  a,  D.  Schlesier 
untersucht  und  beschrieben  wurde  (VerL  d.  Berl.  Anth.  Ges.  1877,  S.  33  u.  ff.),  «ine 
Ansiedelung,  deren  Reste  ich  in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Schlesier  einige  Zeit 
nach  den  erwähnten  Ausgrabungen  desselben  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Auch  eine  bei  Voigtstedt  in  der  Nähe  von  Sangerbansen  in  letster  Zeit  ent- 
deckte Fundstätte  mit  sahireichen  römischen  Artdacten  scheint  hierher  su  rechnen 
EU  sein.  Vielleicht  dfiifte  sich  in  Zukunft  die  Zahl  ähnlicher  Beobachtungen  mehren,  da 
die  Sitte,  den  Todten  in  seinem  Hanse  au  bestatten,  eine  in  verschiedenen  Ländern  daf 

i)  Tielleicht  ist  hier  der  von  Hrn.  Dr.  Wanke)  io  d«n  Mitthailnngen  An  Wien« 
Antbropologitchen  GeMlIsehafl,  Jahrg.  1ST9,  erstattete  Bericht  (Leber  die  anK«bUch  trepuii- 
teo  Ctanien  des  Beinhanses  su  Sedlee  in  BÖhcMn*,  in  «slcbem  die  BUiner  Schädel  kon 
be«pto«beo  sind,  gemeinl.    T. 

S)  Aach  in  diesem  Bnrgwall  «nideu  Bett«  von  menteUieben  Skeletten  gsAmdsn.  (Vetk. 
d.  Bert  Anth.  Qes.  I>T7,  34.) 
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Erde  gebriuidiltcbe  ist.  Lnbbock  (Vorgeschichtliche  Zeit,  Jens  1874, 1.  S.  126  a.  ff.) 
ffihrt  d&fOr  Beispiele  von  den  lodianem  am  AmazoneDflusse,  deo  NeuseeläDdern, 
den  iDBulaneTD  an  der  Torree- Strasse,  von  den  Bewohnern  von  Boinu,  Dahomey, 
Toruba  und  von  anderen  VGlkerscbaften  an  der  Goldküste,  sowie  von  den  Eskimo's 
an.  Auch  theilt  t.  Christ  in  einem  Vortrage  über  Mykeoae  (Correspondenzblatt 
der  Deutschen  Anthiopologiscben  Gesellschaft  1879,  Nr.  2,  S.  11}  folgendes  mit: 
„Nnn  war  aus  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  bekannt,  dass  Gründern  und  Heroen 
der  Stadt  5fters  die  Ehre  des  Begräbnisses  innerhalb  der  Mauern  auf  dem  Markt- 
plätze erwiesen  worden  war,  wie  dem  Battos  in  Kyrene  und  dem  Danaos  in 
Argos  und  daee  sogar  die  Megarenser  auf  einen  Orakelspruch  der  Priesterio  in 
Delphi  hin  das  BathhauB  so  angelegt  hatten,  dass  es  die  Gräber  der  HeroSn  der 
Stadt  in  sich  umacbluss." 

Ueber  die  Bestattungen  mit  partieller  Verbrennung,  die  sogenannten  Theil- 
gräber  and  Schädel gräber,  hat  Gieeebreoht  bereits  ausführlichere  Abhand- 
lungen in  den  Baltischen  Studien  XII.,  2,  Seite  127  u.  ff.,  S.  U3  und  Xlll., 
2,  S.  2S  u.  ff.  und  S.  158  u.  ff.  publicirt.  Ebenso  berichtet  von  Sackeu  Ober  ähn- 
liche Befunde  ans  dem  Giäberfelde  von  HaUstadt.  Auch  in  Gräbern  in  der  Gegend 
von  Ran  is  and  Tbfiriageo  wurden  Schädel  gräber  entdeckt  (Adler,  Die  Grabhügel 
üstrinen  und  Opferptätze  der  Heiden,  Saalfeld  1837,  S.  9.)  Sodann  berichtet  Hr. 
Dr.  Huch  (Künstliche  Höhlen  in  Nieder -Oeaterreich,  Sep.-Abdr.  aus  Uitth.  der 
Antfarop.  Geaellscb.  in  Wien  Nr.  1—3,  Bd.  IX.,  S.  9}  folgendes  über  eine  Stätte, 
welche  derselbe  im  Jahre  1876  in  der  grossen,  wallumschloasenen  urgeschichtlichen 
Ansiedelung  von  Stillfried*)  fand,  n^^''  gerieth  ich  nebmlich  bei  meinen  Aub- 
grabnngen  auf  eine  Grube,  welche  bei  einer  Länge  und  Breite,  die  beiläufig  den 
unterirdischen  Kammern  entaprechen,  mit  ihrer  Sohle  etwa  3  m  unter  die  Ober- 
fläche hinabreichte.  An  den  Wänden  zeigten  eich  ca.  30  cm  hohe  Lehmbänke,  der 
übrige  fianm  war  mit  schwarzer,  von  Thongefäasacberben  durchsetzter  Erde  aus- 
gefüllt; auf  dem  Gründe  der  Grube  lagen  die  Schädel  von  fünf  Menschen 
und  einem  Kinde,  ohne  irgend  andere  Knochen.  Zwei  der  menschlichen  Schädel 
waren  mit  grossen  Scherben,  welche  so  wie  die  des  übrigen  Baumes,  von  Fceihand- 
gefäasen  herrührten,  sorgfältig  dachförmig  zugedeckt.  Die  Schädel  gehörten  Men- 
schen verschiedenen  Alters  an  und  sind,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  Langschädel. 
So  merkwürdig  diese  Fundstätte  auch  ist,  nnd  so  ähnlich  sie  jenen  unterirdischen 
Höhlen,  die  den  Gegenstand  unserer  Dotersuchung  bilden,  zu  sein  scheint,  so  bin 
ich  doch  ausser  Stande,  Belege  für  volle  Identität  derselben  beizubringen."  Eine 
sehr  sorgßUtige  Zosammenstellung  über  das  Vorkommen  von  Scbädelgräbern  und 
Theilgräbem  giebt  J.  H.  Müller  in  seinem  Bericht  über  die  Reihengrfiber  zu  Ros- 
dorf, Hannover  1878. 

Auf  die  Ausübung  der  Trepanation  in  ui^eschicbtücher  Zeit  haben  vor  einigen 
Jahren  französische  Forscher  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Dadurch  aufmerksam 
geworden,  glaubte  Hr.  Dr.  Dudik  in  Brunn  auch  eine  Zt^  der  in  dem  Beinhause 
zn  Sedletz  in  Böhmen  aufbewahrten  Schädel  hierher  zählen  zu  können.  Hr.  Dr. 
Wankel  in  Blansko,  eifrig  forschendes  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  unterzog  sich  der 
H&be,  diese  Angaben  an  Ort  und  Stelle  zn  prüfen,  erklärte  sich  jedoch  gegen  diese 
Annahme.  Bei  dieser  Gelegenheit  dehnte  er  seine  Beise  nach  Prag  aus  und  fand  dort 
im  Museum  die   oben  erwähnten   Schädel   von  Biliu   vor.    Er  hat  jedoch  nur  bei 


1)  Die  BsBohnibuDg  der  letzteren  findet  sieh  bei  Huch:  OermaniMhe  Wobnsitta  nnd 
Baudenkmäler  in  Niedar-Oesterreioh.  Wien  I8T6.  Sep.-Abdr.  sui  den  ,BL  d.  Ter.  f.  Landes- 
kunde von  Niederösterreieh*.    IX.  Jahrg.  1S7&. 
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iweieo  die  AaDahme  der  Trepaaatioa  bestätigt;  die  Bbrigeo  noch  vorbaDdeoeD 
waieo  ihm  wahrscbeiulich  aicfat  zugäogHch ').  Das  Ihnen  vorgelegte  Exemplar  habe 
ich  TOD  Hro.  Kupferschmid  Julius  Götze  in  Giebicheustem  erworben,  welcher  an- 
gab, daBS  es  bei  dem  Bau  seines  Hauses  auf  der  „RussenschanEe"  („Hoskowiter- 
schanze")  genannten,  Localität  in  einer  ähnlichen  mit  Asche  und  Kohle  gefüllten 
Grabe,  nie  jene  in  der  Buschmaua 'sehen  Sandgrube,  ohno  andere  Skelettbeile  und 
sonstige  Beigaben  gefunden  sei.  Die  Fund  localität  liegt  noch  innerhalb  des  Bereiches 
des  Gräberfeldes  und  es  ist  auch  aus  der  Bestattunga weise  eu  schliessen,  dass  dieser 
Fund  zu  den  Gbrigen  in  nächster  Beziehung  steht 

Ueber  die  Beigabe  von  Thierresten,  nameDtltcb  von  Pferdeechädeln  uod  Pferde- 
bahnen hat  Hr.  J.  H.  Müller  (a.  a.  0.)  ebenfalls  ein  Dicht  unbeträchtliches  Mate- 
rial zusammengestellt.  Auch  habe  ich  früher  Über  einige  im  Eönigl.  Museum  auf- 
bewahrte Funde  von  Pferdezähnen  aus  Gräbern  berichtet,  (Verh.  d.  Berl.  Anth.  Uee. 
1878,  S.  333).  Femer  wurden  auf  dem  Eritzberge  bei  ßanis  Pferdeiähne  und  Vogel* 
knochen  in  Dmen  zwischen  Asche,  am  Fusse  der  Altenburg  zwischen  Föseneck  und 
Werneck  nicht  selten  Thierreete,  z.  B.  ein  kurzes  dickes  Ochsenhorn,  Pferdetähoe 
und  andere  gefanden.  (Variscia  IL,  S.  83  u.  ff.  und  S.  92.)  Ebenso  berichtet  Adler 
(a.  a.  0.  S.  4)  über  einen  in  einer  Dme  gefuDdeoeo  Fferdezahn  aus  einem  Grabe 
auf  der  Raibische  bei  RaoiB.  Hosaeus  (Die  Alterthümer  Anhalts.  Dessau  1879. 
S.  33)  erwfihnt  ebenfalls,  dass  in  Grabhügeln  bei  Ratbmannsdorf  Menschen-  und 
Pferdeknocben  neben  cahlreichen  Urnen  gefunden  sind. 

üeber  Beinsteinfunde  in  Gnbern  des  BiDoeolandes  fehlt  es  leider  noch  an  einer 
übersichtlichen  Zusammenstellung.  Ba  würde  dies  eine  dankenswerthe  Aufgabe  sein. 
So  gross  die  Literatur  über  den  Bern  stein  bandel  auch  ist,  so  ist  doch  die  Statistik 
der  Funde  ganz  TeroachläsBigt  Bei  der  AufeteUaog  eines  solchen  statistischen 
Verzeichnisses  wild  man  selbstverstjindlich  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen,  ob 
der  gefundene  Bernstein  unbearbeitet  ist  oder  bearbeitet  In  letzterem  Falle  wird 
man  die  Art  der  Bearbeitung  zu  unterscheiden  haben,  welche  je  nach  der  Zeit  eine 
sehr  verscliiedeoe  ist.  Die  Formen  der  Steinzeit  sind  wesentlich  andere,  als  jene  in 
Gräbern  mit  Bronzen  zusammen  geAindenen,  ebenso  diejenigen  aus  den  Funden 
mit  Römischen  Gegenständen  und  aus  den  fiinkisch-alemannischen  Gräbern  *).  Wäh- 
rend die  Bern Bt einarbeiten  der  Römischen  und  älteren  Metallieit  sorgfältig  gearbdtet, 
zum  Theil  schön  gedreht  sind,  zeigen  diejenigen  der  Steinzeit  und  der  nachrSmi- 
schen  Zeit  eine  sehr  rohe  Bearbeitung').  Der  bei  Giebichenstein  gefundene  Bern* 
stein  ist  zum  weitaus  grössten  Theile  gänzlich  unbearbeitet   Wie  die  Arbeiter  ans- 

1}  Dr.  H.  Winkel:  Ueber  die  angeblich  trepanirten  Cranien  dei  Beinhanies  tn  SedlM 
in  BöhmeD.    Wien  1ST9.    Sep.-Abdr.  ans  den  Hittb.  d.  Wiener  »ntbrop.  Ott. 

3)  Benuleinschmuck  nnd  Bamstein perlen  der  Steinzeit  sind  abgebildet  bei  Nileson, 
Die  Steinalter,  1868,  Fig.  175,  IM,  196,  197,  198;  bei  HontelioB,  Antiijnitis  SuMoim* 
I8T3,  Vig.  M-88,  ond  Worsaae:  Nordiske  OldMger  1859,  Fig.  90—93;  aa*  Oräben 
mit  BrooMbeigaben  Torrömiaeher  Zeit  bei  «on  Sachen:  Das  OribeTfeld  von  Hallstatt, 
laes,  Taf.  XVll.,  11—13;  Fig.  93  D.  36  a.  Fig.  39-31.  ADtaerdem  Taf.  T.,  Fig.  3  nitd  » 
zwei  Schure  rtkoöpfe  ana  EUanbein  mit  Her  Dateinein  lagen.  Berniteia  perlen  ans  Uräbem  mit 
römiacben  Beigaheo  hat  Lisch  publicirt  (RÖmergriber  in  Heklenbnrg  IBT&,  Taf.  L,  Fig.  14. 

3)  Oaber  die  Gowinnnng  des  Bemateina  und  seine  Bedentang  ala  Handelaartikal  lergl. 
Q.  A.  W.  Range,  Der  Bernstein  in  Ost-Prenisen  (Samml.  t.  Vlrcho«  nnd  Holiendorf: 
III  Serie,  Heft  69).  Sebleiden:  Das  Salt,  ]87fi;  i.  Sadowski,  Die  Bandetsttrasaen  der 
Griechen  and  Bömer,  IBTT,  Wiberg;  Der  Ein&Dss  der  klaaiiachen  Völker  auf  den  Norden 
duich  deo  Handalavetfcehr  1867;  and  die  Verhandl.d.  lathrop.  Coagreaae  tu  Bologna,  Btoek- 
holm  nod  Bodapeat 
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sftgteo,  fandeo  sie  ihn  mehrfnch  in  soloheo  Quantitätea  beisammen,  dass  sie  ihn  pfund- 
weise an  eine  Laddabrik  verkaufen  konnten.  Die  StQcko  sind  nämlich  eebr  scblecht 
erbalten,  (stark  „verbranat")  von  einer  dicken  EruBte  eingescblosaen  und  sebi  müibe, 
»0  dass  sie  >ur  Bearbeitung  nicbt  oiehT  tanglicb  sind  und  nur  noch  znr  Herstellnng 
chemiBcher  Präparate  benatxt  werden  könoeo.  Ihre  Grösse  varürt  zwischen  Wall- 
Duss-  and  HQbnereigrSsse. 

Üeberblicken  wir  nun  das  gesunmte  über  diese  Fnndlocalität  vorliegende 
Material,  so  weit  es  bei  der  Zerstreutheit  desselben  und  in  Eäize  möglich  ist,  so 
finden  wir  Folgendes:  In  der  Nähe  der  Jetsigeo  Sudt  Halle  exietirte  schon  in  der 
Zeit  vor  der  Römischen  Herrschaft  in  Deutschland  eine  Ansiedelung,  deren  Bevölke- 
rung wahrscheinlich  einen  lebhaften  Verkehr  mit  anderen  Volksstämmen  unterhielt 
Hierauf  deuten  die  Stein  Werkzeuge,  viele  römische  Bronzen,  der  Charakter  einer 
gTÖsscrea  Zahl  von  l'hongefössen  und  die  Menge  rohen  Bernsteins.  Die  Funde  um- 
fassen die  Zeit  der  ersten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitreobnung  und  die  ersten  Jahr- 
hunderte unserer  Aera  etwa  bis  zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  Wahrscheinlich  wurde 
durch  die  stavische  Invasion  eine  bedeutende  Veränderung  in  den  Verhältnissen  der 
früheren  Bevölkerung  veranlasst  und  diese  Localität  von  den  ehemaligen  Benohnern 
aufgegeben.  Sicherlich  waren  die  benachbarten  Salzquellen  die  Ursache  der  Entstehung 
der  Niederlassung  und  des  Verkehrs.  Von  welcher  Bedeutung  das  Salz  auch  schon 
in  den  Lebensverhältnissen  der  alten  Germanen  war,  ersehen  wir  aus  den  Käm- 
pfen, welche  von  ihnen  um  den  Besitz  von  SalzqneUen  geführt  wurden.  So  be- 
richtet TacituB  (Annal.  13,  57)  von  solchen  mischen  Chatten  und  Hermunderen 
(nach  Zeuss  um  die  Quellen  von  Salzungen}  und  Ammian.  Maroellinus  28,  i, 
von  einem  Kriege  aus  gleicher  VeranUeeung  zu  Kaiser  Julians  Zeit,  welcher 
einige  Jahrhunderte  nach  den  erstgenannten  föimpfen  sniecheo  Burgundern  und 
Alemannen,  nacb  Zeuse  (Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstfimme,  S.  31S)  um 
den  Besitz  von  Schwäbisch- Ball  oder  Eissingen,  gefährt  wurde.  Auch  während  der 
slavischen  Zeit  dürfte  der  Handelsverkehr  fortbestanden  haben,  nur  wurde  durch 
den  Wechsel  der  herrschenden  Bevölkerung  wahrscheinlich  eine  Aenderung  in 
dem  Betriebe  herbeigeführt.  Hierfür  spricht,  was  Kali  na  von  Jäthcnatein  (Böh- 
mens Heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Altertbümer,  Prag  1836,  S.  6)  sagt: 
....  «Ich  begründe  meine  Meinung  auf  die  Thatsache,  dass  die  Böhmen  in 
den  ältesten  Zeiten  Hall  in  Sachsen  —  woher  sie  ihren  Salzbedarf  bis  zur  Ver- 
einigung unter  dem  österreichisch eu  gcepter  meistens  holten,  immer  „Dobro-SSl, 
gutes  Sala"  nannten.  Wäre  dies  wohl  denkbar,  wenn  sie  im  Vaterlande  ein  ebenso 
gutes,  das  ist  achtes  Kochsalz  gehabt  hätten?"  Dies  wird  bestätigt  von  Schieiden 
(Das  Salz,  seine  Geschichte,  seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung  im  Menschen- 
leben, Leipzig   1875,  S.  3ä) .Halle  beisat  zuweilen  in  Urkunden  Sulcia 

Dobresoelensis."  Und  nnunterbrochen  bis  auf  unsere  Tage  scheinen  die  Salinen 
von  Halle  von  grossem  Binfluss  auf  den  Handelsverkehr  gewesen  zu  sein.  Victor 
Hehn  (Das  Satz,  eine  culturhistoriscbe  Studie,  1873,  S.  3  u.  £f.)  theilt  darüber 
folgendes  mit:  »War  eine  Soole  entdeckt  worden  und  die  nicht  leichte  Kunst  er- 
funden, diese  durch  Versiedea  über  Ofenfeuer  in  feste  Salz krj' stalle  zu  verwandeln, 
dann  wurde  eine  solche  Hallstitte  ein  Sammelpunkt  der  Bevölkerung,  des  Waaren- 
und  Harktverkehrs,  friedlicher  Beschiftigung  und  höherer  Culturgewobnheiten.  Wir 
führen  für  das  letztere  nur  zwei  Beispiele  aus  dem  früheren  HitteJalter  an :  Reichen- 
hall an  der  baierischen  und  Halle  an  der  sächsischen  Saale Das  andere 

Beispiel,  betreffend  Halle  in  Sachsen,  entnehmen  wir  dem  Leben  des  heiligen  Otto, 
Bischöfe  von  Bamberg  (Herbordi  dialogus  de  vita  Ottonis,  bei  Pertz  SS.  XX.,  1, 
j)g  und  3,  1).    Als  dieser  Heiden bekehrer  in  Br&brung  gebracht  hatte,  dass  einige 
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der  TOD  ihm  Oetttafteo  im  Lande  der  wilden  Pommern  in  Sdaverei  geratheo  wanu, 
lieBs  er  durch  eiaen  treuen  Verwalter  auf  der  Hesse  zu  Halle  edle,  reine  und  kost- 
bare Tücher  (nobiles,  puroB  et  preciosoe  pannos),  sovofal  Barchent  uod  Purpur,  als 
die  Z«uge,  die  prunati  und  Iriscalii  genannt  wurden,  zusammen  kaufen  und  diese 
begehrte  Waare  dana  im  Pommerlande  theila  an  die  BfiuptUnge  verschenken,  theils 
als  Lösegeld  für  die  gefangenen  Christeii  verwenden.  Dnd  als  der  Heilige  vier 
Jahre  nach  seiner  ersten  HisBionsreiae  sich  zum  zweiten  Haie  anschickt«,  seine 
Glauben spfliinzung  in  PommeTD  zu  besuchen,  es  war  im  Jahr  1127,  da  belud  er  in 
Halle  Lastschiffe  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln,  versorgte  sich  ebendaselbst,  um 
nicht  mit  leeren  Händen  zu  kommen,  mit  Gold  und  Silber,  Purpur  und  Bjssus, 
kostbaren  Zeugen  und  sonstigen  wertbvolloD  und  mauDichbchen  Geschenken,  fuhr 
die  Elbe  hinab  nnd  die  Havel  hinauf,  schaffte  sein  Gepäck  dann  auf  Lastwagen 
und  kam  so  durch  das  Land  der  LutJser  nach  Demmin,  wo  das  eigentliche  Pommern 
begann.  Dass  beide  Haie  gerade  Halle  der  grosse  Harkt  ist,  auf  dem  die  Schätse 
des  Abend-  und  Uorgenlandes  zn  haben  sind,  verdankte  diese  Stadt  nur  ihren 
Salzquellen  und  dem  mit  diesen  verbundenen  Zusammenfluss  von  Mensobeu  und 
Capital." 

Wir  sehen  also,  dass  Halle  damals  wahrscheinlich  schon  Bamberg,  eine  als 
Handelsknotenpunkt  schon  &üh  genannte  und  als  Bischo^its  jedenfalls  sich  durch 
höhere  Cultur  auszeichnende  Stadt,  als  Harkt  für  Luxusgegenstände  übertraf  wenn 
man  nicht  etwa  annehmen  muss,  dass  Halle  wegen  directen  Verkehrs  mit  den  da- 
mals noch  slavischen  Gegenden  Norddeutsohlands  besonders  jene  Artikel  darbot, 
welche  bei  den  slavischen  Volksstämmen  am  meisten  beliebt  waren. 

Es  erübrigt  nun  noch  Ober  die  Nationalität  der  an  dieser  FundlocaUlät  ehe* 
mals  Angesiedelten  und  Bestatteten  Einiges  zu  bemerken.  Keferstein  (Deber  die 
Halloren,  als  eine  wahrscheinlich  keltische  Colonie,  den  Ursprung  des  Uallescben 
S^awerkes,  und  dessen  technische  Sprache,  ein  Versuch,  Halle  1843)  sagt  (a.  a.  0. 
S.  22).  „Schon  der  Name  der  Stadt,  des  Salzwerkes  und  des  dabei  fliessenden 
Flusses  deutet  klar  auf  keltischsn  Ursprung,  abgesehen  von  anderen  keltischen 
Spuren.  Sind  diese  Namen  wirklich  keltisch,  so  werden  es  also  Kelten  gewesen 
sein,  die  etwa  vor  zwei  Jahrtaasenden  das  Hallesche  Salzwerk  aufgenommen  und  be- 
trieben haben."  Er  sucht  dann  im  Folgenden  darzuthun,  zum  Theil  mit  Beihülfe  des 
ehemaligen  Professors  H.  Leo  in  Halle  (a.  a.  0.  S.  113):  „DieHalleschenSalzarbeitat 
(die  sogenannten  „Halloren")  seien  ein  Rest  uralter  keltischer  BevSIkerung  des 
Laades."  Diefenbach  dagegen  (Votschule  der  Völkerkunde  und  der  Bildungs- 
geschichte,  Frankfurt  a/M.  1864)  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  342)  „Wir  erinnern  uns 
keines  Beispieles  einer  möglicher  Weise  aus  vordeutscher  Zeit  herstMumenden 
Salzbereitenuoft,  als  der  dernHalloren"  in  Halle  an  der  Saale,  in  welchen  man 
ohne  Zweifel  irrig  alte  Kelten  sachte;  eher  siud  sie  minder  antike  Slaven." 
Victor  Uehn  (a.  a.  0.  S.  54)  tritt  jedoch  wieder  für  die  Annahme  keltischen  Ein- 
flusses ein.  Er  sagt:  „Dies  und  alles  obige  drängt  uns  zu  der  Annahme,  dass  der 
Name  dieses  einst  Hermundurischen  Halle  keinen  anderen  Ursprung  hat  als  der  von 
Reichenhall  und  Halle  am  Kocher  in  Schwaben.  „Die  Hermunduren  werden  hier 
das  Salzwasser  anf  brennende  Hölasr  gegossen  haben;  dann  werden  Kelten  von  der 
Donau  und  den  Alpen  die  Kunst,  aus  den  Quellen  Salz  in  Gestalt  von  weissen 
Krystalleo  abzuscheiden,  hier  zueist  eingeführt  haben,  sei  es  zwangsweise  in  hartsr 
Sklavenarbeit,  sei  es  freiwillig  gegen  reichen  Lohn,  Salzbereiter,  die  ihre  Sache 
verstehen,  finden  wir  in  entlegenen  Gegenden  noch  im  Mittelalter  auf  der  Vaode- 
mng.  So  schleicht  sich  Hiamo,  der  den  Pridlevus  tödten  will,  als  fremder  Sab- 
si«d«r  („Saltkarl")  in  das  Hans  und  unter  das  Gesinde  seines  Feindas  (Saxo  Granm. 
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ed.  P.  E.  Müller,  6.  p.  264).  D&sselbe  that  Frithiof  in  der  nach  ihm  benannten 
Sage:  er  schleicht  sich  als  Salzbrenner  an  den  Hof  des  Königs  Hrings,  vergisst 
aber  deo  kostbaren  Ring  von  saiDcm  Finger  zu  Dehmeo  a.  e.  w.  Auch  in  neoeren 
Zeiten  bezogen  Fürsten,  die  eine  ergiebige  Salzquelle  zu  besitzen  glaubten,  von 
Süden  her  'Werkmeister  zur  Einrichtung  eines  kunstgerechten  Betriebes,  Wie  der 
niederdeutsche  Bergbau  überhaupt  erst  eine  Folge  des  oberdeutschen  war,  so  auch 
die  Saltpmduction,  die  dem  eigentlichen  Bergbau  in  vielen  Beziehungen  nahe  ver- 
wandt ist"  ....  „Nun  waren  die  Kelten,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  im  Bergbau  den 
Germanen  lange  voraus,  und  es  hat  durchaus  nichts  Unwirsch  ei  nlichea,  dass  Ar- 
beiter ihres  Stammes,  die  herüberge wandert,  oder  auch  in  KiiegszDgeu  geknechtet 
waren,  an  dem  Orte  qui  vocatur  Halla  eine  Siedewerk  eingerichtet  und  demselben 
den  Namen  gegeben  hatten.  Man  Tergesae  nicht,  dass  eine  Zeit  war,  wo  die  Hel- 
vetier  bis  an  den  Thüringer  Wald  reichten,  der  von  Hermunduren  besetzt  war,  dass 
das  Königreich  Böhmen  noch  heute  den  Namen  seiner  keltischen  Bewohner,  der 
Bojer,  trägt,  dass  in  der  Hauptstadt  des  Marobodnua,  römische,  d.  h.  keltische, 
mehr  oder  minder  romanisirte  Händler  und  Handwerker  sich  aufhielten,  woher  z.  B. 
sieb  erklärt,  dass  das  Römische  Caupo  =  der  Krämer  ins  Germanische,  Slavische, 
Litauische  überging  (gottüsch  Kaupon,  Blavisch  Kupiti,  litauisch  Kupons)  u,  s.  w. 
Ganz  in  gleicher  Weise  schlössen  nach  Jahrhunderten  deutsche  Bergleute  die 
Mioeralschätze  Polens  und  Rnsslands  auf  und  braohten  ebenfalls  nicht  bloss  ihre 
Briocbe,  sondern  auch  ihre  Namen  mit  Im  Debrigen  bat  die  Invasion  der  Slaveo 
einem  grossen  TheÜ  der  deutschen  Salinen,  sowohl  Reichenhall,  als  Lüneburg  und 
Halle  ihre  Physiognomie  gegeben.  Dieser  Stamm,  der  allmälig  von  Westen  her 
unterjocht  wurde,  gab  nicht  nur  leibeigene  Feldarbeiler,  sondern  auch  Minen-  und 
Salzkneohte  ab,  and  mancher  in  den  genannten  Werken  gebrauchte  Ausdruck  stammt 
aus  seiner  Sprache.  Auch  das  sonderbare  „Hallor"  für  Salzarbeiter  in  Halle  wird 
wohl  ein  entstelltes  slaviscbes  Wort  sein.  Dass  ea  nicht  deutsch  ist,  lehrt  die  Be- 
tonung Hall^."  Dieser  Meinung  schliesst  sich  Schieiden  (a.  a.  O.  8.  34  u.  ff.; 
36  u.  ff.)  an  und  fügt  hinzu:  „Aber  wir  haben  ja  auf  dieser  Ausbreitung  des  kelti- 
schen Salzbetriebes  noch  mehrere  Stationen,  die  die  Verbindung  zwischen  Hallsudt 
und  Hall  im  Süden  und  Halle  im  Norden  herstellen.  Dazu  gehört  vor  Allem 
Nauheim,  wo  die  Ausgrabungen  nicht  nur  die  Anwesenheit  der  Römer,  sondern 
auch  der  Kelten  und  einen  uralten  Betrieb  der  Salzwerke  sicher  gestellt  haben 
(Ardiiv  f.  Hessische  Gesch.  u.  Alterthumsk.  Herausg.  v.  Dr.  Pb.  A.  F.  Waltber, 
Bd.  X.,  Heft  3,  S.  447  u.  ff.;  Otto  Weiss:  Das  Soolbad  Nauheim.  Priedberg  und 
Nauheim  1871,  S.  1  n.  ff.)  Vielleicht  geben  aber  Ausgrabungen  bei  deo  uralten 
Salinen  von  Salznngen  und  AUendorf  a.  d.  Werra,  sowie  von  Suiza  an  der  Um  noch 
einmal  Mittel  an  die  Hand,  um  auch  hier  die  Vermittelung  der  Kelten  bei  der 
Salsprodnctiou  ganz  streng  historisch  festtustollen.  Alle  diese  Salinenoite,  sowie 
Fraskenhaasen  sind  malt;  für  alle  wird  auch  die  Ehre  in  Anspruch  genommen, 
der  Kamp^latz  der  Chatten  und  Hermunduren  gewesen  zu  sein."  Auch  nach 
Kiepert  (Lehrbuch  der  alten  Geographie,  Berlin  1S78,  S.  534  u.  ff.)  würde  Gie- 
bichenstein  nicht  allzu  entfernt  von  der  Nordgrenie  des  ehemals  keltischen  Gebietes 
liegen,  um  nicht  eine  Betheiligung  keltischer  Arbeiter  bei  der  Ausbeutung  der  Salz- 
quellen anzunehmen.  Derselbe  sagt  hierüber:  „eine  wirkliche,  durch  die  natürlichen 
Bodenformen  bedingte,  wenn  auch  keineswegs  durch  eine  continnirende  Linie  zu 
bestimmende  Grenzscheide  hatte  in  der  That  Jahrhunderte  lang  in  der  Richtung 
von  W.  nach  0.  bestanden:  sie  liegt  nur  halbwegs  zwischen  dem  Fusse  der  Alpen 
und  der  Küste,  beträchtlich  nördlich  der  Donau.  Es  ist  die  zusammenhängende 
Znne    von    damals  mensohenleereo  Waldgebirgen«  weldie  nach  Caesars  Erkundi- 
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guDgeo  in  eioer  Breite  ¥on  9,  und  einer  Länge  toq  60  TagemSrschcn  »om  oberen  Rhein 
bis  an  die  dakische  Grenze  sich  ersUeckte,  die  mittlere  westöatlicbe  GebirgSBcheide 
des  hentigen  Deutscblaode  bis  zu  den  Earpathen,  damals  bekannt  uotar  dem  kelld- 
Khen  Gesammtnamen  Herkj-Dia,  „der  Höhenzug".  Diese  Waldione,  irelche  keines- 
wegs mit  der  Haupt  Wasserscheide  zwischen  N.  und  S.  zuaammenfiUlt,  da  sie,  durch 
Erz-  und  Riesengebirge  sich  fortsetzend,  das  obere  Eibgebiet  abschneidet  und  dem 
Süden  zuweist,  bildete  lu  Cäsars  Zeit  noch  die  wahre,  wegen  des  Mangels  an 
Anbau  fQr  Gulturrölker  schwer  zu  überscbreitende  Südgrenze  der  Germanen,  denn  ' 
längs  ihrer  Südseite  woboteo  damals  nur  keltiBche  Völker;  .  .  .  erst  in  Augustus' 
2eit  änderte  sich  diese  Lage,  indem  grosse  gennaniscbe  Völkerzfige  durch  den 
berkynischen    Wald    erobernd    nach    Süden    einbrachen    und    an    die    Donau    vor- 

Ich  Bchliesse  hiermit  meine  Skizzirung  des  Materials  aus  dieser  Fundstätte  und 
der  sich  daran  knüpfenden  Fragen,  uod  behalte  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
letzteren  unter  Berück  ei  cht  tgung  der  Fund  gegenstände  einer  weiteren  Hittheilung 
vor.  Nur  soviel  möchte  ich  schon  heute  constatiren,  dass  bereits  im  Anfange  unserer 
Zeitrechnung  an  dieser  Stelle,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  nicht  auch  andere,  sicher- 
lich germanische  Völker  gewohnt  haben.  Hierauf  weisen  die  hier  gefundenen  Thon- 
gebsse,  welche  dem  Formenkreise  des  Lausitzer  Typus  angehören,  äbnlich  Fig.  6 
und  10.  Es  ist  dies  für  die  dortige  Gegend  auch  nicht  eine  vereinzelte  Erscheinung, 
da  unser  Hitglied,  Hr.  Prof.  Liebe  in  Gern,  das  Vorkommen  ähnlicher  Geßsse, 
sogar  noch  südlicher,  in  den  Grabhügeln  auf  der  Eosse  bei  Gera  (Terhaadl.  der 
Berl.  Anthrop.  Oesellsch.,  Jahrg.  1877,  S.  122  u.  ff.  und  Tal  X.,  Fig.  7  und  li) 
gefunden  hat  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  zu  den  vorgelegten  Schädeln:  Obwohl  von  den  drei 
Schädeln  zwei  jugendliche,  ^t  kindliche  und  stark  verletzt  sind,  auch  wahrscheinlich 
weiblichen  Individuen  angehört  haben,  so  lösst  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  sie 
demselben  Typus  angehören,  welcher  in  dem  sehr  gut  erhaltenen  und  ungemein 
kräftigen  männlichen  Schädel  hervortritt  Leider  bat  nur  der  eine,  der  Kinder- 
Schädel  ([[.  10155)  einen  Unterkiefer.  Es  sind  ausgemachte  Dolichocephalen 
mit  ungemein  verlängertem  Hinterhaupt  und  trotzdem  ziemlich  hohem  Scheitel  und 
mit  etwas  niedrigem,  breitem  Gesicht  Unter  ihnen  erregt  der  männliche  Schädel 
(U.  Iül55a)  besonderes  Interesse  wegen  einer,  wabracheinliob  von  Trepana- 
tion herrührenden,  vernarbten  Lücke  des  rechten  Parietale. 

Im  Einzelnen  habe  ich  Folgendes  hervorzuheben: 

1)  Der  mfinnlidie  Schädel  (bezeichnet  Hoskowiterachanze.  II.  10155a)  ist  sehr 
gross  und  kräftig,  von  starkem  Knochenbau  und  überall  von  dichter,  glatter,  wsiaser 
Oberfläche.  Alle  Muskel-  und  Sebnenansätze  sind  stark  entwickelt.  In  der  Seiten- 
ansicht bemerkt  mau  eine  sehr  lange  Scbeitelcurve  mit  langem  und  breitem  Hinler- 
han pt,  der  Nasenwulst  und  die  Protu heran tia  occipltaiis  stark  entwickelt,  die 
Schlfifenlinien  sehr  kräftig  und  breit  In  der  Obennsicht  erscheint  das  Dach  vor- 
wiegend lang,  jedoch  zugleich  breit.  Das  Gesicht  niedrig  und  breit,  die  Orbilae 
gleichblls  niedrig,  die  Nase  stark  vorspringend  und  sehr  schmal,  ausgemacht 
leptorfhin,  die  Wurzel  etwas  tief,  der  Rücken,  obwohl  erhaben,  doch  etwas 
abgeflacht,  der  Alveolarfortsatz  ebenfalls  niedrig,  jedoch  leicht  vortretend,  der 
Gaumen  kurz  und  breit 

Das  Trepanationeloch  liegt  ganz  in  der  unteren  Partie  des  rechten  Parietale 
am  Planum  temporale,  dicht  unter  und  ein  wenig  nach  vom  von  dem  Tuber,  bis 
nahe  an  die  Sohuppennaht    Es  ist  längsoval,   2S  nm  hoch,    15  breit,  von  siemlieh 
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Tegelmäaaiger  Gestalt,  nur  am  untern  umfange  etwas  ausgebuchtet  und  mit  einem 
kleinen,  zackigen  Vorspninge  versehen.  Der  Rand  ist  überall  zugesch&rft',  so  das» 
das  Loch  selbst  von  der  inneren  Tafel  begreoit  wird,  jedoch  ist  durch  reichliche 
Knochen neubilduQg  überall  die  Diploe  gefüllt  und  die  Oberfläche  nicht  nur  compakt, 
sondern  geradezu  sklerotisch  geworden.  Die  nächste  Umgebung,  namentlich  unten, 
ist  hyperostotisch ,  in  der  Art,  dass  ein  breiter  erhöhter  Rand  rings  um  das  Loch 
herumlSuft.  Irgend  eine  anderweitige  Verletzung  ist  nicht  zu  sehen.  Der  Ein- 
druck entspricht  daher  ganz  dem,  was  man  bei  einer  geheilten  Trepanationswunde 
za  sehen  gewohnt  ist. 

2)  Der  Kinderschädel  IL  10155  ist  mehrfach  verletzt,  hat  sich  aber  ertrSglicb 
zusammenfügen  lassen.  Die  Weisheitszähne  sind  noch  nicht  ausgebrochen,  die 
Sjocbondrosis  spheno-occipitalis  ist  noch  offen.  Die  Form  ist  weiblich,  mit  niedriger, 
aber  gerader  Stirn  und  schnell  zurückweichender  Scheitelcurve.  Der  Schädel  ist  sehr 
lang,  mit  weit  ausspringendem  Hinlerhaupt,  an  welchem  die  Oberschuppe  fast 
kegelförmig  gestallet  ist.  Trotzdem  erscheint  er  in  der  hinteren  Parietal gegeod 
breit,  auch  treten  die  Hocker  stark  vor.  Rechts  ein  grosses  trennendes  Os  fonti- 
culare  temporale.  Das  Gesiebt  mehr  breit.  Orbitae  verbal tnissmässig  gross, 
aber  vorwiegend  in  der  Breite.     Nase  an  der  Wurzel  etwas  flach,  wenig  vorsprin- 

TarkiDdl.  du  B«l.  «aovpli»!.  GuaÜKbill  IsID.  5 
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gend,  mit  breiterer  OeffnuDg,  daher  meeorrhio.  Die  Oberkiefergegend  etwas 
breit,  der  AlveoUrfortsaU  etwas  Tortretead,  die  Gurve  der  (feblenden)  SchDeideiähoe 
gross  uod  dem  eDteprecheod  der  Oaumen  sehr  kurz,  breit,  fast  bufeiseoförmig. 
Das  KIdo  vortretend. 

3)  Der  zweite  KiDderschädel  ([1.  1015a''),  ohne  Gesiebt,  mit  abgesprengtem 
Vorderkopf  und  zerbrochener  Basis,  hat  sich  nat  schwer  wieder  zusammeofSgen 
lasseo  und  erscheiot  wegen  erheblicher  posthumer  VcrdrQckuog  sehr  schief  und 
verschoben.  Die  Maasse  sind  daher  unsicher.  Auch  seine  Form  ist  mehr  weiUich 
und  die  Stirn  niedrig,  die  lange  und  scbmale  Scheiteicurve  schnell  lurQck  weiche  od, 
die  Höcker  stark.  Die  Hinterhauptsschuppe  hat  dieselbe,  weit  vorspringende  Ge- 
stalt, nie  bei  Nr.  i.  Auch  hier  ist  die  Synch.  spheno-occipitalis  offen.  An  beiden 
Oltrgegenden  ausgedehnte  grüne  Färbungen,  lioks  etwas  ausgedehnter,  so  das« 
fast  die  ganze  Schläfeoschuppe  daran  betheiligt  ist. 

Die  Hanptzahlen  sind  folgende: 


OrÜMte  Länge j95 

Breite Uä 

Höhe H9 

Ührhöha 120 

Borizontsle  Hinterbaaptsl&nge Gl  ,6 

HomoDtulumrantc 538 

Vartilmler  Quoramfinfr 337 

SagittslinufaDg  des  StiTnt»eins Uo 

Länge  der  Pfeilnaht 135 

SigitlitumlaD^  des  Hioterbanpts 125 

GiDZer  SagitlalboKsn 400 

Unterer  Fronlaldurcbmesser 101,5 

"Temporsler  Durchmesser HS 

Purietsler  ,  (Tnbera) 130 

Occipitsler  .  Hi,5 

Uastoideiler  ,  (Basis) 1:29 

{Spit«) 

Aariculirer  ,  i  17,5 

Jugsler  .  137 

Buirertinng  des  Ohrlorbes  Ton  der  Nusenwurzel      ....  Iu7 

.  .     dem  UasensUcbel   ....  loe 

■>  .  .  ■         .    Alieolirnod   ....  ll),& 

.     For.  magnum  loo  der  Nasennurzel  ...  lo» 

.  ,       .  ,  .     dem  Naseestacbel  93 

*  ...  .       .     AlTeolimod    .    .  93 

.       ,  .  .        ,     Kinn — 

(j?sichtshöbe _ 

Obe^esichtsböbe  (NMenwanel-OberkiFreirand) '  66 

Ueaicbl abreite  (Sul.  lyg.  aiaiill.) 96 

ürMia,  Dübe 33 

,       Breite 38 

Nase,  Uöbe 49 

.      ßreile 22,5 

Mediane  Höbe  iles  AlTeoJarfurtsaties 20.5 

lafraorbilalduithiuesaer 51 

Usxilhrdurrfamesser 63,5 


81.5 
14,5 
43,5 
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Daraus  berechn 

en  sich  fotgcade 

HanplJDdiees. 

II. 

10156». 

11. 
10166. 

11. 
10166  b. 

L&iiKeDbraitemodai 

übetgeiichtsiDdez    . 
Orbitaliadex    .    .     . 

74,3 
72,8 
97,9 
6S,6 
SB,J 
B6,8 
46,9 

74,3 
70.9 
96,4 
63,1 
64,0 
87,1 
66,1 

:::■:::::::;:: 


70,9 
100,8? 
61,2 

(12)  EiDgegangene  Scbrifteo: 

1)  AltertbQmer  vod  PreozUu  aod  Umgegend.     Geschenk  des  Hrn.  Prledel. 

2)  Geographische  Nachrichten  fQr  Welthandel  und  Volkswirthschaft.    Heft  I.    Ge- 

schenk des  Hrn.  Woldt. 

3)  Arbeiten  der  Moskauer  Archäologischen  Gesellschaft.     Bd.  VII.,  Heft  3.  4. 
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Sitzung  vom  15.  Februar  1879. 
Vorsitzender  Hr.  VIrohow. 

(1)  Der  AasBcbuas  hat  eich  constituirt  UDd  Hru.  Eoner  zum  Obmann  ge- 
wählt. 

Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 
Dr.  med.  Meuger  io  Berlin, 
Dr.  Scherk  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Brestauer  in  Berlin, 
Stabaant  Dr.  Krocket  ia  Berlin, 
Stabsarzt  Dr.  Zwicke  in  Berlin. 

(2)  Der  Vorgitzende  legt  eine  verspätet  eingegangene  Einladung  zu  der  am 
2.  Februar  stattgehabten  General-Versammlung  der  Association  Lyonnaise  des 
Amis  des  Sciences  Naturelles  und  zu  der  damit  verbundenen  Rrö£Fnung  einer 
neuen  Gallerie  für  Anthropologie  und  Ethnogntphie  im  Museum  vor.  Dieselbe  ist 
unterzeichnet  von  den  Hrn.  Lortet,  Teissier  und  K.  Chantre  (Secretär). 

(3)  Hr.  Hajden  übersendet  eine  Liste  der  käuBichen  Modelle  und  AbgQsse 
von  archäologischen  Gegenständen,  welche  Seitens  der  Ü.  S.  Geological  Survey  of 
the  Territories  ausgeführt  sind,  namentlich  aus  den  Ruinenatädten  von  Arizona. 

(4)  Hr.  Oelsner  (Amsterdam)  schickt  als  Geschenk  eine  Sammlung 

Ponpejanischer  Bronzen. 
Der  Vorsitzende  spricht  deu  Dank  der  Gesellschaft  ans  und  macht  namentlich 
auf  die  zahlreich  vertretenen,  wenn  gleich  meist  defekten  Fibulae  aufmerksam. 

(5)  Hr.  Behia  (Luckau)  übersendet  mit  folgendem  Briefe: 

bnartieitete  Steine  tos  den  TorfiMore  voi  fnetiorl. 
Ich  übersende  einen  eigenthümlich  bearbeiteten  Stein  —  wohl  einen  Wirtel  — , 
welcher  im  Torfmoor  nahe  dem  Freesdorfer  Borchelt,  circa  2  Fuss  tief  beim  Torf- 
machen  gefunden  wntde.  Ich  mache  auf  die  parallelen  Rundstreifen  in  dem  durch- 
bohrten Theil  der  Kagel  aufmerksam,  welche  sich  besonders  bei  Tageslicht  gut 
erkennen  lassen.  —  Die  beiden  anderen  beigelegten  Steine,  die  wohl  auch  in  Ge- 
brauch  gewesen  sind,  rühren  ebenfalls  aus  diesem  Torfmoor  her.  — 
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Hr.  Virchow  bezweifelt,  ob  die  durchbohrte  Steinkugel  eia  höheres  Alter 
besitze.  WenigsteDs  Beiea  ihm  niemals  ähnliche  Torgekommeo.  Die  gaoze  Technik 
scheine  auf  spätere  Bearbeitaog  hinzudeuten. 

Hr.  Weiss  bemerkt  dazu,  dass  im  Mittelalter  derartige  Kugeln  voikommen, 
die  in  einem  ßiemen  befestigt  waren  und  zum  Schlagen  dieoteu. 

(6)  Hr.  Jentsch  Dberschickt  folgenden  Brief,  d.  d.  Guben,  G.  Februar,  betreffend 

den  Namen  Freesdorf  umI  lausitzer  AlterHiümer. 

Den  Zusammenhang  des  Namens  Freesdorf  mit  brssa  Birke  anlangend,  habe 
ich  unlängst  noch  ein  simile,  allerdings  e  contrario,  gefunden:  der  offenbar  ursprüng- 
lich deutsche  Name  Friedland  (wie  mir  Hr.  Director  Wagler  sagt  =  Asyl,  insofern 
in  den  Orten  dieses  Namens  den  anderwärts  nicht  ansässigen  Juden  der  Erwerb 
von  Grundbesitz  gestattet  gewesen  sei)  heisst  nach  Hauptmanns  wendischer 
Grammatik  Lübben  IT61.  S.  70  und  408:  Briland  und  Briwand.  Es  tri»  bei  der 
Wendisirung  des  Namens  gleichsam  die  Rücknirkung  der  germanisirendeu  Um- 
formung von  b  in  f  ein. 

Bezüglich  der  S.  297  der  vorjährigen  Verhandlungen  unter  IV.,  Nr.  17,  er- 
wähnten Urnen  kann  icb  die  ganz  zuverlässige,  von  dem  langjährigen  Verwalter 
der  Lucka u er  Gymnasial bibliothek,  dem  verstorbenen  Professor  Vetter  mitgetheilte 
Nachricht  geben,  dass  die  Mehrzahl  aus  Klein-Mehsso  bei  Calau,  1  kleine  aus  Nex- 
dorf  bei  Dobrilugk  stammt. 

Der  ebenda  unter  III.  6  aufgeführte  Bisenschmuck  ist  inzwischen  in  den  Besitz 
des  Märkischen  Museuros  übergegangen,  dem  er  yon  Hrn.  t.  L&risch  durch  einen 
TOD  Hrn.  Stadtrath  Friedel  mir  einmal  zur  Einsicht  gesandten  Brief  geschenkt 
war;  bei  einer  Anwesenheit  in  Luckau  war  ich  durch  die  Direction  des  H&rkischon 
Museums  veranlasst  worden,  bei  der  Uebermittelung  mitzuwirken.  (In  den  lausitii- 
scben  und  anderen  Local blättern,  der  Smonia  u.  s.  w.  wurden  die  Gegenstände 
als  „slaviscber  Opfcrpriesterschmuck"  bezeichnet). 

Die  in  den  Berliner  Anthropoi.  Verhandlungen  1877,  S.  297  g.  E,,  erwähnte 
Fibula  von  Schlagsdorf  besteht,  wie  inzwischen  durch  eine  genaue  Untersuchung 
nachgewiesen  ist,  aus  Eisen, 

Scblieeslicb  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  das  eine,  von  einem  Gymnasiasten 
mir  übergebeoe  Glied  einer  s.  Z.  elfgüedrigen  Kette  beizufügen,  die  beim  Ragolen 
eines  Ackers  nördlich  von  Lieberose  (Station  der  Cottl>us-Frank furter  Eisenbahn) 
1'/]  Fuss  tief  in  der  Erde  gefunden  worden  ist;  ich  habe  Bedanken  getragen,  das 
Stück  einzusenden,  da  ea  doch  wohl  modernen  Ursprungs  ist.  Sämmtliche  11  Glie- 
der haben  genau  dasselbe  Gepräge.  — 

Br.  Weiss  bestätigt,  dass  das  Kettenglied  modern  sei. 

(7)  Hr.  Virchow  zeigt  die  in  der  Sitzung  vom  11.  Januar  (Verb.  S.  12)  er- 
wähnten 

kleinen  Thlerknoohen  aus  der  Balver  HBble. 

Ein  Bericht  des  Hrn.  Nehring  (Wolffenbüttel)  darüber  lautet  folgendermaassen : 

„Anbei    sende  ich  Ihnen  die  kleinen  Fossilreste  aus  der  Balver  Höhle  zurück, 

welche  Sie    mir    freundlichst  anvertraut  haben.     Das  Resultat   ist  interessanter,  als 

es  anfangs  schien;  bei  sorgHiltiger  Reinigung  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  beiden 

kleinen  Femora,  welche  auf  den  ersten  Blick  und,  so  lange  die  Gelenkthoile  nnge- 
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reinigt  naren,  an  Foetorius  vulgaris,  das  kleine  Wiesel,  eriiiDetten,  vod  Lagomys 
pusillus,  dem  kleioea  PfeifhaseD,  herrühren,  ebenso  die  untere  Hälfte  einer  Tibia, 
welche  im  ungereinigten  Zustande  an  Arvicola  oder  Mus  erinnerte,  üebrigens 
kSnnte  möglicherweise  auch  I/Sgomye  hfpert>oraeus  in  Frage  kommen,  jedenfalls 
haudelt  es  sich  um  eine  kleine  Pfeifhase  nart.  Und  das  ist  schon  interessant  genug! 
Die  Bestimmung  nar  mir  nur  Termitlelst  meines  fossilen  Vergleichsmate riale  mög- 
lich, und  es  bedarf  der  subtilsten  Vergleichungen,  um  die  Kriterien  der  Bestimmung 
herausiuSoden,  was  nur  an  macerirten  Skeletten  möglich  ist.  Leider  eind  unsere 
meisten  Museen  mit  eolcben  macerirten  Skeletten  noch  sehr  ungenGgend  versehen. 
Dnd  doch  kann  man  ohne  dieselben  bei  der  Bestimmung  fossiler  Knochen  so  gut 
wie  nichts  ausrichten;  an  zusammenhängenden  Skeletten  ist  das  Wichtigste  meistens 
nicht  zu  sehen.  Wie  viele  unrichtige  Bestirnrnuagen  fossiler  Thierreste  laufen  in 
der  WissBDSchaft  um,  welche  vermieden  sein  wurden,  wenn  man  mit  macerirten 
Skeletten  hätte  vergleichen  können! 

„Die  Schneehuhnreete  stimmen  fast  ganz  mit  den  entsprechenden  Skelettbeilea 
eines  macerirten  Schneehuhns  meiner  Sammlung  überein.  Die  Gattung  ist  sicher; 
ob  es  at>er  Lagopus  alpious  oder  albus  ist,  wage  ich  noch  nicht  zu  sagen.  Ich 
halte  letzteres  für  wahrscheinlicher. 

„Es  wfire  wichtig,  wenn  Sie  mir  mittbeilten,  in  welcher  Schicht  der  Balver 
Höhle  die  betreffenden  Reste  gefunden  siad". 

Hr.  Vircbon  bemerkt,  dasa  er  diese  Knochen  ziemlich  oberflächlich,  in  einer 
mit  Holzkohlen  gemischten  Schiebt,  gefunden  habe  (Zeitschr.  für  Ethnol.  1870, 
Bd.  II.,  S.  361),  dass  indess  ein  Zusammenhang  derselben  mit  der  von  ihm  nach- 
gewiesenen Renthierschicht  wohl  möglich  sei. 

(8)  Hr.  Vircbow  zeigt  einige  ihm  von  Professor  Eupffer  in  Königsberg 
Ob  ersendete 

AbgfisM  von  QanHeB  oatpreussltolwr  SobUd. 

Der  Brief  des  Hrn.  Kupffer  vom  'H.  Januar  lautet  folgende rmaasse n : 

„Beifolgend  Ciberaende  ich  Ihnen  für  Ihre  Sammlung  zwölf  Abgüsse  von  Gaumen 
beuliger  Bewohner  Ost-Preussens,  die  meiner  Meinung  nach  ein  ethnologisches 
Interesse  bieten.     Zur  Erläuterung  diene  folgendes; 

„Bei  der  Messung  der  Schädel  hiesiger  Sammlungen  für  den  von  der  deutschen 
antiiropologi sehen  Gesellschaft  zu  edireuden  Schfidel-Katalog  wurde  ich  auf  einen 
sehr  häufig  vorkommenden  convesen  Wulst  an  der  Duterseite  des  harten  Gaumens 
aufmerksam,  der  mir  früher,  in  Kiel  namentlich,  nicht  aufgestossen  war.  Üer  mitt- 
lere Theil  des  Gaumens  war  wulst-  oder  plattcnartig  verdickt,  hnufig  sehr  regeU 
mfissig  s)rmmetriscb,  seltener  leichte  Asymmetrie  zeigend.  In  den  Fällen  besonderer 
Regelmässigkeit  der  Bildung  erscheint  dieser  Torns  palatinus  als  eine  dreieckige, 
convex  gegen  die  Hundhöhle  vorragende  Platte,  die  vorn,  hinter  dem  ForameD 
incisivum,  breit  und  flach  beginnt,  nach  hinten  sich  verschmälert  und  verdickt  und 
im  Bereiche  der  Partes  horizontales  der  Gaumenbeine  in  ein  kielartig  sich  erheben- 
des Ende  ausläuft.  Nie  erreicht  dieses  Ende  die  Spioa  naaalis  poster.  Entsprechend 
dem  Verlauf  der  Sutura  palatina  longitudinalie  zeigt  eich  bisweilen  eine  mediane 
Rinne  an  dem  Toms. 

„Die  Schfidel  der  Sammlung  des  anatomischen  Instituts,  der  Hauptzahl  nach  von 
den  unteren  Bevölkerungsschichten  Eönigsbei^  und  der  Provinz  Btararoend,  aeigea 
den  ToruB  palatinus  in  35—30  pCt.  der  Gesammtsahl  gut  ausgebildet,  andeutangs- 
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«veifle  Sfter.  Aebalich  verbalteo  sich  alt-ütthaDiecbe  Schädel  aas  dem  Kirchhof 
TOD  Nemraeradorf  (GumbiDDea).  Mein  Scbfiler,  F.  Hagen,  gegennSrtig  als  stud. 
medic.  io  Berlin  seiner  militärischea  Dienstpflicht  geoügeod,  bat  eine  specielle 
Bearbeitung  dieser  Schädel  beendet  und  ich  will  seiner  Publikation  nicht  durch 
Uittheilung  weiterer  Details  vorgreifen. 

^Hr.  Dr.  Lissauer,  dem  wir  den  Tonis  palatinns  au  hiesigen  SchGdeln  zeig- 
ten, hat  darauf  die  Bildung  auch  an  den  ürfiberschädeln  von  Kaldus  (Crania  prus- 
sica,  zweit«  Abhandlung)  in  starker  £ntnicklang  angetroffen. 

„Dasselbe  ist  der  Fall  an  Schüdelo,  die  neuerdings  hier  in  der  Stadt  an  der 
Stelle  des  alten  Kirchhofes  einer  ehemaligen  li ttfa au i sehen  Kirche  ausgegraben 
werden. 

„Jetzt  nun  habe  ich  von  Zahnärzten  weitere  AufecblQsse  Qber  den  Torus  pala- 
tinus  erhalten. 

„Ein  Zahnarzt  aus  Wilna  theilt  mir  mit,  er  sehe  den  Wnlst  sehr  oft,  nament- 
lich bei  Litthaaern  aus  dem  Gouvernement  Kowno  (Schamaiten),  wo  der  litthani- 
sche  Stamm  noch  am  reinsten  erhalten  ist  —  Aus  der  Sammlaug  von  Gaumen- 
abdrücken  eines  hiesigen  Zahnarztes  stammen  die  12  Abgfisse,  die  Sie  erbalten. 
Es  finden  sich  unter  3000  Abdrücken  15  mit  deutlichem  Toms  palatinus,  also  ver- 
gleichsweise in  gnioger  Zahl,  was  sich  mit  der  Annahme,  dass  dieser  Gaumen- 
wulst einen  specifisch  littb au i seh -altpreussi scheu  Character  abgiebt,  ganz  wohl  vei^ 
einen  lasst,  denn  die  Gaumenabdrücke  sind  Personen  der  wohlhabenden  Stände 
entnommen,  während  sie  der  Hauptzahl  nach  nicht  autochthoner  Herkunft  sind. 

„An  Ihrem  reichen  Scbädelmaterial  werden  Sie  Gelegenheit  haben,  die  Begrün- 
dung der  Annahme  zu  prüfen,  es  liege  in  dieser  Formation  ein  KeuQzeichen 
Preussiscb-litthauiscber  Schädel  vor." 

Hr.  Stud.  Fritz  Beasel  Hagen  legt  entsprechende  Photographien,  sowie  den 
Querschnitt  eines  Schädels  mit  tiaumeuwulst  vor,  und  bemerkt  Folgeades. 

„Nur  sehr  vereinzelt  sind  Cranien  in  der  Literatur  verzeichnet,  die  eine  wahr- 
scheinlich unserem  „medianeu  Gaurn euwulst"  analoge  Bildung  aufzuweisen 
haben.  Boyer  ernfibnt  den  Wulst  bei  einem  männlichen  Schädel  aus  dem  Departe- 
ment Puy-de-Däme,  desgleichen  Verneau  bei  zwei  Schädeln,  die  ihn  in  derselben 
Form  besitzen  sollen,  wie  der  bekannte  Höhlenschädel  von  Oio  Magnon.  Nach 
Luschka  bat  Chassaignac  den  Wulst  unter  dem  Namen  exostose  nedio-palatiue 
beschrieben. 

„Von  uns  darauf  aufmerksam  gemacht,  fand  ihn  schliesslich  auch  Dr.  Lissauer 
in  Daozig  häufig  und  in  ausgeprägter  Weise  bei  den  Schädeln  von  Ealdus  (West- 
Preuseen)  und  fügt  er  seinen  Angaben  noch  die  wichtige  Bemerkung  bei,  dass  er 
auch  in  der  Weisbacb 'sehen  Sammlung  dieselbe  Eigenthfimlichkeit  öfter  zu  Ge- 
sicht bekommen  habe.  Demnach  werden  erst  genauere  Dntersucbungen  ergeben 
können,  inwieweit  man  berechtigt  ist,  die  exostoee  medio-palatine  zu  einem  Stammes- 
charakter EU  machen. 

„Da  ich  erst  gestern  von  dieser  heutigen  Sitzung  Keaatniss  erhielt,  so  ist  es  mir 
leider  nicht  möglich,  genauere  Angaben  über  die  Frequenz  zu  machen,  und  kann 
ich  nur  sagen,  dass  der  Toms  palatinus  bei  reichlich  der  Hälfte  aller  Preusseu- 
schädet  zu  Enden  ist,  freilich  nicht  immer  in  der  gleichen  Form  und  Stärke.  Bis- 
weilea  beginnt  er  erst  hinter  dem  foramen  incisivum,  erscheint  an  der  Kreuzungs- 
stelle  der  suturae  palstinae  am  stärksten  aufgetrieben  und  endet  dann  plötzlich  in 
die  meist  schwach  verdickte  spina  nasalis  posterior  übergehend;  bisweilen  aber 
nimmt  er  von  vorn  nach  hinten  allmählich  an  Breite    und  Höbe  ab    und  stellt  hiu 
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und  wieder  aucb  eioe  mehr  dachförmig«  Erhebung  mit  scharfem  Kamm  dar.  Ist 
nur  eine  AndentuDg  des  Wulstes  vorhandea,  so  liegt  sie  meist  im  hiateren  Drittel 
des  Gaumens  und  läuft  dabei  dorsalwärts  in  eine  niedrige  Crista  aus.  Die  den 
Choanen  zugekehrte  Fläche  der  luiöcheTneD  Gaumenplatte  wird  übrigens  in  keiner 
Weise  durch  den  Wulst  beeinBusst,  da  deraelbe,  wie  es  sehr  schSn  an  Querschnitten 
zn  sehen  ist,  nichts  apderes  als  eine  Auftreibung  der  unteren  Knochentafel  bei 
starker  Vermehrung  der  Diploe  ist. 

„Interessant  und  möglicher  Weise  von  Wichtigkeit  ist  es,  dass  wir  es  hier  nii^t 
mit  einer  estrauterinen,  sondern  bereits  aus  der  embryonalen  Periode  herdatirenden 
Bitdung  zu  thun  haben.  Schon  im  vierten  und  fünften  Monat  tritt  sie  als  eine 
cristenartige  oder  dachförmige  Erhebung  der  ganzen  Medianlinie  auf,  verstärkt  sich 
dann  allmählig  und  nimmt  schliesslich  nach  der  Geburt  die  vorhin  charakterisirten 
Formen  ao.  Im  Alter  aber  verliert  sich  mit  dem  Schwinden  der  Diploe  anch 
wiederum  der  Gaumenwnlst  bei  der  allgemeinen  Resorption  der  Schade Iknochen, 
doch  lassen  sich  dio  Spuren  dee  früheren  Merkmals  auch  dann  noch  in  den  meisten 
Fällen  nachweiaen, 

„Zum  SchlusB  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  die  be< 
sprochene  Abnormität  unter  den  Thieren  bei  Pavianen,  besonders  scbßn  bei  Cjno- 
cephalus  Babuin,  hin  und  wieder  auch  t>ei  einigen  Inuus-Arten,  niemals  aber  twi 
anthropoiden  AfTen  gefunden  habe." 

(9)  Dr.  Walter  Hoffmann  in  Washington  kündigt  eine  Reibe  von  Schriften 
an,  die  er  an  die  Gesellschaft  abgesendet  habe.  Zugleich  überschickt  er  eine  Notis 
aus  dem  American  Naturalist,  January  1879,  über 

elgeafliBnliolM  GebrEache  der  EingeboreMn  AneriOM. 
Er  behandelt  darin  namentlich  die  Sitte,  Ehebrecherinnen  die  Nase  abzuschnei- 
den, worüber  er  schon  früher  (Am.  Naturalist  Xlt.,  1878,  pag.  560)  geschrieben 
habe.  Die  Creeka  schnitten  das  Haar  und  die  Ohren,  die  Comanches  und  die 
Mexicaner  in  Itztepec  die  Obren  und  die  Nase  ab.  Auch  in  Mittelamerica  bestand 
derselbe  Gebrauch,  wie  denn  auch  die  alten  Aegypter  die  Nase  abschnitten. 

(10)  Der  Hr.  Cultnsminister  bat  dem  Vorsitzenden  verschiedene  Berichte  über 
antiquarische  Untersuchungen  in  den  Provinzen  zur  Kenntnissnahme  vorlegen  lassen. 
Der  letztere  macht  daraus  folgende  Mittheilungen: 

A.  Der  Bericht  der  Alterthumsgesellachaft  Prussia, 
welche 

die  UatersnohiBg  der  WaUberge  des  BartMr  Landes  wid  seiner  SreufaMBte 
betrifft,    constatirt,  dass  sich    dort  eine  Reihe  von  zeitlich  sehr  verschiedenen  An- 
lagen vorfinden : 

1)  Vermeintliche  Waltberge,  welche  aus  historiacber  Zeit  stammen.  Dahin 
wird  eine  Befestigang  eines  ehemaligen  Gutshofes  in  Dönhofstädt  (Kr.  ßastenburg), 
der  SchloBsberg  in  Posegnick  (Er.  Gerdauen),  die  Schwede nschanie  im  sog.  Bären- 
winkel bei  Bartenstein  (vielleicht  erst  100  Jabre  alt),  der  inzwischen  verschwun- 
dene  Schlossberg  bei  Frankenau  (Kr.  Heilsberg). 

3)  Schlossberge,  Längsnfille  und  Hügel  der  Ordenszeit,  und  mar 
a.    dnrcb  Pallisaden  geschützte  Schanzen:  der  Nordenberger  Schlo>st>erg  (Kreis 
Gerdauen),   die  Gr.  Sobroeter  Schanze  (Kreis  Gerdauen,   ein  Brilclienlcopf  an  der 
Wangappe),  der  B&rtensteiner  Schlossberg. 
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b.  hioter  Verhauen  liegende  L&Qgswfille:  eia  dreifacher  L&ogswall  im  Walde 
bioter  Gr.  Sobroet,  ein  1  km  langer  Längswall,  gleichfalls  in  diesem  Walde,  eio 
deBgleicbes  in  der  Harschallsbaide  bei  Bajohreathal  (Kr.  Gerdauen),  zwei  im  rechten 
Winkel  sich  treffende  Längswfiile  bei  Drengfurtshof  (Kr.  Rastenburg),  Spuren  einer 
ähnlichen  Yerschaazung  bei  Kramarka  unfern  Bischofaberg  (Kr.  Rassel),  ein  2,5  hn 
langer  LSngswall  bei  Bischofaberg. 

c  Erdkegel  zur  Errichtung  eines  gesicherten  Wohnhauses  eines  deutschen 
Colooisten  onter  eingebornen  Preussen,  der  Wallberg  bei  Laggaiben  (laide-garhis  = 
Lehmberg),  der  Flöhberg  bei  Kiwi tteu  (Kr.  Heilsberg,  1311  als  castellum,  propugna- 
culum  s.  firmitas  errichtet),  der  Kannenberg  bei  Eobeln  (Kr.  Heilsberg),  der  Woll- 
berg bei  Bischofstein  (Kt.  RSssel),  die  Schanze  am  Sonntag-See  bei  Sonnberg  (Er. 
Sensbui^). 

3)  Heidnische  Zufluchtaörter  vor  oder  zur  Zeit  der  Unterwerfung 
unter  den  Orden:  der  Grodziako  bei  Engelstein  (Kr.  Angerburg);  Cernirunge- 
schanzen  der  Preussen  zur  Umscbliessuug  der  Ordensburg  Bartenstein  (Kr.  Fried- 
land. P.  Dusburg  c  119—121)  und  zwar  bei  Werwitten,  Ardappen  {Kr.  Pr. 
Ejlau)  und  Ropkis;  ferner  eine  Reihe  von  Orten  mit  der  Endigung  hageo. 

4)  Gräberfunde: 

a.  Skeletgräber.  Ausser  zwei  Einzelgräbern  bei  Liekein  (Kr.  Friedland)  und 
Skatnik  (Kr.  Rastenburg)  ein  grosses  Leichenfeld  bei  Gerdauen. 

b.  ürnenfriedhöfe  des  älteren  und  jüngeren  Eisenalters. 

In  einem  Vortrage  des  Dr.  Bujack  werden  Gräber  aus  vier  verschiedenen 
Zeiträumen  unterschieden:  als  älteste  Form  Ganggriiber,  aus  Steinen  zusammen- 
gesetzt, wie  bei  Dobeln  (Er.  Angerburg);  dann  kommen  Gräber  der  römischen 
Kaiserzeit  mit  Münzen  und  Bronzen,  dann  Gräber  der  älteren  Eisenzeit  and  end- 
lich Gemeindekirchhöfe  aus  der  Ordenszeit,  jedoch  noch  immer  mit  Beigaben  älterer 
Form  (spiralförmige  Halsringe  ans  Bronze),  z.  B.  auf  der  Feldmark  des  Schlosses 
Gerdauen. 

B.  Unter  dem  20.  Mai  v.  J.  berichtete  der  Königl.  Feldmesser  Ur.  Hegner 
an  das  Handelsministerium  über 

ansohelnende  Pfahlbauten  In  dem  Bartsob-  (Barltaeh-)  BrwhB. 

Es  ist  diess  ein  V(~l  Meile  breites  Torfmoor,  welches  durch  die  Kreise  Schild- 
berg, Adelnau,  Krotoschio,  Kraben,  Militach-Trachenberg  fortzieht  und  vrabrschein- 
lieh  früher  einen  grossen  See  bildete,  von  dem  noch  zahlreiche  Teiche  in  der  Graf- 
schaft Przjgodzice,  dem  Fürstentbum  Krotoschin,  der  Herrschaft  Miütsch  und  dem 
FQrstenthum  Ttacbenberg  zurückgehlieben  sind.  Mach  den  Aussagen  der  Leute  wären 
dort  seit  Jahren  zahlreiche  Pfähle  aus  dem  Moore  ausgezogen.  Hr.  Hegner  sah 
zwei  davon:  es  waren  schwache  eichene  Pfähle,  gespalten  und  behauen,  am  Kopf- 
ende eingefalzt. 

In  Folge  einer  Aufforderung  der  Posener  Regierung  stellte  derselbe  Herr  später 
eine  genauere  Untersuchung  an,  worüber  er  unter  dem  31.  Decemher  pr,  weiter 
berichtet  Die  Hauptstelle,  von  weichet  die  Pfähle  stammen,  ist  bei  dem  Dorfe 
Garki,  östlich  von  Adelnau.  Einzelne  der  Pfähle  zeigten  ein  zugespitztes  unteres 
Ende  und  waren  vierkantig  und  so  glatt,  als  wären  sie  gehobelt.  Auch  sollte  ein, 
aas    einem    ganzen    Stamm    ausgearbeiteter    Trog    gefunden    sein').     Anderweitige 

1}  Gin  ,Rad'  aus  Eiefercrinde,  35  ein  im  Dorchmesier  und  in  der  Uitte  mit  eioein 
Loche,  durch  welches  man  mit  einem  FiD|;er  greifen  kann,  ist  beim  Torfstechen  auf  einer 
moorigen  Wiese,  3  Pnss  tief  nnter  der  Oberfläche  des  Torfee,  von  dem  Gutsbesitzer  Scbn- 
bert  in  Utrienthal  bei  Sehildberg  gefunden  worden. 
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FuDdstQcke  sind  bis  dahin  oicht  gemacht  wordeo,  und  da  aach  ^ber  die  StelluDg 
und  Anordnung  der  Pfähle  in  dem  Moor  nichts  Genaueres  ermittelt  ist,  so  muas 
allerdings  das  Drtheil  vorläufig  suspeodirt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  Hr.  Hegner  durch  den  Hm.  Vicar  Berkoweki 
aus  Adeloau,  dasa  vor  einigen  Jahren  bei  Nabys^tyce  (NNW.  von  Adelnau,  etwa 
2  km  von  Garki)  eine,  anf  einer  sehr  niissen  Wiese  gelegene  Schwedenachanze 
abgetragen  sei,  vrobei  sich  viel  Holzkohle,  Topfsdierbeu ,  ein  Kocbheerd  und  ein 
Estrich  aus  Lehm,  sowie  eiserne  Gegenstände  und  endlich  ein  Prager  silberner 
Groschen  aus  der  Zeit  König  Wenceslaug  II.  fanden.  Ooter  den  eisernen  Gegen- 
Btänden  werden  ein  Schwert,  Lanzenspitzen,  SteigbQgel,  Sporen,  das  MundatÜck 
einer  Pferdetrense,  eine  Kette  mit  Handfesseln  erwähnt.  Ein  Theil  der  Pundstfieke 
soll  an  die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaft  zu  Posen  gelangt  sein. 

Aebniiche  Hügel  sollen  auf  den  ßartsch -Wiesen  bei  Raczyce  gegen  üciecbovo 
(W.  von  Adetoau)  und  bei  Gross  Topolo  (2)  sich  beGudeu.  Auch  sollen  auf  der 
Gemarkung  Svrieca  gegen  Krzyzno  (SO  von  Adelnau)  Urnen  und  Scherben  aua- 
geackert  sein')- 

Zahlreiche  Pfähle  sollen  femer  aus  einer  Wiese  auf  der  Pusskowie  Harjcfa, 
östlich  von  Adelnau  im  Baritsch -Bruch,  ausgezogen  sein. 

Endlich  wird  des  Fundes  eines  nicht  geschliffenen  Meisseis  (genauer  Beils) 
aus  braunem  Feuerstein  auf  dem  Ad  ein  au  er  Territorium  der  Vorstadt  Gorka  gedacht, — 

Hr.  Hegner  giebt  dann  noch  eine  genauere  Beschreibung  der  Stadt  Adelnau, 
welche  auf  einer  künstlichen  Anhöhe  mitten  im  Baritsch- Bruche  gelegen  ist,  wäh- 
rend zwei  dazu  gehörige  Stadttheite  davon  ganz  getrennt  und  Vi^Vi  ^  davon 
entfernt  sind.  Es  sind  dieas  die  ältere  Vorstadt  Gorka,  an  der  Lehne  eines  Höhen- 
zuges im  Baritsch-Thol  gegen  Ostrowo  zu,  und  die  spätere  Schlossvorstadt,  aoaaer- 
balb  des  Bruches  und  hinter  dem  Bartsch -Flusse  und  dem  Kuroch- Graben,  auf  der 
Hübe  nach  Sulmierzjce  zu.  Das  jetzige  Magistrats bureau  soll  auf  der  Stelle  stehen, 
wo  früher  das  Scbloss  des  Raubritters  Bartosz  lag;  es  ist  dieas  ein  etwas  erhöhter 
Platz  an  dem  Baritsch -Fluss  und  hart  an  der  Strasse,  die  Qber  das  Baritsch-Bruch 
durch  die  Dörfer  Boroikow,  Garki  und  Bugdaj  nach  Schlesien  führt.  Die  Fuhrt 
über  den  Fluss  habe  sich  einige  hundert  Schritt  von  dem  Schlosse  bei  dem  letzten 
Hause  befunden,  welches  auf  der  rechten  Seite  der  Chaussee,  die  Dach  Sulmierzyce 
führt,  liegt;  hier  sei  man  vor  2  Jahren  beim  Neubau  auf  bedeutende,  regelmässig 
gestellte,  eingerammte  Pßble  von  Eichenholz,  sowie  auf  einen  langen,  querüber 
liegenden  Balken,  auf  ein  menschliches  Qorippe,  ein  Pferdeskelet,  eine  silberne 
Münze  des  Vespasiao  (iro  Besitze  des  Hrn.  Wrzesinaki  in  Adelnau)  und 
einen  scheinbar  vergoldeten  Knopf  gestoasen.  Früher  sei  in  Adelnau  auch  ein 
römischer  Bronzeschmuck  gefunden.  Hr.  Hegner  vermuthet  daher,  dass  hier  eine 
Haadelsstrasse,  etwa  von  Dyhrenfurth  und  Massel  aus  Schlesien,  gen  Norden  ge> 
führt  habe.  Er  beruft  sieb  darauf,  dass  rings  um  die  Stadt  so  nasse  Wiesen  liegen, 
dass  sie  nur  im  Sommer  und  bei  starkem  Frost  betreten  werden  könnten. 

Wahrscheinlich  habe  früher  in  Adelnau  (Odalanäw)  nur  der  Schlossherr  ge- 
wohnt, während  die  Ansiedelung  der  Bewohner  '/,  jtm  davon  in  der  Vorstadt 
Gorka  stattfand,  wo  auch  die  Pfarrkirche,  der  Sitz  des  Pfarrers  und  der  BegrShniea- 
platz  liegen. 

Hr.  Hegner  berichtigt  endlich  einen  Irrtbnm  des  Hrn.  v.  Sadowski  (Handels- 
strassen  der  Griechen  und  Römer  S.  17—18),  wonach  in  jener  alten  Zeit  der  ein- 

*  1}  Zablreicfa«  Topbcbetben  findet  d«r  Gntsb«8itter  Leder  auf  einvai  Höhsninge  bei  das 

VorUFrk  Wanda  bei  Antonio  (Kr.  äcbildberg}. 
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sige  üebergang  Qber  den  Bartsch-Fluaa  bei  Bermstadt  gewesen  sei ,  und  man 
Kempea,  Adeloan  und  Oatrowo,  sowie  die  Bartsch- Qu elten  umgangen  habe.  Er  iat 
vielmehr  der  Ansicht,  dass  gerade  tod  Dybrenfurth  und  Hassel  aus  der  Uebergang 
bei  Adeloau  genesen  sei,  welches  in  dieser  Richtung  südlich  von  dem  Bartschäuaee 
liegt,  während  der  Weg  tod  Kempen  nach  Ostrowo  über  Przjgodsice  gehe,  wo  dna 
Bartschbruch  am  engsten  sei.  Er  denkt  sich  daher  Ostrowo  als  den  Kreuzangs- 
punkt  der  Strassen  von  Adeloau  und  von  Kempen  und  der  Strassen  nach  Kaliscb 
(Ossa-Fuhrten)  und  nach  Schrimm.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  Gesellschaft  für  die  fortgesetzte  Theil- 
nahme  des  Hrn.  Ministers  aus  und  betont  die  Nnthwendigkeit,  die  Untersuchungen 
bei  Adelnau  fortEüsetien.  Bis  jetzt  sei  in  keiner  Weise  zu  Qbersehen,  ob  es  sich 
um  einen  bewohnten  Pfahlbau,  also  um  eine  wirkliche  Pfahlansi edluog  handelt, 
oder  nicht  Wohl  aber  hat  die  Gegend,  wie  Hr.  Hegner  ganz  richtig  erkannt 
hat,  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Frage  der  alten  Handels-  und  Verkehrsstrassen. 

(11)  Im  Auftrage  des  Hrn.  Umlauft  in  Hambnrg  legt  Hr.  Woldt  eiae  An- 
sabl  von  Waffen  aus  Australien,  Nea-Caledonien  und  Neu-Seeland  vor. 

(12)  Hr.  Rabenau  übergiebt  eine  grosse  Urne  von  Wisseo  bei  Kalau. 

(13)  Hr.  Jagor  überreicht  ein  neu  erschienenes  Werk  über  „tbe  Native  tribe 
of  South  AuBtralia"  als  Geschenk  des  Dr.  R   Scbomburgk  in  Adelaide. 

(14)  Hr.  Jagor  spricht  über  die 

Kanikar'B. 
fHierzn  Tafel  IX.  nnd  X.) 
In  Süd-Indien  hatte  ich  oft  von  kleinen  kraushaarigen  Menschen  oder  schwar- 
zen Zwergen  reden  boren,  die  in  den  dichteo  Wäldern  der  Athrumallj-Berge  auf 
Bäumen  leben,  mit  der  Beb&ndigkeit  von  Katzen  die  höchsten  Bäume  erklimmen 
n^ld  sieb  vom  Ertrage  der  Jagd  and  wilden  Wurzeln  nähren.  Aber  Niemand  hatte 
sie  gesehen  und  schon  fing  ich  an  alles  für  Fabel  zu  halten,  als  ich  endlich  in 
Palamcottah  einen  jungen  Engländer  kennen  lernte,  der  in  jenen  wilden  Bergen 
eine  KafiFepflansung  besasa  und  wenigstens  einen  Theil  der  wunderbaren  Erzählungen 
bestätigte.  Ur.  de  Cussack,  ein  jüngerer  Sohn  aus  angesehener  Familie,  war 
haupträchlich  durch  seine  Leidenschaft  für  die  Jagd  veranlasst  worden,  das  üppige 
Leben  eines  reichen  englischen  Hanses  mit  den  Entbehrungen  eines  Pflanzers  in 
tiefer  Waldeinsamkeit  zu  vertauschen.  Mit  Freude  nahm  ich  seine  Einladung  an, 
ihn  auf  der  Rückreise  zu  begleiten,  lo  zwei  Ocbsenkarren  gelangten  wir  bis  an 
den  östlichen  Fuss  des  Gebirges,  nach  Pavanasan,  wo  die  Strasse  aufhört  Wir 
befanden  uns  dort  in  einer  Landschaft  von  grossartiger  Schönheit,  Tempel  und 
Tcmpelruineo,  herrliche  Bäume,  WaBserfälle  über  Granitfelsen  rauschend,  von 
Granitquadern  eingefasste  Wasserbecken,  in  den  Felsen  gehauene  Treppen  von 
mehreren  hundert  Stufen.  Die  Schwierigkeit,  Transportmittel  für  die  Weiterreise 
zu  beschaffen,  verkümmerte  uns  aber  den  Genusa  und  nahm  unsere  ganze  Zeit  in 
Anspruch.  Da  keine  Träger  zu  erlangen  waren,  brach  ich  am  folgenden  Morgen 
mit  einem  Führer  nach  der  nächsten  Kaffeepflanzung  auf,  um  Kulis  für  unser 
Gepäck  zu  besorgen,  bei  dem  mein  Geführte  zurückblieb.  Der  Marsch  durch  den 
stellenweise  pfadloeen  Wald  war  selbst  für  den  unbdadenen  Reisenden  höchst  be- 
schwerlich und  wegen  vieler  zu  umgebender  Hindernisse  sehr  zeitraubend.  HStten 
die  Pflanzer  nicht  auf  dem  Weatabhange  einen  besseren  Weg,   so   müssten  sie  anf 
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die  AuBfuhr  ihres  Produktes  Terzicbten,  da  die  TTansportkosten  durch  das  Gebirge 
den  Werth  der  Waare  übersteigeu  würdeo. 

Erst  am  füortea  Tage  traf  Ur.  Cuasack,  der  unterwegs  einen  Pieberanfall 
hatte,  mit  dem  Gepäck  ein. 

Dichter  Wald  umgab  die  Pflanzung  von  allen  Seiten.  In  einzelneo  Lichtungen 
dieser  Wälder  aber  lagen  Dörfer  der  Kanikar,  jener  kleinen  SchnarzeD,  bei  denen 
mein  Gastfreund  in  hoher  Gunst  stand,  da  er  ihnen  als  kühner  Jäger  manche 
Dienste  geleistet  hatte.  So  wurden  wir  denn  auch  immer  von  den  Männern  gut 
aufgenommen;  Frauen  und  Kinder  aber  verbarg  man  stets  ängstlich  vor  uns.' 

Die  I^user  der  Dörfer  stehen  in  einer  Reihe,  durch  kleine  Zwischenräume 
getrennt,  oder  durch  vorn  und  hinten  offene  Schuppen,  wie  durch  Thore,  zu  einer 
ununterbrocbenen  Reihe  verbunden.  Die  Richtung  der  Häuserreihe  hängt  von  der 
Oortlichkeit  oder  der  Laune  ab;  immer  aber  ist  vor  der  Vorder-  und  Hinterfront 
ein  freier  Raum  vorhanden,  jener  dient  den  Männern,  dieser  ausschliesslich  den 
frauen zimmern  zum  Verkehr,  die  dort  ihre  häuslichen  Arbeiten  verrichten.  Selbst 
die  Männer  des  eigenen  Dorfes  dürfen  den  Platz  der  Frauen  nicht  betreten.  In 
der  Hitte  dieses  Raumes,  etwa  15  Fuss  von  der  Häuserreihe  entfernt,  erhebt  sich 
eine,  wie  die  Wohnhäuser,  aus  Rohr  erbaute  einfache  Eutt.e,  J,80  m  tief,  1,45  in 
breit,  zur  Aufnahme  menstruirender  Frauenzimmer  und  Wöchnerinnen.  Auf  dem- 
selben Platze  stehen  mehrere  bienenkorbförmige,  aus  gespultenem  Rohre  geflochtene 
Hühnerställe,  im  Mittel  1  m  hoch,  2,80  m  umfang  (Tafel  IX.,  Fig.  2).  Man 
sieht  auch  eine  mit  Aesten  verdeckte  Miatgrube,  Mörser  aus  ausgehöhlten  Baum- 
stämmen ,  zum  Zerstossen  des  an  der  Sonne  gedörrten  Tapiokas  und  einige  Siebe 
und  Töpfe.  Frauenzimmer  und  Rinder  waren  nicht  sichtbar;  sie  wurden  während 
unseres  Besuches  unter  strengem  Verschluss  gehalten. 

Die  Häuser  der  Kanikar  sind  4,50  bis  4,S0  tn  tief,  4,G0  bis  5,80  m  lang.  Wand* 
höhe  1,05  m.  Giebelhöbe  '2,'id  m.  Die  Wände  bestehen  aus  dünnem,  dünnwandigem 
Bambus  mit  langen  Internodien,  dessen  breite  Blätter  zum  Dachdecken  dienen. 

Das  grösste  der  von  uns  besuchten  Dörfer  bestand  aus  2  Häuserreihen,  die 
einen  rechten  Winkel  bildeten:  4  OW,  streichende  Häuser,  und  in  NS.-RicbtDsg 
daran  stossend,  zuerst  eine  offene  Halle,  4,35  ni  breit,  2,30)»  tief,  3,10  m  hoch, 
dann  ein  Haus  wie  die  früheren,  eine  zweite  offene  4  m  breite  Halle  und  noch 
3  Häuser.  Die  erste  Halle  enthält  1,55  m  über  dem  Boden  einen  Hängeboden  von 
Aesten  mit  gespaltenem  Rohr  belegt,  sie  dient  den  Männern  zum  Rathhalten;  zn 
anderen  Zeiten  darf  sie  auch  von  Weibern  betreten  werden.  Oft  hält  sich  der 
Wächter,  der  die  Felder  gegen  Wildschweine  zu  schützen  hat,  darin  auf. 

Die  zweite  Halle  ist  ein  Rasthaus  für  Fremde;  das  Dach  ist  von  Rauch  ge- 
schwärzt, da  in  der  Regenzeit  Feuer  darin  gemacht  werden.  Wohnhäuser  dürfen 
nie  von  Fremden  betreten  werden.  Den  Schluss  der  Reibe  bildeten  zwei  Häuscheo, 
halb  so  gross  wie  die  anderen,  für  Wittwer  und  Wittwen.  Jede  Familie,  jeder 
Wittwer,  jede  Wittwe  bewohnt  ihr  eigenes  Haus. 

Eines  der  Häuser  des  Dorfes  war  an  einer  Seite  offen,  und  enthielt  30  cm  über 
der  Erde,  einen  1,80  m  langen,  75  rm  breiten  Schlafplatz  von  Aesten  mit  [iohr 
bedeckt.  Etwa  einen  Meter  darüber  schwebte  eine  Hatte  aus  fein  gespaltenem  Rohr, 
darunter  zwei  Fcuerplätze,  um  bei  Regenwetter  Reis  und  Feldfrfichte  za  trocknen. 

Das  grosse  Dorf  enthielt  auch  in  einiger  Entfernung  von  den  übrigen  Häusern 
eine  Schmiede:  eine  von  zwei  Seiten  offene  Hütte,  am  Boden  ein  Stein  als  Ambos, 
eine  Lehmwand,  aus  welcher  eine  Düse  von  gebranntem  Thnn  herrorragte,  zum 
Einsetzen  eines  Blasebalges  von  Ziegenfell.  Der  Schmied  kommt  gelegentlich 
aus  der  Ebene  herauf  und  bringt  sein  Werkzeug  und  die  Kohlen  mit. 
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Dieses  Dorr,  sowie  die  übcigea,  ist  von  Tapioka- Feldern  umgeben.  Am  Berg- 
abbange unterhalb  der  Tapioka-Felder  liegt  ein  krautfreier,  sorgfältig  gejäteter 
ovaler  Raum,  3  m  x  8  rn,  ohne  EioMedigung,  ohne  Abzeichen;  dies  ist  der  Platz, 
an  welchem  alljähilich  Einmal,  nach  der  Ernte,  die  Puja  (Gottesdienst)  stattfindet. 
Frauen  dürfen  sich  dem  Platz  nicht  nahen,  und  Uämier  nur  nachdem  aie  sich  und 
ihre  Kleiduug,  d.  h.  ihren  Schamlappeo  gewaschen  haben.  Rei  der  Feier  darf  ihn 
nur  der  Priester  betreten,  die  Männer  sitzen  ringsam 

Jedes  Dorf  hat  einen  Priester,  der  als  Abzeichen  seiner  Würde  Rudrskscha- 
keme  (Elaeocarpus  ganitrus,  dem  Gotte  Siva  heilig)  zwischen  den  rothen  Glas- 
perlen trägt,  mit  denen  jeder  Kanikar  seinen  Hals  scbmückt. 

Der  Priester  hat  jährlich  Einmal  nach  der  Ernte  ein  Dankfest  zu  feiern,  wobei 
die  Sonne,  Sangarem-perumal,  Sangarem  und  die  Geister  der  Vorfahren 
der  Reihe  nach  angebetet  werden.  Ausserdem  hat  er  gelegentlich  Teufel  zu  ver- 
treiben, ünbeil  abzuwenden  und  Träume  zu  deuten,  wofür  er  besonders  bezahlt 
wird.  Die  Sonne  hat  sich  selbst  zugleich  mit  der  Welt  erschaffen,  ist  der  höchste 
Gott,  aber  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  oberste  Spezial-Gott  der  Eanikar  ist 
Sangaiem-perumal.  Er  schützt  sie  gegen  wilde  Thiere  und  Teufel,  und  giebt 
ihnen  Ernten.  Sangarem  ist  sein  Gebülfe,  dessen  Beruf  hauptsächlich  im  Ver- 
treiben der  Teufel  besteht  Der  Priester,  welcher  uns  diese  Mittheilungen  macht, 
ein  lebhafter  Alter  mit  klugem  Gesicht,  hat  Sangarem-perumal  im  Traume 
gesehen,  ala  alten  Mann  in  schönen  Kleidern,  wie  sie  reiche  Hindus  tragen,  mit 
einem  Turban,  ein  Katti  (Kanikar- Waldinesser)  in  der  Hand;  seine  Hautfarbe  war 
so  weiss  wie  die  eines  Europäers.  Sein  Erscheinen  deutet  in  der  Regel  bevor- 
stehendes Glück  oder  Unglück  an.  Die  Geister  angesehener  Männer  werden 
Schutzgeister  oder  Teufel,  je  nachdem  sie  im  Leben  gut  oder  böse  waren,  beiden 
werden  gelegentlich  Opfer  dat^ebracht,  jenen  damit  sie  helfen,  diesen  damit  sie 
nicht  schaden.  Die  Geister  der  Weiber  verwandeln  sich  in  Thiere,  aber  nur  in 
Fantome,  die  im  Traume  erscheinen  können.  Seelen  Wanderung,  Lohn  für  Gute, 
Strafe  für  Böse  nach  dem  Tode  findet  nicht  statt.  Gespensterfurcht  ist  unbekannt, 
da  die  Dämouen  der  Eanikar  nicht  herumschleichen,  sondern  sich  bei  Annähe- 
rung von  Menschen  tief  in  den  Wald  zurückziehen;  der  alte  Priester  bat  im  Laufe 
seines  langen  Lebens  nie  ein  Gespenst  gesehen. 

Das  jährliche  Dankfest  findet  nach  der  £rnt«,  gewöhnlich  im  October  statt; 
es  beginnt  mit  Sonnenaufgang. 

Die  heiligen  Geräthschaften  haben  säromtlicb  in  einem  Körbchen  Platz:  Ein 
kleiner  Bambusbecher  zum  Darbringen  von  Blumen;  2  Körbchen  von  je  einem 
Kubikzoll  lohalt,  um  Reis  zu  opfern,  ein  Messingschalchen  zum  Reiben  von  Sandel- 
holz, ein  Stück  Cocusschale,  um  darin  Weihrauch  auf  Kohlen  zu  verbrennen. 

Der  Priester  opfert  zuerst  der  Sonne  Reiskörner  und  Reismehl  vom  ersten 
geernteten  Reis,  Bananen,  Blumen;  er  verbrennt  Weihrauch,  sprengt  Wasser  mit  einer 
Blüthenrispe  um  sich  her  und  betet  leise:  „0  gnädige  Sonne,  nimm  dieses  Opfer 
an,  welches  wir  Dir  darbringen.  Schütze  uns  und  unsere  Kinder  vor  allen  Ge- 
fahren, die  uns  in  diesen  Wäldern  drohen.  Hüte  die  verschiedenen  Feldfrüchte, 
die  wir  bauen,  vor  den  wilden  Tbieren,  wie  Elephanten,  Tigern,  Wildachweinen 
u.  A.  und  gicb  uns  eine  gute  Ernte,    wie  Dn    uns  in  diesem  Jahre  gegeben  hast." 

Mach  der  Sonne  werden  2)  Sangarem-peru  mal,  3)  Sangarem,  4)  die 
Dämonen,  in  genau  gleicher  Weise,  nur  mit  entsprechender  Atiauderung  der  An- 
rede verehrt.  Gegen  Vi^  Uhr  ist  die  Puja  vorüber,  ein  Reisschmaus  beschliesst 
das  Fest. 

Böse  Träume    bedeuten,    dass    ein  Dämon  Sehaden  thun  will.     Der  Betroffene 
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wendet  sich  an  den  Priester,  der  durch  seine  Künste  den  Dämon  und  Sangarem, 
den  Teufelzwinger,  in  einem  eingebildeten  Netze  zu  fangen  sucht  Sangarem 
wird  durch  Opfer,  Puja  und  Mantratns  (Zaubersprüche)  herbeigelockt. 

Die  Uanttams  sind  den  Priestern  mündlich  von  ihren  Vor^ngern  überliefert 
worden.  Das  erste  Hautram  an  Sangarem  lautet:  „0  Gott,  Allmächtiger,  mit 
silbeiaem  Sonnenschirm  und  silbernem  Gewände,  mit  tausend  Augen  und  tausend 
Antlitzen  und  zehntausend  Millionen  Haaren,  sechzigtausend  Millionen  Teufeln  ge- 
bietend, tausend  Fackeln  in  jeder  Hand,  und  tausend  Fackeln  auf  dem  Röcken,  ein 
Tigerfell  unter  dem  Arme,  ein  Schwert  in  der  Hand,  Feuer  auf  dem  Haupte  und 
im  Hunde." 

Folg!  Sangarem  der  Einladung,  so  fährt  er  in  den  Leib  des  Priesters,  der 
alabald  in  tanzen,  zu  singen  und  zu  sprecben  beginnt,  oder  nach  Auffassung  der 
Kanikars  zu  sprechen  scheint,  denn  Santarem  ist  es,  der  aus  ihm  spricht.  Der 
Priester  selbst  ist  bewusstlns  während  er  besessen  ist  und  hört  nicht  einmal  die 
allen  übrigen  Anwesenden  vemebrnbaren  Worte,  die  aus  seinem  eigenen  Munde 
kommen.  Der  Priester  sagt,  er  habe  nur  einmal  für  seine  Stammesgenossen  und 
dreimal  für  Sudras  Teufel  auegetrieben  und  sei  dafür  von  Letzteren  reichlich 
bezahlt  worden. 

Bei  der  Geburt  sitzt  die  Mutter,  von  alten  Weibern  unterstützt,  am  Bodea, 
stemmt  die  Füsse  gegen  die  Wand  der  Hütte,  und  hält  sieb  mit  den  Händen  an 
einem  Querbolz  fest'J.  Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  Rohrmeaaei  durchschnitten, 
mit  keinem  anderen;  die  Rohrmesser  dienen  nur  zu  diesem  Zwedi.  Die  WSobnerio 
erhält  zur  Stärkung  zehn  1'age  lang  ein  besonderes  mit  Turmerik,  Pfeffer  und 
Tamarinden  gewürztes  Kari  (eine  Art  Ragout). 

Das  Kind  wird  kalt  gewaschen  und  sofort  von  der  Mutter  gesäugt,  die 
Waschungen  werden  fast  ein  Jahr  lang  fortgesetzt,  so  lange  bis  das  Kind  zu  laufen 
beginnt.  Nach  jeder  Waschung  wird  es  mit  Cocosöl  eingerieben,  wobei  der  Scheitel 
mit  besonderem  Nachdruck  behandelt  wird,  damit  der  Kopf  nicht  zu  hoch  werde. 
Weder  das  Kind  nocb  die  WÖchneiio  erhält  besondere  Arzeneien.  Nach  3  Uona- 
ten  giebt  man  dem  Kinde  den  „ersten  Reis".  Es  wird  3  bis  5  Jahre  lang  gesäugt, 
erhält  aber  allmählich  auch  andere  Speisen  und  pflegt  vom  siebenten  Jahre  an  mit 
der  Famihe  zusammen  zu  essen. 

Bin  Mann  heiratet  gewöhnlich  nur  eine  Frau,  selten  zwei.  Bios  Wittwe  bleibt 
in  der  Regel  ledig,  darf  indessen  einen  Wittwer,  aber  keinen  Junggesellen  heirateo. 
Wenn  2  Brüder  'Z  Schwestern  heiraten,  und  2  davon  sterben,  so  dass  ein  Wittwer 
und  eine  Wittwe  bleiben,  so  müssen  sie  einander  beiraten.  Ehebruch  kommt 
fast  nie  vor,  wird  durch  Auspeitschen  der  Schuldigen  bestraft 

Der  Freier  verhandelt  nur  mittelbar  mit  den  Brauteltern,  und  giebt  ihnen, 
wenn  sein  Antrag  angenommen  wird,  eine  Rupie  =  2  Mark,  4  Maass  Reis  (etwft 
1  Hut  voll),  Betel  und  Areca.  Seine  Freunde  erwarUn  ein  Fest,  bei  dem  es  nicht 
an  Branntwein  fehlen  darf. 

Die  Mädchen  beiraten  selten  vor  dem  14.  Jahre,  nach  eingetretener  Reife,  es 
kommen  indessen  auch  Ehen  iwiscbeu  siebenjährigen  Mädchen  und  sebnjährigen  Kna- 
ben vor,  die  dann  zusammenleben.  Eine  Mutter  ist  aber  wohl  selten  jünger  als  vier- 
zehn Jahr.  Die  erste  Menstruation  wird  durch  ein  Fest  gefeiert.  Die  Musik* 
Instrumente  bescbrSoken  sich  auf  eine  Handtrommel  und  das  Kokkurai  (S.  Bols- 
schnitt   S.  79),    eine  aus  Eisenblech    zusammengebogene  Röhre    mit  onregelmiasig 

1)  Wie  mir  Dr.  SperichneidBr  nirhtriglieh  mittbeilt,  müssen  sowohl  die  Gebirend«. 
wie  die  helfenden  Weiber  völlig  nackt  sein. 
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geiähnetteii  Handera,  auf  wnlcben  mit  einem  eisenieii  Griffe]  hin 
UDd  her  gefabreo  wird.  (V^rgi.  Verhandl.  d.  Ges.  1878,  S.  230 
uDten).  Zuweilen  gingen  und  (aozea  die  M&noer  dazu.  Finten  und 
Pfeifen  sind  uubekaont,  obgleich  Rohr  in  Fülle  vorhanden  ist. 

Die  EauptbeschäftigUDgen  der  Kanikar  eiad  Ackerbau, 
Jagd  und  Sammeln  von  Waldproducten. 

Sie  bauen  vorwiegend  Tapioka  (Jatropha  manihot),  Berg- 
reis und  kleine  Bohnen,  io  Lichtungen,  die  sie  durch  Ab- 
brennen des  Waldes  erhalteo  und  nach  wenigen  Ernten,  sobald 
die  oberflächliche  Fruchtbarkeii  df>s  Bodens  nachlässt,  wieder 
aufgeben,  um  dos  Werk  der  Zerstörung  der  Wälder  au  einer 
anderen  Stelle  fortzusetsen.  In  neuen  Lichtungen  hüben  die 
Kanikai,  die  ausser  Bogen  und  Pfeilen  keine  Waffen  besitteo, 
viel  von  wilden  Thieren,  Tigern,  Wildschweinen,  oamentlich 
aber  von  Elephanten  zu  leiden;  desbalb  vrohnen  sie  zueret  in 
BOttea  auf  abgestutzten  Bäumen  8  bis  lOm  über  dem  Hoden, 
die  sie  mit  Leitern  ersteigen.  Die  Hütten  bestehen  aus  Rohr, 
die  Lettern  aus  Lianen,  die  in  passenden  Abständen  durch 
SlÖcke  verbunden  sind.     (Siehe  Tafel  IX.,  Fig.  I,  4,  b). 

Diese  BaumnobuuDgen  waren  es  nameutlicb,  die  mich  zur 
Eteiae  in  das  AtbrumuUi-Gebirge  veranlasrtt  hatten;  ich  wollte 
die  kleinen  schwarzen,  kraushaarigen,  auf  Bäumen  lebenden 
Wilden  sehen,  von  denen  ich  oft  gehört  hatte. 

In  der  Nähe  eines  erst  vor  wenigen  Jahren  angelegten  Dorfes  fand  ich  noch 
mehrere  solcher  Wohnungen  vor,  sie  standen  indessen  seit  längerer  Zeit  unbenutzt 
und  waren  etwas  in  Verfall  gerathen.  Die  Dorfbewobuer  fürchteten  aber,  dass  sie 
gezwungen  werden  mochten,  wieder  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  zu  nehmen,  da  die  Zahl 
der  Tiger  und  Elephanten  in  der  Nähe  ihrer  Niederlassung  in  der  letzten  Zelt  zu- 
genommen hatte '). 

Io  einer  kleinen  Lichtung  im  Walde  wurde  Tabak  gebaut,  dessen  winzige 
Blütter  frisch  oder  an  der  Sonne  getrocknet,  mit  gebranntem  Kalk  und  Arecanuss 
gemischt,  wie  Betel  gekaut  oder  in  eigenthü milchen  Wasserpfeifen  geraucht  werden. 
£in  grUnes  Baumblutt,  zu  einer  Düte  gedreht,  durch  einen  Dorn  zusarauieugehalten, 
wird  mit  mehr  oder  weniger  getrocknetem,  in  der  Hund  geknetetem  Tabak  gefüllt, 
in  ein  fingerdickes  Rohr  fest  eingepaest;  das  Rohr  steht  in  einem  zur  Hälfte  mit 
Wasser  gefüllten  Bambus.  Der  Raucher  faset  den  Bambus  mit  der  Linken,  bedeckt 
mit  dem  gebogenen  rechten  Arm  den  grössten  Tbeil  der  Oeffoung  und  saugt  aus 
der  frei  bleibenden  Stelle  den  Rauch  ein ,  was  indessen  solche  Anstrengung 
erfordert,  dass  ihm  dabei  oft  Tbräuen  in  die  Augen  treteu;  dann  reicht  er  die 
Pfeife  seinem  Nachbar  (Holzschnitte  S.  80). 


1)  Ganz  äbalicbe  Häuser  auf  Bäumen  kommen  nach  Dnuiont  d'Crville  (Vojage  an 
Pole  sud)  auf  den  Fidji-Inseln  vor.    (S.  Tif.  IX,  Fig.  3,  nach  D.  d'UrTÜle's  Atlasj. 

In  einem  Dorfe  in  Arracan  (bei  den  Unrnmi  oder  Kwsyinee,  am  Kolodan-Flosse, 
im  Chitlagong-Oebirge)  fand  T.  H.  Lenin  (Wild  races  of  S.  E.  India  222)  sogar  eine 
Festung  in  einem  Baame.  In  den  Aesten  eines  gewaltigen  Baumes,  hundert  Foxs  über  dem 
Boden,  war  ein  kleines  Haus  aus  kugelfestem  Holz  gezimmert.  Ka  konnte  gegen  zwanzig 
Persoaen  anfnehmen,  war  ringsum  nuten  mit  Schiessecb arten  versehen  und  wurde  darch 
eine  Leiter  ontiegeD,  die  eingezogen  werden  konnte.  Hr.  Lewin  bemerkt,  disa  wahrtcbein- 
lieb  ein  soleber  Bau  in  der  von  Colonel  Phayre  (J.  As.  Soc.  Benfr.  1841)  erwähnten  Er- 
zablnng  von  den  in  Bäouteo  lebenden  ILookies  Veranlassung  gegeben  haben  «ird. 
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Auf  demselben  Felde  wuchBen  auch  einige  Baum  wolle  Dstaudea.  Ein  Hann  war 
beschäftigt  mit  den  Fingern  Baum  wollen  fasern  von  den  Kernen  loszusupfen  und  itt 
einer  groben  Schnur  zum  Festbinden  des  Schamlappens  zu  spinnen.  Als  Spindel 
diente  ein  13  em  langes,  in  ein  kegelförmig  geschoittenes  Stückchen  Tapioka  *od 
SO  mm  Höhe,  25  mm  Durcbmesser  gestecktes  Stäbchen.  Spinnen  ist  Arbeit  der 
Hänner,  Weben  können  die  Kanikar  nicht  Ausser  zu  Schnüren  dient  die  Baum- 
wolle angeblich  nur  noch  als  Zunder. 

Feuer  sah  ich  auf  zwei  verschiedene  Weisen  machen:  durdi  Reiben,  genau  wie 
bei  den  Todas,  und  durch  Schlagen.  Letztere  Art  war  kaum  weniger  mühevoll  ab 
die  erste,  wegen  der  Do  Vollkommenheit  der  GerSthschafteo  (ein  Stück  eisernen 
Tonneobandes,  ein  Stück  Uilcbquarz  und  Baumwolle  in  einer  Bambuskapsel)'). 

Der  Kanikar  geniesst  ausser  Feldfrücbten  auch  Fleisch  von  allen  Thieien, 
deren  er  babhail  werden  kann,  Schlangen  und  Tiger  ausgenommen.  Sein  Haupt- 
nahmngsmittel  ist  gegenwärtig  Tapioka. 

3)  Das  Kaoitstäck  durch  Reiben  Feuer  lu  machen,  ist  nicht  so  schwer,  als  min  «ohl 
f^lanbl.  Von  einem  SO  cm  bis  1  m  langen,  fingerdicken  trockneo  Stocke  bricht  man  ein  10 
bis  SO  cm  Ungea  Stück  ab  nnd  randet  ein  Ende  des  längeren  Stückes  la.  In  das  karte 
Stück  schneidet  man  eine  beckenförmige  Vertiefang  und  befestigt  es  dann  mit  Pflöcken 
am  Boden  odei  bält  es  mit  den  Füssen  fest.  Das  lange  Stück  wird  daan  mit  dem  abge- 
rondeten  Ende  in  die  Vertiefung  eingesetzt  und  mit  Drnck  iwiscben  den  Hiodfläcbea  hin 
and  her  bewegt,  wie  beim  Qnirlen.  Nach  wenigen  Sekunden  nncht  es,  bald  beginnt  das 
durch  die  Eteibung  losgetreente  Holipolver  tn  schwelen.  Es  wird  durch  i^end  «eteben 
Zander,  hinfii;  einen,  dem  kanen  Stöcke  als  Dnterlsge  dienenden,  alten  bsamwoUenan 
Lappen  lufgefangen,  der  zwischen  trockenen  Spähnen  oder  Grashalmen  vorsichtig  hin  nnd 
ber  geschwangen  und  angeblasen  wird,  bis  ein  Fl&mmchen  erscheint. 

Für  den  Eintelnen  ist  es  allerdings  Dicht  gani  leicht  in  dieser  Weise  Feuer  su  machen, 
dl  die  Hände  bei  dem  Quirlen  allmälig  ron  oben  nach  nuten  gleiten,  nnd  das  fieiben  oboa 
Unterbrechung  fortgesetit  werden  muss,  wenn  die  bereits  verwendete  Hübe  nicht  vet- 
loten  sein  soll.  Sehr  leicht  aber  ist  die  OperstioD  von  Zweien  aasiolübren,  wenn  der  Eio« 
in  demselben  Augenblicke  am  oberen  Ende  in  quirlen  beginnt,  wo  der  Ander«,  weil  seine 
Hände  unten  angekommen  sind,  aufhören  mnss.  Eine  such  für  einen  Einielnen  leicht* 
Art,  durch  Beiben  iweier  Bambusstücke  Feuer  in  machen,  ist  in  meinen  Beiaatkisseo  S.  ITS 
beschrieben. 
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Bei  Zahnweh  wird  ein  StQck  Elephaotenzahn  mit  Wasser  aaf  eioem  Stein  ge- 
rieben, der  Schlamm  aussen  auf  die  Backe  aufgetragen.  Bai  Bauchweh  reibt  man 
den  Leib  mit  Schlamm  der  Schildkröten  schale  ein.  Verschiedene  Früchte,  mit 
Wasser  angerieben,  werden  auch  innerlich  genommen.  Bei  schwerer  Krankheit 
wird  Sangarem-perumal  angerufen.  Die  Formel  lautet:  „0  Gott,  erscheine 
diesmal  auf  unsere  Bitte  und  heile  diese  Person,  welche  an  dieser  schweren 
Krankheit  leidet."  Dem  Sterbenden  wird  ßeiswasser  eingegeben,  in  der  Hofinung, 
dadurch  sein  Leben  zu  Terl&Dgern,  nicht  mit  der  Absicht,  den  bei  dem  Scheiden 
der  Seele  Durst  empfindenden  Körper  zu  tränken.  Der  Leicbaam  wird  in  eine 
Matte  gebunden,  vom  Sterbehause  aus  in  den  Wald  getragen  und  dort  verscharrt. 
Alle  scbliessen  sich  dem  Zuge  an  und  verkünden  laut  die  guten  Eigenschaften  des 
Verstorbenen.  Andere  Feierlichkeiten  finden  nicht  statt.  Einige  Tage  lang  treibt 
sich  der  Geist  in  der  Nähe  des  beerdigten  Leichnams  herum,  dann  aber  geht  er 
weiter  in  den  Wald ,  ohne  die  D eberlebe nden  zu  belästigen.  Die  Kanikurs  furch- 
ten sich  nicht  vor  Geistern.    Keinem  war  je  ein  Gespenst  oder  ein  Teufel  begegnet 

Bei  wichtigen  Botschaften  wird  dem  Boten  ein  mit  4  oder  7  Knoten  eigen- 
ihümlich  geknüpfter  Baststreifen  mitgegeben,  den  er  zugleich  mit  der  Botschaft 
abzuliefern  hat.  Der  Inhalt  der  Botschaft  wiid  dadurch  ebenso  wenig  beeinflusst, 
wie  der  unserer  Dokumente  durch  Aufdrücken  eines  Siegels  oder  Stempels.  Aehn- 
lieh,  wie  diese  zur  Bekräftigung  von  Documenten,  dienen  die  Bastscbleifen  zur 
feierlichen  Bekräftigung  der  mündlichen  Botschaft'). 

Die  Kanikar  sind  sehr  ehrlich  und  wahrhaftig;  sie  sind,  wie  die  Hindus  be- 
haupten, zu  ungebildet,  um  zu  lügen,  und  werden  von  den  Mohamedaner  Krämern, 
die  Tauschhandel  mit  ihnen  treiben,  arg  überrortheilt.  Bleibt  ein  Kanikar  dem 
Händler  Geld  schuldig,  so  macht  er  eine  seiner  Schuld  entsprechende  Anzahl 
Knoten  in  einen  Baststreifen;  dieses  Scbulddokument  bleibt  aber  nicht  bei  dem 
Gläubiger,  der  wahrscheinlich  betrBgerisch  Knoten  hinzufugen  würde,  sondern  bei 
dem  St^uldner,  dessen  Ehrlichkeit  unbezweifelt  ist.  Solche  Schulden  übersteigen 
nie  wenige  Groschen.  Alle,  selbst  nur  einiger maasseu  grössere  Summen  können 
nur  durch  den  Häuptling  im  Namen  der  Dorfgemeinde  geborgt  werden. 

An  den  Lichtungen,  am  Bau  der  Häuser,  am  Ackerbau  betbeiligen  sich  Alle 
gemeinschaftlich,  daher  giebt  es  kein  Privateigenthum.  Die  Ernte,  der  Ertrag  der 
Jagd  wird  nach  der  Kop&ahl  der  Familien  vertheilt.  Was  an  Tagelohn  erworben 
wird,  (in  neuester  Zeit  wegen  der  vielen  Anlagen  von  Kaffeepflaniungen  ein  be- 
deutender Posten),  gehört  nicht  dem  Einzelnen,  sondern  der  Dorfgemeinde. 

Die  Kanikar  halten  sich  für  Ureinwohner,  nennen  sich  (wie  die  Mulcers) 
Könige  der  Berge.  Zuweilen  machen  sie  dem  Rajah  von  Trovancore  einen  Be- 
such; dann  hocken  sie  im  Hofe  des  Palastes  nieder,  stecken  einen  Pfeil  vor  sich 
in  den  Boden,  und  grüseen,  Indem  sie  mit  gefalteten  Händen  Stirn  und  Brust  be- 


ll Ein  äfanlicher  Brauch  beateht  bei  den  Luscbais  oder  Enkia  (Lewin  schreibt 
Lhooshsii,  Eiwbies,  Capt.  Woodthorpe:  Lnghai'a}.  Dm  seine  Lente  la  Bammeln  oder  einen 
Befehl,  eioe  Botschaft  tu  beglaubigen,  sendet  der  EJäuptüng  «einen  Speer  mit  dam  Boten. 
Ist  die  Botschaft  Teindlich,  «>  trägt  der  Bote  ein  KriegsmeaEer  (Dao),  woran  ein  Stück 
rothen  Tncbes  befwtigt  ist.  Ein  anderes  Zeichen  ist  das  Phuroi,  ein  Kreuz  ans  Bambue- 
■pliessen  (t)  et«!  acht  Zoll  langi  Sind  die  Enden  de»  Queretnekea  eingebiocheD,  ao  bedeutet 
e»,  daas  Blackmai!  (Zwaaggateuer,  ttänbenold)  erhobeii  «eideu  solt,  und  zwar  für  jeden 
ßroch  eine  Rupie.  Eines  der  Enden  angebianni,  bedeutet:  driaglich,  und  daas  die  Leute 
sogar  bei  Fickellicbt  kommen  aollen.  Ein  Capsicnm  auf  dem  Phoroi  bedeutet  schwere 
Straf«  für  Ungehorsam.  Ist  das  Qnerstück  von  Kotang  statt  von  Bambus,  so  bedeutet  es 
Körperstrafe  für  Ongahorsam.    (Nach  T.  H.  Lewin,  Wild  races  ot  S.  E.  Indis,  pag.  2S3). 
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rQbren.    Der  lUj&b  tritt   Tor  sie  uod  uDterbait  sich,  nach  einem  aralteo  Brauche, 
aof  welchen  die  Kanikar  sehr  stolz  sind,  steheod  mit  ihnen. 

2n  meinem  groBwn  Bedauern  konnte  ich  nur  wenige  Tage  mit  diesem  inter- 
essantea  Volksstamme  verkehren,  da  sich  sämmtliche  Pflanzer  zu  einer  grossen 
VersammluDg  nach  Trevandrum  begaben.  — 

ErkUmiif  der  Tafeln. 

Tafel  IX.,  Pig.  1,  4,  6.    Hinier  inf  BintDen  der  Eanikar. 

.    3.  Ein  desgl.  auf  den  Fidji-Inasln,  nitch  Damont  d'Dt*iUe's  Atlat, 

Voyage  an  Pol»  Sud. 
,    3.  BöbpaiBtall  der  Kanikar. 

Tafel  X.    Kanikar  (Kaniha'B). 

Fig.  9  n.  10.    Hann,  gtai»  Figar,  Front  nod  Seiten -ADsiobt. 
,    6  n.  6.         deiselben  Kopf,        ■        .  , 

.  11  o.  13.    Hann,  ginie  Figar,      .        . 
,    7  n.    B.       dasaelben  Eop^         ,        ,  , 

.     1  n.    2.    Hann,  ... 

.    3  n.    4.        ,  .  .        , 

Die  Zeichaungeo  sind  mit  der  Cimen  Incida  auf^nomnen  und  neehaniscb  varkleinert. 
Die  römitcben  Zahlen  belieben   sich  anf  die   tod  Hrn.  Körbin   bearballetea  Körper- 
mesenngen,  Zeitschr.  für  Ethnologie  1879,  S,  43,  44 

Hr.  Fritsch  knfipft  hieran  Bemerkungen  über  die  Verwandtachaft  der  Hotten- 
totten mit  der  OrbeTßlkerung  Indiens. 

(15)  Hr.  Liebreich  spritzt  Qber  die 

VerwmdM^i  der  Stereoaktple  n  phyaloBwIiahen  StMlei, 
indem    er   eine  Reihe  Ton  Photographien    vorlegt,    welche  Hr.  Francis  Gaulton 
durch  Combinatioo    mehrerer,    einander  ähnlicher,  aber  von  einander  verschiedenar 
Bilder  an  einem  einaigen  hergestellt  hat. 

(16)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Ai«Mv  fOr  Anthropologie,  Bd.  II,  Heft  3. 

i)  Archirio  per  Tantropologia  e  la  etnologia.    Vol.  8.  Fase.  3,  4. 

3}  L'eoseigoement  commercial  eo  Portugal. 

4)  Nachrichten  f&r  See&brer.    Nr.  2,  3,  4,  5. 

6)  AnuJen  Ar  Hydrographie,  Heft  1,  1879. 

6)  Tb.  Pjl,  Geschichte  der  Stadt  Oreifiwald. 

7)  Sohlesiens  Voraeit  in  Bild  und  Schrift,  40.  Bericht.    Jannar  1879. 

8)  Anseiger  f&r  Kunde  der  dentachen  Voneit     Januar  1879. 

9)  Archiv  des  Vereins  fOr  Sieben  bürgische  Landeskunde,  Bd.  X.— XIV. 

10)  Hateriaux  pour  l'hiaL  primit  et  aator.  de  l'bomme.   1878.  Livr.  ß— 10. 

11)  L'induBirie  miniere  du  Portugal.    Soc  de  geogr.  de  Lisbonae.  1878. 

12)  Coamoa  1878.  HI. 

13)  Atti  della  R.  Aocad.  dei  Lincei.     Bon»  1879.  Vol.  UI.  FascL  1^3. 

14)  Hittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkuknoda  Oatuieu. 

Yokohama.    Dec  1878.    Heft  16. 


^ 
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Sitzung  am  15.  März  1879. 
Vorsitzeoder  Hr.  Wrohaw. 

(1)  Neu  angettieldete  Hitglieder: 

Professor  Eode,  BerÜD. 

Kaufmann  Bruno  Müller,  Berlio. 

Dr.  Lesser,  Berlin. 

Dt,  Mühsam,  Berlin. 

Dr.  H.  Schlesinger,  Berlin. 

Kaufmann  MQller,  Berlin. 

Kaufmann  Hillo  )u  Olbernbau  in  Sachsen. ' 

(2)  Der  Vorsitzende  verliest  einen  Brief  des  Hrn.  Bastian  d.  d.  Caicutta, 
den  5.  Februar,  enthaltend  einen  Reisebericht, 

„So  eben  von  einer  Reise  durch  Assam,  einer  reichsten  Fundgrube  ethnologi- 
scher Studien,  zurückgekehrt,  freut  ee  mich.  Ihnen  Mittheilung  machen  zu  können, 
daas  neben  den  ethnologischen  Sammlungen,  welche  ich  bereits  aus  der  kurzen  Zeit 
meines  Aufenthalts  persönlich  mitgebracht  habe,  Aussicht  auf  weitere  Vermehrung 
derselben  bleibt,  sowie  auch  auf  anthropologische. 

Dnter  den  mir  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Versprechungen  ist  auf  Erfüllung, 
wie  ich  glaube,  besonders  bei  Dr.  O'Btien  in  Sbilleng  zu  rechnen,  der  das  Ge- 
fängnisa  und  die  mit  demselben  verbundenen  Hospi^er  unter  seiner  Aaf8i<^t 
hat,  am  so  leichter,  als  ein  Anderer  Gelegenheit  zu  Uebersendung  von  Schädeln 
der  verschiedenen  Hngelatämme  finden  kann. 

Jeder  der  in  Aseam  zusammengedrängten  Hügelstämme  würde,  bei  der  Spar- 
Uchkeit  der  bis  jetzt  vorhandenen  Beschreibungen,  eines  besonderen  Studiums  werth 
sein.  Aus  eigener  Anschauung  lernte  ich  besonders  die  Naga,  Duphia,  Mirs,  Mlkir, 
Bhutia,  Garo,  Kasja  kennen,  and  war  das  Land  der  letzteren,  wie  Sie  denken 
können,  von  jeher  ein  besonderer  Anziehungspunkt  für  mich  gewesen.  Man  musste 
sich  manchmal  io  der  That  die  Augen  reiben,  um  aus  dem  Traum  in  die  Wirk- 
lichkeit zurückveraetzt  zu  werden,  wenn  ringsum  die  Monumente  unserer  prilhistori- 
schen  Vergangenheit  hier  im  Lichte  des  Tages  den  Geüichtskreis  füllten.  Die  wider- 
sprechenden Nachrichten  über  dieselben  Hessen  sich  nach  der  Art  der  auch  auf 
meine  Erkundigungen  erhaltenen  Antworten  unschwer  verstehen,  doch  glaube  ich 
schliesslich  die  Hauptpunkte  festgestellt  zu  haben,  und  auch  die  erworbene  Samm- 
lung iat  sehr   befriedigend.    Reicher  noch   fiel  die  anter  den  Naga  aus,  in  deren 
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DSrfem  ich  mich  einige  Tage  aufhielt,  Tago  des  üppigsten  Schwelgen's,  wie  ich 
sie  eeiteo  erlebt  hatte.  Von  Motgea  bis  Abeod  war  uoser  Haue  von  Besuchern 
gefüllt,  und  jede  Stunde,  Ja  oftmals  jede  Hinute,  konnte  man  sagen,  brachte  etwas 
Nenee,  nicht  nur  in  Nötigen,  sondern  in  Bnverbang  von  Sammlungen.  Schädel 
solIUn  im  Lande  dieser  berüchtigten  Kopfabschneider  reichlich  vorbanden  sein,  und 
werden  sich  wohl  allmählich  durch  die  Vermittelung  der  englischen  Beamten  ge- 
winnen lassen,  deren  Sitze  jetst  neuerdings  mehr  und  mehr  in  die  EIQgel  vorge- 
schoben werden.  Man  sucht  die  steten  Fehden,  wodurch  die  Dorfbewohner  im 
ununterbrochenen  Vertheidigungszustand  zu  leben  gezwungen  werden,  mSgUchst  zu 
verhindern,  wenigstens  an  den  Grenzgebieten,  und  pBegt  dann  auf  Ablieferung  der 
TrophäenkSpfe  zu  bestehen.  Ein  kürzticher  Deberfall  hatte  solche  in  einer  Zahl 
von  über  Vierzig  ergeben,  die  in  Folge  nachdrücklicher  Maassnahmen  schliesslich 
in  die  englische  Station  gelangten,  &ber  leider,  wie  ich  hörte,  verbrannt  worden 
sind.     Doch  wird  dieser  Zustand  wohl  noch  einige  Zeit  fortdauern. 

Die  Schwierigkeit  des  Reisens  in  diesen  Jungle  -  Ländern  involvirt  einen 
nicht  unbetrfichtlicben  Zeitaufwand,  und  wechseln  die  Beförderungsmittel  je  nach 
Umständen,  indem  man  sich  bald  im  Canoe  fortzubringen  hat,  bald  auf  Pony  oder 
Elephanten,  mit  Ochsenkarren  oder  Coolie,  zu  Fuss  oder  getragen.  Indess  betrachte 
ich  trotzdem  die  Erfolge,  die  durch  einige  günstige  Verhältnisse  erleichtert  wur- 
den, als  ansnehmend  befriedigend  und  für  Alles  Debrige  compensirend. 

Ich  entschloss  mich  zu  diesem  Besuche  Aaaam's,  da  mich  der  Zufall  eines 
Unwohlseins  von  Eurrachee  nach  Calcutta  geführt  hatte,  was  bis  dahin  ausseihiüb 
meiner  Berechnung  gelegen  hatte.  In  Eurrachee  blieb  jedoch  keine  andere  Wahl. 
Ich  fühlte  eine  solch'  gänzliche  Abnahme  meiner  Kräfte,  daas  ich  mich  fast  au 
jeder  selbständigen  Bewegung  unffihig  fand,  und  der  Schwächezustand  nahm  täglich 
zu,  da  es  mir  völlig  unmöglich  war,  irgend  eine  Art  von  Nahrung  zu  mir  zu  nehmen. 
Höchstens,  dass  ich  mich  alle  2 — 3  Tage  zum  Hinunterschlucken  von  ein  paar  Eiern 
zwang.  Da  indess  keine  tiefere  organische  Zerrüttung  vorzuliegen  ecbien,  und  so 
ein  psychisches  Heilmittel  sich  vielleicht  besser,  als  Uediciniren,  bewähren  mochte, 
Hess  ich  mich  statt  in  das  Hospital  auf  die  Eisenbahn  bringen,  und  gelangte  dann  zur 
Eiuschiflung  auf  einen  der  Indus- Dampfer,  wo  ich  mich  nach  einer  vieltägigen  Kalt- 
badekur zuerst  ßiiig  fühlte,  einmal  am  Tage  langsam  über  das  Deck  zu  schleichen. 
Einige  Wochen  später,  auf  einer  der  Eisenbahnstationen,  konnte  ich  meine  KAfte 
schon  soweit  erproben,  um  eine  halbe  englische  Meile  zu  Fuss  zu  gehen,  obwohl 
mich  diese  Anstrengung  dann  für  34  Stauden  zum  Ausrnhen  nötbigte.  Der  Appetit 
begann  sich  indess  zu  bessern,  und  besonders  wohl  thal  mir  ein  mehrtägiger  Auf- 
enthalt in  Simla,  im  Angesicht  der  Schneekette  des  Himalaya.  Sobald  die  Recon* 
valescenz  einmal  eingesetzt  batte,  ging  sie,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  auf 
das  Rapideste  vorwärts.  Ich  habe  selten  eine  solche  Esalust  verspürt,  und  daaa 
gegenwärtig  Alles  in  bester  Ordnung  ist  (so  lange  es  dauern  wird),  dafür  liegt  der 
beste  Beweis  in  diesen  Fusatonren  während  der  Bereisuog  Assam's,  oft  14,  15  bis 
16  Meilen  pro  Tag.  Im  Uebrigen  bin  ich  soweit  von  allen  Pieber»nfällen  *er^ 
schont  geblieben,  sowohl  im  Indus-Thal,  wo  solche  damals  grassirten,  wie  auch  jetst 
in  Assam,  einem  berüchtigten  Nest  solcher.  Sicher  darf  man  sich  freilich  trots  alle- 
dem nicht  fühlen,  doch  ist  vorläufig  Alles  gut,  und  wenn  eine  neue  Störung  kommen 
sollte,  nimmt  sie  hoffentlich  eine  gleich  günstige  Wendung,  wie  diesmal,  wo  ich 
sonst  vrahncheinlich  an  Assam  vorfibergereist  wäre. 

(3)  Hr.  Renscb  bat  dem  Vorsitzenden  mitgetbeilt,  dass  zufolge  eines  Briefe« 
des  fliD.  Pieroth  einer  der  im  letzten  Herbst  hier  gezeigten  gNubier",    der  noch 
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in  Aller  EriDDeruDg  lebende,  durch  edle  K5rperfornieD  und  heiteres,  lebendiges 
Wesen  herTorrageode  Holeng»  A  Iidnilah-Scherif  auf  der  Rückreise  tod  Suakim 
nach  Kaseala  als  ein  Opfer  der  Blutrache  Seitens  der  Hadendoa  gefoJlen  ist.  Er 
hatte  durch  ein  unglückliebes  Versehen  mit  einem  kurz  zuvor  erworbenen  Gewehre 
einen  der  Hadendoa  getödtet,  und  die  Earavaoe  konote  Nichts  zu  seiner  Rettung  thun. 

(i)  Hr.  0.  Fiusch,  im  Begriff,  im  Auftrage  der  Humboldt-Stiftung  über  Nord- 
Amerika  nach  Mikronesien  abzugehen,  hat  der  Gesellschaft  schöne  PLotographieo 
Ton  Eiogeborenen  Sibiriens  und  von  Maori  zum  Geschenk  gemacht.  Dabei 
befinden  sich  auch  die  Abbildungen  eines  bärtigen  Frauenzimmers  und  eines 
bärtigen  Knaben.  Hr.  Finscb  konnte  über  dieselben  nichts  Näheres  angeben, 
als  dass  er  auch  diese  Photographien  von  Neuseeland  erhalten  habe. 

(5)  Hr.  Paul  Magnus  legt  die  Photographien  eines  Neucaledoniers  und 
eines  Great-Salt-Lake-Indian  voi. 

(6)  Hr.  0.  Mantey,  gegenwärtig  in  Oairn,  bat  vom  Telegraphen  -  Director 
Ziegler-Bey  im  Sudan  ethnologische  Gegenstände  (Lanzen,  Schwerter, 
Pfeile  und  Bogen  u.  s.  w.)  zum  Geschenk  erhalten  und  spricht  in  einem  Schreiben 
an  den  Vorsitzenden,  d.  d.  16.  Februar,  seine  Absicht  aus,  dieselben  der  Gesell- 
schaft zum  Geschenk  zu  machen. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied  der  Gesellschaft,  Hr.  Jos,  v,  Lenhossek  io 
Budapest  übersendet  den  Gypsabgnss  des  von  ihm  beschriebenen  Macrocephslen- 
flchadeis  von  Csongräd. 

Der  Vorsitzende  bezeugt  die  Vortrefflichkeit  des  Abgusses,  der  nach  der  Mit- 
theilung des  Gebers  selbst  das  Gewicht  des  Originals  wiedergiebt.  Er  hat  das 
letztere  bei  Gelegenheit  des  Congressea  in  Budapest  wiederholt  gesehen. 

(8)  Der  Vorsitzende  zeigt  Haare  vom  Mammuth  des  Petersburger  Mu- 
seums, welche  ibm  Hr.  Lewin  mitgebracht  hat. 

(9)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  R.  A.  Fhilippi  in  Santiago  de  Chile 
übersendet  eine  Nummer  des  Diario  oficial  de  la  Repnblics  de  Cbile  (16.  Novem- 
ber 1878.  Num.  &13).  Sie  enthält  ein  Schreiben  desselben  an  den  fJnterrichts- 
Minister,  in  welchem  er  Bericht  erstattet  über  die  palaeontologischen  Ergebnisse 
seiner  Reise  in  Coquimbo.  Er  erwShnt  am  Schlüsse,  dass  er  6  Geisse,  mehrere 
Pfeilspitzen  von  Stein  und  andere  Gegenstände  der  alten  Indianer  zum  Geschenk 
für  das  Museum  in  Santiago  erhalten  habe. 

(tO)  Die  in  den  Sitzungen  vom  21.  Dec.  1878  (T«rh.  S.  416)  und  vom  11.  Jan. 
d.  J.  (Verb.  S.  13)  angekündigten  Sendungen  des  Hrn.  Künne  sind  durch  Vermit- 
telung  des  Minister- Residenten  in  Buenos  Aires,  Brn.  v.  Holleben,  und  des  aus- 
wärtigen Amtes  angelangt  Von  grossem  Reichthum  ist  die  Sammlung  vollendet 
ausgeführter  Zeichnungen  aus  der  Privatcollection  des  Don  Andres  Lamas.  In 
Bezug  auf  das  Geschenk  des  Hm.  Estanisiao  S.  Zebatlos  liegt  folgender  Brief 
desselben,  d.  d.  Buenos  Aires,  3.  Decbr.,  an  den  Vorsitzeoden  vor: 

Tengo  el  faonor  de  saludar  a  Vd.  y  de  ofrecerle  una  coleccion  de  obgetos  del 
cementerio  prebistörico  de  Campana  (Buenos  Aires,  Republica  Argentina),  cuya 
colecoion  fue  visitada  en  uii  propio  Museo  por  el  Dr.  Carl  Rünne. 
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Los  detallea  de  este  deaeobrimieDto  hau  sido  publicadoB  ea  la  Revisla  qae  Vd. 
dirije,  ea  carte  del  Dr.  BurmeiBter. 

La  „ttevue  d'Aothropologie"  publicara  pronto  otra  deacripcioD  mla,  con  dibajos 
que  Be  leyö  en  el  CoDgreso  de  Paris. 

Ruego  &  Vd.  me  comuoique  sub  impreaioDes  sobre  el  regalo  que  le  remito  j 
que  si  algo  escribe  vd.  ea  la  Eevista,  me  la  envie. 

(II)  Hr.  N.  V.  Miklucbo-Maclaj  berichtet  in  einem  Schreiben  au  dea  Vor- 
sitieoden  aus  Sydney  vom  19.  Januar  über: 

RaMeninatamlBolw  Stadien  la  Auatralien. 
Ich  fand  iu  Sydney   die  Möglichkeit,    dieses  Vorhaben    auszuführeD.     Die  Rinf 
SteingutgefgBse ,    nelcbe    ein    wohlerhalteQe»    Material,    an    welchem    ich   jetzt 
fleissig  arbeite,  eDthallen,  tragen  die  Etiquettes: 

esier,  <f,  circa  18  Jahre  alt. 

eeier  d"  Ton  Fiji,  circa  20  J. 

esier  <^  von  Bromanga,  circa  25  J. 

ester  cf  von  N.-CaledoDia,  circa  10  J. 
No.  5.  Cer.  (blos  Hemisphären).  Australier  {f  von  N.-S.-Wales,  73  J.  all. 
Da  mir  die  Leichen  nur  nenige  Stunden,  in  einer  zum  liiDgerea  Aufenthalte 
wenig  geeignetea  Leichen  kam  mer,  und  nur  zu  einer  Behr  beschränkten')  Dil- 
Position  standen,  so  mussten  meine  Pläne  und  Ansprüche  seh  r  bedeutend  beschränkt 
vrerden.  Ausser  einer  aurmerksamen  Musterung  desCadaverd,  zur  Festatelluag  der 
ßasse,  habe  icb  micb  auf  eine  sorgfältige  Herausnahme  des  Gehirns  und 
das  „HerausBchoeiden"'),  nach  sorgfältiger  Abpräparation  der  Haut  des 
Halses,  dea  Kehlkopfa  sammt  dem  Pharynx,  dem  weichen  Gaumen,  der 
Zunge  etc.  etc.,  beschränkt.  Diese  Operation  war  zuweiten,  bei  sehr  knapper 
Zeit  und  dem  Bedenken:  „mutilatiou  uf  the  body''  (welche  nur  einen  medianen 
Hautschnitt  gestattete  und  die  Schonung  der  Mm.  sternocleido-mastoidei  iodidrt«} 
mehr  eine  Hetzgerarbeit,  bei  welcher  ich  nur  daran  dacble,  möglichst  viel  ausiu- 
schneideo  und  ja  nicht  mit  einem  ungeschickten  Einschnitt  das  künftige  Präparat 
zu  beschädigen.  Die  obigü  Rücksicht  (nUutilattou  of  the  body")  machte  es  unmög- 
lich, die  untere  Extremität,  deren  myologiscbe  Untersuchung,  wie  icb  glaube,  bei 
dunklen  Rassen  zu  interessanten  Resultaten  fuhren  wird,  als  Material  für  spatere 
Untersuchungen  aufzubewahren. 

Ich  musfl  mich  unter  diesen  Verhältnissen  glücklich  schätzen,  dass  ich  die  vier 
Gehirne  (das  fünfte  unTollstündige  ist  mir  nachgesandt  worden)  ertieutet  habe.  Um 
möglichst  die  Form  zu  erhalten,  bewahre  ich  dieselben  in  der  Schädelkappe 
„in  situ'. 

Diese  seit  1873  unterbrochene,  lange  erwünschte  Arbeit  will  ich,  wenn  sie 
mich  auch  hier  noch  einige  Zeit  aufhalten  soll,  hier  zu  Stande  bringen.  Die  Er- 
fahrung hat  mich  gelehrt,  dass  das  Anfschiebeo,  das  nBy-aod-by"  fQr  einen 
Reisenden  eine  schlimme  Sache  ist.  Wenn  es  auch  nicht  immer  ein  Synonym 
der  Faulheit  und  Apathie  ist,   so  bildet   das   miserable  „By-aad-by"  sehr  oft  den 


I)  Die  Furcht  des  diiiRirecdsn  KrankenhauipenooaU  Tor  der  Anklage:  .UatititioD 
of  Ibe  hod;-  (obwohl  such  dieser  BeKriS'ein  sehr  el  astist  her  ist)  stellt  hier  ein  bedeateodea 
ninclerniss  für  Rasse  Dan  atomiscbe  Studien  dnri 

J)  Wenn  anch  dieser  Anidruck  gar  wenig  wissenscbiftlich  klingt,  so  ist  M  doch  - 
«sbrfaeiUgetren.  Dia  Zelt,  die  mir  gegücnt  war,  ond  die  gsnse  Umgebung  bettinntsn 
diese  Uslhode  sie  die  psiaendste. 
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Grund,  weehalb  maoche  Arbeit  nie  zu  Steode  kommt  und  wiohtigeB  Material  nicht 
oideotlich  (da  der  günstigste  Moment  uoproductiv  vorbeigeht)  verurbeitet  wird.  Dazu 
ist  ia  meiuem  Falle  ein  Aufechieben  ganz  unerlaubt,  da  meine  Gesundheit  zuweilen 
(auch  in  der  letzten  Zeit)  gar  zu  erbärmlich  ist')  Ich  darf  nicht  meine  Zeit  «er- 
gendeo I . . .  . 

Ich  danke  im  Namen  der  Wissenschaft  für  Ihren  gewichtigen  Beistand 
in  der  Angelegenheit  der  Gründung  anthropologischer  Beobachtungsstatio- 
nenl  —  Der  Status  praesens  dieser  Frage  ist  nicht  sehr  ermutbigend  (wie  es  in 
Europa  mit  derselben  aussieht,  ist  mir  unbekannt),  doch  hängt  auch  sehr  Vieles 
Yon  der  Initiative  und  dem  Fleisse  der  Reisenden  selber  ab.  Auf  Beistand  darf 
man  in  seltenen  Fällen  recbneo,  es  ist  schon  viel,  wenn  man  auf  keine  directe 
stupide  Opposition  stSsst 

Ich  danke  ferner  für  die  zugesandten  Sitzungsberichte  vom  9.  März,  die  ich 
im  December  erhalten  habe.  Die  einigen  Worte  von  Anerkennuog  (es  sind  die 
ersten  —  die  ich  je  gelesen  habe)  meiner  wissen ecbafti ich en  Bestrehnngeo  haben 
mich  nur  deshalb  erfreut,  da  dieselben  von  einer  so  competentee  Seile 
kommen  I 

P.  S.  Da  die  Encephalologie  des  Gen.  Homo  mich  jetzt  besonders  beschäftigt 
und  da  ich  schon  neun  Jahre  nicht  in  der  Lage  bin,  die  wisseDScbaftlicbe  Litera- 
tur anch  nur  durch  Berichte  zu  kennen,  so  sind  mir  eine  jede  Mittheilung  über 
neue  (falls  dieselben  zu  empfehlen  sind)  Conservintogsmittel  des  Gehirns,  ein  jeder 
Wink  in  Beeng  auf  wichtige  Desiderata  und  neu  entetandeoe  Fragen  der  conpara- 
tiven  Focephalologie,  im  höchsten  Maasse  willkommen! 

(12)  Er.  Dr.  Richter  zu  Saalfeld  in  Thüringen  übersendet  eine  kieiae  Schrift, 
welche  den  unsdieinbaren  Titel  führt:  „Zu  einer  Weihnachlsgabe  für  arme  Schul- 
kinder", Saalfeld  1868,  in  welcher  Sieinfunde  vom  Rotbeo  Berge  (Feuersteiu- 
eplitter,  Pfeilspitzen  und  Hämmer)  beschrieben  werden.  Gleichzeitig  sendet  er 
eine  prähistorische  Karte  der  Umgegend,  über  welche  er  Folgendes  bemerkt: 

„Die  Notizen  über  die  Umgebung  von  Banis  sind  hauptsächlich  aus  Adler,  die 
Grabhügel  etc.  im  Oriagau,  Saalf.  1837,  aber  auch  aus  mündlichen  Mittheilungen 
des  verst  Diaconus  Böroer  in  Rauls  und  aus  eigenen  Anschauungen  geDommeo. 
Das  Uebrige  habe  ich  meist  selbst  gesehen  uud  über  die  diluvialen  Knochen  des 
Botben  Berges  beabsichtige  ich  eine  kurze  Notiz  zu  publiüren,  die  insofern  ein 
Interesse  wird  beanspruchen  können,  als  die  hiesigen  Species  (47)  mit  23  von 
Gera  und  24  von  Westeregeln,  endlich  19  von  Thiede  übereinstimmen.  Henschen- 
reste  oder  Spuren  des  Menschen  finden  sich  in  dem  Ünochenlager  mit  Hyänen  etc. 
nicht  Die  Steinwaffen  des  Rothen  Berges  liegen  2  ktu  davon  entfernt  Ebensoweit 
entfernt  eine  zweite  Fundstätte  von  C.  Taraudus." 

Die  Karte  wird  an  Hrn.  Fraas  abgegeben  werden. 

(13)  Die  Pariser  anthropologische  Gesellschaft  hat  die  viel  benutzte  Farben- 
t&fel,  welche  früher  in  den  Memoires  de  Ia  societe  d'Anthropologie  T.  II  pl.  T 
und  in  den  bekannten  Instructioas  pour  lea  recherches  anthropologiques  publicirt 
war  (vgl.  auch  Notes  and  querries  on  Anthropology  for  the  use  of   travellers   and 

1)  Auf  alle  Fälle  aber  werde  Ich  bei  meioer  nächitsn  Rsiie  Anoidnangen  treffen,  dies 
meio  Oehiro  wohl  ethilten  Ihnen  ntch  Berlin  taköinml.  Sie  nerdeo  so  freundlich  seiu, 
mit  der  DiuectioD  und  dem  Abbilden  desselben  (iob  werde  meine  Desiderats,  die  man 
dibei  berncbtehtigen  lol),  der  Sendnat  beilegen)  einen  Ihrer  Sebaler  lu  beanftragBO  I  ?  .... 
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residents  in  uncmlized  lande.  Dnwn  b^  a  committ««  appoiDt«d  bj  the  British 
asBoci&tioD  for  tbe  adTaDcemeot  of  science.  Londoo  1874,  pl.)  in  besoDderer  Auf- 
gabe neu  herstellen  laageo  und  ist  bereit,  davon  Exemplare  abzugeben.  —  Der 
Vorstand  hat  Schritte  gethan,  einen  kleinen  Vorrath  von  Exemplaren  davon  zu 
erwerben. 

(14)  Hr.  Göbeler  übersendet  d.  d.  Potsdam,  20.  Febraar,  folgendes  Schreiben 
betreffend 

KeltlKthe  Ueberreste  In  Ortanamei. 

Während  die  Urgeschichte  des  Menschen,  insoweit  sie  sich  auf  prähistorische 
Funde  stBtzt,  gegenwärtig  mit  grossem  Eifer  und  erfolgreich  erforscht  wird,  bleibt 
die  Untersuchung  über  Bedeutung  und  Entstehung  der  Terrain-  und  Ortsnamen  im 
Allgemeinen  und  Deutschlands  insbesondere  offenbar  Temachlässigt,  obgleich  sie 
zanäcbst  die  Brücke  aus  der  Neuzeit  in  die  prähistorische  bilden. 

Denn  bei  der  Rückeroberung  und  Christianisirung  der  Tormals  sUvischen  Land- 
schaften Norddeutschlands  durch  die  Deutschen  erscheint  die  Besiedelung  des  Landes 
im  Ganzen  ebenso,  wie  wir  sie  heute  sehen.  Die  beutigen  Ortschaften  sind  mit 
geringen  Ausnahmen  schon  vorhanden,  selbst  von  den  St&dten  sind  z.  B.  diejenigen 
der  Mark  (ausser  Joachimsthal,  Neuwedel  und  Hüncheberg)  keine  neudeutschea 
Anlagen,  sondern  ältere,  die  nur  mit  deutschem  Stadtrechte  bewidmet  wurden, 
während  die  Zahl  der  in  die  geschriebene  Geschichte  eintretenden  Dörfer,  mit  Aus- 
schluss einiger  Colonlen  in  den  Brächen,  sich  nicht  vermehrt,  sondern  vermindert 
hat.  So  sind  allein  im  Barnim  Blumenthal,  Kopra,  Damerow,  Karutz,  Kensdorf, 
Altena,  Doberow  spurlos  verschwunden.  Bbenso  sind  die  Terrain  bezeich  oungen,  die 
Namen  der  Flüsse,  Seen,  Berge  etc.  mit  geringen  Ausnahmen  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit  uns  überliefert 

Wenn  sich  nun  bei  unbefangener  Prüfung  ergiebt,  dass  ein  erheblicher  Tbeil 
aller  dieser  Namen,  besondere  die  meisten  der  Flüsse,  weder  deutsch  noch  slavisch 
sind,  dann  folgt,  dass  die  ßesiedelung  des  Landes  io  ihren  Anßngen  in  die  vor- 
slavische  und  vorgermanische  Zeit  zurückreicht,  nnd  wenn  ferner  in  zahlreichen 
Fällen  die  anscheinend  deutschen  oder  sTaviscben  Namen,  die  besonders  hervor- 
tretende EigeDthÜmlichkeit  der  Lage,  die  doch  aller  WahrBcbeinlicbkeit  nach  das 
Naroengebende  meist  gewesen  sein  wird,  gänzlich  ausser  Acht  lassend,  eine  nichts- 
sagende oder  unpassende  Deutung  geben,  dann  scheint  die  Annahme  geboten,  dass 
Germanen  und  Staven  ältere  vorgefundene  Namen  lautähnlichen  Wörtern  der  eigenen 
Sprache  ohne  Rücksicht  auf  deren  Inhalt  assimilirten. 

Da  nun  der  Vortrab  der  Arier  bei  ihrer  Einwanderung  in  das  westiiche  Eampa 
aus  den  keltischen  Stämmen  besteht,  so  habe  ich,  vomehmliob  gestützt  auf  die  in 
Zeuss  gramm.  Celtica  ed.  Ebel  und  bei  Glück  (keltische  Namen  bei  Caesar)  vor- 
kommenden altkeltischen  Wortformen,  obgleich  die  bisherigen  Bemühungen  der  Art 
zum  Tbeil  verdientem  Spotte  anheimgefallen  sind,  nntersucht; 

ob  unsere  weder  deutsch  noch  slavisch  löslichen  Terrün-  und  Ortsnamen 
aus  jenen  altkeltischen,  dann  überhaupt  keltiscbeD  Wortformen,  möglichst 
in  üebereinstimmung  mit  bezüglichen  Namen  von  nnsweifelbaft  vormals 
oder  noch  baut  keltischen  Gebieten  zu  erklären,  ob  femer  anter  den  der 
Form  nach  deutschen  oder  slaviachen,  aber  aus  maDcberlei  Gründen  doch 
verdachtigen  nicht  altkeltische  verborgen  sind. 

Indem  ich  hierbei  von  der  bald  bestätigten  Annahme  ausging,  dass  auch  die 
Ortsnamen   allermeist  Tarrain bestimm uogen   enthalten,    untemchte   ich   sunaobat. 
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Boweit  meine  gelingen  Kräfte  und  Hilbmittel  dies  zuUeseeo,  ob  ein  Name  ein 
wesentlicbes  Merkmal  der  Lage,  des  Terrains,  dann  der  daraus  etwa  reBultirendon 
Lebens-  odet  Erwerbe  beweise  keltisch  eothalte,  ob  feroer  derselbe  N&me  oder  ihm 
gleichwertfaige  Formen  bei  uns  oder  in  vormals  oder  heut  noch  keltischen  Land- 
schaften sich  wiederholen. 

Obgleich  nun  hierbei  der  Muth  oft  erlahmen,  die  Arbeit  fast  vergeblich  er- 
scheinen wollte,  indem  das  gräuliche  Gewirre  der  im  Laufe  so  langer  Zeit  verstüm- 
melten oder  an  die  verschiedenen,  aufeinander  folgenden  Idiome  angelehnten  For- 
men, die  sich  so  oft  nähern,  daes.fQr  denselben  Namen  die  verschiedensten  Deu- 
tungen aus  allen  3  Sprachen,  dem  Keltischen,  Deutschen  und  Slavischen  möglich 
sind,  oft  uniöslich  scheint,  indem  femer  nach  der  von  mir  befolgten  Weise  weit 
mehr  auf  das  Keltische  zurückgehen,  als  nach  alten  historischen  Vei^ndemngen 
und  Katastrophen  zu  erwarten,  so  waren  es  doch  folgende  Ergebnisse,  die  zu  neuer 
Forschung  ermuthigten  und  uDumstÖsalich  zu  beweisen  schienen: 

dass,  wenn  auch  ein  grosser  Theil,  wenn  selbst  drei  Viertel  der  von  mir 
dem  Keltischen  in  Folge  unzureichender  Sprach kenntnisse  oder  zu^liger 
Lautähnlichkeit  zugewiesenen  Namen  mit  besseren  Kräften  und  Hilfsmitteln 
dem  Deutschen  oder  Slavischen  zu  vindiciren,  immer  noch  ein  hinreichend 
grosser  Tbeil  bleibt,  um  die  AnfSnge  und  tiruodlagen  der  Besiedelung 
unseres  Landes  als  keltisch  zu  conalatiren. 
Diese  Resultate  sind: 

1)  Die  meisten  Namen  der  norddeutschen  Flüsse  and  Bfiche  kehren  in  ähn- 
lichen, gleich werth igen  Formen  wieder  in  den  vormals  oder  noch  heut 
kellischen  Ländern,  oder  lassen,  wie  auch  eine  grosse  Zahl  der  Seennamen, 
nur  keltisch  eine  befiiedigende  Deutung  zu. 

2)  Bei  gleichen  Verhältnissen  des  Terrains  kehren  nicht  nur  gleiche  oder 
ähnliche  Namen  wieder,  so  zum  untrüglichen  Beweise  besonders  auch  für 
Mfindungsstätten  und  Winkel,  sondern  es  treten  auch  bei  grösserer  Aus- 
dehnung gleichen  Terrains  Synonyme  der  Begriffe  Niederung,  Sumpf, 
Berg,  Gestein  in  ganzen  Gruppen  auf,  so  in  den  geschieh ereichon  Bezirken 
die  verschiedenen  keltischen  WSrter  für  Stein  und  SteinmEile,  in  den  firucht- 
baren  von  Schlesien  durch  Sachsen,  die  Provinz  Sachsen  und  weiter  bis 
in  die  Rheinprovinz  dahin  deutende  Nameo. 

3)  Aber  diese  Gruppen  erstrecken  sich  auch  auf  vorzugsweise  betriebene 
wirthschaftliche  Pflege.  So  erscheinen,  da  die  Kelten  die  Rosszucht  mit 
besonderer  Vorliebe  betrieben,  von  der  Schweiz  durch  Frankreich,  die 
Rbeinlande,  Westfalen,  Hannover,  Sachsen  bis  über  die  Oder  die  zahl- 
reichen Wörter,  welche  das  Keltische  zur  Bezeichnung  des  Pferdes  in 
seiner  verschiedenen  Art  und  Bestimmung  hat,  in  Gruppen,  in  denen  den 
mannichfach  verstümmelten,  zum  Theil  an  deutsche  Personennamen  ange- 
lehnten altkeltischen  Namen  der  Rosszucbt  die  aus  deutschem  ois,  hors, 
harsa,  stuot,  studets  gebildeten  zugefügt  sind.  Ebenso  zeigen  sich  ausser 
Anderem  Namengruppen  der  für  die  alten  Arier  so  wichtigen  Bienenzucht, 
in  welchen  den  keltischen  Namen  deutsche  aus  Biene,  Imme,  Zeidl,  Ziedl 
und  zum  Theil  slaviscbe  aus  bare,  zola,  hui  sich  anschlieseen.  Ja,  im 
C&pitel  über  den  Cultus  glaube  ich  Namengrnppen  aufgefunden  zu  haben, 
die,  entsprechend  den  erwähnten  Beispielen,  den  öebergang  solcher  Cultus- 
stätten,  resp.  von  Tempelbezirken  von  der  keltischen  durch  die  germanische 
bis  schliesslich  in  die  christliche  Zeit  erweisen. 

So  ist  nun  im  Verlauf  von  Jahren  und  nicht  ohne  grosse,   durch   die  Hangel- 
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haftdgkeit   meiner  Eräite    und  Bilfsmitle]    Tennehrte  Muhen    ein  Opus    entstanden, 
velches  etwa  unter  dem  Titel: 

Materialien  zur  Geschichte  der  Besiedeluog  Norddeutschlands  nach  seineu 
TarruD-  und  Ortsnamen 
den  Gegenstand  möglichst  unter  Beifügung  der  etwa  concurrirenden  deutschen  oder 
alavischen  Wörter  nach  folgenden  Rubriken  behandelt: 

Einleitung  (BegründuDg  dee  Ganzen). 

Erste  Abtheilung,  Tenainnamen:  I.  Buch:  FIdsb.  11.  B.:  Erweiterung,  Ver- 
stärkung des  Stromes,  Mündung.  III.  B.:  See.  IV.  B.:  Sumpfsee,  Sumpf  V.  B.: 
Insel,  Niederung,  Wiese,  Ebene,  Thal,  Strasse,  Enge,  Gr&nze.  VI.  B.:  ErUmmang, 
Bucht,  Winkel,  Beziehung  der  Lage,  durch  Präpositionen  ausgedrückt.  VII.  B.; 
Berg.    VIII.  B.:  Gestein.    IX.  B.:  Wald. 

Zweite  Abtheilung,  Culturnamen:  X.  B.:  Wohostätteo.  XI.  B.:  Erwerb,  Acker- 
bau, Viehzucht,  Jagd  und  Fischerei,  Gewerbe.  XII.  B.:  Cultue  und  politische 
Verhältnisse.  — 

Als  Probe  fügt  Hr.  Göbeier  einen  von  ihm  bearbeiteten  Abschnitt  bei,  welcher 
Ortsnamen  behandelt,  «eiche  hei^eoommen  siud  von  der 


Wenn  auch  Plinius,  indem  er  von  den  acht  Fusa  langen  Honigwaben  des  deut- 
schen Urwaldes  berichtet,  nach  römischer  Weise  übertreibeo  mag,  so  ist  daraus 
doch  zu  entnehmen,  dass  die  Bonigbiene,  welche  nach  Heer  (Urwelt  der  Schweii 
S.  386)  schon  während  der  Miocenzeit  in  der  Schweiz  erscheint,  seit  ältester  Zeit 
in  Deutschland  heimisch  ist.  Dase  aber  die  Arier  schon  vor  ihrer  Scheidung  in 
verschiedene  Stämme  auch  künstliche  Bienenzucht  trieben,  möchte  nach  der  Gleich- 
artigkeit oder  doch  AanäheruDg  mancfaei  der  hierauf  bezügUchen  Wörter  unzweifel- 
haft sein. 

Zur  Bezeichnung  der  Biene,  ihrer  Zucht,  des  Honigs  und  des  aus  demselben 
bereiteten  Getränks  fanden  sich  nämlich  aus  dem  Keltischen,  Deutschen  und 
Sl  arischen : 

Ir.  bech  (apes  Z.  373)  =  cambr.  gwea,  veu  und  mit  der  Singulativendung 
en  gwenjn  gwenynen  (Z.  276).  Es  verhält  sich  also  bech,  bek  mit  Vertauschung 
von  Guttural  und  Liquida  zu  gweo,  ven,  ben,  wie  etwa  ir.  deich,  dek  zu  deutsch 
tehn,  zehn.  Dem  cambr.  gwen,  ven,  ben  entspricht  deutsch  Dien,  altn.  und  aJtd. 
bi,  bie,  «gs.  beo,  und  diese  letzteren  gcrm.  Formen  erscheiacn  als  Ahsdiwäohung 
des  im  Irischen  erhaltenen  nrarischen  bech,  dessen  Grundbedeutung  vielleicht  in 
kelt.  bech,  bichau  (parvus),  reep.  in  kelt.  whek  (dulcis)  liegt. 

Nach  Mone  ist  ferner  kelL  hothan  =  die  Beute,  d.  i.  Stand  von  Bienen- 
stöcken. Möglich  wäre  nun,  dass  auch  hotan,  Beute  aus  ir.  bech-tan  =  Bienen- 
gaiten  (wie  fin-tan  Wein-,  ros-tan  Roseogarlen  Z  855)  oder  aus  abgeschwächtem 
bech-da  Bienenort  (wie  fin-da,  bur-dai  Z.  791)  hervorging. 

Den  Kelten  allein  eigen  ist  ir.  earc,  arc  =  Biene  (Hone)  und  kymr.  risg, 
ir.  gäl.  rusg,  corn.  ruso,  bret  rnsken,  wie  es  scheint  such  brusc,  frz.  rucbe  = 
Bieaeustock,  Beule  (Brandes).  Wenn  abei  Z.  92  rusc  mit  coitex  Übersetzt,  so 
ist  dies  offenbar  ein  Beweis  für  die  künstliche  Bienenzucht  bei  den  Kelten,  indem 
sie,  wie  es  heut  noch  in  Frankreich  und  Italien  geschieht,  die  Bienenstöcke  aus 
der  Rinde  starker  Bäume  herstellten,  die  aie  in  einem  Stücke  am  den  gansea 
Stamm  ablösten. 
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Ir.  sgeap,  Bgeip  =  Bienenstock,  Beate  (Mone)  scheint  gleichfalls  allein  za 
stehen,  wenn  nicht  doch  zwischen  ihm  und  dem  altd.  zeidl  (Honig)  mhd  ziedel 
(Biene),  du  mit  Elision  des  d  auch  zu  zeil  wird  (so  Zeilhard  =  Honig-  oder  Bie- 
nenwald), sowie  mit  weod.  zola,  poln.  pszczola  (Biene),  zolka  (Bienenhaus)  ein 
Zusammenhang  aus  urariscber  Zeit  aozunehmeQ.  Denn  wenn  1  hier  nur  Ableitung, 
dann  unterscheidet  eich  kelt.  ageip  von  deutsch  zeid  nur  durch  Vertauschung  der 
Hutae  p  und  d,  die  anch  sonst  vorkommt,  wenn  z.  B,  ipikloii,  folium  =  kelt  dula, 
delen  Z.  37. 

Ohne  Zusammenhang  mit  anderen  arischen  Sprachen  ist  im  Deutschen  Bonig 
nnd  Imme,  im  Slavischen  poln,  nl,  wend.  ten  hui  Bienenstock,  ulownica  Ort,  wo 
Bienen  gehalten  werden,  nebst  poln.  bare,  ein  im  Walde  aufgehängter  Bienen- 
stock. 

Dass  die  Arier  nun  die  Benutzung  des  Honige  zur  Bereitung  des  Meths  schon 
vor  ihrer  Scheidung  kannten,  geht  aus  der  Gemeinsamkeit  des  Wortes  zur  Beseich- 
nung  dieses  Getränkes  oder  seiner  Folge,  der  Trunkenheit,  hervor.  Unser  Honig, 
Zeidl  ist  gr.  ftih,  wovon  nihrr*  die  Honigbereiterin,  lat.  mel,  corn.  mel,  auch  im 
Namen  des  Bären  mel-foch,  d.  i.  Honigechwein ,  bei  den  Slaven  aber  ist  es  med, 
auch  im  Namen  des  Bären  med-ved,  d.  i.  Honigfresser.  Dieses  med,  bei  den  Slaven 
Bönig,  ist  bei  den  übrigen  europäischen  Ariern  der  Name  des  aus  demselben  erst 
erfolgenden  Getränkes  und  der  Trunkenheit:  gr.  fi^  jedes  berauschende  Geti^nk, 
ft^i\  Trunkenheit,  cambr.  med,  arem.  mez,  corn.  medu,  meddu  =  germ.  medo, 
Meth,  litau.  medus;  camb.  medw,  meddow  =  ebrius  Z.  816.  Die  Griechen  haben 
also  Über  den  Wein  einen  Theil  des  ursprünglichen  med,  die  Lateiner,  welche  dafür 
die  Ableitung  von   mel    mulsus    (schon    bei  Plautue)  haben,  das  ganze  med   ver- 

Bei  der  grossen  Bedeutung  des  Honigs  fQr  den  Haushalt  der  Kelten,  Germanen 
und  Slaven,  indem  er  den  ganzen  Bedarf  an  Zucker  und  neben  dem  Bier  das  fQr 
Klima  nnd  Lebensweise  nothwendige  spirituöse  Getränk  lieferte,  scheint  von  vorn- 
herein unzweifelhaft,  dass  bienenroiche  Oertlichkeiten  auch  als  solche  genannt 
wurden,  und  werden  auch  hier  ganze  Namengruppen  der  Bienenzucht  grössere  Ge- 
währ für  die  Erklärung  der  oft  mehr-  oder  vieldeutigen  Namen  geben,  trotz  aller 
Concurrenten  wie  Bach,  beke,  Becker,  Bicke  oder  Picke,  Pech,  Rüster,  Ross, 
Schaaf  etc  etc.  Solche  Gruppen  finden  sich  aber  nicht  nur  aus  keltischen  Namen, 
sondern  auch  aus  keltischen  mit  deutschen,  aus  Biene,  Beute,  Imme,  Zeidl,  ja  auch 
mit  elaviechen  Namen  der  Bienenzucht  zusammengestellt,  zum  Beweise,  dass  dieselbe 
in  solchen  G^enden  von  den  Kelten  auf  die  Germanen,  ja  auf  die  Slaven  über- 
ging, wie  dies  auch  von  der  Rosszucht  und  ausser  Anderem  von  den  Cultusstätten 
dargethau  werden  kann 

Ir.  bech  (apes). 

Alte  Beispiele  sind  Begerri  und  Begesse. . 

Begerri,  gall.  Volksname,  d.  i.  die  Iraker,  Zeidler,  ist  die  Ableitung  bech-ur, 
gebildet  wie  haleon-ur,  Art-ur  etc.  und  identisch  mit  Becfaereau  im  Dep  Seine  et 
Oise,  mit  Beggeron  nebst  Mesiger  und  Meesow  (e.  unten  med,  mez)  im  Kr. 
Demmin.  Germaaisirt  ist  es  zu  Bechra  mit  Beichliogen  (hecb-lann)  im  Kr.  Eckards- 
berga,  zu  Beckerode  im  Kr.  Helle  (a  unten  mel),  Osnabrück,  auch  mit  Anleh- 
nung an  die  Corruption  von  Wikhard  zu  Vecker-faagen  a.  d.  Weser  mitlmmen- 
hausen  im  Kr.  Hofgeismar,  Kurhessen.  Beckern  im  Kr.  Liegnitz  mit  slavisirtem, 
ursprünglich  d.  Bienowitz  und  Rüstern  (aus  kelt.  rusc-tor  Beutenbühl,  angelehnt  an 
Rbster,  ulmus?),  fiickern  im  Kr.  Bochum  (aus  beoh  angelehnt  an  d.  book  ßncheP], 
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PecbetD  im  Er.  Sagao,  sind  entweder  gleichfalls  aus  bechur  entatandcD  oder  als 
Coiraptiöaen  tod  ir.  bech-gart  -  Immenhag  aazuseheo,  was  als  Beggars  in  Irlaod 
eriialteD,  auch  zu  Bech-acker  mit  Scheven  (s.  UDten  sgeip)  im  Kr.  Hagen,  Westf, 
g«nnaniBiit  scheint 

Begesae  io  Britannien  =  Immenstedt,  ist  die  Compositioo  becb-ese,  erkennbar 
in  Bichis-hansen  im  würltemb.  Donaukreise,  in  Pegcs-dorf  a.  d.  Weser,  Kr.  Ha- 
meln, verkürzt  zu  Besse  im  Kr.  Fritzlar,  Kurhessen,  zu  Bescb  im  Kr.  Saarburg, 
zu  Besch-dorf  uebat  WeigB'dorf,  Schiebe  (sgeap)  uud  Rusdorf  (nisc?)  in  der 
Amtahauptm.  Loebau  des  Könlgr.  Sachaeu,  ferner  zu  Weicbs  a.  d.  Glon  uud  Weichs 
a.  d.  Donau  io  Bayern;  auch  Besbach  a.  d.  Blies  bei  Homburg  in  der  Pfalz  mag 
dahin  gehören. 

Bechj  in  Lothringen,  Landkr.  Hetz,  wie  Becha  uordSsÜ.  von  Doebelu  in 
Sacbsen  und  Bechau  im  Kr.  Neisse  sind  schon  aus  bech  allein  oder  aus  bech-ua 
(für  ma),  d.  i.  Immenfelde,  zu  deuten.  Ebenso  Beicha  nebst  Beutitz  (dieses  slavi- 
sirt  aus  botaq,  Beute)  bei  Brandis  in  Sachsen,  Beucha  und  Zeilsdoif  (s.  unten 
leidl)  im  Gerichtsamt  Borne  daaelbat,  Beckum  im  Reg.-b.  Minden  und  Arnsberg, 
ferner  Beggen-dorf,  Beek  und  Immendorf  im  Kr.  Geilenkirchen,  Baggen-dorf 
nebat  Mezeken-hagen  (s.  unten  mez),  Milzow  (s.  unten  mel)  und  Barkow  (poln. 
bare)  im  Kr.  Grimmen,  Bicken-dorf  mit  Bachern  und  Boesberg  (rusc-brig)  an 
der  Ville  (f^llon  Buschwald)  im  Reg.-B.  Göln,  Bechen  bei  Küiten  (caor-tas  Schä- 
ferei) im  Kr.  Wipperfuit,  Becken-dorC  im  Kr.  Oschersleben ,  Beek  mit  Erkelenz 
(earc-lano  Bienenheide)  und  Immerath  (deutsch  rad  =  opes?)  im  Kr.  Erkelenz  des 
Reg.-Bez.  Aachen  (cf.  aber  lin  Lein  uud  imbde  Reichtfaum),  Bigge  mit  Mede- 
Ion  (med-Iann  wie  medgel,  kU  Z.  159)  im  Kr.  Brilon,  Weatf.  Wenn  der  Bachname 
Bigge  der  ursprüngliche,  dann  kelt.  Bechava  der  Immenbach,  wie  gleicher  Bedeu- 
tung Begenza,  jetzt  Pegnitz  als  Ableitung  von  bech  auf  ent.  Im  Kr.  Krosseo  findet 
sich  die  Gruppe:  Trebichow  =  kelt.  Treb-Bechua,  d  i.  Gemeinde  oder  Gau 
Immenfeld,  dabei  die  Vorwerke  Uetach-dorf  (metsch  etwa  aus  medgel  =  cella  medi 
comitnpirt)  uud  Riesenitz  (aus  riag?),  östlich  dabei  Beutnitz  (slaviairt  aus  botan, 
Beute),  südöstlich  Zettitz  (aus  zeidl),  endlich  an  der  Oder  der  Ort;  Sieben-benten. 
Es  fragt  aicb,  ob  solche  Gruppirung  die  Concurrenz  von  elav.  trebiez  Roduug,  moca 
Nisse,  rascheSBchina  Dorn  oder  dergleichen,  woran  die  Namen  in  slavischer  Zeit 
angelehnt  scheinen,  ausschUesat  uud  eine  von  den  Kelten  her  durch  die  germanische 
Zeit  fortgesetzte  Pflege  der  Bienenzucht  indicirt  Keltisch  Bechua  etwa  an  d.  Pech 
angelehnt  in  Pechau,  Kr.  Jericho«,  in  Püchau  mit  Scbepa  (sgeip)  und  Zeititz  (ver- 
stümmelt aus  zeidl)  im  Ger.-Amt  Würzen  und  mit  der  Aspirata  statt  der  Media 
im  Anlaut  etwa  Fechen-beim  im  Kr.  Hanau,  Grossb.  Hessen  und  Feebiogen  im 
Kreise  Saarbrücken.  (Vergleiche  aber  focbuon.)  —  Bech,  Bechua  Tielieit^t  auf- 
gelöst zu  bey  in  der  Gruppe  Immendorf,  Beyenthai  und  Bickendorf  im  Laud- 
kreiae  Göln. 

Bech  mit  län  (pleaus,  reich  an)  oder  lann  (aula,  Hof,  auch  Heide)  zusammen- 
gesetzt in  Bech-Iin,  Kr.  Ruppin,  Becb-tingen  a.  d.  Jagst  in  WürtUmb.,  Becfa- 
ling-hofen  im  Kr.  Bonn,  Beuch-lingen  mit  Bechra  (bechur)  im  Kr.  Eckards- 
berga,  und  mit  Elision  des  1  etwa  in  Beckingen  a.  d.  Saar  mit  Uett-lach 
(s.  unten  med)  im  Br.  Meriig. 

Beehda,  Ableitung  auf  d,  t  (Z.  791-2)  oder  bech-du  Bienenort  in  Bauchte 
mit  Immenrode  bei  Goslar,  Becht-beim  und  Metten-heim  (med)  im  Kr.  Worms 
und  mit  Vertauschung  der  Muta  gegen  Aspirata  Feucht,  ehemale  Gerichts-  u.  Vei^ 
saomilungsort  der  angestellten  BienenwSchter  im  kaiserl.  Reicbswalde  bei  Nürn- 
berg, jetzt  noch  durah  BieDesaucbt  ausgezeichnet,    362  m  hoch   und  nicht  fauaht 
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gelegeo.  Die  Nordgrenze  dieses  Gebiets  ist  die  Begenza,  j.  Pegniti,  d.  i.  Immen- 
bacb,  Ableitung  von  bech  «uf  Dt.  Ebenso  Fücfatorf  mit  Milte  (mel-dai  Hooigort) 
und  ViDDeiiberg  (gncDyn-brig  BieoeDberg)  im  Er.  Warendorf,  'Westf.,  Wechte  bei 
IbbeDbüren.iD  Westf.,  von  welchem  DÖrdlich  Hettiogen  (med)  liegt,  und  Vicht 
nebst  ScheTen-hütte  (sgeapj  im  Kr.  Aachen. 

Becb-reidb,  d.  i.  Immenau  in  Bicken-riede  mit  Büttstedt  (botao,  Beute) 
im  Kr.  Mühlhansen,  Reg.-B.  tMurt;  ^nzösirt  ist  es  vielleiobt  zu  Becherelles  im 
Dep.  Seine-Marne  und  Becherel  im  Dep.  Marne. 

Bech  componirt  mit  ceal,  Icil  =  Bienenhaus,  wie  unten  med-gel  =  cella  medi 
etwa  in  Peckele-heim,  Er.  Warburg,  Reg.-B.  Hindeo,  alavisirt  zu  Beuchlitz 
a.  d.  Saale,  Er,  Merseburg;  becfa-lis  n&re  Immenhof.     Wenn 

Cambr.  gweuyn,  gwenynen  =  apis  Z.  296 
und  eo  nur  die  Singulativendung,  so  dass  gwen,  Ten  =  apes,  dann  etwa  daher 
Vinnen-berg  =  gwenyn  •  brig  Bienenberg,  zusammenliegend  mit  Milte  (meldai) 
nnd  PQcbtorf  (bechdai)  im  Kr.  Warendorf,  Reg.-B.  Monster.  Diesem  Vinoenbei^ 
gleich  scheint  Vienan-burg  mit  Beuchte  und  Immenrode  bei  Goslar.  In  diesen 
Grnppen  «6ren  also  Fücht-  und  Beucht  die  ältesten  Ansiedelungen  aus  der  Zeit 
der  ersten  kelt.  Einwanderung,  die  Vinnen  —  Vienen  datiren  aus  sp&tcrer  cambri- 
scher  Zeit,  dann  aus  deutscher  die  Ansiedelung  Immenrade. 

Unter  manoichfacber  Concurrens  von  deutsch.  Fenn,  Venu,  Fem  (Gehäge),  altd. 
wunna  (Wiese,  Weide),  von  kelt  gwyen  (Bfichleio),  find  (weiss),  gwaen  (campua)  etc. 
wäre  Teroer  anzuführen:  Vennebeck  im  Reg.-B.  Minden,  hoch  gelegen,  daher  etwa 
gweo-buac  der  ImmenbGbl,  Venningen  nebst  Bechlogen  im  Beiirksamt  Landau 
der  Pfalz,  als  Ableitungen  von  bech  und  gwen  auf  in.  Finnentrop,  etwa  aus 
gwen  und  tor  Immenbühl,  wenn  nicht  gwenyn-treb  Immenstadt,  an  der  Bigge  (Be- 
cbava  Immenbach)  mit  Wenden  (gwen-dai?)  im  Reg.-B.  Münster,  Yenniglohe 
Ableitung  gwennic  =  Bienenort,  dem  d.  loh  Wald  beigefügt,  im  Kr.  Arnsberg  mit 
Beckum  (bechua).  Ven-ratb  mit  Immeratb  im  Er.  Erkelenz.  Hier  ist  Venrath 
aus  ir.  fen  (heroe  Z.  praef  VIII)  -rath  =  Wallburg  der  Helden,  cambr.  gwaen-rath 
wfire  Wallhügel  im  Sumpfe  oder  der  Ebene,  gwenyn-reidh  =  Immenau. 

Eelt.  bothan  (?)  =  d.  Beute, 
d.  i.  Bienenstand,  Bienenweide,  hfiufig  in  norddeutschen  Urkunden,  auch  als  melli- 
ficia  erwähnt,    da  für  die  Benutzung  der  fiscalischen  Forsten    als  Bienenweide  Ab- 
gaben meist  in  Honig    und  Wachs    zu    entrichten    waren,    so  i.  B.  von  der  merica 
Cöpnick  3  Tonnen,  Byadal  (Biesenthal)  l  Tonne,  Potsdam  1'/,  Schock. 

Aus  bothan.  Beute  wären  zu  deuten:  Beuthen  im  Reg.-B.  Liegnitz,  Beuthen 
im  Reg.-B.  Oppeio,  Beuthen  im  Kr.  Teltow,  alt  Buten,  als  wäre  es  niederd. 
buten  =  drausseo,  Beutha  im  Ger.-Amt  Hartenstein,  K5n.  Sachsen,  Butten  und 
Ralz-weiler  (rase?)  im  Kr.  Zabern,  Unter-Elsass,  Beutnitz  und  Sieben-beuten  in 
der  erwähnten  grossen  Gruppe  des  Kr.  Krossen,  Botten-dorf  und  Eulau  (elav.  ul?) 
im  Kr.  Querfurt,  Bottrop  im  Er.  Recklinghausen,  Reg.-B.  Münster,  Boten-heim 
im  wfirttemb.  Neckarkr.,  Bütt-stedt  mit  Bickenriede  (bech-reidh)  und  Immenau 
im  Er.  Uühlbausen,  Reg.-B.  Erfurt  NoU:  kelt.  bawd  Sumpf,  byth  (Grab-,  Opfer- 
st&tto)  buith,  bod  (Stätte),  bodu  (Sieg)  etc. 

[r.  earc,  arc 
soll  nach  Mone  Biene  bedeuten,  an  anderen  Stellen  auch  Flusa,  Bach,  dann  wieder 
Herr,  in  welchem  Sinne  es  wohl  mit  airecb  (princeps)  identisch  wäre.   Lautähnlich 
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ist  nocb  ir.  arc,  arg  =  laL  atctuB  Z.  68;  ahd.  ercan  =  genninns,  iogeaniu  in  Per- 
soneDDamen  kommt  schwerlich  hier  in  Betracht. 

Wenn  nuD  Mone's  Angabe  richtig,  dann  arc,  earc  etwa  in  Erka-lebeo  mit 
BuddeoHtedt  (botan)  und  Söpplingeu  (e.  unten  Bgeip)  im  Kr.  NeuhaldeDsleben;  Erk- 
mane'dorf  Östlich  tod  Dresden  als  earc-magn  =  Immeafelde,  Erkelo  mit  Hemb- 
seo  (aus  Immeuhauseo)  im  Er.  Höxter,  Reg.-B.  Mindeu,  als  earc-kil  oder  tann 
Bieneubof  oder  Heide,  Arkel  im  Kr.  Liegen,  Hann.,  ebeDso.  Krk-rath  imLdkr. 
Düsseldorf  als  earc-reidh  =  Immeuau  oder  (erk  aus]  airech  rath  WallhQgel,  Burg 
des  Herrn?  Ergste  unweit  der  Ruhr  (kett.  rbyar)  im  Kr.  Iserloho,  aus  earc-sig 
=  Bienenhaus.  Nerk-witz  in  Weimar  als  n'-earc-fid  der  Bienenwald  und  in  der 
Amtahauptm.  Grimmen  des  Eönigr.  Sachs.  Nerchau  ans  n-earc-ua  (für  ma)  der 
Bienenort  zu  der  Gruppe  Gr.  Bothen  (botan),  Beicha  und  Feucha  (becb-ua), 
Tschepa  aus  sgeip. 

Eelt  rhtsg,  rusc,  rusg,  Bienenstock 
aprachlich  mit  Concurrenz  von  kelt.  rhiasg  Moor,  mss  Vorberg,  deutsch  Boss,  Rausche 
(Zitterpappel  etc.)  möglich  im  Risch  am  Zuger  See,  Rischow  im  Kr.  Pyritz  (kelt. 
gwerjd),  Riscbeoati  in  Lippe-Detmold,  Rjisam  in  der  Landdr.  Aurich,  Rees 
im  Regieruugs- Bezirk  DQaseldorf,  Röschen  im  Kreis  Kalau  (kelt.  Calau),  sla*)scfa 
angelehnt  an  raschesechina  Dorn,  ferner  in  der  Gruppe  um  Preetz  in  Holstein 
Rais-dorf,  Ras-dorf,  Honigsee  und  Barkan,  wo  also  die  Fortsetzung  der  Bie- 
nenancht  tod  der  keltischen  Zeit  durch  die  gecmanische  bis  auf  die  slavische  durch 
kelt  rhisg,  rusc,  deutsch  Honig  und  slav.  bare  (im  Walde  aufgeh&ngter  Bienenstock) 
indicirt  w&re.  In  Lüneburg  erscheint  als  Gruppe  der  Bienenzucht:  Rösche  (nisc), 
RStzlingen  (rusc-Iann),  Medingen  (aus  med),  Bienen-böttel,  worin  das  dem 
kelt.  budhail  (Wohnort)  entlehnte  büttel  ursprünglich  kelt.  botan  gewesen  sein  ma^ 
dem  d.  Biene  vorgestellt  ist;  endlich  hierzu  Tielleicbt  Melbeck  aus  camb.  mel- 
buac,  boc  =  Honigbühl,  angelehnt  an  deutsch  Mühlbach.  —  Rauschen-berg  in 
Eurhess.,  d.  Berg  mit  Espen,  ist  kelt  roekeD-brig  Berg  mit  Bienenstöcken.  Roes- 
rath  mit  Immekeppel  im  Kr.  Mülheim,  dasselbe  aus  rath  =  collis  Z.  oder  aus  reidh 
(Feld,  Au);  ebenso  Roes-be^  =  rusc-brig  mit  Rois-dorf  und  Bechlioghofen  (bech- 
lann)  im  Kr.  Bonn. 

Wenn  brusc  wirklich  eine  Nebenform  von  rusc,  dann  daraus  etwa  Brusen- 
dorf  im  Kr.  Teltow,  hoch  und  trocken  gelegen,  Brusen-felde  im  Kr. Greifenhagen, 
in  gleicher  Lage,  so  dsss  weder  kelt.  brisidh  (Sumpf),  noch  poln.  brud  (Schmutz) 
oder  sloven.  brusa  (Durchbrach  des  Wassers)  beiheiligt  sein  können.  Auch  in 
Namen  wie  Broussy,  Brissac  in  Frankr.,  Brüssow  im  Kr.  Prenzlow,  Bruttig  im 
Er.  Kochem  u.  dergl.  könnte  es  enthalten  sein. 

Ir.  sgeap,  sgeip  =  Bienenstock,  Beute  (Mone) 
in  Cbspy  und  Cbeppe  im  Dep.  Harne  =  Schaepe  (sgeap-ua  Beuteostand)  mit 
Eäs-dorf  (rusc)  und  Wend.  Borkow  (poln.  bare?)  in  der  Zauche  (kelt  sejgh-ua 
Dürrenfelde)  am  Rande  des  wüsten,  mit  Heide  erfDltteo  üader-landes  (aas  kelt  edr 
die  Wüste).  Dasselbe  Zschepa  a.  d  Losse  (aus  kelt.  luaith  =  rapidus)  bei  Würzen 
(kelt  vnrdai  Graaanger),  femer  Scheibe  mit  Rus-dorf  (rasz)  und  Weiga-dtvf 
(weigs  aus  bech-eso  Immeostedt)  in  der  Amtshauptm.  Losbau  des  KÖn.  Sachsen, 
Tschepa  mit  Beicha,  Peacba,  Botben  und  Nerchau  (u-earc-ua  das  Beuten- 
feld) in  der  Amtshauptm.  Grimmen  daselbst,  femer  in  Zscbepa  mit  Zscheplin 
(sgeap-lann)  and  Reisaen  (risg)  im  Kr.  Deutsch.  Aus  sgeap-lann  mit  Elision  des 
Gutturalen  entataud  Sipp-lingen  mit  loimenstädt  am  Überlinger  See  in  Baden,  Süpp- 
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Hngen  mit  BQdden-stedt  (botan?)  im  Er.  HeloiBtedt,  Braanschweig,  Süpp-lingen 
mit  Erks-leben  (earc-lub  Biene abnach?)  uod  Dmmendorf  (fQt  Immend.7)  im  Kr.  Nen- 
haldenelebea.  Scbiffea  -  berg  mit  ReU-kircben  (risgP)  im  Kr.  Giessen  auB  Bgeap- 
brig  =  Beutenberg.  Schiffei-bacb  mit  Erks-dorf  (earc-tdg)  und  RauBchenberg 
(nuken-brig)  im  Kr.  Kirchheim,  Kurhessan,  kus  ageap-kil^atwa  BouteohBuseo,  wie 
med-gel,  kil  =  ceila  medi;  sgeap-cut  iräre  Bentenberg.  Zeppeo-feld  im  Kr.  Siegen 
als  Bgeap-foU  =  Beatenbaueen.  Zscheip-litz  bei  Freiberg  an  der  Unstrut,  früher 
als  NoDnenUoeter  in  supplicium  umgemodelt,  ist  als  ir.  sgeip-lia  =  Beutenhofen. 
Als  Gmppen  der  Bienenzucht  wären  auch  zu  deuten:  Tscheplau  (sgeap  mit  le, 
loch  Ort  componirt)  mit  Seppau  (sgeap-ua),  Weichnitz  (becb-enza  wie  Pegnite 
ans  Begenza?)  Rauachwitz  (rusc-Tid)  im  Kr.  Glogau,  Zapken-dorf  (sgeap-kae 
Beutenhag)  mitBützin  (botan?)  und  Matgen-dorf  (für  med-gei?)  im  Amte  Güatrow, 
Mekleob-,  wie  Zscbepkau  im  Kr.  Bitterfeld,  Scbeven  und  Beckacker  (Sgeap-na 
und  Bech-gart)  im  Kr.  Hagen,  Westf.,  Scheven-hütte  und  Vicht  (bech-dai)  im 
Kr.  Aachen.    Mit  dem 

Gambr.  med,  arem.  mez,  corn.  medu, 
erhalten  im  kelt  Ortanameo  Med  -  gel  =  cella  medi  (Z),  tritt  in  Goncurrenz  daa 
ideotiBche  d.  Ueth,  altd.  medo  und  Blav.  med  =  Bonig,  ausserdem  mit  cambr.  meddn 
(possessio),  cambr.  mes,  meaen  Eichel,  ir.  midhe  Grenze  (Mono),  kelt  medd, 
mez  =  d.  mitten,  sloTen.  med,  wend.  masj;  med  ist  aber  auch  die  Wurzel  von 
ir.  meSB  =  Judicium  Z.  49. 

Auf  kelt.  med,  mez  wiren  ausser  den  oben  erwähnten  Metsch-dorf  (aus  med- 
gel)  mit  Trebichow  etc.  im  Er.  Kressen,  Medelon  (med-lann  reich  an  Meth)  mit 
Bigge  im  Kr.  Brilon,  Mett-tach  (med  -  loch  Methstätte)  mit  Beckiogen  im  Kr. 
Herzig,  Metschow  (med-ua  Uethort)  mit  Mesiger  (mez ic Methort)  und  Beggerow 
im  Kr.  Demmin,  Meaeken-hagen  (mezec),  Hilzow  (mel-da)  und  ßeggen-dorf  im 
Kr.  Grimmen  noch  zu  merken: 

Metelea  (med-lann)  und  Mezam  (mez-ua)  im  Kr.  Steinfurt,  Beg.-B.  MOnater, 
Hetsch-Ian  (med-gel  =  cella  medi  Z)  und  Wichels-dorf  (bech  -  gel  -  kU  Bienen- 
haus) im  Kr.  Sprottau,  Reg.-B,  Llegnilz,  Metten-dorf  (med-na)  und  Beil  in  gen  (für 
hech-lann)  im  Kr.  Bittburg,  ßeg.-B.  Trier,  Metten-beim  mit  Becht-heim  (bech-dai) 
im  Kr.  Worms,  Rheiubessen,  Metbier  (alt  Mediohuius?)  =  med  -  lar  UeÜiBtetten 
wie  med-gel,  medua,  medic,  med-lana,  und  daa  letzte  mag  auch  in  dem  einen  oder 
anderen  der  häufigen  Mediolanum  enthalten  sein. 

Kelt  mel  (Honig) 
anter  mannichfacher  Concurrenz  aus  allen  drei  Sprachen  zu  suchen  besonders  in  den 
Qmppen;  so  Milzow  (mel-du  Honigort)  mit  Baggendorf  etc.  im  Kr.  Grimmeo  — 
ihm  sprachlich  gleichwerthig  iet  Melzow  im  Kr.  Angermünde  —  femer  Melz(mel- 
dai  oder  tig  Honigbaus)  mit  Bütow  (botan,  Beute)  im  Amt  Wredenhagen,  Hecklen- 
bn^,  diesem  gleich  ist  Melz-heim  im  Landkr.  Strassburg,  Elsass;  Mels-wig  im 
Kreis  Wittenberg  etwa  mel-gwic  Honiginarkt?  —  Mel-beck  in  der  erwähnten 
Gruppe  Ton  LOnebuig  wäre  aue  mel-buac  Honigbübl,  selbst  Helibocus  kann  so 
gedeutet  werden.  Melanne  mit  Rauschendorf  (rusc)  im  Kreis  Görlitx  als  cambr. 
met-laun  reich  an  Honig.  Melle^  mit  Beckerode  (Met-oa  und  bechur  oder  bech- 
reidb  Immenau)  in  der  Landdr.  Osnabrück.  Hehlis  and  Wechmar  im  Kr.  Ohr- 
druf,  Gotha,  ~  mel-eee  Honigstätte  und  bech -mar  =  bienenreichP  Als  Gruppe 
der  Bienenzucht  kann  vielleicht  auch  gelten  Milow,  Schapow,  Brusso«,  Rossow 
im  Kr.  Prenzlow  aus  mel-le  Honigoit,  sgeap-na,  rusc-  und  bruso. 
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Deutsch  Biene,  beo,  Imme,  ziedl. 

Zu  dem  ereteo,  welches  selteoer  als  die  beiden  anderen  erscheint,  sei  noch  er- 
nühnt:  Bienen  d.  i.  to  den  Bienen,  mit  Emmerich  d.  i.  Immenreich  (?)  im  Kr. 
ReeB  und  Bien-dorf  in  Kobalt,  Kr.  Köthen;  zu  Immen:  Immentha]  mit  Bnding 
(botaa,  Beute?)  nnd  Biasen-hofeu  (becb-ese)  im  Bezirksamt  Oberhofen  in  Bayern. 
Ernäfact  sei  noch,  dass  ir.  imb,  imme  Butter  bedeutet.     Z.  383. 

Mbd  ziedl  Biene,  zeidl  Honig,  wovon  Zeidler  =  Imker,  mit  Elision  dea  d  in 
leil,  liel  etc.,  des  I  zu  zeit,  zed,  sied  etc.  comimpirt  and  an  deutsch  siedel,  slar. 
zyto  etc.  angelehnt  So  Zeilbard,  d.  i.  ziedl-,  zeidl-hart  Bienenwald  in  Starken- 
burg, Gr.  Hessen;  die  Zehlen-dorf  im  TellQw,  Barnim  und  im  Kreise  Güstrow, 
Mekl,  mit  Zapkend  (sgeap),  Matgend  (med?)  und  Roasnitz  (lusc-Tid)  heisaen  alt 
und  urkundlich  Cedelendorf,  also  unzweifelhaft  Zeidlerdorf.  Zeil  in  Onterfiranken 
aus  zeidlP  Zeile-dorf  bei  Eieritsch  (kelt.  keyryd  =  castra)  mit  Zedlitz,  Bencfaa 
(bech-ua)  und  Hedewitz  (med-vid,  d.  vidu)  im  Geriohtsamt  Borna,  Sachs.,  Zeit- 
litz  und  Meesow  (mez)  im  Kr.  Regenwalde,  Pomm,,  Zeititz,  Püchau  (bech-ua), 
Schcpa  (sgeap-ua)  im  Gericfataamt  Würzen.  Zedtwitz  (ziedl  ^  vidu)  im  Bezirksamt 
Hof  in  Bayern.  Zeit-low  (ziedUlob  Bieueawald)  gegenüber  Rüstow  (riag-du?)  im 
Kr.  Demmin,  mit  Beggerow,  Meesow,  Hesiger  nnd  Barkow  eine  Gruppe  bildend, 
die  aus  kelt  bech  und  riag,  d.  ziedl,  slar.  bare  und  dem  aUen  3  Sprachen  gemein- 
samen med,  medo,  Math  gebildet  und  slavisirt  ist  Ferner  sei  erwfihnt  Seidel  mit 
Roanow  (rusc)  und  Schübben  (sgeap)  im  Kr.  Kösüd,  Seidlitz  mit  Bnlam,  alt 
Dlem  (ans  poln.  ul  Bienenstock)  im  Kr.  Laodsberg  südlich  der  Warthe,  auch  Zed- 
litz mit  Roeterd.  (nisc-tor?)  im  Kr.  Steinau  und  Zedlitz  mit  Schebitt  (sgeap) 
und  Rusc  (ruBs)  im  Er.  Trebniti  (treb-newjd  Neuendorf?),  Reg.-B.  Breslau.     Ana 

Polo,  pszczola  (Biene),  pszczolnik  (Bienenhans),  wend.  lola,  zolka 
werden  die  Zclchow    in  der  Mark,    Zolke  in  Schlesien,    Zolken-dorf  in  Mekl^ 
Zoltwitz  und  Zulz  in  Schlesien,  letzteres  mit  Zeiselwitz  (also  wohl  beide  aas  zeidl?) 
im  Kr.  Neustadt,  auch  Züllicfaau  in  der  Hark  erklärt    Kelt  ist  cylch  -  circuitus, 
cambr.  kylch  =  confinia  Z.  832. 

Poln.  bare  (Waldbienenstock)  in  Barkow,  E>.  Demmin,  mit  anderen  kelt 
und  deutsch.  Namen  der  Bienenzucht,  Barkow  im  Kr.  Greifeoberg,  Barkow  mit 
Beggeo-dorf  im  Kr.  Grimmen,  Barkau  mit  Honigsee  und  Rois-dorf  (rusc)  in 
Holstein,  wobei  za  erinnern,  dass  bark  eich  auch  aus  kelt  (e)  bar  (Sumpf),  (e) 
brach  (lutosus),  (i)  burec  (Bibenstand)  etc.  ergiebt 

Poln.  ul,  wend.  ten  hui  in  Ulem,  j.  Eulam  im  Kr.  Landsberg  mit  Seidlitt, 
slayisirt  aus  zeidl,  nnd  Borkow  (bare?).  Das  sehr  niedrige  Terrain  deutet  freilich 
mehr  auf  kelt.  aul  Dreck,  sit  und  (e)  barac.  Femer  in  Eulow,  wend.  aber 
Wilow;  Dlnitz,  Kreis  Kalbe,  aus  kelt  haelned  =  illuTies,  aus  slavisch  ulownica  = 
Bis  neu  Stätte. 

Wenn  von  diesen  Gruppen  auch  ein  Theil  auf  zufilliger  Lautihnlichkeit  be> 
ruhen  kann,  so  beweisen  doch  auch  sie  im  Ganzen,  dass  die  Besiedeluug  des  Landes 
von  den  Kelten  beginnt,  speciell,  dass  die  Pflege  der  Bienenzucht  Ton  ihnen  aof 
die  Germanen,  ja  auf  die  Slaven  Überging.  Auf  die  Appellative  Stadt,  Dorf,  Leben, 
Heim  etc.  ist  auch  hier  in  der  Deutung  keine  Rücksicht  genommen,  weil  die 
mit  ihnen  verbundenen  Namen  von  Lehnamilizen,  die  der  Deutsche  noch  heut  Adal 
nennt,  allermeist  nur  Anlehnungen  an  iltere  unverstwidene  Namen  liod. 
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(1&)  Hr.  Virchow  zeigt 

peruwiische  Alterlhihner, 
welche  er  der  Güte  des  Hm.  Juliue  Paulsen  verdankt: 

1)  ein  mäanlicheB  Lftm&  sus  Goldblech,  rohe  Arbeit,  aber  doch  sehr 
kenntlicbe  Darstellung,  4,8  cm  hoch. 

2)  eine  silberDe  Vasinica,  3  cm  hoch,  mit  hoch  absteheDdem  Heukel  und 
einem  stielförmigen,  1,5  cm  hohen  Fubs  und  einer  Mündung  von  '2  cm  Weite. 

3)  eine  Holzfigur  von  der  Insel  Titicaca  im  gleicbnamigen  S«e,  8,8  cm 
hoch,  von  sohwärilicber  Färb«.  Es  ist  scbeiobar  eine  weibliche  Figur,  ohne  Kopf- 
bedeckung, mit  gescheiteltem,  lockigem  Haar,  sehr  ausgeführtem  tieaicbt,  die  Arme 
gebogen  und  die  Hfinde  an  die  Seiten  der  Brust  angelegt.  Der  untere  Tbeil  des 
Körpers  ist  mit  einem,  nach  unten  sich  erweiternden  Gewände  bekleidet,  das  ganz 
mit  horizontalen  Reiben  geometrischer  Figuren  bedeckt  ist.  Füsse  fehlen.  Der 
untere  Theil  tcicbterförmig  ausgehöhlt. 

(16)  Hr.  Hartmann  spricht  über 

HldliotiB  Oarstelluagan  von  OstafHkanern. 
(Hima  Tkf.  XI.  und  XU.) 

Die  besten  älteren  Abbildungen  finden  sich  in  Henry  Salt  Vojage  to  Abye- 
Binia,  London  1814.  Der  daselbst  abconterfeiete  H&dzareb  von  Suakim,  Typus  des 
Bischari,  ist  schon  häufig  copirl  worden,  u.  A.  in  den  illuatrirten  englischen  und 
französischen  Ausgaben  von  Frichard  Natural  history  of  man.  Die  recht  höbscben 
Abbildungen  einer  Bischari-Fran  und  eines  jangen  Abyssiniers  gab  Ch.  Pickering 
in  seinen  „Races  of  man  and  their  geographica!  distributiou.  London  MDCCCL. 
Röchet  d'H^ricourt  bildete  den  bekannten  Regenerator  Sacbla-Selasie  von  Schoa 
in  höchst  charakteristischer  Weise  ab  (Voyage  sur  la  cÖte  Orientale  de  la  mer 
Rouge  etc.  Paris  1841,  pL  L),  gab  auch  die  ganz  vorzügliche  Darstellung  eines 
Tschanri  der  Danakil  in  der  Adajel -Wüste  (Second  voyage  sur  les  deux  rives  de 
la  mer  Rouge  etc.  Paris  184t!,  pl.  L).  Ausserordentlich  schöne  und  befriedigende 
Abbildungen  von  Ostafrikanern  zieren  das  Prachtwerk  Lefebvre's,  Voyage  en  Abys- 
sinie.  Hier  sind  die  Leute  in  ihrem  natürlichen  Colorit  dargestellt  worden.  Copien 
einiger  der  besten  dieser  Bilder  finden  sich  in  Waiti:  Anthropologie  der  Natur- 
Töiker,  II.  Tfaeil. 

Cornwallis  Harris'  Highlands  of  Aethiopia  (namentlich  die  colorirte  Aus- 
gabe der  leider  gfinzlich  vergriffenen  lllustrations  of  the  Highlands  of  Aethiopia), 
in  welchen  Werken  sich  auch  seltener  beschriebene  Stämme,  wie  Woema,  Mu- 
daito  etc.  abgebildet  finden,  sind  veniger  bekannt,  als  sie  es  verdienen.  Bernatz 
gab  in  seiiiem  Prachtwerke  über  die  Adajel  -  Landschaften  und  über  Schoa  — 
die  Aufnahmen  dazu  entstanden  bekanntlich  während  Harris'  Gesandtschafts- 
reise noch  Schoa  —  vortreffliche  Bilder  von  Afer,  Somal  etc.  Ich  bemerke 
übrigens  beiläufig,  dass  ich  au  Harris'  und  an  Bernatz'  Figuren  die  Fülle  der 
unteren  Extremitäten  tadeln  mnss,  welche  in  stricteni  Gegensatze  zu  der  drastischen 
Schilderuug  der  physischen  Eigenthümlicbkeiteu  der  Afer  Seitens  jenes  britischen 
Gesandten  (übrigens  eines  guten  Zeichners)  steht 

Horitz  Rugendas  bildete  in  seiner  vielfach  als  ikooograpbiscbe  Vorlage  be- 
nutzten Voyage  pittoresque  dans  le  Breail  „Nfegres  de  Mozambique"  etc.  ab.  Ferner 
siud  eine  Reihe  sehr  interessanter  ostafrikanischer  Typen  während  der  Küstenreise 
der  französischen  Brigg  Ducouedic  auf  daguerreotypischem  Wege  aufgenommen  und 

VuhnwU.  dar  Bvl.  AallinipoL  OsullHhiift  1919. 
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dmch  die  Lithographie  vervielßUtigt  worden  (Douunieiito  sur  l'histoire,  U  geogia- 
phie  et  le  commerce  de  l'Afrique  Orientale  recueillie  et  rädigea  par  M.  Guilaio. 
Atlas.  Paris.  Fol.).  Hier  zeigea  sich  Somal  ron  Geledi,  Warsangelli,  HedjeiUo, 
Wasuaheli,  echte  Araber,  ferner  Wadjagga,  Wakamba,  Wakuafi,  WaDyameri, 
Wayao,  Wqrima,  Wabongo,  Wanyassa,  Makomanga,  Makua,  Ämhara  und  Garagie. 
Die  auf  Veranlaeeung  des  früheren  Diteotors  der  Seevarte  von  Freeden  und 
aaf  meine  spocielle  InstiuctioD  hin  Ton  dem  Photographen  C.  Damnaon  ausge- 
führte Anfnabme  der  Matrosen  an  Bord  der  zanzibarBchen  Fregatte  El-Megidi  i.  J. 
1871  (Sitiangsbericht  vom  14.  Januar  1871)  steht  noch  in  Ihrer  ErinneniDg.  Ein 
Theit  dieser  Typen  ist  nach  damals  getroffeaem  Abkommen  mit  dem  Photographen 
in  meinen  „Nigritiern"  wiedergegeben  worden,  wie  denn  auch  neue,  von  mir  in 
Afrika  gezeichnete  Typen  hinzugekommen  sind.  Ferner  fanden  in  meinen  „Nigri- 
tiern "  einige  Photographien  Ton  Ostafrikanern  Yerbreitung,  welche  durch  die 
HHm.  Vogel,  Fritsch,  Zenker  u.  s.  w.  im  Jshte  1868  zu  Aden  aufgenommen 
worden  waren,  Hr.  Fritsch  hatte  damals  selbständig  eine  Anzahl  Somal  photo- 
graphitt,-  die  hoffentlich  noch  einmal  in  dieser  Zeitschrift  zur  Verrielfaitigung  ge- 
langen werden. 

Unserem  Mitgliede  Hm.  J.  H.  Hildebrandt  haben  wir  eine  nicht  geringe  An- 
zahl von  Negativ- Photographien  zu  danken,  welche  Uustereiemplare  der  Uischaraber, 
Godjam-Abyssinier,  Eomoraner,  Wasuabeli,  Wayao,  Wanyassa,  Wajiji  und  Wanya- 
mezi  in  ganzer  Figur  darstellen.  Der  Vorstand  hielt  es  der  Mühe  wertb,  diese  von 
Hm.  Hildebrandt  auf  seiner  ersten  Reise  mit  mangelhaften  photographischen 
Utensilien  sehr  geschickt  anfgenommenen  Platten  vor  deren  gänzlicher  Verderboiss 
hier  zum  Tbeil  durch  Steindruck  wiedergeben  zu  lassen.  Einen  Kommentar  vermag 
Ich  allerdings  zu  diesen  Typen  nicht  weiter  zu  liefern,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
Hr.  Hildebrandt  vor  seiner  Abreise  nach  Uadagascar  aus  Zeitmangel  nicht  mehr  in 
der  Lage  gewesen  ist,  etwas  &ber  jene  von  ihm  photographirten  Ostafrlkaner 
niederzuschreiben.  Indessen  denke  ich,  dass  jeder  Fachmann  aus  den  dargestellten 
Typen  Belehrung  über  die  körperliche  Beschaffenheit  dieser  Menschen  wird  schöpfen 
können.  Ihr  Gesichtsschnitt  erinnert  mich  vielfach  an  die  von  Guilain  publlcirten 
Typen,  ferner  an  „Speke'e  Faithfals"  (Journal  of  the  diacoveiy  of  the  sourcas  of 
the  Nile,  p.  611)  und  au  manche  der  tod  Stanley  abgebildeten  Östlichen  Afrikaner. 

Endlich  möchte  loh  hier  noch  auf  die,  von  dem  unermüdlichen,  talentvollen,  leider 
so  firQb  Terstorbenen  Capit&n  Elton  anfgenommenen  Photographien  aufmerksam 
machen,  deren  einige  für  meine  „Nlgritier"  zur  Verfügung  gestanden  haben. 
Da  übrigens  ein  Theil  derjenigen  Fragen,  welche  ich  heute  bitt«  erledigen  mögen, 
bereits  in  der  Julisitzung  vom  Torigen  Jahre  unserer  Gesellschaft  und  auch  in  der 
diesjährigen  Jannareitzuog  der  , Gesellschaft  für  Erdkunde"  von  mir  zur  Sprache 
gebracht  worden  Ist,  so  kann  ich  auf  die  bezüglichen  Sitsaagaberichte  Terwelseo. 

ErkUruK  der  Tafeln  XL  nnd  XII. 

Taf,  XI.,  Fig.  1—4.    Wunabeli,  ncd  swit  1—3  minnticb,  3—4  weiblich. 

Fig.  G— 8.    Wijao,  und  iwar  6—6  mäiiDiich,  T-S  weiblich. 

Fig.  9,    Kopf  einss  AbeMinJen  ans  Oodjam. 

Fig.  10.    Kopf  eines  Komoianeis. 

Fig.  11.    Ejopf  eines  Hiscblings   von   cbocoladenbtaaneT  Hautfarbe,  Vater  Araber, 
Untier  Soaheli. 
Taf.  XII.,  Fig.  1-4.    Waayaua. 

Fig.  6— e.    Wajyi. 

Flg.  7— S.    Wanyameu. 
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(17)  Hr.  Hubrig  hält,  unter  VorleguDg  lablreicber. ethnologischer  GegeDstäade, 
einen  Vortrag 

aber  die  takks-Cliineaen. 

Die  Hakka  sind  eia  Zveig  der  mongolischen  Rasse  in  China,  unter  welchem 
besonders  die  Missionare  deutscher  Gesellschaften  ihr  Arbeitsgebiet  gefunden  haben, 
und  da  auch  ich  zwölf  Jahre  nnter  diesen  Leuten  gelebt,  mögen  mir  einige  Hit- 
theilungen  gestattet  sein  fiber  diesen  Zweig  des  grossen  chiaesischen  Tolksstammes, 
wie  er  in  der  ProTini  Eong  tung  (Ewang  tung) ')  neben  den  Punti-  and  Hoklo- 
Ghinesen  auftritfi- 

Die  Hakka  sind  in  Hong  kong,  Canton  und  anderen  eutopfiischen  H£fen  be- 
kannt als  Kuli,  Lastträger,  Steinhauer,  Barbiere,  Schmiede  etc.,  wohingegen  die 
Hoklo  mehr  als  Booüeate,  Matrosen,  Sänftenträger,  und  die  Puuti  als  Diener,  Köche, 
Geschäftsffihrer  der  Europäer  auftreten,  obgleich  dies  keine  Regel  ohne  Ausnahme 
'  ist  und  daraus  kein  Schluss  auf  die  Beschäf[igun};en  dieser  Stämme  Oberhaupt 
gemacht  werden  kann. 

Eine  gewisse  Berühmtheit  haben  di^  Hakka  erlangt  durch  jene,  leider  fehN 
geschlagene  Tbaipiog-Revolution  (1848 — 64).  Bekanntlich  wurde  diese  Bewegung 
mit  Hölfe  englischer  Truppen  niedergeschlagen,  nm  den  von  den  Tbaipings  ver- 
botenen Opiumhandel  aufrecht  zu  erbalten.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Häupter 
dieser  Bewegung  meist  Hakka,  aus  den  Kreisen  Fayen  und  T8hyang;ren,  10  Meilen 
nördlich  tou  Ganton,  gebürtig,  waren.  An  den  Ruinen  des  Dorfes  bin  ich  oft  vor- 
übergegangen, in  welchem  der  Thaipin gkaiser  Fung  eiu  tshen  (Hung  siu  tsuen) 
als  einfacher  Schulmeister  seine  grossen  Plüne  geträumt,  da  ich  in  jener  Gegend 
eine  kleine  Christengemeinde  von  circa  200  Gliedern  zu  bedienen  hatte.  —  Zur 
Zeit  des  letzten  englisch-chinesischen  Krieges  leisteten  die  Hakka  den  Europäern 
gute  Dienste,  indem  sie  als  Lastträger  dem  englisch- französischen  Heere  folgten. 
Den  schlechten  Ruf,  als  seien  die  Hakka  Diebe,  Räuber  Tor  anderen  Chinesen,  und 
überhaupt  eine  niederere  Basse,  haben  sie  ihren  Erbfeinden,  den  Punti,  zu  ver- 
danken, welche  die  Hakka  auf  jegliche  Weise  zu  verläumden  suchen,  aus  Gründen, 
die  weiter  unten  erwähnt  werden  sollen.  Wenn  hie  und  da  Colonisten,  Reisende  ete. 
in  dasselbe  Hom  stossen,  so  haben  sie  diese  Weisheit  von  ihren  Punti-Dienem 
und  Comparadoren.  N&beres  wird  sich  aus  meinen  Mittheilungen  von  selbst  er- 
geben. 

Als  die  eigentlichen  Ureinwohner  Südcbinas  werden  allgemein  die  Myautz 
betrachtet,  die  mit  den  Bergvölkern  in  Burman,  Asaam,  Hoinam,  Formosa  gleichen 
Stammes  zu  sein  scheinen,  mögen  sie  als  Yutz  Tschoogts  oder  unter  irgend  einem 
anderen  Namen  auftreten.  In  der  Provinz  Kwnngtung  sind  die  Myautz  bereits 
seit  vielen  Jahrhunderten  in  die  hohen  Gebirge  im  NW.  zurückgedrängt,  wo  sie 
bis  jetzt  eigene  Sprache,  Sitten,  Kleidung,  Unabhängigkeit  und  Freiheit  sich  ge- 
wahrt haben,  und  wohl  aus  ihren  Bergen  heraus  auf  die  chinesischen  Märkte 
kommen,  um  mit  den  Chinesen  Handel  zu  treiben,  den  Chinesen  aber  keinen  Zu- 
tritt in  ihre  Berge  gestatten.  Ein  Zweig  dieses  Stammes,  die  Tauka,  hat  sich 
zwar  der  chinesischen  Regierang  unterworfen,  Sprache  und  Kleidung  der  Punti 
angenommen,  aber  sie  werden  doch  von  diesen  streng  unterschieden  und  sind  als 
Hoitshit  =  Otterngezücht   verachtet     Die  Tauka   werden    nicht  zu  den  öffentlichen 


')  Die  Namen  sind  im  Hakkadiilekt  gegeben,  die  eingekUmmerten  Namen  bezeichoeD  die 
Ansipraehe  des  HandarindialektB. 
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Ezuninitiooeii  zagelasseu,  waren  ursprünglich  audi  Tenirtheilt,  nurauf  den  PIGsmu 
ihr  Leben  zaiubringen,  doch  nird  darüber  jetzt  nicht  mehr  bo  streng  gewacht 

Die  ersten  einwandernden  Chioeaeii,  welche  diese  Ureiowohoer  verdrAngteo, 
warea  die  Puati,  die,  wie  ihr  Name  besagt,  sich  jetzt  als  die  eigentlichen  sEio- 
gebomeo"  oder  „Insassen"  betrachten.  Die  Zeit  ihrer  Einwanderung  lässt  sich 
indess  nicht  genau  bestimmen.  Man  unterscheidet  mehrere  grosse  Einwandemngen 
in  China,  die  erste  unter  der  Ha  (Hia)  Dynastie  um  2000  t.  Gh.,  dann  unter  der 
Schong  (Schang)  Dynastie  um  1600  t.  Ch.,  ferner  unter  der  Tsciiu-  (Tschu)  Dynastie 
am  1U48  ▼.  Ch.  und  unter  der  Tshin -Dynastie  um  2^0.  Dasa  alte  diese  Einwao- 
derei  Tom  Westen  kamen  (und  zwar  NW.),  geht  nicht  nur  aus  der  Tradition  des 
Volkes  hervor,  sondern  kann  man  auch  aus  Zeiche ncombiDalionetf  ersehen  (s.  B, 
„West"  und  „Hund"  s  lachen,  „West"  verbunden  mit  „wieder"  heisst  zurückkehren, 
antworten,  berichten,  DBchfragen;  „West"  und  „Frau"  verbundeo  heisst  erlangen, 
sehnen  a.  s.  w.).  Eine  Trennung  der  NordchineseD  und  Südchinesen  oder  Punti 
fand  wohl  schon  zur  Zeit  jener  Einwanderungen  statt,  indem  jene  dem  Laufe  des 
Wong  ho  (ÜTang  ho),  diese  dem  Laufe  des  Yong  tz  Kong  (Yang  tae  Kysng)  folgten 
und  dann  weiter  nach  Süden  zum  Westflnss  Si  Kong  sich  wandten  und  die  süd- 
lichen Provinzen  bevölkerten. 

Die  Einwanderungen  der  Hakka  in  die  Cantoo -Provinz  datiren  aus  der  Zeit 
der  Sung  (960— 1137)  und  Nyen- (Yuen-)  Dynastie  (1280—1368)  und  zwar  vom 
Norden  her.  Fast  gleichzeitig  dringen  auch  die  Hoklo  aus  der  benachbarten  Fnk 
ken-  (Fo  kien-)  Provinz  ein  und  besetzen  die  Heeresküsten  und  Flüsse  im  Osten 
der  Provinz,  vrährend  die  Hakka  sich  in  den  unbewohnten  Gebirgegegenden  fest- 
setzen und  von  da  aus  weiter  sieb  ausdehnen.  Auch  später  folgen  sie  nnr  den 
Gebirgszügen  und  dringen  immer  weiter  in  das  Gebiet  der  Punti  vor.  Zonftcbst 
verdangen  sich  die  fleissigen,  anspruchslosen  Hakka-Einwanderer  bei  den  trägen, 
bequemen ,  genusssüchtigen  und  verweichlichten  Puntibesitzem ,  wurden  spiter 
Pächter  und  Besitzer,  und  wenn  sie  sich  stark  genug  fühlten,  griffen  sie  wobt  auch 
zu  ungerechten  Mitteln,  um  sich  das  Puntijoch  abzuschütteln.  Dnd  so  ist  es  dahin 
gekommen,  dass  die  Hakka  nicht  nur  den  NO.  der  Provinz  allein  besitzen,  sondern 
auch  die  Hitte  immer  mehr  den  Punti  streitig  zu  machen  suchen  und  auch  im 
Süden  in  den  Gebirgsgegenden  bereits  ihre  Vorposten  haben.  Kein  Wunder,  wenn 
sie  sich  dadurch  den  Haas  und  die  Feindschaft  der  Punti  zugezogen  haben  und  es 
stets  zu  endlosen,  oft  recht  blutigen  Fehden  Veranlassung  gab.  Natürlich  wurden 
auch  den  Punti  diese  Habka-Güste  oft  lästig  genug  und  versuchten  sie  dieselben  hinaus 
oder  zurück  zu  driingen.  So  &nd  um  1863  ein  blutiger  Krieg  statt  im  Kreise  Sin 
len,  südlich  vonHong  kong,  wo  die  Hakka  ihre  Tod ten  nach  Myriaden  zählten;  sie 
wurden  von  den  Punti  förmlich  ins  Heer  gedrängt  Europäische  Reisschiffe  n^men 
3Ü00  auf  und  brachten  sie  nach  Hongkong,  wo  sie  von  den  Europ&ern  unterhalten 
wurden,  bis  sie  Arbeit  gefunden. 

Charakteristisch  sind  die  gegenseitigen  Schimpfnamen.  Die  Punti  nennen  die 
Hakka  „Schildkröten",  und  die  Punti  werden  von  den  Hakka  „Schlangen"  genannt 
So  redet  man  unter  den  Hakka  allgemein,  auch  io  Gegenden,  wo  es  keine  Punti 
giebt,  von  einer  „Schlangen spräche"  =  Puntidialect,  „Schlangenweib",  „Sehlangen- 
kind"  u.  s.  w. 

Den  sichersten  Aufschlnss  über  den  Ursprung  und  die  socesaive  Ausdehnung 
der  Hakka  geben  uns  die  Familienurkunden ,  welche  mit  grosser  Genauigkeit  ge- 
führt werden,  so  dass  mancher  arme  Bakkabauer  die  Reibe  seiner  Ahnen  2  bis 
3000  Jahre    zurück    nachweisen    kann.     Z.  B.  wohnte    der  Clan  Ho,  Lai,  Lo,  T«o 
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tur  Zeit  der  Tschu-Dynutie  (1048—220  t.  Ch.)  io  der  Provias  San  tung  (8chaii 
tung)  am  uateren  Laufe  des  Woag  fao  (Hoang  ho)  und  der  Clao  Kong  (Eyaog)  um 
Yong  U  koDg  (Yang  tse  kyang),  wovon  er  seioen  Namen  entlebote.  Die  eioen  wan- 
derten schon  Eur  Zeit  der  froheren  Sung  (420 — 478),  andere  zur  Zeit  der  Thong 
(Thang)  620—907  nach  der  Fuk  ken-  (Fo  hien)  oder  Kong  si-  (Kyang  ei)  Provinz 
aus  und  gelangten  unter  den  späteren  Sung  (960—1127)  und  unter  der  mongolischen 
Herrschaft  Yen  (Yueo)  (1280—1368)  nach  der  Kong  tung  (Kwang  tung)  Provinz. 
Der  Clan  Hyu  lebte  zur  Zeit  der  Hon  (Han)  206  v.  Cb.  bis  25  n.  Ch.  in  Hooam, 
wandert«  unter  den  Sung  nach  Fuk  ken  und  unter  den  Yen  nach  Koog  si,  zur 
Zeit  der  Min  (Ming)  1368—1C44  nach  Eoug  tung.  Der  Clan  Lyong  wohnte  zur 
Zeit  der  Tain  (36& — 322)  in  Honam  und  wanderte  unter  der  Min-Djnastie  -in 
Kong  tung  ein.  Der  Clan  Fung  lebte  zuerst  in  Scham  ei  (Sehen  se),  wandte  si<^ 
dann  nach  Si  tschong  (Sze  tachueu),  daas  wieder  östlich  nach  Eong  sz  (Kyang  su), 
von  da  südlich  nacb  Fuk-ken  und  zuletzt  nach  Kong  tung.  Der  Stamm  Li  besteht  aus 
Nachkommen  der  Thong  (Thang  620—907),  die  nach  ihrer  Entfernung  zum  Theil 
in  Tschet  kong  (Tsche  kyang)  Ackerbau  trieben,  dann  nach  Fuk  ken  verzogen  und 
zuletzt  io  Kong  tung  sich  niederliessen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  die  Hakka  ein  Zweig 
der  nördlichen  Chinesen  sind,  und  zwar  dem  classischen  Boden  am  Wong  ho  eot- 
Btammen,  somit  als  Chinesen  mehr  Anspruch  auf  Aechtheit  haben,  als  die  spater 
unterworfenen  südlichen  Stämme  der  Punti. 

Ein  Hauptsammelplatz  für  die  in  Koog  tung  (Eneang  tung)  einwandernden  Hakka 
war  der  Bezirk  Ka  yin  techu  (Kia  ying)  im  NO.  Von  hier  dehnten  sie  sich 
aus  über  die  Bezirke  Fui  tschu  (Hoei  tschu),  Kong  tschu  (Ewang),  Schau  techu 
(Tschau),  Nam  hyung,  nnd  einzelne  Vorposten  findet  mun,  wie  schon  bemerkt, 
über  die  ganze  Provinz  verbreitet  Man  nimmt  an,  dass  etwa  ein  Drittel  der  Be- 
völkerung in  diesen  Provinzen  aus  Hakka  bestehL  Ausserdem  findet  man  Hakka 
in  Fuk  keo,  Kong  si  (Kyang  si),  Koog  si  (Kwang  si),  Tschet  kong  (Tsche  kyang) 
und  Formosa  Die  Hakka  der  Kong  tung-Provinz  betrachten  jetzt  Kayin  tschu  als 
ihre  Ueimatb  und  man  spricht  daher  von  einer  Kayin  tschu  wa  =  Hakkadiaiect. 
Der  Name  Hakka,  welches  , Fremdlinge",  „Gfiste"  bedeutet,  wurde  diesem  Stamme 
höchst  wahrscheinlich  deshalb  beigelegt,  weil  sie  ihre  Wohnplätze  oft  wechselten 
und  dann  immer  wieder  als  Güste  und  Fremdlinge  auftraten.  Diese  Wanderlust 
ist  dem  Hakka  auch  jetzt  noch  eigen,  denn  neben  den  Hoklo ,  die  als  Seefahrer 
allerdings  mehr  versucht  w^en,  sich  in  anderen  Ländern  antusiedelo,  sind  es 
besondere  die  Hakka,  welche  nach  allen  Gegenden  der  Welt  auszuwandern  pflegen.  — 
Andere  legen  dem  Namen  Hakka  folgende  Anecdote  zu  Grunde:  Wahrscheinlich 
znr  Zeit  der  Tbong-Dynaetie  hauste  in  der  Fuk  ken-Provinz  ein  Rebell  Wong  tsan, 
der  mit  Feuer  nnd  Schwert  die  Provinz  verwüstete,  und  überall  raubend  und  plün- 
dernd umherzog.  Das  Volk  fürchtete  ihn,  so  dass  alles  floh,  sobald  man  sein 
Kommen  borte.  Auch  aus  dem  Dorfe  Schak  pyak  entfloh  alles,  was  fliehen  konnte. 
Unter  den  Flüchtlingen  war  auch  ein  Weib,  welches  einen  kleinen  Knaben  an  der 
Hand  führte  nnd  einen  grösseren  auf  dem  Rücken  trug.  Diese  fiel  gerade  in  die 
Bände  des  Wong  tsan.  Erstaunt  über  die  sonderbare  Art,  wie  die  Frau  die  zwei 
Kinder  behandelte,  erkundigte  er  sich  nach  dem  Grunde,  und  erfuhr  von  der  Frau, 
der  kleine  Knabe  sei  ihr  Sohn,  der  grössere  ihr  Schwager.  Sie  sprach:  Kommt 
mein  Sohn  um,  so  kann  ich  einen  anderen  gebären,  aber  den  Onkel  meiner  Kinder 
kann  ich  nicht  ersetzen.  Dem  Räuber  gefiel  die  Logik  der  Frau  und  er  gestattete 
ihr  nicht  nur  frei  zu  paasiren,  sondern  schickte  sie  heim  mit  der  Weisung,  einen 
Zweig   des  Dolicbos  tuberosus   über   ihrer  HaustbDr  aDzubringen,   das  solle  seinen 
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Soldaten  ein  Zetcheo  seia,  damit  sie  ihr  Haus  nicht  belästigten.  Die  Frau  erzählte 
dies  überall  und  bald  war  das  ganze  Dorf  mit  diesen  Zweigen  geschmSckt  und 
blieb  Terschont.  Nach  und  nach  zogen  alle  Flüchtlinge  Dach  Schale  p7ak,  um  dort 
eine  Freistatt  zu  finden  and  der  Räuber  Woog  tsan  hielt  Wort.  Die  zahlreichen 
nyin  hak  =  Giste  zerstreuten  sich,  nachdem  wieder  Friede  in  das  Land  eingekehrt  war, 
in  dea  NO.-Theil  der  Eong  tung-Provinz  als  Habka,  d.  h.  Familie  der  Gäste. 

Ein  anderer  Beweb,  dass  die  Hakka  nfiher  Terwandt  sind  mit  den  Chinesen 
im  Norden,  ist  die  Aehnlichkeit  des  Hakka-Dialekt  mit  dem  Mandarindialekt  oder 
dem  HochchineBischen.  Die  Dialekte  Funti  und  Hakka  haben  nur  mit  einander  gemein, 
dass  sie  aus  dem  AltchineaiBcbeD  die  Eadconsonanten  m.  p.  1.  k.  bewahrt  haben, 
welche  der  Handarindialekt  yerloren  hat,  z.  B.  711  heisst  in  PnntI:  Tshat  pak  achap 
yat  Hakka:  Tshit  pak  schip  yit,  Mandarin:  TaM  pa  achi  ji.  Hakka  hat  reine 
Vocale,  während  Punti  viele  unreine  Vocale  gebraucht,  das  nord chinesische  a  ver- 
wandelt aich  in  i  und  umgekehrt,  au  in  o,  o  in  Öo  Su,  i  in  e  u.  s.  w.  Ebenso 
haben  die  T6ne  einen  gaoc  verschiedenen,  oft  entgegengesetzten  Charakter.  Im 
Mandarin  wendet  man  i— 5  verschiedene  Töne  an,  die  im  Hakka  durch  den  Ge- 
brauch der  abrupten  Endeon sonanten  m,  1,  p,  k  um  zwei  vermehrt  «erden.  Im  Panti 
hingegen  gebraucht  man  8  Töne.  Total  verschieden  ist  Hoklo,  nur  ein  Beispiel: 
Tabak  rauchen  beiaet  Punti:  schek  yin,  Hakka:  schit  jeo,  Mandarin:  schi  yen, 
Hoklo  tehya  hnn.  An  Lauten  besitzt  Punti  707,  Hakka  619,  Mandarin  633, 
Hoklo  674. 

Nahm  man  früher  an,  dass  der  Funti-Dialekt  dem  Altchineeiscben  am  nächaUn 
liegen  mQsse,  so  eiod  neuere  Sprachforscher  tn  der  üeberzeugung  gekommen,  dass 
Hakka  am  meisten  mit  der  Sprache  der  alten  Gbineaen  verwandt  sein  müsse.  Es 
lässt  sieb  dies  aus  der  Zeichenerklärung  in  alten  Wörterbüchern  und  tau  der  alten 
Poesie  nachweisen. 

Nicht  allein  inider  Sprache,  sondern  audi  in  Character,  Sitten,  Gebiäuchen, 
Kleidung  und  selbst  in  den  Religionsanschauungen  finden  sich  wesentliche  Unter- 
schiede zwischen  diesen  Stämmen.  Während  die  Hoklo  sich  als  Schifffahrer  und 
Eaufleute,  die  Punti  durch  Kunst  und  Industrie  ausceichnen,  muss  man  die 
Hakka  im  Allgemeinen  ein  Ackerbau  treibendes  Volk  nennen ,  besondere  in 
Gegenden,  wo  sie  mit  den  Punti  vermischt  wohnen.  Doch  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  sie  sich  nur  mit  Ackerbau  besch&iligen.  Sa  zeichnen  sich  die  Bewohner 
von  Ea  yin  tscbu  durch  Gelehrsamkeit  aus,  so  dass  dort  ein  solcher  Deberfluss  von 
Literaten  zu  finden  ist,  dasa  längst  nicht  alle  Beschiftigung  finden,  ot^eieh  eine 
grosse  Anzahl  in  den  Gericbtsballen  der  Mandarinen  Verwendung  findet  als  iichrai- 
her  und  ünterbeamte.  In  Hongkong  und  Canton  sind  alle  Steinmetzen,  Barbiere 
und  Schmiede,  zum  Theil  auch  Hatten-  und  Zeugweber,  Oold-  und  SUberachmiade 
Hakkachiuesen.  Im  Fa-Kreise  werden  seidene  Besatzlitsen,  in  Ynn  an  Grasleinen 
in  Ka  yin  tschu  baumwollene  Stoffe  von  Hakka  fobricirt  Das  höchste  Ideal  ist 
auch  für  die  Hakka,  ein  Gelehrter  oder  Beamter  zu  werden,  und  wenn  diee  nicht 
erreicht  werden  kann,  dann  wird  man  Doctor  (Arzt,  Qnaksalber)  oder  Eaufmaon. 

Da  im  Allgemeinen  die  Hakka  ärmer  sind  als  die  Hoklo  und  Puntt,  so  sind 
auch  ihre  Uänser  und  Dörfer  schlechter  gebaut  und  eingerichtet,  so  dass  man  «in 
Hakkadorf  schon  ans  der  Feme  von  einem  Puntidorfe  unterscheiden  kann.  Die 
Uakkabäuser  werden  in  der  Regel  von  Lebmsteinen  erbaut,  die  ans  dem  ansgo- 
nntzten  Boden  der  Reisfelder  geformt  werden.  Ausser  der  Th&r  lässt  man  nnr 
einzelne  kleine  Löcher  in  den  Wänden,  die  etwas  Luft  und  Licht  in  die  dnukltto 
Räume  laisen.  Ein  ein&ches  Ziegeldach  reicht  weit  über  die  Lebmroauer  hinaaa, 
um  diese  vor  Regen  zu  schützen.   Grössere  HInser  haben  innen  unige  AbtheUnng«a, 
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durch  Lehnimaueni  oder  Bretterwfiode  TOn  einander  getreout,  vielleicht  auch  einen 
erhöhten  Bretterverschlag.  Der  Foashoden  ist  gestampft  nie  eine  Tenne,  entweder 
mit  Lehm  oder  mit  EaJk  und  Sand.  Ein  besonderer  Luxus  ist  es,  venn  das  Haus 
beim  Neuban  innen  weiss  getfincht  wird,  hernach  geschieht  das  nie  wieder.  Als 
H6bel  findet  man  einen  oder  etliche  primitive  Tische,  die  jährlich  einmal  gewaschen 
werden,  einen  hölzernen  Lehnstahl  fGt  besonders  hohe  Gäste  und  eine  Anzahl  hund- 
breiter Bänke.  Femer  I  m  breite  Bettbretter,  die  auf  schmalen  Bänken  oder  vier 
Schichteu  Lehmsteinen  ruhen.  Deber  das  Bettbrett  wird  eine  Matte  ausgebreitet, 
ein  Kopfkissen  von  Bambus  oder  Rohrgeflecbt  mit  Leder  Überzogen  und  etliche 
wollene  Decken  oder  Hattdecken  findet  man  auch  in  einer  Ecke  Hegen,  und  das 
Ganze  wird  von  einem  grauen  oder  blauen  Afoskito Vorhang,  der  an  Bambusstangen 
befestigt  ist,  umschlossen.  Das  Bett  ist  Sofa,  Parloui  und  Ehrenplatz  für  Gäste. 
Die  Thüreo  und  auch  wohl  die  inneren  R£ume  schmückt  man  mit  Sprüchen  auf 
bunten  Papierstreifen,  die  lu  Neujahr  erneuert  werden.  Die  Häuser  der  reichen 
Hakka  haben  natürlich  ein  besseres  Aussehen,  die  Hauern  werden  mit  einer  cement- 
artigen  Masse  von  Kalk  und  Sand  gestampft  und  weiss  getüncht.  Diese  Hasse 
erreicht  mit  der  Zeit  die  Festigkeit  von  Sandstein.  Doch  findet  man  in  der  inneren 
Einrichtung  anch  hier  keinen  besonderen  Comfort.  Die  sogenannten  tsboi  tscbu 
lau  oder  Rittergutsbesitzer  haben  grosse,  oft  dreistöckige  Häuser,  mit  30—40  Fuss, 
hoben  lUngmauern  umgeben,  und  Wachtthürmen  an  den  vier  Ecken,  um  sich,  ihre 
zahlreiche  Verwandtschaft  (die  das  Dienstpersonal  bildet)  und  ihre  Güter  zu 
schützen  und  selbst  gegen  die  Angriffe  der  Regierung  zu  vertheidigen. 

Die  Häuser  der  Punti  und  Hakka  sind  hingegen  meist  aus  gebrannten  Back- 
steinen erbaut,  die  Dächer  haben  die  eigenthümliche  Grundform  des  Drachen  und 
sind  mit  Figuren  verziert,  die  WUnde  werden  inwendig  und  auswendig  bemalt  und 
der  FuBsbodeo  mit  Backsteinen  gepflastert.  Ihre  Dörfer  sind  enggeschlosseo,  mit 
Mauer  nnd  Gräben  umgeben,  wohingegen  die  Dörfer  der  Hakka  meist  frei  liegen; 
nur  ein  Gebüsch  im  Norden,  ein  Teich  im  Süden  gehört  zu  einem  guten  Fung 
schui  (siehe  meinen  früheren  Vortrag)  und  zur  Venheidigung  des  Orts. 

Auch  die  Ahnenhallen,  Tempel  und  S&entlichen  Gebfinde  sind  vieL  einbcfaer 
gebaut,  als  die  der  Funti  und  Haklo,  doch  ist  Reinlichkeit  und  Schönheit  weder 
hier  noch  dort  zu  finden. 

In  der  Kleidung  unterscheiden  eich  die  Männer  nicht  weseotlicb  von  einander, 
nur  dasB  Gelehrte  und  Reiche  lange  Kittel,  Schuhe  und  Strümpfe  tragen;  die  ge- 
ringeren Leute  tragen  nur  kurze  Kittel  und  weite  Beinkleider,  Bootleute  vielbch 
nur  ein  Stück  Zeug  um  die  Lenden  gewunden.  Die  Kittel  der  Frauen  sind  etwas 
länger,  haben  enge  Aermel  und  engen  Halsausschnitt.  Das  Haar  kämmen  sie 
schlicht  nach  hinten,  winden  es  in  einen  Knäuel  zusammen  und  befestigen  es  mit 
silbernen  Nadeln,  Pfeilen  oder  Ringen.  Dicke  silberne  Armringe  und  Ohrringe 
trägt  jede  Hakkafrau,  doch  schmücken  sie  sich  nie  mit  Blumen,  wie  die  Pnoti- 
frauen.  Die  verschiedenen  Formen  der  Ohrringe  bilden  auch  ein  Abzeichen  der 
verschiedenen  Stämme,  sowie  such  die  übrige  Kleidung  und  Haartracht 

Während  die  Frauen  fast  alter  Stämme  die  Unsitte  haben,  ihre  Füese  zu  ver- 
krüppeln, um  dadurch  an  Schönheit  zu  gewinnen,  bewahren  die  Hakkafrauen,  auch 
die  reichsten  nnd  vornehmsten,  ihre  natürlichen  Füsse,  können  daher  und  müssen 
auch  sich  freier  bewegen,  als  die  Funti-  und  Hoklofrauen,  die  in  den  Häusern 
inrßckgez(^en,  sich  nur  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigen.  Die  reicheren  brin- 
gen ihre  Zeit  mit  Spielen,  Rauchen  und  Faullenzen  hin.  Hakkafrauen  sieht  man  nie 
rauchen  und  spielen,  sie  arbeiten  mit  ihren  Männern  zusammen  auf  dem  Felde, 
bringen   die  Erxeugnisse   des  Feldes  auf  die  Märkte  und  bewegen  sich  gani  frei, 
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auch  in  der  Oesellschaft  TOn  MlDDern.  Im  Herbst  und  Winter  zi«heQ  sie  Bohkar«D- 
weise  anf  die  Berge,  um  dos  trockene  Gras  xu  schneiden,  fGr  eigenen  Bedarf  und 
zum  Verkauf.  Gras  wird  als  Brenamaterial  verneodet.  Da,  wo  die  Wasserstmssen 
aufhören,  siebt  man  grosse  Schaaren  von  Uakkaweibern  die  schvereten  Lasten 
meilenweit  über  die  Berge  schleppen.  Mit  den  sogenannten  weiblichen  Arbeiten 
beschäftigen  sie  sich  wenig,  manche  können  kaum  ihre  Kleider  ausbessern. 

Trotz  des  bärtereo  Looses  scheinen  die  Hakkafrauen  glücklichere  Ehefrauen 
zu  sein,  als  die  Puntifrauen,  die  ihre  Rechte  oft  mit  Neben^auen,  Concnbineo  und 
SklsTinoen  theilen  müssen.  Polygamie  ist  bei  den  Eakka  viel  seltener,  als  bei  den 
Pnnti.  Die  reichen  Hakka  nehmen  nur  ein  zweites  Weib,  wenn  sie  von  der 
ersten  keinen  Sohn  bekommen,  und  die  zweite  Heirath  geschieht  mit  Einwilligung 
der  ersten  Frau;  aach  bleibt  diese  Herrin,  ued  die  zweite  wird  nur  ihre  Hagd. 

Ein  schwarzer  Fleck  im  Familienleben  der  Hakka  ist  jedoch  der  h&ufige 
Eindermord.  Selten  wird  eine  Hakkafrau  mehr  als  I — 2  Töchter  auferziehen,  die 
übrigen  werden  gleich  nach  der  Geburt  umgebracht,  so  dass  die  meisten  Hakka- 
frauen als  Kindesmörde rinnen  betijtchtet  worden  können.  Es  giebt  viele,  die  4  bis 
5  und  manche,  die  10  und  mehr  Hädcben  umgebracht  haben.  Oft  ist  dies  grade 
das  Geschäft  der  Grossmutter.  Man  ermordet  die  Hädchea  meist  aus  Armutfa, 
scheut  die  Kosten  der  Erziehung;  oft  geschieht  es  auch  aus  Aberglauben,  um 
Knaben  zu  erzielen.  Je  Sfter  ein  Mädchen  zur  Welt  kommt,  um  so  grausamer 
wird  es  umgebracht,  um  die  Seele  abzuschrecken,  als  Mädchea  zu  erscheinen ;  denn 
man  nimmt  an,  dass  die  Seele  der  Gemordeten  in  dem  nächsten  Kinde  wieder  als 
lebendes  Wesen  auftritt.  Daher  ist  in  manchen  Hakkadistriklen  ein  grosser  Man  gel 
an  Frauen,  und  die  Männer  wissen  oft  nicht,  wo  sie  eine  Frau  suchen  sollen,  sie 
sind  daher  vielfach  genötbigt,  sich  mit  armen  Puntimädchen  zu  verheirathen, 

Schuten  6ndet  mau  ebenso  gut  in  jedem  Hakkadorf,  als  iu  den  Puntidörfem, 
nur  dass  den  firmeren  Hakka  oft  die  Mittel  fehlen,  ihre  Söhne  länger  als  2  bis 
4  Jahre  in  die  Schule  zu  schicken,  um  die  nöthigsten  Zeichen  lu  lernen.  Mädchen- 
schulen findet  man  nur  selten  unter  den  Hakka,  wohingegen  die  Puntimfidchea 
wenigstens  eine  Z«it  lang  die  Schule  besuchen,  um  die  Lieder  auswendig  zu  lernen, 
die  sie  heulend  hersingen,  wenn  sie  ihre  Jungfrauschaft,  oder  vielmehr  den  Ab- 
schied vom  Elteruhause  beweinen  müssen. 

Noch  einen  Umstand  mSchte  ich  nicht  unerw&hnt  lassen,  wodurch  sich  die 
Hakka  von  den  Punti  unterscheiden.  Die  Funti  lassen  sich  gern  etwas  vorsingen 
und  vorspielen  von  herumziehenden  Sängern  und  Musikanten,  die  die  Helden-  und 
Li ebesgesch lebten  der  Alten  besingen  und  enfiblen,  halten  es  aber  unter  ihrer 
Würde,  selbst  zu  singen.  Die  Hakka  hingegen  sind  ein  singendes  Volk,  sie  haben 
eine  reiche  Auswahl  von  Liedern,  die  nicht  im  classiecheo  Buchstjl  geschrieben, 
sondern  in  der  deutlichsten  Umgangssprache  sich  von  Hund  zu  Mund  vererben. 
Allerdings  sind  sie  oft  in  einer  so  niedrigen  Sprache  und  von  so  gemeinem  und 
schmutzigem  Inhalt,  dass  man  unter  unseren  Volksliedern  wohl  vergeblich  nach 
ähnlichen  Liedern  suchen  müsste.  Es  giebt  Berglieder,  Salzwasserlieder,  Flust- 
lieder,  Theepflückerlieder,  Bettlei'gesänge,  Wiegenlieder  und  Reaponsorien ,  in  wel- 
chen die  beiden  Geschlechter  einander  necken  und  mit  einander  scherzen.  Man 
hört  daher  die  Schiffer  auf  ihren  Booten,  den  Bauer  hinter  dem  Pfluge  singen,  die 
Lastträger  summen  ihre  besonderen  Lieder,  einzeln  und  im  Chor.  Die  ViehhJtteo 
singen,  auf  dem  Rücken  des  Büffels  liegend,  und  zehnjährige  Knaben  und  Ufidcheo, 
die  nicht  lesen  und  schreiben  können,  haben  oft  schon  einen  reichen  Schatz  der 
schmutzigsten  Lieder  im  Kopf. 

Die   religiösen    Anschauungen   der  Chinesen   bestehen   aas   einem  Mischmasch 
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eoDfociftniBoher,  buddb&istlBcher  und  thauiatisoher  Ideeo,  woza  noch  R«Bte  eines  alten 
MonotbeiBintis  kommen.  Während  nun  die  Punti  eicfa  mehr  vom  Btiddhaiemue 
haben  beeinflussen  lassen,  zablreiche  Tempel  mit  den  verschiedensten  Göttern  haben 
and  selbst  eifrige  Götzendiener  sind,  trotz  ihrer  höheren  Cultnr  —  beschränken  die 
Hakka  sich  auf  wenige  herrorrageode  Götter,  haben  mehr  TOm  alten  Monotheismus 
bewahrt  und  lieben  besonders  die  Ahnen-  und  Geisterverehrung. 

Als  hervorragende  Götter  und  Göttinnen  werden  von  den  Hakka  verehrt  die  kon 
yun  nyong,  die  eine  fihnliche  Stellung  einnimmt,  wie  die  Marie  im  katholischen  Cultus, 
—  die  then  heu  oder  Himmelskönigin,  eine  BescbGtzerin  der  Schiffer,  —  ferner  die 
Götter  der  Literatur  und  Kriegskunst,  die  Schutsgötter  der  Städte,  des  Landes,  des 
Feldes,  des  Heerdes,  Thores  etc.  Doch  alle  diese  Götter  haben  nur  eine  unter- 
geordnete Stellung;  sie  müssen  am  Ende  jedes  Jahres  vor  dem  höchsten  Herrscher 
Nynk  fong  Scbongti  =  Edelstein kaiaer,  höchster  Herrscher,  erscheinen  und  Rechen- 
schaft ablegen  von  ihrer  Regierung  und  gemachten  Erfahrung.  An  den  höchsten 
Gott  darf  sieb  der  Sterbliche  nicht  wenden,  so  wenig  sich  der  geringe  Dnterthsn 
direct  an  den  Kaiser  wenden  darf,  aber  man  nimmt  an,  dass  er  am  Ruder  steht. 
Regen  und  Sonnenschein,  Donner  und  Blitz,  Glück  und  Unglück  berbeißihrl  Doch 
steht  auch  dieser  höchste  Gott  nicht  über  den  Weltgeaetzen. 

Eine  Hauptrolle  spielen  bei  den  Hakka  die  Zauberer,  Ezorcisten,  Frauen,  die 
Nachrichten  aus  der  Geisterwelt  holen,  entwichene  Seelen  zurückrufen,  (z.  B.  wenn 
ein  Kind  krank  ist)  u.  s,  w.,  Gebräuche,  die  zum  Thauismus  gehören  und  mit  denen 
die  Nordchinesen  übereiustimmen.  Aber  ganz  besonders  sind  die  Hakka  in  den 
Fesseln  des  Fung  schui  (wobei  ich  auf  frühere  Mittheilungen  verweise). 

Das  Christenthum  bat  io  Südcfaioa  besonders  unter  den  Hakka  Eingang  ge- 
fanden,  wfihrend  die  Punti  sich  hartnäckig  dagegen  versch Hessen.  Da  die  Punti 
mit  eben  solcher  Verachtung  auf  die  Hakka  kwai  hü  =  Hakkaachildk roten,  als  auf 
die  Fan  kwai  tsai  =  fremden  Teufel,  herabsehen,  fühlen  die  Hakka  sich  mehr  zu 
den  Europäern  hingezogen  und  scbliessen  sieb  diesea  vertrauensvoll  an.  Es  ist 
dies  neben  vielen  anderen  wichtigen  Gründen  gewiss  auch  als  Grund  geltend  zu 
machen.  Dass  die  Hakka  nicht  nur  äusserlich  Christen  werden,  sondero  auch  treu 
sein  köunen  bis  zum  Tode,  haben  sie  in  manchen  Verfolgungen  bewiesen.  — 

(18)  Hr.  Jagor  überreicht 

ein  StflfiMwsser  ind  slebtn  ZauberhBIzer  aus  Süd- Australien 
und  bemerkt  dazu: 

DerDirectordes  botanischenGartens  in  Adelaide,  Süd-Aus  trauen,  Dr.  Richard 
Schomburgk,  dem  wir  bereits  manche  werthvolle  Zuwendung  verdanken,  hat  mir 
diese  Gegenstände  zum  Geschenk  übersandt  mit  der  Auflage,  ein  oder  zwei  Exem- 
plare davon  an  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  abzogeben.  Da  jene  Gesellschaft 
aber  ethnographische  Gegenstände  nicht  sammelt,  so  habe  ich  den  Geber  um  die 
Ermächtigung  ersucht,  sämmtliche  Gegenstände  unserer  Gesellschaft  als  Geschenk 
überreichen  zu  dürfen.  Ich  übei^ebe  sie  hiermit,  vorbehaltlich  seiner  Geneh- 
migung. 

Hr.  Schombnrgk  theilt  über  den  Gebrauch  dieser  ZauberhÖlzer  Folgen- 
des mit; 

„Es  war  bekannt,  dass  einige  Stämme  im  Innern,  die  Tortingui  und  die 
Larra  pintus,  Regenmacher  haben,  die  nach  dem  Volksglauben  dnreb  ihre 
Zauberkünste  Regen  erzeugen  können.  Diese  beiden  Stämme  leben  zum  Theil  von 
einer  Drosera  „mumon"  genannt,    welche  nur  nach  starkem  Regen  reift     Bleibt 
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der  enehDte  Regen  ans,  so  Tenammeln  eich  die  Regenmacher  Nufats  ui  einem 
abgelegenen  Orte  und  nehmen  ihre  Beschwörungen  vor,  wobei  sie  sich  dieser  HiUser 
bedienen.    Die  Länge  der  meisten  beträgt  43  bis  78,  ihr«  Breite  cwisdien  42  osd 


'#»#®i:::) 


„Sie  haben  die  Form  von  Bacillarien  und  sind  mit  rothem  Ocker  angestrichen. 
Bekanntlich  haben  die  Süd-AnstrAÜer  keinen  Sinn  för  Ornamentik;  ihre  Waffen 
und  Geräthe  sind  sehr  selten  und  immer  nur  mit  geraden  Strichen  verziert,  anf 
die  Verzierung  der  ZauberfaSlzer  ist  aber  etwas  mehr  Soi^alt  verwendet  Die 
runden  Figuren  auf  denselben  stellen  angeblich  Droseren  vor,  die  anderen  be- 
deuten verwandte  Pflanzen.  Das  kleinste  Holz  ist  an  einem  Ende  mit  einem  Lach« 
versehen  zum  Durchziehen  einer  Schnur,  tnitt«let  welcher  es  um  den  Kopf  ge- 
schwungen wird,  so  dass  es  laut  summt.  Die  anderen  Hölser  werden  unmittelbar 
mit  der  Hand  gefasst  und  bringen,  von  geübter  Hand  geschwungen,  einen  ähnlichen 
Ton  hervor.  Das  Geräusch  ist  weithin  hOrbar,  kein  Eingeborener  würde  wagen, 
sieb  dem  Orte  tu  nahen,  aus  welchem  es  tönt.  Nach  dem  Gebranch  werden  die 
Zauberhölzer  sorgfältig  verborgen;  sie  würden  ihre  Zauberkraft  verlieren,  wenn  ein 
profanes  Auge  sie  schaute. 

„Die  vorliegenden  RegenbÖlier  wurden  mit  noch  23  anderen  in  einer  Höhle, 
unter  getrocknetem  Grase  verborgen,  gefnnden.  Der  Finder  zeigte  sie  H&nnem 
eines  Nachbarslammes,  die  darüber  in  grosse  Bestürzung  geriethen;  schnell  bedeck- 
ten sie  dieselben  mit  trocknem  Grase,  als  einige  Weiber  naheten,  and  befahlen 
diesen,  sieb  schleunigst  zu  entfernen.  Am  folgenden  Tage  zeigte  er  die  Instm- 
mente  Weibern.  Sie  waren  wie  vom  Blitz  getroffen  und  baten  flehentlich,  den 
Männern  nicht  lu  verrathen,  daes  sie  die  Hölzer  gesehen  bfitten,  da  man  sie  sonst 
unfehlbar  umbringen  würde.  Es  sind  dies  die  ersten  derartigen  Zaube^eritbe, 
welche  nach  Adelaide  gekommen  sind.  Kein  Museum  in  Australien  besitzt  ein 
Exemplar." 

Von  dem  Steinmesser  bemerkt  Hr.  Schomburgk  nur,  dass  es  znm  Ver- 
schneiden der  armen  Knaben  diene.  — 

Hr.  Vircfaow  erinnert  an  eine  frühere  Sendung  des  Hm.  Baron  Hüller. 
Schon  damals  habe  er  diese  Art  von  Brettern  mit  den  von  Eyre  beschriebenen  und 
als  Moojrumkarr  bezeichneten  heiligen  Oer&thschaften  identificirt  (Sitzung  vom 
16.  December  1876.     Verhandl.  S.  286). 

(19)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Prof.  Lepkowski  in  Krakan  über- 
sendet eine  schöne  Aquarellabbildung  eines 


Die    hier    in   natürlicher  Grösse    dargestellt«    und  1,09  kg  wiegende  Bronce 
befindet  sich  im  archäologischen  Cabinet  der  Jagelloniscben  Dniversität   untar   der 
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Z&hl  67m.  Ich  erhielt  dieselbe  für  diese  noter  meiner  Leitung  stehende  Samm- 
lung von  Herrn  H.  Bukowski  aas  Stockholm.  Dieser  Gegenstand  stammt  aus 
Lithauen,  Goutarnement  Kowdo,  Kreis  Ponienicz,  woselbst  man  znei  ganz  gleiche 
in  der  Erde  gefunden.  Er  ist  gaas  mit  dunkelgrüner  Patina  bedeckt.  Auf  der 
EinEusung  ist  eine  Verzierung  aus  regelmfissigen  Einschnitten.  —  Vom  Orte  A 
geht  die  ErQmmung  an  ihren  beiden  Enden  aus  ihrer  niDden  Form  in  eiu  durch 
drei  immer  grössere,  kreisförmige  Flittchen  mit  klein  gekerbtem  Rande  unterbreche  Des 
Octaeder  über.  Ans  dem  lettten  giSssten  Plättchen  ragen  zwei  gestreifte  Enden 
hervor  (diese  lu  je  zwei  gestreiften  Linien  sind  keine  Schraubenlinien).  Die  Theile 
Ton  A  bis  B  sind  auf  die  Fortsetzung  der  am  Urte  G  zugebfiromerten  KrDmmung 
aufgesteckt.     Sie  bewegen  sich  auf  ihr. 


Dieser  Gegenstand,  in  der  Form  einzig  in  seiner  Art  und  unbekanoten  Ge- 
brauches, steht  nur  mit  demjenigen  (von  den  bekannten)  in  einiger  Analogie,  der, 
1871  in  den  Hochalpen  tu  Pallon  in  Val  Freissiniferes  aufgefunden,  besohrieben  und  i 
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im  Holzschnitt  vorgeführt  ist  in  den  Materiaux  (Heft  4,  Band  IX.,  Serie  2),  ma- 
Bolbet  Hl.  B.  Tournier,  jene  Bijoui  (von  masBiTem  Silber)  prOfend,  eic  torqucs 
ueoDt  und  sich  so  gewiBsermaassen  der  HeiDUDg  zuneigt,  da<iB  diea  ein  Collier  sei, 
indem  er  MooteliuB  (L'Age  du  bronze  en  Suede)  und  L.  Quich^rai  (Hi- 
etoire  du  coBtume  en  France)  citirt,  dass  ihnen  solche  bekaont  aeieo,  w«lcbe 
mit  dem  io  den  Moleriaux  angeführten  in  Analogie  stehen. 

UoBer  Gegenstand  kann  keinenfails  als  Collier  aogeBeheo  werden.  Es  ist 
dies  kein  zum  Putz  dienender  Zierrath.  Vielmehr  Hesse  aicli  etwa  in  seiner  origi- 
nellen Form  ein  Werkzeug  zu  religiös  rituelleui  Gebrauche  erkennen. 

(20)  Graf  Carl  Georg  Sievers,  correspondirendes  Mitglied  der  Gesellschaft, 
Qbersendet  einen  Bericht  über  eine 

Fonohungstour   während   der  Monate  Juli   nnd  Ai|ut  1878  In  lettlwliei  Gebiete  u  der 
Oger  und  Ewtt 
(Hieran  Tafel  XIII.) 

Da  mein  Hauptzweck  bei  dieser  Forschuogstour  die  Untersuchung  von  alten 
Grabstätten  in  den  Tbeilen  des  lettischen  Livland  war,  wohin  einestheils  nach 
Heinricb's  von  Lettland  Chronik  die  Raubzüge  der  Keten  nicht  gereicht  hatten, 
anderotheils  nach  den  Localitätsnameu  Uvische  Blutmiscbnng  wenigstens  nicht 
vorauszusetzen  war,  so  sah  ich  mich  auf  die  südöstliche  Ecke  Livlands,  zwischen 
Oger  nndEwst,  beschrfinkt  Denn  io  dem  noch  östlicher  liegenden  polnischen  Liv- 
land, das  erst  im  Olivaer  Frieden  von  Livland  definitiv  abgetrennt  worden  und 
Too  dem  nur  spärliche  Machrichten  vorliegen,  scheinen  litthauische  und  weissnisai- 
sche  Blutmischuogen  zu  herrschen;  entlang  der  ganzen  Aa  aber  finden  sich  zwiaehen 
den  urlettisdien  Gesiodenamen ,  wie  z.  B.  Subers  (Auerochse)  einzelne  Gesinde, 
die  den  Namen  Liwe,  Liewen,  Liebeta  führen,  und  zwar  die  letzten  derartigen  noch 
beim  Ursprung  der  Aa,  zwischen  dem  Alokstne  und  Lodenhofscben  See.  Nahe 
dabei  weist  der  Name  des  Kirchspiels  Fäbalg  Orisasr  (livisch  Ori  =  waseerbedeckte 
Sandbank,  Saar=  Insel)  auf  den,  nahe  der  Kirche  und  dem  Fast«rate  Alt-Pebalg 
liegenden  Innia-See,  desBen  Bildung  im  Namen  beschrieben  ist,  weshalb  auch  die 
auf  einer  Halbinsel  in  demselben  liegenden  zahlreichen  Gräber  von  meinem  Pnr- 
sehn ngsge biete  ausgeschlossen  bleiben  mussten. 

Etwa  8  Werst  von  Alt-Pebalg  liegt  ohnweit  des  nach  Kayenhof  (Kaie  eine 
grosse  Movengattang,  die  rielfach  auf  Landseen  vorkömmt  im  lettischen  Lirland) 
führenden  Weges  beim  Kischan  (Kuschan)  Gesinde  auf  dem  bSchsten  Funkle  eines 
lan^estreckten  Hügels  eine  mächtige  Eiche,  in  deren  Höhlung,  die  thüraitig  aus* 
gehaaen  ist,  auf  augebrachten  Bänken  3  Personen  sitzen  können.')  Im  Umkreibe  von 
circa  219  qm  ist  der  Boden  mit  1  bis  1'/,  Fuss  Durchmesser  habenden  Steinen 
gepflastert,  die  zwischen  liegen  de  Erde  gelblich- grauer  Lehm.  Darunter  befindet 
sich  eine  zweite  Schichte  grösserer  Steine,  die  jedoch  schon  so  »ehr  von  den  Wur- 
zeln der  Eiche  über-  und  umwachsen  ist,  dass  man  sie,  ohne  den  Baum  ernstlich 
zu  gefährden,  nicht  mehr  rühren  konnte.  Indem  ich  einzelne  Zwischenräume 
zwischen  den  Steinen  dieser  zweiten  Schiebt  durch  Loakratzen  der  Erde  und  Uer- 
auelangen  mit  der  Hand  reinigen  iiese,  etiess  ich  darunter  auf  eine  dritte  Schicht 
Steine  und  in  den  Zirischenräumen  mehrfach  auf  calcinirte  Knocbenpartikeln.  Daher 
glaube  ich  diese  Stätte  wohl  für  einen  allen  Opferplata  halten  tu  dürfen. 

An  der  alten  Heerstrasse  von  Riga  nach  Pleakau  liegt  im  Lösem'schen  Kiroh- 


1}  Umfang  dar  Eiebe  3  Fnn,  aber  der  Erde  ifib  Hetar. 
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■piate  unter  Eckhof  der  Salnelirug;  bei  ihm  fliesseo  die  Adatirwe  und  dae  Sudaett- 
FlüBScheo  xusMDinen  und  bilden  die  Oger  (Wog»),  nelche  ein  Paar  Werste  weiter 
die  aus  dem  Gulbern'schen  See  entapringeode  neue  Oger  (jetzt  durch  einen  Ganal 
gerade  gelegt)  aufnimmt.  An  dieser  neuen  Oger  liegt  ohnneit  des  Zusitmmen- 
flusses  io  Oalbern'scber  Grenze  auf  dem  rechten  Dfer  die  Ogereille  (Ogernald), 
mhrend  auf  dem  linken  Dfer  ein  Stijck  unterhalb  au  der  geeinten  Oger'io  Lubey- 
flcher  Grenze  sieb  ein  Hugetrücken  mit  GrAbern  hinzieht  In  der  Ogersille,  die 
aus  sandigen  Hügeln  mit  zwischen  liegen  den  kleinen  Morästen  und  in  einem  der- 
telben  dem.  Sirgsde-Stie  beetebt,  von  denen  das  feste  Terrain  mit  hohem  Kiefer- 
walde  beetandeu  ist,  liegen  nahe  dem  Sirgsde-See  2  flache  Sand bügel,  die  mit  alten 
Grabhügeln  bedeckt  sind,  denen  schon  sehr  viel  an  Schmucksachen  xu  verscbiede- 
oeo  Zeiten  entnommen  ist.     Ich  untersuchte  folgende: 

Grab  L  Am  20.  Juli  Abends,  als  ich  die  Localität  in  der  Ogersille  besich- 
tigte, öffnete  ich  einen  Grabhügel  und  fand  in  4  Pubs  Tiefe  nur  calcinirte  Knochen. 

Indem  diese  Tumuli  steh  meist  um  3—4  Fuss  über  das  umliegende  Terrain  er- 
heben,  und  sie  zunächst  eine  grat>enartige  flache  Vertiefung  nmgiebt,  erhält  man 
den  Eindruck,  dass  die  Leichen  entweder  auf  den  Boden  gelegt,  oder  wahrschein- 
licher etwa  in  1  Fuss  Tiefe  eingesenkt,  und  danu  mit  der  umliegenden  Erde  der 
TumuluB  aufgeworfen  worden  sei. 

Grab  II.  und  III.,  (leu  21.  Juli  und  in  den  folgenden  Tagen  geöffnet,  waren 
schon  früher  durcfagraben  worden ,  die  wenigen  durcheinander  geworfenen  Knochen 
aeigten  Sporen  von  Metall. 

Grab  IV.  (Schädelnummer  t),  Skelet  auf  dem  Rücken  liegend,  Kopf  nach 
Norden  gekehrt,  mit  bis  in  den  Nacken  reichendem  Haare  unter  dem  reichen  Kopf- 
sebmucke.  Letzterer  besteht  ans,  auf  Wotlenzeug  aufgenähtem  Schmuck  aus 
feinsten  BrODzespirslen,  in  Form  eines  Flechtwerkes,  an  das  sich  Arabesken,  zum 
Theil  in  Wellenform,  zum  Theil  in  Form  eines  geschlungenen  Bandes  aus  gelben 
Perlen  verschiedener  Grösse  aoschloesen;  die  kleinsten  Perlen  waren  auf  Pferde- 
haaren aufgereiht.  Um  den  Hals  befand  sich  ein  reicher  Kaurischmuck,  bei  dem 
jedesmal  zwischen  i  Kauri's  sich  entweder  eine  oder  zwei  Perlen  oder  eine  kurze 
Bronzespirale  befand.  Unter  dem  Rficken  log  ein  ßindenstück.  In  der  Gegend 
des  Unterleibes  fanden  sich  Reste  eines  aus  Drabtspiraleu  gefertigten  Gürtels,  an 
dem  auf  der  rechten  Seite  ein  Messer  in  einer  Scheide  aus  Leder  mit  Bronzever- 
zierung und  Bronze-Scheidenende  sich  vorfand.')  Die  unteren  Estiemiläten  und 
die  Hände  fehlten. 

Grab  V.  (Schädeln um m er  i),  Schädel  nach  Norden,  zur  linken  Seite  gekehrt, 
während  das  Skelet  auf  dem  Rücken  lag.  Um  den  Hals  ein  Schmuck  von  Kauri's, 
kleinen  Schellen,  kleinen  gelben  Perlen  und  kleiner  Schnalle.  Ein  Klapperblech 
BD  Drabtring  mit  angehängten  fünf  kleinsten  Klapperblechen  lag  dazwischen.  Bei 
Lindensohmit  Bd.  II  Hrft  X  Taf.  6  findet  sich  ein  ähnliches  Blech  als  Gehänge 
eines  Ohrringes  abgebildet,  wozu  es  hier  möglicherweise  ebenfalls  verwandt  wor- 
den, indem  nur  dieses  einzelne  Klapperblecb  an  dieser  Stelle  swiBchen  dem  grossen 
Klumpen  Kauri's  etc.  zwischen  dem  schwarzen  Halm  von  zersetzten  organischen 
Stoffen  sich  vorfand,  und  der  dünne  Ohrring  oder  Theile  desselben  zwischen  der 
grossen  Menge  von  kleinen  Spiralen  und  Tb  eilen  derselben  fibersehen  werden 
konnte.  —  Unterhalb  des  Beckens  bnd  sich  der  untere  Rand  eines  mit  Bronze- 
Einsätzen  verzierten  Gewandes,  in  der  Gegend  der  fehlenden  rechten  Hand  2  Ringe 
(•piralige). 


1}  Bäki,  Llvengiäber  Taf.  S,  Nr.  7;  Tal  3,  Qiab  3,  Nr.  1. 
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Grab  VI.  war  schon  durchwfihlt,  an  den  Knochen  Spuren,  vob  HeUll. 

Grab  VII.  ( Schade Inummei« 3),  Kopf  in  Südwest^  0,83  m  tief,  BückeDlag«,  Kopf 
noch  in  SüdneaL 

Grab  VII]  (Schädel  No.  4),  Kopf  nach  Nordost  Lage  1,43  m  tief,  Ruckes- 
Uge.  Gesicht  nach  Ost  gekehrL  Neben  dem  rechten  Fuase  Beil  und  Lanse.  An 
den  fiagera  der  rechten  Hand  3  Ringe.  Parallel  dem  Armknochen  3  grosse  maa- 
BiTc  Armbänder  (Taf.  XLII  Fig.  1  u.  4),  am  Unterarme  ein  Armring  (Fig.  3),  anf 
dem  Oberarm  aufliegend.  Auf  dem  Bauche,  bis  auf  den  halben  Obersdienkel  roi- 
chend,  lag,  auf  einem  Stücke  Rinde  (Linden)  ün  otaI  zusammengebog^er  Oürtel'), 
bestehend  aus  einem  Streifen  Birkenrinde,  mit  Leder  überzogen,  mit  Beschlag  auf 
beiden  Seiten  aus  Bronzeblech,  angenietet  mit  daran  hängenden  Ringen,  Kbnlicfa 
Taf.  XIIL  Fig.  5,  jedoch  bedeutend  breiter  und  ohne  angehängte  Klapperbteche,  statt 
dessen  an  jedem  zweiten  Beschlagbleche  eine  Oebse  mit  Ring  von  0,036  m  Durch- 
messer. Die  Enden  des  Gürtels  liefen  in  einen  Tersilberten  Beschlag  scbmiler 
aus.  In  dem  inneren  Räume  des  vom  GQrtel  gebildeten  Ovals  beEanden  sieb  eina 
Menge  Spiralen  Terschiedener  Dimension,  Eauri's,  Klapperbleche  und  ein  Paar 
Riemenenden  mit  einem  Beschläge  von  weissem  Metall,  Silbeiähalich.  In  dem- 
selben Tnmulns  mit 

Grab  VIII.  lag  in  0,40  m  Entfernung,  jedoch  in  entgegengesetster  Lage,  öst- 
lich vom  Skelet  VIII.  ein  zweites  Skelet.     Der  Kopf  also  sudwestlich. 

Grab  IX.  Der  Schädel  in  Stücke  zerbrochen,  die,  wie  flachgedrückt,  bei  ein- 
ander lagen.  Auf  demselben  und  ihn  vollständig  bedeckend  lagen  3  Bronzereifeo, 
aehmlich  ein  gedrehter  Banchreifen,  ein  Halsreifea,  wie  ihn  Kruse's  Necrolivonica 
Taf.  4  q.  q.  f  eigt,  mit  einem  Einscbiebescbloss,  dieses  war  jedoch  nicht  geschloesen, 
sondern  die  übereinander  geschobenen  Enden  mit  einem  Stück  Bronzedraht  zu- 
sammengebunden —  und  ein  Kupfreifen  mit  Klapperblechen  (l'odtenkroDe  t^ 
Necrolivonica  Taf.  4  N.)  —  Dazwischen  noch  die  Reste  eines  Eopbcbmuckes,  be- 
stehend aus  8  Reihen  auf  Bast  (Linden)  gereihter  BroosespiraJen,  die  in  gevisstti 
Entfernungen  durch  querliegende  zosammen gequetschte  Blechstreifen  in  einer  be- 
stimmten Lage  erhalten  wurden  (Necrolivonica  Taf.  18  Fig.  4).  Anstossend  an  diese 
Reifen  in  der  Halsgegend  lag  ein  glattes  gebogenes  Nackenblech  mit  Doppelbaken 
an  den  Enden,  in  welchen  ein  Ketten angehänge  von  4  Ketten  mit  Elapperblecben 
und  Scbelleo  hing.  Darauf  lag  ein  Eettenschmuck  mit  aobSogenden  Klapper  blechen 
und  Schelleo,  an  einem  durchbrochenen  dreieckigen  BrcHizebleche  bfngend,  wie  ihn 
Tafel  XIII  Fig.  9  zeigt  und  wie  ich  sie  an  dem  Kop&chmucke  zweier  weiblicher 
Leichen,  hinten  links  bis  auf  die  Schulter  herabhängend,  schon  früher  gefunden 
hatte;  daran  stieseen  2  Armepiralen  im  rechten  Winkel  zur  K5rperlage.  In  der 
Beckengegend  bnden  sieb,  gleichwie  in  der  Fussgegend,  eine  Menge  kleiner  Broose- 
Bpiralen,  die  offenbar  in  der  Kleidung  sich  befanden  halten. 

Mitten  zwischen  diesen  beiden,  in  einem  Tumulus  liegenden,  offenbar  zu  einander 
gehörenden  und  wohl  aof  eine  Opferung  des  Weibes  zu  deutenden  Skeletten  lag 
ein  Einderschädel,  flach  gedrückt,  so  dass  die  Schädeldecke  das  Bild  einer  flachen, 
wenig  gewfilbten  Knocflenplatte  bot,  ohne  Skelet.  —  Es  ist  dieses  der  dritte  Fall, 
dass  ich  bei  unTerbraonten  Leichen  solche  evidente  Spur  der  Opferung  gefunden 
habe.     Die  anderen  waren  folgende: 

1)  Unter  den  Ikkul-Gräbem  in  Groes  Roop,  wahrachninlicfa  gemischte  lettiach- 
liTische  Bevölkerung,  ein  minnUcbes,  auf  dem  Rücken  Legendes  Skelet,  mit  nahe- 
bei dem  Hanne  zugekehrtem,  reichgeachmückt«ffl  weiblichem  Skelet;  an  deren  Füsse 


1}  0^4  m  lang,  inoL  SehnaUe  von  0,M&  ta  Lällg^  nod  Ofiil  BrsiU  ohne  die  Bing*. 
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fut  KDitosseDd  eioe  Brandstätte  mit  vielen  calcinirten  Koocheo,  und  hart  bei  den 
Füssen  des  männlichen  Skelets  ein  Einderkopf,  aufrecht  gestellt,  mit  Kaurischmuck 
in  der  Hatsgegend,  jedoch  ohne  jede  Spur  eines  Skelets,  obwohl  bis  2  Fugs  tJef 
und  rundum  die  Erde  aufs^  Genaueste  durchsucht  wurde.  Später  faud  eich  in 
etwa  15—30  Schritten  Entfernung  ein  Kinderskelet  ohne  Schädel  in  einem  geson- 
derten Tumulus. 

3)  Bbendaaeibst  ein  mfinnlicbea  Skelet,  mit  einem  Messer  zwischen  den  Rippen, 
io  knieeojjer  Stellung  rückwärts  zusammen  gesunken,  ohne  Schmuck  oder  Waffen, 
neben  dem  Skelet  eines  sehr  alten  Mannes  in  Rückeulage  mit  Schmuck. 

3)  Dieses  ebenbeach rieben e  Gulbern'sche  Grab,  um  von  anderen,  wo  die 
Opferung  nicht  ebenso  evident,  zu  schweigeo. 

Grab  X  (No.  &),  Schädel  und  Unterkiefer  erhalten,  in  der  HOftgegeod  ein 
Hesser,  swiscben  den  unteren  Buden  der  Unterschenkel  ein  Heil.  Die  Enocbeu 
des  Rumpfe  durcheinander  geworfen,  das  Grab  also  schon  nach  Schmuck  durch- 
sucht — 

Grab  XI  (No.  fi),  Kopf  in  nordwestlicher  Richtung,  bloss  eine  Breetze  (grosse 
Brustepange)  heim  Schfidel. 

Grab  Xll  (Mo,  7],  Schädel  und  Unterkiefer  erhalten.  Die  grüngearbten 
Knochen  des  Skelets  durcheinander  geworfen. 

Grab  XIII.  (Nr.  8),  brauner  Schädel  ohne  Beigaben,  scheint  einer  späteren 
Zeit  ansngebören. 

Grab  XIV.  (Nr.  9),  Kopf  nach  Norden  liegend,  zurQckgebogen.  Unter  dem 
Kopfe  eine  Unterlage  aas  Lindenborke,  darauf  eine  Schichte  Furrnkraut,  schön 
erbalten,  üeber  dem  Farrnkraut,  zunächst  den  Haaren,  Flechtwerk  von  Bast  oder 
Farrenkrautetengeln,  cum  Theil  sehr  fein  und  künstlich  in  Haschenform  ausgeführt 
mit  hinein  gewundenen  Wollenfaden,  so  doss  es  fast  den  Anschein  erh&lt,  dass  ein 
derartiges  Nett  die  Haare  bedeckt  habe.  Auf  dem  Hiateriiaupt  eine  schön  im  Za- 
sammenhang  erhaltene  Krone  aus  Bronze-Spiralen;  auf  dem  Ende  des  schein- 
bar zusammen  gewundenen  Haarzopfes  eine  Partie  Kauria,  mit  Urahtspiralen  und 
Perlen  dnrchflochteo.  —  In  der  Gegend  der  Herzgrube  eine  Brooze-Scboalle,  Ringe 
an  den  Fingern,  und  zum  Theil  nur  in  der  Fingergegend  2  Schellen  an  einem 
ankerfSrmig  gebogenen  Drahte.  —  Auf  der  oberen  UälAe  der  Oberschenkel  der 
untere  Rand  eines  Kleidungsstückes,  aus  sehr  dicken  Wollßiden  gewebt,  mit  ein- 
gewehten Bronzespiralen,  anhängenden  Wollfranzen  und  Stücken  des  Kleidzenges. 

Ausser  diesen  14  Gräbern  habe  ich  noch  circa  10  Tumuli  geöffnet,  in  denen  ich 
nur  wenige,  durcheinander  geworfene  Knochen  fand,  die  mithin  schon  früher  durch- 
sucht waren  und  vielleicht  der  Untersuchung  der  Professoren  Hueck  und  Kruse 
unterlegen  haben,  oder  beim  Scfaätzesuchen  durchwühlt  worden  sind.  Somit  habe  ich 
von  dieser  interessanten  Stelle  nur  9  gehörig  numerirte  Schädel  entnehmen  können. 

Jacob  Turk,  Gemeindeältester  in  Gulbem,  gemessen  und  gezeichnet,  ein  rüsti- 
ger Mann  von  über  60  Jahren,  aus  einer  Familie,  die  der  Tradition  nach  seit  vielen 
Generationen  in  ihrem  Gesinde  gelebt  hat,  jetzt  Gesindeseigenthümer,  erzählte,  dass 
betrefis  der  Gräber  in  der  Ogersille  sich  die  Sage  erhalten  habe,  dass  in  der  Zeit, 
als  die  Gegend  unter  verschiedenen  eigenen  Königen  bewohnt  worden,  die  nnter 
einander  gekämpft,  hier  die  vornehmsten  Gefallenen  bestattet  seien. 

In  Eckhof,  ohnweit  Gulbern,  Kirchspiel  Lösern,  ist  in  früheren  Jahren  auf 
einem  FeldstQcke,  einen  Hügel  hinter  der  Schmiede  einnehmend,  nach  Erzählung 
de«  früheren  Arrendators  v.  Hübbenet  eine  Menge  Skelette  mit  reichem  Bronze- 
sohmnck,  Eetteugehänges,  Annspiralen  etc.  gefunden  worden.  Die  Nachgrabungen 
müssen   ziemlich   voUstiüidig   dnichgef&brt   worden   sein,  da  ich  nur  2  Schädel  an 
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dnrcbeinander  geworfenea  Skeletten  mit  eia  Paar  UDbedentendeo  BronsoschDallan 
gefunden  habe,  von  denen  nur  einer  [Nr.  10)  dos  MitnebmeD  lobnte.  Aeussere 
Zeichen  der  Oräber  waren  nicht  mehr  sichtbar.  Alles  durch  Ackern  eben  geworden, 
so  das«  ich  nur  durch  Auswerfen  schmaler  Paraltelgr&ben  die  Skelette  aufliaad. 

Unweit  der  Oger  liegt  onter  Lnbey  an  der  Pleskauschen  StroBse  der  Nagel- 
Krug,  und  neben  demselben  der  hohe  und  steile  Nagel-Berg,  aus  Grandgewölbe 
bis  auf  den  Grund  bestehend.  Zunächst  dem  Wege  ist  ein  Knde  des  Berges  iiir 
Gruidgmbe  für  die  Wegereparatur  genRnet,  iu  welche  beim  NachstQrseo  der  oberen 
Erdschichten  gelegentlich  Knochen  mit  herabkommen.  Ich  fand  dort  beim  Nach- 
graben einen  Schädel  (Nr.  II),  etliche  kleine  Perlen,  damoter  eine  von  Bernstein 
und  eine  von  Knochen,  ein  Paar  kleine  Bronze- Sachen,  und  erhielt  ein  StQck  einer 
dort  gefundenen  Armspirate  loh  sah  jedoch  auch  etliche  dort  gefundene  kleine 
Münzen  aus  der  Ordenszeit.  Nach  der  Tradition  soll  dort  oben  früher  die  LÖ^m- 
sche  Kirche  gestanden  haben.  — 

Unter  Lubey  sollten,  wie  eraähit  wurde,  gegenüber  der  Gulbemschen  Oger- 
sille,  auf  einem  Sandberge  viele  heidnische  Gräber  sich  befinden,  nur  durch  die 
Oger  und  den,  von  derselben  dnrchflossenen  Heuschlag  Ton  jeneo  getreonL  Bei 
DotemchuDg  dieses  Lubejschen  Bügels,  der  ans  einem  langgestreckten,  mit  seiner 
Nordspitze  der  Oger  zugekehrten,  stellenweise  mit  dichtem  Stranobe,  sonst  mit  elar- 
kern  Haideknut  bewacbseueD,  sandigen  Landrücken  gebildet  ist,  der  durch  eine 
Reihe  Ton  Jahren  durch  Eüttlsbreonen  und  Ackern  ausgenutzt  worden,  fand  sich 
uuf  dem  Nordende  eine  Menge  ausgegrabener  Orüber.  Aas  einem  scheinbar  unbe- 
rührten Grabhügel  erhielt  ich  in  1,24  m  Tiefe  ein  ziemlich  erhaltenes  Skelet.  Der 
Schädel  (12),  den  ich  mitDahm,  lag  in  Nordwest,  neben  ihm  ein  Stück  Feoeretein. 
Auf  dem  Rfickgraht  in  der  Höhe  der  Herzgrube  eine  Bronze- Schnalle  mit  auf- 
gebogenen Enden;  zwischen  den  Oberschenkeln  ein  Hesser  (Stelle,  wohin  die  Tasche 
eines  langen  Mantels  käme)  und  auf  dem  unteren  Ende  des  rechten  Onterschenkels 
ein  Beil.  Auf  dem  Becken  eine  eiserne  Schnalle.  Da  die  Lage  des  Messers  auf 
den  Gebrauch  einer  Tasche  in  einem  langen  Rock  oder  Hantel,  wie  ihn  die  Letten 
bis  in  die  Neuzeit  getragen,  hindeutet,  so  bin  ich  geneigt,  mit  Berück sichtjgong 
der  Schnallenform,  das  Alter  des  Skelets  auf  etwa  300  Jahre  nach  Einwanderung 
der  Deutschen  zu  setzen,  indem  das  StQck  Feuerstein  am  Kopfe,  die  Form  de« 
Beiles  und  der  Mangel  eines  Sarges  gegen  ein  sehr  viel  späteres  Alter  sprechen 

Aue  einem  zweiten  ziemlich  gleichen  Grabe  hart  nebenbei  hob  ich  einen  sweiteo 
desgleichen  Schädel  (Nr.  13),  nur  fehlte  bei  diesem  der  Feuerstein  am  Kopfe  nnd 
die  eiserne  Schnalle,  dagegen  fanden  sich  Bronze- Schnalle  und  Heaser  und  neben 
dem  Beile  eine  eiserne  Lanzenspitze,  er  ist  also  wohl  bedeutend  älter.  Ein  dritte« 
nahebei  liegendes  Grab  hatte  einen  zerbrochenen  Schädel.  — 

Von  Eckbof  fuhr  ich  nach  Sesswegen  (lettisch  Zeesuwain,  in  den  Ghromkno 
Chessowe,  Zessowe),  besichtigte  dort  unter  Neu-Geistershof  mehrere  kreisförmige 
Steinsetzungen,  zum  Theil  mit  einem  grossen  Stein  in  der  Mitte,  und  untenuebte 
eine  grössere  SteinseUung,  Ifi  Werst  TOm  Hofe,  im  Alsuppe -Walde,  Krakol  ge- 
nannt, wo  nur  ein  Beil  nnd  ein  meissel förmiges  Eisen  (Cell)  gefunden  wurden.  In 
der  Mitte  des  Steinhaufens  bebnd  sich  ein  fast  ovaler  Raum,  mit  grossen  Steinen, 
die  glatte  Seite  nach  innen  gekehrt,  umstellt  nnd  mit  kleinen  Steinen  gepfiattert, 
der  jedoch  nur  Eiemitcb  viel  Asche  und  Sand  enthielt  Etwa  4  Went  von  dort 
nach  Sesswegen  zu,  beim  Wirdeen  Gesinde  (werdeet,  wirdeet,  das  Singen  beim 
Kochen  des  Wasners),  beisst  ein  Gribcrfeld  kreewulei-kalu  (Russenfeldberg);  dasselbe 
fand  ich  so  vollständig  darchgr«beo,  daaa  es  mir  erst  naoh  langem  Suchen  gelang, 
dort  eineu  unzerbrocheoen  Soh&del  (Nr.  14)  wa  finden,  dagegen  wueo  da  sehr  viele 
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grQngeSrbt«  Knochen.  BiniKas  Wenige  an  BronzeBacheo  erhielt  ich  dort  noch  ge- 
kauft, wählend  die  Leute  iu  den  letzten  Jabien  sehr  viel  an  Juden  veiäutBert 
hatten. 

Darauf  hegab  ich  mich  nach  Laadohn-Pastorot  (hier  Pastor  Gähtgeng)  und  be- 
suchte TOn  dort  aus  das  Pohle-Geainde  (unter  Praulen),  wo  mein  Bmder  vor 
Jahren  auf  dem  Felde  Fenersteinkn ollen  gefanden  haben  wollte.  Das  betreffende 
Feld  stand  noch  unter  unreifer,  sehr  Qppiger  Gerste.  Auf  einem  beuacbbarten  Felde 
hob  ich  selbst  einen  Feuerstein  mit  weisaliober  Patina  auf,  während  auf  diesem, 
wie  auf  den  benacbbarten  Feldern,  sich  in  grosser  Menge  giauvioletter  Schiefer  als 
Geschiebe  Had,  der  nach  der  Probe  vor  dem  LStbrohre  kein  Brandschiefer  zu  sein 
st^eint.  —  Der  Wirth  des  Pohle-Gesindes  bestätigte  die  Angabe  meines  Bruders 
betreffs  des  Vorkommens  von  Feuersteinen  auf  einem  bestimmten  Feldstücke  and 
brachte  mir  endlich  ein  aufbewahrtes  StQck,  in  welchem  deutlich  ein  Stück  eines 
geschliffene  Beiles  zu  erkennen  ist  —  Ende  September  sandte  ich  meinen  Knt- 
sdier  hin,  um  nach  beendeter  Erndte  die  Nschsucfauag  fortzusetzen.  Da  derselbe 
behauptet  nichts  gefunden  za  haben,  so  werde  icb  wohl  selbst  noch  einmal  hin  müssen, 
um  zu  untersuchen,  ob  dort  nicht  eine  Begräbnissstätte,  wie  Kohn  dieselben: 
Vorgeschichte  des  Menschen,  Bd.  1.,  für  Litthauen,  Galiziea  etc.  beschreibt,  vor- 
banden sei.  — 

2)  Auf  dem  Felde  dee  Sihle-Virths  in  Praulen,  wo  ich  vor  circa  23  Jahren 
selbst  einmal  ein  Skelet  mit  einem  Hiebe  im  Schädel  aufgegraben  hatte,  Eand  ich 
nur  durchwühlte  GAber  mit  ein  Paar  Lanaenspitzen  und  eigenthOmlich  geformten 
Beilen;  endlich  am  Abend  des  zweiten  Tages  unter  dpn  Wurzeln  einer  vor  30 
bis  40  Jahren  vom  Sturm  nmgebrocheoen,  sehr  grossen,  hohlen  Rüster  einen 
Schidel,  der  ziemlich  wohl  erhalten  gehoben  werden  konnte  (Nr.  19).  Die  Sage 
spricht  von  einer  Schlacht,  die  dort  zwischen  Letten  und  Litthauem  geschlagen 
worden,  und  sie  scheint  in  dem  Umstände  eine  Bestätigung  zu  finden,  daes  auf  diesem 
Felde  h&ufig  kleine  Beile  aus  Eisen  von  eigen thfimlich er  Form  nnd  Kleinigkeiten 
von  Bronze  aufgehoben  sind.  Mir  warde  während  der  Untersuchung  von  der 
Wirtiiin  ein  auf  jenem  Felde  gefundener,  kleiner,  kreisruiider  Schleifstein  von  grau- 
lichem Sandstein  mit  umlaufender  Rille  zum  Qmbindeo  einer  Schnur  oder  ^emen 
zum  Anhängen  gebracht.  Derselbe  hat  0,017  m  Dicke  und  gleicht  einigermaassen 
dem  von  Nilsson,  Steinalter  aiif  Taf.  L,  Nr.  10,  abgebildeten. 

3)  Es  liegt  dieses  Feld  an  einem  uralten,  erst  neuerdings  wieder  in  Aufnahme 
gekommenen  Wege  nach  Polnisch -Li  vlaud,  der  über  die  Flüsse  Kuje  und  Ewst  auf 
Borchow,  Warkland,  Welonen  und  Rositten  hinausführt  und  in  alten  Zeiten  wohl 
über  Ludsen  ins  Pleskauscbe  ging.  In  der  Gabelung,  wo  die  Wege,  von  Praulen 
und  Laadohn  herkommend,  etwa  3  Werst  von  Praulen  zussmmenlaufen  und  nun 
diesen  Weg  zu  bilden  anfangen,  befindet  sich  auf  der  Spitze  eines  Grandbügels 
eine  Menge,  cum  Theil  schon  beim  Grandführen  für  den  Wegebau  zerstörter,  ebener, 
nnder,  mit  fanst-  bis  kopfgrossen  Steinen  gepflasterter  Flecken.  Mir  war  mitgetfaeilt, 
dasa  bei  der  Grandfuhr  unter  jenen  Flecken  gelegentlich  Menschenknocben  und 
Bronaeschmucksachen  zu  Tage  kämen.  Bei  der  Untersuchung  von  vier  solchen 
kleinen  Steinsetz nn gen  fand  ich  die,  nach  unten  grösser  werdenden  Steine  bis 
i  Fnsa,  d.  h.  1,25  n>  in  die  Erde  hineinreichend,  und  dann  unter  denselben  ein 
Skalet  liegend,  an  dem  der  Sch&del,  wohl  durch  das  Gewidit  der  Steine,  jedesmal 
cerdrückt  war.  Da  ein  daneben  wohnender  deutscher  Töpfer  aussagte,  dasa  er  dort 
wohl  Knochen  und  Bronzesachen,  aber  keinen  unversehrten  Schädel  gesehen,  gab 
idi  die  Arbeit  auf. 

4)  Endlich  untersuchte  ich  circa  6  Werst  nSrdlich  vom  Pastorate  Laadohn  beim 
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PehtereD-Oesiode,  Doter  dem  Onte  Modohn,  obnweit  des  von  ErUa  okch  3ea«- 
wegeo  etc.  aach  Pteskan  jetzt  fQbrendeu  Weges  eine  Stelle,  wo  beim  Grabeo  einea 
Fandsments  in  3  Fuss  Tiefe  eine  Reihe  von  circa  6  hart  nebea  einuider  liegender 
Skelette,  mit  reichem  BroDteaohmuck,  namentlich  Armspinüen,  Eettengehänge, 
reichem  Kopfschmuck  und  Kopf-  und  Halsringen,  gefunden  worden.  Der  Wiith 
selbst,  von  dem  der  Pastor  die  Nachricht  erhalten,  war  nicht  za  Hause,  »ein  Weib 
and  sein  Schwiegervater  schienen  misstrauisch  mit  ihrem  etwaigen  Wissen  hinterm 
Berge  zu  halten,  und  konnte  i(^  daher  nur  in  der  Umgegend  des  betreffenden 
Gebändeq,  einer  musiveo  Heitzriege  (Getreidedarre  nebst  Drescbteaoe),  meine  Naeb- 
gmbuDgen  und  Sondirnngen  anstellen  und  fand  endlich  ein  ziemlich  achmuckloaea 
Skelet  mit  Beil  und  Laote  und  defectem  Schädel.  Die  erwübnten  Bronze-Sebmuek- 
■achen  sollen  theils  verschleppt,  theils  an  Juden  verkauft  »ein,  so  dass  ick  nur  ein 
altertbümliches  kleines  Beil  erbalten  konnte.  Ein  an  die  Riege  grenzendes  Feld- 
stück, mit  Gppig  stehenden  Erbsen  beateilt,  deutet  durch  die  sehr  schwane  Farbe 
des  Bodens,  die  wohl  durch  reiche  organische  Beimi»<^aDg  entstanden  scheint,  dar- 
auf, dass  dort  vielleicht  künftig  Interessantes  zu  finden  wir«. 

In  dem  an  Laedohn  grenzenden  Kirchspiele  Laudon  liegt  jenseits  der  Ewst, 
d.  h.  östlich  derselben,  das  Gut  Odsen  (Ohde,  HDcke);  hart  am  Wege  dorthin, 
an  der  Grenze  zwischen  den  Gütern  Sawensee  und  Odsen,  nnd  zwar  noch  in  der  des 
ersteren,  liegen  im  Taonenwalde  etwa  10  grosse,  2  Fuss  hohe,  mit  Steinen  umstellte 
Tumuli,  an  denen  allen  jedoch  die  Spuren  mehrfachen  Grabens  zu  sehen  waren; 
zwei  davon  nntersuchte  ich.  Der  grössere  davon  maaas  von  Nord  nach  Süd  12,40  m, 
von  Ost  nach  West  17,45  m.  In  der  Mitte  dieses  Tumulns  fuiden  sich  die  Knochen 
mehrerer  Skelette  durch  einander  geworfen,  die  Schädel  zerbrochen,  tbeilweise 
grün  ge&rbt.  Am  Sfidrande  innerhalb  der  Slelnsetzung  bnd  ich  in  1  m  Tiefe  üa 
Sketet,  ohne  Beigaben  an  Schmuck,  der  Kopf  in  West,  Fütse  Ost  Der  Schädel 
erhalten,  folgt  unter  Nr.  17.  Das  Alter  des  Skelets  glaub«  ich  in  die  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  bieselbat,  also  zwischen  1200  nnd  1400  setzen  zu  müssen, 
näher  letzterem,  als  das  Beerdigen  in  heidnischen  Begräbnissplitcen  noch  allge* 
mein  war. 

Eine,  etwa  eine  Werst  davon  entfernte  interessante  Bauerbui^  mit  dreifsehar 
etagenfSrmiger  Omwallung,  die  specifisch  let^ch  scheint,  werde  ich  s[dter  mit 
weiteren  Bui^bergen  besprechen.  —  In  den  Beitligen  zur  Kenntoiss  der  Alter- 
tbümer  in  den  Osteeeprovinzen  Rusalands  Bd.  1.,  Heft  3,  S.  368  u.  ff.  beapricht 
Hr.  von  Braukel  die  Gräber  einer  Localitfit  unter  Odsen,  circa  2  Weist  oberhalb 
der  Brücke  über  die  Kwst  am  linken  Ufer,  2  Loofstellen  (=  20  000  DBlten  echwe- 
disch)  gross,  mit  zahlreichen  Grabhügeln  bedeckt,  derzeit  Krewn  kappi  genannt 
(Russen gräber),  woselbst,  wie  es  scheint,  durch  den  Conservator  dea  Hineialien-Cabi- 
nets  von  Dorpat,  Ulprecht,  im  Jahre  1814  Aufgrabungen  gemacht  sind.  Wenigstens 
ist  1636  in  dem  Dorpater  Localblatte  „Inland**,  S.  345  in  Nr,  31,  von  einem  Eitan- 
grab  an  der  Ewst  unter  Odsen  und  Sawensee  die  Bede,  und  von  einem  £sten- 
flchädel  (von  dort  her,  in  dem  Nachlasse  Olprecbt'a)  mit  Kupferblechen  an  DtshL 
Drabtketten,  kupfernen  Reifen,  Armband,  Lantenspitze  (Eisen)  10  Zoll  lang.  Dieser 
Nacblass  ist  schliesslich  an  die  Bigaer  Gesellschaft  für  Alteitbnmakunde  durah  die 
Schwester  Dlprecht's  gelangt.  Als  ich  nao  zu  dieaea  Krewn  kappi  fuhr,  fand 
ich  fast  den  ganzen  Platz  durch  jährliche  Ausspülungen  der  Ewel  sentört,  von 
Grabhügeln,  welche  die  alten  Leute  gesehen  haben  wollten,  küoe  Spur,  tn  dem 
lieralich  steil,  etwa  15  Fuss  mit  frischen  Spuren  des  Einsturzes  zur  Ewst  abUleu- 
den  Ufer  wurden  2  massive  Armspangen  von  Bronze  (Taf.  XIU.,  Fig.  8  und  3),  den 
Formen  von  Gulbern  sich  anschliessend,  2  Lanzeaspitaen,  sowie  ein  Beil  von  Eisern, 
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kleine  Bronze-Spiral  so  und  2  defecte  Schädel  gefunden.  Nadi  langem  Snchen 
fand  ich  endlich  nahe  dem  Ufer  eio  Skelet,  ohne  Beigaben  oder  Waffen,  der  Kopf 
nach  Norden,  die  F&sse  oach  S&den  gekehrt.     Der  Schädel  folgt  unter  Mr.  16. 

Von  Odaen  ans  fuhr  ich  nach  Stockmannsbof  an  die  Düna,  machte  tod  dort 
bis  Kokenhueen  die  Fahrt  mit  einem  Boote  und  kehrte  über  Pistelen  etc.  nach 
Hanse  surDcli.  Da  ich  schon  5  Wochen  unterwegs  war  und  ich  mii^  auf  den  Gfltern  an 
der  Dfina  nicht  angemeldet  hatte,  hielt  ich  mich  nur  in  Fistel  en  an  der  Oger,  wo 
ich  wusete,  daas  schon  früher  Sachen  gefunden  seien,  ein  Paar  Tage  au£  Oben- 
ein wurde  das  Wetter  durch  Eülte  und  sehr  häufigen  heftigen  Regen  von  Tag  m  Tag 
SU  solchen  Arbeiten  ungünstiger.  —  8  hie  9  Fuss  über  der  Oger  traf  ich  ein  ebenes, 
mit  Klee  bestandenes  Feld,  von  dem  ein  Stück  beim  Eisgang  von  der  Oger  abge- 
rissen war,  wo  man  auf  dem  Grunde  die  Tomi  Wasser  loegespülten  Bronze-Schmuck- 
uchen  gefunden  hatte.  Der  Boden  war  schwärzlich  grauer  Sand,  4  Fuss  tief,  gegen 
die  Tiefe  stets  dunkler  und  härter  werdend,  fast  steinhart.  Darunter  lag  3  bis 
4  Fase  rother  Sandstein,  auf  Lehm  auflagernd;  der  Erdbohrer  nutzte  dort  niehts, 
weil  die,  die  Nfibe  Yon  Leichen  sonst  andeutende  dunkelere  Bodenfärbong  sich 
hier  von  der  Bodenfarbe  nicht  abhob.  Eine  eingehende  Untersuchung,  durch  Aas- 
werfen schmaler  paralleler  Grfiben,  womit  ich  einen  Versuch  bei  störendem  Regen 
machte,  musste  ich  wegen  Mangel  an  Menschen  aufgeben,  weil  in  den  umliegenden 
Gesinden  der  Scharlach  bösartig  herrschte,  und  der  Gutsbesitzer,  mein  Vetter,  mich 
gebeten  hatte,  jede  Berührung  mit  den  Leuten  zu  vermeiden,  um  die  Krankheit 
nicht  auf  seine  Pflegekinder  zu  übertragen.  Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  hier, 
in  den  von  der  Oger  blosgelegten  Bronzesachen,  derselbe  Typna;,  wie  bei  Gnlbem, 
hervortritt 

Prof.  Baehr  zeichnet  in  seinem  Buche  über  die  Gräber  der  Liven  (Taf.  XUI., 
Fig.  14,  15,  16)  3  Bogenspaoner,  vrie  er  sie  bezeichnet,  ab,  von  denen  einer,  Nr.  14, 
aus  Aecheraden  stammend,  sich  im  Rigischen  Uuseum  befindet,  zwei  von  unbekannten 
Fundorten  im  Mitauer  Museum.  Professor  Dr.  Kruse  (Necrolivonica)  bildet,  wie  es 
scheint,  einen  derselben  in  schlechter  Zeichnung  auf  Taf.  19,  Fig.  7,  ab  und  be- 
merkt dazu  S.  24,  dass  dergleichen  mehrere  von  ihm  gefunden  seien,  ohne  jedoch 
Fundort  und  Verbleib  anzugeben,  spricht  auch  von  solchen  Funden  in  Schlesien, 
Thüringen  und  Sachsen.  Da  er  von  dem  abgebildeten  sagt^  dass  er  in  Ascheraden 
gefunden,  dürfte  es  derselbe,  in  Ascheraden  gefundene  und  von  Baehr  ge- 
zeichnete sein.  Mithin  befanden  zu  jener  Zeit  nur  3  dergleichen  ßogenspanner, 
Armringe  oder  Schwurringe,  wie  man  sie  nun  nennen  mag,  sich  hier  im  Lande. 

Bei  einer  genauen  Besichtigung  des  Rigischen  HoBeuma  am  5,  Decembei  1878 
und  des  Mitauer  Huseams  am  9.  December  fand  ich  in  ersterem  3  Schwurringe 
(Bogenspanner),  von  denen  2  ans  Ascheraden  stammen,  der  dritte  aus  Eewer  Ge- 
sinde, Kirchspiel  Serben,  Gut  Aulenberg.  Das  Mitauer  Museum  besitzt  auch  jetzt 
nur  zwei  dergleichen,  sehr  schöne,  die  beide  von  Baehr,  Gräber  der  Liven,  abge- 
bildet sind.  Der  Fundort  von  beiden  ist  unbekannt  —  In  den  Verbandlungen  der 
gelehrten  estnischen  Gesellschaft,  Band  VL,  Heft  3  und  4,  „das  Vaterländische 
Uuseum",  Taf.  X.,  Fig.  43,  ist  ein  Schwurring  abgebildet;  in  der  Erläuterung 
heisst  es  „aus  Ronnebni^,  KSrber's  Sammlung".  Da  nun  das  Gebiet  von  Ronne- 
btu^  einen  Theil  des  Smiltenschen  Kirchspiels  bildet  und  auf  der  anderen  Seite 
bis  auf  ein  Paar  Werst  an  das  Kewer  Gesinde  hioanreicht,  so  glaube  ich  annehmen 
zu  können,  dass  dieser  Schwuiring  eben  daher  stammen  werde.  Sollte  das  jedoch 
auch  nicht  richtig  sein,  so  ist  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  Ronneburg  noch 
in  das  unabhängig  lettische  Tolowa  Heinrichs  von  Lettland  gehört,  und  von  mir 
nnr  wegen  der  nt  piisumirenden  estnischen  Sklaven  bei  meiner  Dntersnchungsfabrt 
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Termiedeo  wurde.  —  Id  Gotthard  Haasen  „EeÜändischea  ProTinsial-Mnaeum" 
findet  sieh  Ta£  IV.,  Fig.  1,  ein  desgleichen  Schwuning  abgebildet.  Der  PnndOTt 
DobekaiLDt  Mithin  eind  in  sämmtlicheD  HuBeea  der  drei  OstseeproTiiiBeD  deneit 
TorhandcD  7  Schwurringe  oder  Bogen Bpanner,  von  denen  einer,  der  estlindiadie, 
wegen  anbekannten  Fundortes  aus  der  Betrachtang  wegfillt,  wKhrend  die  übrigen 
nur  bei  ABCheraden  an  der  Düna  und  in  der  Oger-G^end  gefunden  sind,  losofera, 
wie  sich  epäter  ceigen  wird,  das  Eewer  Gesinde  in  nächste  Beziehnng  zu  der- 
selben steht;  zu  diesen  hat  die  diesjährige  Tour  weitere  6  Schwnrringe  ergeben, 
TOD  denen  ich  einen  an  dem  männlichen  Skelet,  Grab  YIII.,  selbst  gefunden  habe, 
die  übrigen  5  an  der  Oger  bei  Fiatelen  aufgelesen  sind'),  während  der  Baner,  der 
dort  die  Sachen  im  Oger-Bette  aufgesammelt  hatte,  aussagt,  dasa  er  eine  Menge 
ähnlicher  bei  dieser  und  früheren  Gelegenheiten  gefunden  und  an  Juden  als  altes 
Messing  verkauft  habe.  —  Im  Jahre  1877,  im  Spätherbst  war  ich  beim  Aufsuchen 
von  grossen  Steinsetznngen  (Schifbgräbern)  bis  ine  Serbeoscbe  Kirchspiel,  an  Ronne- 
bnrg  grenxend,  gelangt,  nnd  ^d  dort  im  Gebiete  Anlenberg  im  Eewer  Gesinde 
einen  alten,  leider  jedoch  meist  schon  durchgrabenen  Begriibniesplatz ,  denen 
Schmucksaclieo  einen  auffallenden  Unterschied  tou  denen  der  liviscben  oder  ge- 
mischt ÜTisoh-lettischen  beim  IkknNSee,  Gross  Roop,  Eremon,  Treyden  etc.  seil- 
ten. Von  den  dort  gefundenen  Sachen  war  etliches  nach  Riga  gebracht  worden, 
dnrch  firn.  Probst  Eeuasler,  dort  aber  nicht  die  verschiedenen  Fundorte,  wie 
Eewer,  Gotthardsberg,  Drostenbof  gesondert  bemerkt;  das  meiste  war  an  Juden  ver- 
kauft, so  dasa  ich  nur  eine  sfArlicbe  Nachlese  halten  konnte.  Dieselbe  gestaltete 
sich  trotzdem  zu  einem  reichen  und  wichtigen  Funde,  weil  in  Gulbem  und  dem 
übrigen  rein  lettischen  Gebiete  nahe  verwandte  oder  gleiche  Funde  in  diesem  Jahre 
hinaukamen.  So  fand  ich  unter  den  5  Leichen,  die  ich  dort  aoegmb  und  die  in 
2  Gruppen   vertheilt   lagen  —  uehralioh  eine  ndnntiche  und  nebenan  liegend  eine 


I)  Die  BeieicbouDg  dieser  Biage  sli  Bchwnrtinge  scheint  mir  k«ne  gast  gIneUIefae  n 
■ein,  dl  hdclutens  die  scheiDbara  Unmöglichkeit,  lie  leicbt  vom  Anne  in  entfernen,  dafär 
«precben  dfirfte;  unter  den  5  aus  Fistelen  von  dem  Oger-Dfer  erhsltenen  denrtlgen  Ringen 
ist  einer  beim  seitlichen  LoBbicgen  leibrocben,  «äbrend  3  die  Spuren  teigen,  dau  sie  ebeo- 
fsH*  seitlich  losgetragen  gevesen,  offenbar  lun  so  den  Arm  hineinstecken  in  können.  Ba 
könnte  jedoch  ein  solohss  gelegentliches  Ablegen  des  msMiien  and  schweren  Armringes  an- 
gezweifelt werden,  wenn  nicht  der  eine  der  Hitaner,  von  Baehr  .Oräber  der  Liveo',  Tat  XIIL, 
Nr.  15,  sbgebildete,  in  leinem  hinteren  sebmalen  Tbeile,  wie  das  auch  in  der  ZeicboDog 
ai^edentet  ist,  einen  Einsati  hätte,  der  sich  dem  öbrigen  Bings  genau  anichliesst,  aber 
nach  Entfernung  eines  kleinen  Domes  lasgebogen,  nnd  selbst  gsns  hennsgenominen  werden 
konnte,  so  dsss  eine  bequeme  Oeffoung  den  Am  bineininfngen  entstand.  Danscb  kann  es 
keinem  Zweifel  naterliegen,  dass  diese  Ringe  trots  ihrer  Orösse  nnd  unbequemen  F<Mm  sm 
Arme  getragen  worden  sind.  Wer  mit  Bogen  und  Pfeil  geschossen  hat,  weiss  aber,  daia 
der  Pfeil  mit  ssinet  Rille  auf  der  Bogensehn*  direct  anfliegen  mnis,  wenn  er  die  volle  Kraft 
der  Bagenspannuog  empfangen  aoU,  und  dass  desshalb  mit  dem  Oanmen  und  dem  gebogenen 
Zeigefinger  um  die  switchentiegende  Bogensehne  herum  der  Pfeil  gefsast  nnd  daroh  ihn  die 
Sehne  gespannt  wird,  die  dann  den  Pfeil  im  Homente  des  Loslassens  in  der  gegebenen 
Richtung  fortscboetlt.  In  welcher  Weise  sdU  bei  soleber  Manipnlstion  der  loguannta  Bogen- 
spanner  verwandt  werden?  Wohl  aber  ist  es  mir  sehr  veiständlidi,  dsss  dieses  Armband, 
wenn  es  auf  den,  den  Bogen  fnbrendeo  Ann  mit  dem  breiten  Tbeile  nach  innen  angeiegt 
worden,  die  Partie  der  Pnlssder  nnd  der  fast  freiliegenden  Sehnen  nnmittslbir  bei  dar 
Baodwnnal  gegen  den  sebr  schmenhsflen  Anschlag  der  snrnekKhn eilenden  Bogeneabos  bei 
starker  Bogenspinnang  schöllen  wnrds,  nnd  «war  bsster  sls  jedes  sndere  platt  anliegend« 
Annband,  und  dass  es  wohl  für  diesen  Zweck  die  Buffallenda  Form  mit  den  breit  vonprio 
genden  Rindern,  sowohl  um  das  Armloeb,  wie  aossen  herum,  erhalten  baL  — 
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weibliche;  in  der  sweiten  Gruppe  eine  männliche  Leidie  und  an  jeder  Seite 
une  weibliche  —  bei  2  weiblichen  Skeletten  an  den  Vorderarmen  Bronzespiralen; 
die  mit  ihnen  geechmücktea  Arme  waren  mit  xasammen gelegten  Bänden  znm  Kinn 
erhoben,  welche  Stellung  in  der  Lage  der  Armepiralen  in  Grab  IX.  Uulbem 
nachgeahmt  tu  sein  scheint,  (Baehr,  Liven- Gräber  Taf,  I.,  8).  Auf  dem 
Kopfe  hatten  sie  die  sogenannte  Todtenkrone  mit  den  herabhängenden  Klapper- 
blechen, die  aas  Drahtspiralen  gefertigte  Krone,  und  eine  Ton  ihnen  auf  der  linken 
Seite  des  Naekens  den  vom  durchbrochenen  Bronzedreieck  herabhängende d  Eettea- 
schmnck  mit  Schellen  und  Klapper  blechen,  ähnlich  dem  hier  anf  Taf.  XIII.,  Fig.  9, 
abgebildetau.  — r  Baehr,  Livengräber,  bildet  Taf.  VIII.,  Nr.  I,  aus  Libau  eine 
ooloesale  Fibel  Ton  Brooie  ab,  wahrscheinlich  dieselbe  bildet  Kruse  Necrolivonica 
ans  Ubau,  Taf.  35,  Nr.  d,  mit  der  Bemerkung  ab,  „grosse  Bronze-Fibel  späterer 
rSmischer  Zeit",  eie  befindet  sich  im  Mitaner  Museum.  Ebendaselbst  findet  sich 
ebenfalls  eine  grosse  Fibel  ans  Mesotheu  herstammend,  deren  Fuss  und  Hitte  nebst 
Spiralenden  wie  Fig.  8  beschaffen  ist,  nur  dass  der  obere  Theil  der  Platte  fehlt  — 
In  Kewer  erhielt  ich  zwei  ähnliche,  die  an  Leichen  gefunden  waren,  Taf  XIU., 
Fig.  8,  10,  11.  Fig.  8  wohterhalten,  Ton  Bronze,  versilbert,  mit  Gravfire.  Fig.  10 
und  11:  Theile  von  Fig.  11  waren  mit  einer  dännen  Silberplatte  belegt  und  eben- 
falls grsrirt  gewesen.  Bin  Scfamid  batt«  diese  Silberplatte  abgerissen  und  Thsile 
davon  znm  Löthen  von  Steht  verbraucht.  Dan  Rest  nebet  der  Bronze-Ünterlage 
konnte  ich  retten,  und  habe  ich  sie  von  der  unteren  Seite  her  photographiren 
lassen,  weil  dort  in  Fig.  10  der  fiber  den  Bindfaden  hervorstehende  Haken  zu 
sehen  ist,  unter  den  des  zweiten  Stück  geschoben  worden  und  dann  durch  Hin- 
durchziehen eines  Domes  dnrch  die  beiden  £nd5hsen  und  die  in  der  Mitte  des 
oberen  Theiles  von  Fig.  10  befindliche  Oehee  die  Theile  mit  einander  verbunden 
and  die  Unterlage  fOr  die  Drahtspirale  gewonnen  wurde.  Auf  dem  unteren  Theile 
befand  sich  gleich  unter  den  2  kleinen  Löchern  der  Rest  des  Hakens,  in  den  die 
Nadel  hineingriff.  Die  Maasse  dieser  Fibeln  sind:  Fig.  8:  von  einem  Ende  der 
Drabtspirale  zum  anderen  0,105  m,  Höhe  vom  höchsten  Funkte  der  oberen  halb- 
runden Platte  bis  zur  Mitte  der  Einbacht  am  Fusse  0,095  m,  grösste  Breite  der 
oberen  Platte  0,065  m,  grösste  Breite  des  Fnsses  0,076  m.  Mit  diesen  2  Fibeln 
(die  etwa  Plattenfibeln  genannt  werden  könnten)  wurde  die  in  Fig.  7,  Taf.  XIII., 
abgebildete  gefunden.  Sie  ist  von  dunkelbrauner  Bronze  mit  Spuren  von  Ver- 
goldung und  misst:  die  Kopfenden  der  Drahtspiralenstange  0,119nt,  die  Länge  des 
Hittelsffickes  0,123  m.  Auch  diese  Form  ist  selten;  in  Riga  kenne  ich  nur  drei 
von  diverser  GrSsse,  aas  Ascheraden  stammend:  Taf.  19,  Fig.  8  bei  Kruse,  in 
Mitau  eine  grosse  von  dunkelbrauoer  Bronze  mit  Vergoldung,  und  dann  die  zwei 
Prachtstiicke,  welche  Kruse  Necroliv.  Taf.  36  D.  und  Taf.35e.,  B&hr,  Taf.  VIÜ-, 
Fig.  2,  3,  abbilden,  und  von  denen  erstere  aus  mit  grfinlioher  Patina  angelaufener, 
stark  vergoldeter  Bronze,  letztere  aus  massivem  Silber  besteht,  beide  in  Grobin 
gefunden.  Ein  Bruchstück  einer  ähnlichen  colossal  grossen  Fibel  von  dunkelbrauner 
Bronze  mit  Spuren  von  Vergoldung  fand  ich  1876  in  Oesel  in  einem  Brandgrabe 
anf  dem  Felde  eines  Dorfes,  das  Kurefer  heisst  (etwa  Kurenrain).  Ich  glaube  mich 
aber  lu  erinnern,  eine  ähnliche  vollständige  Fibel  im  Arensburger  Museum  gesehen 
■n  haben.  Doch  kann  das  in  keiner  Weise  maassgebend  sein,  weil  die  Chronick 
Heinrichs  von  Lettland  viel  von  der  Seeräuberei  der  Oeselaner  an  den  Küsten  der 
Ostsee  und  ihren  Raubzügen  in's  Land  hinein  zu  erzählen  weiss. 

Auch  Form  und  Gewicht  der  fibrigen  Armtümder,  Armringe,  weicht  wesentlich 
von  den  der  Gräber  an  der  Aa  bei  Cremon,  Treyden,  Roop  etc.  ab,  sie  sind  durch* 
weg  massiv  gegossen,  die  Enden  meist  in  Schlangen-  oder  TbierkSpfe  auslaufend. 


□igitizedbyGoOgle 


1 


(118) 

So  glaube  ich  denn  wohl  auch  in  d«m  Sohmuck  der  Gräber  eine  Bestittgoog 
für  dea  Säte  zu  fiodeu,  dass  ein  vielfech  von  den  Esten  unä  Liven  aich  onter- 
scbeidender  Volksstamm  hier  Mine  Sputen  in  Gräbern  hinterlaasen  hat,  die 
mit  den  Alterthümem  der  Gegenden  jenseits  der  DBna  am  meisten  Aehnlichkeit 
haben  and  sich  dadnich  als  lettisch  erweisen.  —  Während  Aacheraden  der  Punkt 
an  der  Düna  in  sein  scheint,  von  dem  ans  die,  durch  den  Handel  in'a  Land  ge- 
brachten Schmucksachen  nach  der  Sitte  der  Volksstämme  getheilt,  sich  in's  Land 
verbreiteten,  so  liefert  der  auf  Birkenrinde  genähte  Gürtel  den  Nachweis,  daes 
manche  eingefGbrte  Scbmocktbeile  hier  erst  in  landesSblicher  Weise  verarbeitst 
wurden.  — 

Hr.  Virchow  bespricht  die  in  der  Uittheilung  des  Grafen  Sievers  er- 
wähnten 

IM&MliMbM  SokUel. 

Die,  Bchoo  in  der  Sitzung  vom  11.  Januar  (Verb.  S.  8)  erwähnte  Sendung  des 
Grafen  Sieveis  war  ao  ausgezeichnet  verpackt,  dass  trotz  der  grossen  Gebrech- 
lichkeit der  Mehrzahl  der  Schädel  kein  einziger  auf  der  langen  Reise  beschädigt 
worden  war.  Es  verdient  daher  die  Art  der  Verpackung  um  so  mehr  eine  be- 
sondere Erwähnung,  als  es  gerade  für  den  Transport  von  Si^ädeln  noch  sehr  an 
erprobten  Methoden  fehlt. 

Graf  Sievers  hatte  die  Eolzkiste,  welche  zum  Transport  bestimmt  war,  zu- 
nächst durch  Quer-  und  Längswände  in  eine,  der  Grösse  und  Zahl  der  zu  traoe- 
portirenden  Schädel  entsprechende  Zahl  von  Kammern  eintheilen  laaeen.  Jede 
Kammer  enthielt  2  Schädel.  Ton  diesen  war  wiederum  jeder  einzeln  In  eine  aus 
Stroh  gefloditene  Hoblkugel  eingesetzt,  von  der  die  vorgelegt«  Zeichnung  ein  Bild  giebt. 


Die  Kugel  ist  in  der  Art  hergestellt,  dass  zuerst  sorgftJtig  ein  Strohseil  gs- 
flochteo,  dieses  dann  in  Spiraltouren  aufgerollt  und  durch  Bindfaden  vernäht  worden 
ist.    Ich  kann  diese,  leioht  herzustellende  Schutsh&Ue  dringend  empfehlen. 
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yr»  die  Schädel  selbst  ftobetriSt,  so  bildea  dieselbao  eine  sehr  emÜDBchte 
Erg&ncuDg  des  Hateriale,  «elches  ich  in  den  Sitzungen  Tom  20.  October  1877 
(Verb.  S.  369,  41S)  und  vom  9.  Hirz  1678  (Verh.  S.  141.  Taf.  XIII.)  besprocheo 
hftbe.  Der  Haupttheil  derselben,  nebmlich  9,  etammeD  überdiess  von  einer  Localität, 
ADS  der  Gegend  von  Gulbeni,  dem  Hochlande  Ton  Livland,  toq  wo  ich  früher 
(Sitzung  vom  20.  October  1877,  Veiii.  S.  371)  schon  einen  Schädel  im  Museum  zu 
Riga  gemesseu  hatte.  Nicht  weit  davon  nördlich  liegt  Pebalg,  von  no  ich  gleichfalls 
S  SchKdel  in  lÜga  gefunden  hatte;  sBdlich  und  östlich  in  massiger  Entfernung 
finden  sich  die  vom  Grafen  Sievers  ausgebeuteten  Gritber  von  Eckbof,  Lubey 
dem  Nagelberg  und  Seaswegsn,  s&mmtliob  im  Oger-Gebiet.  Nur  Praulen  und 
Odsen  liegen  viel  weiter  südlich  im  Gebiet  der  Ewst,  letiteres  ganz  nahe  der 
Grenze  des  Gouvernements  Witebsk,  Wie  ich  schon  firüher  hervorgehoben  hatte 
und  wie  Graf  Sievers  es  jetzt  bestätigt,  ist  diess  vorwiegend  lettisches  Gebiet. 

unter  diesen  Funden  verdient  der  aus  der  Ogersille  bei  Gulbarn,  den  ich 
unter  letzterem  Namen  auffQbren  werde,  die  grösste  Aufmeiksamkeit,  weil  hier 
9  Schilde!  gewonnen  norden  sind,  also  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung  und 
Mittelung  viel  grössere  WahrscheinUcbkeiten  der  Richtigkeit  gewährt.  Auch  sind  diese 
Gräber  archäologisch  gut  bestimmt  Sie  gehören  in  die  Gruppe  der  sogenannten 
Livengräber,  deren  wahrscheinlich  h£ufig  lettische  Natur  ich  schon  früher  auaein- 
andeigesetzt  habe. 

.  Die  Schädel  von  Gulbern  befinden  sich  in  einem  sehr  verschiedenen  Erbaltunf(B- 
zustande.  Die  meisten  sind  Sehr  gebrechlich,  einzelne  sogar  stark  verwittert,  meh- 
reie  am  Gesicht  bei  dem  Ausgraben  stark  verletzt;  aber  sie  haben  meist  Unter- 
kiefer, mehrere  Hessen  sich  gut  restauriren  und  sie  lassen  fast  sämmtlioh  die  Haupt- 
maasse  erkennen.  Am  besten  erhalten  ist  Nr.  4  von  Gutbem:  es  ist  ein  braun- 
gelber,  sehr  fester  und  schwerer  Schfidel,  den  ich  für  einen  viel  mehr  recenten 
halten  würde,  wenn  nicht  die  archäologischen  Beigaben  (Grab  VIII.)  ganz  <^arakte- 
ristisch  wären. 

Meiner  Schätzung  nach  sind  5  Schädel  (Nr.  2,  3,  4,  6,  8)  männlich  und  zwar 
von  Männern  im  mittleren  oder  höheren  Lebensalter;  4  (Nr.  t,  5,  7,  9)  halte  ich 
für  weiblich,  darunter  ist  einer  (Nr.  9)  von  einem  sehr  jungen  Individuum.  Mit 
dieser  Bestimmung  treffen  auch  die  arcbäologiecben  Beigaben  zum  Theil  zusammen, 
obwohl  der  Geschlechtsunterschied  sich  darin  nicht  stark  zeichnet.  Dnter  den 
weiblichen  Skeletten  mache  ich  namentlich  auf  die  aus  Grab  IV,  (Nr.  I)  und  aus 
Grab  XIV.  (Nr.  9)  in  der  Beschreibung  des  Grafen  Sievers  aufmerksam;  unter 
den  männlichen  treten  die  aus  Grab  V.  (Nr.  2)  und  Grab  VIU.  (Nr.  4)  besonders 
hervor.  Der  mit  einer  Bronzekette  versehene  Eauri-  und  Glasperlen-Schmuck  von 
Nr.  1  ist  mitgesendet  worden;  obwohl  die  Eauris  in  der  Verwitterung  sind,  ist  er 
doch  noch  gnt  erhalten  und  liegt  auf  den  Halswirbeln  auf.  Auch  von  den  kleinen 
gelben  Perlen,  die  bei  Nr.  2  erwähnt  wurden,  fanden  sich  in  dem  Moder  am  Kopfe 
noch  ziemlich  viele  vor.  Ob  der  weibliche  Kopf  Nr,  8  aus  Grab  XIU.,  der  übrigens 
ein  ausgezeichneter  Ereuzkopf  mit  erhaltener  Sutura  frontalis  ist,  einer 
späteren  Zeit  angehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  scheint  es  mir 
nicht  gnt  zulSssig,  ihn  ganz  und  gar  auszuscheiden. 

Ich  gebe  die  absoluten  Messzahlen  und  die  daraus  berechneten  Indices  am 
Schlosse  fOr  jeden  einzelnen  Schädel.  Hier  möge  es  gefallen,  zunächst  die  ge- 
mittelten  Indexzahlen  übersichtlich  zu  betrachten.  Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen 
f&c  die  Gulbern-Groppe: 
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Scbidel  ant  der 

Indicei. 

OttnUli. 
(Qntbein). 

Uugeo. 
breiten- 

LiDgen- 
b6hen- 

BMiten- 
hShen- 

ObT- 

bähen- 

Oeeiehb, 

Obet- 
geddit.. 

Nuea- 

OtbiUl- 

UiDnliche 
Weibliche 
Samme 

(ft)  72,6 
{9)  73,3 

(S)  73,6 
W  71.1 
(9)  79,S 

(51101.6 
(4)  96.1 
(9)  99,3 

(6)  59.9 
(«  S9.S 
(9)  59.6 

(3)119.3 
(1)119,6 
(5)119.« 

(*)  7I,t 
U)  70,6 
(6)  71.9 

(3)50.5 
(1)  19.5 
(5)50.1 

(4)  76.« 
(3)  87.1 
(6)  91.1 

Dem  LSngeabreiten-  (SchSdel-)  Index  nach  fftlleo  darnach  di«M  Sch&dal,  so- 
nohl  io  ihrer  Gesammtbeit,  als  in  den  eintelneo  OeBohleohtsgnippen  in  die  au- 
gemachte  Dolichooephalie,  so  zwar,  dasa  dieselbe  bei  den  Hännera  mehr,  bei 
den  Pranen  etwas  weniger  entwickelt  ist.  Dem  entsprechend  ergiebt  die  Special- 
tabelle, daas  unter  den  4  Weiberschideln  2  meaocephale  sind,  nehmlidi  Nr.  b 
mit  einem  Index  Ton  76,7  und  Nr.  9,  der  Jugendliebe,  mit  76,1,  während  umge- 
kehrt unter  den  b  männlichen  Sch&deln  kein  meBooephaUr,  wohl  aber  ein 
suhdolichocephaler  ist,  indem  Nr.  2  nur  die  Zahl  von  68,5  ergiebt.  Diess 
Resultat  iet  so  scharf  wie  nur  irgend  mSglich.  Es  summt  auch  mit  meinen  frühe- 
ren Messungen,  indem  die  Schädel  von  Pebalg  74,1  und  73,3,  der  weihliche  von 
Gulbem  76,0  ergaben. 

Der  Länge  nhöhenindex  fällt  nach  der,  frSber  von  mir  aogenommenen  Beseicb- 
nung  (Verhandl.  von  1877,  S.  424]  in  die  Orthooephalie,  wobei  umgekehrt,  wie 
bei  dem  I^genbreitenindex,  die  Männer  das  bShere  Haase  ergeben.  Im  Bintelnen 
zeigt  sich,  dass  um  ein  Sdiädel,  der  männliche  Nr.  4,  hypeicephal  ist,  indem 
sein  Haass  77,1  beträgt,  dass  d^egen  ein  weiblicher,  nehmlich  der  jugendliche 
Nr.  9,  mit  66,1  iu  die  Gbamaeoepbalie  Ikllt  Hierin  weichen  die  froheren 
Schädel  etwas  ab,  da  der  eine  von  Pebalg  76,4,  der  von  Gulbern  81,7,  beide  also 
bypucephale  Haasse  ergaben,  Indees  habe  ich  auch  schon  damals  die  etwas 
anomale  Bildung  des  Febalg-Schädels  enrähnt 

Der  OhrhShenindex  differirt  viel  weniger  bei  den  beiden  Geschlechtera,  da- 
gegen zeigt  er  grössere  indiridnelle  Abweichungen.  Er  fiberschreitet  das  Mittel  bei 
den  männlichen  Schädeln  Nr.  4  und  6  und  bei  den  weiblichen  Nr.  5  und  7,  wo 
er  iwisohen  60,2  und  62,7  varürt  Letzterer  Gruppe  schliessen  sich  auch  die 
früheren  Schädel  von  Pebalg  und  Gulbem  mit  63,2,  61,4  und  63,7  an.  Das  nie- 
drigst« Maaas  zeigt  der  weibliche  Schädel  Nr.  1  mit  A6,6. 

Der  Nasenindex  ist  mesorrhin  bei  beiden  Geschlechtem.  Dnter  den  Indl- 
Tidnen  findet  sich  ein  leptorrhines,  der  Mann  Nr.  4  mit  4Ö,4,  und  «in  hjper- 
platjrrhines,  das  Weib  Nr.  8  mit  56,2,  ganz  entsprechend  den  Pebalg-Schädeln, 
von  denen  der  weibliche  60,8,  der  andere  50,0  ergab.  Ich  habe  dieses  beaosd»e 
Terhältniss  einer  Combination  von  Dolichocepbalie  mit  Uesorrhiniä  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Schädel  vom  Rinnekaln  (Terh.  1877,  S.  432)  besprochen,  wo  ich  sie 
als  eine  lettische  Eigenschaft  ansprach.  Die  Nase  ist  abrigens  in  allen  Schädeln 
von  Gulbem,  an  denen  sie  gut  eih&lten  ist,  stark  Torspringend,  mehr  oder  weniger 
scharf  am  RQi^en,  nach  oben  schwach  eingebogen. 

Nach  dem  Orbitalindex  sind  die  Schädel  geschlechtlich  stark  nnterachieden. 
Das  minnliche  Mittel,  76,8,  gehört  der  Chamaekonchie,  das  weibliche,  87,1, 
der  Hfpsikoncbie  an.  Das  Gesammtmittel,  81,2,  ist  demgemisa  mesokoach. 
Indess  im  Einzelnen   treffen   die  Verschiedenheiten   weniger   su.    Ein  n 
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SoUdel,  Nr.  6,  üt  gleiidifallB  hTpsilconcli,  da  aoio  Index  88  erreicht.  Dagegen  nar ' 
ein  froherer  Pebalg-Scbädel  mit  75,6  gleicbhlie  chamaekonch. 

Hit  dem  Orbitalindez  etimmt  am  meisten  der  Obergerächtaindex,  der  bei  den 
Frauen  kleiner,  70,6,  bei  den  M&nnem  grösser,  73,8,  ist.  Das  Mittel,  71,9,  etimmt 
mit  dem  Index  des  einen  (fiberbaupt  messbaren)  Febalg-Sobädel,  wo  er  71  betrug. 
Indess  sind  auch  hier  die  indiTiduelleti  Variationen  recht  gross.  So  seigt  der 
minnlicbe  Schädel  Nr.  8  die  ganz  geringe  Zahl  6S;  es  ist  diess  derselbe  Si^ädel, 
der  anch  den  sehr  niedrigen  Orbitalindex  von  66,2  ergab.  Der  Zusammenhang 
beider  Bildungen  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der  weibliche  Schädel  Nr,  5,  nelcher 
das  bTpeikonche  Haass  von  91  erreicht,  unter  allen  weiblichen  Schfidelo  den 
grSsaten  Obergesiobteindex,  nehmlich  74,4,  zeigt 

Bei  dem  eigentlichen  Gesichtsindex  stehen  sich  die  Geschlechter  in  den  Mitteln 
sehr  nahe.  In  Bezug  auf  die  Geschlechter  findet  sich,  dass  der  männliche  Schfidel 
Nr.  8  das  geringste  Maasa,  108,  besitzt  und  hinter  dem  weiblidiea  Nr.  1  mit  114,2 
nicht  unbeträchtlich  inrQckbleibt,  wahrend  hiewiederum  der  weibliche  Schädel  Nr.  5 
mit  125  hst  das  höchste  Mssss  der  männlichen  Schädel,  welches  Nr.  i  mit  136,3 
darbietet,  erreicht.  Es  ist  also,  wie  leicht  ersichtKcb,  nicht  etwa  der  Unterkiefer, 
welcher  die  Entscheidung  giebt  — 

Was  die  Kbrigen  Schädel  (nach  Abrechnung  der  tod  Oulbern)  betrifft,  so  fasse 
idi  sie  in  eine  gemeinsame  Betrachtung  zunächst  unter  einander,  eodano  mit  denen 
Ton  Guibem  zusammen.  Den  Schfidel  Nr.  17  aus  dem  Grabe  von  Odsen  (nach 
der  genaueren  Bestimmung  an  der  Grenze  unweit  der  Bsuerburg  im  Sawen-See 
gefunden)  lasse  ich  dabei  ausser  Rechnung,  da  er  zu  sehr  Terietzt  ist,  um  sichere 
Zahlen  zu  liefern:  er  ist  auf  das  Schfideldach  reducirt.  Es  bleiben  also  im 
Ganzen  noch  7  Schädel,  darunter  3  minnliche  (Lubej-Haide  Nr.  12  und  13,  Prau- 
len  Tom  Sintel  Sihle  Feld  Nr.  15)  und  4  weibliche  (Eokhof  Nr.  10,  Nagelberg  bei 
Lube;  Nr.  11,  Sesswegen  am  Krewuleikaln  im  Wirdeen-Gesinde  Nr.  14  und  Odseu 
Tom  Erewuhappi  am  Ewst-Dfer  Nr.  16).  Von  letzteren  sind  überdiese  zwei  (Nr.  14 
und  16)  jugendliche. 

Sie  liefern  folgende  Indexzahlen: 


Längen- 
I  breiten- 


LiDgen 


Breiten- 
höben- 


Obor- 
gesiehts- 


NuBD      OrblUl- 


A.   Von  Eekhof,  LuEsy,  Sesswegei 


Mann  liehe  . 
Weibliche  . 
Znsammen . 


Männllcbe  .  . 
Weiblich«  .  . 
Gessmntsnmme 


(3)  7M 

(S)  71,7 

(3)  96,3 

C3)  60,7 

<a)  IU,Ö 

(!)  69,1 

(1)  63,0 

(4)  77,1 

(«)  7>.l 

(«)  9« 

m  60,« 

(1)119,7 

(3)  66,8 

(9)  48.3 

(7)  76,0 

(7)  71.8 

(7)  94,6 

(7)  60,8 

[3)116,3 

(4)  67,6 

(3)  49,» 

(3)  ao,4 
(3)  86,7 


B.  Sftmmtliche  Schädel  der  jetzigen  Sendung. 


(8)  73,9 
(8)  76.6 
[16)  H,i 


(8)  72,9 
(8)  71,6 
im  72,3 


(S)99,6 
(8)  9i,8 

(ie)&7,a 


(8)60,1 
(16)  60,1 


(6)116,8 
(3)113,6 
(6)117,8 


(6)7l,a 
(4)  68,7 
(10)  70,3 


(4)  61,1  (7)78,4 
(4)  48,9  (6)  86,6 
(8}  60,0  (13)  82,1 


Wie  leicht  ersichtlich,  ist  die  Differenz  der  Oesammtmittel  tou  den  Mitteln 
der  Gulbem-Gruppe  sehr  gering.  Dagegen  zeigt  das  Gesammtmittel  der  anderen 
Schädel  (Ä)  allerdings  etwas  grÖBeere  Abweichungen,  indess  sind  doch  anch  diese 
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mfaaig.  Am  anffälligiten  ist  die  Verachiedeiibeit  bei  dem  eigeDtlichen  Sohidel- 
(L&DgeDbrfliteD-)lDdex.  Denn  hier  ist  sowohl  das  Geummrmitte]  der  Nicht-Gnlbem- 
Scbädel,  als  nunenüicb  du  Mittel  der  Weibenchädel  mesocephal;  nur  die 
MäDDGTsch&del  liefern  aoch  hier  eio  dolichocepales  Mittel.  Die  Meaocephalie  iat 
massig,  indees  erreicht  und  Bberschreitet  der  Index  doch  bei  2  weiblichen  Schfcdeln 
(Lnbej  Nagelberg  Nr.  II  und  Odsen  Nr.  16)  mit  je  78,0  und  7b,7  die  Zahl  78. 
Im  Gaoien  sind  unter  der  Gruppe  A  4  meeocepbale  und  3,  wenn  man  Odseo 
Mi.  17  mitrechnet,  sogar  4  dolichocephale  Schädel.  Die  letzteren  stammen 
TOD  Lubej  (Nr.  12  und  13)  und  von  Sesswegen  (Nr.  14),  Orten,  welche  gans  oabe 
dem  Gulbern  -  Gebiet  liegen.  Sfimmtliche  16  (17)  Schädel,  lusammeo- 
gerechnet,  ergeben  ein  rein  dolichocephales  Mittel, 

Die  sahlreicbeo  Verletzungen  des  Gesichts  an  Schädeln,  der  Gruppe  A  haben 
leider  die  Peststellung  der  YerÜJttiissuhlen  für  die  facialen  Theile  sehr  bescbrioikt 
Die  gefundenen  Indices  entsprechen  jedoch  im  Ganzen  den  Verhältnissen  der 
Oulbera-Gruppe  recht  gat  Auch  hier  findet  sich  ein  leptorrhiner  Schädel 
(Odsen  Nr.  16),  jedoch  steht  sein  Naseniadez  der  Hesorrhinie  sehr  nahe.  Die 
2  Lubey-Schidel  sind  mesorrhin.  Ebenso  sind  3  Schädel  der  Gruppe  A,  der  tod 
Sesawsgeo  (Nr.  14)  und  einer  von  Lnbey  (Nr.  13)  hypsikoncb,  indem  sie  einsu 
Orbitalindex  Ton  je  97,2  und  92,1  zeigen;  der  Schädel  vom  Nagelberg  bei  Lvbej 
(Nr,  11)  hat  einen  Index  Ton  83,1,  ist  also  mesokonoh,  d^egea  die  3  übrigea 
(Labej  Nr.  12,  Praulen  Nr.  15  und  Odsen  Nr.  16)  sind  chamaekonch.  Dadurch 
wird  das  Gesammtmittel  der  Gruppe  A  allerdings,  wie  bei  dem  GnlbennScUdel, 
mesokoDch,  allein  auch  das  männliche  Mittel  ftllt  in  diese  Kategorie.  Nur  stimmt 
das  ErgebnisB  insofern  mit  dem  bei  der  Gulbern' Gruppe,  ab  auch  hier  das  männ- 
liche Mittel  ungleich  kleiner  ist,  als  das  weiblich«.  Dem  grösseren  Orbitalindex 
entspricht  ein  kleinerer  Obergesichteindex. 

Eine  etwas  deutlichere  Debersicht  der  Gesammtverbältnisse  werden  wir  erhal- 
ten, wenn  man  die  sämmtlichen  Schädel  nach  den  Indioea  in  Qruppen  bringL 
Darnach  gestaltet  sich  folgendes  Bild,  dem  ich  in  einer  zweiten  Beihe  (II.)  die 
fraher  von  mir  gemessenen  Schädel  von  Pebalg  nud  Gulbern,  sowie  die  SemgsUen- 
schädel  von  Terwethen  anschliesse: 

I.  Nach  dem  Sohädel-(L&ngenbreiten.)Index  erhalten  wir 

IL 


1.  Dolichoc< 

BPh 

alen. 

5 

Gulbern 

Nr. 

17 

68,5 

Odsen 

71,5 

Gulbern 

72,0 

Lubejr 

13 

72,5 

Gulbern 

— 

Alt-Pebalg 

__ 

Gulbern 

73,6 

, 

74,1 

Laber 

13 

74,1 

Alt-Pebalg 

— 

Terwethen 

— 

Sesswegen 

14 

— 

Oulbem 

74,6 

Terwethen 

ni 

— 

7V 

8  jMAJl,  3  ScbMel,  8  Setitd«!,  8  StIMS. 
10  miDDlidie,  &  weiblich*  =  15  SdiU«!.     .  , 
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2.  UesocephaleD. 

« 

a 

Gnltor« 

_ 

_ 

Nr.    9 

— 

76,1 

TerwetbeD     „    II. 

— 

— 

Gnllxrii          .       5 

— 

76,7 

Pnmlen          ,     15 

76,7 

— 

Eckhof          „     10 

77,7 

— 

78,0 

Odnn          Nr.  16 

— 

78,7 

76,0 


1  Scb&del.  5  Schädel,  —  2  Sch&del. 
Zusammen  1  mänalicber,  7  weibliche  .=  S  Schädel. 
Demnach  sind  noter  23  Schädeln  überhaupt  11  mäDoliche  und  12  «eibliche, 
also  Daheiu  gleiche  Zahlen,  dagegen  ist  unter  den  s&mmtlicben  m&anlicbeo  nur  eis 
mesoceph&ler  =  9  pCL,  während  unter  den  13  weiblichen  nur  b  dolichocepbale  = 
43  pCt.  sich  finden.  Diess  ist  jedenhlts  ein  sehr  bemerkenswerthes  Keeultat  Immer- 
bin bleibt  das  GesammtergebDiss,  das«  das  Mittel  aller  Schädel  der  letzten  Sendung 
74,4  beträgt,  und  wenn  wir  mit  dem  Urafen  Sievers  diese  Schädel  als  wesentlich 
lettische  nehmen,  so  folgt,  dais  der  Lettentypui  dolicbocephal  ist 

Dieses  Ergebniss   stellt  sieb,  wenn  wir  die  frftber  beschriebenen  Schädel  von 
Pebalg,  Gulbern  und  Terwethen'}  hinzunehmen,  rechnungsmässig  so  dar: 
II  männliche  Schädel  haben  einen  mittleren  Index  tou  73,1 
18  weibUcbo  n  „  „  ,  »       »    76.0 

33  lettische  Schädel  haben  einen  mittleren  index  von      74,4. 

So  erklärt  sich  vieUeicht  die  Differenz,  welche  Hr.  Stieda')  fiuid.  Er  maass 
3  männliche  und  4  weibliche  Lettenschädel  and  fand  einen  Index  von  77,3.  Da^ 
gegen  erhielt  Hr.  Wäber'],  der  seine  Messungen  sn  Lebenden  anstellte,  bei 
60  Männern  im  Mittel  80,5,  bei  40  Frauen  79,6.  Er  zieht  davon  2,5  ab  and  be- 
rechnet danach  den  Sch&delindex  der  Letten  im  Mittel  auf  77,5,  bei  UäDcern  78,0, 
bei  "Weibern  77,1,    Darnach  wäre  der  lettische  Index  mesocephal. 

Nicht  ohne  Grund  betont  Hr.  Wäber,  dass  alle  meine  Messungen  an  Schädeln 
aue  alten  Grfibern  ausgeführt  sind.  Er  bezweifelt  daher,  ob  man  die  Resultate 
dieser  Messungen  auf  die  jetzt  lebende  Generation  fibertragen  dürfe.  Ich  erkenne 
an,  dass  dieser  Zweifel  begründet  sein  kann,  nur  wQrde  daraus  noch  nicht  folgen, 
dass  die  Zeugnisse  der  alten  Gräber  einen  geringeren  Wertb  haben,  als  die  jetzigen 
Messungen,  die  an  einer  wahrscheinlich  viel  mehr  gemischten  BeTQlkerung  an- 
gestellt werden.  Immerhin  mag  die  weitere  Anfkl&mng  eine  Aufgabe  neuer 
Forschungen  sein;  icb  werde  mich  freuen,  wenn  meine  Anregung  auch  fernerhin 
den  Eifer  ffir  diese  Forschungen  in  den  Ostsee pronnzen  wach  erhalten  sollte.  Beute 
beschränke  ich  mich  darauf,  noch  ein  Paar  Skiizen  und  einige  Messungen  des  Grafen 
Sievere  von  dem  in  seinem  Reiseberichte  erwähnten  Jacob  Tnrk  von  Gulbern, 
Gesinde  Purwailaineen,  mitzuth  eilen : 

1)  Hr.  Wäber  (BeUrige  inr  Antbropotogie  der  Letten.  Insng.-Distert.  Dorpst  1ST8, 
8.  39}  hat  mit  Recht  bemerkt,  du«  du  Mittel  der  3  von  mir  geneueneQ  Schädel  von  Ter- 
wethen nicht  74,8,  vie  ich  berechoot  hatte,  sondern  75,1  beträgt.  lodssa  ändert  dfs  Cer- 
rrttnr  in  der  Hanpluohe  nichts. 

3)  Wäber  a.  s.  0.  S.  37. 

3)  Wäber  a.  a.  0.  S.  83. 
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II.  Der  LKDgsnhSheDindsx; 

I)  Hypsicephale  (über  75): 
I. 
6  0  Ö 

77,7 

76,4 


GuIbsTD 

TerweÜien     Nr.  I. 
Gnlbeni  ,     i 

Alt-Pebftlg      ,     5 
Labey  Nagelberg  1 1_ 


81,7 


77.1 


75.2 


I.,     1  weibi.,     2  mäanl.,     1  weibl.  Schtdri. 

ZoBunmeD    3  mlDDlicbe,  2  weibliche  =  5  Sch&del. 


2}  Ortbaoephftlfl  (70—75): 
1. 


TenretbeD  Nr.  HL 

GulbeTD  „     8 

Odsen  ,    16 

Lubey  „    12 

Golbern  ,     5 


Praolen 
Gulbem 


Teiwetbeo 
Eckhof 


Ö 

74,6 

74,1 

73,6 
72,7 

72,2 

70,9 


74,7 


74,3 
74,0 

72,3 
72,0 


70,8 


6  m&DnI.,     5  weibl.,         —        2  weibl.  SchideL 


ZDummen    6  m&DDL,     7  neibl.  =  13  ScbUel. 
3)  Ch«Ditteoephale  (noter  70): 


Lubey 
Gulbem 


Nr.  14  — 

„    13  68,5 

■     9  — 


reibliche  =  3  »chädel. 


Wir  finden  hier  untei  21  Schädeln,  von  denen  10  männliche,  11  weibliche 
sind,  nur  3  chnmnecephale,  dagegen  b  hypsicephale  and  13  orthocepbale.  Die  Ter- 
theilung  auf  die  Geeohlechter  ist  eine  ziemlich  gleichm aasige,  höchstens  dass  bei 
den  Hinnem  die  hSheren  Zahlen  ein  wenig  prSvaliren.  Im  Gesanimtmittel  aller 
21  Schädel  erhält  man  fSr 

die  Hlnoer .    .    73,7 
_    Weiber  .    .    72,7 


im  Gänsen  . 
Das  Mitte)  ist  also  ortbooephal. 


72,7. 
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m.  Der  Ohrhöheuiodex: 

1)  Ueber  62. 

Odeen  Nr.  16 

Terwetheo  „  III. 

Gnlbero  „    — 

AltrPebklg  ,      4 
Lubej  Nagalberg  1 1 

Gulbero  „     7 

Tervetbea  , 


64,7 
63,7 
63,3 


—  3  weibl,     1  m&nnl.,     3 

ZuMmmen    1  mann).,  6  weibliche  =  7  SohEd«!. 


2)  Zwischen  62—59: 

6 

61,8 

Lutay            .   12 

61,6 

Terwethen      „   IL 

— 

Alt-Pebalg      ,     » 

— 

Gilbeni          .     4 

60,9 

Pnwl.li          ,    15 

60,8 

Gulbeni          ,     5 

— 

Ub«7            „    13 

59,8 

Gulboro          .     3 

59,5 

Sesawegen      „    14 

— 

Gulben          „     8 

59,1 

7 

mäflnl., 

2  weibl., 

1  rnännl.,     1  weibl.  Schädel 

Zusammeii 

8 

mäDDliche,  3  wdbUche  =  11  Schädel. 

S)  ÜDter  59: 

5 

n. 

5           a 

Golbero 

Nr.    9 

_ 

58,6 

_          _ 

OdBeD 

»    >7 

58.3 

— 

_          _ 

Gulbeni 

„     2 

57.5 

— 

—          — 

^ 

,      1 

_ 

56,6 

_          _ 

Eckbaf 

B    »0 

— 

56,2 

_          _ 

2  rninnl ,  3  weibliche  =  5  SchädeL 

Hier  tritt,  wie  gewöbalioh,  der  Geschlecbteuoterschied  sehr  anfßUig  herror. 
Von  12  weiblicbeo  Scbädela  bat  die  Hll^  einen  Index  fiber  62,  dagegen  Ton 
11  männlichen  nur  einer.  Dagegen  fallen  8  männliche  =  72,7  pCt.  in  die  mittlere 
Gruppe,  in  welcher  sich  nur  3  weibliche  =  25  pCL  befinden.  Dem  entsprechend 
beträgt  dae  Geaammtmittel 

der  MSnner .     .    60,3 
B   Weiber  ■    ■    61,2 
aller  Schädel    .    &)i7. 
Der  OhrbÖbeDindez  von  Jaoob  Tark  ist  damit  im  Einklang. 
Bei  der  VergleicbuDg  mit  dem  Lfiogeoböheniodex  atellt  sich  sofort  heraoa,  wie 
wenig  derselbe  mit  dam  OhrbSbenindex  cmammentriSt    Allerdings  sind  die  meisten 
Schädel  mit  einem  Anricnlthndex  von  &ber  82  auch  hjpaioepbal  lud  die  < 
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oepbalen   SobSdel   stebea   in   der  anricnlareD  Reihe   gleichfittls   niedrig,   aber  ein 
■tranger  PuallelisoiDB  fehlt 


107^ 


.   Der  BreitenhSheD 

index 

1)  Ueber  100: 

Gnlbern 

Nr.    4 

107,0 

,                     B       '-i 

105,3 

Alt-Pebalg     „     5 

— 

Gulbeni          „     7 

103,0 

.     * 

100,7 

„               «     8 

100,7 

1  m&DDl.,  1  weiblicher  Scbidel. 


Zusammen    6  ndnolicbe,  1  weiblicher  =  7  ScbSdel. 


2)  ZwiMben  95—100: 


Gulbern 

Terwethen 

Gutbern 


»  IH. 


Lnhey  Nagel  berg  1 1 
Terwethen  „  L 
Gulbem  .      3 


95,2 


2  milnol ,    3  weibl,     1  m&ool.,    1  weibl.  Schädel. 
Zasammen    3  mäonl.,  4  weibl.  =  7  ScbSdel. 


Pranlen         Nr.  — 

94,7 

Lobe;            ,    13 

94,4 

Odeen              ,    16 

— 

_ 

Seiswegen       ,    14 

_ 

Eckhof           ,    10 

_ 

Gnlbern          ,     9 

— 

92,4 


2  mfinnl.,     4  weibl.. 


1  weibL  Schädel. 


Zasammen    2  m&nnl.,    5  weibl.  =  2  ScbUdel. 
Auch    hier   iit  der  GeBchlechtsanteiBchied  höcbst  auffällig.     Die  hohen  Zahlen 
sind  gani  überwiegend  minnliche,  die  niedrigen  weibliche.    Procentisch  betrachtet 
ergiebt  sich  folgendee  Bild: 

Männlich.     Weiblich. 

fiber  100 .    .    28,5  pCt      4,7  pGt. 

95  —  100.    .     14,2    „       19,0    „ 

nnter   95.    .      9,5    ,       23,8    , 

Aehnlidi  gestaltet  sich  die  Sache  hei  der  Mittelung. 

Männer    .     .     .    99,7 

Weiber    .    .    .    96,2 


Gesammtmittel     97,8 
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Samm«!!  hervotireteDde  Pandlelismas  mit  dem  OfarhSbeoindez  iit 
a  EiazeloeD  ^It  die  BeitehDog  bst  guis  mua,  da  die  YeTtheilang 
in  eincelDsn  Gruppen  eine  höchst  mumichEaldge  ist 

enindez: 

1)  Platyrrhine  (ober  52). 

IT  der  eine  weibliche  Schädel  von  Gulbeni  Nr.  8  mit  dem  noge- 
laaas  von  56,2  uod  der  weibliche  Sch&del  von  Pebalg  Nr.  4  mit 
1  von  60,8  EU  erwähnen. 

2)  Hesorrhine  (48—52). 


Nr 

12 

52,0 

_ 

„ 

5 

— 

50,0 

„ 

2 

50,0 

~ 

„ 

7 

— 

49,0 

«elbergU 

„ 

48,9 

2  m&nn).,    3  weibl.,    1  m&nnL  Schädel. 
Zusammen    3  m&nn).,    3  weibl.  =  6  Sohädei. 


3)  Leptorrhine  (anter  48): 


I. 


41,3 


1  männl.. 


]  m&nnl.,    1  weibl.  Scb&deL 


Zusammen  2  männl.,  2  weibl.  =  4  Schädel, 
der  so  häufig  verletzte  Znstand  des  Gesichts  nur  etwa  bei  der 
il,  nehmlich  bei  12  und  iwar  bei  5  männlichen  und  7  weiblichen, 
lenmaasse  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.  Die  Hälfte  dieser 
irrbin  und  ebenso  das  Gesammtmittel ,  und  iwar  gestaltet  sieh 
ilgendermaassen : 

Männerschädel       47,9 

Weiber       ^  51,1 

Gesammtmittel     49,7 
hied    ist    nicht   unerheblich.     Wie    schon  vorher  erwähnt,  stimmt 
sit   meinen   frOberen   Brmittelnogen.     Dabei   will   ich   besonders 
ie  Platyrrbioie  sugleich  mit  Prognathie  Euaammen&llt. 
bitalindex: 

I)  U^psikonche  (Ober  85): 


Nr.  14  —  97,2 

,    13         92,1  — 

_     5  —  91,0 
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Gnlbern        Nr.    6 


2  mäQol.,    3  weibl.  =  5  Scbiidel. 
i)  Hesokoncbe  (80—85): 


Golbern 

Nr.  1 

_ 

85,0 

_ 

_ 

Labey,N«geIbflrg  ,  11 

_ 

82,1 

— 

_ 

-    2  weibl.  Scb&d«l 

— 

— 

3)  Ch 

amaek 

oneh«  (nnter  80): 

I. 

U. 

a 

S 

a 

S 

Odsen 

Nr.  16 

_ 

78,9 

_ 

_ 

Gulbeni 

„     2 

78,3 

_ 

_ 

Terwethen 

»  n. 

_ 

— 

77.6 

^ 

>.    I- 

— 

— 

76,6 

Fnulon 

t>    15 

76,6 

— 

— 

— 

Pebalg 

r,       5 

— 

— 

75,6 

— 

Gulbern 

„      4 

75.0 

— 

_ 

— 

Lubey 

„    »2 

72,6 

— 

— 

— 

Golbero 

«     8 

66.2 

— 

— 

— 

5  mäniil.,    I  weibl-,    2  miniil.,    1  weibl.  Schldei. 
Zusammen    7  m&Daliche,  2  weibliche  =  9  Scliädel. 

Leider  bat  auch  hier  dei  defecte  ZnBtand  des  Gesichts  das  Uaterial  bis  auf 
16  Schädel  herabgebracbt,  wobei  Doch  der  ungünetige  Umstand  binsutritt,  dass  nur 
7  weibli<^e  auf  9  mäanliche  Schädel  kommeD,  also  kein  Tollst&Ddiger  PamllelismuB 
besteht.  Trotzdem  scheint  es  mir  kein  Zufall  lu  sein,  dass  die  Mehrzahl  der 
minnlicheu  Schädel  (7)  ohamaekoncb.  dagegen  die  Mehrzahl  der  weiblichen  (5) 
meso-  oder  hypsikooch  ist.  Die  grössere  Niedrigkeit  der  männlichen 
Orbita   erbellt  noch  besser  aus  der  Geeammt&bersicht.     Es  ergebeo  nehmlich  die 

HSnnerscbädel      77,a 

Weiber      ^  85,3 

Gesammtmittel     81,1. 
Während   demnach   dos  Gesammtmitt«!  mesokonch  ist,  stellt  sich  ein  chamae- 
koncfaes  männliches  und  ein  hypsikoncbes  weibticbes  Mittel  heraus. 


.  Der  Geaichtaindex: 

I. 

5 

9 

GnllMni 

Mr.   4 

126,3 

— 

. 

.     5 

— 

125,0 

, 

■     6 

120,7 

— 

Od»i 

,    16 

— 

119,7 

liib«y 

.    13 

118,2 

— 

Golboo 

,     1 

— 

114,2 

LQbey 

.    12 

110,9 

Gnlbeni 

»     8 

108,0 

— 

5  mSnnl,    3  weibl.  =  8  SohSdel. 
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Hieraach  ergiebt  sich  für  die 

MänDeiBchädel  « 
Waibor      „ 


I  Mittel  ^ 


Geaammtmittel  117,8 
Da  der  Gesichtaiodex  das  YerhältDiss  der  Höhe  des  Gesichts  (Sutura  dsm 
froDtalis  bis  Kino)  lur  Breite  (von  eioer  Sutura  zyi^matico-m axillaris  eur  andeto), 
die  Breite  =  100  gesetzt,  bedeutet,  so  heisBt  das,  dass  im  AllgemeiDen  das  weib- 
liche Gesicht  schmaler  ist,  —  eio  VerhällDiss,  welches  mit  der  grosseren 
Höhe  der  neiblicheu  Orbita  barmonirt. 

Vlll.  Der  Obergesichtsindes: 


GulbcTD               Nr. 

i 

76,3 

_ 

_ 

B                          n 

6 

75,5 

— 

— 

n                              71 

2 

74,5 

— 

— 

o                              n 

5 

— 

74,4 

_ 

Terwethea             „ 

I. 

— 

— 

72,2 

Pebalg 

5 

_ 

— 

71,0 

Lubey 

13 

70.8 

— 

— 

Odsen 

16 

— 

69,2 

— 

Terwethen            , 

II. 

— 

_ 

—               6 

Gulbera 

1 

_ 

65,9 

— 

Labey                   , 

12 

65,4 

— 

Gulben 

8 

65,0 

— 

— 

Lubey,Nagelberg  , 

11 

— 

64,5 

— 

6 

männl.. 

4  weibl., 

2  mguuL,     I  T 

Zusammen 

8 

mäotiL, 

5  weibliche  =  13~  Schädel. 

Damach  erbalten  wir  für 

8  Hännerschädel  im  Mittel      71,3 

5  Weiber      ,        „        „        68,5 

Gesammtmittel     70,2. 

Den  Obergesich tsiodex  berechne  ich  aus  der  geraden  Höbe  des  Obergesichts 
(Sutura  nasofrontalis  bis  Alveolarrand  des  Oberkiefers)  und  der  vorher  aogegebeoeD 
Breite,  letztere  =  100  gesellt.  Es  stellt  sich  hier  also  ein  umgekehrtes  Verbaltnies 
von  dem  Oesichtsindex  heraus,  indem  das  mänoliche  Obergesicht  verbiltnissm&ssig 
höber  ist,  was  durch  die  stärkere  Entwickelung  des  Oberkiefers  bedingt  ist 

lu  Betreff  der  Eieferbildung  bemerke  ich  apeciell,  dass  dieselbe  bei  den  ein- 
zelnen Schädeln  eine  grosse  Reihe  von  individuellen  Abweicbnugen  zeigL  So  tritt 
bei  einigen  ein  leichter  alveolarer  Prognatbismus  hervor,  z.  B.  bei  Gnlbern 
Mr.  1,  5,  6,  7,  8;  Eckbof  Nr.  10;  Lubey  Nr.  13;  Odsen  Nr.  16.  Eine  grössere 
Zahl  dieser  Schädel  sind  weibticbe,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  auch  hier,  wie 
so  häufig,  dem  Geschleohtseinfluss  einen  grösseren  "Wertb  beizulegen.  Die  Zahocurven 
sind  meist  weit  und  daher  die  Gaumen  mehr  breit,  als  lang,  auch  überwiegend 
etwas  flach  Nur  der  Schädel  von  Gulbera  Nr.  4,  der,  wie  schon  erwähnt,  auch 
sonst  manches  Besondere  zeigt,  besitzt  einen  mehr  schmalen  und  langen  und  zugleich 
sehr  tiefen  Gaumen.  Die  in  der  SiUnog  vom  15.  Februar  (Verb.  S.  70)  durch  die 
Hittheilungen  der  Hrn.  Kupffer  und  Hagen  angeregte  Untersuchung  nach  dem 
Vorkommen  eines  Torus  palatinns  findet  hier  nur  geringe  Auabeuie.  Genau 
genommen,    ist  unter  aämmtlichen   Schideln   nur   ein   einziger,   der   von  Edibof 
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(Nr.  10),  bei  welchem  sieb  in  der  HittelliDia  za  beiden  Seiten  der  Läogenabt  ein 
dicker  Wulst  über  die  Gaumenflfiche  biuiieht  Auch  die  früheren  livlSodischen 
Scb&del,  welche  ich  gesammelt  habe,  zeigen  in  der  Regel  nichts  von  dem  Gaumen- 
nulst.  Nur  das  kann  ich  erw&bnen,  dass  allerdinge  nicht  selten  am  hinteren  Theil 
der  Gaumenplatt«,  kuri  vor  der  Qnernaht,  der  Enocheo  durch  unregel massige  Er- 
hebungen eine  mehr  diffuse  Aoschwellung  erleidet,  die  sich  jedoch  auf  das  Ob 
palatiDom  nicht  fortsetzt,  hier  sogar  nfter  durch  eine  Art  von  Vertiefung  begrenzt 
wird.  Dadurch  entsteht  bei  einigen  Schädeln,  z.  B.  bei  Gulbern  Nr.  3,  namentlich 
bei  6,  eine  gewisse  Annäherung  an  einen  Toms  palatinus. 

Der  Unterkiefer  zeigt  noch  grSssere  iodividuelle  Abweichungen,  als  der  Ober- 
kiefer. Das  Kinn  tritt  meist  s&ker  vor,  bald  mit  einer  Art  Ton  Zuspitzung,  bald 
als  breite,  nach  den  Seiten  kantig  abgesetzte  Fläche.  Bei  einigen  nimmt  die  Zu- 
spitzung eine  fast  progenaeieobe  Form  an,  so  Damentlicb  bei  Gulbern  Nr.  2  und 
8,  indess  ist  diess  doch  nicht  so  ausgeprägt,  dass  eine  rückwärts  gehende  Stellung 
der  Schneidezähne  dadurch  bedingt  würde.  Die  Distanz  der  Eieferwinkel  ist,  wie 
die  Tabelle  ergiebt,  verhältaiasmässig  klein,  &uch  bei  sonst  kräftiger  Entwickelung 
der  Knochen. 

Im  Debrigen  sind  die  Schädel  recht  regelmässig  gebildet.  Synostosen  kommen 
mehrfoch  vor,  x.  B.  eine  SynoetosiB  sagittalis  bei  Gulbern  Nr.  4.  Indess  sind  alle 
diese  Verkoöchenngen  nicht  eigentlich  prämatur  und  daher  für  die  Schädelform 
7on  geringerem  Werthe.  Ein  einziger  Schädel,  der  von  Gulbern  Nr.  1,  hat  ein 
Os  apicis  au  der  Squama  occipitatis,  welches  12  mm  im  äagittalumfang  misst 
Verh&ttnissmässig  gut  ist  durchweg  namentlich  die  Bildung  der  Schläfen gegend.  — 

Das  Gesammtergebnisa  dieser  Untersuchnog  ist  daher  ein  solches,  welches 
meine  firQheren  Ermittelungen  in  der  Hauptsache  bestätigt.  Ob  man  in  den  Ost- 
seeprovinzen geaeigt  eeic  wird,  ihm  einen  gewissen  Werth  beizulegen,  muss  ich 
nach  den  neuesten  Aussprüchen')  fast  beiweifelu.  Zum  Mindesten  darf  ich  den 
Anaprnch  erbeben,  dass  die  Dotersuchnng  und  auch  die  Darstellung  eine  objektive 
ist  und  dass  sie  sich  über  die  Grenzen  einer  nüchternen  Interpretation  nirgends 
hinauswagt  Die  Zukunft  wird  darüber  entscheiden,  ob  die  alten  Gräber  uns 
werthvolle  Gaben  geliefert  haben,  und  ob  es  rscht  ist,  ihrem  Zengniss  auch  neben 
den  Zeugnissen  der  Lebenden  einen  bestimmenden  Werth  beizulegen. 

Die  genaueren  Angaben  über  die  einzelnen  Schädel  finden  sich  in  folgenden 
2  Tabellen; 


1}  Sa  sagt  Hr.  Waldhaner  (Zur  Anthropolops  derLivea.  Inaug.-DiMert.  Dorpst  1879. 
8.  IT):  .Zdhi  Schluss  dieser  literaTiichea  Ueberiicht  tage  ich  noch  hinin,  daaa  im  Laufe 
der  lallten  Jahre  Professor  Vircbow  hei  einem  gelegentlichen  Besuche  in  Livlind 
einige  Schädel  aus  alten  Gräbern  LJviands  als  Mvische  beacbriehac  hit.  Da  meiner  Ansicht 
nach  der  livieche  (ätrakter  dieser  («elchar?  T.)  Schädel  äouent  proble  ms  lisch  ist,  und  der 
sichere  Beweis,  dass  es  sich  um  Livenicbädel  handelt,  fehlt,  seheint  es  mir  nicht  aogezel^, 
aber  dieselben  sn  refeiireo."    Wie  die  Alten  sangen,  so  switscberlen  die  Jungen. 
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(21)  Hr.  Virchow  legt  ein  Schreibea  des  Hrn.  H.  Feldmanowski  in  Posen 
vor,  mit  welchem  derselbe  zur  Aosicht  der  Geaeltachaft  eine  Kiste  übersendet,  eol- 
halteod 

AlterUiüiMr  von  Skarbnloe  bei  Znli. 

Die  betreffende  Stelle  des  Briefes  lautet: 

„Din  Spiralringe  und  Bruchstücke  sind  im  Torigen  Jahre  auf  dem  Territorium 
von  Skarbienice  oder  Skarboice  bei  Znin  uud  zwar  auf  einer  kleinen  sum- 
pfigeo  Wiflse,  etwa  2  Fusn  unter  der  Oberfläche,  in  einem  grossen  Topfe  gefunden 
worden.  Es  waren  nur  3  grössere  und  2  kleinere  ganie  (wie  die  zur  Ansicht  ge- 
sandten) und  eine  Hand  voll  kleine,  meist  zerbrocbene  in  jenem  Topf  aufbewahft 
gewesen,  sonst  keine  Spur  von  Knochen,  Asche  oder  anderem  ürneninhalt.  Der 
Topf  zerfiel  in  kleine  Scherben,  soll  dicke  Wände  gehabt  haben  und  von  ganz 
rober  Arbeit  gewesen  seio,  von  dem  Wiesenmoor  schwärzlich  gefärbt. 

Das  Territorium  Skarbnice  besteht  aus  kleinen  Bauern wirthsc haften  und  ist  au 
archäologischen  Funden  ergiebig,  obgleich  wenig  absichtlich  untersucht  Der 
Zufall  hat  dort  schon  einige  SteinkistengrÜber  entdeckt.  Aus  dem  einen  habe  ich 
sehr  schöne  Bronzen  und  Bernstein  (schon  üDher  in  den  Berichten  beschrieben); 
die  Goldringe  aber  aus  demselben  Grabe  sind  an  einen  Goldarbeiter  verkauft 
worden  und  eingeschmolzen,  ehe  ich  es  erfohren. 

Der  angefangene  Steinhammer  ist  im  SandbQgel,  nicht  bei  ürneo  oder  deren 
Scherben,  nur  vereinzelt  gefunden  worden. 

Jene  Spiralringe  sind  mir  deshalb  höchst  interessant,  weil  ihre  Bestimmung 
mir  wenigstens  ilthselhaft  zu  sein  scheint. " 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Der  wegen  des  angefangenen  und  nicht  vollendeten  Bohrloches  interessante 
Steinhammer  ist  auch  wegen  seiner  Kleinheit  auffällig.  Er  ist  nur  70  mrn  lang, 
25  dick  und  an  der  breitesten  Stelle,  neben  dem  fast  central  gelegenen  Schaftloche, 
37  breit.  Er  besteht  aus  einem  sehr  dunklen  Glimmerschiefer,  der  an  den  Eländem 
so  stark  verwittert  ist,  dass  dieselben  fast  überall  abgerundet  sind.  Seine  Form 
ist  unregel massig  rautenförmig,  indem  die  Seiten  gegen  die  Stelle  des  Scbaftlocbs 
winklig  vortreten ;  beide  Enden  sind  stumpf  und  leicht  gerundet.  Das  Loch,  wel- 
ches IH  mm  im  Durchmesser  hat,  ist  etwa  bis  zur  Hälfte  durchgebohrt;  der  Zapfen, 
obwohl  etwas  verletzt,  steht  noch  in  der  Tiefe,  von  der  Dmfangswand  durch  eine 
breite  Rinne  getrennt.  An  seinem  Umfange  sieht  man  starke  Furchen  von  der  Bobrung. 

Was  die  MetalUacben  anlangt,  so  sind  sie  meiner  Meinung  besonders  dev 
wegen  von  grossem  Werthe,  weil  sie  aus  Kupfer  bestehen.  Schon  äusserlich 
unterscheiden  sie  sich  von  Bronzen  dadurch,  dass  sie  zum  Theil  gar  keine  grflne 
Patina  besitzen,  sondern  eine  unebene,  aber  hatte,  dunkelbraune,  stellenweis  fast 
schwärzliche  Oberfläche  zeigen,  zum  Theil  allerdings  eine  grüne  Patina  haben,  aber 
eine  angewöhnlich  blasse,  hie  und  da  fast  wcisslichgrüne.  Beim  Anfeilen  erschienen 
alle  diese  Tbeile  rothglinzend.  Hr.  Professor  Salkowski  hat  die  Güte  gehabt, 
eine  chemische  Prüfung  vorzunebmen,  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  daas  ausser 
Kupfer  nur  geringe  Spuren  anderer  Metalle  vorhanden  sind. 

Diese  Sachen  sind  folgende; 

1)  Enge  Kupferlocken  und  iwar 

a.  eine  7  cm  lange,  oben  1,5  cm,  unten  7  mm  im  Durchmesser  haltende  ItShre 
aus  einem  platten,  4,5  mm  breiten,  in  dichten  Spiral  Windungen  aufgerollten  Baude, 
dessen  Oberfläche  rauh  und  rotbbraun,  nur  am  düunen  Ende  grün  autsiehL    Nach 
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Dnten,  gegen  die  enge  Oef5)uog,  läuft  du  Band  ganz  regelmässig  !□  eine  lang 
ausgezogene  Spitze  aug;  nach  oben  ist  es  verletzt  und  zugleich  verbogen  und  aus- 
ein andergezogen. 

b)  eine  ganz  enge,  aber  scheinbar  gleicbmässige  Röhre  von  ]2onLänge, 
gleichhlls  sus  einem  platten,  spiralförmig  aurgerollten  Bande  bestehend.  Letzteres 
ist  übrigens  3,5  mm  dick,  13  mm  breit,  und  auf  beiden  Seiten  mit  einer  vorsprin- 
genden medianen  Kante  (Rippe)  versehen.  Die  Oberfläche  ist  sehr  raub  und 
stellenweise  ganz  auagefressen,  theiU  grün,  theils  rothbraun.  An  einem  Ende  liegen 
die  Windungen  noch  sehr  dicht  und  regelmiiSBig,  am  andern  ist  die  ganze  Spirale 
ausgezogen  und  verbogeo. 

c)  ein  einfaches,  aus  einer  sehr  langen,  aber  wenig  ausgebogenen  Spirale  ge- 
bildetes, also  nicht  rÖbrenfSrmiges,  Hondern  seh  langen  förmiges,  schmales  Band  (Locke) 
von  13,5  cm  Länge,  jedoch  auch  mit  Andeutung  einer  medianen  Rippe.  Möglicher- 
weise ist  es  erst  nachträglich  ausgezogen.  Seine  Oberfläche  ist  sehr  rauh  und 
tiberwiegend  rothbrauo. 

2)  Ein  kurzes  Bruchstück  einer  Spiralröhre,  2  cm  lang,  1  cm  im  Quer- 
durcbmeaser,  aus  einem  ganz  dicht  aufgewundenen,  etwas  kantigen,  dicken  Spiral- 
balken. Die  Patina  ist  weissl  ich  grau.  Das  Innere  ist  ganz  erfDlIt  mit  einer 
trockenen,  ziemlich  festen,  beim  Schaben  pulverigen  oder  sandigen  Substanz  von 
grau  bläu  lieber  Farbe.  Nach  der  Analyse  des  Prof.  Salkowski  besteht  dieselbe 
aus  Eupfersalzen  und  Sand. 

3)  Zwei  Spiral-Armschieoen: 

a)  eine  kleinere  von  270,5  g  Gewicht,  11  cm  L&uge  und  einem  Querdnrch- 
messer  oben  von  57,  unten  von  45  nun.  Sie  besteht  aus  einem  in  14  Windungen 
dicht  aufgerollten,  aber  noch  sehr  elastischem  Spiralbande,  welches  in  der  Mitte 
7 — 9,  unten  5,  oben  3  mm  breit  ist.  Dasselbe  endigt  zuugenförmig  und  ist  im 
Ganzen  platt,  jedoch  nach  aussen  und  innen  etwas  convex,  nach  aussen  stärker, 
n^ch  innen  schwacher.  Ornamente  sind  nicht  daran.  Die  Farbe  ist  ganz  grün, 
stellenweis  sogar  dunkelgrün  und  glänzend,  meist  jedoch  weisslichgrün  und  matt 
durch  AbblätteruDg.     Gefeilte  Stellen  sind  kupferroth. 

b)  eine  grössere,  807  g  schwer,  von  19,5  cvt  Länge  und  einem  Querdurch- 
messer  oben  von  üb,  unten  von  60  mm,  mit  18  Windungen.  Das  gleichfalls  noch 
sehr  bewegliche  Band  hat  in  den  mittleren  Tbeilen  1  cm  Breite ,  endigt  in  ein 
ganz  feines  Ende,  bildet  eine  sehr  regelmässig  konische  Röhre  (natürlich  ohne  Spitze) 
und  ist  in  der  Mittellinie  mit  einer  scbwacheo  Rippe  verseben.  Irgend  ein  Orna- 
ment ist  nicht  vorhanden.  Die  Farbe  ist  durchweg  grün,  zum  Theil  etwas  ver- 
bittert. Gefeilte  Stellen  sehen  kupferroth  aus.  Die  Analyse  ergab  96,6  pCt  Kupfer, 
etwas  Eisen  und  Ve  ran  rein  igungev  (Salkowski),  jedoch  weder  Zinn,  noch  Zink. 

Was  die  Bestimmung  dieser  Geräthe  betrifft,  so  wird  über  die  zuletzt  er- 
wähnten wohl  kein  Zweifel  besteben  können.  Dagegen  lässt  sich  wenig  über  die 
ersteren  sagen.  Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  an  ein  Paar  scblesische  Stücke 
erinnern,  welche  im  37.  Bericht  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Atter- 
thümer  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  Breslau  1875.  October)  Fig.  75 
und  76  abgebildet  sind.  Dieselben  stammen  aus  einem  Funde  des  Freiherrn 
T.  Wechmar  (Verhandl.  der  uaturwiss.  Section  Brcslau's  1854.  S.  53):  lo  einem 
Tfaoogefässe  bei  Zedlitz  unweit  Steinau  a.  0.  wurden  dieselben  neben  Bronze  ge- 
fnadeo,  und  für  angefangene  Stücke  gebalten,  insofern  die  Spirallocke  in  eine 
solide  Röhre  überging,  aus  welcher  sie  ausgeschnitten  zu  sein  schien.  Man  hielt 
sie  desshalb  für  Arbeiten  eines  schlesischen  Bronzeschmiedes.  Bei  der  chemischen 
Analyse  deiselbeo  ergab  sich  (29.  Bericht  S.  72,  74),  dass  sie  aus 
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98,30    pCt.  Kupfer, 

J,Ö6       ,     ZiDD, 

0,116     „     BisüD, 

Spuren   von  Blei 

bestanden.     Hr.  Dieck    erklärte   sie   daher  fQr  Eupferlocken ,  «elobe  di«  oatQt- 

liche  Hisobung  des  Kupfers  beaässen,  und  Hr.  Biefel   war  der  Meinung,  das«  sie 

all  Torarbeit  für  eine  Fibula  und  als  Reste  aus  der  Arbeitsstätte  eines  etruskischen 

Hetallschmiedos  sniusehen  seien. 

Gegen  die  Annahme,  dass  sie  lu  einer  Fibula  hätten  verarbeitet  werden  sollen, 
spricht  in  dem  Falle  Toa  Znin  der  Umstand,  dass  die  Locken  ein  plattes,  mit  einer 
medianen  Rippe  versehenes,  also  schon  ausgearbsitetes  Band  zeigen,  und  dass  sie 
gani  vollendet  sind.  Die  unter  I  a  beschriebene  ist  so  regelmässig  konisch  ge- 
wunden, dsss  man  daran  nicht  zweifeln  kann,  dass  es  eine  fertige  Arbeit  war.  Bei 
Nr.  Ib  könnte  nun  daran  denken,  dass  daraus,  wie  Hr.  Dieck  vermathet,  un 
Armriag  (etwa  wie  die  von  Knin)  bitte  gemacht  werden  sollen.  Indess  spricbt 
anch  dagegen  nicht  nur  die  Schmalheit,  sondern  noch  mehr  die  KQne  des  Bandes, 
man  mQsste  denn  weiterhin  annehmen,  dass  mehrere  solche  Lacken  zu  einer  Arm- 
Bchiene  ausammen geschmiedet  oder  gelöthet  werden  sollten.  Es  scheint  mir  aber 
nichts  entgegenznatebeo,  aniuDehmeo,  dass  diese  Spirallocke  auf  einen  Riemen 
oder  eine  Schnur  aufgesogen  und  als  Schmuck  benutzt  wurde. 

Ob  der  „kraus  gewundene  Kupferdraht",  dessen  Freiherr  von  Ledebur  (Das 
KÖnigl.  Uuseum  vaterländischer  Alterthfimer.  Berlin  1838.  S.  100)  gedenkt  und 
der  in  einer  Urne  bei  Saatike,  unweit  von  Wittstock  in  der  Hark  Brandenburg, 
gefunden  wurde,  hierher  gehört,  vermag  ich  nicht  lu  entscheiden. 

Jedenfalls  ist  der  Fund  von  Skarbnioe  schon  deesbalb  von  hSchatem  Wertbe, 
weil  er  einen  neuen  Zuwachs  zu  den  bisher  so  spärlichen  Eupferfunden  im  Norden 
Deutschlands  darstellt.  Ich  erinnere  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  Eupferfund  von 
Bjthin  im  Grossberzogthum  Posen,  wo  uuseer  6  undurchbobrten  Aexten  das  merk' 
würdige  Doppelgespann  von  Stieren  zu  Tage  kam.  leb  b^e  darOber  in  den 
Sitzungen  vom  6.  December  1873  (Terb.  S.  200.  Taf.  XVIII.  Fig.  1)  und  vom 
2&.  Juli  1876  (Verb.  S.  180),  sowie  auf  dem  internationalen  Congress  in  Budi^>est 
(Compte  rendu.  1876.  T.  (.  p.  250)  berichtet  Bei  letzterer  Gelegenheit  erwähnte 
übrigens  Hr.  v.  Pulszky  (p.  224}  auch  einen  Spiralring  von  Kupfer,  der  sich  in 
dem  Besitze  des  dortigen  Museums  befindet 

(23)  Hr.  Vircbow  spricht,  uuter  Torlage  der  Gegenstände, 
lb«r  SoMUel  von  Ophryilia. 

Durch  Termittelung  des  Hra.  G.  Hirscbfeld  bekam  die  Geaellsohaft  vor 
4  Jahren  16,  tbeils  vollständig,  tbeils  unvollsttodig  erhaltene  Schädel,  welche  Hr. 
Frank  Calvert  in  der  Gegend  des  alten  Ophr^nium  ausgegraben  batte  (Sitmng 
vom  16.  Jannar  1875.  Terh.  S.  7).  Nach  der  Angab«  des  Gebers  stammen  die- 
selben   von    einer    römischen  Ansiedlung,    etwa   I  (engl.)  Heile  von  Ophryninm '). 

1)  Machtrlglieh«  Bemerkung.  Ich  hstta  seitdtm  Gelegenheit,  bei  neinsm  Bssoebs  in 
der  Treu  sncb  die  Ueberreate  derjeDigae  Stadt  lo  beanehen,  «eiche  ■!■  Ophrjninin  gedeutet 
«ird.  Es  ist  *ielleicht  die  schönste  Stelle  «m  ganiBn  Bellespant,  Eti>s  1  Stnnde  «estlich 
Ton  Rsoköl  (Eriakei)  erbebt  sieb  ziemlich  steil  am  Dfer  der  aaiatiscbeo  Seite  ein  iDi  Tertilr- 
geiteiQ  gebildeter,  bst  kegelförmiger  Berg,  der  nnr  nacb  Nordost  darch  sinen  niedrigsten 
Binicbiutt  mit  den  Bsaptttock  d»a  KSstengebirges  sQssmmen hängt.  Di«  Höbe  selbst  bsetebt 
an*  mehreTen  Terrassea  Ober  elnindar,  von  denen  dl«  oberste  noebjetit  mit  den  zusammen- 
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In  den  GT&beni  vnrden  aussw  mehrereD  GlaBgefäaaen  Hüneen  gefunden  von  Fhi- 
üppuB  (244—49  □.  Chr.),  Huimus  (Maximians)  PiuB  (335—38)  uod  Alexander 
Seveius  (222 — 335).  Bin  SchädeUragment  Btammt  ans  den  Ruinen  von  Opbrynium 
selbst  nnd  iwar  aus  einem  Grabe  mit  Top&achen  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert 
T.  Chr. 

Ich  mache  mir  Vornärfe,  das  reiche  Geachenk  so  lange  ohne  Beschreibung 
gelassen  in  haben.  Gerade  jetzt,  wo  ich  im  Begriff  stehe,  eine  Reise  in  diese 
Gegend  zu  unternehmen,  ist  es  mir  eiue  Gewissensaache,  noch  vorher  einen  Ueber- 
blick  über  diese  Seidel  zu  geben.  Möglicherweise  wird  auch  die  Vergleichung  mit 
anderen  Funden  einigen  Werth  haben. 

Der  aus  Ophrymam  selbst  stammende  Schädel  (16)  unterscheidet  eich  sehr 
auKUig  dadurch,  dass  er  ganz  dicht  vod  einer  weiaslichen,  stark  kalkhaltigen,  fest 
anklebenden  Schiebt  fibersogen  ist,  unter  der  nur  an  wenigen  Stellen  eine  glatte, 
gelbbraun  liehe  Oberfläche  zu  Tage  tritt  Obwohl  xtemlich  dick,  ist  er  doch  leicht 
und  sehr  brüchig.  Die  Oberfläche  klebt  an  der  Zunge.  Er  ist  in  hohem  Grade 
defekt,  indem  nicht  nar  die  ganze  Basis  cranii  fehlt,  sondern  auch  die  Seitentheile 
bis  auf  ein  abgebrochenes,  die  rechte  Kieferget an k grübe  umfassendes  StQck,  und  das 
Gesicht  bis  auf  das  rechte  Oberkiefer-  und  Wangenbein  Termisst  werden.  Der  Rest 
des  eigentlichen  SchiideldBchcB  bat  sich  aus  3  Stücken  wieder  soweit  susammen- 
■etzen  lassen,  dass  man  wenigstens  die  Gesammtform  des  Sciüdels  erkennen  kann. 
Er  misst  in  der  Länge  134,5,  in  der  Breite  annähernd  (die  grösste  Breite  ist  wegen 
des  Defektes  an  der  mittleren  Partie  des  Parietale  ainistrum  nicht  genau  festza- 
stellen)  139  mm,  der  Index  w&rde  also  unge^r  75  betragen.  Diesem,  noch  doli- 
ohocephalen  Haass  entspricht  auch  der  Augenschein.  In  der  Seitenansicht  zeigt 
die  Calvaria  eine  etwas  schrSge,  schnell  zurückweichende  Stirn  mit  kräftigen 
Augen  brauen  Wülsten  und  einer  deutlichen  Glabella.  Die  Scheitelcurve  ist  ziemlich 
lang  uod  gleichf5rmig,  mit  Bchwach  keilförmigem  Wulst  an  der  Sagittalis.  Von  der 
Gegend  der.Tubera  parietalia  aus  f&Ilt  die  Hinterbauptscurre  mit  einer  fast  kug- 
ligen  Wölbung  schnell  ab.  In  der  Oberansicht  erscheint  der  Sch&del  ausgemacht 
lang,  aber  zugleich  auch  ziemlich  breit.  Die  Tnbera  durchweg  wenig  vortretend. 
Am  Hinterhaupt  liegt  die  Protuberantia  externa  weit  unter  der  Wölbung.  —  Vom 
Gesicht  ist  wenig  zu  erkennen.  Die  Orbita  Bcheint  mehr  hoch  nnd  ein  wenig 
nach  unten  und  aussen  ausgezogen  gewesen  zu  sein.  Die  Nase  setzt  mit  einer 
ndssigen  Vertiefung  an  der  Sutura  nasofrontalis  Bchmal  an;  der  Rücken  hebt  sich 
dann  sofort  stark  hervor,  ist  aber  alsbald  abgebrochen.  Der  Oberkiefer  zeigt  einen 
niedrigen  Alveolarfortsatz  und  sehr  tief  abgescbliSene  Zähne.  Es  handelt  sich  also 
Dm  einen  filteren,  offenbar  krfiftig  gebauten  Mann  von  mehr  länglichem  Schädelbau. 

Die  übrigen  15  Schfidel  sind  unter  sieb  nicht  ganz  ü  herein  stimmend,  weder  in 
Farbe,  Aussehen  und  Festigkeit,  noch  in  der  Form,  und  es  ist  daher  wohl  möglich, 
dass  ancb  hier  ein  gewisses  U  iscbungsverbättniss  bestanden  hat.  Allein  in  der 
Hehrzahl  gehören  sie  offenbar  einem  gemeinsamen  Stamme  an,  und  mantdie  Be- 
sonderheiten einzelner  sind  offenbar  nur  individueller  Natur.  Diese  zeigt  sich  nament- 
lich sehr  deutlich  bei  dem  am  meisten  abweichenden,  Nr.  8,  der  von  ausgedehnter 
iagittaler  Synostose  und   starker  Stenokrotaphie  betroffen   ist,   und   der   in   Folge 

hingenden  Besten  einer  Haoer  aus  QDad«rn  umgeben  Ut;  gegen  Norden  sind  lach  innerhalb 
der  Aeropolia  noch  Hauerreste.  Es  mnssle  jedenfalls  eioe  sehr  feste  Stadt  sein.  Ich  war 
oben  am  Ostetmontage ,  14.  April,  Mittags  nnd  hatte  eine  entzückende  AuBsicht  aber  die 
pmie  L&nge  des  Helletponts  von  den  Dirdanellen  bis  mm  Aegäischen  Heer.  Da  aoch  das 
gegenüberliegende  Ufer  des  thtakiacben  Cbersoaesei  hoch  ist,  ao  glsicht  der  Hetleipont  hier 
in  bohem  Onde  dem  Bospomi. 
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desaen  «ine  aufgemacht  dolicbocepbale ,  fest  cÜDOCpphale  Gestall  aDgenomnieD  hat 
Bei  einigen  der  stark  verletzten  Schädel,  bei  denen  Gesicht  und  Basis  craoii  fehlen, 
mag  nobi  noch  ausserdem  etwas  posthume  Veräadening  hinzugeltommen  sein; 
namentlich  vermuthe  ich  diess  von  dem  sehr  dÜDowaDdigen  Schädel  Nr.  J4,  der 
gleichfalls  ein  dolichocephales  Haass  ergiebt.  Saheiden  wir  diesn  weaigen  Ercro- 
plare  in  der  Betrachtung  aus,  so  bleibt  ein  verhältnissmässig  homogenes  Material, 
das  natürlich  von  zahlreichen  sexuellen  und  individuellen  Besonderheiten  nicht 
frei  isL 

Die  beiden  Tabellen,  welche  die  durch  Messung  und  durch  Berechnung  ge- 
fundenen Zahlen  enthalten,  werden  diese  sofort  ergeben. 

Von  den  15  Schädeln  halte  ich  3,  nebmiich  Nr.  2,  5  und  15,  für  bestimmt 
weiblich;  2,  nehmlich  Nr.  4  und  9  sind  mir  etwas  zweifelhaft,  indess  möchte  ich 
sie  doch  für  mSnnlich  halten.  Sieht  man  aber  auch  von  ihnen  ab,  so  ist  doch  die 
Mehrzahl  unzweifelhaft  männlich. 

Die  Capacität  konnte  nur  bei  9  Schädeln  und  auch  hier  zum  Theil  nicht 
ohne  besondere  Haassnahmen  bestimmt  werden.     Es  sind  diess  folgende: 


Capacität. 

Mfin 

lieh. 

Weiblich. 

Zweifelhaft. 

1560  ccm 

Nr 

6 

_ 

_ 

1500     „ 

12 

— 

_ 

1475     ., 

7 

— 

-_ 

1425     , 

10 

— 

— 

1410     , 

8 

_ 

_ 

1400     , 

1 

_ 

_ 

1350     , 

_ 

Nr.  2 

_ 

1125     ,  —  Nr.  5  — 

Daraus  würde  sich  ein  mittleres  Maass  von  1394  berechnen.  Indess  sind  die 
Variationen  so  gross,  namentlich  die  Raum- Verhältnisse  der  weiblichen  Schädel  ao 
klein,  dass  es  wohl  ein  besseres  Bild  gewährt,  das  Mittel  der  6  männlichen  Schädel 
=  1461  ccia  als  das  mehr  bezeichnende  zu  betrachten.  Nicht  obno  b«sonderee 
Interesse  ist  es,  doss  die  beiden  Schädel,  welche  eine  Sutura  frontalis  per- 
sistens  haben,  nehmlich  der  männliche  Schädel  Nr.  6  und  der  weibliche  Nr.  2, 
jeder  in  seiner  Abtheiluug  das  höchste  Maass  der  Capacität  ergaben,  der  männliche 
mit  1560  das  absolut  höchste  in  der  ganien  Gruppe.  Bei  dem  weiblichen  Schädel 
Nr.  2  tritt  überdiess  der  Einfluss  der  Naht- Persistenz  nicht  nur  in  der  ungewöhn- 
lich vollen  Wölbung  der  Stirn,  sondern  namentlich  in  der  Breite  der  unteren  Stini- 
gegend  hervor;  trotz  seiner  geringen  Grösse  hat  dieser  Schädel  di>ch  die  absolut 
gr5sste  Stirnbreite,  nehmlich  106  mm. 

Im  Ganzen  werden  wir  also  die  Ophrynium-Leute  zu  einer  Rasse  mit  guter 
Schädel-Capacität  rechnen  dürfen. 

Was  die  Schädelfoim  anbetrifft,  so  dominirt  die  Brachycephalie.  Aller- 
dings ergiebt  die  Berechnung  aller  Schädel indices  für  das  Verhältniss  *ou  Länge 
und  Breite  nur  79,4,  also  ein  dem  bracbycephalen  Hinitnum  (80)  im  Sinne  der 
deutschen  Terminologie  nur  sehr  nahe  stehendes  Maass.  Allein  es  genügt,  die 
schon  Torher  erwähnten  Schädel  Nr.  8  und  14,  sowie  das  gleichfalls  sehr  sweifol- 
hafte  Schädeldach  Nr.  11  auszuscheiden,  um  filr  den  Rest  der  IS  Schädel  die 
Mittetsahl  81  zu  erhalten.  Sonderbarerweise  geben  die  weiblichen  Schädel  fitr  sich 
das  höchste  Mittel,  nehmlich  83,1. 

Immerhin  wird  man  besonders  beachten  müssen,  dass,  abgesehen  von  dem 
pathologischen  Schädel  Nr.  8,  alle  gnt  erhaltenen  Schädel  ausgemacht  hrwbycepbal 
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■iod,  and  duB  uoter  der  GeBammtzabl  vod  15  die  grössere  Hälfte,  nehmUch  8, 
Zahlen  von  80  Dod  darfiber  ergeben.  Einige  der  etwas  längeren  Schädel  sind 
QberdieBS  durch  unregel massige  OssifikaÜon  an  der  Spitze  der  Lambdanaht,  nament- 
lich durch  SchaltkoocheD  au  der  Stelle  der  bioteren  Fontauelle,  etwas  hinaus- 
geschoben. 

Trotz  der  Kfirze  der  meisten  Scbädel  ist  doch  der  LängenfaSfaeniadez  von 
massiger  OrSese.  Nur  bei  2  Schädeln,  Debraltch  dem  pathologischen  Nr.  8  und 
dem  waibtichen  Microcephalus  Nr.  5,  finde  ich  ein  cbamaecephales  Maass.  Alle 
übrigen,  soweit  sie  bestimmt  werden  konnten  (7),  sind  orthocephal.  Sie  ergeben 
die  Hittelzabl  74. 

Die  Lage  des  Ohrlocbes  ist  mehr  schwankend,  ßei  einer  gtossen  Zahl  liegt 
es  TerbältoiBsmässig  tief,  so  dass  der  Ohrhöbenindex  weit  höhere  Zahlen  ergiebt, 
als  der  genöbDÜcbe  Läogenhöhenindes  (vom  Foramen  magnum  aus  bestimmt). 

Der  fireitenhöheaindex  ist  durchschnittlich  gering,  was  die  Präiatenz  der 
Breiten durchmesser  am  besten  anzeigt.  Letztere  tritt  übrigens  bei  den  absoluten 
Zahlen  nicht  bloss  in  Berug  auf  die  grösste  Breite,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
frontalen,  occipitalen  und  mastoidealen  Durchmesser  sehr  deutlich  hervor. 

Unter  den  einzelnen  Knochen  des  Schädeldaches  überwiegt  im  Ganzen  die 
Ausbildung  des  Stirnbeins.  Nicht  nnr  der  untere  Querdurchmesser,  sondern 
auch  der  sagittale  Längsumfang  hat  eine  sehr  bedeutende  Grösse,  wie  die  Maass- 
tabelle leicht  erkennen  laset.  Dens  entsprechend  ist  die  Stirn  gross  und  stark 
gewSlbt,  die  Scheitelcurve  hoch  und  stark  gebogen,  das  Hinterhaupt  kurz,  jedoch 
voll.     Bei  den  Männern  sind  die  Stirn nasenwülste  massig  nusgebildeL 

Die  Terbältoisse  des  Gesichts,  obwohl  im  Einzelnen  vielfach  abweichend, 
tilgen  sich  doch  zu  einem  enträglich  einheitlichen  GesammtbUde.  Nur  die  Nasen- 
form  zeigt  grössere  und  zum  Theil  unvermittelte  Gegensätze.  Leider  bat  sich  bei 
der  h&ufigen  Zerstörung  der  GeBJchtstbeile  der  Nasenindez  nur  bei  6  Schädeln 
bestimmen  lassen.  Davon  ist  die  grössere  Zahl,  nehmlich  4,  teptorrhin,  und  zwar 
zeigt  der  weibliche  Scbädel  Nr.  2  eine  ganz  extreme  Schmalbeit  der  Nase.  Sein 
Index  beträgt  nur  39,4,  was  hauptsächlich  der  ungewöhnlichen  Höhe  der  Nase 
(Ö7  mfn)  zuzuschreiben  ist.  Die  2  anderen  Schädel  dagegen  sind  platjrrhiu,  und 
zwar  der  pathologische  Schädel  Nr.  8  und  der  männliche  Schädel  Nr.  1.  Bei  beiden 
ist  es  die  Breite  der  Nasenöffnuag,  welche  dieses  Resultat  bedingt  Immerhin  wird 
man  als  regelmässige  Form  dieser  Nasen  die  Leptorrhinie  betrachten  dürfen.  Ihr 
entspricht  ein  massig  vertiefter  Ansatz  der  Nasenwurzel,  ein  kräftig  hervortreten- 
der, aber  schmaler  Rücken  und  ein  stark  ausgebildeter  Hasenstachel. 

Ungleich  constanter  ist  der  Orbitalindei.  Hier  macht  nur  der  pathologische 
Schädel  Nr.  8  eine  Ausnahme,  indem  er  mit  der  Zahl  90  über  alle  anderen  bin- 
BnsragL  Indesa  sind  auch  alle  Übrigen  Schädel  hypsikonch;  nur  Nr.  7  bleibt 
mit  einem  Index  von  84,6  hart  an  der  Grenze  der  Hesokonchie  stehen.  Durchweg 
ist  die  Augenhöhle  weit  geöffnet  und  verhältnissmfissig  hoch,  der  obero  Rand  stark 
gewölbt,  der  Malarrand  etwas  ausgetiefL 

Die  Eieferbildung  ist  durchweg  orthognath.  Am  Oberkiefer  ist  die  Zahn- 
curve,  entsprechend  der  Breite  der  Kopfbildung,  gleichfalls  überwiegend  kurz  und 
breit  und  nach  rückwärts  auseinaod erweichend.  Der  Gaumen  liegt  tief.  Seine 
Länge  war  leider  nur  bei  3  Schädeln  zu  bestimmen.  Am  Unterkiefer  ist  die 
Distanz  der  Eieferwinkel  dagegen  meist  klein,  die  Kiefer  selbst  von  massiger 
Stärke,  das  Kinn  vortretend,  aber  im  Ganzen  mehr  gerundet 

Das  Gesicht  im  Ganzen  ist  weder  hoch,  noch  besoodera  breit.  Die  Joch- 
bogen,   obwohl   ihre   grösste  Distanz   recht  erheblich  ist,   treten  doch  nicht  stark 
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dessen  eine  aaegeoiacht  dolichocephale,  fast  clinoCRphale  Gestall  aagenommeD  hat. 
Bei  eiaigen  der  stark  verletiteo  Schüdel,  bei  denen  Gesiebt  uod  Basis  cranii  Tehlea, 
mag  wobl  noch  ausserdem  etwas  posthume  Verändening  hinzugekommen  sein; 
namentlicb  vermutbe  ich  diess  von  dem  sehr  dQonwaadigen  Scbädel  Nr.  14,  der 
gleichfalls  ein  dolicbocephales  Maass  ergiebt.  Scheiden  wir  diese  wenigen  Escm- 
plnre  in  der  Betracbtung  aus,  so  bleibt  ein  verhältnissmässig  homogenes  Material, 
das  natürlich  von  zahlreichen  sexuellen  und  individuellen  Besonderheiten  nicht 
frei  ist. 

Die  beiden  Tabellen,  welche  die  durch  Messung  und  durch  Berechnung  ge- 
fundenen Zahlen  enthalten,  werden  diese  sofort  ergeben. 

Von  den  15  ächädeln  halte  ich  3,  nehmlich  Nr.  2,  5  und  15,  für  bestimmt 
weiblich;  3,  nehmlich  Nr.  4  und  9  sind  mir  etwas  zweifelhaß,  indess  möchte  icb 
sie  doch  für  männlich  halten.  Sieht  man  aber  auch  von  ihnen  ab,  so  ist  doch  die 
Hehrzahl  unzweifelhaft  mänolich. 

Die  Capacillt    konnte    nur    bei  9  Schädeln    und    auch  hier  zum  Tbeil  nicht 
ohne  besondere  Haassnahmen  bestimmt  werden.     Es  sind  diess  folgende: 
Capacität.  Männlich.       Weiblich.     Zweifelhaft. 

1560  ccfli  Nr.    6  —  - 

1500     „  ,     12  —  — 

1475     „  ,      7  —  — 

1425     „  „     10  -  — 

1410     ,  „       8  —  — 

1400     ,  n       1  -  — 

1350     ,  —  Nr.  2  - 

1300     „  —  —  Nr.  9 

1125     ,  —  Nr.  5  — 

Daraus  würde  sich  ein  mittleres  Moass  von  IS94  berechnen.  Indess  sind  die 
Variationen  so  gross,  namentlich  die  Baum- Verhältnisse  der  weiblichen  Schädel  so 
klein,  dass  es  wohl  ein  besseres  Bild  gewährt,  das  Mittel  der  6  männlichen  Schädel 
=  1461  ccm  als  das  mehr  bezeichnende  zu  betrachten.  Nicht  ohne  besonderes 
Interesse  ist  es,  dass  die  beiden  Schädel,  welche  eine  Sutura  frontalis  per- 
sistens  haben,  nehmlich  der  männliche  Schädel  Nr.  6  und  der  weibliche  Nr.  2, 
jeder  in  seiner  Abtheilung  das  höchste  Maass  der  Capacität  ergaben,  der  männliche 
mit  1560  das  absolut  höchste  in  der  ganzen  Gruppe.  Bei  dem  weiblichen  Schädel 
Nr.  2  tritt  iiberdiess  der  Einflusa  der  Naht-Pereistenz  nicht  nur  in  der  ungewöhn- 
lich vollen  Wölbung  der  Stiru,  sondern  namentlich  in  der  Breite  der  unteren  Stiro' 
gegeod  hervor;  trots  seiner  geringen  Grösse  hat  dieser  Schädel  doch  die  absolut 
grösste  StJrnbreite,  nehmlich  106  mi». 

Im  Ganzen  werden  wir  also  die  Ophrynium-Leute  zu  einer  Rasse  mit  guter 
Schädel- Capacität  rechnen  dürfen. 

Was  die  Schädelform  anbetrifit,  so  dominirt  die  Bracbycephalie.  Aller- 
dings ergiebt  die  Berechnung  aller  Schädel  in  dices  für  das  Verhältnise  von  Länge 
und  Breite  nur  79,4,  also  ein  dem  brachycephalen  Minimum  (80)  im  Sinne  der 
deutschen  Terminologie  nur  sehr  nahe  stehendes  Maass.  Allein  es  geoQgt,  die 
schon  vorher  erwähnten  Scbädel  Nr.  8  und  14,  sowie  das  gleichfalls  sehr  tweifel- 
bafte  Schädeldach  Nr.  II  auszuscheiden,  um  ßr  den  Rest  der  12  Schädel  die 
Mittelzahl  81  zu  erhalten.  Sonderbarerweise  geben  die  weiblichen  Schädel  flir  sich 
das  höchste  Mittel,  nebmtich  8.3,1. 

Immerhin  wird  man  besonders  beachten  müssen,  dass,  abgesehen  von  dem 
pathologischen  Schädel  Nr.  8,  alle  gut  erhaltenen  Scbädel  aosgemacbt  brachjcephal 
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lind,  und  dasH  unter  der  GeBammtiahl  tod  15  die  grössere  Hälfte,  uehmlic^  8, 
ZablsD  TOQ  80  Dnd  dar&ber  ergeben.  Einige  der  etwas  längeren  Schädel  nad 
überdiess  durch  unregel massige  Ossifilcation  an  der  Spitse  der  Lambdauaht,  nament- 
lich durch  Schaltknochen  an  der  Stelle  der  hintereo  Fontanelle,  etwas  hinaus- 
geschoben. 

Trotz  der  E&rze  der  meisten  Scbädel  ist  doch  der  Längenhöheniodex  von 
massiger  Grösse.  Nur  bei  2  Schädeln,  nehmlicb  dem  pathologischen  Nr.  8  uod 
dem  weiblichen  Microcephalus  Nr.  5,  finde  ich  ein  chamaecephales  Haass.  Alle 
übrigen,  soweit  sie  bestimmt  werden  konnten  (7),  sind  orthocephal.  Sie  ergeben 
die  Hittelzahl  74. 

I>ie  Lage  des  Obrloches  ist  mehr  schwankend.  Bei  einer  giossen  Zahl  liegt 
es  Terhältnissmässig  tief,  so  dass  der  Ohrhöhenindex  weit  höhere  Zahlen  ergiebt, 
als  der  gewöhnliche  Längenhöhenindex  (vom  Foramen  magnum  aus  bestimmt). 

Der  Breitenhöbenindex  ist  durchschnittlich  gering,  was  die  Prävalens  der 
Breitendurchmesser  am  besten  anzeigt.  Letztere  tritt  übrigens  bei  den  absoluten 
Zahlen  nicht  bloss  in  Berug  auf  die  grösste  Breite,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
frontalen,  occipitalen  und  maatoidealen  Durchmesser  sehr  deutlich,  hervor. 

unter  den  einzelnen  Knochen  des  Schädeldaches  überwiegt  im  Ganzen  die 
Ausbildung  des  Stirnbeins.  Nicht  nur  der  untere  Querdurcbmesaer,  sondern 
auch  der  sagittale  Längsumfang  hat  eine  sehr  bedeutende  Grösse,  wie  die  Maass- 
tabelle leicht  erkennen  läast.  Dem  entsprechend  ist  die  Stirn  gross  und  stark 
gewölbt,  die  Scheitelcurve  hoch  und  stark  gebogen,  das  Hinterhaupt  kurz,  jedoch 
voll.     Bei  den  Männern  sind  die  Stirnnasenwülste  massig  ausgebildet 

Die  VerhSItnisse  des  Gesichts,  obwohl  im  Einzelnen  vielfach  abweichend, 
fügen  sich  doch  zu  einem  erträglich  uinheitlichen  Gesammt bilde.  Nur  die  Nasen- 
form zeigt  grössere  und  zum  Theil  unvermittelte  Gegensätze.  Leider  bat  sich  bei 
der  häufigen  Zerstörung  der  Gesichtstheile  der  Nasenindex  nur  bei  6  Schädeln 
bestimmen  lassen.  Davon  ist  die  grössere  Zahl,  nebmlich  4,  leptorrhin,  und  zwar 
zeigt  der  weibliche  Scbädel  Nr.  2  eine  ganz  extreme  Schmalheit  der  Nase.  Sein 
Index  beträgt  nur  39,4,  was  hauptsächlich  der  ungewöhnlichen  Höhe  der  Nase 
(57  mm)  zuzaschreiben  ist  Die  2  anderen  Schädel  dagegen  sind  platjrrhin,  und 
zwar  der  pathologische  Schädel  Nr.  8  und  der  männliche  Schädel  Nr.  1.  Bei  beiden 
ist  es  die  Breite  der  Nasenöffnuog,  welche  dieses  Resultat  bedingt.  Immerbin  wird 
man  als  regelmässige  Form  dieser  Nasen  die  Leptorrhinie  betrachten  dürfen.  Ihr 
entspricht  ein  massig  vertiefter  Ansatz  der  Nasenwurzel,  ein  kräftig  hervortreten- 
der, aber  schmaler  Rücken  und  ein  stark  ausgebildeter  Naeenstachel. 

ungleich  constanter  ist  der  OrbitaUndex.  Hier  macht  nur  der  pathologische 
Scbädel  Nr.  8  eine  Ausnahme,  indem  er  mit  der  Zahl  90  über  alle  anderen  hin- 
ausragt Indess  sind  auch  alle  übrigen  Schädel  hypsikonch;  nur  Nr.  7  bleibt 
mit  einem  Index  von  84,6  hart  an  der  Grenze  der  Hesokonchie  stehen.  Durchweg 
ist  die  Augenhöhle  weit  geöffnet  und  verhältnissmässig  hoch,  der  obere  Rand  stark 
gewölbt,  der  Malorrand  etwas  ausgetieft. 

Die  Eieferbildung  ist  durchweg  orthognath.  Am  Oberkiefer  ist  die  Zahn- 
curve,  entsprechend  der  Breite  der  Eopfbildung,  gleichfalls  überwiegend  kurz  und 
hreit  und  nach  rückwärts  au  sein  ander  weichend.  Der  Gaumen  liegt  tief.  Seine 
Länge  war  leider  nur  bei  3  Schädeln  zu  bestimmen.  Am  Unterkiefer  ist  die 
Distanz  der  Eieferwinkel  dagegen  meist  klein,  die  Kiefer  selbst  von  massiger 
Stärke,  das  Kinn  vortretend,  aber  im  Ganzen  mehr  gerundet. 

Das  Gesicht  im  Ganzen  ist  weder  hoch,  noch  besonders  breit.  Die  Joch- 
bogen,  obwohl  ihre   grösste  Distanz   recht  erheblich   ist,   treten   doch  nicht  stark 


□igitizedbyGoOgle 


(140) 

hervor.  Auch  die  Wangenbeine  haben  eine  massige  Distanz  und  treten  nicht  in 
st«Tk  »or.  — 

Nach  diesen  Auseinand ersetz no gen  besteht  allerdiaga  ein  grosser  unterschied 
zwischen  der  grossen  Hehrzshl  der  in  dem  römischen  Friedhofe  bei  Opbiynium 
gefundenen  Schädel  und  dem  weit  älteren ,  in  Opbrynium  selbst  ausgegrabenem 
Fragment  Dem  letzteren  nähern  sich  nur  einige  der  aus  dem  Friedhofe  Btamnen- 
den  Calvarien,  namentlich  Nr.  14  und  Nr.  4.  Es  ist  natürlich  unzulässig,  aus 
einem  einzigen  Fragment  eioen  bestimmten  Schluss  z«  ziehen,  zumal  da  hier  in 
der  Sammlung  der  Friedhof- Schädel  der  Beneie  unmittelbar  vorliegt,  dass  inmitten 
einer  sonst  ziemlich  homogenen  Reihe  einzelne  ganz  abweichende  Torkommen 
können.  Dagegen  kann  man  allerdings,  ohne  den  Thatsacben  Gewalt  anzulbun, 
sagen,  dass  der  ältere  Schädel  in  seiner  Bildung  bekannten  althelle oi sehen  Formen 
sebr  nahe  steht,  während  der  Typus  der  Mehrzahl  der  Schädel  aus  dem  Friedhofe 
der  römischen  Zeit  davon  ganz  abweicht.  Wenn  ich  z.  B.  an  meine  Mittbeilungen 
in  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1873  (Verb.  S.  113)  erinnern  darf,  so  gleicht  der 
Schädel  aus  Ophrynium  selbst  den  Schädeln  aus  der  Gräberstrasse  von  Athen, 
deren  Index,  wie  ich  zeigte,  auf  der  Grenze  von  Dolicbo-  und  Mesocephalie  liegt, 
während  ich  mit  den  Schädeln  aus  dem  römischen  Friedhof  höchstens  die  beiden 
brachycephalen  Schädel  von  Laurion  vergleichen  kann,  die  wir  der  GQte  des 
Hrn.  V.  Heldreich  verdanken.  Letztere  sind  nur  in  noch  höherem  Grade  bracfay- 
cepfaal,  und  ich  habe  schon  damals  hervorgehoben,  dass  es  schwer  sei,  sie  irgend 
einem  althelleniscbeQ  Stamme  zuzuschreiben. 

Leider  weiss  man,  so  viel  ich  sehe,  über  die  Herkunft  der  in  Opbrjnium  ange* 
siedelten  Leute  nichts.  Aus  einer  Notiz  bei  Lechevalier  (Voyage  dans  la  Troade 
pag.  240)  ersehe  ich  nur,  dass  im  Alterthum  mehrfach  die  Krionerung  an  Heclor  auf 
Ophrynium  zuriickführL  Lycophron  lässt  von  da  die  Gebeise  des  troiscben  Helden, 
welche  nach  Pausanias  von  den  Thebaoern  in  ibr  Vaterland  herübergefBhrt  und  dort 
an  der  Quelle  des  Oedipue  begraben  sein  sollen,  nach  Boeotien  bringen  und  Strabo 
spricht  von  einem  Hain  (^ire;)  des  Hector  bei  Ophrynium.  Höchstens  Hessen  sich 
aus  diesen  AnEQhniQgen  gewisse  Beziehungen  zwischen  Boeotien  und  Ophrynium 
ableiten,  welche  ja  aucb  in  den  alten  Sagen  des  Helleapont  manche  Anknfipfuogen 
finden  würden.  Indess  will  ich  mich  in  diese  Möglichkeiten  nicht  zu  weit  ver- 
tiefen. Näher  l£ge  jedenfalls  der  Gedanke,  der  in  direkten  Erzählungen  der  Alten 
eine  Stütze  hat,  dass  auch  auf  der  asiatischen  Seite  des  Hellespont  thncische 
Ansiedelungen  stattgehabt  haben,  und  dass  der  brachycephale  Typus  dnrch  sie 
eingeführt  sei.  Römisch  ist  dieser  Typus  nicht.  Aber  freilich  kann  eine  rötnische 
Colonie,  zumal  in  der  Eaieerzeit,  so  verschiedenarUge  Elemente  enthalten  haben, 
dass  es  heute  sehr  schwer  sein  dOrfte,  diese  Elemente  aus  lein  craniologischen  Gründen 
auseinanderzulösea. 

Vielleicht  wird  in  einer  s[Ateren  Zeit  Gelegenheit  gegeben  sein,  auf  die 
Schädel  von  Ophrynium  surückiu kommen.  Ihre  verbältnissmäesig  grosse  Zahl  und 
ihr  auegepriigter  Charakter  geben  dem  Funde  einen  hervorragenden  ViTerth,  und 
ioh  kann  Hrn.  Frank  Calvert  nur  noch  einmal  herzlich  danken,  dass  er  uns 
diesen  reichen  Fund  fibergeben  hat 

Die  sagehörigen  Tabellen  sind  folgende: 
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(23)  Nach  Mlttbeilung  des  VorsitEendeo  wird  am  Montag,  den  17.  März,  um 
tä'/t  tTbr  Mittags  im  zoologiscLeo  Garten  die  VorsteiluDg  der  hier  anwegenden 
Lappen  stattfinden.  , 

Hr.  Virchow  bemerkt  vorläufig  Folgendes  über  die 


Nachdem  wir  schon  früher  in  den  Sitzungen  vom  16-  Januar  und  30.  Februar 
1875  (Verb.  S.  12  und  28)  8,  von  Hrn.  BöhJe  uud  Frl.  Willardt  vorgestellte,  und 
in  der  Sitzung  vom  16.  October  1875  (Verb.  S.  235)  6  durch  Hrn.  Hagenbeolc 
uns  zugefübrte  Lappen  gesehen  und  besprochen  hatten,  wird  uns  jetzt  wiederum 
durch  die  unternehmende  Tbütigkeit  des  letzteren  eine  Gesellschaft  von  Lappen 
zugänglich,  —  die  grösste  der  Zahl  nach,  —  es  sind  10  Individuen,  —  und  zu- 
gleich die  interessanteste,  weil  neben  4  Männern  3  Frauen,  1  Knabe  und  3  Kinder 
vorhanden  sind,  somit  die  glöcklicbste  Mischung  der  Altera-  und  Geschlechts 
Verhältnisse  sich  darbietet. 

Der  sehr  fShige  Agent  des  Hrn.  Hagenbeck,  Hr.  Jacobson  bat  die  Leute 
im  nornegischea  Lappland,  in  jener  Gegend,  wo  dje  russische  (finnische)  Grenze 
so  nahe  an  die  Westküste  heranreicht,  geworben.  Die  Mehrzahl  st&mmt  von  Eau- 
tokeina  am  Altenfjord,  nehmlich  Jon  Gaupa,  38  Jahre  alt,  dessen  Frau  Kirsten 
(Kistan),  26  Jahre  alt,  deren  beide  Kinder,  Niclas,  gegen  3  Jahre  alt  und  ein  erst 
kBrilicb  geborenes,  noch  an  der  BruBt  genährtes  Kind,  ferner  Inger  Oaupn,  die 
Nichte,  15  Jahie  alt,  endlich  Mikel  Andersen  S&ra,  20  Jahre,  dessen  Schwester  Kri- 
sten,  18  (?  oder  33)  Jabre,  und  Bruder  Aslak,  13  Jahre  alt  Nur  2  Männer,  Jon 
Porsaoger,  46  Jahre,  und  Per  Anti,  20  Jahre  alt,  sind  von  Karrosjok  (Karroschok), 
noch  näher  an  der  finnischen  Grenze,  Alle  gehören  den  aogeoanntea  Fjeldlappen 
an  und  wurden  im  Besitz  grosser  Renthierheerden  angetroffen. 

Nach  der  Meinung  des  Führers  wäre  Jon  Josephson  Porsanger  von  allen  der 
reinste  Lappe.  Ich  muss  diess  dahin  gestellt  sein  lassen.  Pors&nger  selbst  erklärt 
sieb  für  einen  Landsmann  von  Gaupa,  und  ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  den  letz- 
teren nach  Allem,  was  mir  bekannt  ist,  für  mehr  typisch  halten  möchte,  als 
Poisanger.  Trotzdem  wären  nach  der  Ansicht  des  Führers  alle  Anderen  ausser 
Porsanger  mehr  oder  minder  mit  Finnen  gekreuzt. 

Bei  der  Kürze  der  Zeit  will  ich  bier  nur  auf  wenige  Einzelheiten  eingehen 
Ich  habe  die  hauptsächlichen  physischen  Yeihältnisae  der  Leute  festgestellt  und  sie 
gemessen;  die  Einzelergebnisse  sind  in  einer  besonderen  Tabelle  (Tabelle  I.  am 
Schlüsse)  zusammengestellt. 

Bs  ergiebt  sich  daraus,  dass  auch  bei  diesen  Leuten  die  früher  erörterten 
Merkmale  zutreffen,  allerdings  mit  gewissen  Abweichungen,  aber  doch  im  Grossen 
nicht  erbeblich  verschieden. 

Die  Körperhöhe  der  Männer  beträgt  im  Mittel  (den  Knaben  natürlich  aus 
geschlossen)  1,511,  die  der  Frauen  1,416  m.  Der  grösste  ist  Porsanger  mit  1,560  tn 
und  schon  dieses  Maass  macht  es  etwas  unwahrscheinlich,  dass  er  der  reinste  Lappe 
sei.  Sein  nächster  Landsmann  Anti,  der  freilich  nur  20  Jahre  zählt,  hat  nur 
1,452  m,  übertrifft  also  nur  um  Weniges  die  18  (oder  23?)  jährige  Kristen  Sara 
(oder  Sarag?),  welche  1,449  m  misst.  Die  15jährige  Inger  Gaupa,  welche  übrigens 
auch  sonst  schon  sehr  entwickelt  erscheint,  hat  dieselbe  Höbe,  1,4  m,  wie  ihre 
Tante  Kirsten  Gaupa. 

Die  Klafterlänge  (von  der  Spitze  des  einen  Mittelfingers  zur  Spitze  des 
anderen    quer    Qber    die  Brust)  ist  durchweg  grösser,  zum  Theil  erheblich  grösser, 
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als  die  EfirperhShe.  Nor  bei  der  Idjährigen  loger  Gaupa  ist  das  TerhUtniaa  um- 
gekehrt: die  Elafterläoge  bleibt  um  25  mm  hinter  der  Körperhöhe  znrfick.  Sonst 
betlägt  der  Deberschuss  der  Klafterlänge  über  die  EörperbShe  62 — 25 — 35  bei  den 
M&nnern,  21  und  25  bei  den  Praueo,  nur  i  bei  dem  Knaben.  Es  h&ogt  dies«  guii 
weaentlicb  mit  der  groseen  Schalterbreite  der  Leute  zusammeo. 

Die  Kopfform    ist    in  hohem  Grade  brachjcepbal.     Der  Schädelindex  }»■ 


tritgt  bei 

Joo  Gaupa.    .    .    86,3 

Eirsten  Qaapa     . 

89,6 

Mikel  Sara .     .     .     87,8 

Inger  Gaupa   .    . 

87,6 

Asiak  Sara.    .    .    90,9 

Eiraten  Sara  .    . 

87,5 

Per  Anti     .     .     .     82,0 

Jon  Porsanger     .    88,2 

5  Männer:    Mittel    87,0 

3  Weiber:    Mittel 

88,2 

8  Lnppen:  Geeammtmittel  87,4. 

LÜBt  man  den  Knaben  AsIak  Sara  weg,  eo  erhält  man  für  4  Männer  ein  Mittel 
von  86,0  und  fflr  Alte  ein  Gesammtmittel  loo  86,1. 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  früher  von  mir  gefundenen  recht  gut  fibereio. 
Hr.  Ecker,  der  neulich  eine  von  Hm.  Bohle  in  Frankfurt  a.  H.  vorgestellte 
Gruppe')  untersucht  hat,  erhielt  im  Mittel  tou  4  IndiTiduen  86,4  (Lappland  and 
die  Lappl&oder.     Freibarg  in  Baden.  1878.  S.  II). 

Der  Obrhöhenindex  beträgt  bei 


Jon  G«up» .    .    . 

60,3 

Eiraten  Ganpa    . 

66,6 

Uikel  Sara .    .    . 

65,3 

Inger  Gaupa  .    . 

67,0 

Aalak  Sara .    .    . 

67,6 

Kirsten  Sara  .    . 

63,0 

Per  Anü     .    .    . 

60,1 

Jon  Porsanger 

64,8 

5  MSnnor,   Hitt.1 

63,6 

3  Weiber;    Mittel 

_6äj6 

8  Lappen  Geeammtmittel  64,3. 

Ohne  Aslak  Sara  beträgt  das  männliche  Uittel  nur  62,6,  das  Geeammtmittel 
63,8.  Die  grössere  Höhe  des  weiblichen  und  des  kindliohen  Index  dürfte  nicht 
ohne  Zusammenhang  sein. 

Im  Gancen  ergab  eich  als  herrschende  Kopfform  auch  bei  der  blossen  Be- 
tastung die  kurze  und  runde.  Je  ausgeprägter  dieselbe,  namentlich  bei  gleich- 
zeitiger Höhe,  wurde,  um  ao  mehr  wurde  sie  geradezu  kugel-  oder  bombenförmig. 
Daiu  tragen  besonders  zwei  UmstSode  bei:  einmal  die  grosse  AuswÖlbung  der 
Schläfengegend,  welche  mir  schon  von  anderen  Studien  über  Lappenschidel  her 
bekannt  war,  sodann  die  eigeutbfimlicb  breite  und  runde  Stirn.  Die  groaae 
Breite  derselben  gehl  ans  den  in  der  Tabelle  mitgetheilten  Haansen  dar  (anteren) 
Stirnbreite,  gemessen  über  den  Ansätsen  der  Apophysis  sjgomatica,  hervor;  die- 
selbe kam  beinahe  der  OhrhÖhe  gleich,  bei  Jon  Gaupa  übertraf  sie  die  letstere 
sogar. 

Am  Gesicht  entscheidet,  wie  ich  auch  schon  frfiher  bemerkte,  nicht  bloss  die 
Niedrigkeit  und  Breite  desselbeo,  wobei  Jochbogen  und  Waagenbeioe  stark 
hervortreten,  sondern  gans  besonders  die  Kleinheit  der  Kieferknochen.  In 
dieser  Betiebnng  habe  ich  au  den  früheren  Msassen  noch  die  Distans  der  Kiefer^ 
Winkel  biningefQgt;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  i  mal  (bei  Hikel  und  Aalak  Sara, 
bei  Inger  und  Kirsten  Gaupa)  die  StirobreJte  grösser  war,  als  die  Kieferwinkel- 
distanz,   1  mal    (bei    Jon  Gaupa)    beide  einander  gleich  waren  und  nur  3  mal  die 

1)  Bs  Kheint,  diu  dia  von  Htn.  Ecker  onlenocbten  PenooeD  andere  waren,  al*  die 
hei  uns  geiaigtaD.  Obwobl  9  Namen  dar  Fnoen  öbareinstimmao,  n  und  do^  gani  uden 
Altarsbetaicbnangan  aagageben.  tized  bvOOG^Ic 
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Kieferwinkeldistans  die  untere  Stimbreite  abettrof  (bei  Aoti  uod  Porsaoger  und 
bei  Kirsten  Sara).  Das  Gesicht  erlangt  dadurch  mehr  und  mehr  die  Form  eines 
umgekehrten  Kegels. 

Sehr   eigeutbQmlich   wirkt  dabei  das  geringe  Herrortreten  des  Ohrs.    Es  ist 
mir  dabei  nicht  zweifelhaft,  dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  Eigen thümlichkeiten 
des  äusseren  Ohrs  artificieli   hervorgebracht   wird,   indem   durch   das   Herüber- 
greifen der  bei  beiden  Geschlechtern  angewendeten  Kopfbedeckungen,  die  schon  in 
ganz    zartem  Alter   angelegt    werden,    das  Ohr   einem   anhaltenden  starken  Druck 
ausgesetzt   wird.    Sowohl   der  helmarUge  Aufsatz  der  Franen,  als  die  grosse  vier- 
eckige Motze  der  Männer  werden  bis  über  die  Ohren  herunter  getragen,  so  dass  bei 
den  ersteren   nicht  einmal  das  Haar  sichtbar  wird.    Das  Ohr  erscheint  daher  ganz 
dicht  an   den   Kopf  angelegt    und    abgeflacht.     Die 
Muschel   ist  meist  gross,  wie  wenigstens  dass  Maass 
ihrer  Höbe    in    der  Tabelle    ergiebt,    ihr  Rand    platt 
gedrückt    und    die    Randfurche    mehrmals    erweitert. 
Tragus    und  Antitragus   sind    meist    kurz  uod  wenig 
entwickelt,  das  Läppchen  kurz  und  schwächlich.    Bei 
5  Personen,   also   bei   mehr  als  der  Hälfte,  war  das 
letztere  nicht  deutlich  von  der  Wange  abgesetzt  oder, 
wie  man  sagt,  angewachsen.     Am  meisten  charak- 
teristisch fand  ich  das  Ohr  von  Mikel  Anderson  Sara, 
bei  dem  übrigens  das  Läppchen  leicht  abgesetzt,  nur 
sehr  klein,  dagegen  der  obere  Tbeil  der  Muschel  um 
so  grösser  war  (vgl.  den  Holzschnitt). 

Die  Nase  ist  fast  durchweg  kurz.  Wenn  man 
als  LInge  die  Entfernung  der  Nasenwurzel  von  der 
Nasenspitze,  also  eigentlich  die  Ausdehnung  des 
Rückens,  und  als  Höhe  die  gerade  Entfernung  der 
Wurzel  von  dem  Ansatz  der  Scheidewand  bezeichnet,  so  übertrifft  in  der  Regel, 
wie  die  Tabelle  lehrt,  die  Höhe  die  Länge.  Nor  die  beiden  Männer  von  Karro^ok, 
Anti  und  Porsanger,  haben  Nasen  mit  grösserer  Länge  als  Höhe,  und  auch  dess- 
halb  scheinen  sie  mir  weniger  typisch  zu  sein.  Die  Nase  von  Anti  ist  oben  schmal, 
unten  breit  und  etwas  gebogen,  die  tod  Poisanger  gleichfalls  an  der  Wurzel  schmal, 
an  den  Flügeln  breit,  mit  langem,  etwas  eingebogenem  Rücken  und  ansgeprigter 
Spitze.  Bei  allen  übrigen  ist  die  Nase  sehr  gleichförmig  gebildet:  kurz,  etwas  tiefe, 
aber  acbmale  Wurzel,  breite  Flügel,  etwas  stumpfe  Spitze,  stark  vortretender,  aber 
eingebogener  Rücken.     Nur  bei  Jon  Gaupa  ist  der  Rücken  mehr  gerade. 

Die  Bildung  der  Augen  entspricht  dem,  was  ich  schon  frilher  bemerkt  habe. 
Das  Auge  liegt  in  der  Regel  tief  und  siebt  daher  klein  aus,  ist  aber  nicht  schief 
oder  im  engeren  Sinne  geschlitzL  Nur  bei  Kirsten  Sara,  bei  welcher  das  obere 
Augenlid  nngewSbnlich  voll  und  convex  erscheint,  ist  die  Lidspalte  etwas  geschlitzt 
und  der  äussere  Winkel  etwas  erhoben,  und  bei  Jon  Gaupa,  bei  dem  die  Lider 
schmal  sind,  ist  auch  die  Spalte  eng  und  etwas  schief  nach  oben  und  aussen  er- 
hoben.     Der  eigentlich  mongolische  Charakter  ist  also  wenig  entwickelt. 

Die  Farbe  der  Iris  ist  sehr  wechselnd.  Jon  Gaupa  hat  ganz  hellblaue 
Angen  mit  einem  lichten,  fast  weisalichen  Ring  am  die  Pupille,  in  welchem  nur 
einzelne  braune  Inselchen  liegen.  Seine  Frau  bat  gleicbhlls  ganz  hellblaue  Augen 
mit  einem  gelblich  bi^uolicbeo  Schimmer  um  den  Pupillarraod.  Bei  Inger  Gaupa 
und  die  Angen  ganz  hellblau  mit  einem  weisslichen  Ring  in  der  Iris.  Mikel  Sara 
hat   eine   dunkelrehfarbene  Lis,    seine   Schwester   Kirsten    eine    bellbraune,    etwa; 
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fleckige,  Bein  Bruder  Aslak  eine  sehr  belle,  nach  aussen  fast  blaugrane,  um  den 
Pupillarraud  mit  einem  bi^uolichen  Schimmer,  dazwischen  fast  grünlich.  Die  Iris 
von  Anti  ist  bellblau,  mit  einem  weiaslicben  Netz  darin;  die  Ton  Porsanger  erscheint 
TOD  Weitem  hellbraun,  in  der  Nähe  blaugran  mit  brauaea  Punkten.  Bin  eigentlich 
dunkles  oder  gar  scbvrarseB  Äuge  hat  also  keiner  Ton  allen;  fast  überall  herrachen 
lichtete  NfianciruDgen  vor. 

Wesentlich  anders  ist  es  mit  dem  Haar.  Das  Kopfhaar  ist  bei  Allen  schlicht, 
kaum  wellig,  nicht  aebr  dicht,  etwas  trocken  und  von  mfissiger  Länge:  auch  bei 
den  Frauen  erreicht  es  nur  eine  Länge  von  50  on.  Seine  Farbe  ist  nur  bei  Kir- 
sten Sara,  der  eigentlichen  Schönheit  der  GesellBchaft,  schwarz  und  die  einzelnen 
Haare  erreichen  bei  ibr  eine  grössere  Stärke.  Näcfastdem  zeigen  Porsanger  und  Mikel 
Anderson  Sara  dunkles  Haar;  namentlich  bei  dem  letzteren  ist  es  dunkelbraun, 
leicht  ins  Schwärzliche  ziehend  (nach  der  Pariser  Farbentafel  Nr.  42  oder  swischen 
11  and  43).  Alle  anderen  haben  braune,  bald  etwas  dunklere,  bald  und  über- 
wiegend hellere  Haare  mit  dem  eigenthüm liehen  Lichtschimmer,  dessen  ich  schon 
in  meiner  früheren  Beechreibung  gedachte.  Wirklich  blondes  Haar  hat  keiner. 
Die  Haare  am  Gesicht  sind  nicht  reichlich,  nur  die  Augenbrauen  und  Lidhaare 
pflegen  dichter  und  dunkler  zu  sein.  Am  reichlichsten  mit  Bart  ist  Ponanger 
ausgestattet. 

Endlich  die  Hsutfarbe  ist  darchgehends  licht,  wenngleich  bei  manchen 
etwas  ins  Gelbliche  epielend.  Sie  variirt  zwischen  34 — 26  der  Pariser  Farbentafel. 
Bei  Aslak  und  Kirsten  Sara  ist  sie  sehr  zart  und  (tat  weiss.  Das  Roth  der  Lippen 
nod  der  Wangen  tritt  daher  sehr  deutlich  hervor.  Nichts  erinnert  an  eine  pigmen- 
tiite  Baase. 

Damit  will  ich  für  heute  meine  Bemerkungen  über  die  physischen  Eigenschaf- 
ten der  Lappen  schliesBen.  Ich  übergebe  jedoch  noch  eine  Debersicht  (Tabelle  II.) 
der  Worte,  welche  die  einzelnen  zur  Bezeichnung  der  ihnen  vorgelegten  Farben- 
proben gebrauchen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  wie  aus  der  ähnlichen  Üebersicht, 
welche  ich  in  der  Sitzung  vom  16.  November  1878  (Veriu  8.  3äS)  in  Besag  asf 
die  Nablet  vorgelegt  habe,  dass  der  Wortschatz  der  Leute  für  den  Ausdruck  der 
Ont«rschiede,  welche  sie  wahrnehmen,  nicht  ausreicht,  während  doch  ihr  Farben- 
sinn  gnt  entwickelt  ist  Dabei  zeigt  sich  ein  immerbin  sehr  merkwürdiger  Gegen- 
sa^:  während  die  Lappen  sämmtlich  für  blau  dasselbe  Wort  gebrauchen  und  aach 
in  der  Wahl  desselben  nicht  zögern,  so  bestand  gerade  füt  diese  Farbe  die  giSsste 
Schwierigkeit  bei  den  Nnbiern.  Selbst  grün  wird  von  den  Lappen  recht  scharf 
unterschieden,  wenngleich  weniger  sicher  bezeichnet. 

Die  Besacher  des  Zoologischen  Gartens  darf  ich  tiberdiess  auf  die  schöne 
Sammlung  ethnologischer  Gegeostfinde  ans  Lappland  aufmerksam  machen,  welche 
Hr.  Hagenbeck  zugleich  ausgestellt  hat  Von  ganz  besonderem  Interesse  aber 
ist  die  Weberei  der  lappischen  Schönen,  welche  obne  alles  grössere  GerUh  mit 
grSseter  Geschicklichkeit  vor  sich  geht  und  welche  daher  fast  an  jedem  Ort  ohne 
besondere  Torbereitungen  aufgenommen  werden  kann.  Meist  l>eschnnkt  sich  dift- 
selbe  allerdings  auf  die  Herstellang  farbiger  bindet.  Man  kann  aber  auch  an  die* 
sen  ersehen,  wie  aasgebildet  der  Farbensinn  der  Leute  ist 
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Tabelle  I. 

KOrperverhttltnine. 


Ocbnrttort  . 
Alt«r.    .    . 


Ang« 

Körp«rböbe     .    .    . 

Elaflerl&Dge    .    .    . 

SchDilarbcaita  .     .    . 

BÖba  des  Kinni  .    . 
,     der  BcbolleT  . 
,     des  Ellenbogen 
.       .    BindeelenliB 
,       .    llitl«ifiDgeis 

Hind  breite .... 

Höhe  dM  NftbeU     . 
.       ■    Tiocbanlen 

'.     ',  mm'm.'. 

FuulänKS  .... 
Fosebreil«  .... 
Eopflinpe  .... 
Kopfbreit«  .... 
AnncDlarhÖhe .  .  . 
Stirn  breite  .... 
Höbe  der  Obnnnaebel 
Oeaicbuböhe,  HiatraDd 

Obereeiichtihöbe.     . 

OMicntabieite,  Jogal 

li'Tg- 

NasenlBD^  .  .  . 
NaaanbMil«  .  .  . 
NuBDhäh»  .... 
AngepdutaDi,  inoen 

Lioge  dea  Mandes  . 
M  Mt.  aad.-  MueDwarxel 


Santa- 

KauU- 

Kano- 

Kaata- 

Eanta- 

Karto- 

Kanta- 

kUBO 

kaino 

acbock 

kaino 

kaino 

schock 

kaiDo 

38 

33 

30 

18 

16 

4G 

13 

«IWIrfi, 

hell,  mit 

etaaa 
bAuDlicb 

Rill  duBkal 

BiDch 
MuDHok. 

hell 

hell 

hell 

lothen 
Wangen 

bell 

hellbraan 

duDket- 
brann 

dnnkel- 
hmnn 

doDkel 
SOonUng 

hellbraan 

achnaiz 

hellbraan 

hellbUu 

braan 

gnublan 

hellbraan 

blan 

blaagrau 

bUn- 
gran 
1196 

1616 

15S0 

1459 

1449 

1400 

1660 

1577 

1646 

14T0 

1376 

1596 

1300 

341 

363 

333 

300 

370 

357 

1335 

1310 

1353 

1240 

1206 

1345 

1088 

13S0 

1340 

1186 

1)91 

1136 

1386 

983 

1016 

945 

903 

911 

S93 

980 

760 

766 

700 

692 

715 

686 

761 

686 

eis 

633 

641 

614 

498 

600 

446 

BO 

93 

83 

83 

80 

97 

870 

865 

906 

698 

760 

785 

740 

720 

711 

793 

603 

405 

430 

406 

400 

374 

415 

307 

63 

63 

73 

66 

67 

71 

61 

246 

335 

336 

337 

308 

337 

196 

100 

98 

88 

86 

83 

SO 

75 

179 

180,6 

173 

176 

170 

179 

171,6 

154,6 

168,6 

143 

164 

149 

108 

156 

lOB 

118 

104 

111 

114 

116 

116 

110 

113 

95,6 

108 

107 

113,6 

101 

57 

66 

60 

67 

62 

67 

60 

leo 

160 

168 

168 

155 

176 

148,5 

»6 

100 

104 

100 

94 

111 

93,6 

127,6 

i3e 

138,5 

136 

133 

143 

126 

143 

140,5 

137,6 

136 

131 

160 

139 

100 

100,5 

96,5 

89 

90 

95 

73 

110 

109,6 

106 

117 

106.5 

116 

98 

43 

42 

49 

41.5 

43 

60 

37,6 

36 

34 

34 

35 

34,6 

36 

30 

46 

45,6 

44 

45 

46 

52 

40 

37 

33:6 

31 

33 

32,6 

33,6 

31,6 

86 

93 

89 

94 

98 

95,6 

80 

48,6 

48 

64 

48 

46 

46 

45 

116 

130 

111 

113 

113 

117 

109,5 

HB 

116 

113 

116 

117 

131 

106 

135 

131 

136 

131 

126 

143 

113,5 
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Tabelle  IL 

Verzahntes  der  Farbenbezelehnungen  In  lappischer  Sprach». 


i 

Farbe 

Oanpa 

Frau  Ton 
Gaopa 

Nico'- 
dcmus 

NIkel 

ADderaoo 

Sara 

Eiratea 

Sara 

Petei 
Lanen 
Anli 
Karra- 
achok 

Inger 
Gaopa 

S 

Ponaogtt 

AaUk 

Sara 

achvan 

iKharpat 

tscharpat 

Uchaipat 

lacharpa 

tacharpa 

tacharpa 

l«>barpa 

Uebatp. 

.      ertD             nwna 

wni» 

«ekb 
tacha 

welkis 

nnat 

wekia 
atllko 

nnia 

rana 

«>»* 

»elgal 

Wielegat 

-ielgat 

«elkiea 

wielgat 

wielkiea 

welkia 

«.lU 

roth 

lokHt 

rekaat 

rokaat 

Tokaia 

rokaat 

rokaat 

rokaea 

rokaat 

orange 

fUkat 
(galb) 

fiakat 
(gelb) 

n,aca 

raaaa 

roka- 
fitkat 

»schkU 

raachkat 

fiak« 

gelb 

fiikat 

fiakat 

.«Igu 
roaaa 

flake 

fiakat 

Gikal 

fiakia 

fiake 

grfin 

inaoa 

cUDa 

fiakat 

roä» 

raana 

rnao. 

n»oa 

alteh 
man« 

blaa 

alicht 

alicht 

alicht 

alicht 
alicbt 

alleh 

r»k. 
alich 

alicbt 

alich 

alich 

violett 

alieht 

taebarptit 
(•«bwan) 

alicbt 

tacharpia 

lacbaipa. 
alicbt 

allcb 

alich 

„ 

btann 

rokaat 

roka 
raanal 

rokaat 

lokaat 

tacharpea 

rokaat 

Faib« 
Dicbt 

..iaadi«« 
FartM 
Dicht 

(34)  Eingegaiigeiie  Schrifteo: 

1)  VeihwidluDgeD  der  Berliner  mediciniachea  Geaellschaft.  8.  IX. 

2)  Schlesiens  Toneit  in  Bild  und  Schrift     Bericht.  41. 

3)  Nachrichten  fBr  Seefahrer.  7,  8,  9,  10.  Jahrg.  1879. 

4)  Aonaleo  der  Hydrographie.     Heft  II.     1879. 

b)  ÄDieiger  f&r  Kunde  der  deutschen  Voneit    Nr.  %.     187). 
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6)  Jonrnal  of  the  Anthropological  Institute.    Vol.  Vtl.  i,  Till.  1. 

7)  Andres    L&maa,  Juan  Diaz    de  Soles    deacubridor  del  BJo  de  la  Plata.     Ge- 

Bcheok  des  Verrnsseie. 

8)  Andres  Lamas  FostTucciones  para  la  adqaisicion  ea  los  archivoB  europeos  de 

documeotoa  ioediton  que  puedan  ilaatrar  la  hiatoria  colonial  del  Rio  de  la 
Plata.     Desgl. 

9)  Andres  Lamas  Colecbn   de   obvaa   documeatoe  j  Doticias  pua  seirir  a  la 

bistoria  del  Rio  de  la  PlaU.     Vol.  I.— IV.     Desgl. 

10)  Aadr^s  Lamas  Eecritoa  politicos  y  literarios,  coIeccioDadoa  por  Angel  J.  Gar- 

raoza.     Las   agresiones  del  dictator  argentino  Juan  Haouel  Rosas  contra 
la  independeDcio  de  la  Repubtica  OrientHl    del  Uruguay.     Gesch.  d.  Verf. 

11)  Dr.  R.  Richter  (Deber  die  Steinfunde  am  Rotheo  Berg    bei  Saalfeld  in  TbB- 

ringen).     Zn   einer  Weihoacfatsgabe    für   arme  Schulkinder    unserer  Stadt. 
Saalfeld  1868. 


! 


^ 
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SiUuDg  am  19.  Apiil  1879. 

In  Abwesenheit  des  Vorsitzenden,  Hrn.  Virchow  and  der  beiden  StelWertre- 
ter  Qbernimmt  Hr.  Koner  als  Obmann  des  Ausscbusftea  den  Vorsitz. 

(1)  Als  nene  Mitglieder  werden  angemeldet: 

DoD  Jose  Villar  Sanchei  in  Sevilla. 

Director  Dr.  Goldbeck,  Berlin. 

Dr.  Marcuse,  Berlin, 

Dr.  Th.  Scbucbardt,  Görlitz. 

A.  NicoUon,  Attache  der  englischen  Gesandtschaft,  Berlin. 

Baron  Camillus  von  Brand,  Berlin. 

Rittmeister  Krug  auf  Jessen,  Kreis  Soiau. 

(2)  Hr.  Hartman  D  verliest  Tolgeoden,  ao  ihn  gerichteten  Beriebt  des  Hrn. 
Künne  d.  d.  Lima,  den  20.  Februar  1879. 

„Ich  habe  auf  der  Reise  nach  Uendoza  den  CommandanteD  der  (ndianer  Grenze 
Coronel  Racedo  in  Villa  Mercedes  kennen  gelernt  und  yerspracb  derselbe  ein 
Cazikengrab  der  Banqueles  mit  allen  Beigaben  an  Hrn.  von  Holleben  lu 
schicken. 

„Die  Passage  über  die  Gordillere  war  schwierig  und  nicht  sehr  lohnend.  In 
Santiago  besuchte  ich  Dr.  Pbilippi  und  war  ich  Aber  den  Reichthnm  der  ethnolo- 
gischen Abtheilung  des  Huseo  Nadonai  erstaunt.  Ich  ging  dann  nach  Mollendo 
und  aber  Arequipa  und  den  Titicaca  See  nach  La  Paz,  Hier  kam  ich  zu  einer 
sehr  ungünstigen  Zeit  an,  denn  ein  Fest  jagte  das  andere,  dazu  ist  Hungerenoth 
im  Lande  und  konnte  ich  nur  mit  der  grössten  Hübe  Tbiere  an  einem  Ausflugs 
nach  Tialmanaco  auftreibea.  Hr.  t.  Grumbkow  begleitete  mich  auf  diesem  Aus- 
Buge.  Später  machte  ich  den  Inseln  Titicaca  und  Coati  eioeo  Besuch  und  wohnte 
dem  Fest  der  Virgen  in  Gopacapana  bei.  Ich  habe  Photographien  und  verschie- 
dene Kleinigkeiten  gesammelt 

„Hr.  Belisario  Saenz  schenkt«  dem  Berliner  Museum  eioen  drei  Fuss  hohen 
steinernen  Inka-Kopf  und  wird  derselbe  mit  einem  der  nächsten  Kosmos  Steamer 
dort  ankommen.  Ein  Kaufmann  M.  HartaiauD  La  Paz  will  dem  Museum  den 
Kopf  von  Collo>Collo,  den  d'Orbigny  ganz  falsch  gezeichnet,  schenken,  wenn  es 
möglich  ist,  denselben  nach  dem  See  zu  schaffen.  Endlich  stellte  der  deutsch« 
Konsul  Wagner  in  Arequipa  der  Anthropologischen  Gesellschaft  eine  hfibsche 
Mumie,  wahrscheinlich  die  eines  Verbrechers,  der  bei  Lebzeiten  in  eine  nasse  Baut 
eingenäht  wurde,  zur  Verfügung.  Hr.  Stamm  aus  Arequipa,  dem  ich  ein  Paar 
Zeiten  für  Sie  mitgab,  wird  dem  Museum  einige  silberne  Idole  u.  s.  w.  fiberreichen. 
Derselbe  macht  jährlich  Reisen  nach  Cuzco. 

„Ich  f&hle  mich  hier  in  Lima,  al^ceehen  von  der  Hitxe,  recht  wohl  und 
geoiesse   die  Civilisation   in   vollen   ZOgen.     Am   27.  gebe   ich   direkt  nach  San 
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Fr&ncisco.     Von   dort   verde    ich    emen  Abstecher  oach  Oregon  machen  Düd  dann 
nach  Yokohama  segeln." 

(3)  Hr.  M.  Kuhn  macht  Mittheilungcn  aus  einem  Briere  des  ScbloBspredigera 
Saalborn  zu  Sorau,  Nieder-Lauaitz.  Derselbe  berichtet  im  Einverstäadnisse  mit 
Hrn.  Rittmeister  a.  D.  Krag  aur  Jessen  über 

AusgrabangM  bei  Jssssn,  Kreli  Sorau, 
weiche  derselbe  im  October  1878  veranstaltet  hat  Dieselben  ergaben  eine  Streit- 
axt, (Kieselschiefer?),  welche  die  Form  eines  Lötlihammers  hat  und  roh  gearbeitet 
ist;  an  Bronzesacheo  fanden  sich  ausser  1  Perle  und  1  Plätteben  nur  Stücke 
lon  Nadeln,  Fibeln  und  Ringen  aus  einem  Halsschmucke  vor;  die  Einwirkung  des 
Feuers  ist  ao  diesen  14  R^ststSoken  sehr  sichtbar.  Bei  dem  Ausgraben  und  Aus- 
heben der  Thoogefäase  wurden  sebr  viele  verletzt  und  zerbrochen;  doch  konnten 
etwa  6  grosse  Omen  und  22  TQpfe,  Schaalen,  Tassen  etc.  zu  einer  kleinen  Samm- 
lung vereinigt  und  im  Schlosse  zu  Jessen  von  dem  Finder  aufgestellt  werden. 

Die  Linear-Verzierungeo  ao  den  Thongeiassen  sind  die  der  Triangulir-  und 
der  Bindfaden  form.  An  einer  Urne  befinden  sich  2  kurze  Leisten  als  Stützpunkte 
für  den  Daumen;  aa  einer  andern  6  kleine  Ansätze  (Hörner);  an  einer  dritten 
3  Rippen,  welche  als  Leisten  in  der  Länge  von  zwei  Zollen  am  Baoche  senkrecht 
herabgeben;  an  einer  vierten  6  Rippen  oder  Leisten  in  scbiiget  Richtung,  ebenfalls 
am  Bauche.  Die  Masse  isi  feiner  Thon,  die  Farbe  meist  gelblich  und  durch  Flug- 
Feuer  beim  Brennen  stellweiso  geschwärzt.  Eine  Topfscherbe  enthält  auf  der 
Innenseite  einen  carminrothen,  matten  Anstrich;  sie  scheint  einem  Farbentopfe 
angehört  zu  haben. 

Das  wertfavollste  dieser  Fundslücke  ist  ein  Hörn  aus  hellem,  feinem,  fettem 
Thon;  dasselbe  bat  einen  runden  Henkel  an  der  OefTnung  und  ist  etwa  6  Zoll 
lang.  Die  Zeichnung  veranschaulicht  die  Gestalt  nnd  die  VerzieruDgen  in  Etljpsen- 
und  Triangelform. 


Es  scheint  als  Salbhoro  gedient  zu  haben. 

Die  BestattungBst£tten  sind  Hügel  mit  Steinkisten  und  Rollsteinen;  doch  wurde 
auch  ein  brunnenartiges  Gemfiuer  biosgelegt,  an  dessen  Innen-  und  Anssenseite 
Thongefässe  standen.     In  einigen  der  grösseren  GeHisse  standen  kleinere. 

(4)    Hr.    Ingenieur  Pudil  in  Bllin  übersendet  d.  d.  25.  März  Bemerkungen 


„leb  kann  nicht  umhin,  auf  einige  Unrichtigkeiten  in  dem  in  dem  Sitzungs- 
beridit  vom  16.  November  1878  abgedruckten  Berichte  des  Hrn.  Ludwig  Schnei- 
der aufmerksam  zu  machen.  Ich  thue  dies  lediglich  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft und  wünsrbe,    daas  diese  meine  Berichtigung  auch  so  aufgenommen  werde. 
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Dort  heiast  es:  „Auch  die  ia  den  Pam&tkj  TeröffentlicbteD  Zeichaungen  der 
Pudil'schsD  Geßisse  siad  nicht  correct;  namentlich  das  Geßss  6«.,  Tafel  VI., 
TOD  dem  ich  einen  grossen  Tbeil  erwarb,  ist  nicht  mit  hängenden  Gnirlaoden,  soo- 

dern  mit  wagerechten  Parallelstfeifen,  deren  Enden  etc uod  weiter:  Metntbei 

mtiBB  ich  bemerken,  dass  Taf.  Tl.,  10  f.  nicht  Nadel  etc ' 

„Hr.  Ludwig  Schneider  konnte  onmSglich  von  den  in  Pamatkj  archaeologicke 
von  mir  TeröffentlicbteD  Zeichnungen  der  Grabgenisse  Ton  Poiep,  Bilin,  Strup£ic 
(=  Trupschitz  bei  Br&z),  Patogrö,  Hochpetsch  (=  Bei^T),  Lyskosic  und  Stadic  ge- 
spTOoheD  haben;  denn  alle  von  mir  Ter5ffentlichten  Zeichnungen  der  Grabgefüüee 
Ton  den  obengenannten.  Orten  sind  auf  das  Gewissenhafteste  mit  aller  Genauigkeit 
gezeichnet  und  die  meisten  ebenso  genau  durch  die  Pam&tkj  archäologick^  Tvieder- 
gegeben  worden.  Ich  zeichnete  nur  Oeßsse,  deren  ganze  Form  ich  unzweifelhaft 
bestimmen  kannte,  und  enthielt  und  enthalte  mich  aller,  bloa  durch  Phantasie  er- 
reichbaren FormenbeslimmuDgen  Die  Originale  dieser  Geisse  sind  in  meinem 
Besitze  (mit  Ausnahme  der  Stadicer,  welche  in  Brns  bei  Hm.  Corp  toq  mir  uif- 
genommen  wurden),  und  bis  heute  habe  ich  aa  Niemandes  weder  diese  Terschenkt 
no^  Terkauft.  lob  schenkte  Hrn.  Schneider  nur  Bmcfastücke  Ton  Gefäsaen, 
deren  ganze  Form  nicht  zu  bestimmen  war  und  die  in  keiner  Weise  Ton  mir  bis 
jetzt  TeröfTentlicht  wurden.  Audi  fand  Hr.  Schneider  bei  seinem  Besuche  bti 
mir  keine  Gelegenheit,  einen  Vergleich  mit  meinen  Zeichnungen  anzustellen. 

„Ebenso  ist  sowohl  nach  meiner  Zeichnung  als  nach  der  Beschreibung  nicht 
möglich,  dass  Jemand  den  Messerrücken  des  Stadicer  Fundes  für  eine  Nadel  halten 
könnte. 

„Bezüglich  der  in  Pam&tky  Band  X.  1876  enthaltenen  irrigen  Bezeichnung  der, 
Asche,  Scherbeu  und  Enochenreste  enthaltenden  Biliner  Burgstelle  wurde  in  Pa- 
matky,  Band  X.,  1877,  die  Correctur  durch  die  Redaotion  vorgenommen;  meine 
Verwecbslang  kam  daher,  dass  ich  den  tiefsten  Burghof  als  Vorburg,  die  Redaction 
aber  den  höchsten  Tom  Land  laganglichen  Vorhof  als  Vorburg  bezeichnete.  So- 
wohl in  der  Ton  mir  bezeichneten  Vorbarg  als  auch  im  Mittelfelde  der  Burg  sind 
Scherben,  Asche  und  zahlreiche  Knocbenreste  zu  finden. 

„Aucb  die  Bemerkung  bezüglich  des  Schädels  aus  den  LiebsbauBner  (Liehs- 
baueen  =  Libieves)  Oräbero,  dass  dieser  Schädel  in  der  Asche  allein  gefunden 
wurde,  ohne  weitere  Skeletreste,  ist  nicht  zutreffend.  Ich  fand  das  ganze  Skelet, 
und  am  Oberarme  desselben  einen  Bronze-äing.  Die  Bestattung  geschah  daselbst 
durch  Verbrennung  und  auch  durch  das  Begraben  des  unTerbrannten  Körpers  in 
die  Krde,  allerdings  seltener.  Die  Beschreibung  und  die  Zeichnungen  dieser  Gro- 
ber und  Funde  habe  ich  für  die  Pamütky  Torbereitet. 

„Böhmen  bietet  in  der  Tbat  Tiel  Material  und  ist  überaus  reich  an  Fundorten 
Ton  Gräbern,  Wohnstätten  und  befestigten  Plätzen  der  rorbistoriBchen  Zeit.  Die 
Uteaten  Oetbse  sind  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe  mit  der  Hand  geformt, 
und  solche  Gefässe  sind  die  zahlreichsten. 

Ich  bezweifle,  dass  bei  Scbalan  (Zalang)  in  der  Kulturschicht  auch  Scherbeo 
Torcufinden  sind,  welche  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  zeigen.  Es  ist  mir 
nicht  ein  einziger  Fall  voi^ekommen;  die  ich  in  der  Hand  des  Hrn.  Schnei- 
der aah,  waren  alle  aus  freier  Hand  geformt  und  den  Gefässen  von  LuschiU 
{Laiice)  am  meisten  ähnlich.  Die  Anwendung  der  Töpferscheibe  ist  in  dieser 
Gegend  sehr  spät  vorgekommen;  Gefässe,  die  nur  modellirt  wurden,  bekamen 
unzweifelhaft  in  der  Hand  des  Verfertigera  tbeilweise  auch  solche  Bewegungao,  die 
ähnlich  der  Töpferscheibe  waren.  Einzelne  parallele  Streifen  entaobeiden  niemals, 
ob  die  Anwendung  dar  Töpfetscbeibe   vorkam.    Es   gehören  dazu  schärfere  Onter^ 
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BuchDDgen  in  Bezug  auf  gleiche  Dioke  längB  den  Streifen,  correapondirende  Streifen 
auch  im  Inneren  etc.  etc. 

„üeberhaopt  ist  die  Forschung  über  die  Grabge^se,  die  einzigen  sicheren 
Dberbliebenen  Zeugen  der  Cultnr  des  den  Ort  einst  bewohnenden  Volkes,  noch 
uDToUkommen  und  wird  nur  leicht  behandelt.  Es  wird  von  nur  wenig  gebrannten 
Scherben,  auch  sogar  von  uDgebranoteo  oder  nur  am  offenen  Feuer  gedorrten  Ge- 
fiUsen  gesprochen.  Allerdings  war  der  Hitsegrad  zum  Brennen  der  GefSsse  nicht 
so  gross,  wie  er  unsere  Porzellan gefisse  benöthigen;  dann  wären  solche  Geisse  zur 
Schlacke  geschmolzen.  Aber  der  grösste  Hitzegrad,  als  es  das  Material  erforderte, 
wurde  überall  and  mit  grossem  Geschick  angewendet  Schwerlich  hat  sich  ein 
schwach  gebranntes  Gefass  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  ja  nicht  eiumal  eine  Spur 
Ton  selchem  dürften  wir  finden. 

,Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die  ebenhlls  vom  Hrn.  Schneider 
mitgetheilte  Analyse  des  Hrn.  Zeman  über  Grabscherben  auf  meine  Veranlassung 
erfolgte,  mich  aber  dieses  Resultat  durchaus  nicht  befriedigte." 

(5)  Hr.  Falkenstein  stellt  seiopo  Terbesserteo 
SealoMawtBktl-lleBwr 

vor  und  bemerkt  dazu: 

Als  ich  bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  der  Loango-Neger-Scbadel  in  die  Lage 
kam,  die  verschiedenen  bisher  angegebeneu  Gesichtswinkel  unter  einander  zu  ver- 
gleichen und  da  mir  Apparate  hierfGr  tbeils  nicht  zugänglich  waren  tbeils  unpraktisch 
schienen,  construirte  ich  mir  selbst  ein  Modell  das  ich  Ihnen  damals  (s.  Zeitscbr. 
f.  Ethnologe  1877.  IV  S.  169)  vorzustellen  die  Ehre  hatte.  Nachdem  dasselbe 
von!  hiesigen  anatomischen  Cabinet  erworben  war,  hatte  ich  nicht  weiter  Veranlassung 
mich  damit  zu  beschäftigen ,  bis  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  auf  die  in  der 
Zettschrift  beigegebene  Abbildung  Anfragen  und  Aufträge  namentlich  von  Leipzig 
und  Dorpat  an  mich  gelangten  und  ich  in  Folge  dessen  mit  Herrn  Dörffel  (Berlin 
Linden  Nr.  46)  in  Verbindung  trat,  um  dieselben  mit  den  nSthig  scheinenden  Ver- 
findemngen  auszuführen.  Die  bezüglichen  Institute  haben  die  Apparate  nunmehr 
erhalten  und  Herr  Prof.  Stieda  hatte  die  Freundlichkeit,  ein  Exemplar  auf  der 
anthropologischen  Ausstellung  zu  Hoskau  anderen  Instrumenten  anzureiben.  Ich 
führe  Ihnen  nunmehr  hier  ein  eben  fertig  gestelltes  Exemplar  vor,  das  Herr  Dörffel 
für  die  Industrie -Ausstellung  (angekauft  von  der  Schwedischen  Regierung)  besümmt 
hat  nnd  f&r  dessen  correkte  und  ausgezeichnete  Arbeit  ich  nicht  umhin  kann,  ihm 
hier  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Zar  Aufnahme  des  Schädels  dient  eine  mit  Tuch  überstreue  Platte,  welche 
an  vier  gezahnten  Pfeilern  gleichmässig  auf  and  nieder  bewegt  werden  kann  und 
in  der  gegebenen  Richtung  durch  Einschnappen  einer  federnden  Vorrichtung  ge> 
halten  wird. 

Durch  diese  Bewegung  kann  leicht  jede  beliebige  der  bekannten  Basal-Linien 
zur  Einvisirung  gelangen.  Der  Beobachter  sucht  dieselbe  in  gleiche  Richtung  mit 
dem  horizontal  eingespannten  Haar  und  der  an  der  Hinterwand  markirten  Linie 
zu  bringen,  welche  mit  jenem  gleiche  Höhe  hat.  Er  kann  zu  diesem  Zweck  gleich- 
zeitig den  Schädel  auf  dem  an  der  Platte  befindlichen  Hufeisen  nach  Bedarf  ver- 
schieben und  den  links  befindlichen  Reiter,  damit  jegliches  Hin-  und  Herrutschen 
ausgeschlossen  bleibt,  bis  an  die  Stirn  oder  den  Alveolaiforteatz  heranscbieben. 

Nunmehr  wird  zur  Bestimmung  der  Profillinie  der  Eahmeo  mit  dem  senkrecht 
eingespannten  Haar  herangeholt  und  Ist  wenn  die  gewünschte  Richtung  gefunden, 
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mit  einer  an  ibm  befindlichen  Schraube  bq  den  horizontalen  Rahmen  angedrüdt 
Durch  einen,  in  einer  Rinne  des  letzteren  verschiebbaren  Transporteur  Termag 
man  sich  dann  in  kürzester  Zeit  von  der  Grösse  des  eingeschraubten  Winkels  in 
üben  eu  gen. 

Es  erhellt  aus  der  Anschauung,  dass  man  auch  in  der  Wahl  der  Profillioie 
beliebig  schnell  ohne  Zeitaufwand  wechseln  kann  und  so  leicht  die  maonichiaclieD 
Tarürenden  Angaben  der  einzelnen  Autoren  bei  einer  grossen  Zahl  von  Sch&deln 
auf  ihren  Werth  zu  prüfen  im  Stande  ist;  da  selbstverstäadlicb  nur  deijenige 
Winkel  ein  Anrecht  auf  spätere  allgemeine  Verwendung  erwerben  kann,  welcher 
bei  Schädeln  eines  und  desselben  Volksstammes  die  gleicfamässigsteD  Werthe  ergieU. 

Es  ist  vielleicht  aber  der  grösste  Vorzug  dieses  Apparats  eine  endgültige 
Lösung  der  Frage  über  die  Wahl  der  bezüglichen  3  Punkte  für  den  Gesichtswinkel 
erleichtern  zu  helfen. 

Bei  der  Arbeit,  welche  den  Apparat  allmälig,  gleichwie  «on  selbst  entstehen  lies«, 
und  wurden  an  einer  Anzahl  von  Schädeln  der  Loango-Neger  6  bekannte  Winkel 
und  zwar  der  von  Virchon,  v.  Ihering,  Camper,  Cloquet,  Geoffroy  St 
Hilaire  und  Jacquart  geprüft  und  verglichen. 

Alle  ergaben  grosse  Schwankungen  bis  zu  180,5.  Eine  eigene  CombinatioD, 
bei  welcher  die  BasaUinie  von  der  Mitte  des  Alveolarfortsatzes  zur  Mitte  des  Por 
aud.  extr.,  die  FroGUinie  dagegeu  von  der  Mitte  des  Aiveolarfortsatzee  zur  Nasenwunel 
verlief,  schien  sich  für  die  Eriielung  gleicbmässiger  Werthe  sehr  vortheilhnft  lu 
erweisen,  und  wird  es  denen,  welche  mit  dem  Apparat  zu  arbeiten  versuchen, 
gewiss  interessant  sein,  neben  allen  anderen  auch  diesen  Winkel  auf  seine 
Brauchbarkeit  zu  prüfen. 

(G)  Hr.  A.  Woldt  bespricht  und  legt  vor  Heft  2  und  3  des  I.  Jahrganges 
der  Geographischen  Nachrichten  für  Welthandel  und  Volkswirth- 
schaft,  Berlin  1879. 

Femer  legt  derselbe  vor  Photographien  der  im  Frühjahr  hiergewesenen 
Lappen,  angefertigt  durch  den  Photographen  Herrn  Günther,  sowie  Gips- 
abgüsse von  Körpertheilen  jener  Lappen,  letztere  angefertigt  von  Hrn.  Castan. 

(7)  Hr  Budczies  spricht  über  den  schwanen  Tod  in  der  Mark. 

(8J  Hr.  Hartmann  legt  einige  alte  Gräber -Funde  vor,  welche  ihm  von 
dem  Natural ienhiodler  Hrn.  H.  Schilling  zu  Hamburg  übergeben  und  vom  Vor- 
tragenden für  das  märkische  Provinzialmuseum  bestimmt  norden  sind. 

Die  erste  Reihe  dieser  Funde  besteht  aus  Urnen-,  Knochen-  und  Geweihrestcn, 
welche  in  einem  ürnenfelde  auf  dem  Grundstücke  des  Faiticulier  Allendorff 
zu  Schönebeck  a.  Elbe  aufgedeckt  worden  sind.  Wir  sehen  hier  aus  grobem 
Material  verfertigte  Dmenscberbeo,  Reste  von  raeDschlicben  Skeletten  und  Stücke 
von  Hirschgeweihen.  Unter  den  Uenschenknocben  befinden  sich  zwei  Schfideldächer, 
ein  Rückenwirbel,  das  Fragment  eines  solchen,  ein  Kreuzbein,  ein  rechtes  Becken- 
bein, ein  oberes  und  zwei  untere  Stücke  vom  Oberarmbein,  ein  Speichenbeia, 
zwei  obere  Stücke  von  Oberscheokelbeioen,  zwei  Reste  von  Schienbeinen,  swei 
Wadenbeine,  zwei  Fn^mente  von  Wadenbeinen,  zwei  Fersenbeine,  ein  mittleres 
linkes  Mittel fussbeio,  ein  Hittelstück  einer  Rippe.  Alle  diese  Theite  stammen  von 
Erwachsenen  her.  Ausserdem  finden  sich  ein  oberes  und  ein  unteres  Stück  vom 
Oberschenketbein,  zwei  Schienbeine  und  eine  Kniescheibe  von  Kindern. 

Alle  diese  Knochen  sind  morsoh,  z.  Tb.  noch  mit  einer  ziemliob  festbackendea 
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kalkartig-  mergetigea  Erde  bedeckt  Spuren  toh  Brand  konnte  ich  sn  ihnen  nicht 
«ahmehmen.  Ein  Oberscbenkelbeinstnolc  zeigte  einen  tieferen  gerundeten,  ver- 
muthlich  von  einer  Spitzhacke  herrübrenden  Binbmch  reoenter  Natur.  Die  Knochen 
bieten  stark  ao&geprägte  Fortsätze,  Leisten,  Protuberanien  u.  s.  w.  dar.  Das 
Darmbein  jenes  oben  erwähnten  Beckenbeineg  zeigt  eine  beträchtliche  Vertiefung 
im  hinteren  Abschnitt  der  äusseren  F^he  und  einen  staik  s- förmig  gekrQmmten 
Dannbein  kämm.  Dies  und  das  Kreuzbein  acheinen  einem  weiblichen  Individuum 
aogehört  zu  Iiaben.  An  den  Oberschenkelbeinen  tritt  die  Linea  aspera  stark  berror. 
Die  Schienbeine  zeichnen  sich  durch  sehr  hervorragende  vordere  Kanten  (Cristae 
OBS.  tibiae)  aus.  Ferner  ist  die  mediale  Kante  des  Speichenbeines  und  der  Waden- 
beine beträchtlich  entwickelt,  klingenartjg  schuf  hervortretend.  An  den  Fersen- 
beinen zeigen  sich  die  beiden,  sonst  meist  getrennten,  zur  Aiticnlation  mit  dem  Talus 
dienenden  Oelenkfläcben  (eine  mediale,  dem  Snstentaculom  tali  angehörende  und 
eine  vordere,  vom  Processus  anterior  oalcanei  gebildete)  zu  einer  einzigen,  concaven, 
35  mm  Jangen  und  13  mm  breiten  Fläche  vereinigt  Diese,  bei  den  anthropoiden 
Affen  gewöhnlich  stattfindende  Bildung,  welche  E.  D'Alton  (Anatomie  der  Be- 
wegungs Werkzeuge  S.  152  Fig.  1S9  C,  p.)  beim  Menschen  so  schön  abbildet  und 
wie  die  meisten  Anatomen  als  „zuweilen  vorkommend"  erwähnt,  fand  ich  selbst 
bis  jetzt  trotz  eines  mir  durch  die  Hände  gegangenen  reichen  Materiales  an  recenteo 
Knochen  noch  kein  einziges  Hai,  E)ie  in  den  letzten  zehn  Jahren  anf  der  berliner 
Anatomie  praparirten  Fersenbeine  zeigten  immer  die  beiden  ArticulationsAächeo 
am  Calcaueus  durch  eine  Furche  —  Henle's  Sulcus  interarticularis  —  getrennt. 
Es  waren  dann  entweder  von  beiden  Flächen  die  hintere,  Henle's  Fadea  articularis 
mediatis  posterior  =  16— 17  mi»,  die  vordere  aber  (Henle'e  Fac.  articul.  medial.) 
9 — 12  mm  lang,  —  in  solchen  Fällen  zeigte  sich  der  Sulc  interarticolariB  ziemlich 
breit,  —  der  beide  Facies  waren  gleich  lang  (ja  16  —  17  mm)  und  durch  einen 
nur  schmalen  Sulcus  von  einander  getrennt.  Von  den  Scbädelfragmenten  besteht 
das  eine,  eine  Schädeldecke,  aus  beiden  Scheitelbeinen  und  dem  Stirnbein.  Von 
ersteren  ist  das  rechte  noch  bis  zum  mittleren  Theil  des  Schuppenrandcs,  dae  linke 
nur  bis  gegen  den  Schuppenrand  hin  erhalten.  Das  Fragment  ist  in  der  Rich- 
tung von  vorn  und  links  nach  hinten  und  rechte  dergestalt  verschoben,  daes  in  der 
Norma  verticalis  das  rechte  Scheitelbein  (abgesehen  von  der  besseren  Erhaltung 
desselben)  in  grösserer  Ausdehnnag  übersehen  werden  kann  als  das  linke,  mehr 
lateralwärts  herabge neigte.  Das  andere,  ebenfalls  schiefe  Fiagment  enthält  die 
Reste  beider  Scheitelbeine  und  ein  Stückchen  der  Hinterhanptachuppe. 

Die  Geweihreste  stammen  von  Thieren  her,  welche  dem  Wapiti-  oder  Elk- 
birsche  Nordamerikas  an  Grösse  nur  wenig  nachgegeben  haben  können.  Ein  unter 
ihnen  befindlicher  Augenspross  misst  370  mm  in  der  grossesten  Biegung.  Ein 
Roeenstock  von  111  mm  Höhe  ist  an  seinem  distalen  Ende  mit  einem  queren,  von 
Henschenhand  herrührenden  Anschnitte  versehen. 

Unter  den  Funden  zeigen  sich  in  zweiter  Reihe  eine  grSssere  Drnenscherbe 
Ton  Dalldorf  bei  Aschersleben  (gefunden  1868),  ferner  eiserne  Reste  von 
kugel-ioder  schalenförmiger  Form  mit  horizontalwärts  umgebogenem  Rand.  Letztere, 
am  1.  December  1872  in  der  Mergeigmbe  zu  Heissdorf  in  der  Grafschaft 
Falkensteiu  i./H.  aufgedeckten  Funde  sind  Gegenstand  ziemlich  lebhafter  Dis- 
cuBsion  unter  denen  geworden,  welchen  ich  dieselben  gezeigt  habe.  Der  Eine  er- 
klärte sie  fOr  Reste  einer  Sturmhaube,  der  Andere  für  diejenigen  von  Töpfen  oder 
Schalen,  wieder  Einer  sprach  von  frühmittelalterlichem  Kirohengerith.  leb  selbst 
ßhic  mich  ausser  Stande,  diesen  alten  Eisenkram  genügend  zu  definiren. — 
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merkt,  das«  letttere  GegeoBtäiide  die  Fragmente  eines  Schild  buckele 
bis  vierten  Jahrhundert  UDserer  Zeitrechaacg  und  wahrscheinlich 
ungs  wären. 

in  Fundstelle  besitzt  das  Köoigl.  Museum  Reste  eines  GefSsaes  aus 
zeblech  ucd  eiserne  Waffen  und  Fibeln,  dem  sogenannten  La  T^ne- 

ei  ecbliesst  mit  einigen  Bemerkungen  fiber  die  Topographie 
en  Ebene. 

jangene  Schriften. 

rar  Seefahrer.     1879.    Nr.  12,  13,  14,  15,  16. 

Hydrographie.     1879.    Heft  3. 

Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1879.     Nr.  3. 

la  Soci^  d'Aotbropologie  de  Paris.   Ser.  III.   Tome  t.    Fase.  3,  4. 

I  der  aothropologiscben  Gesellschaft  in  Wien.    Band  IX.    Nr.  1—3. 

Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayeras.    Band  II.    Heft  4. 
feber  die  Rosmogenie  vnd  Anthropogeoie  des  germanischeo  Mythus, 
k  des  Verhasers. 

[finstliche  Höhlen  in  Niederösterreich.    Gesch.  d.  Verf. 
loch  ein  Wort  Kber  Höhlenvohnnngen  im  LSss.    Gesch.  d.  Verf. 
Das    TorgescbichÜiche  Kupferbergwerk  auf  dem  Hitterberg  bei  Bi- 
fen  (Salzburg).    Gesch.  d.  Verf. 

e  Nachrichten  ftir  Welthandel  und  Volkswirtbscbaft  Jahrgang  I. 
3.    Goacheok  des  Hm.  Woldt. 
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Sitzung  vom  17.  Mai  1879. 
Stellvertreteader  Vonitxender  Hr.  Koner. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

.Lieutenant  a.  D.  W.  von  Scbälenburg,  Chailotteabarg. 
Kaufmaon  Ernst  DrieBe,  Guben. 
EaufmaDD  Georg  Sükej,  Berliu. 
Baron  von  Eorff,  Oberst  a.  D.,  Berlin. 

(2)  Die  Societe  d'hietoire  naturelle  de  Colmar  übersendet  durch  ibren 
Secretär,  Dr.  Faudel,  ihre  Bulletins  und  erbietet  sieh  zum  Austausch  der  Schrif- 
ten.    Die  Oesellschaft  nimmt  das  freundliche  Anerbieten  mit  Dank  an. 

Er.  Faudel  bat  seinerseits  eine  Note  über  den  berühmten  Schädel  aus 
dem  L5sB  von  Egisbeim  bei  Colmar  biniugefügt 

(3)  Hr.  Voss  macht  Uittheilung  von  einem  Briefe  des  Hrn.  Pforter  0.  Walter 
zu  Crumpa  über 

AHerttDner  aus  d«r  Gegsnil  von  QoerflirL 
In  Verfolg  des  übersendeten  Aufrufes  erlaube  ich  mir,  anliegend  Notizen  über 
F'ande  beizulegen,  die  in  hiesiger  nächster  Umgebung  gemacht  worden  sind,  soweit 
mir  dieselben  von  einiger  Bedeutung  zu  sein  schienen.  Die  unter  I.  aufgezeichns' 
ten  Notizen  habe  ich  mir  damals  gleichzeitig  gemacht.  Ich  war  damals  Pfarrer  in 
Leiha.  Die  Reste  von  Eupfersacben  behielt  der  Bigentbümer  des  Steinbruches.  Sie 
eind  seitdem,  wie  ich  erfahren  habe,  in  dessen  Familie  verschwunden.  Den  kleinen 
Steinmeissel  resp.  Beil  besitze  ich  noch,  sowie  die  Steinkugel.  —  Die  Funde  von 
römischen  Münzen  bei  Braunsdorf  sind  aulhllend  durch  ihre  Häu6gkeit.  Erst  vor 
zwei  Jahren  fand  ein  Einwohner  des  Dorfes  wieder  drei  Stück  bei  dem  AusrodeD 
eines  Baumes,  leb  bemühte  mich,  sie  zu  sehen,  um  sie  zu  bestimmen.  Aber  nich^ 
einmal  in  das  Haus  seines  eigenen  Pfarrers  wollte  der  Mann  sie  schicken,  bis  er  sie 
nachher  einem  Handlungsreisenden  anvertraut  hat,  mit  dem  sie  natürlich  verschwunden 
sind.  Die  unter  II.  erwähnte  hatte  ich  mir  in  Staoiol  abgedruckt,  der  Abdruck  ist 
mir  aber  auch  abhanden  gekommen.  Die  Schrift  war  sehr  scharf  und  deutlich.  Sie 
war  von  einem  Kaiser,  der  nur  drei  Tage,  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
den  Cfisarenthron  mit  zwei  anderen  getheilt  hatte  und  mir  ist  nur  der  Beiname 
Pnpienus  im  Oedfichtniss  geblieben.  Ich  glaube,  ich  fand  ihn  schliesslich  im 
Eutrop  erwähnt. 
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Im  Jabre  lä68  trafen  Arbeiter  ia  dea  auf  dem  Hatberge  BQdlich  tod  Leih« 
eröffneteD  Steinbrücheo,  beim  Abr&umeu  der  Erdacfaicbt,  aaf  mehrere  Gr&b«r  aus 
Torgeachiobtlicber  Zeit 

£b  fanden  sich  zunächst  7  Griber.  Später  wurden  bei  weiterem  Forttchiitt 
der  Arbeiten  noch  einige  einzelne  gefunden. 

Einige,  die  danim  beeser  erbalten  waren ,  waren  mit  den  Platten  des  an  Ort 
und  Stelle  brechenden  Ealkateinea  ausgesetzt  und  gedeckt 

Sie  enthielten  sämmtlich  unverbrannte  Leichen;  die  Skelette  wiesen  Indiridoen 
verschiedeneD  Alters  nach.  Leider  habe  ich  Schädel  nii^t  aufbewahrt,  die  Auf- 
merksamkeit war  damals  noch  nicht  so  anf  Schädelformen  gerichtet  Namentlich 
in  dem  einen  Grabe  war  das  Skelet  vollständig  erhalten. 

Die  Richtung  der  Gräber  war  von  Ost  nach  West,  aber  die  Lage  der  Skelette 
nicht  die  christliche.     Der  Kopf  lag  nach  Ost 

Andere  Fundstücke  boten  sie  wenig.     Es  waren: 

1)  In  dem  einen,  auch  sehr  sorg^tig  angelegten  Grabe 

a.  sehr  angegriffene  Reste  eines  Ringes  von  dQnnem  Kupferblech,  mit  backen, 
diadem  artig ; 

b.  ein  kupfernes,  tiegelartigea  Geföse  mit  Handgriff.  Am  Boden  schwache 
Ringe  bemerklieb,  als  wäre  es  nach  dem  Gusse  abgedreht;  ein  Loch  im 
Boden  lugenietet  mit  einem  Stack  Kupfer,  Im  GeßLsse  eine  unbestimm- 
bare Hasse; 

c.  eine  bronzene  Spange  ohne  Dom. 

2)  In  einem  anderen  Grabe  i 

a.  ein  kleiner  Steinmeiesel  mit  breiter  und  schmaler  Seite,  Ton  einem  grOn- 
lieh  schwarzen  Stein;  die  Schneide  fein  polirt;  oben  noch  Beste  eine« 
Haraee; 

b.  eine  steinerne  Kugel,  ca.  3  Zoll  rhein.  Durcbmeeeer,  liemlidt  r^elmiNi^ 
mit  der  Hand  abgearbeitet  oder  als  FlussgeröU  abgeschliffen,  aus  sehr 
feinkörnigem  Granit,  aber  mit  einer  dfinnen  Schiebt  Kai knied erschlag 
überzogen,  jedenfalls  durch  die  Bodenfeacbtigkeit 

In  der  die  Gräber  bedeckenden  Erdschicht  hnden  sich  Urneoscberben  sehr 
sparsam,  dagegen  viele  einzelne  Knochen. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  diesem  Funde  eine  Tradition  sasammen  zu  halten, 
die  im  Dorfs  Leiha  edialten  ist.  Nach  derselben  aoU  der  Kirchhof  dea  Ortea 
früher  mehr  Dmiang  gehabt,  und  sieb  fiber  die  Hersebnrg'Preibnrger  Straaee 
erstreckt  haben;  die  Gehöfte,  welche  jetzt  die  Kirche  umgeben,  zahlen  Kirchenzina, 
und  in  deren  Gälten  sind  vielfach  Gräber  gefunden  worden.  Diese  waren  aber 
enteehieden  aus  christlicher  Zeit  Sollten  etwa  die  oben  beseiehneten  Gräber  aoa 
dtr  üebergangszeit  sein?  —  Vor  dem  Eingänge  des  Dorfes  Leiha  befindet  aioh 
ein  Teich,  der  der  heilige  Teich  heisst 

(Vorstehendes  nach  unmittelbaren  Au&eicbnungen  im  Jahre  1&6S).  — 

IL  An  dem  linken  Ufer  des  Leiha -Baches  zwischen  Braansdorf  nnd  Bedn 
befanden  sich  Wiesen.  Als  diese  in  den  Jahren  1830—30  zu  Acker  geoucht  wor- 
den, sind  rSmische  UQnzen  in  ziemüobar  Zahl  an  Tage  gekommen.  Nodi  jetat 
werden  dergleichen  dann  und  wann  gefunden,  auch  in  anderen  Umgebungen  da« 
Dorfes  Braunsdorf.  Eine  sehr  «chSn  erhaltene  des  Kusers  Popienns  (ich  monla 
erst  eine  Zeit  lang  suchen,  ehe  ich  ihn  in  den  Autoren  bnd),  besass  dec  frOben 
Lehrer  in  Brannsdorf.     Seine  Kinder  haben  sie  mitgenommen. 

III.    Der  Apotheker  Hr.  Hoffmann  in  Mficheln  besitit  ein  eiaeines  Messer 
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nnd   eine  broDsene  Sicbel,   die   in   der  Gegend   des  Schieesbatises   tod  HQofaeln 
beisammeD  gefunden  worden  sind. 

IV.  Die  Stelle  zwischen  Zorbau  und  StÖbnitE,  wo  die  Braunkohlengrube  steh 
befindet  (anf  der  Gen.-St.  Charte  neben  den  Buchstaben  D.  M.),  kann  als  ein 
wahres  Ornenfeld  bezeichnet  werden.  Hr.  Oberst  Werner  findet  dort  bei  dem 
AbHtnmen  des  Erdreichs  über  der  Braunkohle  sehr  häufig  Urnen:  erst  kürzlich 
wieder  eine  sehr  grosse,  omstellt  mit  aeche  kleineren,  die  aber  nicht  unverletzt 
gehoben  werden  konnte.  — 

V.  Nachträglich  iheilt  mir  noch  ein  Freund  eben  mit,  dass  im  Dorfe  Schnellrode 
(westlich  von  Hüchelo)  ihm  ein,  seinem  Ürtheile  nach,  kupfernes  Beil  gebracht 
worden  sei,  sonderbarer  Weise  ohne  Stielinch.  Dasselbe  ist  bei  Schnellrode  ge- 
funden worden.  Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  es  selbst  in  Augenschein 
zu  nehmen.  — 

(4)  Hr.  Voss  legt  den  als  Geschenk  fQr  das  E6oiglicbe  Museum  tou  Hrn. 
Director  Scbwartz  in  Posen  übersandten  Rest  eines 

Hiiufundes  von  WHakowioe  (bei  Pudewitz,  Kreis  Schroda)  vor. 

Derselbe  besteht,  nach  der  Bestimmung  des  Hro.  Dr.  A.  Erman,  Assistenten 
am  Eönigl.  Uünzcabinet,  aus  Fragmenten  samaoidischer  Münzen  des  N&sr  ibn 
Ahmed  und  des  Nuh  ibn  Nasr.  Der  Letztere  regierte  bis  954  n.  Chr.  Ausser- 
dem ist  ein  Biuchstüok  einer  M&nze  des  Cbaüfen  El  Muqt&dir,  der  932  d.  Chr. 
starb,  dabei. 

(Ö)  Hr.  Koner  erinnert  an  das  von  Hrn.  Jagor  angelegte  Scratch-book, 
dessen  Verbreitung  und  Vervollständigung  bis  jetzt  wenig  gefördert  worden  ist. 
Er  möchte  zu  lebhafterer  Betheiligung  an  dem  Unternehmen  anregen  und  schlagt 
vor,  allj&hrlich  ein  Register  über  die  Einlaufe  anzufertigen. 

Hr.  Jagor  uoterstGlzt  diesen  Vorschlag  lebhaft  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
dass  eines  der  j&ngeren  Mitglieder  das  Amt  eines  Archivars  für  das  Scratch-book 
über  nehmen  möchte. 

Hr.  Koner  erörtert  die  Anlegung  von  anthropologischen  Sammlungen 
anch  ausserhalb  Berlins  und  befürwortet  dieselbe. 

Hr.  Woldt  schlägt  vor,  ein  Sendschreiben  an  die  Redactionen  der  grösseren 
deutschen  Blätter  abzufassen  und  diese  um  Beiträge  für  das  Scratcb'book  zu  er- 
suchen. 

Hr.  Friedel  bemerkt,  dass  er  die  Einrichtung  einer  solchen  Sammlung  für 
die  Mark  Brandenbarg  bereits  eingeführt  habe  und  zwar  in  der  modificirten 
Form  von  Sammelkästen.  Er  räth  zur  Anlegung  von  verschiedenen  Fascikeln  für 
die  einzelnen  Dnterficher. 

(6)  Hr.  E.  Friede]  übergab: 

Ol«  F«Mrhectathiii|>    Syttm  Frledr.  Slemne. 
Hit  6  Blatt  Zeichnungen,   Blatt  1—3:   Neue  Friedhofs- 6ebäude-An läge   in  Gotha; 
4  und  5:  Projekt  eines  Umenfriedhauses   von  Hm.  Architekt  Niess  in  Dresden. 
6:  Siemens'  Feuerbestattncgsofen.     Dresden,  Druck  von  B.  G.  Teubner.    1878. 
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gr.  8.  als  Geschenk  fQr  die  Bibliothek  uad  wies  auf  dio  DQueetoo  Fortschritte  in 
der  JreicbeDverbrenDung,  die  kürzlich  erfolgte  Eiiiführung  dereelbeo  io  Paris, 
Boirie  danut  bio,  dass  Termuthlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  hier  in  Berlio 
prektiBche  Versuche  würden  bebörd liebe laeita  veranlasst  werden.  Wlbreod  Gott- 
fried Kinkel  tot  einigen  Jahren  die  Feuerbestattaag  in  beredter,  ja  poetisch 
scfawungToller  Weise  als  die  Todtenbestattung  der  Zukunft  gefeiert,  bat  Waldemar 
Sonntag:  „Die  Tadtenbestattnng.  Todtencnltnr  alter  und  neuer  Zeit 
und  die  Begr£bnis8frage.  Halle,  1879"  in  einer,  von  grosser  Belesenbeit  zea- 
geoden,  coltnrgeschichtlichen  Studie  nach  objektiver  Erwäf[UDg  des  Pro  und  Contra 
sein  Crtheil  vor  Kurzem  gegen  die  Leichenverbrennung  ausgesprochen.  Beachteas- 
wertber  Weise  gipfelt  sein,  für  ihn  den  AusBchluea  gebendes  Bedenken  in  einem 
TSlkorpsychologischen  und  philosophischen  Axiom:  »Das  Gesetz  der  historischen 
Continuität  wird  von  den  Freunden  der  Leichen  Verbrennung  völlig  Temachlissigt 
und  rGcksichtslos  übertreten."  (S.  274).  Er  scbliesst  sein  für  jeden  Anthropotogeo 
und  Etbnoiogon  beachtensnerthes  Buch  mit  folgender  BetrachtaDg  (S.  285): 
„Schauen  wir  noch  einmal  auf  die  Ergebnisse  unserer  geschichtlichen  Betraohtuog 
snrQck,  so  lässt  sich  die  Summe  derselben  in  einem  einzigen  Satt  zosammenfascen. 
Die  Behandlung  der  Todten  bei  den  verschiedenen  Völkern  steht  in  einem  unleug* 
baren,  hier  näbereo,  dort  weiteren,  theils  nachweisbaren,  theila  verborgenen  Zu- 
sammenbange wie  mit  der  gesammten  geistigen  und  sittlichen  Bildung,  so  ins- 
besondere mit  den  religiösen  Vorstellungen  derselben,  so  dass  eine  willkürliche, 
unvermittelte,  plötzliche  Aenderung  jener  Sitten  nothwendig  ein  Irrewerden  an 
diesen  Vorstellungen  zur  Folge  haben  würde,  welches  diejeuigen  zu  verantworten 
hätten,  die  das  Alte  beseitigen,  ohne  etwas  Menes  und  Besseres  au  seine  Stell« 
setzen  zu  können."  — 

Der  Vortrageode,  der  als  städtischer  Decernent  für  das  Berliner  Beerdiguogs- 
weeen  mit  den  dabei  in  Frage  kommenden  Verbältnissen  vielbch  in  Berührung 
gelangt,  will  die  ethischen  Gesichtspunkte  hier  nicht  weiter  berühren,  obwohl  auch 
diese  ethnologisch  und  anthropologisch  selbst  innerhalb  einer  bestimmten  Religion 
oder  Confession  in  verschiedenen  Zeiten  zu  schwanken  pSegen;  er  will  nur  an  die 
grosse  Macht  eriDnero,  welche  neue  Erfindungen  denn  doch  sobliesslich,  wenn  sie 
als  praktisch  befunden  werden,  eusüben.  Er  erinnert  daran,  wie  man  sich  t.  B. 
so  lange  Zeit  gegen  Benutzung  des  „uareioen"  Leuchtgases  in  den  Kirchen  ge- 
sträubt habe,  das  jetzt  die  „reinen"  Wachskerzen  mehr  und  mehr  verdinge.  So 
würden  praktische  Gesichtspunkte  und  die  Bedürfnisse  der  künftigen  Generationen 
schliesslich  wohl  auch  über  die  Ethik  wie  Ober  die  Zweckmässigkeit  des  Leichen- 
brandes  endgültig  entscheiden.  Bis  jetzt  seien  jedenfalls  die  Siemens'scben 
Versuche  die  technisch  besten  ihrer  Art,  auch  nach  der  Richtung  der  Wahrung  der 
Pietät  hin.  Vortragender  macht  noch  auf  den  fundamentalen  Unterschied  der 
Feuerbestattung  aufmerksam,  wie  letstere  von  den  prähistorischen  und  den  noch 
jetzt  lebenden  Völkern,  welche  dem  Leichenbrand  huldigen,  einerseits  und  mittelst 
der  Siemens'scben  Apparate  andererseits  vollzogen  wurde,  beziehentlich  vollzogen 
wird.  Während  bei  jenen  Nationen  der  Leichnam  mit  den  Brenn- 
materialien direct  in  Berührung  kommt,  ist  dies  nach  dem  Siemens'- 
scben Verfahren  gerade  nicht  der  Fall.  Nach  letzterem  werden  die 
Feuerungestoffe  abgesondert  vom  Leichnam  verbrannt,  erzeugen 
überhitzte  atmosphärische  Luft  und  diese  bewirkt  die  Terbreonung, 
die  faiernach  viel  schneller,  viel  gründlicher,  viel  sauberer,  also  auch  viel  ästheti- 
scher verläuft.  Scheinbar  auffallend  ist  es,  dass  Holcsfirge  die  Verbrennung  vrr- 
zögern,  wfihreod  Metallsärge,  namentlich  Zinksirge  flott  weg  brennen,  ja  die  Vet- 
zehrung  des  Leichnams  bescbleunigen.  — 
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(7)  Hr.  Friedet  legt  die 

BesokrellHMO  einiger  geeoliafteter  Feaeretelnbefle  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Waser 
ind  Elbe 
TOD  S.  A.  Poppe  (mit  3  Tafelo,  AbhacdluDgeo  des  DBturwisaeDBchaftlicheD  Vereins 
10  Bremen.  VI.  S.  307  —  317}  vor.  Funde  toq  Stein  bellen  mit  Schäftuog  ane 
Mittel-  Dud  Norddeutschlaad  siad  zwar  nicht  mehr  unerhört,  immerhin  aber  noch 
Bo  selteo,  dass  jeder  einieloe  Fand  bekannt  gemacht  £u  werden  Terdieot.  Ver- 
fasser, welcher  sich  mit  pr&hiBtoriacfaen  und  naturwissenschaftlicben  Studien  be- 
achäftigt,  auch  seit  vorigem  Herbst  mit  der  Anfetellung  des  ethnographischen,  prä- 
historischen und  anthropolt^isohen  Theils  der  st&ddschen  Sammlung  ia  Bremen 
besoh&ftigt  ist,  hat  nun  eine  gaose  Reibe  von  gesciüfteten  Fenereteinbeileo  xn- 
sammenge bracht,  welche  sämmtllcfa  das  Besondere  hahen,  dasa  der  Stein  direkt  in 
den  Stiel  eingelassen  ist,  gleichviel  ob  dieser  aus  Holt,  Knochen  oder  Geweih  be- 
steht Dagegen  pflegen  die  BQddeutidien  und  schweiier  Steinbeile  (vergl.  z.  B.  den 
Pnnd  von  Robenbansen,  Pfahlbau  vormetallischer  Zeit  aus  der  Schweiz)  erst  in 
Hirschhorn  hülsen  eingelassen  zu  sein,  die  ihrerseits  dann  in  den  eigentlichen  Stiel 
eingetrieben  sind. 

Die  grÖBSte  HerkwDrdigkeit  ist  jedenfalls  ein  Feuernteinbeil  mit  Stiel 
ans  dem  Penis-Knochen  eines  Walross  (Fig.  5,  Taiei  II.)  Fundort:  Smehl. 
weg  bei  Ottsrndorf;  Land  Hadeln,  etwa  10  km  sDdSstlich  Cnxhafen.  In  den  Har- 
schen der  Elbe  pflegt  man  8—20  Fuss  tiefe  Löcher  (Kuhlen)  zu  graben,  um  die 
an  Schalen  von  Cardium  edule  und  Mytilus  edulis  reichen,  daher  kalkh^tjgen 
Schichten  zum  Heigelo  zu  verwenden ;  hierbei  wurde  vor  ca.  1'2  Jahren,  der  50,5  cn 
lange  Penisknochen  gefunden.  In  einen  fast  rechteckigen,  5  cm  langen,  1,6  em 
breiten  Ausschnitt  ist  der  helle  Feuetsteinkeil  eingepasst.  Der  Penis-Knochen,  den 
Professor  Ad.  Pansch  in  Kiel  festgestellt,  ist  wohl  erhalten,  fest,  die  Geßsse  des- 
selben deutlich  zu  sehen.  Hr.  Poppe  bemerkt:  „Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Beile  von  den  Dreinwohnern  des  Landes  angefertigt  wurden.  Von  dem  Beile, 
dessen  Stiel  aus  einem  Penisknocben  besteht,  liest  sich  das  jedoch  wohl  nicht  be- 
haupten, da  man  schwerlich  wird  nachweisen  kSnnen,  dass  die  Walrosse  in  prä- 
historischer Zeit  weiter  nach  Sßden  verbreitet  gewesen  sind  als  jetzt  Nach  v.  Baer 
(Deber  das  Walross  in  Hämoires  de  l'Academie  imp^ale  des  sciences  de  St.  Peteis- 
bonrg,  Tl.  Serie,  Tom.  I).)  ist  den  Alten  das  Walross  nicht  bekannt  gewesen.  Die 
erste  Kunde  von  demselben  rQhrt  von  dem  Normannen  Otbere  her,  der  von  seiner 
Eaise  um  das  Nordcap  nach  Biarmien  i.  J.  890  dem  König  Alfired  von  England 
Walrossz&hna  mitbracht«,  die  in  Biarmien  schon  sehr  frühe  ein  bedeutender  Handels- 
artikel gewesen  zu  sein  scheinen.  Im  ZU.  und  XIII.  Jahrhundert  wurde  das  Wal- 
ross ia  Sc&ndinavien  besonders  von  Grönland  ans  bekannt  und  von  Albertus 
Magnus  im  13.  Jahrhundert  zuerst  beschrieben.  Nach  v.  Baei  (a.  a.  O.)  ist  es 
jetst  im  nördlichen  Polarmeer  von  der  Mündung  des  Jenissei  üt>er  Nowaja-Semlja, 
Spitzbe^en  und  Grönland  bis  zur  Eudsons-Ba;  bin  verbreitet.  Einzelne  Indiri- 
dueo  sind  bisweilen  weiter  südlich  nach  Lappland  und  Norwegen  versprengt  wor- 
den. Eins  wurde  i.  J.  1817  auf  der  Insel  Harris,  einer  der  Hebriden,  erlegt  (S. 
Edinborg  Pbü.  Jonrnal.  ToL  IL),  ein  anderes  auf  den  Orkney-Inseln  i.  j.  1835 
(Natnraliat's  Library,  vol.  Till.,  pag.  1 18).  Ich  möchte  daher  annehmen,  dasa  das 
Beil  aus  dem  Norden  stammt  nnd  auf  einem  Raubzuge  nordischer  Seeräuber,  die, 
wie  in  historischer  Zeit,  so  gewiss  auch  schon  früher  unsere  Küsten  heimsuchten, 
verloren  gegangen  nnd  vom  ijchlamm  bedeckt  worden  ist" 

Der  Vortragende    bemerkte    hierin,    dasa   das  Walross   in    früheren    Zeiten    in 

VobudL  d«  B«L  AaitanpaL  SwUteluft  ISIS.  II  .  ~  , 
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iusserlicher  BeüehuDg  im  Volk  mehr  bekaoot  war  alt  jetib  Wthnnd  2.  B.  ein 
Walrois  in  untereD  zoologischen  G&rten  unerhört  ist,  waren  L  J.  1613  ihrer  swei 
in  Amsterdam  und  anderer  Orten  zu  sehen,  eSoa  alt,  das  si^on  todt  war,  das 
andere  jung,  welches  längere  Zeit  lehend  erhalten  ward.  Verg).  Rudolf 
CapeTs:  Norden,  Hamburg  1678,  S.  48.  —  Albertus  Magnus  (XXIV.  2U) 
erxählt,  die  Riemen  ans  Walrossleder  seien  sehr  stark,  denn  man  kSnn«  grosae 
Lasten  damit  Aber  Rollen  in  die  Höbe  heben;  auf  dem  Markt«  su  C51d  «Aren  rie 
best&odig  zu  kaufen;  darnach  muBste  also  dies  Thier  damals  schon  hinfig  gebogen 
werden.  Nach  Oken  (AUgem.  Naturgesch.)  kann  man  den  Elepbantus  marina«  des 
Plinius  Hist.  Nat  XXXII.  10  nnr  auf  das  Walross  deuten.  Plinius  sobreibt 
ferner  Hist.  Nat.  IX.  4;  „Tiberio  principe,  contra  Lugdunenaes  provinciae  litns  in 
insnla  simul  trecentas  ampliua  belluas  reciprocana  destitoit  oceanus,  mirae  Tarietatis 
et  magoitudinis,  nee  pauciores  in  Santonum  litore  interque  reliquas  elepbantos  et 
arietes,  candore  tantum  cornibus  assimilatis."  Die  Santoaer  wohnten  in  der  Pro- 
vioz  Saintonges  Ewiachea  Gharente  und  Gironde  am  biskajschen  Meerbusen,  unter 
den  Seeelephanten  versteht  mac  auch  hier  Walrosse.  Brehm;  Tblerleben  II.  Aufl. 
Bd.  3.  S.  646  bemerkt:  „Gewichtige  Grüode  sprechen  dafür,  dass  zu  Zeiten  der 
Römer  das  Thier  die  Küsten  von  Schottland  bevölkerte,  und  dass  von  ihnen  die 
ans  „ElfeDbeio"  gefertigten  Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände  beirübrten,  welche 
die  ersten  Besucher  GrossbritanuieDS  bei  den  alten  Briten  vorhnden.  Hector 
Boece,  bekannter  unter  dem  Namen  Boethios'),  fBhrt  das  Walross  noch  to 
Ende  dea  15.  Jahrhunderts  als  einen  regelmässigen  Bewohner  oder  doch  Besucher 
der  schottischen  K&sten  auf,  und  apätere  Berichte  gedenken  wiederholt  verirrter 
Walrosse,  welche  an  den  Kfisten  Norwegens  oder  Grossbritanniens  beobachtet  wor- 
den; Brown  hfilt  es  sogar  für  möglich,  dass  die  etwas  fabelhaften  „Seerosse"  oder 
„Seekühe",  welche  daon  und  wann  die  Fischer  der  von  wilder  Brandung  umtosten 
Küsten  des  nordweatlichen  Schottlands  beobachtet  haben  wollen,  auf  hier  noch 
bentigen  Tages  zuweilen  sich  zeigende  Walrosae  zurückzuführen  sind,  da  solche 
erwiesenennaaseo  in  den  Jahren  1817  und  1825,  ja  sogar  noch  i.  J.  1857  an  der 
Küste  von  Harris  und  auf  den  OrkneyiDseln  erlegt  wurden." 

Besondere  interessant  ist  es,  dass  der  Smehlweger  Fund  nicht  vereinzelt  da- 
steht In  der  Sitxuug  vom  14.  Decembei  1873  wurde  eine  in  einer  Torfwieee  bei 
Neo-Brandenburg  gefundene  Enocbenkenle  vorgelegt,  welche  ebenfalls  sehr  wtdd 
erhalten  und  scheinbar  mit  einem  Stein  bearbeitet  war  (vgl.  VerhandlnsgeD  d«t 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Berlin  1872, 
S.  276  und  377  und  1873,  S.  191).  Auf  Grand  einer  nur  in  kurzer  Zeitfrist  nnd 
ohne  Vergleichungsmaterial  vorgenommenen  Betrachtung  erschien  diese  Keole  als 
eine  Rentfaierstange.  Eine  nachträgliche  genaue  Tergleichung,  dnrch  Prof.  R&ti- 
meyer  in  Basel  vorgenommen,  hat  aber  inzwischen  erwiesen,  dasa  diese  vermeint- 
licbe  Reothierkeule  in  der  That  der  bearbeitete  Penis-Knochen  vom  WaU 
rosB  ist,  80  dass  nunmehr  ein  zweiter  derartiger  hocbaeltener  Fnnd  vorliegt  — 

Im  AnschloBB  hieran  legte  Hr.  Priedel 
^^^^^  n    aus    einem  Geschiebe    (nicht  Plint)    ge- 

Wif^^^^^mg^^^_  fertigtes   Steinbeil   mit   dem  Reste   der 

EJ  Holzschfiftung  vor  (Katll.  6278de«MU- 

kischen  Museums)  Fig.  a.     Das  Beil  ist  Cut 
pl&ttbotzen  artig,    an    beiden  Enden  Spitz,  nn 
Fig,  I.  einer  Spitze  deutlich  stark  abgeoutst,  an  der 

1}  Nicht  in  terKechseln  mit  dem  Philosophen  Boethiui  (um  600  p.  C%rOi  dsaaea 
Consolatio  pbUosopUae  Alfred  der  Utoiss  in's  AngelticbslMhe  Qbertmg. 
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andeni,  wo  «b  der  Schaft  umfosste,  oicbt  abgenutzt.  Das  Beil  ist  18  cm  lang  und 
hat  in  der  Mitte  6  em  Durchmesser.  Es  ist  znaficbet  in  ein  UaserstQck  einer  Brie, 
die  nicht  Alaua  glutioosa  lu  sein  scheint,  eingelassen.  Die  Maser  ist  alsdann 
senkrecht  duiohbohrt  und  mit  Resten  eines  Holzstiels  versehen.  Die  Holzmaser 
nod  der  Holzstiel,  welche  zur  Zeit  sehr  verschrumpft  erscheinen,  so  daes  der  Stiel 
in  dem  Loch  der  Uaser  hin-  und  her  spielt,  sind  leider  sehr  verändert,  insbeson- 
dere war  der  Stiel  bei  der  Ausgrabung  des  Stücke  in  einer  torfigen  Wiese  ge- 
l^eotlicb  des  Baus  des  Hamburger  Bahnhofsgebäudes  unweit  der  luvaliden Strasse 
zu  Berlin,  viel  länger  und  ^t  vollstSndig  (50 — 60  cm  lang),  wie  die  Figur  in  der 
Reconstrnction  zeigt. 

(8)  Hr.  Friedel  zeigt  eine  Auswahl  von  FundstQcken,  welche  dem  Märkischen 
Frovinzial-Huseum  neuerdings  zugegangen  sind: 

1)  Zwei  Drnen,  der  Steinzeit  angehörig  und  aus  der  Mark  stammend,  aus 
welcher  dergleichen  Urnen,  von  der  Altmark,  die  jetzt  zur  Provinz  Sachsen  ge- 
hört, abgesehen,  bisher,  wie  es  scheint,  noch  nicht  bekannt  sind. 

a.  Das  grössere  Gefäss  [II.  0118),  Fig.  b,  aus  mehreren  Fragment«n  wohl 
erf^nzt,  ist  überhaupt  eine  der  grösseren  Urnen  der  Steinzeit  und  auf 
einer  natürlicheo  Insel  in  einem  Luch  oder  Fenn,  bei  Satzkern  nahe 
Potsdam,  auf  einem  Pflaster  von  geschwärzten  Fauststeinen  zerbrochen 
stehend,  ausgegraben.  Dieselbe  Fundstelle  hat  mehrere  polirte  HSmmer 
aus  Geschiebestein  OD  (nicht  Flint)  geliefert.  Die  dickwandige  Urne  von 
dunklem,  mit  groben  Steinchen  vermengtem  Tbon  ist  28  cm  hoch  und  hat 


Pig,  b.  '/*  natärlieher  Öröss«. 
an  der  weitesten  St«lle  (Mfindnng  und  Bauch)  38  cm  Durchmesser.  Die 
Tenierungen  sind  theils  eingekerbt,  theils  erinnern  sio  ganz  deutlich  an 
die  Formt,  welche  durch  Eindrücken  einer  Schnur  entsteht,  (Schnur-  oder 
Bind&den-Omament).  Zwischen  dem  Hals  und  dem  wenig  ausladenden 
Bauch  sind,  einander  gegenüberstehend,  je  1  Paar,  also  im  Ganzen  vier 
verhiltnissmäasig  kleine  Henkel  (Oehre)  angebracht  und  die  Zwischen- 
felder mit  Ornamenten,  in  geraden  nnd  in  Bogen-Linien,  ausgefüllt'). 

I)  Von  den   bei  Worsaae,    Nordiske  Oldssget,  abgebildeten  Qefissen   des  Steinaltets 
kommt  die  Si.  9B  dieser  Urne  am  NIchstec, 
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b.  Das  kleinen  Gefaas,  (II.  4550),  Fig.  o,  Btammt  wi«  du  Torige,  aas  den 
oetbaTeU&DdiBahea  Kreise,  von  der  Gegend  bei  Nkuod  und  ist  dem  Hlrki- 
BcbeD  Musenm  vom  Priosen  Carl  von  Preussen  ge- 
scbenkt;  die  näheren  Omstinde  des  vor  Jahien  gemach- 
ten Fundes  sind  nicht  bekannt  Es  isl  10  om  hoch  und 
>bis  6  em  weit  und  von  gelblichem  Thon.  Der  cjliodri* 
sehe  Hals  zeigt  ebenfalls  an  das  Sehn nr- Ornament  er- 
inneinda  Verzierungen  und  zwar  ist  das  swiscben  iwei 
concentrischen  Doppellinien  befindliche  Feld  in  Dreiecke 
getheilt,  vaa  denen  die  mit  der  Baais  nach  unten  gerich' 
Fig.  c.  teten    von    dichten    wie  mit  einer  Schnur  eingedrücktsD 

1/4  natürl.  Giöise.  Schräglinien  ausgeföllt  sind.  Im  Allgemeinen  dürfte 
diese  Urne  einea  jüngeren  Typus  der  Steinaeit  repräsentiren,  als  die 
Vorige. 

2)  Eine  Schale  von  geschwjxzten),  aussen  gläGzeudem  Thon  mit  einem  Henkel, 
auf  der  bei  I)  a  genannten  Insel  bei  SatzkoiD  ausge- 
graben (11.  91)3),  Fig.  d.    Sie  zeigt  deuüich  die  Formen 

I  eines  BronEe-Gefässes,  sogar  bis  auf  die  2  NietkSpfe  des 
Henkels,  da,  VtO  man  sich  den  Letzteren  an  den  Gefiss- 
raad  angenietet  denken  würde,  durch  zwei  kegelförmige 
Fig.  d.  '/i  DstDil.  QrÖMB.  Ansätze.  Vorzügliche  Technik  ohne  Drehscheibe;  6  em 
hoch,  an  der  Mündung  18  cm  Durchmesser. 

3)  Bronze- Halsring  (Torques),  auf  dem  Werder  bei  Satikorn,  im  Hoor  ge- 
funden. Er  ist  vollständig,  noch  gut  federnd  und  schltessend,  fast  goldglänzend, 
ohne  erhebliche  Patina-Bildung  (wie  die  meisten  Moorfunde).  Hohldurchmesser 
10  cm,  Gesammtdurchmesser  13  cm;  scharf  vierkantig  hin  und  her  gewunden. 
(IL  9127). 

4)  Broozefund  von  Glienike  bei  Fürstenwalde,  durch  Vermittaluog  des 
Königl.  Landraths-Amts  dem  Mfirkischen  Museum  überwiesen.  (II.  9280 — 95).  Et 
besteht  aus: 

a.  6  Sichelmeasem,  von  denen  1  Exemplar  am  Griff-Ende  mit  einer  sage- 
spitzten  Aushöhlung  und  einem  Nietloch  sur  besseren  Befeetiguüg  des 
Stiels  versehen  ist  (vergl.  Lindenschmit,  Alterth.  der  heidn.  Vorsett, 
Bd.  I.,  Heft  XII.,  Taf.  2,  Nr.  3013). 

b.  Eine  schön  patinirte  Speerspitze. 

c.  3  Gelte  mit  Scbaftlappen,  davon  3  im  zerbrochenen  Zustande. 

d.  3  Armringe,  massiv,  offen,  mit  in  verschiedeoen  RichtuDgeo  taufenden 
Strichen  reich  verziert. 

Diese  Gegenstände  wurden  in  einer  beim  Ausgraben  zerfallenen  Dme  gefanden, 
von  welcher  Scherben  vorbanden  sind. 

5)  3  Steinbeile  aus  Ostend  bei  CSpenick  und  Paarow  bei  Füratan- 
walde,  Repräsentanten  jener  aus  Geschiebesteinen  bergestellteo  hst  cylindrischen 
schön  gearbeiteten  und  geglätteten  Form,  welche  für  die  Hark  typisch  isL  Die 
Sctwftoog  ist  ähnlich  zu  denken,  wie  bei  Fig.  a.    (II.  11,  12). 

6)  Geschliffenes  Feuersteinbeil  aus  Oderberg  l/H,  (II.  7530),  soweit  be- 
kaoot,  das  grösste  Exemplar  aus  der  Mark.  Es  ist  von  regelmässiger  Form,  27  em 
lang,  an  der  Schneide  8,  am  Rücken  5,5  breit  und  4  cm  dick  und  erinnert  an  die 
schönsten  dergi.  Stücke  von  Seeland. 

7j  Kleinere  mebr  flaschen förmige  Urne  von  geschlemmtem  dunkelgntnen  Thon 
(II.  7517),  Fig.  d.    Sie  ist  mit  anderen  Urnen  nnd  Eisensachen  (Heftel  und  Hmsw) 
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bei  Seelow  ausgegraben.  Die  Höhe  beträgt  15,5  em,  die 
Fonn  ist  unter  den  germaoiscbeD  ümeotypeu  ganz  fremd- 
artig und  eriDDert  sehr  an  italische  Geisse.  Das  Geföss 
iBt  auf  der  Drehscheibe  gewesen  und  dQrfte  ausländischer 
Import  sein,  wie  die  zubehörigen  Eiaensachen  etc. 

8)  2  Mäander-ürnen.  Das  Mäander- OrnameDt ,  (it  la 
Grecque- Borte)  kommt,  wie  die  bez.  Exemplare  des  Mark. 
Hnseums  zeigen,  in  verschiedenen  Theilen  der  Mark,  in  der 
Priegnitz,  Havelland,  ückennark,  Kreis  Soidin,  Ereis  Lebus 
uud  auch  in  der  Nähe  Berlins,  zwischen  Wilmersdorf  und 
Charlotten  bürg,  wenn  auch  immerhin  selten,  vor. 

a.  Schone    glänzend    schwarze    Drne ,    16   cm    hoch,  p,^  j    '/<  oatürl.  QrÖMe. 
25  cm    weitester    Durchmesser,    8  cm  Bodendurch- 

messer,  bei  Wilsaack  ausgegraben  (II.  8883). 

b.  Orne  von  matter  duokelgrauer  Farbe,  sonst  der  Vorigeu  ähnlich  (II.  7422), 
aus  Seelow. 

9)  6  kleinere  Schalen  von  unglasir- 
tem,  braunem  Thon,  davon  die  letzten  3 
(b)  mit  der  Verzieniog  anf  der  Hohlßäcbe, 
die  ersten  3  (a)  mit  Verzierung  auf  der 
convexen  Fläche,  alle  mit  2  Bohrl5cbern, 
wie  zum  Anhängen  an  einem  Bindfaden, 
versehen. 

a.  3  ziemlich  ähnliche  Deckel,  dun> 
kelfarbig,  15 — 17cm  Durchmeser, 
bis  i  cm  hoch,  die  convexe  Seite 

mit  concentrischen  und  gewunde-  ^'B-  «•    V»  natürlicher  Grösse. 

nen  Rippen  versiert,  im  Ganzen 
einer  geflochtenen  Mütze  oder 
einem  Strohhut  ähnlich;  ausge- 
graben mit  Urnen  bei  Schöne- 
berg nahe  Berlin  resp.  Neu- 
m  Q  h  1  e,  Kreis  Nieder-Bamim.  (II. 
663,  7390/1)  Fig.  e. 

b.  3  Scbaaleo  mit  Verzierung  in  der 
Hohlfläche.     Facs.,  die  Originale 

(im  K5nigl.  Museum)   in  C5pe-  pj^  ,    ,^,  „>tnrlichBr  Gröwe. 

nick  ausgegraben.  Vorgelegt  zum 

Vergleich  mit  der  od  a.  (Fig.  f). 
Die  Fundstücke  zu  9  b  sind  vielfach  besprochen  und  für  ßatterformen  gehal- 
ten, anch  für  mittelalterlich  erklärt  worden.  Ihre  nahe  Verwandtschaft  zu  If  a  Hegt 
auf  der  Hand,  der  Unterschied  liegt  nur  in  der  unwesentlichen  Aeusserlichkeit,  dass 
der  Müteenkopf  bei  9  b  vertiefter  liegt,  als  wenn  die  Krempe  etwas  in  die  Höhe 
getrieben  wäre,  während  bei  9  a  die  Aebnlichkeit  mit  einem  flachen  Hut  unver- 
kennbar ist.  Das  Vorkommen  der  je  2  Löcher  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier 
eine  Schnur  durchging,  die  den  Deckel  am  Halse  eiues  Ge^sses  festband,  wie  man 
dergl.  soob  heut  an  Kaffee-  und  Theekaunen  findet  Leider  ist  keins  der  6  StQcke 
mit  der  eigentlich  zubehörigen  Urne  gefunden  worden.  Alle  sind  aber  von  Urnen- 
feldern, welche  man  als  vorslavisch  au&ulasaen  in  unserer  Gegend  gewohnt  ist 
Die  nächste  Analogie  bieten  die  westpreussiuhen  und  poseneclieD  Mützpnurncn.  — 
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Hr.  Voss;  HiDsichtlich  der  BeatimmuDg  der  Venierungaart  möcht«  ich  mir 
eine  kurze  Bemerkung  erlauben.  Die  Urne  von  Satzkorn  zeigt  nach  meiner  Auf- 
fassung nicht  den  Charakter  des  Schnurornaments,  vielmehr  gehört  sie  zu  dem 
Typus  von  Gefässen  mit  eingestochenen  Ornameaten,  welcher  in  dem  Verbreitungs- 
bezirk der  Dolmen  und  megalithischen  GrSber,  bauptächlich  also  in  Nordwest- 
deutschland vorkommt.  Besonden  interessant  ist  dieselbe  dadurch,  dass  sie  mehrere 
Henkel  hat,  während  bei  diesem  Typus  einhenklige  besonders  häoGg  sind.  Das 
sweite  Gefiisa,  «üb  der  Gegend  von  Nauen,  ist  allerdings  im  Charakter  der  Scbnor- 
ornamente  verziert,  die  Ornamente  selbst  sind  aber  nicht  mit  einer  Schonr  einge- 
druckt, sondern  eingestochen.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Bericht  fiber  die 
Untersuchung  voa  HüaeDbetteo  bei  Klemmen,  Kreis  Gammln  in  Hinter-Ponunem 
in  den  Verh.  der  Beri.  Anth.  Ges.,  Jahrg.  1877,  S.  307)  habe  ich  Ober  die  Ver- 
breitung dieses  Ornaments  mich  bereits  ausführlicher  geäussert  nnd  will  nur  noch 
hinzufügen,  dass  dasselbe  auch  in  Preussen  (Berendt  und  Tischler  in  den  Hitth. 
d.  Physial.-Oecon.  Gesellsch.  zu  KSnigsbei^  Jahrg.  1875  u.  1877),  namentlich  aber 
auf  der  Euriscben  Nehrung  häufiger  vorkommt  und  vielleicht  doch  an  die  Existenz 
einer  in  früherer  Zeit  bestandenen  Verbindung  mit  dem  fernen  Osten  denken  lassen. 
Ich  erinnere  an  das  Gouvernement  Perm,  wo  dasselbe  von  uoserem  MitgUede,  Hm. 
Gubernial- Sekretair  Tepluchoff  aufgefunden  ist,  wofür  die  im  KÖnigL  Museum 
befindlichen  Stücke,  sowie  namentlich  ein  in  der  Sammlung  lu  Preiburg  i/B.  be- 
findliches Fragment  aJs  deutliche  Beiige  dienen.  Wahrscheinlich  ist  das  Schnur- 
Ornament,  wenDgleich  auch  noch  zum  grösaten  Tbeil  der  Steinzeit  zubehörig,  den- 
noch jünger,  als  das  Oroameat  mit  dem  zuerst  besprochenen  westlichen  Tjpus. 

Hr.  Kouer  h&lt  den  Broazefund  von  Glienike  für  römisch. 

Nach  Hrn.  Friede l's  Meinung  müssten  die  ausgestellten  Bronzemesser  Elter  sein. 

Hr.  V.  Korff  möchte  die  Bronsemesser  ebenhils  für  nicht  römischen  Drspranges 
erklfiren.  Hit  Bezug  auf  die  HittheÜung  des  Hrn.  Friedel  üt>er  die  sogenannten 
Butlerformen  erwähnt  derselbe  die  von  ihm  beobachteten  classischen  Potmeo  ruaai- 
sch«r  Buttergefässe. 

(9)  Hr.  V.  Korff  bespricht 

die  iMohriflM  veraoMNeMr,  !■  der  TrMa  nflwJw  VuM. 
Er    erwähnt  das,    auch  in    die   politischen    Zeitungen    übergegangene  Gerfidit, 
dass   der    hiesige  chinesische  Gesandte  eine  dieser  Inschriften  als  attdiinesisch  aa- 
erkanot  habe. 

(10)  Hr.  Jagor  spricht  über 

Im  Anschluss  an  einen  früheren  Vortrag  ül>fr  die  sQdiodische  Sklavenkaste 
der  PuUyer  (Verhandl  der  Ges.  1878,  18.  Mai,  S.  330)  möchte  ich  hente  einiga 
Mittheilungen  über  die  Vedas,  eine  in  ähnlichen  Veiiiältnissen  lebende  Kaste 
machen,  welche  in  Begleitung  der  Pulayer  in  die  Mission  von  Trevandmin 
gekommen  waren. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Sldaveakasten  Sü<Undiens  und  über 
den  Abscheu,  mit  welchem  höhere  Kasten  sie  nnd  andere  ventoasene  Volksgruppen 
behandeln,   weide  ich  nicht  wiederholen,  da  sie  bereits  in  den  Verhandhiagea  der 
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GeMUschaft   gedruckt    Torliegeii;    wohl    aber    möoht«  icb  dem  früher  darüher  M!t- 
getheilten  noch  ein  recht  soUageodea  Beispiel  hiazufQgea. 

Nach  einem  za  Mangalore  tod  Dllah  Rftghaveadra  Rao  gehalteneD  Vor* 
trage  (Indian  Antiquar^  III.  195)  lerfallea  die  Koragars,  in  3  AbtbeiluDgeD,  deren 
niedrigste,  die  jetit  nur  selten  gesehenen  Ande-Koragara,  einen  Topf  am  Halse 
tragen  mnssten,  weil  sie  f&r  so  unrein  galten,  dass  sie  nicht  auf  die  Strasse  speien 
durften.  Eine  andere  Abtheilung,  die  Vastra-Koragar  mussten  ihre  Blosse  mit 
T&idiern  decken,  die  zum  Einwickeln  der  Leichen  gedient  hatten,  neue  Kleider 
(es  werden  wohl  Scbamlappen  gemeint  sein)  waren  ihnen  nicht  gestattet.  Die 
dritte  AbtheiluDg  bilden  die  als  Sklaren  in  der  Dmgegend  yod  Mangalore  zahl- 
reichen  Sappu-Eoragar,  bei  denen  die  Weiber  Blätter  statt  Kleider  tragen.  Nach 
dem  Gesetzbuch  Maou's  dürfen  die  Eoragar  nur  zerbrochene  irdene  Geschirre 
bsnntzen  und  in  Hütten  von  Blättern  wohnen ').  , 

In  den  Wäldern  von  Trof  ancoie  und  Cochin,  in  kleioen  Gruppen  zerstreut, 
lebt  ein  Votksstamm,  die  Vedar  (ind.  Vedan  (spr.  Vödan  )  oder  europüisirt  Veda, 
plnr.  Vedas),  der  *on  einigen  für  einen  Zweig  der  Veddahs  von  Ceylon  gehißten 
wird.  Zur  Begründung  dieser  Annahme  gebricht  indessen  bis  jetzt  noch  das 
Material;  ihnen  selbst  ist  über  ihre  Herkunft  und  Abstammung  durchans  nichts, 
bekannt,  von  ihren  Namensvettern  aufCeylon  haben  sie  nie  gehört  und  ihre  Sitten 
nnd  GebrEuche,  soweit  ich  sie  kennen  gelernt,  stimmen  nicht  mit  den  von  ver- 
sehiedeoen  Autoren  beschriebenen  der  Veddas  jener  Insel*).  Aeholich  wie  die 
Eanikar  hauaen  sie  in  schwer  zugänglichen  Waldlichtungen;  Eanikar  halten 
sich  aber  für  verunreinigt,  wenn  Vedas  sie  berühren,  und  pflegten  sie  in  solchen 
F&llen  durchzubläuen  „bevor  die  Bibel  kam",  d.  h.  bevor  die  Missionäre  sieb  dieses 
bedrängten  Volksstammes  annahmen. 

Dass  das  Loos  der  Vedas  sich  in  nenester  Zeit  erheblich  gebessert  hat,  ist 
Tor  allem  das  Verdienst  dieser  wackeren  Männer. 

Die  Vedas  wohnen  meist  in  Eonans,  Gruppen  von  4  bis  5  elenden  Hütten, 
in  Waldlichtungen  als  Jäger,  oder  auf  Ländereien  von  Sudras,  deren  Sklaven  sie 
bis  vor  Kurzem  waren.  Von  ihren  Herren  wurden  sie,  eben  so  wie  die  Pulayer, 
mit  grausamer  Härte  behandelt,  für  kleine  Vergehen  mit  den  Obren  an  Bäume 
genagelt  und  fast  zu  Tode  gepeitscht,  wie  Vieh  verkauft,  auch  wohl  getödtet. 

An  Lohn  erhielten  sie  für  einen  vollen  Arbeitstag  im  nassen  Reisfelde  1  Idoo- 
gali  Paddi  (Reis  in  der  Hülse)  und  1  Naii  Kanji  (Reiswasser),  für  Arbeit  auf 
trockenem  Felde  aber  nur  3  Nali  Paddi  und  Kanji  wie  oben,  weder  Geld  noch 
Geschenke  *). 

1}  Wie  J.  Wilhouse  (Joorn.  Antbrop.  latt,  Apr.  1875}  bemerkt,  muMtsa  sich  tiähat 
HiDDcr  sowohl  als  Weiber  der  Eongir-Ktste  in  Blätter  kleiden.  Hent  Ingen  onr  noch 
die  Weiber  BlaltschöneD,  nnd  »wir  ober  dem  Gewände,  also  wohl  nor  ans  Liebhaberei  oder 
als  Abieicbeo, 

Dallon,  Ethnolog;  ofBengal,  giebt  Fhotograpbien  von  iwei  hübachen  Juaag- 
Weibem,  deren  eJDiige  Kleidnog  saa  belaubten,  durch  eisen  Gurt  festgehaltenen  Baum- 
sweigen  besteht;  die  Jnangs  gehöien  znr  Khol-Onippe. 

WiederBevd.  Hislop  mittbeilt,  tragen  sneh  In  den  abgelegenen  Thellen  des  Chiodn- 
Distriktes  die  Weiber  einiget  Qond-Groppen  nnd  die  neben  ihnen  wobneniien  Cbanchwa- 
Franen  dnrchsns  keine  Kleider,  sondern  vom  nnd  hinten  einen  dicht  belanbten  Baamiweig. 
Wie  es  die  Andamaneien  mit  der  Kleidung  halten,  ist  in  der  Verh.  der  Ges.  li.  Februar 
1B17  enihlt. 

3)  Vergl.  Sir  B.  Tennaot,  Ceylon  U.  437;  J.  Bailey,  Wild  Tribes  of  the  Veddaht 
of  Ceylon,  in  Tnnsaetkins  Btbnol.  8oc  of  London  U.  1863;  B.  F.  Hartshorne,  The  Wed- 
d»  In  Fortnigblly  Beview,  1  Harch  I87fl. 

S}  1  idongali  =  4  NaII  =  I  Quart,  lelcbliob.  /  -  i 
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Geld  war  frOher  So  TroTaDcore  so  koftpp,  dau  noch  Tor  16  Jahren  der 
Tageloho  der  Sbanara  (Palmenwemzapfer,  die  täglich  sneimal  die  hohen  Palmynt* 
palmeu  lu  erklimmeo  haben)  1'/»  Chakram  (10  PreDoige)  betrug.  Gegenwärtig  ist 
er  auf  &,  (3ä  Pfennige)]  in  Trevandrnm,  der  Hauptstadt,  sogar  auf  6'/)  Cha- 
kram  gestiegen. 

An  Tagen  vn  die  Vedas  nicht  Pii  ihre  Herren  zu  arbeiten  hatten,  war  ihnen 
nohl  gestattet,  Wald  zu  liebten  und  Tapioka,  Kürbis  und  andere  Peldfrüclite  ffir 
sich  zu  baaen.  Ein  grosser  Theil  der  Ernte  wnrde  ihnen  aber  abgenommen.  Die 
von  ihnen  gepfianzten  Pruchtbänme  waren  Eligenthnm  ihres  Herrn,  man  Qberliess 
ihnen  indessen  ein  Zehntel  des  Ertrages,  um  sie  zur  Pflege  der  Blume  au  ver- 
anlassen. 

Privat-Grund besitz  scheint  bei  ihnen  auch  jetzt  noch  nicht  zu  bestehen.  Bei 
dem  Lichten  des  Waldes  und  dem  Pflanzen  wird  jedem  Arbeiter  eine  seineo  Krftf- 
teo  entsprechende  Parzelle  aberwiesen,  und  die  Früchte  der  Arbeit  werden  so  lange 
sie  reichen  von  allen  gemeinschaftlich  verscbmauBt. 

Auch  jetzt  noch  wird  ihnen  das  urbar  gemachte  Land  hiufig  durch  List  oder 
Gewalt  abgenommen. 

Unverheiratete  Erwachsene  wurden  einzeln,  Familien  aber  nur  im  Ganzea 
verkauft.  Nach  Aussage  eines  Hissions- Assistenten,  der  Zeuge  solcher  Känfe  ge- 
wesen, lautete  der  Kontrakt:  .  .  Urru  (Drru  heiset  St&ek,  besonders  aber  Stück 
Vieh)  sind  verkauft  worden  von  A  an  B  für  .  .  .  Fenam,  der  Preis  ist  bezahlt 
worden  und  haben  die  .  .  Urru  in  B's  Besitz  zu  bleiben  bis  an  den  Tod.  Pn- 
layer  galten  zwei  bis  dreimal  so  viel  als  Vedas. 

Die  Kinder  aus  einer  Ehe  gehören  dem  Eigenthünm  der  Mutter;  wenn  ein 
Veda  eine  Frau  heiraten  will,  die  einem  andern  Herrn  gehSrt,  w>  darf  sein  Herr 
es  nicht  verweigern,  obgleich  er  dadurch  das  Anrecht  auf  die  Nachkommenschaft 
verliert. 

Sitten  und  Gebräuche. 

Die  Wöchnerin  turingt  die  ersten  5  Tage  nach  der  Gehurt  in  einer  auf  Ruf- 
weite (Dillipad)  vom  Eonan  entfernten  Hütte  zd,  die  ausser  ihr,  nur  noch 
Uuttei  und  Schwester  oder  in  deren  Ermangelung  eine  für  diesen  Dienst  bestimmt« 
Frau  betreten  d&rfen ').  Bei  der  Geburt  wird  die  Nabelschnur  von  der  Mutter 
selbst  mit  einem  Rohrmesser  durchschnitten  und  geknotet  Die  Wöchnerin  erhilt 
zur  SUrkung  10  Tage  lang  einen  Absud  von  Reis,  Tamarinden  nnd  Pfeffer,  am 
sechsten  Tage  bezieht  sie  ein  anderes,  dem  Konan  näher  gelegenes  Obdach,  in 
dem  sie  wiederum  5  Tage  abgesondert  verweilt.  Vom  elften  Tage  an  wäscht  sie 
sich  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und  reibt  dann  ihren  KSrper  mit 
Oel  ein.  Am  dreissigsten  Tage  verrichtet  sie  wieder  harte  Arbeit;  das  Waschen 
aber  wird  einen  Monat  lang  fortgesetzt. 

Der  ganze  Kopf  des  Neugeborenen  ist  mit  krioselndem  Haar  bedeckt,  die 
Augen  sind  braun  und  so  dunkel  wie  bei  Erwachsenen.  Das  Kind  wird  sofort 
nad)  der  Geburt  in  kaltem  Wasser  gewaschen  nnd  von  der  Uutt«r  gesängt  Reicht 
die  Muttermilch   nicht  aus,   so   stirbt  es   in   der  Regel,   da  keine  andere  Frau  es 

1)  QrösMTO  BotreroungeD  werden  in  Trovancote  nach  Zeit,  kleinere  nach  Sehall- 
weile  gescbälzt  Ein  Naiiga  (etwas  weniger  all  '/■  Stunde]  entspricht  in  der  Kbtna  etwa 
l'/i  «Dgt.  Uiles,  im  Gebirge  'ft  «enigei.  Bin  Dillipad  (RnQ  ut  etwas  '/•  engl  H.  Das 
Anrafso  geichiebt  in  einem  «igen ibüm liehen  Ton  nit  aller  Enft,  daran  die  Lnnge  IWg 
ist,  di«  Autweit  erfelgt  anf  dietelbe  Webe.  Wahrscheiolich  hat  dieset  Braacb  seine  Uraaeb* 
in  der  it«rk«o  Bewaldung  des  Landes.     (Pbsno's  OaitHefr  S.  India  pif.  $11.) 
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aiugen  d&rf.  In  Mlteneo  FUUn  gelingt  es,  das  Kind  mit  Kuhmilch  aafzuf&ttero. 
Nuch  dm  kalten  Waschung  vrird  der  Körper  des  Kindes  mit  Turmecik  und  Oel 
eiagerieben  und  nach  gewissen  Regeln  geknetet  und  gestrichen;  dies  geschieht 
30  Tage  lang.  Folgendes  ist  das  Verfahren;  Uan  streicht  den  Kopf  des  Kindes 
mit  den  flachea  Händen,  vom  Scheitel  beginnend,  nach  allen  Richtungen  gleich- 
missig  abwfirts,  üährt  mit  der  Kante  der  Hand,  den  Zeigefinger  fest  aufdrückend, 
l&DgB  beider  Seiten  der  Nase  hin,  daoü  uuter  der  Nase,  von  links  nach  rechts  und 
umgekehrt;  daao  werden  die  Handfl&chen  auf  die  Wangenbeine  gesetzt  und  mit 
Druck  hin  und  her  gedreht.  Der  Scheitel  wird  iu  derselbeo  Weise  mit  einer  Hand 
behandelt.  Zum  Schluss  strei^elt  mau  den  ganzen  Körper,  von  oben  beginnend. 
Nach  8  bis  9  Monaten  erhält  das  Kind  den  „ersten  Reis",  zugleich  giebt  ihm  sein 
Vater  einen  Namen,  jedoch  nicht  seinen  eigenen.  Mfinner  pSegen  bei  der  Heirat 
15  bis  J6  Jahre  alt  zu  sein,  die  Mädchen  7  bis  9  Jahre,  sie  cohabitiren  aber  mit 
ihren  Männern  sobon  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife.  Wenn  diese  sich  einstellt, 
wird  das  junge  Weib  in  einer  fGr  den  Zweck  erbauten  besonderen  Hütte  unter- 
gebracht, in  welcher  sie  b  Tage  verweilt,  nach  Verlauf  dieser  Frist  bezieht  sie  eine 
andere,  halbwegs  zwischen  jener  und  der  Wohnstätte  ihres  Mannes  belegene  Hütte, 
in  der  sie  abermals  &  Tage  zubringt.  Täglich  geht  nie  aus  um  sich  zu  waschen, 
am  zehnten  Tage  aber  wird  sie  von  ihrer  und  ibree  Mannes  Schwester  an  das 
Wasser  geführt,  sie  badet,  wäscht  ihre  Kleidung,  reibt  sich  mit  Turmerik  ein, 
badet  abermals,  ölt  ihren  Körper  und  kehrt  dann  (am  zehnten  Tage)  mit  ihren 
Begleiterin  Den  in  ihre  Wohnung  zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die  3  Frauen 
ein  Idongali  Reis  und  verzehren  ihn  gemeinschaftlich. 

W&hrend  jener  Tage  der  Absonderung  darf  der  Mann  in  seiner  Hütte  nur 
Wnrxeln  essen,  keinen  Reia,  aus  Furcht  vom  Teufel  umgebracht  zu  werden;  am 
neunten  Tage  aber  findet  Abends  ein  Fest  statt.  Der  Boden  der  HQtte  wird  mit 
Palmbranntwein  besprengt,  man  ladet  Freunde  ein  und  bewirthet  sie  mit  Reis  und 
Branntwein. 

Die  Frau  hält  sich  noch  abgesondert  in  der  zweiten  Hütte.  Am  zehnten  Tage 
aber  muas  sich  der  Gatte  aus  seiner  Wohnung  entfernen  und  darf  sie  erst  wieder 
betreten,  nachdem  die  Weiber  den  Reis  aufgezehrt  haben. 

Während  der  nächsten  4  Tage  darf  der  Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hause 
essen  noch  Umgang  mit  seiner  Frau  pflegen. 

Jedes  Versehen  im  vorgeschriebenen  Ceremoniell  wird  von  den  Tscbawus 
(den  zu  Teufeln  gewordenen  Geistern  gestorbener  Vorfahren)  streng  geahndet.  Im 
sechsten  Monat  der  Schwangerschaft  bringt  der  Pujari  (Prieater)  den  Tscbawus 
ein  Opfer  (Bananen,  platten  Reis'),  Arecablütbe,  und  Tielleicht  auch  einige  Cha- 
kram)  dar.  Ausser  einem  Antheil  am  Opfer  nnd  Bewirthung,  erhält  er  für  seine 
Thätigkeit  2  bis  3  Idongali  Paddi  und  eine  Cocos-Nuss.  Sind  zur  Zeit  die 
Mittel  nicht  vorbanden,  so  Terpfiichtet  sich  der  Gatte  schriftlich,  es  8[»ter  zu  leisten 
indem  er  eine  den  aufzuwendenden  Chakrams  entsptecheode  Anzahl  Striche  in 
ein  Stück  Palmblatt  einritzt  Die  etwa  baar  geopferten  Chakrams  werden  Eigen- 
thum  der  ältesten  Verwandten  der  Frau. 

Borgt  ein  Veda  Geld,  so  wird  die  Schuld  auf  ein  Stück  Bambus  eingetragen, 
indem  die  Fenams  als  über  die  ganze  Breite  reichende,  die  Chakrams  als  halb 
so  lange,  an  beiden  Boden  durch  Längsstreifen  begrenzte  Querstriche  eingeritzt 
weiden.     Das  Dokument    wird   danu  gespalten.     Gläubiger  und  Schuldner  erhalten 

1)  Auf  besondere  Weise  znbereitelat  Reis;  du  Verfshteo  soll  in  anderer  Stelle  beacbrie- 
ben  WMden. 


□igitizedbyGoOgle 


h 


(170) 

je    eine   Hälfte,    deren    üebereinstimmuDg    mit    der    andern    Hälit« 
jederzeit  geprüft  werden  kaoo. 

(1  Feoani  =  4  Chakram,  I  Chskram  =  10</i  Pfennig.)  Zum 
Reebnen  dienen  den  Vedae  kleine  Steine,  die  sie  luaamniensäbleD. 
Die  Vedas  tattuireo  eich  nicht,  sie  färben  ihre  Zähne  nicht; 
Bolcbe  aber,  die  Gelegenheit  dazu  bab«o,  s.  B.  die  als  Kulis  in 
Kaffeepflanzungen  arbeiten,  lassen  gern  ihre  Vorderzähne  im  Ober- 
kiefer rund  feilen,  nie  es  die  höheren  Kasten,  selbst  Brahminen,  an 
der  Westküste  zu  thun  pflegen. 

Die  Männer  bohren  nur  ein  kleines  Loch  in  jedes  Ohrläppchen, 
die  Weiber  ein  kleines  in  den  oberen  Ohtrand,  für  ein  scheibeo- 
förmiges  Ornament,  Kopu,  tragen  aber  in  den  Ohrläppchen  Oyliader 
von  Holz  oder  Hörn,  oder  zu  Spiralen  aufgerollte  Palmen  blattstreifen 
von  IVi  bis  2  Zoll  Durchmesser.  Der  rechte  Maaenflügel  wird  gleich- 
falls durchbohrt  zur  Aufnahme  eines  Ornamentes,  Nokuli. 

Der  Freier  wendet  sich  durch  2  Brautwerber  an  den  Vater, 
dann  an  den  Mutterbruder  der  Aueerwählten;  wird  sein  Antrag  an- 
genommen, so  bringt  er  dem  Oheim  ein  Stück  Zeug  im  Werthe  von  4  Chakram 
(28  Pfennige),  das  dieser  dem  Vater  übergiebt  An  dem  für  die  Heirat  festgesetz- 
ten Tage  händigt  der  Freier  durch  Vermittelung  eines  Freundee  dem  Oheim  oder 
dem  Vater  der  Braut  10  Fenams  ein,  die  Braut  wird  herausgemfea  und  gebt  mit 
dem  Bnutigam  beim;  eine  Festlichkeit  findet  nicht  statt. 

Trotz  der  grossen  Jugend  der  MDtter,  sollen  die  Ehen  fruchtbar  sein;  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  ist  aber  sehr  gross.  Dem  Aesietenten  waren  Frauen  be- 
kannt, die  7  Kinder  geboren  hatten,  mehr  als  die  Hälft«  der  Kinder  stirbt  früh. 
Pulayer-Frauen  sollen  sogar  bis  15  Kinder  gebären,  von  denen  aber  die  groate 
Hehrzahl  im  Altec  von  1  bis  <!  Monaten  stirbt  Grosaväter  kommen  Tot;  eineo 
ürgrossvater  kannte  man  nicht. 

Einige  Männer  hatten  2,  3,  selbst  4  Frauen.  (Die  Hissiouäre  gestatten  aller- 
dings nur  eine.)  Ehebruch,  vorwtzliche  Aborte,  Kindermord  kommen  nicht  ?or. 
Die  frühen  Eben  müssen  einen  sehr  nacbtheiligen  Eioflnss  haben  und  mögen  mit 
Schuld  sein  an  der  VerkommeDheit  dieses  Volksstammes '). 

Das  Familienband  ist  sehr  lose,  ältere  Geschwister  geniessen  kein  besondere« 
Ansehen, 

Die  Eideefbrmel  lautet:  bei  Shasta  (ein  Sohn  Sivas)  oder  bei  den  Tacba* 
wuB  oder  bei  meinem  Herrn  .  .  .,  schwöre  ich  falsch,  eo  möge  er  mich  in  drei 
Tagen  tödten.  —  Oottesurtheile  kennt  man  nicht. 

Das  HauptDahraogeroittel  der  Vedahs  eind  wilde  Yame  (Dioscorea  ap.),  ibra 
Lieblingsspeise  Reis.  Die  Yams  werden  in  Salzwasser  gekodit  mit  Capaicum,  aa- 
weilen  auch  mit  Turmerik  gewQT2t  (PfeffeibrObe  wird  nur  von  der  Wöchnerin  anr 
Stärkung  genossen);  getrockneter  oder  gesalzener  Fisch  ist  eine  beliebte  Zuspeise. 
Als  Getränk  dient  Wasser  und  Kanji  (dünner  Reieecbleim),  Branntwein  ist  sehr 
beliebt    Bananen  und  Cocoa  sind  seltene  Leckerbissen. 

Krankheiten  gelten  für  das  Werk  der  Tschawus,  die  durch  den  Pnjari  ver- 
söhnt werden  müssen.  Er  opfert  ihnen  platten  Reis,  Bananen,  Cocos-NDsse,  ab^ 
keine  Areca<Blüthe,  tanit,  singt  und  ruft  sie  bei  Namen.    Arzneien  sind  onbekanaL 

1)  Bei  den  Diey«rie  in  Süd -Anstnlisn  werdtn  gegen  30  pCl.  der  Neogeborvoen  von 
ibrea  Hütterc  umgebracht,  namentlich  Erstgeborene,  die  für  unreif  gelten,  weil  ihr« 
Hfitter  lu  jung  wiren.  Sofort  Dieb  der  Gabort  cntickt  die  Untter  dis  Kind  im  Sinde  oder 
schlägt  ihm  den  ScfaiJei  ein.  (Tbe  Dieyerie  ttib«  of  iasttalisD  Aborigiuet  hj  8.  Oasan, 
Adtlside  IST«,  pag.  11.) 
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Zweimal  jührlich,  uuh  den  ReiaernteD  (in  TroTaacore  finden  zwei  £n)teo  etatt), 
werden  die' Geister  der  Eltern  und  Vorf^ren  verehrt. 

Tempel  besitieit  die  Vedas  nicht,  sie  errichten  aber,  wie  die  Pulayer,  Ge- 
rflste,  indem  sie  die  StÄnune  3  oder  4  naheatehender  Bäume  als  Pfeiler  benutzen 
und  bringen  darauf  bei  den  Erntefesten  ihre  Gaben,  Blumen,  besoDdere  Isora'), 
Reis,  Reisblüthen,  platten  Reis,  Bananen,  Areca-Bltitbe ,  in  Stücke  geschnittene 
Hfihaer  dar.  Um  diese  Gerüste  tanzen  sie,  während  die  Trommel  geschlagen  und 
die  Chankmuschel  (Turbinella  pjrum)  geblasen  wird.  Diese  Feste  finden  Abends 
statt;  das  Tanzen,  Schmausen,  Trinken  dauert  bis  spät  in  die  Nacht 

Der  Priester  redet  zur  Menge:  „Ich  werde  die  Tsohanus  versöhnen,  die 
bfisen  Sterne  and  bösen  Geschicke  ablenken,  schweiget  und  höret.  Ich  werde  rer- 
kfinden  was  g«echehea  ist  und  was  geschehen  wird."  Er  bindet  Schellen  an  seine 
Beine,  nimmt  Areca-Blüthe  in  die  Hand,  dreht  sich  dreimal  herum  und  wirft  sie 
in  die  Höhe;  dann  nimmt  er  Izoren  und  geplatzten  Reis  in  die  Hand,  bewegt  sie 
dreimal  um  sein  Haupt  und  wirft  sie  in  die  Höhe.  Er  tanzt  bis  er  heftig  zittert, 
reiset  einigen  Hühnern  die  Köpfe  ab,  trinkt  einen  Theil  des  Blutes  und  sprengt  den 
Rest  fiber  den  Boden  aus.  Dann  nimmt  er  ^nde  von  Elanien  (Mimnsops  elengi), 
windet  sie  in  den  HSnden,  bricht  sie  in  Stücke,  die  er  auf  die  Anwesenden  wirft, 
schwingt  ein  Huhn  um  Beinen  Kopf  und  schleudert  es  weit  von  sich.  Während  des 
Tanzes  singt  der  Priester:  „Väter,  Söhne,  Oheime,  Neffen,  Verwandte,  was  immer 
Euch  an  Krankheit  und  Unglück  zngestossen  sein  mag,  der  Grund  davon  ist,  dass 
Ihr  unterlassen  habt,  gewisse  Tschawus  (er  nennt  sie)  zu  besänftigen.  Nächstes 
Jahr  werden  N.  N.  (hier  werden  Personen  genannt)  von  ....  (Krankheiten  oder 
Dnglücksföilen)  heimgesucht  werden," 

Die  namhaft  gemachten  Personen  pflegen  zu  antworten:  „Oh  Pnjari  wende 
dies  Unheil  ab,  ich  will  ein  Hubo  geben,  ich  will  Opfer  bringen,  um  den  Tscbawu 
zu  versöhnen."  Der  Priester  nimmt  die  dargebotenen  Gaben  fDr  den  Tschawu  in 
Empfang,  und  erhält  ausserdem  für  die  Funktion  4  bis  5  Fenam  (I  Fenam  etwa 
=  i&'l,  Pfennig)  und  ein  Para  Reis'). 

Dem  sterbenden  Veda  wird  Kanji  eingegeben,  dem  Todten  steckt  jeder  der 
Anwesenden  eine  kleine  Priese,  halb  Reis,  halb  Paddy,  in  den  Uund,  die  Weiber 
wehklagen.  Die  Leiche  wird  weder  gewaschen,  noch  an~  oder  ausgekleidet.  Ohne 
Feierlicbkeiten  wird  sie  im  Walde  verscharrt;  der  Gutsherr  gestattet  nicht,  daas  sie 
in  dem  Boden  ruhe,  den  der  Veda  als  Sklave  bebaut  hat.  Einige  abgeschnittene 
Zweige  werden  auf  das  frische  Grab  geworfen.  Aeltere  Gräber  sind  ohne  jedes 
Ablachen.  Nach  drei  Tagen  wird  der  Geist  des  Verstorbenen  zum  Tschawu. 
An  demselben  Tage  meldet  der  Puj&ri,  ob  ihm  der  neue  Tschawu  bereits  er- 
schienen sei  oder  nicht?  Im  ersten  Falle  freuen  sich  die  Verwandten,  im  iweiten 
Falle  droht  Unheil,  das  nur  der  Pojari  abwenden  kann.  Am  neunten  Tage  wird 
mr  2  Ghakram  (l5  Pf.)  Toddi  (Branntwein)  und  ein  Idoagali  platter  Reis  in 
das  Haus  des  Verstorbenen  gebracht,  eine  geringe  Menge  davon  auf  die  Stelle  ge- 
schüttet, wo  der  Verstorbene  den  letzten  AÜiemiug  gethan  und  auf  die  Personen, 
die  bei  dem  Verscheiden  gegenwärtig  waren;  den  Rest  verzehren  die  Anwesenden. 

In  neuer  Zeit  haben  die  Vedae  zuweilen  Gelegenheit  bei  Anlage  von  Kaffec- 
pflanzungen  gute  Löhne  zu  verdienen.  Was  sie  etwa  hinterlassen,  erben  die  Söhne 
und  Schwestereöhne  zu  gleichen  Theilen. 


1)  Isori,  der  Allwisaende,  ist  in  Snd-Indien   mit  Siva  identisch:    ibm   ist  die  Izora 
geweiht,  der  Linn^  aus  diesem  Qmnda  ihren  Namen  gegeben  hit 
»  I  Ptra  =  ta-  10  LiltT. 
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Die  Vedfts  hAb«a  eine  Sage,  wonach  sie  vor  Zeiten  von  hSherer  Kute  waren. 
Da  betrat  einer  der  ibrea  dse  Haus  eines  Sudra,  dieser  fragte  ihn:- .Verlangst 
Du  gute  Speise  oder  nur  altes  Kaoji  und  Hülsen?"  Der  Veda  antwortete:  „För 
den  Kadan  (Waldmaua)  sind  saures  Kanji  und  Reishülsen  gut  genug."  DerSudia 
reichte  dem  Veda  Kaoji  in  einer  Messing-Lota  (Wassergeßss);  ntrioke  aus 
dieser  Lota"  sprach  der  Sudra.  „Nein,"  antwortete  der  Veda,  „für  mich  ist  ein 
Blatt  gat  genng."  Der  Sudra  goss  das  Reiswasser  in  die  Blüthenachelde  einer 
Palrae  und  reichte  es  dem  Veda.  Von  diesem  Tage  an  verloren  die  Vedas  ihren 
Rang  und  werden  toq  Sudras  und  anderen  Kasten  Elende,  Kopflose,  genannt. 

Die  Vedas  wurden  oder  werden  toq  den  Eanikars  gezwungen,  ihnen  auf 
etwa  35  Schritte  auszuweichen,  halten  sich  indessRn  für  höher  stehend,  als  Pariahs 
und  Pulayer.  Nach  ihrer  Behauptung  sagen  die  Sudras:  „WeoD  der  Vedah  bei 
der  Begegnung  auch  nur  wenig  ausweicht,  so  ist  die  Verunreinigung  nur  eine  ge- 
ringe, der  Pariah  aber  muss  64  Schritte  ausweichen  und  ein  Fnlayer  verunreinigt 
die  ganie  Strasse,  auf  der  er  wandelt 


Hiermit  sohliesaen  meine  Aufzeichnungen.  Die  Vedas  waren  nach  mehr- 
tägigem Aufenthalt  in  Trevandrum  durch  Fragen,  Zeichnen,  Messen,  so  abge- 
spannt und  unruhig  geworden,  dass  es  nicht  lohnte,  das  Verhör  fortzusetzen.  Zur 
Beantwortung  der  Fr^e,  ob  sie  und  ihre  NamensTettern  in  Ceylon  desselben 
Stammes  siod,  werden  diese  Notiseu  nicht  beitragen. 

Die  Vedas  von  Ceylon  habe  ich  nicht  kennen  gelernt,  und  die  über  sie  vor> 
handenen  Berichte ')  bieten  keine  Anhaltspunkte  zu  Vergleichen,  da  die  Lebens- 
weise tteider  Volksgruppen,  der  einen  als  freie  Wilde,  der  andern  als  Feldaklaven, 
durchaus  verschieden  isL 

Eingehende  Beschreibungen  der  Vedas  von  Troyancore  sind  mir  nicht  be- 
kannt, nur  vorübergehend  habe  ich  sie  erwähnt  gefunden  und  das  Wenige,  was  von 
ihnen  berichtet  wird,  ist  so  ungenügend  und  zum  Theil  widersprechend,  dass  da- 
durch eher  Verwirrung  als  Klarheit  in  die  Sache  gebracht  wird.  Aebniiobe  Schwierig- 
keiten stellen  sich  oft  demjenigen  in  den  Weg,  der  zu  ermitteln  versucht,  ob  indische 
Kaaten  oder  Volksgruppen,  die  fast  gleichlautende  Namen  führen,  aber  in  verschie- 
denen Lokalitäten  wohnen,  oder  von  verschiedenen  Schriftstellern  erwähnt  werden, 
desselben  Stammes  siod? 

Die  durch  Unkenntniss  der  Verhältnisse  bedingte  Unsicherheit  in  der  Um- 
grenzung einzelner  Gruppen  wird  oft  beträchtlich  dadurch  vermehrt,  dass  die  durch 
europäische  Alphabete  nicht  genau  auszudrückenden,  von  dem  englischen  Ohre  un- 
genau aufgenommenen  Namen  durch  die  unvollkommene  englische  Schreibart  in 
mannichfaltigen  Verstümmelungen  wiedergegeben  werden,  so  dass  ein  und  derselt>e 
Name  bei  verschiedenen  Berichterstattern  in  verschiedenen,  bis  zur  Onkenotlichkeit 
reichenden  Vermummungen  auftreten  kann,  während  verschiedene  Kasten  mit  ähn- 
lii^  klingenden  Namen  su  Einer  vermischt  werdeu  können.  Die  Vedaa  mögen  als 
Beispiel  dienen: 

Ich  habe  hier  das  Wesentlichste  dessen,  was  ich  hei  verschiedenen  Autoren  Ober 
die  Vedas  von  Trovancore  gefunden,  sowie  auch  die  verschiedenen,  von  ihnen 
gebrauchten  oder  als  gebräuchlich  angeführten  Schreibarten  des  Namens  Veda  su- 
sammeo  gestellt. 

Dr.  Sperschneider,    seit    mehr    als    30    Jahren    in    Trovancore    ansässig, 

1)  Sir  E.  Tennsnt,  Ceylon  I.  379.  Mi;  11.  437.  -  Jobe  Bailej  in  TraDuclion* 
Etbnol.  Soc    London  1863,  p.  280.  -  B.  HsTtshorne  in  Fortoightlj  E«vi»w  Maich  1876. 
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neuat  deo  in  den  dortigen  Wildern  oder  als  SkUreo  auf  Pfluiznngen  lebenden 
VolkssUmm  (tamil)  VUin,  plural  Vfidar,  oder  eiiropäisirt  Veda,  plnral  Vedu. 

Nftch  Wilson*)  heiast  Ve'dar  Ji^er,  auch  ein  nilder  SUmm  in  den  Bergen 
und  Wildern  Süd-Indiens,  fast  im  NatuTzuatande  lebend,  .  .  .  vielleicht  ein  Drvolk 
der  Halbinsel.  ...  In  Malabar  zu  den  Pr&edial-Sklaven  gerechnet,  zum  Hok- 
nülen,  Einsiunen  und  Peldhfiten  benutzt,  denen  aber  nicht  gestattet  ist,  sich  am 
Ackerbau  zu  betheiligen.  WiUoa  fQhrt  folgende  Schreibarten  an:  VMan,  plural 
VUv,  corrampirt  Vtidin,  Veddife,  Bedan,  Weden,  Vedn,  Veduvan,  richtiger  Vettuvan 
(S.  545,  1),  Vetan,  Wedan,  Vetuvan  (S.  546). 

Nelson  sagt'):  die  VtdaM  in  Süd-Iadien  sind  von  sehr  niederer  Kaste;  leben 
in  ^mdero,  scheinen  vor  Kurzem  nackte  Wilde  gewesen  zu  sein,  sind  wabrscbeio- 
lich  mit  den  Veddahs  auf  Ceylon  zu  identificiren  und  wurden  nach  Taylor  (wohl 
EleTd.  W.  Taylor?)  von  den  Kurumbars  unterjocht. 

Nach  (Co).  M.)  Taylor')  waten  die  Bedar  oder  Veddar,  Badars  oder  Beydurs 
(in  Tara,  TanchniU  edit  II.  69,  schreibt  Col.  M.  Taylor  Beyder)  eine  Ober  einen 
grossen  Theil  Süd-Indiens  ausgebreitete  mächtige  Eriegerkaste,  die  iUteete  im 
Lande,  von  welcher  ein  Tbeil  in  die  W&lder  von  Trotancore  und  Mysore  ge- 
drängt worden  ist.  Für  identisch  mit  den  Kurumbars  dar  Nilgiris  gehalten, 
gegenwärtig  meist  friedliche,  fleissige  Landbaner,  ein  schöner  klüftiger  Menscbea- 
schlag,  die  Franen  zuweilen  von  ausserordentlicher  Schönheit,  vorzügliche  Haus- 
frauen, sehr  reiolicb  nnd  sauber,  ihre  Häuser  wohl  gebaut  und  in  Stand  gehalten*). 

Dr.  Galdwell')  hält  die  Weddata  von  Ceylon  für  einen  Rest  der  Drbevölke- 
mag,  verwandt,  wenn  nicht  identiscb,  mit  den  ursprünglichen  Dravidiern  und 
schreibt  Veddaha,  Weddata;  tamil  VMar. 

Sir  E.  Tennant  (loc  cit)  nennt  die  Veddato  von  Ceylon  einen  Rest  der  Cr- 
bevölkeiang  jener  Insel  und  führt  an  (Bd.  II.  438  Anmerk.,  nach  Joum.  Asiat. 
Soc  Beng.  XXYl.  206),  daas  die  Bedas  von  Mysore  ebenfalls  der  Rest  eines 
Urvolkes  sind. 

Nach  J.  Baitey  (loc  oit.)  bezeichnet  der  Ausdruck  Veddali  oder  Weddah  an 
und  für  sich  keine  besondere  Rasse,  sondern  einfach  Jäger  und  wird  in  Indien 
auf  Aboriginer  und  barbarische  Sämme  im  Allgemeinen  angewendet.  Bailey  fGhrt 
folgende  Schreibarten  an:  Veddah,  Veddata,  Weddah,  Weddi  (singhal),  Vedia  (tamil) 
und  angeblich  nacb  Wilson's  Olossary:  Vedan,  Valdan,  Bsddab. 

Nach  B.  Hartshorne  (loc.  ciL)  heisst  Weddah  (ungenau  Veddah)  ein  Bogen- 
scliütz  und  entspricht  dem  Sanskrit-Wort  Vyadta  —  es  giebt  deren  nur  2  Klassen: 
Kele  Waddo  und  Gan  Weddo. 

G.  M.  Tagore')  citirt  die  VaMaliU  als  eine  von  Ftolemaeus  erwähnte  nie- 
drige Waoder-Kaste  im  nördlichen  Indien,  später  in  Mysore  als  Bedaa  wieder 
aufgefunden  und  gegenwärtig  in  wildem  Zustande  als  Veddata  in  Ceylon  lebend. 

Nach  Buchaaan')    giebt    es  Earnata-  und  Telinga-Baydani    oder   Btydas 

1)  B.  H.  Wilson,  tilossar;  or  Indian  terms,  pag.  Mä,  I. 

2)  J.  H.  Nelson,  Tbe  Hadara  Couoliy.   A  Maeaal,  Hadrai  1868.  II.  63,  78. 

3)  Col.  HeidowB  Tijloi  Vttci  Letterpress  to  The  Peopleorindia..  by  F.WatsoD& 
Sir  J.  W.  Kaje  VIII    No.  464. 

4)  Cot.  1t,Taj\or  lU  politischer  Agent  des  Bejdnr-Stuiei  Sborspoor  hat  die  beste 
Qelegenheil  gehabt,  sieh  mit  dsr  Osschichte  dieses  Volksstammes  bekinnt  so  machen.  Vergl. 
seinen  Stadent's  Haanal  of  Indiau  Bistory,  p,  356.  Anm. 

5)  Rsvd.  Dr.  Caldwell,  A  comparatiTe  Qrsmmar  of  tbe  Dravidian  , .  laoguages,  2d  ed.  535. 
-    6)  0.  H.  TagoTS,  The  Aryan  Polity,  in  Tians   Bthnol.  See.  Loodon  1863,  p.  381. 

7)  F.  Bnehanan,  A  Joomey  .  .  tbiongh  .  .  Nysore,  Canara  und  Malabar  .  .  L  368. 
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sie   Bdieioeii   die   Achten   Sudra,    Landbaner    und  Krieger  von  TelingSDa   •□ 
seJD.  .  .  . 

Bd.  II.  482  erwähnt  derselbe  Autor  Vaytnam  ans  Malajala  Btftmmend,  nicht 
[ßr  Sudras  geltend;  sie  hrecheu  Steine,  Terrichten  Erdarbeiten,  machen  Sals  durch 
Abdampfen  des  Meerwassers. 

In  einer  Notis,  die  ich  wahrscheinlich  Kittel,  Ueber  den  Drspmng  des  Linga- 
Koltns,  entnommen,  beisst  es:  Die  Mararas  entepreohen  den  Kannada -Badas 
(d.  i.  Erscbläger)  und  waren,  wie  sie,  urspr&DgUcb  J&ger  und  Ejieger.  Die  Bedu 
Bind  jetzt  Landbauer,  zum  Theil  brahmanisirt. 

Es  ist  leicht,  aus  obigen  Citaten   einzelne  Angaben  herauszugreifen  und  so  zn 
gnippiren,  dass  eine  Liste  Ton  Widersprüchen  entsteht    Zum  Beispiel  die  Tedas  sind: 
Land  bauen  de  Sklaven, 

Sklaven,  die  aber  kein  Land  bauen  dfirfen, 
Eine  m&ohtige,  weit  ausgedehnte  Kriegerkaste, 
Eine  niedrige  Wanderkaate. 
Sie  stammen  aus  dem  Norden  von  Indien. 

Sie  sind  'das  Urvoik  von  Ceylon,  das  Ürrolk  von  Süd-Indien,  Aboriginer  über- 
haupt, keine  besondere  Rasse  oder  Kaste,  sondern  J&ger  im  Allgemeinen, 
identisch  mit  den  Kurumbars,  unterjocht  von  den  Kurnmbars,  si« 
entsprechen  (z.  Tb.)  den  Haravas,  sie  sind  die  ächten  Sudras  des  Lan- 
des, sie  gelten  nicht  für  Sudras. 
Die  Vedas  sind  ein  schöner,  kräftiger  MenBoheoichlag,  ihre  Weiber  mm  Theil 
von  ausserordentlicher  Schönheit,  vorzügliche  Hansfrauen.  (Die  Vedas,  die 
ich  kennen  gelernt,  sind  von  dem  allen  genau  das  Oegentheil.)  n.  s.  w. 
Ordnet  man  die  vorstehend  angeführten  Schrei t>arten  des  Namens  Veda  alpha- 
betisch, so  erhält  man  folgende  Liste: 


BsyduQ, 

Veddak., 

Brd«,, 

Veddar, 

Beau, 

Tedu, 

B<du, 

Veduvan, 

Badd>h, 

Tetan, 

B«anr, 

Vettaran, 

Bednn, 

Veturan, 

Beyd», 

T4dan, 

Befdora. 

Vidar, 

Vudw, 

VSd«», 

Vuda», 

VSdar. 

Vuddh«, 

Wedui, 

VaytUTÄDa, 

Wedda, 

T«U, 

Wedd£, 

Vedu, 

Weddab, 

V»i», 

Weddabs, 

Vedin, 

Weddo, 

Vod.1», 

Weden. 

V«dddi, 

Ordnet   mui   aber  dia  dabei 

ajnaader  vertreten,  in  einer  Reilie  atetien, 

•0  erhält 

man: 

b      ai 

d 

a 

w 

[dh]  ah 
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UTan 
norauB    sich,    edbat    nach  Ausscbeidnng   der  Accente,  der  beidea  Pluralformen  (r) 
(s)  uod  der  dem  Sanalmt- Worte  eotiiommeneD  Zeichen  [ys]  [dh],  528  CombinatioDeo 
lu,  wie  es  scheint,  liemlich  beliebigem  Gebrauche  ergeben. 

SelbetverstitodUch  habe  ich  diese  ZusammenstellungeD  Dicht  gemacht  in  der 
Abflicht  den  Enoteo  zu  entwirreo,  sondern  im  Gegentbeil,  um  in  aofiälliger  Weise 
zu  zeigen,  wie  vorsichtig  deijenige  zu  Werke  gehn  muse,  der  aus  der  vorhandenen 
Literatur  Beschreibungen  indischer  YolkalÄmme  aufbauen  will;  —  wie  leicht  durch 
oberflSch liehe,  kritiklose  Benutzung  selbst  des  allerbesten  Materials,  die  grösste  Ver- 
wirrung angerichtet  werden  kann.  Den  Namen  des  allerbesten  Materials  verdtenen 
aber  die  oben  citirten  Schriften,  wie  zum  Theil  schon  die  Namen  ihrer  Ver&saer 
schliesseu  lassen. 

Dr.  A.  Burneil  Bchrcibt  mir  aus  Tanjore  (März  1876):  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  Name  Veddah  (wie  Professor  Childers  gezeigt  hat)  eine  Conuptioo  des 
Sanskrits  Wortes  Yyädha  =  ein  Jfiger  ist.  Ich  glaube,  dass  die  Veddahs  von  Tro- 
vancore  und  die  von  Ceylon  von  derselben  Rasse  sind;  aber  die  Veddahs  von 
Ceylon  sprechen,  wie  ich  glaube,  siagalesiscb,  und  dies  ist  ein  fremder,  aus  Nord- 
Indien  eingeführter  Dialekt  Schon  lange  habe  ich  vennuthet,  dass  alle  niederen 
Kasten,  in  Indien  sowohl  als  in  Ceylon,  Dravidier  sind. 

Dr.  Burneil  verwies  mich  an  Professor  Childers,  Dniversity-College,  Lon> 
don,  als  den  am  besten  über  diese  Verhfiltnisse  Unterrichteten.  Bevor  ich  den 
Brief  erhielt,  war  aber  Prof.  Childers  schon  gestorben. 

Ata  interessaates  Beispiel,  wohin  die  Willkür  im  Buchstabiren  fShreu  kann,  wird 
im  Journal  Asiatic  Soc.  Bengal  lU.  285  mitgetheilt,  dass  in  der  Karte  vom  Doab, 
welche  die  Unterschrift  des  General-Directors  der  topogr^hischen  Aufnahmen  trägt 
und  angeblich  nach  den  besten,  in  den  Archiven  der  Anstalt  vorhandenen  Quellen 
coDstmirt  ist,  die  wohl  bekannte  Strasse  von  Cawnpore  (Kanhpoor)  nach  Uk- 
barpoor  doppelt  tracirt  ist;  offenbar  nach  zwei  Aufnahmen,  bei  denen  die  Com- 
passe  oder  Theodolite  von  einander  abwichen,  so  dass  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen die  Folge  waren.  Die  Compilatoren  im  topographischen  Bureau  kamen  aber 
nicht  zu  der  Einsicht,  dass  beide  Strassen  eine  und  dieselbe  seien,  weil  alle  Orts- 
namen verschieden  buchstabirt  sind,  zum  Beispiel: 

Knttra  —  Gittera, 

Chichehree  -—  Chichindy, 

Bhysoor  —  Bhysawn,  Bheisawn  (Bhenour), 

Futtipr  —  Fnttebpr, 

Reneea  —  Runneah, 

Oommn  —  Oomernn 
und  verschiedene  andere.     Die  relativen  Entfernungen  aller  Orte  sind  dieselben. 

Es  mag  von  Interesse  sein,  die  KSrpermaasse  der  Vedas  von  Trovancore 
(Zeitsch.  f.  Etbnol.  1879,  6.  21)  mit  folgenden  Haoasen  der  Veddahs  von  Ceylon  zn 
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vergleicboD:  Der  grSsstfl  Veddah,  deo  J.  Batle^  (ioc.  oit.  pag.  383)  je  geflfltieD, 

b  Paas  3  Zoll  eng).  =  1,600  m 
der  kleinste  4     „      I     ,       „     =  1,245  „ 
inittlereGrösae  der  Männer  4  FusseZollbisd     „      I    „       ^     =  1,372— 1,549  m 
„  ,         „    Frauen  4„4„„4„8„        „=  1,322—1,423  „ 

Von  14  TOD  eioem  Anderen  gemeBaeDen  Möanem  war 

der  gröaste    5  Fnas  3  Zoll    4  Strich  =  1,610  m 
,    kleinste  4      „      6      „     25      „       =  1,379  „ 
Mittel   .    .    5     ,     0     „      5     „      =  1^536  „ 
Von  12  Weibern 

die  gröaste    5  Foss  25  Zoll  0  Striob  =  1,597  m 
„    kleinste  4     „       4,9,=  1,333  , 
Mittel   .    .    4     „       9,0,=  1,451  „ 
B.  Hartahotne  (Ioc  cit  406)  bnd  einen  Wedda 

5  Fues  4  Zoll  75  Strich  =  1,645  m 
2  TOn  mittlerem  Wachs   4     ,     4     ,    25      „     =  1,327  , 
4     ,    II     ,    75      ,     =4,518  . 
Einen  naob  Bogland  gesandten  Veddah  g  Schädel  ^d  Bnsk  kleiner,  ^s  di« 
kleinsten  Neger-,  Auatralier-   oder  £akiina-8chädel ;  es   war   der  kleinste,  den   er 
je  gemessen  hatte.     (J.  Bailey.) 

(11)  Hr.  Hartmaon  spricht  fiber  die  vor  Enrsem  nach  Europa  fibergefOhrten 
und  zar  Zeit  noch  in  Hamburg  weilenden 

Patagonier. 
Diese  lleberführuDg  ist  wieder  ein  Meisterstück  unseres  ebenso  amsicbtigea, 
wie  unermfld liehen  und  ausdauernden  K.  Hagenbeck.  Die  Sache  ist  erat  nach 
Tielen  vergeblichen  BemOhuDgeo  gelungen.  Man  hat  uns  awar  nicht,  wie  es  erst 
beabsichtigt  worden  war,  Pescheiäs  oder  Feuerländer,  sondern  nur  Tebnelobes  ge- 
bracht. Eb  ist  das  jedoch  ein  sehr  guter  Tausch  fiir  Diejenigen,  welche  sich, 
wie  icb  selbst,  in  erster  Linie  für  die  heroischen  Typen  der  Menschheit  und  dann 
erst  für  die  Terkommenen  derselben,  interessiren.  Dasa  aber  die  Patagonier  lu  den 
heroischen  Tjpen  gehören,  geht  nicht  allein  aus  den  UittbeÜungen  und  bildliches 
DarstelloDgen  fr&berer  Berichterstatter,  sondern  such  aus  den  photogr^ihischen 
Anfnahmen  der  in  Hamburg  befindlichen  Individuen  hervor,  welche  Aufnahmen  ich 
Ihnen  hiermit  im  Namen  Hm.  Hagenbeck's  öt>erreiohe.  Auch  hat  mir  Hr.  Maler 
H.  Lentemann  auf  Wunsch  Hagenbeck's  eine  Anzahl  recht  interessanter  Aqua- 
rellen TOigelegt,  welche  er  von  dem  Aenssem  und  von  den  G«räthen  der  Patago- 
nier angefertigt.  Diesem  KBnstler,  und  seit  einigen  Tagen  auch  Hm.  Hagenbeck 
selbst,  verdanke  icb  die  vorläufigen  Notizen  über  jene  Bewohner  SQdamerikas, 
welche  ich  Ihnen  hier  mittheilen  und  die  ich  aus  unserem  Literatnrachatse  noch 
mit  einigen  Erläuterungen  versehen  will.  lob  hoffe  durch  das  wenige,  hier  Mitsu- 
tbeilende  Ihnen  einen  kleinen  Wegweiser  fBr  die  Betrachtung  der  Patagonier  in 
geben,   die  wir,   wie  bestimmt  zu  erwarten,  binnen  knneater  Zeit  unter  uns  sahen 

Die  Leute  sind  ein  Mann  Namens  Pyötie,  eine  Frau  Basinka,  genannt  Maria 
nod  ein  Knabe,  Namens  Luia.  Sie  sählcn  an  den  Havaniken  oder  Avaniken,  einem 
an  Individuen  zahl  etwas  heruntergekommenen  Tzoneka-Stamme,  der  in  der  grosaan 
die  eigenÜicheo  Patagonier,  Los  Patagones,  repräseotirenden  Nation  der  TehnelA«! 
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gehört.  ÜDsera  Leute  stod  mit  F.rlaubniss  der  Regierung  der  Republik  Chile  und 
unter  AasistcDE  des  Command&nteD  tod  Punta  Areaas  Don  Carlos  Wood,  daselbst 
nach  Europa  eingeschifit  worden. 

PuDta  Arenaa,  Sandy  Point  der  britiscben  Seefohrer,  liegt  iu  der  Magallanes- 
Straase  unter  53"  9'  42"  S.  Br.  und  0"  12'  31"  0-  L.  Greenw.,  am  Westufer 
einer  HalbinBel,  als  Hauptort  der  in  chilenischem  Besitz  befindlichen  „Colonia  de 
Hagellanes*.  Punta  Arenas  ist  Presidio,  Verbanouagsort,  hier  für  Deserteure  der 
chilenischen  Armee,  entbült  unregelmäsig  nebeneinander  stehende  Blockhäuser, 
ein  GouTernementgebäude,  eine  Kirche,  ein  Schulhaus  und  ein  Cuartel.  Letz- 
teres ringsum  verpalissadirt,  enthält  wiederum  eine  Kaserne,  ein  Wachtlokal,  das 
Geßingaies  und  eine  kleine  Art  Leuchuhurm.  Die  Bewohner  sind  ausser  den 
Soldaten  der  Besatzung,  den  Beamten  und  Deporürten  meist  Chiloten,  d.  h.  Be- 
wohner des  Chiloe-Archipels,  grösstentheils  Cholos  oder  Mestizen.  Es  befinden  sich 
auch  einige  Tiendas  oder  Kramläden  am  Ort,  in  welchen  die  hier  zu  Markt  kom- 
menden Tebuelches  sich  ihre  geringen  R^dürfnisse  eintauschen.  Nicht  selten  finden 
Entweichungen  der  Deportirten  statt,  welche  dann  von  Truppenkommandos  in  die 
patagoniache  Wildnies  hinein  verfolgt  zu  werden  pflegen.  Diese  Oommandos  kom- 
men dann  wohl  mit  herum  schweifenden  Tehaelches  in  nähere  Berührung. 

Punta  Aienas  ist  wegen  seiner  Lage  an  einer  Meeresstrasse,  wegen  Nfihe  von 
KoblenflStzen  u.  e.  w.  ein  Ort  der  Zukunft.  Leider  geht  es  mit  dessen  Entwick- 
lung  nur  höchst  langsam  vorwärts.  Letzterer  hat  ein  vor  ziemlich  zwei  Jahren 
stattgef andener  Au&tand  der  Deportirten  sehr  geschadet.  Diese  Empörung  musste 
mit  Waffengewalt  uoterdrGckt  werden  und  fiel  der  zu  grosser  Schwäche  Sberfnhrte 
damalige  Commandant  nach  kriegs gerichtlichem  Spruch  unter  den  Kugeln  eines 
ExecutionBtrupps.  Ich  erwähne  diese  mir  von  Vertretern  unserer  Kriegsmarine  auB- 
führlicb  geschilderte  tr&be  Episode  gerade  deshalb,  weil  sie  damals  io  vielfacher 
Beziehung  hemmend  auf  Hrn.  Hagenbeck's  Bestrebungen  eingewirkt  hat  % 

Patagonien  ist  in  neuerer  Zeit  von  unterrichteten  Reisenden  besucht  worden. 
AIcide  d'Orbignj  berührte  mehr  die  nordöstlicben  Gestade  bei  der  argentinischen 
Besitzung  Puerto  Carmen  oder  Patagooes  am  Ausfluss  des  Rio  N^o.  D'Orbigny's 
Abbildungen  scheinen  sich  mehr  auf  Indios  Pampas  oder  auf  nöidlicbe  Tebuelches,  anf 
Huilli-Pehuenches,  zu  beziehen,  wie  auf  Leute  von  Pijfitle's  Stamm.  Die  französi- 
schen Corvetten  Aetrolabe  und  Zef^,  welche  u.  A.  Port  Famine  an  der  Magellanes- 
Straase  besuchten,  sind  unstreitig  mit  südlichen  Tehaelches  in  ßerührong  gekommen. 
Der  berühmte  Commandant  jener  Schifie,  Admiral  Dumont  d'Orville  liefert  Be- 
ecbreibangen  und  Abbildungen  von  echten  Patagoniem,  auch  von  einem  ihrer 
Lager  mit  seinem  characteristiscben  Treiben.  Die  britischen  Kriegsschiffe  Adven* 
ture  und  Beagle  unter  Capt  Pitzroy  sind  Terschiedene  Punkte  von  Patagonien 
angelaufen.  In  der  von  Fitzroy  selbst  geUeferten  Bescbieibong  jener  Reise  finden 
wir  zahlreiche  höchst  interessante  Angaben  über  Land  und  Leute,  begleitet  von 
guten  Abbildungen.  Cb.  Darwin,  welcher  dieser  für  die  wissenschaftliche  Er- 
schliessung des  äussersten  Südamerika  so  höchst  erspriesslichen  Expedition  als 
Naturforscher  beiwohnte,  hat  uns  seinerseits  ebenfalls  viele  wichtig«  Hittheilungen 
über  Patagonion  gemacht  Dagegen  scheinen  sich  die  Angaben  eines  fraoiösiscben 
Abenteurers,  Namens  Guinnard,  welcher  angeblich  Patagoniern  in  die  Hfinde  ge- 
fallen ist,  nur  auf  Indios  Pampas,  nördlich  vom  Rio  Negro  zu  beziehen.  Es  sollen 
auch  Berichte  englischer  Missionäre  Über  die  südlichen  Tehnelcbes  vorhanden  sein. 
Leider  ist  mir  bis  jetzt  keine  dieser,  jedenfalls  recht  erbaulichen  Arbeiten  unter 
die  Augen  gekommen. 

In  den  Jahren  1866  —  69   besuchte  das  bnUe^e  Kriegsschiff  Nassau  den  Ort 
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FuDta  Areoax  und  aadere  Punkte  <roo  PatagonisD.  Rob.  0.  Cunninghain,  Natui- 
forecher  an  Bord  der  Nassau,  hat  Ja  seiueD  Notes  on  the  natural  histoiy  of  the 
Straits  of  Hagellaa  (London  1871)  ein  namentlich  in  botanischer,  loologischer  und 
geologischer  Hinsicht  sehr  werthvolles  Buch  geliefert,  in  welchem  auch  der  bei 
Ponta  Arenas  gelagerten  Tehuelehea  Erwühnung  geschieht. 

Ein  britiBcher  Marineoffizier,  George  Chaworth  Hustets  hat  nun  ein  Jahr 
lang  unter  diesen  Leuten  zugebracht  und  die  sehr  beschwerliche  Landreise  von  der 
MagoUanes-Strosse  bis  nach  Puerto  Carmen  unternommen.  Husters  gab  über 
seine  Reisen,  Jagden  u.  s.  w.  ein  vortrefflich  geschriebenes,  gut  illustrirtes  Buch 
heraus:  At  home  with  the  Patagonians,  London  1^71,  deutsch  von  Dr.  Martin, 
Jena  1873.  Dies  Buch  fesselte  mich  schon  damals  sogleich  nach  seinem  Erscheinen 
ganz  nngemein.  Musters  Werk  ist  es,  welches  ich  Ihnen,  namentlich 
in  der  bei  Costenoble  erschienenen  bequemen  deutschen  Ausgabe, 
lebhaft  zur  Leetüre  empfehlen  möchte. 

Was  nun  PijötSe  und  seine  Genossen  anbetrifft,  so  soll  ersterer  von  guter  HiUel- 
grosse  und  sehr  kräftiger  Huskulatar,  von  „kureer  Kopfbildong",  langem  schwarzen 
schlichten  Haarwuchs  und  von  schweigsamem  würdevollen  Benehmen  sein.  Die 
Frau  schildert  man  mir  als  eine  von  Gesicht  nichts  weniger  als  schöne,  übrigens 
üppig  gebauet«,  sittsame  und  bescheidene  Person.  Der  Junge,  zwischen  &  bis 
6  Jahre  alt,  soll  sehr  geweckten  Temperamentes  sein.  Wenn  ich  nuu  Pijötse's 
Photographie  betrachte,  so  fSllt  mir  die  grosse  Aebntichkeit  seiner  Physiognomie 
mit  derjenigen  eines  Tehuelche  auf,  welcher,  südlich  vom  Rio  Negro  herstammend, 
ebenfalls  photographiscb  aufgenommea  wr.r<lea  war  nnd  dessen  Bild  mir  ein  ent- 
fernter Verwandter  über  Buenos  Ayres  eingesendet  hat.  Ich  liess  das  Bild  dieses 
Patagoniers,  dessen  Gesichtsschnitt  übrigens  gröber  als  derjenige  PijOtle'a  iat,  in 
meiner  Bearbeitung  von  Harlees  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie  (Stuttgart  1876) 
S,  493,  Fig.  19  durch  einen  recht  gelungenen  Holzschnitt  wiedergeben.  Ich  finde 
sogar  Aehnlicbkeit  zwischen  Pijötle  und  dem  ledergepanzerten  Kuptlinge  bei 
Dumont  d'ürville,  dagegen  nicht  zwischen  jenem  und  den  Patagoniern  des 
Capt.  Fitiroy.  Die  Frau  Bazinka  erinnert  mich  an  die  Krau  meines  Pata- 
goniers und  ungeföhr  an  die  von  Dumont  d'Drville  abgebildeten  Tehuelcho- 
Weiber,  Aber  noch  mehr.  Ich  habe  meinen  ganzen  Vorrath  von  Photographien, 
Steindrucken  und  Stichen  nord-  und  sGdamerikaniecber  Indianer  hervorgeholL 
Ueberall  finde  ich  unter  KrShen  und  Dakota,  Pa-Dta  und  Comanches,  unter  Hoax- 
teeos,  Peruanern,  Boliriern,  Cbiloten,  Araocanos  uud  Pampaa-Iadionem,  eine  Aehn- 
licbkeit mit  Pijötse  wieder.  Sehen  Sie  sich  den  berühmten  Mandan-Häuptling 
Matotope  oder  „die  vier  Bären"  bei  Gatlin  und  Bodmer  (Prinz  Haximiliao  von 
Neuwied)  oder  die  Tschinnk  Hidögiats  oder  H'koakoakhotesmin,  den  Ottu  Wabo- 
nisa  oder  den  Konsa  Meachoschingau  bei  Prichard  an,  Überall  finden  Sie  hier 
Aehnlichkeiten  mit  Hagenbeck's  Tebuelcbe.  Ja  selbst  unter  den  PortnU  von 
G Daran i-Stämmen,  von  den  Tapnjas  Brasiliens  (Botocudos,  Coroados,  Pnris)  bemerke 
ich  hier  und  da  Ankl&nge  an  Pijötse.  Ein  von  Hamilton  Smith  in  dessen 
Natural  history  of  the  human  species  pl.  22  abgebildeter  (ich  weiss  nicht  welchem 
Origioal  entlehnter)  Patagonierkopf  zeigt  zwar  die  breite  mächtige  Dnterkinnladen- 
partie  unseres  Hannes,  sonst  aber  ganz  abweichende  Gesichtsformen.  Indessen 
sind  in  diesem  Werkeben  die  Copien  bekannter  guter  Originale  meist  so  entsetc- 
Itch  corrigirt  worden,  doss  sie  absolut  kein  Vertrauen  verdienen. 

Der  Pijötse  begleitende  Knabe  zeigt  allerdings  einen  Gesichtsschnitt,  welcher 
uns  eher  an  einen  Cholo  (Mestizen)  oder  Huloto  mahnen  könnte. 

Uan  rühmt  mJr  die  ritterliche  Haltung  und  noble  AtülSde  unseres  Tebudoba, 
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w«DD  er  tu  Hamburg,  von  seinem  OuBDacomantel  halb  umhfiltt,  barbeioig  auf  einem 
für  ihn  gekauften  Pferde  sitzt  und  nach  einem  ihut  als  Ziel  dieoenden  Baumstämme 
seine  Bolas  oder  Wurfkugeln  schleudert.  Fr&Q  und  Knabe  sollen  gleich  gute  Reiter 
sein.  Sobald  diese  Leutchen  mit  der  Pelibedeckung  und  dem  Gestänge  ihres  Toldo, 
Zeltes,  davon  reiten,  so  soll  man  lebhaft  an  Musters  Abbildung  das.  S.  85  er- 
innert werden. 

Hr.  Hartmann  schloss  hieran  noch  eine  gedrängte  Debersicbt  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  Tehuelches,  hauptsächlich  nach  den  Angaben  von  Dumont  d'Or- 
Tille,  Fitzroy  und  Musters. 

(12)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1)  Nachrichten  fDr  Seelahrer.     1879.     Nr.  17,  18,  19. 

2)  Annalen  fUr  Hydrographie.     187».     Heft  IV. 

3)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1879.     Nr.  4.  , 

4)  Morii  Benedikt,    Anatomische  Studien    an  Verbrecher-Uehirnen.     Greschenk 

des  VerfaaserB. 
b)  itecenaion  von  Gubernatis:  la  mytbologie  des  plantee. 

6)  Pandel,  Note  sur  la  deconverte  d'ossements  fossiles  humalns  k  Eguisheim. 

7)  Bulletin  de  la  soctete  d'bistoire  naturelle  k  Colmar.     Ann^s  18,  19. 

8)  Archivio  per  l'aDtropologia  e  la  etnologia.     Vol.  9.  Heft  I. 

9)  VerwaltuDgsbericht  Aber  das  Märkische  Provinzialmuseum.    Gesch.  d.  Hagietrkts 

zQ  Berlin. 

10)  Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  II,  Heft  4. 

11)  F.  Hilgendorff,  Zur  Streitfrage  des  Planorbis  multifotmis.     Gesch.  d.  Verf. 
13}  Die  Feuerbestattung,  System  Fried.  Siemens.    Gesch.  d.  Hm.  Friedel. 


Nachtrag  zur  Sitzung  vom  17.  Mai  1879. 
Hr.  Voss  hat,    leider    um    einen  Tag    zu  spät,    folgenden  für  die  Sitzung  be- 
stimmleo  Brief  des  Hrn.  Virchow  erhalten,  betreffend 

die  ersten  ErgelMlMe  wlmr  IMm  ii  die  Treu. 

Uion,  am  OrQndonnerstag,  10.  April  1879. 
„Ich  sehe,  dass  der  dritte  Sonnabend  des  April  herannaht,  und  ich  möchte  Ihnen 
und  der  Gesellschaft  doch  eiu  Lebenszeichen  senden.  Aeusaerlicfa  habe  ich  freilich 
manche  negative  Leistung  zu  verzeichnen.  Meine  Reise  hierher  hat  sich  wegen 
allerlei  Verhinderungen  um  5  Tag6  verlängert  Ich  kam  erst  am  Abend  des 
4.  April  hier  an.  Indess  habe  ich  nicht  viel  verloren.  Die  auf  den  5.  angesetzte 
Reise  in  den  Ida  musete  verschoben  werden,  weil  noch  jetzt  der  Gargarus  fast 
ganz  verschneit  ist.  Auch  die  Gräber  sind  noch  unversehrt,  da  die  türkische  Re- 
gierung immer  neue  Anstände  fand.  Erst  auf  wiederholte  Depeschen  von  hier  and 
auf  energisches  Andrängen  der  deutschen  und  englischen  Botschaft  ist  gestern  die 
Nachricht  eingetroffen,  dass  die  Pforte  darauf  verzichtet,  für  jeden  einzelnen  Fall 
ihre  Zustimmung  zu  ertheilen.  Sie  schickt  sogar  einen  besonderen  Commisaar, 
Dr.  Dethier,  den  Director  des  Museums  in  Constantinopel,  um  die  Special  verband- 
lungen  mit  den  einEelnen  Besitzern  zu  fördern.  Aber  diese  Leute  sind  höchst 
uDTerschämt.  So  verlangt  der  Grund  eigen  thOmer,  dem  das  Land  um  den  Achilles- 
hfigel  gehört,  nicht  einmal  der  Hügel  selbst,  200  Lire  oder  türkische  Pfund,  d.  b, 
fast  3500  M.  für  seine  Einwilligung,  und  das  für  einen  Hügel,  der  schon  von  Choi< 
seul  und  Lechevalter  theilweiae  geöffnet  ist. 
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„Wir  babeo  daher  darauf  venichtet,  diesen  Hfigel  überhaupt  TorzuoehmaD.  Einige 
modere  sind  Todäufig  io  BeBcblag  genooimeu,  darunter  der  mächtige  Odscfaek  Tepe, 
der  weithin  die  Aussicht  beherrscht  und  dessen  Deutung  so  viele  mal  versucht 
«ordea  ist  Inzwischen  sind  wir  eiaigennaassen  entsch^igt  worden,  indem  unser 
correspondireades  Mitglied,  Hr.  Frank  Ca Ivert  ein  pi^htiges  Kegelgrab  auf  eeinem 
Oute  (Chiflik)  im  Thymbros-Thal  mit  grösstem  Erfolge  bearbeitet  Wir  waren  gestern 
hinübergeritten.  Er  hat  in  der  Tiefe  eine  ganze  Zahl  von  Skeletten  gefunden,  mit 
Beigaben,  welche  ganz  der  „ältesten  Stadt"  in  Hissarlik  gleichen.  Nur  Sporen  von 
Metall  (Bronze),  dagegen  schöne  Steinsacben,  Eshlreiche  Mahningsreste,  Massen  von 
Topfgesobirr.  Der  einzige,  einigermaassen  erhaltene  Schädel  ist  dolicbocephal 
(Index  70);  unter  den  Skeletknochen  sind  namentlich  die  Tibiae  bemerk enswerth, 
von  denen  einige  die  bSchsten  Grade  der  Platyknemie  darbieten.  Wie  es  scheint,  sind 
hier  Reste  der  ältesten  Bevölkerung  aufgefunden.  Darüber  folgen  angehen re 
Brandschicbten,  und  in  der  Höbe  wieder  Skelette  mit  griechischen  Beigaben. 

„Inzwischen  ist  hier  in  Troja  in  grösstem  Styl  fortgearbeitet  worden.  Es  sind 
bis  jetzt  täglich  100  —  120  Arbeiter  in  Tbatigkeit  gewesen.  Scbliemann  lässt 
einen  grossen  Theil  der  Oberfläche  ganz  abräumen,  um  die  „trojanische  Stadt" 
vollständig  blosBzulegen.  Ungeheure  Brandmassen  kommen  dabei  zu  Tage.  Grosse 
Quadern  von  ungebranntem  Lehm,  in  plaltviereckiger  Gestalt,  welche  zum  Aufbaa 
der  Wände  benutzt  waren,  sind  bis  zum  Schmelzen  angebrannt;  sie  tragen  voll- 
ständige Glasur-Ueberzüge.  Heute  wurde  auch  in  meiner  Gegenwart  ein  neuer 
^Schatz"  von  Gold,  ganz  äbnUch  dem  in  unserem  6.  Hefte  (1878)  abgebildeten,  mit 
langen  Kettengehängen,  gefunden;  mit  ihm  eine  Eeihe  goldener  Scheiben,  wie  sie  in 
Hykenae  so  häufig  waren. 

„Ich  kann  also  schon  jetzt  aus  eigener  Wahrnehmung  bezeugen,  dass  die  Schilde- 
rungen Schliemann's  wahrheitsgetreu  sind.  Er  ist  von  unermüdlicher  Tbatigkeit 
und  wahrhaft  bewund ernswertb  in  seiner  Ausdauer.  Da  auch  Hr.  E.  Bainonf  von 
Paris  hier  ist,  so  wird  jeden&ills  die  Anthenticit£t  dieser  letzten  Ausgrabungen  ge- 
sichert sein.  Dieser  kenotnissreiche  Mann  macht  zugleich  zahlreiche  Höhenbestim- 
mungen und  wird  die  Karte  der  Troade  definitiv  eicher  stellen. 

„So  viel  für  heute.  Scbliemann  hat  mir  eine  Reihe  von  Dingen  geschenkt, 
so  dass  ich  wenigstens  Einiges  werde  zur  Anschauung  bringen  können.  Von  Gold 
ist  natürlich  keine  Rede;  der  von  der  türkischen  Regierung  bestellte  Aufseher, 
Kadri  Bey ,  bewacht  jeden  solchen  Fund  mit  Argusaugen.  Daf&r  habe  ich  einige 
gana  grosse  Sachen  in  Aussicht,  die  ich  natürlich  dem  Museum  fibergeben  werde, 
wenn  es  dieselben  haben  will.  Darunter  ist  namentlich  einer  jener  „Urbebälter* 
aus  gebranntem  Tboo,  die  so  gross  sind,  dass  ein  Mensch  darin  stehen  kann." 
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Sitzung  am  21.  Juni  1879. 
Vorsitzender  Hr.  VIrobow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Kaufmann  Hermann  Strebel  in  Eilbeck  bei  Hamburg. 

Hr.  Banquier  Th.  Simon,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Werner,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Moses,  Berlin, 

Hr.  Dr.  Baer,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Simonsobn,  Priedrichsfelde. 

Hr.  Bauinspector  Becker,  Berlin. 

Zum  correspondirenden  Hitgliede  ist  erwählt: 

Hr.  Rjgb,  Director  des  Altertbu ms- Museums  eu  Christiania. 

(2)  Der  Hr.  Kultusminister  hat  unter  dem  18.  d.  M.  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr der  Gesellschaft  wiederum  eine  StaatsunterstÜtzuog  bewilligt 

(3)  Der  Vorsitsende  verliest  die  Einladung  zu  der  «om  11.  bis  15.  August  in 
Strusburg  tagenden  GeneTslTersammluDg  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft und  fordert  zu  zahlreicher  Betheiligung  auf. 

(4)  Nach  einer  Beoacbiichtigung  des  Hrn.  Bogdanoff  soll  die  Zusammenkunft 
der  Anthropologen  io  Moskau  bei  Gelegenheit  der  dortigen  Ausstellung  vom  27.  Juli 
bis  5.  August  stattfinden. 

Hr.  Virchow,  der  zu  seinem  Bedauern  verhindert  ist,  der  sehr  freundlichen 
Einladung  zu  folgen,  obwohl  nach  einer  neuesten  Mittheilang  die  Ausstelluog  bis 
zum  1&./27.  August  dauern  wird,  legt  eine  sehr  schöne  photogr^hische  Ab- 
bildung einer  Gruppe  von  Wogulen  aus  Tobolsk  vor,  welche  zu  der  Ausstellung 
in  Moskau  angelangt  sind. 

(5)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  für  Sonntag,  den  29.  Joni  eine  Excursion 
nach  Rüdersdorf  stattfinden  werde,  um  die  dort  aufgedeckten  GletscbertSpfe 
zu  sehen.     Hr.  Bergrath  Eoitzick  wird  die  Führung  übernehmen. 

Für  einen  folgenden  Sonntag  ist  auf  Einladung  des  Hrn.  Dr.  Brückner  son. 
eins  anthropologische  Excuraiou  nach  Neubrandenburg  in  Aussicht  genommen. 
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(6)  Der  Ortavereio  fürGeschichte  und  Altertbumskunde  zu  Brauo- 
schweig  und  Wolfenbüttel  übersendet  einen  Aufruf  zur  Sammlanf  der  v&ter- 
ländiscbeo  AltertbDmer. 

(7)  Die  Keograpbieche  Gesellschaft  in  Lissabon  theilt  ein  Telegramm 
vom  16.  Man  aus  Aden  (Pretoria)  mit,  wem  Hr.  Serpa  Pinto,  der  im  Mai  18TS 
von  Bitel  abgereist  war,  die  glückliche  Beendigung  seiner  Reise  quer  durch  Afiica 
aoseigt 

(8)  Von  der  pariser  antbropologiacben  GeBellschaft  ist  eine  Anzahl 
von  Gieinplaren  der  neu  aufgelegten  Farbentafel  eingegangen.  Exemplare  davon 
stehen  den  Uitgliedern  der  Gesellschaft  käuflieb  zu  Gebot«. 

(9)  Hr.  Topinaid  übersendet  mit  einem,  an  den  Vorsitzeodeo  gerichteten 
Schreiben  vom  15.  Mai, 

SehidelaligBsese  von  slimn  6BltMha  und  sinmn  SavoyBrden. 

J'ai  mis  k  la  poste,  il  y  a  3  ou  4  jours,  2  moutages  de  cränes  quo  je  vousaerais 
Obligo  d'offrir  eo  mon  nom  a  la  Societe  d'Anthropologie  de  Berlin.  Sur  Tun  est  ^rit 
Galtcha  an  crayon.  L'original  ä  cte  rappotte  d'aoprea  de  Samarcande  par 
H.  de  Djfalvy.  J'en  ai  donne  la  description  et  Jes  mesurations  dans  la  s^ance  de 
notre  Societe  d'Antbropologie  dn  6.  Jnin  1878.  Sur  rantre  est  ecrit  au  crayon  le  mot 
Savoyard.  L'original  vient  de  la  coJlection  envoyee  ä  Dotr«  Uusee  par  H.  Hove- 
lacque.     11  ezprime  le  type  moyen  de  la  e^rie. 

Le  rapprochement  de  ces  deux  pieces  ä  pour  objct  de  prouver  quo  Tun  des 
typee  bracbycepbales  „Aryens"  qui  existent  encore  dans  le  Turkestan  oriental  et  qui 
Bont  trös  distiocts,  ä  premiere  vue,  des  types  bracbycepbales  de  la  meme  region,  et 
precisement  celui  des  Tadjicks  de  Montagne,  ou  Galtchas,  que  l'ou  considere  comme 
les  plus  pnrs  descendautB  des  ancieos  Perses  du  temps  de  Zoroaatre  —  est  sembtable 
h  iiotre  type  Savoyard,  lequel  ne  serait  autre  que  notre  type  Auvergnat  modifie 
.  .  .  ou  au  coDtraire  plus  pur 

En  rapprochant  notre  type  Auvergnat,  ou  Celte  de  Ceaar,  le  type  savoyard,  le 
type  slave  represente  par  une  s^rie  de  Croates  que  nous  possedons  au  Mos^  et  le 
type  ci-joint  de  Galtcha,  j'arrive  ä  cette  doctrine  que  d'aiitres  considerations  sppuient. 
que  les  brachycepbates  etendus  du  centre  de  la  France  an  Pamit,  avec  tr^  pen  de 
Solutions  de  continuite,  ue  forment  qu'uoe  seule  et  meme  bmille  anlhropologique 
doot  les  anc^tres  ont  cooimence  ä  se  repandre  en  Europe  au  temps  neolithiqne,  sinon 
k  la  fin  du  temps  paleolithique.  I.es  descriptions  des  cränes  bracbyc^pbalea  alle- 
mands  soit  d'aujourd'hui,  soit  du  temps  des  Hügelgräber  me  porlent  les  rattaclier 
B  la  meme  graode  famille. 

Parmi  les  brachycephaleä  de  l'Europe  je  n'en  separe  que  les  Finnois  et  leurs 
derivis,  sur  lei^quels  je  m'abstiens  encore  d'eiprimer  une  opioion,  et  le«  bnchy- 
cepbales  Mongots  du  Sud  de  la  Russie. 

Je  ne  saurais  termioer  saus  dire  que  je  me  rallie  entierement  a  ropinioD  que 
vous  avci  soutenue  daos  Tun  des  dernicrs  congres  d'AUemagoe,  que  les  National itea 
ne  reposent  pas  sur  les  caractiree  aotbropologiques,  niais  soot  produites  par  lea 
evenements  de  l'histoire.  Les  idees  de  peuple  et  de  race  naturelle  aont  ab- 
Bolument  distinctes.  Les  Alemaos  oat  doone  leur  nom  ä  rAllemsgoe,  les  Franc«  A 
la  France  et  cepecdant  ils  etaieot  assuremi^iit  de  meme  race.  La  France  se  compose 
de  3  dement»  »ibniquea  principaux:  les  dolicoc^phalea  bruns  et  petita  da  Midi,  lea 
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brach)' C^pfaales  chatains,  de  mojeDDe  Uille  du  Centre  et  les  dolicocephaleB  grands 
et  bloods  du  Nord.  L'AllemagDe  Be  compose  de  2  elemeots:  les  bracbyc^pbalee 
pr^nmioeot  au  midi  et  lea  soua-dolicocephales  a  l'origiDe  (»otre  type  Frison)  au 
Noid.  Les  deux  paya  n'oot  dooc  pas  d'uoite  antbropologique  r^lle.  La  Ruesie  est 
encore  plne  compliquee  dans  ses  el^ents  ethuiquea.  Le  Dänemark  est  ägalement 
constJtu^  par  an  melange  de  brachyupbales  et  de  dolicocepbales,  auaii  lein  dans 
son  pau<i  qne  dous  pouToae  remonter. 

Votre  propositioD  eet  doDC  tr^s  juete.  Ce  qui  fait  la  Nationalite  c'est  l'asso- 
ciaüoD  de  peuplades  diverses,  qaelque  soit  le  mobile  de  cette  associatioa.  Les  deux 
monUges  que  j'ai  rhonneur  de  voub  adresser,  eo  soDt  la  confirmatioos.  — 

Hr.  Vircho4v  dankt  Hro.  Topinard  fQr  die  uDgemeio  ioteressaate  Mitthei- 
luQg  uod  stellt  neben  die  beiden  Scbädelabgüsse  e^aen  mitte] deutseben  Schädel, 
den  er  einer  kleinen  Sammlung  aus  der  fränkischen  Schweiz  entnommen 
hat  Derselbe  ist,  wie  die  öbrigea  Schädel  dieser  Sammlung,  ausgeteichnot  brachj- 
cephal  und  gleicht  den  beiden  Abgüssen  in  höchstem  Maasse.  Er  erinnert  dabei 
an  einen  von  Hrn.  Finsch  aus  der  Dscbungarei  mitgebrachten,  btachycephajen 
Schädel,  den  er  in  der  SiUung  vom  21.  Juli  1877  (Verb.  g.  342)  besprochen  bat, 
und  er  bedauert  es  in  hohem  Maasse,  dass  aus  Mittelasien  noch  ein  so  geringes 
Scbädelmsterial  nach  Europa  gelangt  ist.  Die  von  Hrn.  Topinard  aufgestellU 
Vergleichung  macht  diesen  Mangel  noch  mehr  fühlbar. 

(10)  Von  Hm.  J.  M.  Hildabrandt  ist  ein  Brief  vom  2t.  April  aus  Nosi-Bä 
eingegangen,  betreffend  seine 

AriiMft  In  HadigaMar. 

„So  habe  ich  mir  denn  uach  der  langweiligen  Seefahrt  wieder  einmal  ein 
nettes  warmes  Nest  in  Form  eines  Brettetbfiuschens  im  Städtchen  Helleville  auf 
Nosi-B^  eingerichtet. 

Während  ich  dies  schreibe,  sitze  ich  auf  der  Veranda  desselben.  Ein  halbes 
Dutzend  schwarzer  Diener  sind  eben  mit  dem  umlegen  des  Herhars  beschäftigt, 
sie  singen  und  schwatzen  in  ihrer  gemütblicben  Weise.  Andere  reinigen  Muscheln. 
Ab  und  zu  kommen  Kinder  und  bringen  Eidechsen,  FrSsche  und  anderes  Hochwild 
zum  Kauf.  Trotz  der  wenigen  (10)  Tage  meines  Hierseins  nimmt  mein  Haus 
bereits  jenen  ei genthüm liehen  Museum-Geruch  an,  der  die  Leidenschaft  des  Reisen- 
den ebenso  anfeuert,  wie  der  Geruch  des  Pulverdampfes  den  Soldaten. 

Helleville  liegt  äusserst  malerisch  an  einer  weiten  Meeresbucht,  welche  von 
den  nahen  Gebirgen  Madagascars,  der  kuppelgip  fei  igen  Insel  Nosi-Comba,  dem  dicht 
bewaldeten  Lucube-Berge  und  anderen  Beigzügeu  Nosi-Be's  eingerahmt  isL  Die 
wenigen  Steinhäuser  der  Stadt,  im  gemütblicben  Stile  unserer  Bauernhäuser  er- 
richtet, liegen  in  weiten  Abständen  versteckt  in  übermächtigen  Baumkronen.  Hango's, 
Cocospalmen  und  viele  tropische  Zierbäume  wetteifern  an  massigem  Wuchs.  Die 
Strassen  steilen  schattige  Alleen  dar.  Eine  giössere  Anzahl  Häuser  ist  aus  Brettern 
gebaut.  Sie  enthalten  2  bis  3  Zimmer.  Einige  sind  mit  Schindeln,  die  meisten 
aber  mit  Palmstroh  gedeckt.  Die  Hütten  der  Schwarzen  endlich,  welche  von  üppi- 
gen Bananenstauden  überragt  werden,  haben  ihren  Fussboden  aus  plattgedrückten 
Kavenala-Stfimmen  in  madagassischer  Weise  etwa  meterhoch  auf  Pfühlen  erhoben. 
Ihre  Wände  beateben  aus  den  Wedelstieien  der  Rafia-Palme.  Sie  sind  mit  den 
raJichtigen,  zusammengefalteten  Blättern  der  fiavenala  gedeckt,  durch  die  der  Rauch 
des  selten  verlöschenden  Feuere  seinen  Auegang  sucht. 
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Die  BeTÖlkeniDg  von  Nosi-Be  besteht  neben  den  madagassischen  EingeboreDen 
ans  afrikuiischeii  Negero,  Creolen  jeder  Hautfarbe  nad  eiaigen  FraDzoMti,  die  das 
Gonvernement  bildeo  oder  sieb  als  PflaoKer  oder  Kaafleute  niedergelassen  haben. 
Man  spricht  madagassisch  (Sakalava)  oder  Crenlen-Französisch,  wo  j  und  ch  in 
weiches  s  verwandelt  wird. 

Deo  eigentlicheo  Raicbtham  der  Colonic,  die  Zucker-  und  EaffeepflaDinDgeo 
habe  ich  noch  nicht  in  Augenschein  nehmen  köoDen.  Es  soll  sehr  an  Arbeits- 
ki^en  febteo,  da  die  Einfahr  toq  Schwarzen  ans  Afrika  sehr  verboten  iet  Daher 
ist  es  auch  für  mich  sehr  schwierig,  Leute  zu  finden,  und  sind  die  Löhne  sehr  hoch. 

Etwa  seit  Jahresfrist  bat  Noai-Be  sein  eigenes  Gouvernement,  nachdem  es 
früher  unter  der  Commandantur  von  Mayotte,  der  französischen  Conoro-Lisel  stand. 

In  Uayotte  hielt  nnser  Dampfer  einen  Tag  und  machte  ich  in  einem,  mir  vom 
dortigen  Gouverneur,  Hr.  de  Vasalle,  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Boote 
eine  kleine  Rundtour.  Mayotte  ist,  wie  auch  Nosi-Be,  eine  fiusserst  fruchtbare 
liiBel.  Man  glaubt  aus  der  Ferne  eines  der  glücklichen  Mittelmeer- Eilande  vor  sich 
zu  sehen.  Nur  ist  die  Vegetation  natürlicherweise  weit  verschieden:  Cocosbaine 
unij  grellgrüne  Zuckerrohrfelder  bedecken  die  sumpfigen  und  daher  hSchst  unge- 
sunden üferfläcben.  Auf  den  Hügeln  gedeihen  unter  dem  Schatten  seh  utse  von 
Acada  Labbek  ausgedehnte  Kafieepflanzungen.  Die  hohen  vulkaniBchen  Bergkuppeln 
sind  mit  dem  dichtesten  Orwalde  bestanden,  aus  dem  vieladerige  Bäche  nieder- 
rieseln. 

Ich  sammelte  einige  Kleinigkeiten  auf  Mayotte,  unter  andern  die  lebenden 
Knollen  von  einem  Amorph ophallus,  welcher  nach  Angabe  der  Eingeborenen  eine 
kolosaalle  Blüthenscheide  entwickeln  soll. 

Heine  Sammlungen  und  Beobachtungen  hier  auf  Nosi-Bä  mehren  sich  erfreu- 
Heber  Weise,  jedoch  muss  ich  einen  grossen  Theil  meiner  Zeit  auf  Formirung  einer 
Carawane  und  die  Einrichtung  des  Reiseger£ths  verwenden. 

In  etwa  3  Wochen  hoffe  ich  von  hier  nach  Madagascar  aufbrechen  zu  können 
and  zwar  begebe  ich  mich  zuerst  in  die  Provinz  Menabe  (Westküste),  wo  Ruten- 
berg ermordet  wurde.     Weitere  Pläne  kann  ich  erst  an  Ort  und  Stelle  entwerfen. 

Vor  meber  Abreise  werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  meine  Sammlungen 
nach  Buropa  zu  senden.  — 

Hr.  Virchow  hat  ausserdem  von  Hrn.  Hildebrandt  aus  Aden,  20.  März, 
folgende 
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(11)  Der  VorsitEende  üb«rgiebt  «ine  g&Dze  Reihe  toq  ZuseDdungen  des  Hrn. 
T.  Miklucho-Maclftf:  I)  Eioea  „offeneo  Bnef  ao  de d  Gouverneur  von  Fiji  und 
ObaT-Gommieiär  im  westlichea  Pacific,  Sir  Arthur  Gordoo  über 

die  Schonung  der  Eingebomen  in  Neihfiiilnea. 

Sydney,  23  Janv.,  1879. 
Bscelleace, 
L'importance  du  sujet  de  cette  lettre  et  l'eBperance  qu'elle  ne  rester«  pas  eans 
resnltat  pour  la  »aiote  cause  de  Phumaniii,  qui  l'a  uniquemeot  dictee,  me  decide  de 
prier  Votre  Excelleoce  de  la  lire  avec  atteutioD  et  de  &ire  ce  que  Votre  Excellence 
jngera  possible. 

Je  ne  m'arrStenü  sur  quelques  details  ooDcernant  ma  persoDue,  qu'autant  qu'il 
me  parattra  n^sBaire  pour  faire  coroprendre  k  Votre  Bxcelleoce  en  auile  de  quoi, 
et  a  quel  litre,  je  prenda  la  resolutioa,  elevant  la  voix  au  aom  „du  droit  de 
rbomme,"  d'attirer  l'&ttentioa  de  Votre  Excellnoce  sur  les  dangers  qui  menacent 
de  dätmire  pour  toujour»  1e  bien-etre  de  milliers  d'homnieB,  qui  n'oot  commis 
d'autre    crime    que    d'appart«Dir  ä  uoe    autre  race  que   la  nntre  et  d'etre  les  plus 

Ayant  debarqu4  en  Nouvelle-Guinee  en  l'annee  1871,  pour  des  etudes  scieaü- 
fiques,  les  circonstances  d'abord,  l'int^rgt  d'etudier  une  race  primitive  eoauite,  m'oot 
mis  eu  rapports  tres  rapproches  avec  lea  indigenes  de  la  cöte  N.  E.  de  la  Konvelle 
GuId^  oö  j'ai  debarque.  A  force  de  patience,  d'uoe  cooduite  tres  amicale  et  juste, 
j'ai  Gui  par  gagner  la  coufiance  parfaite  des  indigenes,  qui  d'abord  et  pendaut  des 
mois  m'ont  traite  d'une  mauiere  bien  peu  umable.  —  La  cannaissance  de  la  langoe 
papoua  acqnise,  m'a  doone  la  poseibilite  d'etudier  leurs  moeurs  et  leurs  usages. 
Ayant  paas^  prea  de  troü  ans  parmi  ces  geos,  ayant  eu  le  temps  de  juger  leur 
caractere  et  leurs  facultes,  je  prends  un  interet  serieuz  et  desint«resse  ä  leur 
destin^e,  surtout  ea  preyoyaat  que  riovasion  de  la  race  blanche  en  Nouvelle  Guiuee 
peut  facilement,  ou  prasque  certainement  mener  ä  une  suite  de  catastrophea  bleu 
deplorables. 

Je  peuse  pourtant,  que  beaucoup  de  ces  injustices  revoltantes  des  forta  envers 
lea  faibles,  pourraient  etre  prevenues,  ti  les  Gouvernements  des  peuplea  civilisea, 
nt  mSpriäant  paa  la  cause  de  la  justier,  confirmaient  et  faisaieot  respecter  les  Cle- 
ments les  plos  simples  du  droit  dea  gens  et  du  droit  international.  Quelques  lignes 
signees  ä  temps,  par  une  mala  autoris^e  et  puiasante,  peuvent  provenir  une  serie 
de  meurtrea  injuates,  epargner  dans  l'aveiiir  ä  la  „civilisatioii"  la  honte,  sous  le 
titre  de  „punttuin  mirüet,*  de  massacier  des  femmee  et  des  enfants. 

Avant  tout,  je  prie  Votre  Escellence  de  remarquer  (je  parle  en  conoaissance 
parfaiu  des  fiüts),  que  les  habitanta  de  la  Cöte  Haclay  (partie  de  la  Cöte  N.  E. 
de  la  Mouvelle  Guinee,  entre  le  Cap  Croisilles  et  le  Cap  King  William),  etant  une 
popnlation  agricole  et  nombreuse  (prea  de  15,000  a  20,Q()0  bommes,  «u  moioa),  «tut 
strictement  lies  au  aol  qu'ils  cultivent:  chaque  pouce  de  terre,  chaque  hrbre  utile 
daus  la  foret,  lea  poissons  dans  cbaque  ruiaseau,  etc.  etc.,  out  un  proprirtaire  t  Cette 
propri^te  est  recoooue  et  respect^  par  les  voisins.  L'jnvaaion  d'^trangers  qui 
voudraient  occuper  une  teire  d^'d  oecupSe  et  eultivee  depuis  des  sifcles  metlniient  les 
habitanta  de  la  cöte  entre  les  armes  des  blaocs  et  ceux  dea  habitanta  des  mou- 
tagnes,  qui  ne  vondraient  pas  ceder  leur  terre  Ues  meiirtres  et  des  guerres  sanm 
ßn  auraient  lien,  etc.,  etc. 

Pour  ^viter  Ui^s  catastrophes  semblables  ä  Celles  qui  out  deaole  lea  Mariannea, 
la  Nouvelle  Zulande,  laTasraanie  etantrea,  il  ne  sorait  gue  jutte,  de  diciarer  4  (n>f«.' 
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que  le  Qouventtment  Tmpirial,  recormaisiaia  le  droit  des  indighies  tur  bur  «ol,  ne 
protigtra  pa»  les  enTahiaseurs  blaocfl,  daas  le  cas  oii  lea  iadigeues,  defendaot  lear 
taiTsio,  leure  femmes,  leurs  6Dfaats  et  leurs  auttes  proprietes,  eBsaieraient  de  faire 
respecter  leuis  droits  ä  main  armee,  en  s'opposant  aux  envahiBseurs. 

[Je  prie  Votre  Excellcnce  de  remarquer,  que  ce  que  je  demaode  (droit  aur  le 
siU)  a  ete  sanctioDDe  par  le  Gouveroemeat  de  Stt  Majeste,  en  Nouvelle  Zulande,  eD 
18-10,  par  le  Tratte  de  Vaitaagi.j 

L'histoire  du  coütact  de  la  race  blanche  avac  les  peuples  de  TOceanie  noue 
montre  le  r^sultat  Tunegte  de  l'iDtroductioD  des  alcool*  par  les  blanos,  doat  les 
tristes  suitee  rifsliseut  xvec  les  effets  des  maladies  introduite«  et  la  poudre  (demi^re- 
meot  la  dynamite  eu  Nouvelle  CatedoDJe]  pour  eitermiaer  les  racea  dod  blaoobes. 

La  meme  bistoire  nous  prouve,  qoe  les  tentatives  geueieuseB  des  Gouverne- 
ments  Europeeoe  pour  proteger  les  iodig^oes  contre  les  violences  et  les  injastices 
des  euTobiBseurs  blaocs,  soat  ordiaairemeDt  veiuies  trop  tard,  quaod  le  mal  ätait 
deja  fait,  quand  les  torts  des  deux  cStes  avaient  abouti  ä  exciter  uue  baiae  iosattable 
et  cODstamnieDt  attisee. 

G'est  une  raison  de  plus  pour  que  votre  &xoellence  preniie  ces  remarques  en 
consideration.  Les  mesures  pour  privmir  le  mal,  plus  tard  irreparable,  peuoeta 
arriver  tncore  d  temps. 

Pour  ne  pas  fatiguer  Votre  Excellence,  je  me  resume:  J'ose  demander  pour  la 
protectioQ  des  habitauts  de  la  Ci')te  Maclay  que  le  GouveroenieDt  Imperial: 

1.  reconnaitse    le    droit    cotnplet   des    indigines    de    la  NoueeÜe  Qvinie    (Cöte- 
Maclay)  sur  lear  sol, 

2,  interdise,    ou  rende  improbable  {par  des  taies  bien  ele»ees)  Pimportation  et 
la  vente  atu  indigines :  des  alcooU,  des  armes  et  de  la  poudre. 

(Si  le  §  I  a  ete  sauctioune  par  le  Tratte  de  Voitangi,  1840,  le  §  2  a  ete  ordonne 
aussi  eu  Nouvelle  Zelande  en  1852  par  le  Gouverueur  Sir  George  (irey.) 

Si  Votre  Escelleoce  peuse,  que  puisque  la  Nouvelle  Ouinee  a'est  pas  eucore 
annesee  par  le  Gouveroement  Imperial,  le  Gouveruemeut  de  la  Grande  Bretagne 
n'a  pas  le  droit  de  prociamer  oes  lois,  je  supplie  Votre  Excellence  au  »am  de 
tbumanUi  et  de  la  justice  de  ne  pas  oublier  cette  lettre,  quand  Votre  Excellence 
jugero  possible  de  faire  quelque  chose  pour  mes  pauvres  protäges  de  la  Cöte  Maclay 
et  d'etendre,  si  possible,  ces  reglemeotations  aussi  aux  autres  parties^independantea 
de  la  Nouvelle  Guinee  et  aux  lies  de  la  Melauesie. 

En  cedant  ä  mes  representations  instoTttts  et  desinliretsies ,  le  Gouvernement 
Imperial  meritera  des  siecles  a  venir  le  titre  de  jiute  et  de  sage.  .  .  . 

ä)  Ein  Scbreibeo  aus  Sydney  vom  8.  Februar,  enthaltend 
Einiiie  Worie  Über  die  noch  ■loht  vorhandene  Zoologlsehe  Station  In  Sydney. 
Hocbgeebrter  Herr  Professor! 

Aus  Ihrem  Brief  vom  28.  November  v.  J.  (am  20.  Januar  hier  erbalt«D), 
ersehe  ich,  dass,  möglicher  Weise  durch  meine  Schuld,  Sie  in  eisern  gros- 
sen Irrthume  sich  befinden.  —  Ich  meine  die  zoologische  (resp.  anthro- 
pologische) Station  in  Sydney.  Richtig  ist  es,  dass  mein  Vorschlag  vom 
29.  August,  eine  zoologische  Station  zu  grQodeü,  von  der  hiesigen  Linnean  Society 
of  New  Soutb  Wales  mit  Beifall,  einstimmig  angenommen  wurde  (darüber  habe 
ich  Ihaen  am  1.  October  geschrieben).  Aber  vom  Schwatzen  —  zur  That 
ist  bi'i  den  meisten  ordentlichen  Mitgliedern  des  bipedischen  Geschlechts  ein 
langer,  langet  Weg!    Hier  fitod  sich  wieder  ein  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
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«Iten  Erbhrang.  la  den  sechs  folgenden  MoDateo  ist  f&r  die  AnsfQlimiig  dicMa 
BaDgeDommeDeD"  (t)  Planes  nichts,  gar  nichts  geechehent  ...  Es  wäre  to  lug 
und  DuttloB  Qber  die  Gründe  und  Ursachen  dieses  Zögerns  zu  schreiben ;  salcfae 
Betrachtungen  könnten  mich  viel  2u  weit  fQhren.  Dm  aber  nicht  dnt^  meinen 
Bericht  (daes  die  Linnean  Society  of  New  South  Wales  meinen  Vorschlag  als  „excel- 
lent  and  most  desirable"  gefunden  hat)  unschuldige  Naturforscher  su  verlocken, 
sogleich  nach  Sydney  zu  eilen,  um  in  der  zoologischen  Station  zu  arheiten,  will  ich, 
oder  richtiger  in  diesem  Falle  gesagt,  rauss  ich  Qber  den  „Statue  praesens"  dieser 
Angelegenheit  oder  über  die  Möglichkeit,  „de  hcto"  hier  zu  arbeiten,  einige  Worte 
sagen. 

Da  es  meine  feste  Deberzeugung  ist,  dass  der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit 
eines  wissenschaftlichen  Reisenden  nicht  das  Sammeln,  sondern  das  Arbeiten 
an  Ort  und  Stelle  sein  soll,  so  ergriff  ich  ohne  Aufschub  die  Gelegenheit,  meine 
anatomischen  Untersuchungen  fortsetzen  zu  können.  Material  erhielt  ich  mit  etwas 
Uühe  genug,  sogar  mehr,  als  ich  zu  verarbeiten  im  Stande  bin;  aber  was  die 
ArbeitspUtze,  welche  ich  in  Sydney  vorgefunden,  betriEFt,  so  sind  dieselben 
erbärmlicht  (Meine  Australischen  Freunde  werden,  die  Walirheit  der  Bezeichnung 
einsehend,  mir  diesen  Ausdruck  verzeihcD.) 

Aus  dem  provisorischen  Museum  meines  Freundes,  des  Hrn.  Nm.  Hacleay, 
bin  ich,  der  Hitze  dieses  eisernen  Kastens  (das  Gebäude  ist  von  Eisenblech),  haupt- 
sächlich aber  der  häufigen  Dnterbrechungeu  und  Stömngen  bei  der  Arbeit  (durch 
den  vom  dienenden  Personal  im  Museum  hervorgebrachten  Lärm)  wegen,  in's 
.Australian  Museum"  (Sydney  Stadt- Museum)  übergezogen.  Dieser  Dmzug  schien 
mir  manche  Vorzüge  (von  denen  einige  sich  leider  nicht  bewährt  haben)  zu  be- 
sitzen, nie  z.  B.  ein  apartes  Local,  wo  ich  allein  arbeiten  konnte,  eine  photo- 
graphische  Anstalt,  welche  ich  gelegentlich  (in  Folge  einer  speciellen  Erlaubniss 
der  Trustees  of  the  Auetraliaa  Museum)  benutzen  konote,  uud  den  grossen  Vor> 
theil,  im  selben  GebSude  such  wohnen  zu  können! 

Die  Arbeit«o,  die  ich  hier  zu  Staude  zu  bringen  gedenke  und  an  welchen  ich 
nach  Verm^en  fleissig  arbeite,  sind  über  das 

1)  Gehirn  des  Genus  Homo. 

2)  Gehirn  von  Ecbidna  hystrix. 

3)  Gehirn  der  Selacbier. 

Das  Material  ist,  wie  gesagt,  ansreichend  und  interessant,  aber  das  Arbeit»- 
local  ist  nichts  anderes,  als  ein  dumpfer,  kalter,  schlecht  ventilirter,  sehr  un- 
behaglich aussehender  Kellerraum.  Never  mind  —  ein  Keller;  wenn  nur  die 
Umgebung  ruhig  wäre!  Aber  nein  —  Cacadu's,  Kühe,  Hunde  and  Menschen  finden 
sich  in  der  nächsten  Nachbarschaft,  und  der  Lärm  dieser  Menagerie  bringt  mich 
oft  in  eine  sehr  miserable  Stimmung,  stört  meine  Gedanken,  verzögert  und 
unterbricht  die  Arbeit.  Die  guten  Menschen  hier  wundern  sich,  dass  ich  so 
schwache  Nerven  habe 

Dazu  ist  noch  die  kalte  und  schlechte  Luft  des  Kellers  wenig  günstig  für  mein 
krfinkliches  Gadaver,  so  dass  die  Fieberanfälle  sehr  oft  wiederkommen.  —  Zuweilen, 
nach  einem  anhaltenden  Fieberanfall,  fühle  ich  mich  so  erbärmlich  schwach,  dass 
ich  mehrere  Tage  und  Nächte  ohne  Unterbrechung  schlafen  möchte!  Zum  Glück 
überfällt  mich  diese  Empfindung  nicht  gar  zu  oft  ...  .  Wie  schon  gesagt,  weDo 
auch  nicht  bequem,  arbeiten  kann  man  doch,  und  ich  bin  sehr  Hm.  E.  P. 
Ramsay,  Curator  des  Austr.  Museum,  dankbar,  dass  er  mir  die  Möglichkeit, 
meine  nntersuchungen  weiter  zuführen,  gegeben  hat! 

Es   ^lin  aber  ein  schlechter  Witz,  diesen  Kellenaum  im  Anstnlian  Museum 


□igitizedbyGoOglc 


als  „temporfire"  zoologische  Station  zu  taureo.  Ob  jemals  aus  dieaem  elenden 
Embryo  einer  zoologischen  Station  etwas  ordentliches  wird,  oder  ob  derselbe  Dach 
roeiner  Abreise  verkümmert,  oder  in  ein  Honstrum  sich  entwickelt,  wage  ich  noch 
nicht  mit  Entschiedenheit  zu  sagen;  ich  bin  aber  von  der  grossen  Bedeutung  einer  sol- 
chen Anstalt  in  Australien  und  der  Ausführbarkeit  dieses  Planes  in  Sydney  mit  nicht 
gar  zu  groBseu  Schwierigkeiten  ganz  überzeugt.  Was  hier  fehlt,  ist  der  Mann,  der 
die    gante  Sache    auf  einige  Zeit   (die    für   die  Gründung  nStbig  ist)    ernst  in  die 

Hand  nimmt.  —   Es  wird  aber  ein  solcher  mit  der  Zeit  sich  finden Aber 

ciustweilea  muss  man  noch  mit  dem  „Kellerraura"  zufrieden  sein.  .  .  . 

3)  Einen  Bericht   des  Hrn.  Wilkinsou,    Chef  des    geologischen  Dienstes    io 
New-South- Wales,  vom  31.  Januar: 
Notes  OD  the  occurrence  of  Canis  dingo  or  „Wild  dog"  of  Australia 
in  Pleistoceue  Tertiary  and  Quaternary  deposita. 

Od  the  NW  Quarter  Sheat  of  Map  Nr.  7  published  by  the  Ueological  Survey 
of  .Victoria,  are  descriptioD,  plan  and  section  of  a  cave  in  Pliocene  basalt  oear 
Gisborne,  esplored  by  C,  D.  H.  ApHn,  Field  geologist,  in  1857. 

The  following  are  Professor  Mc.  Coy's  notes  on  the  animal  remains  found  in 
thia  cave. 

Placental  Mammalia. 

, Canis  Dingo  or  Wild  dog  identicsl  with  living  one. 

„New  Genus  of  Caruivorous  aaimal, 

Implacental  or  Marsupial  Hammalia. 

„DiaboluB  (saroopbilas)  Drsinus,  Tasmanian  Devil:  no  species  of  this 
genus  at  present  known  living  on  the  cüntineot  of  Australia. 

„Oasyurus  viverrinus,  ideuticat  with  ÜTing  species. 

„Dasynrus  affinis  (M'Ooy)  aew  species  nearly  as  large  as  D.  maculatuB, 
bitt  differing  in  proportions. 

„Phalangista  vulpiua,  identjcal  with  living  species. 

„Pbalangista  new  species, 

„Perameles  obesula,  apparently  idenlical  with  living  species. 

„Hjpsiprymnus  trisulcatus  (M'Coy),  a  new  species  a  little  smaller  than 
the  living  H  minor,  and  having  only  3  sulci  od  large  premolar  in  the  lower  jaw. 

„Nacropus,  a  species  nearly  altied  to  the  living  M.  nalabatus,  but  diitinct." 

Near  WellingtoD  in  New  South  Wales  are  some  large  limestooe  caves  formed 
during  the  Pleistoceue  tertiary  period,  and  containing  the  remains  of  raany  eztinct 
and  living  animals.  These  caves  were  explored  in  1870  by  Professor  Thomson  of 
the  Sydoey  Üniversity  and  Gerard  Erefft,  late  Curator  of  the  Aastralian  Museum, 
and  the  fossil  remains  were  also  examined  by  Professor  Owen  of  London.  The 
remains  of  the  Caois  dingo  occur  here  with  bones  of  the  extinct  gigantic  marsu- 
piab  —  Diprotodon,  Nototherium,  Zygomaturus  etc.;  Thylacoleo,  Sar- 
cophilus  UralnuB  (Tasmanian  Devil),  Thylacinua,  Macropus  &c  all  of 
species  now  eztinct  in  Australia.  Hr.  Erefft  remarks:  „Remains  of  Üie  dog  (cania) 
are  ecaice  in  every  part  of  Australia  nbere  fossil  bones  occur;  there  can  be  no 
donbt  however,  of  the  presence  in  tbis  country  of  a  dog  during  the  post-pliocene 
period:  a  few  teeth  were  obtained  at  Wellington;  they  resemble  the  teeth  of  the 
common  dingo  of  the  present  day." 

In  1866 — 67  Professor  M'  Coy,  Palaeontologist  of  the  Oeological  Survey  in 
Victoria,  in  bis  Essay  od  the  Palaeontology  of  Victoria,  speaking  of  the  Pleiatocene 
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tertiarr  depoeits  of  Lake  SimbooD,  Victoria,  mjb  —  „ßnt  «re  tod  «itb  tha  lifiog 
Dingo,  or  Native  Wild  Dog,  iobabitiag  the  DRlglibouring  localitips  at  preseot,  bIeuIIb 
aod  teetb  of  tbe  Sarcopbilus  Ursinus  or  „TasmaDian  Devil",  whicb  is 
DOW  odIj  kDOwo  to  «xiBt  in  TasmaDJa,  and  has  never  beeo  known  od  tbe  Main- 
land;  nitb  tbesa  ar«  the  booes  aod  teetJi  of  tbe  gigantic  extinut  KaDgarooe  (the 
MacropuB  Tilao,  and  tbe  M.  Atlas),  ae  «eil  as  booes  aod  teetb  of  the  gigaotic 
extinct  geDera  Nototberium  aod  Dlprotodoo  ....  The  ordinary  gold  drifta 
of  Victoria  from  tbe  aeaociatioo  (more  or  less  direct)  witb  theac  foaeils,  may  tbus 
be  takeo  to  be  of  tbe  Dewer  pleiocen«,  or  mammaliferous  crag  petiod,  tike  tbose 
of  Russia  determined  by  Sir  Roderick  Murcbisoo." 

Tbe  late  Rev.  W.  B.  Clarke  U.  A.  F.  R.  S.  in  bis  4tb  Bdition  of  Be- 
marks  od  the  Sedimeotary  formations  of  New  South  Wal«»"  1878,  aUtes 
—  , Professor  M'  Coy  has  oanied  bonea  of  a  Dingo  in  a  cavern  oear  Mouot 
Hacedoo  (Victoria).  If  it  be  really  a  d<^  of  this  period  io  Austr&lia,  it  is  anotber 
link  betweeo  tbe  Quatetnary  and  Recent  times.  Vicomte  d'Archiac,  howeTer,  ilonbta 
ita  antiquily:  „Rien,"  he  saya,  „oe  prou^e  que  ce  chien  n'  ait  pas  ^te  io- 
troduit  par  las  premiers  hommes  qui  out  pouple  le  contineot  Auetra- 
lien"  (Le^oos  sur  la  Faune  Quaternaire,  Parie  1666,  p.  271.) 

Many  otber  worka  od  this  subject  are  referred  to  in  R.  Etberidge's  ,Cata- 
logue  of  Australiaa  Fossils'^  p.  106  pubtisbed  at  Cambridg«  —  London: 
Cambridge  Warehouse  17  Paternoster  Row.  Leipzig:  F.  A.  Brockbaus,  1878. 

I  have  myself  ezamined  the  deposlts  in  tbe  Wellington  and  other  bone  cavea 
in  New  South  Wales,  aud  feel  convinced  tbat  Cania  Dingo  is  indigenous  to 
Australia  aud  existed  oo  tbis  continent  in  tbe  Poet  Pliocene  period. 

The  „Dingoes"  were  very  Dumerons  aod  a  great  trouble  to  tbe  eacly  settlere, 
and  still  are  so  in  the  newly-settled  parte  of  tbe  Colonies.  Shmpyarda  «ith  high 
feocea  have  to  be  constructed  to  protect  tbe  sheep  during  the  night;  by  meaaa  of 
poisoned  bait  the  squatters  are  endeaTouring  to  extermioate  the  wild  dog.  I  baie 
eeen  tbe  „dingoes"  in  their  wild  State;  their  fox-like  appearance  and  light  tawny 
colonr  readiiy  distinguish  them  from  the  introduced  domestic  dog:  they  iotennix 
witb  the  lalter  and  produce  cross-breeds  of  Tarious  oolours.  — 

Hr.  T.  Miklucho-Haclay  verapricht  zugleich,  Hro.  Virchow  das  Skelet  und 
daa  Fell  eines  Diugo  einzusenden,  und  betont  die  gänzliche  Verschiedenheit 
dee  HuDdee  von  Neu  Guinea. 

4)  Binen  Bnef  des  Uro.  v.  Hiklucbo-Maolay  d.  d.  Sydney,  24.  Hara,  be- 
treffend eine 


Waü  man  etw&hlt,  sei  man  ganz. 

Schoppenbinai'i  Pirer^ 

....  Eine  Arbeit  zu  beginnen,  ist  meistens  leichter  als  dieselbe  zum  b«- 
friedigenden  Abscblusa  zu  führen.  Die  maugelnden  LQcken  mit  Wortkram  ans- 
zufullen,  ist  auch  nicht  achner  und  geschieht  öfters,  ist  aber  der  wahraa  Kor- 
schung  ganz  und  gar  zuwider 

Da  mir  nach  neuDJIhrigen  Reisen  auf  den  Inseln  dea  stillen  Oceaos  mehr  die 
unentschiedenen  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und  Ethnograpbie:, 
als  die  ausreichenden  .\ntworteD  auBallen  und  da  wiederum  der  nesundheitasustaad 
mir  eine  Frist  göuat,  so  habe  ich  beschlossen,  den  von  mir  erwählten  Weg  fortsa* 
seUen  und  einen  Abstecher  von  einigen  4  oder  5  Monaten  nach  den  Inseln  Mal»» 
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Desieo's  (N.-Caledooieo,  N.  Hebriden,  Sa.  Cruz,  Salomoa  luBeto  n.  s.  w.)  zu 
untemehmsD.  —  E^  scheint  mir  auBserordeatlich  wichtig,  möglichst  viele  Zweige 
des  Melanesischea  Stammes  selbst  zu  seheo.  Einige  Tage,  ja  sogar  StutideD 
persöolicher  Betrachtung  uud  Baobachtuug  der  Biugeboraea  an  Ort  und  Stelle 
sind  io  diesem  Falle  weit  nichtiger,  als  das  AuswendiglerDeEi  der  ganzen,  daröber 
beBteheaden  Literaturl  .  .  . 

Diese  Reise  uoternebme  ich  uuter  besonderen  VerhältnieseD.  Nur  wegea  der 
groesen  Bedeutung  derselben  für  meine  anthropologischen  Studien  habe  ich  dieselbe 
trotz  aller  Hindernisse  beschlossen,  meiner  Üeberzeugung  getreu,  dass  da,  wo  es 
sich  um  Wissenschaft  und  ihren  wahren  Fortschritt  handelt,  alle  persönlichen  Rßck- 
sichten  wegfallen  müssen. 

Da  ich  überzeugt  bin,  hochgeehrter  Herr  Professor,  dass  Sie  meine  Ansichten 
über  die  Bedeutung  einer  unparteiischen  Aufklärung  vieler  anthropologischer  Fragen 
bezüglich  des  Heinnesischen  Stammes,  sowie  die  Noth wendigkeit  eines  eingehen- 
deren Studiums  der  Beziehungen  der  Zweige  desselben  zu  einander  theilen,  so  hoffe 
ich,  dass  mein  Plan  Ihrer  vollen  Zustimmung  würdig  sein  wird. 

Der  Umstand,  dass  ich  diese  Reise,  wenn  ich  sie  nicht  jetzt  unternehme, 
wahrscheinlich  nie  zu  machen  im  Stande  sein  werde,  bestimmt  mich  ferner  die- 
selbe nicht  aubuBchieben.  — 

Hr.  Virchow  spricht  seine  Freude  über  den  Entschluss  des  unternehmenden 
Reisenden  aus  und  wünscht  ihm  volles'  Gelingen. 

(12)  Hr.  Voss  überreicht  einen  Bericht  des  Archidiacon  Hrn.  Vörckel  In 
Leipzig 

über  urblsob-wendlsohe  AltnibÜMr, 

Wohl  war  ich  vor  etwa  7  Jahren  ooch  im  Besitze  einer  kleinen  Sammlung 
Sorben -Wendischer,  in  der  Umgegend  von  Eilenhurg  aufgefundener  Aschenkriige 
und  Tbränennäpfchen  —  es  waren  ungefähr  l2  bis  15  Stück  von  gleicher  Hasse, 
aber  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt  — ;  allein  dieselben  sind  jetzt  nicht 
mehr  in  meinen  Händen.  Zum  grösseren  Tfaeile  Gberliess  ich  sie  kurz  vor  meiner 
üebersiedelung  nach  Leipzig  Hrn.  Kreisgerichts-Rath  Rasch,  welcher  sich  um  die 
Verschönerung  Eilenburgs,  wie  früher  um  die  der  Umgebungen  Dübens,  wesentliche 
.  Verdienste  erworben  bat,  indem  ich  ihm  anheimgab,  sie  mit  etwaigen  anderen 
heimischen  Alterthümern  in  der  uralten,  aber  zum  Theil  drohenden  Einsturzes 
wegen  abgetragenen  Burgwarte  des  Eilenburger,  vormals  einem  Zweige  des  Wettin- 
sehen  GeschlecbteB  gehörigen  Bergschlosses  einen  Platz  finden  zu  lassen,  welche 
alte  Warte  durch  seine  Bemühungen  bis  zu  ihrer  mit  einer  eisernen  Vergitterung 
gekrönten  Höhe  für  das  Publikum  wieder  zugänglich  gemacht  worden  isL  Die 
übrigen  Exemplare  der  von  mir  gesammelten  irdenen  Urnen  verschenkt«  ich  einzeln 
an  Alterthums&ennde. 

Beim  Auffinden  derselben  am  Muldenufer  enthielten  sie  meist  noch  Asche  und 
Spuren  der  Verbrennung  tragende  Knochentheile,  doch  ohne  metallene  Uinge  und 
Nadeln,  wie  sie  in  vielen  anderen  sich  vorzufinden  pflegen.  Während  einige  wie 
gewöhnliche  Töpfe  geformt  waren,  hatten  andere  eine  recht  gefällige  Gestalt  mit 
einüben  Verzierungen  und  waren  auch  zum  Theil  mit  je  zwei  öhrartigen  Henkeln, 
jedenfalls  um  bei  der  Bestattungsfeier  an  Schnüren  getragen  zu  werden,  versehen. 
Allem  Anscheine  nach  sind  sie  auf  der  Drehscheibe  aus  gewöhnlichem  röthlichen 
oder  grauliebem  X^ehm  gefertigt  und  dann  gebrannt  worden.  Einige  waren  mebr 
von  dunkler  und  scfawänUcher  Farbe. 
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Seien  hier  von  den  in  meinem  Besitze  gewesenen  Urnen  wenigstens  die  Formen 
I  einigen,  wenn  auch  noch  so  UDToUkoinmeD,  &ue  der  Erinnerung  wiedergegebeo  '). 


Wie  in  anderen  Gegenden  zwischen  der 
Saale  and  Elbe,  so  haben  eich  auch  in  der 
Umgegend  von  Eilenburg  tod  Zeit  su  Z«it  der- 
gleichen gefunden,  namentlich  an  dem  soge- 
nanoteo  hohen  Ufer  nach  den  beiden,  an  der 
Mulde  ganz  nahe  t^ieinander  liegenden  Dör- 
fern MSrtitK  und  Hanzdorf  unterhalb  Eilen- 
burg EU,  wo  sie  der  oft  reissende  Strom,  wel- 
cher nach  und  nach  zahlreiche  Aecker  "ver- 
~  schluDgen  bat,  etwa  2  Puss  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  öfter  sichtbar  werden  lisst. 
Ich  fand  die  meinigen,  eo  wie  andere,  die  ich  in  meiner  Heimath  gesehen,  den- 
jenigen gauE  ähnlich,  welche  hier  in  Leipzig  in  der  auch  an  anderen  deutschen 
Alterthümern  sehr  reichen  Sammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  aufbewahrt  wer- 
den, und  welche  einem  grossen  Theile  nach  aus  dem  nahen  Connewitz  stammen. 
Neu  waren  mir  in  dieser  Sammlung  Kinderklappern  aus  gebranntem  Thon  in  Form 
von  Vögeln.  Als  besonders  seltsam  hat  sich  in  einer  Urne  von  feinerer  donkler 
Masse,  welche  an  einem  anderen  Orte  entdeckt  worden,  ein  nach  unten  sich  su- 
flpitzendes  Trinkglas  ohne  Fuss  gefauden. 

Dass  unter  aoderen  Halberatadt  im  Capitolsaale  der  Domkirche  eine  ungewöhn- 
lich reiche  Sammlung  wendischer  Aachenumen  besitzt,  darf  ich  wohl  als  Ihnen 
bekannt  voraussetzen.  Noch  bemerke  ich,  dass,  so  viel  mir  erionerlich  ist,  in 
den  zwanziger  Jahren  von  dem  damaligen  Rector  Geissler  eine  Partie  wendischer 
AscheukrQge  aus  Eileoburg  nach  Berlin  gesendet  worden  ist,  so  dass  damit  in 
i^end  einer  der  dortigen  Sammlungen  meine  Heimath  wahrscheinlich  bereits  ver- 
treten sein  wird. 

In  Beziehung  auf  die  von  dem  Aothiopologiscben  Vereine  projectirte  Kute 
dürfte  es  nicht  übeiflQssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nahe  bei  dem 
oben  erwähnten,  an  der  Mulde  gelegenen  Dorfe  Meozdorf  gegen  das  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  eine  ungewöhnlich  reichhaltige  Lagerstätte  wendischN  Urnen 
entdeckt  worden  ist,  welche  wohl  als  Beweis  gelten  kann,  dass  sich  in  der  Nabe 
eine  Ortschaft  oder  Stadt  mit  starker  wendischer  Bevölkerung  befimden  hat.  Die 
alte  EilenburgiBche  Chronik  vom  Jahre  1696  spricht  sich  darüber  S.  11  wie  folgt 
aus,  nachdem  der  Terfiasser,  Pfarrer  Simon  zu  Limehna,  vorher  von  S.  7  an  ni 
1)  Tergl.  ll;lii  Hemorabilla  Ssxoniie  aabterraneie  p.  I.  d.  II.,  Leipi.  b.  Wejdm.,  17M, 
nnd  O.  k.  Volkmann'a  SümU  anblerranei,  Laipi.  b.  Weidn.,  ITSO.  Beide  Wuke  mit 
vielen  Knpfeni. 
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bflweUea  gesachl  hat,  dus  das  '/)  Stande  Weges  stromAbnäits  an  der  Mulde  ge- 
legene Dorf  Gruoa  die  alte  tod  Heinrich  dem  Vogler  nach  SOtägiger  BelageruDg 
eingenonimenc  Hauptfestung  der  Sorben  Grona  genesen  sei.    Er  sagt  unter  anderem: 

„üeberdies   ist   hierbei  sehr  wohl   zu   beobachteo,   dass  tot  etlichen 
Jahren,'  nämlich  1678  und  in  folgenden  unweit  von  solcher  alten  zerstSrten 
Stadt  Gnina,    nämlich    bei  Meynsdorf   (jetzt  Mensdorf  oder  Henzdorf)  an 
der  Mulde  eine  sehr  grosse  und  fast  unzählige  Menge  grosser  und  kleiner, 
runder   und    länglichter  Todtentöpfe    (zu  Latein  umae  ferales)  ....  sind 
gefunden,    und    nicht  allein  nacb  Leipzig  (woselbst  auf  beiden  sowohl  der 
UotTersität    als    des   Raths    Bibliotheken    nicht   wenige    von    diesen  urnJB 
sepnlcralibas  snnoch  zu  sehen),    ingleichen  nach  Dresden  und  andern  vor- 
nehmen Städten   fast  im   ganzen  Lande   herum,   sondern   auch  sehr  viele 
davon    nach  Hamburg,  Amsterdam  und  andern  Orten  ausserhalb  Deutsch- 
lands   verschickt,  ja  deren  uuch  sehr  viele  am  Dfer  von  dem  Strome  und 
grossen  Wasierfluthen  sind  weggespült  und  weggeschwemmt  worden." 
Weiter  bemerkt  der  Verfasser,  dass  eine  so  grosse  Menge  von  Ornen  nothwendig 
auf  das  frQhere  Vorhandensein  einer  nahen  volkreichen  Stadt  schUessen  lasse,  und 
dass    diese    wahrscheinlich    keine  andere  gewesen  sei,  als  das  von  Heinrich  I.  ein- 
genommene und  zerstörte  Grona.    Die  '/i^t&ndige  Entfernung  des  Begräbnissplatzes 
von  Grnna  könne  nicht  befremden,  wenn  man  annehme,    dass  die  alte  Sorbenstadt 
sich  ziemlich  weit  nach  Mörtitz  und  Menzdorf  xa  ausgedehnt  habe,  und  wenn  man 
bedenke,  dass  schon  zur  Vermeidung  von  Peuersgefahr  beim  Verbrennen  der  Leichen 
eine  gewisse  Entfernung  der  Begräbnissplätze  von  den  Wohnorten  nöthig  gewesen  sei. 
Dass    in  jener  Gegend    viel  Sorben    zusammen  gewohnt  haben,    darauf  deutet 
wohl    auch    der  Umstand    bin,    dass  auf  einem  freien  Platze  zwischen  MÖrtitz  und 
Menzdorf   ein  sehr  altes,    etwa  diei  Ellen  hohes  steinernes  Ereuz  von  fHinkörniger 
Masse  aufgestellt  ist,  nn  welchem  sich  zwischen  härteren  steinigen  Adern,  entweder 
allmählich  durch  den  Zahn  der  Zeit  und  Verwitterung   hervorgehracht,  oder  durch 
öfteres  Sch&rfen  von  eisernen  lostnimenten  an  den  weicheren  Stellen  bewirkt,  mehr- 
fache Vertiefungen  und  Aushöhlungen  zeigen.    Dieses  Kreuz  mag  naoh  einer  massen- 
haften Bekehrung  von  Sorben-Wenden  zum  Christeothume,  oder  auch  als  Denkmal 
eines  in  der  Gegend  über  die  heidnischen  Bewohner  errungenen  Sieges  an  der  be- 
zeichneten Stelle  seinen  Platz  gefunden  haben.    Der  Name  des  Dorfes  Mörtitz  weist 
mit    seiner  Endung,   wie    viele   andere  Ortschaften    der  ömgegend    von  selbst  auf 
seinen  slavischen  Ursprung  hin. 

Das  alte,  von  Heinrich  I.  belagerte  und  zerstörte  Orona  oder  Gruna  wird  be- 
kanntlicb  von  verschiedenen  Geschichtscbreibem  in  verschiedenen  Gegenden  und 
Orten  gesucht.  In  Politz  Geschichte  und  Statistik  des  Königreichs  Sachsen  lese 
ich  Th.  I.,  S.  30: 

„Als  der  deutacbe  König  Heinrich  l.  die  Dngam  zu  einem  9jährigen 
Waffenstillstände  genöthigt  hatte,  bereitete  er  seine  Deutschen  zum  er- 
neuerten Kriege  gegen  die  Ungarn  durch  die  Bekämpfung  der  slavischen 
Stämme,  der  Heveller  in  dem  nachmaligen  Branden  bnrgiscben,  und  der 
Daleminzier  (Thal menschen)  in  dem  nachmaligen  Meissniscben  vor.  Er 
zerstörte  die  wendische  Festong  Gana  (in  der  Nahe  des  heutigen  Lom- 
matzscb  ( —  Gau  Glomaci  oder  Glumaci  — ),  und  gründete  wahrscheinlich 
922,  (nach  andern  erat  926)  anf  dem  eroberten  wendischen  Gebiete  die 
Stadt  und  Festung  Meissen." 
Phrrer  Simon  ßlhrt  in  seiner  Eilenborger  Chronik  täi  seine  Ansicht  von  dem 
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ÜB  Grona  an  der  Mulde  als  der  Stätte  der  altes  weadiaohaD  Festang 
an: 

Stelle  auB  Witichindus  CorbeJensiB: 
„Comque  Hearicus  illa  urbe  (Brennabor)  potilUB,  sigQa  vertit  con- 
a  Dalmantiam,  et  obsideos  urbem  quae  dlcitur  Groa«,  Tigesüna  tan- 
sm  die  cepit  eam,  praeda  urbie  roilitibas  tradita,  puberes  omnes  inter- 
«ti,  pueri  et  puellae  captivitati  servatae;  poetbac  Pragam  adÜt  cum 
nni  ezercitu,  Bobemorum  urbem,  regemqus  ejus  in  deditionem  accepit" 

Oresser  de  urbibus  Germaniae: 

„DaBS  Kaiser  Heioricli  I.,  Dachdem  er  die  Wenden,  so  Dalmaotici 
BDaoDt,  zwischen  der  Saale  uod  Mulde  übervuaden,  auch  die  Stadt 
irandeoburg  und  Gruna  unter  Eileaburg  au  der  Mulde  la  seine  Gewalt 
ebracht,  hab  er  darauf  das  Scbloss  Meissen  an  der  Elbe  erbaut  und 
ine  Harkgrafschalt  daselbst  angerichtet  lum  steten  Schutz  wider  die 
ein  de." 

Mich.  Sachses  Eaiserchronik: 

„Den  ö.  Krieg  hat  K.  Heinrich  [.  gefQhrt  wider  die  Sorben-Wenden 
wischen  der  Saale  und  Elbe  so,  man  Datmanzer  genannt,  deren  Hauptstadt 
iruna  belagert  und  am  21.  Tage  mit  Sturm  genommen,  die  alt«n 
riderspenstigen  Dalmanser  erwQrgt,  das  junge  Volk  aber  gefangen  g«- 
ommen  und  die  Stadt  ausplündern  lassen." 
f.  Simon   im  Dorfe  Gmua  einen   auf  einer  massigen  Anhöhe  befiad- 

hoheu  Tburm  erwähnt,  welcher  angeblich  schon  vor  Christi  Geburt 
in  Bei,  so  trägt  doch  derselbe  keineswegs  die  Spuren  eines  so  hohen 
als  die  oben  erwähnte  Warte  des  Eilenburger  SeblosBe%  an  welcher  die 
Backsteine  mit  dem  Mörtel  fast  völlig  verkalkt  erBcbeinen. 

Ed.  Krause  übergiebt  eine  von  ihm  und  Hrn.  Friede!  Teranstttlteta 
sr 

SleliMetizriolien  vom  Sohlnt*  Bninewald  bei  Berlin. 


'.   Dr.  Jentsch    (Guben)    leigt   eine   Reihe    mfirkischer   Gräberfunde, 
ns  dem 


(HiBtiu  Taf.XIV.) 
chersdorfet  Drnenfeld    liegt   in    dem  Winkel  zwischen  der  Naiase  and 
stlich  von  der  ersteren,    etwa  2  Meilen    in  direktem  Abstände  von  ittr 
Q  Dorfe  Reichersdorf  südöstlich,  durch  die  neuen  Ausbauten  desselben 
übt,  auf  der  flachen  westlichen  Abdachung  der  leichtai,  mnldonaitigea 
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EioseoIcuDg,  weldie  lielf&ch  gewunden  die  Wedder  dorchfliesst,  nur  durch  du 
Dorf  TOn  deren  wiesen  reichem  Ufer  getrennt,  im  Süden  und  Westen  durch  junges 
Kiefern gebQscb  abgeschlossen.  In  massiger  Entfernung  liegen  nach  Nordwesten  hio 
xahlreiobe  un regelmässige  bÜglJge  Erbebungen,  tbeUs  angebaut,  tbeils  mit  Uaide 
bedecltt.  Die  Länge  der  Fundstätte,  die  sich  von  SO.  nach  NW.  erstreckt,  beträgt 
130  tn,  die  Breite  40  m.  Bodenerhebungen  sind,  da  das  Land  zum  grössten  Theile 
bereits  seit  Jahren  beacicert  wird,  kaum  mehr  wahrzunehmen. 

Die  älteste  Nachricht  über  ürnenfunde  geht  in  das  Jahr  17W  surück.  Nach 
1840  siud  mehrfach  systematische  Ausgrabungen  durch  den  Besitzer  des  Rittergutes 
Reicheredorf,  den  Terslorbeneu  Director  des  Gymnasiums  zu  Guben  Reimnitz,  und 
dessen  Sohn,  den  gegenwärtigen  Besitzer,  angestellt  worden.  Der  Ertrag  ist  der 
gubeaer  Gymnasialsammlung  übergeben  worden;  Fundbericbte  sind  nicht  mehr  vor- 
handen. Zahlreich  egelegentiiche  Nachgrabungen  haben  der  jetzige  Inhaber  des  Ter- 
rains und  viele  Gymnasiasten  aus  Guben  vorgenommen. 

Die  GefÜsae  stehen  in  sehr  verschiedener  Tiefe,  zum  Theü  ziemlich  dicht 
unter  der  Oberfläche,  vielleicht  in  Folge  der  allmählichen  Ausgleichung  ehemaliger 
Bodenunebenheiten.  Sie  sind  mit  Steinen  von  massiger  Grösse,  meist  unbearbeitet 
ten  Findlingen,  umstellt,  zum  grösseren  Theile  mit  Tellern,  bisweilen  mit  Deck- 
steineu  belegt,  dann  allerdings  meist  zerdrückt.  Nicht  selten  ist  auch  die  Oeffnung 
nach  unten  gerichtet.  Dngewöhnlich  hohe  tiefässe  lagen  auf  der  Seite.  Die  Bei- 
gefSsse  (Töpfchen,  Tassen,  Schalen  mit  Henkel  und  ohne  einen  solchen,  Fläschchen) 
liegen  oder  stehen  nnregeloüssig  im  Kreise  umher,  einige  sehr  kleine  fanden  sich 
auch  in  den  Dmen. 

Die  Grösse  variirt  bis  zu  einer  Höhe  von  30  cm  und  einem  Durchmesser  von 
40  cm.  Intact  erhalten  ist  keines  dieser  grössteu  Oefässe,  vielmehr  waren  die 
meisten  von  diesen  Dimensionen  schon  in  der  Erde  zerdrückt.  Bei  einigen  Drnen 
war  der  obere  Rand  offentutr  schon  bereits  zur  Zeit  der  Beisetzung  gleicbmässig 
abgehauen,  bei  einzelnen  war  der  Boden  durchbohrt 

DieTbonmasse  ist  ziemlich  fest  gebrannt,  nur  selten  brüchig;  bei  dickwandigen 
Geßssea  sind  Quarz bröckchnn  eingemischt  Die  Oberfläche  hat  meist  einen  stumpfes 
Glanz.    Die  Farbe  ist  tbeils  rotb-  und  graubraun,  theils  schwarz. 

Die  Form  der  Gefässe  und  die  Art  der  Verzierung  ist  von  ausserordentlicher 
Verschiedenheit  Ausser  Urnen  von  dem  in  dieser  Gegend  verbreiteten  Typus 
und  den  erwähnten  Beigaben  haben  sich  ziemlich  zahlreiche,  zum  Theil  grössere 
Doppelgef^se,  einige  kreisrund,  mehrere  dreitheilig,  ferner  eine  Urne  mit  ein  Hai 
eingeschnürter  Wandung  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  IX.  1877.  Taf.  XVII.,  Fig.  6),  grössere 
und  kleinere  Rlucbergeffisse  (ebend.  Fig.  7),  vereinzelte  Buckelurnen,  Deckteller- 
chen  mit  einem  dem  äusseren  Boden  eingestrichenen  Kreuze,  einer  mit  glatt«r 
Innenwand,  dreimaliger  leichter  Verzierung  auf  dem  oberen  Rande  und  durch  vier 
fingertiefe  concentriscbe  Einstriche  sich  In  5  Stufen  absetzender  Aussennaud  (Tafel 
XIV.,  Fig.  6),  ein  Töpfchen  von  4'/)  cm  Höhe  mit  5  Spitzen  auf  dem  oberen  Rande 
und  einer  Spitze  auf  der  inneren  Bodenflfiche  (Fig.  2  und  1a.),  endlich  eine  Vogel- 
gestalt  mit  oben  offener  Tülle  (Fig.  3  obere,  Fig.  4  seitliche  Ansicht)  gefunden. 

Die  Ornamente  sind  zum  grösseren  Theile  unter  dem  oberen  Rande  und  an  der 
weitesten  Stelle  der  Gefässe  angebracht^  einzelne  kleinere  Geßsse  sind  ^t  völlig  mit 
denselben  bedeckt.  Dnter  diesen  Verzierungen,  die  meist  in  reifenartig  aufge- 
stricbenen  Eindrücken,  in  triangulär  oder  halbkreisförmig  gruppirten  Strichen,  in 
Nageleindrücken,  linsenartig  eingeprägten  Tupfen  verschiedener  Anordnung,  auf- 
gesetit«n  flachen  Knöpfen  in  regelmässiger  Gruppierung  besteben,  ist  die  einer 
kleinen  schwarzen  Dme  (verschieden  durchstrichene  Vierecke  und  ein  Hakenkreuz) 
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heironufaeben.  S.  d.  Abbildaag  Verhaodl.  1876,  S.  165,  Tgl.  1877,  S.  297.  Wie 
eine  primitiTe  NacbbilduDg  einer  Doppeluroe  erscheint  ein  einbeakligM ,  7'/»  em 
bohee  Gefäss  mit  gleicb  grossem  DurcbmesBer,  auf  deaseo  ^weiteste  Ansbaucbang 
sechs,  1  cm  hohe  Spitzen,  gleich  den  äuBsersten  VorsprQngen  der  Buckelamen,  in 
regelmässigen  Abständen  aufgesetzt  sind. 

Faat  alle  grösseren  Gefüase  enthielten  Leicbenbraad.  An  Beigaben  haben 
sich  gefunden: 

1)  Aus  Thon:  1  Spinnwirtel  von  3  cm  Durchmesser;  4  ESrper  in  abgestoDipf' 
ter  Eegeiform  aus  sehr  brüchiger  Muse  von  6,  5,  4,  S'/i  «n  H&he  and  3 — 2'/i  cm 
OrundSächendurcbmesser,  sämmtlicb  unter  dem  obersten  Drittel  durchbohrt  (viel- 
leicht Gewichte?);  eine  längliche,  schwärzlich  glaairte  Thon  perle  von  1,  resp. '/,  cm 
Durchmesser;  ein  eincelner  starker,  lackftrtig  glänzender,  hellroth  geftrbter  Scherben. 

2)  Aus  Stein:  ein  verwitterter,  durchbohrter  Hammer  aus  grau  und  schwarx 
gemischtem  Gestein,  vor  Jahren  an  der  OberflSche  des  Gräberfeldes  gefunden;  der 
grössere  Theii  eines  kleinen  durchbohrten  Hammers  aus  grau  rStblichem  Gestein, 
in  dem  Boden  zwischen  den  Drnen  gefunden, 

3)  Aus  Bronze:  1  Gelt  mit  anhaftendem  Kitt,  zahlreiche  Ringe  von  '/*  his 
4  cm  Durchmesser,  ein  fSof  Mal  spiralförmig  genundener  dQnner  Fingerring,  Nadeb 
theils  mit  geringer  Verdickung  am  oberen  Ende,  tbeils  mit  flachem  Knopf^  aof 
welchem  coDceotriBcbe  Kreise  und  aus  dem  eine  spitze  Verl&agerung  der  Nadel 
hervorragt,  eine  mit  blnmenförmig  erweitertem,  auBgehöhltem  Knopfe,  eine,  deren 
oberes  Ende  abgeplattet  und  dann  nur  kreisförmig  umgelegt  ist;  ein  balbkreis- 
förmiger,  dünner,  nadelartiger  Bogen  von  9  em  Durchmesser,  eine  platte  Pfeilspitie 
—  meist  mit  blaugrfiner  Patina,  die  zum  Theil  lackartigen  Glanz  hat. 

4)  Drei  Eisenfragmente  —  ein  4'/)  cm  langer  Nadeltheil,  eine  hohle,  7  cn 
lange  Speerspitze,  der  Rest  einer  etwas  unförmlichen,  rundlichen  Schnalle  mit  5  ens 
Durchmesser  und  2'jy  em  langen  Dorn  —  sind  nicht  sicher  genug  beglaubigL 
Mehrfach  haben  sich  nämlich  in  dem,  stellenweise  schon  frOher  ziemlich  tief  durch- 
wühlten Boden  fremdartige  Objecte  (i.  B.  ein  Bronzeschildcben  mit  GlassdimDck, 
s.  Verband!.  1878,  S.  272j  gefunden. 

Gegenwärtig  ist  das  Gräberfeld  zum  grSssteu  Theile  darohgrabeo.  150  Ge- 
Ssae,  worunter  etwa  30  grössere,  besitzt  die  gubener  Gymnaaialsammlung;  ungefähr 
350  'befinden  eich  in  zerstreutem  Privatbesitz  in  Guben;  vielleicht  100  sind  ao 
anderen  Orten  in  Sammlungen  aufbewahrt  Erhalten  sind  also  im  Gaozeo  gegen 
600  Stücke.     Mindestens  ebenso  viele  sind  am  Fundorte  selbst  seratöit  worden. 

In  der  Nähe  des  reich ersdorfer  Dinenfeldes  befindet  sich  jeaseita  des  Wedder- 
baches ein  zweites,  minder  umföngliches,  mit  gleichartigen  tießseen  und  Bronte- 
beigaben  unweit  des  Heidenhügels  bei  Haaso.  Dort  ist  u.  A.  die  auf  Tafl  XIV., 
Fig.  5,  abgebildete  Kindeiklapper  gefunden;  s.  Verhandl.  1878,  S.  873'), 

(15)  E^  erscheinen  die  augenblicklich  in  Berlin  anwesenden  angeblichen  Zulu- 
Kaffern,  in  ein  flott  aussehendes  Seemann s-GostGm  gekleidet. 

Hr.  Vircbow,  der  dieselben  zum  ersten  Haie  sieht,  enthält  sich  ausdrücklich 
eines  Drtheiles, 

Hr.  Hartmann;  Auf  Veranlassuag  der  Direction  der  ünionsbrauerü  besichtigte 
ich  heut  Mittag  die  hier  anwesenden  Schwarzen.  Es  sind  ihrer  sechs,  mit  Namen 
Lamina,  Dschamisa,  Abdallah,  Ambika,  Gambusamba  und  Beneduga.  Die  Leute 
prodncirten  sich  uns  fast  nackt  mit  imitirten  Zulu-Schilden,  imitirten  Assagaien  be- 

icbialls  in  den  Verhandl,  1878,  8.  913,  entähnUa 
«tittig.  Kr.  Crossen  (Taf.  XIT.,  Fig.  I). 
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wehrt  nnd  mit  einem  aus  Federn,  Gluaperlen,  Fadengewebe  n.  e.  w.  bergestellten 
Patz  angethan,  welcher  letztere  mir  etwas  stark  nach  einer  Niederlage  von  Theater- 
reqoisiteD  oder  einem  Masken  verleih!  nstitnte  aussah.  Der  die  Schwarzen  begleitende 
Dolmeteeher  oder  Commissionär  gab  freilich  zu,  dass  seine  Kaffem  bereits  alle  mit- 
gebrachten Origioalgeräthe  n.  s.  #.  zerbrochen  oder  beschfidigt  bitten  und  dass 
man  diese  daher  so  gut  and  schlecht  es  anging,  durch  nachgeahmte  Dinge  zu 
ersetzen  gesucht  habe.  Wir  erioDern  uns  ja  noch,  wie  auch  die  Hagenbeck'schen 
Hubier  des  Vorjahres  ihre  heimathlicheo  Tobs  und  Ferdahs  bereits  verbraucht, 
durch  Scfairting  und  ünteijacken  ersetzt,  wie  sie  einen  Theil  ihrer  Waffen  zer- 
brochen hatten  u.  s.  w.  Deshalb  habe  ich  mich  auch  an  jener  för  die  Kaffem  in 
Anwendung  gebrachten  Imitimng  nicht  weiter  gestossen. 

Die  lebenden  Bilder,  Gesänge,  Tänze  u.  s.  w,,  welche  die  Leute  aufführten, 
hatten  f&r  mich  manches  Erbauliche,  indem  ich  daranter  Einiges  wahrnahm,  was 
ich  auch  unter  Bedja,  Funje  und  Herta  gesehen  hatte.  So  namentlich  das  Nieder- 
legen der  Speere  und  Schilde,  das  Kniebeugen  und  die  Haltung  der  Hände  bei  der 
BegrQssung  eines  Mächtigen,  was  die  Gebelauio  und  Bertat  &st  ganz  ebenso 
machen.  Pierre  Tremattx  hat  in  seinem  sehr  hübschen  Atlas  zu  den  Voya- 
ges  au  Soudan  oriental  die  Begr&seung  des  Funje -Königs  Idns-Adlan  durclf 
Berta  in  einer  Weise  abgebildet,  wel^e  ich  nach  eigener  Anschauung  nur  zu  loben 
vermag.  Das  erinnert  aber  gerade  an  die  erwähnte  heut  von  unseren  Schwarzen 
zum  Besten  gegebene  Scene.  Ich  besitze  femer  eine  Photographie  von  Kiscb  in 
Durban,  welche  vorstellt,  wie  ein  Zulu-Regiment  seine  Indunas  oder  Befehlshaber 
in  ähnlicher  Weise  begiüssst.  Ferner  möchte  ich  an  ein  Bild  von  Tb.  Baine's: 
gThe  rojal  (Zulu-)  brothets  receiving  tbe  advanced  guard  of  a  regimeut  on  its 
return  from  an  expedition",  copirt  in  dessen  Gold  regions  of  South  Eastero  Abica 
London,  Cape  Colony  1877,  erinnern. 

Deberdies  erweckten  noch  andere  Gesten  unserer  Schwarzen,  so  z.  B.  das  Hand- 
klatschen  zum  Gesang  und  Redtativ  in  mir  die  erneaeten  Vorstellungen  von  in 
Ost-Sudan  öfters  gesehenen  Dingen. 

Die  Leute  persönlich  zeichnen  sich  bis  auf  ein  Individuum  durch  sehr  kräftigen, 
muskelreichen  Wuchs  aus.  Abgesehen  von  den  auch  hier  nicht  eben  woblgebilde- 
ten  Unterechenkeln  und  den  etwas  breitgetreteoen  Füssen  bildet  es  einen  ästheti- 
schen Genuss  diese  Menschen  in  ihrem  Naturzustände  zu  betrachten.  Sie  behaup- 
ten bis  anf  jenen  sehr  bellgefärbten  Gambusamba,  der  Finge  sein  will,  eämmtlich 
Amazulu  zu  sein.  Deber  die  Namen  der  Leute  lassen  Sie  mich  ein  Paar  Worte 
sagen:  Der  Name  des  Führers  der  Qruppe,  Lamina,  könnte  wie  der  socst  in  Sudan 
übliche  Lamino  aus  dem  Arabischen  El-Amin,  häufig  L'amin  gesprochen,  abgeleitet 
werden.  Dsohamisa  könnte  vom  Ambiscben  Djamus-Büffel  abstammen,  zumal  ja 
Thiernamen  bei  den  Afrikanern  sehr  beliebt  sind,  der  Büffel  (Bos  caffer)  aber 
wegen  seiner  Stärke  und  seines  offensiven  Huthes  in  hohen  Ehren  steht  Der 
Name  Abdallah  jenes  grossen,  sehr  dunklen,  sehr  nigritierhaften  Mannes,  den  ich 
für  einen  Eingeborenen  der  Zanzibar-KQste,  etwa  für  einen  Suaheli,  halten  möchte, 
ist  ja  proDoncirt  arabisch. 

Ich  fragte  nun  die  Schwarzen  auf  Englisch  laut  und  deutlich  nach  ihrem  Lande, 
wobei  ich  eine  Anzahl  mir  durch  die  HHrn.  Merensky  Ceoil,  und  Aurel  Schultz 
geläufig  gewordene  Zulu-Namen  einfliessen  liess.  Diese  wurden  von  dem  sich 
durch  Intelligeoi  und  EledseUgkeit  hervortbuenden  Lamina  in  einer  Art  und  Weise 
aasgesprochen,  welche  mir  wenigstens  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  Kaffer- 
lande  zu  verrathcn  schien.  So  z.  B.  der  Name  des  Ihnen  allen  bekannten  Königs 
Chetchwayo  (D'etswäyo,    von  den  Zeitungen  in  Cetewayo    verballhornt),   derjenige 
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seines  Bruders  D'mbal&ii,  des  Banditeo  Laogalibaieie,  der  FlQsse  ü'mfclosch  und 
D'mgeDi,  derjenige  der  D'akunjlöwe  oder  der  Zeriba  des  Königs,  die  Namen  ge- 
wisset Tbiere,  Pflitacen  uad  Uerätbe, 

Nach  Allem,  was  icb  beut  gesehen  und  gehört,  möchte  ich  nun  die  Höglich- 
kait,  dass  nir  hier  wirkliche  A-Bantu  ?on  den  Volkern  der  Anazulu  and  Amk- 
Sngo  vor  uns  haben  (mit  Ausschluss  des  Abdallah)  nicht  fallen  Itusen.  Indessen 
muss  ich  trotzdem  die  persönliche  Verantwortung  hinsichtlich  der  Provenient  dieser 
Schwanen  von  mir  weisen  und  es  zunächst  Hm.  Pritsch  überlassen,  dieselbe  ent- 
weder sicher  zu  stellen  oder  auch  im  Zweifel  zu  halten.  — 

Hr.  Pritsch  enthält  sich  für  heute  eines  bestimmten  Urtbeits,  bestreitet  jedoch 
die  Zugehörigkeit  der  Leute  zu  den  eigentlichen  Zula's,  läset  aber  die  Möglichkeit 
zn,  dasB  es  sogenannte  Natal-Zulu'a  seien.  — 

Hr.  Hartmann:  Im  Anschluss  und  gewiasermassen  zur  BeetäUgung  der' An- 
gabe des  Hrn.  Fritach,  es  könne  sich  hier  höchstens  um  N&tal-Zulu  handeln, 
will  ich  noch  Folgendes  anfuhren:  Als  ich  nämlich  nach  jenen  Torhin  erwähnten 
Namen  frag,  erwiderten  die  Leute,  diese  Namen  in  charakteristischer  Weise  oach- 
sprechenil,  das  beträfe  Dinge  ,in  the  far  Zulu  Countrj'''.  Mich  fi^ppirte  das  sehr 
und  brachte  auch  mich  auf  den  Gedanken,  die  Schwarzen  möchten  wob)  nur  Zola 
aus  der  britischen  Colonie  sein.  Verdächtig  war  es  mir,  dass  sie  nichts  Rechte« 
von  Eöoig'Tchaka  wnssten,  auf  den  sonst  jeder  Zulu  schwört,  wogegen  wieder  ihr 
Gruss  „Salegassi"  an  der  ganzen  NatalkQsto  üblich  sein  soll. 

(16)  Hr.  Virchow  stellt 

drei  Patagonlsr 
(Hienu  Tafel  XV.} 
Tor.  Ich  darf  wohl  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  unsere,  Gut  mehr  als  aoBläodi- 
Bchen  Gäste  lenken,  die  als  moderne  Centauren  das  allgemeine  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  könnten.  Leidet  besteht  keine  Möglichkeit,  sie  sa  Pferde  su  seheo. 
Hr.  Hagenbeck  bat  die  grosse  Liebenswürdigkeit  gehabt,  diese  Personen,  welch« 
bestimmt  gewesen  waren,  hier  öffentlich  vorgestellt  zu  werden,  was  sich  durch  di« 
Dngnnst  der  Verhältnisse  nicht  bat  ausführen  lassen,  mehrere  Tage  hier  an  be- 
lassen, nur  um  sie  beute  Ihnen  vorzuführen.  Ich  sage  ihm  dafür  im  Namen  der 
Gesellschaft  den  besten  Dank. 

Sie  werden  erstaunen,  wie  icb  selber  es  war,  so  nngewöbnlicbe  Erscheinangen 
vor  sich  zu  sehen,  Die  Leute  sind  von  Punta  Arcuaa,  einem  Ort  an  der  Westküste 
Südamerika,  der  jetzt  der  chilenischen  Regierung  untersteht,  aber  ein  Gegeastand 
der  Eifersucht  der  argentinischen  Republik  ist  In  der  Nähe  dieser  Stadt  ist  der 
ganze  Stamm,  zu  welchem  die  Leute  geboren,  der  gegenwärtig  nach  den  Mittbei- 
Inngen  des  Mannes  allerdings  nur  aus  80  Individuen  besteht,  angesiedeil;  er  bildet 
sonach  vielleicht  die  der  Civilisation  am  meisten  genäherte  Gruppe  der  patagonischen 
Stämme.  Wie  Sie  wissen,  ist  diese  Region  in  der  Deneren  Zelt  einige  Mal  von 
berufenen  Reiseoden  heimgesncbt  worden  und  wir  besitzen  einige  gnte  Schild«- 
rangen  davon;  sie  betreffen  aber  nur  einzelne  Districte,  so  dass  eine  üebersieht  im 
Ganten  nicht  hat  gewonnen  werden  können.  Wenn  das  richtig  ist,  was  der  llaoa, 
der  sehr  wenig  gesprächig  ist  und  nur  von  Zeit  tn  Zeit  einen  Rede-Anfall  be- 
kommt, ans  miltheilt,  so  würde  es  9  Stämme  von  Fatagoniem  gaben:  er  nennt  sie 
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TSlken, 
Gholpen, 
Lalamitscb, 
AnkatBch, 
Eii4, 
Täker, 
HaveDikeD. 
Die  Lalamitscheu  bält  er  jedoch  eigeoÜicb  für  Anncaner.    Er  selbst  rechoet  sich 
IQ  den  Ha*eaikeD.    Ei  giebt  an,  dass  seine  Leute  gelegentlich  in  dem  ganzen  Gebiet 
■wischeo   dem  Rio  Negro   und   der  Magelhfieae- Strasse   streifen  und   das»  sie  Tom 
Flusse  Kutat  (S.  Crat)   aus   aaf  ihren   namadea hafte d  Zügen  grosse  Landstrecken 
durchwaoderD. 

Sie  sind  mit  ihren  Pferden  verwachsen.  Auch  nnsere  Leute  babeo  in  Dresden 
und  Hataburg  ihre  Kunst  gezeigt;  hier  ist  es  im  Augenblick  anmöglich.  Vielleicht 
wird  uns  jedoch  später  ein  Genuas  der  Art  zu  Tbeil,  denn  der  Mann  ist  der  Heinung 
wenn  er  lorfickkomme  und  seine  Erlebnisse  seinen  StammesgenosseQ  mittheile, 
werde  ein  grosser  Theil  derselben  geneigt  sein,  auch  eine  solche  Expedition  ans- 
sufQhren. 

Was  die  anthropologische  Seite  der  Frage  anbetrifft,  so  muss  ich  leider  be- 
kennen, dase  meine  Kenntnisse  nicht  aasreichen,  um  eine  ganz  genaue  Erklärung 
geben  zu  können.  Wir  sind  gewohnt,  dos  Gebiet,  um  das  es  eich  handelt,  in  drei 
grössere  Abschnitte  eiozutfaeilen,  aber  es  ist  wohl  möglich,  dase  dieselben  mehr 
territoriale  Bedeutung  haben,  als  dass  sie  eine  strenge  Abgrenzung  der  Stämme 
bezeichnen.  SQdlich  vom  Rio  Negro  setzen  wir  die  eigentlichen  Patagonier;  nörd- 
lich kommen  die  Pampas-Indianer,  die  der  argentinischen  Republik  unterstehen,  und 
im  Westen  scbliesseD  sich  die  unabhängigen  Araucaner  an.  Wir  besitzen  in  un- 
eeren  Sammlungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Reibe  von  Schädeln,  welche  ans 
diesem  Gebiet  herstammen.  Durch  die  Tennittelung  des  Hm.  Burmeister, 
unseres  sehr  geschätzten  correspondirenden  Mitgliedes,  haben  wir  von  Don  Francisco 
Moreno  eine  Sammlung  altpatagooischer  Schädel  bekommen,  die  in  Gräbern  am 
Hordufer  des  Rio  Negro  in  der  Gegend  von  El  Carmen  gesammelt  sind  (Sitzung 
vom  14.  llärz  1874.  Verb.  8.  51).  Durch  ein  anderes  correspondirendes  Mitglied, 
Hrn.  Prof.  Pbilippi,  haben  wir  Araacaner-Schädel,  auch|  aus  Gräbern,  bekommen 
(Sitzung  vom  12.  December  1874.  Verb.  S.  353).  Dazu  kommt  ein  mir  durch  Hm. 
Dr.  V.  Dessauer  zugegangener  Araucaner  Schädel  (Sitzung  vom  15.  Januar  1875. 
Verh.  S.  II),  sowie  ein  der  Gesellschaft  von  Hrn.  Fonck  geschenkter  Schädel  vom 
See  Llanqnihne  (Zeitschrift  fQr  Ethnologie  H.  S.  292).  Endlich  habe  ich  durch 
den  Minister  f&r  die  landwirtbschaftlicben  Angelegenheiten  in  Buenos  Aires,  Hm. 
Oldeudorff,  einige  Scbfidel  von  Pampeos  erhalten  fSitzung  vom  14.  Harz  1874. 
Varh.  S.  58).  Wir  haben  also  einiges  Material  für  die  drei  Gruppen  und  dieses 
hatte  zu  dem  Ergehniss  geffihrt,  dass  wenigstens  In  zweien  dieser  Gruppen,  bei 
den  Alt'Patagoniern  sowohl,  wie  bei  den  Pampeos,  künstliche  Deformationen  der 
Schädel  stattfinden,  daes  namentlich  das  Hinterhaupt  abgeplattet  nird  und  dadurch 
Formen  entstehen,  welche  es  unmöglich  machten,  eine  genCgende  Analyse  des 
Typus  dieser  Schädel  vorzunehmen.  Im  Ganzen  ergab  sich  jedoch,  wie  es  schien, 
ans  meinen  firOheren  Untersucbungeo,  zu  denen  auch  noch  anderweitiges  Material  aus 
fremden  Sammlungen  herangezogen  war,  ein  gewisser  Gegensatz,  indem  die  nörd- 
licheren und  westlichen,  also  die  Araucaner  und  Pampeos  mehr  brachjcephale,  da- 
gegen  di«  Alt-Patagonier   mehr  dolichooephale   Scbädelformen    zeigten.    Auf  der 
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anderen  Seite  v&ren  die  Nacbiicbten  Sber  die  Physiognomie  der  moderaan  Pata- 
gonier  ungemein  widersprechend,  so  dasB  es  unmöglich  war,  hieraus  einen  General- 
typus  zusammen  zustellen '). 

Ich  will  Übrigeos  bemerken,  dass  nach  einem  Berichte  des  Hrn.  Burmeister 
(Sitznng  Tom  17.  April  1875.  Verb.  S.  58)  die  Alt-Patagonier  als  Tehuelcbes  aozu- 
sehen  sind,  während  die  Pampeos  der  neueren  Zeit  ein  Gemisch  von  QueraDdis  und 
einem  östlicheo  Zweig  der  Arsucaner,  den  Aucas,  darstellten.  So  würde  sich  die 
SchSdeläbnlichkeit  von  Pampeos  und  Araucanern  freilich  leicht  erklären. 

Wenn  ich  die  Personen,  die  wir  jetzt  ror  uds  haben,  der  Schädelform  nach 
klassificiren  soll,  so  sind  sie  ausgemacht  brachycephal:  sie  gehören  zu  den  meist 
ausgeprägten  Kurzköpfen,  indem  der  Mann  87,  die  Frau  66,8  und  der  kleine  Junge 
86,5  als  ScbEdeliodex  haben.  Das  sind  Zahlen,  die  den  höchsten  Formen  der 
Brachycephalie  entsprechen,  vergleichbar  den  Lappenköpfen  (S.  144).  Allein  es  hat 
eich  herausgestellt,  dass  bei  allen  drei  Personen  eine  ungewöhnliche  Abplattung  des 
Hinterhaupts  vorhanden  ist,  und  die  Wahrscheinlichkeit  lag  also  von  Tornherein 
Tor,  dass  es  sich  auch  hier  um  eine  künstliche  Deformation  handele. 

Sonderbarerweise  stimmt  die  Scbidelform  dieser  Patagonier  jedoch  nicht  überein 
mit  der  Form  der  ans  zur  Disposition  stehenden  altpatagonischen  Schädel,  auch 
nicht  in  der  Deformation.  Die  Deformation  bei  den  alten  Patagoniem  ist  nehmlich 
insofern  abweichend,  als  sie  offenbar  durch  das  Zusammen  wirken  zweier  Bretter 
herTorge bracht  ist,  von  denen  eins  schräg  an  die  Stirn,  das  andere  an  den  Hinterkopf 
gelegt  vmrde.  Dadurch  entstand,  wie  bei  den  alten  Peruanern,  eine  Zurückschiebnng 
der  Stirn  und  eine  A.bflachung  des  Hinterkopfes.  Bei  den  Pampeos  nnd  bei  unseren 
Patagoniern  dagegen  bildet  der  Hinterkopf  eine  senkrechte  Fliehe,  nnd  auch 
die  Stirn  ist  last  gerade.  Rs  hat  sehr  viel  Mühe  gemacht,  dahinter  zn  kommen, 
was  man  jetzt  für  eine  Methode  anwendet;  bei  der  Schwierigkeit,  mit  den  Leuten 
überhaupt  zu  sprechen,  schien  es  einige  Tage  hindurch  Esst  unmöglich,  von  ihnen  etwas 
Genaueres  zu  erfahren.  Erst  beute  ist  es  mir  gelungen,  durch  die  Vermittelung 
eines  jungen  chilenischen  Hediciners,  Hm.  Dr.  Cienfuegos,  eine  Unterhaltung  einzu- 
leiten, bei  der  auch  die  Mutter  warm  wurde.  Sie  legte  endlich  ihren  Sohn  auf 
einen  Tisch  und  setzte  uns,  unter  Anwendung  ihres  gestickten  Gürtels,  auseinander, 
dass  in  der  That  das  Kind,  nachdem  es  geboren  ist,  auf  ein  Brett  gebunden  wird 
und  zwar  so,  dass  zunächst  an  beide  Seiten  des  Kopfes  je  ein  Brett  gestellt  wird, 
damit  der  Kopf  beim  Reiten  nicht  bin  und  her  wackeln  könne;  dann  wird  eine 
breite  Binde,  wie  sie  dieselbe  um  den  Leib  tragen,  am  den  Kopf  des  Kindes  ge- 
legt und  derselbe  auf  das  horizontale  Brett  festgebunden.  So  wird  das  Nengebome 
mit  auf  das  Pferd  genommen  nnd  macht  mit  der  Hutt«F  die  weitesten  Touren  mit 

Es  ist  interessant,  dass  hier  ein  meascbliches  Hoüt  für  die  Befestigung  dea 
Kindskopfes  hervortritt,  wthrend  wir  sonst  nichts  anderes  entdecken  können,  als 
einen  phantastischen  oder  übernatürlichen  Grund.  Hier  erscheint  die  Fixining  das 
Kopfes  als  eine  Nothwendigkett  für  die  Abwehr  der  hefUgeo  Bewegungen  des 
Pferdes,  an  denen  die  Kinder  theilnebmea  müssen.  Es  ist  jedoch  erstaunlich,  dasa 
diese  immerhin  kurze,  wie  sie  behaupten,  nur  ein  Jahr  lang  dauernde  Befestigung 
eine  bleibende  Wirkung  ausübt,  so  dass  sie  sich  nachher  in  keiner  Weise  beseitigen 
lässt.  Bei  unseren  Kindern  treffen  wir  auch  nicht  selten  Abplattungen,  die  duroh 
das  lange  Liegen  auf  dem  Hinterkopf  entstehen,  indess  pfl^en  sich  dieselben  frith- 
zeitig  wieder  anssugleichen. 

1)  Uan  vergleiche  meinen  Tortrsg  über  die  Anibtopologie  Atuerica's  ^ittnng  vom  7.  Apifl 
1S7T.  Tetb.  8.  149). 
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Nachdem  wir  somit  wisBon,  dasa  die  Braobycepfaalie  unserer  Patagooier  eine 
erworbene  iBt,  ao  fragt  es  sich,  wie  der  Eopf  uraprÜDgUcb  beschaffen  ist  Dass 
er  irgend  wie  laog  sein  sollte,  das  darf  man  wobi  zurGck weisen,  und  wenn- 
gleich über  das  Haass  der  kfinstlichen  Einwirkung  kein  eigentliches  Drtbeil 
geßllt  werden  kann,  ao  würde  ich  doch  fast  annehmen,  dass  die  Rasse,  zu  der  sie 
gehören,  im  Wesentlichen  eine  bracbycephale  ist  Damit  würde  jener  Widerspruch, 
welcher  durch  das  Stadium  der  oltpatagonischen  Schädel  eatstandea  ist,  wegfallen; 
denn  die  Mehrzahl  der  anstoseenden ,  sowohl  der  sfidbraailianischen,  wie  der  Pam- 
pas-Stfimme  stimmt  damit  überein.  Es  würde  sich  alsdann  ergeben,  dass,  so  weit 
es  sieb  um  die  Schädelform  handelt,  eine  verhältnissmässig  einheitliche 
BevSlkerung  diesen  Tbeil  von  Amerika  überdeckt 

Was  für  unsere  Betrachtung  weiterbin  stark  in  den  Yordergruad  tritt  nnd 
worauf  ich  Ihre  Au&nerksamkeit  besonders  lenken  mScbte,  das  ist  einerseits  das 
Haar,  andererseits  die  Bildung  des  Gesichts. 

Was  das  Haar  angeht,  so  werden  Sie  selbst  sehen,  dass  die  Vcrgleicbung  mit 
den  Mahneohaaren  eines  Pferdes  in  der  That  eine  so  zutreffende  ist,  dass  man 
wohl  kaum  Bedenken  tragen  kann,  sie  anzuwenden.  Das  rein  schwarze  nnd  gl&n- 
lende  Haar  ist  absolut  schlicht,  es  gebt  in  ganz  dicken  FSden  glatt  herunter  und 
fühlt  sich  auBSerordentiich  hart  an.  Es  hängt  bei  beiden  Erwachsenen  etwa  40  em 
lang  in  gleicher  Weise,  durch  eine  Eopfbinde  zurückgehalten,  lang  herunter  und 
bietet  in  dieser  Besiehung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  dar  mit  den  Haaren  der  GrSn- 
Under;  indess  unterscheidet  es  sich  doch  so  sehr  dsTon,  wie  die  Ufibneo  ntandier 
wilden  Pferde  tou  den  M&hnen  unserer  gezähmten  Rassen.  Die  Grönländer  er- 
scheinen relativ  oivilisirt  gegenüber  diesen  Wilden.  Nach  der  Pariser  Farbentafel 
würde  die  Haarfarbe  zwischen  Nr.  4S  und  41  zu  classificireo  sein. 

Idt  will  gleich  hinzufligen,  dass  die  Hautfarbe  sehr  dunkel,  jedoch  weniger 
in  Roth,  als  Tielmehr  in  Gelb  nOancirt  ist.  Mao  kann  auch  hier,  wie  bei  den  Nu- 
biern,  eine  Grund-  und  eine  Deck&rbe  unterscheiden :  erstere  ist  dunkelgelb,  letz- 
tere graubraun  und  auf  der  Brost  rothbraun.  Die  Stirn  ist  am  dunkelsten.  Auf 
den  Wangen  erkennt  man  eine  deutliche,  wenngleich  schwache  Röthung  (durch 
Blut).  Nach  der  Farbentafel  stellte  sich  die  Hant&rbe  bei  dem  Mann  auf  Nr.  28 
(oder  29),  bei  der  Frau  (Arm)  auf  Nr.  29  (oder  30);  der  kleine  Luiz  zeigte  am 
Arm  gleichfaUs  29  (oder  30),  am  Gesicht  33  (oder  32).     Die  Nägel  sind  hell. 

Das  Andere  ist  die  Configuration  des  Gesichts,  die,  nach  meiner  Auf- 
fassung wenigstens,  in  hohem  Maasse  den  amerikanischen  Typus  wiedergiebt,  der 
vom  hoben  Norden  bis  zum  Süden  durch  alle  alten  Stämme  geht.  Wir  haben  fast 
nichts  in  der  alten  Welt  dieser  Homogeneiät  an  die  Seite  zu  stellen.  Das  Gesiebt 
ist  gross  und  sehr  breit,  namentlich  an  den  Jochbogen  und  der  Wangengegend. 
Auch  die  Stirn  ist  ungemein  breit  und  macht  den  Eindruck  der  Intelligenz.  Die 
Augen  brauen  Wülste  sind  sehr  kräftig  entwickelt.  Die  eigentlichen  Kieferknochen 
sind  weniger  breit,  dagegen  sehr  hoch  und  stark;  auch  die  Oberlippe  ist  hoch. 
Die  Massenhaftigkeit  der  Enochenentwickelung,  namentlich  die  Mfichtigkeit  in  der 
Ausbildung  der  Kieferknochen,  die  bei  den  Grönländern  anfängt  und  sich  durch 
fast  olle  älteren  Völker- Schichten  Americas  bis  zur  Magelh&ens-Strasse  rerfolgen 
lässt,  tritt  hier  so  auffallend  hervor,  dass  der  Kopf,  namentlich  des  Mannes,  im 
TerUitniss  zu  dem  Gesammtkorper,  nahezu  so  gewaltig  erscheint,  wie  der  Kopf 
eines  Löwen  anf  dem  Terbfittnisamässig  nicht  eben  so  grossem  Leibe. 

Die  Erzählungen  von  der  Grösse  (Höhe)  der  Patagonier  stimmen  nicht  ganz 
überein  mit  dem,  was  wir  hier  erblicken.  Der  Mann  misst  in  der  GeaammtbShe 
nor  1,755  m,  die  Frau  1,586  m,  ein  Haoss,  welches  über  unsere  Verhältnisse  nicht 
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hinaasgebt  und  mit  den  rieBeDhaften  Leibern,  die  udb  sonst  geschildert  werden, 
Dicht  harmooirt.  Indes«  kann  uns  das  nicht  bewegen,  das  Interesse  der  Fälle  m 
unterschätzen.  Ich  will  dabei  berrorheben,  dass  die  Elafterlänge  nagewöhnlieh 
die  Körpeiläoge  fibersteigt.  Der  Mann  bat  eine  KJaJterlänge  Ton  1,835  m,  iJm 
70  mm  mehr,  als  die  Höbe  seines  Körpers  beträgt  EKe  Frau  hat  sogar  1,688  m, 
also  102  um  mehr,  als  die  Höhe  ergiebt.  Dabei  sehen  beide  ungemeio  krfiftig  aus 
und  haben  oamentlich  eine  ungewShnliche  Schulterbreite.  Dagegen  ist  der  Hals, 
obnohl  stark,  doch  sehr  kurz  und  steckt  etwas  zwischen  den  Sobnltern. 

Sehe  auffallend  ist  bei  der  mächtigen  Eotwickelung  der  Kieferknochen  die 
ungemein  ortbognathc,  ja  man  kann  fast  sagen,  opistbognathe  Stellung  der 
übrigens  sehr  schönen  Zähne.  Das  Gebiss  hat  etwas  höchst  Auffallendes.  Die 
ganz  tief  abgeschliffenen  und  daher  nur  kurz  berTortretenden  ScboeidetShne  sind 
oben  und  naaientlich  unten  breit  und  bilden  eine  fast  gleichmäsaige  Reihe,  Sie 
prfisentiren  sich  daher  vorn  relativ  sehr  kräftig.  Im  Gänsen  bilden  die  Zähne  ein« 
sehr  weite  Curve;  aber  alle  stehen  ganz  gerade  gegen  einander,  so  dass  trotz  der 
Grösse  des  tiebisses  nicht  eine  Spnr  too  Prognathie  exisürt.  Nach  dieser  Bich- 
tuDg  fällt  daher  die  Form,  welche  man  gewöhnlich  den  niederen  Rassen  luschreibt, 
gänzlich  aus.  Der  Eindruck  einer  edleren  Rasse  wird  dadurch  Terstärkt,  dass  die 
Lippen  fein  und  zierlich  sind  (trotz  der  Höbe  der  Oberlippe)  and  dass  der  Hund 
eine  sehr  massige  Länge  hat. 

Damit  harmonirt  die  sehr  charakteristische  Form  der  Nase,  die  ungewöhnlich 
gerade  und  kurz  ist.  Die  Nase  ist  allerdings  Terhöltnissmlssig  breit,  aber 
nur  durch  die  starke  Auslegung  der  Flügel;  im  Ganzen  erscheint  sie  keineswegs 
breit  Die  Wurzel  ist  nicht  tief,  der  Rücken  schmal  und  Toitretcnd,  die  Spitze 
fein  und  etwas  überhängend,  die  ganze  Form  derjenigen  der  benachbarten  bran- 
lianiscben  (Zeitschr.  f.  EthnoL  1875.  Taf.  XII.  Fig.  1)  und  südandischen  WUden 
analog.  Der  Nasenindex  des  Hannes  beträgt  63,6,  der  Frau  78,4,  des  Knaben, 
dessen  Nase  allerdings  sehr  flach  ist,  83,3. 

Die  gläoienden  Angen  sind  dunkelbraun;  bei  dem  Hanne  bat  die  ConjuactiTa 
einen  bräunlichen  Schimmer,  bei  der  Frau  erscheint  sie  rein  weiss.  Mach  der 
Pariser  Farbentafel  trifft  die  Irisfarbe  bei  dem  Manne  aaf  Nr.  3  (oder  3),  bei  dem 
Knaben  auf  3  (oder  1).  Die  Lidspalte  ist,  wie  bei  nns,  mehr  gerade.  In  der 
Elegel  ist  das  etwas  tief  liegende  Auge  ziemlich  weit  von  den  Lidern  bedeckt. 

Die  Details  der  Messungen  lege  ich  ohne  weitere  Erläuterung  vor ').  Ich  hoffe, 
das  Mitgetheilte  wird  ausreichen,  um  die  Auhierksamkeit  auf  diejenigen  Funkte 
zu    richten,   die  mir  besonders  bezeichnend  erschienen  sind.  — 

Deber  die  Personen  bemerke  ich  Folgendes: 

Der  Mann,  Piktscbotsche  oder  Pikjiojie,  43  Jahre  alt,  vom  Stamme  der  Hav«- 
nikeo,  jedoch  von  Mutterseite  her  von  den  Eirä  stammend,  bewahrt  in  der  Regsl 
ein  sehr  ernstes,  stolzes  und  dabei  melancholisches  Aussehen.  Sehr  schwer 
entscblieset  er  sich,  zu  sprechen;  wenn  es  geschiebt,  so  belebt  sich  plötxlich  da« 
ganze  Gesicht,  aber  er  beschränkt  sich  darauf,  eine  kurze,  schnell  berrorgeatoBsene 
Phrase  hören  zu  lassen.  In  der  Ruhe  hat  sein  Gesicht  einen  strengen,  fast  harten 
Ausdruck:  die  feinen  Lippen  sind  fest  gescblossen,  die  Falten  um  Mund  und  Nase 
treten  stark  herror,  das  Auge  schaut  gerade  vor  sich  hinaus.  Die  vollkommene 
Haarlosigkeit  des  Gesichts  lässt  olle  Züge  scharf  hervortreten.  Es  erklärt  sich  die* 
ser  Zustand  aus  der  Gewohnheit,  die  Haare  am  Bart  in  sehr  beständiger  und  sorgsamer 


1)  lob  will  ncr  noch  bemerken,  dsM  die  zweite  Zebe  »ehr  ([roti  iit. 
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Weise  anszunipfeD.  Nichtsdestoveoigsr  flcbeioen  die  Haare  unmer  wieder  nach- 
zuwachsen;  man  sieht  überall  die  ofFeneo  HaartAlge,  die  Terschwanden  sein  wor- 
den, wenn  in  Folge  dieser  emsigen  Tbätigkeit  der  Haarwuchs  gSnzlich  uurgehßrt 
hätte.  Die  Eahlheit  des  Gesichts  ist  also  eine  artificielle;  auch  die  Augenbrauen 
scheinen  auf  diese  Weise  grossentheils  vertilgt  zu  sein.  Die  Augen  selbst  sind  sehr 
schmal  und  sie  erscheinen  klein.  Der  Uann  bewegt  sie  mit  ungeheurer  Schnelligkeit, 
wie  das  Leben  auf  dem  Pferde  es  mit  sich  bringt  Er  ist  gewohnt,  den  Strauss  mit 
der  Bola  zu  jagen,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  dazu  ein  schnelles  Auge  und  ein 
sicherer  Arm  gehören. 

Die  Frau,  B&tiinka,  S7  Jahre  alt,  hat  der  Angabe  nach  mit  dem  Manne  nichts 
za.tbun.  Sie  ist  die  Mutter  des  kleinen,  ö'/i  Jahre  alten  Luiz.  Sie  versteht 
Araukanisch  und  der  Führer  hält  es  für  mSglicb,  dass  araukanisches  Blut  in  ihr 
fliesse.  Indess  bat  ihre  gaose  Erscbeinang  so  riel  Aehnlicbkeit  mit  der  ihres  Reise- 
genoesen  Piktschotsche,  dass  ich  auf  diese  Yermuthung  keinen  Werth  legen  mücbte. 
Auch  ist  ihr  Bruder  ein  Häuptling.  Das  Kind  hat  sie  TOn  einem  Spanier.  Ibren 
Wohnort  nennt  sie  Potari.  Sie  ist  ungemein  corpalent,  DameatHch,  soweit  es  er- 
kennbar war,  am  Rumpf  und  den  Armen,  sowie  an  den  Wangen.  Nichtsdesto- 
weniger hat  sie  ein  gefEUiges  Aussehen,  was  zum  Tbeil  allerdings  durch  ihre 
liebenewürdigeo  Manieren  erklärlich  wird. 

Der  kleine  Luiz  ist  für  sein  Alter  verbal tnissmässig  gross,  klüftig  und  lebhaft. 
Sein  Aussehen  hat  etwas  Japaniecbes  an  sich,  was  namentlich  durch  die  flache 
Form  der  Nase  bedingt  wird.  Dagegen  unterscheiden  ihn  seine  grossen,  runden 
Augen  sehr  scharf  von  den  mongolischen  Stämmen. 

Tabelle  I. 


Länge 

Breite 

Ohrböbe 

Stimbnite .    .    . 

Oesichtshöbe 

Untergeiichtsböbe 

Qesicbtabreit«,  Wangen    ,    .    .    . 

.  Sntnta  ijgom.  max 

Nas«,  Höhe 

■     Länge    

Angeowjakel,  innerr,  Eotfitmnng  . 

Hnodhöhft 

Handbreite 

Jngilbieite 

nnterkieferbreite 


60,a 
163 
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lodicw. 

1 

,   Pikjioj«. 

Bttdok«. 

Ld». 

LiDgenbrMtoDind» 

ObrbÖheniDdei 

NiMoindci 

87,0 
73.0 

e3,s 

67,S 
7M 
93,6 

83,6 
68,5 
83,3 
104,5 

EÖTpermusse. 

Pikjiojie. 

Bätilakft. 

Laif. 

KI>ft«Tl*Dse 

IMb 

168S 

1190 

Höhe  dM  Körpers 

1766 

1686 

1160 

,    EiDDS 

ll>18 

1335 

970 

.     der  Scbultor 

i«a 

1319 

965 

.      dM  EUenbogaos 

1116 

1090 

711 

.       .    Handgelenks 

846 

746 

636 

.        .    Hittelfinge» 

esa 

569 

400 

100 
991 

95 

Höhe  dM  NabsU 

646 

.     der  CriiU  iliam 

1011 

— 

646 

.     des  Trochtntets 

865 

— 

5T6 

.       ,    KniM 

477 

438 

330 

.         ,     K.11.8lt 

CO 

66 

40 

Linge  dM  Fnues 

272 

240 

190 

Breite    .        ,         

110 

103 

78 

Scbnlterbteite 

410 

376 

257 

(17)  Hr.  Vircbnw  berichtet,  anter  Vorlegung  yoa  Earteo, 
fiber  selM  RelM  HOh  Tni]K. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  ganze  Reihe  der  StreitfrageD  Ihnen 
vorfübren  wollte,  welch«  sich  an  Troja,  eeine  Exiateaz,  seiae  Lage,  seine  Ge- 
schichte u.  8.  f.  knfipfeD.  Indeas  muss  ich  doch  wohl  Biniges  sagen  ip  B«xag  auf 
die  historische  Entwickeluog  derjenigen  Coatroversen ,  welche  die  Topographie  too 
Troja  betre&D,  da  ohne  dieses  Manches  in  meinem  Vortrage  Ihnen  elwaa  tci^ 
worren  rorkommen  könnte. 

Die  ersten  territorialen  Dntersachongen ,  welche  seit  dem  Dntergaoge  dea 
bysantiniachen  Reichs  in  Besug  anf  die  Ilias  and  ihren  Schauplatz  stattfanden, 
datiren  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Sie  haben  aber  eine  ganz  falsch« 
Richtung  angenomoinn,  indem  sie  die  Stätte  von  Alezandria  Troaa,  gcgenflber 
Ton   TenedoB,   als  das   eigentliche   Feld  der  Ilias  nahmen.     Diese   Meinong  hat 
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sich  sonderbarer  Weite  lange  Zeit  fortgescbleppt  uod  ist  noch  am  Eode  dea 
Torigen  Jahrhunderts  io  grosser  Stärke  hervorgetreten.  Alexandria  Troas  (später 
unter  den  R5mera  auch  bloss  Troas  genannt)  ernuchs  bald  nach  der  Zeit,  in  der 
Alexander  der  Uroase  seinen  berühmten  Besuch  auf  Ilion  gemacht  hatte.  Antigenus 
hatte  an  der  Westküste  des  troischen  Landes  eine  seiner  Auffassung  nach  ungemein 
gDnstig  gelegeoe  Stelle  ermittelt;  hier  gründete  er  eine  Stadt,  die  nach  seinem 
Namen  Aotigonia  genannt  ward.  Erst  Lfsimachus,  nachdem  er  das  Land  erobert 
hatte,  gab  der  Stadt  den  Namen  Alexandria.  Es  nar  eine  sehr  reich  ausgestattete 
Metropole,  die  noch  1  an g& nachher  io  voller  BIQthe  stand;  so  erscheint  sie  io  der  Ge- 
echichte  des  heiligen  Paulus,  der  zweimal  hierher  kam,  und  noch  unter  Hadrian,  vo 
Herodes  Atticus  eine  grosse  und  ungemein  kostbare  Wasserleitung  errichtete. 
Zerstört  wurde  es,  nie  es  scheint,  durch  die  Gothen  zur  Zeit  des  Gallen  (Jornandes). 
Noch  jetzt  trifft  man  hier  eine  so  grosse  Trümmerstätte,  dass  nichts  au  dieser 
Küste  ihr  gleichgestellt  werden  bann.  Es  ist  ein  herrlicher  Platz,  den  die  Türken 
in  voUer  Anerkennung  seiner  Bedeotung  Eski  Stambut  (Alt-Constantinopel)  nennen. 
Man  kann  Stunde  um  Stnnde  in  den  zum  grösstenTheil  bewaldeten  Flächen  umhersucheo 
und  man  findet  immer  wieder  neue  Strassen  und  grosse,  zum  Theil  noch  in  erkenn- 
barer Form  erhaltene  GebKudereste.  Ja,  Spuren  der  grossartigen  Bauth&tigkeit,  die 
dort  geherrscht  hat,  sind  noch  jetzt  Stunden  weit  im  umfange  verbreitet  So 
trafen  wir  auf  dem  Wege  von  Kestambul  nach  dem  Tschigri  Dagb  zwei  Steinbrüche, 
wo  noch  jetzt  fertige  grosse  Säulen  von  Syenit,  12  m  lang  und  l'/t  bis  2  m  an  der 
Basis  dick,  liegen,  ohne  dass  sie  je  ein  Hensch  ans  dem  Bruch  fortbewegt  hat  In  dem 
Steinbruche  Kölsch  Ali  Owassi  liegen  hintereinander  b  solcher  Säulen ,  in  gewissen 
Abständen  berunterge rollt,  fertig  zum  Transport  da.  Es  sieht  aus,  als  habe  eine 
grosse  Katastrophe  diese  Arbeiten  plötzlich  anterbrochen. 

Gegenwärtig  bat  es  nur  noch  ein  historisches  Interesse,  auf  diese  Verhältnisse 
■urOckiukommen.  Es  dQrfte  wohl  kaum  noch  Jemanden  geben,  der  behauptete, 
dass  Alexandria  Troas  durch  irgend  welche  Andeutungen  mit  Stellen  der  liias  in 
Beziehung  gebracht  werden  könnte.  Das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
weiter  nördlich  gelegenen  Funkt  gelenkt  zu  haben,  ist  englischen  Reisenden  zuzu- 
schreiben, welche  im  Laufe  des  vorigen  J^rhunderts  die  troische  Ebene  in  den 
Kreis  ihrer  Forschungen  zogen  (Pococke  1739,  Wood  1750).  Allein  ihre  Ergeb- 
nisse waren  wenig  entscheidend,  und,  so  wenig  ich  sonst,  wie  Sie  sehen  werden, 
geneigt  bin,  gerade  in'  dieser  Richtung  die  frauEÖsist^en  Verdienste  anzuerkennen, 
muBS  ich  doch  sagen,  dass  eigentlich  erst  seit  Lechevalier,  der  zuerst  1785  bis 
1786  das  Land  besuchte,  eine  wirklich  lebhafte  Forschung  begonnen  bat.  Dieser 
Gelehrte  wusste  den  damaligen  französischen  Botschafter  in  Constantinopel,  den  Grafen 
de  Cboiseul-Gouffier,  fCr  die  Sache  zu  interessiren.  Derselbe  betheiligte  sich 
persönlich  an  den  Ootersucbungen,  wandte  seinen  ganzen  Einflnss  bei  der  türki- 
schen Regierung  auf  und  Jionnta  so  einige  Punkte  diioct  in  Angriff  nehmen,  welche 
berrorragendes  Interesse  hatten;  namentlich  wurde  das  Grab  des  Achill  Gegenstand 
einer  Ausgrabung,  die  man  leider  einem  Juden  von  sehr  zweifelhafter  Redlichkeit 
überliess,  so  dass  es  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  die  von  ihm  zurückgebrachten 
Gegenstände  wirklich  aus  dem  Grabhügel  herstammten 

Lechevalier  glaubte  den  Platz  von  Troja  auf  einer  felsigen  Höhe  am  Süd- 
ende der  troiscben  Ebene  gefunden  zu  haben,  um  sich  diese  Situation  zu  ver- 
gegenwärtigen,  muss  man  sich  das  Generalbild  dieser  Ebene  klar  machen.  Von 
der  Gegend  von  Alex&ndria  Troas  her  zieht  sich  in  der  Richtung  von  Südnest 
nach  Nordost  eine  lange  Bergkette  fort,  die  auf  der  einen  Seite  nahe  an  das  Aegäi- 
tebe  Heer,   auf  der  anderen   bis   gegen   den  Helleepont  reicht.    Sie  scbliesst  die 
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Troas  im  eageren  SioDe  oder,  wie  ich  lieber  sagen  -  möchte,  die  vordere  Trou  «b. 
In  dieser  aber  katio  mao  die  eigeolliche  Ebene,  Tora  Hellespont  bis  mm  BtU 
Dagh,  mit  ihren  Nebenebenea  und  AuBbuchtungeo,  und  eine  grSasere  Reihe,  die 
Ebene  umgebender  und  gegen  siu  einspringender,  niedrigerer  BergrQcken  uater- 
scheideo.  Der  vorher  erwähnte  Gebirgszug  enthält  eine  fortlaufende  Reibe  vulka- 
nischer Kegel  und  Stöcke,  von  denen  einige  hoch  emporragen,  andere  nur  niedrige 
Vorberge  d&retellen,  so  jedoch,  dass  hier  eine  höchst  ei genthü milche  und  durch  die 
Schönheit  der  landwirthschaftUcben  Ersehe! auDg  auffüllende  Grdbildung  hervor' 
tritt  Der  Skamauder,  heute  Mendereh  genannt,  kommt  neit  aus  dem  Südosten  vom 
Ida  her  und  durcbfliesst,  ehe  er  den  eben  erwähnten  Uebirgsiug  erreicht,  ein« 
hinter  demselben  quer  vorgelagerte  Hochebene  der  Lfinge  nach.  SOdlldi  vom  Bab 
Dagh  blicht  er  durch  das  Gebirge  hindurch  in  einer  tiefen  Schlucht  mit  uhlreicbea 
Windangen.  Nameotlich  in  der  letzten  Strecke  sind  diese  Windungen  weit  aus- 
gelegt Wenn  man  auf  der  äussersten  Ecke  des  Bali  Dagh  steht,  ao  gewinat 
man  einen  überraschend  schönen  Deberblick.  Rfickwärta  nach  dem  SKdeo  sohant 
man  weithin  in  das  waldige  Gebirgstbal  bioein;  vorwärts,  nach  Norden  hat  man  di« 
gaoze  Ebene  bis  sum  Hellespont  und  darüber  den  thracisoheD  Ghersonnes  und  noch 
weiterhin  das  arische  Meer  bis  Samothrake  vor  sich.  Aber  auch  der  Bali  Dagh 
für  sich  bat  hohe  landschaftliche  Schönheiten.  Wer  sich  speciell  für  diese  Fragen 
ioteressirt,  dem  kann  ich  nur  empfehlen,  das  Werk  des  Grafen  Cboiseut  (Toyage 
pittoresque  de  la  Grece.  Paris  1809.  Vol.  IL),  welches  ungemein  ansiehend  ge- 
schrieben ist,  lu  lesen;  er  kann  da  sehen,  wie  der  Autor  sich  Schritt  fOr  Schritt 
an  der  neuen  Entdeckung  begeistert,  wie  er  allmählich  jeden  einielnen  Fleck,  der  in 
der  llios  genannt  ist,  auffindet,  sogar  die  Stellen,  wo  der  Feigenbain  und  die  soge- 
nannte Buche  standen,  entdeckt  und  schliesslich  die  Höbe  des  Berges  als  den  Fiats 
erkennt,  wo  die  Akropolis  (Pergamos)  der  heiligen  llios  stand. 

Am  Nord-Abhange  dieses  vielfach  von  Basaltmassen  durchbrochenen  Kalkbergea, 
unmittelbar  da,  wo  der  Basalt  aufhört,  liegt  ein  elendes,  schmutiiges,  türkisches 
Dörfchen,  welches  dadurch  ungewöhnlich  auE^t,  dass  eben  so  viel  Störche  wie  Leuta 
dort  zu  Gndeo  aiud.  Ich  sah  ein  Haus,  auf  dessen  nahezu  fiacbem  Dach  12  Storchnester 
neben  einander  standen.  Dieses  eleudeDorf,  welches  durch  die  daran  geknüpfte Pr&ten- 
sioo  unter  den  Philologen  eine  Welt-BerOhmtheit  erlangt  hat,  heisst  Bunärbaechi,  d.  i. 
QuelHiaupt,  und  twar  daher,  weil  dicht  unter  ihm,  da  wo  der  Kalkfels  aufhört  und 
die  Ebene  beginnt,  aus  den  tiefsten  KaUcsohichten  eioe  gance  Menge  von  Quellen 
hervorströmt  Sie  sind  unter  dem  Namen  der  40  Augen  XKirk  Ghioa)  bekaout 
Aus  ihnen  setit  sich  schnell  ein  kleiner,  wie  man  gesagt  hat  „Fluss",  idi  kann  nur 
sagen,  ein  etwas  kräftiger  Bach  zusammen,  der  Bunirbascbt  Su.  Dieser  Bach  bat 
in  der  Beweisführung  Lechevalier's  eine  besondere  Bedeutung  erlangt,  weil  dieser 
Gelehrte  die  Behauptung  aufstellte,  dass  sich  hier  eine  warme  und  eine  kalte  Quelle 
neben  einander  beSoden,  und  weil  er  daraus  schloss,  er  habe  hier  den  Ort  getroffen, 
der  im  32.  Oesaoge  der  Ilias  (147 — 155)  so  plastisch  geschildert  wird  bei  Gelegen- 
heit des  Kampfes  zwischen  AchiU  und  Hector: 

Und  sie  erreicblen  die  tmei  schön  spradelndan  Qaelleo,  woher  lich 
Beide  Bach'  ergiesun  des  wirbeWoUen  Shamsodros. 
Eine  rinnt  beständig  mit  «armer  Flnth,  nnd  omher  ihi 
Wallt  aabteigendet  Dampf,  wie  der  Baneh  de*  brennenden  Fenart. 
Aber  die  andere  fliegst  im  Sommer  inch  kall  vie  der  Hagel, 
Oder  de*  Wiuters  Scbnee,  nad  gefroieae  Scholleo  des  Eises. 
Es    hat  sich    leider  nachher  herausgestellt    und    ich  muas  es  bestätigen,   das* 
diese   ganze  Qeachichte   von   der  Existenz    einer    warmen  und  einer  kalten  QnolU 
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bei  Bunirbisclii  nur  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Phaotaeie  des  LecheTalier  zu 
Stunde  gekommeD  ist  Die  Quellen  differiren  unter  einander  nur  nm  wenige  Zehnlel 
Grade;  sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  ein  Theil  derselben  unmittelbar  in 
den  schon  formirten  Bach  fällt,  so  dass  sie  sofort  verschwinden,  während  die  am 
meisten  ostliche  Quelle  einige  Schritte  vom  Bergraade  entfernt  in  einem  Sumpf  zu 
Tage  tritt  und  ihr  Wasser  über  eine  grössere  Fläche  ausbreitet  So  mag  es  riel- 
leicbt  gestochen,  dass  an  kDhlereu  Tagen  durch  die  stärkere  Verdampfung  über 
dieser  Fläche  sich  Nebel  bilden,  während  diess  bei  den  anderen  Quellen,  die  sich 
unmittelbar  in  den  Bach  entleeren,  nicht  stattfindet  Das  ist  die  mildeste  Ki- 
kläiung,  die  man  geben  kann;  eine  eigentlich  physikalische  Differenz  läset  sich 
nicht  nachweisen. 

Allein  die  Doctrin,  dass  die  alte  Itioa  bei  Bunarbaschi  lag,  ist  schnell  die 
herrschende  geworden,  so  dass  nicht  blos  die  nachfolgenden  fr&nzÖBischen  ünter- 
SQcher,  auch  solche,  welche  die  Troas  selbst  besuchten,  sondern  auch  eine  ganze 
Reihe  von  deutschen  und  englischen  Autoreu  sich  ihr  angeschlossen  haben. 

Der  Erste,  welcher  einen  poeitiven  Schritt  weiter  machte,  war  ein  französischer 
Architekt,  Mauduit,  der  1812  auf  der  Höbe  des  Bali  Dagh  Reste  alter  lÜauern 
au&nd  und  damit  den  ersten  naturwissenscbaftlichen  Grund  für  eine  solche  An- 
nahme feststellte.  Es  erregte  das  um  so  mehr  Aufmerksamkeit,  als  man  bis  dahin 
sichtbare  Spuren  einer  alten  Ansiedlung  nicht  gefunden  hatte;  mit  ihrem  Nach- 
weise schienen  alte  Zweifel,  die  etwa  noch  bestehen  konnten,  gehoben. 

In  der  neueren  Zeit  (1864)  ist  diese  Untersuchung  von  Neuem  aufgenommen 
worden  durch  den  verstorbenen  Herrn  von  Hahn,  den  bekannten  früheren  öster- 
reichischen Consul  in  Dalmatien,  damals  Consul  in  Syra,  der  längere  Zeit  darauf 
verwandte,  diese  Stelle  nach  allen  Richtungeu  zu  durchgraben.  Er  gelangte  in  der 
Tbat  dahin,  ein  regelmässiges,  auch  fortificatorisch  den  Voraussetzungen  einiger- 
maaseu  entsprechendes  Werk  bloszulegen,  welches  er  als  die  eigentliche  Pergamos 
(Akropolis  von  llion)  ansprach.  Er  hat  dasselbe  im  Einzelnen  höchst  genau 
beschrieben,  wie  ich  gern  anerkenne.  Auch  will  ich  darüber  nicht  rechten,  dass  er 
jedem  einzelnen  Theile  des  Werkes  einen  besondem  Namen  und  zwar  nicht  einen 
alten,  sondern  im  Gegensatz  zu  dem,  was  mau  Hin.  Schliemann  so  sehr  vor- 
geworfen hat,  einen  ganz  neuen  Namen  gegeben  hat  Er  nahm  eine  Reihe  be- 
kannter Männer  der  neuesten  Zeit  und  nannte  nach  ihnen  die  Bastionen,  dicTbore, 
die  Aufgänge. 

Ich  war  mit  Herrn  Schliemann  auch  auf  dieser  Höhe,  und  wir  haben  die 
durch  die  Ausgrabungen  von  Hahn  freigelegten  Werke  studirt  Es  kann  kein 
Zweifel  darüber  sein,  dass  hier  die  Fundamente  alter  Befestigungen  vorliegen  und 
dass  da  eine  „Akropolis"  gewesen  ist  Die  Frage  ist  nur,  ob  zu  dieser  Akropolis 
ancb  eine  Stadt  gebort  bat  Denn  die  Akropolis  selbst  ist  so  klein,  dass  Jeder- 
mann,  dei  sie  siebt,  sich  überzeugen  muss,  dass  es  ausser  der  Möglichkeit  liegt 
den  Sitz  so  grosser  Ereignisse,  wie  sie  die  lliaa  schildert,  hierher  zu  verlegen.  Alle, 
welche  sich  mit  der  Sache  beschäftigten,  haben  daher  angenommen,  daas  die  Stadt 
seibat  sich  in  grösserer  Ausdehnung  auf  dem  Abbange  unterhalb  der  Akropolis,  sei 
es  auf  der  Stelle  von  Bunarbaschi  selbst,  sei  es  weiter  oberhalb,  ausgedehnt  habe. 
Herr  v.  Hahn  selbst  war  so  offen,  anzuerkennen,  dass  trotz  ei&igeten  Suchens  er 
auf  dieser  ganzen  FlSi^e  keine  Spur  einer  solchen  Stadt  gefunden  habe,  auch  nicht 
einmal  die  leisesten  Andeutungen,  weder  Fundationen,  noch  auch  nur  Scherben,  die 
doch  fast  überall  übrig  bleiben.  Ich  kann  dies  nur  bes^tigen ;  trotz  der  gtössten 
Hübe,  die  wir  uns  gegeben  haben,  fanden  wir  nichts;  die  ganze  Flache  ist  eiu  fast 
nackt  zu  Tage  tretenher  Felsbodeo,  auf  dem  nur  zwischen  den   quer   verlaufenden 
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Felsrippeo  eine  dQuoe  HumusBchicht  liegt,  nnd  in  dieser  ist  aach  nicht  eine  Spnr 
von  älteren  Resten  vorbanden.  Dabei  mvsa  ich  besondere  betonen,  dass  der  Abhang 
gegftD  Bnnarbaschi  keiuesnegs  so  steil  oder  so  eben  ist,  dass  man  Termnthen 
könnte,  es  sei  durch  RegengOsse  etwa  das  Torhandene  Material  fortgespfilt  worden. 

Ich  bin  daher  der  Ueinuag,  dase  irgend  eine  Möglichkeit,  eine  grössere  Stadt, 
welche  auch  nur  ron  einer  massigen  Bevölkerung  bewohnt  war,  an  diesen  Platz  su 
setzen,  gar  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Ich  muss  überdiess  hinzufügen, 
daas  die  ganze  Art  der  Fundationen  selbst,  welche  sich  auf  der  Höhe  finden,  auch 
nicht  entfernt  dem  entspricht,  was  man  von  einer  so  alten  Stadt  erwarten  mSsate. 
Die  Manern  bestehen  ans  wohl  bebaneoeo  Quadersteinen,  die  ungemein  sauber  ge- 
arbeitet sind  nnd  die  sich  so  gut  erhalten  haben,  dass  man  noch  jetzt  die  dichten 
Hiebe  der  Steiopicke  sehen  kann,  mit  welcher  die  Oberfl&che  bearbeitet  worden  ist. 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  gate  eiserne  Instrumente  benatzt  wurden,  um 
diese  Quadern  herzustellen.  Wenn  man  sie  vergleicht  mit  dem,  was  uns  sonst  aus 
dem  Altertfaum  bekannt  ist,  so  kann  meiner  Meinung  nach  kaum  ein  Bedenken 
bestehen,  dass  sie  einer  Terhältaiasm aasig  späten  Zeit  angehören  und  dass  sie 
sich  der  Zeit  Alexandere  nfihern.  Hr.  Frank  Calvert  hat  schon  früher  eine 
Vermutbung  aufgestellt  Qber  die  Bedeutung  dieser  Ruinen,  welcher  sich  Hr.  Schlie- 
mann  angeschlossen  hat;  sie  halten  dieselben  für  die  Iteste  des  alten  Gei^a 
(Gergithes).  Ich  will  hierauf  nicht  eingehen,  da  ich  eine  bestimmte  Meinung  ans 
den  sehr  widersprechenden  Angaben  der  alten  Schriftsteller  nicht  habe  gewinnen 
können.  Nachdem  ich  das  Land  in  verschiedenen  Richtungen  durchstreift  habe, 
bin  idi  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  einzelnen,  im  Altertbum  genannten  Ort« 
im  höchsten  Grade  zweifelhaft  geworden,  und  ich  will  mich  daher  enthalten,  eine 
positive  Meinung  darüber  auszusprechen,  welchen  alten  Namen  man  der  Veste  auf 
dem  Bali-Dagh  beilegen  soll.  Das  glaube  ich  aber  mit  Bestimmtheit  aussagen  zu 
können,  dass  das  kleine  Werk,  welches  man  hier  findet,  weder  mit  einer  Stadt 
etwas  zu  thun  hat,  noch  ein  in  ein  solches  Älter  zurückreichender  Ban  ist,  wie  man 
es  von  Ilion  zu  fordern  hat. 

Beiläufig  will  ich  bemerken,  dass  auf  der  andern  (rechten)  Seite  des  Mendereh, 
gleichfalls  in  einer  beträchtlichen  Höhe,  an  dem  gegenüberliegenden  mfichtjgen 
Bergstock  ooch  eine  Stelle  liegt,  wo  sich  Spuren  einer  älteren  Ansiedelung  finden; 
sonderbarer  Weise  führt  dieser  Platz  denselben  Namen,  wie  der  von  Hrn.  Schlie- 
msnn  in  Angriff  genommene:  er  heisat  gleichfalls  Hissarlik,  d.  h.  Platz,  wo  ein 
äohloss  gewesen  ist. 

Die  Reaction  gegen  die  Buuarbaschi-Theorie  ist  von  verschiedenen  Seiten  her 
eingeleitet  worden;  ich  musa  aber  sagen,  dasa,  soweit  ich  die  Literatur  übersehe, 
englische  Autoren  entschieden  das  Verdienst  haben,  die  Sache  in  der  gründ- 
lichsten und  emstbafteaten  Weise  angefasst  zu  haben,  unter  ihnen  steht  obenan 
Maclaren,  der  1822  eine  kleine  Dissertation  über  die  Lage  von  Troja geschrieben 
hat,  welche  schon  damals  denselben  Punkt  in  Aussicht  nahm,  den  Hr.  Schlie* 
mann  acuter  zum  Gegenstand  seiner  Dntersncbungen  gemacht  hat,  einen  Punkt, 
der  viel  weiter  vorwärts  in  der  Ebene  gelegen  ist  Maclaren  hat  1S47  seibat 
eine  Reise  in  die  Troas  gemacht  und  1863  in  einem  grösseren  Werke  seine  Auf- 
fassung dargelegt.  Er  hat  an  Ort  und  Stelle  die  von  ibm  aufgeworfenen  Fragen 
geprüft,  und  obwohl  er  in  keiner  Weise  positives  Material  auffand,  welches  direet 
für  seine  Thesen  verwendet  werden  konnte,  so  hat  er  doch  die  Gesammtheit  aller 
der  Fragen,  welche  sich  aus  dem  Studium  der  Alten  ergeben,  in  einer  so  gründ- 
lichen Weise  erörtert,  dass  seine  Untersuchung  als  eine  mustergültige  betraobtet 
werden  kann. 
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An  ihn  acblieBst  sich  (1819)  eio  anderer  englieclier  Forflcber,  Barker  Webb, 
der  mehr  vam  Standpunkt  des  NaturforscherB  die  Uotersnobung  der  Troas  in  An* 
griff  nahm  und  ganz  besooders  die  geologische  Seite  ins  Ange  fuste.  Er  tbeilte 
die  Opposition  gegen  Bunarbsscbi,  meinte  aber,  dasa  die  alte  Stadt  wohl  in  der 
Nähe  von  Hiasarlik,  jedoch  anf  einem  mefai  gegen  das  Dorf  Kalifatli  Torgeechobenen 
Vorspninge  des  Bergrückens  gelegen  haben  mÜBse. 

Ich  darf  endlich  die  Anerkennung  unserem  deutschen  Landsmann,  Hrn.  t.  Ecken- 
brecher nicht  versagen,  dass  er  bei  wiederholten  Durchreisungen  der  troiachen 
Ebene  zu  einer  richtigen  Auffassung  kam  und  daes  er  schon  vor  Hrn.  Sohliemann's 
Cntersuchungon  (seit  1869)  eine  Stellung  eingenommen  hat,  die  sich  nachher  als 
eine  haltbare  erwies. 

Das  ist  ungefähr  die  Reihe  der  topographischen  Streitpunkte  gewesen.  Sie 
sehen,  es  handelt  sich,  wenn  man  Alesandria  Troas  ausschlieest,  eigentlich  nur  um 
das  Gebiet  von  Bunarbaachi  und  um  Hissarlik;  einige  benachbarte  Stellen,  welche 
noch  genannt  worden  sind,  kann  ich  hier  übei^ehen,  da  sie  nur  vorübergebend  die 
Aufmerksamkeit  gefesselt  haben.  Dabei  will  ich  Dicht  verschweigen,  dass  einer  der 
verdienst  vollsten  deutschen  Forscher,  mein  sehr  geschätiter  Freund  Forchhammer, 
zu  den  lebhaften  Vertheidigern  der  Bunarbaacbi-Theorie  gehört  hat  und,  wie  ich 
glaube,  sich  noch  nicht  hat  entscfaliessen  können,  davon  zu  lassen. 

Wenn  ich  nun  zunächst  den  Generaleindruck  meiner  eigenen  Beobachtungen 
znsammenfassen  soll,  so  muss  ich  sagen,  dass  ich  in  der  Tbat  keinen  Gmod  sehe, 
irgendwie  die  Meinung  zu  bestreiten,  als  sei  der  Platz,  welchen  Hr.  Schliemann 
in  Angriff  genommen  hat,  derjenige,  welcher  in  der  alten  Sage  fortgelebt  bat  Ob 
dieser  Platz  ursprGnglich  Ilion  oder  Tioja  hiess,  ist  ganz  gleicbgQltJg;  die  Namen 
thun  nichts  zur  Sache,  und  ich  kann  nur  sagen,  dass  Hr.  Schliemann  selbst, 
unter  dem  Druck  der  Angriffe,  die  man  von  dieser  Seite  her  auf  ihn  gerichtet  bat, 
XU  der  EntSchliessung  gekommen  ist,  das  neue  grosse  Werk,  welches  er  vorbereitet^ 
ohne  irgend  welche  Special nameu  zu  publiziren,  und  nur  ganz  objectiv  darzustellen 
was  er  gefunden  hat.  Ich  würde,  offen  gesagt,  so  weit  gar  nicht  gehen.  Ich  sehe 
nickt  ein,  welcher  Grund  uns  bestimmen  kann,  uns  blos  auf  den  Standpunkt  der 
objectiven  Untersuchung  zu  etelleo  und  einfach  zu  schildern,  was  gefunden  ist.  Es 
bleibt  doch  nichts  weiter  übrig,  als  die  Funde  chronologisch  zu  ordnen  und,  so  viel 
wie  möglich,  mit  dem,  was  wir  sonst  wissen,  in  Verbindung  zu  bringen.  Dann 
aber  kommen  wir  notfawendiger  Weise  auf  Homer.  Wir  können  ihn  nicht  um- 
gehen; er  ist  ßr  eine  gewisse  Zeit  das  einzige  Quellen material,  und  dies  wird  um 
so  werthvoller,  wenn  sich  ergiebt,  dass  die  Quellen  in  vielen  Richtungen  zutreffend 
sind.  Das  Haus  des  Priamus  nennt  Hr.  Schliemann  jetzt  das  Haus  des  Stadt- 
hauptes.  Das  wäre  ganz  bezeichnend,  wenn  die  Ilias  nicht  existirte.  Aber  können 
wir  sie  ignoriren? 

Durch  die  Ausgrabungen  dieses  Jahres  ist  auf  Hissarlik  diejenige  Bodenschicht, 
in  welcher  die  Hauptfunde  gemacht  worden  sind,  vollkommen  freigelegt  worden. 
Der  ganze  Umfang  dieser  „Stadt"  ist  ersichtlich.  Auf  dem  gesammten  Territorium  von 
Hissarlik  findet  sich  kein  zweiter  Platz,  der  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  der  Bau- 
lichkeiten und  auf  Reichthum  der  Funde  auch  nur  entfernt  an  die  Stelle  heran- 
reicht, welche  Rr.  Schliemann  das  Haus  des  Priamus  nannte.  Wir  haben  während 
der  Zeit,  in  welcher  ich  dort  war,  noch  zwei  Goldfunde  gemacht,  einen  in  aller- 
nächster Nähe  dieses  Hauses  an  einer  Stelle,  die  unzweifelhaft  durch  das  Zusammen- 
stürzen von  Steinmanem  nnd  durch  das  Heran tergleiten  der  Goldsachen  zwischen 
den  Steinen  sich  etwas  weiter  über  die  Stadtmauer  ausgebreitet  hat,  die  sich 
jedoch   so   nahe   an   das  fragliche  Haus  anachiiesst,  dase  man  sie  als  dasn  gehräig 
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betnobten  kaon.  Nur  ein  Fand  wurde  au  einer  wesentlich  verscbiedeaen,  sowohl 
höher  gelegeueD,  als  mehr  entfernten  Steile  gemacht,  aber  er  war  aocb  von  tct- 
htUtoissmässig  geringer  GrSsge.  Freilich  waren  ee  sehr  interessante  Sachen,  die  fiir 
die  archäologische  Stellung  der  Fiinde  erheblichen  Werth  haben,  aber  es  war  kein 
Fund,  der  vergleidlbar  gewesen  wäre  den  grossen  Gotdfunden  im  „Hause  des  Stadt- 
hauptes*'. Dass  dieses  also  ein  principales  Gebfiude  war,  ein  ganz  besooderes,  in 
dem  ungewöhnliche  Schätze  zu  sammenge  häuft  und  ausgezeichnete  Gerätbe  allerlei 
Art  vereinigt  waren,  und  dass  dasselbe  dann  in  dem  grossen  Brande,  welcher 
augenscheinlich  diese  „Stadt"  zerstört  hat,  thdlweise  zusammengestDrzt  ist,  das  ist 
nnzweifelhafL  Wenn  man  sich  aber  die  Organisation  einer,  nenn  auch  nur  kleinen 
Stadt  oder  Burg  voretellt,  so  würde  es  sonderbar  zugehen  mfissen,  wenn  man  nicht 
dabin  kommen  sollte,  an  diese  Stelle  den  Sitz  der  vornehmsten  Person  zn  setzen. 
Ob  ich  diese  Person  „Stadthaupt"  nennen  soll  oder  „Priamus",  darüber  lisst  sich  dia* 
cntiren;  ich  würde  ungern  darauf  verzichten,  die  AnknOpfnog  au  die  grosse  Dich- 
tung aufzugeben,  weil  es,  menschlich  betrachtet,  ein  ganz  anderes  Interesse  ge- 
währt, sich  die  einmal  gegebene  poetische  Vorstellung  einigermaMen  an  bewahren, 
selbst  wenn  man  nicht  überzeugt  ist,  dass  der  Uann  gerade  Priamus  biess,  der  da 
wohnte.  Mit  dem  Namen  gewinnen  wir  eine  gewisse,  plastische  Persönlichkeit,  und 
gerade  so,  wie  es  für  unsere  deutsche  Sage  Bedeutung  hat,  gewisse  Orte  unsere« 
Vaterlandes  mit  mjtbiscfaeo  Personen,  z.  B.  mit  Siegfried,  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  von  denen  wir  nicht  nissen,  ob  sie  jemals  existirt  haben,  so,  meine  ich, 
braucht  Niemanden  der  Name  Priamus  zu  hindern,  Priamu«  selbst  fOr  einen  sagen- 
haften König  zn  halten.  Wer  diesen  sagenhaften  Charakter  allein  betont,  mag  Ncb  U 
die  objectiven  Funde  halten ;  für  jeden  andern  Henschen  aber,  der  in  dem  Gedicht 
selbst  eine  Quelle  immer  neuer  £sUietiscber  Genfiese  findet,  hat  es  eine  grosse  Be- 
deutung, das  Gedicht  an  die  Locnlität  anzuknüpfen.  Darum  trage  ich  meinerrcita 
gar  keia  Bedenken,  zu  sagen;  nehmen  wir  das  Baus  des  Stadthauptea  für  das 
Hans  des  Königs  und  fahren  wir  fort,  diesen  König  Priamus  zu  nennen. 

Die  Einzelheiten  der  Ausgrabung  sind  so  maonichfoltig,  dass  ich  ausser  Stande 
bin,  dieselben  auch  nur  annfihemd  in  dem  heutigen  Vortrage  lu  erledigen.  Ich 
werde  mir  daher  die  Erlanbniss  erbitten,  die  Spedal Verhältnisse  von  Troja  das 
nächste  Hai  unter  Vorlegung  von  Fundstßcken  etwas  genauer  au  erläutern.  Ich 
möchte  an  sich  gern  noch  länger  damit  z^ern,  da  Hr.  Schtiemana  mir  allerlei 
andere  Sachen  geschenkt  hat,  welche  noch  nicht  angekommen  sind.  Idi  münei^ 
seits  habe  dieselben  dem  Königlichen  Museum  überlassen.  Darunter  befindet  sich  ein 
grosser  Vorratbskmg  (niboi)  aus  dem  Keller  des  „Priamus",  der  gegen  25  Centnor 
schwer  ist  und  wohl  eines  der  gröseten  Thongeiithe  darstellt,  die  je  gemacht 
worden  sind.  So  gern  ich  also  noch  warten  möchte  mit  meinen  Besprechnngen,  ao 
begreife  ich  doch,  dass  Sie  ungeduldig  sind,  sie  au  hören,  und  ich  werde  mich 
fügen. 

Der  Theil  des  Burgberges  von  Hissarlik,  in  welchem  die  Trümmeistitt« 
der  .gebrannten  Stadt"  gefanden  wnrde,  war  inr  Zeit  meiner  Abreise  aus  der 
Troae  an  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Stellen  bis  anf  den  Urboden  geleert; 
wir  waren  an  einer  Stelle  bis  auf  den  Felaen  selbst  gekommen,  auf  dem  die  älteate 
„Städte"  aufgebaut  sind.  —  Mitten  in  der  grossen  Grube  hat  Hr.  Schliemans 
einen  mächtigen  Block  stehen  lassen,  der  so  lange  er  eben  balUn  vrird,  das  ursprODg- 
bche  Niveau  der  FJfiche  den  Reisenden  zeigen  wird.  Er  bildet  eine  gross«,  vier- 
seitige Säule,  welche  sieb  über  der  Fliehe,  auf  welcher  der  Boden  des  Haoses  von 
Priamus  steht,  8  bis  9  m  ho<^  erhebt.  Unter  diesem  Niveau  kann  man  aber  noch 
6,  8,  ja  10  m  tiefer  gehen,  ehe  man  dmmtUche  Trümmerschichten  dnrohsunkea  bat, 
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■o  dau  bIbo  die  gesuninte  Höhe  der  Schattsofa icbteit  tod  der  Oberflfiche  bis  eu  dem 
eigentlichea  FeUbett  nahezu  20  m  betrfigt  Diese  gsuie  H6he  besteht  ans  deD 
DeberreBten  ehemaliger  Wohnungen;  nichts  ist  dabei,  was  irgend  den  Eiudruck 
mach^  IQ  etwas  anderem  gehört  zu  haben. 

Die  Situatioo  ist  die,  daas  auf  dem  letzten  Vorspränge  eines  tertiären  Berg- 
rückens, der  Ton  den  eruptiven  Oebirgeo  im  Osten  sich  gegen  den  Skamander 
vorschiebt  und  der  seinerseits  vielleicht  60  Fuss  über  der  Ebene  hoch  ist,  eine 
Reihe  von  Schuttmasaen  aufgethürmt  ist,  in  denen  man  mit  Leichtigkeit  die  Strati- 
fication  der  auf  einander  folgenden  Ansiedelungen  erkennt.  Freilich  ist  dieser 
Schutt  bis  zu  einer  unglaublichen  Massen baftigkeit  angewachseD.  Allein  gerade  der 
Umstand,  dass  bis  jetzt  vielleicht  noch  nirgends  in  der  Welt  eine  derartige  Auf- 
häufung constatirt  ist,  eine  Aufhäufung,  welche  aus  einer  solchen  Masse  von  Schutt 
aufeinandereteh ender  Anlageo  besteht,  beneist,  dass  eine  ungemein  lange  Zeit  ver- 
gangen sein  mass  von  der  GrQndniig  der  ersten  Ansiedelung  bis  zd  der  Zeistörung 
der  letzten.  Man  mag  sich  die  Coostructionen,  om  die  es  eich  handelt,  zusammen- 
gesetzt denken,  wie  man  will;  am  eine  solche  Höhe  der  Sohuttmaesen  herbeizn- 
(fihren,  dazu  gehört  unzweifelhaft  mehr  Zeit,  als  wir  an  irgend  einer  anderen  Stelle 
der  Welt  für  die  Herstellung  der  Ruinenberge  annehmen  dOrfen.  Will  man  eine 
Vergleichung  anstellen,  so  würden  allenfalls  die  assyrischen  Ruinenhügel  eine  ge- 
wisse Parallele  darbieten,  bei  denen  wegen  der  grossen  Quantitäten  von  Back- 
steinen, welche  zum  Bau  verwendet  wurden,  die  sich  auflösenden  Tbonmassen  eine 
ganz  ungewöhnliche  Mächtigkeit  erreicht  haben.  Einen  gewissen  Vergleich  bieten 
auch  die  Aufgrabungen  auf  dem  palatinischen  Berg  in  Rom.  Allein  die  Aufhänfungen 
in  Hissarlik  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  dadurch,  dass  eine  grössere 
Reihe  auf  einander  folgender  und  in  sich  verschiedenartiger  Strati- 
ficationen  vorhanden  ist,  die  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  einen  wiederholten 
Wechsel  der  Bevölkerung  bekunden.  Allerdings  lässt  sich  ihre  Dauer  nicht  berechnen 
nach  bestimmten  Jabreszuhlen ,  aber  wir  gewinnen  doch  einen  chronologischen  An- 
halt durch  das  eingeschlossene  Material,  welches  in  reicher  Ffille  vorhanden  ist 

Wie  lange  der  erwähnte  Block  den  Einflassen  der  Witterung  wird  Wider- 
stand leisten  können,  wage  ich  nii^t  zu  s^en;  jedenfalls  wird  er  lange  Zeit 
nicht  blos  Zeugnise  geben  von  der  ungehenren  Höbe  dieser  Trümmermasseo,  son- 
dern, wie  ich  meine,  auch  von  der  unglaublichen  Energie  des  Mannes,  der  mit 
Privatmitteln  es  zu  Stande  gebracht  hat,  so  gewaltige  Massen  von  Erde  za  be- 
wegen. Wenn  Sie  sähen,  welche  Berge  (im  wahren  Sinne  des  WortesJ  von  Erde 
haben  weggeschafft  werden  müssen,  um  eine  üebersicht  der  tiefen  Lagen  zu  be- 
kommeo,  so  würden  Sie  in  der  That  kaum  glauben,  dass  ein  einziger  Mann  Im 
Iisufe  von  wenigen  Jahren  oder  eigentlich  nur  im  Laufe  der  wenigen  Monate,  in 
denen  in  dieser  fieberreiehen  Gegend  gearbeitet  werden  kann,  dieses  grosse  Werk 
hat  vollenden  können.  Dabei  möchte  ich  an  dieser  Stelle  Hra.  Scbliemann  in 
Schutz  nehmen  gegen  einen  Vorwurf,  der  an  eich  berechtigt  ist,  der  aber  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  in  Nichts  zerAllt,  —  den  Vorwurf,  dass  er  nicht  Schicht  für 
Schiebt  von  oben  her  abgetragen  hat,  um  für  jede  einzelne  Periode  die  Totalität 
des  Plans  zu  gewinnen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Art,  wie  er  gegraben  hat,  indem  er  sofort  einen 
grossen  Durchschnitt  durch  den  ganzen  Hüget  machte,  im  höchsten  Haaese  zer- 
störend gewirkt  bat  auf  die  oberen  Schichten.  In  diesen  oberflächlichen  Schiebten 
fiuden  sich  Tempelreste  aus  griechischer  Zeit,  Säulen,  Triglyphen  und  allerlei 
andere  Stücke  von  Marmor,  freilich  schon  io  zusammengeworfenem  Zustande,  indess 
wäre  es  doch  vielleicht  möglich  gewesen,  hei  so  grosser  Sorgfitlt,   vrie  in  Olympia, 
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dan  Tempel  wenigstens  theilweise  zu  rekonBtrairen.  ladess  Hr.  Scbliemkna 
hatte  kein  Interesse  für  eioeo  Tempel,  der  einer  fOr  ihn  viel  zu  juDgen  Z«it  ttn- 
gebörte,  nnd  ich  kann  eagea,  nachdem  ich  einen  grossen  Thell  der  StQcka  noch 
gesehen  habe:  ich  bezweifle,  wenn  sie  zusammengebracht  worden  wären,  ob  fBr  die 
Kunstgeschichte  oder  die  Wissenschaft  ein  wesentlicher  Gewinn  dadurch  erreicht 
wfire.  Ich  gestehe  zu,  es  ist  das  eine  Art  von  Sacrilegium  gewesen;  Hr.  Schlie- 
mann  hat  den  Tempel  mitten  durchschnitten,  die  BaustQcke  und  auf  die  Seite 
geworfen  and  znm  Theil  wieder  verschüttet  worden,  nnd  es  wird  nicht  lüobt 
Jemand  in  die  Lage  kommen,  auch  mit  den  grSseten  Aufwendungen,  sie  wieder 
zusammenzubringen.  Aber  unzweifelhaft,  wenn  Hr.  Schliemann  in  der  Weise 
vorgegangen  wäre,  dass  er  von  oben  her  Schicht  um  Schicht  abger&umt  bUte, 
würde  er  bei  der  Grösse  der  Aufgabe  heute  noch  nicht  auf  den  Schiebten  sein,  in 
denen  die  Hauptsachen  gefunden  sind.  Er  hat  sie  nur  erreicht,  indem  er  aoa  dem 
groeaen  Hügel  gewiesermassen  den  Kern  ausgesch&lt  hat 

Der  Hügel  von  Hiasarlik  ist  nehmlich  im  Laufe  der  Zeit  nidit  blos  in  die 
Höhe  gewachsen,  sondern  er  ist  auch  in  die  Breite  und  Dicke  gewachsen 
durch  diejenigen  Schuttmassen,  welche  die  nachfolgenden  Geschlechter,  um  ihrer- 
seits bauen  zu  können,  wegr&nmten  und  bei  Seite  warfen,  um  sich  eine  Ban- 
fläcbe  herzustellen.  Jetzt,  nachdem  die  Grabungen  in  dieser  Rid\tung  in  einer 
gewissen  planmässigeu  Ordnung  vorgenommen  sind,  kann  man  aus  dem  Aufbau 
dieses  Abranms,  der  auf  senkrechten  Durachechaitten  eine  Reihe  von  Qbereinasder 
liegenden,  schief  abfallenden  Slratificationen  bildet,  mit  grösster  Bestimmtheit 
chronologische  Schlüsse  machen.  Schwerlich  wQrde  man  solche  Schlüsse  machen 
können,  wenn  man  einfach  die  auf  einander  liegenden  Schichten,  die  doch  nicht 
immer  in  demselben  Niveau  fortlaufen,  abgetragen  hUte. 

In  der  Oberfläche  sehen  wir  an  einer  Stelle  die  Tempelfhndameute;  an  anderen 
die  ans  regelmässigen  Quadern  zusammen  gesetzte  Mauer  der  alexandrinischen  Zeit, 
die  sogenannte  lysimachiscbe  Mauer.  Ihr  VerhSltniss  ist  höchst  charakteristisob. 
An  senkrechten  Durchschnitten,  welche  durdi  die  peripherischen  Theile  des  Hügels 
gemacht  sind,  erblickt  man  Aufschüttungen  von  AbraummasBe,  eine  über  der  anderen, 
aber  alle  achr&g  gestellt,  so  dass  man  deutlich  erkennt,  dass  der  Abranm  über  den 
Abbang  des  Hügels  hemotergeBchfittet  worden  iet  Auf  diese  AulKbüttnogeo  ist 
die  Ifauer  aufgesetzt;  sie  steht  nicht  über  dem  alten  Fels,  sondern  anf  dem  seitlieh 
hinausgeworfenen  Material  und  zwar  an  Stellen,  wo  nuten  Überhaupt  kein  Fels 
mehr  ist.  Man  erkennt  so,  dass  die  Fläche  des  Hügels  offenbar  von  Anbau  zu 
Anbau  eich  verbreitert  bat.  Der  Hügel  wurde  im  Laufe  der  Zeit  immer  nmEang- 
reicher.  So  ist  er  gewachsen  zu  Dimensionen,  die  weit  über  das  hinau^eben, 
sowohl  der  Höhe  als  der  Fläche  nach,  was  die  alU  Stadt  hatte.  Die  alte  Stwlt 
bildet  inmitten  des  Ganzen  einen  verhältnissnüssig  kleinen  centralen  TheiL  Die 
folgenden  Städte  worden  immer  grSsser  und  erweiterten  ihre  Radons. 

Wie  wurden  zuerst  anbnerksam  auf  diese  Verhältnisse  durch  unsere  eigene 
Arbeit;  die  Erde  musste,  um  die  alte  Stadt  freisulegen,  aus  der  Hitte  heraus  aar 
Seite  weggebracht  werden,  und  da  hier  der  Abhang  war,  so  wurde  sie  durch  sine 
Tranch^,  welche  radial  durch  den  Mantel  des  Hügels  durchgelegt  wurde,  bis  anm 
Rand  des  Abhanges  ge&bren  nnd  hier  ausgeschQttet.  Die  Erdmasse  glitt  somit  den 
Abhang  zum  Theil  herunter,  zum  Theil  bUeb  sie  auf  demselben  liegen;  nnrdia 
grösseren  Steine  kollerten  bis  in  4'^  Ebene  herab.  Dadurch  erweitert«  sich  die 
Fläche  zusehends  immer  mehr,  und  von  unten  sah  es  aus,  als  würde  der  Berg 
immer  grösser.  Er  erscheint  jetat  stattlicher,  wie  ich  glaube,  als  vorher;  durch  die 
Abwechslung  von  Durchschnitten  and  Äo&ohfittungen  ist  etwas  entstanden,  was  in 
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der  That  doer  grassen  Festung  liSchit  ähnlich  siebt.  Das  so  entataDdene  KuDst* 
prodnkt  von  Hügel  hat  folgende  Beschaffenheit:  Abgesehen  von  den  einzelnen 
Darchschnitten,  ist  der  äussere  Mantel  des  alten  Hügels  immer  noch  in  seiner  ur- 
sprünglichen Höhe  vorhanden,  dagegen  die  ioDereo  Theile  sind  ansgegraben.  Steht 
man  auf  den  Cmfessungswänden,  so  siebt  man  in  einen  grossen  Kessel  herab,  in 
desseo  Grande  die  alte  Stadt  mit  ihren  Mauern  und  Fundamenten  wie  auf  einem 
Plane  ausgebreitet  ist  So  ist  man  in  die  Lage  gekoinmeD,  die  besondere  Art  des 
Aufbaues  kennen  zu  lernen. 

Es  hat  dae  insofera  ein  nicht  geringes  Interesse,  als  für  diejenigen,  welche 
philologische  Untersuchungen  darüber  anstellen  wollen,  inwieweit  die  Beschreibungen 
Homers  mit  den  vorhaudeoen  Verhältnissen  stimmen,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  drei- 
maligen ümlanf  um  die  Stadt,  welchen  Hektor  und  Achill  ausflibiten,  nicht  mehr, 
wie  früher,  das  ganze  Hissarlik  in  Fr^e  kommen  kann,  sondern  begreiflicher  Weise 
nur  der  centrale  Theil,  welcher  wirklich  der  alten  Anlage  entspricht  Dieser  iet 
allerdings  noch  viel  kleiner,  als  das,  was  Hissarlik  an  sich  darstellt.  Indeas  will 
ich  besonders  hervorheben,  dase,  verglichen  mit  der  Akropolis  des  Bali  Dagh,  auch 
dieser  kleinere  Theil  immer  noch  eine  sehr  stattliche  Anlage  ist,  die  weit  über 
das  Werk  hinausgeht,  welches  wir  Über  Banarbaschi  sehen. 

Nun  mSchte  ich  noch  ein  paar  Worte  über  die  sogenannten  Heroengräber 
hiotufüget).  Die  Frage  bat  mich  persSnlicb  am  meisten  bescb&ftigt  Sie  wissen, 
ich  ging  nach  Troja,  weil  Hr.  Schliemann  die  Absicht  hatte,  jetzt  zur  weiteren 
Erforschung  der  alten  Verhältnisse  die  Gräber  in  Angriff  zu  nehmen.  Er  hatte 
mir  groese  Vorwürfe  gemacht,  weil  ich  seiner  Einladung,  nach  Mykenae  zu  kommen, 
nicht  entsprochen  hatte,  da  er  meinte,  durch  meine  Anwesenheit  daselbst  würde  es 
verbotet  worden  sein,  das»  die  simmtlichen  Schädel  der  „Atriden"  zertrümmert 
worden  sind.  lo  dieser  Beziehung  kann  ich  glücklicherweise  s^en,  dass  ich  diese 
Schädel  nachträglich  in  Athen  genauer  angesehen  und  mich  überzeugt  habe,  dass 
keiner  der  Schädel  intact  gewesen  sein  kann  zur  Zeit,  als  die  Aufgrabung  erfolgte. 
Die  allerdings  auch  mit  zahlreichen  frischen  Brüchen  versehenen  Fragmente  sind 
schon  vorher  Fragmente  gewesen.  Heine  Anwesenheit  wiirde  also  nicht  dazu  ge- 
führt haben,  ganze  Schädel  zu  heben;  höchstens  hätte  ich  sie  vor  weiterer  Zer- 
störung retten  können.  Als  ich  nach  Troja  ging,  wusste  ich  das  nicht;  es  war  mir 
vielmehr  immer  als  ein  besonderer  Vorwurf  erschienen,  dass  ich  seiner  Zeit  der 
Aufforderung  nicht  entsprochen  hatte. 

Obwohl  ich  von  den  Grfibern  der  Troas  keine  Schädel  erwartete,  da  die  alten 
Traditionen  auf  Leicbecbrand  geben  und  überdies  zabireicbe  frühere  Aufgrabungen 
geschehen  waren,  so  war  es  für  mich  doch  entscheidend,  mich  jetzt  auf  den  erneuten 
fiuf  dahin  zu  begeben.  Diese  Gräberfrage  hatte  nach  meiner  Meinung  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  nicht  blos  nach  den  in  der  Ilias  enthalteneu  Angaben,  sondern 
Buch  nach  zahlreichen  andern  Deberlieferungen  die  Troas  ein  uraltes  Feld  mensch- 
licher Thätigkeit,  menschlicher  Kämpfe  und  des  Aufeinanderstosses  der  mannich- 
faltigsten  Völker  gewesen  sein  mnss,  und  weil  hier  gerade  die  Frage  nach  dem 
Vorhandensein  prihistoriecher  ßest«  scheinbar  am  besten  gelöst  werden  konnte. 

Wenn  man  sich  daran  erinnert,  dase  in  der  Ilias  eine  Reihe  von  Grabmälern 
früher  gestorbener  Personen  wiederholt  aufgeführt  wird  und  dass  diese  Monumente 
anknüpfen  an  bestimmte  Stammessagen,  so  durfte  man  eigentlich  erwarten,  dass 
wenigstens  ein  Theil  der  Grabhügel  sich  als  prähistorisch  erweisen,  dass  man 
möglicherweise  hier  auf  Verhältnisse  stossen  würde,  welche  für  unsere  sonstigen 
vorgeschichtlichen  Untersuchungen  wertbvolle  chronologische  Anhaltspunkte  gewähren 
kSnaten. 
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Id  Beeng  auf  diese  TTntenuchuDgea  war  mein  erster  Eintritt  sebr  abachreokead. 
Hr.  Schliemann  empfing  mich,  als  er  in  den  Dardanellen  mich  von  dem  Dampf- 
schiff abholte,  sofort  mit  der  Nachricht,  dass  die  Pforte  es  verweigere,  die  Oe> 
nehmigung  zu  der  UnterBuchung  der  Grabhflgel  zn  ertheilen,  falls  nicht  jeder  ein- 
zelne EigeatbQmer  nicht  bloa  des  Landes,  sondern  aacb  der  Nach  bar  grundstSoke 
seine  Genehmigung  dazu  gegeben  habe  und  dieselbe  amtlich  festgestellt  sei.  Ea 
lief  das  darauf  hinaus,  dasa  man  für  jeden  einielnen  Grabbfigel  einen  besondern 
Ferman  extrahiren  sollte.  Dazn  aber  gehört  nicht  nur  die  vor^ngige  Genehmigung 
einer  Menge  von  unteren  Instanzen,  sondern  auch  alle  möglieben  Gegenleistungen, 
die  mit  GetdootschSdigongon  aufgewogen  werden  mfissen.  Es  erwies  eich  als  un- 
m^lich,  auf  diesem  Wege  etwas  zu  Stande  zu  bringen.  So  stellte  sich  heraus, 
dass  auf  demjenigen  GrabbQgel,  der  schon  durch  den  Unterhändler  des  Grafen 
Choiseut  am  tiefeten  durchgraben  ist,  anf  dem  des  Achill,  wo  wir  eigentlich 
nor  die  An^be  hatten,  nachzusehen,  ob  nicht  etwas  Gbrig  geblieben  sei,  Ton  dem 
Nachbarn  100  tGrkiache  Pfund  gefordert  wurden  für  die  Genehmigung,  die  Erde 
auf  sein  Übrigens  liemlich  werthloses  Terrain  legen  zu  d&rfen.  Eine  solche  Forderung 
EU  erfüllen,  wäre  lächerlich  gewesen,  und  wir  verzicliteten  daher  sofort  auf  diese 
Untersuchung.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Localbehörden  machten,  mögen  Sie 
sich  vorstellen,  wenn  ich  Ihnen  mittheile,  dass  wir  nicht  einmal  im  Stande  waren, 
irgend  ein  Loch  für  die  Untersuchung  des  Bodens  der  Ebene  tu  machen,  ohne  dasa 
nicht  eine  Specialgenehmigung  des  Ministers  des  Öffentlichen  Unterrichts  dasu  ge- 
geben  wurde.  Die  hohe  Pfoite  hatte  einen  besondern  Beamten  nach  Hisearlik 
gesetzt,  der  die  ganzen  Operationen  zu  überwachen  hatte;  derselbe  erU&rte,  das« 
wir  kein  Loch  machen  dürften,  um  auch  nur  zu  untersuchen,  ob  Sand  oder  Lehm 
oder  sonst  irgend  ein  Material  an  einer  bestimmten  Stelle  vorhanden  ist  Ueber 
immer  nenen  und  immer  vergeblichen  Anfragen  in  Cooetantinopel  vergingen  drei 
Wochen  meines  Aufenthalts,  und  es  ist  nur  der  grossen  und  stets  bereitwilligen 
Energie  unseres  Botschafters  zu  verdanken,  dass  endlich  ein  besonderer  Commieaar 
der  türkischen  Regierung  abgesandt  wurde,  der  allerdings  seine  Diäten  von  Hm. 
Schliemann  zu  bezieben  hatte.  Nachdem  als  Garantiesumme  1000  Pfund  hatten 
niedergelegt  werden  müssen,  gelang  es  uns,  nicht  nor  die  geologischen  Löcher  an 
machen,  sondern  auch  —  freilit^  ohne  Ergebniss  —  ein  paar  von  den  Grabb&geln 
za  durchgraben,  deren  Nachbarn  sich  gegen  missige  Entschädigung  bereit  erktbt 
hatten,  das  zu  gestatten.  Altein  kaum  war  der  Specialcommissarius  wieder  ü^ereist, 
so  kam  bei  dem  uns  besonders  interessirenden,  bis  dahin  noch  ganz  onversehrten 
Udschek  Tepe  nach  drei  Tagen  schon  wieder  eine  Unterbrechung,  indem  die  nichst- 
gelegene  Militärbehörde  reclamirte,  das  sei  ilir  Terrain,  und  ehe  nicht  der  Chef  de« 
Artillerie  Wesens  seine  besondere  Genehmigung  ertheilt  bitte,  sei  es  unmögUch,  die 
Sache  fortzuführen.  Auch  das  wurde  endlich  in  Stande  gebracht,  und  so  sind  in 
der  That  einige  interessante  Ausgrabungen  gemacht  worden. 

Die  vordere  Troas  ist  in  der  wunderbarsten  Weise  gsrnirt  mit  alten  Hügeln. 
Die  Zahl  der  als  Grabhügel  angenommenen  ist  meisteotheils  grösser  versnsdilagt, 
als  sie  in  Wirklichkeit  ist;  die  Natur  hat  hier  gewissenuassen  dem  Uensch«!  die 
Form  vorgezeichnet.  Eine  Reihe  von  Tumnlis,  nm  mich  so  anstodrfloken,  «üstärt, 
die  sich  bei  der  Untersuchung  als  ganz  natürliche  Formationen  ergaben.  DieTürkea 
nennen  jeden  solchen  Hflget  Tep4,  was  im  Stillen  in  dieser  Gegend  immer  einca 
Grabhügel  bezeichnet,  wie  Tamulus  im  neueren  Sinne  des  Wortes,  obwohl  daaselb* 
ursprünglich  auch  nichts  mit  Gr&bern  zu  thun  baL  Es  ergab  sich  also,  dass  eintgs 
Tepes  natürliche  Bildungen  sind. 

Dabin  gehört  dar  si^önste  und  grössta,  der  Dimitri  Ttpi,  ein  weither  «um 
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AegUMben  Meer  sichtbarer  Kegel  anf  der  Mitte  deeSigeion,  der  io  Beiiebung  auf 
aeiae  Lsge  und  Gestalt  so  sehr  dei  berObrnten  BeschreibuDg  der  llias  Tom  Grab- 
hügel des  Achill  eotspricfat,  dass  oicbt  wenige  der  VorübeTschiffeDden  iho  für  den 
Achilleus-HQgel  halten.  Bei  der  Ontersuchung  ergab  sieb  aber,  daas  der  Hügel  bis 
obeD  hinauf  Fels  ist  und  dass  nur  die  oberste  Decke,  offenbar  in  Folge  tos  dar- 
gebruhtea  Opfern,  mit  einzelnea  ThonBcherben  and  Enocheoatücken  bedeckt  war, 
die  aber  gar  nichts,  vras  der  Rede  iverth  wäre,  ergaben. 

In  gleicher  Weise  hat  sich  herausgestellt,  dass  eine  Reibe  von  anderen  Hügeln, 
die  wir  antersuchten,  natürliche  Bildungen  waren,  darunter  namentlich  diejenige 
Erhöhung,  welche  mitten  in  der  Ebene  gelegen  ist  und  welche  der  Stelle  zu  ent- 
sprecben  scheint,  die  in  der  llias  als  Grab  des  Ilos  bex  ei  ebnet  wird;  der  Dichtung 
nach  lag  es  in  der  Richtung,  in  welcher  die  Trojaner  sich  regelmässig  zurückzogen 
und  in  welcher  die  Griechen  anstürmten.  Man  kann  freilich  in  Frage  stellen,  ob 
das  Wort  o^/un,  welches  hier  stets  gebraucht  wird,  einen  Grabhügel  oder  nur  einen 
GedeokhÜgel  bezeichnen  soll.  Jedenfalls  ergab  die  von  Bm.  Schliemann  veran- 
stAltete  Anegrabung  nichts,  was  auf  ein  Grab  hinwies. 

Freilich  hat  sich  bei  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Hügeln,  die  unzweifelhaft 
künstlich  errichtet  sind,  auch  nichts  ergeben.  So  bei  einem  sehr  schönen,  kleineren 
Stein -Tumulua ,  der  in  der  Nähe  des  Aias-Hügels  (Intepö)  auf  einer  Landzunge  am 
Hellespont  liegt,  und  bei  einem  andern  namenlosen  Brdhügel,  der  dicht  bei  HiBearlik, 
südwestlich,  in  der  Richtung  auf  den  schon  früher  von  Frau  Schliemann  fruchtlos 
nntersuchten  Pascha  Tep4,  gelegen  ist. 

Dagegen  hatte  sich  Hr  Schliemann  zuletzt  hauptüchtich  mit  zwei  gewaltigen 
Tumulis  beschäftigt,  von  denen  der  eine  an  der  Ecke  des  Sigeion  gegen  die  Beschika- 
Bucht  liegt  und  Bescbik  Tepe  beisst,  der  andere,  in  der  Mitte  des  Gebirgsstocks 
TOn  Üdschek  Köi,  den  Namen  Ddschek-Tepä  führt  Letzlerer  ist  derjenige  Hügel, 
der  von  den  älteren  Forschern  als  Grab  des  Aesjetes  bezeichnet  wurde,  weil  man 
von  ihm  den  weitesten  Ausblick  bat  und  weil  man  glaubte,  dass  Politee,  der  Sohn 
des  PriamuB,  der  die  Operationen  der  Griechen  beobachten  und  darüber  berichten 
sollte,  sidi  hier  aufgestellt  habe.  Hr.  Forchbammer  bat  von  da  ans  seine  Studien 
über  die  Troas  begonnen.  £r  ist  in  der  Tbat  am  meisten  geeignet,  eine  weile 
Deberaicht  Über  das  ganze  Land  au  geben.  Es  ist  ein  gewaltiger  Hügel, , einige  80 
FusB  hoch  und  von  einem  enormen  Durchmesser  an  der  Basis.  Hier  war  die 
besondere  Bedingung,  dass  der  Ilügol  im  Wesentlichen  erhalten  werden  sollte,  yteü 
er  als  ScbiffabrthsignaJ  dient  Es  stellte  sieb  heraus,  dass  schon  nach  kurzer  Zeit, 
als  die  Arbeiter  erat  wenige  Fuss  in  die  Tiefe  eingedrungen  waren,  man  auf  eine 
Maaer  aus  grossen  Steinen  etiees,  die  quer  durch  den  Hügel  ging,  etwas  cxcentrisch, 
und  bei  der  Senkung  eines  centralen  Schachtes  sich  als  Vorsprong  einer  viereckigen 
Fundation  erwies.  Diese  .Mauer  hat  sich  merkwürdigerweise,  wie  ich  aus  Briefeu 
desHrn.Schliemann  ersehe,  der  nach  meiner  Abreise  die  Tiefuntereuchung  weiter- 
führte,  bis  auf  den  Grund  des  Hügels  und  bis  nahe  auf  den  Felsen  verfolgen  lassen. 
Per  HOgel  ist  also  um  eine  centrale,  thurmartige  Hauer  aufgeschüttet  worden,  und 
man  kann  kaum  umhin  anzunehmen,  dass  die  Maner  als  fester  Mittelpunkt  für  die 
Construction  hat  dienen  sollen.  Im  Grunde,  da  wo  man  auf  den  Felsen  kam, 
haben  ücb  mehrere  kreisförmige  Einschliessungen  gezeigt  Es  ist  aber  keine  Spur 
von  meoscbliobeu  Gebeinen,  auch  keine  ii^endwie  nennenswertbe  Beigabe  gefunden 
worden;  nur  Scherben  kamen  zu  Tage.  Das  Interesse  des  Fundes  liegt  also  ganz 
überwi^end  in  der  Art  und  der  Höbe  dieser  Construction.  Es  kann  daher  auch 
hier  die  Fr>^  angeworfen  werden,  ob  es  ein  eigentliches  Grabmal  war  oder  nur 
ein  vffui,   velofaes  dem   Todten   geschüttet  worden   ist     Hr.   Schliemann   ist 
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geneigt,  eine  aadere  InterpratatiOD  aozuBtell«D  und  dftrio  du  von  Canicalla  «nf- 
geworfane  Grab  d«s  Festae  lu  aeheo.  Ich  habe  our  zu  cousUtireo,  dass  eio  eigeat- 
IJcher  Grabfund  als  solcher  nicht  gemacht  wurde. 

Noch  vreniger  ist  ira  Beaohik  Tepe  gefunden  worden.  Allerdinge  kamen 
daselbst  einige  Steineacbeo  und  Thonscherben  heraus,  aber  gaoi  aerstreut  in  der 
aufgeschütteten  Erde,  also  unter  TerhältniBsea,  die  es  zweifelhaft  machen,  ob  sie 
deponirt  waren  als  fiestaDdtfaeile  eines  Grabes,  oder  ob  sie  nicht  eben  einer  itteren 
Stittte  angehören,  die  bei  der  Aufschüttung  zerstört  ist. 

So  ist  es  gekommen,  dass  der  einzige  ganz  vollständige  Fund,  der  gehoben 
worden  ist,  wie  ich  schon  in  meinem  Briefe  (Nachtrag  zur  Sitzung  vom  17.  Hai, 
Verb.  S.  180)  mittbeilte,  in  dem  Uanai-Tepe  gemacht  ist,  einem  mSchtigeii 
Erdhügel,  der  in  der  Nähe  des  Kimar  Su  (Tfaymbrios)  liegt  und  zu  dem  Gut« 
unseres  answiirtigen  Hitgliedes  Hm.  Calvert  gehört.  Da  allein  wurde  in  der  That 
ein  Fund  gemacht,  der  entscheidende  Ergebnisse  geliefert  hat  Der  Hügel  erwiea 
sich  als  ein  Massengrab.  Obwohl  bei  der  Grösse  desselben  nur  ent  ein  Sector 
desselben  und  die  Spitze  untersucht  ist,  so  ist  doch  eine  ganze  Reihe  von  Skeletten 
gefunden  worden,  zugleich  mit  einer  ausserordentlichen  Menge  von  Beigaben  aller 
Art     Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  eine  bestimmte  Chronologie  zu  gewinnen. 

Ich  möchte  jedoch  heute  nicht  definitiv  über  diese  Sachen  aburtheilen,  weil 
aui^  nach  meiner  Anwesenheit  noch  viel  gefunden  ist  Auch  habe  ich  um  so  mehr 
Grund,  mich  in  dieser  Beiiehung  reserrirt  zu  halten,  als  durch  die  ausserordent- 
liche Liebenswürdigkeit  der  betreffenden  Herren,  des  Hrn.  Ca  1  v e r t  und  des 
Hm.  Schliemann,  dieser  ganze  Fund  unserem  Uusenm  geschenkt  worden  ist 
Ich  habe  vor  wenigen  Tagen  die  Nachricht  davon  durch  Hrn.  Schliemann  er- 
halten, der  dos  Geld  für  die  Ausgrabungen  hergegeben  hat,  welche  Hr.  Calverl 
auf  seinem  Grund  and  Boden  bat  ausführen  lassen.  Beide  haben  sich  dahin 
geeinigt,  die  Fundatücke  dem  Königlichen  Museum  tu  geben.  Wir  werden  also 
später  in  der  Lage  sein,  die  Sachen  seibat  zu  sehen  und  zu  besprechen.  Es  ist 
das  unzweifelhaft  der  wichtigste  Gräberfund,  der  in  der  ganzen  Troas  gemacht  ist 
Er  gehört  in  jene  alte  Periode,  welche  nach  der  gewöbnUcben  Bezeichnung  als 
älteste  Bronzezeit  bezeichnet  wird.  Bronze  ist  freilich  nur  in  ganz  spärlichen 
Rudimenten  vorbanden.  Die  Mehrzahl  der  werthvolteren  Fundatücke  sind  Stein- 
gerätbe,  so  dass  eio  begeisterter  Steinalterthümler  den  Fund  selbst  in  die  Stein- 
periode versetzen  könnte.  Indess  man  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  anthun  und 
zugestehen,  dass  schon  etwas  Metall  dabei  ist  Aber  sicherlich  ist  es  ein  ganz 
alter  Fund,  und  er  berechtigt  allerdings  zu  der  Scblussfolgerung,  dass  dieser  Hügel 
wesentlich  einer  ganz  prähistorischea  Zeit  angehört.  Er  ist  natürlich  auch  unter- 
gebracht worden  unter  den  H eroen grabe rn;  Graf  Cboiseul  schrieb  ihn  dem  Troitua 
au.  Ich  will  Sie  mit  diesen  willkürlichen  Vermnthungen  nicht  behelligen.  That- 
sache  ist,  dass  dieser  gewaltige  Grabhügel,  der  wahrscheinlich  auch  künftighin  noch 
eine  grössere  Reihe  von  wesentlichen  Dingen  liefern  wird,  uns  entach&digt  fOr  di« 
vielen  Hüben,  welche  auf  die  übrigen  Hügel  vergeblich  verwendet  worden  sind. 

Ich  werde  mir  erlauben,  nächstens  die  anderen  Punkte  nachzuholen,  für  deren 
Erörterung  heute  keine  Zeit  ist,  um  Sie  in  volle  Cebersicbt  zu  setzen  über  die 
Verhältnisse  der  alten  „Städte"  von  Hisaarlik.  Für  diejenigen,  welche  die  thatsäch- 
lichen  Funde  vergleichen  wollen  mit  den  Unterlagen,  auf  welchen  die  trojanische 
Sage  basiren  dürfte,  wird  vielleicht  gerade  eine  solche  Debersicbt  von  entscheidendem 
Interesse  sein. 

(18)  Hr.  Virohow  legt  eine  herrliche  Sammlung  von  Zeichnungen  und  Skinen, 
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sowie  von  Photographiea  nftch  Gemälden  vor,  welche  ihm  Hr.  Haler  Engen  Bracht 
ia  Carlsnihe  in  freundlicbBter  Weise  gesandt  bat,  nebst  einem  eingehenden  Manu- 
skript desselben,  betieffend 

vorgesohlobtilobe  Sporen  )n  der  LQneburger  Heide. 
Hr.  Bracht,  dessen  prächtige  Bilder  von  Heidelandschaften  und  megalitiacfaen 
Monumenten  unseres  Nordens  längst  die  allgemeine  Bewunderung  erregt  haben, 
durchstreifte  während  der  Jahre  1875,  1876  und  187!)  in  kQu stierischen  Zwecken 
die  LGneburger  Heide  und  sammelte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  grosse  Zahl  von 
Einzel  beob  ach  tan  gen  über  alte  Feuerstein -Werkstätten  und  Gräber,  welche  er  in 
dem  Übersendeten  Manuskript  eingehend  schildert  und  mit  einem  erläuternden 
Atlas  begleitet  Der  Umfang  des  Manuskripts  und  des  dazu  gehörigen  Atlas  ge- 
stattet an  dieser  Stelle  nicht  die  Wiedergabe.  Es  rouss  leider  vor  der  Hand  ge- 
oOgen,  die  Hauptfandorte  anzugeben  und  die  SchluBsfol gerungen  des  Autors  mitsu- 
theilen. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  folgende  Punkte: 
1}  Den  Wilseder  Berg  (den   höchsten  Punkt  der  Heide)  und   die  Sanddfinen 
von  Einem  mit  einem  alten  Gräberfelde; 

2)  Die  prähistorische  Niederlasenng  in  den  DDneo  bei  Wehlen,  ungemein  reich 
an  geschlagenen  Feuersteinen,  von  denen  offenbar  dort  eine  Werkstätte  gewesen  Ist, 
darunter  besonders  charakteristisch  eine  grössere  Reihe  st^enannter  Schaber; 

3)  Spuren  von  Niederlassungen  sQdlich  vom  Wilseder  Höhenzuge,  namentlich 
eigen  th  um  liebe  Pfiasterungeo  oder  Heerdstellen; 

4)  Das  obere  Luhe-Oebiet  mit  einer  Reihe  einzelner  Stationen,  in  denen  Feuer- 
stein-Werkstätten und  Pflasterungen  nachgewiesen  wurden; 

5)  Der  Hohlborst  nnd  der  ErQseberg  im  oberen  Lubethal  bei  Steinbeck,  mit 
ähnlichen  Werkstätten; 

6)  die  HDnenbetten  und  GrsbfaQgel  von  Oldendorf  mit  zahlreichen  Resten  *oq 
geschlagenem  Feuerstein; 

7}  die  Grabhügel  von  Hambostel,  '/,  Meile  südwestlich  von  der  Luhe-Quelle, 
grosse  Stein häufungeo,  in  denen  Bronzen  gefunden  wurden; 

8)  die  analogen  Grabhügel  von  Harmelingen  mit  Resten  bestatteter  Leichen, 
Bronze  und  Thongerfitb; 

9)  die  GrabbOgel  bei  Stübeckshorn,  in  denen  neben  analogen  Fundstücken  auch 
gewundene  Drahtstangen  von  reinem  Golde,  sowie  kleine  Pfeilspitzen  aus 
geschlagenem  Feuerstein  vorkommen. 

Diese  Orte  liegen  nördlich  von  der  Eisenbahn,  die  von  Uelzen  nadi  Bremen, 
and  der  Chaueaee,  die  von  Lüneburg  nach  Soltau  führt. 

Die  SchlussfolgeruDgen,  welche  Hr.  Bracht  aus  seinen  Beobachtungen  zieht, 
sind  folgende: 

„Fragt  man  aa<^  den  Beziebnogea  zwischen  den  Resten  ans  den  Giäbem  und 
denjenigen  der  PQastemngen  und  Feuerstein  Werkstätten,  so  wird  man  sich  sagen 
müssen,  dass  keine  solchen  nachweissbar  vorliegen  —  die  Bronzen  könnten  beiden 
Perioden  gemeinsam  sein,  dagegen  haben  die  Fenersteiopfeilepitzen  der  Grilber 
keine  Gemeinschaft  mit  dem  einfachen,  gespaltenen  Steiogerfith  von  Wehleo  und 
dem  Luhe- Gebiet. 

,Die  ersteren  setzen  eine  weit  kunstvollere  Arbeitsweise  und  das  BedQifniss 
nach  schöner  Form  voraus  —  die  letzteren  sind  eben  das  Nothdürftigste  in  prak- 
tischer, aufs  leichteste  herznstellender  Gestalt 

„Die   zahlreichen  GrabhOgel  des  besprochenen  Gebiets   der  Lfinebnrger  Heide 
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sind  allardiogs  «rat  cum  klematea  Theile  gewisMiiIiaft  ontenucht;  riel«  dendben 
Bind  der  Steine  wegen  tod  den  Bauern  oder  «na  Neu-  oder  Habgier ')  aagegraben 
und  erst  eioe  Tollständige  KemitDiss  ihres  BftueB  und  Inhaltes  wird  einigennassen 
sichere  Schlüsse  auf  ihre  Erbauer  gestatteo. 

„iDteressant  ist  es  indessea,  das  Vorbandene  unter  sich  und  mit  Aehnlichem  an 
anderen  Orten  zu  vergleichen. 

„Das  allerdings  vorläufig  nur  dürftige  Material  ergiebt  an  Spuren  von  <ror- 
geBchichtlicben  Bewohnern: 

1)  blosse  BrandstätteD,  wie  sie,  ähnlich  der  vom  Wüseder  Berg,  lu  Tausenden 
in  der  Heide  xu  finden  sind  und  beim  Bepflügen  cn  Tage  traten,  in 
Verbindung  mit  primitiven  Gefässscherben. 

2)  Längliche  Pflasterungen  in  Gemeinecb&Tt  mit  ebensolchen  Scherben,  ohne 
Feu  eretei  □  sp  I  itter. 

3)  Runde,  kleine  Pflasterungen  mit  den  Kfisten  von  FenerBteiobearbeitnog, 
ohne  Gefässscherben. 

4)  BearbeituQgselellen  des  Feuersteins  an  der  Stelle  selbat,  wo  das  Rohmaterial 
zu  finden  war,  su  geeigneten  Knollen  für  die  Spaltung. 

5)  Bearbeitung  der  Geräthe  an  einer  Niederlassung  oder  an  anderen  Orten, 
ohne  Ge&esreste. 

6)  Feuerstein  geräthe  ursprünglicher  Art,  in  Oemeins<^aft  mit  vertierten  Omen- 
scberben  im  Schutte  der  grossen  Hßnenbetten  mit  Steinsetxungen  zu  Olden- 
dorf;  weiterer  Inhalt  dieser  gewaltigen  Gnber? 

7)  Grabhügel  mit  Steialagem  für  Ijeiehenbnstattung,  mit  oder  ohne  Broote- 
beigaben,  ohne  Urnen. 

8)  Grabhügel  mit  Urnen  für  Knochen  und  Asche  von  verbrannten  Leichen, 
mit  Bronzebeigaben  und  Bernstein. 

9)  Grabhögel  mit  Steinkammem  und  eben  solcbeu  Resten  von  Leichenhraod, 
ohne  Beigaben. 

tO)  Grabhügel  mit  Steinkammern  und  eben  solchen  Besten  von  Leicbenbraod, 
mit  Beigaben. 

11)  Grabhügel  mit  begrabenem  Schädel  und  einigen  anderen  Koocbeo,  ohne 
Beigaben. 

„Was  hiervon  zusammen  gehörig  ist  und  was  zeitlich  gescbiedea,  sowie  in  wel* 
eher  Ordnung  auf  eioander  folgend,  das  wäre  lehrreich  zu  ergründen! 

„AufUleud  ist  in  allen  Grabhügeln  das  Fehlen  der  einfachen,  gespaltenen  Fener- 
steingeriithe,  deren  Anfertigung  wir  in  der  Nachbarschaft  verfolgen  können,  oder 
salbst  von  Uosseo  Splittern  und  AbKUen,  mit  weichen  der  Boden  der  giosaeD 
Grabkammem  des  Nordens  bestreut  ist.  Bei  einigen  wenigen  GrabhOgeln  unter 
den  Hunderten,  die  ich  in  der  Heide  besucht  habe,  fand  sich  wohl  auf  dem 
Hügel  oder  dicht  daneben  eine  Stelle,  an  welcher  ofienbar  Messerchen  oder  dei^. 
gespalten  worden  waren;  ob  und  welcher  Zusammenhang  da  vorlag,  war  ohne  gründ- 
liche Dnlersuchung  nicht  au  errathen.  Dies  war  unter  andern  der  Fall  bei  eiDom 
von  awei,  iwischeo  Dehnsen  und  Thausen  (nicht  weit  von  Amelinghauseu)  übenden 
Grabbügeln;  desgl.  bei  mehreren  eines  grossen  Gnbhügelfeldes,  welches  swiseh«n 
Dehnsen    und  Kehrhof  in  öder  Beide  eine  Anhöbe  krönt;  ein  cwiscbon  des  Gnb- 


1)  Bin  Sogliader,  Hr.  J.  Eenible,  war  in  den  Jshrsn  IB60— I8bl  in  dieser  Oegand 
um  .Alteitbümei  in  graben*,  und  soll  auch  mefarere  Kisten  voll  Dich  Eoglsnd  geschickt  bibeu; 
wir  sehen  öfters  seine  Bohrlöcher  in  den  Orabhfigeln,  nachdeai  ans  die  Banem  darauf  anf^ 
«Mikaam  genaeht  hatten. 
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hfigaln  im  Boden  aleckeader  Granitblock  batte  aUerdioga  auch  ale  UnteilegsteiD 
gedient,  wie  aus  den  um  ihn  her  gesplittertea  Stücken  herrürging.  Von  dem  In- 
halte der  HOgel  weiss  ich  leider  nichts  zn  sagen,  als  dass  eio  angegrabener  davon 
eine  gewöbolicbe  rundbanchige  Drne  enthalten  hatte,  nebst  Knochen  mit  Quemssen 
Tom  Feuer. 

qPeroer  verdanke  ich  der  frenndlichen  Mittheilung  des  Hrn.  Hilsenberg,  dass 
■ich  bei  einer  Grappe  von  8  — 10  Grabhügeb,  welche  auf  der  Höhe  iwiscfaen 
Wilsede  und  Ober-Baverbeck  gelegen  siod,  eine  Sandmulde  befindet,  mit  den  Resten 
von  Feuersteiobearbeitnng,  Doterlegsteinen,  Splittern,  Kernen  und  kleinen  Geräthen, 
sowie  einem  roh  geschliffenen  Beil  aus  Sandstein,  welches  ich  indesBen  nicht  von 
Augenschein  kenne;  femer  im  Baume  zerstreut  ca.  25  handgrosse,  ca.  1  cm 
dicke,  regelmfissig  geformte  Platten  von  Gneiss,  welche  geglüht  erscheinen,  und 
nidit  gerade  das  Aussehen  tufSIliger  Geschiabe  haben.  Die  Sandmulde  liegt 
so  mitten  in  der  Gräbergmppe,  dass  eine  Zusammengehörigkeit  natürlich  erscheint, 
Hr.  Hilsenberg  liess  den  nichstgelegenen  Grabhügel  abtragen  und  ergab  der- 
selbe: 1}  gans  oben  dicht  nnter  dem  Heidekraut  eine  Urne,  deren  Inhalt  von  den 
Wurzeln  dnrobwachsen  und  anfgeiehrt  war;  2)  tiefer  und  seitlich  davon  eine  kleine 
Kammer  ans  schmalen  Steinen,  mit  Sand  gefüllt,  mit  einer  Drne  nebst  Knochen 
und  Ascbenresten;  3)  fast  unter  der  zuerstgefundenen  Drne,  aber  einige  Fnss  üefer, 
eine  dritte  Drne  mit  gleichem  Inhalt  —  sfimmtlicb  zerdrQckt 

„Aus  den  verschiedenen  Funden  auf  verschiedene  Culturstufen  und  weiter  auf 
grosse  Zeitunterschiede  zu  schliessen,  wobei  das  Einfache  in  fernes  Alterthnm  ge- 
schoben, das  Kunstfertigere  uns  n&hei  gedacht  würde,  will  ich  liebet  unterlassen; 
ahgeaehen  davon,  dass  man  damit  auf  das  Gebiet  der  TeimntbuDgen  gerätb,  spricht 
ein  Dmstaud  eher  gegen  solch  anscheinend  natGrliche  chronologische  Anord- 
nung. Die  Töpferarbeit  der  GrabhQgel  nebmiich  mit  ihrer  Bronze,  ihren  Gold- 
spiralen und  kunstvoll  geschlagenen  Steiopfeilen  hat  meistens  neben  diesem  Luxus 
das  jämmerlichste  Thongescbiir,  zum  Theile  ganz  schlecht  geknetet,  kaum  gehärtet 
und  von  unschSnen  Profilen.  Die  grossen  Uünenbetten  von  Oldeodorf  scheinen  in 
Verbindung  mit  der  primitiven  Feuerstein benutzung,  ans  den  Bruchstöcken  tu 
scblieeseni  bessere  Arbeit,  Verzierung  und  Brand  an  ihren  Droen  tn  enthalten; 
auch  das  Bruchstück  einer  Drne  aus  einer  mächtigen  Steinkammer  unweit  Ame- 
Hngsbausen  zeigt  vortreffliche  Arbeit  und  dekorative  Verzieningsweise.  Dieselbe 
erinnert  an  diejenige  der  schönen  Verziemngen  der  Dmen,  welche  den  riesigen 
Ganggräbem  des  HflmmUngs  im  flenogthum  Aremberg- Meppen  entstammen,  denen 
gemeinsam  mit  den  ganz  gleichartigen  Dolmen  oder  allees  couvertes  der  Bretagne 
doch  ein  hohes  Alter  zugemessen  wird. 

,DaB  absolute  Fehlen  von  Thongesch irren  dagegen,  in  ihren  sonst  unvetgäug- 
lichen  BruchstQcken,  in  der  Weblener  DQnenumwallnng  bei  sichtlich  langer  Be- 
wohnung,  langem  Gebrauch  von  Feuer  auf  Steinpflaster- Dnterl^e,  das  eben  solche 
Feitlen  derselben  bei  den  Fflasteningen  von  Bispingen  —  fOhrt  uns  direkt  zu  der 
Vorstellung  einer  Bevölkerung,  die  sich  ohne  Kochgeschirr  t^  bshelfen  wnsste; 
ein  Bronzekessel  könnte  allerdings  zum  Abknochen  gedient  haben,  doch  wQrde 
ein  solcher  den  Gebnuich  von  anderweitigem  Geschirr  nicht  etwa  Qberfl&saig 
machen,  sondern  geradezu  bedingen.  Heute  fragt  man  übrigens,  um  ScblBsse  tu 
sieben,  nicht  nach  dem,  was  früher  einmal  gewesen  sein  muss  oder  kann,  sondern 
lediglich  nach  dem,  was  von  dem  Früheren  noch  greifbar  übrig  ist;  es  handelt  sich 
um  Ansammlung  und  Vergleichung  von  Material.  Ein  kleiner  Beitrag  hierzu 
sollen  diese  Zeilen  sein."  — 

Hr.  Virchow  dankt  Hrn.  Bracht  für  die  nngewöbolioh  reiche  Oabe,  vrie  sie 
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eben  nur  ein  vabrer  Künstler  spenden  kann,  nnd  hofft,  dnas  die  Anfinerksamkeit 
dea  offenbar  für  derartige  Untersuchungen  besonderB  beföhigten  Mannes  auch  ferner 
den  präbistoriachen  Dingen  zugewendet  bleiben  möge.  Schon  lange  konnte  es  als 
ein  bedauerlicher  Hangel  betrachtet  werden,  dass  nnaere  Laadscbaftamaler  eich  den 
oft  Bo  maleriechen  Denkmälern  unserer  Vorzeit  nicht  auwendeten.  War  ihnen  doch 
vor  Allen  die  dankbare  Aufgabe  gestellt,  durch  die  Wiedergabe  dieser  Deokm&ler 
deren  Kenntniss  und  das  Interesse  an  ihnen  zu  beleben,  und  da,  wo  die  ZerstSning 
derselben  droht,  wenigstens  die  Erinnerung  an  sie  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Wir 
können  von  grossem  Glück  sagen,  dass  ein  so  begabter  Maier  noch  rechtzeitig  diese 
Aufgabe  erfasst  und  in  so  gelungenen  Werken  durchgeführt  hat  Es  ist  das  ein 
Trost  für  so  manche  Ent&uschung,  die  dem  Alteithumsforscher  auf  seinen  oft  Bo 
mühseligen  Wegen  wird,  und  zugleich  ein  reicher  Lohn  und  eine  rechte  Aufmunte- 
rung. Man  siebt,  wie  das  Interesse  an  unseren  Bestrebungen  in  immer  gröeserc 
Kreise  dringt,  und  wie  selbst  Männer,  deren  Lebensaufgabe  scheinbar  in  ganz  an- 
derer Richtung  liegt,  sich  für  die  Zwecke  der  vorgescbicbtlichen  Forschung  er- 
wärmen. Möge  dieses  erfreuliebe  Ereigniss  eine  gute  Vorbedeutung  für  die  Zu- 
kunft sein! 

In  Bezug  auf  die  En^nang  von  Kemble  ist  in  bemerken,  dass  das  sehr 
Terdienstlicfae  Werk  desselben  (Horae  ferales)  eine  der  besten  Unterlagen  für  das 
Studium  der  AlterthCmer  von  Hannover  bildet 

(td)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Nr.  5. 

2)  MittbeiluDgen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Bd.  IX.,  Nr.  4—6. 

3)  Guido  Cora,  Cosmoa.     Vol.  V.,  Nr.  lU.,  V. 

4)  Bulletins  de  la  sociäe  d'anthropotogie  de  Paris,    tom.  12,  (ser.  III.),  hsc.  I. 
5}  Nachrichten  für  Seebhrer.     1879:  Nr.  20,  31,  22,  23. 

6)  Annalen  der  Hydrographie.    1S79.    Heft  5. 

7)  Materiaux  pour  l'histoire  de  Tbomme.    S4r.  3,  tom  10,  li*r.  2,  3. 

8)  Boletina  da  sociedade  de  Geographia  de  Lisboa  Nr.  4,  Dec.  1878. 

9)  Verhandlungen    des  Vereins   für   naturwissenschaftliche  Unterhaltung  zu  Ham- 

burg, Band  Ul. 

10)  A    Meitzen,  Die  Ausbreitung  der  Deutschen  in  Deutschland.    Gesch.  d.  Ver£ 

11)  0.  Waeber,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Letten.    Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

12)  Bruhna  und  Hirsch,  Verhandlungen  der  EuropSischen  Gradmessung.    Berlio 

1879.     Geschenk  des  Hm.  Virchow. 

13)  Atti  della  r.  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  III.,  Fase.  6. 

14)  Schriften  der  Moskauer  Gesellschaft  für  Ethnot.,  Anthrop.  u.  Naturgescb.  T.  31. 

15)  Nicolucci,  Armi  ed  utensili  in  pietra  della  Troade.    Gesch.  d.  Verf. 


Drackfehler:  S.  59,  Z.  39  v.  oben  Rind« 
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ADsaerordenUiche  SiUuDg  am  12.  Juli  1879. 

Toreitzeiider  Hr.  Vlrobew. 

(1)  Als  oeae  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  G.  B.  Ruttledge,  M.  D.  Ingatestone,  EsBei,  England. 

Hr.  Buchte  mann,  Director  der  PotedaDi-MagdeburgeTEiseDbahn,Berlin. 

Hr.  Dr.  G.  Goetz,  Ober-Medicinal-Rath,  Neustrelitz,  Mecklenburg. 

Hr.  Dr.  Boer  jun.,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Palm,  Berlin. 

Hr.  A.  Napbtali,  Vereidigter  Hakler,  Berlin. 

Hr.  Dr.  H.  Erdmann,  Gymnaeiallehrer,  Zfillichau. 

Hl.  Dr.  Vater,  Ober-SUbBarat,  Spandau. 

Hr.  Dr.  jnr.  R.  von  ,KaafmanD,  Berlin. 

(3}  Hr.  Bastian  bericbtet  in  einem  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  Briefe, 
d.  d.  Haoassar,  16.  Mai,  &ber  seine 

Reis«  In  MisohM  AroMpel. 
Nach  diesem  Briefe  bat  Hr.  Bastian  Amboina  und  Timor  besucht,  und  dort  bo- 
woh),  als  in  Hacassar  Verbindungen  für  diq  Gesellschaft  angeknüpft  In  Roepang 
(Timor)traf  ermituneerem  correspODdirendeoMitgliede,  Hrn.  Riedel,  zusammen,  der 
dahin  rersetzt  ist  nnd  nach,  wie  ror,  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  thatig  sein 
wird.     Das  Befinden  des  Reisenden  ist  ein  gBnstiges. 

(3)  Hr.  Finsch  meldet  in  einem  an  den  Vorsitzenden  gesandten  Brief,  d.  d. 
Washington,  den  21.  Mai  d.  J.  seine  bevorstehende  Abreise  nach  dem  Westen. 

(i)  Eine  Reihe  von  englischen  Gelehrten,  darunter  Professor  Max  MDlIer, 
hat  eine  Petition  an  den  Qoaverneur  des  Caps,  Sil  Bartle  Frfcre,  ge- 
richtet, in  welcher  derselbe  aufgefordert  wird,  die  Stelle  des  verstorbenen  Biblio- 
thekars der  GreyLibraiy  in  Cape  Town,  Dr.  Bleek,  mit  einem  anderen  tüchtigen 
Philologen  zu  besetzen. 

Der  Vorsitzende  erkl&rt,  dass  aacb  nnsere  Gesellschaft  sich  diesem  Wunsche 
auf  das  Lebhafteste  aDschliesse.  Die  Verdienste  des  Dr.  Bleek,  unseres  früberen 
eorre^KtndireDden  Mi^liedes,  sind  noch  in  Aller  Erinnenuig. 
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(5)  Hr.  GyraDSSiallehrer  Haz  Erdmaoa  berichtet  Ober 

Unwitfelder  ud  einen  RnuHteln  bei  ZBIIlohan. 

Beim  Bau  der  Poseuer  Chaussee  wurde  gleich  hiater  dem  Dorfe  Erammeo- 
dorf  im  Jahre  1860  ein  üroenfeld  aufgedeckt,  aus  dem  die  beiliegeDden  Sachen 
stammen.  Es  siod  dies  die  einzigeo  erhaltenen  Reste;  alles  aodere  ist  tod  den 
Arbeitern  damals  zerschlagen  und  veroichtet  worden.  Später  hat  man  iwar  aaf 
dem  Felde  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee  Scherben,  nicht  aber  wieder  Urnen  ge- 
funden. Die  Urnen  befanden  sieb  gani  etna  40  cm  unter  der  Erde,  und  zwar  stand 
die  in  Scherben,  Nr.  1,  erhaltene  auf  einem  Boden  von  Steinen.  Neben  ihr  be- 
hnden  sich  die  Geßsse,  von  denen  nur  der  Hals  und  Scherbe  2  Qbrig  geblieben 
sind.  Beim  Herausnehmen  sind  alle  3  GefSsae  tertQmmert  worden.  In  der  Urne 
von  I  lagen  ausser  den  Sachen,  die  ich  übersende:  „ein  Wirtel,  Knochenreste,  ein« 
bronzene  Schnalle,  eine  eiserne  Nadel,  ein  Gewinde  einer  Fibala?",  die  erst  nach- 
träglich serbrochen  resp.  blank  geputzt  worden  sind,  zwei  Stückchen  Gold- 
drfttb,  gerade,  und  wie  ein  Bindfaden  zusammengedreht  Der  Besitzer  de«  Gntee 
hat  daraus  unter  Beibehaltung  der  alten  Form  zwei  Kreoachen  fDr  seine  Nichten 
herstellen  lassen.  Das  Gold  ist  ganz  blank  und  rein  gewesen.  Enochenetücke 
waren  sehr  viele  in  der  Urne. 

In  der  Nifae  desselben  Dorfes  hat  man  auch  einen  runden  Stsin  gefunden  tod 
etwa  45  cm  Durchmesser,  dessen  obere  Seite  gewölbt  ist,  die  untere  aber  gaoi 
platt.  In  der  Mitte  ist  der  Stein  durchbohrt  Leider  ist  er  in  drei  Stücke  ge- 
spalten, von  denen  nur  zwei  vorhanden  sind.  Ich  glaube,  daas  es  der  obere  Theil 
einer  Steinmühle  cum  Zerquetschen  des  Getreides  ist  Auch  dieser  Stein  befindet 
sich  schon  seit  langer  Zeit  im  Besitz  jenes  Gutsbesitzers. 

Ferner  hat  man  im  vergangenen  Winter  beim  Bau  der  Cbanssee  nadi  dem 
Dorfe  Radewitsch  Urnen  und  darin  eine  Nadel  gefunden,  die  mit  dem  prächtig- 
sten Fdelrost  überzogen  war.  Trotz  der  gröseten  Mühe  habe  ich  weder  Scherben 
noch  eine  Urne  bekommen,  denn  die  Arbeiter,  nach  Schätzen  begierig,  —  denn  Toa 
dem  Goldfund  sprach  seiner  Zeit  die  ganze  Gegend,  —  haben  Alles  sersdiUgen;  anoh 
jene  Nadel,  exci.  Spitze  10  cm  lang,  war  von  ihnen  beschädigt  und  lerbrochen. 
Der  Schneefall  verhinderte  weitere  Nachforsch nn gen,  und  seit  dem  Frühjahr  ist  daa 
Wasser  der  Obra  von  dem  Temin  noch  nicht  heruntergekommen. 

Bndlich  füge  ich  noch  die  Inschrift  eines  Felsblockes  bei,  der  nicht  weit  rom 
Dorfe  Heinersdorf  im  Walde  liegt  (Bei  ZQllichau  giebt  es  mehrere  erratisch« 
Blöcke.)  Der  Block  ist  von  ziemlich  regelmässiger  Gestalt  ond  hat  9  m  Umfang 
und  2,30  m  Höhe.  Nach  oben  spitzt  er  sich  etwas  zu  und  hat  mehrere  Kanten. 
Die  Inschriftseite  ist  ziemlich  eben  und  regelmässig;  die  Inschrift  steht  95  cm  fltmr 
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dem  Erdboden,  53  cm  vom  linken  und  50  cm  vom  rechten  Bande  entfernt  und  hat 
eine  Länge  von  80  em.  Der  Kreis  ist  etwas  un regelmässig.  Nach  meinen  Erkun- 
digungen  weiss  man  von  diesem  Stein  seit  1815  ond  bat  anch  danaiih  ein  in  dar 
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NSh«  gel^eneB  Vorwerk  „Raneotbal"  geoaiiDt.  Binselae  Zflicben  habe  ich  auf  den 
RuDensteioeD  des  Koponbagflaer  UaHoms  geaebeo;  aber  du  GaiiEe  zn  deuten,  ist 
mir  oicbt  mSgliob,  und  ich  wende  mich  dessbalb  an  Sie.  Bemerken  will  ich  noch, 
daas  die  Zeioben  mehr  eingeritzt  ala  eiogemeiasclt  sind,  so  daes  s.  B.  die  im  Kreise 
stehenden,  die  noch  dasv,  wie  fiberbaupt  der  ganze  Stein,  mit  Flechten  überwachsen 
sind,  Dur  echwer  tu  entsifFem  sind.  — 

Hr.  Vircbow  bemerkt,  dass  die  DrnenicheTbeo  von  Krummendorf  ein  etwas 
Terschiedenes  Ausaehen  zeigen.  Die  Stücke  Nr.  1  und  2  sind  einander  so  fibniicb, 
dasa  die  Vermuthung  nahe  liegt,  sie  möchten  zu  demselben  Gefäss  gehört  haben. 
Beide  sind  Randatücke  eines  weiten  Gef&sses  mit  niedrigem,  glattem,  wenig  abge- 
setztem Rande  und  weitem  Bauche.  Von  Benkeln  ist  nichts  daran  zu  sehen.  4  cm 
unterhalb  des  Randes  lüoft  eine  tiefe  eingeritzte  Linie  um  das  Gefaas;  an  dieselbe 
setzen  schräge,  gleichfalls  sehr  tiefe  Doppellinien  an,  welche  grosse  Dreiecke  um- 
grensen.  Die  Stücke  sind  dick,  das  Material  grob,  mit  Kicabrocken  untermischt, 
aussen  glatt  und  schwarz,  auf  dem  Bruch  raub  und  gleichfalls  schwarz.  Das  dritte 
Stück  ist  ganz  anders  beschaffen:  es  ist  der  allerdings  stark  rerletzte,  7  an  weite 
und  4  em  hohe,  mit  einem  sehr  engen,  am  Üebergange  des  Halses  zu  dem  weit 
ausgelegten  Bauche  angesetzten  Henkel  versehene  Hals  eines  feineren,  äusserlicb 
geglütteten,  mehr  gelben  Gefilsses.  Der  kleine  Rest  vom  Bauch  zeigt  flache,  parallele, 
senkrechte  Einrittungeo.  Der  ganze  Habitus  dieses  GeÜsses  entspricht  dem  lau> 
sitzer  Typus. 

Dazu  kommen  gebraunte  Menachenknochen  und  gebrannte  Steine  (Glimmer- 
schiefer), ein  stark  verbrannter  Thonwirtel,  ein  recht  gut  erhaltener,  9,5  cm  langer 
eiserner  Stab  mit  einem  zugespitzten  Hinterende  (Dorn),  einer  dickeren,  vierkantigen 
Mitte  und  einem  nach  Art  eines  kleinen  Stemmeisens  ingescbärften  Vorderende, 
ein  Stück  eber  ganz  frisch  aussehenden,  zerbrochenen  Fibula,  ans  einem  Bronze- 
draht  gewunden,  und  endlich  mehrere  stark  oxydirte  Stücke  eines  mit  3  Bronze- 
nageln  durchsetzten,  platten  Bronze bescblages,  der  wohl  kaum  als  Schnalle  wird 
aufgefasst  werden  können,  sondern  eher  zu  einem  Gefiss  gehört  haben  dürfte. 

Durch  das  Vorkommen  von  Gold  erlangt  dieser  Fond  ein  besonderes  Interesse. 
Ob  die  Fibala  und  das  kleine  Stemmeisen  in  der  That  dazu  gehören,  erscheint 
nach  der  guten  Erhaltung  der  Stücke  nicht  ganz  zweifelsfrei. 

Wasdep  sogeuannten  Runenstein  anbetrifft,  so  ist  Hrn.  Müttenboff  Kennt- 
niss  von  dem  Schreiben  gegeben  worden  und  bat  dieser  Gelehrte  die  Sache  für 
wichtig  genug  gehalten,  um  eine  besondere  Ontersuchnng  des  Steines  zu  ver- 
anlassen. — 

Im  Anschlusae  daran  zeigt  Hr.  Vircbow  eine  Notiz  aus  dem  American  Anti- 
quarian.  Vol.  I.  Nr.  3,  in  welcher  Hr.  Reid  von  Hudson,  Ohio,  über 

•Im«  •iHNohrtotoim  Stoiii  vm  6nv«  Creak  NMwtf 
berichtet.     Seine   Mittheiluogen   lassen   die   Zuverlässigkeit    dieser   Inschrift  sebr 
zweifelhaft  erscheinen.  — 

(6)  Hr.  Dr.  Jakob  in  Coburg  berichtet  über 

Klpfi)h«HteiM  M  der  Horttzklrabe  n  Coborg  und  dnin  antliaaMlMna,  altn 

WelhwBSserstelB  n  Milz  bei  Rtaihlld. 
Au  der  Uoritzkirche,    der  Hauptkircbe  Cobuigs,    siebt  man,    wie    an  gewissen 
anderen  Kirchen  Deatsohlaods,  auaier  vielen  2 — i  cm  tiefen  und  Ib — 20  cm  langen 
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Rionea  an  d«r  Aussenseite  dor  Steiowände,  die  oft  reihenweise  in  deo  Sandateio 
eiDgerieben  sind,  kleine,  etna  1 — 2  em  tiefe  und  2 — i  cm  im  Durcbmessar  haltende, 
in  die  Sandsteioquaderu  eiogeriebene,  scbfissel-  oder  napfförmige  VertiefuDgeD. 

Dieselben  befinden  siuh  an  der  Westnand  der  Kirche  und  an  den  Seiten  der 
lum  Hauptportal  führenden  Steintreppe,  in  dessen  Seitennischen  die  Steinbilder 
Adams  und  Efas  stehen.  Sie  erstrecken  sieb  du  roh  schnitt)  ich  nicht  über  das 
HöhenniTeau  eines  Meters  vom  Boden  aus  und  stehen  einzeln  oder  in  Gruppen 
bis  iD  25  StQck  an  der  Aussen seite  eines  Steins. 

Zuweilen  stehen  drei  Nfipfchen  in  der  Form  eines  Dreiecks  beisammen,  zwei 
nach  oben  die  Basis  und  eins  nach  unten  die  Spitze  desselben  bildend. 

Die  Nfipfcben  sind  theilweise  gut  erbalten  und  innen  glatt,  meistentheils  aber 
ist  die  Innenfläche  derselben  Tom  Wetter  angegriffen  nnd  rauh  anzufühlen.  Kreis- 
fnrohen  um  dieselben  sind  nicht  Torhanden,  auch  keine  Kreise  mit  Kreuispeicheo 
oder  aoDstige  Verzieniogen. 

Obschon  1325  ein  KircbenToigt  Coburgs  urkundlich  aufgeführt  wird,  so  ist 
doch  das  Westportal  und  die  Westseite  der  Moritzkircbe,  die  von  zwei  Tbürmen 
flankirt  ist,  erst  1420  ert>aul  (Job.  tierb.  Grüner,  Histor,  statistische  Beschr.  des 
FursUnth.  Coburg  S.  132,  Coburg  1783).  Der  rechte  Thurm,  welcher  ausgebaut  ist, 
trägt  die  in  Stein  gehauene  Jahreszahl  1450.  Auf  Grund  dieser  historischen  Nach- 
richten gehören  also  die  erwäboteo  N&pfchen  oder  Schalensteine  dem  Mittelalter 
an,  da  die  Annahme,  dasa  prähistorische  Näpfchen  steine  in  das  Fundament  der 
Moritzkirche  eingemauert  seien,  durch  nichts  zu  begründen  ist 

Ancb  die  schon  erwähnten  Rillen  an  vielen  Kirchen  Deutschlands  dürften  dem 
Mittelalter  und  sogar  der  Neuzeit  angehSren,  ohne  dass  die  Entstehung  derselben 
in  der  Gegenwart  ausgeschlossen  ist.  So  sieht  man  in  den  Sandsteinqnadem  des 
Süd-  und  Nordportals  der  Heiligkreuzkirche  Coburgs,  deren  T  bürdeck  steine  die 
Jahreszahl  1737  tragen,  gerade,  mehr  oder  minder  tiefe  Rillen,  die  noch  von  Kindern 
mit  gebrannten  Ziegelstücken  ausgerieben  und  zuweilen  von  Ziegelslaub  geröthet 
sind.  Dergleichen  Rillen  findet  man  auch  an  den  Einfassungssteinen  des  nördlichen 
Eingange  zum  Zeugbaus  in  Coburg,  an  den  Stadttfaürmen  und  an  verschiedenen 
alten  \  Hauern  Coburgs,  deren  geschichtlich  festgestelltes  Alter  jedoch  nicht  immer 
bis  in  das  Mittelalter  zurQckreicbt.  Ich  theile  deshalb  becüglicb  der  Rillen  die  in 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  Bd.  X.,  S.  5lt  anf- 
gestellte  Heinang  des  Dr.  Voss,  dasa  die  Entstehung  jener  Sandstein  Allen  auf  die 
weit  verbreitete  Unart  von  Kindern  zurfickeuf&brcu  ist,  mit  Ziegelslüoken  Sand- 
Bteinfurchen  auszureiben,  und  erinnere  ich  mich  aus  meiner  Kindheit,  solches  öfters 
gesehen  zu  haben,  wie  auch,  dass  Kinder  au  den  Seitenwäoden  jener  Steinfurchen 
ihre  Schiefergriffel  schärften. 

Bin  muthmaaeticher  alter  Weihnassersteio  befindet  sich  ia  dem  Dorf  Milx 
bei  RSmbild.  Dort  ist  in  die  Ostseite  des  Hauerunterscblags  des  dem  Oekonom 
Christian  Peter  tu  Milz  gehörigen  Hauses  ein  durch  künstlich  hergestellte 
Veitiefongen   anStllender   Stein   eingemauert     Derselbe,   Buntaandsteb ,    ist   nt* 
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sprQnglich  32  cm  breit  und  36  om  Uog  ^eweseD,  ist  aber  jetst  nit^t  mebr  toU- 
atfindig  erhftlteo.  Id  der  Hitte  desaelben  sind  drei  runde  Vertiefungen,  an  der 
OeffouDg  6  cm  neit  und  8  ein  tief.  Die  Höhlung  gleicht  dem  Innern  einer  Ober- 
tasse.  An  jeder  Ecke  des  Steins  ist  eine  vorapringende  kleinere  runde  Vertiefung 
von  6  cm  Weite  an  der  OefFnung  und  6  em  Tiefe.  Zwischen  je  zwei  Eck  Vertiefungen 
springt  in  der  Hitte  eine  gleich  grosse  Vertiefung  vor,  %o  dass  die  8  Seitenuäpfe 
je  eine  Seitenreibe  von  drei  Näpfen  bilden.  Niemand  im  Dorf  kennt  den  Ursprung 
dieses  Steins,  und  da  er  in  der  Mauer  steckt,  ao  siebt  man  nnr  die  Aussenflädie 
und  ist  fiber  Grösse  und  Form  des  Steins  im  unklaren. 

Deber  alte  Weihwassersteine  zu  wenig  unterrichtet,  bin  ich  im  vorliegenden 
Fall  durch  Vergleichung  mit  den  Abbildungen  alter  Weih waaserateioe  (S.  Nilsson, 
die  Ureinwohner  dea  Soand  in  avischen  Nordens,  Nachtrag  S.  48  und  49)  und  aua 
hiatorischen  Gründen  zu  der  Annahme  hiogeleitet  worden,  dass  der  erwähnte  Stein 
ein  altei  Weihwasaerstein  sein  könnte,  indem  geachichtlich  featstebt,  dass  in  Hilz 
783  p.  Chr.  von  einer  reichen  Edeldame  Emhild  ein  Nonnenkloater  gegründet  wor- 
den war,  welches  jedoch  echon  805  von  den  Sorbenwenden  zerstört  wurde.  Auch 
ist  die  ursprüngliche  Eloaterstätte,  die  etwa  100  Schritte  von  dem  gedachten  Hanta 
entfernt  war,  noch  bekannt. 

Immerbin  bleibt  der  in  Frage  stehende  Stein  eine  interessante  und  auffallende 
Erscheinung,  dessen  nrsprüngliche  Verwendung  noch  einer  competenten  Erklärung 
bedarf.  — 

Der  Vorsitzende  behält  sich  vor,  die  Näpfchensteine  bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit lum  Oegeastande  einer  Diskussion  zu  machen ,  glaubt  aber  schon  jetzt 
vor  einer  zu  weit  getriebenen  Uuterschätzung  der  Grübchen  und  Rillen  an  Kirchen- 
maaem  warnen  zu  sollen. 

(7)  Hr.  Direktor  W.  Schwartz  in  Posen  berichtet,  im  Aoacblusae  an  Mhere 
Hittheilungen  (Sitz,  vom  22.  Juni  und  19.  Oct.  1873,  Verb.  S.  276,  314)  Aber  eine 

MM  Aasgrabaag  In  Slaboszewo,  und  zwar  zweier  sogen.  Hünengräber  Bit  Skeletten, 
Steinbellen  u,  e.  w. 

Am  3.  und  4.  Juni  d.  J.  fand  eine  Ausgrabung  in  Slaboszewo  im  Hogilnoer 
Kreise,  zu  welcher  die  Freundlichkeit  des  Besitzers  von  Slaboszewo,  Bm.  Tiede- 
mann,  die  Gelegenheit  geboten,  statt.  Anwesend  waren  ausser  dem  genannten 
Herrn,  sowie  dem  Berichterstatter,  Hr.  Dekan  Dydyöski  ans  Klecko,  Hr.  Vikar 
Jfdrasakiewicz  aua  Szczepankowo  und  Hr.  Albio  Kohn  aua  Posen.  Die  Aus- 
grabung erstreckt«  sich  auf  zwei  grosse  sogen.  Hünengräber,  die  etwa  1  km 
vom  Dorfe  ab,  am  Wege  nach  Ssozepankowo  zu  liegen,  und  zwar  östlich  von  dem 
sogenannten  Blonie-Bmch.  Südlich  von  beiden  Gräbern  ut  ein,  von  nassen  Wiesen 
umgebenes  Wasaerlocb.  Das  höher  gelegene  Grab  wurde  zuerst  nnteraucbt.  Gs  • 
sieht  sich  von  Ost  nach  West,  hat  eine  Ausdehnung  von  etwa  15  in.  Nach  der 
Nordeeite  zu  seigt«a  sich  zun&chst  eine  ganze  Reihe  gewaltiger  Granitblöcke, 
ao  welche  sich  auf  der  Westseite  eioe  Art  Grabkammer  in  Länge  von  6  m  und 
1  m  Breite  reihte,  an  die  sich  dann  nach  Süd-Westen  vorspringend  eine  andere 
mebr  quadratische  anschloss,  so  dass  die  Anlage  des  Ganzen  nach  dieser  Seite  hin, 
von  Sfideo  aus  gesehen,  einen  baationartigen  Charakter  hatte,  lonerbalb  dieser 
Grabkammern  wurde  nichts  gefunden,  selbst  oidit  einmal  die  Spur  einer  Scherbe. 
Ale  sich  die  üntersochong  nach  der  offenen  Sfidaeite  wandte,  und  zwar  von  der 
Süd-Ostecke  an,  wo  ein  grosser  Oranitblock  die  Greoie  der  Steinsetzung  anzeigte, 
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stiess  man  in  dem  lehmigen  ßoden  in  der  Tiefe  von  40  cm  auf  eine  ■iemliche  An- 
zahl Scbädel,  Menschen-  und  Thierkoochen,  von  letzteren  besonden  Kinn- 
backen, 2^De,  Wirbelknochen  und  Schulterblätter.  Hier  fand  sich  auch  unmittel- 
bar bei  einem  Gerippe  in  der  Nähe  von  Kaocben,  die  wie  Finger  ausüben,  ein 
Heissel  ans  Rehhorn,  schön  erhalten,  mit  charakteristischer  Schärfe  oben  und  an 
der  einen  Seite  mit  einer  Rinne  wie  zum  Einachäfteu  versehen.  Dann  stiesB  man 
auf  zwei  kleinere  Urnen,  welche  mit  der  Oeffonng  nach  unten  gestellt  waren, 
von  denen  aus  dem  fetten  Boden  aber  nur  Scherben  gerettet  werden  koanteo. 
Ebendaselbst  wurde  lu  grosser  Oebeirascbung  ein  schöner  Feuerstein-Ueissel, 
von  B Chief ergrauer  Farbe,  1 1  cm  lang  und  ca.  6  cm  breit  und  schön  geschliffen,  ent- 
deckt.  Fast  gleichzeitig  ging  von  dem  anderen  Grabe,  wo  inzvriscben  auch  die 
Ausgrabung  begonnen  hatte,  die  Meldung  ein,  dass  zwischen  zwei  groseen  Steinen 
in  der  Tiefe  eines  Meters  ein  Feuerstein-Ueissel  derselben  Art,  auf  allen  Sü> 
ten  noch  wie  neu  im  Schliff,  S  cm  lang,  vorn  eben  so  breit  gefunden  sei.  Schon 
erachtete  man  nach  Allem  die  Ausgrabung  des  ersten  Grabes  für  erschöpft,  als  bei 
weiterer  Dotersuchung  an  der  Südseite  man  dicht  unterhalb  des  Südrandes  des 
Grabes,  in  einer  Tiefe  von  1,10  m  gewaltige  Steinplatten  fand,  die  mit  gewöhn- 
lichen Steinen  bedeckt  waren.  Nach  Abraumung  der  letzteren,  sowie  der  grossen 
Deckplatten  zeigte  sich  hier  der  Anbau  eines  rechteckigen,  kolossalen  Stein- 
kistengrabes, welches  mit  gewaltigen  Platten  bedeckt  und  umstellt  war.  Die 
Hauptdeckplatte  hatte  eine  Länge  von  93  cm,  eine  Breite  von  68  cm  und  eine 
gleichmässige  Dicke  von  27  cm.  Mit  grosser  Hübe  gelang  es  endlich,  dies  Grab 
zu  Öffnen  und  zu  den  Urnen  zu  gelangen,  üls  waren  deren  9,  sehr  verschieden, 
mm  Theil  gewöhnliche,  zum  Theü  schöne,  mit  napfartigen  Deckeln  zugedeckt, 
von  welchen  zwei  besonders  charakteristisch  vraren,  indem  sie  im  Bauche  37,5  oa, 
in  dem,  den  Verschluss  bildenden  Falz  35  cm,  in  der  Peripherie  6  cm  umfoesten 
und  oben  mit  einer  Art  Knopf  versehen  waren,  der  hutartig  diese  Deckelgefiee« 
schloss.  Oben  befanden  sich  in  denselben  als  Verzierung  zwei,  7  mm  breite  con- 
centrische  Kreise.  Besonders  schön  war  eine  Urne  mit  knopfartigen  Buckeln  und 
zwar  drei  Paaren,  sowie  eine  andere  vom  intensivesten  Schwan  innen  and  aus- 
wendig, mit  vorhangartigen  Verzierungen  ringsherum. 

Die  Urnen  waren  sämmtlich  mit  Knochen  gefüllt  and  in  einer  derselben  waren 
Ueberreste  einer  bronzenen  Spange,  an  der  stellenweise  noch  zinnartige  Haaae 
zn  Tage  zu  treten  schien.  In  zwei  anderen  Umeo  befanden  sich  Ueberreste  von 
ziemlit^  grossen  Nadeln  eisenartigen  Gehalts. 

Diese  Steinkiste,  welche  dem  HQnenbette,  wie  erwähnt,  angebaut  war,  hatte 
die  Richtung  von  Nord  n^h  Süd  und  eine  Länge  von  1,50  m,  eine  Breite  voo 
67  und  72  cm,  und  eine  Tiefe  von  71  cm.  Eine  an  der  Südseite  derselben 
etwas  schräg  stehende,  bedeutend  dünnere  Platte  als  die,  die  anderen  drei 
Seiten  des  Grabes  bildenden  Steine,  schien  zum  Verschluss  des  Grabes  gedient 
■u  haben.  —  Als  Curiosum  sei  noch  bemerkt,  dass  eine  der  Urnen,  welche  einige 
kaicinirtfl  Knochen  enthalten  hat,  zu  'j,  mit  Wagser  gefüllt  war,  während  dia 
anderen  in  gleicher  Höhe  stehenden  Urnen  mit  feuchtem  Sand  und  kaldnirten 
Knochen,  oder  mit  Lehm  und  eben  solchen  Knochen  angefüllt  waren,  und  nur  die 
zuletzt  herausgebrachte,  mit  einem  schwarzen  napbrtigen  Deckel  zugedeckte  wenig 
kalcinirte  Knochen  ohne  jede  sonstige  Beimischung  enthielt,  Asche  und  Kohlen 
wurden  in  keiner  der  gefundenen  Urnen,  noch  sonst  in  dem  hier  in  Rede  stehen* 
den  Steingrabe  gefunden.  —  Unter  den  aus  der  Steinsctsung  herausgeschaftui 
Knochen  befand  sich  auch  ein  kleines  zugespitztes  [astrument  ans  Hörn  (möglicbvr- 
weise  eine  Lanzenspitte.) 
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Die  Aufgrabung  des  andereo  HQgela  hatte  gleichzeitig  for^edauert  Auch  hier 
war  man  auf  unRefihr  3  Skelette  geatOBseo,  bei  denen  eich,  wie  in  dem  vorber- 
beschriebenen  Hüneugrabe,  auch  ThierkoocheD  in  Menge  TorfandeD.  Aafhllend 
ist  es,  dasB  diese  Thlerknochen  lediglich  in  ScheDkelo,  Rücken  wirbeln,  Schulter- 
blättern und  Unterkiefern — jedoch  nur  den  die  Backenzähne  enthaltenden  Theilen 
—  von  Wiederkäuern  bestanden. 

In  der  Mitte  fanden  eich  weiter  hier  zuerst  an  eioer  Stelle  Scherben  überein- 
ander, dann  zwei  grössere  Urnen,  eine  von  ihnen  mit  einer  aus  senkcechteo  Strichen 
in  latervalleo  gemachten  Versiemng.  Diese  beiden  Gefässe  zerfielen  jedoch  sofort 
Am  folgenden  Tage  (4.  Juni),  wo  dieser  Stätte  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
wurde,  fand  sich  hier  ein  zweiter,  noch  kleinerer,  als  der  vorher  hier  gefundene, 
nur  7  cm  langer,  und  an  der  Schneide  3,7  cm  breiter  Feuersteinmeiasel  aus 
demselben  schiefergrauen  Feuerstein,  wie  die  beiden  Tags  zuvor  gefundenen.  Fast 
in  der  Mitte  der  Grabstätte  traf  man  zuletzt  auf  ein  Skelet,  neben  welchem  sich 
rechte  vom  Schädel  ein  krugartiges,  leeres,  ganz  rohes,  den  Eindruck  der  Fin- 
ger, die  es  geknetet,  an  eich  tragendes  Zeremooiengefäss  befand,  während  links 
von  dem  Skelet  ein  kleines  Dioritbeil  resp.  Ueissel  von  8,Ö0  cm  Länge  und 
4,50  cm  Breite  an  der  Schneide  ausgegraben  wurde.  Auch  dies  Skelet  war,  wie  alle 
übrigen,  dermaseen  vermorscht,  dass  es  in  kleine  Knocbeo brocken  zerfiel. 

Nördlich  vom  ersten  Grabe  wurde  eine  Steiosetzung  in  Ereisform  mit 
einem  Durchmesser  von  1,35  m  entdeckt.  Diese  Stein^etzung,  drei  Steine  über- 
einander, vetjöngte  sich  nach  unten.  Die  Steine  waren  meist  rund  und  hatten 
durchschnittlich  eine  Höbe  von  31  cm.  Im  Innern  dieses  nach  Westen  zu  offenen 
Steiokreises  befand  sich  eine  ungefähr  3  cm  dicke,  rothgehrannte  Lehmachicht,  Spuren 
von  Asche  und  Kohlen  waren  nicht  vorbanden;  dagegen  hatte  man  östlich  von  diesem 
Steinkreise  Tags  zuvor  (io  der  Entfernung  von  ungefähr  5 — 6  Schritt)  beim  Sondiren 
des  Bodens  Kohlen  und  durch  Feuer  zerbröckelte  Steine  in  einer  Tiefe  von  etwas 
über  30  «n  gefunden.    Die  Kohlen  stammen  augenscheinlich  nicht  von  Nadelholz. — 

Zu  diesem  gleich  an  Ort  und  Stelle  in  den  Hauptsachen  aufgenommenen  Pro- 
tokoll wird  noch  bemerkt,  dass  namentlich  die  erste  Grabstfitte  Analogien  zu  dem 
flöher  in  Zdziechowo  aufgegrabeneu  bietet,  sowohl  in  der  Anlage  der  genannten 
Orahkammern,  als  in  der  eigenthümlichen  Verbindung  mit  einem  grossen  Stein- 
kistengrabe,  nur  war  ein  solches  in  dem  Slaboszewoer  angebaut,  dort  schien 
eine  der  Grabkammern  dazu  benutzt  worden  zu  sein.  Die  Gerippe,  Stein- 
beile, der  Heissel  aus  Rehhorn,  die  Thlerknochen  waren  den  beiden  Slaboszewoer 
Gräbern  eigen  th  um  lieh '). 

Postscr.  Die  Schädel  von  üljeno  sende  ich  zu  den  früheren  von  Hrn.  Sar- 
razin eingeschickten  ein.  Die  drei  mit  einem  Kreuz  oben  bezeichneten  rühren  aus 
den  Steinkanälen  her;  der,  bei  welchem  das  Kreuz  vorn  ist,  ist  in  sofern  der  charak- 
teristischste, als  das  erwähnte  Messer  bei  ihm  lag.  Die  Knochen  von  den  Bünen- 
betten  bei  Slabosieno  gehen  gleichzeitig  an  Dr.  M.  Kuhn  mit  der  Bitte,  zur  £r- 
ginaung  beistehenden  Berichts  die  Thlerknochen  näher  feststellen  zu  lassen.  Dabei 
sind  auch  einige  Schfidelfragmente  und  zwei  Zähne,  die  ein  hiesiger  Arzt  für  Franen- 
säiine  erklärt  hat.  — 

1)  Wie  die  Erde  fibenll  Sporen  der  verscbiedenaten  Tergaogenheit  birgt,  davon  legten 
zwei  Funde  Zengnisi  ab,  die  znAllig  gleichieitig  auf  dem  SlaboKiwoer  Felde  ganucht  wnr- 
den.  ÄD  einer  Stelle  find  min  einen  mitleUlterticheii  Sporen  und  von  den  Dentschrittern 
geachligene  Hüoien,  an  einer  anderen  ein  kleines  rDaaiacbs«  Huligenbild,  d«n  heiligen  Nico- 
Uon  danteUand,  von  der  An,  «ie  man  aie  öfter  findet  (tnch  in  der  Hark)  nod  wie  sla  wohl 
ans  dem  Dnrchaog  der  Eoaaen  ana  dem  Jahra  1S13  beratammen. 
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Hr.  Vircbow  behält  sich  eioe  Besprechaog  der  Sohldel  vor,  welche  tn  eioem 
groasen  Theil  so  verletzt  uigekoiDmen  siad,  dass  erst  eine  umhssende  Restaaratioa 
derselbea  Toi^enommen  werdea  muss. 

(8)  Der  Direktoi  des  Museums  in  Oldenburg,  Hr.  Kammerherr  t.  Alteo,  be* 
richtet  Ober  eine 

Fenstenirne  v«n  Wlldeahausn. 

Vor  einigeo  Wachen  ist  in  der  Nähe  von  Wildeshausen  eine  sogenanate  Fenster* 
Crne  gefunden,  sie  befindet  sich  bereits  im  Besitz  des  tiiossherzoglicben  Museums. 

Dieselbe  ist  in  eiuem  Hügelgrab«,  in  der  Nähe  eines  Baches,  gefunden,  und 
zwar  liemlich  genau  in  der  Mitte  desselben.  Eine  kleinere  Vase  von  demselben 
Material  stand  in  ihr,  der  Ihhalt  zeigte  nichts,  als  Spuren  von  Knochen  und  Kohle. 

Die  Drne  ist  vorzüglich  geglättet,  aber  nicht  glaairt,  wie  die  in  den  Annaler 
for  Oldkyndigbed,  I856,  pag.  182—183,  Anmerkung  2  erwähnte;  sie  ist  von  hell- 
grauem, sehr  fein  gescblemmten  Thon  angefertigt.  Die  flöhe  beträgt  etwa  10  cm, 
dei  Duiohmeseer  oben  13,7,  Durchmesser  des  etwas  ausgeschweiften  Fusses  5,4,  die 
Ausbauchung  14.  Ihre  Form  ist  elegaut  zu  Dennen;  der  ßand,  leicht  Qbergebogen, 
bildet  nach  der  kantigen  Ausbauchung  eine  Hohlkehle,  auf  dem  Rande  dieser  Aus- 
bauchung liegen  eiförmige  Vertiefungen  in  schräger  Richtung  0000,  unter  dieser 
Verzierung  läuft  ein  vertiefter  Strich  um  die  Urne,  auf  welchem  ein  Stabmuster 
001130  O  aus  vertieften  viereckigen  Stäbcheo  folgt,  die  zweite  Reihe  dieses  Masters, 
nahe  der  ersten,  wird  durch  drei  gleichmSssig  vertheilte  runde  Löcher  durchbrochen, 
in  welche  grünes  Glas,  in  tropfenartiger  Form,  in  den  Tboo  eingesetzt  ist.  Die 
Olasansätze  an  jenen  Tropfen  sind  weit  dünner,  und  offenbar  in  den  feuchten  Thoo 
eiogesetit.  Der  Durchmesser  dieser  Löcher  beträgt  etwa  1,7  cm.  Ebenso  ist  in 
dem  Fuss  ein  grösseres  Stück  Glas  gleicher  Farbe  eingesetzt.  Keines  dieser  Stücke 
dürfte  von  zerbrochenen  Gefässen  herstammen. 

In  demselben  Hügel  fand  icb  Kohle  und  zahlreiche  Scherben  von  Urnen,  ver- 
schiedenster Arbeit.  Arbeiter  hatlen  schon  vielfach  in  demselben  gegraben,  und 
so  war  Alles  zertrümmert,  doch  wollteo  sie  anderweit  keine  erhaltenen  Drnen  be- 
merkt haben. 

Ich  scbliesse  diese  kurze  Notiz  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Leser  der  Zeit- 
schrift über  ihnen  etwa  bekannte  ähnliche  Funde  Mittheiluag  machen. 

Wie  ich  aus  dem  Archiv  für  Anthropologie  lüH  (Correspondenzblatt)  ersehe, 
sind  in  Schweden,  Dänemark  und  England  dergleichen  Drnen  gefunden.  Die  bei 
Stade  gefundene  Urne  ist  in  der  Zeitschrift  für  Niederaachsen  abgebildet,  die  Ctne 
selbst  befindet  sich  sehr  wahrscheinlich  im  hannoverschen  Proviozial-Museum. 

(9)  Hr.  Hofgericfatsadfokat  Barth  in  Giessen  übersendet 

vergiMte  Steine  von  Singersberg  bei  Salzsohllerf. 
Mach  seiner  Uittbeiluog  liegt  der  b\6m  hohe  Sängersberg,  dessen  Kuppe  aua 
Basalt  besteht,  etwa  '/,  Stunden  von  Saliscblierf  in  der  Riebtang  nach  SchUts, 
und  xwar  im  Gebiete  des  bunten  Sandsteins.  In  der  Nähe  der  Kuppe  deaselbeo 
befinden  sich  erhebliche  Mengen  von  Basaltschlacken,  die  sich  nach  der  Meinung 
des  Hrn.  Barth  ganz  wesentlich  Ton  allen  den  Basaltgebilden,  die  ihm  sonst  im 
Vogelsberg  zu  Gesicht  kamen,  unterscheiden.  Sie  sind  so  reichlich,  dass,  obwohl 
sogar  ganze  Wagenladungen  davon  fortgefahren  sind,  noch  immer  grosse  liengen 
vorhanden  sind.  Hr.  Barth  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  sidi  um  einen  verglasten 
Wall  handeln  kfinne. 
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Hr.  Virchow  findet,  dass  die  WahischeiDliclikeit  dafür  gprecbe,  da  sich  in 
den  zasamnieDgeachniolEeDen  StQcken  Lficken  finden,  welche  g«nau  die  Merkmale 
darbieten,  die  er  Mher  (Sitz,  vom  14.  Mai  und  9.  Jnli  1870.  Verb.  S.  357,  461) 
für  die  Glaswälle  der  Oberlausitz  als  Stellen  veraschter,  aber  geschlagener  Holzstücke 
nachgewiesen  hat.  Jedenfalls  werde  es  DÖthigsein,  eine  Localuntersachung  vorzunehmen. 

Hr.  Hauchecorne  übernimmt  es,  eine  genauere  Analyse  der  übersendeten 
Prohsn  ausführen  zu  lassen. 

(10)  Hr.  Rob.  Eisel  in  Gera,  macht  Mittheilungen  über 

HakearingB  in  Srälwni  vh  Ober-Oppurg. 
Einige  Hakenringe  in  der  Sammlung  des  voigtl.  alterth.  Vereins  verweisen  auf 
Ober-Oppurg,  die  Acten  dieses  Vereins  aber  berichten  darüber  Folgendes: 

1.  (Grab  1—28)  1846  wurden  auf  dem  Schulfelde  bei  Ober-Oppurg 
C/t  Stunden  von  Station  Oppurg  dei  Gera- Eichic hier  Bahn)  bei  einer  Wegerweiteruag 
28  Gerippe  in  einer  Reihe  begraben  aufgefunden,  deren  Schädel  bei  Ankunft  des  da- 
maligen Berichterstatters  noch  unberührt  lagen.  Nur  einen  nahm  er  mit  sich,  er  sagt 
aber  nicht,  wohin  er  gekommen.  Einer  der  Ringe  war  von  Silber(?),  da  aber  nur 
sehr  wenig  Beigaben  vorgefunden  worden  waren,  wurde  von  näherer  Nachsuchnng 
abgesehen.  Mir  sind  die  fraglichen  Ringe  momentan  nicht  zur  Hand,  doch  wären 
sie  von  Hobenleuben  leicht  zu  erhalten. 

2.  (Grab  29—68).  An  Ort  und  Stelle  erfuhr  ich  hiervon  nichts  mehr.  Wob!  . 
aber  war  inzwischen  einige  100  Schritt  entfernt,  etwa  1865,  neuerlich  der  Weg  er- 
weitert worden,  und  will  man  dabei  die  Köpfe  vnn  mehr  als  100  Gerippen  (??)  ab- 
geschnitten haben.  Die  Arbeiter  berichteten,  die  übrigen  Gerippe  lägen  z.  Th- 
noch  in  den  an  den  Weg  gren senden  Bauern feldern  des  Pfarrberges.  Mindestens 
ein  sicherer  Kinderecbädel  wurde  gefonden,  auch  Ringe  u.  A.  brachte  man  mir, 
die  ich  käuflich  erwarb;  doch  wuaste  man  nichts  über  ihre  ursprüngliche  Lage. 
Dieae  Gerippe  sollen  immer  (7)  auf  der  Brust  mit  4  bis  5  fast  kopfgrossen  Steinen 
belegt  gewesen  sein;  stets  habe  die  Erde  schwärzer  ausgesehen,  als  der  nm- 
gebende  schwarze  Boden,  und  alle  3 — 4  Schritt  sei  man  auf  ein  neues  solches 
Grab  gestosseu.  Auch  ein  Pferdegerippe  habe  sich  gefunden,  mindestens  ein 
Pferdekopf;  doch  waren  hierüber  die  Berichte  unsicher  und  sich  widersprechend. 
Endlich  will  man  einen  Scherben  gefunden  haben,  sowie  ein  einziges,  kleines, 
irdenes  Gefass,  welches  bis  heute  im  Besitz  des  Eirchenvorstehers  Hartmann 
in  Ober-Oppurg  ist,  welcher  es  mir  iwar  zu  überlassen  versprach,  es  aber  bis 
heute  nicht  wieder  aufgefunden  bat  (Nach  Ausschreiten  des  Terrains  glaube  ich, 
dass  höchstens  40  Gräber  in  1  Reihe  lagen,  nicht  100). 

Weitere  Ausgrabungen  mussten  rasch  geschehen,  um  nicht  durch  Feldbestellungen 
gehindert  nnd  dnrch  Concnrrenten  ausgestochen  zu  werden.  Ich  mnsete  dem  bäss- 
liohsten  Wetter  trotzen,  so  stiessen  wir  denn: 

3.  (Grab  69—74)  auf  6  Gräber,  welche  eine  neue  Reihe  auf  den  Banern- 
feldern  des  Pfarrberges  bildeten,  indem  die  Gerippe  mit  den  Köpfen  hat  ao 
die  Füsse  der  unter  Nr.  2  bereits  beseitigten  Reihe  anstiessec.  Auch  von  der  Reihe 
Nr.  2  (Grab  29—68)  deckten  wir  dabei  mehrere  kopflose  Gerippe  auf,  ohne  auf 
Beigaben  zu  stossen,  diese  fehlten  auch  in  den  Gräbern  69—74  gänzlich.  Be- 
merkenswerth  erschien  in  den,  kaum  durch  Zvriscbenräume  von  '/* — 'Vi  ^1^  K^ 
trennten  6  Gräbern  Folgendes:  die  viel  dunklere  Farbe  der  Erde,  die  mit  einer  Aus- 
nahme sfimmtlich  nach  Osten  blickenden,  etwas  weniger  erhöht  liegenden  Köpfe, 
die  geringe  Tiefe  der  Gräber  —  kaum  '/f '  ^"^-  Vfahrscbeinlich  webte  der  Wind 
auf  dem  P/arrberg  viel  Erde  weg;  auch  der  Regen  mag  abgespült  habeii.     SpefitJJf  |. 
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Grab  Nr.  69  lieTerte  1  Schädel,  wenig  defect,  doch  nach  ■/•  Staode  scboD  »n 
der  Luft  zerfallend.  Ich  bin  mit  der  Reparatur  beschäftigt,  halte  iha  fSr 
deo  eines  jungen  Hädchens  und  vermisste  bei  diesem  Grabe  die  sonet 
angeblich  überall  auf  der  Brust  liegenden  Steine. 

Grab  Nr.  70  lieferte  1  Schädel,  dessen  Gesiebt  durch  die  Rodehacke  eines  Ar- 
beiters stark  verletzt  wurde.  Hier  lagen  4 — 5  last  kopfgrosse  Steins  auf 
der  Brust     Die  Zähne  waren  seitlich  angefressen. 

Grab  Nr.  71.  Der  Schädel,  wahrscheinlich  vom  Ackervieh  zertreten,  war  nicht 
lu  rettt^n.     Auch  hier  fehlte  jede  Steinbedeckung. 

Grab  Nr.  72  ganz  wie  Nr.  71,  dabei  aber  mit  fast  l'/i  Ceotnem  kleineren  und 
grösseren  Steinen  belastet,  besonders  auf  Leib  und  FQseen. 

Grab  Nr.  73.  Hier  zeigten  sich  2  übereinander  liegende,  das  Gesicht  nach 
Osten  gewendete  Gerippe  und  eio  quer  über  ihnen  liegendes.  Letzteres 
sehr  defect,  auch  alle  3  Schädel,  zwar  in  der  Erde  noch  nothdürftig  zu- 
sammenhaltend, beim  Herausschneiden  mit  dem  Messer  aber  sofort  in  viele 
kleine  Stücke  zerfallend.  Ich  besitze  nur  einige  Kinn  backen  reste  mit  Zähnen. 
Steine  lagen  hier  über  das  ganze,  der  Querlage  des  einen  obersten  Gerippes 
willen  etwas  breitere  Grab,  doch  nur  ganz  einzeln  umherliegend.  Mir  schien 
das  oberste  Gerippe  das  Gesicht  abwärts  zu  neigen,  dessen  Armlage  war 
leider  ebenfalls  nicht  mehr  zu  erkennen,  die  beiden  unterea  Gerippe  hatten 
die  Arme  flach  am  Körper  anliegend.  Alle  3- waren  offenbar  zusammen 
begraben,  nicht  in  verschiedenen  Epochen. 

Grab  Nr.  74.     Wiederum  mehrere  grosse  Steine  auf  der  Brust,   vom  Schädel 
rettete  ich  ein  volles  Dach  und  das  Gebiss. 
Natürliche  Qiässe. 


Der  punktirte  Haken  ist  abge-  2inn  mit  Bl«. 

oronze  terauo,.  gebrochen.    Der  Ring  ist  mnd        B„„d.r  Querscbnitl,  da. 

Z.  Tb.  «obl  »eibegen,  rund«  ds.  Hakenende  sber  »t  flach    e.kenende  flach  gewhlageii. 


Bronze  (braan). 

Offener  ?  Fiegening.    Reiftbnlich, 

nicht  rander  Qaerscbnitt. 


® 


Brenifstti^e  LtfiraD$  (gelh)  mit  Oräntpsn. 


Perie,  blaner  QUsfloH  mit  3  «elMw 


(SSI) 

(11)  Hr.  Call  Günther  bat  in  toi ttefFlicher  Weise  dia  Photographieu  der  in 
der  letxten  Sitzung  Torgestellten  Fatagonier  auagefDhrt.  (Darnach  ist  Taf.  XT. 
gearbeitet  TTorden). 

(12)  Hr.  ScbloBsprediger  Dr.  Saal  born  in  Sorau  N/L.  übersendet  die  tod  ihm 
bearbeitete 

prihlstorieohe  Karte  des  Kreises  Sorau, 
irelcbe  212  Fundetellen  im  Kreise  und  169  an  der  Grenie  desselben  Terzeichnet. 

(13)  Hr.  Jagor  theilt  mit,  dass  tod  UDSerem  Mitgliede,  Hrn.  Heinrich  t.  Slebold 
in  Teddo  ein  liingerer  Aufsatz  „Deber  japanische  KjökkenmoeddiDger"  und 
als  Belag  dazu,  zum  Geachenk  für  die  Oeaellschaft,  5  Blatt  Photographien  und  4 
Kästchen  Topfscherben  und  bebauener  Steine  aus  eben  diesen,  in  der  Nähe  Ton  Yeddo 
befindlichen  „Kjökkeumöddinger"  oder  Muschel  bergen  eingegangen  sind.  Auch 
meldet  der  Einsender,  dass  er  mit  der  Zusammenstellung  einer  grösseren  Samm- 
lung Torgeschichtlicher  Funde  für  das  Königliche  Museum  beschäftigt  sei. 

lapaDlsche  KJDkkeimSddbiger. 

Anknüpfend  an  seine  früheren  Mittheilungen  (Verh.  1878,  S.  428),  berichtet 
Hr.  T.  Siebold: 

Die  MuBchelhaufeo  in  nächster  Nabe  Ton  Tokio  (Yeddo),  südlich  bei  den 
Dörfern  Omori  and  Tsurumi,  nördlich  bei  Oji'),  scheinen  ursprünglich  dem  Meere 
bedeutend  näher  gelegen  zu  haben  als  heute.  Nach  Dr.  Naumann's  Berechnung 
befindet  sich  die  Meeresküste  der  Bai  Ton  Yeddo  in  fortnährender  Hebung,  wie 
dies  auch  schon  nach  alten  japanischen  Karten  zu  Termuthen  ist. 

Die  Mnschelhaufen  bestehen  aus  Schalen  Ton  Tuibo,  Eburna,  Ostrea,  Ceritbium, 
Area,  Fecten,  Cardinm,  —  Gattungen,  die  heute  noch  in  der  Bai  tou  Yeddo  Torkommen 
und  der  BeTÖlkerung  zur  Nahrung  dienen;  sie  sind  alle  geöffnet 

Mit  den  Huscheln  kommen  zahlreiche  Knochen  Ton  Vierfüsslem,  Vögeln  und 
Fischen  vor;  unter  ereteren  sind  Hirsch,  Wildscbtrein,  Fuchs,  Hund  (?),  Bär  (?)  am 
reichlichsten  Tertreten ').  Alle  Röhrenknochen  sind  der  Länge  nach  aufgeschlagen, 
wahrscheinlich  um  das  Mark  herauszunehmen. 

Noch  reichlicher  und  sehr  mannichfaltig  in  Form  und  Zeichnung  sind  Scherben 
Ton  Thongefässen.  Binigermassen  gut  eriialtene  Stü^e  finden  sich  nur  ganz  aus- 
nahmsweise, doch  ist  aus  Tieten  Scherben  die  einstige  Form  des  Geffisses  noch 
zu  erkennen. 

Eine  so  gnoae  Muinicbfaltigkeit  der  Form  und  der  flachen  sowohl  als  pUstischeD 
Omamentirung  dürfte  selten  bei  Gefasaen  dieser  Periode  Torkommen. 

Der  verwendete  Thon  ist  Ton  rolber,  brauner  oder  gelblicher  Farbe  und  lässt 
Spuren  des  Feuers  and  Rauches  erkennen,  die  merkwürdiger  Weise  an  der  inneren 
Seit«  mancher  Gefasse  deutlicher  als  an  der  änsseren  sind.  Die  Böden  vieler 
Töpfe,  welche  in  noch  weichem  Zustande,  zum  Trocknen,  auf  geflochtenen  Unterlagen 
(ans  Bambus,  Reisig  oder  Matten)  gestanden  haben,  zeigen  die  Master  der  alten 

1)  Von  diesen  sieben  UuscbeibanfeD  hat  Di.  Nanmann  zwei  entdeckt  nod  mir  bereit- 
willigst znr  Ontertnchnng  Sberlaiseo. 

2)  Prof.  Horse  will  In  einem  Hascbelbaafen  folgende  Uenscbeakooebea  eotdackt  haben: 

rechter  bnmetna,  linker  hnmerat,  rechte  nin*,  rechter  ndins,  rechtes  femnr,  rechte 
tibia,  rechts  fibola,  fönfter  rechter  mstatarsal,  linke  anlere  maxilla  nod  linkes  parietale 
nnd  scblieast  danns,  du«  die  Uiheber  dieser  Hnschelbsrge  ,Csnnibalen*  waren;  ich  werde 
an  Scblusi«  dieses  Berichtes  auf  dies«  wichtige  Frage  nibsr  eingeben. 
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Flechtarbeiten  in  scharfen  AbdrfickeD  (wie  aus  deo  eiogeuadten  Probeo  ta  eruhea). 
Die  Geisse  eiod  vorbetrscheDd  muldeDförmig,  mit  SandTerzieruDgen  oder  oüt  ein 
gedrückteo  Strichea  über  die  ganze  AusseoBeite  verziert.  Seltener  kommeD  schmale 
TerzieruDgen  auf  der  Innenseite  vor. 

An  den  Schüsseln  nnd  Kannen  sind  die  Henkel  oder  Oebsen  zum  Aufhängen 
reich  ornameotirt  und  mit  besonderem  Geschmacks  angebracht. 

Ad  einigen  Gemsen  sind  die  vertieften  Verzierungen  mit  einer  rothen  Substanz, 
welche  sich  als  Zinnober  erwies,  ausgefüllt. 

Mach  und  nach  fand  ich  in  verschiedenen  anderen  Huschelhaofen  hunderte 
celt-  und  beilartiger  Steine  ').  Bei  allen,  von  Natur  Sachen  waren  an  beiden 
Seiten  kleine  Stücke  ausgeschlagen,  vermuthlich  zur  Befestigung  einer  Schnur.  Für 
meine  Annabme,  dass  es  Netz  beschwerer  gewesen,  spricht  der  Umstand,  dass  ich 
später  eben  solche  Steine,  für  diesen  Zweck,  bei  den  Aino's  auf  Yesso  im  Gebrauch 
bnd ').  Die  Muscbelhaufen  enthielten  auch  grosse  Mengen  runder  Steine,  die 
deutliche  Spuren  des  Feuers  an  sich  trugen,  und  andere,  welche  durch  die  Hitze 
gesprengt  waren.  Wahrscheinlich  sind  diese  Steine  znro  Kochen  benutzt  wordea 
in  der  Art,  wie  es  bei  den  Aino's  noch  vor  nicht  langer  Zeit  Brauch  war*). 
Auch  der  Umstaud,  dass  die  Scherben  äusserlich  so  geringe  Spuren  dee  Feuers 
zeigen,  weniger  sogar  als  auf  den  Innenseiten,  spricht  ßir  diese  Annabme. 

Es  deutet  auf  den  geringen  Culturzustand  der  Errichter  dieser  Muschel  hänfen, 
dass  unter  mehreren  Hunderten  von  Steingeiätben  und  Bruchstücken  nur  etwa  sechs 
polirte  vorkommen  (z.  B.  Taf.  V.  Fig.  18,  22)')- 

Schleifsteine  vnirden  in  verschiedenen  Grössen  und  Formen  angetroffen.  Mit 
Ausnahme  jener  aus  Kieselschiefer  angefertigten  sechs  Exemplare  bestand  alles 
Hausgeräth  aus  Tbonachiefergeschieben,  die  aus  dem  nur  wenige  englische  Meilen 
entfernten  Tamagawa-FIusse  entnommen  zu  sein  scheinen. 

Die  unvollendeten  sowie  die  fertigen  Stücke  lieesen  die  Art  der  Anfertigung  er- 
kennen. Runde  Rollsteine  und  flache  Geschiebe  waren  gespalten,  durch  Behauen 
der  Enden  zugescbärft  oder  abgerundet  worden,  so  dass  ein  Geschiebe  meist  zwei 
Stücke  gegeben  hatte,  deren  eine,  durch  das  Wasser  abgeschliffene  Seite  hei  ober- 
flächlicher Betrachtung  leicht  für  künstlich  hergestellt  gebalten  werden  kSnnte. 

Die  Töpferarbeiten  aus  diesen  Muschelbaufen  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Form 
and  Verzierung  genau  öberein  mit  solchen,  die  auf  Jesso  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen vorkommen;  namentlich  stiess  ich  an  der  Westküste  jener  Insel  auf  mehrere 
aus  der  Steinzeit  datirende  Niederlassungen,  in  denen  ich  nicht  nur  dieselben  Thon- 
icherben,  sondern  auch  dieselben  Steingeifithe,  wie  in  den  Muschelbergen  bei  Teddo 
und  wie  sie  noch  heute  bei  den  Aino's  tn  Gebrauch  sind,  vorfand.  Manche  dieser 
Scherben  waren  jenen  in  Form  und  Zeichnung  so  ähnlich,  dass  ich  glaubte,  Bmeh- 
itücke  der  Thongefässe  von  Yeddo  vor  Augen  zu  haben. 

Aach  die  noch  jetzt  von  den  Aino's  hin  und  wieder  angefertigten  Thongeffeae 
haben  denselben  Charakter,  ebenso  die  Stickereien,  während  sie  durchaus  ver- 
schieden sind  von  den  Gelassen  aus  alten  japanischen  Gräbern  und  den  mweilen 
im  Lande  gefundenen  Gemsen  coreanischen  Drsprunges. 

Es  muss  hier  noch  besonders  hervoi^ehoben  werden,  dass  die  Aino's  heute  noch 
mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  in  der  Nähe  ihrer  Hütten,  am  Meere  oder  am  Flosse, 
Muschelbaufen,  und  in  den  Bergen  einen  Abfallhaufen  errichten.   Dieselben  enthielten, 

I)  Tat.  IV.  l-H;  Taf.  V.  1-17,  19-8*,  33. 

S;  Tsf.  V.,  Fig.  30,  31  pnd  !3,  und  iwei  Originil-Ohjecte. 

31  (Indem  mio  »ie  nebmlicb  htin  in  die  ta  kochende  FInssigkeit  »»r.    F.  JJ 

4)  Die  Tsftlu  kODulsn  wegen  ihrer  Zahl  nlcbt  mit  pnbikirt  werden.  IM. 
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all  ich  sie  nnteratichte,  geoAD  wie  die  MnsohelhaufeD  bei  Yeddo,  ausser  TboDScherbea, 
der  Läoge  nach  aufgescfalageoe  Knocben  too  HitBcb,  Fuchs  u.  s.  w.,  deren  Mark 
für  die  AiDo'js  ein  besoaderer  Leckerbissen  ist 

Ihr  Cultus  schreibt  ihnen  vor,  allen  Speiserestea  uad  unbrauchbar  gewordenen 
Hausgerätheo,  welobe  ihnen  durch  die  Gnade  dee  grossen  Geistes  „Kamoi"  (vom 
japanischen  Kami)  Teriiehen  worden  sind,  eine  besondere  Stelle  anzuweisen,  um  dem 
Gef&hle  der  Dankbarkeit  auch  noch  in  dieser  Weise  Ausdruck  zu  geben.  Eine  so 
ausgeprägte,  streng  gehaltene  Sitte  besteht  bei  den  Japanern  und  Coreanern  nicht. 

Was  das  Alter  der  Huscbelhaufen  bei  Yeddo  anbelangt,  so  sind  gelehrte 
Japaner  der  Ansicht,  daas  dieselben  etwa  2000  Jahre  alt  sein  dürften.  Sie  gründen 
ihre  Berechnung  auf  die  geschichtliche  Aufzeichnung,  dass  im  Jabre  110  n.  Cbr. 
der  Sobn  des  Kaisers  Kaiko  Tenno  (was  aach  fui  die  Abstammung  der  Muschel- 
baufen  von  den  Aino's  spricht)  in  der  Umgegend  der  beutigen  sogenannten  Bai  Ton 
Teddo  die  Aino-Horden  besiegte.  Es  darf  hier  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  die  Errichtung  dieser  Uuschelbaufen  in  manchen  Fällen  sehr  lange  Zeit  in 
Anspruch  genommen  haben  kann.  —  Vollständig  wurden  die  Aino's  aus  Japan  erst 
um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  Tertrieben;  bis  zum  Jabre  1670  n.  Chr.  fanden  auf 
YesBo  Empörungen  gegen  das  japanische  Joch  statt 

Die  Aino's  haben  nach  ihren  Gesängen  und  Traditionen  eine  grosse  Vergangen- 
heit, sind  aus  dem  unfreundlichen  Morden  nach  dem  fruchtbaren  Süden  gezogen, 
durch  die  Japaner  aber  wieder  zurückgedrängt  worden.  Ihre  KQrperbescbafFenbeit 
und  ihre  Sprache  deuten  auf  nördliche  Abstammung,  vielleicht  auf  Kamtschatka. 

Aus  obigen  Gründen  bin  ich  der  Ansicht,  daas  die  Muschelhaufen  bei  Yeddo 
den  Aino's  ihren  Ursprung  verdanken.  Diese  Ansichtist  nicht  nur  in  Japan,  sondern 
auch  in  Europa  bezweifelt  worden  '),  doch  sind  die  angeführten  GrQnde  nicht  stich- 
haltig, and  beweisen  eine  grosse  ünkenntniss  der  alten  japanischen  Geschichte. 

In  erster  Linie  ist  das  Nichtvorkommen  zweier  Stein  seh  muckgegenstfin  de,  der 
sogenannten  Hagatama  und  Kudatama  in  den  Muscbelbaufen  als  sicherer  Beweis, 
dassletzterenicht  von  den  Aino's  herrühren,  sondern  pr£-japanisch  seien,  hervor 
gehoben  worden. 

Abgesehen  von  der  grossen  Dnw^rscbeinlichkeit,  unter  Steingeräthen  einer  so 
rerniiegenden  Periode,  Steinomamente  zu  finden,  deren  Anfertigung  grosses  künst- 
lerisches Geschick  voraussetzt  (zum  Durcbtmbren  des  Kudatama  würde  sogar 
Metall  oöthig  sein,  Metall  ist  aber  noch  nie  in  einem  Muscbelbaufen  gefunden 
worden),  ist  auf  die  Thatsache  zu  verweisen,  dass  das  Magatama  sowohl  als  das 
Kudatama,  welche  aller  'Wabrscbeinlictikcit  nach  von  China  oder  Corea  nach 
Japan  kamen,  den  Aino's  erst  seit  kurzer  Zeit  bekannt  und  keineswegs  früher  all- 
gemeine Seh  muckgegenstäode  dieses  Volkes  gewesen  sind.  Die  Aino's  haben,  wie 
ich  micb  in  Yesso  überzeugte,  jenes  Magatama,  welches  sie  „Sitogi"  heissen, 
von  den  Japanern  erhalten,  kannten  dasselbe  aber  noch  nicht,  als  sie  mit  ihnen 
im  Kriege  lebten  (bis  1670). 

In  China  wird  das  Magatama  noch  heute  als  Schmuck  getragen,  in  Japan 
gilt  es  als  Sinnbild  der  Regierung  des  Mikado  „nachgiebig,  aber  im  Innern  stark". 
Debrigens  würde  wohl  ein  so  kostbarer  Schmuck  schwerlich  in  Abfallhaufen  zu  suchen 
sein.  Wichtig  ist  endlich  der  Umstand,  daas  das  Magatama  aus  Nephrit  besteht, 
welcher  Stein  auf  Japan  oder  Yesso  nicht  vorkommt,  in  China  und  Corea  hin- 
gegen häufig  ist 

Alle  bisher  ausgegrabenen  Magatama's  wurden  im  Süden  gefunden,  niemals  im 
Morden  von  Japan,  wo  aUein  Aino-Niederlassungen  vorbanden  waren. 

1}  Tekle  Timci,  Dm.  31,  IS.   Von  BellwaM  in  Gest.  Ost-Asiat  Zetlnng,  Qelober  JB78. 
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Haa  hat  ferner  bezweifelt,  dass  die  HoBcheHutnfen  von  AIdo'b  henühreo,  veil 
ein  Volk,  wetcbes  eo  reich  verzierte  ThoDgefässe  aozofertigen  verstand,  solche  KuDSt 
Diemals  verlernt  haben  würde  ').  Die  Aino'e  brauchen  sich  aber  heute  solcher  HChe 
nicht  mehr  zu  unterziehen,  da  sie  von  Japanern,  fGr  wenige  Hirschfeile,  nicht  nur 
mit  glasirten  Töpfeo,  sondern  auch  mit  MetallgefässeD  reichlich  versehen  werden. 

Prof.  Morse  hat  in  dem  einzigen  Muschelhaufen,  den  er  untersuchte,  Menscbeo- 
knochen  gefunden,  die  alle  gespalten  sein  sollen,  und  schliesst  daraus,  d&ss  diese 
Maschelhaufen  von  Cannibalen,  aber  nicht  von  Aino's  stammen,  die,  nach  den 
japanischen  Annalen  zu  schlieesen,  nicht  so  grausam  gewesen  sein  können'). 

Ich  will  nicht  in  Frage  stellen,  lüass  diese  Knochen  Henschenknochen 
sind,  obwohl  ich  in  7  grossen  Muschel  häufen,  in  verschiedenen  Gegenden,  noter 
einer  grossen  Heuge  von  Knochen,  nicht  einen  einzigen  Henschenknochen  gefuDden 
habe  *).  Es  ist  aber  doch  jedenfalls  sehr  gewagt,  nicht  nur  die  Erricbter  dieser 
Haufen  für  Cannibalen,  sondern  auch  für  Nicht-Aino's  zu  erklären.  Der  Cha* 
rakter  der  Aino's,  welchen  Dr.  Morse  sehr  milde  nennt,  war,  wie  die  Annalen 
melden,  in  früheren  Zeiten,  als  sie  noch  nicht  unterjocht  und  gedemüthigt  waren, 
ein  sehr  roher;  viele  ihrer  früheren  Gebräuche  und  einige,  die  sich  bis  beute 
erhalten  haben,  sind  sehr  grausam  und  lassen  wohl  die  Vermuthung  zu,  dass  aus* 
nahmsweise  Mensche afieisch  —  besonders  das  eines  Feindes  —  verzehrt  worden 
sein  msg.  Japaner  haben  im  Kriege  wiederholt  das  Fleisch  ihrer  Feinde  verzehit, 
oder  deren  Blut  getrunken,  wie  schon  Marco  Polo*)  aofObrt. 

Ich  glaube  hiermit  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Huschel häufen  von  den  Aino's 
berrübroD,  welche  beute  nur  noch  in  geringer  Zahl  auf  Yesso,  in  Kamtschatka 
und  auf  den  Kurilen  leben,  nicht  aber  von  eioer  prä-japaaischen  Rasse,  von 
der  sonst  keine  Spur  zu  finden  ist. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  geringe  Glaubwürdigkeit  der  japanischen 
Annalen  aufmerksam  machen,  in  denen  alles  f&r  du  Volk  Unrühmliche  fibergangea, 
Niederlagen  sogar  als  Siege  verzeichnet  sind. 

(14)  Hr.  Jagor  theilt  mit,  dass  Dr.  Richard  Schomburgk  in  Adelaid« 
auf  seine  Anfrage  sieb  damit  einverstanden  erklärt,  dass  die  ZauberhöUer  der 
süd australischen  Regenmacher  der  Anthropologischen  Gesellschaft  als  Ge- 
schenk verbleiben.  Dr.  Scbombargk  fQgt  hinzu,  dass  die  von  ihm  lurückbehalteneo 
Exemplare  dieselbe  Form  haben,  wie  die  hierher  gelangten. 

Zugleich  schickt  er  einen  handschriftlichen  Originalbericht  ein 

1}  Tokio  Time»,  D«.  21,  1878. 

2)  Repeated  inquiriea  among  eminent  Japanese  scholars  and  ■rcbaeologisti,  like  Hr. 
ßaudi,  Hr.  Ninsgawa  and  others,  u  to  tbis  qnestion,  are  Rlways  answeted  in  the  lame 
«aj.  Not  onl;  nei«  they  (Ihe  Aino'a)  not  cannibals,  bat  they  are  reported  aa  being  so  mild  and 
gentle,  that  mnrder  his  never  been  known  to  have  oocnrrtd.  So  monstron»  s  faabit  woald 
ceTtatnlf  bave  been  knona  and  recorded,  partjcnlatlf  in  tbe  painstakiDg  annali  of  early 
historiana  in  Japan.    (Tokio  Time»,  Dec.  31,  1S78.) 

3)  Dr.  H.  Oierks  halte  die  Qnte,  alle  von  mir  anagvgrabenen  Knocken  in  nntamcheo. 
t)  .Der  Leaer  möge  jedoch  «isasn,  dau  die  abgöttischen  Einwohner  dieaer  Insel  (Zipan(n 

=  chin,  Ji-p«n  =  JapOD^  Japan],  sobald  ais  einen  Feind  ergreifen,  der  nicht  die  Hlltel  hat, 
sin  Lösegeld  anfiobringen,  alJe  ihre  Verwandte  and  Freunde  in  ihr  Haoa  laden  nnd  den 
Gefangenen  schlachten,  seinen  Leib  anrichten  nnd  im  Qastm&hl  verzehren.  Sie  sagen  anch, 
das  Henscbenflelsch  aei  das  wohlscbmeckendsle,  das  in  der  Welt  zn  finden  sei.*  (Harco 
Polo  -  Angnst  Bürk  184&.  Seite  613)-  Hsrco  Polo's  ADsasga,  dass  die  Dächer 
des  Kaiserlichen  Palaates   in  Japan   mit  Gold   platirt  gewesen,  ist   als  Unsinn  beaeieknet 

«orden,   «iweist    sich   aber   heute  sla  Wabrhtil,  in  sofern,  als    die  Zisgel   vergoldet 

«si«D.    leb  selbst  beiitse  deren. 
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Ober  ilnlge  Sitten  und  Gebrauche  der  tief  Im  Innern  Südaustrallens,  am  Peike-Flnsse  und 

deeun  Umgebung,  hausenden  Stämme, 
velchea  er  etoem  seioer  Freunde  Terdaakt,  den  er  als  eiaen  durcbauB  zuYorläBsigen 
Mann  schildert,  der  gewiss  nicht  Obertreibe,   so  stark  gowQrzt  seine  Scbildeningeo 
auch  scheinen  mögeo. 

Notes   on   seme   hablts   oT  native  tribes. 
Peake  River.  —  CircumcUion. 

Ae  BOOD  as  the  boy's  hair  commences  to  grow,  he  is  to  be  circamcised.  This 
cercmony  is  perrormed  once  ayear,  at  a  place  calied  Wenta  nurina  (roreskia).  A 
party  of  the  mea  of  tbe  tribe,  especiallj  old  men,  collect  all  the  boys,  who  have 
arrived  at  the  required  age  and  take  them  to  this  place;  the  remainder  of  the  tribe 
camp  on  the  Peake  River,  a  few  mileB  o£F,  where  they  indulge  in  siDging 
and  sexual  iutercourse  ad  libitum.  None  of  tbe  boy's  relatives  are  included 
in  the  cuttiog  party;  they  and  the  boye  are  Bupposed  not  to  be  aware,  that  the 
Operation  is  to  take  place.  At  about  half  a  mile  from  the  place  oC  circuraciaion 
tbe  party  camps  and  five  or  six  of  the  old  men,  taking  a  boy  witb  them,  proceed 
to  the  place  of  circumcision.  Tfaey  play  witb  bim,  to  give  bim  conGdence,  then 
one  of  them  throws  the  boy  down  or  takes  faim  od  his  back,  stoopiog  at  the  same 
time.  Aoother  mau  theo  laya  hold  of  the  boy's  legs,  while  the  chief  old  man,  witb 
a  very  abarp  fliot  knife,  severs  the  foreakio  in  about  two  cuts.  He  theo  throws  a 
little  eartb  oa  the  bleeding  wonnd,  and  with  a  firestick  gradually  acars  it.  All  this 
is  doae  very  gently,  so  as  not  to  give  uanecessary  paiu.  During  the  whole  of  the 
ceremony  the  men  keep  einging  at  the  top  of  their  voicee.  When  tbe  boye  are  all 
circamcised,  thcy  receive  eacb  a  flat  piece  of  wood  with  uotches,  which  when  swung 
over  the  head  by  a  stricg,  produces  a  whizzing  aound,  that  may  be  heard  several 
hundred  yards  off.  They  are  directed  to  aound  it,  wlien  approaching  the  camp, 
which  they  are  only  permitted  to  do  at  night.  Their  fathers  and  brothere  then 
bring  them  some  food,  as  they  muat  not  be  seen  by  the  womeo,  until  they  are 
quit«  well.  When  thoroughly  leoovered  from  the  Operation,  they  receive  a  emall 
white  tasael,  made  of  the  für  of  the  cote  (?),  and  fix  it  in  tbe  hair,  so  as  to  cover  the 
gtand  of  the  penis.  They  are  then  allowed  to  miogle  freely  nith  the  reat  of  the 
tribe  aud  indulge  in  sexual  iutercourse  whcnever  they  get  a  chance. 

About  a  twelvcmontb  after  circumcision  the  ceremony  of  Splitting  the  Urethra  is 
performed.  This  is  doae  with  a  sfaarp  flint  and  &  piece  of  bark,  placed  in  the 
woand,  to  prevent  its  uniting  again.  They  are  now  full-blowo  young  men  and  can 
marry,  provided  they  cau  get  a  „Subra". 

Charlotte-Water  and  Dalhoueie-Springa. 
The    nativea    of  these    districta   bave    the    same  ceremoniea  as  at  the  Peake 
River.     Of  the  Alice  Springs  aud  further  North,  nothing  is  known  except  that 
the  inbabitaote  are  all  circamcised  and  bave  the  Urethra  split. 

Haking  Young  Women. 
Peake  River. 
This  ifl  no  periodical  ceremony,  oo  particular  time  or  place  heiog  aet  apart 
foT  it  When  the  girfs  breaats  begin  to  grow  and  the  down  appears,  a  number  of 
old  men  kidnap  her  and  carry  her  off  to  aome  lonely  spot ;  ehe  Is  thrown  on  her 
back,  one  man  holds  her  arms  and  tno  othera  her  lega.  The  obief  man  then  firat 
iotrodocea  one  finger  into  the  vagina,  then  twoj  tied  together  with  a  atring,  and  fioally 
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four.  WheD  the  orifica  is  saffioiently  enlarged,  he  pulls  out  the  faymeo.  The  giil 
is  then  cooeidered  brokea  —  in,  aad  allow«d  to  retura  to  tb«  camp.  lo  coneequence 
of  tbis  rougb  treatment  the  girl  is  geaerallj'  uaable,  for  three  or  four  daye,  to  leave 
ihe  camp.  As  soon  as  she  caa  go  about,  sbe  is  waylaid  io  eveij  aook  and  coroer 
bj  tbe  meo.  In  fact  the  uafortuuMte  giil  cauoot  BÜr  out  of  the  camp,  witbout  beiag 
followed,  and  hae  to  submit  to  tbe  carnai  desires  ot  five  or  siz  mea  oae  after  the 
other.  Tbis  state  of  things  continues  unttl  she  (as  she  ia  certain  to  do)  coatracta 
Bome  veuereal  desease;  wbeo  ehe  is  diepised  by  tbe  «hole  camp  and  left  to  get 
well,  as  best  she  may.  Tbe  uaCive,  to  wbotn  sbe  was  ptomised,  when  sbe  nas  a 
child,  t&kes  her  and  lives  witb  her. 

The  Datires  of  tbe  Charlotte  Watera  aod  Alice  Springs  have  mucb  the 
same  customs,  but  they  cul  tbe  hyinen  with  a  stone  and  use  a  stick  instead  of  tbe 
fingere  as  described. 

Classes  or  famiÜes. 

The  tribes  of  tbe  Peake  River  and  Charlotte  Waters  are  dirlded  into  four 
clasaesorfamilies,  namely  Parulä,  Pooningü,  Fultarä  aad  Coomarä.  APuruIä 
may  only  mury  a  Pooningä,  and  their  cfaildren  are  eitber  Pultarft  or  Coomarä. 
If  tbe  Parulä  is  the  male,  the  cbildreo  are  Coomarä;  but  if  female,  the  children 
are  Pultärä.  A  Pultäiä  may  only  marry  a  Coomarä;  if  male,  tbe  childreD  ar« 
Pooningä,  but  if  female,  Parulä. 

Prostitution  is  one  of  the  great  trades  among  tbe  uatives.  A  number  of 
them,  npoD  the  arrival  of  any  native  and  bis  «  gi  n  "  (of  the  tribe)  into  the  camp,  make 
acollectioD  of  weapoos,  each  giviog  sometbing,  and  take  tbem  tothe  „wurley"  whera 
tbis  native  iscamped;  tbey  also  take  one  of  their  ovn  „gins"  nith  them.  They  lay  theae 
weapoDS  at  bis  feet,  and  leaving  tbe  ngin",  tbey  brougbt,  go  away  a  short  diat^nce; 
when  the  native,  perfeclly  nnderstanding,  wbat  is  required,  eeods  bis  g  i  n  out  to  tiiem, 
Tbey  lake  her  a  little  way  off  and  bave  sexual  interoourse  witb  her,  one  after  tbe 
other.  Women  have  been  known,  to  take  as  many  as  3U  men  io  one  night.  Wheo 
tbey  have  done,  she  returns  to  her  busband,  and  the  other  gin  imraediatelj 
teaves  him. 

Weapons. 
Peake  River. 

The  weapoDS  bere  are  very  poor,  coDsieting  of  ligbt  speara  without  barba, 
boomerangs  (the  common  one  for  throning}  and  a  large  two  handed  one,  about  five 
feet  long,  used  as  a  sword.  Tbey  throw  tbe  spears  «ith  a  woomera,  a  Bat  piece 
of  wood  about  two  feet  long,  with  a  book  in  tbe  end,  which  Gta  into  the  end  of  the 
apear.  The  weapons  at  Charlotte  Waters  and  Alice  Springs  are  very  similar 
b)  tbose  of  ibe  Peake  River  tribes. 

Tenants  Creek. 

Tbeir  weapons  are  of  a  mach  superior  class.  Tbey  bave  war-speais  from  16 
to  18  feet  long,  wiüi  four  to  ten  barbs  on  them,  some  of  the  barbs  being  from  6  tu 
II  tncbes  long.  Tbey  have  also  lighter  spears  for  tbrowing,  aud  reed-epears  for 
killing  game,  which  tbey  throw  from  a  woomera.  Tbey  bave  three  or  four  differeot 
kinds  of  boomerangs  «ud  eword,  sticks,  and  a  etone  toroabawk,  maOe  by  fixing  k 
piece  of  flint  to  die  end  of  ,  a  y  a  m  "  stick,  by  means  of  a  resio,  obtained  by  bunüng 
the  poTCupioe-  or  epinifex-grass. 

Their  sbields  are  round,  from  18  incbes  to  two  feet  in  diameter,  and  mada 
from  a  bean>  or  cork-tree. 

Tbey  are  a  Gne  mce,  bat  very  hostüe  to  white  men  and  great  tbievea,   I  tUnk 
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that  when  tfaey  knon  a  little  more,  it  will  be  veiy  uosafe  for  Earopeans  to  reside  !□  that 

p&rt  of  the  cöUDtry,  aa  they  are  very  anmerouB,  eapecially  on  tlie  Alttack  Creek. 

SuperstitioDS. 

When  B  member  of  the  Peake  River  tribe  is  about  to  die,  he  is  asked,  who 
gave  him  tbe  boae?  as  they  do  not  believe,  that  a  persoo  can  die  oaturally;  but 
thiok,  it  must  be  tbe  nork  of  some  eoeoiy.  Tbe  patient  Dames  a  person,  agaiost 
whom  he  has  a  grudge,  and  if  he  dies,  a  party  is  formed,  nho  go  and  kill  him. 

When  the  doctor  calls  on  a  person,  who  complaios,  for  instaoce,  of  a  pain  in 
tbe  Shoulder,  he  sucks  that  part,  and  pretendiog  to  estract  quaotitieB  of  matter, 
turns  round  and  spits  out  non  and  then;  or  he  rubs  ihe  part,  end  by  some  sleight 
of  band,  simalatee  to  draw  a  booe  out  of  it  Such  is  tbeir  folly,  that  I  believe,  it 
actually  does  them  good. 

When  a  woman  pereista  in  allowiog  one  of  her  near  relatives,  say  a  brother 
or  Cousin,  to  bave  connection  mith  her,  sbe  is  cut  nitb  stooe  knivee  \o  a  frigbtful 
maoner.  I  saw  one's  bowels  hang  out  throagh  her  back.  If  she  still  persists  in  this 
crime,  a  burning  firestick  is  run  rigbt  up  the  vagina  and  ehe  is  bumt  in  such  a 
maooer,  that  the  wound  nerer  heals.  The  above  Statements  about  circumcision, 
euperetition  etc.  refer  to  the  Peake  River  and  Charlotte  Water  tribes. 

Wbeo  a  child  dies,  they  eat  it,  eaying  that  they  will  always  grieTc  for  it,  unless 
they  do  ho.  They  give  the  head  to  tbe  mother,  the  children  in  the  camp  also  get 
some,  „to  make  tbem  grow".  They  also  eat  different  parte  of  the  men  and 
women,  nho  die,  viz  those  part«,  where  their  best  abiÜties  aie  supposed  to  be  placed. 

These  are  only  rougb  notes,  they  nill  be  aupplemented  at  a  future  time. 

(15)  Herr  Jagor  übergiebt  der  Gesellschaft 

a)  Photographie  eines  „Chiia", 

b)  ÄbBchrift  eines  Berichtes  über  die  „Cbua'a"  toq  Di.  Johneton  aus  der 
lodian  Medicsl  Gazette  I8Ü6,  1  May, 

die  er  von  Dr.  J.  WilooD,  Surgeon-Major  R.  H.  A.,  aus  Pesbawer  erhalten  bat. 

Dr.  JohnstoD  theilt  über  den  Ursprung  jener  morkwürdigeo  Sekte  von  Fakir' a, 
welche  den  Dienst  im  Tempel  Shadowla  bei  Gujrat  (Punjab)  Terrichten,  Fol- 
gendes mit: 

Unter  der  Regierung  Akbar's  (also  im  XVI.  Jahrb.)  gründete  ein  ISjähriger 
Sonni-Fakir,  Shadowla,  eioen  Tempel  in  Uujrat.  Unfruchtbare  Weiber  koa- 
Bultirten  ihn  um  Hitteruacht  und  brachten  ihm  ihre  Erstgeborenen  als  Tribut  dar. 
Dar  Kopf  des  ersten  dieser  Kinder  glich  angeblich  einem  Ratteukopf,  daher  der 
Name  Ghua  (Ratte).  Sbadowla'a  3  Söhne  heirateten,  und  unter  Aurungzeb's 
Regierung  (in  der  letzten  Hälfte  des  XVII.  Jahrb.)  war  ihre  Nachkommenschaft  auf 
hundert  Kopfe  angewachsen.  Jetzt  (1866)  leben  noch  9  Chua's,  5  S  4  $,  im  Tempel 
voD  Shadowla.  Der  Tempel  wird  heimlich  TOn  Weibern  besucht,  welche  die 
Nacht  darin  zubringen,  und  am  Morgen  nur  einen  Ghua  an  ihrer  Seite  finden, 
was  die  Gooception  begünstigen  und  Cbua's  erzeugen  soll. 

Von  den  Chua's,  welche  er  zu  unterauchen  Gelegenheit  hatte,  meldet  Dr. 
Johoston: 

Ihr  UrtheiUvermSgea  war  beinahe  gleich  Null;  sie  waren  fast  unßibig.  Laute 
zu  artikuliren  und  Nahrungsmittel  zu  unterscheiden.  Alles  Terscblangen  sie  mit 
gleicher  Gier. 

Sie  waren  durchaus  impotent  und  ihre  Geacblechtsorgane  so  unentwickelt,  wie 
die  eines  Kindes,  Rumpf  und  Gliedmaassen  zwergbaft  klein  und  eingeschrumpft. 

Dr.  Wilson  ist  der  Ansicht,  dasa  die  Chna-Scb&del  daa  Brgebnisa  künstlicher 
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VeruDBtaltDDg  seien,  und  erwähnt,  dus  die  meisten  jetzt  noch  Torhandanen  Ghua'B 
Qber  2ä  Jahre  alt  sind,  weil  die  Regierung  in  neuerer  Zeit  diese  Körperent Stellung 
mit  Erfolg  verboten  hat  Dr.  Joboston  aber  keuot  eine  Mutter,  deren  Ervtgeboreoer 
ein  ChuB,  während  ihre  beiden  andern  Söhne  kräftige  Männer  sind,  die  sich  in 
nichts  Ton  den  übrigen  Sonni-Mohamedanern  unterscheiden. 

Auch  Bind  ihm  2  vornehme  Hindu-Enabeo  bekannt,  welche  eine  den  Chua's 
ganz  analoge  Entwickeinng  zeigen,  deren  Schädel  aber  sicherlich  nicht  künstlich 
Terunstaltet  norden  eind. 


Den  craniologiecbea  Tbeil  des  Berichtes  lassen  wir  im  Original  folgen: 

Tbe  typical  skull  of  the  „Cbua"  is  trigonocepbalous;  ite  immediat«  morpho- 
logical  form  ia  dependent  upon  a  prem&ture  amalgamation  of  the  frontal  bone, 
producing  a  marked  keeled  ridge  witb  its  expanded  base  restiog  on  the  nasal  booes, 
and  running  longitudinall;  upwards,  untU  it  meets  the  coronal  or  frooto- pari  etat 
flynchondrosJB;  there  is  an  entire  absence  of  the  dnmelike  rotundity,  so  characteriotic 
of  the  frontal  bone,  no  ^ntal  emineauea  are  visible,  but  a  gntdaal  backward  elope 
of  the  bilateral  surfaces,  witb  a  defined  central  carina.  The  cerebral  aspect  of  tbe 
frontal  protrades  in  a  spbenoidal  form  and  dovetails  witb  the  parietale.  Neither  fon- 
tanelle  nor  Wormian  bones  are  preseot 

The  longitiidinal,  rertical  transverse,  and  bilateral  lonKitudinal  sutures  are 
patent;  the  sphenoido-basilar,  generali/  united  in  oue  compact  mass,  from  the  age 
of  18  to  25,  \3  likewise  patent,  and  merits  notice,  ae  the  craoia  of  cretios  «re 
characterized  bj  Bphenoido-basilar  unity  at  the  earliest  age;  the  posterior  clinoid 
proceBses  are  remarkabily  developed,  and  ridge  upwards  and  forwards,  overhaoging 
the  sella  torcica. 

tn  the  oalj  brun  I  had  the  opportunity  of  examining,  there  was  a  dedded 
dimioution  in  bulk  of  the  anterior  lobes,  the  special  seose  ganglia,  altboagh  ehmiik, 
did  not  ezhibit  any  Btructnral  peculiaiity,  but  the  parietal  or  central  portion  of  tbe 
cerebrum  was  expanded  in  extreme  proportion  to  tbe  absolute  Bise  of  the  brato  mau. 

The  cerebellnm  was  abDormally  small;  no  misctoscopic  lesioo  could  be  trac«d, 
or  other  spedality  obserTed. 

Tfaey  bave  a  special  Aztek  look;  the  trank  and  limbs  are  dwarfod  and  withered; 
boweTer,  diaunotive  development  in  no  way  regulates  braia  maBi,  or  ie  inoom- 
patible  with  great  mental  tensioo.  Witneas  Philetae,  „Um  most  conaiderable  man  in 
Geeo«  for  fifty  yeara,  who  was  so  flhort  and  smali,  that  he  was  obliged  to  put  lead 
in  his  ahoes  to  keep  the  wind  firom  btowing  him  awaj*. 

I  bad   once  tbe  opportunity  of  lithotomising  a  male  Chaa,   exhitätiu . mtoy 


chuacteristics  of  formatioD  aod  ioteltectaal  abemtion;  tiie  Operation  was  Buccess- 
ful,  but  OD  the  aveaiDg  of  the  3f  daj,  when  the  wouod  nas  fleahiag  most  farorabl;, 
be  Bignalled  for  «  driok;  while  Bwalloiring  it,  he  was  suddeolj  seized  «ith  cenlrio 
cODTolsions,  and  died. 

(16)  Hr.  Dr.  Pfuhl  in  Poaen  sendet  einen  Bericht  über 

etgenthHnllohe  Lehmninde  aus  der  Nähe  von  Posen. 

Vor  kurzer  Zeit  wurden  2  km  nördlich  von  Posen  in  diluvialer  Kiesschicht 
etwa  6  m  unter  der  jetzigen  ErdoberfiSche  9  Kugeln  uod  3  Gelinder  ausgegraben, 
welche  aus  Lehm  bestehend,  von  einer  groben  Kieaschicht  umgeben  waren,  die 
unter  Anwendung  von  Gewalt  eingediückt  zu  sein  schien.  Aller  Wahrdcheinlicb- 
Iceit  nach  hat  man  es  hier  mit  Artefakten  zn  thun.  Der  Boden,  in  dem  sie  ruhten, 
war,  soweit  zu  beobachten,  intakt.  Der  Durchmesser  der  ziemlich  regelmässigen 
Kugeln  schwankte  tod  4,5—8  cm,  die  Cylinder  ebenßdls  variirend  in  GriSsse  und 
Form,  hatten  eine  Länge  von  8 — 10  em,  eine  Dicke  tod  6—8  em;  bei  zweien  bil- 
dete der  Rand  der  Kreisfläche  einen  erhabenen,  unregelmässigen  Ring.  Die  lehmige 
Giundmasse,  bei  dem  eioeo  Cylinder  mehr  thon-  oder  lettenartig,  zerfiel  mit  Wasser 
übergössen,  sofort.  Die  Kiesschicht,  in  welcher  diese  Gegenstände  gefunden  witren, 
hatte  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  3  m,  ober-  uod  unterhalb  lag  Sand.  Lehm 
oder  Thon  war  nicht  in  der  Nähe.  In  derselben  Scbicbt,  nicht  weit  »on  der 
Fundstelle  jener  entfernt,  doch  etwas  tiefer,  wurden  auch  mehrere  Knochenrudiments, 
vielleicht  von  einem  Hirsi^e  stammend,  ausgegraben. 

Diese  Gegenstände  befinden  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  der  Provinz  Posen.  — 

Der  Vorsitzende  behält  eine  weitere  Erörterung  bis  zum  Eingang  von  Fuod- 
■tficken  vor. 

(17)  Hr.  L.  Schneider  berichtet  in  einem  Briefe  d.  d.  Jicin,  20.  Juni  1879 
Bber  die  Hradllts  von  Stradonioe  ind  die  Sohldei  vom  Stmpolo  (BUiMn) 

Die  „Hradiäte  (Burgstätte)"  genannte  Flur  in  der  Gemeinde  Stradooice, 
hoch  fiber  dem  rechten  Ofer  der  Mies,  war  wohl  seit  Jabren  als  Fundort  von 
Uünzen  sog.  gallischen  und  paononiacheo  Gepräges  bekannt  (der  erste  Band  von 
Tocels  „Piavek"  enthält  Abbildungen  einer  ganzen  Reihe  derselben),  doch  wurde 
dieselbe  nicht  weiter  beachtet  und  erst  die  AnffioduDg  von  mehreren  Hundert  Gold- 
münzen (Regen böge nacbfisselchen)  vor  etwa  2  Jahren  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Platz,  die  Stätte  einer  längst  vereihollenen  und  gewiss  recht  bedeuten- 
den Ansiedelung,  auf  welcher  die  Anwohner  seit  langer  Zeit  nacb  Küchen  abfallen 
für  Beinschwarzfabriken  gruben,  wobei  die  häufig  gefundenen  Altertbümer  unbe- 
achtet zu  Grunde  gingen. 

Durch  den  Redakteur  des  „Pam&tky",  Pf.  Kalousek  auf  das  abweichende 
Verbalten  der  Stradonicer  Gefösse  (oder  richtiger  Scherben)  aufmerksam  gemacht, 
besuchte  ich  die  Ansiedelung  heuer  zur  Zeit  des  Ackerns  und  sammelte  auf  der 
weitläufigen  Stätte  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  Gefässscberben.  Ich  war 
dabei  recht  freudig  überrascht  durch  die  vollständige  Analogie,  welche  zwischen 
diesen  Gelassen  und  denen  aus  der  Bydzower  Ziegelei  des  H.  Spatny  (Ziegelei  B 
in  den  Verhandlungen  von  1878,  S.  372  und  381)  herrscht.  Beiderlei  Geisse  stimmen 
mit  dem  jedenEalle  älteren  Tjpus  PfemySleni  darin  überein,  dass  sie  gewöhnlich 
geglittet  und  nur  selten  mit  Streifen  von  senkrechter  Richtung  verziert  sind  — 
dagegen  weichen  sie  in  Folgendem  ab: 

1.  die  Gefisse   von  ^tradonice   und  Bjdzov  (B)   sind   fast   immer  auf  der 
Sdirib.  g.fomti  Di,i«db,G00glc 
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S.  fefaleo  in  Folge  dessen  Henkel  und  Backe!  (ich  fand  weder  auf  dem  Platze 
selbst,  noch  in  der  reicheo  SacomluDg  des  Euoethä&d lere  LehrosoD  in  Frag 
eio  HenkelstQck); 

3.  kein  SlQck  zeigt  Onphitanstrich,  dagegen  kommt  Graphit  als  Bei* 
mischung  zur  Masse  der  Geßsse  sehr  häufig  vor; 

4.  findet  man  oft  mit  einer  Art  dunklen  Lack  angestrichene,  sowie  auch  be- 
malte GeßsBscb erben,  und  zwar  in  der  Regel  weisse  oder  belle  Haierei 
auf  dunklem  Grnad, 

Da  die  Ansiedelung  von  Stradonice  allem  Anschein  nach  gewaltsam  Ternicbtet 
wurde,  so  findet  man  hier  sehr  häufig  GegenstÄode  des  Hansgebraucbs.  Ich  selbst 
habe  einige  gauz  unverdächtige  Stflcke  erworben  (es  kommen  auch  Falsificate  vor, 
namentlich  solche  aus  Geweihen  und  Beia  geschnitzte)  und  zwar  zwei  mit  Wider- 
haken Tersehene  Pfeilspitzen  von  Eisen,  eine  grosse  Nadel  mit  Oebr,  zwei  ganze 
Fibeln.  Brucbstiicke  von  zwei  anderen,  zwei  kleine  Ringe,  eine  Perle  nebst  an* 
deren  Gegenständen  und  Bruchstücken  von  Bronze,  endlich  eine  kleine  Silbermüüz« 
desselben  Gepräges,  wie  die  panoonischen  (mit  einem  Adlerfiügel  (?>,  doch  ohne 
die  gewSbnIicbe  Inschrift  BIATEG).  Einige  der  kleinem  Bruchstücke  habe  ich 
chemisch  untersucht  und  darin  nur  Kupfer  und  Zinn  ohne  jede  Spnr  von  Blei  und 
Zink  gefunden. 

Der  Umstand,  dass  die  rümischen  KtüsermQnzen  von  Kostomlat  and  FünfhundoD 
(August,  Nervs,  Trajao)  zugleich  mit  Gefassen,  welche  von  freier  Hand  geformt 
sind,  gefunden  wurden  und  der  nSmische  Charakter  mancher  von  den  Stradovlcer 
Oegenständen  deuten  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  n.  Gh.,  also  wahrscheinlich  durch  die  Hunnen  zerstörten  Ansiedelung 
zu  thuo  haben. 

Die  Geßeee  von  Stradonice  und  B;dzoT  sind  insofern  wichtig,  als  sie  einen 
neuen  Abschnitt  in  der  vorhistorischen  Töpferei.  Böhmens  bezeichnen.  Wir  kennen 
hier  nuamehr: 

1.  Typus  Zalan.  Gefasse  von  freier  Hand  geformt,  mit  Back  ein  versehen  und 
mit  punktirtea  Zeichnungen  verziert  Begleitet  von  Waffen  nnd  GerUh, 
welches  aus  Quarzgestein  durch  Schlagen  erzeugt  wurde.  Dieser  Typaa 
geht  übei  in 
II.  Typus  PfemyslenL  Von  freier  Hand  geformte  Gefässe,  gegl&ttet,  s[wter 
mit  Graphitanslnch  versehen.  Buckel  und  Henkel.  Verzierung  durch 
Striche,  meist  senkrecht  angeordnet,  doch  im  Ganzen  nicht  häufig.  Bei- 
gaben: Waffen  und  Geräthe  von  polirtem  Stein  und  Geweihen,  sfditer 
Bronze  und  Eisen.  Dauer  unbestimmbar,  jedenfalls  sehr  lang  und  bis  in 
das  IL  Jahrhundert  n.  Gh.  reichend. 

III.  Typus  Stradonice.  Geglättete  Geisse  anf  der  Scheibe  geformt,  Verzie- 
rungen senkrecbt,  Henkel  und  Buckel  fehlen,  ebenso  Graphitanetrich,  daPBr 
häufig  Zusatz  von  Graphit  zur  Masse.  Bemalte  Gefisse.  Beigaben:  Waffen 
von  Eisen,  Schmuck  von  Zinnbronze.    Dauer  lU.  bis  V.  Jahrhundert  n.  Ch. 

IV.  Typus  BudeiS.  üngeglättete  Gefässe  auf  der  Scheibe  geformt,  reich  ver- 
ziert. Verzierungen  horizontal,  slavlsch-typisi^.  Henkel  fehlen,  ebenso 
Graphitanstrich.  Graphit  im  Material  häufig  genng.  Waffeu  aus  Eisen  (Streit- 
hämmer —  miat  —  von  Stein).  Schmuck  ans  Ziokbronze.  Dauer  VI.  bis 
ZI.  Jahrhundert 

V,  Typus  Drajice.    üngeglättete   Gefässe,   Verzieningea  seltener,   manchmal 
gemalt,  angeklebte  Henkel.    Fundorte  Burgen  aas  dem  XII.  bis  XIV.  Jahr- 
hundert 
VL  Uodeme  GefiLsse  mit  Glasur.  ,  . 
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Bei  meiiiem  letzten  Bericht  gab  es  eio  kleines  MissTeretändniss  bezüglich  des 
Ortes  Polepy.  £b  giebt  nämlich  ein  Dorf  Polepy  bei  Leitmerii  und  von  hier 
eUmmt  das  sehr  alte  punktirle  Gefasa  —  ferner  ein  Dorf  Polepy  bei  Kolio,  wo  ich 
die  HeerdBtelle  mit  den  theilweiae  auf  der  Scheibe  geformten  GeßesBcherbeD  und 
die  Thierknochen  gesammelt  habe. 

üeber  die  SchSdel  tod  Strupcic  kann  ich  bloss  nach  Autopsie  berichten,  da 
ich  bisher  nicht  erfahren  konnte,  wer  sie  als  trepanirt  bezeichneU. 


Der  eine  Schädel  weist  im  Stirnbeine  oberhalb  des  linken  Auges  ein  ziemlich 
grosses,  jedoch  vernarbtes  Loch  mit  zackigen  Rändern  auf,  welches  wohl  von  einem 
mächtigeo  Schlage  mit  einem  Hammer  herrührt.  Die  regelmässige,  elliptische, 
glattrandige  und  aiemlich  grosse  OefFnung  des  zweiten  Schfidels  siebt  ganz  anders 
ans;  sie  befindet  sich  im  rechten  Scheitelbein  ziemlich  in  dem  Winkel  zwischen 
Pfeilnaht  und  Kranznaht,  ist  vernarbt  und  durchaus  nicht  zackig.  Doch  mosB  ich 
bemerken,  dass  ich  beide  Schfidel  bloss  im  Kasten  sah  und  nicht  säher  untet- 
eachen  konnte. 

(18)  Hr.  Dr.  Anger  berichtet  in  einem  Schreiben  d.  d.  BIbing,  21.  Juni 
1679  über 

weitere  AugrabaagM  bei  Dbing. 

Am  16.,  17.  und  18.  April  grub  ich  auf  dem  Quinternschen  Lande  und 
auch  auf  dem  Hrn.  Kaufmann  gehnrigea  beoachhartea,  etwa  50  Schritte  von  der 
Quinternschen  Kiesgrube  entfernten  Felde  nach  und  bnd  an  beiden  Stellen  Leichen 
und  Urnen,  auf  dem  Kaufmann'scben  Lande  insbesondere  zahlreiche  Knochen 
und  Knochentrümmer  von  RiDderleichen.  Diese  Kinderleichen  waren,  weil  0,30 
bis  0,50  tn  tief  bestattet,  vom  Pfluge  vielfach  zerschnitten  und  durcheinander  ge- 
worfen.    Einen  Theil  von  Schade Ifragmenten,  Fingerknocheo ,   Rippen  ii.  dgl.  habe 
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ich  gesammelt  und  Htd.  Dr.  LUsauer  Qb«raeni3et  Unter  den  Ei oderl eichen  lagen 
in  der  bekiinnten  Weise  Skelette  von  Ernachaenen.  Daas  diese  Einderslcelette 
nicht  etwk  erst  aus  spfiterer  ^it  herstammen,  beweist  eine  kleine  zierliche  Fibula, 
die  ich  in  der  mit  Kohle  und  Knochen  durchmischten  Erde  fand.  Es  ist  eine 
sog.  Ärmbrostfibula,  jedoch  gebt  der  Draht  nicht  im  Halbkreise  unter  dem  Bügel 
hindurch,  sondern  zieht  sich  von  dem  einen  Ende  der  NadelroUe  von  obenher  Ober 
den  Bügel  fort,  schlingt  sich  dann  unter  dem  Bügel  herum  und  schlieast  eich,  über 
dem  Bügel  den  Draht  kreuzend,  an  das  entgegengesetzte  Ende  der  Nadelrolle  an. 
Es  ist  dieses  das  einzige  Exemplar  der  Art.  —  Auf  dem  Eaufmann'schen  Lande 
fand  ich  an  Beigaben  bei  deu  Skeletten  Erwachsener  nur  zwei  sog  Neronische 
Fibeln,  eine  sehr  schöne  Nähnadel,  einen  Spiouwirtel  und  ein  Stück  eines  mit 
einer  eisernen  Niete  versehenen  Kammes. 

Erheblich  reicher  und  interessanter  waren  dagegen  di«  Funde  auf  dem  Quin- 
ternschen  Lande.  In  einer  35  cm  hohen  und  26  cm  im  Durchmesser  haltenden 
Dme  fand  ich  zwei  sehr  schöne  Neronische  Fiheln,  eine  eiserne  Schnalle,  «inen 
Spinnwirtel  und  einen  aus  einem  Stücke  geschnittenen,  knöchernen  Kamm,  ohne 
Verzierung.  An  Ceremonial-Dmen  fand  ich  drei.  Neben  einer  derselben  lag  der 
önterkiefer  eines  Schweines,  den  ich  zur  näheren  Bestimmung  Hm.  Dr.  Lissauer 
übersendet  habe.  Au£hllead  war  mir  eine  Thatsache.  Genau  und  unmittelbar 
unter  einem,  etwas  auf  der  Seite  Hegenden  Schädel  fand  ich  eine  mit  dem  Boden 
nach  oben  gekehrte,  gut  erhaltene  Geremonialume.  Wo«  könnte  sie  in  dieser  Lage 
zu  bedeuten  haben  ?  An  dem  Slcelet  war  nicht  gerührt.  Es  war  ToUst&ndig  und 
.  mit  Beigaben  geschmückt.    Dnd  nun  meine  schönen 

Funde  bei  den  Skeletten:  4  Armbänder  von  Bronze, 
an  dem  einen  Paare  deutliche  Abdrücke  ron  Zeug, 
an  dem  zweiten  Paare  in  der  Patina  ein  geschlossen  a 
WoUfasera;  2  Fibeln  (Bronze),  welche  Sadowski 
yespasianische  nennt  (Holzschn.  A);  sie  sind  6  cm 
lang;  die  Nadelrolle  in  einer  länglichen  Kapsel 
ganz  eingeschlossen,  der  Bügel  stark  und  SfSrmig 
geschwungen  mit  drei  Querwfllsten  und  am  un- 
teren Ende  mit  einem  kleinen  Enöpfchen  geschmückt. 
Am  oberen  und  mittleren  Querwolste  ist  ein  feiner, 
silberner  Draht  angebracht.  Die  Fibeln  haben  zur 
Befestigung  eines  ledernen  Gewandes  gedient,  wie 
die  auf  der  einen  Fibula  befindlichen  Reste  dent- 
lich  beweisen.  Es  ist  dies  das  erste  hier  gefun- 
dene Paar  der  Art  Ausserdem  eine  Fibula,  Torne 
mit  Silber  plattirt,  Kettenkästcben,  ganz  wie  sie 
Hostmann     beschreibt,      doppelte     Bioniebleche 


Anticbt  Ton  oben. 


(HoUschnitt    B),    Bronzestifle    und    Bronzenägel,    ein     Stück    rohen    Bernsteins, 
Tersohiedene   Perlen,   3   Bronzeschnallen,   3  eiserne  Schnallen,   drei   sehr  soh&ie 
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TrojaDiscfae    Fibeln ,    3    NeroniBche  0. 

Fibelo,  3  Geiraadhalter  oder  Riemen- 
beschl&ge,  2  eiserne  Scbaallen,  einen 
piDcettea artigen  Gewaadhalter  mit 
Riog  und  Ohrlöffelchen  (Hol"cl>D.C), 
2  BobrnadelD  aus  Bronze,  so  möchte 
ich  sie  neDDen  (HolzscliniU  D). 
Dieselben  sind  am  oberen  Ende 
hakenförmig  gekrümmt  und  spiral- 
förmig um  die  Längaaze  der  Nadel 
gedreht;  ferner  einen  Angelhaken 
Ton  £ieen,  einen  mlesig  gut,  und 
einen  vollkommen  erhaltenen,  reich 
Tarzierten  Knochen  kämm.  AlleZähne 
des  Kammes  sind  vorhandea.  Die 
Griffplatte  ist  auf  der  einen  Seite 
mit  8  Doppelkreisen,  auf  der  andern  . 
mit  drei  Doppelkreisen  und  Drei- 
ecken geschmückt,  deren  Seiten  das 
bekannte  Wolfszübncbeu- Ornament 
zeigen. 

Bei  weitem  der  vichtigsle  Fund 
ist  jedoch  ein  Marc.  Aurel.  Der  Silberdenar  zeigt  auf  dem  Avers  das  Haupt  des 
Kaisers  (caput  nudum)  mit  der  Umschrift  IMP.  M.  AVREL.  ANTONINVS.  AVG. 
Auf  der  anderen  Seile  ist  eine  stehende  Providentia  abgebildet,  welche  im  linken 
Arme  ein  Füllhorn,  in  der  Hand  des  rechten  ausgestreckten  Armes  den  orbis  halt; 
die  Umschrift  lautet:  PROV.  DEOR.  'l'R.  P.  XVI.  COS  111.  Nach  Eckhel;  Doo- 
trina  nummorum  Bd.  VIl.,  pag.  49  und  89  ist  diese  Münze  im  Jahre  162  n.  Chr. 
geschlagen.  —  Die  Münze  lag  neben  dem  rechten  Ohre  eines  Skelets,  zu  dessen 
Häupten  ein  mächtiger  Stein,  den  drei  Leute  kaum  bewältigen  konnten,  und  über 
dessen  Knieen  ein  eben  so  grosser  Stein  gelagert  war.  Outer  diesem  letzteren  Steine 
befand  sich  neben  dem  Kniegelenke  ein  zerbrochener  Kamm.  Derselbe  muas  so, 
wie  ich  ihn  fand,  hineingelegt  sein;  dem  ungeachtet  der  grÖBSten  Sorgfolt  gelang 
es  mir  nicht,  die  vielen  abgebrochenen  Zähne  des  Kammes  aufzufinden.  Da  die 
an  dem  Kamme  noch  befindlichen  Zähne  gut  erhalten  sind,  so  müssten,  wenn  man 
annimmt,  daas  die  Zähne  des  Kammes  durch  den  Druck  des  Steines  abgebrochen 
sein  könnten,  auch  die  abgebrochenen  Stücke  sich  erhalten  haben.  Es  wurde  sber 
/keine  Spur  davon  gefunden. 

Dieser  HQnzf und  nun  bestätigt  nude  meine  Ansicht,  dass  das  Gräberfeld  in  die 
ersten  drei  Jahrbunderte  unserer  Zeitrechnung  zu  versetzen  ist,  Bostmann's 
Drnenfriedhof  von  Darzau  zeigt  so  viele  und  so  auffallende  Parallelen  zu  dem 
Menstädter  Felde,  dass  ich  an  der  Gleichzeitigkeit  beider  Kirchhöfe  nicht  zweifeln 
konnte.  Es  sind  nnter  den  von  Uostmann  gefundenen  Gegenständen  nur  noch 
sehr  wenige,  die  ich  nicht  habe;  wogegen  andererseits  die  Zahl  und  Beschaffen- 
heit der  K£mme  (17),  der  Bronzeeimerchen  (9),  der  mannichfacfaen  Armbänder 
(ich  erinnere  besondere  an  das  doppelt  gewundene,  13,3  cm  [aufgerollt  47  cm]  lang« 
und  25  mm  breite  silberne  Armband)  und  der  Korallen  und  Perlen  dem  Neustädter 
Felde  ein  gewisses  Uebergewicht  versebaffen.  An  der  Gleichzeitigkeit  beider  Fried- 
höfe ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Dass  die  Hünze  aber  etwa  erst  mehrere  Jahr- 
hnnderte   später   an  die  bezeichnete  Stelle  gekommen  sein  könnte,  Ist  nicht  anzu- 
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nehmen.  Sie  ist  gut  erhalten;  die  Bnohstabea  treten,  wo  der  Rost  sie  nicht  ur- 
stört  hat,  klar  hervor.  Auch  das  Eopfbild  des  Kaisers  ist  so  gut  erhalten,  dan  an 
eineo  längeren  Umlauf  der  Münze  nicht  lu  deoken  ist  —  Uebrigens  ist  dies« 
Hünse  nicht  die  einzige  vom  Neust&dter  Felde.  Puchs  berichtet  in  seiner  Be- 
schreibung der  Stadt  Elbing  (Prag,  der  letxten  Abtbeilung  des  dritten  Bandes,  El- 
bing  1852,  S.  82):  „Gewiss  eine  der  ältesten  der  bei  BIbing  aufgefundenen  HAnsen 
ist  eine  woblerhalteoe  Kopfermüoze  in  der  Grösse  eines  GoJdenstückes,  von  Tra- 
jan,  welche  im  Jahre  1834  im  Neustädter  Felde  ausgegraben  wurde.**  In  der  dem 
Städtischen  Museum  gebörenden  Münzsammlung  befindet  sich  nnn  eine  Münse,  aof 
welche  die  angegebenen  Merkmale  genau  passen.  Leider  ist  in  dem  Kataloge  der 
Fundort  nicht  vermerkt.  Es  könnte  aber  sehr  wohl  sein,  daas  es  diese  Hüdib  ist, 
von  der  die  Fragmente  reden;  ich  wenigstens  zweifle  deshalb  nicht  daran,  weil  lU 
der  Zeit,  als  die  Münze  gefunden  wurde,  Ferdinand  NeomaDD,  der  nach  Fachs' 
Tode  die  Fragmente  herausgab,  ein  ei&iger  Münzensammler,  grade  diese  MEuim 
sich  am  wenigsten  wird  haben  entgehen  lassen. 

Dies  sind  in  EQne  die  Resultate  meiner  im  Frühjahre  dieses  Jahres  veran- 
stalteten Ausgrabungen.  Das  wichtigste  Ergebniss  ist  die  annihsnid  festgestellt« 
Zeit  des  Gräberfeldes  und  auch  die  Feststellung  der  Tbatsache,  dass  ich  das  Ende 
des  Gräberfeldes  nach  der  Südostseite  noch  lange  nicht  erreicht  habe.  Vielleicht 
gelingt  mir  das  !□  den  Michaelisferien.  Evident  ist  es  femer,  dass  die  Drneo  und 
Leichen  einer  und  derselben  Oulturepoche  angehören;  der  einiige  Unterschied  be- 
steht nur  darin,  dass  die  Funde  aus  Urnen  nicht  so  zahlreich  und  nicht  so  kostbar 
sind,  wie  die  bei  Leichen  vorkommenden  Artefacte. 

Dies  ist  das  Neustädter  Feld.  Aber  auch  an  zwei  anderen  in  UDmittelbanr 
Nähe  bei  Elbing  befindUchen  Paukten  habe  ich  die  Beweise  von  dem  Vorhanden- 
sein alter  Begräbniss platze.  Oestlich  von  Elbing,  hart  an  dem  Wege,  welcher  von 
Elbing  über  die  Hommel  nach  Vogelsang  führt,  sind  beim  Kiesgiaben  Urnen  ge- 
funden, —  nnd  nördlich  von  der  Stadt,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Armenkirchhofe« 
und  westlich  vom  Wasserreservoir,  auf  dem  letzten  sandigen  Berge  des  hier  ab- 
fallenden Höhenzuges  fand  ich  bei  einer  am  28.  Mai  d.  J.  veranstalteten  Aaagra- 
bung  in  einer  Tiefe  von  0,50  m  eine  mit  Kohlen,  verbrannten  Menachenknoehen 
und  zahlreichen,  zum  Theil  höchst  eigenthfimlicb  variierten  ümenscherben  erfüllt« 
0,50  m  dicke  ErdschichL  Von  Artefacten  fand  ich  nur  eine  eiserne  BohmadeL  Di« 
Gefäasscberben  zeigen  W eilen omamente,  Strichomamente,  Streifenomament«,  keO- 
fÖrmige  Eindrücke   und   quadratförmige   in   regelmässigen  Abständen  von  einaod^ 
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entfernt«  EindrQcke,  grössere  und  kleinere  punktförmige 
Eindrücke.  Wahrecheiolich  sind  die  qu&dratförmigea 
EindrQokfl  mittelst  eines  Töpferrädchens  hergestellt  Die 
Scberben  zeigen  Farben  tod  allen  Nuancen  von  Schwarz, 
Orau  und  Roth.  Einige  in  der  Bruchflnche  grauschwarze 
Scherben  sind  auf  der  Oberfläche  intensiv  rotb.  Durch 
den  Brand  kann  die  Farbe  nicht  entstanden  sein,  denn 
die  Scherben  Hirben  ab.  Einige  Scherben,  die  ich  zu  stark  mit  der  BQrste  be- 
arbeitet habe,  zeigen  jetzt  nur  noch  eine  orangenfarbene  Oherflüche.  Ich  bin  über- 
xeugt,  die  Gefässe  sind  geßrbt.  Die  Technik  anlangend,  so  hebe  ich  noch  hervor, 
dass  du  Material  aus  Lehm,  lesp.  Thon  besteht  und  mit  sehr  groben  Quarzkörnern 
gemischt  isL  — 

Eine  dritte  Begnbnissstelle  ist  rechts  Tom  Bahnhofe  gefunden,  und  iwar  schon 
vor  12  Jahren.  Ur.  Gerichtsrath  Eamirski  hat  die  Ton  dorther  stammenden 
Urnen  selbst  gesehen.  Der  Besitzer  Müller  hat  dort  viele  Urnen  gefunden,  nie- 
mals aber  Leichen.  Die  Urnen  standen  iu  Steinsetzungen,  waren  ohne  Verzierung 
und  angeblich  auch  ohne  Beigaben.  Ein 
Steinbeil,  welches  in  der  Nähe  von  Poppshof 
atn  Bahnhofe  gefunden  norden  ist,  besitze 
ich.  Diese  Begräbo issstelle  werde  ich  in  den 
Micbaelisferien  untersuchen. 

Wenn  man  nun  die  angeführten  Fund- 
orte in  eine  Karte,  i.  B.  in  die  des  Königl. 
PreuM.  Generalstahes  einträgt,  so  sieht  man 
leicht,  dasa  das  heutige  Elbing  von  denselben 
in  eineiu  Halbkreise  von  Nord  über  Oet  bis 
S&dost  oraschlossen  wird.  Meine,  auf  zahl- 
reiche Funde  in  der  Stadt  selbst  gestützte 
Ansicht,  dass  Elbing  auf  der  Stelle  erbaut 
wurde,  wo  einst  Truso  lag,  erh£lt| durch  diese 
Thatsachen  eine  neue,  feste  Stütze.  I 
Hannichfaltigkeit  der  Begrübnissarten ,  der  ^— 
Reichthum  an  kunstvollen  und  werthvoUen 
Beigaben  lisst  auf  ein  langes  Bewohntsein  des 
Ortes  und  auf  eine  verhältnissmässig  reiche 
BevSIkerung  schlieasen,  und  hiermit  stimmt 
Wulfstan's  Bericht  gut  üherein.  Aber 
Wulfstan  bat  den  Ort  nicht  in  seiner 
BlDthezeit  kennen  gelernt  Sechs  bis  sieben 
Jahrhunderte  vor  ihm  brachte  der  Bemstein- 
handel  einen  reichen  Strom  etruskischer  Arte- 
bote hierher.  Diese  aufzufinden,  zu  sichten 
und  zu  beschreiben,  bt  nun  meine  Aufgabe. 
At>er  ancb  Elbing  selbst  darf  nicht  vernach- 
Ussigt  werden.  Ich  habe  in  diesem  Sommer 
daher  überall  nachgesehen ,  wo  zu  irgend 
welchem  Zwecke  Tiefgrabungen  vorgenommen 
worden  sind  und  bin  jedesmal  belohnt  wor- 
den. Beim  Erweiterungsbaue  des  hiesigen  •  bedanten  Drnenhlder.  D  Leicbenfeld 
Kreisgeriehtei    wurde    du    Boden     bis     auf  ^  Drama nniedernng. 
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15  FusH  ausgebobeo.  Es  zeigte  sieb  da,  das»  ia  der  vielfach  dnrchwQblteD  Eni« 
sich  neue  und  &]te  GegeostäDde  in  friedlichem  Neben-  xtad  DurcheinaDder  befioden: 
AusteraBchaleo  mit  ViolinsaiteD  nebeo  grobgearbeiteten,  uaglasirten,  schwärzlichea, 
biauDen  und  grauen  Scherben,  Gefosee  mit  aurgedrücktem  Gefäsaboden,  mit  Daumen- 
eiodrQckeQ  verziert,  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  lo  Dambitzen  und  10  Zoll 
tief  in  der  Fleisch erstrasse  gefuDdeaeo;  auch  Mittelalterliches  fehlt  nicht,  Spor«a 
und  starke  eiserne  Trensen.  Kaum  hatte  ich  die  Funde  geordnet,  da  wurde  ich 
durch  eine  Mittheilung  eines  Baggerarbeiters  auf  den  Elbingfluss  aufmerksam  ge- 
macht Ich  begreife  noch  nicht,  warum  ich  nicht  schon  früher  an  den  Namensvetter 
unserer  Stadt  gedacht  hatte.  Ein  schöner  eiserner  Dolch  und  ein  eisernes  Schwert 
AUS  dem  16.  Jahrhundert  wurden  mir  sofort  übergeben.  Auf  meine  Frage,  oh  viel- 
leicht auch  Scherben  gefunden  seien,  erhielt  ich  ein  Nein  zur  Antwort  Als  ich 
aber  den  Arbeitern  Scherben,  nie  ich  sie  in  der  Fleischer  Strasse  gefunden,  zeigte, 
und  ihnen  Aufmerksamkeit  einschärfte,  dsi  dauerte  es  kaum  fünf  Tage,  und  ich 
hatte,  was  ich  wollte.  Den  Elbingfluss  werde  ich  von  nun  ab  in  meinen  gana  he* 
sonderen  Schutz  nehmen.  Er  ist  sicherlich  ein  treuer  HQter  der  ältesten  Altei^ 
thümer. 

Ein  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  ich  auf  einem  am  17.  Juni  nach  Frauenhnrg 
unternommenen  Ausflüge  mit  dem  als  Historiker  bekannten  Pfarrer,  Hrn.  Woikj, 
bekannt  wurde,  der  mir  die  in  Frauenburg  vorbaodenea  AltertbQmer  aus  beidoiscber 
Zeit  zeigte.  Derselbe  hatte  die  Güte,  mich  zu  dem  nahe  bei  Frauenburg  an  der 
nach  Braunsberg  führenden  Chaussee  liegenden  weiten  Drnenfriedhof  von  Willen- 
berg  zu  fahren.  Zahlreiche  Droeoscberben  lagen  auf  den,  mit  spärlichem  Gras- 
wuchse  bedeckten,  sandigen  Terrain,  viele  mit  Fi n gereindrücken  verziert.  Eine 
flüchtige  Suche  nach  anderen  Artefacten  halte  überraschend  guten  Erfolg.  Ich  hnd 
das  untere  Ende  einer  eisernen  Dolchscheide,  eine  längliche,  cannellrte,  aus  grünem 
Glase  bestehende  Koralle  (genau  so  wie  vom  Neustädter  Felde),  zwei  sehr  schSne, 
gnt  erhaltene  Armbrustiibeln  und  ein  Fragment  eines  sieb- 
artigen Geßsses.  Diese  Fibeln  und  die  in  Frauenburg 
vorhandenen  Neronischeu  Fibeln  gleichen  genau  denen,  die 
ich  hier  auf  dem  Neust&dter  Felde  gefunden  habe.  Auf- 
fallend und  nicht  ganz  klar  ist  mir  ein  thooeraer  Gegen- 
stand, genau  aus  derselben  Hasse  wie  die  Drnen  gearbeitet. 
Er  ist  röthlicb  braun,  34  mm  lang,  lA  mm  dick,  10— ITnum 
breit  Auf  dem,  wie  ich  aunehme,  oberen  Theile  sind  deot- 
lich  zwei  Ohren  zu  erkennen.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck eines  Kopfes  und  Halses  einer  Tbierfigur.  Die 
Schnauze  ist  abgebrochen.  Bis  jetzt  hat  Jedermann,  dem 
ich  das  Object  zeigte,  ohne  weitere«  darin  ein  Fragment 
Schräg  gestellt.         einer  Thierfigur  erkannt.  — 

Ausserdem  liegt  eine  Nummer  der  Elbioger  Zeitung  vom  &.  Juli  (Nr.  135]  vor, 
enthaltend  einen  Bericht  des  Hrn.  Anger  über 

dei  Find  In  der  Wallstrasw  von  Elbing. 

Am  2.  Juli  habe  ich  in  der  Wallstrasse,  nahe  der  Ecke  der  HerreDstrasse  und 
Wallstrasse,  nachgraben  lassen,  um  über  die  interessant«  Fundstelle  Genaoerea  aa 
ermitteln  und  womöglich  noch  einige  Gefässe  zn  retten. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dasB  an  der  bezeichneten  Stelle  kein  GevSlbe  tiofa 
befindet.    Allerdings  liegen  in  einer  Tiefe  von  0,75  m  grone  Peldateiae  in  Durc^ 
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meseer  toh  0,30—0,50  m  Duichmesaer,  aber  dteselbeii  liegen  io  einer  Linie  neben 
ainander  uod  zwar  &uf  Ziegeln,  wahrend  bei  einem  Gewölbe  sonst  umgekehrt  zu- 
erst die  Feldsteine  gelegt  und  dann  erst  Ziegel  darauf  gemauert  werden.  Die  Feld- 
steine fondeo  sich  nicht  auf  dem  ganzen  Räume  der  aufgegrabenen  15  ^,  sondern 
zogen  sich  nur  an  der  Büdlichen  Seite  der  Grube  bandartig  hin.  Debrigens  waren 
die  Steine  unrerbunden,  und  ebenso  auch  die  Ziegelsteine.  Letztere  zeigten  nur 
an  einigen  Stellen  eine  massige  Mörtel  schiebt,  und  zwar  nur  da,  wo  die  Feldsteine 
ihnen  aufgelagert  waren.  Die  Ziegelsteine  haben  ein  grosses  Format;  jedoch  ge- 
lang es  nicht,  auch  nur  einen  einzigen  ganzen  Ziegelstein  auszugraben.  Es  sobieD, 
als  wenn  zu  dieser  Unterlage  nur  ZiegelstQcke  verwendet  worden  sind.  Unter  den 
Ziegeln  befand  sich  an  einigen  Stellen  eine  Schicht  verwitterten  Holzes.  Aber 
unter  dieser  Schicht,  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 1»,  fanden  sich  zahlreiche  Gefäss- 
scherben  uod  auch  ganze  Gefässe.  Von  letzteren  habe  ich  bis  jetzt  14;  ich  hoffe 
jedoch,  aus  den  zahlreichen  Scherben  noch  einige  Gefässe  wieder  zusammenstellen 
zu  hönnen.  Die  Erde  war  fest,  stark  mit  Kohlen,  Fischabßlllen  und  Knochen  ge> 
mischt;  doch  habe  ich  mit  Sicherheit  nur  Thierknochen  gesehen.  Die  G«fäss6  sind 
schwarz,  gelb,  blau,  roth  und  zwar  unglasirt;  aber  auch  glasirte  Geffisse  findea  sich. 
Viele  GefSsse  sehen  genau  so  aus,  wie  die  Ceremooialurnen  vom  Neustädter  Felde, 
andere  sind  entschieden  Eocbgefasse  (grapenartige) ;  sie  stehen  auf  drei  starken 
Füssen;  andere  gleichen  unsern  Tiegeln  und  Leimpfannen.  Auch  ganz  kleine,  nur 
6  cm  hohe  Gefässe  wurden  gefunden.  Merkwürdig  sind  eine  schwarze  Kanne  und 
ein  büttenartiges  blauschwarzes  Gefäss  mit  doppeltem  Rande.  Verzierungen  zeigen 
nur  zwei  Geßisse.  Die  Technik  zeigt  im  Verhältniss  zu  den  Neustädter  Urnen 
einen  Fortschritt  Der  Thon  ist  geschlemmt,  die  Ge&se  sind  hart  gebrannt.  Ein 
grosser  Theil  von  einzelnen  Objecten  harrt  noch  der  Erklärung.  —  Ohne  Zweifel 
ist  die  Fundstelle  noch  lange  nicht  erschöpft  —  Eine  Erklüraog  über  die  Bedeu- 
tung des  Fundes  kann  ich  nicht  eher  abgeben,  als  bis  der  Inhalt  mehrerer  ganzer 
und  gefCkllter  Gefässe  genau  untersucht  ist  Es  wfire  doch  seltsam,  wenn  an  dieser 
Stelle  Leichen  verbrannt  und  auf  diese  Weise  beigesetzt  sein  solltea  —  Die  Neu- 
stadt ist  gegen  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gegründet 
worden  (man  nimmt  an,  im  Jahre  1341  unter  Dietrich  von  Altenborg),  also  hundert 
Jahre  nach  Gründung  der  Altstadt  Elbing.  Aber  auch  schon  vorher  ist  das  Land 
hier  behaut  gewesen;  denn  hier  ging  der  Weg  nach  Marienburg  durch  und  hier 
Übernachteten  Reisende,  welche  nach  Thoresschluss  noch  Elbing  kamen,  in  Her- 
bergen. Da  die  Stelle  gerade  sehr  nahrhaft  war,  so  bauten  sich  hier  bald  Bäcker 
und  Fleischer  an;  diese  sind  die  ersten  G«werke,  die  sich  in  der  Neustadt  nieder- 
gelassen. —  Die  Wallstrasse  liegt  nun  am  Östlichen  Ende  der  Neustadt,  und  zwar, 
wie  schon  der  Name  sagt,  hart  am  Wall.  Sie  ist  schon  früh  gebaut  ge- 
wesen; denn  zu  einigen  Häusern  der  Wallstrasse  radicirte  Land.  Folglich  sind  sie 
mit  den  übrigen  ^usem  der  Neustadt  zugleich  erbaut    (Fuchs  2,  428  und  469). 

(19)  Hr.  Orth  erstattet  Bericht  über  die 

Exoyrslon  BSah  RBdersdorf. 

Am  S9.  Juni  d.  J.  hat  eine  Excursion  der  Gesellschaft  nach  RQdersdorf  zum 
Studium  der  an  dem  dortigen  Muschelkalk  auftretenden  Gladalerscheinungen  statt- 
gefunden. 

Ich  habe  bereits  vor  swei  Jahren  hei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  deut- 
Bchen  antbropologiacheo  Gesellschaft  in  Conetani  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Glacialstreifen   am  RQdersdorfer  Muschelkalk,   wie   sie   bereits  IRS6  erkannt,   aber 
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erst  seit  1875  genauer  verfolgt  und  nachgewiesen  sind,  nur  durch  Gletschereis  an 
Ort  und  Stelle  hervorgerufen  seiu  können.  (Vergl.  auch  Orth,  RQdersdorf  und 
DmgcgeDd  [Abhandlungen  zur  geologischen  Specidkarte  too  FreuBBeo  und  den 
thüringischen  Staaten,  Band  IL,  Heft  .2]  Berlin,  Neumann  1877,  Seite  20,  21,  22). 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre,  namentlich  in  diesen)  Jahre,  sind  in  der  Nähe 
dieser  Glacia Istreifen  noch  verschiedene  trichterförmige  und  rundliche  Vertiefungen 
im  Muschelkalk  aufgefunden,  welche  in  ihrer  Form  ao  die  durch  OletschermDhlen 
unterhalb  anstehender  Gletschereismassen  hervorgerufen eo  sogenannten  Riesentöpfe 
erinnern  und  deshalb  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  während 
andererseits  verschiedene  Erscheinungen  derselbeo  nur  durch  die  Annahme  einer 
erheblichen  Gesteins  Verwitterung  erklärt  werden  können. 

Da  die  bezQglichen  Stellen  von  der  Bergwerks  Verwaltung  bald  weggenommen 
werden  sollten,  so  war  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  vorher  von  diesen  fOr  die 
Geschichte  der  norddeutschen  Ebene  bedeutsamen  Thatsachen  Kenntnisa  zu  er- 
halten. 

Die  Besichtigung  hat  unter  zahlreicher  Betheiligung  nnd  von  gutem  Wetter 
begünstigt  stattgefunden. 

Der  Sachverhalt  ist  nachstehender: 

Das  vier  Meilen  östlich  Berlin  auftretende  Ealklager,  wovon  wesentlich  aar 
die  Schaumkalk  führende  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  aufgeschlossen  ist, 
hat  nach  der  Ostseite  hin  nahezu  ein  west-östliches  Streichen  der  Schichten  and 
dieselben  fallen  unter  einem  Winkel  von  12  —  20  Grad  nach  Norden  ein,  so  das 
die  höchste  Erhebung  sich  auf  der  Südseite  befindet.  Letztere  ist  100 — 200  Pusa 
höher  als  die  Nordseite  und  bat  man  deshalb  von  da  deu  schönsten  Deberblick 
über  die  Verbältnisse.  Mag  man  nun,  wie  verschiedene  Geologen  es  thun,  für  die 
Erklärung  der  Glacialstreifen  Drifterscheinungen  und  die  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  durch  schwimmende  Eisberge  heranziehen,  oder  vrie  es  in  der  neueren 
Zeit  mehr  und  mehr  geschieht,  von  einer  sehr  allgemeinen  Vergletschernng  von 
Nordenropa  und  über  den  Bodeo  NorddeutsubJands  hinweg  ausgehen :  für  beide 
Fälle  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  vom  Norden  nach  dem  Süden  hin  wirken- 
den mechanischen  Agentien  an  dieser  Stelle  südlich  auf  ein  Terrain  von  höherem 
Niveau  trafen  und  dadorch  naturgemäes  in  ihrer  Richtung  eine  Ablenkung  erfahren 
mussteo.  Mau  wird  es  dadurch  erklären  müssen,  dass  die  Streifen  und  Kritten, 
welche  unter  der  Diluvinldecke  auf  dem,  zutn  Tboil  sehr  glatt  geschliffenea  Kalk- 
stein gefunden  werden  und  welche  an  der  niedrigeren  Nordseite  des  Alvensleben- 
bruchs  noch  nahezu  die  nord-südliche  Richtung  einhalten  (nach  meiner  Messung 
hora  1 — 2),  beim  Ansteigen  nach  Süden  weit  mehr  in  weat- östlicher  Richtung 
(zwischen  hora  3  und  6}  angetroffen  werden.  Charakteristisch  ist  auch ,  dass  man 
die  Muschel kalkbruchstDcke,  welche  in  der  Dilnvialzeit  von  diesem  FlÖti vorkommen 
aus  verbreitet  sind,  wesentlich  nur  in  südlicher  und  südwestlicher  Richtung,  zum 
Theil  in  der  regellosesten  Weise,  wie  sie  an  moränenartige  Anhäufungen  erinnert, 
antrifft.  Hr.  Eck  bat  bereits  fräher  auf  dies  Fehlen  der  Triasgesteine  im  Dilurinm 
nach  den  anderen  Seiten  hin  aufmerksam  gemacht. 

Mit  besoudereui  Interesse  wurden  die  im  Muschelkalk  meist  nur  bis  1  Meter, 
einzeln  bis  mehrere  Meter  Tiefe  vorhandenen  Trichter  und  Töpfe  unt«rsacfat,  wie 
sie  von  Hrn.  stud.  Nötling  und  in  den  letzten  Tagen  von  der  Berg werksvar wal- 
tung als  Vorbereitung  für  die  Escursion  mit  aniuerkeaaender  Sorgfalt  entleert 
worden  waren,  ü»  handelte  sich  hiert>ei  nameatlich  um  die  Frage,  wie  weit  diese 
eigenthflm lieben  Vertiefungen  auf  die  mechanische  Wirkung  von  Wasaerstrudaln 
unterhalb  von  Gletschereis,  wie  weit  auf  die  Auflösung  und  Terwitteroag  des  Kalk- 
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Steins  znrfickEuEübreD  sind.  Denn  dass  ia  manchen  dieser  Trichter  nachträglich 
ein  derartiger  chemischer  Lösungsprozees  wesentlich  zur  Veränderung  der  Verhält- 
nisse  beigetrsgen  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  mehrfachen  Auftreten  von  Lehm  nnd 
Thon,  welcher  deutlich  auf  Huscbelkalk -Verwitterung  zurückzuführen  ist.  In  man- 
chen der  kleineren  Aushöhlungen  ist  dieser  aus  Muschelkalk  herrührende  Lehm 
so  stark  vertreten,  dass  die  chemische  Vernitteruag  des  Gesteins  in  erster  Linie 
für  die  EtklSrung  derselben  herangeKOgen  werden  muas.  Ganz  abgesehen  von  der 
ureprÜQ glichen  Entstehung  der  Trichter,  weist  die  Wandung  vieler  derselben  darauf 
hin,  dass  die  Verwitterung  des  Kalks  zur  Ausweitung  derselben  beigetragen  haben 
musB.  Ebenso  mussten  auch  alle  EalkhruchetQcke,  welche  bei  der  mechaniBcheu 
Entstehung  der  Trichter  mit  hineingekommen  waren,  durch  Verwitterung  zur  Ent- 
stehung Ton  lehmigen  Theilen  Veranlassung  geben,  welche  man  bei  der  mecbani- 
Bchen  Erklärung  dieser  Trichter  darin  nicht  als  ursprünglich  abgelagert  annehmen 
kann,  da  sie  durch  das  bewegte  Wasser  sofort  hätten  mit  fortgeführt  seiu  müssen. 

So  sehr  also  diese  sekundären  Verwitterungs-Erscheinungen  bei  diesen  Trich- 
tern eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben  und  als  solche  anerkaant  werden  müssen, 
so  weisen  die  in  voller  Schönheit  und  Schärfe  auf  dem  Kalkstein  erhalten  geblie- 
benen und  durch  die  Verwitterung  nicht  oder  wenig  veränderten  Kritzen  und 
Streifen  auf  der  anderen  Seite  deutlich  darauf  bin,  dass  man  mit  der  Heranziehung 
der  Verwitterung  zur  Erklärung  der  Trichter  nicht  zu  weit  gehen  darf  und  dass  in 
dieser  Frage  die  meist  nicht  geringe  Bedeckung  des  Muschelkalks  mit  Diluvial- 
bildungen,  welche  reich  sind  an  kohlensaurem  Kalk,  wesentlich  berücksichtigt  wer- 
den muSB,  ohne  welche  diese  Dilurialstreifen  schon  seit  langer  Zeit  der  Zeretörung 
und  Verwitterung  anbeim  gefallen  sein  würden.  Nur  im  Süden  tritt  der  Muschel- 
kalk nahezu  zu  Tage  nnd  ist  nur  mit  einer  dünnen  Diluvialdecke  überlagert, 
während  auf  dem  grössten  Theile  und  namentlich  weiter  nach  Norden  hin  das 
Diluvium  meist  in  einer  Uächtigkelt  von  1  bis  über  2  Meter  vorhanden  ist.  Das- 
selbe besteht  hier  grösslentheils  aus  Geschiebemergel,  welcher  nach  Norden  hin 
unmittelbar  über  dem  Muschelkalk  von  Diluvial-Kies  nnd  -Sand  unterlagert  wird. 
An  einigen  Stellen  liegen  scharfeckige  HuBchelkalkbruchstücke  mit  einzelnen  nordi- 
schen Gesteinen  nnregelmäaeig  durch  einander  gemengt  auf  dem  Muschelkalk,  in 
einer  Beschaffenheit,  wie  sie  dem  „K rossstein sgrus"  nordisch-baltischer  Glacial- 
bildungen  entspricht. 

Indem  die  atmosphärische  Kohlens£ure  durch  das  kalkhaltige  Diluvium  ober- 
halb in  Anspruch  genommen  nnd  dasselbe  dadurch  oberhalb  sein  Eslk-Carbonat 
verloren  hat,  so  diente  das  Diluvium  groaseotheils  zum  Schutze  der  Onterlage,  auf 
welcher  die  genannten  Dilnvi&latreifen  deshalb  in  so  grosser  Schärfe  erhalten  blei- 
ben konnten.  Der  kohlensanre  Kalk  des  Geschiebemergels  schützt  die  darin  ein- 
geschlossenen nordischen  gekrittten  Kalkstein geschiebe  in  ähnlicher  Weise  fost 
vollständig  vor  Verwitterung.  Nur  wo  Risse  und  Spalten  im  Geschiebemergel  auf- 
treten und  noch  aus  einigen  anderen  Ursachen  dringt  die  Auflösung  des  kohlen- 
sauren Eiilke  und  die  sich  anschliessende  weitere  Verwitterung  partiell  und  nuregel- 
mässig  tiefer  nach  unten  hin  vor  nnd  die  durch  die  Verwitterung  entkalkte  obere 
Decke  wird  dadurch  in  ihrer  Begreniung  nach  dem  Geschiebemergel  hin  eine  sehr 
nnregelmässige,  eine  zum  Theil  partiell  in  Zapfen  und  dergl.  stark  vorspringende 
und  dicht  daneben  wieder  weit  zurücktretende,  wie  es  auch  am  Geschiebemergel 
in  Rfidersdorf  beobachtet  werden  kann. 

Entscheidend  für  die  Frage  der  sogenannten  RiesentSpfe  ist  einmal,  dass  diese 
trichterartigen  Vertiefungen  nach  unten  hin  vollstfindig  geschlossen  sind,  wie  auf 
der  ExcnnioD   vielfach   konstatirt  werden  konnte,  und  sweitans,   dass  Sand,  Kies 
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und  Geröll,  als  das  mecbuiisch  reibeade  Moment  der  Wassetstnidel  in  Gletscher- 
mühleo,  zum  TheU  noch  auf  dem  uDt«rst«D  Grunde  der  Trichter,  wo  sie  ihre 
mechanische  Arbeit  im  Gestein  vollzogen  haben,  gefiiniien  verdeu. 

Für  den  Fall,  dass  trichterartige  Vertiefungen  durch  VernritteruDg  im  Ealketein 
eDtstandeo  sind,  wie  man  sie  zum  Tbeil  als  geologische  Orgelo  bezeichnet  hat, 
bleibt  der  dadurch  aus  dem  Kalkstein  hervorge gangen e  Lehm  auf  dem  Grunde  und 
an  deu  Seiten  des  unten  geschlossenen  Trichters  liegen,  und  da  der  Lehm  nnr 
einen  kleinen  Tbeil  des  Raumes  einnimmt  (vielleicht  etwa  'j,^  bia  '/ii)(  welcbeo 
vorher  der  Kalkstein  inne  hatte,  so  muss,  je  nach  der  Auflagerung  von  Geröll, 
Sand  und  Kie»,  Kalksteingrus  oder  Gescbiebemerge),  das  betreffende  Material  aa 
der  durch  Verwitterung  freigelegten  Stelle  von  oben  her  Dachrüclcen,  und  was  von 
dem  hioeiogeralleneo  Material,  namentlich  also  dem  Kalkstein,  yerwittemngsfähig 
ist,  nimmt  dann  eventuell  an  dieser  Verwitterung  TheU  und  es  können  dadurch 
aas  derselben,  wie  erwähnt,  in  derselben  Weise  lehmige  Theüe  hervorgehn,  wie 
die  in  den  mechanisch  ausgeriebenen  Löchern  liegen  gebliebenen  Kalk  stein  bruch- 
stQcke  dazu  Veraotassuag  geben  können. 

Wo  aber  in  diesen  geschlossenen,  ruodlicheD  Vertiefungen  unterhalb  der  aus 
Muschelkalk  hervorgegangeoe  Lebm  fehlt  und  statt  dessen  Quarssand  und  die  ab- 
gerundeten Bruchstücke  der  hirteren«  nordische a  Silikatgesteine  auftreten,  wie  ea 
tbatsächlich  beobachtet  ist,  da  liegt  der  Beweis  vor,  dass  das  harte  Material  am 
Grunde  dieser  Aushöblungen  auch  als  das  mechanische  Agens  aufsu^sen  ist,  was 
sich  allmählich  io  den  relativ  weichen  Kalkstein  aushöhlend  hineingearbeitet  hat. 
Es  ist  klar,  düss  da,  wo  Wasser  mit  atmosphärischer  oder  im  Boden  oberhalb  ge- 
bildeter Kohlensäure  in  solche  mechanisch  entstandene  Hohlräume  hineingelangea 
konnte,  nachfolgend  auch  die  chemische  Auflösung  und  Verwitterung  zur  weiteren 
Veränderung  beitragen  musste,  sowie  andererseits  an  den  Stellen,  wo  die  Ver- 
witterun gingen tien  partiell  auf  den  Kalkstein  zu  wirken  im  Stande  sind,  auch 
partielle,  zum  Tbeil  sehr  kleine  Aushöhlungen,  wie  es  im  Rüdersdnrfer  Huschelkalk 
ebenfalls  der  Fall  ist,  siidi  gebildet  haben. 

Die  Excursion  bot  Gelegenheit,  in  bestimmter  Weise  zu  unterscheiden,  welcher 
Lehm  als  aus  der  Verwitterung  des  Muschelkalks  hervorgegangen  anzusehen  ist 
und  dass  die  chemischen  Auflösungsprocesse  sekundär  im  Kalkstein  von  Bedeutoog 
gewesen  sind.  Es  wurde  jedoch  auf  der  andern  Seite  ebenso  wenig  bezweifelt,  das« 
daselbst  mechanische  Wirkungen  bei  der  Aushöhlung  des  Gesteins  in  Betracht 
kommen,  welche  durch  Risse  und  Klüfte  im  Gletschereis  mit  seinen  temporir  hin- 
an terfall  enden  Wassermaasen  und  den  dadurch  auf  dem  Grunde  entstandenen 
Strudeln  am  besten  zu  erklären  sind. 

Dasselbe  stimmt  deshalb  fiberein  mit  der  Erklärung,  welche,  aus  den  Streifen 
und  Kritten  am  Muschelkalk  unter  der  Diluvialdecke  und  aus  andern  ErsckeinuDgeo 
gezogen  werden  muss,  und  welche  dahin  geht,  dass  Norddentacbland  in  der  Diluvialxeit 
wiederholt  unter  starken,  von  Norden  ausgehenden  Eismassen  gelegen  hat,  und  das* 
die  weite  Verbreitung  der  Geschiebe  Ober  den  Boden  Norddentscblands,  sowie  die 
Entstehung  des  Geschieben) ergeis  (als  GrundmorJine)  in  erster  Unie  auf  so  weit 
vorgedrungene  Gletscher  zurückzufahren  sind.  Die  verschiedenen  AbUgeningen  Ton 
Geschiebe mergel  weisen  darauf  hin,  dass  hier  verschiedene  Vergletscheningsperioden, 
also  ein  wiederholtes  Vorschreiten  und  Zurückschreiten  der  Gletschermassen,  wonuf 
ich  bereits  vor  2  Jahren  in  Conalanz  aufmerksam  gemacht  habe,  anzunehmen  aind, 
swiachen  welchen  Perioden  die  unter  Wasser  geschichteten  DiluTiolsaudmasaen  aar 
Ablagerung  gelangten.    Diese  Theorie  einer  weit  ausgedehnten  frOhereo  Gletschor- 
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TerbreituQg  auf  dem  Boden  toq  Nordearopa  und  Norddeutsch laad  bat  ihren  der- 
leitigeo  Haupt  Vertreter  in  dem  DirectAr  der  geologüchen  T^FindesaDstalt  zu  Stock- 
holm, Herrn  Toreil;  dieselbe  bat,  gegenüber  der  Lyell'ecben  Drifttheoric,  wo- 
nach TOD  Gletschern  stammende  Eisberge  an  der  Bildung  der  Geschiebeforniation 
ausgedehnter  betheiligt  siod,  unter  allen  den  Geologen,  welche  sich  eingehead  mit 
diesen  Fragen  beschäftigt  haben,  so  namentlich  in  Skandinavien,  in  Suddeutsch- 
land und  der  Schweiz  in  der  neueren  Zeit  mehr  und  mehr  Freunde  gewonnen. 
Sowie  der  Goschiebelehm,  resp.  -mergel,  welcher  von  den  alten  Alpen  gl  etachern 
gebildet  ist,  und  derjenige  in  Skandinavien  daselbst  fast  allgemein  als  die  ehe- 
malige GrundmoränB  der  bezüglichen  Gletscher  aufgefasst  wird,  so  wird  man  durch 
die  sehr  grosse  Aehnlicbkeit  des  norddeutschen  Geschiebe  mergeis  mit  den  genann- 
ten Bildungen  in  Schweden  und  in  der  Nähe  der  Alpen  auf  eine  ähnliche  Ent- 
stehung dieser  Ablagerung  hingewiesen.  Wie  nahe  sich  diese  Gebilde  ihrer  Be- 
schul fTeuheit  nach  stehen,  wie  sie  Dameatlich  bei  uns  sowohl,  wie  in  den  genannten 
anderen  Gegenden,  durth  Jeglichen  Mangel  an  Schichtung  —  diesem  Hauptmerk- 
mal der  unter  Wasser  abgelagerten  Bildungen  —  auegezeichaet  sind,  ergiebt  die 
Vergleichung  auf  den  ersten  Blick,  und  eine  Probe  des  Geschiebelehms  aus  der 
Gegend  von  Oomo  am  Südfusse  der  Alpen,  welche  ich  zu  der  Excursion  mit- 
genommen hatte,  liess  diese  Üebereinstimmung  leicht  erkennen. 

Der  Muschelkalk  von  Rüdersdorf  ist  einer  der  wenigen  Punkte  innerhalb  der 
norddeutschen  Geschiebeformation,  wo  sich  Diluvialerscheinungen  am  festen  an- 
stehenden Gestein  unterhalb  der  auflagernden  Diluvial  decke,  ähnlich  wie  in  Schwe- 
den und  Norwegen,  in  den  russischen  Ostseepro  vi  nzeu  und  £u  beiden  Seiten  der 
Alpen,  beobachten  lassen.  Die  erwfihotea  interessanten  Verhältnisse  daselbst  wer- 
den deshalb  von  der  Gesellschaft  fortlaufend  im  Auge  behalten  werden  müssen 
und  es  wird  die  Aufgabe  sein,  durch  eine  weitere  eingehende  Verfolgung  derselben 
die  in  der  Erklärung  noch  vorhandenen  Schwierigkeiteo  mehr  und  mehr  zu  be- 
seitigen und  so  das  bezügliche  Material  für  die  Geschichte  des  norddeutschen 
Flachlandes,  Damentlicb  des  Diluviums,  immer  mehr  klar  zu  legen.  Da  die  Schwierig- 
keiten bei  uns  grösser  sind,  als  in  der  Nahe  der  anstehenden  Gebirge,  wo  sich 
Alles  genetisch  genauer  verfolgen  lässl,  und  da  es  sich  hier  um  für  die  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  sehr  wichtige  Frageu  handelt,  so  werden  diese  Diluvial- 
bilduogen  seitens  der  Wissenschaft  besonders  eingehend  berücksichtigt  werden 
müssen,  und  ist  zu  hoffen,  dass  die  Excursion  nach  Rüdersdorf  eine  weitere  An- 
regung nach  dieser  Richtung  gegeben  hat  und  auch  für  die  Zukunft  geben  wird.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  im  Anschluss  daran  den  Wunsch  aus,  dass  auch  die 
Fachgeologen,  welche  die  fraglichen  Verhältnisse  in  Rüdersdorf  näher  untersucht 
haben,  sich  Qber  dieselben  ausführlicher  üussern  möchten. 

Er  dankt  Namens  der  Gesellschaft  Hrn.  Bergrath  Foitzick  in  Rüdersdorf,  der 
in  freundlichster  Weise  die  Leitung  der  Excursion  übernommen  hatte,  sowie  den 
beiden  Aerzten  von  Rüdersdorf,  Dr.  Uäbler  und  Dr.  Pfeffer,  für  den  grossen 
Genuss,  welchen  sie  allen  Theiluehinern  bereitet  haben.  Die  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder,  unter  welchen  die  UHrn.  Nachtigal,  Wattenbach,  Frhr.  v.  Dnrub- 
Bomst,  Voss,  Witt,  Kny,  Bereadt,  v.  Martene  genannt  werden  mögen,  nahmen 
mit  hohem  Interesse  die  neue  Erscheinung  in  Augenschein.  Hr.  Nötbliog,  der 
dieselbe  zuerst  in  grösserer  Ausdehnung  studiit  hat,  war  persönlich  anwesend. 

Auf  der  Bückkehr  wurde  ein  ürnenfeld  am  Ufer  des  Erien-Sees,  das  aller- 
dings nur  spGrliche  Ergebnisse  lieferte,  nutersucht. 
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(20)  Hr.  Virchoff  berichtet  Qber  die,  am  5.  Juli  unter  reger  Betheiligang 
statt|;efuDdeDe 

ExoarsiiMi  uoh  Neu-Brudeiibarg. 

Hr.  Dr.  Brfickoer  sen.,  unser  sehr  thatigea  Mitglied,  hatte  die  Gfite  gehabt, 
in  umBichtigster  Weise  Alles  Torzubereiteo,  so  dass  trotz  der  gifisseren  EntfeinuDg 
das  reiche  Programm  TollatÜadig  erledigt  werden  koantc.  Dr.  Voss  und  ich  hatten 
UDS  schon  am  Abende  TorLer  nach  Neu- Brandenburg  begeben,  um  am  Morgen  des 
Tages  das  Gräberfeld  am  Stargarder  Berg  (■/«  Stunde  westlich  vor  der  Stadt) 
zu  prüfen  und  geeigneten  falls  fQr  die  Gesellschaft  vorzubereiten.  Es  ergab  sich 
bei  der  vorgenommenen  Ausgrabung,  dass  am  Rande  einer  grossen  Kiesgrube  auf 
der  Höhe  des  Berges  Skelette  in  geringer  Tiefe  Torhandeo  waren,  nnd  es  wurden 
ein  Paar  davon,  allerdings  nicht  ohne  mancherlei  Beschüdigung,  gehoben.  Aber  es 
zeigte  eich  auch,  dass  dieselben  wohl  höchstens  ein  Paar  Jahrhunderte  alt  sein 
konnten,  und  wir  verzichteten  daher  darauf,  unsere  Mitglieder  hierher  su  führen. 

Nach  der  Ankunft  des  Zuges  fuhr  man  daher  sofort  nach  der  Ravensburg 
im  Burgholze,  einem  mächtigen  und  sehr  gut  erhaltenen  Burgwalle,  in  mehr  Sst- 
licher  Lage,  V>  Meile  vor  der  Stadt.  Hr.  Lisch  (Meklenb.  Jahrb.  Bd.  VL)  hat 
früher  eine  Skizze  davon  geliefert.  Es  ist  eine  dreifache  Umwallung  und  ein 
äusserer,  noch  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllter  Graben  vorbanden.  Der  innen 
Wall  ist  fast  kreisförmig  und  ziemlich  hoch.  An  ihn  schliesst  sich  ein  sweiter, 
mehr  eifOrmig  angelegter  Yorwall,  der  jederseits  an  den  inneren  Wall  ansdilieMt 
und  einen  Theil  des  letzteren,  da,  wo  der  Schutt  durch  das  äussere  Wasser  am 
vollkommensten  ist,  freiläest.  Der  dritte  Wall  oder  genauer  Vorwall  ist  der  nie- 
drigste; sein  einer  Schenkel  setzt  an  die  Aussenwand  des  zweiten,  der  andere  u 
die  von  dem  zweiten  frei  gebliebene  Wand  des  ersten  Walles  an,  so  dass  das  gsr 
nicht  weiter  geschützte  Stück  des  letzteren  ziemlich  kurz  ist  Es  scheint  daher, 
dass  man,  dem  Bedürfoiss  einer  grösseren  Sieberbeil  entsprechend,  nach  und  nach 
die  beiden  Vorwälle  angesetst  bat,  beide  anf  der  Seite,  wo  der  Waldboden  au 
trockensten  ist  und  daher  der  Zugang  am  leichtesten  war.  Von  hier  aus  führt 
auch  jetzt  noch  ein  Waldweg  in  das  Innere  des  lonenwalles  durch  thoraitige  Aoa- 
flchnltte  der  drei  Wälle. 

Rings  umher  ist  der  schöne,  mit  hochstämmigen  Buchen  besetzte  Kämmerei- 
wald, das  Burgholz.  Aach  die  Wälle  selbst  und  das  Innere  sind  mit  alten  Bionwn 
besetzt.  Der  von  dem  Burgwail  eingenommene  Raum  beträgt  86  802  Q.-R.  Die 
Ausgrabungen  ergaben  das  gewöhnliche  Resultat.  Im  Innern  wurde  sehr  wenig 
gefunden.  Die  meisten  üeberreste  lagen  an  der  inneren  Seite  des  Wallea.  doch 
hnden  sich  auch  manche  SKcke  in  der  aufgeschütteten  Brde  des  Walles  seibat, 
jedoch  auch  hier  weniger  in  der  Höhe,  als  in  der  Tiefe.  Hau  darf  daher  wohl 
annehmen,  dass  die  Stelle  schon  bewohnt  war,  ehe  die  jeUigen  Wälle  aufgeschBttet 
wurden,  and  dass  so  Manches  in  den  Wall  gelangte,  was  ursprünglich  auf  der 
Fläche  gelegen  hatte. 

Wir  Hessen  einen  grösseren  Durchschnitt  durch  den  inneren  Wall  auf  seiner 
Südseite  machen.  In  einer  Tiefe  von  2,14m  erreichten  wir  den  Sandboden;  in  In 
Tiefe  zeigten  sich  noch  Topfscherben  und  bei  1,34  m  erreichten  wir  eine  Brand- 
schiidit.  Hier  war  nicht  bloss  die  Erde  schwarz,  sondern  es  steckten  auch  tahl* 
rücke  Eohlenstücke,  namentlich  von  Bicbenholz,  im  Boden;  daneben  siüilreicbe 
Thierknocfaen,  besonders  von  Schwein,  Rind  und  Ziege. 

In  der  städtischen  Sammlung,  welche  in  sehr  ansprechender  Weise  in  «inem 
der   alten  Stadtthortbünne  untergebracht  ist,  befand  sich  schon  eine  kleine  Anzahl 
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BKTeDiburger  AlterthQmer,  Dameotlich  eiae  eiserne  Axt  uad  ebensolche  Sporen, 
jedoch  auch  polirte  SteiagarSthe,  naineatlich  2  durchbohrte  Stücke,  von  denen 
dfts  eine,  leider  zerbrochene  ein  breitee  ausgeschweiftea  Ende  zeigt  und  seiaer  ge- 
bogenen Form  nach  an  ein  Bronse-Vorbild  erinnert.  Auch  ein  polirtea  Feuerstein- 
beil  iBt  Torhanden,  Das  Thoogerfith,  sowohl  das  in  der  Sammlung  befindliche,  als 
auch  das  von  uns  gesammelte,  bat  durchweg  den  Bnrgwat]t;fpuB,  sowohl  die  ge- 
Bcbwungenen  und  wellenförmigen  Linien,  als  auch  die  mit  einem  zackigen  Stempel 
eingedrückten  Reihen  kleiner,  eckiger  Grübchen.  — 

In  der  Sammlung  aahen  wir  noch  die  Pundstücke  von  einem  slavischen 
Burgwall  bei  Lapitz,  den  Hr.  Neuipann  ausgebeutet  bat.  Auch  hier  waren 
viele  Thierknochen  und  Tbonscherben  zusammengebracht,  doch  fanden  sich  gleich- 
falls 2  nicht  durchbohrte,  aber  gut  polirte  Feuersteinbeile  und  einige  grosse,  ge> 
achliffene  Steinhämmer,  von  denen  freilich  einer  auf  dem  benachbarten  Acker  auf- 
gelesen war.  unter  den  übrigen  Fnndetücken  erwähne  ich  einen  grossen  Klumpen 
von  gebranntem  Thon,  der  noch  den  Abdruck  eines  Geflechts  (Korbes?  Gewebes?) 
trägt.  - 

Anch  sonst  ist  die  Sammlung  reich  an  geschlagenen  und  geglätteten  Stein- 
■achen,  von  denen  letztere  mehrfach  an  die  Formen  von  Bronzehämmern  erionem. 
Auch  ein  kleines  Feuereteinmesser  mit  einer  Passnng  ist  vorhanden.  Unter  den 
Bronzesacben  sind  namentlich  mehrere  Exemplare  grosser  Armspangen  mit  doppel- 
ter Spiralplatte  zu  erwähnen,  wie  sich  deren  ganz  ähnliche  in  der  Sammlung  von 
Nen-Strelitz  finden. 

Ganz  besonders  interessant  ist  eine  Reihe  feiner  und  sehr  gut  erhaltener  Thon- 
gefXsse.  Ich  hebe  daraus  namentlich  ein  Paar  Gewisse  aas  der  ersten  Eisenzeit 
hervor,  von  denen  das  eine  {&)  1862  auf  dem  Bahnhofe  vor  der  Stadt,  das  andere  (b), 
allerdings  nur  in  Bruchstücken,  1873  zu  Cammin  bei  Stargard  in  Mekl.  ausgegraben 
wurde.    Die  Ornamente  sind  sehr  ausgiebig  angelegt  und  in  langen,  geometrischen 


Pigoren  um  den  Bauch  der  Gefäsae  geführt  An  dem  einen  (a),  welches  sich  durch 
einen  Henkel  und  sonderbare  Form  ausseichnet,  zeigt  sich  eine  Art  von  Mäander. 
Das  andere  (b)  hat  Linien,  welche  ganz  dicht  auf  .beiden  Seiten  mit  kleinen, 
donienartigen  Einritznngen  beseht  sind. 

Eine  dritte,  der  Angabe  nach  der  Steinzeit  aogehörige  Henkeluroe  (Nr.  ,611) 
von  Bchwaraer  Farbe  wurde  im  Torf  bei  Lapitz  in  einer  Tiefe  von  5  Fuss  gefnndeo. 
Ob  sie  wirklich  Bo  alt  ist,  erscheint  wegen  der  sauberen  AuefÜhrong  des  Oefasses 
sweifelhafL    Dasselbe  hat  einen  senkrechteD,  glatten,   sehr  hohen  Rand  mit  weiter 
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MAndoDg,  eioeD  oiedrigeo,  weit  auBgelegten  Baacb,   an  der  Grenze   zwischen  Hala 
und  Bauch  eine  breite  Zone  mit  Gruppen  von  halbkreiBfÖrmigen  and  geraden  LlnieD* 


Der  grosse  und  sehr  weite  Henicel  ist  abgeplattet,  oben  an  den  Hals,  unten  mit 
schöner  Biegung  an  den  Bauch  angesetzt.  Hier  schliesst  sich  an  ihn  wiederum 
eine  radiäre  Einritinng.  — 

Hr.  Brüchner  führte  uditnn  die  Geseilschaft  in  den  üppig  angewacbBeD«n 
Stadtpark  am  See,  wo,  nahe  der  Badeatelle,  das  früher  (Verbandl.  vom  21.  Juli  1877, 
Verb.  S.  377,  Taf  XVII.,  Fig.  2)  von  ihm  beschriebene  Steinkistengrab  in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  gefunden  ist,  aufgestellt  worden  ist.  Von  da  begab  man  sich  über 
das  alte  Elost«r  Broda  nach  dem  Belvedere,  welches  in  schönster  Lage  Qber  dem  weit 
auegedehnten  See  einen  der  prächtigsten  Aussichtspunkte  unseres  Nordens  darstetiL 

Auf  dem  Rückwege  passirte  man  noch  die  Kirche,  deren  Wände  gNäpfcfaen' 
besitaen,  und  inm  Schluss  vereinigte  ein  fröhliches  Mal  die  Fremden  von  Berlin, 
Stettin,  Stralsund  und  Streliti  nebst  den  Kinheimischen.  Dabei  wurde  der  Landa- 
leute, welche  in  der  Alterthumsforscbung  einen  grossen  Namen  erworben  haben, 
namentlich  des  verstorbenen  Boll  und  des  stets  thätigen  Scbliemann,  rühmend 
gedacht. 

(21)  Hr.  Virchow  beendet,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Fnndatücke,  den  in 
der  vorigen  Sitxnng  begonnenen  Vortrag  über 

Tra{a. 

(Hi«na  Taf«l  XVI.} 

Ich  hatte  Ihnen  das  vorige  Hat  eine  kurze  üebersicht  über  die  Streitfragen 
in  Betreff  der  Lage  von  Troja  gegeben  und  einige  der  Gründe  angeführt,  welche 
dafür  sprechen,  unter  den  Orten,  welche  in  Frage  gekommen  sind,  den  Vonprung 
von  Hissarlik  zu  wählen,  wie  es  zuerst  von  Maclaren  theoretisch  geschehen  nad 
endlich  von  Hrn.  Scbliemann  praktisch  ausgeführt  worden  ist 

Ich  werde  Ihnen  daher  heute  lunächst  ein  objectives  Bild  von  der  Sitnaüon 
von  Hissarlik  au  entwerfen  suchen.  Sollte  ich  mich  dabei  anweileo  etwaa  ver- 
sprechen, indem  ich  vielleicht  mehr,  als  Ihnen  begründet  scheint,  die  Präsomptton 
mache,  dass  hier  das  homerische  Hion  su  suchen  sei,  so  bitte  ich  im  Vonna  am 
Bntschaldigong.  JedenMIs  werde  ich  mich  bemühen ,  unter  Zuhülfenahme  d«a 
allerdings  etwaa  kümmerlichen  Materials,  das  ich  augeaUii^Uoh  anr  VerfQgong 
habe,  die  Sachlage  unbefangen  darzustellen. 

Ich  habe  schon  in  meinem  ersten  Vortrage  hervorgehoben,  dass  im  Angenblick 
wohl  kaum  ein  zweiter  Ort,  weder  in  Italien,  noch  in  Griechenland,  noch  in  Kleis- 
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Aeiea  existiren  möchte,  welcher  ia  Bezug  auf  die  MaBseuhaftigkeit  der  auf  ein- 
aoder  geschichteteu  Funde  und  in  Bezug  auf  die  Zahl  veischiedeu  georteter  Fuod- 
scbichten  auch  nur  eoCferDt  in  Parallele  mit  Hissartik  gestellt  werden  kann.  Vor 
den  AusgrabuogeD  des  Hrn.  Schliemann  hatte  man  davon  keine  Ahnung.  Der 
Hügel  Ton  Hissarlik  oder,  wie  ich  ibn  der  KQrze  vegen  bezeichne,  der  Burgberg 
erschien  allen  Reiseoden  als  eine  natürliche  Anhöhe.  Dieselbe  bildet  den  letzten 
Vorspiung  eines  niedrigen,  durchschnittlich  nicht  viel  über  100,  erst  weiterhin  200  bis 
300  FuBS  hohen  Rückens  aus  miocfinem  Tertiärkalk,  der  sich  gegen  Osten  an  einen 
ziemlich  hohen  Eruptivstock,  den  Diu  Dagb,  anschliesst.  Das  TertJSrgebirge  sendet 
von  hier  zwei  Hanptarme  gegen  die  Ebene  aus:  einen  nördlichen,  etwas  höberen, 
der  sich  über  ßenköi  an  den  Bellespont  schiebt  und  der  Küste  bis  zum  Vor* 
gebirge  Rhoiteion  folgt,  und  den  scbon  erwähnten  südlichen.  Beide  Arme  sind 
von  einander  durch  das  Thal  des  Dumbrek  Tst^ai  getrennt,  gegen  welcbes  ihre 
GehfiDge  ziemlich  steil  abfallen.  Gegen  die  eigentliche  Skamander-Ebene  springen 
sie  ziemlich  scharf  vor,  so  dasa  das  Vorgebirge  Rhoiteion  und  Hissarlik  von  einer, 
senkrecht  gegen  den  Hellespont  gezogenen  Linie  ziemlich  gleicbmässig  getroffen 
werden.  Etwa  eine  starke  Viertelstunde  von  Hissarlik  nach  Osten  liegt  anf  dem- 
selben Längsrücken  das  türkische  Dorf  Tschiblak,  nach  welchem  ich  diesen  Berg- 
lug  den  Rücken  von  Tschiblak  nennen  werde.  Hissarlik  selbst  ist  ganz  unbe- 
wohnt. 

Wenn  man  von  Tschiblak  nach  dem  Burgberge  geht,  so  st^st  man  schon  weit 
vor  Hissarlik,  wie  Qbrigens  seit  langer  Zeit  bekannt  ist,  auf  ein  sehr  umfangreiches 
Feld,  welches  ganz  mit  Thonscherben,  Bruchstücken  von  bearbeitetem  Marmor  und 
anderen  Resten  einer  alten  Ansiedelung  bedeckt  ist  Dasselbe  nrofasst  den  ganzen 
vorderen  Theil  des  Rückens  von  Tschiblak,  namentlich  auch  den  nach  Süden  ge- 
richteten Abhang  mit  seinen  einzelnen  Terrassen  and  Vorsprüngen.  Nach  Osten 
und  Süden  ISsst  sich  noch  jetzt  sehr  deutlich  die  alte  Umgrenzung  erkennen. 
Man  kann  noch  ganz  genau  die  scharfen  Linien  und  Ecken  der  alten  Mauern 
definiren.  Durch  eine  Menge  von  einzelnen  „Brunnengiabungen"  hat  ür.  Schlie- 
mann festgestellt,  dass  es  sich  durchweg  um  eine  Ansiedelung  bandelt,  welche  bis 
in  die  spätrömische  Zeit  hinein  reicht,  welche  aber  nirgends  frühgriechische  oder 
gar  prähiatorische  Einschlüsse  enthält  Es  wird  daher  darüber  wohl  kaum  noch 
ein  Zweifel  bestehen  können,  dasi  dieses  grosse  Tiümmerfeld,  wie  übrigens  schon 
im  Alterthum  ziemlich  allgemein  angenommen  worden  ist,  die  Stätte  des  soge- 
nannten IlioD  novum  ist.  Es  war  diess  eine  Stadt,  deren  Gründung  nicht  genau 
feststeht,  die  aber  seit  der  Zeit,  als  Vorderasien  unter  römische  Herrschaft  fiel, 
namentlich  in  den  letileo  Zeiten  der  Republik  und  unter  den  Kaisern,  mit 
grosser  Vorliebe  behandelt  wurde.  Julius  Cfisar,  der  nach  der  Schlacht  von 
PfaarsaluB  selbst  nach  Ilion  kam,  und  die  Kaiser  aus  der  jnlischen  Familie,  welche 
ihr  Geschlecht  von  Aeneas  herleiteten  und  denen  Troja  als  ihr  eigentliches  Mutter- 
land erschien,  wandten  der  Stadt  ihre  besondere  Sorgfalt  zu  und  statteten  sie  mit 
zahlreichen  Privilegien  aus.  Gräbt  man  in  diesem  Gebiet,  so  stösst  man  noch  an 
vielen  Stellen  auf  ausgedehnte  Fundamente  von  Gebäuden.  Aber  im  Allgemeinen 
liegt  das  Material  ganz  oberflächlich,  so  dass  es  weiter  keiner  Grabungen  bedarf; 
man  hat  blos  anf  das  Feld  hinauszugehen  und  aufzulesen.  Allerdings  findet  man 
dabei  manches,  was  wir  auf  den  ersten  Blick  weiter  zurückdatiren  würden.  Da 
liegen  Mühlsteine  aus  Trachyt,  die  wir  auch  nach  unseren  nordischen  Gewohnheiten 
in  römische  Zeit  versetzen  würden,  so  ähnlich  sind  sie  unseren  vorgeschicht- 
lichen Mühlsteinen,  Da  liegt  ferner  eine  Menge  von  Gegenständen,  die  einer  ganz 
Alten  Zeit  entsprechen  könnten,  Thonwirtel,  FeuereteinsplitteT,  Enochenreste  u.  n.  f. 
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Aber  bei  genauerer  Betrachtung  erweisen  sie  eich  doch  als  Beetandtheiie  einer 
jüngeren  AoaiedeluDg.  Weit  und  breit  ist  über  das  ganze  Terrain  eine  Menge 
TOD  MarmortrümmerD  zerstreut,  die  auf  einen  groBsen  Luxus  achliesBen  lassen, 
und  wenn  maa  die  Nachbarorte  durchmustert,  namentlich  die  alten  tfirkischeD 
Kirchhöfe,  so  trifft  man  Haufen  von  rerscbleppten  Marmorsäulen  und  Architektur- 
Stücken  der  man nich Faltigsten  Art  als  Bestand th eile  von  Haus-  und  Garten- 
raauem,  als  Grabstelen  u.  dgl.  Ich  lege  ein  Paar  Stücke  von  bearbeitetem  Marmor 
aus  dieser  oberflächlichen  Schicht  vor  und  ausserdem  einen  Tbonscberben,  der  Ihre 
besonderen  Sympathien  auf  sieb  ziehen  dürfte,  weil  er  das  Wellenornament  unserer 
slavischeD  Burgwälle  auf  das  Vortrefflichste  ausgeführt  zeigt  Aber  alles  Thon- 
geräth  ist  ein  durchaus  junges;  es  hat  den  klingenden  Ton  von  gut  gebranntem 
Geschirr  und  Ist  auf  der  Scheibe  gearbeitet 

Offenbar  war  die  Bewobnung  eine  sehr  ausgedehnte.  Stelleoweiee,  namentlich 
weitlich  TOU  Hissarlik,  hat  sie  sich  bis  in  die  Ebene  herunter  erstredet  bis  auf 
Stellen,  wo  mau  jetzt  Bedenken  tragen  würde,  wegen  der  Malaria  überhaupt  xu 
wohnen.  Noch  unterhalb  *od  Hissarlik  liegen  auf  den  Aeckern  gans  dieselben 
Trümmer  voo  Bausteinen  und  Hausgerätb,  wie  auf  dem  Berge.  Indess  kann  dies«« 
Suburbium  nicht  sehr  gross  gewesen  sein;  die  Hauptansiedluag  war  auf  der  HShe 
und  zwar  in  mehreren  Terrassen  den  südlichen  Abbang  hinaufgebaut.  Auch  sieht 
man  noch  die  Andeutung  einer  kleinen  Akropolis  weit  gegen  das  Sstlicbe  Ende 
hin,  sowie  mehrere  andere  Erhöhungen,  die  vielleicht  alte  Tempelstellen  waren,  denn 
gerade  in  ihrer  Nähe  ist  viel  Marmor  verbreitet  Genug,  es  war  eine  hoch  organi- 
sirte  Stadt  Zahlreiche  Hünzfuude  haben  übdgens  sehr  bestimmte  chronol<^scb« 
Anhaltspunkte  gewährt 

Dieses  ganze  Terrain  ist  natürlich  auszuschli  essen  aus  unserer  Betrachung.  Es  hat 
nichts  Wesentliches  eu  tbnn  mit  Hissarlik  und  zwar  um  so  weniger,  als,  so  weit  meine 
Beobachtungen  reichen,  die  eigentliche  Höhe  von  Hissarlik  wahrscheinlich  von  aller 
eigentlichen  Bewobnung  Seitens  der  Leute  von  Illon  noTum  ausgesdüosseu  gewesen  ist 
Jetzt  natürlich  ist  der  grössere  Theil  der  Obeiflächa  cerstöit;  ich  kann  aus  eigener 
AJischauung  nur  noch  über  gewisse  Reste  aussagen,  aber  an  ihnen  siebt  man 
keineswegs  eine  so  reiche  Bedeckung  der  Oberfläche  mit  TrBmmem  von  Hausgeiith, 
wie  ausserhalb  des  Burgberges.  Wahrscheinlich  war  dieser  Theil  mit  Tempeln  be- 
setzt und  im  üebrigen  frei  gelassen.  Das  wird  leicht  begreiflich,  wenn  man  aus 
den  alten  Schriftstellern  erßhrt,  mit  welcher  Beharrlichkeit  die  Bewohner  von  Ilion 
novum  die  Tradition  festhielten,  dass  da  das  alte  Ilion  existirt  habe.  Lag  daa 
Ilion,  welches  Alexander  vor  und  nach  der  Schlacht  am  Oranicus  besuchte,  an  dieser 
Stelle,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  damals  schon  ein  Tempel  der  Athene  und 
einer  des  Zeus  auf  Hissarlik  standen  und  dass  darin  allerlei  Waffen  bewahrt  wur- 
den, welche  man  als  die  des  Hsktor  und  anderer  trojanischer  Streiter  bezeichnettt. 
JedenhUs  w&rde  es  den  religiösen  Gefühlen  der  Alten  durchaus  entsprechen,  daae 
sie  den  alten  Burgberg  ausschlössen  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  und  ihn  als 
einen  saorosanctea  Ort  bewahrten.  So  ist  vielleicht  der  glückliche  Omstand  in 
erklären,  dass  keine  nennenswertbe  Vermischung  später  Funde  mit  den  ilt«rttQ 
stattgefunden  hat 

Was  nun  den  eigentlichen  Burgberg  oder  Hissarlik  anbetrifft,  so  kann 
ich  natürlich  nicht  mehr  berichten,  wie  er  etwa  vor  30  Jahren  ausgesehen  bat,  da 
ich  ihn  angetroffen  habe  in  einem  Zustand  von  starker  Zerstörung.  Indesa,  wie  ich 
schon  das  vorige  Mal  darlegte,  Hr.  Schliemann  hat  sich,  nachdem  et  sich  soeiat 
durch  einige  Durchschnitte  von  ungeheuerer  Ausdehnung  eine  üeberaieht  der  Lag»- 
mngeverhiJtnisse  verschafit  hatte,  nachher  nur  die  Aufgabe  gestellt,   den  Kern  des 
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Berges  gleichBam  aaszuscbälen.  Daher  ist  im  WeseDtlicheD  der  suasere  Mantel 
steheo  geblieben,  und  man  gewinnt  immer  noch  ein  gutes  Bild  der  ursprQDg- 
licben  äusseren  ConGguratioa.  Es  steht  im  Dmfange  noch  so  viel,  dass  man  sich 
das  Fehlende  leicht  ergänzen  kann.  Darnach  bildete  dus  Ganze  eioen  breit  abge- 
stumpften Kegel,  der  sich  über  den  BergrOcken,  auf  dem  Uion  novum  lag,  erhob,  und 
der  namentlich  gegen  Norden  ganz  steil  gegen  die  Ebene  abfiel.  Vor  dem  Burgberge  hat 
der  Bergrücken  eine  selchte  Einbiegung.  Der  eigentliche  Burgberg  musstt«  sich  also  den 
früheren  Reisenden  als  ein  vorgeschobener,  Qber  100  Fuss  hoher  Posten  darstellen. 

In  diesen  Hügel  hat  Hr.  Schliemann  nach  und  nach  in  4,  genau  genommen 
sogar  5  verschiedenen  RichtuDgen  tiefe  radiale  Durchschnitte  gelegt,  um  die- 
jenigen Stellen  zu  suchen,  auf  welche  es  hauptsächlich  ankomme.  Es  hat  sich 
dabei  herausgestellt,  wie  ich  schon  neulich  hervorhob,  dass  je  tiefer  man  kommt, 
der  bewohnte  Bezirk  sich  immer  mehr  verengt,  dass  daher  di«  äusseren  Theile 
des  Hügels  nicht  etwa  dem  ursprünglichen  Boden  aagehören,  sondern  vielmehr 
durch  den  Abraum  der  im  Laufe  der  Zeit  vernichteten  Städte  und  durch  die 
Planirung  der  Oberfläche  künstlich  entstanden  sind.  Wenn  eine  neue  Generation 
über  den  Ruinen  der  nächst  älteren  baute,  so  räumte  sie  zunächst  den  Schutt 
weg  und  warf  ihn  zur  Seite  den  Abhang  hinab.  So  ist  ein  System  coDcentri- 
echer  Ablagerungen  entstanden,  welche  wie  umgekehrte  Trichter  mit  abgeschnit- 
tener Spitze  über  einander  stehen.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Hügel  in  der 
Grösse,  in  welcher  er  von  den  früheren  Reisenden  beschrieben  ist,  keineswegs  den 
uralten  Burgberg  darstellt.  Erst  die  Tiefuntersuchungen  des  Hrn.  Schliemann 
haben  mit  Sicherheit  herausgestellt,  dass,  während  späterhin  offenbar  die  Bewoh- 
Dung  die  ganze  Fläche  des  Hügels  umfasst  hat,  früher  ein  ungleich  kleinerer  Kreis 
davon  eingenommen  wurde. 

Hr.  Schliemann  hatte  das  grosse  Qlück,  sehr  bald,  schon  in  seiner  zweiten 
Campagne,  indem  er  die  westliche  Tranchee  erneitertp,  auf  denjenigen  Punkt  zu 
stossen,  wo  inmitten  grosser  Brandflächen  enorme  Hassen  von  wohl  erhaltenem  Ge- 
rittb,  namentlich  jene  grossen  Goldfunde  erreicht  wurden.  An  dieser  ziemlich 
kleinen  Stelle  wurde  so  viel  gefunden,  wie  Überhaupt  an  keinem  zweiten  Punkt 
des  Burgberges;  ja,  man  kann  sagen,  was  den  Werth  der  Gegenstände  anbetrifft, 
so  lässt  sich  die  Gesammtheit  aller  anderen  Funde  nicht  entfernt  mit  dem  ver- 
gleichen, was  an  dieser  kleinen  Stelle  angetroffen  wurde.  Hier  liegen,  in  nächster  Nähe 
der  alten  Stadtmauer,  die  Grundmauern  jenes  Gebäudes,  welches  Hr.  Schliemunn  das 
„Haus  des  Priamos"  nannte.  Ganz  in  der  Nähe,  in  der  Verlängerung  der  nach 
Westen  gerichteten  Traochee,  stiess  er  auf  das  Thor,  welches  er  als  das  skäische 
ansprach.  Es  bat  sich  bei  den  Untersuchungen  dieses  Jahres  herausgestellt,  dass 
dies  die  einzige  Stelle  ist,  die  als  ein  altes  Thor  angesprochen  werden  kann,  und 
du  es  für  einen  nach  Westen,  d.  h.  gegen  Sonneauolergang  gerichteten  Beobachter 
zur  Linken  (rxni^)  liegt,  so  wird  der  Festhaltung  des  alten  Namens  wohl  wenig 
entgegenstehen.  Die  Strasse,  welche  von  aussen  zu  demselben  emporführt,  ent- 
spricht genau  dem,  was  man  in  anderen  Ruinenstädten  der  Troas  sieht.  Am  besten 
erhalten  ist  eine  solche  Strasse  an  der  schön  gelegenen  Ruinenstadt  von  Assos, 
dem  heutigen  Behram  (Bechram)  K5i  am  Golf  von  Edremit,  wo  die  obere  Stadt 
noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  ziemlich  gut  erhalten  war  und  erst  durch 
Hrn.  Tesier  zerstört  ist.  Assos  liegt  ganz  steil  über  dem  Heere  auf  einem 
gewaltigen  Eruptlvkpgel,  der  durch  das  tiefe  Thal  des  Tuila  Tschai  von  den  west- 
lichen Ausläufern  des  Ida  geschieden  ist.  Wenn  man  von  Norden  herkommt, 
so  Überschreitet  man  den  Fluss  auf  einer  hocfageschwungeneo  Steinbrücke,  gelangt 
dann    durch    eine    ausgedehnte  GrSberstadt    an    das  Thor   nnd    erreicht   auf  einer 
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mit  groBsen  Stetnplattea  gepfiasterteu,  schräg  ansteigendeu  Struae  die  Höbe.  Gaaa 
ähnlich  ist  die  SituatioD  am  Bkäiachen  Thor.  Freilich  Qbersieht  man  nicht  unroittel- 
bur  das  ganze  VerhältniBS  oach  auBsen.  DeoD  durch  den  mächtigen,  noch  stehen 
gebliebenen  Mantel  von  Auswurfmaesen  ist  der  Weg  nach  aussen  verlegt  and,  so 
freigebig  Hr.  Schliemann  auch  seine  Geldmittel  verwendete,  so  konnten  wir  ihm 
doch  nicbt  ratbeu,  auch  noch  die  ungeheure  Schale  abzuräumen,  was  nebenbei  ein 
ziemlich  gefährliches  Werk  gewesen  wSre,  da  die  innere  Wand  des  „Mantels*' 
ganz  steil  abgestochen  war  uod  in  einer  Höbe  von  beiläufig  l'2  m  und  darflber 
abfiel.  Auch  war  im  Grunde  kein  tiefer  gehendes  Motiv  vorhanden,  diese  Strasse 
zu  verfolgen.  Darüber  ist  kein  Zweifel,  dass  dieselbe,  wenn  man  sie  sich  nach 
aussen  verlängert  denkt,  zunächst  auf  den  sanft  geneigten  Abhang  des  Berges  nadi 
Nordwesteo  uod  von  da  gegen  die  Ebene  führen  musste,  dass  sie  also  genau  dam 
Wege  entspricht,  wie  er  in  der  llias  für  die  aus  dem  Thor  gegen  die  Ebene  voi^ 
brechenden  Krieger  und  fijr  den  Ansturm  der  Belagerer  gedacht  ist. 

Innerhalb  der  blossgelegten  Fläche  hat  man  also  einen  schräg  antteigeudan 
Zugang,  der  mit  grossen  Steinplatteo  gedeckt  ist,  wie  ea  an  keiner  anderen  Stelle 
gefunden  ist.  Auf  dieser  schiefen  Ebene  erreicht  man  das  Thor  in  der  Stadtmauer 
und  darüber  einen  kleinen  Platz,  der  sich  unmittelbar  vor  dem  „Hause  des  Pria- 
mos"  ausbreitet.  An  die  Thoröffnung,  von  der  allerdings  nur  die  Fundamente  er- 
halten sind,  schliesat  sich  jederseits  die  Stadtmauer  ao.  Diese  ist  so  eiDgericbtct, 
dass  vom  Grunde  her  eine  ziemlich  steile,  jedoch  etwas  schlug  liegende  Fläche  mit 
rohen  Bruchsteinen  belegt  ist;  erst  da,  wo  diese  Decke  das  Niveau  der  „gebrannten 
Stadt"  erreicht,  setzt  eine  senkrecht  aufgebaute  Schicht  an. 

Die  gebrannte  Stadt  bildet  aber  keineswegs  die  tiefste  Lage,  sondern  darunter 
findet  sich  noch  eine  sehr  mächtige  Culturschicht,  welche  die  Trümmerhaufen  noch 
älterer  Ansiedelungen  eioscbliesst.  lodess  gewährt  gerade  das  geschilderte  Ver- 
hältoiss  einen  recht  guten  Anhaltspunkt  für  die  Dnterscheidung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte. Nichts  liegt  näher,  als  die  Contiouiät  dieser  Schichten  zu  verfolgen. 
Indess  bat  sich  hier  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  ergeben.  Gerade  durch  die 
Grabungen  dieses  Jahres  hat  sich  eine  Voraussetzung  als  irrig  erwiesen,  welche 
früher  festgehalten  worden  war,  Dehmlich  der  Gedanke,  dass  alle  Schichten  hori- 
zontal fortliefen  uud  dass,  wenn  man  einen  gewissen  Horizont  erreiche,  m&o  damit 
sofort  die  Schicht  bestimmen  könne,  vcohin  das  einzelne  Fundstück  gehöre.  Die 
Aufseher  hatteii  den  Auftrag,  auf  jedes  Stück  mit  Bleistift  die  Zahl  der  Fasse 
unter  der  Oberfläche  des  ursprünglichen  Hügels  zu  schreiben,  um  eo  die  Tiefe  ui- 
zugebeo,  in  welcher  das  Stück  gefunden  war.  Von  dieser  Zahl  nahm  man  an, 
dass  sie  sofort  die  Schicht  anzeige,  welcher  das  Stück  angehöre.  Denn  nachdem 
die  Tiefe  der  einzelnen  Schichten  einmal  bekannt  war,  so  schien  es,  dass  man  aiu 
der  verschiedenen  Tiefe  auch  sofort  die  chronologische  Reihenfolge  der  Scfaicfatsn 
werde  ableiten  können.  Diese  Meinung  wurde  jedoch  schon  in  den  ersten  Tagen, 
nachdem  ich  angekommen  war,  durch  einen  neuen  Goldfund  erschüttert,  der  viel 
weiter  östlich  und  iu  einem  sehr  viel  höheren  Niveau  lag,  als  das  „Baus  des  Priamoa*. 
Da  aber  die  eiozeloea  Goldsachen  hier  in  demselben  Styl  und  Huster  gehaltea 
wareu,  wie  die  früheren,  namentlich  wie  die  aus  einem  Bericht  des  Hm.  Schlie- 
mann in  unserer  Sitzung  vom  21.  December  v.  J.  (Verb.  1878,  S.  425,  Taf.  XXllL] 
uns  bekannt  gewordeneu,  so  konnte  man  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  sie 
derBsIben  Gruppe  von  Funden  angehörten,  wie  die  früheren.  Ca  war  dadurch 
mit  Sicherheit  fastgestellt,  dass  die  blosse  Honzontiruog  nicbt  ausreichte,  um  div 
Zugehörigkeit  der  einzelnen  (Schichten  zu  bestimmten  chronologischen  Gruppen  su 
beieichneo.     Es   wurde   vielmehr  nothwendig,   ausgedehntere  Grabnogec   m   var- 
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anstalteo,  Diid  umfangreiche  ErSrteruDgen  über  die  HohenTerbältoisBc  der  eioselnen 
Schichten  eintreten  lu  lasaen.  Das  SchlusaergebniBS  dieser  ünterBuchungen  konnte 
ich  nicht  abwarten,  da  mein  Driaub  zu  Ende  ging.  Ich  hatte  nur  noch  Gelegen- 
heit,  im  Augenblick,  wo  ich  zu  Pferde  steigen  wollte,  um  meinen  Rückweg  nach 
den  Dardanellen  anzutreten,  einem  neuen  Goldfund  beizuwohnen,  —  dem  letzten, 
der  gemacht  worden  ist  und  wahrscheinli^  auch  gemacht  werden  wird.  Derselbe 
lag  nördlich  Ton  dem  Thor  auf  der  Stadtmauer  selbst,  zum  Tbeil  zwischen  die 
Steine  derselben  hin  untergesunken,  also  in  einem  ungleich  tieferen  Niveau,  als  die 
ersten  grossen  Funde.  Trotzdem  befand  er  sieb  dem  „Hause  des  Priamos"  so  nahe 
und  machte  so  sehr  den  Eindruck,  dass  er  mit  dem  Zusammensturz  eines  Hauses 
herabgefallen  sei,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen  konnten,  ihn  der  gebrannten 
Stadt  zuzurechnen. 

Hr.  Sc  hl  i  e  mann  hat  nach  meiner  Abreise  die  Stadtmauer  mit  grosser 
SorgUt  verfolgt.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  er  ein  sehr  viel  grösseres  Terrain 
bloegelegt  hat,  als  er  zu  seinem  SpeciaJz wecke,  das  alte  Ilioo  aufzudecken,  gebraucht 
hätte.  Br  behauptet,  40  000  Q.-Ueter  Erde  unnütz  bewegt  zu  haben.  Es  ist  das 
in  gewisser  Beziehung  ein  Unglück.  Dafür  ist  er  andererseits  ungemein  glück- 
lich gewesen,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  schon  bei  der  zweiten  Campagne  an  den 
Funkt  zu  kommen,  welcher  die  Hauptsachen  enthielt  und  welcher  sicherlich  immer, 
eo  lange  gebildete  Menschen  ezistiren,  das  allgemeine  Interesse  auf  sich  ziehen  wird. 

Die  Disposition  der  Häuser  in  deijenigen  Stadt,  welche  dieses  Thor,  diese  Mauer, 
dieses  Schatzhaus  besass,  ist  sonderbarer  Weise  in  ihren  Hauptzügen,  architektonisch 
betrachtet,  vollständig  das  Vorbild  derjenigen  Bauart,  welche  noch  jetzt 
in  den  Dorfschaften  der  Troas  üblich  ist.  Wenn  man  ein  solches  Dorf 
durchreitet  und  sich  in  eines  oder  mehrere  der  Häuser  begiebt,  so  bekommt  man 
eine  Reihe  von  Anschauungen,  welche  ganz  übereinstimmen  mit  dem,  was  wir  in 
der  alten  Stadt  sahen.  Ich  lernte  einige  sehr  eigenthfim liebe  Verhältnisse,  welche 
mir  auf  den  Durchschnitten  unserer  Ausschachtungen  nicht  recht  begreiflich  waren, 
erst  verstehen,  nachdem  meine  ärztliche  Praxis  mir  gestattet  hatte,  widerholt  das 
Innere  der  Häuser  zu  betreten.  Da  zeigte  sich,  dass  bis  in  Kleinigkeiten  hinein 
die  alten  Verbältnisse  noch  gegenwärtig  massgebend  sind. 

Bei  genauerer  Erwägung  ist  das  auch  keineswegs  erstaunlich.  Uan  muss  dabei 
zwei  ümstilnde  in  Betracht  ziehen.  Der  eine  ist  der,  dass  die  troische  Ebene  ver- 
möge ihrer  sehr  ungesunden  Beschaffenheit  niemals  ein  Feld  grosser  Besiedelung 
sein  konnte.  Es  ßnden  sich  weder  erhebliche  üeberreste  älterer  Ansiedelungen  darin, 
noch  sind  die  wenigen  Orte,  welche  jetzt  darin  liegen,  irgend  wie  ansehnlich ;  im 
Gegentheil,  es  sind  arme,  kleine  Orte  mit  grossen  Feldmarken.  Diese  wenigen 
Leute  haben  offenbar  auch  wenig  dazu  beigetragen,  neue  Culturen  einzuführen.  Sie 
haben  fast  gar  keine  Verbindung  nach  aussen;  Strassen  im  modernen  Sinne  giebt 
es  nicht  und  hat  es  wahrscheinlich  niemals  in  der  Ebene  gegeben.  Das  hängt  zu- 
sammen mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  Bodens,  der  fast  überall  Malaria  erzeugt. 
In  dem  Moasse  aber,  wie  der  Boden  eine  reichere  Besiedelung  und  eine  grössere 
Ausbildung  des  Ackerbaus,  überhaupt  die  Entwickelung  der  höheren  Künste  des 
Friedens  erschwert,  haben  die  Leute,  obwohl  sie  nicht  mehr  Nomaden  sind,  doch 
immer  die  Beschäftigung  der  Hirten  vorgezogen.  Das  ist  der  zweite  Umstand,  der 
die  Fortdauer  der  uralten  Gewohnheiten  erklärt.  Hirten  haben  geringere  Bedürf- 
nisse der  häuslichen  Einrichtung,  als  Ackerbauer  und  Handwerker.  Sie  leben  viel 
im  Freien  und  das  Haus  steht  in  zweiter  Linie  des  Interesses.  Die  Heerden  der 
Trojaner  bestehen  noch  beut,  wie  sie  Homer  beschrieben,  ans  grossen  Mengen  von 
Pferden,  Schaofen   und  Ziegen.    lUndvieb   und  namentlich  Schweine  sind  ungleich 
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selteoer.  PCerde  dagegen  wcrdeu  noch  immer  ia  so  grossea  Hassen  gezogen,  dus 
die  alte  Beschreibung  von  dem  Reichthum  des  Königs  Erichthonios ,  welcher 
3000  Stuten  hielt,  beiaahe  noch  anneudbar  sein  dürfte  auf  gevisse  Regionen.  Wabr- 
scheiDlich  csistiren  in  der  Troas  mebr  Pferde  wie  Meascbeo;  es  hat  daher  nie- 
mats  Schwierigkeiten,  ein  Pferd  zu  bekommen. 

Unter  solchen  ümstäuden,  und  gleichsam  als  ein  Ausdruck  der  conservatifen 
Anlage  der  Bevölkerung,  hat  sich  auch  die  alte  Bauart  erhalten.  In  der  Regel 
errichtet  man  zunächst  auf  dem  geebneten  Boden  die  aus  unbehauenen  Bruch&teinea 
gebildeten  Mauern  von  etwas  über  Manneshöbe.  Damit  umschliesst  man  gewisse 
Wirthscbaßsräume,  welche  die  Keller  ersetzen,  sowie  die  RSume  zur  Aufnahme 
derjenigen  Haustbiere,  welche  überhaupt  in  Ställen  untergebracht  werden.  Schaafe 
und  Ziegen  werden  überhaupt  nicht  in  regelrechte  Ställe  gebracht:  für  den  Winter 
und  sohr  schlechtes  Wetter  bat  man  halb  offene  Schuppen  oder  Hallen,  unter  welche 
man  sie  treibt.  Auch  die  Kameele  bleiben  im  Freien  und  man  sieht  sie  Nachts 
auf  den  Höfen  oder  auch  auf  den  Strassen  und  Plätzen  haufenweise  lagern,  stets 
mit  dem  Rückeogeslell  bekleidet,  auf  welches  Sattel  und  Gepäck  aufgelegt  werden. 
Es  sind  also  eigentlich  nur  Pferde,  Kühe,  zuweilen  Büffel  und  Schweine,  für  welche 
Ställe  gehalten  werden. 

Deber  diesem  steinernen  Erdgeschoss  liegt  das  Geschoss,  welches  die  Wohn- 
räume enthält,  die  eigentliche  Beletage.  Die  Wände  desselben  bestehen  und  be- 
standen aus  Lehmsteiaen  von  einer  für  unsere  Vorstellungen  ganz  ungewöhnlichea 
Grösse  Es  sind  mächtige,  viereckige  Platten,  zuweilen  I  Fuss  im  Geviert  und  3 
bis  4  Zoll  dick,  gewöhnlicb  nur  schwach  gebrannt,  oder  nur  an  der  Luft  getrocknet 
Der  dazu  verwandte  Lehm  wird  vorher,  und  zwar  oft  sehr  reichlich,  mit  dem  bei 
dem  sogenannten  Dreschen  gewonnenen  Häcksel  durchknetet.  Den  Lehm  nimmt 
man,  wie  ihn  der  fette  Acker  darbietet,  and  den,  bei  feuchtem  Wetter  sich  sofort 
reichlich  bildenden  Strassenkoth  benutzt  man  als  Cement.  Die  Substanz  der  Steine 
und  des  Cemenis  ist  daher  nicht  sehr  verschieden,  indess  ist  sie  doch  unterscheid- 
bar, namentlich  wegen  der  Beimischung  der  Vegetabilien  zu  den  Lebmsteinen. 
Diese  erhalten  dadurch  ein  etwas  helleres  Aussehen,  während  der  cementirende 
Schmutz,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  dunklere,  mehr  graue  oder  bläuliche  Farbe 
und  eine  gleich  massigere  Beschaffenheit  zeigt 

In  ähnlicher  Weise  sind  übrigens  auch  die  Dinfassnogsnände  der  Höfe  und 
Gärten  hergestellt.  Uanchmal  bestehen  sie  aus  Steinen  und  dann  findet  man  nicht 
selten  Bruchstücke  alter  Haue-  und  Tempelbauten,  Marmorblöcke,  zuweilen  noch 
mit  Inschriften,  darin.  Am  hSufigateu  jedoch  werden  sie  auch  aus  Lehmsteinen 
aufgerichtet,  welche  man  oben  durch  irgend  eine  Deckmasse,  meist  vegetabilischer 
Art,  zu  schützen  sucht.  Am  Strande  nimmt  man  Seegras,  in  der  Nähe  des  Waldes 
Baumrinde,  anderswo  zerschnittenes  Rohr  und  Strauchwerk.  In  der  Regel  schliessen 
sich  diese  Hof-  und  Gartenmauern  direkt  an  die  Haasmauern  an,  und  da  sie  fast 
immer  weit  übermannshoch  sind ,  so  gewinnt  das  Ganze  den  Charakter  einer 
kleinen  Festung. 

Lehmwände  sind  natürlich  der  Zerstörung  sehr  ausgesetzt.  GlDcklicber  Weise 
regnet  es  im  Ganzen  in  der  Troas  nicht  viel.  Man  hat  verbal tnissmässig  lang« 
trockenes  Wetter,  dessen  Wirkungen  jedoch  einigermaasscn  compensirt  werden 
durch  die  sehr  constanten  Seewinde.  Genau  genommen  giebt  es  in  der  Troas  kaum 
einen  einzigen  Wind,  der  nicht  Seewind  wäre;  fast  alle  siod  feuchte  Winde,  was 
eine  grosse  Annehmlichkeit  des  Klimas  auch  in  den  heissen  Tagen  erzeugt  Daa 
im  Grossen  trockene  Wetter  conaervirt  die  Lehmwände  der  Häuser.    Man  schQtst 
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sie  BUS£erdom  dadurch,  dass  man  das  Dach  weit  vorscbiebt  und  udi  dos  erste  Oe- 
Bchoss  Galerien,  nameotlich  auf  der  Westseite,  errichtet. 

Diese  Bauart  erklärt  zweierlei.  Ersteos  ist  kein  Bedürfniss  vorbanden  für 
directe  EiogäDge  in  die  unteren  Wirthschaftsräume;  man  steigt  tod  oben  her  io 
dieeelben  hinab,  wie  in  eioea  uoterirdi sehen  Keller.  Daher  komrot  es,  dass  sehr 
gewöbalich  die  steioerneu  Mauero  coutinulrlich  fortgeheu,  obae  irgend  einen  Ein- 
gaug  zu  zeigen,  als  das  Hofthor.  Der  Zugang  zu  dem  Wohngescboss  erfolgt  durch 
eine  Treppe,  welche  sowohl  in  das  Haus,  als  auf  die  regelmässig  vorhandene 
Veranda  oder  Terruaee  führt.  Letztere  erhebt  sich  im  Niveau  des  erateu  Geschosses 
auf  der  Steinmauer:  es  ist  der  Ort,  wo  ein  Theil  der  WirthscbaftsgeschSfte  ver- 
richtet wird  und  wo  die  Leute  in  den  kühleren  Tageszeiten  sich  aufhalten. 

Bei  dem  verwabrloat«Q  Zustand  der  Gegend  hat  man  nicht  ganz  selten  Ge- 
legenheit, derartige  Häuser  im  Verfall  zu  sehen,  —  moderne  Ruinen.  Das  auf^lligste 
Beispiel  davon  traf  ich  in  Erkessi  Eöi,  einem  geradeüber  von  Hissarlik  auf  der 
westlichen  Seite  der  Ebene  gelegenen  Orte,  der  uns  stets  iils  eiu  dominirender  Funkt 
des  Landacbaftsbildes  vor  Augen  lag.  Es  steht  dort  ein  grosses  altes  Scbloss,  von  dem 
man  mir  erzählte,  ein  Armenier  habe  es  erbaut,  aber,  obwohl  es  ganz  festungsartig 
eingerichtet  war,  habe  er  es  doch  für  gerathen  geholten,  sich  aus  der  unsicheren 
Gegend  zurückzuziehen.  So  sei  das  Besitztbum  för  eine  Billiges  in  die  Hand  der 
Regierung  gekommen.  Gegenwärtig  wird  dasselbe  als  eine  Form  von  Seiten  des 
Kriegsminislers,  oder  genauer  des  Chefs  des  Artilleriewesens,  und  zwar  zum  Tbeil 
durch  Soldaten  bewirthschaftet.  Die  Folge  davon  ist  gewesen,  dass  die  Arbeits- 
häuser zum  grossen  Tbeil  verlassen  und  in  Ruinen  verwandelt  sind.  Hier  gab  es 
daher  ein  vortreffliches  Vergleich ungsobjekt  mit  Hissarlik. 

Der  Regen,  wenn  er  kommt,  fällt  in  der  Troaa  sehr  massenhaft.  An  einem  Hause, 
dessen  Dach  zerstört  ist,  wäscht  er  die  Lehmsteine  allmählich  herunter  und  es 
bleibt  endlich  nichts  stehen,  als  die  Steinmauer,  die  am  Ende  auch  anlangt  zu- 
sammen lufHllen.  Die  Ruinen  von  Krkessi  E5i  sahen  daher  genau  so  aus,  wie  die 
Ausgrabungen  des  Hm.  Schliemann. 

Beim  Haus  des  Priamos  sind  die  Steinmauern  verbältuissmässig  hoch  und 
sorgfältiger  gefügt,  aber  sie  bestehen  gleichfalls  aus  nicht  bebauenen ,  uoregel- 
mässigen  Bruchsteinen.  Offenbar  ist  das  Material  nicht  weit  hergeholt.  Der  ganze 
Gebirgsrücken,  auf  dessen  Ende  Hissarlik  liegt,  besteht  aus  tertiären,  und  zwar 
überwiegend  Süss  wasserkalken,  welche  horizontal  geschichtet  sind;  dieselben  lassen 
sich  sehr  leicht  in  grösseren  BruchstDcken  brecheo,  und  solche  Brucbstücke,  so 
roh,  wie  sie  unmittelbar  nach  dem  Bruch  waren,  sind  in  den  Mauern  der  älteren 
„Städte"  von  Hissarlik  aufgepackt.  Nur  einzelne,  die  gerade  an  besonders  wich- 
tigen Punkten,  z.  B.  als  Eckstücke,  angewendet  wurden,  sind  an  einzelnen  Seiten 
etwas  mehr  zugeschlagen.  Im  Debrigen  ist  irgend  eine  Spur  von  regelmässiger 
Bearbeitung,  von  Herstellung  glatter  Flächen  an  keinem  dieser  Steine  zu  bemerken. 
Es  ist  überall  dieselbe  rohe  Form,  wie  sie  noch  jetzt  von  den  Bewohnern  der  Troas 
fortgeführt  wird. 

Viele  von  den  Hausmauern  bilden  noch  deutlich  geschlossene  Vierecke  ebne 
irgend  eine  Eingangsöffnung;  diess  waren  also  offenbar  Räume,  in  die  man  nur 
von  oben  her,  also  vom  Hause  aus  gelangen  konnte.  In  solchen,  mehr  oder  weniger 
kellerartigen  Küumen  stehen  unter  anderem  grosse  Thonkrüge  (jiidoi),  von  denen 
wir  in  einiger  Zeil  ein  scbönes  Exemplar  sehen  werden;  es  war  das  letzte,  noch 
vollständig  erhaltene,  und  es  wurde  mir  von  Hrn.  Schliemann  und  der  türkischen 
Regierung,  von  denen  jeder  Theil  Anspruch  auf  die  Hälfte  hatte,  in  freundlichster 
Weise  geschenkt.    Ich  habe  es  wiederum  au  unser  Königliches  Museum  abgetreten. 
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Diese  GefSsse,  welche  oft  so  grose  Biod,  dass  ein  Mbdd  dariD  aufrecht  stehen  kann, 
ohne  gesehen  zu  werden,  sind  zaneileo  in  Reihen  von  4  bis  6  Jo  einem  Keller 
aufgestellt.  Die  meisten  sind  allerdings  bei  dem  Zusammensturz  der  Gebäude  ter- 
tr&mmeTt;  viele  haben  beim  Aufgraben  gelitten  und  nur  einzelne  Exemplare  sind 
TollBtändig  erhalten  worden.  Dazu  gehört  dasjenige,  welches  wir  hier  sehen  «er- 
den, wenn,  wie  ich  hoffe,  der  Transport  glüclct.  Wir  haben  leider  die  firOber  ge- 
hegte Hoffnung,  dasa  es  möglich  sein  werde,  den  Transport  durch  ein  zurück  kehren- 
des Kriegsschiff  besorgen  zu  lassen,  aufgeben  mDssen,  indess  hat  der  Hr.  Koltua- 
minister  Auftrag  gegeben,  die  neu  eröfbiete  Dampfschiff linie  Hamburg-Constantinopel 
mit  dem  Transport  zu  beauftragen. 

Obwohl  meines  Wisaens  in  diesen  Geßssen  niemals  alte  Ueberreste  gefunden 
worden  aiad,  so  muss  man  doch  wohl  annehmen,  dasa  sie  zur  Aufbewahrung  von 
Nabrun gBstoffen  dienten.  Ist  diesa  richtig,  so  wird  man  auch  die  RAume,  in  denen 
sie  stehen,  ala  Vorratharfiume  betrachten  müssen,  in  welchen  die  Leute  dasjenige, 
was  sie  für  den  Lebensunterhalt  gebrauchten,  anhäuften.  Die  eigentlichen  Woh- 
nungen sind  offenbar  auch  damals  in  der  Beletage  gewesen,  also  in  Räumen,  dereo 
Wände  weseotlich  aus  Lehmsteinen  hergestellt  waren.  Aus  demselben  Material 
iat  auch  der  obere  Theil  der  alten  Stadtmauer  der  gebrannten  Stadt  errichtet  wor- 
den, von  der  an  einzelnen  Punkten  noch  zusammen  bangende  Reate  erbalten  aiod. 
EKeaes  Material  ist  daher  in  ungeheuerer  Menge  vorbanden,  aber  meist  nicht 
mehr  im  ursprünglichen  Zustande,  sondern  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert. 
An  den  wenigen  Stelleo,  wo  noch  gegenwärtig  ganze  Mauern  aus  diesen  Lehm- 
ateinen  stehen,  lässt  sich  auch  noch  ihre  Zuaammenfügung  deutlich  erkennen. 
Hier  zeigt  aicb,  dass  in  derselben  Weise,  wie  an  den  modernen  Lehmsiein- Wänden, 
die  einzelnen  Steine  oder  Platten  durch  einen  Kitt  aus  tboaiger  Erde,  welcher  viel- 
fach p6anzliche  Theile  beigemengt  sind,  verbanden  waren.  Kalk  ist  nirgends  an- 
gewendet. Man  konnte  bie  und  da  die  dunkleren,  einfassenden  Linien  dieses 
KitteB  um  die  helleren,  mehr  gelblichen  Platten  in  regelmässigem  Zusammenhang« 
verfolgen.  Nur  eine  Einrichtung  blieb  mir  eine  Zeitlang  dunkel.  An  mehreren 
Stellen  trafen  wir  in  den  Wänden  grössere  viereckige  oder  würfelförmige  Hohl- 
räume, welche  schwarze  Brandmasse,  namentlich  verkohlte  Vegetabilien,  in  grosser 
Masse  eotbielteo.  Daa  Räthsel  löste  sich,  als  ich  das  Innere  der  jetzigen  Häuser 
genauer  kennen  lernte.  Noch  jetU  legt  man  den  Kamin  in  der  Weise  an,  daas 
ea  an  einer  der  Aussenwände  des  Wohnzimmera  ausgespart  wird.  Man  kann  daher 
nicht  zweifeln,  dass  auch  schon  im  Altertbum  in  gleicher  Art  Kamine  im  Gebrauch 
waren. 

An  den  meisten  Stellen  aber  sind  die  Lehmstein -Hauern,  zum  Theil  bis  aar 
Dnkenutlichkeit,  verändert  Diesa  ist  in  zweifacher  Weise  geschehen.  Der  eine 
Theil  tat  dem  Brand  ausgesetzt  gewesen  und  dadurch  in  den  verschiedensten  Oradan 
umgewandelt  worden.  Mao  sieht  alle  Debergänge  von  den  gewöbnlicbeo  Braod- 
wirkungen  bis  zu  der  völligen  Verbrennung.  Oogemeis  bäuSg  sind  die  Lehna- 
massen  bis  zum  Qlasdnss  zusammengeschmolzen.  Beiläufig  bemerkt  iat  es  dies«« 
Material,  welches  Hr.  Schliemano  in  seiner  Mittheiluog  vom  December  als  eine 
asphaltaitige  Masae  bezeichnete.  Es  beiiehl  sich  diese  Bezeichnung  hauptsächlich 
auf  solche  Stelleo,  wo  die  geschmolzene  Schicht  eine  zusammenhängende,  horiaontkl 
ausgebreitete  Bedeckung  bildet,  —  wahrscheinlich  Stellen,  wo  die  Lehmmasae  flach 
über  den  Boden  ausgebreitet  war,  und  eine  Art  von  Tenne  oder  Pflaster  bildet«'. 
Je  nach  der  Stärke  der  Gluth  ist  die  Schmelzung  bis  auf  verschiedene  TieCaa 
eingedrungen:  meist  aind  die  Lehmateine  nur  äusserlicb  in  eine  Art  von  Glas- 
kapsel   umgewandelt,   zuweilen  jedoch   iat  auch   das  Innere  verglast  oder  gar  ra 
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einem  bimste! narti gen,  blasigen  Schwamm  genorden.  Aa  vielen  Orten  ist  endlich 
nur  jene  geringere  Verändeniag  eingetreteo,  wie  sie  beim  Brennen  unserer  Mauer- 
steine künstlich  hervorgebracht  wird.  Diese  Brandmassen  baben  eine  grosse  Aus- 
dehnung. Es  ist  im  höchsten  Maasse  erstauotich,  an  rnsnchen  Orten  zu  sehen, 
welche  Haufen  davon  auf  einander  liegen.  Es  muss  ein  gewaltiger  Brand  gewesen 
sein,  der  diese  Stadt  in  Ihrem  Haupttheil  zerstört  bat. 

Die  andere  Art  der  Veränderung  der  Lehmsteine  ist  die  Auflösung  gewesen, 
wie  ich  sie  gleichsam  im  Werdeo  io  Erkessi  Eöi  sah.  Nachdem  die  Dächer  zu- 
sammengestürzt oder  verbrannt  waren  und  das  Mauerwerk  den  Ein&üssen  der 
Atmosphäre  frei  ausgesetzt  war,  sind  die  Lehmsteine  der  Mauern  allmählich  auf- 
geweicht, verwittert,  zerflossen,  und  es  hat  sich  wesentlich  aus  ihnen  der  grössere 
Theil  der  ungescbichteten  Erdmassen  gebildet,  welche  zum  Erstaunen  Aller,  die  es 
sehen,  an  einzelnen  Stellen  in  grosser  Mächtigkeit  angehäuft  sind  und  sich  zwischeo 
die  Ceberreste  der  einzelnen  Bauten  einschieben.  Hr.  Schtiemann  bat  in  Briefefi, 
die  er  im  Laufe  dieses  Jahres  an  das  Athenäum  (Nr.  2696.  June  28-  p.  8^10)  und 
die  Times  (June  10.  p.  6)  richtete,  die  Thatsache  hervorgehoben,  dass  in  der  unter- 
sten Stadt  von  Backsteinen  nichts  gefunden  ist  Das  ist  richtig,  aber  ich  möchte 
daraus  nicht  folgern,  dass  man  in  dieser  Stadt  keine  Lehmmauern  auMhrte.  Im 
Gegentheil,  ich  habe  die  Torstellung,  dass  die  ungeheuren  Lebmmassen,  weiche 
dort  auf  einanderliegen  und  welche  stellenweise  vom  Grunde  des  Felsbodens  bis 
zu  dem  Niveau  der  gebrannten  Stadt  23  Puss  hoch  sind,  nichts  anderes  darstellen, 
als  die  Auflösung  alter  Lehmmauern.  Wäre  diess  nicht  der  Fall,  so  bliebe  nichts 
anderes  Qbrig,  als  anzunehmen,  dass  die  Ansiedler,  welche  die  gebrannte  Stadt 
erbaut«n,  diese  Massen  von  Erde  heran fgeschieppt  und  einfach  xur  Erhöhung  des 
Hügels  aufgeschüttet  hätten.  Einer  solchen  Annahme  widerstreitet  nach  meiner 
Meinung  der  Umstand,  dass  auch  in  diesen  Schichten  sich  eine  nicht  geringe  Menge 
von  Einschlüssen  findet,  welche  entweder  dem  natürlichen  Boden  fremd  sind,  wie 
die  Schalen  von  Heermuscheln  und  die  Knochen  von  Hausthieren,  die  zur  Nahrang 
gedient  haben,  oder  welche  geradezu  meoachliche  Arlefacte  darstellen,  wie  nament- 
lich Topfscberben.  Freilich  ist  diese  Erdmasse  im  Vergleich  zu  anderen  Stellen 
ungleich  arm  an  Einschlüssen,  aber  sie  sind  doch  überalt  vorhanden.  Diees  ist  der 
Grund,  warum  ich  die  Erde  der  unteren  Städte  nicht  für  aufgetragen,  sondern  für 
dos  Erzeugniss  der  langsamen  Auflösung  früherer  Lehmbauten  halte.  Was  der 
Regen  an  lose  werdenden  Bestaudtth eilen  der  Lehmsteine  erweichte,  das  vertheille  er 
über  die  Fläche,  und  das  „sackte",  um  mich  dieses,  wie  ich  glaube,  norddeutschen 
Provinzialismus  zu  bedienen,  allmählloh  zu  einer  immer  mehr  homogeoeo,  dichten 
Masse  zusammen,  bis  der  Zusammenhang  der  Lebmplatten  schliesslich  ganz  verschwand. 
So  allein  verstehe  ich  diese  immerhin  sehr  merkwürdige  Schicht,  welche  schon  vor 
der  Anlage  der  gebrannten  Stadt  einen  kleinen  Berg  bildete,  der  jedoch  viel 
weniger  den  Habitus  eines  Schuttberges,  eines  Stadtberges,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  als  vielmehr  den  einer  wirklichen  geologischen  Formation  aogenommen  bat 

In  der  gebrannten  Stadt  ist  natürlich  durch  die  Fenersbrunst  und  durch  das 
Zusammenstürzen  der  Getmude  die  Mehrzahl  der  Gegenstände  theils  verbrannt, 
theils  zerschlagen  worden.  Hr.  Schliemanu  hatte  seiner  Zeit  an  dem  „Scbatz- 
hans"  den  ungewöhnlich  glOcklicheo  Punkt  getroffen,  wo  das  Feuer  Terhältniss- 
mässig  am  wenigsten  gearbeitet  hatte,  und  wo  die,  an  sich  wahrscheinlich  höheren 
und  besser  gefügten  Steinmauern  zu  einem  grossen  Theile  stehen  blieben.  So 
erklärt  es  sich,  dass  hier,  ausser  dem  ganz  einzigen  Reichthum  an  den  kostbarsten 
und  seltensten  Schätzen,  auch  das  Thongerfith  verhält niss massig  viel  besser  erhalten 
war.     In  diesem  Jahre,  wo  die  Ausgrabungen  sich  gerade  in  der  Hauptbrand masse 


□igitizedbyGoOglc 


(264) 

bewegten,  ist  daher  uDgemeiii  wenig  von  zasarameDhaagendem  Geschirr  gefuDden 
worden.  Das  grösste  und  beste  Stück  tod  Thoa  ist  eio  von  mir  mitgebrachtes 
Heolielgefass,  welches  mir  durch  die  gemeinsame  Güte  der  beiden  CoolraheDten, 
der  türkischeo  Regierung  und  des  Hm.  Schliemann,  geschenkt  ist.  Es  ist  eine 
grosse  Wasserflasche  von  rotbem  Thoii  und  von  ganz  typischer  Form:  der  sehr 
weite  Bauch  ist  aach  unten  abgerundet  und  beiderseits  abgeplattet,  so  dass  er  das 
Auflegen  auf  die  Schulter  bequem  gestattet,  wie  es  noch  jetzt  beim  Wasaerholeo 
gehandbabt  wird.  In  Jenischehr,  wo  das  Trinkwasser  aus  einem  am  Abhänge  des 
Sigeion  gegen  das  ägfiische  Heer  gelegenen  Brunnen  heraufgebracfat  wird,  sahen 
wir  die  Mädchen  und  Frauen  in  alterth&mlicber  Weise  die  schweren  Wasserkrüge 
den  Berg  herauftrageu.  Mein  trojanischer  Krug  bat  einen  langen,  an  einer  Seite 
ausgezogenen  und  hier  mit  eiuem  Ausschnitte  versehenen  Hals,  der  das  Zutreten 
der  Luft  beim  Ausgiessen  des  Wassers  erleichtert.  Es  ist  ein  sehr  bequemes, 
genau  gearbeitetes  und  geglättetes,  auch  gut  gebranntes  Gefäss. 

Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  Ibnen  eine  der  merkwürdigen  Gesichta- 
urnen  vorzuführen,  welche  bekanntlich  gerade  in  dieser  Schicht  vielfach  vorkamen. 
Ich  bedauere  diess  um  so  mehr,  als  es  gerade  für  unsere  Gesellschalt  ein  beson- 
deres Interesse  gehabt  haben  würde,  Veigleichungen  anzustelleu.  Durch  die  Mit- 
theilungen über  die  pomerelÜschen  Gesichtsurnen,  welche  ich  im  Jahre  1870  (Sitzung 
vom  l'2.  März.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  IL  S.  73)  machte  und  durch  welche 
ich  den  jetzt  gebräuchlichen  Namen  in  die  Sprache  einführte,  ist  ja  zuerst  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese  wichtige  Gruppe  gelenkt  worden,  und  gerade 
unsere  Verhandlungen  haben  das  Verdienst,  fast  jeden  Fortschritt,  der  auf  diesem 
Gebiete  seitdem  gemacht  wurde,  verzeichnet  zu  haben.  Wie  interessant  würde  es 
daher  sein,  trojanische  GefÖsse  in  direkte  Vergleichung  zu  nehmen !  Indess  auch  in 
dieser  Beziehung  war  die  diessjährige  Campagne  sebr  unergiebig,  und  ich  kann 
daher  nur  einige  Bruchstücke  zeigen  und  einige  Bemerkungen  über  die  vorkommen- 
den Formen  an  seh  Hessen. 

Die  Gesichtsuroen  von  Hissarlik  sind,  wie  die  unsrigen,  doppelter  Art-  Die 
einen  haben  das  Gesicht  am  Deckel.  Ich  kann  einen  Tfaeil  eines  solchen  Deckels 
vorlegen,  an  dem  wenigstens  noch  das  eine  Auge  erhalten  ist.  Ergänzt  man  sich 
in  Gedanken  das  Stück,  so  gieht  es  einen  oben  platten  Deckel,  welcher  über  den 
Hals  hinühergriff  und  an  welchem  das  ganze  Gesicht  dargestellt  war.  Die  Deckel- 
form  ist  demnach  von  der  unsrigen  verschieden,  obwohl  auch  wir  Deckel  mit  Ge- 
sichtern haben.  Das  erste  und  das  beste  Beispiel  dafür  stellt  die  Gesichtsurne  tod 
Liehenthai  (SitEung  Tom  15.  Jali  1871.  Zeitschr.  1  Ethnol.  Bd.  111.  S.  120)  dv. 
Bei  der  zweiten  Art  befindet  eich,  wie  bei  der  Hehi'sabl  unserer  pomerelliscben 
Urnen,  das  Gesicht  an  der  Urne  selbst;  es  ist  vielfach  auch  weiter  ausgeführt,  und 
nicht  selten  finden  sich  weitere  Körpertheile,  i.  B.  noch  ein  Paar  Brüste,  darui. 
Ein  bei  den  letzten  Ausgrabungen  gewonnenes,  besonders  schönes  Ge^s  mit  frei 
ausgebildeten  Armen  und  sehr  detaillirter  Ausführung  des  Gesichts  bildete  zur  Zeit 
meiner  Abreise  ein  Streitobjekt  zwischen  Hrn.  Sohliemana  und  dem  türkiseben 
CommissahuB,  Hrn.  Kadri  Bey.  Das,  was  diese  Urneo  im  Uebngen  charakteri- 
sirt,  ist  ein  verh&ltnissmässig  enger  und  hoher  Hals,  der  sich  nach  einem  scbneilen 
Absatz  über  dem  Bauche  erhebt;  jederseits  schliesst  sich  ausserdem  an  den  Bauch 
gewöhnlich  ein  aufrecbtstehender,  über  den  Hals  hervortretender,  platter,  oft  flügel- 
förmiger  Ansatz,  der  nicht  selten  an  der  Basis  von  oben  nach  unten  durchbohrt  ist. 

Ausgiebige  Henkel,  welche  so  angesetzt  sind,  dass  man  durchgreifen  kaou, 
sind  in  dieser  Sudt  ungleich  seltener,  als  in  der  ältesten  Sudt.  Es  ist  ein  ähn- 
licher, wenngleich  keineswegs  ein  so  durchgreifender  Gegensatz,    wie  der  zwischen 


□igitizedbyGoOglc 


(266) 

alaviBchen  und  voTslafiechen  GefäsBen  bei  uns.  Id  der  älteren  Stadt  kommeD  ganz 
grosse  aod  stattliche  Henkel  ror,  genau  solche,  wie  mt  sie  z.  B.  auf  dem  Schloss- 
berg  in  Bur^  finden.  Ich  kann  gleich  eine  andere  Bemerkung  hinzufügen:  in  der 
älteren  Stadt  war  eine  Bonderbare  Form  der  DurcbbohruDg  Qblich,  auf  welche  Hr. 
Schliemaan  besonderen  Wertb  legt  Ich  habe  ein  Paar  Beispiele  davon  mit- 
gebracht. Am  Rande  des  Gefässes  eind  in  Absätzen  längliche  und  sehr  dicke  An- 
schwellungen, durch  welche,  parallel  mit  dem  Rande,  ein  horizontaler  Kanal  läuft 
Dieser  mochte  dazu  benutzt  werden,  um  eine  Schnur  hindurchzuziehen. 

Unter  den  Funden  der  gebrannten  Stadt  sind  ferner  besondere  zu  erwähoen 
die  zahlreichen  Stücke,  namentlich  von  Tbon,  welche  mit  allerlei  Einritzungen 
veraehen  sind.  Sie  werden  hier  einen  Thonwirtel  sehen,  der  ringsum  mit  eipem 
Kranz  von  Hakenkreuzen  versehen  ist.  Durch  Hrn.  £.  Bnrnouf  ist  das  Haken- 
kreuz allgemeiner  mit  dem  ultiudiscben  Namen  der  Suastika  belegt  worden  und 
es  liegt  nahe,  mit  Hrn.  Scbliemnnn  darin  eine  Ueberlieferung.aus  Indien,  gleich- 
sam ein  gemeinsames  Stammgut  der  arischen  Wanderstämme  lu  sehen.  In  den  tiefen 
Schichten  von  Hissarlik  sind  Hakenkreuze  sehr  häuGg:  sie  kommen  in  den  mannich- 
faltigsten  Combioationen  vor.  Die  Suastika  findet  sieb  auch  an  Töpfen  und  allen 
möglieben  anderen  Dingen  vor,  wie  es  ja  auch  bei  uns  der  Fall  ist.  Ich  möchte 
in  dieser  Beziehung  an  meinen  Vortrag  in  der  Sitzung  vom  10.  December  1870 
(Verh.  S.  27)  erinnern. 

Ich  habe  unter  anderen  ein  ungewöhnlich  reich  mit  Einritzungen  versehenes 
Thongerätb  mitgebracht,  dessen  Bedeutung  mir  vollständig  dunkel  ist.  Ich  habe 
mich  damit  beholfen,    es    im  Scherz  den  „Leuchter  des  Pciamos"  zu  nennen,    weil 


Nitürlicbe  Grösse. 


Ualbe  Grösse, 
es   am    meisten  Aebnlicbkeit    mit    den   rohen  und  niedrigen  Tbonleuchtern  bat,  i 
welche    man  bei  uns  bei  grossen  llluminationeD  die  Lichter  su  stecken  pflegt. 
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ist  ein  würfelförmiger  Tbonklotz,  der  auf  einer,  also  wahrscheinlich  der  obereo  Seite 
ein  tiefes,  weites,  glattwandiges  Loch  hat  So  roh  dieser  Kloti  ist,  so  ist  er  doch 
be merken swerth  durch  die  grosse  Zahl  von  Zeichauagen,  welche  er  auf  alleo  Seiten 
zeigt,  unten  im  Centram  ist  eine  ungenaue  Suastika,  ringsumher  ein  Ring  und  ein 
Etaoz  von  anderen  sehr  bunten  Zeichen.  Jede  Seite  trägt  eine  andere  Zeicbnung 
und  zwar  durchweg  Reihen  vod  linearen  EinriUungen  und  Puokte  der  sonderbar- 
sten Form. 

Ich  glaube  kaum,  dass  mein  „Leuchter"  eine  wirkliche  Inschrift  trägt.  Da- 
gegen ist  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  wirklicher  Schrift  auf  anderen  troja- 
nischen Fundstücken  wohl  berechtigt.  Ich  will  hier  nur  ein  von  Hrn.  SchliemanD 
(Troy  and  ita  remains.  London  1875.  p.  50,  309.  Fig.  33,  34,  221)  abgebildetes 
Thongeß^s  erwähnen,  welches  in  der  Anordnung  der  Verzierungen  uud  der  ganzen 
Form  eine  auE^liige  Aehnlicbkeit  mit  der  von  uns  wiederholt  besprochenen,  aach 
mit  Suastika- Zeichen  versehenen  lausitzer  Urne  von  Reichersdorf  (Sitzung  Tom 
15.  Juli  1876.  Verb.  S.  165.  Holzschnitt.  Sitzung  Vom  21.  Juli  1877.  Verb.  S.  297) 
darbietet  Dasselbe  wurde  iu  einer  Tiefe  Ton  5'/i  m  gefunden.  Hr.  Emil  Bur- 
nouf  glaubte  in  der  Inschrift  chinesische  Zeichen  zu  erkennen  und  las:  puisse  terre 
faire  germer  dix  labours  dix  dix  dii  dix  (d.  h.  dix  mille)  pieces  d'^ffes.  Wäh- 
rend meiner  Abwesenheit  ist  die  Sache  von  Neuem  in  unserer  Presse  und  auch 
in  unserer  Gesellschaft  (Sitzung  vom  IT,  Mai.  Verb.  S.  166)  zur  Sprache  ge- 
kommen. Man  bat  namentlich  behauptet,  der  sehr  gelehrte  cbinesiscbe  Gesandte, 
welcher  gegenwärtig  unter  uns  weilt,  habe  darin  nicht  blos  altchinesische  Schrift 
erkannt,  sondern  auch  etwas  Bestimmtes  herausgelesen.  Ich  habe  mich  daher  an 
den  Dolmetscher  der  Gesandtschaft,  Hrn.  v.  Braun-Brown,  gewendet  und  von 
ihm  folgenden  Brief  d.  d.  U.  Juni  er.  erhalten: 

„In  Bezug  auf  Ihr  geneigtes  Schreiben  wird  mir  die  Ehre  zu  Theil,  nach  mit 
dem  Herrn  Gesandten  gehabter  Rücksprache,  dasselbe  wie  folgt  zu  beantworten. 

„Vor  einiger  Zeit  wurde  dem  Heirn  Gesandten  durch  den  Hrn.  Oberst  t.  Eorff 
ein  Schriftstück  vorgelegt,  welches  darin  befindliche  Zeichen  —  (nehmlich  eine  Copie 
der  auf  einer  Vase  von  Troja  gefundenen)  —  zu  entziffern  bezweckte,  jedoch  ohne 
einen  klaren  zusammeDhängenden  Begriff  darstellen  zu  können.  Der  Gesandte  ver- 
sachte nun,  diese,  der  alten  chinesischen  Sprache  etwas  ähnlichen  Zeichen  zu  ent- 
ziffern, jedoch  vergeblich  blieben  die  Bemühungen,  dem  Zeichen-Chaos  einen  Sinn 
abzugewinnen.  Das  zum  Entziffern  notbwendige  Nach  seh  läge  buch  fehlt  zur  Zeit 
dem  Gesandten,  und  selbst  ohne  dieses  wurde  er  zuletzt  £u  der  Ansicht  gebracht, 
dass  die  Zeichen  mit  der  alten  Schrift  der  Chinesen  wahrscheinlich  nicht  verwandt 
sind,  sondern  vielmehr  irgend  einem  Drvolke  eigen  gewesen  seien.  In  diesem  Sinne 
ist  denn  auch  Hr.  Oberst  v.  Eorff  benachrichtigt  worden.  Trotzdem  haben  kurz 
ilarauf  verschiedene  Zeitungen  die  Nachricht  enthalten,  dass  der  Hr.  Gesandte  die 
auf  der  bei  Troja  ausgegrabenen  Vase  gefundenen  Schrifli eichen  als  chinesische 
gedeutet  habe. 

„Die  besagten  Zeichen  haben  also  Aebniichkeit  mit  alt -chinesischen  Schrift- 
zeicheo,  jedoch  bei  eingehender  Forschung  verschwindet  diese  Aebniichkeit.  Be- 
stimmtes kann  nur  festgestellt  werden,  nachdem  die  Zeichen  gründlich  unter- 
sucht norden  sind,  und  zwar  mit  Hülfe  «^inesischer  Werke  über  die  Urschrift 
Chinas." 

Vorläufig  wird  daher  die  Frage  über  den  Znsammenhang  dieser  Schrift  mit 
dem  A  Itchin  es  ischen  wohl  um  so  mehr  dahingestellt  bleiben  müssen,  als  die  nam- 
haftesten Gelehrten  der  Gegenwart  sich  vielmehr  dahin  ausgesprochen  haben,  ein« 
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Verwandtschaft   der   trojaaUcheD   Schrift   mit  deu   erst   lo   der  letzten  Zelt  mehr 
untersuchten  und  erkannten  altcypriotiBchen  Inschriften  anzunehmen. 

Es  wird  Sie  aber  interessiren  zu  hören,  dass  bei  der  Ausgrabung  eines  der 
schönsten  Kegel  auf  dem  Sigeioo,  des  Bescbik-Tepe,  Hr.  Scblieroann  einen  Tbon- 
scherben  mit  Ginritznngen  gefunden  hat,  nelche  eine  so  Teizweifelte  Aehnlichkeit 
mit  Eeitscbrift  darbieten,  dass  Professor  Sayce  in  Oxford  in  eioem  Schreiben  an 
Hm.  Schliemann  erklärt,  es  sei  nach  seiner  Aufhssung  allerdings  keine  rechte 
Keilschrift,  aber  doch  wobi  eine  nach  dem  Torbilde  der  KeiUchrift  gemachte  In- 
schrift. Unsere  Berliner  Gelehrten,  oameatlich  Hr.  Schrader  und  Hr.  Lepsius, 
glauben  jedoch  auch  diess  nicht  zugestehen  zu  können,  da  jede  Regelmässigkeit  der 
Anordnung  in  den  Zeichen  fehlt  Ich  will  dabei  erwähnen,  dass  der  Beschik-Tepe, 
der  sich  allerdings  nicht  als  ein  wahrer  Grabhügel  erwiesen  hat,  nach  den  übrigen 
Funden  mindestens  in  die  Zeit  der  ältesten  Stadt  von  Hissarlik,  vielleicht  in  eine 
noch  etwas  ältere  zu  gehören  scheint. 

VorlAufig  kann  man  daher  noch  nicht  sagen,  dass  die  Natur  der  trojanischen 
Inschriften  mit  voller  Sicherheit  erkannt  wäre.  lodess  von  den  nur  symbolischen 
Zeichen,  die  mit  einer  besonderen  Constanz  sich  durch  grosse  Perioden  wieder- 
holen, bis  zu  den,  in  grösserer  Kegel mässigkeit  und  Mannichfaltigkeit  sich  dar- 
stellenden Formen,  welche  den  Eindruck  von  wirklicher  Schrift  machen,  ergiebt  sich 
doch  eine  so  grosse  Zahl  von  Zwischengliedern,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  sehr 
nahe  liegt,  es  werde  durch  weitere  Forschungen  ein  vollständiger  Aufschtuss  ge- 
wonnen werden  können. 

Bevor  ich  diese,  allerdings  nur  ganz  oberflächliche  Besprechung  der  Eigen- 
tbGmlichkeiten  des  Thongeräths  verlasse,  will  ich,  in  Beziehung  auf  die  so  oft  bei 
uns  besprochenen  gebohrten  Loche  an  Töpfen,  noch  ein  trojanisches  Stück 
zeigen,  welches  ein  gebohrtes  Loch  dicht  unter  dem  Rande  hat.  Ob  es  dazu  be- 
stimmt war,  dass  „der  Geist  durch  dasselbe  aus-  und  eingebt",  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Es  ist  ohne  Zweifel  ein  altes  Loch,  nicht  ein  erst  nachträglich  gebohrtes. 
Es  zeigt  wenigstens,  dass  schon  im  alten  Troja  dieselbe  Tendenz  bestanden  hat, 
die  bei  uns  so  oft  zur  Erscheinung  kommt. 

Was  das  Material  und  die  Behandlung  des  trojanischen  Thongescbirrs  an- 
geht, so  kann  man  zweierlei  Sorten  unterscheiden',  das  eine  ist  ziemlich  glatt,  sogar 
etwas  glänzend,  und  ich  werde  Ihnen  gleich  nachher  auch  ein  Geräth  zeigen,  wo- 
mit aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diese  GlStte  hervorgebracht  wordeu  ist.  Das 
andere  ist  mehr  rauh  und  nähert  sich  den  gröberen  Formen,  welche  wir  an  unseren 
Altsachen  kennen.  Zuweilen  ist  es  auch  gemischt  mit  Quarztrümmern  und  zer- 
schlagenem Gestein.  Da  ist  z.  B.  der  Fuss  eines  tiegelartigen  Gefässes,  wie  deren 
zu  Hunderten  gefunden  worden  sind.  Irgend  eine  Art  von  ausgebildeter  Malerei 
ist  in  der  ganzen  Ausgrabung  nicht  eher  zu  finden,  als  in  den  oberen  Schichten 
dicht  unter  der  sogenannten  lysimachischeo  Mauer  nod  namentlich  in  der  Ober-  . 
fläche  selbst. 

Indem  ich  wegen  weiterer  Details  über  das  Thongeschirr  auf  das  reich  mit 
111 0  st  rat  innen  versehene  Werk  des  Hrn.  Schliemann  verweise,  and  mir  vorbehalte, 
auf  einige  Einzelheiten  bezüglich  der  späteren  „S^te"  zurückzukommen,  möchte 
ich  jetzt  zunächst  davon  sprechen,  dass  in  allen  Schichten  des  Burgberges  von 
Hissarlik  grosse  Mengen  von  NahrungsÜberresteu  sich  vorfinden,  [n  dieser 
Beziehung  gleicht  Hissarlik  ausserordentlich  unseren  Burgwälten,  natürlich  mit  den 
Verschiedenheiten,  welche  das  Land  mit  sich  bringt  Manches  ist  besser  erhalten, 
manches  schlechter.  Am  besten  erbalten  sind  die  Conchylien.  Ich  habe  eine 
mögtiobst   vollständige  Sammlung  aller  vorkommenden  Arten  veranstaltet  und  Hr. 
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TOD  MartcDs')  hat  die  Güte  gehabt,  sie  zu  bestitnmen.  Ein  Blick  auf  eioe 
DieiDer  Tarelo  geDügt,  um  zu  seheu,  dass  man  in  Troja  schon  recht  lecker  war. 
Da  sind  tot  Allem  Austero  und  Mieamuscbelo,  uameDtlJch  Austern  io  solchen 
Massen,  dass  ganze  Lagen  fast  nur  aus  ihnen  bestebeD.  Es  darf  uns  das  nicht  in 
Erstaunen  Tersetzen;  mnn  muss  nur  bedenken,  was  daeu  gehört,  um  von  einem  Auetern- 
gericht  satt  zu  werden.  Solche  CoDchylien  finden  sich  schon  in  den  Resten  der  ältesten 
Stadti  ich  habe  selbst  Exemplare  aus  der  Nähe  des  UrbodeDS  aufgelesen.  Die  im 
Alteithum  gebrauchten  Muscheln  sind  übrigens  durchweg  dieselben,  die  noch  jetit 
am  Bellespont  gegessen  werden  und  die  wir  selbst  häufig  auf  unserer  Tafel  hatten. 
So  wird  namentlich  Cardium  sehr  viel  roh  gegessen;  am  Ealifatlt  Astoak  habe  ich 
an  mehreren  Stellen  ganze  Haufen  Ton  leeren  Schalen  gesehen.  Sie  sind  auch 
schon  in  der  gebrannten  Stadt  sehr  reichlich  und,  gleich  den  Austeischnlea,  zum 
Theil  durch  den  Braod  schwarz  geworden.  Selten  traf  ich  '  noch  geschlossene 
Schalen.  Jedenfalls  bildeten  Cardium- Schalen  den  bei  Weitem  überwiegenden  An- 
theil  diesei  Küche  nabfälle.  Gin  Unterschied  nach  der  Höhe  oder  Lage  ist  überhaupt 
in  Bezug  auf  die  essbareo  Muscheln  nicht  zu  bemerken.  Anders  Terhält  es  sich 
mit  den  Luxus-Muscheln.  Abgesehen  von  gewissen  Ziermuscheln ,  wie  Columbella, 
Trochus  und  Pectunculus,  dessen  Schalen  am  Schloss  durchbohrt  sind,  gleich  den 
Muscheln  in  gewissen  aüd europäischen  Höhlen,  ist  ganz  besonders  die  Purpur- 
muschel  zu  erwähnen.  Sie  erscheint  häufiger  erst  in' den  höheren  Lagen  unter  der 
lysimachi sehen  Mauer,  in  einer  Zeit,  wo  auch  das  Bemalen  der  Töpfe  Mode  war; 
ich  fand  au  einer  Stelle  eine  ganze,  nur  aus  zerschnittenen  oder  zerschlagenen 
Murex-Schalen  gebildete  Schicht.  Sonst  kamen  sie  nur  selten  und  stets  Termischt 
Tor.  Besonders  interessant  darunter  ist  ein  Stück  Ton  Purpura  baemastoma,  welche 
bis  jetzt  aus  dem  Alterthum  noch  nicht  bekannt  war,  welche  aber  nach  Hrn. 
T.  Martens  noch  jetzt  in  Menorca  zum  P&iben  benutzt  wird.  UuTcrletzte  Exemplare 
Ton  Murex  sind  so  selten,  dass  ich  trote  immer  erneuten  Sucbens  nur  ein  Paar  habe 
auffinden  können.  Alle  anderen  sind  künstlich  geöffnet  und  zwar  hauptsächlich  so, 
dass  man  die  Schalen  in  der  Mitte  der  Läogsaxe  quer  durchbrach  und  dann  an 
dem  unteren  Bruchstück  noch  wieder  ein  grösseres  Loch  auf  der  Hauptwölbung 
anlegte.  Diese  Art  der  Verletzungen  ist  so  eigenih&mlicb ,  dass  kein  Zweifel  dar- 
über bestehen  kann,  dass  eine  bestimmte  Technik  angewendet  wurde,  and  dass 
es  sich  dabei  um  die  Benutzung  der  Tbiere  zum  Färben  bandelte.  Auch  Hr. 
T.  Martens  erkennt  an,  dass  sich  solche  Bruchstücke  weder  am  Rande  des  Heere«, 
noch  unter  den  Küchenabfällen  der  Menschen  finden. 

Die  von  unserem  gelehrten  Konchjliologen  bestimmten  Arten  sind  folgende: 
Murex  trunculus,  Purpura  haemasloma,  Columbella  rustica,  Ceritbium  vulgare,  Cy- 
praea  lurida,  Trochus  articulatue,  Pateita  caerulea,  Ostrea  lamellosa,  Spondylus  gae- 
deropus,  Pecten  glabcr,  auch  die  Var.  sulcatus  ßoru,  Pectunculus  pilneus  und  vio- 
taceus,  MyliluB  edulis  Tar.  GalloproTioclalis  Lam.,  Cardium  edule  tat.  rusticum 
Lam.,  Venus  verrucosa,  Tupes  decossatus  und  Solen  marginatus.  Sie  entsprechen 
Arten,  welche  noch  jetzt  im  Meere  Torkommen.  Die  Massenhaftigkeit  ihres  Ver- 
brauchs giebt  sich  schon  von  Weitem  durch  die  weissen  Linien  zu  erkennen,  welche 
durch  ihre  Anhäufungen  an  den  Durchschnitts  flächen  des  Burgberges  erzeugt  werden. 
Zuweilen  bilden  sie  ganz  reine  Schichteu;  meist,  und  das  ist  gewiss  sehr  cbarsk- 
leristiacb,  liegen  sie  gemischt  mit  zerschlagenen  Thierkoochen  und  einzelnen  Topf- 
scherben. 

Nicht  ganz  selten  fanden  sich  dazwischen  auch  Bruchstücke,  namentlich  Schee- 


I)  Sitiangsbmchle  der  GcselUcbsft  natuirurschender  FreunJe  xu  ßprliii.  1879.  Nr.  G.  S.  89. 
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reoGoger,  einer  Krabbe,  Eriphia  spinifrone  Herbst,  des  nayovpoq  der  Alteo.  Hr. 
T.  Martens  bemerkt,  dass  dieses  Tbier  auch  ia  Italien  gegessen  wird,  daes  die 
PingeratQcke  desselben  jedoch  möglicherweise  auch  als  Spielieug  CMler  Amulette 
dienen  konnteo,  da  sie  Öfters  au  Meeresstrandc  ausgewurfen  gefuadeu  werden.  Ich 
möchte  dagegen  bemerken,  dass  ich  diese  Stücke  immer  zwischen  den  übrigen, 
offenbar  zur  Mabning  benutzten  Muscheln   fand. 

Auch  FiscbÜberreste  sind  ungemein  reichlicb.  Wie  in  einzelnen  unserer 
Burgwälle,  bildeten  Anhäufungen  von  Fischschuppen  und  kleinen  (jrähten,  Wir- 
beln u.  8.  w.,  namentlich  von  Percoiden,  ganze,  handhohe  Lagen.  Mehr  vereinzelt  traf 
ich  auf  Wirbel  sehr  grosser  Thunfische  und  Haie.  Die  Hrn.  Peters  und  Reichert 
haben  sich  gütigst  der  Prüfung  dieser  Stücke  unterzogen. 

Sehr  überrascht  war  ich  durch  das  absolute  Fehlen  von  Resten  der  Schild- 
kröte. Dieses  Tfaier  (nach  Hrn.  Peters  Testudo  marginata  Schöpf)  ist  so  un- 
gemein häufig  in  der  Troas,  dass  man  kaum  einen  Schritt  in  das  Land  hinaus  thun 
kann,  ohne  auf  sie  zu  Btosaen,  An  den  Flussufern  und  in  den  Flüssen  selbst,  auf 
Aeckern  und  Heiden  sieht  man  sie,  zumal  wenn  die  Sonne  acheint,  in  grosser  Zabl, 
und  da  es  gerade  die  Zeit  der  Copulatioo  war,  so  gab  es  oft  die  lächerlichsten 
Sceoen,  namentlich  zwischen  Nebenbuhlern.  Aber  so  wenig  der  heutige  Trojaner 
daran  denkt,  Schildkröten  zu  essen  oder  ihre  Schale  zu  verwenden,  so  wenig  scheint 
dieses  im  Alterthum  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

um  so  reichlicher  finden  sich  Knochen  höberer  Wirbelthiere.  Von  Vögeln 
freilich  wenig.  Obwohl  ich  jeden  Vogelknocben,  der  mir  aufstiess,  sorgfältig  ge- 
sammelt habe,  so  sind  doch  nur  wenige  Arteu  herausgekommen.  Hr.  Giebel 
in  Halle,  der  die  Güte  gehabt  hat,  dieselben  zu  bestimmen,  erkannte  Knochen 
von  Cygnus  olor,  von  Anser  cinereus  und  von  A.  segetum,  sowie  von  einer 
kleineu  Art  von  Faico  oder  Circus.  Das  sind  also  lauter  wilde  Vögel.  Irgend 
einen  Knochen  eines  lähmen  Vogels,  namentlich  eines  Haushuhnes,  habe  ich  ver- 
geblich gesucht;  ich  glaubte  um  so  mehr  darauf  hoffen  zu  dürfen,  als  ich  bei  Hrn. 
Calvert  in  Thymbra  (Balak)  unter  deu  im  Hanai  Tepe  gesammelten  Gegenständen 
auch  ein  Ei  sab,  welches  ich  für  ein  Hühnerei  hielt  Jedenfiills  habe  ich  auf  His- 
sarlik  nichts  der  Art  wahrgenommen  und  es  scheint  daher,  als  sei  das  Huhn  dort 
nicht  im  Gebrauch  gewesen. 

In  massiger  Menge,  jedoch  in  alten  Schichten,  kamen  Knochen  von  gezähm- 
ten SSugethieren  zu  Tage,  jedenfalls  nicht  in  so  grosser  Menge,  dass  man  die 
Bewohner  der  alten  Slfidte  für  wesentlich  fleischessende  Menschen  halten  dürfte. 
Immerhin  war  so  viel  Vorrath  zu  sammeln,  dass  alle  Museen  Europas  einen  ge- 
wissen Antbeil  hätten  erhalten  können.  Da  jedoch  der  gröaste  Theil  dieser  Kno- 
chen zerschlagen  war  und  es  mir  nicht  in  erster  Linie  um  nsteologiscbe  Unter- 
suchungen zu  thun  war,  so  habe  ich  nur  eine  kleinere  Zahl  gut  bestimmbarer  Knochen, 
namentlich  Kieferknochen ,  mitgebracht,  Darnach  liess  sich  erkennen ,  dass  in 
erster  Linie  das  Schaaf  und  die  Ziege,  nächstdem  das  Rind  vertreten  sind;  von 
Schweinen,  Pferden  und  Hunden  fand  ich  nur  vereinzelt«  Sparen.  Daraus  geht 
hervor,  dass,  mit  Ausnahme  der  Katze,  alle  wesentlichen  Hausthiere  vorhanden 
waren,  dass  aber,  wie  noch  jetzt  im  Orient  und  selbst  in  Griechenland,  Kühe  nur 
ausnahmsweise  geschlachtet  wurden,  dass  daher  das  zur  Nahrung  dienende  Fleisch 
vorzugsweise  Schafen  oder  Ziegen  entnommen  wurde.  Dass  Pferde  und  Hunde 
gegessen  worden  sind,  will  ich  natürlich  nicht  behaupten;  man  ersieht  aus  ihrer 
Anwesenheit  ionerbalb  der  alten  Ruinenstadt  nur,  dass  man  sich  nicht  die  Mühe 
nahm,  die  Cadaver  vor  die  Stadt  hinaus  zu  schaffen. 

Von   wilden  Säugathierea   üand  ich  einzelne  Stücke  vom  Hirsch  und  dem 
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Hasen.  Hr.  SchliemanD  hat  auch  Gehörn  voti  der  Antilope  geBammelt.  Bioer 
der  Scb Weinekiefer  ist  so  stark,  dass  man  ao  ein  Wildschwein  erinnert  wird.  Im 
Grossen  kann  maa  dabei  sagen,  dass  das  Studium  der  thierischen  Abfallsatoffe, 
welche  in  den  Schichteo  tod  Hiasarlik  von  mir  gesammelt  wucdeo,  die  Stabilität 
der  trojanischen  Leijeusweise,  beziehentlich  der  wirthschaftlichen  Cultur  beweist.  Noch 
jetzt  sind,  tvie  erwäliat,  Schaaf-  und  Ziegenheerden ,  oächstdem  Pferde-  und  Blöd' 
viehheerdeu,  der  grösste  Reichthum  des  Trojaners.  Eameel  und  BüSel  sind  wohl  erst 
spät  importirt,  aber  sie  sind  auch  jetzt  noch  mehr  im  Besitz  der  Reicheren,  wäh- 
rend der  gewöhnliche  Bauer  ohne  sie  auskommt.  Aus  den  Knochen  sind  übrigeaa 
Tielfacb  kleine  Instrumente,  namentlich  Schaber,  Bohrer  und  Nadeln  hergeeteltt. 
Die  Formen  derselben  sind  Qbrigens  so  trivial,  dass  sie  mit  gleichem  Recht  jeder 
prähistorischen  Ansiedelung  angehören  könnten.  Nichts  ist  leichter,  als  aus  den 
Trümmern  der  älteren  Städte  eine  Sammlung  von  Enocheninstiumenten  und  ge- 
Bchlageneu  Steinen  herzustellen,  welche,  wenn  sie  allein  gefunden  würden,  genfigen 
würden,  diesen  Schichten  einen  Platz  unter  den  Anfängen  der  Cultur  überhaupt 
anzn  weisen. 

Indess  schon  die  gleichzeitig  und  zwar  in  überraschender  Menge  vorkommen- 
den Bestünde  von  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  lehren,  dass  auch  die 
ältesten  Schichten  einer  sesshaften,  d.  h.  ackerbautreibenden  Bevölkerung  ange- 
hörten. Namentlich  in  der  gebrannten  Stadt  Enden  sich  an  einzeiuen  Stellen  sehr 
grosse  Massen  von  verbrannten  Cerealien,  ganze  zusammenhängende  Schiebten,  theU- 
weise  in  ursprunglicher  Lage,  häufig  jedoch  so,  dass  man  erkennt,  das  Getreide  sei 
bei  dem  Einsturz  der  Gebäude  beruntergescbüttet  aus  höheren  Räumen  in  tiefere. 
So  war  namentlich  der  Boden  einzelner  der  kaminartigen  Räume  mit  grÖBseren 
Lagen  von  verkohltem  Getreide  bedeckt  unter  diesen  Cerealien  dominirt  der 
Weizen,  von  dem  man  beliebige  Mengen  hätte  sammeln  können.  Es  ist  eine  so 
feinkornige  Art,  dass  sie  dem  Roggen  sehr  nahe  kommt').  Näcbstdem  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  am  meisten  gefesselt  durch  mehrfach  vorkommende  Haufen 
von  grösseren  rundlich-eckigen  Früchten,  die  ich  Anfangs  für  Erbsen  hielt  Eine 
genaue  Bestimmung  hat  noch  nicht  stattgefunden,  Es  gab  einzelne  Ort«,  wo  mnn 
diese  Fruchte  Metzenweise  sammeln  konnte  und  wo  sie  auch  in  einem  ziemlich 
gut  erhaltenen,  wenngleich  etwas  zu  es  m  mengedörrten  Zustande  vorkamen') 

Wenn  man  sich  darnach  das  sociale  Verb£ltniss  dt;r  alten  Bt 
rung  vergegenwärtigt,  so  ergiebt  sich  mit  voller  Sicherheit:  erstens,  dass  si 
bauend  war,  was  mit  den  homeriscben  Traditionen  übereinstimmt;  zweite 
sie  in  grösserer  Auedehnung  Viehzucht  und  Fischfang,  und  zwar  letzteren  n 
in  den  Flüssen,  sondern  ganz  besonders  im  Meere  betrieb  und  dass  sie  aui 
Quellen  reiche  Früchte  gewann.  Von  Fischfang  ist  aus  leicht  begreifiiche 
den  in  der  lüas  nicht  die  Rede;  war  diu  Küste  von  den  Achfiern  eingei 
so  verbot  sich  derselbe  von  selbst,  um  so  ausgiebigere  Nachrichten  erha 
dagegen  über  das  Hirteuleben  der  alten  Trojaner:  selbst  der  König  hatt' 
Hauptreichtbum  in  Heerden,  weiche  seine  Söhne  weideten.  In  der  Haupti 
das    noch    heutigen  Tages    nicht  viel  verändert     Immer  noch  besteht  die  1 

1)  Ur.  Di.  Wittmack  (Uonatssrbrift  riet  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartet 
den  königl.  preubiiscbea  Staaten.  1879  Oct.)  bat  seitdem  diesen  Weiien  antersi 
darin  eine  besoudete   Varietät  erkaant,  die  er  Tiiticnm  dnruai  var.  ttojanuoi  nennt 

2)  Aucb  diese  Samen  sind  von  Hrn.  Dr.  Wittmack  ffeprüft  worden.  Einen  T 
selben  hat  er  lU  ErTuni  Ervilia  L.  besliniml;  bei  einem  andern  ist  ea  iwelfelhaft  | 
ob  es  vielleicht  Lulbjrus  Cicera  L.  sei.  Die  ittösssre  Ueoga  hat  »icb  als  insammengeicl 
Iheilwaise  alterdioga  etwas  kleine  Früchl«  von  Vicia  Faba  L.  her* usges teilt. 


□IgitizedbyGoOgle 


(271) 

roDg  halb  BUS  Ackerbauern,  halb  aue  EUrten,  und  der  Fiscbfaog  wird  sowohl  im 
HellespoDt,  als  im  ägäischen  Msbr  erfolgreich  betrieben.  Wir  entbehrten  daher, 
obwohl  wir  gewisaerniaasaen  io  der  Wüste  wohnten,  in  einer  gewissen  Entfernuag 
Ton  allen  menschlichen  Wohnungen,  doch  nicht  der  Zufuhren,  und  aelbat  für  einen 
verwöhnten  Gaumen  gab  es  gelegeitttich  Genüsse.  Milch  und  Fleisch  lieferten  uns 
die  Heerden,  welche  die  nächsten  Berge  beweideten,  und  Fische  belogen  wir  täglich 
frisch  in  verschiedenen  Richtungen. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  der  alten  Ansiedelungen  will  ich  Folgendes  be- 
merken: Von  vorn  herein  überraschte  es  in  hohem  Maasse,  schon  durch  die  ersten 
Ausgrabungen  des  Hm.  Schliemaun  zu  erfahren,  dass  in  den  verschiedensten 
Schichten  von  Hissarlik  überall  Steingeräthe  gefunden  wurden.  Man  war  damals 
noch  sehr  geneigt,  aus  dem  Vorkommen  von  Stein geräth,  namentlich  gewisser 
charakteristischer  Formen,  sofort  einen  bestimmten  Schluss  zu  machen  auf  die  Zeit, 
aas  welcher  sie  stamratea,  und  uamentlich  wenu  die  Sachen  in  grösserer  Zahl  ge- 
funden wurden,  den  betreffenden  Fund  der  Steinzeit  zuzuweisen.  Nach  den  her- 
kSmmlichen  Interpretationsregeln  hätte  man  daher  auch  die  älteren  Schichten  von 
Hissarlik  als  der  Steinzeit  angehörig  proklamiren  müssen.  Indess  ist  diess  aus 
anderen  Gründen  nicht  zulässig. 

Ich  habe  eine  kleine  Sammlung  von  Steinen  mitgebracht,  darunter  auch 
solche,  welche  nicht  den  tiefsten,  sondern  höheren  Schichten  angehören.  Ein  so 
grosser  unterschied  ist  nicht  zwischen  ihnen,  doss  man  es  einem  Stücke  sofort  an- 
sehen kann,  wohin  es  gehört  Es  sind  fast  lauter  zerbrochene  St&cke,  aber  troti- 
dem  von  sehr  charakteristischen  Formen.  Das  schönste  Stück  darunter  ist  die 
vordere  Hälfte  eines  Hammers  (Taf.  XVL,  Fig.  2)  von  Grünstein,  der  so  gut  ge- 
arbeitet ist,  wie  man  es  nur  irgend  sehen  kann,  so  gut,  dass  es  zweifelhaft  erscheinen 
möchte,  ob  er  bestimmt  war,  aU  Waffe  oder  als  Arbeits  werk  zeug  su  dienen.  Er  ist 
ungemein  sauber  polirt  und  hat  ein  grosses,  sehr  schön  gebohrtes  Loch,  an  dessen 
innerem  Umfange  tiefe,  kreisförmige  Bohrfurchen  sichtbar  sind.  An  der  Stelle  des 
Bohrloches  ist  er  gesprungen.  Hier  beträgt  sein  Dickendurchmesser  4,7  an.,  wo- 
von 2,5  auf  das  Loch  kommen.  Nach  vorn  verjüngt  er  sich  in  einer  sehr  zierlich 
eingebogenen  Fläche  zu  einer  gleichfalls  gekrümmten,  beiderseits  über  die  Seiten- 
Mchen  vorragenden  Schneide.  Er  erinnert  in  hohem  Grade  an  nord europäische 
Formen,  und  ich  selbst  würde  vielleicht  über  seine  Herkunft  zweifelhaft  sein,  wenn 
ich  ihn  nicht  eigenhändig  aufgenommen  hätte.  Die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  „Streit- 
hfimmer"  mit  Funden  aus  Bronze  bat  dahin  geführt,  sie  der  Debergangszeit  von 
dem  Stein-  zum  ßronzealter  zuzuschreiben,  und  die  Frage  ist  noch  nicht  geschlichtet, 
ob  sie  nach  dem  Huster  von  Bronzeäxten  geformt  sind.  Ich  bin  um  so  mehr  ge- 
neigt, diese  Form  als  eine  späte  und  schon  der  Bronzezeit  angehörige  anzusehen,  die 
nach  einem  Bronzemodell  gearbeitet  ist,  ab  sie  in  dem  Burgberg  von  Hissarlik  in 
einer  unzweifelhaft  der  Metallzeit  aogehörigen  Schiebt  gefunden  ist.  Ich  bemerke 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ich  bei  Hrn.  Russopulos  in  Athen  gleichfalls  'i  schön 
gebohrte  Steinäxte  aus  Griechenland  gesehen  habe,  sowie  eine  ganze  Reihe  zer- 
brochener Stücke,  darunter  auch  solche,  welche  ein  in  der  Mitte  erweitertes  Bohrloch 
hatten.  Auch  hat  Hr.  Russopulos  einige  griechische  Bronzeäxte  nach  Kopenhagen 
geliefert,  welche  der  von  mir  beschriebenen  Steinaxt  gleichen  (E.  Chantre  L'age 
de  la  pierre  et  Ti^^e  du  bronze  en  Troade  et  en  Grece.  L;on  1874,  p.  8,  Fig.  3 — 4). 
Dt^egen  sind  mir  weder  aus  Troja,  noch  aus  einem  anderen  Theile  Kleinasions 
Bronzeäxte  bekannt,  welche  genau  eine  dieser  Formen  gehabt  hätten.  Die  dort 
vorkommenden  Bronzeäxte  sind  zum  Theil  ganz  abweichend;  die  noch  am  meisten 
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»Iinlichea  habea  zwar  auch  Löcher,  aber  genöbalicb  doppelte  Schaeidea  uad  aehr 
ebeoe  FlScbeo  ohne  Ausgcbweihng  (vgl.  Cfaantre  I.  c.  p.  15,  Fig.  5). 

Eid  zweites  Stück  (Tafel  XVI.,  Fig.  3a  und  3b)  stammt  tod  einem  viel 
plumperen  Hammer  yoo  üiorit,  der  mit  einem  ungleich  engeren,  aber  glatteren 
Bohrloch  versehen  war.  Jedoch  kann  man  auch  an  diesem  tiefe  Ereisfurchen  sefaen. 
Die  Fliehen  sind  nicht  iu  einer  fortgehenden  ErQmmuDg,  sondern  in  zwei  Abützen 
geschliffen.  An  dem  zugescbärften  Ende  findet  sich  eine  kleine  ebene  Fläche,  so  dasB, 
nenn  man  diess  nicht  etwa  als  das  hintere  Ende  betrachten  will,  wofür  es  sehr 
dünn  sein  würde,  das  Instrument  vielmehr  als  ein  eigentlicher  Hammer  angesehen 
werden  müsste. 

Rio  drittes  Stück  (Taf.  XVI.,  Fig.  4)  ist  weniger  leicht  zu  deuten.  Es  ist  ein 
schlecht  polirter,  dicker,  runder  Kegel,  an  dem  dünneren  Ende  abgestumpft  und 
mit  einer  sehr  platten  Fläche  versehen,  die  so  stark  abgenutzt  ist,  als  wSre  sie 
zum  Iteiben  gebraucht,  am  anderen  Ende,  wo  er  abgebrochen  ist,  mit  einer  napf- 
artigen Vertiefung.  Wenn  man  die  letztere  genauer  betrachtet,  so  sieht  man,  daM 
sich  von  ihr  nach  aussen  eia  durch  die  Absprengung  offengelegter  Halbkanal  fort- 
setzt, der  gleichfalls  die  Ereisfurchen  eines  Bohrloches  trägt.  Es  handelt  sich  also 
offenbar  um  ein  ähnliches  Bohrloch,  wie  ich  es  eben  aus  der  Sammlung  des  Hrn. 
RussopuloB  erwähnte,  bei  dem  die  Hitte  kugelförmig  erweitert  ist,  —  eine  sehr 
künstliche  Einrichtung,  die  eine  hoch  entwickelte  Technik  voraussetzt. 

Ich  zeige  ferner  eine  sehr  regelmässig  gerundete,  gleichfalls  durchbohrt«  Stein- 
kugel  (Fig.  5),  auf  deren  Umfang  6  runde,  mit  weisser  Brde  eingeriebene  Kreise 
eingebohrt  sind. 

Alles  das  ist,  wie  Sie  sehen,  polirter  Stein,  oder,  wenn  wir  in  der  Weise 
unserer  Gelehrten  sprechen,  neolithische  Zeit  In  dieselbe  Kategorie  fallen 
einige  Stücke,  welche  nur  zum  Theil  geschliffen  sind.  Eine  grössere  ZabI  davon 
findet  sich  abgebildet  in  der  eben  angelangten  Schrift  unseres  correspondirendeo 
'  Mitgliedes,  Hrn.  Nicolucci  (Armi  ed  utensJli  in  pietra  della  Troade.  Napoli  1879. 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Rendiconto  della  Reale  Accad.  delle  Scienze  fis.  e  matem.  di 
Napoli).  Ausser  Waffen  gehören  dahin  die  schon  vorher  erwähnten  Instrumente, 
welche  zum  Glätten  der  Thongeffisse  benutzt  sein  mögen.  Ich  habe  aas  Ition  nur 
dieses  eine  Stück  (Fig.  7),  welches  aber  leider  zersplittert  ist;  gerade  die  gescLIif- 
fene  Seite  ist  intakt.  Es  ist  ein  etwas  abgeplatteter,  länglicher  Stein,  der  auf  dem 
Eude  der  einen  Schmalseite  eine  polirte  Fläche  besitzt.  Er  foset  sich  leicht  und 
ist  sehr  geeignet,  zum  Abstreichen  einer  zu  glättenden  Fläche  benutzt  lu  werden. 
Ich  besitze  ein  vollständiges  Exemplar  davon,  welches  im  Beschik-Tepe  neben  alten 
Drnenscherben  gefunden  wurde;  es  ist  um  so  mehr  bemerkenswerth,  als  einzelne 
der  Scherben  scheinbar  einer  noch  älteren  Periode  angehören. 

Endlich  habe  ich  hier  noch  ein  fast  ganz  unversehrtes  Stück,  ein  nicht  durch- 
bohrtes Steinbeil  (Fig.  I),  welches  in  meiner  Gegenwart  auf  dem  Boden  der  ältesten 
Stadt  von  Hissarlik  gefunden  wurde.  Es  ist  ein  platter,  hinten  leicht  zugespitzter 
und  nur  ganz  roh  geschliffener  Keil,  der  jedoch  eine  scharfe  Schneide  und  jeder- 
seits  an  derselben  eine  schön  polirt«  Fläche  besitzt. 

Von  diesen  roheren  Fabrikaten  ans  geschliffenem  Stein  kommen  wir  au  den 
bloss  geschlagenen  Steinen.  Ich  will  nicht  von  den  sehr  zahlreichen  Feuer- 
steinscherben  sprechen,  die  in  allen  möglichen  Schichten,  auch  an  der  Oberfläche 
von  Itium  novum,  zerstreut  liegen.  Meistentheils  ist  es  kein  eigentlicher  Feuer- 
stein, sondern  allerlei  andere  Quarze,  namentlich  Cbalcedooe,  die  in  der  Nähe  am 
Futah  Dagh  als  Einschlüsse  vulkanischer  Schiebten  anstehen.  Sicherlich  sind  sie 
geschlagen,  aber  man  kann  nicht  sagen,  dass  sie  erkennbare  Formen  bättflu,  80  daMt 
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sie  der  Zeit  oach  beatimiiit  werden  köanten.  Dagegen  habe  ich  hier  zwei  Stücke, 
die  ich  Ihrer  besoodereD  Aufmerksamkeit  empfehle.  Das  eine  ist  das  3,b  cm  lange 
Bruchstück  einer  1,5  cm  breitcin,  gaaz  kleinen  Säge  aus  einem  leicbt  gelblichen 
Kiesel,  welche  genau  betrachtet  sein  will.  Sie  besteht  aas  einem  schwach  ge- 
bogenen, platten,  messeröhnlicheu  Scherben,  der  eine  breitere,  ebene  und  eine  durch 
3  secuDÖfire  Flächen  eckige  Seite  besitzt  Die  beiden  scharren  Kanten  haben  sehr 
regelmässige  Sägezäbne;  dieselben  sind  offenbar  abgenutzt:  die  Zacken  sind  etwas 
gerundet,  und  wenn  Sie  die  FIScben  schräg  gegen  das  Licht  halten,  —  ich  ver- 
sichere, doss  ich  keinerlei  Lack  darauf  gebracht  habe,  —  so  werden  Sie  auf  beiden 
Seiten  die  Politur  sehen,  welche  durch  das  Sägen  erzeugt  worden  ist.  Das  andere 
Stück  ist  viel  grösser  und  sehr  roh  gearbeitet.  Es  ist  ein  7  vm  langes  und  2  cm 
breites,  prismatisches  Stück  aus  trübem  Ghalcedon,  das  am  RQcken  noch  die 
natürliche  Rinde  trägt  und  dessen  schsrfe  Kante  gezahnt  ist.  Allerdings  ist  die 
BesahnuDg  so  unvollkommee,  dass  man  zweifeln  könnte,  ob  es  wirklich  eine  Säge 
gewesen  ist,  indess  im  Zusammenhalt  mit  anderen  ähnltcben  Stücken  schwindet 
der  Zweifel.  Jedenfalls  ist  es  so  kunstvoll  geschlagen,  wie  man  es  jetzt  nicht  leicht 
mehr  zu  Stande  bringt. 

Dnter  den  rob  geschlagenen  Steinen  verdient  seines  Materials  wegen  hervor- 
gehoben zu  werden  ein  von  mir  selbst  gehobenes  Stück,  welches  der  ersten  Stadt 
angehört;  es  besteht  aus  einem  grossen  Obsidiansplitter.  Auch  in  einem  grossen 
Grabhügel  der  Nachbarschaft,  dem  Banai-Tepe,  sind  ähnliche  Splitter  gefunden  wor- 
den, und  obwohl  man  eine  Stelle,  wo  Obsidian  anstebt,  in  der  Qegend  nicht  kennt, 
so  wird  es  sich  doeh  wohl  um  einheimisches  Material  handeln. 

Alle  diese  Dinge  sehen  ao  aus,  als  gehörten  sie  der  ältesten  Steinzeit  an. 
Ihnen  schliessen  sich  manche  der  bearbeiteten  Knochen  an.  Ich  besitze  einen 
kleinen  K noch enm eissei ,  der  sehr  schön  gearbeitet  ist;  dann  ein  Paar  Bohrinstru- 
mente aus  Röhrenknochen  grosserer  Thiere,  welche  den  auch  bei  uns  bekannten 
Formen  entsprechen  u.  s.  f.  Alle  scheinen  einen  mehr  rohen  Zustand  der  Gesell- 
schaft und  einen  gewissen  Mangel  feineren  Gerütbs  anzuzeigen,  so  dasa  man  keiner 
grossen  Anstrengung  bedarf,  um  sich  mit  seinen  Gedanken  ziemlich  weit  in  die 
Frähistocie  zu  Tertiefen. 

Daneben  erscheinen  jedoch  die  grossen  Goldfunde,  gleichfalls  der  „gebrann- 
tAn"  Stadt  angehörend,  darunter  die  prachtvollsten  Arbeiten,  die  sich  zum  Theil 
den  besten  Mustern  an  die  Seite  stellen.  Ich  will  sie  nicht  im  Einzelnen  schildern; 
nur  das  möchte  ich  hervorheben,  dnss  daran  allerlei  angeschmolzene  Filigran- 
ornamente  vorkommen,  die  ganz  so  aussehen,  wie  wenn  es  moderne  Arbeiten  aus 
den  besten  Schulen  wären.  Freilich  sind  das  wahrscheinlich  BeutestDcke  oder 
Importartikel,  und  es  lit^sse  sich  denken,  dass  ein  Volk,  welches  sich  noch  in  der 
Steincultur  befand,  auf  irgend  eine  Weise  sich  in  den  Besits  von  Goldschmuck 
eines  fremden  Volkes  gesetzt  hätte.  Indess  selbst  bei  einer  solchen,  immerhin  ge- 
wann Gombinalion  wurde  es  sehr  merkwürdig  sein,  wenn  die  Leute,  welche  das 
Gold  bearbeiteten  und  sicherlich  nicht  blos  mit  Steinen  bearbeiteten,  nicht  auch  von 
ihrem  anderen  Besitz  etwas  hergegeben  hätten.  In  der  That  findet  eich  auch 
Bronze  und  Silber  vor.  Noch  der  letzte  Goldfuod,  den  wir  in  Hissarlik  mach- 
ten, brachte  schöne  Silberbeigaben.  Endlich  kann  ich  bezeugen,  dass,  wenn  auch 
vereinzelt.  Eisen  gefunden  ist.  Ea  ist  darauf  früher  weniger  geachtet  worden; 
gegenwärtig  kann  darüber  kein  Zweifel  mehr  besteben,  dass  Eisen  schon  in  der 
ältesten  Stadt  von  Hissarlik  bekannt  war.  Dazu  kommt  endlich  eine  Fülle  von  Giess- 
formen.  Daraus  folgt,  dass  auch  schon  die  gebrannte  Stadt  auf  Hissarlik 
der  vollen  Metallzeit  angehörte. 
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E«  ist  diess  in  hohem  Haasse  lehrreich.  Neben  Steingerith,  welche»  nach 
naulithiechem  Haster  polirt  ist,  finden  wir  gelegentlich  geschlagene  Steine  nod 
rohes  Knochen gerSth,  gani  in  der  Art  der  alten  Steinreit,  und  diese  Dinge  sind 
alle  noch  im  Gebrauch  gewesen,  wählend  schon  Broaie,  Gold,  Silber  und  Eisen 
in  kunstvoller  Bearbeitung  in  die  Hände  derselben  Bevölkerung  gelangte. 

Dnter  den  Steinsachen  findet  sich  noch  eine  Besonderheit  vor,  die  curioe  genug 
ist  nnd  die  vielleicht  spiterhin  bei  weiterer  Feststellung  der  Parallelen  erheblii^e 
Consequenzen  ergeben  kann.  Das  sind  die  sonderbaren  Geritfae,  welche  Ur. 
Schliemann  als  Idole  betrachtet,  und  zwar  als  Nachbildungen  des  Palladtoo. 
Es  war  eine  alte  Sage  in  der  Troas,  daes  ein  steinernes  Bild  der  Pallas  Athene 
Tom  Himmel  ge&llen  sei,  welches  der  Urvater  des  troischen  Königsgeschlechta  auf- 
gest«llt  nnd  Terehrt  habe,  and  welches,  als  die  Residenz  von  Dardania  nach  llion 
verlegt  wurde,  dabin  mitgebracht  wurde,  um  als  Wahrzeichen  der  Scbutigottheit 
zu  dienen.  Nach  der  Homerischen  Erzählung  wurde  es  von  Odysaens  nnd  Diomedea 
entwendet  Nun  finden  sich  in  höchst  au^lliger  Häufigkeit  eigentbümlicbe  und 
zwar  regelmässig  aus  weissem  Kiesel  oder  Marmor  gearbeitete  Stücke  vor,  welche 
eine  ganze  Husterkarte  von  den  einfachsten  bis  zu  den  complicirtesten  Ausfüh- 
rungen ergeben.  Hr.  Scbliemann  hat  auf  einer  Tabelle  seines  Baches  (Tro^  aod 
its  remains.  Lond.  1876.  Introduction  p.  35)  eine  Uebenicht  dieser  Formen  ge- 
liefert. Ich  besitze  leider  nur  zwei  Exemplare  der  einfacbsten  Art  (Taf.  XVI., 
Fig.  6).  Es  sind  in  der  Regel  platte,  seitlich  abgerundete  Steine,  welche  jeder- 
aeita  über  dar  Uitte  eine  seitliche  Einschnürung  haben,  so  dass  sie  in  eine  kleinere 
obere  and  in  eine  grössere  nntere  Abtheilung  zerfallen.  Bei  den  mehr  ausgebilde- 
ten wird  aus  der  oberen  ein  Kopf,  aus  der  unteren  ein  Leib.  Die  Flfichen  werden 
dann  mit  wirklichen  Binritzungen  bedeckt,  welche  Augen,  Nase  und  andere  Theile 
des  Gesichts  und  Leibes  darstellen.  Durch  die  Art,  wie  hier  die  Fläche  eines  Steins 
verwendet  wird  zur  Darstellung  eines  menschenähnlichen  Gebildes,  kommt  allerdin^ 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  Stande  zwischen  diesen  Steinen  und  den  Geaichtsaroeo, 
und  wenn  die  Steine  das  Palladion  darstellten ,  so  würde  man  es  in  der  Tbat 
Hm.  Scbliemann  nicht  verargen  können,  wenn  er  die  ^ eulenäugige"  Göttin,  die 
Glaukopis,  in  den  Daratellungen  an  den  Dmen  zu  erkennen  glaubt.  Ich  überlaaae 
diese  Streitfrage  der  weiteren  Erforschung  der  Fachgelehrten;  jedenfalls  hat  es  archäo- 
logisch ein  grosses  Interesse,  zu  sehen,  dass  diese,  durch  ihre  Häufigkeit  höchst 
aufi&Iligen  Gebilde  eine  ganz  ähnliche  Reihe  von  Abstufungen  von  ausgebildeten 
menschenähnlichen  Darstellungen  bis  su  ganz  rohen,  nur  noch  sjmboliBchen  Farmen 
durchlaufen,  wie  ich  sie  früher  in  der  absteigenden  Stufenleiter  unserer  pomeretlischen 
nnd  posenschen  Gesichteumen  bis  zu  den  blossen  Ohr-  and  Mützennmen  nach- 
gewiesen habe.  — 

Ich  werde  nun  noch  einige  Bemerkungen  faintufügen  in  Bezug  auf  di«  anderen 
Schichten  des  Bargberges  von  Hissarlik,  welche  sich  ausser  der  gebrannten  Stadt 
unterscheiden  lassen,  nnd  zwar  hauptsächlich  über  die  unteren  Schichten.  Sie 
begreifen,  dass  ich  besonders  begierig  war,  diesen  Untergrund  soweit  zu  verfolgen, 
bis  wir  auf  den  eigentlichen  ürboden  kamen.  Diesen  haben  wir,  freilich  nur  an 
einer  Stelle,  erreicht.  Es  war  zu  diesem  Zweck  nötbig,  noch  etwa  i—b  m  unter 
das  Niveau  der  gebrannten  Stadt  heran teraugeben.  In  dieser  Tiefe  erreicht  man 
den  Felsen.  Es  war  eine  sehr  mühselige  nnd  verhältoissmässig,  wenigstens  im  Vei^ 
gleich  zu  der  gebrannten  Stadt,  wenig  ergiebige  üntenuchusg.  Zunächst  in  Be- 
ziehung auf  das  Steingeiüth  ergiebt  sich  eine  gewisse  Conttana  dea  Typus  bis  an- 
mittelbar  auf  den  Felsen.  Wir  sind  auf  keine  Schicht  gekommen,  welche  etwa  aua- 
BChliesslicb    oder    vorwiegend    geschlagene  Steine  geliefert  bitte;    das  Gemiaefa  von 
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gAMhlftgeoea  und  polirtan  Steinen  ging  bia  auf  dea  Datergniod.  Vietleicbt  baon 
man  sagen,  daas  die  gebohrten  i^teine  in  den  höheren  Schichten  erat  za  voller  Aus- 
bildung gelaagen.  Der  vorher  ernäbnte,  nicht  durchbohrte  Stein  (Taf.  XVI.,  Fig.  1) 
kana  als  ein  gutes  Beispiel  der  ältesten  Porm  dienen.  Er  hat  noch  einen  Ueberzug 
von  dem  Lebm,  io  dem  er  gesteckt  hat;  er  sieht  daher  noch  etwas  mehr  nativ  aus. 
Ich  lege  einigen  Werth  auf  diesen  Fund,  den  ich  selbst  bezeugen  kann,  weil  er 
eine  sehr  charakteristische  und  constante  Form  darstellt,  «eiche  sich  in  grösserer 
AusdehnuDg  durch  Kleinosien  fortsetzt. 

Ich  habe  zur  Vergleichuag  eine  schöne  Sammlung  von  Steingeiäthen  mit- 
gebracht, welche  ich  der  besonderen  Güte  unseres  correspondireoden  Mitgliedes, 
des  schwedischen  Conauls  Hm.  Spiegelthal  in  Smyrna,  verdanke.  Eines  davon 
ist  dem  eben  erwähnten  SteintwU  in  höchstem  Grade  ähnlich,  nur  dass  der  Stein  von 
Anfang  an  eine  mangelhafte  Gestalt  hatte.  Das  StQck  siebt  etwas  verwunden  aus, 
aber  ee  hat  genau  dieselbe  Bearbeitung  erfahren.  Die  anderen  Stücke  stellen  meist 
kleine  keilförmige  Steinbeile  dar,  wie  wir  sie  anch  aus  Griechenland  und  über- 
haupt aus  dem  Süden  viel  kennen.  Nur  ein  grösseres  Stück  ist  darunter,  welches 
sich  unseren  Steinbeilen  aus  der  Zeit  des  geschliffenen  Steines  anreihen  ISsst. 
Durchbohrte  Stücke  fehlen  gfinzlicb,  dagegen  sind  alle  gut  geschliffen  und  nicht 
wenige  zeichnen  sich  durch  schöne  grüne  Farbe  aus.  Einige  haben  ein  ganz 
nephritiscbes  Aussehen.  Die  Mehrzahl  dieser  Steine  stammt  von  Sardea,  einige 
aus  den  Gräbern  des  Sipylos  in  der  Nabe  von  Smjrna.  Manche  von  ihnen  ent- 
sprechen bis  zum  Verwechseln  den  Formen,  welche  in  den  ältesten  Ansiedlungen 
von  Hissarlik  gefunden  werden. 

Während  dieser  Charakter  des  pnlirten  Steingeröths  durchgeht  bis  auf  den 
Untergrund  und  offenbar  keine  ältere  Periode  mehr  auf  HissarUk  gesucht  werden 
kann,  —  so  ist  es  andererseits  nidit  zweifelhaft,  dass  man  auch  in  dieser  Zeit 
schon  die  Metallbe reitung  kannte.  Ich  vermag  freilich  in  dieser  Beziehung  aus 
eigener  Erfahrung  nichts  zu  berichten,  allein  Hr.  Schliemann,  der  in  solchen 
Dingen  sehr  suverliissig  ist,  hat  schon  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Cbantre  (L'age 
de  la  pierre  etc.  p.  21)  vom  Jahre  1873  bestimmt  angegeben,  Gegenstände  von 
Bronze,  Kupfer  und  Silber  auch  in-  den  ältesten  Schichten  gefunden  zu  haben. 
Dagegen  ist  hier  nichts  von  Gold  angetroffen  norden.  Es  zeigt  sich  femer  an  dem 
Thongeschirr  sehr  deutlich,  dasa  ea  eich  nicht  etwa  um  eine  einfache  Fortsetzung 
der  BewohnuDg  von  unten  nach  oben  handelt;  die  unterste  Schicht  bat  einen 
ganz  abweichenden  Charakter  im  Vergleich  zu  den  Thongeräthen  der  gebrannten 
Stadt  und  noch  mehr  zu  denen  der  bistoriscben  Schichten.  In  vielen  St&cken  sieht 
das  Geschirr  aus  der  ältesten  Stadt  sogar  besser  aus,  wie  das  aus  den  späteren 
Ansiedelungen.  Die  Zahl  der  gUnzenden,  meist  schwarz,  jedoch  auch  roth  oder 
bräunlich  gefärbten  Scherben  ans  der  alten  Stadt  ist  sehr  beträchtlich.  Sowohl 
änsserlicb,  als  innerlich  sind  diese  Gelasse  so  vollkommen  geglättet,  dass  nach  der 
Reinigung  ein  fast  spiegelnder  Glanz  hervortritt  Einzelne  Stücke  sind  so  schön 
roth  gefärbt,  dass  sie  an  Terra  sigillata  erinnem.  Freilich  feblen  auch  nicht  sehr  rohe 
Stücke  damnter,  welche  ganz  matt  und  rauh  erscheinen,  aber  das  Material  ist  doch 
nicht  so  grob,  wie  in  unseren  alten  Gefässen.  Es  ist  der  fette  glimmerreiche  Thon 
der  Ebene,  der  hier  verwendet  ist,  scheinbar  ohne  einen  Zusatz  von  zerstossenem 
Gestein.  Offenbar  ist  alles  dieses  Geschirr  dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen,  wenn- 
gleich kein  einziges  StBck  int  strengeren  Sinne  gebrannt  ist.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  aus  freier  Hand  geformt;  nur  ganz  vereinzelt  Enden  sich  Scherben,  deren 
Linien  «Uenfalls  auf  die  Einwirkung  der  Drehscheibe  bezogen  werden  könnten. 
Auch   sind   die  Formen   liemlich  maonichbltig.    Ein   grosser  Tbeil   der  Scherben 
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gehört  za  neiten,  stark  nach  aussen  ausgelegten  Schalen  mit  breit  abgesetstem 
Rand;  andere  haben  nahrscbeinlich  grössere  Vasen  mit  nach  innen  eingebogenem, 
mehr  oder  weniger  dickem  Rande  gebildet.  Auch  fiudea  sich  kleine  dünnvandige 
Töpfchen  mit  neit  ausgelegtem  Bauch,  zuweilen  mit  runden,  vertieften  oder  medail- 
lonaitig  vortretenden  FIfichen.  Seltener  sind  vorspringende  eoHde  Knöpfe  oder 
gewundene,  seh  langet)  form  ige  Vorspriinge.  Was  aber  besonders  interessant  ist  und 
diese  Periode  aufs  SchürTste  cbamklerisirt,  das  ist  der  Umstand,  dass  eine  nicht 
kleine  Zahl  dieser  Geiasse,  und  zwar  die  Mehrzahl  derselben  auf  der  Innenseite, 
in  eigentbümlicher  Weise  ornamentirt  ist  Aussen  habe  ich  nur  ganz  vereinzelt 
ein  Ornament  gesebeo,  t.  B.  an  eiuem  kleinen  Töpfchen  eine  Reihe  einfacher 
HorizoD talstriche  und  grosser  Kreuze.  Dagegen  zeigen  sich  auf  der  Innenseite, 
namentlich  weiter  Schalen,  deren  innere  Fläche  sich  dem  Auge  des  Betrachters  in- 
näcbst  darbieten  musste,  zahlreich,  und  zwar  am  häufigsten  auf  dem  Rande,  selten 
auch  unter  dem  Rande,  ganz  aufßlüge  Verzier ud gen,  nehmlich  Einritzuogen,  welche 
eine  sehr  kräftige  uud  entschlossene  Hand  andeuten,  indem  sie  sich  sowohl  dorcb 
Breite,  als  durch  Tiefe  auszeichnen.  Sie  sind  mit  einem  weissen,  kreidigen  Ma- 
terial ausgeschmiert,  so  dass  die  Zeichnungen  sich  von  dem  schwarzen  Gmnde 
scharf  abheben,  Die  Zeichoang  selbst  ist  etwas  eintönig.  Manchmal  heschrinkt 
sie  sich  auf  Gruppen  von  parallelen,  meist  schräg  gestellten  Linien;  zuweilen 
kreuzen  sich  die  schrägen  Linien;  anderemal  finden  sich  zackige  oder  fast 
wellige  Linien  mit  grossen  Kxcursionen.  Das  vollkommenste  der  von  mir  mit- 
gebrachten Stucke  hat  auf  dem  sehr  breiten  und  etwas  vorspringendem  Rande  ab- 
wechselnd Gruppen  von  Schrägstrichen  und  horizontalen  Zackenlinien;  dann  folgt 
unter  dem  Räude  eine  grosse  horizontal  gerichtete  Zickzacklinie  und  darunter 
in  gewissen  Abständen  grössere  Kreise  mit  einem  centralen  Punkt,  die  durch  ge- 
rade Striche  an  die  Zickzacklinie  anschliessen ,  gbichsam  als  ob  sie  Ringe  dar- 
stellen sollten,  welche  an  der  Zickzacklinie  aufgehängt  sind.  Die  Tiefe  der  Ein- 
rttzungen  und  ihre  Ausfüllung  mit  der  weissen  Erde  erinnert  in  vielen  Stücken  an 
unsere  ältesten  Thonfunde,  die  wir  in  den  Gräbern  der  Steinzeit  machen  und  die 
sich  auch  bei  uns  nachher  mehr  oder  weniger  verlieren.  Indess  ist  mir  nicht  be- 
kannt, daSB  irgendwo  eine  volle  Analogie  gefunden  wäre,  und  am  aller  wenigsten 
stimmt  das,  was  in  der  gebranoten  Stadt  vorkommt,  mit  diesen  Dingen  übereio. 
Nur  ein  Fabrikat  scheint  nach  Hm.  Schliemsnn  eine  Ausnahme  zu  machen,  das 
sind  die  Thonwirtel,  welche  in  so  grosser  Zahl  im  Burgberge  vorkommen,  daas 
ihrer  schon  16  000  gesammelt  sind.  Dnter  den  Stücken  aus  den  höheren  Schichten 
(II.,  III.  und  IV.),  welche  mir  Hr.  Schliemann  schenkte,  kommen  auch  solche 
mit  tiefen  Binritzungen  ond  weisser  AusfSltungsmasse  vor. 

Dazu  kommt  in  der  ältesten  Stadt  eine  Reihe  anderer  Eigenthümlichkeiten  des 
Thongeriitbe.  Sehr  zahlreich  sind  lange,  oben  breite,  unten  spitz  zalaofende  Füss* 
von  grösseren  tiegel-  oder  grapenartigen  Geffiasen.  Sehr  häufig  finden  sich  die  vor- 
urwahnten  horizontal  durchbohrten  Raudwfilste  zum  Durchziehen  einer  Schnur  und 
zum  Aufhängen  der  Geßsse.  Auch  kommen  sehr  grosse  und  starke  Henkel  gew<An- 
licher  Art  nicht  selten  vor.  In  diese  Kategorie  dürfte  auch  ein  ungewöhnlich  grosses 
uud  glattes  Stück  gehören,  welches  leicht  gebogen  und  an  der  äusseren  Seite  mit 
giinz  tiefen  Horizontal  furchen  verziert  ist  Das  ist  das  Material  der  ältesten  Stadt. 
In  dieser  Stadt  fehlen  grosse  Brandspuren  beinahe  gänzlich;  keine  einsige 
Stelle,  welche  zu  meiner  Zeit  geöffnet  wurde,  zeigte  dieselben,  und  so  viel  ich 
weiss,  hat  auch  Ur.  Schliemann  nichts  davon  gesehen,  jedenfalls  nicbu,  wa* 
irgend  wie  dem  Brande  der  „Goldstadt"  vergleichbar  gewesen  wäre.  Von  den 
Gebäuden  dieser  Stadt  ist  überhaupt  wenig  tu  erkennen,    Hier  und  da  zeigen  aicb. 
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jedoch  Dicht  einmal  in  grosser  Ausdeboung,  Stein  man  ern ;  das  Hauptmaterial  iat 
un geschichteter  Lehm,  der  zum  gioBsen  Theil  den  Raum  ausfQUt.  Wie  ich  schon 
vorher  auseinandersetzte,  muss  man  daraus  schliesseo,  dase  damals  der  gröaste 
Theil  der  fifiuser  bis  auf  deo  Grund  aus  Lehmsteinen  gebaut  norden  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  eine  Sonderbarkeit  berühren,  die  gerade  diesen 
Theil  betrifft.  Schon  durch  eine  frühere  Grabung  war  am  Nordumfauge  der  ältesteu 
Stadt  eine  grössere,  aus  rohen  Bruchsteinen  des  Tertiärgebirges  aufgebaute  Mauer 
bloss  gelegt  Sie  lag  unter  dem  Boden  der  gebrannten  Stadt  und  gehörte  scheinbar 
der  Stadtmauer  an.  An  der  Ausseowand  eines  der  Steine,  welche  diese  Mauer 
bildeten,  fiel  mir  schon  von  Weitem  ein  weisser  Fleck  auf.  Als  ich  näher  trat, 
erwies  sich  derselbe  als  die  innere  Flüche  einer  fest  auf  dem  Steiu  aufsitzenden 
Austerschale.  Neben  derselben  war  die  Fläche  mit  Bryozoen  und  anderen  Meer- 
thieren  besetzt.  Ich  habe  das  Stück  abgeschlagen  und  mitgebracht.  Mir  war  es 
ein  unerklSrlicheB  Phänomen.  Ich  habe  das  Stück  den  CoUegen  im  miDeralogiscben 
und  paläontoiogiechen  Fach  vorgelegt  und  damit  auch  bei  ihnen  grosses  Erstaunen 
erregt  Einige  waren  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Mauer  einstmals  von  der  See 
bespült  worden  sei.  In  der  Tbat,  wie  sollte  die  Auster  dahin  gekommen  sein?  Indess 
kanu  icb  mich  nicht  entschliessen  zuzugestehen,  dass  einmal  die  See  so  hoch  ge- 
standen  haben  könnte,  um  den  Seetbieren  einen  ruhigen  Platz  für  ihre  Ansiedlung 
an  der  Mauer  zu  gestatten,  denn  die  Hauer  liegt  auf  dem  mindestens  70  Fuss 
hohen  Felsen  und  noch  eine  Strecke  darüber,  so  dass  die  See  vielleicht  80  Fusa 
hoher  gestanden  haben  müsste,  als  jetzt  die  Ebene  liegt.  Ich  habe  daher  bis  jetzt 
die  Meinung  festgehalten,  dass  der  Stein  aus  dem  Meer  herausgeholt  und  nach 
Hissarlik  traosportirt  worden  ist.  Ich  erkenne  jedoch  an,  dass  es  schwierig  ist, 
diese  Meinung  zu  vertheidigen.  Einmal  ist  es  ziemlich  weit  bis  zum  Meere,  '/« 
bis  l'/i  Stunden,  und  liruchsteine  sind  ganz  in  der  Nähe  an  dem  Bergab  hange,  ao 
welchem  Hissarlik  steht,  seibat  zu  erlangen.  Zum  anderen  ist  die  Auster  sehr 
leicht  verletzlich,  und  es  wäre  sehr  sonderbar,  wenn  der  Stein  den  weiten  Trans- 
port von  der  Küste  her  und  den  Berg  herauf  ertragen  hatte,  ohne  dass  die  an- 
sitzenden Schalthiere  zerquetscht  worden  sind.  Ist  es  mir  doch  trotz  der  grössten 
Vorsicht  nicht  gelungen,  bei  dem  Abtrennen  dieser  Partie  eine  Verletzung  der 
Ansatzetelle  zu  vermeiden.  Ich  kann  vorläufig  nichts  weiter  tbun,  als  die  That- 
sache  constatiren. 

Fasse  ich  nunmehr  meine  Erfahrungen  über  die  älteste  Stadt  zusammen,  so 
kann  ich  sagen,  dass  an  dieser  Stelle  zuerst  eine  Bevölkerung  sich  angesiedelt  hat, 
welche  schon  mit  den  Elementen  einer  höheren  Cultur  ankam,  keineswegs  eine 
Drbevölkerung  im  strengeren  Sinne,  nicht  etwa  ein  wilder,  direkt  aus  dem  Zustande 
der  Wüatigkeit  hervorgegangener  Stamm,  sondern  ein  schon  der  Civilisation  zugänglich 
gewordenes  Volk.  In  sofern  stimmt  sonderbarer  Weise  das  Ergebniss  der  Aus- 
grabuDgeu  mit  der  alten  Tradition,  welche  besagt,  dass  das  troiscbe  Königsgeschlecht, 
nachdem  es  zuerst  am  Gebirge  und  dann  in  Dardania  seines  Wohnsitz  gebäht 
hatte,  nach  llioa  übersiedelte.  — 

Was  diejenigen  Schichten  antietriSt,  welche  aufwärts  Über  der  gebrannten  Stadt 
lagern,  so  möge  es  beute  genügen,  Ihnen  aus  jeder  derselben  einige  charakteristi- 
sche Specimina  vorzuführen,  welche  mir  Hr.  Schliemann  geschenkt  hat  Für  die 
Schichten  bis  nahe  unter  die  lysimachische  Mauer  verlasse  icb  mich  auf  seine  An- 
gaben, da  ick  nicht  genügend  Gelegenheit  hatte,  sie  genauer  zu  studiren.  Erst 
die  oberen  Schichten  habe  ich  persönlich  wiederholt  durchgearbeitet.  Bei  allen 
diesen  Schichten  handelt  es  sich  vorzugsweise  um  Thongeräth. 

In  der  nächst  höheren  Schicht  (III)  kommen  manche  Tjpen  von  Tbongefässen 
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TOT,  welche  decen  der  gebrannten  Stadt  venvandt  sind,  dainnter  zam  Tbeil 
recht  sonderbare.  Dahin  gehöreo  namentlicb  grosse  rothe  GefKsse  mit  erhabenen 
Ornameaten,  welche  gerade  in  dieser  Zeit  häufiger  auftreten,  nnter  den  Hautrelief- 
Verzieruogeu  erwähne  ich  speciell  die  Spiralen  und  die  geBchvungeoeD  Lininn. 
An  einem  schön  rotben  Geßss  mit  höherem  und  engerem  Rande  sitzt  ein 
TorspriDgender  Griff,  «elcher  die  Form  der  Anaa  lunata,  nur  vertikal  geatsllt,  dar- 
bietet. Zugleich  sieht  man  daran  jene  eigen thümliche  Technik  der  intermitti- 
renden  Glättung,  welche  sich  nameDtlich  in  Galizien  noch  bis  in  unsere  Tage 
erhalten  bat.  Die  Oberfläche  zeigt  nebmiicb,  wie  auch  an  anderen  Geftssen  dieser 
Periode,  zahlreiche  glatte  glänzende  Streifen,  welche  mit  matten  Stellen  abwecbsela. 
An  manchen  Oeffissen  sind  daraus  förmliche  Muster  gebildet  Kleinere  Geffiase 
mit  engerem  Hals  und  knopfartigen  Vorsprüngen  erinnern  an  ältere  Typen  tod 
Hissarlik.  Namentlich  ist  diese  der  Fall  mit  einem  sehr  dickwandigen  Getit»,  wo 
die  Knöpfe  als  Füsse  gedient  zu  haben  scheinen;  an  demselben  finden  sich  tiefe 
lineare  Eiaritzungen,  welche  geometrische  Figuren  bilden.  Diese  Schicht  seigt 
stelleDweise  Brandplätze,  allein  überwiegend  einfache  Ruinen  von  Häusern,  die 
unten  Stein-,  oben  Lefammauern  hatten. 

In  der  folgenden  Schicht  (IV.)  treffen  wir  wiederum  Formen  von  Thongentb, 
die  in  der  äusseren  Erscheinung  mit  den  trojanischen  eine  gewisse  Aebnlichkeit 
zeigen.  Darunter  kehrt  namentlich  eine  besondere  Henkelform  häufig  wieder, 
welche  sich  an  schalenförmigen  Gefäesen  findet.  Diese  Henkel  und  sehr  weit  ans- 
gehogen,  wie  Griffe,  drehrund,  setzen  sich  dicht  unter  dem  Rande  an  und  über- 
ragen denselben  beträchtlich.  Ihre  Ansätze  befinden  sich  natOrlich  in  der  Hori- 
zontalen. Ganz  analoge,  zum  Theil  aus  doppelten  Thonsträngen  zusammengesetzte, 
aber  vertikal  gestellte,  ebenfalls  sehr  weite  Henkel  finden  sich  an  grossen  Krügen, 
welche  einen  weiten  Bauch  und  einen  engen  hohen  Hals  haben.  Das  Material  ist 
eiu  feiner,  gut  gebrannter  Thon  von  faochrother  Farbe;  auch  hier  kommt  die  inter- 
mittirende  Glättung  vor. 

Die  nächste  Schicht  (V.)  lässt  schon  die  Zeichen  archaischer  griechischer  Cultur 
erkennen.  Alle  Stücke,  welche  ich  vorlege,  sind  von  mir  persönlich  unter  Anwen- 
dung aller  Vorsieh tsmaassrege In  ans  dem  anstehenden  Boden  entnommen  worden. 
Hier  treten  zuerst  Scherben  auf,  welche  nicht  bloss  geßrbt,  sondern  wirklich  be- 
malt sind,  wenn  auch  zunächst  nur  mit  einTachen  Linien  oder  Bändern.  Das 
Material  ist  fein  und  gut  gebrannt,  so  dass  es  beim  Aoscblagen  einen  scharf  klin- 
genden Ton  giebt.  Ueberall  sieht  man  die  Linien  der  Töpferscheibe.  Bine  Uebr- 
zahl  der  Scherben  lösst  auf  Luxusge^se,  namentlich  auf  kleine  Schälchen  mit  rund- 
lichem Fuss,  scbliessen.  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden,  glänzend  scbwan,  hoob- 
roth,  fein  gelblich,  aschfarben;  ganz  besonders  charakteristisch  ist  aber  eine  braune 
Färbung,  welche  wesentlich  zur  Venierung,  niemals  zur  Färbung  ganzer  Gefäss« 
verwendet  ist  Sie  hat  an  sich  einen  schwachen  Glanz;  wenn  man  sie  aber  unter 
Wasser  bringt,  so  zeigt  sie  einen  höchst  auffälligen  Metallschimmer. 

Diese  Schicht  bildet  einen  sehr  merkwürdigen  Abscblues  der  älteren  Aosied- 
lungen.  Als  wir,  Hr.  Buroouf  und  ich,  während  der  Ausgrabungen  die  verschie- 
denen Traocheen,  welche  Hr.  Schliemann  im  Laufe  früherer  Campagnen  hatte 
durchlegen  lassen,  musterten  und  mit  grosser  Sorghlt  die  Struktur  ihrer  Wände 
studirten ,  sllessen  wir  in  der  nordöstlichen,  gegen  den  Hellespont  gerichtAteo 
Tranchee,  welche  von  der  Höhe  des  alten  Burgberges  bis  auf  die  Ebene  beniatar- 
gefübrl  ist  und  mehr  einer  Gebirgsschlucht,  als  einem  Graben  gleicht,  auf  eines 
Punkt,  an  dem  wir  mit  ganz  besonderer  Schärfe  die  alten  AbraumschicfateB  «er- 
folgen   konnten.     Nun    sind  Abmumschiobten    an    sieb  kein  so  sicheres  Objekt  Kx 
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du  Studium,  wie  die  Ober  eioander  geschicbt«teD  Trümmer  selbat,  weil  muiches 
■UB  verschiedene D  Ti^mmerechicbten  in  dieselbe  Abraumsohicht  zusammeD geworfen 
sein  kaan.  Allein  hier  ist  eio  besoaderes  Verh&ltniss,  welches  wenigstens  nach 
oben  bin  eine  ganz  bestimmte  Grenze  bezeichnet:  etwa  3 — 4  Fuss  onter  der  Ober- 
Suche  kommt  man  nehmlich  auf  eine  Planiruag,  und  auf  dieser  steht  die  erste,  aus 
wirklich  gebauenen  Quadern  aufgebaute  Stadtmauer.  An  keiner  eioaigen  Stelle 
unterdioser  Schiebt  kommen  Quadern  Tor;  hier  dagegen  haben  wir  eine,  aus  regel- 
mäesigeD,  mit  böchater  Sorgfalt  bearbeiteten  Steinen  zusammengesetzte,  mächtige 
Maner,  welche  sieb  mit  gewissen  Unterbrechungen  in  einem  höheren  Niveau  um 
den  ganzen  Burgberg  verfolgen  lässt.  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
dieses  wirklieb  die  Mauer  ist,  welche  Lysimachos,  einer  der  Nachfolger  Alexanders, 
nach  dem  Berichte  Strabou's  um  IHon  hat  bauen  lassen.  Verschiedene  alte  Schrift- 
steller stimmen  darin  überein,  dass  der  grosse  Alexander  den  Wunsch  hatte,  die 
Troas  zu  neuer  Blüthe  zu  bringen.  AntigonOs  gründete  in  diesem  Sinne  die 
nacbmals  Alexandria  Troos  genannte  Stadt;  Lysimachos  baute  anf  flion  einen 
Tempel  und  eine  Hauer  von  40  Stadien  Länge  und  hauchte  der  Stadt  neues  Leben 
ein.  Weiteres  weiss  man  nicht  von  einem  Mauerbau  aus  späterer  Zeit  in  Ilion, 
und  es  lässt  sich  nicht  Terkennen,  dass  die  angegebene  Zeit  ziemlich  gut  stimmt 
mit  den  Funden.  In  den  Abraum  seh  lebten,  deren  schi&g  aufsteigende  Köpfe  un- 
mittelbar an  die  Basis  der  Mauer  anstosseo,  finden  sich  die  ersten,  in  archaischer 
Weise  bemalten  Scherben,  nieroals  Figuren,  sondern  immer  nur  Linien  oder  geo- 
metrische Zeichnungen.  Man  hat  hier  also  einen  bestimmten  Anhalt  für  die  chro- 
nologische Fiximng  des  Niveau.  Mag  die  Mauer  von  Lysimachos  gebaut  sein  oder 
nicht,  so  gehört  sie  doch  unzweifelhaft  der  macedoaiscben  Zeit  an.  Die  letzten 
Schichten  unter  ihr  dürften  also  höchstens  dem  5.,  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuge- 
schrieben werden  können;  vielleicht  sind  sie  noch  £lter.  Von  da  aua  können  wir 
daan  nach  nnten  weiter  rechnen.  Allerdings  muss  man  etwas  vorsichtiger  sein,  als 
diess  Anfangs  erforderlich  zu  sein  schien,  wo  man  aus  der  Tiefe  eines  Fundes 
sofort  dos  chronologische  Niveau  erschlose.  Jetzt,  wo  wir  wissen,  dass  dieselbe 
chronologische  Schiebt  in  mehreren  Niveans  vorkommen  kann,  muss  man  sieb  mehr 
an  den  Charakter  der  Funde,  als  an  die  absoluten  Zahlen  der  Ausgrabung  halten, 
Das  steht  fest,  dass  die  Gesammtheit  der  Schichten  vom  Drboden  bis  zu  der  i 
aus  Quadern  erst  bis  zu  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  reicht. 

Dann  folgen  die  Schichten,  welche  der  jüngeren  Periode  von  Ilion  angeb 
Da  finden  sieb  die  Ceberreste  jenes  grossen  Marmortempels  mit  sehr  ausgebildete! 
Skulptur,  von  dem  der  grosse  Relief  des  Sonnengottes  herstammt,  dessen  Abbildung 
Hr.  Schliemann  anf  den  Deckel  seines  Buches  gesetzt  bat.  Jetzt  liegen 
noch  einige  Marmorbalken  desselben  an  ihrer  Stelle.  Es  ist  das  der  HauptTorwurf, 
den  die  Archäologen  Hrn.  ScbHemann  gemacht  haben,  dass  er  mitten  durch  den 
Tempel  durchgeschnitten  hat,  um  auf  die  unteren  Gründe  zu  kommen.  leb  habe 
darüber  schon  in  meinem  ersten  Vortrage  gesprochen. 

In  den  obersten  Schichten  finden  sieb  endlich  die  Produkte  der  späteren 
griechischen  und  römischen  Gultnr,  über  welche  ich  nicht  weiter  zu  berichten  habe. 

Ich  hoffe,  dass  diese  Darstellung  Ihnen  wenigstens  das  gezeigt  haben  wird, 
dass,  wenngleich  man  nicht  für  jede  Schiebt  des  Burgberges  ein  bestimmtes  Jabr- 
hnndert  angeben  kann,  und  wenngleich  die  Zeitrechnung  immer  unsicherer  wird, 
je  mehr  man  in  die  Tiefe  kommt,  docb  eine  gewisse  Schätzung  sich  machen  lässt, 
welche  ansgeht  von  der  ersten,  altgriechiscber  Cultur  entsprechenden  Fundsdiieht. 
Die  ganze  Reibe  der  tieferen  Schichten,  nicht  bloss  die  der  gebraunten  Stadt  und  der 
anter  ibi  li^nden  ältesten  Ansiedelung,  sondern  auch  die  der  zuniohst  Oberliegenden 
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Stadt«  geb5rt  einer  Zeit  an,  für  welche  wir  keine  zuverlässige  historische  Ceber- 
HeferuDg  besitzen,  für  deren  chrouologittche  ClasgiGkation  uns  also  auch  kein  be- 
stimmter Anhalt  gegeben  ist.  Hier  müssen  wir  uns  ha  die  Vergleichung  der 
atcbäologischen  Funde  halten.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  nur  das  bervor- 
bebeo,  da»  gerade  unter  deo  Goldfundeo,  die  in  meiner  Gegenwart  gemacht  wor- 
den sind,  und  bei  deren  einem  ich  das  besondere  GlQck  hatte,  einea  Theil  aus 
einem  Erdklumpen,  der  schon  weggeworfen  war,  eu  retten,  einzelne  Kuostsacben 
vorkamen,  welche  absolut  übereinstimmen  mit  Goldfundeo  von  Uykenae,  so 
übereinstimmen,  dass  man  glauben  könnte,  sie  seien  aus  derselben  PrägestÄtte 
hervorgegangen.  Ich  habe  daher  auch  keinen  Zweifel,  daas  die  OrßoduDg  der 
„Goldstadt"  von  Hissarlik,  wenn  auch  vielleicht  nicht  absolut  syncfaronisch  mit 
Mykenae,  ao  doch  im  Groieen  und  Ganzen  als  ein  paralleles  Ereigniss  anzusehen 
ist  Was  unter  der  gebraoaten  Stadt  im  Burgberge  liegt,  das  mögen  Sie,  wenn 
Sie  wollen,  vormykeniecb  nennen. 

Es  ist  ein  grosses  Glück  gewesen,  dass  schon  vor  dem  Zusammenbruch  des 
weströmischen  Reiches,  schon  seit  dem  Beginn  der  byzantinischen  Herrschaft,  der 
Burgberg  nicht  mehr  bewohnt  gewesen  isL  Die  Münzfunde  gehen  bis  auf  Con- 
stontin  11.,  boren  dann  aber  plötzlich  auf.  Von  da  ab  findet  eich  Nichts  mehr  von 
weiteren  Deberresten  vor.  Niemals  ist  seit  jener  Zeit  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, sich  auf  dem  Platz  wieder  anzubauen.  So  erklärt  sieb  die  grosse  und  lange 
Integrität  der  Ruinen;  die  Erde,  welche  aus  dem  Schlamm  der  Lehmsteine  sich 
wieder  verdichtete,  hat  getreulich  die  Reste  der  Vergangenheit  bewahrt  bis  auf  den 
Augenblick,  wo  Hr.  Schliemann  auf  den  Gedanken  kam,  in  den  grossen  HGgcl 
einzubrechen. 

Ich  hoffe  ferner,  meine  Herren,  dass  Sie  mir  bezeugen  werden,  dass  ich  mich 
bemübt  habe,  möglichst  von  Homer  zu  abstrabireo,  und  mich  so  streng  als  möglich 
ao  das  zu  halten,  was  vorliegt.  Aber  ich  denke,  der  Getammtein druck  meiner  llit- 
theilungen  wird  trotzdem  der  sein,  dass  hier  ein  Platz  aufgefundeu  ist,  der  un- 
zweifelhaft lange  vor  der  historischen  Zelt  bewohnt  gewesen  ist,  und  der  uns  ein  ganz 
bestimmtes,  grosses,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  Maasse,  wie  man  es  sich 
gedacht  hatte,  entwickeltes  Oulturleben  erschliesst,  welches  zum  Theil  der  Prä- 
bistorie,  zum  Theil  der  Sage  angehört  So  glaube  ich  zum  Schlüsse  sagen  in 
können:  es  scheint  mir  nichts  dem  entgegenzustehen,  dass  diess  in  der  Tfaat  der 
Punkt  war,  an  welchen  die  Sage  anknüpfte  und  an  welchen  sich  die  Deberliefe- 
rungeo  von  der  Existenz  eines  frühe  zerstörten  Reiches  angeschlossen  haben, 

in  dieser  Beziehung  will  ich  nur  noch  einen  Punkt  kurz  berühren:  Einige  der 
neuesten  Gegner  SchHemaon's  machen  grosses  Aufheben  aus  dem  geringen  Um- 
fange der  gebrannten  Stadt.  Ich  will  es  zugestehen:  die  Ruinenstätte  entspricht  keiner 
Stadt,  die  Jemand,  der  aus  London  oder  auch  nur  aus  Constanünopel  kommt,  für 
eine  Stadt  ansehen  würde.  Auch  wir  würden  uns  gewiss  begnügen,  das  Ganze 
einen  grossen  Burgwall  oder  einen  Schlossberg  zu  nennen.  Trotzdem  ist  es  richtig, 
dass  dieser  Berg  Jahrhunderte,  wahrscheinlich  mehr  als  ein  Jahrtausend  hindurch  ein 
miicbtiger  Anziehungspunkt  für  immer  neue  Besiedelangen  gewesen  ist,  und  dass 
scbun  in  der  gebrannten  Stadt  Scbfitze  von  Edelmetall  aufgehäuft  waren,  die  selbst 
heute  Aufsehen  erregen  würden. 

Aus  dem,  was  ich  gesehen,  habe  ich  nicht  gerade  die  Vorstellung  ge- 
uüiiuen,  dass  Homer  anhaltend  in  der  Gegend  gelebt  hat  Die  Ilias  bat  lu  viel 
Besonderheiten,  welche  man  immerbin  als  Erfindungen  des  Dickters  erklären  mag, 
abiT  von  denen  es  mir  doch  zweifelhaft  ist,  ob  ein  Dichter,  welcher  aus  der  Gegend 
stanirnte  oder  in  ihr  dichtete,  sie  aufgenommen  haben  würde.    Es  lassen  sich  grosse 
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ErSiteniDgei)  darSber  aneteUeo,  wie  viel  oder  vie  wenig  die  Autopsie  bei  der 
Herstellung  des  Gedichts  gewirkt  bat;  sind  wir  doch  nicht  einmal  im  Stande, 
ausscheiden  zu  können .  was  eine  ültere  Saga  dem  Dichter  in  die  Hand  gab. 
Denn  darüber  Itann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Homer  schon  geformte, 
traditionell  fortgepflanzte  Sagenstoffe  vorgefunden  haben  muBS  und  dass  er  diese 
in  die  eigentlich  poetische  Form  brachte,  nachdem  er  aus  eigener  Anschauung  das 
Land,  in  welches  er  die  Handlung  verlegte,  kennen  gelernt  hatte.  Dass  er  über* 
haupt  das  Land  geschaut  hat,  das  beweist  weniger  seine  Beschreibung  von  llion, 
die  natürlich  erfunden  sein  musste,  sondern  seine  Schilderung  des  Landes,  die 
überall  auf  einer  tiefen  Naturanschauung  beruht.  Daher  glaube  ich,  dass  auch 
nir  die  Zukunft  dem  Burgberge  seine  Bedeutung  gerettet  werden  wird,  alo  eines 
wirklichen,  unmittelbaren  Anknüpfungspunktes  iÜT  die  Sage  sowohl,  wie  für  die 
Dichtung.  Er  ist  nicht  ein  Ort,  dessen  Geschichte  in  allen  Eiozelbeiten  aus  der 
Dichtung  rückwärts  heraus  festgestellt  werden  kann.  Niemals  wird  die  sichere 
Unterlage  gewonnen  werden,  um  die  Sage  von  Troja  in  naturwissenschaftlicher 
oder  in  historischer  Weise  sicher  tu  stellen.  Und  doch  wird  diese  Sage  den 
Hintergrund  unserer  Gedanken  über  die  Jugend  der  abendländischen  Völker  bilden, 
und  uns  vor  die  Seele  treten,  so  oft  wir  uns  den  ersten  grossen  Gcgenstoss  Europas 
gegen  Asien  vergegenwärtigen  wollen. 

Wir  werden  nicht  vergessen,  dass  die  alten  Städte,  welche  der  Burgberg  in 
seinem  Schoosse  verborgen  hielt,  in  einer  Zeit  bewohnt  waren,  wo  die  Völker  des 
Westens  noch  nicht  zur  Scheidung,  vielleicht  noch  nicht  einmal  zu  voller  Sesshaftig- 
keit  gelaugt  waren.  Deber  den  Bosporus  und  den  Hellespont  nahmen  wahrschein- 
lich alle  die  Völkerschaften,  welche  das  westliche  und  mittlere  Buropa  besiedelt 
haben,  ihren  Zug;  alle  müssen  der  Troas  einmal  nahe  gewesen  seia,  —  auch  unsere 
Vor&hren.  Darum  war  ich  wirklich  mit  einer  gewissen  Hoffnung  nach  Kleinasien 
gegangen,  ob  es  nicht  möglich  sein  würde,  irgend  ein  näheres  Yerknüpfungebaod 
zwischen  unserer  eigenen  Prähistorie  und  der  dieses  merkwürdigen  Platzes  zu 
finden.  Ich  habe  Ihnen  heute  gerade  dasjenige  Material  vorgelegt,  welches  für 
diese  Vergleichuug  am  günstigsten  ist:  das  Steingeröth  von  llion  und  Sardes.  Sie 
werden  daraus  ersehen,  dass  zwingende  Vergleichungspunkte  daraus  nicht  hervorgehen. 
Wenn  auch  gewisse  Aehnlicbkeiten  der  trojanischen  Funde  mit  den  Altsachen 
unserer  vorslavischen  Zeit,  namentlich  iu  Bezug  auf  das  Thongerätb,  bestehen,  so 
können  wir  doch  nicht  sagen,  dass  irgend  eine  ^pecielle  Form  unmittelbar  zu  uns 
Übertragen  ist,  oder  dass  überhaupt  von  llion  aus  bestimmte  Culturrichtungen  in 
das  Abendland  hinübergetragen  sind.  Was  hier  an  deutlichen  Verbindungen  zu 
erkennen  ist,  das  sind,  wie  in  Mykenae,  weiter  zurückliegende  Beziehungen  mit 
Assyrern,  Phöoiciem  und  Aegyptern.  Dafür  wird  die  weitere  Forschung  sicherlich 
noch  genauere  Anhaltspunkte  erschUcssen,  und  diese  Zugewinnen,  darauf  wird  auch 
unser  Streben  zunächst  gerichtet  sein  müssen. 

(32)  Eingegangene  Schriften: 
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16)  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz.     Bd.  1. 
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Sitzung  am  19.  Juli  1879. 
VoTsitzeader  Hr.  VlfOhow. 

(1)  Zum  correspODdirenden  Uitgliede  ist  eniaiiDt  wordeo: 

Hr.  Dr.  Richard  Schomburgk  in  Adelaide,  Australiea. 

Zum  ordeDÜicbeu  Mitglieds  ist  vorgeBchlagen : 
Hr.  Dr.  Jaffe  in  Berliu. 

(2)  Der  Vorsitzende  tbetlt  mit,  daes 

1)  der   Voigtländieube  Alterthumsforecheude   Verein   seine   Haupt- 
TeraammluQg  zu  Hohenleubea  am  6.  August, 

2)  die  Naturforschende   Gesellschaft  zu  Halle  a/S.  ihre  S^ularfeier 
am  20.  Juli, 

3)  der  GoDgres    international    des  Am^ricanistes  seine  dritte  Session 
vom  33. — 26.  September  in  Brüssel, 

4)  der   Congres   international   de     geographie    commerciale    seine 
zweite  Session  vom  27.  September  bis  1.  October  1S79  ebendaselbst 

abhalten  wird. 

Die  Anzeige  einer  in  Paris  neugegründeteo  Institution  etfanographique, 
Directeur  Leon  de  Rosny,  S4cretaire  general  Ä.  Dithau  ist  eingegangen. 

Dia  amerikanische  ethnologische  Gesellschaft  fibersendet  ihre  Statu- 
ten. Vorsitzender  fDr  1878  Alexander  J.  Cotbeal,  oorrespoodirender  Secretfir 
Charles  Rau. 

(3)  Hr.  Dr.  Buropaeus  in  St.  Petersburg  spricht  in  einem  Brief  vom  9.  Juli 

über  flnnlsohe  nnd  ngrisohe  FragM. 
„Es  ist  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  Ibnen  beigebend  einige  Zeitungsartikel 
zusenden  zu  können,  von  welchen  wenigstens  zwei  Sie  ohne  Zweifel  TorzQglich 
interessiren  werden.  Es  sind  der  in  Nr.  141  des  St  Petersburger  Heiold's  ge- 
druckte „E)in  alle  Erwartungen  abertreffeader  Fortschritt  im  Bereich 
der  archäologischen  Craniologie"  und  in  Nr.  169  ibid.  „üeber  die  ehe- 
malige Verbreitung  des  langscbädtigen  ürvolkes  in  Europa  und  Qber 
die  Nationalität  desselben".  Die  Qbrigen  mitfolgenden  sind  Nr.  345,  Jahr- 
gang 1878,  „Wissenschaftliche  Antwort  auf  die  Frage,  was  war  und  wo 
lag  da«   alte  Thule",    und   zuletzt  Nr.  176,  Jahrg.  1879,  aAns  und  Ober  ein 
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Scbreibea  an  mich,  betreffend  meine  comparativ-philologiscben  Zabl- 
wSrtertabelleo*'.  Von  dieBen  Zahl  Wörtertabellen  habe  ich  aiicb  das  Vergoügeo, 
IhaeD  beigebeod  Exemplare  luzuseodeu.  Der  letzternähat«  Artikel  ist  mit  der 
Tabelle  ia  der  Hand  zu  lesen,  aoast  ist  derselbe  ao  eioigea  Stellen  schwer  za 
versieben,  ebea  weil  es  Stellen  sind,  welche  das,  was  die  Tabelle  enthält,  lerroll- 
etündigen  oder  berichtigen  sollen. 

Ich  gehe  in  diesen  Tagen  ubermals  nach  den  Gegenden  zwischen  den  Seen 
Lodoga  und  Onega,  uro  dort  alte  OrabhQgel  oder  „Kurgane"  zu  durch foTscbeB.  leb 
boffe  jetzt  Schädel  aus  viel  älteren  Zeitperioden,  als  früher,  in  die  Hände  zu  t>e- 
kommen. 

Die  im  letzten  Sominer  von  mir  am  Ojatj-b'lusse,  an  der  Sudgrence  des  Olo- 
netzscben  Gouvernements,  OSO.  vom  Ladoga-See,  gesammellea  alten  dolicfaocepfaa- 
len  Kurganscbädel  sind  bis  jetzt  noch  nicht  genau  kranJologisch  bestimmt  Dieses 
kann  wohl  erst  nach  einigen  Monaten  geschehen.  Die  Schädel  liegen  jetzt  in 
HelsiDgfors. 

leb  habe  in  Ihrer  Zeitschrift  gelesen,  dass  auch  Sie  langschädlige  Schädel  aus 
Polen  erhalten  baben.  Es  wäre  wohl  schon  Zeit,  die  Frage  über  solche  Lang- 
scbädel  ernsthafter  zu  bearbeiten  und  zwar  sowohl  in  den  Fundgruben,  als  auf  dem 
Papier. 

Zugleich  bitte  ich  Sie,  ein  paar  Schreibfehler,  wohl  des  Hrn.  Dr.  Hjelt,  in 
der  in  Ihren  Berichten  vor  ein  paar  Jahren  gedruckten  craoiologiacben  Tabelle 
zu  cocrigiren.  Diese  Schädel  sind,  mit  Ausnahme  des  letzten,  nicht  eigentlich  „alt- 
Gnniach",  sondern  altugriscb,  d.  b.  sprachlich  und  genetisch  ebenso  weit  voo  den 
Finnen  entfernt,  wie  die  Hindu  (die  Sauskritvolker)  von  den  Germanea.  Die 
eigentlich  finniscben  Ortsnamen,  sogar  der  alten  Zeit,  gehen  von  dem  Ladoga-See 
nach  SGdost  und  Süd  nicht  weiter  als  bis  zum  halben  Lauf  des  in  den  Ladoga  von 
Süden  fallenden  Wolcbow  und  nur  etwas  mehr  in  der  Richtung  nach  Südost,  das 
beisbt  bis  unge^r  30  Werst  =  4  deutsche  Meilen  östlich  von  der  Stadt  Tichwio, 
welche  50  Werst  =  7  deutsche  Meilen  nach  Südost  von  dem  Ladoga-See  liegt.  looerhalb 
des  Wassersystems  der  Wolgu  und  des  Umen-Sees  sind  ausschliesslich  nur  die 
sehr  leicht  bestimmbaren  zusammengesetzten  sJtugridcben  -  ostjakisch-vogulisch- 
ungarischen  Ortsnamen  unter  den  nicbt-rusaiscben,  oeuereD  Namen. 

Ein  anderer  Schreibfehler  ist,  dass  der  Name  der  Stadt  Wessjogonsk  an  dem 
weslnord westlichen  Nebenflnsae  Mologa  der  Wolga  nach  der  Form  der  ruseiscbeo 
ScbreibuDg  Besjezeosk  „nahe  dem  Dorfe  Staraja"  geschrieben  worden  uL  leb 
habe  den  Bericht  jetzt  nicht  zur  Hand  und  kann  die  Stellen  der  genannten 
Fehler  nicht  genauer  bestiminen. 

Der  letzte  Schädel  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Saljustäiki  ist,  obgleich  sehr  lang- 
Bchädlig,  doch  ganz  aus  der  Mitte  der  Gegend,  wo  schon  ausschliesslich  eigent- 
lich fioniache,  nicht- ruaaische  Ortsnamen  vorkommen.  Er  gebort  also  zu  derselben 
Giuppe  von  Langscbädeln,  welche  von  mir  im  letzten  und  vorletzten  Sommer 
gesammelt  worden. 

Die  grösste  Menge  altugrischer  Schädel,  ungefähr  200  Stück,  sind  tabellariacb 
bestimmt  in  Materi^f  dliä  antropologii  kurgannago  perioda  Moskovskoi  guberoü 
von  Bogdanof.  Sie  sind  aus  einer  alt«n  Greuzgegend  der  ugrisohen  Ortsnamen 
und  zum  dritten  Theil  mit  kurzschädligen  uotermischt." 

(4)  Hr.  G.  Fritsch  spricht  über 

dis  Ana-2ylu  Süd-Afrika  s 
mit  Rücksicht  auf  die  jüngsten  Ereignisse. 
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Als  die  Nachricht  des  Kampfes  vod  Isaadhlwaoa  (Tsandula)  und  der  blutigen 
Niederlage,  welche  die  englischen  Waffen  dabei  erlitten  hatten,  Europa  durchflog, 
bemächtigte  sich  gewiss  der  Meisten,  die  es  hörten,  unbegrenztes  Erstaunen  dar- 
über, wie  es  möglich  war,  dass  nach  den  Regeln  enropäiscber  Kriegskunst  ge- 
schulte Truppen  sich  70D  einem  Haufen  nackter  Wilder  schlagen  lassen  konnten? 
Lebhafter  als  seit  langer  Zeit  ertönte  die  Frage:  Wer  sind  denn  diese  Zulu,  die 
eich  solches  herauenehmen  durften?  Der  Name  ist  als  verächtlicher  Ausdruck  auch 
in  Buropa  bekannt  genug,  aber  die  damit  verbundene  Vorstellung  passte  schleclit 
EU  so  glorreichen  Thaten. 

Soll  die  Frage  ethnographisch  benotnortet  werden,  so  ist  zu  erwidern:  Die 
Ama-Zulu  sind  eine  Abzweigung  von  den  nbrigea  A-bantu's  Süd-Afrika's,  welche 
erst  etwa  1000  u.  Chr.  erfolgte;  sie  nannten  sich  auch  später  noch:  „A-bantu 
ba-kwa  Zulu",  d.  h.  Leute  aus  dem  Oebiet  des  Zulu,  eines  mythischen  Häuptlings, 
der  vor  9  Generationen  gelebt  haben  soll.  Derselbe  begrQodete  keineswegs  eine 
mächtige  Herrschaft,. sondern  noch  zur  Zeit  der  GrDndung  der  Colonie  Natal  (1686), 
wo  die  Ama-Zulu  beiläufig  erwähnt  werden,  kannte  man  sie  als  einen  wenig  zahl- 
reichen, unkriegerischen  Stamm,  als  Händler  im  Lande  umherzieheDd  und  die  Nach- 
barn mit  den  kleinen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  versorgend.  Wie  die  Colonie 
nach  den  schwachen  AnläDgea  erst  über  huedert  Jahre  später  einen  glänienderen 
Ent wickelungsgang  nahm,  so  erlangte  auch  die  Zuluherrscbaft  kriegerische  Macht 
erst  etwa  zur  selben  Zeit. 

Was  die  friedlichen  Händler  zu  eiuem  Kriegevolke,  und  zwar  dem  gefürcfatet- 
sten  Ton  ganz  Süd-Afrika  machte,  dessen  blutige  Lorbeeren  von  keinem  anderen 
daselbst  überboten  werden,  das  war  ein  grosser,  militairi scher  Gedanke,  entspruDgeo 
in  dem  Haupte  eines  Häuptlings,  Ohaka  mit  Namen  (1787  geboren):  er  zwang 
seine  Unterthanen  ,  mit  der  blanken  Waffe  im  geschlossenen  Angriff 
zn  fecbtenl  Mit  genialem  Blick  erkannte  er,  welche  Debertcgenheit  eine  derartig 
vorgehende  Kriegermnese  unter  Stämmen  haben  musste,  deren  Neigung  für  den 
Kampf  Mann  gegen  Mann  durchweg  eine  ausserordentlich  geringe  war.  Die  mate- 
rielle Ausfühning  des  Gedankens  ergab  sich  einfach  genug. 

Die  am  meisten  verbreitete  Waffe  der  Eingeborenen  durch  ganz  Afrika  ist  ein 
schlanker  Wurfspiess  von  wechselnder  Gestalt,  der  Regel  nach  von  bemerkensmertber 
Leichtigkeit  der  Klinge  an  dünnem  Schaft,  so  dass  ein  Mann  ein  ganzes  Bündel  solcher 
bewältigen  konnte.  Die  üblichste  Form  des  D'mkonto  der  eigentlichen  Kaffem 
zeigt  eine  bis  2»  cm  lange  und  i — 3  cm  breite,  schilf blattähnliche  Klinge  von 
S-förmigem  Querschnitt,  in  einen  runden  Stil  übergehend,  und  einen,  etwa  i,bni 
langen,  noch  nicht  fingerdicken  Schaft  vom  elastischen  Holz  der  Curtisia  faginea, 
Aasegaj-bout  der  Goloniaten;  häufig  triigt  der  eiaerne  Stil  auch  nur  an  seinem 
freien  Ende  eine,  wenige  Centimeter  Isnge,  blattförmige  Verbreiterung:  er  ist  eben 
einfach  flach  ausgehämmert. 

Was  auch  immer  in  früherer  Zeit  und  in  unseren  Tagen  bis  zu  den  englischen 
Kriegsberichten  über  die  Furchtbarkeit  dieser  geworfenen  Assegay  ausgesagt  wurde, 
beruht  zum  wesentlichsten  Tbeil  auf  reiner  Erfindung.  Die  ganze  Kunst  bei  der 
Handhabung  der  Waffe  beruht  darin,  dass  der  Werfende  die  in  die  volle  Faust 
gefasste  Waffe  in  schwingende  Bewegung  setzt  und  sie  so  im  Bogenwurf  dem 
Ziele  entgegensendet.  Die  Vibration  des  Wurfspieases  erhöht  die  Percussionskraft, 
aber  unstreitig  auf  Kosten  der  TrefifähigkeiL  So  fand  schon  Lichtenstein,  der 
sich  bemühte,  die  Leistung  dieser  Waffe  mit  der  Exactheit  des  Naturforschers  fest- 
zustellen, dass  auf  60  Schritt  Entfernung  von  30  Würfen  durchschnittlich  einer  das 
Ziel,    ein    mannsbreites  Brett  von  2,6  cm  Dicke,  traf,  jeder  Treffer    es  aber  durch- 
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bohrte.  Leicht  ist  es  sudetn,  der  im  Bogen  benDSchvirreiideD  AMeg»^  uimu* 
weicheo  oder  sie  im  Schilde  aufiufangeii,  wenn  sich  die  Würfe  nicht  in  sehr  häufen. 

Diese  schwächliche  Waffe  verwandelte  Ghaka  in  eine  mm  Stoes  bestimmte, 
indem  die  Klinge  um  das  Doppelte  verlängert  und  verstärkt  wurde,  sich  mit  kunem 
Stil  dem  über  Manosdaumen  starken  Schaft  anfügend.  Zu  ungefüge  für  den  Warf, 
wurde  der  Umkonto  in  dieser  Gestalt,  von  entBchlossenen  Kriegern  gebaodhabt,  die 
stürmend  vorgingen,  eine  furchtbare  Waffe.  Der  BayoDettao griff  entschied  auch  in 
Süd -Afrika  die  Schlachten;  die  Krieger  Chaka's,  noch  eben  kaum  gekannt,  viel 
weniger  gefSrchtet,  eilten  damit  von  Erfolg  zu  Erfolg,  wie  eine  Lawine  ans  kleinem 
Anfang  erwachsend,  und  in  wenigen  Jahren  in  serschmetterndem  Lauf  alle  IjiKcb- 
barstämme  vernichtend  oder  unteijochend. 

Der  starke  Menschen  verbrauch,  weicheo  solche  Laufbahn  der  anwachsenden 
Zuluherrachaft  mit  sich  brachte,  nöthigte  dazu,  auf  besondere  Weise  Ersati  su 
sdiaffen,  der  friedliche  , Kraal"  des  Raffera  konnte  ihn  nicht  schaffen,  er  verfiel 
daher  unter  Chaka's  Herrschaft,  um  der  „Eokanda",  dem  Militairlager,  Plati  in 
nacfaen.  Die  Form  eines  solchen  ist  wiederum  aus  dem  Bedürfnisa  in  natürlicher 
Weise  abgeleitet:  Abgesehen  von  dem  Führer  selbst,  der  tum  Theil  wenigstens  von 
BerrachBUcbt  angestachelt  wird,  drehen  sich  die  südafrikanischen  Eingeborenen- 
kriege wesentlich  um  das  Vieh,  den  Schatz  und  die  Herzensfreude  des  Kaffem; 
dieses  zu  rauben,  ist  das  nächste  Ziel  des  Krieges,  es  zu  sichern,  die  Hauptaufgabe 
der  sich  Vertheldigenden.  Die  Enkanda's  enthalten  daher  einen  grossen,  etwa 
kreisrunden  Viehplatz,  die  Mine  des  Ganzen  bildend,  von  erheblicher  Ausdehnung 
(bei  des  H&uptitags  Dingaan's  Resident  D'nkunginglove  soll  er  1000  Schritt  im 
Durchmesser  gehabt  haben);  um  diesen  Viehplatz,  gleichsam  die  Posten  für  die  m 
bewachende  Heeide  bildend,  ziehen  sich  die  Hütten  der  Krieger  in  grfisaerem  Kreise, 
der  wiederum  von  einfacher  oder  doppelter  Dornenhecke  eingefriedigt  isL  Dem 
Haupteingang  gegenüber,  durch  besondere  Dornenhecken  abgegrenzt,  die  sieh 
labyrintfaattig  verschlingen,  liegen  in  dem  Hüttenkreis  die  Wohnungen  des  Häupt- 
lings und  seiner  nächsten  Anhänger,  isigoblo,  das  Labyrinth  (bei  O'nkongigiove 
lagerten  noch  als  besondere  kleine  Kraale  hinter  dem  Isigohlo  die  Hütten  der 
Häuptlingsfrauen,  die  Schlachthäuser  und  die  Kornkammer). 

Der  ganze  Plan  einer  solchen  Niederlaeeuog  deutet  den  kriegerischen  Zweck  so. 
Das  waren  feste  Lager  für  Soldaten,  keine  Wohnhäuser  für  Familienväter.  Dieselbe 
Staatsraison,  welche  die  Päpste  veraulasste,  ihre  schwanen  Schaaren  dem  ehelichen 
Leben  fern  zu  halten,  um  sie  fester  in  der  Hand  zu  heben,  veranlasste  den  Znlo- 
H&uptling,  die  seinigen  am  fleiratben  zu  verhindern.  Es  fehlte  wohl  nicht  an 
Frauen  in  den  Enkanda's,  dieselben  hatten  aber  nur  die  Bedeutung  von  Concubinen, 
etwaige  Kinder  brachte  man  auf  die  eine  oder  andere  Weise  aus  dem  Wege.  So 
theiite  sich  die  ganze  waffenfihige  Mannschaft  in  grössere  Waffenbrüderschaften 
oder  Regimenter  in  unserem  Sinne  von  uogeßhr  gleichalterigen  Kriegern,  die  noter 
besonderen  Hauptleuten,  Induna,  standen.  Ale  solche  fuogirten  angesehene  Per- 
sonen aus  der  Umgebung  des  Häuptlings  oder  ihm  ungefährlich  erscheinende  Ver- 
wandt«.  Die  Regimenter  wurden  besonders  bonaoot  und  hatten  wenigstens  seitr 
weise  besondere  Abzeichen,  wie  die  Farbe  der  Schilde  und  Aehnlichea.  Dtea« 
barbarische,  dem  menschlichen  Gefühl  spottende  Lebensweise  war  selbst  bei  einen 
so  wenig  sentimentalen  Volke,  wie  die  Kaffem  sind,  nur  durch  die  eiserne  Fauat 
des  Despoten  aufrecht  zu  erhalten;  wo  seine  Macht  nicht  hinreichte,  in  den  ent- 
legeneren Gebieten  oder  unter  dem  Schutz  weisser  Ansiedler  florirte  noch  der 
patriarchalische  Kraal  der  verwandten  Stämme,  unter  denen  die  Frauen  iwar  auck 
eine  sehr  niedrige,  aber  durch  bestimmte  Vorschriften  geregelte  Stellung  haben. 
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Hattea  sieb  Bagimeoter  gut  geführt  and  kameD  sie  in  höhere  Jahre,  was  wie 
etwa  Landwehr  zweiten  Aufgebots  nenneo  w&rden,  so  erl&ubte  ihnen  der  Häuptling 
sich  insgesammt  xu  verbeirathen,  die  Enkanda  verlor  alsdann  ihren  militairischen 
Charakter,  und  die  Menschlichkeit  hielt  wieder  ihren  Einsug  in  diese  Wohnstätten 
der  Mensi^en. 

Auch  troti  dieser  EiurichtuDg  war  der  Menschen  verbrauch  in  den  beständigen 
Kriegssügen  viel  zu  gross,  um  auf  natürliche  Weise  durch  die  heranwachsende 
Jugend  ersetzt  zu  werden,  und  nie  hätte  die  Zulunation  auf  solche  Weise  eine 
grössere  Ausdehnung  erlangt;  desshalb  war  es  Staatsprincip,  die  kriegstOchtigste 
Mannschaft  der  besiegten  und  zersprengten  Stämme  unter  das  eigene  Volk  auf- 
zunehmen, wie  der  Gründer  der  Herrschaft  selbst,  Chaka,  alsbald  einen  Theil  der 
an  Kriegstücbtigkeit  den  Ama-Zulu  überlegenen  O'mtetwa  veranlasste,  sich  ihm  ao- 
zuschliessen. 

Als  Erfolg  dieser  eigenthfimlicben  Organisation  ergab  sich  mit  Noth wendigkeit 
durch  die  beständige  Vermischung  mit  anderen,  freilich  vorwiegend  verwandten 
Stirn.,  en  ein  Verlust  au  typischem,  nationalem  Charakter;  dieser  brachte  sie  aber  unter 
den  günstigen  Einfluss  beständiger  Kreuzung  mit  frischem,  ausgewähltem  BInt,  wie 
sich  solche  Kreuzung  auch  anderwärts,  z.  B.  in  den  Kaukasuslaudern  bei  den  ge- 
mischten Bevölkerungen  von  Mingrelieo  und  Georgien  im  Vergleich  rnit  den  reineren 
Bergbewohnern,  zeigt.  Der  Habitus  der  Ama-Zulu  ÜbertriSt  den  der  übrigen  süd- 
afrikanischen ßantu-Völker  durch  die  Höbe  der  schlanken,  ebenmässigen  Figur> 
die  Schultern  sind  kräftig,  von  mittlerer  Breite,  gegen  die  gerade  absteigenden 
Seiten  des  Brustkorbes  etvras  eckig  vorspringend.  Die  L enden wirbelgegend  sinkt 
gewöhnlich  etwas  ein  (Neigung  zur  Lordosis)  und  lässt  die  Nates  stärker  hervor- 
treten bei  zurücktretenden  Oberschenkeln.  Unterarme  und  Unterschenkel  sind,  wie 
bei  den  meisten  wilden  Völkern,  nicht  stark  entwickelt,  Hände  und  Füsse  sind 
lang  und  schmal.  Das  finstere,  trotzige  Gesicht  ist  von  läaglichem  Dmrisa,  die 
Nase  verböltDissmässig  gut  entwickelt  und  durch  ihre  Zuspitzung  edler  als  bei 
anderen  verwandten  Stämmen.  Der  schwache  Bartwuchs  zeigt  keinen  besonderen 
Charakter,  die  l'rachien  des  Haupthaares,  welches  in  besonderer  Deppigkeit  wächst, 
sind  dagegen  höchst  sonderbar:  bei  jüngeren  Männern  in  Kappen,  Kämme  oder 
abstehende  Spitzen  geordnet,  legt  der  erprobte  Krieger  (Qesha)  mit  Erlaub niss 
des  Häuptlings  den  ehrenden  Haarriug  an.  Das  Haar  an  den  Seiten  und 
auf  dem  Scheitel  wird  ganx  kahl  abgeschoren  und  nur  ein  über  den  Schläfen  den 
Kopf  umkreisender  King  stehen  gelassen,  welcher  mit  Hülfe  von  Gummi,  Russ  und 
eiogefiochtenen  Sehnen  eine  feste  OberSäche  erhält,  sich  beim  Wachstbum  des 
Haares  allmälig  höber  vom  Schädel  erhebend.  (Keiner  der  vor  einer  Zeit  hier  als 
Zulokrieger  (7?)  vorgestellten  Afrikaner  hatte  diesen  Ring.)  Bei  den  verheiratbeteu 
Frauen  befindet  sich  statt  dessen  auf  dem  Scheitel  ein  knopfförmiges  Haarbüschel. 
Die  dunkle,  chocoladen braune  Haut  ist  kaum  verhüllt,  es  sei  denn,  dass  die  Kälte 
zum  Anlegen  eines  Fetlmantels  oder  einer  Wolldecke  veranlasst;  gewöbnlich  dient 
dem  Manne  eine  Art  Schurz  zur  Bekleidung,  t>estehend  aus  einem  Gürtel,  an  dem 
vorn  und  hinten  bunte  Felle  kleiner  Säugethiere,  geringelte  Schwänze  wilder 
Katzen  und  Aehnliubes  befestigt  sind.  Eine  kleine  Wurfkeule,  eine  umgehängte  oder 
im  durchbohrten  Ohr  getragene  Schoupftabacksdose  aus  kleinen  Kürbisfrüchten  oder 
Rohr  bilden  die  weitere  Ausstattung  im  Frieden,  Im  Kriege  kommen  die  Wurf- 
spiesse, der  starke,  zum  Stoss  bestimmte  Speer  und  der  fast  mannshohe  Schild 
hinzu.  Phantastischer  Aufputz  des  ganzen  Leibes  mit  langhaarigen  Fellen,  den 
weissen  Quasten  der  OchseDSchwänze  und  dem  Haarring  angefügte  Federn,  unter 
denen   die   lange   flatternde  Schulterfeder   des   blauen  Kraniche  (Grus  cafTer)   die 
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specielle  Kriegsreder  der  K affers tämme  ist.  Dem  auBserordeotlich  wilde d,  ver- 
wirrenden Eindruck  dieser  VermummuDg  ist  gewiss  ein  grosser  Äntbeil  an  den 
Dambaften  Kriegs  erfolgen  der  Ama-Zulu  zuzusprecbeu. 

Aus  dem  Obigen  gebt  scbon  bervor,  dass  diese  EiogeboreneD  den  Krieg  als 
ihre  eigentlichste  Lebensaufgabe  betracbten ;  dem  gemäss  gestalten  sich  auch  ihre 
täglichen  Beschfirtigungen.  Im  Frieden  selbst  sind  es  die  Kriegstänze,  welche  mit 
besonderem  Euthusiasmus  getrieben  werden,  aber  keine  vergnügliche  Doterhaltung 
dantelleo,  sondern  eine  wirkliche  Vorübung  Tür  den  Krieg,  Äusserst  anstrengende 
Exercitien,  die  besonders  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  unter  Betheiligung  einer 
grösseren  Zahl  der  Regimenter,  wie  unsere  Corpsmaooeuvres  beim  ^grossen  Ort" 
ausgeführt.  Dieselben  bestehen  in  der  Ausführung  maDnichfacher  RTolutionen  in 
geordneten  Aufteilungen,  welche  sich  bald  als  lange  Linien,  bald  als  oonceotnsche 
Ringe  u.  s.  w.  gestalten.  Hierbei  pflegt  der  Häuptling  eine  hervorragende  Bolle 
EU  übernehmen  und  sich  persönlich  an  diesen  andauernden  Leibesübungen  zu  be 
theiligen;  die  in  den  Kampf  Ziehenden  dagegen  begleitet  er  nicht,  sondern  enüässt 
sie  nur  zu  dem  Eriegezug,  von  dem  zurückgekehrt,  sie  sich  wieder  vorzustellen 
haben. 

Wirklich  friedlichen  Zwecken  gewidmete  Beschäftigungen  der  Ama-Zulu  er- 
scheinen neben  den  kriegerischen  gleichsam  nur  als  Zeitvertreib,  als  da  ist:  An- 
fertigung der  wenigen  Geriitb Schäften  für  den  häuslichen  Bedarf,  das  Scbnitcen  von 
Pfeifen,  Flechten  zierlicher  Körbe  und  Aehnliches.  Das  Schmieden  der  wenigen 
Waffen  als  Vorbereitung  für  den  Krieg  hat  natürlich  eine  besondere  Wicfaügkeit 
und  wird  von  bestimmten  Kundigen  mit  ausserordentlich  einfachen  Mitteln  besorgt 
Eine  friedliche  Beschäftigung  aber  vollzieht  auch  der  Zulu  mit  einer  gewissen  In- 
brunst und  Feierlichkeit,  das  ist  die  Sorgfalt  für  das  liebe  Vieh. 

Das  Vieh  ist  dar  Schatz  und  man  mSchte  sagen,  die  schwärmerische  Verehrung 
des  Süd  afrikanischen  Eingeborenen,  das  Bewussteein,  daran  so  reich  zu  sein,  um 
im  üppigen  Fleischgenuss  schwelgen  zu  können ,  der  Inbegriff  von  Macht  und  An- 
sehen, nie  es  in  der  Regel  nur  Häuptlinge  sich  vindiciren  könuen.  Um  sich  in 
den  Besitz  von  Vieb  zu  setzen,  werden  in  Süd-Afrika  die  meisten  Verbrechen 
ausgeführt.  Vieh  zn  rauben,  ist  die  vomehmlichste  Aufgabe  der  KriegfSbrenden, 
Vieb  bildet  das  Lösegeld  der  Gefangenen,  in  Vieh  werden  die  Kriegskoaten  er- 
stattet. Die  Möglichkeit  durch  erfolgreiche  Raubzüge  seinen  Kriegern  Fleischkost 
zu  gewähren,  führte  den  Zuluhänptlingen  Anhänger  zu,  die  Gewöhnung  daritn 
wurde  die  zwingende  Notbwendigkeit  zur  Brregung  neuer  Unruhen. 

Diese  an  sich  trivial  ersctteinende  Ursache  ist  das  leitende  Prindp  bei  der 
Botstehucg,  wie  in  Verlauf  und  Beendigung  sfidafrikanischer  Eingeborenen  kriege, 
sie  erklärt  manche  Eigentbümlichkeit  derselben.  Die  nach  der  gewohnten  Koat 
sich  sehnenden,  oft  vielleicht  wirklich  hungernden  Krieger  gehen  mit  Lust  nnd 
Energie  in  den  Kampf.  Noch  ist  der  Feind  vermutblich  nicht  genügend  vorsichtig 
genesen  und  reiche  Heerden  fallen  den  plötzlich  Anstürmenden  als  Beute  zu  Da« 
Ziel,  wofür  die  Mehrzahl  der  Krieger  in  den  Kampf  ging,  ist  damit  erreicht,  sie 
schwelgen  im  Fleische  der  geraubten  Heerden,  was  weiter  kann  bei  dem  Krieg  f&r 
sie  noch  herauskommen?  Eine  principiell  friedliche  Regierung  kann  demnach 
unter  den  Ama-Zulu,  wie  sie  Ohaka  organisirte,  auf  die  Dauer  nie  populär  ■ein, 
und  ist  es  nie  gewesen.  * 

ü'mpande  wurde  Häuptling,  nachdem  Chaka's  Nachfolger,  Dingsao  schwer« 
Schläge  durch  die  Boers  unter  Praetorius  dem  Aelteren  erlitten  nnd  seinen  Throo 
mit  dem  Leben  eingebüsst  hatte,  mit  Zustimmung  und  Dnterstützung  der  Weissen. 
Die  Ama-Zulu,  durdi  das  Schicksal  gebeugt,   verhielten  sich  still,    während  di« 
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verkehrte  Politik  der  engliBchen  Regieraog,  welche,  wie  meist,  aus  der  Geschieht« 
Nichts  lenieD  wollte,  das  unter  der  Asche  gliminende  Feuer  allmfilig  aowachsea 
liess.  Es  veraulttMte  mich  dies  bereits  im  Jahre  1865  auf  die  Wahrscheiulichkeit 
eines  lolcheD  Krieges  hiozuweisen,  wenn  sich  ein  geeigneter  Häuptling  fjr  die 
immer  schwieriger  werdenden  Ama-Zulu  fände  (Verg).  Drei  Jahre  in  Süd-Afrika 
S.  211).  Die  Roll«  eines  solchen  übernahm  eio  Sohn  D'mpande's,  Ketchwayo, 
der  schon  bei  Lebseiten  des  Täters  gegen  ihn  rerolÜrte,  unterstützt  durch  die 
dem  friedlichen  Leben  abholden  Elemente  des  Stammes,  und  1857  in  der  Schlucht 
■m  Tugela  seinen  Bruder  ITnibulas,  den  VorkJunpfer  für  den  Tater,  trotz  der 
ünterstDttUDg  von  Seiten  der  Colonisten  schlug  und  tödtete. 

Die  auf  solche  Weise  eröffnete  Bahn  konnte  unmöglich  za  einem  friedlichen 
Ende  (Bbren,  zumal  im  Lauf  der  Jahre  die  Ama-Zulu  sich  unter  den  Augen  der 
englischen  Regierung,  welche  die  kleiaen  Diebe  hängte  und  die  grossen  laufen 
liess,  grossentheils  mit  Feuerwaffen  lersehen  hatten.  Durch  diese  neue  BewalFnuag, 
welche  den  nationalen  Speer  aber  nicht  vollständig  verdrängte,  hielten  sie  sich  fQr 
stärker,  obwohl  sie  in  der  That  die  Gewalt  ihres  Angriffs  dadurch  geschwächt 
hatten,  weil  sie  durcbscbuittlicb  ausserordentlich  schlechte  Schützen  sind. 

Immerhin  war  die  Tradition  unter  ihnen  noch  lebhaft  genug,  um  bei  Beginn 
des  Krieges,  als  das  Eriegefeuer  wie  gewöhnlich  m&chtig  empor  loderte,  in  alt- 
gewohnter Weise  den  Ansturm  aaf  das  feindliche  Lager  bei  Isandula  za  unter- 
nehmen, wie  sie  unter  Dingaan's  Herrschaft  1838  das  Lager  der  Beeren  unter 
Praetorius  am  D'mhiatosi  überfielen.  At>er  während  der  Boer,  durch  frühere  fir- 
&brungen  gewitzigt,  mit  allen  TorsicfatsmassregelD  marschiert  war  und  das  Lager 
sorgfältig  bewachte,  so  dasa  der  Deberfall  mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Zulu 
endigte,  hatte  der  Engländer  Nichts  aus  der  Geschichte  gelernt  und  liess  sich  durch 
die  in  hellen  Haufen  anstQrmenden  Feinde  in  nicht  vertbeidigungsfähiger  Stellung 
fiberraschen.  Auch  der  spätere  Üeberfall  der  englicben  Colonne  am  Drakensberge, 
welcher  mit  Temichtung  derselben  eudigte,  und  der  Untergang  des  unglücklichen 
Prinzen  Napoleon  war  mehr  oder  weniger  durch  Unvorsichtigkeit  gegenQber  der 
eigen thüm lieben  Angriffsweise  der  Ama-Zulu  verschuldet  und  hat  in  den  früheren 
Kriegen  analoge  Fälle,  deren  Tergleichung  mebrfocb  au  önguasteo  der  englischen 
Kriegführung  susschlägt 

Tersuchen  wir  nun  schliesslich  einen  Blick  auf  die  Zukunft  an  richten,  um  die 
wahrscheinlichen  Ergebnisse  des  noch  fortdauernden  Krieges  zu  erkennen,  so  darf 
man  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  der  ganz  nach  altem  Hustar  begonnene 
Krieg  auch  ähnlichen  Terlauf  haben  wird.  Das  Sriegsfeuer  der  Zulu,  bell  empor- 
gelodert in  der  Hoffiiung  auf  die  durch  schnelles  Zugreifen  zu  erhaschende  Beute, 
hielt  troti  der  ersten  glänzenden  Erfolge  nicht  vor;  dei  Krieg  befindet  sich  augen- 
blicklich in  dem  zweiten,  schleppend  verlaufenden  Stadium,  wo  zwar  hier  und  da 
noch  ein  kühner  Handstreich  versucht  wird,  aber  mit  der  Hoffnung  auf  einen  leich- 
teren Erfolg  Ober  den  vorsichtiger  gewordenen  Feind  auch  die  Energie  des  An- 
griffs erheblich  geschwunden  ist. 

In  diesem  Stadium  des  Kampfes  sind  die  Kaffern  nie  glücklieb  gewesen  und 
dürften  es  auch  diesmal  nicht  sein,  so  dass  sich  der  jetzige  Krieg,  wie  die  früheren, 
vermuthlicb  mehr  oder  weniger  im  Sande  verlaufen  wird.  Gewiss  werden  wir  noch 
von  brillanten  Siegen  zu  hören  bekommen,  welche  von  den  hrittischen  Truppen 
erfochten  wurden;  wenn  man  sich  aber  in  Erinnerung  bringt,  wie  ungern  die  Ama- 
Znlu,  wie  die  anderen  Kaffern,  im  Tertheidigungskriege  fechten,  wie  sie  tou  der 
Organisation  einer  Landesvertheidignog  keine  Torstellung  haben,  so  vrird  man 
diesen   Siegesnachrichten   keine   besondere   Bedeutung  beilegen.     Uit   aiemlioher 
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Sicherheit  iet  anzunebmen,  dass  Ketohwayo  hierbei  seine  Herrschaft,  rielleicfat  sogar 
das  Lebea  verliert,  da  mit  dem  herein  brechenden  Dnglüclt  auch  die  Autorität  d«s 
Häuptliogs,  wie  Schoee  in  der  warmen  Früblingseonne,  dabinschmilit  Von  seinen 
UnterthaDfln  verlassen,  wird  er  sich  auf  die  Flucht  begeben,  wie  Dingaan  nach 
Niederbrennung  seines  Hauptortes,  Cnkunginglove,  und  vielleicht  wie  dieser  von 
benachbarten  Stämmen  erschlagea  werden '). 

Ohne  einen  Despoten,  der  die  verschiedenen  Clansohaiten  als  eine  gescblosBeoe 
Macht  in  den  Kampf  und  Sieg  schickt,  giebt  es  keine  Zulubeirecbaft  und  so  wird 
auch  diese  mit  Ketchwayo's  Untergang  zerfallen.  Ob  sich  in  späterer  Zeit  ein 
neues  Haupt  finden  und  den  Militairstaat  neu  wird  oi^anisiien  können,  dürfte  in 
erster  Stelle  von  dem  Verhalten  der  englischen  Regierung  abhängen. 

(5)  Hr.  Dr.  W.  Rsiss  hält  einen  Vortrag  über 

TodtenbflstattunB  zu  Anoon  (Pera)'). 

Die  Völker  des  alten,  an  der  Westküste  von  Süd-Amerika  gelegenen  Ines- 
Reiches  erfreuten  sich  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  einer  hohen  Coltor. 
Dies  bezeugen  nicht  allein  die  Berichte  der  alten  Chronisten,  sondern  mehr  noch 
die  Uebeireste  der  Bauwerke  und  die  mann  ichfach  eo  Gräberfunde.  Vereinzeita 
Schilderungen  peruanischer  Alterthümer  sind  von  vielen  Reiseoden  gegeben  wordeo, 
eingeheudere  Arbeiten  jedoch  haben  xuerst  Rivero  und  Tschudi,  Castelnan 
und  neuerdings  Squier  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  über  die  Bauten  der 
Peruaner  geliefert.  Aber  auch  in  Europa  selbst  können  wir  uns  durch  eigen« 
Anschauung  einen  Begriff  von  jener  Cultur  bilden,  da  alle  unsere  Sammlungen 
ausgestattet  sind  mit  den,  von  spanischen  Schatzgräbern  zu  Tage  geforderten  Gräber- 
funden,  und  vor  allen  zeichnet  sich  das  Berliner  Museum  durch  einen  grossen  Beich- 
thum  aus,  den  es  theils  Geschenken,  theiis  Ankäufen,  im  Wesentlichen  aber  dem- 
unermüdlichen  Sammeleifer  des  ProfeBsor  Hrn.  Bastian  verdankt. 

Wenn  ich  nun  nochmals  einen  schon  öfter  hier  besprochenen  Gegenstand  er- 
wähne, so  geschieht  es  in  der  Hoffnung,  dass  die  Resultate  einer  systematischen 
Ausbeutung  eines  grossen  Todtenfeldes  besondere  Beachtung  verdienen  dürften. 

Zwar  lebte  die  herrschende  Rasse  der  Inca's  auf  dem  Hochlande  der  Cordillere, 
doch    fand    sich    eine    reiche  Bevölkerung    in    den  Städten    der  Küste    lusammen- 

I)  Zdt  Zeit,  WD  diese  Zeilen  in  den  Druck  gehen,  ist  der  Kneg  berails  entschie- 
den and  die  Vonussige  hat  sich  im  Wesentlichen  erfnilt  Ks  «nrde  die  grosse  Völker- 
scblachl  von  D'lnndi  geschlagen,  bei  «elchnr,  wenn  ich  nicht  iire,  nach  den  Berichten 
g»ait  10  Engländer  ums  Leben  kiraen,  die  Besideni  ging  in  PiamnieD  inf,  die  Unlerlhaaen 
lerliesien  sehaarenweise  den  nDglücklichen  Häuptling,  und  Wolselsy's  schlsu«  Politik  tm^ 
das  ihrige  dazn  bei,  diese  Zersetinng  in  beschieanigen.  Der  Qiehende  Ketcbwiyo  vermochte 
aber  nicht  einmal  die  Orejien  seines  Landet  tu  überschreiten  und  Gel,  glücklicher  oder 
klSger  (?)  als  Dinguan,  in  die  Hände  seiner  englischen  Verfolger.  Auch  diese  Gefangennahine 
wurde  der  Oegeostaad  eines  Sensiitionsbildes  in  den  itlustrirten  Zollangen  und  etregle  die 
stolze  SiegerTreude  der  Landsleote,  «sbrend  jeder,  welcher  deu  südaftikaniscben  Wald  oder 
.Bascta*  keani,  lachen  mnss  bei  dem  Gedanken,  ihn  mit  Cmalleriepatrauilten  im  Suchen 
nach  einem  flücblling  durchreiten  zo  urollen. 

In  der  That  ist  durch  die  nenesteo  NachTichten  festgestellt,  dass  der  Hinptling  fär 
Wachen  mit  den  Reitern  höchst  glücklich  Versteckens  K'spielt  hat,  bis  er  endlich  des  Wsld- 
lehens  mnde  in   einem    bewohnten  Kraal    näcbtlieher  Weile  (durch  Verratb)  überrascht 

3)  Der  Vortrag  hatte  wesentlich  den  Zweck,  die  im  Sitiungtssale  snsgeitellien  AbbU- 
dangen  des  Todtenfeldes  «on  Ancou  und  der  dort  gefandeoen  Mumien  in  erliatarn. 
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gedrängt,  woselbst  dorcb  das  eigenthflmlioh«  Klima  Verhältnisse  geschaffen  iraren, 
unter  welchen  selbst  leicht  zerstörbare  Gegenstände  Jahrhunderte  lang  erhalten 
werden  konateo.  Ein  solches  Todtenfeld  unter  besonders  günstigen  Omstinden 
auszubeuten  war  Hrn.  Dr.  Stöbol  und  mir  Tor  einer  Reihe  'von  Jahren  vergönnt, 
und  ist  es  der  Zweclr  des  gegenwärtigen  Vortrags,  die  Art  und  Weise  der  Be- 
stattung, wie  wir  sie  in  Ancon  gefunden,  näher  darzulegen. 

Aacon,  eine  kleine  Bucht  an  der  Meeresküste,  etwa  10  Stunden  im  Norden 
von  Lima,  war  längst  bekannt  als  ein  unbedeutendes  Fischerdorf,  in  dessen  N£be 
durch  Schatzgräber  alte  Indianergräber  aufgedeckt  waren;  aber  erst  durch  die  An- 
lage einer  Eisenbahn  von  Lima  nach  Chancay  wurde  das  Todtenfeld  eigentlich 
erschlossen. 

Zwischen  kahlen,  nackten  Felsen  dehnt  eich  eine  weite  Sandebene  aus,  ohne 
jegliche  Vegetation,  welche  heut  zu  Tage  eine  völlige  WSste,  in  früheren  Zeiten 
besiedelt  war.  In  dieser  Sandnüste  finden  sich  tausende  von  Gebern,  das  Tod  tan- 
feld von  Ancon,  die  Begräbnissstätte  vieler  Generationen. 

Eine  Mauer,  von  der  Küste  nach  dem  Innern  des  Landes  verlaufend,  umschliesst 
das  eigentliche  Todtenfeld.  Der  centrale  Elaum  wird  gebildet  durch  etwa  20  n 
hohe  Hügel,  tbeilweise  zu  kleinen  Plateaus  vereinigt,  oder  durch  niedere  Mulden 
in  einzelne  Kuppen  getrennt,  auf  welchen  sich  mannichfache  Anzeichen  der  frühem 
Bewohoung  finden.  Ueberreste  von  Trocken  mauern,  Habisteina,  in  der  Erde  ver- 
grabene grosse  ThoDgefösse.  welche  allem  Anschein  nach  zur  Aufbewahrung  der 
Chicba,  dem  Lieblingsgetränk  der  Indianer  dienten,  sprechen  ebensowohl  fQr  einen 
langen  Aufentbalt  der  Bewohner  hier,  wie  auch  eine  mächtige  aus  Küchenabfällen, 
Stoffüberresten,  zerbrochenen  Werkzengen  u.  s.  w.  gebildete  Kulturschicht,  welche 
als  sogenannte  schwarze  Erde  unter  dem  Flugsand  sich  findet.  Zwischen  diesem 
steil  abfallenden  c«Dtralen  Theile  und  der  Dmwallungsmauer  zieht  sich  eine  Fläche 
Sandlandes  hin,  in  welcher  die  Gräber  zu  tausenden  zusammengedrängt  vorkommen. 
Keinerlei  äusseres  Zeichen  verräth  die  Gegenwart  der  Gräber.  Hit  der  Sonde, 
welche  in  den  Boden  gestossen  wird  und  nur  da  eindringt,  wo  die  festen  Kies- 
Bchichten  bei  Herstellung  der  Gräber  durchbrochen  wurden,  müssen  dieselben  auf- 
gesucht werden. 

Oeffnet  man  die  so  gefundenen  Gräber,  indem  man  die  lockeren  Sandmassen 
entfernt,  so  beobachtet  man  Schächte  von  rundlicher  oder  quadratischer  Form, 
welche  bei  3 — 6  ni  Durchmesser  eine  ebenso  wechselnde  Tiefe  besitzen.  Die  meisten 
Beisetzungen  haben  in  2 — 4  m  Tiefe  Statt  gefunden;  einige  dicht  unter  der  Ober- 
fläche; andere,  wenn  auch  seltener,  in  einer  Tiefe  bis  zu  6  m.  Im  Grunde  der 
Gräber  finden  sich  bald  vereinzelte  Todte,  bald  ganze  Gruppen  familienartig  zu- 
sammen begraben.  Häufig  sitzt  ein  Todter  in  einer  Art  Nische,  so  dass  beim 
Verschütten  des  Grabes  der  herabfallende  Sand  die  Leiche  nicht  berühren  konnte, 
zuweilen  umgeben  von  einer  Anzahl  weniger  reich  ausgestatteter  Uumien,  während 
Kinder  den  Erwachsenen  beigepackt,  auch  äusserltch  den  Mumien  aufgelegt  sich 
finden  oder  ein  höheres  Niveau  im  Grabe  selbst  einnehmen.  Neben  Gräbern,  in 
welchen  eine  einzelne  Leiche  begraben  ist,  finden  lich  also  andere,  in  welchen 
mehrere,  sogar  12  und  IG  Todte  gemeinschaftlich  vorkommen.  Hie  und  da  wurde 
aus  Rohr  und  Matten  ein  Schulzdach  über  den  Todten  errichtet,  um  die  Ver- 
scbüttuDg  durch  den  Sand  beim  Ausfüllen  des  Grabes  zu  vermeiden. 

Es  Bt^eint,  als  seien  ältere  Gräber  in  verschiedenen  Zeiträumen  wieder  geöffnet 
worden,  um  neue  Bestattungen  vorzunehmen,  so  dass  Leichen  nicht  nur  neben  ein- 
ander, sondern  auch  in  verschiedenen  Niveaus  übereinander  gefunden  werden.  Die 
genauere  Untersuchung   der  Uumien   lässt  auch   vermutben,  dass   mm  wenigsten 
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einige  der  Todten  erst  spSter  in  das  Grob  beigesettt  wurden,  indem  die  eng  sn> 
sammeogepackteD  Knochen  den  Beweis  liefern ,  dass  der  bereits  Teimodenide 
Leichnam  eine  neue  Bestattung  erbhren  hat 

Die  Gräber  echeinen  wiUlcarlich  angeordnet,  es  Ifisst  sich  keine  bestimmte 
Reihenfolge  nachweisen;  wohl  aber  sind  Gruppen  gleichartig  auBgeatatteter  Hnmien 
erkennbar. 

Neben  diesen  in  grosaer  Zahl  angehäuften  Griibem  im  flachen  Sande  finden 
sich  im  ceotrateo  Tbeil  Gräber  in  geringer  Zahl.  Die  Art  und  Weise  der  Be- 
stattung ist  hier  insofern  ein  wenig  Terschieden,  ala  eine  Anzahl  dieser  Gräber  mit 
Luftziegel  ausgemauert  waren.  Auch  ausserhalb  des  eigentlichen  Todtenfeldee 
dehnen  sich  die  Gräberreiben  aus,  und  scbeioen  viele  tauseode  von  Leichen  hier 
bestattet  £u  sein. 

Im  Allgemeinen  war  die  Bestattungsart  dieselbe,  welche  schon  aus  vielen 
Theilen  Amerikas  bekannt  ist,  indem  der  Todte  in  bockender  Stellung,  sneammen- 
gekauert,  begiabeu  wurde.  Nur  hier  und  da  finden  sich  Abweichungen  von  dieser 
Regel,  indem  einzelne  Leichen  ausgestreckt  sich  finden,  andere  mit  gekreuiteo 
Beinen  begraben  wurden  und  wieder  andere  unter  Thongeffiasen  ihre  Bestattung 
fanden. 

Das  Bigentbfimlicfae  des  Todtenfeldes  von  Ancon  besteht  nun  in  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Leiche  selbst  umhQllt  und  fQr  die  Bestattung  vorgerichtet  wurde. 
Beim  Oeffoen  des  Grabes  stösat  man  auf  einen  grossen  Ballen,  der  gewieser- 
massen  den  Oberkörper  eines  Menschen  darstellen  soll,  umhüllt  mit  Tüdiem  und 
verziert  mit  einem  grossen  mächtigea  Kopf.  Man  glaubt  den  Kopf  des  Todten 
selbst  zu  sehen,  zumal  durch  die  umhüllenden  Tücher  die  Form  der  Nase  und 
Augen  kenntlich  ist  Der  ganze  Ballen  sitzt  gewöhnlich  in  einem  grossen  Neta 
oder  in  einer  VerscboQrung  von  Stricken,  deren  vier  Enden  tum  Herablassen  in 
dos  Grab  dienten.  Die  oberen  Theile  der  Mumie  sind  mit  schönen  TGchem  um- 
hüllt oder  mit  zum  Theil  färben prftchtigen  Gewändern  bekleidet.  Löst  man  von 
einem  solchen  HumienballeD  die  äussere  UmbOllung  der  Tücher  ab,  so  übetsengt 
man  sich  schnei),  dass  der  scheinbare  Kopf  nur  eine  Verzierung  ist,  gebildet  ans 
einem  Kissen,  welches,  zur  täuschenden  Nachahmung  eines  Gesichte,  roth  bemalt 
ist;  eine  aufgenähte,  aus  Bolz  geschnitzte  Nase,  Augen  aus  Hu  schal  schalen  oder 
Baumrinde  mit  einer  aus  einem  Wachstropfen  gebildeten  Pupille,  ein  Hund,  dar- 
gestellt durch  Baumwollenfiden,  Haare  nachgeahmt  durch  schwarz  gefärbte  Aloe- 
fäden oder  —  wie  dies  nur  bei  reich  ausgestatteten  Mumien  vorkommt  —  ersetzt 
durch  wirkliche  PerrQoken,  sollen  die  Täuschung  vervollständigen.  Welch  grosse 
Sorgfalt  der  Ausstattung  dieser  Köpfe  gewidmet  wurde,  beweist  weseotlicb  dieser 
letztere  Kopfschmuck.  Einzelne  Perrucken  sind  angefertigt  genau,  wie  heut  zu  Tage 
das  ähnliche  Kleidungsstück  bei  uns  noch  gefertigt  wird,  indem  ein  dem  Kopf 
aogepaastes  Stück  Zeug  durchweht  wird  mit  Hensobenbaareo,  welche  in  der  Hitte 
einen  Scheitet  bilden  und  auf  dem  Rücken  zu  Zöpfen  zusammengeflochten  sind. 
So  besitzt  eine  der  Mumien  eine  Perrücke  mit  2(A  Zöpfen  von  55  em  Länge.  Nor 
selten  sind  diese  bischen,  den  Mumien  aufgesetzten  Köpfe  mit  grossen  Ohningeu 
geschmückt,  welche,  wie  wir  aus  den  alten  Chronisten  wissen,  als  besondere  Ana- 
zeicbnung  im  alten  Peru  galten'). 

Die  äusseren,  zuerst  sichtbaren  Mumienballen  sind  von  verschiedener  Grösse. 
Die  grössten  von  uns  aufgefundenen  hatten  eine  Höhe  von  1,40  m  bei  1  m  Breit« 
und  0,60  m  Dicke,  während  andere  nur  0,60  m  Höhe  besassen. 


1)  Die  fiüscben  Hnmicnküpfa  (Cabeiu  postizas)  findan  sich  neaerding«  in  earopäUchea 
Mnieeii  hie  nnd  da  ili  OStienbildst  ansgestellt. 
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Nebeo  dieaeo  mit  einem  Ealacheo  Kopf  auBgerüsteteo  Mumien,  welche  Bt«ts  am 
reichflten  an  wollenen  Gewändern  und  Zugaben  ausgerßatet  sind,  finden  sieb  andere 
Humienballen  von  einfacherer  Ausstattung.  Die  reichsten  derselben  zeigen  eine 
ähnliche  Ausstattung,  wie  die  eben  beschri ebenen,  sind  ebeofalls  in  Netze  zum  Her- 
ablassen in's  Grab  eingesetzt  uad  zur  äusseren  Ausschmückung  mit  reichen  Zeugen 
umwunden,  doch  fehlt  ihnen  der  falsche  Kopf.  Andere  bilden  annähernd  vierecliige 
Ballen  in  gestreiftes  Baumwollenieng  eingenäbt  und  mehrfach  mit  Stricken  ver- 
scbnQrt.  Einige  derselben  sind  ausgestattet  mit  den  Werkzeugen,  welcher  sie  eich 
während  ihres  Lebens  bedienten;  namentlich  ist  die  Mumie  eines  Webers  hervor^ 
xuheben,  welcher  alle  zu  seinem  Berufe  nötbigen  Werkzeuge  in  der  Strickverschnü- 
ruDg  mitgegeben  sind.  Noch  einfachere  Mumien  sind  wesentlich  in  braune  Baum- 
Wollenstoffe  eingehüllt,  und  oft  finden  sich  dann  zwei  Todto  und  selbst  einige 
Kinder  mit  in  dendelben  Ballen  verpackt  Die  Mumien  des  ceotraleo  Tbeils  des 
Todtenfeldes  sind  alle  einfach  ausgestattet,  aber  namentlich  ausgezeichnet  durch  das 
grosse  Netzwerk  von  Stricken,  in  welches  der  ganze  Ballen  eingesetzt  ist 

Oeffnet  man  eine  Humie,  d.  h.  nimmt  man  die  äussere  Dmhfillnng  der  Stoffe 
oder  Gewänder  hinweg,  so  kommt  darunter  ein  derber,  fester  Baumwoltenstoff  zum 
Vorscheiu,  in  welchem  der  ganze  Ballen  eingenäht  ist  Dnter  diesem  Banrnwollen- 
etoff  findet  man  eine  dicke  Lage  von  Baumbifittern  oder  getrocknetem  Gras ;  ent- 
fernt man  diese,  so  gelangt  man  tiuf  einen  kleinem  Mumienballen,  umhüllt  von 
Thierfellen  und  fest  geschnDrt  durch  viele  Lagen  von  Stricken.  Dieser  innere 
Ballen  lässt  die  Form  des  Todten  bereits  erkennen.  Oeffnet  man  die  Stricke, 
nimmt  man  die  Felle  hinweg,  so  findet  sich  der  Todte  in  zusam  menge  kau  erter 
Stellung  mit  Baumwolle  bedeckt  und  mit  TQchem  fest  umwickelt,  oß:  auf  einer 
grossen,  mit  Asche  erfüllten  Eürbissohale  siltend.  Diese  Bestattungsart  ist  mit 
wenig  Abänderungen  bei  fast  allen  Mumien  angewendet,  einerlei  ob  die  äussere 
Ausstattung  einfach  oder  reich  gewesen.  Aebnlich  wie  die  Erwachsenen  wurden 
auch  die  Binder  bestattet,  nur  dass  bei  diesen  selten  werthvoUer  Stoff  zur  äussern 
ümbfiUung  benutzt  wurde. 

Die  Leichen  scheioeD  keine  besondere  Zubereitung  erfahren  zu  haben,  sondern 
einfach  durch  die  Trockenheit  des  Klimas  erbalteo  zu  sein.  Mumienartig  sieht  der 
Todte  aus:  Die  eingeschrumpfte  Haut  und  das  verdörrte  Fleisdi  sind  dunkelbrann 
geworden,  die  KSrperformen  aber  gut  erhalten.  Dichtes  Haar  bedeckt  meist  den 
Kopf,  durch  ein  Netz  oder  durch  farbige  Bänder  zusammengehalten.  Das  Gesiebt 
ist  oft  roth  bemalt,  manchmal  auch  mit  dünnen  Silberptatten  belegt;  die  Mundhöhle 
mit  Baumwolle  ausgefüllt  und  nicht  allzuselten  findet  sieh  eine  dünne  Silberplatte 
swiscbei)  die  Zahnreiben  eingeschoben.  —  Aufbllend  ist  die  grosse  Häufigkeit 
kranker  ^hne,  bei  Kindern,  wie  bei  Erwachsenen. 

Wiederholen  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Mumie  hergestellt 
worden  ist,  so  zeigt  sieb  uns,  daes  der  nackte  Todte  zuoäcbst  in  sitzende  Stellung 
gebracht  werden  mussle;  durch  Bänder  wurden  alsdann  die  Kniee  fest  an  den 
Körper  angezogen,  die  Finger,  die  Zehen  der  Füsse  untereinander  verbuaden  und 
die  Arme  dicht  an  den  Körper  angelegt.  Als  Kopfschmuck  wurde  dem  Todten  die 
Scbleuder  oder  eine  farbige  Binde  beigegeben.  Dann  wurde  der  Leichnam  mit 
Baumwolle  bedeckt  und  in  Tücher  gehüllt;  eine  weitere  Lage  von  Baumwolle  füllte 
die  Lücken  aus,  so  dass  die  Umhüllung  von  TbierfeUen  und  die  Scboürung  mit 
Stricken  stattfinden  konnte.    Damit  war  der  innere  Humienballen  volleodet').    Eine 


1}  Diesem  Stadinm  entsprechen  meist  die   von  Riveio  nnd  Tsrhudi, 
Squisr  a.  A.  abgebildeten  MninleD. 
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grosse  Menge  toq  Baumblättetii  oder  Gras  wurdea  nun  &1b  Polstor  am  diesen 
inoero  Ballen  gelegt,  und  zwar  so,  dass  die  gewQoscbto  Form  eines  mensch  liehen 
Oberkörpere  toq  grossen  Dimensionea  erreicht  ward.  Das  Blättorpolator  wird  ein- 
genäht  und  festgehalten  durch  das  grobe  BaumwoIIeozeug,  über  welchen  die  Ge- 
wänder zur  Bekleidung  der  Mumie  ansgebreitet  wurden.  Scbliesslioh  setzte  man 
den  reichsten  Mumien  den  falschen  Kopf  mit  seinen  geschilderten  Zierraten  auf. 

Ist  an  und  für  sich  die  Ausstattung  dieser  Mumien  eine  höchst  merkwürdige, 
eine  bisher  nicht  bekannte,  und  spricht  sie  allein  schon  dafür,  dass  eine  Bevölk^ 
rung,  welche  ihren  Todten  eine  solche  Sorgfalt  aogedeiben  liess,  unmöglich  des 
Glaubens  sein  Itounte,  dass  mit  dem  Tode  das  menschliche  Dasein  wirklich  ein 
Ende  nimmt,  so  wird  diese,  auch  durch  die  alten  Chronisten  besüittigta  AuSaaeung 
noch  wesentlich  bekräftigt  durch  die  mannichfachen  Beigaben  und  Ausstattungea, 
welche  den  Todten  ins  Grab  gegeben  wurden.  Bei  jeder  einzelnen  Mnmie  finden 
sich  vielerlei  Tbongefässe,  zum  Theil  neue,  zum  Theil  gebrauchte  Kochtopfe  und 
Trinkgeschirre,  welche  allerdings  hier  in  Ancon  meist  in  roher  Arbeit  aosgefuhrt 
sind.  Zwischen  den  Thongeßasen  steht  bei  den  meisten  Mumien  eine  Anzahl 
eigenth  um  lieber  Tiereckiger  Fahnen,  entweder  mit  gewebten  Stoffen  überzogen,  od«r 
in  rothen  und  schwarzen  Linien  mit  Figuren  bemalt,  walche  man  als  Götzenbilder 
ansehen  könnte.  Bei  reicherer  Ausstattung  finden  sich  zerbrochene  Waffen,  die  Gerith- 
schaften  des  täglichen  Lebens,  als  da  sind  Webergeräthe,  Fiscbernelze,  Angeln  und 
namentlich  kleine  Arbeitskörbchen  mit  schön  bemalten  Spindeln,  götzenartigen  Tbon- 
figuren,  Nähnadeln  aas  Kupfer  und  sonstigen  zum  Spinaen  und  Nähen  nöthigen  6e- 
rätben.  Bei  den  Kindern  finden  eich  allerlei  Spielsachen,  Puppen  etc.  Fast  allen  Tod- 
ten sind  Gefässe  mit  Lebensmitteln  beigegeben,  gewöhnlich  Maiskolben,  häufig  aber 
auch  vollständig  hergestellte  Gerichte  aus  Bohnen,  Mais,  kleinen  Krebsen  und  Fischen 
bestehend.  Auch  die  Hausthiere,  Hunde,  Papageien,  Meerschweinchen  u.  s.  w.  muestaii 
ihre  Herren  in  das  Grab  begleiten.  Das  Wichtigste  aber  für  unsere  Kenntniss  de« 
Kulturzuetandes  der  Indianerbevölkerung  sind  unbedingt  die  gewebten  Stoffe,  welche 
einen  hohen  Grad  der  Entwicbelung  dieser  Industrie  erkennen  lassen.  Es  finden 
sich  go  bell  inartige  Gewebe  reich  an  Figuren,  in  schönen  Farben  ausgeführt,  von 
einer  Feinheit  des  Fadens,  wie  sie  kaum  von  der  Industrie  eines  andern  alten 
Culturlandes  Qbertroffen  werden  dürfte.  Der  Reichthum  der  Ornamente,  die  Schön- 
heit der  Farbenzusammenstellung  sind  staunenswerth.  Besondere  Beachtung  dürfte 
es  jedoch  verdienen,  dass  In  der  ganzen  Ornamentik  keinerlei  dem  Pflanzenreicba 
entlehnte  Motive  sich  erkennen  lassen,  dass  alle  Formen  aus  geometrischen  Figuren 
oder  aus  dem  Tbierreich  sich  entwickeln.  Es  finden  eich  ganze  Reihen  von  Du- 
Stellungen,  welche  uns  von  der  naturalistischen  Abbildung  des  Tfaieres  durch  styli- 
sirte  Formen  bis  zum  reinen  Ornament  überfahren,  und  zwar  werden  auf  dies« 
Weise  Ornamente  erzeugt,  welche  in  ihrem  Endresultat  eine  überraschende  Aeho- 
licbkeit  mit  Ornamenten  aus  den  früberen  Culturperioden  der  Völker  des  alten 
Continentes  aufweisen.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf  diesen  Gegenstand  ein- 
zugeben,  Tielteicht  ist  es  mir  vergönnt,  bei  späterer  Gelegenheit  in  ausführlicherer 
Weise  diese  Thatsachc  besprechen  zu  dürfen. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  erörtern,  in  welcher  Weis«  diese«  gntta« 
Todtenfeld  von  Ancon  entstanden.  Ist  es  der  Begrätmissplatz  t;iner  grosaen  Stadt, 
oder  ist  es  der  S-immelplatz  von  Leichen  aus  weiter  Umgebung?  Für  beide  An- 
nahmen scheinen  mancherlei  Dmsländc  zu  sprechen,  doch  dürfte  eine  endgiltiga 
Entscheidung  erst  dann  getroffen  werden,  wenn  anderweitige  Begräbnissstätten 
Perus  eine  eingehendere  Untersuchung  gefunden  haben  werden.  Eine  grössere 
Stadt  scheint  bei  Ancon  nicht  bestanden  zu  haben,    denn  es  finden  uch  biet  niobt 
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di«  aus  Luftziegeln  gebildeten  Roineo,  wie  sie  in  der  N&he  tod  Lima,  vie  eie  bei 
Chaocay  u.  b.  w.  in  groBSer  ADsdefanuog  bekaoot  aind;  aber  bewohnt  war  die  Bucht 
TOD  Ancon,  deon  die  kahlen  Berge  zeigen  heute  noch  deberreste  einer  Terrasai- 
mng,  ähnlich  wie  sie  an  den  Weinbergen  des  Rheingaues  angewendet  wird,  und 
dasB  die  Todten  au  dieser  Stelle  gelebt,  dafür  scheint  auch  xa  aprecben,  daas  alle 
in  ihrer  Mitgabe  aU  arme  Fisoher,  oder  aU  Weber  kenntlich  sind,  dass  keine 
reicheren  Silbergeiasse,  keine  Goldfande  hier  gemacht  werden  und  daSB  die  in  allen 
Gräbern  gefundeoen  Uerithscbafteo  einen  gemeineamen  Charakter  tragen.  Hätte 
man  die  Todten  tod  auswärts  gebracht,  so  müsate  unbedingt  eine  grössere  Ver- 
schiedenheit in  der  Mitgabe  sich  kenntlich  machen.  Für  das  Herbringen  aus  eot- 
femtereu  Orten,  für  das  Herabbringen  aus  den  Bergen,  scheint  aber  zu  sprechen, 
dass  in  manchen  Gräbern  «cb  die  Knochen  und  Felle  von  Llamas  finden,  eines 
Tbietes,  welches  bekanntiich  nur  in  den  kalten  Regionen  des  Gebirges  lebt.  Aber 
auch  das  Vorkommen  dar  Llamas  ISsat  sich  wohl  mit  der  Annahme  einer  sesshaften 
Bevölkerung  vereinigen,  da  diese  Thiere  ala  Todtenopfer  oder  als  Leichenscbmauss 
gedient  haben  könnten. 

(6)  Hr.  Heitzen,  auf  einer  Reise  durch  Hitteldeutschlaqd  begriffen,  übersendet 
ans  Friedberg  iu  der  Wetterau,  27.  Mai,  einen  Bericht  über 

alte  WohnpIXtu  In  dar  Wetterau. 

In  der  Anlage  beehre  ich  mich  Ihnen  die  Resultate  einer  Ausgrabung  zu  über- 
senden, welche  ich  hier  mit  Hrn.  Kaufmann  Gustav  Dieffenbach,  dem  studirten 
Sohne  des  bekannten  HesBischen  GeBchichtsschreibers,  gemacht  habe. 

So  onbedeuteod  die  wenigen  Scherben  und  Knochen  erscheinen,  bo  können 
sis  doch  der  umstände  wegen  eine  gewisse  Bedeutung  beanspruchen. 

Sie  rühren  nicht  aus  einem  Grabe,  sondern  aus  unzweifelhaften  Wohnstätten 
her.  Diese  Wohnstfitten  sind  in  der  gesammtea  Wetterau  sehr  verbreitet  gefanden. 
Hr.  Dieffenbach  selbst  bat  mit  geringer  Bemühung  in  der  CJmgegend  von  Fried- 
berg schon  weit  über  hundert  ausgebeutet;  ebenso  sind  sie  einem  Oekonomeo,  Hrn. 
Falk,  Gegenstand  öfterer  Ansgrabongen  gewesen,  den  ich  aasfnhrlicb  darüber  ge- 
sprochen habe. 

Ich  selbst  habe  auf  kleinem  Ranm  deren  14  gesehen. 

Dieselben  bestehen  in  Aushöhlungen  des  hier  allgemein  verbreiteten,  sehr 
milden  und  gleichwohl  feststehenden  Lehmbodens,  in  der  Regel  von  runder  oder 
doch  rundlicher  Form.  Die  Tiefe  der  Aushöhlung  beträgt  1  bis  l'/i  m,  der  Durch- 
messer 2  TR,  indess  scheinen  auch  längliche  und  dann  schmälere  vorzukommen, 
welche  die  gedachte  Breite  durch  eine  Art  Stufe  oder  in  der  gewachsenen  Erde 
stehen  gelassenen  Heerd  ergänzen.     Manche  haben  eine  kleine  Seiten  aus  bucht. 

Die  Zahl  dieser  Aushöhlungen  ist  stellenweise  sehr  bedeuteud.  Sie  werden  da- 
durch aufgefunden,  dass  bei  der  Bearbeitung  vou  Lehmgruben,  Sandgruben  oder 
namentlich  der  hier  häufigen  Basaltbrücbe  steile  Wände  entstehen,  die  bei  der 
gelben  Farbe  des  hier  überall  in  2  bis  3  m  Höbe  den  Obertwden  bildenden  Lehmes 
durch  schwärzliche  Färbung  in  ganz  bestimmten  Linien  diese  künstliche  Dmände- 
rusg  des  natürlichen  Bodens  erkennen  lassen. 

Ich  habe  bei  Fauerbach,  südlich  Friedberg,  auf  dem  Rande  eines  solchen  Basalt- 
bmches  von  340  Schritt  Lfinge,  10  solche  Wohuplätze  deutlich  gesehen.  Dies 
würde  auf  eine  Fläche  reduzirt  etwa  5  Wohnplätze  auf  den  preuss.  Morgen  geben. 
Es  wird  mir  indess  versichert,  und  ich  konnte  dies  selbst  an  der  gegenseitigen 
Lage  sehen,   dasa  sie  an  manchen  Stellen  dicht  nebeneinander  liegen,  au  anderen 
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dagegen  grÖMereo  Raum  znischeo  sich  lasseo.  Auf  dem  Platze  des  Steiobrucbe», 
TOD  dem  ich  spreche,  soll  miadesteDS  auf  je  100  OSchritt  (ä  2  Fuss  4  Zoll  preuas.) 
je  ein  Wohoplati  zu  fiodea  gewesen  sein. 

Diese  Art  der  ofFenb&r  wohl  passageieu  Besiedelaog  musa  in  ziemlich  hohe« 
Alterthum  zurück  versetzt  werdeo;  deno  es  haben  uch  noch  niemals  andere  Gegen- 
stände, als  solche  gefundea,  welche  ich  Ihnen  sende.  In  denselben  besteht  ein 
interessaater  Gegensatz  in  den,  zum  Tbeil  wohl  künstlich,  auch  mit  Nasen  zum 
besseren  Halten  omamentirten  Geffissen  und  der  Abwesenheit  jedes  entwickelteren 
Werkzeuges  oder  Schmuckes, 

Die  GefäsMe  werden,  man  kann  sagen  ausnahmslos,  nur  in  Brucbstficken  ge- 
funden. Es  ist  noch  nicht  gelungen,  ein  volUtämiigeB  aus  den  Scherben  zusammen- 
zubringen. Auch  nicht  da,  wo  die  Aushöhlung  eine  heerdartige  .Stufe  hatte,  auf 
der  sich  Kobleo  und  Scherben  in  grSsserer  Anzahl  fanden.  Die  Bewohner  haben 
also  wohl  nur  die  Reste  zerbrochener  Gewisse  liegen  gelassen  und  alles  Brauchbare 
wieder  mit  fortgenommen. 

Aus  demselben  Grunde  fehlen  wohl  die  Werkzeuge,  indeaa  ist  der  gfiniliche 
Mangel  doch  auflallend.  Es  hat  sich  in  einigen  der  Gräber  hier  und  da  ein  an- 
scheinend zugespitzter  Knochen  gefunden.  Auch  hat  Hr.  Dieffenbach  einige 
gewöhnliche  Steinkeile  in  dur  Nabe  solcher  Wohnplätze  mehr  an  der  Oberflfich« 
aufgehoben,  ohne  dass  er  selbst  mit  Sicherheit  sie  auf  diese  Wohnstätten  zn  be- 
ziehen sich  gestattet.  Bronzen  oder  sonstige  Zeichen  irgend  einer  höheren  Kultor 
ausser  den  omamentirten  Scherben  fehlen  durchaus.  Dagegen  zeigt  sieb  deutlich, 
dass  entweder  um  die  Feuerstätte,  oder  vielleicht  um  die  ganze  Aushöhlung  eine 
Lehmwand  sich  gezogen  hat,  welche  aus,  auf  daumeosiarke  Zweige  oder  Stfibe  ge- 
klebtem Lehm  bestanden  bat.  Dieser  Lefam  ist  theilweis  durch  Feuer  gehärtet.  Er 
findet  sich  in  dentlicben  Brocken,  in  die  Höhlung  hineingestürzt,  vor.  Auch  finden 
sieb  einige  faandgrosse  Steine  auf  den  Heerdstellen,  und  in  einigen  Höhlen  die 
Spuren  von  fast  zu  Brannkohle  gewordenen  Fruchten,  anscheinend  Erbsen,  Diese 
Höhleo  sind  die  kleineren  and  scheinen  als  Keller  gedient  zu  haben. 

Die  Aushöhlung  im  Fauerbacher  Bruche,  aus  der  die  beiliegenden  Reste 
stammen,  war  1'/«™  Usf,  3',',  tn  im  Durchmesser;  ihre  Form  war  genau  nicht 
weiter  zu  bestimmen,  weil  ein  Theii  bereite  in  den  Steinbruch  gesunken  war.  Ehe 
nicht  eia  Stück  durch  die  Minirarbeit  der  Brüche  herabstürzt,  wird  es  überhaupt 
nicht  bemerkt 

Die  Scherben  lagen  grösstentbeils  in  der  Nähe  des  Bodens  sehr  zerstreut.  Dort 
lagen  auch  die  Knochensplitter,  von  denen  sich  der  Röhrenknochen  Tielleicht  noch 
bestimmen  lässt  Meist  sind  die  Knochen  sehr  zerstört,  ohne  dass  sie  verbrannt 
scheinen. 

Den  Angaben  des  Hrn.  Dieffenbach,  der  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  beobachtet 
und  sammelt,  darf  man  vollen  Glauben  beimessen.  Auch  bei  der  von  uns  gemein- 
schaftlich vorgenommenen  Auegrabung  beeüitigte  der  Tbatbestand  dieselben  durch- 
aus. Ich  bebalte  mir  vor,  auf  seine  sehr  reiche  Sammlung  römisch-germanischer 
Alterthümer  zurückzukonuDen.  — 

Hr.  Virchow  legt  die  von  Hm.  Ueitzen  übersendeten  Gegenstände  vor,  banpu 
sächlich  Scherben  von  Thongeriithen,  sowie  Stücke  von  gebrannten  Ziegeln  und  too 
Thierknochen,  unter  denen  einzelue  Stücke  vom  Hunde  befindlich  in  sein  scheinen. 

Die  erete  und  reichere  Abtheilung  der  Sendung  (I.)  enthält  im  Ganzen  etwas 
feiuere  und  mehr  verzierte  Thonsachen,  jedoch  auch  einzelne  recht  grobe  Stüuke. 
Namentlich    ist   daranter    eine    Anzahl    ganz    grober    nnd    grosser   Henkel,    deren 
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OeffoD Dg  jedoch  so  eng  ist,  daee  man  nar  einen  Finger  einftüfaren  kann;  auch  die 
mit  diesen  Henkeln  verbuodeoeD  Tbeile  der  Wandungen  sind  sehr  dick  und  be- 
stehen aus  grobem,  mit  Sandkörnern  untermischten  Thon.  Die  meisten  Stücke 
sind  jedoch  dünnwandig  und  bestehen  ans  gescblemmtem  Tbon  ohne  alle  Bei- 
mengung von  Steingriea;  sie  sind  äuseerlicb  glatt,  jedoch  ohne  Anwendung  der 
Töpferscheibe  aogefeitigt.  Diese  Stücke  sind  fast  alle  schwarz  oder  doch  schwärz- 
lieh,  jedoch  finden  sich  auch  einzelne  gelbrothe  oder  blasa  braunrothe.  Der  Rand 
ist  meist  gerade  aufgerichtet,  wenig  oder  gar  nicht  vom  Bauche  abgesetzt,  schmal 
und  fein.  Die  Form  des  Bauches  ist  nicht  zu  erkennen;  nur  ein  Stück  erscheint 
stärker  ausgelegt,  wie  an  einem  kleinen  Töpfchen.  Die  Ornamente  sind  durch- 
gehends  eingeritit  oder  eingepresst;  nur  an  einem  Stucke  befindet  sich  ein  solides, 
Torragendes  Knöpfcheu.    Die  mit  Stempeln  eingedrückteo  Ornamente  bestehen  tbeils 


«US  lundlicheo,  theils  aus  Tierecktgen  Vertiefungen,  welche  reihenweise  stehen, 
und  zwar  bald  in  einfachen,  bald  in  doppelten  und  dreifachen  Reihen,  sei  es 
parallel  dem  Rande  und  dicht  uater  demselben,  sei  es  senkrecht  oder  schräg  gegen 
denselben  gestellt,  im  Uebrigen  finden  sich  hauptsächlich  lange,  lineare  Eio- 
ritiungen,  von  denen  einzelne  mit  Weiss  eingelegt  sind,  sowie  schräge  und 
senkrechte  Striche,  zum  Theil  einzeln,  zum  Tbeil  zu  2  oder  in  kleinen  Gruppen 
parallel  geordnet.  Im  letzteren  Falle  sind  sie  etwas  seichter,  sonst  immer  tief  und 
Terhältuissmässig  breit.  Die  feineren  und  seichteren  Einritzungen  kommen  auch  in 
der  Art  vor,  dase  das  Feld  zwischen  2  tiefen  Parallel  strichen  mit  einer  grösseren 
Zahl  kleiner  Striche  oder  sich  durchkreuzender  Schraffiruogen  besetzt  ist.  In  ein- 
zelnen Fällen  ist  die  Oberfläche  mit  einer  grösseren  Zahl  sehr  unregelmfissiger 
und  grober  Einritzungen  bedeckt,  welche  haufenweise  gegen  gewisse  Punkte  con- 
vergiren. 

Die  zweite  Abtheilung  (II.)  hat  fast  gar  keine  omauentiiten  Theile.  Nur  an  einem 
Stücke  sieht  man  unter  einem  breiten,  gerade  aufstehenden  Randstücke  eine  seichte 
quere  Furche  und  unterhalb  derselben  einen  fast  gar  nicht  ausgelegten,  flach  ge- 
rippten Bauch,  an  dem  in  regelmässiger  Abwecfaselung  schräg  gestellte  Vertiefungen 
und  Erhöhungen  mit  einander  abwechseln.  Die  übrigen  Scherben  sind  grob,  etwas 
dick,  iuBserlicfa  nneben,  jedoch  nicht  gans  ohne  Glanz;   sie  sehen  aus,   als  wären 
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bohrte.  Leicht  ist  es  ludem,  der  im  Bogen  beraDBchwirreadeD  Asftegky  kumu- 
weicfaeu  oder  sie  im  Schilde  aufzufangen,  wenn  sich  die  WQrfe  nicht  so  sehr  hinfen. 

Diese  schwächliche  Waffe  verwandelte  Chaka  in  eint  znm  Stoss  beatimmle, 
indem  die  Klinge  um  das  Doppelte  verlängert  und  reretärkt  wnrde,  eich  mit  kaneai 
Stil  dem  über  MaonsdaumeD  starken  Schaft  anfügend.  Zu  ungefüge  fäi  den  Warf, 
wmrde  der  Umkooto  in  dieser  Gestalt,  von  eotscblosBeneo  Kriegen)  gebaodhabt,  die 
stfirmend  vorgingen,  eine  furchtbare  Waffe.  Der  Bajonettangriff  eDtst^ied  auch  in 
Süd -Afrika  die  Schlachten;  die  Krieger  Ghaka's,  noch  eben  kaum  gekannt,  viel 
weniger  gefürchtet,  eilten  damit  von  Erfolg  zu  Erfolg,  wie  eiae  Lawioe  aas  kleinem 
Anfang  erwachsend,  und  in  wenigen  Jahren  in  cerechmetteradem  Lauf  alle  I)lach> 
barst&mme  vernichtend  oder  uoterjoüiead. 

Der  starke  Menschen  verbrauch,  welchen  solche  Laufbahn  der  anwachsenden 
Zulnherrscbaft  mit  sich  brachte,  aöthigte  dazu,  auf  besondere  Weise  Ersati  >u 
schaffen,  der  friedliche  „Kraal"  des  Kaffern  konnte  ihn  nicht  schaffen,  er  verfiel 
daher  unter  Cbaka's  Herrschaft,  um  der  „Enkanda",  dem  Militairlager,  Platz  zu 
machen.  Die  Form  eines  solchen  ist  wiederum  aus  dem  Bedürfnies  in  natürlicher 
Weise  abgeleitet:  Abgesehen  von  dem  Führer  selbst,  der  zum  Tbeil  wenigstens  von 
Herrschsucht  angestachelt  wird,  drehen  sich  die  südafrikani sehen  Eingeborenen- 
kriege wesentlich  um  das  Vieh,  den  Schatz  und  die  Hercens&eode  des  Kaffem; 
dieses  sn  rauben,  ist  das  nächste  Ziel  des  Krieges,  es  zn  sichern,  die  Hauptaufgabe 
der  sich  Vertheidigeuden.  Die  Enkanda's  enthalten  daher  eiuen  grossen,  etw« 
kreisrunden  Viehplatz,  die  Mitte  des  Ganzen  bildend,  von  erheblicher  Ausdehnung 
(bei  des  Häuptlings  Dingaan'e  Residenz  Q'nknnginglove  soll  er  1000  Schritt  ira 
Durchmesser  gehabt  haben);  um  diesen  Viehplatx,  gleichsam  die  Poeten  für  di(r  zu 
bewachende  Ueetde  bildend,  ziehen  sich  die  Hütten  der  Krieger  in  grösserem  Kreise, 
der  wiederum  von  einfacher  oder  doppelter  Domenhecke  eingefriedigt  ist.  Dem 
Haupteingang  gegenüber,  durch  besondere  Domenbecken  abgegrenzt,  die  sich 
labyrinthartig  verschliogeo,  liegen  in  dem  Hüttenkreis  die  Wohnungen  des  Binpt- 
lingB  und  seiner  nächsten  Anhänger,  Isigohlo,  das  Labyrinth  (bei  ünkungiglove 
lagerten  noch  als  besondere  kleine  Kraale  hinter  dem  Isigohlo  die  Hütten  der 
Häuptliugsfrauen,  die  Schlachthäuser  nnd  die  Kornkammer). 

Der  ganze  Plan  einer  solchen  NiederiaseuDg  deutet  den  kriegerischen  Zweck  an. 
Das  waren  feste  Leger  für  Soldaten,  keine  Wohnbänser  für  Familienväter.  Dieselbe 
Staatsraisou,  weichte  die  Päpste  veraalaaste,  ihre  schwanen  Scbsaren  dem  ehelichen 
Leben  fern  lu  halten,  um  sie  fester  in  der  Hand  zu  haben,  veranlasste  den  Zulu* 
Häuptling,  die  seinigen  am  Heirathen  zu  verhindern.  Es  fehlte  wohl  nicht  an 
Frauen  in  den  Enkanda'e,  dieselben  hatten  aber  nur  die  Bedeutung  von  Concubinen, 
etwaige  Kinder  brachte  man  auf  die  eine  oder  andere  Weise  aus  dem  Wege.  So 
theilte  sich  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  in  grössere  Waffenbrüderschaften 
oder  Regimenter  in  unserem  Sinne  von  ungeßhr  gleich alterigeo  Kriegern,  die  unter 
besonderen  Hauptleuten,  Induna,  standen.  Als  solche  fungtrten  angeeebene  Per- 
sonen ans  der  Umgebung  des  Häuptlings  oder  ihm  ungefährlich  erscheinende  Ver- 
wandte. Die  Regimenter  wurden  besonders  benannt  und  hatten  wenigstens  zeit- 
weise besondere  Abzeichen,  wie  die  Farbe  der  Schilde  und  Aehnliches.  Diese 
barbarische,  dem  menschlichen  Gefühl  spottende  Lebeoweise  war  selbst  bei  einen 
»0  wenig  sentimentalen  Volke,  wie  die  Kaffem  sind,  nur  durch  die  eiienie  Faust 
des  Despoten  aufrecht  zu  erhalten;  wo  seine  Macht  nicht  hinreichte,  in  den  ent- 
legeneren Gebieten  oder  unter  dem  Schutx  weisser  Ansiedler  florirte  noch  der 
patriarchalische  Kraal  der  verwandten  Stämme,  anter  denen  die  Frauen  zwar  auch 
eine  sehr  niedrige,  aber  dtirch  bestimmte  Vorschriften  geregelte  Stellung  haben. 
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Hatten  aicb  Regimenter  gut  geführt  und  kamen  aie  in  höhere  Jahre,  was  wir 
etwa  Landwehr  zweiten  Aufgebots  DeDoen  würden,  so  erlaubte  ihnen  der  Häuptling 
sich  ioegesammt  zu  verheirathen,  die  Eokanda  verlor  aUdaan  ihren  militairi sehen 
Charakter,  und  die  Menschlichkeit  hielt  wieder  ihren  Einzug  in  diese  Wohnstätten 
der  Menschen. 

Auch  trotz  dieser  Einrichtung  war  der  Menschen  verbrauch  in  den  bes&ndigen 
Kriegazügen  viel  zu  gross,  um  auf  natürliche  Weise  durch  die  heranwachsende 
Jugend  ersetzt  zu  werden,  and  nie  hätte  die  Zulunation  auf  solche  Weise  eine 
gr58sere  Ausdehnung  erlangt;  desshalb  war  es  Staatsprincip ,  die  kiiegstficbtigste 
Mannschaft  der  besiegten  und  zersprengten  Stämme  unter  das  eigene  Volk  auf- 
zunehmen, wie  der  GrQnder  der  Herrschaft  selbst,  Chaka,  alsbald  einen  Theil  der 
an  KriegstOchtigkeit  den  Ama-Znlu  fiberlegenen  O'mtetwa  veranlasst«,  sich  ihm  an- 
zuschliesBen. 

Als  Erfolg  dieser  eigentbfimlicfaen  Orgajiieation  ergab  sich  mit  Noth  wendigkeit 
durch  die  beständige  Vermischung  mit  anderen,  freilich  vorwiegend  verwandten 
StätiK.en  ein  Verlust  au  typischem,  natiotialem  Charakter;  dieser  brachte  sie  aber  unter 
den  günstigen  EinBuss  beständiger  Kreuzung  mit  frischem,  ausgewähltem  Blut,  wie 
sich  solche  Kreuzung  auch  anderwärts,  z.  B.  in  den  Eaukasuslaudern  bei  den  ge- 
mischten Bevölkerungen  von  Hingrelien  und  Georgien  im  Vergleich  mit  den  reineren 
Bergbewohnern,  zeigt.  Der  Habitus  der  Ama-Zulu  übertrifit  den  der  übrigen  süd- 
afrikanischen  Bantu-Völker  durch  die  Höbe  der  schlanken,  ebenmässigen  Figur, 
die  Schultern  sind  kräftig,  von  mittlerer  Breite,  gegen  die  gerade  absteigenden 
Seit«n  des  Brustkorbes  etwas  eckig  vorspringend.  Die  Lendenwirbelgegend  sinkt 
gewöhnlich  etwas  ein  (Neigung  zur  Lordosis)  und  läset  die  Natcs  stärker  hervor- 
treten bei  zurücktretenden  Oberschenkeln.  Unterarme  und  Unterschenkel  sind,  wie 
bei  den  meisten  wilden  Völkern,  nicht  stark  entwickelt,  Hände  und  Füese  sind 
lang  und  schmal.  Das  finstere,  trotzige  Gesicht  ist  von  länglichem  Umrias,  die 
Nase  verbältnissmässig  gut  entwickelt  und  durch  ihre  Zuspitzung  edler  als  bei 
anderen  verwandten  Summen.  Der  schwache  Bartwuchs  zeigt  keinen  besonderen 
Charakter,  die  Trachten  des  Haupthaares,  welches  in  besonderer  Ueppigkeit  wächst, 
sind  dagegen  höchst  sonderbar:  bei  jüngeren  Männern  in  Kappen,  Kämme  oder 
abstehende  Spitzen  geordnet,  legt  der  erprobte  Krieger  (Qesha)  mit  Erlaubniss 
des  Häuptlings  den  ehrenden  Hasrrtog  an.  Das  Haar  an  den  Seiten  und 
auf  dem  Scheitel  wird  ganz  kahl  abgeschoren  und  nur  ein  über  den  Schläfen  den 
Kopf  umkreisender  King  stehen  gelassen,  welcher  mit  Hülfe  von  Gummi,  Russ  und 
eingeflochteoen  Sehnen  eine  feste  Oberßäche  erhält,  sich  beim  Wachstbum  des 
Haares  allmälig  höher  vom  Sch&del  erhebend.  (Keiner  der  vor  einer  Zeit  hier  als 
Zulukrieger  (7  ?)  vorgestellten  Afrikaner  hatte  diesen  Bing.)  Bei  den  verbeiratheten 
Frauen  befindet  sich  statt  dessen  auf  dem  Scheitel  ein  knopflörmiges  Haarbüschel. 
Die  dunkle,  chocoladeo braune  Haut  ist  kaum  verhüllt,  es  sei  denn,  dass  die  Kälte 
zum  Anlegen  eines  Fellmantets  oder  einer  Wolldecke  veranlasst;  gewöhnlich  dient 
dem  Manne  eine  .Art  Schurz  zur  Bekleidung,  bestehend  aus  einem  Gürtel,  an  dem 
vom  und  hinten  bunte  Felle  kleiner  Säugetbiere,  geringelte  Schwänze  wilder 
Katzen  und  Aehnliches  befestigt  sind.  Eine  kleine  Wurfkeute,  eine  umgehängte  oder 
im  durchbohrten  Obr  getragene  Seh  nupftabacks  dose  aus  kleiueo  Kür  bis  fruchten  oder 
Rohr  bilden  die  weitere  Ausstattung  im  Frieden.  Im  Kriege  kommen  die  Wutf- 
spiesse,  der  starke,  zum  Stoss  bestimmte  Speer  uod  der  fast  maonsbobe  Schild 
hinzu.  Phantastischer  Aufputz  des  ganzen  Leibes  mit  langhaarigen  Fellen,  den 
weissen  Quasten  der  Ochsen  schwänze  und  dem  Haarring  angefügte  Federn,  unter 
denen    die    lange    flatternde  Schulterfeder   des    blauen  Kraniohs  (Grus  caffer)    di< 
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„Im  eibirischeD  Boten  (ssibirski  vestnik)  yom  Jitbre  1818:  „fiber  alte  sibirische 
iDBChrirten" ;  —  „über  sibirische  Eurgaoe";  1819  „über  Tschudenhügel  in  Sibirien"; 
—  1821:  „über  Tekuten";  —   1823:  „Reise  z\i  den  Altai-Kai möcken".  — 

Im  Westnik  (Boten)  der  mss.  geogr.  Geaellsch.  1858:  „Bemerkungen  eines 
DOmadiBirenden  Altaiers  (EthnograpbiacheB  über  Kalmücken)". 

Im  ethnographiscben  Sammeljournal  (sabornik)  derselben  Oesellscbaft:  „1864: 
„Fotaniiis:  sudwestlicber  Theil  des  Tomskischen  GouTernemeDta  in  etbnograph. 
BeziehuDg". 

Sapisski  derselben  Geaellschart:  18Ü7:  von  Spasski  —  „über  die  merknQrdigstsD 
Denkmäler  des  sibirischen  AJterthums  und  deren  Aebdichkeit  mit  groasrussischeo.'* 

Journal  des  Ministeriuuis  des  Innern:  1840  „Kurze  ethnograpbiache  Bescbrei- 
buDg  der  Biiskischen  oder  Alttü-KalmDckea" ;  1846:  „Dntersuchungeu  der  Kurguie 
an  der  Buchtarma;"  —  1858:  „Die  Kainskiachen  und  Kusnezkiscben  inorodai  (Ein- 
geborenen)". 

In  der  Tomskiscbeo  Goavernementazeitung  1858:  „Tomsbiscbe  —  kainskische 
uod  sibirische  loorodzi;"  —  „die  Tomakische  Redeweise;"  —  „der  volksthümliche 
Kalender" ;  —  über  Hieroglyphen  am  Tomfluss" ;  —  „Volkssagen  der  Knsnesk- 
Tataren";—  „der  russische  Dialekt  im  Altai-Bezirk"; —  „die  Sprache  der  Tscho- 
Ijm-lnorodzi";  —  „über  wiidvachseode  Pflanzen,  die  genossen  werden";  —  1859: 
„Baraba-Tatareo"; —  „Tatarische  Lieder  und  Sprüchirörter";  —  „Religionsbegriffe 
der  Tekuten";  —  „Hochzeitege brauche  der  Altai-Kai mücke d " ;  —  Ueberlieferungen 
der  Eiogeborenen  am  Hrassflusse";  —  „die  Inorodzi  im  Kaiaskischen  Kreise".  — 
1860:  „Hochzeitage brauche  im  KusneikischeD  Kreise";  —  „Begriffe  der  Altai-iuorodisi 
über  die  Seele";  —  „das  Ende  der  Welt,  oacb  UeberlieferuDgen  derselben";  — 
„Lieder  der  Bewohner  des  Tomskischen  GouTernemeots".  —  1862:  „Vi^lkerschafteii, 
die  im  Alterthum  den  Süden  West-Sibiriens  bewohnt  haben";  —  „Historische 
Nachricbteo  über  die  Eingeborenen  des  Tomskischen  Gouvernements";  —  „der 
Narynische  Dialekt".  —  1863:  „Rätbsel  der  Altai -Tataren";  —  „Vomrtheile  und 
Aberglauben  der  Altai -Kai  mucken";  —  , Behandlung  der  Krankheiten  von  den- 
selben"; —  „Entstehung  bunter  Gesteine  nach  den  Vorstellungen  deraelben*;  — 
„die  Kinderwiege  bei  den  Kalmücken".  —  1664:  ^die  Namen  der  Monate  bei  den 
Schwarzwald-Iiiorodzi  des  Kusnezk- Kreises";  —  „Ssagyrjr,  d.  h.  die  Bearbeitung 
von  Fellen,  bei  den  Altaiem".  —  1865:  „Legenden  der  Kusnezk-Tataren";  —  „Debet- 
lieferuDgen  über  die  Sfiodflutb".  —  1867:  „die  Eingeborenen  am  Tschulym".  — 
1869:  „üeber  die  Gräber  dea  Altai  (nach  Radioff  und  Strave,  aua  dem  Journ. 
der  Archfiol.  Gesellsch..  T.  VI.)";  —  „über  Verwandlung  der  Menschen  in  Thiere, 
ans  der  Naturgeschichte  der  Altaier".  —  1870:  „Kirgisen".  —  1877:  von  Koattow 
„über  Barabi nsicische  TatJuen". 

(4)  Der  Vorsitzende  tbeilt  mit,  dasa  von  dem  zweiten  Vorutxenden  der  Ge- 
sellschaft, Brn.  Bastian,  tn  letiter  Zeit  wiederum  Briefe  und  Sendungen,  mietet 
aus  Sumatra,  eingegangen  sind.  Er  hatte  namentlich  einen  Ausflug  <a  den  Red- 
jang  gemacht  und  hatte  dabei  einige  der  jetit  sehr  seltenen  Bambusbücber  und  ein 
Steinbeil  (Anak-Pitas,  Kind  des  Blitzes)  erworben.  Der  Gesondheitaiustand  des- 
selben sei  nach  den  letzten  Nachrichten  ein  befriedigender. 

(5)  Der  Staatssecretfir  für  Indien  übersendet  durch  freundliche  Vermittalong 
des  Dr.  R.  Rost  ein  Exemplar  dea  durch  die  indiache  Regierung  publicirtea 
Werkes  unseres  correspondirenden  Mitgliedes,  Rajendralalamitra,  über  dea 
Buddha  Gava. 


Digiti 


>dbyGooglc 


(801) 

(6)  Dm  Werk  des  yeratorbeoeD  John  Fickeriog  „Chroaogical  history 
of  plaots"  ist  von  dessen  Wittne  für  die  Gesellschaft  eingesandt  worden.  Der 
VoraiUeude  spricht  fQr  das  scbSae  Geschenk  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

(7)  Hr.  Virehcff  erstattet  Bericht  Aber  die 

Conirene  la  Struaburg  uid  BtAbmI- 

Unsere  deutsche  Geaeral-VersammluDg  bat  diesmal  in  Strasaburg  stattgefanden 
unter  ziemlich  lebha^r  Betteiligiing  von  Freunden  aus  allen  Theileo  Deutschlands, 
selbst  aus  dem  äusaeraten  Osten.  Nicht  bloa  eingevranderte,  sondern  auch  nationale 
Elemente  aus  dem  Elsass  hatten  sich  reichlicher  angeschlossen.  Wir  hatten  die 
Ehre,  von  Hm.  Domcapitular  Straub  geehrt  zu  werden  bei  Gelegenheit  der  Aus- 
grabungen auf  dem  spätrömischen  Gr&berfelde  beim  Weissthnrmthor  dicht  vor  der 
Stadt,  «reiches  beeonders  fQr  uns  geschont  worden  war.  unter  der  grössten  Be- 
theiligung der  ganzen  Gegend  ging  die  Excuraion  auf  den  Odilienberg  lor  sich, 
and  ich  glaube,  daes  jeder  Tbeiluebmer  mit  Vergnflgen  an  den  schönen  Tag  zurück- 
denken wird.  Wir  haben  gelernt  und  zugleich  ein  kleines  Stfick  nationaler  Arbeit 
mit  gelhan.  Der  Beriebt  über  die  Verhandlangen  ist  soweit  gefördert,  dass  er 
wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahrea  erscheinen  wird;  er  wird  nur  etwas 
magerer  ausfallen  als  sonst,  weil  die  eigentlichen  Sitzungezeiten  auf  das  kleinste 
Haass  zurückgebracht  waren.  Eigentlich  eind  nur  zwei  halbe  Sitzungstage  übrig 
geblieben.  Im  Uebrigen  darf  ich  im  voraus  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  sehr 
hemerkenswertben  Fund  richteu,  welcher  in  letzter  Zeit  in  Süddeutachlaad  ge- 
macht ist.  Bei  der  Ausgrabung  eines  grossen  Kegelgrabes  in  der  Nähe  von  Ludwigs- 
burg,  die  durch  Hrn.  Fraas  bewirkt  worden  ist,  ist  eine  Anzahl  der  merkwürdig- 
sten Dinge,  namentlich  etruskiaches  Thongerfith,  Bronzen  und  Goldaachen,  gemengt 
mit  nordischen  Formen,  in  Tage  gekommen.  Bei  der  Grösse  des  Hügels  ist  die  . 
Ausgrabung  leider  nur  ftagmentarisch  auegeftihrt,  indem  nach  einem  auch  anderswo 
angewendeten  Schema  grosse  Schachte  und  Stollen  getrieben  werden. 

Dnaere  eigene  Thätigkeit  während  der  Sitzungsperiode  war  verbältniss massig  sehr 
glücklich.  Das  römische  Gräberfeld  vor  dem  Weissthurmthore  ist  allerdings  eines  der 
Krmaten  an  Beigaben  unter  denen,  welche  in  Deutachland  bekannt  sind;  dafür  wurde 
eine  grosse  Zahl  gut  erhaltener  Schädel  und  Skelette,  zum  Theil  in  Steinrärgen, 
gewonnen.  Am  nächsten  Tage  auf  dem  Odillenberge  waren  wir  glücklicher,  als 
wir  yerdienten,  indem  unmittelbar  am  westlichen  Umfange  des  grossen  Ringwalls, 
ausserhalb  desselben,  auf  ein  kleines  Steiograb  geet^iesen  wurde,  welches  offenbar 
eine  Kinderleiche  enthalten  hatte,  die,  nach  den  Beigaben  zu  urtheilen,  der  demao- 
nischen  Periode  angehört  zu  haben  scheint.  Wir  haben  sie  als  die  eines  FQraten- 
kindes  gedeutet,  weil  die  Erde  in  dem  Grabe  überall  mit  gedrehten  Goldfäden 
durchsetzt  war  und  daneben  silberne  Schmucksachen  zu  Tage  kamen.  Wir  haben 
bei  der  Gelegenheit  coustatirt,  dass  schon  vor  einigen  Jahren  ein  französischer 
Forscher  glückliche  Funde  an  der  gedachten  Stelle  gemacht  hat,  welche  sieb  bis 
dahin  der  allgemeinen  Kenntniss  entzogen  hatten 

Daran  darf  ich  sogleich  die  Uittheilung  knüpfen,  dass  die  deutsche  Gesellschaft 
beschloaaen  hat,  fQr  das  nächste  Jahr  ihre  General-Versammlung  in  Berlin 
abzuhalten.  Zu  localen  Geach&ftsführen  sind  die  HHm.  Voss  und  Friedet 
ernannt  worden;  ich  selbst  habe  die  Ehre  gehabt,  zum  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft erwählt  zu  werden.  Die  Zeit,  in  welcher  die  General -Versammlung  abge- 
halten werden  wird,  hat  bis  jetzt  noch  nicht  definitiv  festgestellt  werden  können, 
indess   hoffen   wir,   sie   in   den  Anfang  des  Augast  legen  au  können.    Durch  den 
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Terdieaten  GeDeralsecretSr  der  Gesellschaft,  Hrn.  J.  Ranke,  ist  der  Gedaoke  an- 
geregt uod  TOQ  dem  Vorslaade  der  Gesellschaft  gebUligt  worden,  bei  dieser  G^ 
legeoheit  zugleich  eine  anthropologisch- urgeschichtli che  Ausstellung  der 
deutschen  Funde  in  Berlin  zu  veranstalten  und  dam  in  ähnlicher  Weise,  wie 
CS  für  Bayern  bei  der  Versammlung  in  München  geschehen  war,  die  wichtigsten 
Originalstviclfe  aus  ganz  Deutscliland  zu  vereinigen.  Der  Hr.  Cultusminister 
1.  Puttkamer  hat  mir  bei  einer  Audienz  die  Zusage  ertbeilt,  seinerseits  die 
Ausstellung  nach  Kräften  fördern  zu  wollen,  und  wir  werden  uns  daher,  sobald  wir 
ein  geeignetes  Local  ermittelt  und  den  Plan  genauer  festgestellt  haben,  in  Kürte 
an  die  deutschen  Regierungen,  an  die  verwandten  Vereine  und  die  PrivatsammleT 
mit  der  Aufforderung  wenden,  uns  bei  der  Herstellung  einer  wfirdigen  Repräsenta- 
tion dieser  nationalen  Schätze  hülfreich  zu  sein. 

Im  September  habe  ich  alsdann,  nachdem  ich  mit  Hrn.  Sehliemiinn  seine, 
in  dem  South  Kensington  Museum  in  London  aufgestellte  trojanische  Sammlung 
etudirt  hatte,  dem  internationalen  Congreas  der  AmerikaDisteo  in  Brüssel 
heigewohnt.  Der  Gedanke,  einen  solchen  Congress  zu  gründen,  ist  in  Mancf  ent- 
standen. Hr.  Adam,  Rat b  des  dortigen  (iericbtshofes,  war  auf  die  Idee  gekommen, 
dass  es  nothwendig  sei,  die  Studien  über  das  prficolum bische  Amerika  dnroh  g»> 
meinsame  Arbeit  und  Verständigung  vorwäTts  zu  bringen.  Hit  einer  Kühnheit, 
wie  sie  selten  gefunden  wird,  wurde  ein  erster  internationaler  Congress  nach  Nan^ 
berufen.  Nachher  trat  der  Congress  in  Luxemburg  zusamnen;  dos  kleine  Land 
nahm  ihn  mit  grosser  Tbeiluahme  auf.  Bin  dicker  Band  von  Verhandlungen  ist 
publicirt  worden.  Zum  dritten  Mal  tagte  jetzt  der  Congress  in  Brüssel.  Hier  trat 
er  schon  ziemlich  vornehm  auf;  der  König  selbst  hatte  das  Protectorat  übernommen 
und  war  bei  der  Eröffnungssitzung  anwesend,  ebenso  der  Präsident  von  Venezuela 
und  die  Gesandten  fast  aller  eüd amerikanischen  Staaten.  Nur  Nordamerika  war 
schwach  vertreten.  Weltliche  und  geistliche  Mitglieder  betbeilgten  sich  in  grosaer 
Zahl.  Ein  Jesuit  hielt  über  die  verlnrene  Atlantis  einen  ebenso  interessanten,  als 
objectiven  Vortrag.  Ausser  den  Südamerikanern  zeigte  das  meiste  Interesse  die 
spanische  Regierung,  namentlich  angeregt  durch  einen  ungemein  eifrigen  und  unter* 
richteten  Mann,  Hrn.  Ximenee  de  la  Espada.  Man  hatte  entdeckt,  dass  in 
Madrid  grosse  Kisten  voll  alter  Docnmente  liegen,  welche  aus  den  ersten  Zeiten 
der  Entdeckung  Amerikas  angesammelt  waren,  zum  grosxen  Theil  gat  erhalten, 
aber  von  Niemand  gelesen.  Die  spanische  Kegieruug  hat  ihren  guten  Willen  da- 
dnrch  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  einen  ersten  Band  von  Abhandlungen  aas 
diesem  Material  dem  Congress  gewidmet  hat.  Der  Congress  hat  dem  entsprechend 
besohloBsen,  seine  nächste  Versammlung,  welche  im  Jahre  18äl  stattfinden  soll,  in 
Madrid  zu  halteo,  und  der  Vertreter  der  spanischen  Regierung  hat  im  voraus  lu- 
gesicheit,  dass  Alles  geschehen  werde,  um  ihn  würdig  zu  empäingeo. 

(ß)  Der  Vorsitzende  tbeilt  mit,  dass  im  nächsten  Jahre  der  iDternationale 
Congress  für  prähistorische  Archäologie  in  Lissabon  stattfinden  werde. 

(9)  Hr.  Voss  übergiebt  als  Geschenk  dea  Fräul.  Sophie  Torma  in  Brooa  einen 
Bericht  des  Hrn.  Carl  Goos  über  die  Sammlung  präbistoriecher  Alter* 
thümer  Siebenbürgens,  welche  sich  im  Besitz  von  Fräul.  Torma  befindet,  aad 
knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  dieses,  ihm  aus  eigener  An- 
scbaoung  bekannten,  interessanten  Materials. 

(10)  Der  Chebrit  der   griechischen  Armee,   Hr.  Dr.  Oinetein,   corrupon- 
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direncles    Mitglied    det  Geeellacbaft,    hat    einen  Bericht,   d.  d.  Athen,    15.    August, 
eingesandt  Über 

ScbwautlldOBB  bsira  Meiraohen. 
(HieRuTsf.  XVIL,  Fig.i.) 

Meine  heutige,  von  einer  zwar  unschönen,  doch  naturgetreuen  photograpfaischeo 
Auroabme  begleitete  Mittbeilung  dürfte  nicht  geeignet  sein,  die  Gegner  der  Descen- 
denitbeorie  zu  erbauen,  nelche  diese  als  ein  Hirngespinst  oder  eine  Blasphemie 
oder  als  beides  zugleich  zu  bezeichnen  pflegen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daas 
Männer  der  Wissenschaft  nicht  von  der  Wahrheit  der  wichtigsten,  die  Abstammungs- 
lehre begründenden  Thatsacben  überzeugt  sein  sollten,  doch  haben,  wie  ich  glaube, 
die  meisten  von  ihnen  bei  mutbmaselich  conservativen  Neigungen  sich  in  das  Alte 
so  bioeingewöhnt,  dass  sie  sich  von  demselben  nicht  zu  trennen  vermögen.  Die 
Gewohnheit  wird  ja  zur  zweiten  Natnr,  sie  klebt  Manchem  an  wie  Pech.  Einige 
dieser  Herren  machen  den  Eindruck,  als  ßnden  sie  sich  durch  die  von  der  Descen- 
denztheorie  dep  Uenschen  in  der  Natur  angewiesene  Stellung  schwer  gekränkt; 
andere  thun,  als  könnten  sie  sich  von  dem  idealen  Standpunkte  christlicher  Welt- 
anschauung  mit  der  Fortschrittsidee  von  dem  tbierischen  Drsprung  des  Henschen- 
geschtechts  ein  (ür  allemal  nicht  befreunden,  and  wieder  andere  d&rften  aus  puren 
Passlichkeitsmotiven  zu  den  Gegnern  der  neuen  Lehre  zählen,  Sie  mögen  es 
damit  hallen,  wie  es  ihnen  beliebt,  ein  Jeder  bat  seine  eigene  Auffassung  über 
Uenschen  würde.  Ich  meinerseits  halte  dafür,  dass  dieser  Theorie  ein  gotteS'  und 
roenscbeDvrürdigerer  Gedanken  zum  Grunde  liegt,  als  der  Paradieslegende  von 
unseren  Stammältern  Adam  und  Eva.  Demzufolge  stehe  ich  auch  keinen  Augen- 
blick  an,  lieber  mein  Scherflein  zu  dem  Veratändniss  des  menschlichen  Ot^anismas 
und  seiner  Beziehungen  zur  Gesammtbeit  der  Dinge  beizusteuern,  als  die  Vor- 
urtheile  derjenigen  zu  scbonen,  welche  dem  Glauben  zu  huldigen  scheinen,  daas 
die  Natur  den  Einen  —  wie  ein  derbes  plattdeutsches  Wort  darauf  anspielt  —  an 
einer  gewissen  unnennbaren  Körperstelle  mit  einer  stärkeren  Schattirung  begnadigt 
bat,  als  den  Andern.  Ich  sollte  denken,  dass  die  wissenscbaftlicheD  Verfechter  des 
Kastenwesens  doch  beispielsweise  der  bedeutungsvollen  Thatsache  Rechnung  tragen 
m&SBten,  dass  die  menschlichen  Embryonen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwickelung 
mit  denen  des  Hundes,  des  Huhns  u.  s.  w.  die  unverkennbarste  morphologische 
Aehnlichkuit  haben.  Bestehen  dieselben  dessen  ungeachtet  darauf,  diesem  ontogeni- 
schen  Fingerzeig,  resp.  Zaunpfabl,  keine  Beachtung  zu  schenken,  so  erübrigt  nnr 
noch,  das  Studium  von  C.  F.  Wolff's  Geoerationstbeorie,  das  der  Descendenztheorie 
von  Jean  Lamark,  der  Entwickelungsgescbicbte  von  C.  F.  Bär  und  der  natBr- 
lichen  Schöpfungsgeschichte  von  Ernst  Haeckel  ihrem  unverdmssenen  Nachdenken 
za  empfehlen  und  einfach  zur  Tagesordnung  überzugeben.  Das  thue  auch  ich  jetzt, 
überzeugt,  dass  es  der  Rechthaberei  des  religiösen  und  philosophischen  Dogmatismus 
nicht  gelingen  werde,  den  Eifer  lahm  zn  legen,  der  uns  zur  Erforschung  der  Ur- 
lUBtände  unseres  Geschlechts,  d.  h.  zur  gemeinsamen  Geistesarbeit  antreibt,  die 
höchsten  Fragen  der  Henschheit  so  viel  als  möglich  auf  re&Iem  Boden  zu  lösen. 

Das  auf  anliegender  Photographie  dargestellte  Individuum  wurde  der  Militär' 
Ober-Sanitätscommission  in  ihrer  Sonnabendsitzung  vom  26.  Juli  d.  J.  Seitens  der 
hiesigen  Recrutirungscommission  mit  dem  Ersuchen  vorgestellt,  über  die  Kriega- 
diensttangliciikeit  desselben  als  Einstandsmann  ihr  Gutachten  abzugeben.  Der 
26JBhrige,  aus  Livadia  —  dem  alten,  wegen  seines  Trophonius-Orakela  bekannten 
Lebadeia  —  gebürtige  Mann  heisst  Nicolaus  Agos.  Er  misst  1,63  cm,  ist  massig 
kräftig  gebaut,  nicht  besonders  gen&hrt  und  einem  von  ihm  ausgehenden  Schnaps- 


□igitizedbyGoOgle 


(304) 

dufte  nach  zu  urtbeilea,  dem  Geouese  geistiger  Getränke  nicht  «bho Id.  Die  Augen, 
Haare  und  Haut  sind  braun,  er  ist  brachycephal.  Das  blasse,  magere,  uorasirte 
Gesiebt  manbt  bei  einer  leicht  gekrOmmteD  Eörperbaltung,  schlotterndem  Gange 
uod  einer  authllend  defecten  rränkiscfaen  Bekleidung  den  Eindruck  eines  fremdeo, 
heruntergekommen  eil  Handwerksburschen,  wie  mau  solche  von  griechischer  Natioii&- 
litlt  hierorts  selten  zu  sehen  bekommt  Als  der  durch  Stimmenmehrheit  für  taug- 
lich beriindene  Mensch  uns  beim  Abtreten  den  Rücken  zukehrte,  machte  eich  unter- 
halb der  Kreuzbeingegend  eine  zapfeoarlige  Verlängerung  derselben  ohne  irgend 
eine  Veränderung  der  normalen  Hautrarbe  in  auflalleader  Weise  bemerkbar.  Bei 
D&herer,  sogleich  an  Ort  unä  Stelle,  später  im  Atelier  des  Photographen  ange- 
stellter UntersuchuDg  ergab  sich,  dass  es  sieb  um  einen,  anscheinend  senkrecht 
vom  Kreuzbein  herabsteigenden,  rundlichen  Fortsatz  des  untern  spitzen  Theils 
dieses  Knochens  handele,  welcher  sich  indess  bei  eorg^tigerer  Besichtigung  als 
ein  wenig  gegen  das  Becken  zu  concav  gekrßmmt  herausstellte.  Der  Form  nach 
dem  oberen  Abschnitte  eines  gestutzten,  umgekehrten  und  der  Längenaxe  nach  in 
der  Mitte  durchschnittenen  Kegels  nicht  unähnlich,  dessen  ümfong.  nur  am  Rjuide 
seines  frei  herabhängenden,  rundlich  stumpfen  Endes  unerheblich  abnimmt,  reicht 
derselbe  nach  oben  in  Gestalt  einer  gleichförmigen,  convezen  Erhabenheit  bis  nahe 
an  die  Symphysis  sacro-coccygea.  Der  Ausgangspunkt  dieser  nach  oben  bypoder- 
matisch  verlaufenden  Anschwellung  scheint  die  Verbindungsstelle  des  ersten  bischen 
Steissbein wirbeis  mit  dem  zweiten  zu  sein,  welcher  letztere  dem  Volumen  einer 
etwas  grossen,  plattgedrückten  Erbse  gleichkommt  oder  dasselbe  doch  nur  um  ein 
Weniges  übertrifft  Ausser  den  zwei  Stücken  dieses  Knochens  unterscheidet  man 
noch  undeutlich  ein  drittes,  linse  Dg  rosses ;  ein  viertes  oder  fünftes  ist  nicht  vor- 
handen. Die  ganze  Länge  dieses,  nach  hinten  balbcylinderförmigen  Fortsatzes, 
welcher  an  der  Oberfläche  aus  einer  glatten,  festen,  2  bis  37i  "*">  dicken  Haut 
besteht  nnd  im  Innern  bei  angewandtem  Druck  sich  knorpelig  anfühlt,  betiigt 
ungefähr  5  cm,  von  denen  etwa  2'/i  auf  den  freien  und  i*l,  auf  den  unter  der 
Haut  fortlaufenden  Tbeil  desselben  kommen.  Er  erscheint  an  seinem  frei  herab- 
bfingenden  Theile  ungeachtet  seiner  derben,  ungegliederten  Structur  etwas  beweg- 
lich; gleichzeitig,  bei  einer  schwachen,  schnellenden  Bewegung  nach  vorn,  runzelt 
sich  in  der  Breite  eines  Strohhalms  die,  Ober  dem  linken  Rand  des  verdeckten 
Theils  der  Rrhabenheit  befindliche  Haut,  wie  wenn  ein  eingeschrumpfter  Musculus 
coccygeus  hier  in  Tbäligkeit  treten  wollte.  Die  Breite  dieser  SteissbeinverUnge- 
rung  giebt  ihrer  Länge  nur  wenig  nach,  die  des  freien  Endes  ist  etwas  geringer 
und  dürfte  der  eines  mittleren  Mannesdsumens  gleichkommen.  Sie  ist  unbehaart, 
dagegen  trägt  die  Kreuzbeingegend  ein  ungewöhnlich  schmales,  bilateral-symmetri- 
sches Haarfeld,  welches  sich,  abgesehen  von  einer,  nach  unten  und  links  haarlosen 
Stelle  von  2'/)  bis  3  cm  Höhe  nnd  Breite,  bis  zur  Basis  derselben  erstreckt.  Bin 
nach  rechts  von  der  Spitze  des  Os  eacrum  aufsteigender  und  diesen  Baum  be- 
grenzender Haaratieifen  dient  als  Vaaesetab  für  den  Lingendurchmeseer  der  Be- 
haarung. Ich  habe  bis  jetzt  im  Ganzen  31  Fälle  von  Sacraltricbose  beotuchtet, 
allein  in  keinem  derselben  entsprach,  wie  in  diesem,  der  Breiten durchmeaser  kaum 
der  Reihe  der  hinteren  Foramina  sacralia.  Die  Haut-  und  Knochenunleriage  der 
beschriebenen  Theile  zeigt  bis  auf  die  fehlenden  Stücke  des  Scbwanzbeine  nichts 
Abnormes. 

Ich  enthalte  mich  im  vorliegenden  Falle  jeder  eingehenden  Deutung  de«  Zo- 
sammenfallens  der  ausnahmsweise  schmalen  Sacraltricbose  und  der  zum  ersten 
Male  von  mir  beobachteten  Steissbeinprotnheranc  und  beschränke  mich  darauf, 
meine  Deberieugung  zum  Ausdruck  za  bringen,  daai  es  nicht  leicht  sein  d&rfte,  fOr 
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diese  beiden  Tereinteii  theroroorphiscbeD  Zust&nde  eine  andere,  einigermassen  plau- 
sible Interpretation  zu  finden,  als  die  des  physiologischen  Gesetzes  der  Vererbung 
und  cumnIatiTen  Anpassung.  Dass  Rück  Schlags  merk  male,  nie  diese,  im  Laufe  von 
Jahrtausenden  in  ihrer  Function  und  Formbildung  Verfinderungen  erleiden,  vermag, 
gluube  ich,  nur  diejenigen  zu  berremden,  welche  an  der  wisse nschaftlichen  Onzu- 
läogUcbkeit  der  UbernatDrlicIieii  SchSpfungshypothese  nie  immer  festhalten  und  vor 
der  Bevreiikrafl,  der  bezüglichen  embryologischen  Thatsacben  grundsätzlich  die  Augen 
schliessen.  .  Die  oben  geschilderte  Missbilduag  liefert  meines  Erachtens  ein  äugen- 
scbeioliches  Beispiel  von  unvollständig  reactivirten  rudimentären  Organen. 

Ich  habe  einige  Haie  Gelegenheit  gehabt,  Fälle  der  Art  mit  ungleich  grösserer 
normaler  Leistungsßhigkeit  zu  beobachten.  Hierher  gehört  beispielsweise  der  einea 
Mannes,  dessen  Milchdrüaeii  ganz  wie  beim  Weibe  functionirten.  Die  Sache  verhält 
sich  folgendermassen.  Ich  vrohnte  im  Jahre  1846  in  dem  Seestädtchen  Galaxidi,  an 
eiuer  Bucht  des  Heerbusens  von  Amphissa,  bei  dem  Sc  btfb  bäume  ister  Elias  Eauata, 
einem  Manne  von  so  colossalem  Körperbau,  wie  ich  in  Griechenland  keinen  zweiten 
gesehen  habe.  So  oft  es  seiner  kleinen,  schwächlichen  und  dabei  tuberculösen 
Frau  an  Milch  fehlte  und  ihr  fast  schon  zweijähriger  Spl'össling  sein  Missvergnügen 
darüber  durch  anhaltendes  Jammern  und  Wehklagen  zu  erkennen  gab,  reichte  ihm 
der  Vater  mit  wahrer  Mutterzlirllicbkeit  eine  der  stark  entwickelten  Brüste  und 
der  kleine  Schreihals,  sog  nach  Herzenslust  bis  et  gesättigt  war.  Ich  habe  o(t 
genug  gesehen,  wie  der  Mann  die  von  der  Uilch  benetzte  Brust  abzutrocknen  ge- 
nöthigt  war.  In  diesem  Falle  bandelte  es  sich  freilich  um  kein  unnützes  rudimen- 
täres Organ,  aber  wer  kennt  denn  die  Grundgesetze  der  Entwickeinng  der  einzelnen 
Organismen? 

Ein  weiterer  hierher  gehöriger  Fall  ist  schliesslich  die  ange wohnliche,  doch 
aber  einige  Male  von  mir  constatirte  willk&rliche  Beweglichkeit  der  Ohren.  Ich 
kenne  unter  andern  einen  gegenwärtig  in  Berlin  lebenden  jungen  Mann,  der  noch 
vor  einigen  Jahren  in  wahrhaft  haaen-  oder  kaninchenartiger  Weise  dieselben  in 
verschiedenen  Richtungen  zu  bewegen  vermochte.  — 

Hr.  Tirchow  knüpft  hieran  unter  Vorlegung  der  im  Archiv  für  Anthropologie 
erschieneneD  Abhandlung  des  Hrn.  Ecker  einige  Bemerkungen  und  erwähnt  dabei 
einen  von  Hrn.  Greve  in  seinem  Archiv  (Bd.  72,  S.  130,  Taf.  Hl.,  Fig.  6}  publi- 
cirten  Fall  einer  schwanzähnlichen  Bildung  bei  einem  Kinde,  der  vor  30  Jahren  in 
Oldenburg  vorgekommen  ist. 

(11)  Hr.  Ornstein  berichtet  ferner  in  einem  Briefe,  d.  d.  Athen,  21.  August, 
Hier  Farbe  der  Augen,  Haars  dMl  Haut  der  heutigen  Bewohner  GrleobeDlands. 

Heute  übersende  ich  einen  weiteren  Bericht,  in  welchem  ich  unter  anderem,  in 
den  letzten  Jahren  gesammeltem  anthropologischem  Material  das  Resultat  meiner 
Aufzeichnungen  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  der  von  mir  im  Jahre 
1877  untersuchten  Rekruten  uod  Stellvertreter  zu  Ihrer  Kenntniss  zu  bringen  mich 
beehre.  Die  Gesammtzahl  der  vom  1.  Januar  bis  12.  October,  also  wShrend  bei- 
nahe 9'/>  Monate  Gemusterten  belfiuft  sich  auf  1172.  Letzteres  Datum  ist  das 
meiner  Abreise  in's  Feldlager  von  Theben  ungemüthlichen  Andenkens.  Aus  der 
damaligen  Einberufung  der  beiden  ersten  Reservekl aasen  erklärt  sich  der  Umstand, 
dass  die  Anzahl  der  im  Jahre  1877  auf  Diensttau  gl  ich  keit  Geprüften  die  des  vor- 
hergehenden Jahres  fast  uro  daa  Doppelte  übersteigt.  In  der  nachstehenden  tabel- 
larischen Debersicht   hi^   ich   für  passend  erachtet,  bei  den  unter  4  aufgeführten 
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iDdividueo  mit  grauen  Augen  und  blonden  Haaren  dit«  Weiasbäutigen  und  Braun- 
häutigen zu  sondern,  da  die  ZabI  dieser  sich  zu  jenen  wie  10:3  verhalt,  folglich 
mehr  als  das  Dreifache  beträgt. 

1.  Blaue  Augen       —  blonde  Haare  -  weisse  Haut        26 

2.  „  „  -    braune       ,       —       „  „  20 

3.  „  „  —        ,  „       —  braune     „  19 

,    „  .  LI      I     u  weisBeHaut  12  ,a 

4.  Graue  Augen       —  blonde  Haare  —  .  ,r.^' 

"  braune    „     40 

5.  „  „  —  braune      ,       —  weisse     ,    '       58 

6.  „  „  —        ,           „       —  braune    „            83 

7.  „  „  —  schwarze  „  —  b  b  — 
8  Braune  Augen  —  blonde  Haare  —  weisse  Haut  17 
9.        ,             B  —  braune       „       —  „  „335 

10.  „  „         —        „  ,       —  braune     ,         558 

11.  „  „         —  schwarze  „       —        u  »  * 

Total  1172" 
Aus  obiger  Btatistischer  Zusammenstellung  ergiebt  sieb,  dasa  die  Gruppe  der 
ßbuäugigen  65,  die  der  Grauäugigen  193,  und  die  der  Braunäugigen  U14  Reprä- 
eentaoteD  zählt  Die  erste  und  zweite  vereint  verhalten  sieb  also  der  Dritten 
gegenüber  ungefibi  wie  1  :3'/ji  i^'e  'eratere  allein  zu  letzterer  sogar  wie  1  :  14. 
Wie  es  scheint,  sind  sowohl  nach  diesen  Erhebungen,  wie  nach  denen  von  1876, 
die  blauen  Augen  in  Griechenland  noch  seltener  als  das  blonde  Haar,  und  ich 
babe  Orund  zu  der  Annahme,  dasa  die  ersteren  nur  bei  albanisch- serbisch* bul- 
garisch- oder  mitteleuropäiach-griechischen  MiacblingeD  vorkommeD.  Ich  erinnera 
mich  nicht,  jemals  einen  Hainoten  mit  blauen  Augen  geaehen  zu  haben,  wohl 
aber  hier  und  da  einmal  einen  mit  aecb-blondem  Haar.  Die  unter  der  Zkhl 
10  aufgefljhrte  Abtheilung  der  dritten  Gruppe,  nämlich  die  der  Individuen  mit 
braunen  Augen,  eben  solchem  Haar  und  solcher  Haut,  stellt  sich  als  die  häufigate 
Combination  heraus,  wiewohl  den  Weisshäutigen  dieser  Kategorie  gegenüber  nicht 
in  solchem  Grade,  wie  im  verfloasenen  Jahre.  Die  Thatsache,  daas  letztere  sieb  im 
Jahre  1877  auf  die  ansehnliche  Zahl  von  335  beliefen,  ändet  darin  ihre  Erklärung, 
dasa  unter  den  vorgestellten  Reservisten  aicb  viele,  in  Städten  domicitirten  und  gut 
situirten  Familien  angehörige,  junge  Leute  befanden,  deren  Hautfarbe  keine  dunkler« 
war,  wie  die  der  sonnegebräuntes  Landbevölkerung.  Dass  die  schwarzen  Haare 
bei  einer  ao  geringen  Zahl  von  Individuen  notirt  sind,  rührt  vielleicbt  daher, 
dass  es  mir  mitunter  nicht  möglich  war  zu  entscheiden,  ob  ich  liefbrauues  HaAr, 
Oller  eine  durch  Staub  und  Schmutz  bewirkte  N&ance  von  schwarzem  vor  mir 
hatte.  Ich  liesa  mich  in  solchen  Pällen  von  der  Farbe  des  unvermeidlichen  Schotirr- 
barts  und  der  Augenbrauen  leiten. 

(12)  Das  correspoodircnde  Mitglied,  Hr.  General  A.  Houtum  Schindler, 
übersendet  mit  einem  Brief,  d.  d.  Ispahan,  7.  Juli,  unter  besonderer  Beziehung  auf 
die  Abhandlung  des  Hrn.  Richard  Andree  über  rotbe  Haare  (Zeitschr.  für  Ethnul. 
1878,  Bd.  X.,  S.,  33Ö),  einen  Bericht  fiher 

die  Haarfarbe  dar  Stämne  in  Peraien  uod  am  Caspisohen  Heere, 
ßothe  Haare,  sowie  auch  blonde,  gelten  auch  in  Persien  als  Ausnahme.    Dut«r 
ilen  Bewohnern    der  S^te    sieht    man    selten  blonde  Haare,    rothe  nie.     Die  ver- 
schiedenen, jetzt  in  Persien  wohnhaften  Stämme  haben   eine  dunkle  Hautfarbe  und 
schwarze  oder  dunkelbraune  Haare,  nur  selten  sieht  man  eine  helle  UauUaibe  und 
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blaue  Augen.  Bei  den  Frauen  siebt  mao  nie  die  ursprüngliche  Haarfarbe,  da  du 
F&rbea  mit  Blättern  des  Heuna-Straucbes  (Lansonia  inermis)  iiod  Indigo  allgemein 
ist.  Doter  den  Gilek,  den  Eiowobnem  der  Provinz  Gllän  am  Caspischen  Meere, 
habe  ich  einige  Männer  mit  blonden  Haaren  und  blonden  Bfirten  bemerkt.  Viele 
blondhaarige  und  duokelblauäugige  Männer  sah  ich  unter  den  Ghiäswend-Kurden, 
die  im  Sommer  bei  Gazwin,  im  Winter  bei  Kermänschäh  wohnen.  Einer  der 
Häuptlinge  des  Djüdeki-Lu  reo -Stammes,  Soleim&n  Ch&ii,  bei  Cliorremäbäd  wobo- 
htSt,  hat  hellblaue  Augen  und  einen  röthlichen  blonden  Bart  Bio  DiTekweud- 
(LureQ-)Iföuptliog,  Scbih  Muhammed  Chan,  den  ich  iu  OizfuI  sah,  hatte  einen 
ungeßrbten  rotheu  Bart  und  dunkelblaue  Augen.  Der  törkiBcbe  Affscbär-Staram 
bat  fiele  blonde  Männer.  In  t'ars,  unter  den  türkiseben  Stämmen,  wie  unter  den 
Mama  Senni  (ein  Lek-Stamm),  den  sogenannten  arabischen  Stämmen  und  den 
Bachtiaren,  sah  ich  nur  echnarze  Haare  und  sehr  dunkle  Augen.  Einen  blouden 
Bäcbtüren  sab  ich  zwischen  Schuschter  und  Ispahan.  Dnter  den  Tlmüri-  (ein  in 
Chnrasa^o  wohnhafter  türkischer  StammJ  bemerkte  ich  znei  blonde  Männer.  Dotor 
300  Belälechen  io  Rädb&r  (südlich  von  Kerman)  war  ein  ziemlich  blonder  Mann, 
Seir  Cllnb  Cbäo.  Unter  den  Armenern  iu  Djulfä  (Ispahan)  habe  ich  bis  jetzt  nur 
drei  blonde  Männer  gesehen.  Blondfi  Männer  sind  häufiger  unter  den  Armenern  von 
Feridau. 

Höchstwahrscheinlich  giebt  es  viele  blondhaarige  Männer  und  Frauen  in  Per- 
sien;  wie  aber  schon  oben  bemrrkt,  ist  das  Ffirben,  namentlich  bei  den  Frauen, 
allgemein,  und  ist  die  ursprÜQgliche  Farbe  nicht  zu  erkennen.  Ich  kann  noch 
bemerken,  dass  der  Haarwuchs  der  Perser  gewöhnlich  stark  ist.  Durch  vieles 
Basieren  werden  dje  Haare  hart  ynd  dick.  Oft  im  dreisBigsteo  Jahre,  sicher 
im  Tierzigsten,  werden  die  Haare  grau,  der  Wuchs  jedoch  bleibt  stark  bis  zum 
hoben  Alter. 

(13)  Hr.  Dr.  Tbeopbilus  Hahn  berichtet  in  einem  Briefe,  d.  d.  Stellenbosch, 
10.  August,  über 

FelsnhihniiiigBa  der  BusohmäiiMr. 

Es  scheint,  dass  man  über  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  Baschmanos- 
Mslereien  noch  nicht  ganz  im  Klaren  ist;  gestatten  Sie  mir  daher,  darüber  eine 
Erklärung  abzugeben. 

Das  ganze  Gebirge,  welches  vom  Unterlauf  des  lOarib  (Orange  River)  sich 
nach  Norden  zwischen  dem  16"  und  17*  E.  of  Greenw.  bis  etwa  zum  25"  südlicher 
Breite  hinzieht,  wird  von  folgenden  Busch  man  nestämmen  bewohnt:  I)  ||  Audio, 
2)  llObanin,  3)  iHuinio,  4)  iKhoraaoin,  5)  ^Haoio.  Alle  diese  Bushmänner  be- 
fteiasigen  sich  noch  heute  der  Felsenmalerei;  dieses  Malen  nennen  sie  llhai.  Die 
alten  Leute,  Franea  und  Männer,  lehren  es  den  Kindern;  sie  üben  diese 
Kuost  rein  aus  der  Lust  am  Darstellen.  Die  Zeicheo  Q  Q  T  H,  die  unseren 
Busch  man  nomanen  so  viel  Kopfzerbrechens  machen,  erkläite  mir  ein  alter  Bnsch- 
maoo  sehr  einfach:  O  O  sind  die  grösseren,  natSrlicheo  AushShlungen,  Löcher, 
(Cisternen)  in  deo  Felsen;  die  Punkte  in  den  Cisternen  sind  die  Erhöhungen,  wie 
man  sie  öfters  im  Centrum  solcher  Löcher  findet.  Diese  Löcher  nennt  man  llgaruti 
(plor.  rou  llgarua,  Stetolooh). 

1  T  H,  diese  Kreuze  sollen  die  Igau  Ihoii^  (plur,  von  Igau  Iboüb)  holläod. 
Stertiiem  darstellen;  dieses  Paradestück  macht  der  Buschmann  vom  Stirnfell  des 
Zebra  und  lässt  es  hinten  über  deo  Schoitt  seines  Hintern  peudnliren,  daher  auch 
der  Name  „Scboitt-Riemeo"  (voo  Igao  schoeiden  und  Iboüb  Riemeo).     Nicht  weit 
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TOD  der  MüDdung  des  lIAub  oder  PischBusses  in  den  IGarib  auf  dem  rechteD  Dfer 
ist  ein  Ort  ||  Obas  mit  einer  schoDeu  Quelle,  der  Hauptort  der  ||  Obania  im  wildeo 
Gebirge,  wo  die  überhängeDden  Felseo  reichlich  mit  Malereien  bedeckt  sind.  Ebeo- 
falU  iBt  die  Umgegend  «on  IIHuds  (siebe  Grundemann's  Mission  satlas)  reichli<^ 
mit  diesen  Haiereien  bedeckt.  Dann  im  +  Ehoichabfinss,  der  in  den  ||G<^a  Igit)"!  einen 
NebenBuss  des  IIAub,  fliesst,  ist  ein  Platz  IHorab,  etwa  30  engl.  Heileo  südlich  von 
der  Miss.  Stat.  Bethanien,  wo  ebenfalls  noch  heute  TOn  den  BuschmKunern  munter  ge> 
malt  wird.  In  der  Dmgegend  dieses  Ortes  sind  noch  andere  Orte,  wo  eich  diese  Male- 
reien finden,  nie  Tsame,  llKhaugeb,  IHuaigus  und  llNau  Inas.  Auch  an  dem  West- 
abfidl  der  grossen  ijEaras  Berjen  liegt  ein  Ort  lAun  !hs,  der  reich  an  diesen 
Malereien  ist.  Zu  den  Farben  gebrauchen  sie  Kohle,  gelben  Mergel,  torob  oder 
fettigen  Rötbeletein  und  Kalk,  uad  um  die  Farben  baltbar  zu  machen,  mengen  si« 
sie  mit  Fett,  Honig  und  Heira  (Gummi  arab.),  lu  welchem  Procentsatze,  kann  ich 
nicht  sagen. 

Ich  hatte  mich  in  Gross namaqualand  viel  nach  Buschmannazeichnungen  um- 
gesehen uod  erkundigt,  aber  ohne  Erfolg,  bis  ich  einmal  daa  herrliche  Buch  von 
Dr.  Gustav  Fritsoh  über  die  Eingeborenen  Südafrikas  zur  Hand  nahm  und  die 
BuBchmannszeichuungen  darin  einem  alten  Buschmann  Ton  den  Huinia  zeigte,  der 
dann,  ganz  ausser  sich  vor  Freude,  mir  über  das  lange  Gesuchte  den  klarsten  Aaf- 
schluss  gab;  der  alte  Bursche  übte  selbst  diese  EuDst  und  machte  mir  auch  ein 
Feuer  auf  Buscbmannsait  mit  dem  Feuer-Bobrer.  Darüber  ein  ander  Mal.  Nun 
werden  wohl  Hypothesen,  wie  solche,  dass  diese  Felsen  maiereien  zu  religiösen 
üebangeo  der  Buschmänner  gehörten,  und  was  dergleichen  mehr  erdacht  wird,  ein 
Ende  nehmen. 

(14)  Der  correspondirende  Secretär  der  Ottumwa  Natural  Science  AssociatioD, 
Hr.  Samuel  B.  Evans,  schreibt  in  einem  Briefe,  d.  d.  Ottumwa,  Jowa,  7.  Juli,  Aber 


It  has  occnrred  to  tne  to  communiote  to  you  as  the  partial  result  of  my  ex- 
pIoratioDS  among  the  ancient  mounds  of  this  vicinity: 

I.  Many  of  the  mounds,  vhich  are  150  fest  in  circumference  and  4  feet  high  oon- 
taiu  ootbiog  except  a  few  pieces  of  flint,  or  clips  of  obsidian  and  small  pieces  of 
graj  granite,  showing  the  action  of  fire. 

II.  The  stone  inplements  foond  in  mounds  are  almost  invariably  brokeo. 

III.  The  same  maj  be  said  of  specimeos  of  pottery. 

I  class  the  moDode  here  as  1)  Mounds  of  Observation  or  simple  sites. 
2)  Mounds  for  cremation.  3)  Mounds  for  inhumation.  The  mounds  of  obserTation 
or  simple  sites  are  on  the  tops  of  the  highest  bluffs  or  hills  in  the  vicinity,  and 
I  bave  traced  a  ohain  of  such  mounds  reaching  from  Ottumwa  od  the  Des  mouies 
river  to  Keosangena,  thirty  five  miles  distant  The  mounds  for  crematioD  an 
about  140  feet  In  circumference,  and  3'/]  feet  high,  and  contain  stratas  of  «sbea, 
cbarcoal  aod  booe  material,  one  inch  in  tbickness,  ooe  foot  apart  Mounds  of  in- 
humation generally  contain  but  one  sbeletoo  enclosed  in  a  rüde  sarcophagus  of 
limestone.  It  was  my  fortune  in  July  of  last  year  to  ezhume  what  I  believe  to  bv 
a  genuine  roound  builder's  skull,  in  van  Bereu  Oounty  of  this  State.  The  dimensions 
of  the  skull  are  as  follows:  Horizontal  circumference  20  in.,  longitudinal  aro  from 
nasal  depression  along  middle  line  of  skull  to  occipital  protuberano«  13  inofaes, 
transverse  measurement  6  in.,  vertical  3,7d  in.,  longitudinal  measuremeot  9  indies. 
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(15)  Hr.  Dr.  Nehtiog  berichtet  Id  einem  Briefe,  d.  d.  Wolfeob&ttal,  8.  Au- 
gust,  über 

IBM  Funde  der  kleinen  Dlluvlalfeuna  In  Hihlen. 

In  dem  SitzuD^berichte  vom  11.  Jaauar  iateressirte  micb  besoodera  Ihre  Mit- 
IbeiluDg  über  den  Sch&del  aus  einer  Knocheahöhte  tod  Gorenice  beiOjcow, 
weil  ich  in  dieeen  Tagen  eine  grosse  Zahl  kleioerer  Wirbelthier- Reste  aus  einer 
der  KnochenhöbleD  von  Ojcow  durch  die  GQte  des  Hm.  Prof.  Römer  zur  Üoter- 
suchuDg  erhalt«D  hatte.  Die  betr.  Reste  rühren  tod  kleineren  Situgetbieren,  Vögeln 
und  Batrachiero  her;  sie  sind  lum  Theil  noch  siemlich  frisch,  zuva  Tbeil  von 
älterem  ÄutBeben,  doch  auch  die  letzteren  viel  recenter  aussehend,  als  meine  fossi- 
len Tbierreste  von  Thiede  und  Westeregeln.  Wichtig  ist  es,  daas  ich  unter  jenen 
polnischen  Fosailien  auch  Lemmiogsrest«  gefunden  habe,  nehmtich  3  woblerbalteue 
Unterkiefer  vom  Halsbandlemming  (myodes  torquatua)  und  1  Unterkiefer  nebst 
Oberschldel Fragment  vom  gemeinen  Lemming  (Mondes  leinmus,  wahrscheinlich  var. 
obensis).  Durch  diese  Entdeckung  fallt  ein  neues  Licht  auf  den  ehemaligen  Ver- 
breitnngsbedrk,  resp.  die  ehemalige  Hauptrückzugelinie  jener  nordiscbeu  Nager. 

Meine  Ferienreise  hatte  den  Hauptzweck,  der  kleineren  Diluvialfauna  nach- 
zuspüren, und  ich  habe  dabei  guten  Erfolg  gehabt,  theile  in  öffentlichen  Samm- 
lungen, tbeils  in  KnocheohÖhlen  an  der  Lahn  und  in  Oberfraokeo.  Ich  habe 
überall  dieselben  kleineren  Wirbel thierspecies  gefunden,  wie  bei  Thiede  und  Weeter- 
egeln,  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben,  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen;  so 
z  B.  die  beiden  Lemmiogsanen  in  Bonn  aus  der  Balver  Höhle,  danebeo  den 
kleinen  Pfeifbaseu,  das  Moorschneehuhn  u.a.,  in  Wiesbaden  aus  der  „Wild  scheu  er" 
bei  Steeten  a.  d.  Lahn,  sowie  aus  den  dortigen  Steinbrüchen  beide  LemmiogS' 
arten,  AiricoU  ratticeps,  Arvicula  gregalis,  Lagomys  pusillus,  Lagopus  albus  und 
alpious  etc.  Ebenso  im  Senkenberg'scbeo  Museum  zu  Frankfurt  a.  M.,  in  der 
Baireutber  Kreissammlung  etc.  Selbst  gefunden  habe  icb  jene  Arten  bei  Steeten 
m.  d.  Lahn,  und  in  mehreren  Höhlen  bei  EUtbeDsteio  in  Oberfranken,  wo  ich  micb 
der  Hülfe  des  auch  Ihnen  bekannten  Höhteogiäbers  Hans  Hoesch  zu  erfreuen  hatte. 

(16)  Hr.  Dr.  Nehriog  übersendet  Uittheiluageo  seioes  Bruders  Carl  Neh- 
ring,  Apotheker  in  Ptracicaba,  Brasilien,  Provinz  St.  Paulo,  d.  d.  28.  Hai 
1879,  Ober 


„Wie  ich  schon  in  meinem  letzten  Briefe  mittbeilte,  hatte  ich  in  der  hiesigen 
Umgehend')  eine  indianische  Graburne  entdeckt,  welche  jedoch  trotz  des  vorsich- 
tigsten Ausgrabens  zerbrach;  da  ich  aber  durchaus  einige  solcher  Urnen  zu  haben 
w&nschte,  und  ich  überzeugt  war,  dass  an  demselben  Orte  noch  mehrere  vorbanden 
seien,  so  kam  ich  auf  folgende  Idee,  dieselben  ohne  Nachgrabung  zu  entdecken. 
Ich  nahm  einen  langen  eiserneo  Bratspiess  (einen  solchen,  an  welchem  man  hier 
bei  uns  Ochsenfleisch  bratet),  stiess  ihn  auf  dem  Urnenfelde  überall  in  die  Erde, 
erst  in  gerader,  dann  in  schräger  Richtung,  und  siehe  dal  auf  diese  Weise  habe 
ich  eine  ganze  Portion  entdeckt,  mehrere  auch  in  gutem  Zustande  berausgegraben. 

Bisher  habe  ich  vier  Urnen  im  Hause,  zwei  grössere  fQr  Erwachsene  und  zwei 
kleinere  ffir  jüngere  Individuen,  mehrere  andere  zerbrachen  beim  Ausgraben  oder 
beim  Transporte.    In  den  meisten  finden  sich  noch  Knochen  vor,  von  Waffen  jedoch 


1)  Die  betr.  Stell«  Hegt  l'/t  Legoa  von  Pitaeicab*  «ntfanit. 
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keine  Spur;  auch  ausserhalb  in  der  Umgebung  der  Urne  ist  bia  Jetzt  weder  eine 
Pfeilspitze,  Doch  ein  Beil  gefundeD  worden.  Scherben  tod  allerlei  Geffiesen  finden 
sich  massenhaft,  auch  kam  der  Kopf  einer  Thonpuppe  zum  Vorschein. 

Das  Terrain    ist    ziemlich    sandig  und  enthält  keine  Steine;  der  einzige  Stein, 

welcher    \o   der  Nähe  der  Urne  lag,    scheint  als  Schleifstein  benutzt  zu  sein.     Die 

meisten  Töpfe    sind  durch  bineiogewachseDe  Baumwurzeln  aus  einander  gesprengt, 

selteu  ist  einer  ganz  unversehrt.    Fast  immer  standen 

sie  so,  dasa  die  Oefiiiung  nach  oben  gekehrt  und  mit 

einem  Deckel  bedeckt  war;    doch    waren    die  Deckel 

meistens    zerbrochen,    entweder  durch  den  Erddruck, 

p.      I      v,__^  ^j-       oder    durch  wühlende  Thiere,    wie  Talü  etc.     Ginige 

'  ^  Töpfe  zeigten  sich  in  umgekehrter  Stellung,  also  mit 

der  Oeffnang  nach  unten,  etwa  2—4  Fuss  tief  mit  Erde 

bedeckt. 

Die  grösseren  GeßUse  haben  einen  soldien  Dm* 
fang,  dass  sie  wohl  3  Himpten  Kartoffeln')  faaseu 
können,  die  kleineren  sind  ungefähr  halb  so  gros». 
Es  scheineu  ganze  Skelette  darin  beigesetzt  zu  sein; 
die  Arm-  und  Beinknochen  sind  noch  ziemlich  erhal- 
ten, während  die  Schädel  meist  schon  zerfallen  sind. 
Nur  der  Gesichtstheil  eines  Schädels  mit  Gebies,  Nase 
und  einer  Augenhöble,  sowie  der  zugehörige  öoter- 
kiefer  sind  gut  orfaalten. 

Die  Formen  der  Töpfe  sind  verschieden;  die 
grösseren,  welche  ich  besitze,  zeigen  oachstehende 
Form  (t'ig.  1);    sie    sind    mit    regelmässigen  Figuren 

^'<S-  3-      ^ y       bemalt.    Die  kleineren  sind  birnförmig  (Fig.  2),  ohne 

Malerei.  Auch-  fanden  sich  Gefässe  Ton  der  Form, 
welche  Figur  3  zeigt;  dieselben  zerbrachen  jedoch 
bei  der  Ausgrabung." 

(17)  Hr.  Dr.  H.  Jentsch  schreibt,  d.  d.  Guben,  16.  Octoher,  über  den  Fund 
einer  römischen  Münze  be)  Guben,  den  Namen  Freesdorf  und  eine  Urne  mK  SelteBStTuHf. 

Auf   dem  Schuiacker    zu  Pohlo,    Kr.  Guben,    ist    1867    eine    zu  V,  erhaltene 
römische    ErzmQnze    der   Julia    Domna    auegepflügt,    deren    Inschrift  Hr.  Directnr 
Dr.  Friedländer  folgendermassen  ergänzt  hat: 
Av.  IVLIA-  (AVGVSTA).     Kopf. 
Rev.  (MATER>  DEVM.     Sitzende  Göttin,  neben  dem  Thron  2  Löwen  gelagert 

Da  keiner  der  Vorbesitzer  dem  Fundort  irgend  welche  Bedeutung  beigemessen 
bat,  ist  die  Annahme  einer  Täuschung  ausgeschlossen.  Aus  der  dritten  Hand  ist 
das  Stück  in  die  Gubener  Gymnasial  Sammlung  übergegangen.  Die  Zabl  der  im 
Neuen  Lausitzer  Magazin  Bd.  43,  51,  ää,  angeführten  niederlausitzischen  Fundort« 
römischer  Kaisermünzen  steigt  hierdurch  auf  16,  die  Zahl  der  nachweisbaren  SUicke 
auf  42. 

Die  Frage  über  die  Entstehung  des  Namens  Freesdorf  scheint  nunmehr 
entschieden    zu    sein    durch    eine    in  J.  P.  Ludewig,    Reliquiae    manuscriptorum 

1)  3  Himpten  Kartoffeln  nngelähr  =  l'/i  Centner. 
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onmis  aevi  diplomatum  ac  moDumeDtorum  Tom.  I.,  p.  175,  abgedruckte  Drkande 
aua  dem  Jahre  1297  bezüglich  der  ScheakuDg  des  Dorfes  an  das  Kloster  Dobrilugk. 
Die  BezeichDDDg  tautet:  Tillau,  qnae  Predrichstorf  vocatur  et  est  sita  prope 
ciiUatem  Luckow;  in  der  gleichzeitigen  deutschen  Üebersetzung  (ib.  p.  177): 
Predrichstorf  by  Luckov  —  zum  Unterschiede  too  dem  bereits  1336  und  1234  in 
Urkunden  (ib.  p.  34,  36,  49)  unter  den  Besitzuugeu  des  Klosters  erwähnten  Frie- 
dersdorf bei  Dobrilugk.  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1431  (ib.  p.  463,  468)  er- 
scheint der  Name  in  der  Form  Fridricbstorff.  Da  einerseits  feststeht,  dass  Frees- 
dorf  dem  Kloster  Dobrilugk  angehört  hat,  audererseits  in  dessen  späteren  Beeitz- 
catalogen  sich  keine  Ortschaft  findet,  auf  welche  jene  Bezeichoung  bezogen  werden 
könnte,  so  kann  unter  Friedrichsdorf  bei  Luckau  nur  Freesilorf  verstanden  werden. 
Nach  gelegentlicher  Mittheilung  des  Superintendanten  der  Luckauer  Ephorie  Hm. 
Tzschabrone  zu  Pilschen  findet  steh  später  die  Form  Fredersdorf.  Die  Versuche- 
der  anderweitigen  Namensdeutung  in  den  Verhandlungen  1878,  S.  394,  299,  werden 
hierdurch  hinfällig. 

Eodlicb  will  ich  eu  S.  318  der  Verhandlungen  1878  die  Notiz  beizufügen  nicht 
unterlassen,  dass  sieh  in  der,  mit  der  gräfl.  Schafgotsch' scheu  Bibliothek  zu  Warm- 
brunn verbundenen  UmeDsamnilung  ein  Gefaas  von  etwa  lOrni  Höhe  und  1cm  Durch- 
luesser  befindet,  in  dessen  steil  und  gleichmässig  cylindrisch  aufsteigender  Wan- 
dung unmittelbar  über  dem  völlig  ebenen  Boden  sich  eine  ungefähr  ovale,  offenbar 
bei  der  Fabrikation  angebrachte  Oeffnung  von  4  cm  Breite  nnd  3  cm  Höhe  befiodet. 
Den  Fundort  habe  ich  nicht  erfahren  können. 

(18)  Hr.  Rittmeistor  Krug  berichtet,  d.  d.  Haus  Jessen,  30.  Mai,  über 
AlterthamBr  In  Krelee  Sorao,  Nlederlauslb. 

Südlich  vom  Gute  Jessen,  Kreis  Sorau,  liegt  an  der  Grenze  der  Feldmark  eine 
RieferD-Schonnog  von  ungefähr  2  ha  Grösse,  begrenzt  durch  etwas  höheres  Stangea- 
holz.  Die  jetzige  Schonungsfläche  Hess  vor  30  bis  40  Jabreo,  als  sie  mit  schlag- 
barem Holze  besetzt  war,  der  damalige  Besitzer  abräumen,  und  fand  man  beim 
Herausnehmen  der  Baumwurzeln  eine  grosse  Menge  Steine  in  der  Erde,  so  dass 
der  Holzschlag  gleichzeitig  als  Steinbruch  benutzt  wurde,  zumal  Ii'eldBteine  in  der 
Gegend  nicht  häufig  sind,  i'eim  Herausgraben  der  Steine  sollen  nun  damals  von 
den  Arbeitern  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Omen  gefunden  sein,  welche  jedoch 
grössten  Theils,  da  Niemand  dafür  Interesse  hatte,  entweder  bereits  zerbrocheo  aus 
der  Erde  kamen,  oder  später  zeiscblagen  wurden. 

Die  Fläche,  ein  sehr  leichter  Sandboden,  lag  nachdem  sie  abgeholzt  war,  viele 
Jahre  unbebaut,  bis  sie  vor  vielleicht  12  Jahren  wieder  mit  Kiefern  bepflanzt 
wurde;  sie  war  au  einigen  Stellen  vollständig  umgewühlt,  und  mussten  desshalb 
die  Steinlöcher  zugeworfen  und  der  Bodeu  planirt  weiden  Dadurch  sowohl,  als 
durch  den  Einflnss  der  Witterung  in  den  langen  Jahren  ist  die  ErdoberAäche 
wesentlich  verändert  worden,  man  erkennt  wohl  hin  und  wieder  noch  kleine,  runde 
Hügel  (tumuli),  besonders  noch  einen,  mehrere  hundert  Fuss  langen  flngelzug ;  im 
Allgemeinen  jedoch  ist  durch  das  Graben  nach  Steinen,  bei  welchem  die  lose  Erde 
tief  aufgewühlt  wurde,  danach  Regen  und  Sturm,  jetzt  die  Oberfläche  eine  ebene. 

Als  ich  im  vergangeneu  Herbste  von  den  früheren  Urneu-Funden  an  dieser 
Stelle  hörte,  liess  ich  dort  nachgraben;  ich  fand  sofort  mehrere,  theils  bereits  durch- 
wühlte, theils  noch  unberührte  Gräber,  und  in  ihnen  ausser  einer  Unmasse  von 
Scherben  viele  gut  erhaltene  OeHbse,  so  dass  ich  in  kurzer  Zeit  über  hundert 
Urnen  und  andere  GeßsM.  grösstentheils  gut  conservirt,  sammeln  konnte.     Haupt- 
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sfichlicb  war  der  angeführte  kleine  Uöheazug  mit  Grfibern  besetzt.  Dieaelben  liegeo 
zuweilen  sebr  tief  in  der  Erde,  oft  auch  ganz  flach,  und  glaube  ich  die  Uraacbe 
hiervoD  io  der  gegen  früher  veränderten  ßrdoberfläcbe  suchen  zu  müssen.  leb 
kann  wohl  sagen,  die  kleine  Schonung  enthält  nicht  eine  Quadratnithe,  in  deren 
Dnteigrunde  nicht  Urnen  ständen,  allerdings  ist  es  schwer,  diese  ganz  erhalten 
herauszufordern,  da  wie  gesagt,  dort  bereits  sehr  viel  gegraben  wurde,  uod  da« 
Terrain  an  manchen  Stellen  Tollständig  durchwühlt  ist.  Bs  finden  sich  aber  den- 
Doch  viele  bisher  unberührte  Gi^ber.  So  fand  ich  ein  solches  mit  grossen  Steinen 
eingefasst  und  bedeckt,  welches  ausser  einer  beträchtlichen  Menge  von  Scherben 
22  Urnen  nnd  andere  Ge^se,  Schaaleu,  Töpfe,  Kannen,  enthielt,  von  denen  nur 
drei  Urnen  mit  Äsche  und  Knochenresten  gefüllt  waren:  zwei  sehr  grosse,  welche 
jedoch  beim  Herausnehmen  zerbrachen,  und  eine  dritte,  kleine,  ganz  schwarze. 
.In  letzterer  lag  eio  kleiner  Bronze-Ring.  Bronzene  oder  kupferne  Gegenstfinde 
fanden  sich  bin  uad  wieder,  meistens  Ringe  oder  Madeb,  jedoch  vollst&adig  zer- 
stört; in  einigen  Urnen  fand  ich  unter  den  Knochen  mehrere  Zähne,  allerdings  nur 
die  Schneidefläche,  nie  einen  vollständigen  Zahn,  auch  kleine  Zierratben  von  Stein, 
durchbohrt,  welche  jedenfalls  zu  einer  Kette  vereint,  als  Schmuck  gedient  hatten. 
In  einem  Grabe  fand  ich  eine  Steinaxt,  von  grünem,  glänzend  polirtem 
Stein,  mit  einem  glatt  gebohrten  Stiellocbe,  9  em  lang  und  4  cnt  hoch,  danebeii 
liegend  ein  Trinkhorn  von  gelbgrauem  Thone  (vergl.  S.  151).  Dasselbe  ist  in 
seinen  oberen  Tbeilen  schön  durch  gegenübergestellte  grade  Striche  verziert,  in 
seinem  unteren  Theile  glatt. 

Auch  einige  Urnen  mit  weit  vorstehenden  Buckeln  wurden  gefunden,  so  be- 
sonders eine  schwarze,  welche  bis  auf  ein  kleines  Stück,  welches  aus  dem  Rande 
fehlt,  volls&ndig  erhalten  und  selten  schon  ist.  Leider  ist  ihre  zuerst  tief  schwarze 
Farbe  durch  Abwaschen  mit  Wasser  an  einigen  Stellen  etwas  verblichen,  leb  habe 
hierbei  bemerkt,  dass  die  Farbe  der  Gefässe  oft  durch  Abwaschen  g&nzlich  ver- 
ändert wird,  dieselben  sind  daher  wohl  ursprünglich  oft  gefärbt 

Im  AnecbluBse  an  diese  Fundstätt«,  welche  offenbar  ein  grosser  Begräbnissplati 
war,  liegt,  wie  schon  gesagt,  höheres  Holz;  auch  in  diesem  bemerkt  man  kleine 
Erhöhungen  (vielleicht  tumuli?)  —  hier  ist  noch  nicht  gegraben.  Eine  Stelle  in 
dieseai  Holze  wird  die  „Swina"  genannt,  und  soll  nach  alter  Tradition  hier  ein 
„  Heiden tempel"  gestanden  haben.  Ich  fand  bei  Besichtigung  der  Swina,  mitten  im 
Walde,  ein  flaches,  vertieftes  Becken,  welches  noch  zur  Zeit  jetzt  lebender  alter 
Leute  mit  Wasser  gefüllt  war.  Die  auf  dem  Boden  liegenden  vielen  glatten  Eiesd 
deuten  darauf  hin,  dass  dort  ein  Wasserbecken  war;  jetzt  ist  der  Boden  trocken, 
die  Umrisse  des  Beckens  sind  jedoch  noch  deutlich  erkennbar.  Von  hieraus  führt 
jetzt  ein  Graben,  welchen  sich  der  Besitzer  der  Jessener  Wassermühle  angelegt 
bat,  um  das  Wasser  nach  seiner  Mühle  zu  leiten,  wodurch  der  frühere  Teich  ent- 
wässert wurde.  Am  Rande  des  früheren  Teiches  soll  der  Tempel  gestanden  haben; 
ich  fand  dort  keine  Spur  eines  früheren  Baues  vor,  obgleich  mir  gesagt  wurde,  dass 
vor  einiger  Zeit  dort  noch  Steinfundamente  gewesen  sein  sollen. 

Die  Sage  von  dem  vormaligen  „Heidentempel"  ist  in  der  ganzen  Gegend  ver- 
breitet Sollte  die  Bezeichnung:  „Swina"  vielleicht  mit  dem  poloischfln  swenli 
(heilig)  zusammenhängen? 

Ich  glaube,  dass  ausser  diesem  grossen  Begräbnissplatze  sich  in  der  Feld- 
mark Jessen  noch  viele,  mit  Urnen  besetzte  Stellen  finden;  ich  habe  hauptsäch- 
lich im  Walde,  wo  überwiegend  leichterer  Boden  vorherrscht,  Öfter  schon  Omea- 
scberben  gefunden. 
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(19)  Hr.  Gymnasial direktor  W,  Schwarte  in  Poboh  sendet  einen  Beriebt  des 
RegieruDgsrsths  v.  Hirschfeld,  Vorsitzenden  des  bistorisohea  Vereins  für  den 
Regieruagsbeiirk  Marienwerder  vom  6.  October  über  den,  dem  geDannten  Verein 
von  Hrn.  Ritterguts besitier  Wilckens  auf  Sfpniewo  geschenkten 

6old-  nnd  BroueAind  aus  Doratheenbof,  Kreis  Flatow. 

Im  Juli  1S79  fanden  zwei  Arbeiter  auf  dem  zum  Rittergute  Sypniewo  gehörigen 
Vorwerke  Dorotheenhof  beim  Steinsuchen  und  Sleinsprengen  etwa  250  m  nördlich 
von  den  in  Heft  III.,  S.  S9,  der  Zeitschrift  des  historischeo  Vereins  für  den  Regie- 
rungsbezirk Marienwerder  beschriebenen  Gräbern  eine  Packung  grösserer  Steine, 
deren  oberster  etwas  aus  der  Erde  hervorragte.  Das  Terrain  war  früher  bewaldet, 
doch  liesB  sich,  trotz  der  genauen  Untersuchungen  des  Hrn.  Fritz  Wilckens, 
welcher  mit  grosser  Sorgfalt  die  Fundstelle  aufgenommen,  sowie  den  Bestand  fest- 
gestellt bat,  keine  Spur  eines  über  der  Steinsetzung  vorbanden  gewesenen  Hügels 
ermitteln,  so  dass  aus  den  in  Heft  III.  der  genannten  Zeitschrift  (S.  31  u.  folg.) 
angeführten  Gründen  offenbar  aach  von  Hause  aus  gar  nicht  ein  mit  Grasnarbe  ver- 
sehener Hügel  darüber  errichtet  worden  ist  Bis  zur  Sohle  der  Steinsetzung  war 
das,  dieselbe  bedeckende  Erdreicb  bereits  durch  gegraben,  jedoch  ohne  dass  sie  berührt 
oder  verrückt  worden  ist.  Daher  dürfte  die  Annahme  einer  BodenerbÖbang  der 
ganzen  umliegenden  Erdoberfläche  ausgeschlossen  sein.  Vielmehr  erscheint  die 
VermutbuDg  mehr  als  wahrscbeinlicb,  dass'  die  Steinsetzuog  in  eine  Vertiefung  des 
Erdreichs  gesetzt  und  dann  mit  diesem  bis  an  den  Gipfel  zugeschütt«t  ist. 

.Die  Steineet£ung  selbst  war  so  angelegt,  dass  sie  inwendig  eine  runde  Höhlung 
o£fen  liess,  welche  unten  und  oben  eng  war,  sich  aber  an  den  Seiten  etwas  aus- 
bauchte. Den  Boden  der  Höhlung  bildete  ein  eingekeilter  Feldstein  mit  wage- 
rechter  oberster  Fläcbe.  Auf  dieser  stand  ein  mit  grüner  Patina  überzogener,  aus- 
gebauchter Bronzekessel.  Sein  Henkel  aber,  sowie  die  beiden  Henkelohren,  deren 
mit  dem  Kessel  verbindende  Löthung  zerstört  war,  hatten  sich  losgelöst  und  hingen 
am  Kessel.  Der  mit  einem  flachen  unbearbeiteten  Steine  zugedeckte  Kessel  ist 
18  nn  hoch.  Seine  Form  und  Ornamentik  entspricht  bis  auf  einzelne  Abweichungen 
der  in  Heft  1  der  Zeitschrift  unseres  Vereins  S.  176,  Nr.  72,  beschriebenen  und 
auf  Tafel  VIII.,  Fig,  9  und  10,  abgebildeten  Bronzeurne  aus  Münsterwalde,  Vfelche 
Hr.  Dr.  Lissaoer  entdeckt  und  im  Band  III.,  Heft  3,  der  Schriften  der  natur- 
forschen den  Gesellschaft  zu  Daozig  zuerst  reröffentlicbt  hatte.  Sein  weitester 
Durchmesser  (au  der  Ausbauchung)  beträgt  3ö  cm,  der  Durchmesser  seines  Bodens: 
1&  cm  and  der  seiner  Oeffoung  26  t-m.    Der  weiteste  Dmfang  (an  der  Ausbauchung) 

Der  in  seiner  Form,  aber  nicht  in  seiner  Substanz  vollständig  erhaltene  Körper 
des  Kessels  ist,  soweit  die  bisherige  nicht  chemische  Untersuchung  einen  Anhalt 
bietet,  aas  kupferfarbigem  Bronzeblecb  in  einem  Stücke  getrieben.  Nähte  oder 
X^thstreifen  sind  nicht  vorhanden.  Er  besteht  aus  einem,  2  cm  hohen  Fusse  und 
dem  ausgehauchten  Theile,  welcher  mit  einem  kurzen  Halse  in  einen  nach  aussen 
umgebogenen  starken  Hand  endigt.  Der  Körper  des  Kessels  zeigt  geschweift  und 
einauder  parallel  laufende,  getriebene,  nach  Innen  flach  convexe,  nach  Aussen  flach 
concave  Wellen,  welche  Aussen  stumpfwinklig  convez  aneinanderstossen.  Dieselben 
sind  vom  Halse  durch  eine  getriebene,  nach  Aussen  coovese  Wulst  and  vom  Fusse 
durch  2  Paar  concen Irischer  Kreise  geschieden.  Zwischen  beiden  Paaren  dieser 
Kreise  ist  0,7  cm  Zwischenraum;  die  zwei  Kreise  eines  jeden  Paares  sind  0,3  em 
von  einander  entfernt  Der  Fuss  enthält  einen,  nach  Aussen  1  cm  breit  convex  gc 
triebeoen  Rand    und    ragt    Über   der  FlMie  des,    zugleich  den  Boden  des  Gefasses 
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bildenden  Fnsaes  um  0,36  cm  hervor.  Auf  dem  SuDde  laafen  2  oalie  an  einaader 
stehende  conce Dtrische  Kreise  hin.  Der  flache  runde  Bodeo  des  Fu^ises  und  Kessels 
zeigt  in  der  Httte  eioe,  0,2  cm  im  Durchmesser  betragende,  nach  laneu  conves  halb- 
runde  Vertiefung,  um  diese  laufen  in  1,5  cm  Entfernung  von  ihrem  Mitte Ipankte 
(also  mit  einem  1,5  cm  langen  Radius)  zwei,  0,25  cm  von  einander  entfernte,  cod- 
cen Irische  Kreise,  sowie  in  2,8  cm  Entfernung  vom  Mittelpunkte  iwei  weitere,  ebec- 
falls  0,25  cm  von  einander  entfernte,  concentrische  Kreise.  Am  Bude  des  Bodens 
gegen  den  erhabenen  Etaod  hin  beSoden  sich  wiederuiu  zwei  dicht  an  einander 
stehende,  concentrische  Kreise.  Eine  weitergehende  nähere  Dntersuchung  schliesst 
der  oxydirte  und  mit  Schmutz  bedeckte  Zustand  des  Kessels  zur  Zeit  noch  aus. 
Ursprünglich  angelöthet  an  den  Kessel,  aber  bereits  abgelöst  wuren  3  Ohren  für 
den  Henkel.  Dieselben  sind  massiv,  4  cm  stark  und  aus  einer  anscheinend  mehr 
gelblichen  Bronze,  wie  der  Körper  des  Kessels,  verfertigt.  Jedes  Ohr  bat  die  Form 
eines  stumpfwinkligen,  jedoch  abgerundeten  Dreiecks  von  7,5  em  Grundfläche  und 
S.4  cm  Höhe,  dessen  Katbeten  indessen  arabeskenartig  ausgesuhneift  sind.  In  0,9  em 
Höhe  findet  sich  ein  rundes  Loch  von  0,8  cm  Durchmesser.  Die  gerundete  Aussen- 
fläche  ist  einfach,  aber  geschmackvoll  mit  krummen  Liuien  u.  s.  w.  um  das  Loch 
herum  und  am  Kande  vertiert. 

Der,  in  zwei  elegant  geschweifte  Haken  auslaufende  Henkel  bildet  einen  Halb- 
kreis von  13  ein  Etadius,  besteht  anscheinend  aus  dunkler  Brouze  gleich  dem  Körper 
des  Kessels,  ist  gewunden  und  0,7  em  an  den  schwächern,  sowie  0,9  em  an  den 
dickeren  Stellen  stark.  Die  Porm,  Ornamentik  und  bezw.  Technik  des  Kessels 
zeigt  weder  den  Hallstädter  Typus,  noch  irgend  eine  Zugehörigkeit  mit  den  in 
Lindenschmit's  .4lterthümern  der  heidnischen  Vorzeit  bekannt  gemachten  Formen. 

In  dem  Kessel  befanden  sich  ausser  den  caicinirten  Knochen  {wohl  jedenfalls 
eiaer  Frau  und  eines  Hannes)  folgende  Gegenstände,  welche  den  Todten  mit- 
gegeben sind: 

))  Ein  goldener  Reif,  offenbar  Halsring  mit  Haken  und  Oehse,  von  13  cm 
Durchmesser,  von  U,2  bis  0,4  Stärke  und  103,5  U.  Goldwertb.  Gegenüber  dem 
Verschlusse  bildet  er  ein  ovales  offenes  Medaillon  von  1,9  cm  Länge  und  1,35  em 
Breite.  Zwischen  zwei  spiralförmig  gearbeiteten  Einfassungen  läuft  rings  hemm 
ein  goldener  Kranz  von  kleinen  Perlen.  Die  ebenfalls  ovale  Vertiefung  in  der 
Mitte  enthält  ein  Stückchen  blauen  Glasfluss. 

Jeder  der  Längenseiten  des  Medaillons  scbliesst  sich  zwischen  zwei  zierlichen, 
aus  je  3  Kränzen  bestehenden  Knäufen  eine  2  em  lange,  dicht  auf  einen  Stab  auf- 
gewickelte Spirale  an,  dann  kommt  ein  15,5  on  langes  Schraubengewinde,  welches 
glatt  ausläuft  und  am  Ende  Haken  und  bezw.  Oehse  bildet.  Die  Forn)  und  Orna- 
mentik des  Ringes  kommt  weder  in  Lindenschmit's  genanntem  Werke,  noch  io 
den  Hallstädter  Gräbern,  noch  unter  den  in  Heft  1.  unserer  Zeitschrift  S.  )52  bis 
165  beschriebenen  Ringen  vor.  Ebensowenig  ist  es  nach  den  uns  vorliegenden 
Schriften  römische  oder  griechische  Arbeit.  Es  ist  anscheinend  altetrurisch  oder 
phönikisch.  Den  Halsring  glauben  wir  als  einer  Frau  angebörig  bezeichnen  zu 
können. 

2)  Zwei  vierkantige  Stäbchen  ans  grünlicher  Porzellan-  (Glasfluss-)  Masse  in 
Form  kleiner  Kantet.  Jede  der  vier  rechteckigen  LängenflÄcben  ist  4,7  em  lang 
und  0,6  em  hoch.  Auf  dreien  derselben  sind  Augen  nie  bei  Würfeln  angebracht, 
die  vierte  Seite  ist  leer.  Jedes  Auge  besteht  aus  einem  Punkte  inmitten  zweier 
coucen Irischer  Kreise  mit  je  einem  Radius  von  0,1  und  0,2  cm.  Die  Seiten  zeigen 
folgende  Reihenfolge  der  Augen: 
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Seite  1  zeigt  nichts, 

B      2      ,      3  AugeD  in  der  Mitte  der  Fläche, 

„      3      n      4       „        und  mar  je  2  an  jedem  Ende, 

»*T,6^  m  „,3„  „  , 

Hinsichtlich  der  Bestimmung  dieser  Stücke  scheint  kein  Zweifel  obzuwalten, 
dasB  es  Spielatäbchea  oder  Würfel  waren,  doch  sind  uns  aus  den  bekannten  Samm- 
lungen oder  Werken  bisher  keine  von  ähnlicher  Form  beiw.  gleichartige  griechi- 
sche oder  römische  bekannt  geworden.  Nach  Heftl.  der  Zeitschrift  S' 22  wohnten 
&uf  dem  Fundorte  lu  Tacitua  Zeiten  die  germanischen  Burgundionen,  und  bereits 
in  den  Jahrhunderten  t.  Ohr.  Gormanen  (o.  a.  0.  Seite  15 — 31),  deren  Vorliebe 
fDr  das  Würfelspiel  Tacitus  (Germ.  34)  schildert,  so  dass  wir  hier  eine  sinngemässe 
Deutung  finden.  Nach  der  Menge  der  vorhandenen  Knochen  haben  wir  es  hier 
mit  den  Uebenesten  mehr  als  einer  Person  zu  thun.  Wenn  wir  im  Hinblick  auf 
die  ethiacben  Seiten  der  deutschen  Frau,  wie  solche  Tacitus  wiedergebt,  io  einer 
solchen  keine  Spielsucht  annehmen,  sondern  dergl.  Leidenschaft  nur  dem  männ- 
lichen Gesohiechte  zusprechen,  so  werden  wir  die  Würfel  Stäbchen  als  Beigabe  eines 
Hannes  und  zwar  einer  vornehmen  Peraönlichkeit  zu  betrachten  haben,  weil  der 
Besitz  dieser  seltenen  Einfuhrartikel  der  vorchristlichen  Eulturstaaten  des  SQdens 
auf  Wohlstand  und  Rang  deutet. 

3)  Zwanzig  knopfartige  Kugelsegmente  ohne  Löcher,  von  meist  2,4  em  Durcb- 
mesaer  an  der  GrundBäche  und  0,80  bis  1  cm  Höhe.  F^ins  derselben  besteht  aus 
der  nämlichen  grünlichen  Porzellan-  (Glasfluss-)  Maase,  wie  die  Stäbcheu  Nr.  2, 
und  war  wohl  jedenfalls  ein  Einfuhrartikel  des  Südens  in  vorchristlicher  Zeit. 
19  Knöpfe  alod  aus  Kreide  gefertigt  und  offenbar  dem  Glasknopfe  von  den  hiesigen 
Landesbewohnern  nachgebildet.  Debet  die  Bestimmung  sind  verschiedene  Mntb- 
massungen  aufgestellt,  wie  z.  B.  aufgenähte  Zierrathen  (Nähnadeln  kommen  hier  in 
verschiedeneo  Grössen  vor),  ein  Spiel  und  dergl  mehr. 

4)  Vier  Bronzeplättchen,  welche  nicht  zum  Kessel  gehören.  Zwei  sind  glatt, 
zwei  gehören  einem  getriebenen  Beschlag  (z.  B.  eines  Gürtels)  an  und  zeigen  ein 
Muster,  wie  aufrecht  neben  einander  stehende  M. 

5)  Fragmente  einea  mit  der  betreffenden  Leiche  verbrannten  metallnen  Ge- 
rfitbea  (anscheinend  einer  Fibel.) 

(20)  Hr.  W.  Schwartz  schickt  die  Nr.  523  der  Posener  Zeitung,  enthaltend 
folgenden  Bericht  über 

ein  Gräberfeld  von  Wronke. 
Schon  einmal  vor  Jahren  hatte  der  Bürgermeister  Otterson  in  Wronke  dem 
Gymnasialdirektor  Dr.  Schwartz  die  Gelegenheit  zu  einer  Ausgrabung  io  Wroblewo 
vermittelt,  jetzt  hat  er  von  Neuem  sein  Interesse  für  die  Sache  dadurch  bekundet, 
dass  er  eine  ebensolche  in  Zamosc,  der  Vorstadt  von  Wronke,  möglich  machte. 
Zu  derselben  hatten  sich  ausser  dem  Direktor  Dr.  Schwartz  der  Abgeordnete 
Kantak  (welcher  früher  schon  die  gros^artigaten  Ausgrabungen  in  Dobieszewko 
unternommen  und  die  reichen  Funde  dem  hiesigen  Museum  geschenkt  hat),  sowie 
Dr.  Maakiewicz  und  die  ObeHehrer  Dr.  Wituski  und  Dr.  Kretschmer  Sonn- 
abend den  26.  Juli  nach  Wrouke  begeben,  Auf  der  Besitzung  des  Ackerwirths  Grau 
erfolgte  die  Ausgrabung,  wenngleich  sich  herausstellte,  dass  das  alte  Gräberfeld 
weithin  nach  allen  Seiten  sich  erstreckt  hatte  und  noch  erstreckte,  denn  aoch  in 
den  -benachbarten  Grundstücken,  auf  den  vorQ betführenden  Landwegen  und  den 
ftogrenzenden  SandQ£cfaen  ist  man  gelegentlich  auf  Drnen  gestosaen.    Diese  Gegend 
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auf  d«r  HShe  am  nördlichen  (recbteo)  Waithe-Dfer  besaSB  offenbar  die  Sltosta 
AnsiedeluDg  an  dieser  Stelle;  die  jetzige,  tiefer  gelegene  Stadt  auf  der  anderen  ist 
wohl  erst  die  spätere.  Auf  dem  Hofe  des  Hrn.  Grau  vurden  6  bis  8  Gräher 
geöffnet.  Sie  waren  nur  zum  TbeÜ  mit  Steioen  umstellt  uad  enüiielten  neben 
einselneo,  sehr  rohen  Töpfen  meist  schwarze  Oefässe  der  mannicbbchstea  Art, 
Urnen  bis  zu  den  kleinsten  Formen,  Schalen  (eine  40  cm  im  Darcbmesser  mit 
einem  grossen  Henlcel)  Tassen  u.  s.  w.,  auch  2  sogenannte  Rauch ergeß^se.  Ein 
Grab  lieferte  übrigeoe  gerade  im  schroffea  Gegensatze  Jazu  lauter  helle  Topfaacben 
vom  feinsten,  sorgfältig  geschlemmten  Thon,  die  merkwQnlig  schön  erbalten  waren. 
Eines  der  reichhaltigsten  Gräber  zog  sich  bis  uuter  den  Stall  hin,  auch  in  der 
Scbeuoe  sticss  man  wunderbarer  Weise  auf  ein  solches.  Im  Garten  waren  drei 
Gräber  mit  grossen  Feldsteinen  2 — 3  Fuss  unter  der  Erde,  doch  lieferten  sie  Ter- 
bältnissfflässig  weniger.  Dnter  den  anderen  Thonsachen  zeigten  einzelne  sehr  schöne 
Verzierungen,  überhaupt,  wie  achoD  oben  angedeutet,  einen  bedeutenden  Fortschritt 
in  der  Fabrikati  od  gegenüber  den  gewöbnlicb  gefundenen.  Weitere  Beigaben 
kamen  nicht  vor;  nur  fand  sich  an  einer  Sandstelle,  in  der  Nähe,  wo  früher  schon 
Urnen  gegraben,  eine  zierliche  Bronze-Nadel  mit  schöner  Patioa. 

(21)  Hr.  J.  H.  Hildebrandt  theilt  in  einem  Briefe  aus  Nosibe  auf  Madagas- 
kar mit,  dasB  er  nach  Menabe  abzugehen  im  Begriff  stehe. 

(22)  Hr.  Robert  Felkin,  Medical  Miasiooary  ot  Ihe  Church  Missionary  Society 
of  London,  hat  an  den  Vorsitzenden  aus  Rcgief,  Central  Africa,  ein  Schreiben,  d.  d. 
16.  November  1878  gerichtet,  iu  welchem  er  mitlbeilt,  dass  er  sich  einige  Jahre  in 
Uganda  oder  einem  anderen  Platze  in  der  Nachbarschaft  aufzuhalten  gedenke.  Er 
übersendet  gleichzeitig  eine  Liste  von 

Mtssungtn  von  Wsyanda,  Bari,  KldJ  und  anderen  centralafrlkanlwlMD  SOimm, 
welche    er    gemeinsam    mit  Um.  Richard  Bucbta    nach    dem    in    Neumayer's 
Handbuche  für  Reisende,  Abschnitt  „Anthropologie  und  prähistorische  Korscbungen", 
S.  585,  von  Hro.  Virchow  gegebenen  Schema  aufgenommen  bat. 

Bin  fast  gleichzeitig  von  Hrn.  Buchta.  d.  d.  9.  December  1876,  von  Kedjaf 
eingegangenes  Schreiben  bestätigt,  dass  die  Messungen  mit  aller  Vorsicht  vorge- 
uommeD  sind,  dass  jedoch  die  Maasse  9  und  14  in  Ermangelung  eines  Schiebe- 
lustrumentes  sehr  schwierig  herzustellen  waren.  Er  Tibersendet  folgende  genaocr« 
Angaben  über  die  gemessenen  Personen: 

Nr.  1.  Kanj&mbo-Mann  aus  Uganda,  26  Jabre  alt,  Hautfarbe  dunkelbraun, 
der  Grundton  eiennabraun,  Iris  tief  dnnkelbraun,  Bindehaut  hell  gelblich.  Haare 
scbwan,  gekraust,  glanzlos,  sehr  spärlicher  Bartwuchs,  Ernährung  sehr  gut. 

Nr.  2.  MukwftngD.  Mann  aus  Uganda,  Alter  48—50  Jahre,  Haut^be  gleich 
Nr.  1,  etwas  heller.  Iris  dunkelbraun,  fast  schwarz,  Bindehaut  schmutzig  gelblicli, 
Kopfhaar  kurz,  schwarz  gekraust  und  glanzlos,  Bart  sehr  spärlich,  Ernfibroog 
schlecht 

Nr.  3.  Kikonjä.  Mann  aus  Uganda,  35—26  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun, 
Iris  tiefbrauD,  Bindebaut  fast  weiss,  wenig  gelblich,  Kopfhaar  (kun  gcsch Bitten) 
schwarz,  glanzlos,  Bart  nur  an  der  Lippe  und  sehr  spSrlicb.  Ernährung  liemlieb 
gut,  Zähne  gleich  Nr.  l  und  2  vollständig  und  in  sehr  gutem  Zustand,  schwach 
blatternartig. 

Nr.  4.  Kitasimbo.  Mann  aus  Oganda,  Alter  23  —  24  Jahre.  Haot&rb« 
acbmutsig   dunkelsienoabrauu,    Iria  braun.    Bindebaut   weiss,  mit  eiuem  bläuliehm 
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Stich,  weoig  getrübt,  Kopfhaar  schwarz,  gISDilos,  kurz  und  gekraust,  Bart  sehr 
spärlich  an  der  Oberlippe,  Ernährung  gut,  Slirobein  bciderBeits  seitlich  eingedrückt, 
Zähue  TollBtäudig  in  gutem  Zustand,  die  vorderen  Schneidezähne  ateheu  in  gerader 
Linie  nicht  bc^eoförmig. 

Nr.  5.  Ribati.  Mann  aus  Uganda,  Alter  44—45  Jahre,  Hautfarbe  faet  rein 
sepiabrauD,  Iris  tief  duoketbrauo,  Bindehaut  schmutzig  gelblich,  Kopfhaar  schwarz, 
glanzlos  kurz,  gekraust.  Ernährung  mitlelmässig,  Zähne  bis  auf  den  letzten  linken 
Backeuzaha  uod  1  Schneidezahn  im  Unterkiefer  gesund  und  vollBtändig.  Diese 
b  Waganda-Männer  gehörten  einer  Gesaudschaft  M'tesa's  an  Gordoo-Pascha  in 
Chartum  an. 

Nr.  6.  G»g.  Mann  vom  Stamm  der  Kitach  in  Ghabat  Schanibe,  Alter  40  Jahre. 
Hautfarbe  fast  schnarz,  Iris  fast  schwarz,  Bindehaut  schmutzig  orangegelb,  Kopf- 
haar schwarz,  glanzlos,  kurz,  gekraust,  Bart  sehr  spfirlicb,  Haare  am  Korper  rasirt, 
Ernährung  gut,  Armmuekeln  gut  ausgebildet,  Beinmuskeln  schwach,  Wade  geformt. 
An  Kopf,  Arm  und  Beinen,  nicht  am  Rumpf  treten  die  Venen  stark  hervor.  Zfihne 
gut  und  bis  auf  die  ausgezogeneD  4  Schneidezähne  im  Unterkiefer  vollsföndig. 

Nr.  7.  Nagrär  Mann  vom  Stamme  der  Kitsch.  38  Jahre.  Hautfarbe  fast 
itchwarz,  Iris  und  Bindehaut  gleich  Nr,  6.  Kopfhaar  gekraust,  matt,  roth  geßirbt, 
bartlos.  Ernährung  gut.  Die  vorderen  4  ^thne  des  Unterkiefers  ausgezogen,  kleiner 
Nabelbruch,  Os  frontis  eingedrückt 

Nr.  8.  Tämber.  Eitschneger,  45  Jahre  alt,  Hautfarbe  fast  schwarz,  Iris  sehr 
dunkel,  Bindehaut  schmutzig  orangefarbig.  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  gekraust, 
bartlos,  Haare  am  Körper  rasirt,  Ernährung  gut;  am  Kopf,  Armen  und  Beinen 
treten  die  Venen  stark  hervor,  die  vorderen  4  TAkas  des  Unterkiefers  ausgezogen, 
das  rechte  Bein  um  25  mm  kürzer  als  das  linke,  durch  eine  Verwundung  am  Ober- 
schenkel gel  enk  von  einem  Hippopotamus  entstanden,  am  linken  Bein  6U  mm  über 
dem  Kniegelenk  eine  gleiche  Wunde. 

Nr.  9.  Hurgäo.  Demboneger  vom  Bahr  Gbazal,  ca.  2S  Jahre.  Hautfarbe 
schön  sepiabraun  mit  röthlicbem  Untergrund,  Iris  biaterbraon,  Bindehaut  gelblich, 
Kopfhaar  (rasirt)  schwarz,  glanzlos.  Ernährung  sehr  gut.  Arm-  und  Wadenmuskeln 
gut  ausgebildet.  Zahne  vollständig  und  in  gutem  Zustande,  kleiner  Nabelbruch, 
wenig  erkennbare.  Blattern narben. 

Nr.  10.  N'gär,  Demboneger,  23  Jahre  alt,  Hantfarbe  rSthlich  braun,  Iris 
bisterbraun,  Bindebaut  bläulich,  Haare  schwarz,  schwach  glänzend,  gekraust,  Er- 
nährung gut,  die  unteren  4  Schneidezähne  ausgezogen.  Kleiner  Nabelbruch,  wenig 
erkennbare  Blatternarben 

Nr.  II.  Adjong.  Scbech  der  Bohr-Neger,  ca.  50  Jahre.  Hautfarbe  sehr 
dunkelbraun,  fast  schwarz.  Iris  grau,  farbenspielend,  Bindehaut  gelblich,  Kopfhaar 
grau,  gekraust,  glanzlos,  Bart  am  Kino  und  sehr  wenig  an  der  Oberlippe  grau, 
Haare  am  Körper  rasirt  Brnfihrung  gut,  Muskeln  gut  ausgebildet,  die  unteren 
4  Schneidezähne  ausgerissen.    Vorhaut  nicht  beschnitten,  gleich  allen  vorhergehenden 

Nr  12.  Perrik,  Bohr-Neger,  23  Jahre.  Hautforbe  fast  schwarz,  Kopfhaar 
kraus,  glanzlos,  roth  geßrbt,  Haar  am  Körper  rasirt.  Iris  tief  braun.  Bindehaut 
gelblich,  Ernährung  gut,  Muskeln  gut  ausgebildet,  ^bne  bis  auf  4  Schneidezähne 
im  Unterkiefer  vollständig. 

Nr.  13.  Adjuit,  Bohr-Neger,  30—32  Jahre  Hauthrbe  schwarz.  Iris  tief 
t>raun.  Bindebaut  gelblich,  Kopfhaar  schwarz,  gekraust,  matt.  Am  Körper  haarlos, 
barUos,  Ernährung  gut,  Zähue  gut,  die  unteren  4  Schneidezähne  ausgerissen. 

Nr.  11.  Agnäk,  Bohr-Neger,  40  Jahre.  Hautfarbe  sehr  dunkelbraun,  fast 
schwarz,    Iris   dunkelbraun.    Bindebaut    gelblich.     Kopfhaar  schwara,    glanzlos,  ge- 
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kraust,  Ernäbrutigszaslaiid  gut,  Zähne  gut,  bis  auf  4  SchoeidetUine  des  DüterkieferB 
vollB^diji;. 

Nr  15.  Bidr,  Bohr-Neger,  35  Jahre.  Haut^be  fut  Bchnarz,  Iris  duokel- 
brauD,  Bindebaut  gelblich,  Kopfhaar  acbwarz,  glanzlos,  gekraust,  bartlos,  am  Körper 
Haare  rasirt     Em&hruDg  gut,  die  4  ScbDeidezäbne  im  Duterkiefer  fehlen. 

Nr.  16.  Köl,  Bohr -Neger,  26  —  27  Jahre  alt  Hautfarbe  schwarz  (sehr 
dunkel),  Iris  dunkelbraun,  Biodehaiit  gelblich,  Kopfhaar  echnarz,  glanzlos,  gekraust. 
Der  Körper  haarlos,  auch  bartlos,  Ernährung  gut,  ZShne  gleich  deu  vorigen. 

Nr.  17.  N'dreüä,  Weib  vom  Stamme  der  Abäkä  (Mäkräka),  17— Ib  Jahre 
alt,  Hautfarbe  dunkel  brau  nroth,  Irie  sehr  dunkelbrano,  Bindehaut  gelblich,  Kopf- 
haar schwarz,  glanzlos,  wollig,  gekraust.  Am  Körper  Haare  entfernt,  Ernihrung 
gut,  Zähne  bis  auf  3  im  Unterkiefer  fehlende  SchneideziJiDe  vollständig  und  ge- 
sund.    Schwanger  (im  6.  Hooat?),  Oberlippe  durchbohrt  für  einen  Ring. 

Nr.  18.  Sini.  Weib  vom  Stamme  der  Moudü  (Häkräkä),  16—17  Jahre  alt, 
Hautfarbe  dunkelrothbraun,  Iris  dunkelbraun,  Bindehaut  hell  gelblich,  Kopfhaar 
schwarz,  glaazloe,  kraus,  wollig,  Haare  am  Körper  nicht  entfernt,  Ernährung  gut, 
Muskeln  gut  ausgebildet.  Arme  und  Unterleib  mit  TSttowimng  bedeckt,  symmeliriach 
angebrachte,  kurze,  erhaben  ausgeheilte  Einschnitte. 

Nr.  19.  Dso&u,  Bari-Weib,  ca.  18  Jahre.  Baut&rbe  tief  bisterbrauD,  Iris 
duokelbraun,  Bindehaut  stark  orangebrben,  schmutzig;  Kopfhaar  schwarz,  ebenso 
wie  das  Haar  am  Körper  rasirt.  Ernährung  gut,  ^hne  bis  auf  4  Schneidezahne 
des  Unterkiefers  vollständig  uod  K^t. 

Nr.  30.  Waachäk,  Bari-Weib,  34  —  25  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris 
schmutzig  braun,  Bindehaut  stark  orangefarben,  Kopfhaar  schwarz,  ganz  rasirt, 
ebenso  auch  Haare  am  Körper.  Ernährung  nicht  sehr  gut  Schwanger.  Die  unteren 
4  Schneidezähne  fehlen.  1  Lücke  im  Oberkiefer.  Der  Leib  von  den  Bröttea 
herab  über  und  über  tättowirt 

Nr.  21.  Tjoohe,  Bari-Weib,  IS— 20  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  braun, 
Bcbimmert  in'e  Graue,  Bindehaut  echmutzig  dunkelgelb.  Kopfhaar  schwara,  knn 
geschoren,  alle  Haare  entfernt  Ernährung  gut.  Die  unteren  4  Si^neidezähne 
fehlen,  weoig  tftttowirt. 

Nr.  22.  Dsuän,  Bari-Weib,  22  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  matt,  Iris 
dunkelbraun,  Bindehaut  schwach  gelblich,  schmnUig;  Kopfhaar  echnarz,  kun  ge- 
schoren, ebenso  Haare  am  Körper,  Ernährung  gut,  die  Bursae  patell.  bis  zu  Apfal- 
gröase  entwickelt.     Schwanger,  keine  Tättowirung. 

Nr.  23.  Doki,  Bari-Weil),  22  —  23  Jahre.  Hautfarbe  tief  biete rbnun,  Iris 
braun  mit  blänlicheo  Flecken,  Bindehaut  schwach  gelblich,  Kopfhaar  schwarz,  glanz- 
los, gekraust,  am  Körper  Haare  entfernt,  Ernährung  nicht  gnt,  ZÜae  bis  auf  vier 
Schneidezähne  im  Unterkiefer  vollständig.     Schwanger.     Nicht  tättowirt. 

Nr.  34.  Lakö,  Bari-Neger,  18—19  Jahre.  Hautfarbe  bisterbrann,  Iris  braan, 
Bindebaut  schmutzig  orangegelb,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  kraus  wollig,  baitIcM, 
Haare  am  Körp«r  entfernt,  Ernährung  gut,  ZAhae  gesund  uod  bis  anf  die  unteren 
4  Schneideühne  vollständig.  Muskeln  an  Arm  und  Beinen  gut  ausgebildet,  Tor- 
haut vorhanden,  zweite  Zehe  länger  als  die  erste.  — 

Nr.  25.  Tangon,  Bari>Neger,  20  Jahre.  Hautfarbe  bisterbrann,  Iris  braun, 
Bindehaut  sobmuttig  orangegelb,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  wollig,  sehr  kurz  ge> 
schoren,  bartlos,  Haare  am  Körper  entfernt.  Ernihmng  gut,  Zibne  gut,  die  onteren 
4  Schoeidezähne  fehlen. 

Nr.  26.  Lugädi,  Bari-Neger,  22  Jahre,  Hautfarbe  tief  bisterbrann,  Iris  dunkel- 
braun, Bindehaut  schmutzig  orangegelb,  Haare  schwarz,  glanzlos,  gekraust,  bartlos. 
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Körperbaare  eDtferiit,  BniähruDg  gut,  Zähne  gut  und  bis  aaf  eine  zufällige  LQcke 
vollständig,  zwischen  der  groBsen  uud  zneitea  £ebe  grosser  Zwiscbeonam  (bei  den 
Bui  im  GanzeD  iehr  oft  beobachtet). 

Nr.  27.  Euti,  Bari-Neger,  36  Jahre  alt,  Hautfarbe  dunkel  aepiabraun  mit 
etwas  röthiichem  Grunde,  Iris  dunkelbraun,  Bindehaut  schmutzig  orange  gelb,  Kopf- 
haar schwarz,  glanzlos,  kraus,  wollig,  apSrUcher  Bart,  Vorbaut  vollstSodig,  Zähne 
gesund,  die  unteren  4  Soboeidezähne  anBgezogen,  Entfernung  der  ersten  und  zwei- 
ten Zehe. 

Nr.  28.  Lako,  Bari-Neger,  36  Jabre,  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  braun, 
Bindehaut  schmutzig  oraagegelb,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  kraus,  bartlos,  Körper- 
baare entfernt,  Brnfibtung  gut,  Zähne  gut,  die  unteren  i  Schneidezähne  fehlen. 
Entfernung  der  ersten  und  zweiten  Zehe. 

Nr.  29.  Oäni,  Bari-Neger,  24—25  Jahre,  Haatfarbe  bisterbraun,  Iris  dunkel- 
braun, Bindehaut  schmutzig  orangegelb,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  gekraust, 
bartlos,  Körperbaare  entfernt,  Ernährung  gut,  Zähne  gut,  die  4  Schneidezähne  im 
Unterkiefer  ausgezogen. 

Nr.  'iO,  Märi,  Bari-Neger,  27 — 28  Jahre,  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  braun, 
Bindehaut  schmutzig  orangefarben,  Kopfhaar  schwarz,  glauzlos,  gekraust,  spfirUcber 
Backen-  und  Schcurbart,  Ernährung  sehr  gut,  Zähne  gesund  und  vollständig.  Zwei 
Hydrocelen. 

Nr.  31.  Tämbi,  Bari-Schech  (Baker's  erbitterter  Feind),  55  Jahre.  Hautfarbe 
bisterbraun,  Iris  dunkelbraun,  Bindehaut  schmutzig  orangefarben,  Kopfhaar  sdiwarz, 
glanzlos,  wollig,  kraus,  »pärlioher  Bart  an  Oberlippe  nnd  Kino.  Ernährung  gut, 
^bne  gut  und  vollstäudig  bis  auf  eine  Lficke,  blättern  narbig. 

Nr.  32.  Dugäli,  Bari-Neger,  42  Jahre.  Hauthrbe  bisterbraun,  Iris  dunkel- 
braun, Bindehaut  schmutzig  gelb.  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  gekraust,  kleiner 
Einnbart,  Ernährung  gut,  TAhoe:  4  Schneidezahne  im  Unterkiefer  ausgezogen,  1  im 
Oberkiefer  susgefallen,  hautkrank. 

Nr.  33.  Löron,  Bari-Schech,  38  Jabre.  Hautfarbe  tief  bisterbraun,  fast 
schwätz,  Iris  braun  mit  trQben  flecken,  Bindehaut  schmutzig  orangegelb.  Kopfhaar 
schwarz,  glanzlos,  kraut,  sehr  spärlicher  Bart  an  der  Oberlippe  und  am  Kiun,  Er- 
nährung gut,  Zähne  gesund  und  votlsliuidig,  blättern  narbig,  Eczema.  Entfernung 
der  ersten  und  zweiten  Zehe. 

Nr.  34.  Oori,  Bari-Neger,  40  Jahre.  Hautfarbe  fast  schwarz,  Iris  braun, 
Bindehaut  schmutzig  gelblich,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  kraus,  spärlicher  Bart 
an  Oberlippe  und  am  Kinn.     Ernährung  gut,  2^hne  gesund  und  vollständig. 

Nr.  35.  Tämbi,  Bari-Neger,  3U  Jahre.  Hautfarbe  tief  bieterbraun,  Iris  braun, 
Bindehaut  schniutzig  gelblich,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  kraus;  Ernährung  gut, 
Zähne  gesund,  die  unteren  4  Schneidezähne  ausgezogen.    Eczema. 

Nr.  36.  Ladö,  Bari-Neger,  26—27  Jahre.  Hautfarbe  bisterbrann,  Iris  braun, 
Bindehaut  schmutzig  gelb,  Kopfhaar  schwarz,  matt,  kraus,  kein  Bart,  Korperhaare 
entfernt,  Ernährung  gut,  Zähne  gesund  und  bis  auf  einen  Backenzahn  vollständig. 
Hydrocele. 

Nr.  37.  Filjer,  Bari-Neger,  24—25  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  braun, 
Bindehaut  schmutzig  gelb,  Kopfhaar  schwarz,  matt,  kurz  geschoren,  bartlos,  Er- 
nährung   nicht  ganz  gut,  Muskeln  weich,  Zähne  gut  und  bis  auf   eine  Lücke  voll- 


Nr.  38.     Kaboki,    Bari-Mädchen,    17  Jahre.    Haatfarbe    dunkel    bisterbraun, 
Iris  dunkelbraun  mit  helleren  Flecken,  Bindehaut  stark  gelblich,  Kopfhaar  schwarz, 
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matt,  gaiiE  kurz  geschoren,  Haare  am  Körper  entfernt.     EniähniDg  gut,  Zfihii«  bia 
!t<if  4  nntere  Schneidezähoe  TollatäDdig,  gut.     Nicht  tättowirt.     Eczema. 

Nr.  39.  Eakö,  Barineib,  32 — 24  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  duokel- 
braao,  Biodehaut  schmutzig  oraogefarbeu,  Kopfhaar  schwarz,  glanzlos,  ganz  kurz 
geschoren,  Eroährung  gut,  Zähne  gesund,  4  untere  Schneidezähne  ausgezogen, 
bursae  patellares  massig  vergrössert.     Der  Unterleib  tättowirt 

Nr.  40.  Kabäki,  Bariweib,  22— 24  Jahre.  Hantfarbe  bisterbrann,  Iris  dunkel- 
iiraun,  Bindehaut  schmutzig  ortinge färben.  Kopfhaar  schwarz,  matt,  ganz  kurz  ge- 
schoren. Ernährung  gut,  Zähne  gesund,  4  untere  Schneidezähne  ausgezogen, 
schwanger,  bursae  patellar.  Tergrössert.     Nicht  tättowirt.     Eczema. 

Nr.  41.  Foni,  Bariweib,  18—20  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  dunkel- 
braun, Biodehaut  schmutzig  orangegelb,  Kopfhaar  schwarz,  matt,  ganz  kurz  ge- 
i<choren,  Körperbaare  entfernt  Ernährung  gut,  Zähne  gesund,  4  untere  Schneide- 
zähne fehlen,  schwanger,  buraae  patellar.  vergrössert.    Nicht  tättowirt 

Nr.  42.  Käriga,  Bariweib,  20  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  Iris  dunkel- 
braun, Bindehaut  schmutzig  orangefarben.  Kopfhaar  schwarz,  matt,  ganz  kurz  ge- 
schoren, Körperbaare  entfernt,  Ernährung  gut,  Zähne  gesund,  4  untere  Vorderzähoe 
ausgezogen,  schwanger,  bursae  patellar.  massig  Yergrössert,  tättowirt 

Nr.  43.  Fita,  Bari-Weib,  35  (?)  Jahre.  Hautfarbe  bisterbraun,  his  dunkel- 
braun, Bindehaut  schmutzig  gelblich,  Kopfhaar  schwarz,  matt,  kurz  gOBcboreo, 
Körperhaare  entfernt  Ernährung  gut,  Zähne  gesund  und  bis  auf  4  untere  Schneide- 
zähne vollständig,  schwanger,  bursae  patellar.  vergrössert,  tättowirt 

Nr.  44.  Nani,  Bariweib,  17  Jahre.  Haut^be  bisterbraun,  Iris  dunkelbraun, 
Biodehaut  schmutzig  oraogehrben.  Kopfhaar  schwarz,  matt,  kurz  geschoren,  Er- 
nährung nicht  sehr  gut,  Zähne  gesund,  4  untere  Vorderzähne  fehlen;  schwanger, 
tättowirt,  bursae  patellar.  massig  vergrössert 

Bezeichnung  der  Maasse. 

,    SO.    Eotternang  der  Nas«nwarzel  von  der 
Nr.    1.    Aufrechte  Höhe  vom  Scheitel  bis  inr  äusseren  Ohröffoang. 

Sohle.  .   31.    EotferDDDg  der  Nasenscbeideward  von 

,     2.    Qröaste  Länge  des  Schädels.  der  änsssren  Ohröffnung. 

.     3.         ,       Breite    .  ,  ,    !3,    Eatfernoog  der    Oberlippe    von    dsr 

4.     Höhe  des  Oesiebtes,  äusseren  Ohröffanng. 

r     5.    Obere  Breite  des  Gesichtes.  .    23.    Entfernung  des  Kinns   von  der  äo»- 

.      C.     Untere      .         .  .  seren  Ohröflnnog. 

7.  Jochbreite.  ,   34.    Horiiontaler  Eopfumfang. 

8.  Nasen  höhe.  ,   35.    Kopfbogen. 

.     9.    Höhe  des  Kopfes.  .    26.    Brustnufang. 

.    10.     Länge  des  Halses.  ,    27.     Abstand  der  Brnetwanen. 

.    11.    Länge  des  Rampfes.  ,   'iS.    Schulterbreite. 

,    12.     Höhe  des  Nebels.  .    29.     Bancbnmfang. 

.    13.        ,     der  Schambeinfuge.  .    30-    Beckenbreite. 

.    14.    Aufrechte   Höhe    des  Schädels  vom     .    31.    Länge  des  rechten  Armes. 

Qehörgang  bis  lum  Scheitel.  „32.        ,         .   Oberarmes. 

.    16.    Entfernung     der    äusseren    Obröff-     ,33.        ,         .    Varderarmes. 

nnngen.  ,    34.         ,        der  Hand. 

,    16.     Obere  Nasenbreite.  .    ib.         ,        des  rechten  Beines. 

.    17.    Ualere  Nuenbreite.  ,    36.         .  ,    Oberschenkels. 

,    18.     Länge  des  Nasenrückens.  ,    37.         ,  ,    Unterschenkels. 

.     19.     Länge  des  Hnndes.  ,    38.         .  .    Fnsses. 

Tenpentni  der  Achselhöhle  in  Fihrenheit-Scala. 
Die  Tabelle  selbst  lautet  folgendermasseu : 

□igitizedbyGoOglc 


Di3iiBedb,G00gle 


Maasstabelle  nach  Dr.  Virchow. 

Die  Haaeee  sind  in  Millimeteta  ausgedruckt. 


Uäkiäkä- 
W«ibet. 


NummeT  At»  «etnMstsnen  iDdiTidaams 


Patatebl. 
AthetDi, 
Tim  per. 


13 

14 

40 

15 
35 

16 

17 

18 
16—17 

19 

18 

20 
24—95 

21 
18—20 

22 

93 

30-32 

27 

17—18 

33—93 

5 

a 

5 

5 

2 

s 

2 

fi 

£ 

s 

2 

2043 

1708 

1760 

1820 

1528 

1600 

1794 

1758 

1723 

1752 

1695 

207 

196 

187 

194 

183 

179 

188 

190 

185 

194 

186 

U3 

137 

145 

134 

149 

142 

135 

199 

134 

139 

130 

140 

131 

133 

136 

115 

107 

120 

117 

115 

113 

MB 

138 

115 

HO 

106 

113 

90 

106 

110 

103 

100 

104 

111 

98 

99 

94 

95 

83 

93 

83 

87 

103 

92 

143 

130 

131 

119 

120 

118 

125 

131 

133 

114 

115 

70 

65 

56 

59 

69 

50 

52 

45 

49 

48 

63 

252 

186 

207 

203 

903 

213 

918 

239 

221 

911 

214 

86 

79 

87 

90 

60 

58 

87 

80 

79 

78 

68 

648 

451 

540 

593 

466 

503 

523 

498 

530 

510 

1327 

1062 

1083 

1118 

906 

1098 

1100 

1090 

1080 

1062 

116S 

970 

935 

950 

795 

90n 

933 

933 

910 

908 

t9& 

102 

139 

113 

124 

112 

116 

118 

194 

117 

138 

131 

136 

139 

133.5 

136 

137 

134 

137 

127 

193 

37 

31 

32 

29 

36 

39 

28 

34 

34 

29 

31 

43 

38 

40,fi 

37 

40 

40 

41 

41 

43 

39 

40 

69 

61 

57 

54 

57 

47 

52 

49 

46 

45 

51 

S6 

65 

48 

43 

51 

51 

49 

53 

57 

43 

43 

131 

IIB 

131 

117 

118 

115 

113 

113 

III 

113 

113 

133 

12T 

131 

122 

129 

117 

119 

120 

191 

117 

197 

147 

145 

140 

138 

139 

133 

142 

143 

137 

143 

144 

151 

135 

134 

130 

191 

137 

141 

143 

139 

136 

138 

588 

656 

662 

570 

553 

550 

540 

539 

551 

562 

543 

370 

315 

360 

390 

390 

396 

319 

318 

319 

313 

313 

994 

894 

840 

898 

833 

838 

809 

833 

823 

875 

785 

240 

925 

900 

311 

905 

332 

250 

309 

193 

260 

199 

478 

390 

420 

455 

370 

390 

383 

399 

378 

405 

378 

800 

760 

742 

764 

745 

774 

662 

HIO 

690 

793 

739 

VS7 

266 

275 

260 

965 

258 

981 

291 

378 

274 

3B9 

918 

798 

772 

814 

685 

692 

776 

823 

T80 

760 

816 

38S 

348 

331 

330 

390 

293 

330 

354 

340 

323 

330 

364 

310 

315 

335 

365 

264 

300 

333 

990 

309 

303 

225 

199 

202 

193 

155 

175 

199 

215 

194 

203 

191 

1199 

982 

958 

1018 

847 

789 

958 

943 

930 

998 

898 

560 

460 

433 

470 

407 

358 

449 

420 

418 

423 

399 

549 

480 

433 

464 

375 

361 

453 

458 

433 

4S4 

45fi 

283 

248 

261 

261 

390 

SIT 

943 

360 

164 

948 

239 

71 

64 

80 

90 

110 

80 

80 

86 

190 

60 

7« 

20 

24 

22 

2S 

39 

94 

20 

24 

38 

22 

18 

96,4"  , 

97,2° 

97.4  = 

96.3  o 

100.4'= 

98,7" 

97,8° 

97,5° 

97,3° 

98,3  = 

98.0° 

db,Googlc 


Maasstabelte  nach  Dr.  Virchow. 

Die  Muue  sind  in  l|illimcteTD  susgedrückL 


Bati 

■N«« 

•' 

1 

1 

1 

3 

= 

3 

a 

1 

1 

■c 

'S 

s- 

a 

« 

■o 

K 

~i 

H 

•J 

te 

o 

■ 

S 

O 

-1 

O 

Na 

mm«r 

ColoDDe 

1. 

34 

35 

3« 

37 

38 

29 

30 

31 

T' 

33 

34 

Älter 

18-19 

30 

23 

96 

se 

24—35 

37—88 

65 

42 

38 

40 

Q«Hbl. 

5 

5 

5 

Ö 

Ö 

5 

5 

5 

5 

5 

6 

Nr.     l 

1798 

1698 

1844 

1713 

1807 

1708 

1705 

16G7 

1873 

1840 

1920 

.       9 

191 

184 

193 

188 

300 

196 

194 

196 

195 

189 

194 

..      3 

13& 

136 

135 

140 

139 

144 

143 

136 

146 

138 

145 

..       * 

lU 

119 

142 

129 

127 

133 

134 

136 

133 

133 

138 

»       !> 

109 

lOO 

97 

103 

123 

106 

112 

104 

111 

116 

«      6 

IM 

loa 

98 

90 

98 

97 

113 

93 

106 

94 

91 

..     ^ 

136 

■29 

116 

ise 

141 

128 

141 

103 

13« 

195 

134 

,<       8 

61 

41 

56 

57 

60 

63 

69 

63 

56 

67 

66 

>.      9 

310 

218 

337 

235 

235 

228 

925 

242 

334 

318 

231 

>.     10 

70 

84 

93 

83 

96 

83 

93 

91 

90 

88 

108 

>.   11 

634 

462 

530 

643 

630 

513 

488 

515 

647 

543 

650 

.1   la 

1118 

954 

1154 

1077 

1118 

1028 

1033 

1020 

1190 

1139 

1300 

„     13 

963 

864 

1032 

973 

987 

887 

905 

902 

1048 

990 

1110 

.,   u 

131 

116 

113 

131 

112 

113 

115 

108 

135 

113 

128 

„     15 

133 

136 

134 

126 

131 

138 

139 

138 

134 

138 

135 

„     16 

36 

38 

36 

34 

3B 

30 

39 

33 

34 

34 

38 

»   n 

40 

45 

36 

35 

41 

41 

39 

47 

41 

39 

46 

„     18 

51 

45 

54 

53 

51 

48 

68 

57 

56 

59 

54 

„     19 

63 

64 

51 

48 

63 

43 

65 

63 

53 

51 

66 

.,    20 

117 

104 

123 

114 

128 

HO 

118 

118 

113 

108 

117 

„    si 

136 

in 

139 

129 

134 

111 

127 

138 

117 

136 

129 

,.    22 

144 

137 

146 

146 

149 

130 

143 

144 

135 

139 

146 

..     23 

13S 

1211 

148 

139 

146 

139 

146 

148 

134 

141 

145 

,.     34 

550 

539 

560 

538 

662 

650 

548 

562 

563 

560 

676 

,.    26 

332 

315 

330 

333 

331 

333 

323 

319 

330 

330 

335 

„     36 

843 

813 

830 

650 

849 

838 

887 

848 

893 

913 

905 

..     31 

231 

195 

199 

248 

310 

193 

339 

213 

238 

348 

330 

„     38 

385 

400 

440 

411 

406 

413 

450 

398 

443 

440 

463 

..     29 

763 

723 

760 

743 

746 

770 

788 

798 

776 

838 

771 

„    30 

386 

365 

381 

361 

380 

251 

300 

271 

294 

302 

290 

„    31 

864 

735 

833 

776 

860 

750 

742 

700 

868 

770 

833 

„    32 

348 

339 

342 

333 

359 

312 

378 

335 

333 

316 

380 

„     33 

315 

393 

321 

310 

331 

373 

999 

389 

338 

306 

346 

„     34 

312 

190 

205 

185 

230 

181 

310 

198 

397 

198 

309 

„    3ö 

1013 

918 

1II2 

991 

1080 

918 

896 

927 

1090 

lOOO 

1088 

„    36 

476 

403 

493 

436 

450 

414 

387 

430 

490 

464 

521 

.,     37 

480 

430 

513 

473 

502 

430 

450 

433 

488 

491 

540 

..     3B 

370 

337 

376 

353 

253 

353 

361 

994 

367 

264 

386 

pDlMChl. 

80 

84 

16 

68 

64 

73 

100 

96 

104 

80 

74 

Atbemi. 

22 

24 

18 

18 

20 

33 

34 

26 

34 

24 

19 

Tempw. 

98.3° 

ää,6" 

~ 

~ 

- 

_ 

98.2» 

— 

~ 

97,7° 

97,6 

=d?!Google 


(324) 
Maowlabelle  nach  Dr.  VIrchow. 

1  Maasae  sind  in  MillimeterD  ausgedrQckt. 


Bari-Nee« 

Bar 

-Woibet 

" 

i 

a 

^ 

■1 

^ 

3 

1 

5 

^ 

•• 

n 

'S 

^ 

■s 

z 

H 

_] 

'S. 

M 

b 

iü 

S 

^ 

Nun 

imer  das  v«rme8s«Den  iDdiTidaums 

Coloon« 

r. 

35 

36 

37 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

Alt«r 

30 

26-37 

24-36 

17 

22-34 

23-34 

18-30 

20 

36 

17 

OMObl. 

3 

5 

5 

9 

Q 

9 

s 

S 

9 

9 

Nr.     1 

1717 

1803 

1700 

IG96 

1714 

1748 

1570 

1690 

1690 

1699 

..      2 

194 

194 

194 

17B 

183 

178 

187 

188 

191 

188 

»       3 

137 

146 

134 

130 

135 

131 

134 

136 

139 

133 

»      4 

tS3 

116 

125 

104 

118 

119 

136 

114 

19* 

116 

.>      5 

HO 

99 

104 

99 

106 

103 

99 

91 

90 

103 

..     e 

97 

91 

90 

90 

101 

105 

90 

91 

86 

»3 

>.    ' 

126 

130 

118 

113 

136 

132 

117 

116 

IIB 

119 

>.       8 

56 

50 

46 

60 

46 

63 

5* 

44 

*3 

46 

.,      9 

182 

201 

301 

306 

199 

210 

309 

310 

206 

„     10 

95 

92 

B7 

65 

78 

97 

66 

68 

73 

73 

..     11 

503 

523 

481 

480 

500 

5*2 

492 

630 

648 

591 

„     12 

1050 

1120 

1048 

981 

1100 

1092 

943 

948 

1004 

1018 

..     13 

917 

988 

928 

SIE 

949 

897 

800 

812 

833 

883 

„     U 

116 

114 

102 

104 

113 

130 

116 

110 

113 

114 

„    15 

143 

13t 

133 

123 

135 

138 

126 

128 

132 

131 

.,     16 

31 

31 

30 

30 

32 

31 

30 

39 

28 

30 

»     11 

42 

40 

48 

35 

34 

37 

35 

39 

37 

36 

„     18 

57 

54 

54 

43 

47 

56 

49 

41 

48 

60 

.;       19 

51 

50 

53 

44 

56 

52 

46 

48 

46 

,,     20 

119 

116 

119 

107 

115 

110 

113 

111 

113 

113 

„     21 

128 

137 

126 

111 

138 

113 

120 

113 

12* 

IIb 

„     SB 

143 

143 

141 

130 

143 

130 

138 

138 

147 

134 

,,     33 

141 

146 

139 

116 

151 

138 

133 

139 

138 

130 

„    34 

639 

562 

55* 

632 

523 

619 

634 

633 

697 

69! 

«     2ä 

319 

320 

318 

310 

306 

290 

303 

294 

310 

305 

„     36 

855 

910 

803 

773 

862 

B5-) 

812 

788 

892 

796 

).    27 

212 

368 

311 

210 

240 

250 

196 

302 

172 

912 

,.    28 

443 

400 

3B6 

395 

383 

418 

340 

393 

406 

333 

„    29 

S02 

745 

723 

651 

770 

753 

730 

740 

767 

BIS 

„    30 

284 

391 

383 

267 

372 

38* 

253 

3S0 

255 

297 

„     31 

770 

812 

796 

711 

733 

800 

680 

680 

752 

78! 

„     33 

330 

331 

321 

399 

342 

338 

310 

275 

300 

340 

„     33 

313 

323 

309 

345 

31S 

305 

355 

387 

389 

306 

„    34 

221 

213 

189 

172 

190 

905 

182 

183 

188 

193 

>.    3S 

9(8 

1017 

923 

873 

938 

932 

800 

843 

834 

883 

„    36 

407 

421 

437 

391 

441 

418 

370 

366 

379 

370 

„    37 

473 

490 

454 

433 

446 

463 

405 

*37 

431 

460 

Pnluchl. 

267 

366 

267 

391 

232 

352 

226 

330 

224 

9*8 

73 

84 

76 

76 

7* 

86 

76 

73 

SO 

78 

Atbemi. 

31 

18 

16 

23 

18 

30 

23 

19 

24 

17 

T«nip»r. 

98.3- 

98,5" 

97,8" 

99' 

98" 

99.4- 

98,5- 

98.2- 

98- 

97,8° 

Di3iiBedb,G00gle 


(825) 

Hr.  Dr.  Israel   hat  die  GQte   gehabt.   Dach   den  OrigiDalzahlen   die  Haupt- 
lodices  zu  berechnen: 


I.    Indiovs  der  •Inzefnen  Personen. 


'U 

s 

J 

i-i 

ica 

iö 

Name 

!■? 

:3g 

'S    H 

*   g 

Stamm. 

^ä 

1 

s^ 

s-s 

•1 

■5  S 

o5 

z 

1.  Kanjambo  .    . 

70.2 

71,7 

115 

139,8 

114 

1 

3.  Unliwanga  .    . 
3.  KikoDJi  .    .    . 

73 
67,7 

68,8 
89,4 

127,1 
112,5 

131 
135,8 

111 
83,6 

"Ä- 

4.  EiUsimbo   .    . 

74,2 

72 

107,3 

111,4 

91,4 

6.  Kibsti     .    .    . 

72,6 

81,0 

109,9 

US 

91,4 

J 

G.  Gäg        .    .    . 

70,1 

61,9 

115,1 

130,6 

100,8 

1 

7.  üigtil     .     .     . 

71,4 

68,2 

93,2 

120,3 

90,6 

l  KiUch-Neger. 

8.  TimbsT  .    .    . 

74,1 

72,8 

92 

109.3 

84,7 

1 

9.  Human  .    .    . 
10.  N'ga'^.    .    ,    . 

71 
77,4 

68,6 
73 

107,3 

77,9 

133.3 
108,1 

98,4 
74,6 

j  Dembo-Neger. 

11.  Adjöng   .    .    . 

72,2 

68,6 

115.1 

130,7 

101,4 

IS.  Fertik     .    .    . 

74,ä 

«6,6 

109,6 

118,8 

94.0 

13.  Adjnat    .    .    . 

69 

61,4 

109,3 

136,1 

98,6 

Bohr-Nager. 

U.  AginüW    .    .    . 

69.8 

68,6 

114 

123,6 

100.7 

15.  Biir    .... 

77,5 

72,3 

120 

133,3 

100.7 

le.  Köl    .    .    .    . 

72,7 

62,7 

120,7 

135,1 

107,6 

n.  M-dreaa  .    .    . 

81,6 

67,7 

101,7 

130,1 

95 

1      Uikräkl- 

18.  Sind  .... 

79,3 

80 

118,8 

121,5 

90,6 

J       Weiber, 

19.  Dsaan     .    .    . 

71,8 

78,8 

113.2 

120,9 

96 

1 

20.  Wascbüli     .    . 

67,8 

93,3 

106,3 

133,9 

89,3 

ai.  Tjocbi    .    .    . 

73,6 

83,7 

132;i 

93,6 

'.Bari -Weiber, 

22.  DiDän     .    .    . 

71,6 

81,2 

113 

109,7 

99,1 

1 

23.  Doki  .... 

69,8 

76,4 

113,2 

137,6 

102,6 

J 

24.  Lakä  .... 

70,C 

78,4 

104,5 

108,9 

83,8 

25.  Tangen  .    .    . 

73.9 

93,3 

119,0 

116,6 

92,3 

26.  Logadi    .    .    . 

69,9 

64,3 

146,3 

144,8 

122,4 

27.  Kuli  .... 

74,4 

61,4 

126,4 

143,3 

102,3 

28.  Likö  .... 

G9,5 

81,8 

103,3 

129,6 

90,8 

29.  Oioi  .... 

73,5 

77,3 

116 

126,7 

96 

30.  Uari   .... 

73,8 

66 

lf9.8 

119,8 

96 

Bari-Neger. 

31.  Tambi    .    .    . 

69,3 

74,6 

130,7 

146,2 

132,6 

32.  Dngali     .     .    . 

74,4 

73,2 

109,9 

115 

88,3 

33.  Loroo      .     .     . 

73 

68,4 

114,7 

142,6 

106,4 

3*.  Göri   .... 

74,7 

33,6 

112,1 

138,4 

95,5 

35.  Tambi     .     .    . 

70,6 

75 

110,7 

125,6 

96,8 

36.  Lado  .... 

75,2 

80 

117,1 

125,7 

96,6 

37.  Fitjor.    .    .    . 

68,8 

104,3 

120,1 

133,8 

106,8 

38.  Raboki    .    .    . 

69,1 

70 

105,4 

115,5 

92,8 

39.  Kako.    .    .    . 

74.7 

73,7 

111,3 

116,8 

93,1 

40.  Küboki   .    .    . 

73,5 

69,4 

116,6 

113,3 

90,1 

41.  FoDi   .... 

76,6 

64,8 

126,2 

133,3 

106,8 

Bari -Weiher. 

43.  KariKi    .     .    . 

71,8 

88,0 

126,3 

125,2 

98,3 

43.  Fifa    .... 

72,7 

86 

187,7 

146,8 

105 

44.  Nani  .... 

70,7 

78,2 

113,7 

134,7 

97,3 

i.Google 


(326) 
GenitteKe  IndloM  der  Stämme. 


s.... 

'1 

1 

«  5 

3« 

3s 

%  3 

HitM 
der 

,"*! 

JJ 

3  ■= 

il 

5^ 

EörperbShe 

Wagandu-Minner  {&) . 

71,5 

76,6 

UM 

124 

98,3 

1663,6 

71,9 

67,6 

100,1 

116,7 

92 

1T64 

Dembo-Meget  (2)    .  ,. 

7V 

70,9 

92,6 

120,7 

86,6 

1723 

Bobi-Neger  (6)  .    .    . 

72.6 

66,0 

1U,7 

126,2 

100,6 

1824 

Mäkräkä-Weibei  (3)  . 

80,6 

73,8 

110,! 

120,8 

98,8 

lau 

Bari-Uinner  (U)   .     . 

78,8 

77,3 

117,8 

130,1 

100,3 

1764 

Bari-Weiber  (12)    .    . 

71,8 

78,5 

116.1 

124,8 

96.9 

1683 

Bari-Neger  (26).     .     , 

78,1 

77,8 

117,1 

187,6 

98,7 

1724 

Zu  bemerkea  iat,  daas  die  Gesichts iadices  A,  B  und  C  ia  der  Art  berecbnel 
sind,  doss  die  Gesichteböbe  (Entreroang  der  Nasenwurzel  vom  Kinn)  mit  100  mul- 
tiplicirt  uod  bei  A  mit  der  oberen  Geeicbtsbreite  (Sutura  zygom.  maxill.),  bei  B 
löit  der  Unterkiefer wickeldistaiiz,  bei  C  mit  der  Jugalbreite  diridirt  ist. 

Es  ergiebt  sich  dabei,  dasB  die  beiden  Mskräkäweiber  ein  brachycephales 
Mittel  (80,5)  ergeben,  n£hrend  alle  anderen  Stämme  dolicbocephal  sind.  Ob  dabei 
das  Geschlecht  von  EiuAuss  war,  steht  dahio.  Bei  den  Bari  sind  die  Weiber  sogar 
mehr  dolicbocephal  als  die  Männer. 

Auffallend  ist  die  Terachiedenheit  der  Kitsch-Neger,  welche  fast  in  allen  Posi- 
tiooen  von  den  Mitteln  der  übrigen  Stumme  abweichen.  Bei  hoher  Dolichocepbalje 
haben  sie  den  i weitkleinsten  Nasonindex  und  sehr  geringe  Gesichtsindices. 

Weitere  Vcrgleicbungen  werden  am  besten  ffir  eine  spätere  Zeit  vonubehal- 
t«n  sein. 


(23)  Hr.  Finsch  sendet  lo  einem  Briefe  an  den  Yoreitzenden,  d.  d.  Honolulu, 
26.  Juli,  einen 

B«rh)U  über  die  lasd  Oilw. 
„SchoD  uScbsten  Dienstag  werde  ich  mit  der  Bark  „Hawaii"  direct  nach  Dscba- 
luit  (Booham),  der  Hauptinsel  der  Harahallgruppe,  segeln  und  Toraussichtlich  gegen 
Ende  August  dort  eintreffen.  Meinen  Aufenthalt  hier  suchte  ich  nach  beetea 
Kräften  auszuDutzen,  indem  ich  eine  dreiwöchentliche  Tour  nach  Maus  untemabm. 
Dieselbe  zeigte  mir,  wie  erwartet,  die  grosse  Armutb  der  Pauna,  aber  auch,  daas 
jetzt  noch  Zeit  ist,  zu  retten.  Wie  der  Mensch,  schwinden  auch  die  eingeboineo 
Thierarten  dahin,  und  manche  werden  längst  aufgehört  haben  zu  sein,  ehe  sie  unter 
das  Auge  des  Beobachters  kamen.  Mit  der  Verwilderung  der  Hausthiere  (nament- 
lich Rind,  Schaf,  Ziege)  verscbwindcn  die  Wälder  und  mit  Ibnen  die  Tbiere.  Schon 
jetzt  siebt  man  unzählige  Invaliden  in  den  Wäldern:  sie  tragen  das  Gepräge  des 
dem  Untergänge  Geweihten;  nirgends  junger  Nachwuchs,  der  Rindern  und  Scbafcn 
zufällt.  Mit  dem  Obiobaume  z.  B.  werden  die  schönen  rothen  Vögel  verschwinden, 
aus  denen  man  früher  die  herrlichen  Königsmäntel  und  Federki&nze  macht«.  Die 
Eiogebornen  begnügen  sich  gleichsam  traditionell,  der  alten  Sitte  treu,  mit  künst* 
lieben,  jenen    gelben    und    rothen    Federschmuck    reprfisentirenden    B&ndern.     Die 
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meiüton  Eingeborneo  haben  die  Namen  der  eiDgeboroeD  Thiere  TergeBsen;  nur 
wenige  bewahren  die  alte  Kunst  sie  lu  fangen.  So  ist  der  reisende  Naturforscher 
hier  in  Allem  auf  sich  angewiesen,  und  wie  schwer  ea  ist,  zn  sammeln,  weise  nur 
der,  der  diese  Wälder  und  Natur  gesehen.  Mit  den  eingebornen  Bäumen  ver- 
schwinden auch  andere  Tblere.  Die  interessanten  Achatindien,  früher  häufig, 
sterben  ebenfalls  aus;  die  eingebornen  wenigen  SüsswasserGsche  werden  durch 
GotdSsche  Terdräogt.  So  glaube  ich,  dass  die  Beobachtungen,  welche  jetit  noch 
gesammelt  werden,  besonders  interessant  sind,  und  desshalb  lege  icb  meiner  kleinen 
Sammlung  besonderen  Werth  bei,  in  der  Hoffnung,  da«s  die  gelehrten  Herren  zu 
Baus  ebenso  denken. 

„Mit  den  Eanakern  habe  ich  mich  noch  nicht  soviel,  besser  gar  nicht,  be- 
schäftigen können.  Honolulu  ist  zu  civilisirt,  und  auf  den  Plantagen,  wo  ich  war, 
sieht  man  mehr  Chinesen  als  Eingeboroe.  Sie  mfiseeu  desshalb  verzeihen,  wenn 
icb  bisher  noch  keine  Messungen  etc.  einzusenden  im  Stande  bin.  Ich  muse  mir 
dies  fflr  später  aufbewahren,  wenn  ich  aus  Mikronesien  zurückkehre.  Dennoch  ver- 
suchte ich  mein  Bestes  und  unternahm  eine  Tour  nach  Waimanalo,  an  der  anderen 
Seite  von  Oahu,  wo  man  mir  von  Schädelatätten  erzählte.  Solche  Touren  kosten 
hier  viel  Zeit  und  Geld,  da  Hilfe  fast  gar  nicht  zu  haben  ist;  wer  irgend  arbeiten 
will  (bei  Weitem  nicht  alle  Kanaker),  geht  in  die  Zuckerplantagen.  An  den 
Schädeln  bangt  daher  mancher  Schweisstropfen.  Ich  hatte  sie  alle  selbst  zu 
sammeln  und  —  beimzuschleppen,  was  bei  iS"  in  dem  feinen,  weissen,  blendendeu 
Corallensand,  ohne  Wasser,  immer  ein  schweres  Stück  Arbeit  ist.  Dabei  möchte 
man  noch  ein  Gewehr  mitschleppen,  da  das  halbwilde  Rindvieh  oft  auf  Fuesgänger 
losgeht.  Ich  würde  sehr  glücklich  sein,  wenn  Sie  mit  der  Sendung  einigermassen 
zufrieden  wären,  denn  icb  glaube  eine  schöne  Ausivahl  getroffen  zu  haben.  Tbat- 
sächlich  nahm  ich  alles  Brauchbare;  allein  mit  ordentlichen  Grab  werk  zeugen  würde 
man  mehr  erreicht  haben.  Doch  konnte  ich  nicht  einen  Arbeiter  bekommen  und 
überdies  konnte  ich  nur  4  Tage  daran  wenden,  da  Bonst  keine  Scbiffegelegenheit 
zum  Zurückkommen  war.  —  Wenn  ich  von  Mikronesien  zurückkomme,  soll  mehr 
geschehen;  ich  werde  dann  eine  Höhle  in  Eauai  besuchen,  wo  ganze  Mumien 
liegen  sollen." 

Zugleich  überschickt  Hr.  Finsch  einen  Bericht  über  einen  Besuch 
der  Bit«!  hawallBOhea  firabstätten  bei  W^nun^o,  Oahn. 
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Waimanalo  liegt  aa  der  SüdostBette  der  lusel  Oahu  und  baseicboet  geg«D- 
wSrtig  eine  Zuckerplaotsge,  die  Hrn.  Cummings  gebort.  Sie  besteht,  wie  ge- 
wöbulicb,  aus  mehrereo  kleiaen  Hauseru  und  ArbeiterwohuuDgeD  für  Cbineseo  (c.  20). 


AA  Ritr,  3Faden.  BB.  Brandung.  CC.  Strand  (Sand).  DD.  Dui]«n.  E.  Plintige.  F.  Höhrr* 
Iterge  (vielleicht  1000).  G.  Alte  Steinmiuera  der  EliiK«boroea.  HB.  Bobe  (1500—1700)  fait 
senbrechte  Felswand.  I.  AasiedeluDK  Hawaiscber  Fischer.  K.  Csp  Makipai. 
Im  Süden  wird  der  Küstenstricb  durch  eine  hohe  (150Ü  —  1700  Fuas),  fftst 
senkrechte  Seitenwand  begrenzt.  Sie  besteht  ans  liemlich  verwitterter  Lava,  dir 
III .lue ratein artig  geu:bichtet  liegt  und,  durch  Verwitterung,  mancherlei  Höhlen  und 
Lncher  zeigt,  die  oft  Btataktiten artig  aussehen.  Die  Vorsprüiige  der  Felswand  sind 
mit  Bäumen  besetzt,  ebenso  die  Basis  dereelben,  da  wo  ß«genwäaser  tiefe  Ein- 
s>:hiiitte  bildeten.  Doch  ist  der  Baumwucbs  jetzt  änsserst  s[»rlich,  da  frOber  bis 
vor  erat  4  Jahren  eine  Cattle-Rancbe  hier  existirte,  mit  30U0  Stück  RiDdTii>h. 
webhea  den  jungen  Nachwuchs  der  Bäume  allenthalben  vernichtet.  Die  Entfernung 
vom  Strande  bis  zur  Plantage  beträgt  ca.  2  engl.  Meilen;  die  Ausdehnung  läoga 
dem  Strande  vielleicht  6  engl.  Meilen.  Das  Laud  ist  also  von  Bergen  einge- 
Ht^hlossen  und  Waimanalo  nur  zu  Pferde,  über  hohe  schroffe  Berge  und  tiefe 
aubmale  Tbäler  (Gulcbes)  in  3—4  Stunden  lu  erreichen.  Per  DKinpfer  braucht 
man  6—7  Stunden. 
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Der  frachtbare  Lavaboden  dieses  KÜBteDstricbes  ist  ofTeobar  durch  die  TJeleii 
WasseraderD  der  BeokrechteD  Felsnand  abgelagert.  Die  seokrechteD,  jetzt  trockeneii 
Bioacbaitte  entseadeD  wäbtead  der  Regeozeit  ebeosoviele  Wasserfälle,  von  deneii 
man  bis  63  auf  eioeo  Blick  zählen  kano.  Die  fruchtbare  Lavaerde  ruht  auf  Lava, 
wie  die  abgerisBeoe  Insel  Makapua  zeigt,  welche  aus  Erde  auf  Lava  besteht  und 
offenbar  früher  mit  der  KQste  zuBamtneDbiug.  Dieselbe  erstreckte  sich  früher 
offenbar  soweit  als  jetzt  die  BraeduDg,  aber  durch  AnspüluDg  des  feinen  Corallen- 
sandes  entstand  das  Riff.  Zugleich  breitete  sich  durch  die  Nordostpasaate  der 
Sand  Qber  das  fruchtbare  Land  aus  und  bildete  Dünen,  die  ausser  bie  und  da  mit 
einer  Windenart,  fast  kahl  und  stetem  Wechsel  uoterworfen  sind.  Der  Wind 
hat  breitere  nnd  schmälere  Thäler  in  diesen  Dünen,  ausgewijhlt,  und  in  denselben 
ruhen  die  Skelette.  Der  ganze  KüsteoBtrich  besitzt  in  jetziger  Jahreszeit  nur 
einen  sogenannten  Fluss,  der  indess  mehr  zusammen  hängenden,  mit  Rohr  bestan- 
denen Teichen  ähnelt  und  das  Meer  selbst  nicht  erreicht.  Die  Mündung  ist  ver- 
sandet und  bei  Plutb  schlägt  das  Meer  darüber,  so  dass  dieser  Fluss  in  seinem 
Ausflusse  brakisch  ist.  Der  Küstenstrich  Waimanalo,  jetst  von  kaum  50  Menschen 
bewohnt,  hatte  früher  offenbar  so  viele  Hunderte  aufzuweisen.  Dafür  sprechen  die 
unzähligen,  noch  wohlerhaltenen  Mauern  aus  Lavablöcken,  welche  die  Felder  be- 
grenzten, in  denen  die  Eiagebornen  sweet  potatos  und  Kürbisse  bauten.  Nament- 
lich sind  diese  früheren  Felder  nach  der  hohen  Felswand  zu  ungemein  häuüg,  und 
man  aieht  deutlich,  dass  jedes  von  der  Felswand  herabrieselnde  Wässerchen  sorg- 
fältig benutzt  wurde,  wie  die  Eingebomen  überhaupt  in  Berieselung  bei  der  Taro- 
cultur  ungemein  kunstreiche  Bauten  aufführten.  Die  seichte  nahe  Bai  und  Taro 
(zu  Poi  verarbeitet)  lieferten  hinlänglich  Nahrung  für  Hunderte  von  Menschen,  wo 
jetzt  nur  wenige  leben.  Durch  das  Verschwinden  der  Bäume  ist  der  Küstenstrich 
zum  Theil  dürr  geworden  und  ähnelt  einer  düsteren  und  spärlich  mit  Gras  be- 
standenen Wüste. 

Reste  von  Hütten  der  Eingebornen  bemerkt  man  nirgends  mehr.  Deber  die 
Zeit  der  Entvölkerung  und  die  Ursachen  derselben  vermochte  ich  keine  sicheren 
Nachrichten  einzuziehen.  Offenbar  sind  hier,  wie  anderwärts,  auf  diesen  Inseln  die 
s(^recklichen  Epidemien  der  Pocken  und  Masern  (in  den  vierziger  und  dreissiger 
Jahren)  die  Drsache  gewesen,  welche  Tausende  hinrafften.  Die  Skelette  bei  Wai- 
manalo entspringen  wahrscheinlich  denselben  Perioden  und  sind  keineswegs  die 
Zeugen  alter  Schlachtfelder,  wie  man  dies  hier  so  gern  annimmt. 

Die  Lage  der  Skeletu  anlangend,  so  ist  dieselbe  ganz  regellos;  bald  liegen 
djeselben  auf  der  Seite,  bald  auf  dem  Rücken,  bald  in  hockender  Stellung  (seitlich), 
die  Kaiee  an's  Kinn  gezogen.  Viele  der  Knochen  scheinen  älteren  Datums  und 
zerfallru  sehr  leicht.  Die  meisten  sind  ganz  weiäs  (wie  die  gesandten)  und  durch 
das  Sandwehen  geglättet.  Kinderschädel  zerfielen  alle  in  Stücke.  Einzelne  Skelette 
waren  biäuntich  gefärbt  (wie  die  Proben),  weil  sie  etwas  tiefer  im  Corallensaod 
ruhten,  der  von  der  See  feucht  ist. 

Ich  habe  fast  Alles  genommen,  waa  sich  an  brauchbaren  Schädeln  fand,  und 
nur  zerbrochene,  sowie  vielleicht  ein  Dutzend  ohne  Maodibeln  liegen  lassen.  Doch 
würden  sorgfältigere  Nachgrabungen  vielleicht  eine  Menge  mehr  liefern.  Ich  könnt« 
mit  meinen  Hilfsmitteln ,  allein  auf  mich  angewiesen ,  keine  genaueren  Dnter- 
suchungen  anstellen.  Das  Marschieren  in  dem  losen,  weissen  Sande  war  bei  der 
blendenden  und  breoneadeu  Sonne  (2>i'R.)  ohnehin  ziemlich  anstrengend. 

Der  Sand  besteht  aus  fein  gemahlenen  Corallen-  und  Cruataceenresten.  Durch 
das  Weben  des  Windes  ist  der  Saud  indess  au  manchen  Stellen  zusammengetrieben 
und    bildet  Lagen    einer  bröckligen    Bandet«  in  artigen  Masse,    welche    an  eine  Neu- 
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bildung  erinnert,  indeas  nirgends  DeoDenswertbe  Ausdehnung  erreicht.  Betnerkens- 
werth  sind  die  blitzröhrea artigen  locruatationeo  (wie  Nr  293  der  Ssrnml.).  welche 
vermntblich  versandete  Baaistheile  von  Strauchwerk  bilden,  da  sie  aurrechc  zu  ä 
bis  6  hie  und  da  zusammeDsteben.  Blitzröhren  sind  es  jedenfalls  nicht,  da  Ge- 
witter hier  kaum  vorkommen. 

Id  dem  feinen  Coraüensande  sind  Theile  at^eschliffeoer  Seemuscheln  (Conus, 
Turbo,  Cfpraea  etc.)  nicbt  selten,  ebenso  verwitterte  und  glattgeschlifFene  Coralleo 
(Uilleporea  et«.).  Wie  diese  Seethierreste  sich  ziemlich  weit  landeinwärts  in  die 
Düne  erstrecken,  ebenso  finden  sich  todte  Land conchy Ben  am  Anfange  der  Dünen- 
thäler,  wohin  sie  offenbar  durch  frühere  dort  mündende  Bäche  angeap&lt  wurden 
Die  zoologische  Sammlung  eutbält  unter  258  und  259  solche  todte  Landconchylien. 
Nr.  259  ist  in  unzähliger  Menge  an  manchen  Orten;  Nr.  258  eine  Achatinelle,  die 
in  den  Gnlchen  der  Felswand  noch  spärlich  lebend  vorkommen  soll,  ist  bedeutend 
seltener.  Auch  die  Helania  (Nr,  255)  findet  sich  todt;  ich  fand  sie  in  eioeni 
kleinen  Süsswasserbache  noch  in  Menge  lebend. 

Neben  den  Menscbenskeletten  finden  sich  in  grosser  Anzahl  zerbrochene 
Scheeren  einer  Erabbeoart,  sowie  Vogelknochen ,  aber  sie  sind  allenthalben  «er- 
streut und  bilden  keine  KQchenabfalllager.  Ich  sende  unter  Nr.  S90  (wohl  Brust- 
bein vom  Huhn)  und  Nr.  291  solche  Reste  mit.  Letztere  gehören  einer  Gana  an, 
und  es  würde  interessant  seia  zu  ermitteln,  ob  sie  Auser  sandricensis  angehören, 
die  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  auf  Oahu  lebt  Am  häufigsteo  sind  Arm-  nod 
Beinknochen  von  Vögeln,  da  die  kleineren  meist  zerfallen  sind.  Ausserdem  sind 
b'ischzähne  (wie  Nr.  288)  sehr  h&ufig,  namentlich  die  schmelxartigen.  Selten  R«Bte 
wie  Nr.  289  (dessen  Bestimmung  ich  gern  wissen  möchte).  Von  Hausthicren  fand 
ich  nirgends  Spuren ;  Pferde-  und  Rindsschädel  waren  neuen  Datums.  Dagegen 
fand  ich  mehrere  Enochenpanzer  von  Schildkröten,  d.  h.  nur  die  verkalkten  ein- 
zelaen  Stücke,  aber  zusammenliegend  und  je  zu  einem  Thlcre  gehörend.  Nirgaoda 
zeigten  sich  Anhäufungen  solcher  Reste,  die  achtiessen  lassen  köunten ,  dass  sie 
von  Mahlzeiten  herrühren.     Ueberbaupl  sind  Seeschildkröten  ja  sehr  selten  hier. 

Da  sich  nirgends  Reste  von  Küchen  abfallen  fanden ,  waren  die  Hänfen,  an- 
scheinend von  Menschenhand  gespaltener  Lava-( Basalt} -Stücke  um  so  merkwürdiger. 
Sie  gleichen  durchgehends  den  Proben  Nr.  S95  und  bildeten  zwischen  den  Dünen 
einzelne  Haufen  von  5  bis  6  Fuss  Durchmesser  und  vielleicht  2  bis  3  Fuss  Höbe. 
Diese  Hügelchen  werden  von  Sand  gebildet,  der  wie  von  Menschenband  mit  diesen 
Stückchen  belegt  ist.  Vergl.  die  Skizze,  welche  namentlich  oberaeits  einen  fast 
künstlich  susammeii gellten  Steinrand  zeigt 


Solcher  Häufchen  waren  übrigens  im  Ganzen  nur  wenige.  Sie  scheinen  ofieo- 
bar  von  Menschenband  geformt,  zur  Zeit  als  Waimanalo  noch  dicht  bevölkert  mr. 
Dafür    spricht    auch  Nr.  294,    ein   jedenfalla    zu    einem  Gerath  (Axt)    bearbeit«te9 
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Stück,  übrigens  dae  einzige  demtige,  wiu  ich  fand.  Ausser  dieseo  kQastlidi  ge- 
schlageaen  Stücken  fioden  sich  mehr  oder  minder  durch  Wasser  abgeschliffene 
Lavastücke,  die  mit  Hochwasser  der  Bfiche  angespütl  eiud. 

Was  die  Schade)  anbelangt,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  ecbt«n 
Hawaiiern  angehören,  und  zwar  aus  einer  Zeit,  wo  dieselben  noch  gänzlich  ^i  von 
weissen  EinBüssen  waren.  Der  Europäer  hat  erst  seit  weaigea  Jahren  hier  Fuss 
gefosst,  und  dieser  K&stentheit  blieb  unberührt  von  ihnen.  Schon  die  seichte  und 
nicht  uoge^rliche  Bai  lässt  keine  St^iffe  hier  landen,  ausser  ganz  kleinen  Fahr- 
zeugen. 

Einige  defecte  Schädel  sende  ich  dessbalb  mit,  weil  mir  die  Form  sehr  ab- 
weichend schien  und  sie  jedenfalls  die  Serie  bereichern  dürften. 

(24)  Ht.  Virchow  legt  eine  Reihe  von 

Photographien  von  Negrito-Schideln  von  den  Philippinen 
vor,  welche  er  durch  die  Güte  des  Hin.  G.  A.  ßaer  erhalten  hat.    Dieselben  waren 
Ton  folgendem  Briefe  desselben  Herrn,  d.  d.  Manila,  ö.  Juli,  begleitet: 

„Sacbant  le  grand  interet  que  tous  prenez  a  tout  ce  qui  touche  auz  Negritos 
des  Pbilippines,  je  prends  la  übert^  de  tous  adresser  par  la  presente  38  phoio- 
grapbies  prises  sur  8  cräoes  de  Negritos  de  ma  collectiou  (No.  1  a  8)  arec  l'aide 
d'un  ami,  Hr.  Otto  Koch,  photof^Hphe-amateur.  J'en  poBs^de  les  squelettes  (pro- 
Tenant  des  environs  de  Balanga,  province  de  Bataan}  dont  plusieurs  sont  accom- 
pagnes  de  dents  detacbees  limecs  en  pointe,  que  je  regrette  de  n'nroir  pas  recol- 
lees  k  leur  place  pour  les  faire  figurer  dans  les  reproductione.  Comme  les  cränes 
ont  ete  reproduits  avec  sola  sous  toutes  leurs  faces,  j'ose  esperer  que  ces  photo- 
graphies  auront,  malgre  leurs  defaute,  quelque  valeur,  et  je  serais  charme  si  vous 
pouTiez  tes  utiliser  d'une  fai^on  ou  d'une  autre.  Voici  les  masures  des  cr&nes 
figures; 

No.  1.    Longr.  16,9  cm,  Lht$t.  14,1,  Index  83,43, 

„2.  „       17,1    „  ,      13,5,       ,       78,95, 

,     3.         „      16,1    ,         ,      13,8,      «      85,71, 

«4.  „       18,5    „  „      13,7,       „       74,05, 

,5.  ,       16,4    ,  „      12,8,       „       78,05, 

„    6.         „       16,3    „         „      13,7,      ,      84,05, 

,     7.         „      17,3ü  „         „      13,9,      ,      80,12, 

„    8.         „      16,2    „         „     13,7,      „      84,57. 

Dans  le  cours    des  nnze    annees    que  j'ai  deja  passees  aux  Philippines,  je  suis 

parvenu  k  rennir  une  trentaine  de  squelettes  de  Negritos,    plus  on  moins  complets, 

provenant    tous    de    Ib    parlie    de  la  cordill^re  de  Bataan  qui  s'6tend  de  Balanga  ä 

Dinalupihan,  et  quelques  crfices  dätach^,  dont    un   Tenant   d'Olougapo    pres  Subic 

(Zambales)    et    un    autre  du  Nord,  soit  de  Maluno  pres  Ilagan  (Isabela).     Dans  la 

cnllection    se   rencontrent  plusieurs  squelettes  d'enfants,    Tun  proveuant  d'un  nour- 

risson  et  representant  plutöt  une  sorte  de  momie  apla*ie,  et  plusieurs  crfines  portant 

de    fortea    marques   d'une   deformation    artificielle.     Quant  k  l'antbcnticitä  de  mes 

squelettes  de  Negritos  j'si  lieu  de  n'en  pas  douter  par  les  raisons  Buivantes: 

1)  II  ;  a  un  certain  nombre  d'entre  eux  qui  ont  les  dents  limees  en  pointe 
(ea  dents  de  scie),  Operation  qui  n'a  lieu  que  parmi  les  Negritos  pnrs. 

3)  Plusieurs  crfines  ont  conserve  une  partie  de  leurs  cheveuz  crepus,  tels  que 
les  No.  10,  17  et  19. 

3)   Tandis    que    les    Parapangos,    formant    une   tribu    differente    des  Tagais  et 
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poss^ant  leiir  propre  idiome,  semblent  s'etre  m^laagee  arec  assez  de  frequence 
avec  les  Negritos  pour  produtre  des  metisaes  „Balugaa",  les  metisses  de  Ta^U  de 
BataoD  et  de  ooJrs  soot  beaucoup  plus  rares,  au  moias  daos  Ih  partie  s'eteudaot 
de  Balaaga  a  Diaalupiban ,  «C  tous  baptds^,  de  fa^o  ä  €tre  eoterres  daii§  les 
cimetiferes  catholiquea  ou  aucun  Indien  o'osera  jamais  s'aveDturer  ä  cbercher  leur 
squelette. 

Feu  Mr.  Rodolphe  von  Willemoee  Subm,  fr^re  de  mon  associe,  m'ajant 
eauourage  fortemeat,  lors  du  passage  ä  Hauille  du  navire  „Le  Cballeoger'^,  ä 
recueillir  le  plus  de  reaseigaements  possibles  sur  les  moeurs  des  Negritos,  j'ai 
profitä  de  mes  excursions  dane  les  moatagDes  pour  prendre  ua  boo  oombre  d'obser- 
vations  relatives  k  leurs  coutumes,  que  je  me  propose  de  faire  coauaitre  plus  tard, 
loisque  j'en  aumi  le  temps. 

J'ai  aussi  profite  de  l'occasioa  pour  former,  avec  le»  plus  graads  soina,  de 
petits  vocabulaires  de  leurs  laagues,  et  juMju'icJ  j'ai  reuni  une  ceaturie  de  mots, 
correapoDdaate  ä  peu  pres  k  celle  doanee  par  Wallace  dans  soa  „Archipel  Halaia", 
daaa  10  laagues  differeDtes  de  Negritos,  des  cndroits  suivants:  Moatalbau  ou 
rancieo  Balete,  pr^  Hauillc  (ß.  Mateo),  ßalaaga,  Hermosa  et  Diaalupibau  (Bataaa), 
Olongapo  (Zambales),  Maon  pres  des  Mioes  de  fer  d'Aogat  (Bulacan),  Caulamao 
pr^  Florida  Blsuca  (Pampaoga),  Maluno  pres  Hagaa  (Isabel»),  Palanoo  et  Casi- 
gorau  (Nueva  Bcija),  au  Nord  Est  de  Luzoo.  De  pluaieures  de  ces  langues  le 
Tocabulaire  d'uue  ceutaiae  de  mots  n'est  pas  tout-ä-fatt  complet,  taodis  qua  de 
CauIamoD  j'ai  pu  uoter  240  mots  et  de  Moutalban  4U0  mots  ä  peu  pres,  plus  une 
oeutaine  de  phrases. 

II  j  aurait  des  conclusioDS  fort  iatereseantes  ii  tirer  de  ces  vocabulaires  et  de 
leur  compaiaison  avec  les  laugues  des  ludiens  civilises  de  Luzod,  des  Igorrotes  etc., 
mala  al  dans  des  cas  aemblablea  od  demande  de  la  part  d'un  savaat  qu'il  apporte 
d'abord  ses  msteriauz  ä  l'appui,  ä  plus  forte  raison  serait-il  temeraire  de  la  pari 
d'un  la'ique  comme  moi  de  m'aventurer  auesi  loiu.  Je  ne  puis  pourtaut  pas  m'ein- 
pecher  de  hazarder  la  eupposition  que  ai  daoa  les  quelquea  poiuts  voiains  de 
MaDille  que  j'ai  eu  occasion  de  visiter,  j'ai  rencontre  sept  langues  differentes,  l'oa 
peut  a'attendre  a  trouTer  au  moins  40  ^  50  langues  differentes  de  Negritos  dans 
tout  l/uzon. 

Dne  autre  circonstance  qui  m'a  &appee  dans  les  langues  de  Lusoo  en  general, 
c'est  que  lea  couteara  rouge  et  jaune,  et  Celles  noire,  bleue  et  verte  sont  aouvent 
confoDduea,  comrae  cela  arrive  cbez  d'autrea  peuplea. 

Ainsi  lea  Tagais  eux-meuies  n'ont  pus  jusqu'ici  des  expressions  propres  pour 
bleu  et  vert,  et  euploient  toujours  les  mots  espagnots  aiul  et  verde,  taudis  que  le 
remontado,  enfonce  dans  les  montagnes,  emploie  encore  le  mot  „maitini"  pour  noir, 
bleu  et  vert 

Lorsque  Mr.  Fidel  Hernandez,  gouverneur  de  Bontok,  eut  I'obligeMice  de 
me  communiquer  un  vocabulaire  des  Igorrotes  de  la  Cordillere  Centrale,  il  me  fit 
la  remarque  suivante:  „inquilat",  colorado,  le  confuodea  con  et  amarillo,  y  ,nitik', 
negro,  con  el  azul",  etc.  etc. 

On  trouve  bien  dans  les  djctionnairea  tagals  les  mots  ^balontiyang"  pour  veit, 
et  „bogbas"  pour  bleu,  avec  la  mention  Hlocalise",  mais  je  n'ai  encore  reacoatrr 
Dulle  part  un  Tagal  qui  couausae  ces  mots. 

Je  me  permeta  de  joindre  encore  la  Photographie  d'un  Orang  Outan  femellc, 
devaiit  avotr  de  2  ii  3  ans,  qui  a  ete  apporte  ici  par  uo  Malais,  et  qui  ne  ressemble 
guere  a  la  jeuue  femelle,  fortement  poilue,  qui  est  Gguree  dans  ,L' Archipel  Uklaia" 
de  Wallace." 
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Id  eiaem  zweiten  Briefe,  d.  d.  Manila,  4.  September,  berichtet  Hr.  Baer 
weiter  über  die  AbseoduDg  der  tod  ihm  geaammeltea  Negrito-Gebeioe : 

„Voici  quelques  detaila  k  Tegard  de  cette  collectioD,  expediee  en  deux  caiases: 
Elle  ee  compose  de  30  sacs  avec  31  crfioes  de  Negritos,  accompagnes  pour  la 
plupait  de  squelettea  plus  ou  moins  complets,  et  quelqaefois  seulement  d'uo  petit 
nombre  d'os. 

Les  No.  14  8,  doat  toqs  arez  re^u  les  photographies,  proTieoneDt  de  Balauga, 
de  meme  que  les  No.  9  a  14,  16  ä  23,  24  k  26.  J'ai  repu  de  Hermosa  (Bataan) 
lea  quatre  No.  I&,  28,  29  et  30,  de  Malunö  prüs  llagaa  (Isabela)  le  No.  23,  et 
d'OloDgapo  prfes  Subic  (Zambales)  le  No.  27.  — 

Le  No.  11  se  trouve  accompagoe  de  2  tetea  et  les  cränes  des  No.  10,  17  et  19 
oDt  conserve  uoe  partie  de  leurs  cbeveux.  II  y  a  plusieurs  squelettes  d'enfaots, 
tels  que  les  No.  21,  22  et  25  (DourrissoD). 

J'ai  eucore  ajout^  k  l'eavoi  un  cr&ne  marquä  No.  1  Igorr,,  qui  est  d'uo  Igorrote 
des  eoTiroDS  de  Cayau  (Lepaoto-Ilocos  Sur). 

Ci-inclus  je  me  permets  de  vous  euToyer  les  photogiaphies  suivantea  doat  voas 
pourrez  faire  tel  usage  qu'il  tous  plaira: 

I.  De  2  crfiaes  d'Igorrotes  de  Cayau: 

No.  1.     L.  17,8,  B.  12,7,  Ind.  71,35  (celui  de  ma  collection  meotionne  plua  haut). 
„     2.     „    17,4,   „    13,85,    „     79,60  (en  possessioa  d'un  ami  k  Manille). 

Ces  2  cränes  tres  autbentiques  pravienaeDt  de  Mr.  H.  Lillo  k  Cayan,  gouver- 
neur  du  district  de  Lepanto.  , 

II.  De  3  crfines  ancieos  decouTerts  dans  une  caverne  de  l'tle  de  C&rgaroj  prea 
Albay  et  apparteaant  k  un  Espagnol  d'ici. 

No.  I.  L.  17,2,  B.  14,1,  Ind.  81,98. 
,  2.  ,  17,2,  „  14,0,  ,  81,40. 
„    3.     ,    16,8,   „    14,7,     „    87,50. 

III.  Tableau  comparatif  de  5  cr&nes  düTerents,  savoir: 

Tagai,  Mauilie L.  19,1,  B.  13,5.    Ind.  70,68. 

Negrito,  Hermosa „    15,1,  „    13,8,        „     91,39. 

Ancien  cräae,  caverne  Cargaray  (II.  No.  2}  ,    17,2,   „    14,  „     81,40. 

Igorrote  Cayan  (I.  No.  2) „    17,4,  „    13,85,     ,    79,60. 

ChinoiB  M&nUle „    18,7,  ,    14,4,        „     77. 

Les  cränes  de  Cargaray  out  ete  decouverts  daas  une  caverne  se  trouTant  au 
bord  de  la  mer,  dans  des  rochers  coupce  k  pic  et  k  une  assez  grande  elevation,  de 
fa^D    que    t'on  ne  pcut  y  parvenir  qu'arec  difGcuIte,  a  l'aide  d'echelles.     Od  croit 

Je  dois  constatei  que  les  mesures  donnees  ont  i-ti  prises  avec  des  iastrumentB 
ua  peu  priniitifs,  mais  j'estime  que  l'errenr  qa'il  pounait  y  avoir  nc  depasserait 
paa  un  millimutre. 

Pendant  longteraps  j'ai  eu  beaucoup  de  peine  a  reunJr  quelques  squelettes  de 
Negritos  parceque  les  tribus  des  montagnea  de  Bataan  s'etaient  aper^us  que  l'on 
fouillail  leure  tombee,  etavaient  pris  depuia  lora  les  plus  graodes  precautions  pour 
cacher  celles-ci.  J'ai  fini  par  trouver  ud  Indien  tres  ru84  qui  m'n  procura  uo  assez 
grand  nombre  de  etiuelettes  dont  quelques  uns  de  la  maoiere  ingeuieuae  auivante : 
il  s'est  fait  l'ami  d'un  Negrito  peu  intelligent,  lui  a  dit  que  sa  mere  etait  gravement 
malade  et  que  l'unique  maniere  de  la  gncrir  c'6tait  de  lui  procurer,  par  un  membre 
de  la  famille,  des  brine  d'herbe  cueillia  sur  pluaieuies  tombes  de  Negritos  le  jour 
de  la  pleine  lune.  Le  Negrito  a'est  laiase  prendre  au  pi^ge  et  a  moutre  plusieures 
tombes  k  l'Indien,  que  celui-ci  est  alle  deponiller  ensuite. 
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Dane  quelques  districts  d'habela  les  Negritos  permetteat  quelquefois,  maU 
larament,  que  l'oa  aille  deterrec  quelque  parent;  dans  ce  cas  ila  partent  pour 
plusieure  joura  pour  d'aulieB  parages  (apres  avoir  ra^u  un  bon  cadeau  DaturellemeDt}, 
Toulaat  ignorer  le  jour  et  Theure  du  deterrement,  de  craiote  qit'il  n«  leur  arrire 
quelqne  malheur." 

Hr.  Virchow  dankt  dem  üebersender  fQr  seiae  überaus  freundlicbe  und  ao- 
genebme  Initiative,  und  verspricht  uach  dem  Eingaage  der  Schfidel  welter  darüber 


(25)  Hr.  Julius  Stein  (literarisches  Bureau,  Berlin)  hat  au  Hrn.  Ytichow  dis 

aagebllclw  PhotoarapUe  einer  Apache  Sqaaw 
übersendet.     Die  beigegebene  Grkläniog  lautet  folgendermaasseo : 

„ÜDser  Bild  zeigt  eine  lodian  Squaw,  ein  Mädchen  vom  Stamm  der  Apache, 
deren  Territorium  an  Arizona  (Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika)  grenzt.  Die 
jugendliche  Indianerin  war  einem  jungen  Manne  von  den,  mit  den  Apache«  aof 
dem  Kriegspfade  befindlichen  Coroanche- Indianern  als  Eheweib  nach  dem  Wigwam 
gefolgt.  Bei  einem  Raubzuge  der  Apaches  gefangengenommen,  ward  sie  tur  Strafe 
tättowirt,  uod  zwar  „all  over**,  d.  h.  über  den  ganzen  Rücken.  Die  schmerzliche 
Prozedur  nahm  fünf  viertel  Jahre  in  Anspruch.  Die  gemisshandelte  Sqoaw  floh 
darauf  ostwärts,  bis  sie  bei  den  Weissen  anlangte.  In  St  Joseph  in  Aritona  faad 
sie  Aufnahme  als  Dienstmagd  bei  einem  amerikanieobea  Regierungsfeldmeaser, 
einem  früheren  prenssischen  Offizier,  dem  wir  die  Ueberaendung  einer  Photographie 
verdanken." 

Hr.  Virchow  glaubt  aicb  lu  erinnern,  dass  eine  ganz  fihnliche  Photographie 
vor  längerer  Zeit  der  Gesellschaft  vorgelegen  habe,  welche  als  die  eines  Japaners 
bezeichnet  war.  Auch  scheine  die  Gesichtsbildung  in  der  Torliegenden  Photographi« 
dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich  überhaupt  um  keine  indianische  Squaw  handle. 

Hr.  Hilgendorf  bestätigt,  dass  es  die  Photographie  eines  Japan  lachen  Kulie  »^ 

(26)  Hr.  Virchow  berichtet  über 

einen  Nfipfohensteln  und  Grübchen  an  KirohenHausrn  la  der  Sobweli. 

Während  eines  Besuches,  den  ich  im  Laufe  des  August  bei  Hrn.  Desor  io 
Gombe-Varin  (Canton  Neuchatel)  machte,  zeigte  mir  derselbe  die  Abbildung  eioea 
kürzlich  von  Hrn.  Dr.  Gross  aufgefundenen  Näpfchen-  oder  Schalensteines,  der  in 
der  Nähe  von  Neuveville  am  Abhänge  des  Jura  gegen  den  Bieter  See  liegt.  Auf 
dem  Rückwege  besuchte  ich  Hrn.  Gross;  er  hatte  die  Güte,  mich  an  Ort  oiid 
Stelle  zu  führen.  Wir  sahen  einen  mächtigen  erratischen  Block,  von  Domg«sttiacfa 
umwachsen  und  zum  Theil  noch  mit  altem  Moos  bedeckt,  auf  einer  im  Uebrigeo 
beackerten  Fläche  des  Gebirgsabhanges,  da,  wo  sich  deraelt»  gegen  Landeron  nnd 
Blaise  absenkt  Die  Oberfläche  des  Steines  ist  mit  einer  grossen  Zahl  offeobar 
alter,  rundlicher  Gruben  von  unzweifelhaft  künstlicher  Entstehung  bedeckt 

Kurz  vorher  hatte  ich  eine  Reihe  ähnlicher  Groben,  jedoch  von  gerügorcm 
Durchmesser,  an  den  Kirchenmauem  in  Thun  und  Bern  aufgefunden.  An  dem 
Berner  Münster  sab  ich  eine  grössere  Zahl  auf  der  sfidUchen,  gegen  die  HOnater- 
terrosse  gerichteten  Seite,  und  zwar,  was  besonders  interessant  erscbiea,  in  Saad- 
steioblöcken,  welche  ziemlich  tief  aum  Boden  herabreichten.  In  Thus  konot«  icb 
An&nga  nichts  davon  entdecken,  da  die  südliche  Seite  der  Kirche  grosseutheUc  nen 
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eiDgesetzte  Sandeteiae  in  den  Pfftüern  hat,  die  ZwiecheDwäade  aber  mit  weissem 
Puti  bekleidet  sind.  Erst  auf  der  Nordseite,  wo  Doch  alte  Steine  vorhandea  sind, 
BtiesH  ich  auf  deutliche  Grübchen,  wie  sie  an  unBeren  Eircbeo  vorkommeQ. 

Da  meines  Wissens  bis  dahin  in  der  Schweiz  noch  keine  Grübchen  an  den 
Sirchenmauem  bekannt  Bind,  so  machte  ich  Hrn.  Ferd.  Keller  in  Zürich  davon 
Hittbeilang.  Derselbe  hat  mir  darauf,  d.  d.  10.  September,  folgendes  Schreiben 
angehen  laaseii,  worin  er  Hittheilung  macht 

Über  Sohalenttelne  DBd  Kapferib(te  der  Sobwelz. 
(HionQ  Tif.  xyii..  Fig.  a-3.) 

Für  die  freundliche  Mittheilung  Ihrer  Beobachtungen,  betreffend  die  Schalen 
(ecuellea)  auf  Steinbtöcken,  danke  ich  Ihnen  bestens  und  werde  mir  erlauben,  über 
dieselben  ein^e  Bemerkungen  «u  machen. 

Was  vorerst  die  Grübchen  betrifft;,  die  Sie  an  den  Kircbenwänden  zu  Thun 
und  Bern  beobachtet  haben,  und  zwar  an  Holassesandatein,  an  künstlich  zugerich- 
teten Flächen,  so  kann  ich  Sie  versichero,  dass  solche  YertJefuDgen  an  unsern 
öffentlichen  Gebäuden,  die  aus  Holasaesandstein  von  gleichem  Alter  und  gleicher 
Testur  aufgeführt  sind,  nicht  vorkommen.  Sammtliche  Schalen  steine,  von  denen 
ich  alle  oder  (ast  alle,  die  in  unserem  Lande  entdeckt  worden  sind,  untersucht 
habe,  sind  erratische  Blöcke  der  härtesten  Steinarten,  nämlich  Granit,  Gneiss 
und  lothes  Semfconglomerat.  Auf  Blöcken  von  Sandstein  und  Jura-  oder  Alpen- 
kalkatein  ist  noch  nie  eine  Spur  von  Schalen  vorgekommen.  Ohne  alle  Mühe 
unterscheidet  man  auf  den  erratiscbeo  Blöcken  die  Vertiefungen,  die  durch  Menschen- 
hand oder  auf  andere  Weise  entstanden  sind.  Die  erstcren  siud  gar  nicht  häufig. 
Ich  habe  an  deo  Abhängen  des  Jura,  wo  ich  mich  Wochen  lang  aufhielt  und 
hunderte  von  Blöcken  besichtigte,  keine  Spur  von  Grübchen  gefunden,  ebenso 
wenig  als  im  Reusathale  oder  bei  den  Blockablagemngeu  lu  Fällanden  im  Kanton 
Zürich.  Es  scheint  mir,  die  Schalensteine  der  Schweiz  sind  alle  bekannt  und  be- 
schrieben in  meiner  Abhandlung:  Schalensteine,  Bd.  XVII.,  Heft  3,  unserer  anti- 
quarischen Mittheiluogen,  sowie  in  dem  Werke;  „Monuments  prehiBtoriques  de  la 
Suisse  occideolale  et  de  la  Savoie.  Lausanne  1872,  ferner  im  Anzeiger  der  Anti- 
quariscben Gesellschaft  der  letzten  fünf  Jahre.  Ee  mSgen  etwa  35  Stück  sein.  Es 
bestehen  in  mehreren  Kantonen,  namentlich  im  Kanton  Aargau,  Compagnieen  von 
Italienern,  die  sich  mit  Spalten  der  Granitblöcke  bescb£ft;igen,  und  die  ich  öfters 
über  das  Vorkommen  von  Schalen  befragte,  indem  ich  ihnen  Gjrpsabgüsiie  von 
solchen  vorlegte.  Es  gelang  mir  aber  nur  ein  einziges  Mal,  durch  diese  Vermitte- 
luog  KenntnisB  von  einem  solchen  Steine  zu  erhalten.  Ein  Beweis  für  das  künst- 
liche Entstehen  dieser  Schulen  ist  der  Dmstand,  dass  alle  ungefähr  die  gleiche 
Grösse  haben,  zuweilen  in  einer  Reihe  neben  einander  vorkommen,  kreisrund,  und 
wenn  der  Stein  etwas  geschichtet  ist,  in  gleicher  Form  auf  venuhiedenen  Seiten 
desselben  a  ngebracht  sind. 
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Nach  meiner  festen  üeberzeugung  sind  diese  Schalen  nicht  ala  VeTwitterungs- 
r>rscbeinuDgen  zu  betrachten,  eondern  als  künstlich  ausgehaueae  Vertiefungen.  Regen, 
Eis  und  Pfläozchen  b&ben  hier  nicht  eingewirkt. 

Auf  den  Granitwänden,  und  zwar  auf  borizootalen  oder  nahem  boricontftten 
Fl£cben,  die  durch  Gletscherrutschung  abgeglättet  sind,  sind  noch  nie  Schalen  ent- 
deckt worden. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  eine  Abhandlung  über  Scbalensteine,  die  ich  in  deo 
Mittbeilungen  unseres  Vereins  publizirte  nod  einet)  kleinen  Aufsatz  über  die  Ver- 
witterung dea  Alpenkalkateins  (Schratten-  und  Karren  fei  der),  welchen  ich  für  die 
hiesigen  Schulen  schrieb  —  eine  ausserordentlich  merkwürdige  Erscbeinnag — ,  lu 
Bberecbicken. 

Vor  einigen  Tagen  hat  Hr.  Jacob  Messikommer  in  der  RenthierbChle  sn 
Thäyngen  oder  vielmehr  vor  derselben  eine  Nachgrabung  veranstaltet,  leider  ohoe 
Erfolg. 

Seit  Ihrer  Anwesenheit  in  Neuveville  hat  Hr.  Dr.  Gross  einen  iateressanten 
FfablbaugegeDStand  erworben.     Nachfolgend  die  Copie  seines  Briefes: 

....  Je  vieos  vous  faire  part  d'une  jolie  d^couverte  faite  vendredi  dernier 
(ft.  Sept.)  k  Locras  (Lfischerz).  Dn  de  mes  pecheura  m'a  apporte  il  y  ■  quelques 
instanlB,  une  piece  en  cuivre,  trouvee  par  lui  entre  les  pilotis  sur  uoe  nouvelle 
Station  de  Locras  —  c'est  une  espcce  de  bache  double,  percee  au  milieu  d'un  petit 
trou,  trop  petit  pour  y  passer  une  manche.  Toute  la  piece  pese  3  kilo  et  quel- 
ques grammes.  Les  deux  tranchants  ne  sont  pos  encore  aiguiscs,  mais  mousses  et 
de  4  millimetres  de  Urgeur.  Longueur  =  41  centimfetres,  Avei-vous  connaissance 
de  pieces  semblables?     De  cette  grandenr?  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  den  ersten  Theil  der  Mittheilungen  des 
Hrn.  Keller,  dass  er  fern  davon  sei,  mit  dem  Nacbweise  des  Vorkommens  voo 
Grübeben  an  Kirchenwänden  die  Frage  von  der  Chronologie  der  Scbalenat«ine  und 
von  deren  Beziehung  oder  Nicbtbeziehuag  zu  den  Mauergrübcbeu  der  Kirchen 
direkt  beeinSusseo  zu  wollen.  Für  ihn  handelte  es  sich  nur  um  die  Coostatining 
einer  neuen  Tbatsacbe,  und  diese  könne  er  bestimmt  aufrecht  erbalten. 

Der  aweite  Punkt,  die  Eutdcckung  einer  Doppelazt  aus  Kupfer  in  dem  Pfahl- 
bau von  Lüscherz,  hfilt  auch  er  tur  einen  GegenstAnd  von  höchstem  Interesse.  Ilr. 
Keller  bat  die  Güte  gehabt,  ausser  einer  Abbildung  dieser  Axt  (Taf.  XVII., 
Fig.  3a  und  2b,  in  '/•  der  natürlichen  Grösse),  nocb  eine  Abbildung  von  einer  an 
der  unteren  Donau  gefundenen  und  in  der  Züricher  Sammlung  be6adlichen  Doppel- 
axt  (Taf.  XVII.,  Fig.  3a  und  3b,  in  Vt  der  oatDrlichen  Grösse)  beizufügen.  Ob- 
wohl die  letztere  etwas  complicirter  ist,  namentlich  um  das  Stiellocb  nocb  einen 
erhabenen  Rand  besitzt,  auch  in  der  Form  etwas  abweicht,  so  gehört  sie  do«h 
demselben  Typus  an. 

Hr.  Vi  rcbow  erwähnt,  dass  er  im  letzten  Frühjahr  in  Athen  mebrbch  Gelegan- 
heit  gehabt  bat,  solche  Ooppeläxte,  genau  derjenigen  von  Lüscherz  entsprechend, 
zu  sehen.  Aehnlicbe  sind  auch  in  den  Trümmern  von  Hissarlik  gefunden  worden. 
Es  ist  eine  altassyriscbe  oder  babylonische  Form,  welche  auch  in  Zeichnungen 
jener  Zeit  vorkommt    Der  Fund  sei  dessbalb  gewiss  von  sehr  grosser  Wichtigkeit. 

(27)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  ihm  von  Hrn.  Schöter  geschenkte  SammluDg 
interessanter  Gräberfunde  und  legt  zugleich  dessen  Bericht  vor 


□igitizedbyGoOglc 


(8S7) 

Ober  FufldB  an  HDnengrSbern  bei  Lohme  auf  RSgen,  unweit  du  Darfea  Nipaarow. 

Du  Stnaddorf  Lobme  auf  Rügen,  unweit  Stubben kamer  geiegeo,  ist  Uod- 
eiowärts  riogium  tod  FelderD  umgebao,  welche  steil  ansteigend  eine  Menge  kleinerer 
nnd  grösserer  tiügliger  ErhabeoheiteD  zeigen.  Nicht' iiur  die  Aussage  des  Land- 
Tolk«  bezeichnet  dieselben  als  „HüDengiäber",  sondern  es  ist  auch  bald  der  Tourist 
im  Staude,  dieselbeo  io  Folge  einer  gewissen  Regelmässigkeit  in  der  Gestaltung  als 
solche  Ton  HQgelo,  wie  sie  die  Natur  in  dem  welligeo  Terrain  häuüg  zeigt,  zu 
unterscheiden.  Findet  man  Gelegenheit  auf  dem  Wege  nach  dem  Gute  Ranzow  bis 
in  den  benachbarteu  Wald  TOrzudringen ,  so  erblickt  man  in  der  Nähe  desselben, 
jedoch  noch  auf  fieiem  Felde  gelegen,  einen  höchst  romantisch  bewachsenen  Hügel 
und  auf  der  Spitze  desselben  ein  geöffnetes  Grab.  Mächtige,  bebauene  Peldstein- 
blöcke,  zwei  an  jeder  Seite  und  Je  einer  am  Kopf-  und  Fassende,  begrenzen  eine 
ca.  mannestiefe  Gruft.  Eine  gewaltige  Deckplatte,  welche  gehoben  ist,  lagert  jetzt 
am  Kopfende  in  aufrechter  Haltung.  Die  Bauart  ist  hierdurch  so  genügeod  charak- 
terisirt,  dass  es  nur  erfibrigt  hinzuzufügen,  dass  die  bedeckende  Schicht  von  kleinen, 
gewöhnlich  mannskopfgrossen  oder  etwas  grösseren  Steinen  nur  ca.  2 — 3  Fuss  Höhe, 
incl,  der  darauf  gelegenen  Erdschicht,  betragen  haben  kann,  wenn  man  sich  die 
abgetragene  Spitze  des  HQgels  ergänzt  denkt. 

Nach  Besichtigung  dieser  Grabstätte  kann  nun  kein  Zweifel  mehr  bestehen, 
dass  die  zahlreichen  Erhebungen  über  die  FeldSäche  desgleichen  Gi^ber  TOrstellen. 

Nach  dem  Vater  des  Gastwirthes,  Brn.  Hegemeister  zu  Lobme,  welcher 
selbst  79  Jahre  alt,  die  ihm  durch  seinen  Vater  überkommene  Tradition  zu  folgen- 
dem Ausspruch  rerwerthet,  sind  die  Höhenzüge  zwischen  Glowe  und  Lohme,  welche 
angesichts  des  Heeres  sich  hinziehend  jetzt  Ackerland  darstellen,  früher  mit  dich- 
tem Strauch  und  Gebüsch  bewachsen  gewesen,  und  haben  sich  auf  denselben  viele 
Hunderte  von  Gräbern  erhoben. 

Als  charakteristiech  drängte  sieb  bei  der  Besichtigung  der  um  Lohme  gelegenen 
H&gel    unwillkürlich    die    Anschauung    hervor,     dass    alle    Gr&ber    angesichts    des 
Heeres  gelegen  sind,  und  soll  das  Gleiche  auch  für  alle  übrigen  in  der  Umgebung  ^ 
gelten,  worüber  mir  indessen  eigene  Erhhrungen  fehlen.  — 

Ein  grosser  Theil  dieser  Gräber  ist  im  Laufe  der  Zeiten  bei  der  Bearbeitung 
der  Felder  abgetragen  worden.  Nachdem  einige  Lagen  mann skopf grosser  oder 
kleinerer  Steine  abgeräumt  waren,  stiess  man  in  der  Regel  auf  ein,  durch  einen 
grossen  Deckstein  geschlossenes  Grab.  In  demselben  fanden  sich  ein  oder  bisweilen 
zwei  Skelette  vor'),  die  Arme  in  gesteecktet  Haltung  und  auf  dem  Rücken  liegend. 
Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  aus  denselben  einen  wohlerhaltenen  Schädel  zu 
erhalten,  da  dieselben  zertrümmert  und  zuletzt  abhanden  gekommen  waren.  Nur 
ein  Schädeldach,  aus  Stirnbein  und  Scheitelbeinen  bestehend,  weichesauf 
Salsitz  ausgegraben  war,  erhielt  ich  duicb  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Fock.  Die 
Pfeilspitzen  und  Messer  aus  Feuerstein,  welche  in  den  Gräbern  lagen,  sind  meist 
nach  Sagard  gewandert  und  nur  eine  Pfeilspitze  oder  ein  kurzes  Lanzenblatt  aus 
geschlagenem  Feuerstein,  gefunden  in  einem  Grabe  bei  Wierentz  von  dem  Wirthe 
Ruck,  fiel  in  meine  Hände. 

Zwischen  dem  Dorfe  Nipmerow  und  dem  Gute  Salsitz  liegt  die  Besitzung  des 
Hm.  Hagemeister,  und  erhebt  sich  in  derselben  ans  der  Feldfläche  ein  circa 
60 — 80  Fuss   langer   und   ca.  10—12  Fuss  hoher  Hügel.    Der  Breitendurchmesser 

I)  Ana  einem  solchen  Ürab«,  iwiscben  Nipmerow  nod  Salriti,  in  «elcfaem  4  Skelette 
gefunden  vnrden,  stammt  du  FeueTiteinmester  (11),  während  das  sehöoste  Exemplar  (11) 
von  dem  BtaerwJrtbe  Fock  im  Torfmoor  gefnnden  ist. 

VwttudL  du  BhL  ABUiropoU  mnUuhtlt  IST».  S2  -,  , 
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dMB«]ben  b«tr£gt  oa.  40  Fubb  und  ist  tod  Norden  n»eh  SQdeo  gelegen.  Seit  circ« 
40  Jahreo  siod  aus  dem  HQgel  immer  und  immer  »aP»  Nene  Steine  aaBgehobea 
und  fortgeacbaSt,  uod  siod  die  Abhäage  desselben  darcb  ErdaabäufuDgen  abgeflacht 
worden.  Seit  der  gleichen  Zeit  hat  man  denselben  auch  beackert.  An  der  Ostseite 
desselben  hatte  Hr.  H,  beim  Pflügen  nach  Fortrfiumung  einiger  Steine  ein  Bronse- 
scbnett  gefunden,  welches  er  vor  3  Jahren  an  einen  praktischen  Aixt  sn  Sagaid 
verkauft  hat 

Bei  meinem  Aufenthalte  im  August  d.  J.  gestattete  mir  nun  Br.  H.,  seinen 
Hügel  zu  durcbsnchen,  als  ich  ihm  meinen  Plan  mitgetheilt  hatte,  ein  Hünengrab 
aufdecken  zu  wollen. 

In  der  Mitte  des  Hügels  liess  ich  die  ca.  2  Fuss  Erde  betragende  Deckechioht 
abtragen  und  die  darunter  befindlichen  Steine  eatferneo.  10  Fuss  mustte  ich  in 
die  Tiefe  vordringen,  nur  Feldsteine  von  1—3  Bfannskopfgrösse  und  sehr  spfirliches 
Erdreich  dazwischen  ausräumend,  bis  ich  auf  eine,  mit  kleineren  Steinen  ansge- 
mauerte  Grundschiebt  über  dem  Matterboden  gelangte.  Schichtweise  fehlte  jede 
Spur  von  Erde  zwischen  den  locker  aufgethürmten  Steinen. 

In  dem  kreisförmigen  Räume  bildete  ein  Ring  von  grossen,  ca.  !'/> — 2  Won 
beben  Feldsteinen  die  auf  dem  gepflasterten  Boden  raheode  Fundamenttcbicht. 
Auf  dem  Boden  be&nd  sich  eine  ca.  '/> — 1  ^u»  hohe  Erdschicht  und  in  deraelben 
die  eigentliche  Fundstätte. 

In  dem  nord westlichen  Quadranten  dieses  Kreises  wurden  eine  starke  Arm- 
spange  (1),  eine  Laozenspitze  (2),  ein  Fingerring  (3)  und  eine  spindelutig« 
BroDzenadel  (4)  gefunden,  im  Östlichen  Quadranten  die  Reste  einer  Thonurne- 

In  einer  etwas  höber  gelegenen  Schiebt  war  ein  unfertig  beb&ueoer  Feueratein- 
keil  (5)  gefunden  worden.  SchAdel-  oder  Knocbenreste,  Holz  oder  Koblenfragmente 
worden  nicht  angetrolfen. 

Nach  Osten,  in  einer  Entfernung  von  ca.  15  Fuss  von  diesem  Riesengnbe, 
lag  zu  ebener  Erde  auf  dem  Hügel  ein  grosser,  unregelmässig  geformter  Feldstein, 
nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  Hr.  H.  das  Schwert  vor  ca.  3  Jahren  aosgepflQgt 
hatte.  Diesen  liess  ich  nun  beben  und  erreichte  bald,  ca.  2  Fuss  unter  demeelbeo, 
nachdem  die  darüber  beßodlichen  Feldsteine  von  ca.  I  —  3  Mannskopfgrösse  ab- 
gehoben waren,  ein  längliches  Grab.  Der  Längsdurchroesser  desselben  betrag  ca. 
6  —  7  Fuss,  der  Breiten durcbmesser  3  —  4  Fuss.  An  den  Seiten  begrensten  die 
Oeffnung  je  eine  gewaltige  behauene  Feldsteinplatte,  welche  auf  die  Kante  gestellt 
war  und  an  die  sich  grosse  unbehauene,  aber  regelmässig  gefügte  Feldsteine  aa- 
schlossen.  Das  Kopf-  und  Fussende  waren  nur  von  letzteren  eingefiust  nod  von 
Norden  nach  Süden  gerichtet     In  diesem  Grabe  konnte  Nichts  gefunden  werden. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  ersten  grossen  Grabes  ergab  die  auPs  Neue  fort* 
geführte  Au^rabung  einen  gleich  grossen,  mit  Steinen  ausgefüllten  Raum.  AnA 
hier  trafen  wir  in  10  Fuss  Tiefe  die  gleichen  Verbältoisse  hinsichtlich  der  Aa»- 
mauerung  des  Bodens  an.  Nur  fanden  sieb  hier  in  der,  den  Boden  bedeckenden 
Brdscbicht  Holz  und  Kobleareete  vor,  welche  in  der  Tiefe  von  ca.  10  Fuss  üt>ei 
der  Oberfläche,  zum  Theil  die  über  der  Giuodschicht  gelegene  SteinUge,  zum  Tbeil 
die  Pflasterung  des  Grundes  geschwärzt  hatten.  Es  hatte  demnach  hier  unsweif«!- 
haft  ein  Scheiterhaufen  geflammt  und  blieben  unsere  Bemühungen,  eine  Aschenome 
zu  entdecken,  in  diesem  Falle  vergebliche  Im  uordwestlicben  Quadranten  bin- 
gegen  fanden  sich  in  der  Ascbeoerde,  welche  mit  zahlreichen,  weisslicben  Conglo* 
meraten  bröckliger  Bescbafl^enheit  durcfamengt  war,  nahe  beieinander 
ein  Bronzefingerring  mit  platten  artiger  Verdidroog  (GJ, 
eioe  Armspange  (7), 
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ein  Broncedolcb  (8)  uad 

Reate  eioes  Dolch-  oder  Degeakoaufes  mit  BroazeDägelD  (9). 
Zwischen  den  eimelaeD  Gräbern,  welche  dicht  bei  einander  lagen,  befand  eich 
eine    schmale,   ca.  1 — 3  Fuas  dicke,    trennende   Erdechicfat.   —    Die  Durchgrabung 
dea    HQgela    nach    Norden    zu,    tod    der    Hitte    des    mittleren    Grabes    aus,    blieb 
resultatlos. 

AIb  Scblusafolgerungen,  welche  sich  mir  nach  dieser  kleinen  Uräbarstudie 
unwillkürlich  aufdrängen,  möchte  ich  folgende  aufstellen: 

1)  unter  dem  Namen  „Hünengräber"  beieichaet  man  durchaus  verschiedene, 
der  Zeit  nach  unzweifelhaft  von  einander  sehr  getrennte  Grüfte, 

2)  Die  mit  bebauenen  Steinen  ausgelegten  nnd  obeiflachlich  gelegenen  Grab- 
at&tten,  welche  um  Lohme  hemm  die  überwiegende  Hehrzahl  aller  Grfiber  zu  bilden 
scheinen,  staromeo  aus  einer  sehr  viel  späteren  Zeit,  als  die  Rundgrüfte  von  so 
colosealen  Dimensionen,  bei  welchen  bearbeitete  Steine  fehlen. 

3)  Während  bei  den  ersterea  wohlerhaltene  Skelette  ^a  fast  regelrechter  Be- 
fund angetroffen  werden,  hat  bei  leUteren  di«  Leichenverbrennung  stattgefunden. 

4)  Au&Uender  Weise  würden  mit  dem  Obigen  meines  Brachtens  jedoch  die 
reichen  Stein waffenfun de  cootrastiren,  welche  in  den,  aus  bebauenen  Steinplatten 
geformten  Flachgrfibern  gemacht  worden  sind.  — 

Hr.  Virchow:  Unter  den  mir  augekommenen  Gegenständen  befinden  sich  ein 
Paar  ausgezeichnete,  grosse,  prismatische  Feuerstein messer,  indess  ist  nur  das  eine 
ans  einem  Grabe,  von  dem  leider  sonst  nicht«  vorliegt,  das  andere  aus  einem  Torf- 
moor. Das  dritte  Stück  ist  ein  unregelmässig  zujieBcbtagenes,  platt- lancettfÖTmiges 
Stück  von  7  cm  Länge;  das  vierte  ein  grösseres,  12  cm  langes,  3 — i  cm  breites 
und  dickes,  ganz  unregelmässig  behauenes  Stück,  an  welchem  eine  lu  einem  be- 
stimmten Zweck  unternommene  HeArbeitung  überhaupt  nicht  sichtbar  ist  (Nr.  b). 
Beide  sind  allerdings  aus  den  noch  zu  besprechenden  Gräbern,  indess  dürften  sie 
au  einet  Entscheidung  über  das  Alter  derselben  kaum  verwerthbar  sein. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Fundetücke  aus  Metall.  In  dem  ersten 
Grabe  sind  nur  Bronzesachen  gefunden,  allerdings  stark  durch  Rost  angegriffen 
und  mit  dicken,  höckerigen,  grünen  Schalen  überzogen,  indess  doch  bis  auf  die 
kleineren  Gegenstände  noch  im  Zusammenhange  erbalten.  Das  vollkommenste 
Stück  ist  ein  dicker,  schwerer,  nicht  ganz  drehrunder  Armring  von  6  em  Durch- 
messer; er  war  zum  Oeffiien,  Seine  äussere  Fläche  ist  mit  etwas  schwer  erkenn- 
baren Ginritznngen  von  linearer  Form  bedeckt:  Grnppeo  von  senkrechten  Strichen 
wechseln  in  sehr  verschiedenen  Abständen  mit  Gruppen  von  schrägen,  unter 
stumpfen  Winkeln  gegen  einander  gerichteten  und  von  stellenweise  in  langen 
horizontalen  Carven  angeordneten  Linien.  Der  dazu  gehörige  Fingerring  besteht 
aas  einem  platten,  scheinbar  ganz  eingehen  Reif.  Bine  etwa  18  em  lange,  offenbar 
beiderseits  defekte  Nadel  (Haunadel?)  ist  schwach  gebogen,  am  einen  Ende  kolbig- 
walzenfürmig  verdickt  und  hier  gleichfalls  omamentirt:  die  Binritznngen  bestehen 
ans  zahlreichen  queren  Parallelfurcben  und  dazwischen,  vrie  an  dem  Armring,  aus 
abwechselnd  schräg  gestellten  Linien.  Bndli«^  das  sehr  defekte,  lanzenförmige, 
seheiubar  zweischneidige  Blatt  eines  Dolches  ist  10  cm  lang,  an  der  breitesten 
Stelle  25  nun  breit,  am  hinteren  Bnde  in  eine  abgebrochene  Spitze  (Dorn)  aus- 
laufend und  hier  von  einer  dicken  Bronzeniete  durchsetzt 

Sehr  viel  charakteristischer  sind  die  Beigaben  des  zweiten  Grabes.  Dnter 
ihnen  tritt  als  besonders  charakteristisch  hervor  ein  zweischneidiger,  an  der  Spitze 
defekter,  platter  Dolcb  von  im  Ganzen  15  cm  Länge  und  3  cm  gröaster  Breite.    Er 
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ist  iD  einer  Tom  RoBt  stark  angegri&eDen  Hetatlsoh«ide  von  Eisen  <>DthaIt«ii, 
welche  ihm  nuf  Jeder  von  beiden  Flächen  fest  anhaftet,  jedoch  an  den  Rändern 
grosseotheils  in  ihre  beiden  Platten  auBeinandergegaDgen  ist  und  klafit.  Darin  steckt 
ein  BroDsedolch,  dessen  Form  noch  einigermaaBsen  an  der  Scheide  zn  erkennen 
ist.  Hinten  geht  er  in  einen  breiten  und  gleichfalls  platten,  jedoch  abgebrochenen 
Dorn  aus.  Nabe  der  Spitze  steht  aus  der  Spalte  der  Scheide  ein  gedrehter  Faden 
hervor,  von  dem  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  ob  er  zu  der  ursprünglichen  Aus- 
stattung gehört  Zu  diesem  Dolch  möchten  die  Bruchstucke  eines  hohlen  Btods«- 
griffs  gehören,  welche  am  B^ude  in  eine  Platte  übergehen.  Der  Bronze -Armring 
ist  gleichfalls  zum  OefFnen  (Aufbiegen),  hat  S  cm  im  Durcfamesser,  dagegen  ist  er 
viel  dünner  und  runder;  seine  Einritzungen  sind  fast  ganz  durch  Rost  zerstört, 
indess  erkennt  man  noch  an  einzelnen  Steilen  dicht«  Gruppen  seakrechter  Ein- 
kerbungen.    Die  Stücke  von  einem  Fingerring  gleichen  denen  des  vorigen  Falles. 

Dieses  Grab  gehört  demnach  der  älteren  Eisenzeit  an.  Ich  möchte  für  das 
erstere  dasselbe  annehmen,  obwohl  kein  Eisen  gefunden  ist;  nicht  nur  der  Styl  der 
Arbeiten  ist  ganz  ähnlich,  sondern  auch  die  Coostruktion  der  Gräber. 

(38)  Hr.  Professor  Kolimann  in  Basel  sendet  einen  Bilderstreifen  ein,  wie 
solche  im  Canton  Appenzell  in  Bauer  wohn  ungeu  als  Balken  Verzierung  gebräuch- 
lich sind. 

(29)  Hr.  Dr.  Pfuhl  in  Posen  hat  die  in  der  Sitzung  vom  12.  Juli  (S.  239) 
erwähnten  Lehmfunde  eingesandt.  Gs  sind  Gebilde  in  Formen  von  Cflindem 
und  Kugeln,  mit  einer  harten,  aus  zusammengebackenem  Grand  bestehenden  Schale 
versehen.     Er  bemerkt  dazu: 

„Die  Anzahl  der  bis  jetzt  gefundenen  Kugeln  und  Gelinder,  von  der  veracbie- 
densteo  Grösse,  übersteigt  schon  bei  Weitem  200.  In  der  jüngsten  Zeit  ist  auch 
eine  Thonschaale  von  etwa  1  dm  Durchmesser  und  roher  Arbeit  gefunden.  Die- 
selbe hat  im  Boden  aussen  eine  Vertiefung,  der  innen  ein  Buckel  entspricht.  Sie 
stammt  aus  derselben  Schicht,  etwa  6  i»  unter  der  Erdoberfläche.  Schon  frühw 
sind  an  eben  derselben  Stelle  zwei  Thongeßsae,  auch  Schaalen,  gefunden,  welche 
jedoch  leider  verloren  gingen." 

Hr.  Professor  J.  Roth  hat  auf  Veranlassung  des  Vorsitienden  eine  (olehe 
Engel  untersucht  Sie  erwies  sich  als  ein  Gemenge  von  Hergel  (kalkhaltigem 
Thon)  und  Dilurialsand.     W^^"^'^^^'"'''^''  s^i^i  ^  natürliche  Gebilde. 

Hr.  Friede!  erklärt  die  Gelinder  für  Ausfüll ungsmassen  von  Löchern,  di« 
durch  Pfähle  im  Boden  hervorgebracht  waren. 

(30)  Hr.  J.  von  Stein  in  Pernau  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Toraits«n- 
den,  d.  d.  17.  August,  über 

Rflienkaiender  «rf  der  Insel  Oesel. 
(Hi«nu  Tsfel  XVIII.) 

Anfangs  Juni  er.  fand  ich  bei  einem  Bauern  aus  Oesel,  der  in  Geschäften  hier- 
her gekommen  war  und  mir  einige  Münzen,  geprägt  für  Riga  von  Plettenberg 
und  Jasper  Linde,  anbot,  die  ich  aber  schon  unt«r  meinen  2300  Dnicaten  beaitxe, 
einen  Original- Bauern kalen der  auf  sieben  eschenen  Bretterchen,  wie  ihn  Hupel  in 
seinen  Topographischen  Nachrichten  über  Liv-  und  Esthland,  Bd.  III.,  Th.  IlL, 
S.  366,  anführt.     Der  Bauer  verkaufte  ihn  mir  nicht. 

Vier  Wochen  später  bekam  ich  zuKlIiger  Weise  die  Litentargeschichte  von 
R.  König  (Velhageo  und  Klasing,   Leiprig,   Bielefeld  1879)   in  die  Hand  usd 
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fand  in  diesem  Buch«,  S.  4,  die  getreue  Copie  eines  RuneoBtabeB  aus  LiDdeoholz, 
deasee  Oiigioal  sich  im  GermaoiBchea  Museum  in  N&rnberg  befiodet;  dieser  zeigt 
184,  regelmüsig  iriederk ehrende  Zeichea,  die,  ohne  die  unteren  Aohlogsel, 
den  Zeichen  des  Oeseler  Bauern kalendere  vollkommen  gleichen.  Wenn  nun  die 
Conserratorea  dee  germaDiechen  MuBeums  in  Nürnberg  diese  Zeichen  für  Runen 
halten,  so  kann  ich  behaupten,  dass  die  Zeichen  auf  uuBerem  Bauerukalender  auch 
Runen  eind,  welche  die  Oeseler  aus  Skandinavien,  tod  wo  aus  dieselben  nach  dem 
übrigen  Europa  gekommen  sein  sollen,  erhalten  haben,  und  dass  der  Nürnberger 
Rnnenstab  weiter  Nichts  als  ein  immerwfihrender  julianischer  Kalender  ist,  und 
swar  nur  für  ■/*  •f>hr,  da  er  nur  182  Zeichen  zählt.  Bei  den  Oeseler  Runen  fehlen 
die  unteren  Zeichen  der  Runen  des  Lindeustabes. 

unsere  alten  Oeseler  hatten  also  ein  Jahr  ä  13  Monate;  diese,  zu  28  Tagen, 
machen  zusammen  364  Tage.  Wo  haben  sie  den  365  oder  366  Tag  gelassen?  Waren 
das  ihre  Ruhetage  am  Scfaluese  des  Jahres,  wie  in  den  TOtcbristlichen,  vorgeschicht- 
licheu  Zeiten? 

Auf  Taf.  XVIII.  ist  eine  Darstellung  der  Monatskalender  und  (am  Ende  unten) 
der  Zeichenerklärung  für  die  einzelnen  Tage  im  Oeseler  Bauernkaleuder  gegeben. 
In  letzterer  bedeutet  das  Zeichen :  a  =  Sonntag,  b  =  Hontag,  c  ~  Dienstag,  d  =  Mittwoch, 
e  =  Donnerstag,  f  =  Freitag,  g  =  Sonnabend,  h  =  Feiertag. 

Im  I.  Honat  bedeutet:  i  =  Neujahr,  k  heilige  Dreikönige,  1  der  Buntspecht 
fing  «n  SU  schreien,  m  =  Laosotag?  D  =  Oionyaiustagf  Der  Estbe  last  Schweinekopf, 
o  =  Heinrich,  p  =  halber  Winter. 

Im  II.  Honat  bedeutet:  q  Hariae  Reinigung,  r  Act  (?),  s  Dorothea,  t  Ruhetag, 
u  Frauentag,  v  die  Quellen  beginnen  zu  rauschen,  die  Steine  frieren  in  der  See, 
w  Hatsi  päw,  Mathias.  Die  Würmer  kehren  sich  in  der  ßrde  um,  es  wird  nicht 
genäht,  damit  die  Schlangen  das  Vieh  nicht  beissen. 

Im  III.  Honat  bedeutet:  z  TallihaBei.  Der  Schnee  geht  ab,  nur  die  Wegstelleu 
behalten  ihn;  j  Benedictus;  z  3ä.  Harz,  Mariae  Verkündigung.  An  diesem  Tage 
trinkt  der  Esthe  vor  Sonnenaufgang  Br&ntwein,  um  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch 
und  roth  und  gegen  Mückenstiche  sicher  zu  sein. 

Im  IV.  Monat  bedeutet:  aa  Ambrosius;  bb  Hecht  und  Sain  fangen  an  zu  steigen; 
cc  das  Feld  fiagt  an  zu  grünen. 

Im  V.  Honat  bedeutet:  dd  der  Esthe  haut  aus  Angst  vor  wilden  Tbieren  kein 
Holz  im  Walde;  ee  Vitus;  ff  Philippus  Jacobus;  gg  Ereuces  Erfindung;  hh  Eeich. 
An  diesem  Tage  kommen  beim  Boggen  die  Aehren  hervor. 

Im  Tl.  Honat  bedeutet:  ii  ürbanus;  kk  der  15.  Jani,  Titus. 
Im  VII.  Honat  bedeutet:  II  Frohnleichnam;  mm  Fasttag;  nn  Johannistag,  in 
der  Johannisnacht  brennen  die  Esthen  grosse  Feuer  an,  um  ihr  Vieh  gegen  Hexen 
zn  schützen;  oo  Fasttag;  pp  Peter  Pauli;  qq  Mariae  Heimsuchung;  rr  die  Estben 
arbeiten  an  diesem  Tage  nicht,  damit  der  Bär  weder  ihnen  noch  ihren  Feldern 
Schaden  zufüge. 

Im  Honat  Vm.  bedentet:  se  Maddelise,  die  Bienen  schwärmen  bis  zu  diesem 
Tage;  tt  Fasttag;  uu  Jacobi;  w  Oli  päw,  wird  ein  Schaaf  zum  Opfer  geschlachtet; 
ww  an  diesem  Tage  machen  die  Esthen  eist  am  Abende  Feuer,  um  für  das  laufende 
Jahr  Feuerschaden  abzuwenden. 

Im  IX.  Honat  bedentet:  xx  Mariae  Hirn melbhrt;  jy  Bartholomäus;  zz  Johannis 
Enthauptung;  aaa  8.  September,  Hariae  Geburt. 

Im  X.  Honat  bedeutet:  bbb  Eteutzes  Erhöhung;  ccc  Matthäus  Bvangelista; 
ddd  Michaelis. 

Im  XI.  Monat  bedeutet:  eee  das  Feld  fängt  an  zu  grünen. 
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Im  Xn.  Monat  bedeutet:  fff  Maxtini;  ggg  Bliubeth;  hhh  Muriae  Opfer;  iii  Cl«- 
mens;  kkk  Catharina;  111  Andreas. 

Im  XIII.  Monat  bedeutet:  mmm  Barbara;  ddd  Nicolaus;  ooo  Hariae  EmpfSog- 
nias;  ppp  Lucia,  an  diesem  Tage  Bteigen  die  Quappen  in  die  Flüsse;  qqq  Jobanna; 
nr  fasten;  ass  Thomas;  an  diesem  Tage  reinigen  die  Bauern  ihre  Gehöfte;  ttt  Weih- 
nachten- — 

Sollte  der  Name  der  Insel  Runoe  nicht  auch  skandinaviacben  Ursprungs  sein, 
da  sie  doch  auch  durch  Skandinaven  bevölkert  wurde? 

Runa  ~  Gebeimniss;  öe  =  Insel  (altgermanisch)  geheime  Insel. 

Der  Oeselsche  Bauerokalender  war  auf  7  escbeoeo,  4  Zoll  langen,  l'/i  Zoll 
breiten  und  '/,  Zoll  dicken  Brettarchea  eingeritzt  und  Ewar  waren  sechs  auf 
beiden  Seiten,  das  siebente  nur  auf  einer  Seite  beieicbnet,  besser  gesagt,  geritzt, 
und  zwar  halten  sich  7  Zeichen  4  Mal  auf  denselben. 

(31)  Hr.  Dr.  Behla  aus  Luckau  legt  ein  ThongefSss,  das  einzige  bis  jetst 
gefundene  ganz  erhaltene  aus  dem  Borchelt  bei  Gosmar,  in  der  Nähe  tod 
Luckau,  und  3  HammuthsiiUiDe  aus  der  Gegend  von  Luckan  vor. 

(32)  Hr.  Dr.  Orban  aus  SchÖDeberg  bei  Bertin  sprach  &ber  die  von  ibm  in 
Gemeinschaft  mit  Hrn.  Baumeister  Wilb.  Hintze  diesen  Sommer  und  Herbst  aus- 
geführten Ausgrabungen  auf  dem 

eräberfelde  bei  SroBa-UahterfeldB  (bei  Berlia). 
Obglnich  schon  Jahre  lang  in  Lichterfelde  wohnhaft  und  durch  die  Ausfibang 
der  Jagd  und  durch  botanische  Ausflüge  mit  dessen  Umgeboog  auf  das  Genaueste 
bekannt,  brachten  wir  doch  erst  diesen  Sommer  in  Erfahrung,  dass  vor  Zeiten  hier 
an  veischiedeneo  Stellen  Urnen  und  andere  vorgeschichtliche  Gegenstände  gefunden 
seien.  In  der  Absicht,  das  etwa  noch  Oebriggebliebeoe  für  die  Wissenschaft  und 
die  Museen  zu  retten,  zogen  wir  über  die  Funde  genauere  Erkundigungen  eio, 
welche  Folgendes  ergaben:  Vor  etwa  10  Jahren  hatten  Arbeiter  dea  Qm.  v.  Oar- 
Btenn  die  Feldmarken  nach  Steinen  abgesucht,  welche  bei  der  Gründung  der 
Villenkolonie  Lichterfelde  zur  Herstellung  einer  Strasse  gebraucht  wurden,  und 
unweit  des  Luches  zu  beiden  Seiten  der  oberen  (nordwestlich  am  Teltower  See 
hinführenden)  Lichterfelde- Tal to wer  Strasse  in  geringer  Tiefe  solche  in  Monge  auf- 
gespürt. Auf  und  zwischen  diesen,  etwa  15 — 30  cm  im  Durchmesser  haltenden 
Steinen  fand  man  mit  Knochenresten  gefüllte  Urnen,  denen  man  anfänglich  wenig 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Als  aber  der  Compagnon  des  Hrn.  t.  Carstenn,  Hr. 
Mercier,  sich  für  diese  prähistorischen  Denkmäler  zu  interessiren  anfing  und  einen 
Preis  anfänglich  von  0,50,  später  von  0,2&  H.  für  jedes  wohlerhaltene  Stück  ansaetite> 
wurde  das  Terrain  eingehender  abgesucht  und  Urnen  bis  lu  70  cm  Höhe  und  40  aa 
Durchmesser  zu  Tage  gefördert.  Bald  war  die  Sammellust  des  Hm.  Mercier 
befriedigt;  da  er  sieb  weigerte,  für  die  weiteren  Funde  Geld  auszugeben,  «o  *er- 
trQmnerten  die  Arbeiter  den  Rest  als  nutzlosen  Kram.  Jene  Urnen  hatten  lang« 
Zeit  im  Schloss  des  Arn.  v.  Cacatenn  gestanden;  wohin  sie  siräter  gekommen 
sind,  darüber  weiss  Niemand  Auskunft  zu  geben.  In  der  Nähe  der  Urnen  worden 
auch  verschiedene  Feuersteingeräthscbaften,  rohe,  geschliffene  und  polirte  Slein- 
hämmer  und  Steinbeile  aufgefunden,  welche  von  den  Arbeitern  nach  Hause  mit- 
genommen wurden.  Den  BeroCbungen  des  Hrn.  Baumeister  Hintze  gelang  es. 
nur  noch  einen  sehr  schönen  Steinbammer  ausfindig  su  machen;  die  abrigaa 
Sachen  scheinen  allmählich  zertrÜDimert  oder  verschleppt  so  sein. 


Digiti 


>dbyGooglc 


(348) 

Anaserdem  bnohten  wir  noch  in  Erfahrung,  dus  auch  westlich  Tom  Teltower 
See,  ferner  zwischen  Gieseosdorf  und  dem  Damme  der  Anhalter  EiseubabD,  und 
endlich  zwischen  Alt-Lichterfelde  und  dem  Potsdamer  Bahnhofe  Urnen  gefun- 
den seien. 

An  der  Hand  dieser  InforniatioDeD  begannen  wir  nun  in  Gesellschaft  mit  den 
Hrn.  Duvinage  und  Diiector  Bd.  Hintze  am  37,  Juli  unsere  Ausgrabungen, 
zunächst  auf  dem  Terrain,  welches  schon  früher  von  den  Carstenn'schen  Arbeitern 
mit  Erfolg  durchsucht  war,  aber  doch  immer  noch  Resultate  erhoffen  liese.  In  den 
folgenden  Monaten  wurden  diese  Nachforschungen  von  uns  allein  fortgesetzt.  Die 
in  Frage  kommende  Fläche  war  bis  vor  40  Jahren  bewaldet,  wurde  dann  beackert 
und  liegt  jetzt,  der  Lichterfelder  Land-  ucd  Baugesellscbaft  gehörig,  zum  grössten 
Theile  brach.  Sie  ^It  von  der  Teltower  Strasse  zu  den  Wiesen  des  Luches  bin 
etwas  ab  und  mochte  in  frübereD  Zeiten,  als  der  Teltower  See  sich  noch  bis  hier- 
her erstreckte  oder  an  der  Stelle  des  jetzigen  Giesensdorfer  Luches  sich  ein  See 
ausbreitete,  von  dessen  Waesero  am  untern  Rande  bespült  sein.  Indem  wir  mit 
zugespitzten  eisernen  Stäben  die  noch  unberührten  Steinlager  unter  der  Erdober* 
^che  ausfindig  machten  oder  Gräben  aufnerfen  lieasen,  deckten  wir  nach  und  nach 
Tier  Dmenstättcn  auf,  von  denen  die  eine  von  den  drei  andern  wesentlich  ver- 
Bchieden  war.  ungefähr  in  der  Richtung  Giesensdorfer  Kirche— Kadetten  an  statt, 
an  einer  Stelle,  wo  vor  Jahren  ganze  Fuhren  von  Steinen  zum  Vorschein  gekommen 
waren,  wurde  eine  noch  unberührte  Urne  frei  gelegt,  welche  mit  gebrannten 
Knochen  gefüllt  war  und  dazwischen  einige  Bronzegegenstäode  barg:  ein  nagel- 
ähnliches,  3  cm  langes,  3  tnm  dickes,  im  oberen  Drittheile  umgebogenes,  scharf 
vierkanUges  Instrument  und  3,  wohl  nicht  zu  einander  gehörige  Theile  eines  Ringes, 
dessen  Durchmesser  7  oder  mehr  Cendmeter  betragen  haben  muss.  Das  eine  Stück 
war  an  der  Oberfläche  ziemlich  zerfressen  und  Hess  kaum  irgend  welche  Verzie- 
rungen erkennen^  das  andere  7  mm  dicke  dagegen  war  nach  der  Seite  hin,  welche 
mit  einem  Ansätze  (wohl  zum  Einhaken)  endigte,  mit  kreisförmigen,  nach  der 
andern  mit  schräg  elliptischen,  sich  zum  Theil  kreuzenden,  dichten  nnd  zierlichen 
Einkerbungen  versehen.  Ton  dem  letzten  Fundstücke  wurde  ein  Theil  der  mikro- 
skopischen und  chemischen  Untersuchung  geopfert  Die  spröde,  nur  schwer  sag- 
bare Masse,  welche  mit  vielen  Rissen  und  Sprüngen  bis  tief  in  das  Lioere  durch- 
zogen war,  zerfiel  unter  der  Feile  mehr  zu  Pulver,  als  zu  eigentlichen  Feilspähnen, 
und  UesB  unter  dem  Hikroskop  neben  den  Metallbl&ttchen  ein  feines  Pulver  von 
branner  Farbe  erkennen.  Das  specifische  Gewicht  wurde  zu  7,42  bestimmt;  die 
ohemische  Analyse  ergab  7,4  pCt  Zinn,  86,8  pCt  Kupfer,  ausserdem  geringe 
Mengen  von  Nickel  und  Eisen  (bis  zu  0,3  pCt);  die  noch  fehlenden  5  pCt  wur- 
den mit  Hülfe  des  VPassertotbtromes  als  Sauerstoff  nachgewiesen.  VPird  dieser 
Sauerstoff  mit  der  entsprechenden  Menge  Kupfer  als  Kupferoxdul  berechnet,  so 
eiii&lt  man  neben  7,4  pOt.  Zinn,  51,24  pCt  Kupfer,  40,16  pCt  Eupferozydul, 
welches,  wenn  es  schon  durch  die  Bereitungs weise  hineingekommen  ist,  auf  eine 
sehr  unvollkommene  Herstellung  schliessen  lässL  Ausserdem  fanden  sich  noch  bei 
der  Dme  mehrere  Klumpen  einer  weissen  schmierigen  Masse,  welche  an  der  Luft 
eirhirtete  und  das  Ansehen  unreiner  Kreide  erhielt  Die  Dme  selbst  befand  sich 
50—60  cm  unter  der  Erdoberfiäche,  war  ringsum  in  Steine  eingepackt,  breiter 
wie  hoch,  ohne  Vertierungen  und  leider  schon  zerdrückt  In  der  Umgebung  wur- 
den noch  mehrere,  aber  schon  durchwühlte  Umenlager  nachgewiesen;  die  gesammelt 
ten  Reste  waren  ebenfalls  ohne  Verzierungen,  unter  ihnen  die  volltählig  vorhan- 
denen Bruchstücke  einer  vielleicht  als  TrinkgeHtss  verwendeten  Schale. 
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ÜDveit  dieser  Stelle  nach  der  Strasse  zu  deckten  wir  lahlreiche,  ooch  unbe- 
rührte Uroea  auf,  welche  zwischen  den  EDochenrestea  Iceine  Bronzesachen  ent- 
hielten und  sammtlich  verziert  waren:  durch  kreuzweise,  aber  unregelni&ssig  ein- 
gekerbte Striche,  durch  horizontal  verlaufende  Linien,  durch  Punktirungen  zwischen 
denselben,  oder  durch  gefällige  Combination  von  Funkten  und  Strichen  unter  dem 
oberen  Rande.  Ein  Bruchstück  zeigte  ausserdem  auch  noch  ein  System  von  verti- 
kalen StreifuDgen;  bei  einem  BodenstQcke  war  die  innere  Fläche  mit  concentrischeu 
Kreisen  genchraückt  Diese  Urnen  hatten  eine  napfförmige  Gestalt  bei  einem 
Querdurchmesscr,  welcher  die  Höhe  wenig  oder  bis  zur  H£lfte  übertraf,  und  waren 
noch  mit  flachen  Schalen  oder  Tellern  überdeckt,  welche  ähnliche  Verzierungen 
darboten.  Mit  grösster  Vorsicht  entfernten  wir  die  Steine,  sowie  die  Erde,  and 
stellten  die  Urnen  nach  allen  Seiten  hin  frei.  Vergebens:  wir  erkannten  wohl  die 
Form,  erhielten  aber  beim  Herausnehmen  nur  Trümmer.  Zu  unserem  Tröste  und 
Aerger  zugleich  überzeugten  wir  uns  bald,  dass  nicht  Ungeschicklichkeit  von  unserer 
Seite  daran  Schuld  war,  sondern  dass  die  Drnen  schon  in  der  Erde  Sprünge  und 
Risse  hatten  und  mit  den  geborstenen  Stellen  selbst  übereinander  griffen.  Nicht 
selten  fanden  wir  auch  rohere,  nicht  verzierte  ürnenbruch stücke  unter  diesen  ver- 
zierten Urnen. 

Wie  schon  erwähnt,  waren  die  Urnen,  deren  oberer  Rand  '/j — '/i  "*  ^oo  <**' 
Erdoberfläche  entfernt  war,  je  zwischen  zahlreichen  Steinen  eingebettet.  Diese 
waren  grösstentheils  sehr  hart,  granitartiger  Natur,  zum  Tfaeil  aber  ancb  weich 
und  bröckelten  in  dem  Maasse  mehr,  als  ihr  Gehalt  an  Glimmer  zunahm;  ein  be- 
sonders glimmerreicher  Stein  befand  eich  gewöhnlich  über  der  Urne.  Vielleicht 
hat  die  etwas  rohe  und  wenig  pietätvolle  Art  und  Weise,  nie  man  die  Steine  um 
die  schon  mit  Sand  umhüllten  Urnen  legte  resp.  warf,  die  Zertrümmung  der  letz- 
teren veranlasst. 

Ad  einer  dritten  Stelle  links  vom  Fusssteige,  welcher  die  obere  Teltowei 
Strasse  durch  das  Luch  hindurch  mit  der  unteren  verbindet,  wurden  wir  durch  den 


Fig.  2.     '/i  der  nalärlicben  OröiH. 
Ssiten-  und  VorderansickL 


interessanten  Inhalt,  welche 
standen    sie    nur    10—30  et 


I  die  meisten  Urnen  bargen,  freudig    überrascht     Hier 
I    tief  unter  der  Erdoberflicbe,  halten  di«  Form  eiiiea 
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Diedrif^en  abgestumpfteD,  urogekehrteo  Kegels,  dessen  oberer  Rand,  wahrscheinlich 
yom  Pfluge,  meist  weggerissen  war,  waren  nicht  verliert,  ohne  Steiaumhüllung, 
ohne  Deckschale,  und  enthielten  fest  s&mintlich  zwischen  den  Terbrannten  Knochen- 
theilen  nahe  den  obersten  Schichten  eiserne,  unregelmössig  geformte,  grössere  und 
kleinere,  1—5  cm  lange,  sehr  zackige  Gegenstände,  deren  Natur  uns  wegen  der 
weit  Torgeschriltenen  Oxydation  lange  verschleiert  blieb.  Erst  am  letzten  Dienstag, 
(Ib.  October),  als  wir  in  einer  Urne  einen  recht  wohl  erhaltenen  Brustschmuck 
auffanden,  an  dein  nur  der  hintere  Tbeil  stark  augegriffen  war,  gewannen  wir  die 
Deberzeugung,  dasa  aui^  die  Qbrigen  EUensachen  nichts  anderes  als  Broche-übn- 
liche  Schmuckgegenstände  gewesen  seien  (Fig.  1  uod  2).  Diese  Lokalität  dürfte 
übrigeoa  (Ör  weitere  Nachforschungen  die  geeignetste  sein,  da  sie  von  den  Car- 
sten n'achen  Arbeitern  nicht  berührt  und  von  uns  selbst  erst  zum  kleinsten  Theile 
ausgebeutet  ist 

Ad  der  vierten  Stelle  endlich,  noch  weiter  zum  Teltower 
See  hin  gelegen,  wo  vor  einem  Decennjum  jene  grossen  un- 
veraehiten  Urnen  ausgegraben  waren,  trafen  wir  nur  auf  scboa 
früher  umgewühlte  Fundstütten,  an  welchen  eiazelne  Scherben 
zurückgeblieben  waren.  Jedoch  hatten  wir  das  Glück,  hier 
einen  wohlerhaltenen  bronzenen  Gürtelhsken  aufzufinden  (Fig.  3). 
Was  nun  jene  üroeu  und  Urnenscherbeu  im  Allgemeinen  be- 
triffi,  so  waren  sie  sämmtlich  unglasirt  und  aus  demselben 
Material  verfertigt,  aus  Thon  und  Sand,  dem  oft  ein  grob- 
körniges  Pulver  jenes  glimm  erreichen  Gesteins  zugesetzt  war, 

.,    ,        ..  ,   mehr   oder    weniger  stark  gebrannt,    von  erdgrauer  bis  ziegel- 
FI([.  3.     '/»ilBrniturl,      ..       p    ,       ,    ,j         ,       ,    ,,  7  .  .     ,  -    .    . 

„  -  „     .  .  rother  Farbe,  bald  mehr,  bald  weniger  coasistent;  am  festesten 

Orosie.     Vorder-  und  ■  L   ■       .ii  ■  j-  ■      ■  i  k    u       ■ 

Seitens c licht.  erwiesen  sich  im  Allgemeinen  diejenigen,  welche  Verzierungen 
besassen.  Die  meisten  hatten  dicht  unter  dem  oberen  Bande 
Henkel,  welche  bald  mm  Durchfasseu  gross  genug  waren,  bald  so  flach  angelegt, 
mit  so  kleiner  Durchbohrung  und  so  geringem  Umfange,  dass  man  sie  nur  mit 
Bülfe  eines  dünnen  Stabes  oder  Strickes  am  Henkel  aufheben  oder  aufhängen 
konnte.  In  der  form  zeigten  sie  die  äuseerate  Mannichfaltigkeit;  am  hfiufigsten 
waren  sie  Schalen-,  Napf-,  Topf-ähnlich  und  (die  früher  gefundenen  hohen)  Krug- 
förmig;  einige  wenige,  mit  den  Knochen  von  Kindern  gefüllte,  viel  kleinere  hatten 
eine  ovale  Gestalt. 

Das  sind  im  Wesentlichen  die  Ergebnisse  unserer  Bemühungen.  An  der  rech- 
tAi  Seite  der  Teltower  Strasse,  wo  man  ebenfalls  grosse  Urnen  gefunden  hatte, 
gruben  wir  nur  Bruchstücke  aus;  die  Lokalität,  an  welcher  die  Steinbeile  und 
Steinhämmer  entdeckt  wurden,  ebenso  wie  die  übrigen,  freilich  nur  oberfl&cblicb 
untersuchten  Druenstätten  lieferten  negative  Resultate.  Alles,  was  wir  mit  ge- 
ringen Kräften  in  wenigen  Stunden  an  das  Tageslicht  gefördert  haben,  rechtfertigt 
wohl  den  Schluss  auf  eine  grosse  Ausdehnung  des  Urnenfeldes  und  weiterhin  auf 
eine  lahlreiche  prähistorische  Bevölkerung  an  den  ufern  des  allen  Teltower  Sees. 
Das  Vorkommen  von  Stein  Werkzeugen  aber  an  einigen  Stellen,  das  Auffinden  von 
Bronzesachen  an  andern,  und  endlich  die  eisernen  Schmuckgegenstände  an  einer 
dritten  Lokalität,  sowie  die  verschiedenartige  Verzierung  der  Urnen  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Ansiedelung  Jahrhunderte  hindurch  bestanden  hat. 

Es  dürfte  sieb  also  wohl  lohnen,  an  dieser  Stelle,  welche  so  nahe  bei  Berlin 
gelegen  und  so  bequem  mit  der  Bahn  zu  erreichen  ist,  systematisch  betriebene 
Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe  lu  veranstalten,  um  durch  das  Studium 
weiterer  Funde,  die  mit  Sicherheit  zu  erwarten  aind,  immer  mehr  Licht  über  Jen« 
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]  eichen verbreiiDende  BevSIkenmg  zu  verbreiteii,  von  welcher  keine  geschriebenen 
Urkunden  exlBtiren.  Hieran  Anregung  zu  geben,  sollte  der  Zweck  dieser  Uit- 
theilung  sein. 

Schliesslich  erfülle  ich  noch  die  sngenehme  Pflicht,  Hnt.  Eduard  Hintie, 
Director  der  Licbterfelder  Land-  und  Bangesellschaft,  welcher  uns  die  eiogehendrte 
Untersuchung  des  oben  beschriebenen  Terrains  mit  der  gröseten  Liberalität  ge- 
stattete, unseren  «firmsten  Dank  auszusprechen ').  — 

Hr.  Vircbow:  Im  April  1$6S  hatte  ich  Gelegenheit,  durch  gütige  Vermitte- 
Inng  des  verstorbenen  Rechtsanwalts  Lewald  die  von  Hrn.  Hercier  gesammelten 
Gegenstände  einer  eingebenden  Ontersucbung  zu  unterwerfen.  Nach  den  von  mir 
damals  niedergeschriebenen  Notizen  handelte  es  eich  am  folgende  GegenstBnde: 

A.    Thongeräth. 

1)  Eine  mit  gebrannten  und  grob  zerschlagenen  menschlichen  Knochen  gef&llte 
Urne  enthält  eine  gekrümmte,  1'/,  Zoll  lange,  am  spitzen  Ende  ringförmig  ein- 
gebogene, am  stumpfen  kolbige  Bronzenadel  (Stachel  einer  Fibala?).  Das  Oeftse 
war  ohne  Henkel  und  Verzierung,  hellgelb,  aussen  glatt,  schwer  und  von  «nem 
dichten,  fast  körnerfreien  Material;  seine  Form  war  bauchig,  mit  engem  Boden  and 
weiter  Mündung,  von  mfissiget  Höhe.  Auf  demselben  lag  als  Deckel  ein  flacher, 
umgekehrter  Untersatz. 

2 — b)  4  kleine  Geßsse  mit  Ooppelheokeln  zum  Aufhangen,  sSmmtlich  glatt, 
glänzend,  gelb,  mit  einzelnen  Verzierangen. 

1)  Auf  den  folgenden  Uittwoch,  den  32.  Octobar,  bstte  ich  die  Ifitglfsdsr  der  QetM- 
tchart  zur  Fortaetiung  der  Aasgnbungea  auffordert;  leidet  mann  «ei^n  des  bis  dahin 
sehr  acblechten  WeiUrs  mit  Hm.  Dr.  Voas  nar  wenige  Herren  encbisDeo,  welche  aber 
dnrcb  die  Henge  prachtvoller  Fände,  die  in  ddt  kerter  Zeit  sn  der  Lokalität  Nr.  3  geuaeht 
wurden,  «ehr  bebiedi^  waren;  denn  wir  hatten  das  Glück,  auch  hier  nicht  nar  nebrare, 
an  dieser  Steile  bisher  nicht  beobaeblel«  ornameotiTte  Urnen  anftodecken,  sondern  auch  etwa 
ein  Dutzend  dicht  beiiammen  stehender,  nicht  veruerter,  welche  aämmtlich  eiserot  Schmuck- 
gegenstände  und  Gärtelhaken,  lam  Tbeil  von  sehr  lierlicber  Arbeit  und  ^ntlich  noTeisehrt, 


Fig.  5.    Halbe  natürliebe  Gröise.    Seiten-  nnd  Vordennsieht. 

enthielten.  In  einer  grösseren  Dme  worden  anseerdem  noch  zwei  bronzene  Knüph  (Fig.  4), 
ein  Bronierjng,  ein  doppeltet  eisernet  Bing,  ein  kleiner  Biienhaken  von  ähnlicher  Form,  wie 
die  Oörtelhaksn  (Fig.  i),  and  zwischen  der  anfgeworfenan  Erde  3  Penersteinmesaer  gefandea. 
Am  36.  Octobet  liesaen  wir  in  Gegenwart  des  Hm.  Geh.  Rath  Tirehow  an  demselben 
Orte  weiter  nachgraben.  Omen  mit  eiaemen  Oeräthiehaften  worden  nicht  inelir  aof^efondeo ; 
dafor  worden  wir  aber  eotachädigt  daroh  die  Eotdeckoog  von  iwel  klrinsren,  kegrilSnü|ea, 
wobi  eibalteoeo  Erngen,  «eiche  je  in  einer  grösaereo  letbrecbeneo  Urne  verborgen  wsiea. 
Säountlicbe  Fonds  sind  dem  Söniglicken  HaaeQB  übergeben. 
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Das  kleiaste  2  Zoll  boch,  ]*/■  Zoll  in  der  grOMteo  Breite,  mit  kleinen  Hen- 
keln dicht  &ber  dem  Bauche  und  unter  dem  Rande,  Eum  Tbeil  gebrannt,  daher 
theils  ■cbwSizltch,  tbeiis  lötblich. 

Das  grÖBste,  ä'/i  Zoll  boch,  3  Zoll  im  grSssten  Durchmesser,  besaeB  einen 
aufrecht  stehenden  Raod  und  einen  weiten  Bauch,  welche  durch  3  HoriiODtkllioien 
Ton  einander  abgesetzt  waren.  DarDbei  am  unteren  Theil  des  fUndes  standen 
Gruppen  von  je  3  dicht  gedrängten  EindrQcken  und  zwar  so,  dass  abwechselnd  in 
der  einen  Gruppe  die  3  Eindrücke  neben  einander,  in  der  folgenden  3  neben  ein- 
ander und  der  dritte  in  der  Mitte  über  denselben  standen.  Jederseits  am  Oeber- 
gang  Tom  Bauch  zum  Halse  ein  etwaa  weiterer  Henkel  und  unter  demselben  ein 
rundlicher  Eindruck.     Am  Boden  ein  coDcaver  Eindruck. 

DaM  dritte  war  sehr  fibniicb,  nur  dass  die  Gruppen  aus  je  2  stehenden  Ein- 
drückcn  gebildet  waren. 

Daa  Tierte  war  verschieden:  es  hatte  eine  mehr  flascfaenfSnnige  Gestalt,  einen 
Sachen,  breiten  Boden,  an  der  Stelle  der  abgebrochenen  Henkel  4  Löcher  mm 
Einsetzen  der  Heokelstücke,   dabei  als  Verzierung  mehr  unregel massige  Querliaien. 

6)  Ein  etwas  oblonges  Trinkgemae,  2'l,  Zoll  hoch,  3Vi  Zoll  lang,  2Vt  ZoU 
breit,  ohne  Verzierung,  bellgelb,  etwas  geschmiert,  mit  plattem  Boden. 

7)  Ein  mehr  flacher,  runder  Topf,  fast  1'/,  Zoll  hoch,  3'/*  Zoll  im  Querdurch- 
messer,  Init  weitem  Bauch,  niedrigem,  etwas  nach  aussen  gerichtetem  Halse,  weiter 
OefFnuDg.  Unter  dem  Rande  lief  eine  Kranz  Ton  22,  sehr  unregelmässig  gestellten 
und  ungleich  grossen,  kleinen,  runden  Löchern  herum.  Unter  denselben  am  oberen 
Theile  des  Bauches  einige  Querlioien.  An  einer  Seite  ein  tod  der  Ausbauchung 
des  Bauches  zum  Rande  gehender  weiter  Henkel,  auf  der  anderen  Seite  gerade&her 
eine  angebrochene  Stelle. 

8)  Eio  kleines,  niedriges  Gelass  mit  geradem  hohem  Halse,  weitem  Bauch, 
weiter  Münduog  und  grossem  Boden,  i'l,  Zoll  hoch,  3'/,  Zoll  im  Durchmesser  des 
Bauches,  ohne  Henkel.  An  der  oberen  Wölbung  des  Bauches  abwechselnd  Gruppen 
von  je  3  oder  4  senkrechten  Strichen  (4mal  je  3,  3  mal  je  4  Striche). 

9)  Ein  grösseres,  dem  eben  genannten  ähnliches  Geßss,  nur  mit  höherem 
Halse  und  einem  einzigen  grösseren  Henkel  (Griff),  der  vom  Oberbauch  zum  Rande 
ging.  In  geringer  Entfernung  vom  Ansätze  des  Henkels  am  Rande  jederseite  ein 
vorspringender  Knopf.  Am  unteren  Tbeil  des  Halses  eine  Reibe  von  Gruppen 
kleiner,  senkrechter,  zu  je  3  eingeritzter  Striche. 

10)  Ein  grosses,  aber  etwas  niedriges  6ef£ss  (Fig.  1)    von  feinerer  Form   und 
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reicberer  Verzieniag,  hellgelb,  glatt,  von  reinerem  Tbon.  Sehr  weite  Uandung, 
hoher,  etwas  tkuageechneifter  Hals  mit  gerade  aufgerichtetem  Rande,  weitem  Bau«^, 
ohne  Henkel,  mit  coocavem  Bodeo.  An  der  Grenze  von  Bauch  uod  Band  drei 
Horizontal] inien.  Darüber  eine  Reihe  rundlicher  Püadrücke,  und  zwar  abwech- 
selnd je  b  in  einer  Reibe  und  je  3  kegelförmig  geordnet.  Unter  den  Horizoot«]- 
linien  abwechaelod  seokrecbte  Striche  und  rundliche  Eindrücke,  so  gestellt,  dass 
abwechselnd  je  3  und  je  5  senkrechte  Striche  zusammenstanden  und  daiwiscben 
jedesmal  ein  Zwiscbenpunkt  gestellt  war. 

U)    4   grössere    Wirtel,    grob,    ohne  Verzierung;    der    eine    unten  flach,    oben 
gewölbt 

B.  SteingerSth. 
Eine  Streitaxt  aus  feinem  Grünetein,  Ton  bell  graugrüner  Farbe,  sehr  scfaSn 
polirt,  mit  kleinem,  glattem  Stiellocb,  an  dem  mau  die  Bohrlinien  deutlich  Beben 
konnte,  etwas  hinter  der  Mitte,  am  Ende  scharf,  jedoch  TerletzL  Sie  hatte  eine 
sehr  ungewöhnliche  Form,  indem  sie  in  der  Gegend  des  Lochs  sehr  verbreitert 
war  und  das  vordere  Ende  sich  vor  dieser  Stalle  durch  einen  seitlichen  Abaats 
schied.  Die  obere  Fläche  bildete  hier  eine  flach  conveze  Vorragung,  wShrend 
sowohl  die  Schneide,  als  der  RQcken  sich  etwas  nach  unten  eenkten. 

C.  Bronze, 
sehr  reichlich,  zum  Theil  mit  schöner  Patina.    Dazu  gehörig  auch  eine  Gussform 
aus  Tbon. 

1)  Ohrringer 
a.  Ein  feiner  Drahtring,  auf  dem  eine  weisse  (durch  Brand  veriinderte)  Glas- 
perle sitzt,    ist  mit  einem  segeiförmigen,   flachen  Blatt  verbunden,  welche« 
3  oder  4  Löcher  zum  Einhaken  des  Ringes  hat  (Holztchn.  Fig-  2). 

Fig.  3.  Fig.  S. 


Fig.  6.      Fig.  6.  Fig.  4. 

b.  Grössere   mit  sehr   langem,   feinem  Ringe  und    gana  glattem,   fast  kalu- 
förmigem  Blatt  ohne  Löcher  und  Verzierung  (HolzBcbn.  3). 

c.  Breite,  segelförmige  Blfitter  mit  Strichen  uod  I^hem,    w^einbar  um  den 
Ring  enger  und  weiter  zu  machen  (Holzschn.  Fig.  4  u.  5). 

d.  Segel  mit  6  parallelen  Längsstrichen  (Fig.  6). 

2)  Fibeln.    Dieselben  waren   besonders   merkwürdig,  weil   sie   die   itaÜMh« 
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Segcironn,  weoa  «ucb  in  bescheidener  Grösse,   am  Bügel  zeigteD.    Das  Segel  ging 
in  den  Draht  Qber,  welcher  um  die  horizontale  Stange  geivuaden  war  (HolzBcbn.  7). 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


PiR.  9. 


An  einem  Exemplar  sasseo  3  Koöpfcben  auf  dem  Segel  (Holzschn.  8).  An  einem 
anderen,  nur  rragmeDtarisch  Torhanden  (Hohacbn.  9)  zeigte  das  grosse  Segel  Ah- 
tbeiluiigen,  wie  die  PlQgeldecke  eines  KSfers.  Nach  der  einen  Seite  ging  es  in 
eine  Art  schmaler  Schale  zur  Aufnahme  der  Nadel  über. 


Fig.  10. 


Fig.  13. 


! 


3)  Haarnadela,  lang,  mit  Knöpfen  am 
Ende  (Holzschn.  )0).  Eine  Nadel  war  am  Ende 
birtenstabformig  umgebogen  (Holzschn.  II). 

4)  Spangen  und  Ringe:  eine  grosse  Arm- 
spange, mebrere  kleine,  theiU  glatte,  theils  ge- 
wundene und  dick  gedreht«  Armringe.  Ein 
halber  Bügel  mit  Anschwellungen ,  auf  deren 
jeder  3  erbabene'  Streifen  (Pig.  12). 


Fig.  H. 
5)  Knöpfe,  Schnallenstachel,   kleine 
Bronseoägel  mit  Tieieckigen  Köpfen. 

D.  Kupfer? 
Bescblfige  mit  umgebogener  Spitze,  &8t  wie  Bechtangeln  aussehend. 

E.  Eisen,  alles  stark  verrostet 
Eine  schöne  grosse  Fibula  mit  Windung  um  die  Querstange.    BeschlSge.    NägeL 
Eine    lange  Nadel    (fiolzschn.  Flg.  13)    mit    gebogener  Nadel    und  länglichem 
vierkantigem  Kopfe. 

F.  Email. 
Schöne  grosse  schwarze  Perlen  aus  Glasfluss  mit  2  gelben,  gewundenen,  sich 
durchechlingenden  Linien   und   grünen  Augen  innerhalb  der  durch  die  Linien  um- 
greniten  Felder. 

G.  Schmuck  aus  Thon,  Stein  und  Bein. 
I)    Flache  Scheibe    aus  Sandstein   mit  einem  sehr  regelmässig  gebohrten  Loch 
und  von  gut  gemndeter  Form. 
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3)  Eid  gebraonter  Knopf  nus  Bein,  fast  wie  ein  moderner  Hemdenlnopf,  durch- 
bohrt, mit  Bronzedrabt. 

3)  Perlen  und  Halsschmuck, 
ft.  ein  Stück,  besteheod  aus  einer  flachen,  durchbohrten,  Hchwärzlichen  Scheibe, 
b.  ein  rundliches,  durchbohrtes,  gelbliches  Korn,  einer  Grbse  ähnlich, 
c  3  Stück  löffel  form  ige,  schnärzlicb  graue  Körper  aus  Thon  mit  quer  durch- 
bohrtem Stiel  und  flacher  Scheibe, 
d.  3  Stück  sechseckige  Stachelkörper  aus  ThoD,  morgenstemartig,  mit  eioem 
Loch,  welches  quer  durch  von  einem  der  Höcker  zu  dem  gegenüber  stehen- 
den ging. 
Aus    den    löffel-    und    morgenstem artigen  Körpern    (c  und  d.)  kann  man  sich 
leicht  einen  Schmuck  Eusammensetzen,    wenn  man  sie  in  altemiretider  Reihenfolge 
an  einander  reibt  (Holzschn.  Fig.  14). 


r^f^l^ 


Fig.  14. 

Das  sind  die  Funde  von  damals,  für  unsere  Gegenden  Terh&ltnise massig  reiche 
und  ungewöhnlich  mannich&ltige.  Dass  das  Gräberfeld  mit  dem  jetzt  explorirteo 
nicht  identisch,  wenngleich  demselben  zJemlicb  nahe  war,  ist  scbon  von  Hm.  tJrban 
erwfihnt.  Indess  lässt  sich  ihre  Verwandtacbaft  wohl  nicht  bezweifeln.  Auch  hier 
bandelt  es  sich  um  ein  Gräberfeld  der  älteren  Biaenzett,  in  welchem  jedoch  Bronze 
sehr  reichlich  vertreten  war.  Die  Thongefösse  erinnern  an  den  Lausitzen  Typus, 
wenn  auch  die  am  meisten  charakteristischen  Formen  fehlen.  In  manchen  Stücken 
nähern  sich  die  Funde  denen  von  Bienenwalde  bei  Ruppin,  Die  Fibeln  und  viel- 
leicht aach  die  Ohrringe  zeigen  italische  oder  wenigstens  südliche  Anklänge.  Höcbit 
auKllig  ist  der  gänzliche  Hangel  an  W^en,  wenn  man  von  der  titeinazt  absiehL 
Wo  dieselbe  gefunden  ist,  ob  in  einer  Orne,  kann  ich  nicht  bestimmt  angeben, 
doch  glaube  ich  mich  zu  erinnero,  daes  Hr.  Hercier  mir  mittheilte,  sie  sei  aach 
einer  Urne  gefunden. 

Üebrigens  ist  zu  erwähnen,  dase  die  Gesellschaft  schon  seit  langer  Zeit  une 
durch  Hrn.  Herrn.  Grimm  geschenkte  Streitaxt  von  Stein  von  Giesensdorf  beaitst 
(Zeitodir.  für  Ethnol.  1874,  Bd.  VI.,  Verb.  S.  257). 

(33)  Hr.  0.  Mantey  Qbergiebt  der  Gesellschaft  eine  Sammlnng 
NiUwtier  athMrioglaober  GeienatiMde. 

Im  Frühjahr  1877  machte  ich  in  Cairo  die  Bekanntschaft  des  jetzigen  Vice-Gouver- 
neurs  vom  Sudan,  Hm.  Giegler  Pascha,  kurz  vor  dessen  Rückkehr  nach  CfatTtom. 

Im  December  1878  traf  Hr.  Giegler  wieder  in  Cairo  ein  mit  einer  reichen 
Sammhing  von  Waffen  und  Hausgeräthschaften  der  verschiedensten  NegervöUter. 
Unter  diesey  Gegenständen  fielen  mir  zunächst  einige  Messer  auf,  die  abweichend 
von  den  sonst  im  Innern  Afrikas  gebräuchlichen  Schneideinstramenten  nur  ein« 
geschärfte  Seite  hatten.  Auf  meine  Bitte,  mir  eines  der  Messer  zu  schenken,  wmr 
mein  Freund  Giegler   so  liebenswürdig,   mir   sofort  die  Auswahl  frei  xa  atelleD. 
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Tags  darauf  «shenkte  mir  Hr.  Giegler,  mit  Ausnahme  eioiger  weniger  Gegen- 
Btüide,  die  ganze  reiche  SammlaDg.  Ich  scceptirte  mit  Freunden  du  liberale 
Anerbieten  mit  dem  Bemerken,  daas  ich  die  Sachen  nicht  für  mich,  sondern  für 
die  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  in  Erapfang  nähme,  und  dieser 
Alles  bei  meiner  Rückkehr  in  die  Heimath  zur  Verfügung  steilen  irQrde. 

Ich  erlaube  mir  hiermit  der  Gesellschaft  die  Sammlung  zu  übergeben  und 
möchte  die  Herren  noch  besonders  auf  einige  der  Sachen  aufmerksam  machen.  — 

Vortragender  zeigt  zunächst  die  Messer  vor,  femer  einige  sehr  sauber  aus  hartem 
HoU  gearbeitete  keulenartige  Stäbe  und  aus  nassem  Bast  zusammengehämmerte 
Hatten,  deren  eine  ein  ausserordentlich  regelmässig  ausgeführtes,  vorwiegend  grad- 
liniges Ornament  zeigt  Die  St&be  geben  dem  Trfiger  gleichsam  die  Würde  eines 
Häuptlinges  oder  Schech's.  Die  genannten  Oegenstlnde  waren  Gastgeschenke  des 
Negerkönigs  Eaba  Rega  an  Gordon  Pascha.  Dnter  den  Fiechtwerken  zeichnen  eich 
vornehmlich  einige  kleine  Pfeifenrohr-artige  Instrumente  aus,  deren  untere  breitere 
Oeffnung  durch  gitterformiges  Flechtwerk  verschlossen  ist  Ea  dienen  dieselben 
beim  Trinken  von  allerhand  Flüssigkeiten  und  verhindern  das  Durchtreten  von 
Verunreinigungen  mit  dem  Oetnnk, 

Waffen  sind  in  ziemlicher  Auswahl  vorhanden,  darunter  Speere,  Bogen  und 
Pfeile,  sowie  ein  Schild  der  Djnr-Neger.  Ein  Trnmbasch  der  Ni&m-Niam.  Zwei 
Schwerter  und  ein  sichelförmiger  Sfibel  der  Monbuttu. 

Von  Bekleidungsgegen ständen  verschiedene,  mehr  oder  weniger  reich  ge- 
schmückte Schurzfelle  und  Hüftgürtel,  sowie  zwei  Paar  aus  Schweinsleder  ge- 
hämmerte und  mit  sehr  gl  eich  massigem  Linienornament  versehene  Sandalen  mit  je 
einer  kleinen  Oehse  zum  Durchstecken  der  grossen  Zehe,  und  einer  grösseren  f^r 
den  Spann.  Ferner  Armringe  ans  Elfenbein  und  Eisen,  letztere  geziert  durch  die 
mächtigen  Gewehre  des  Hirschebers. 

Durch  die  Güte  des  schon  seit  vielen  Jahren  in  Cairo  ansässigen  Bm.  Dor  Bey 
gelangte  Hr.  Hantey  auch  in  den  Besitz  zweier  grösserer  Geisse,  wie  sie  in 
Abessyniea  und  im  Harar  zum  Aufbewahren  von  Flüssigkeiten  oder  Feldfrücbten 
benutet  werden.  Beide  haben  die  Form  der  in  ganz  Egypten  üblichen  thöuernen 
Siren.  Das  eine  Gcßss  ist  ein  höchst  sorgfältiges  Flechtwerk,  das  andere  aus 
einem  Stück  Sycomorenholz  gehauen.  Beide  mit  Deckeln.  Auch  diese  macht  Hr. 
Maotey  der  Gesellschaft  zum  Geschenk.  — 

Der  Vorsitzende  sprichtHrn.  Hantey  den  freundlicbstenDankderGesellschaft  ans. 
(34)  Hr.  Mantey  berichtet  sodann  Über 


und  öbergiebt  dort  gefundene  Proben,  sowie  von  Fellachen  jetzt  noch  mittelst  eines 
Bammers  und  eines  eisernen  Meisseis  geschlagene  Feuersteine,  welche  zum  Peuer- 
machen  dienen,  mit  folgenden  Worten: 

Ich  möchte  nun  noch  mit  einigen  Worten  auf  einen  anderen  Gegenstand  über- 
gehen, der  besonders  auch  auf  den  beiden  letzten  allgemeinen  Anthropologen- 
Versammlungen  tu  Diskussionen  Veranlassung  gegeben  hat.  Es  handelt  sich  um 
die  in  Unteregypten  aufgefundenen  und  mit  dem  Namen  „Steinwaffen"  belegten 
Feuerstein  Splitter.  Dieselben  wurden  in  massenhafter  Weise  in  dem  etwa  20  km 
südlich  von  Cairo  gelegenen  Schwefetbade  Heluan  gefunden.  Unter  der  grossen 
Menge  der  Splitter  fanden  sich  einzelne,  mit  besonderer  Sorgfalt  bearbeitete  Speci- 
mina,  die  man  entschieden  als  Lanzen  und  Pfeilspitzen  ansprechen  mnes. 

Die  grössere  Mehrzahl  dagegen  kann  man  nur  mit  Reserve  für  Waffen  ansehen, 
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DMD  kann  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  daes  diese  Splitter  in 
der  Tbat  von  MeDScbenhaad  ausgeführt  siod.  Hr.  Dr.  Schweiofurth,  der 
bald  nach  dem  Bekaantnerdeo  der  Fuodobjekte  oacb  Heluao  gefahren  war,  theilte 
mir  bei  seinei  Rückkehr  seine  Zweifel  über  die  Steinsacbeo  mit  und  erwähnte 
dabei  noch  ganz  besooderB,  dass  er  auf  eioer  seiner  E^cursionen  vom  Niltbftle 
nach  dem  rotbcn  Meere  einmal  stundenweit  durch  ein  Thal  geritten  sei,  deseen 
Sohle  beut  war  mit  Feuersteiosplitleru,  van  denen  die  Mehrzahl  wohl  als  Lanteo- 
Bpilzen,  Uesser  etc.  brauchbar  genesen  wäre.  Dieselben  waren  aber  zum  Theil  in 
höchst  auffälliger  Weise  um  ein  corapukteres  Feu erste iostöck  gelagert,  welches  ud- 
gefähr  die  Form  eines  Eselbufes  hatte.  Dasa  diese  Anordnung  eine  kßaatliche,  tod 
Measchenhand  ausgeführte  sei,  wird  Niemand  behaupten.  Wer  sollte  dieselbe  auch 
Yoi genommen  haben?  Der  indolente,  ti^e  Fellache  oder  Beduine  sicher  mcht, 
denn  beide  arbeiten  nur,  wenn  dabei  baarer  Gewinn  zu  erlangen  ist  Diese  Stein« 
waren  jedenfalls  durch  Witterungseinflüsse  gesprengt. 

Dasselbe  von  den  Heluaner  Funden  zu  behaupten,  wäre  eben  so  gewagt,  wie 
die  strikte  Erklärung:  die  Splitter  sind  auf  rinem  prähistori sehen  Lagerplati  ge- 
funden, Eusammen  mit  Knochen Qberresten  von  Dinoplotherium,  vorweltlichem  Hirsch 
u.  s.  w.  Stellten  sich  doch  die  Enochen  sehr  bald  als  einfache  Esel-,  Pferde- 
und  Kamee Isk noch en  heraus.  Vielmehr  glaube  ich  weit  eher,  dass  die  Splitter  in 
allerneuester  Zeit  in  Heluao  geschlagen  norden  sind  und  dies  am  so  mehr,  als 
ich  bniin  Besuch  der  grossen  Augustmesse  in  Tauta  im  Jahre  1877  höchst  ärmliche 
Fellachen  und  Zigeuner  mit  sehr  primitiven  Instrumenten  Feuersteine  luhauen  Bfth. 
Die  Leute  hatten  mittelst  einiger  Zeugfetzen  ein  ganz  kleines  Zelt  aufgeschlagen, 
eher  einem  Sonnenschirme  als  einem  Zelte  vergleichbar,  und  bedienten  sich  eines 
eisernen  meisselartigen  Instrumentes  und  eines  hölzernen  Schlägels,  um  in  gsnt 
kurzer  Zeit  faustgrosse  Feuersteine  in  kleinere  Splitter  zu  zerschlagen.  Dies« 
Splitter  haben  sSmmtlich  die  Form  abgebrochener  Lanzenapitien,  deren  eine  Seite 
flach  ist,  die  andere  meist  zwei  hervorspringende  Rippen  und  demgemäss  drei 
Flächen  zeigt.  Sie  dienen  lu  keinem  andern  Zweck  als  Feuer  „aniupinken".  Ich 
habe  mir  damals  einige  dieser  Steine,  sonte  den  nöthigen  Stahl  und  Zunder  er- 
worben und  zeige  dieselben  hiermit  vor.  Leider  wollten  die  Leute  weder  mir 
noch  meiaem  später  hingesendeten  Diener  Schlägel  und  Meissel  verkaufen.  Ich 
hoffe  aber,  dass  es  mir  bei  meiner  Rückkehr  nach  Cairo  gelingen  wird,  mich  in 
den  Besitz  dieser  interessanten  Gegenstände  zu  setzen,  die  ich  dann  sofort  ein- 
senden würde. 

Diese  Fe uerateinach läger  sind  jedenfalls  zum  grSssten  Theile  heimath-  und 
obdachlose  Zigeuner,  die  unstSt  von  Ort  zu  Ort  ziehend,  bald  hier,  bald  dort  ihre 
armseligen  Schirme  aufschlagen,  um  ihr  Handwerk  zu  betreiben. 

Zu  den  heilkräftigen  Quellen  Heluan's  siod  schon  seit  langen  Zeiten,  lange 
ehe  man  dort  an  die  Anlage  eines  Bades  dachte.  Kranke  gepilgert,  und  ea  scheint 
mir  weniger  speculativ  anzunehmen,  dass  auch  „Steinschlager"  sich  daselbst  auf- 
gehalten, und  zwar  in  jüngster  Zeit,  als  aus  einigen  aufgefundenen  Knochen  und 
schön  bearbeiteten  S  lein  Werkzeugen  gleich  auf  einen  präbistoriscben  Lageiplati  an 
schli  essen. 

Leider  ist  mit  den  Heluaner  Fundobjecten  ein  wahrer  Schacher  getrieben 
worden.  Kleine  Fellachen  sammelten  aller  Orteo  Splitter  und  verkauften  dieselben 
gegen  wenige  Para  an  Liebhaber.  Wo  diese  Kinder,  die  ohne  sonderliche  Er- 
müdung stundenweit  durch  die  Wüste  laufen,  selbst  mit  einer  ziemlich  bedeuten- 
den Last,  alle  Splitter  hergeholt  haben,  dürfte  sich  schwerlich  controliren  Uaseo; 
so  viel  dürfte  aber  als  sicher  feststehen,  dass  kaum  die  Hälfte  der  Stücke  wirklich 
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suB  HeliUD  stammaD,  nad  dasa  es  jettt  viele  Mfihe  kosten  möchte,  dort  noch  Fener- 
Bteinsplitter  der  beregten  Art  lu  fiadeo.  — 

Der  Vorsitzeade  duokt  Hrn.  Maatey  uod  tbeilt  einige,  dieselbe  Angelegen- 
heit betreffende  Stellen  aus  einem  im  Mai  an  ihn  gericht«teD  Briefe  des  Hrn. 
Reil  Bey  in  Cairo  mit: 

„Ist  Ihnen  noch  Nichts  vorgekommen  von  einem  geirissen  Or.  Mook,  der 
in  den  Zeitungen  sich  als  Entdecker  ganzer  Lager  prähistoriacher  Tbierknocfaen 
n.  8.  w.  ausposaunt?  Der  Herr  macht  jeden  Winter  Bgypten  unsicher  und  ich 
musB  Sie  und  die  ganze  gelehrte  Welt  vor  ihm  warnen.  Eigentlich  katholi- 
scher Theologe,  dann  altkatboliscber  Priester,  dann  der  Medicin  Beflissener,  hat 
er  1870  dea  Krieg  als  Krankenpfleger  mitgemacht  Im  Winter  1873—1874  studirte 
er  noch  und  besuchte  als  hegleitender  Arzt  mit  einem  russischen  Baron  von  Bopp 
Egypten,  war  auch  einige  Monate  in  Heluan.  Später  kam  er  hierher  zur&ck  und 
erhielt  die  durch  meine  anderweitige  Verwendung  vacant  gewordene  Stelle  als  Arit 
in  Heluan,  wo  er  aber  nur  3  Monate  bleiben  konnte,  da  er  die  Manie  hatte,  jeden 
Kranken,  auch  tdrkisclie  Barems^auen,  als  syphilitisch  zu  betrachten  und  mit  sub- 
cutanen Suhl imatein spritz un gen  zu  behandeln!  Seine  Hauptbeschäftigung  in  Heluan 
und  io  Egypten  überhaupt  war  und  ist  aber  „industrielle  Ausbeutung  von  angeblich 
prähistorischen  Funden".  Kistenweise  gehen  alljährlich  im  Frühjahre  die  Früchte 
seines  Ausbeutungssyslems  nach  Deutschland.  Auch  jetzt  soll  er  nieder  600  Schädel 
bereit  haben.  Er  trägt  kritiklos  Alles  zusammen,  ohne  sich  im  Geringsten  um  die 
Provenienz  zu  bekümmern,  und  stellt  dazu  Leute  an,  die  ihm  besonders  Schädel 
verschaffen,  mögen  sie  herkommen,  wo  sie  wollen:  aus  Gräbern  der  ältesten 
Dynastie  oder  aus  Kirchböfen  modemer  Zeit  Bei  Thura  behauptete  er  einen  ganzen 
Brunnen  von  Mumien  gefunden  zu  haben;  es  waren  die  vertrockneten  Reste  der 
vor  18  Jahren  summarisch  begrabenen  Soldaten  der  Tbura'er  Garnison,  die  vom 
Typhus  icterodes  decimirt  wurde,  und  Reste  der  letzten  Choleraepidemie  von 
1865.  —  Eine  Lagerstätte  (Zelte)  von  Soldaten,  die  am  Bau  der  Eisenbahn  nach 
Heluan  beschäftigt  gewesen  waren,  hielt  er  steif  und  fest  für  Reste  eines  römischen 
Lagers,  ein  nicht  mehr  gebrauchter  hartgetretener  Kameelpfad  war  die  römische 
Heerstrasset  Mit  der  grSssten  Heimlichkeit  behandelte  er  den  Fund  eines  onte- 
diluvianischen  Affenschädels:  leider  stellte  es  sich  heraus,  dass  das  Ding  nur  die 
halbe  Schale  einer  im  Wüstensande  und  durch  Hitse  vertrockneten  Coloqninte 
war!  —  Von  den  seltensten  palSontologiscben  Thieren  hat  er  angeblich  immer 
Hassen  gefunden.  Schweinfurth  sah  die  Ssmmlnng  und  erklärte  Alles  für  Esel, 
Pferd,  Kameel,  ana  moderner  Zeit  Ich  glaube  nicht,  dass  er  mit  den  Thierknochen 
eine  Sammlung  in  Deutschland  beglückt  hat,  wohl  aber  mit  den  Schädeln,  denn 
leider  ist  die  hie  und  da  herrschende  Craniomanie  oft  recht  kritiklos.  In  keinem 
Lande  ist  es  aber  schwieriger,  ja  vielleicht  unmöglicher,  Rasse nunterschiede  rein 
zu  erhalten,  als  in  Egypten,  wo  sich  seit  Jahrtausenden  alle  möglichen  Rassen 
gekreust  haben.  —  Eine  tüchtige  Abfertigung  hat  Hr.  Hook  von  Roland 
L.  N.  Hichell  iu  „the  Academy,  weekly  review  of  litterature,  science  and  art" 
1878,  pag.  192,  erfahren.  - 

(35)  Da  Hr.  Professor  Sadebeck  durch  Krankheit  verhindert  ist,  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  selbst  zu  halten,  so  veriiest  Hr.  Bartels  das  eingesandte 
Manuscript. 

VtrbudI  dar  fitil.  AouapoL  GHfUtclufi  IM».  93 
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Uaber  Karranftlder  lad  StmdellSoher,  nit  beundsrer  Bulebing  auf  Mderwtorf. 

Heim  und  Becker  geben  im  Jahrgänge  187S  des  Jahrbucha  des  Schwau«T 
AJpeDclnbs  lebendige  und  aaturgetreue  Schilderungen  der  Eairen-  und  Schratten- 
Bildungen  auf  der  Silbern-  und  der  Karrenalp  (zwischen  Muotta  und  Lintbthai). 
Dadurch  wurde  in  mir  der  Wunsch  rege,  diese  Bildungen,  besonders  die  Löcher 
genauer  zu  untersuchen,  auch  genügten  mir  die  schriftlichen  und  bildlichen  Dar- 
stellungen der  StrudellÖcher  nicht,  und  eiDeelae  Fragen  über  Gletscher  wollte  ich 
mir  durch  Studien  an  thStigen  Qletschern  selbst  beantworten.  —  Ich  reiste  sun&chst 
nach  dem  Rheinfall,  dann  nach  Ludern,  Axenstein,  Muottathal,  aber  die  Karreoalp 
nach  Stachelberg,  Ümer  Boden,  überschritt  den  Sustenpass  und  bestieg  dabei  den 
Stein gletsch er,  welcher  in  krystall iniseben  Schiefern  eingebettet  Ist;  dann  unter- 
suchte ich  die  beiden  Grind elwaldgletscher  im  Gebiete  der  alpinen  Jurakalke.  Die 
Karre ubildun gen  sind  auf  den  neuesten  Karten  des  topographischen  Atlasses  der 
Schweiz  (im  Massstab  der  Originalaufnahme  =  1  :  25  OOO)  durch  eine  besondere 
Zeichnung  markirt. 

Die  Earrenalp  ist  ein  7,5  km  langes  und  3  km  breites  Hochplateau  twiechen 
steil  aufsteigendeo  Berghöhen  im  N.  und  S.,  Jm  W.  und  0.  plötzlich  steil  abfallend, 
und  gehört  dem  mittleren  Jura  Studeri  an.  Im  N.  des  westlichen  Theiles  liegt  die 
Silbern,  welche  aus  den  realsten  Schratten  kalken  (Gaolt-  und  Seewer-Kalk)  bestehL 
Diese  beiden  LocaJitäten  stellen  die  2  verschiedenen  Verwitterungstjpen  Heim's 
dar,  den  auf  horizontaler  und  den  auf  stark  geneigter  Oberfläche;  ersterer  (auf  der 
Karrenalp)  ist  besonders  durch  Loch-  und  Spalten  büdnng  charakterisirt,  letzterer 
(auf  der  Silbern)  durch  wenig  tiefe,  parallele,  lange  Furchen  in  der  Richtung  der 
grösslen  Neigung,  durch  Schratten  im  engeren  Sinn.  Diese  sind  von  Stader  und 
Heim  abgebildet,  nährend  von  den  Karrenlöchern  bildliche  Darstellungen  fehlen. 
Im  Folgenden  will  ich  mich  daher  hauptsächlich  mit  diesen  beschäftigen,  da  ihnen 
auch  die  Rüdersdorfer  Löcher  gleichen. 

Heim  sagt:  „Es  sind  Bildungen,  wo  die  chemische  Auflösung  des  Gesteins  Tor 
der  mechanischen  Verwitterung  weit  im  Vorsprung  steht.  Han  findet  sie  fiberall 
da,  wo  eine  Kai  ksteio  fläche  kohlen  säurehaltigem  Wasser  ausgesetzt  ist;  so  daas  sie 
sehr  verbreitet  sind.  Jede,  der  Nässe  ausgesetzte  KalksteinMche  erhält  allmSlig 
eine  unebene  Oberfläche,  es  entstehen  kleine  Vertiefungen  und  Spalten,  welche  aicli 
durch  die  auflösende  Kraft  des  Wassers  mehr  und  mehr  Tergröseern.  Da  aUe  Ge- 
steine Stellen  mit  verschiedener  Loslichkeit  haben,  so  werden  die  schwerer  löslicben 
Hervorragungen  bilden,  besonders  die  Petrefakten,"  Auf  der  Kairenalp  ist  das 
Wasser  zum  grössteo  Theil  Schmelzwasser  dea  Schnees,  welcher  nie  gans  schmilxt; 
dazu  kommt  in  der  wärmeren  Jahreszeit  Regenwasser.  Die  ganze  Alp  ist  von 
Rieselbächen  durchzogen,  welche  von  den  Bergabhängen  herabkommen,  sich  in  den 
Labyrinthen  verlieren,  dann  wieder  zu  Tage  treten  und  Öfters  in  einem  grosaen 
Loche  spurlos  verBtessen.  Das  Gestein  ist  ein  sehr  dichter,  harter,  weisser,  grauer 
bis  schwarzer  Kalkstein,  welcher  häufig  von  kry stall inischen  Adern  darchzogen  ist 
und  undeutliche  Versteinerungen  führt  Schichtung  konnte  ich  nicht  wahrnehmen, 
dagegen  Zerklüftung,  welche  die  Verwitterung  sehr  befördert. 

Die  Kreidegesteine  des  Silbern  sind  geschichtet;  nach  Becker  sind  dit.  Schich- 
ten öfters  gebogen  und  gebrochen,  und  die  Schratten bildun gen  dann  besonders  an 
den  Stellen  ausgebildet,  wo  Schicht^ nslürungen  stattfanden.  Bs  bilden  sieh  nach 
Heim  zuerst  VertiefuDgen,  welche  zu  Wasserrinnen  werden.  An  den  iwiscben- 
liegenden  Erhöhungen  läuft  das  Wasser  rasch  ab.  Die  Rinnen  werden  durch  das 
Wasser    mehr    und    mehr    vertieft,    am  Grunde  erweitert,  die  Risse  werden  immer 
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echmnler,  soh&rfer,  schneidiger.  Die  begonoeneD  Uaebenheiteii  steigern  sich.  So 
entetebea  die  kafalen,  wild  serklüftetea  Kalkflächen  der  Alpeo:  Karreo,  Schratten, 
Lapiaz.  Es  sind  scharfe  Grate  aod  daiswischen  tiefgehende  Furchen,  Nadeln, 
Löcher,  Spalten.  Die  Wanderung,  reap.  das  Klettern  durch  solche  Bildungen  ist 
an  eioselnen  Stellen  schwieriger,  als  manche  der  schwierigeren  Gletschertouren. 
Die  Löcher  haben  eine  sehr  verschiedene  Grösse,  so  klein,  dass  kaum  die  Spitze 
des  Beigetocks  hineinpasst,  bis  lu  einem  Durchmesser  von  30 — 30  m.  Die  kleineren 
sind  meist  regelmässig  topSnrmig,  fast  breisrund  oder  oval,  die  grösseren  zeigen 
hervorragende  2^ckeQ  und  dem  entsprechend  wulstartige  Hervormgungen,  welche 
sich  kreisförmig,  inweilen  auch  spiralig  an  der  Innenwand  herumziehen.  Eine  Be- 
schreibang  aller  der  manoichfaltigen  Variationen  ist  nicht  möglich,  jedoch  1  last  sich 
ein  gemeinsamer  Typus  herauserkennen :  trichterförmig,  oben  breit,  sich  nach  unten 
verengend.  Die  grössten  Löcher  erreichen  eine  sofche  Tiefe,  dass  ein  hinein- 
geworfener Stein  ein  lange  andauerndes,  immer  dumpferes  Rollen  hören  lassL  Auch 
können  sich  die  Enden  seitlich  fortsetzen  oder  theilen. 

Die  grösseren  Löcher  sind  meist  durch  Vereinigung  verschiedener  Löcher  ent- 
standen: 3,  3,  4  berühren  sich,  die  Scheidewände  werden  durch  das  Wasser  zu 
scharfen  Graten,  welche  immer  niedriger  und  niedriger  werden,  zu^eit^  dünner. 
Dieser  Process  wird  zuweilen  noch  dadurch  beschleunigt,  dass  unten  ein  Durchbruoh 
der  Wand  erfolgt  Man  kann  dann  in  ein  Loch  hinein  und  aus  einem  anderen 
heraoskriechen.  CharakteristiBcb  ist,  dass  die  '^nde  ursprünglich  bis  an  die 
Oberfl&che  reichen.  Diucb  die  Vereinigung  veredtiedener  Löcher  werden  die  Con- 
figurationen  imregelmässig  und  es  entstehen  auch  isolirte  Zacken, 

Die  lonenflfiche  ist  abgewaschen,  entweder  so  glatt,  dass  man  sie  fcttter  mit 
Strudellöchern  verwechselt  hat  (noch  heut  kann  man  am  Azenstein  „Gletscher- 
guten"  lesen),  oder  reich  an  Verwitterungserscheinungen.  Die  Klüfte  und  Sprünge 
spielen  eine  grosse  Rolle,  einmal  im  grösseren  Maassstabe,  indem  in  ihnen  die 
Wasserliufe  sich  einen  Weg  bahnen.  Dadurch  entstehen  an  den  Rindern  Halb- 
IScher  oder  ähnliche  Coofigurationen.  Im  kleineren  Maassstabe  beschleunigen  die 
Sprünge  die  Verwitterung  und  bewirken  un regelmässige  Bildungen.  Bei  vielen  Löchern 
kann  man  Stücke  von  der  Innenwand  ablösen  und  auf  diese  Weise  den  Löchern  eine 
andere  Gestalt  geben.  Diese  Hervorragungen  haben  die  mannichfaltigsten  Gestalten, 
wie  die  Karren  im  Grossen,  Zacken,  Schneiden  u.  s.  w.  und  lassen  durch  dicht  ge- 
dingt« Löcher  oder  Rinnen  die  weniger  leicht  angreifbaren  Stellen  hervortreten.  Die 
AusfOlInngsmasse  ist  eine  schwarze  Rrde,  stark  bumös  mit  Pfianzenreeten.  Heim  hat 
beobachtet,  dass  sie  durch  Winde  zugeführt  wird.  Jedoch  muss  ich  nach  einem  Ver* 
such  annehmen,  dass  auch  ein  Theil  des  unlöslichen  Rückstandes  des  Kalksteins 
dabei  ut  Beim  Auflösen  eines  Stückchens  Kalkstein  in  Salpeterwure  erhielt  ich  ein 
Schwanes  Pulver.  Das  Nähere  wird  erst  eine  quantitative  Analyse  ergeben.  Die 
Ausfüllnngsmasse  hat  für  den  Wanderer  auch  den  praktischen  Nutzen,  dass  in  ihr 
der  Bergstock  einen  sicheren  Halt  findet.  Die  grösseren  Löcher  sind  häufig  mit 
Wasser  erfüllt,  welches  mit  der  Erde  eine  sumpfige  Hasse  bildet,  die  grössten  mit 
Schnee,  die  den  Winden  ansgeseUten  sind  leer.  Die  Vegetation  benutzt  sofort  das 
kleinste  Tüpfelchen  Erde  nnd  hat  sie  einmal  Fuss  gehest,  so  hilft  ue  sich  rasch 
durch  die  absterbenden  Fflänzchen  weiter;  die  Erde  wird  mehr  und  mehr  bumös, 
es  sammeln  tich  auch  immer  mehr  und  mehr  erdige  Massen,  so  dass  zunächst  die 
Iiöcber  mit  derselben  erfüllt  werden,  in  denen  dann,  wie  in  Blumentöpfen,  vor 
Winden  geecbfitzt,  die  Alpenpflänzchen  ihre  prachtvoll  farbigen  Blütben  entfalten. 
Indem  die  Vegetation   immer  weiter  um  sieb  greift,  entstehen  schliesslich  ans  dem 
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wilden  Steiomeer  grAaeiide,  fracbtbare,  meiBt  snmpfige  UAtteo  (z.  B.  TTraerbodeo, 
S.  TOQ  der  Karrenalp).  Einzelae  Earrenateine  ngan  immer  als  Verrither  hervor. 
Auf  dem  Axenstein  hat  man  die  bumSBe  Schiebt  abgedeckt. 


Rüdersdorf.  Das  Terrato  ist  von  Hm.  Nötling  (Zeitaag  d.  deateohen  geol. 
GeseÜBch.  1879,  S.  339  ff.)  genau  bescbrieben.  leb  babe  nnr  noch  su  betooea,  dan 
nacbden  Angaben  desHiD.  Director  Foitziclc  sich  die  Löcher  an  den  Teracbiedenatan 
Stellen  schon  längst  gefunden  baben,  und  dass  ich  einige  bei  meinem  letiten  Aus- 
flüge an  dem  Einschnitt  der  schiefen  Ebene  sab,  welche  aas  dem  AI  vanaleben brach 
herausführt.  SO.  Ton  der  Skizze  des  Hrn.  Nötling  ist  angef&hr  I  n«  tief  dar 
Kalkstein  ausgehoben,  wodurch  eine  tiefer  liegende  Fliehe  entstanden  ist,  deren 
Begrenzung  im  W.  der  senkrechte  Absturz  des  Kalksteins,  im  0.  ein  gleicher,  mit 
Diluvium  bedeckter  ist  Dass  dieses  Diluvium  sich  über  die  ganze  Kalksteinfliche 
erstreckte,  mnss  ich  erwähnen,  da  es  für  die  Wasseranfuhr  von  Bedeutung  ist  Das 
Durchsickeni  des  Wassers  durch  die  Diluvial  schiebten  beweisen  zunächst  die  geo- 
logischen Orgeln,  dann  aber  auch  die  Oberflächenerscheinungeo  dee  Kalksteins. 
Eine  zweite  Art  der  Wasaercirculation  wird  durch  die  Schichtung  bewirkL  Das 
Gestein  ist  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  leicht  löslich  und  gestattet  dem  Zutritt 
des  Wassers  durch  seine  Porosität  zahlreiche  Wege,  so  dass  es  viel  leichter  löslich 
ist,  als  der  alpine  Jurakalk.  Die  Zerklüftung  ist  gröeser.  Die  Löslidikeit  wird 
hier  aber  bedeutend  durch  die  Schichtung  erhöht.  Alle  diese  Moment«  spiegeln 
sich  in  der  zerrissenen  und  in  stetiger  Verwitterung  begriffenen  Kalksteinfl&cbe  ab. 
Die  Oberflächen  der  Schichten  sind  nie  ebeu,  sondern  stets  mit  kleinen  LScbera 
oder  Rinnen  bedeckt,  deren  Verlauf  der  Me^1lng  der  Schichten  entspricht.  Die 
Versteinerungen  wittern  scharf  heraus,  auch  andere,  schwerer  lösliche  Partie«o 
erscheinen  ala  Böcker,  Wülste  und  dem  entsprechend  die  leichter  löslichen  als 
Rillen.  Darob  SprGnge  ist  der  ganze  Zusammenhang  der  Oberfläche  aufgehoben 
und  schliesslich  wird  die  Verbindung  der  einzelnen  Schichten  durch  LSenng  be- 
seitigt In  der  ganzen  Ausdehnung  tritt  zwischen  den  Schiebten  ein  sandiges  oder 
thoniges  Verwitterungsprodukt  auf,  so  dass  man  ohne  Mflhe  Stücke  abbeben  kann, 
da  ja  auch  der  seitliche  Zusammenhang  durch  Sprünge  aufgehoben  ist.  Die 
SchichtenkÖpfe  sind  theils  Zickzack  förmig  ausgewittert,  theils  zeigen  sie  flalblScber 
oder  wenig  tiefgehende  Spalten,  Letzteres  kann  man  sehr  schön  an  eiser  Stelle 
der  obenerwähnten  Wand  sehen.  Ein  bedeutendes  Areal  nehmen  die  Lödier  ein, 
welche  in  ihrer  Anordnung  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  parallel  der  Streichlioie, 
erkennen  lassen.  Hr.  Nötting  hat  ihre  Form  so  genau  beschrieben,  dass  man  ihm 
die  Anerkennung  nicht  versagen  kaen.  Ich  habe  daher  nnr  nöthig,  ganz  im  All- 
gemeinen die  Form  zu  cbarakterisiren. 

Die  kleinsten  von  1 — 2  cm  Durchmesser  sind  äuaserat  verbreitet,  sie  sind  auf 
den  dichteren  Schiebten  weniger  regelmfisaig,  auf  den  porösen  dagegen  fast  kreis- 
rund. Ihre  Entstehung  durch  Sickerwasscr  zeigt  sich  in  Kränzchen  Ton  Eisenoxjrd- 
hydrat  (beobachtet  an  einem  Loch  von  3  em  Durchmesser  und  16  mm  Tiefe).  Ic^ 
babe  die  Löcher  von  den  kleinsten  Anfängen  an  bis  zu  den  grössten,  allmälig  an 
Grösse  zunehmend,  beobachtet  Je  grösser  der  Umfang  wird,  desto  mehr  wichst 
die  Tiefe,  und  zwar  immer  rascher  ala  der  Umfang,  daher  die  ffir  die  Karrea- 
bildungen  charakteristische,  oben  kesseiförmige,  unten  spitz  zulaufende  Gestalt  Das 
Verbältniss  von  Umfang  zu  Tiefe  stimmt  mit  Karrenlöchern,  mit  denen  sie  (Dach 
Nötling's  Beobachtungen)  die  Biegung  in  der  Tiefe  gemein  haben.  Eine  wei- 
tere Uebereinstimmung  bezeichnen  die  Doppel-  und  mehrfachen  Löcher  mh  hehoi 
Querscheidewänden.    Die  Innenfl&che  ist  dadurch  obarakteristrt,  das«   aof  ihr  die 
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«nsslnen  Schichtan  abgerondet  hervortreten,  iodem  du  aus  den  Scliioliten  herror- 
kommeade  Wuser  die  Ränder  abnagt  Die  Verwitterungsmaase  dea  geaammten 
Schichtensystems  iat  iwiscbeo  den  Schichten  in  ähnlicher  Weiee  sichtbar,  als  wenn 
man  von  der  Oberfläche  eine  Platte  abhebt. 

Durch  die  Querspatten,  in  denen  gleichfalls  das  Wasser  circulirt,  lösen  sich  an 
der  Innenfläche  raach  mehr  oder  weniger  grosse  Stücke  ab,  und  wie  bei  den  Kar- 
ren, sogar  noch  leichter,  als  bei  diesen,  kann  maa  durch  BerauBiieben  die  Innen- 
wand eines  Loches  beliebig  gestalten.  Die  Innenfläche  ist  weniger  glattflächig,  als 
bei  den  Karren,  was  sieb  leicht  ans  der  Schichtung  erklärt,  zeigt  aber,  wie  diese, 
vielfach  nn regelmässige  Erhöhungen,  WQIste,  Zacken,  nach  unten  YertdefuDgen, 
Ausbachtungen  u.  s.  w.  Die  gr5sste  Regel mässigkeit  haben,  wie  bei  den  Karren,  die 
kleinsten  Löcher.  Bei  den  nahesu  kreisrunden  Löchern  kommen  auch  schmale 
EioBohnitte  am  Rande  vor  (z.  B.  bei  Loch  47),  deren  Innenfläche,  wie  diejenige  der 
Löcher  beschaffen  ist 

Die  Zahl  der  Löcher  ist  so  gross,  dass  sie  kaum  tu  bestimmen  ist;  ca.  100 
habe  ich  ausserhalb  des  NStling'echen  Gebietes  gefunden,  und  wohl  noch  eben  so 
viele  auf  demselben. 

Sprungs  sind  häufig.  Ihre  Innenfläche  aeigt  dieselbe  Beschaffenheit  wie  bei 
den  Löchern.  Ein  solcher  Spalt  zieht  sich  auf  der  tiefer  gelegenen  Stelle  dicht 
nahen  dem  Diluvialabhang  ungeßihr  12  m  hin,  hier  also  quer  gegen  die  Schichtung; 
interessant  ist  die  Lage  zweier,  an  den  gegenüberliegenden  Rändern  gegeneinander 
verschobener  flaihlöcher,  welche  genau  auf  die  Erscheinungen  an  Spalt«n  der 
Karrenalp  passt,  nur  dass  der  Ausgangspunkt  auf  der  Nordseite  ein  Loch  ist. 

Die  AusffiUungsmasse  ist  eine  thonige  oder  sandige.  Hr.  Professor  Dames 
theilt«  mir  gütigst  mit,  dass  die  Löcher  mit  thoniger  Masse  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen,  da  für  ihre  Entstehung  schon  eine  andere  Erklärung  in  Vorbereitung  ist, 
so  dass  ich  diese  nicht  berücksichtigen  werde.  Ich  beschränke  mich  daher  auf 
folgende  Beobachtung,  die  sich  zunächst  auf  Loch  47  bezieht  Dasselbe  ist  mit 
üner  sandig  thonigen  Hasse  erfüllt,  die  zahlreiche  Bruchstücke  des  Scbaumkalks 
enthält.  Sterne  habe  ich  nicht  gefunden.  Die  Stücke  waren  stark  in  Verwitterung 
und  man  kann  darüber  keinen  Zweifel  hegen,  dass  sie  allmJlig  zer&lleo  und  in 
die  umgebende  Vervritterungemasse  umgewandelt  werden.  Diese  Erscheinung  ist 
eine  durchgreifende  und  nicht  auf  die  Löcher  beschenkt,  sondern  auoh  in  den 
Spalten  entwickelt  Durch  die  Ausfüllung  ist  eine  weitere  Aehnlichkeit  mit  den 
Karren  bezeichnet  Das  vereinzelte  Vorkommen  von  Steinen  erkläre  ich  mir  in 
ihulioher  Weise,  wie  das  Herabsinken  der  Steine  von  der  Oberfläche  eines  Glet- 
schers auf  die  Grundmoräne.  Die  Diluvialschicbten  entsprechen  dann  dem  Glet- 
schereis; durch  die  chemische  Auflösung  des  Kalksteins  sinkt  der  Stein  immer  tiefer 
und  wird  auch  eine  etwas  regelmlssigere  Gestalt  der  Löcher  bewirken  können. 
Schliesslich  inimor  tiefer  gesunken,  wird  er  zwischen  die  Wände  eingeklemmt,  was 
bei  unem  Stein  bei  StrudeliÖchem  nie  der  Fall  ist,  da  zu  seiner  Bewegung  ein 
gewisser  Spielranm  gehört  Seine  Beförderung  wird  auch  durch  das  Wasser  aus 
den  Schichten  beschleunigt 

Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  in  vrie  weit  sich  die  Earrenlöcher  und  die 
Rfidersdorfer  gleichen,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Entstehung,  Form,  AusfüUunga- 
masse  stimmen  überein;  der  Unterschied  beruht  nnr  darin,  dase  die  Karren  nicht 
von  einer  Stein  führenden  Diluvialschicht  bedeckt  sind.  Der  Unterschied  in  der 
Erscheinungsweise  liegt  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  der  Art 
der  Wasserzufuhr.  Desshalb  glaube  ich  den  Namen  „Karren"  nicht  anwenden  zu 
dDrfu  und  schlage  ,8oUotten*>  vor,  welche  in  Kalk-  und  G]rp«-0«birgeD  verbreitet 
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eiod.  Ans  rein  Mcblicfaea  Oründen  ist  Hr.  Penck  bu  einem  Ihnlichen  Remltot 
gekommen. 

Ich  stelle  nun  für  sine  etwaige  Discussion  folgende  Fnge:  Warum  köaneo  die 
RüderBdorfer  Löcher  nicht  eine  gleiche  Bildung,  nie  die  Karreolficher  haben?  leb 
will  dabei  noch  eiamal  herTorheben,  dass  es  sich  nicht  um  die  Ton  Stnder  nod 
Heim  gezeichneten  Schratten  an  Abhängen  handelt. 

Heim  giebt  im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs  eine  klare  und  lehrreiche 
Darstellung  der  Oletschertheorie.:  er  sagt  S.  357: 

„Der  Gletscher  fliesst  in  Folge  des  Gewichtes  seiner  Masse.  Dieses,  weil  e« 
nicht  an  allen  Stellen  gleich  stark  wirken  kann,  aniogt  zu  DiffereDtialbewegnngen, 
zu  Verschiebungen  in  der  Masse  selbst:  1)  Wo  der  Druck  besonders  stark  wird, 
wird  auf  Lamellen  senkrecht  zu  seiner  Richtung  Eis  partienweise  verAQssigt  and 
herausgequetscht,  und  die  tbalaufwärts  gelegenen,  abwärts  drückenden  Bismaoeen 
rücken  um  den  Betrag  dieser  Volum  Verminderung  nach;  gleichzeitig  entsteht  d^ 
durch  die  blaue  Bandstructur.  3)  Eis  ist  lange  wirkenden  Kräften  gegenüber  in 
einer  Umgebung  von  0°  oder  wärmer  biegsam,  bricht  aber,  wenn  Erschatterungen 
hinzutreten.  3)  Die  Verschiebungen  in  der  Uasse  geschehen  haupträchlich  dadnrch, 
dass  die  Masse  durch  Bruch,  doch  ohne  aueeiDander  lu  fatleo,  ein  Netz  von  theüs 
luftleeren, ^theils  lufthaltigen  Spältchen  wirft;  die  dadurch  umgrenzten  KSmer,  di« 
Gletscherkörner,  verschieben  sich  gewissermaesen  als  Atome  der  Bewegung  anein- 
ander, Regelation  scbliesst  die  Spältchen  zum  Theil  wieder  und  neue  mfisaeo  ent- 
stehen. Das  beständige  Umformen  der  Gletschermasse  nach  Art  ))  und  3)  macht 
das  Eis  immer  nachgiebiger  und  verhilft  den  Luftblasen  zum  Entweichen. 

, Durch  all  dies  wird  bewirkt,  dass  Gletschereis  als  grosse  Masse  auf  Druck 
nachgiebig,  plastisch,  auf  Zug  spröde,  spalten  werfend  ist." 

Uir  schien  es  wichtig,  diese  Stelle  zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen,  d« 
dieselbe  in  den  neueren  Arbeiten,  in  denen  von  Gletschern  gesprochen  wird,  nicht 
berücksichtigt  worden  ist 

Das  Studium  der  Eiswirkung  der  GletacbermasseD  auf  das  Gletscherbett  ist 
jetzt  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  die  meisten  Gletscher  in  der  Schweiz  staA  ■»• 
rückgehen.    Folgende  Erscheinungen  beobachtete  ich  durchgehen ds : 

1)  Roches  montoDO^s  mit  schönen,  parallelen  Gletschersch rammen  am  Gehäng« 
und  Grunde  (echön  am  Granit  von  Handeck). 

2)  Seiten-,  End-  und  freigeleglte  Grundmoränen ,  bestehend  ans  mächtigen 
Blöcken,  Steinen,  Onus,  nie  aber  thonigen  nnd  erdigen  Hassen.  Colossale  An- 
häufungen von  Steismatsen  bezeichnen  die  verlassenen  Gletscherbetten.  Nur  grosa- 
artige  Erdrevolutionen  könnten  diese  Massen  entfernen. 

Die  Bildung  der  Strudellöcher  erfolgt  durch  die  Gletacbermühlen,  vrie  ea  Heim 
vortrefflich  beschrieben  hat: 

„In  der  wärmeren  Jahreszeit  entstehen  auf  den  Oletscbera  sog.  Schmelawaascv- 
bäche,  welche  steh  durch  die,  da  und  dort  entstandenen  Gletscherspalten  braosead 
uud  dumpf  dröhnend  zur  Tiefe  stürzen.  Geht  die  Spalte  auch  gewSholicfa  nicht  bia 
auf  den  Grund,  so  kann  das  aus  bedeutender  Höhe  stürzende  Wasser  sich  doefa 
noch  ein  Kamin  bis  dahin  ausschmelzen.  Das  sind  die  sog.  „GletodiermBhlen*.  — 
Da  die  Gletscher  jedes  Jahr  ungefähr  an  gleicher  Stelle  grössere  Schmelawisw- 
bfiche  liefern  nud  meist  an  gleicher  Stelle  wieder  Spalten  werfen,  so  findet  maa  di« 
Gletschermüblen  Jahr  für  Jahr  ungeßhr  auch  an  gleicher  Stelle  vriederkehrmi.  Irt 
das  Eiskamin  bis  auf  den , Grund  des  Oletschers  durchgehöhlt,  so  setzt  die  aOM- 
schermable"  ihr  Werk  noch  in  den  Felsgrund  büiain  fort  und  formt  die  { 
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LScher,  wie  üe  steh  im  Gletscbergsrteii  eingehShlt  finden,  nnd  nie  wir  sie  auch  oft 
am  Grunde  tob  andera  Was  servilen  finden. 

„Bei  dem  AuBhöhlungs werke  haben  Bolche  rundliche  Steine,  wie  wir  einzelne 
auf  dem  Gründe  der  Töpfe  noch  liegen  eeben,  als  Werkzeuge  gedient  Sie  waren 
die  Mahlsteine  der  Gletscbermühlen ,  und  die  Spuren  ihrer  wirbelnden  Bewegung 
sind  an  den  spiralförmigen  Windungen  einiger  Töpfe  deutlich  erkennbar.  Woher 
kommen  aber  diese  Hahlsteioe?  das  sagen  uns  die  Gletecber  der  Jetztzeit  und  die 
Beschafienbeit  der  Steine  selbst  Auf  dem  Rücken  der  Gletsdier  finden  sieb  io 
ihrer  ganzen  Länge  Wälle  von  FeUblöckeu,  deren  Gesteinart  ihre  Herkunft  von  den 
benachbarten  Gebirgen  deutlich  verrfitb." 

Die  Kraft  der  GletschermQhle  ist  ausserordentlich  gross,  denn  man  kann  sie 
an  den  Gletschern  atif  grössere  Entfernungen  dröhnen  hören;  sie  arbeiten  su  sehen, 
glückt  nur  äusserst  selten.  Hier  liegt  also  im  Gegensatz  zu  den  Karren-  nnd 
Schlotten  löchern  eine  mechanische  Kraft  vor,  gegen  welche  die  chemische  Auflösung 
gauE  Eurficktritt,  da  die  Schmelzwässer  keine  Kohlensäore  enthalten. 

Das  vorliegende  Modell  (Luzerner  Gletschergarteo)  giebt  eine  vollständige  Ueber- 
sicht  über  den  Garten  und  ich  habe  nur  auf  die  fGr  Strudellöcher  überhaupt 
cbarakteri »tischen  Eigenschaften  hinzuweisen. 

Die  Wände  sind  glatt  abgerieben  und  zeigen  zum  Theil  epiralig  ferlaufende 
Schrammen,  ähnlich  den  GletBcberscbrammen ,  diesen  entsprechend  Schrammen  auf 
den  Mahlsteinen;  jeder  Höhlung  entspricht  ein  Mahlstein.  Arbeiten  zwei  Mahl- 
steine neben  einander,  so  bildet  sieb  eine  spiralige  Wand,  welche  aber  nie  eine 
grSssere  Höhe  erreicht,  sondern  der  erste  Angriffspunkt  für  die  Reibung  ist.  Bei 
dem  grösslen  Loch  bitt  die  drehende  Bewegung  recbt  deutlich  hervor;  man  möchte, 
wie  bei  den  gedrehten  Quarzen,  weiter  drehen.  Die  Wände  gehen  meist  senkrecht 
herunter.  Der  obere  Rand  ist  scharf  und  bei  kleineren  Löchern  gewölbt.  Der 
Boden  ist  deutlich  glatt  abgerundet;  es  findet  bei  einzelnen  eine  kleine  Verjüngung 
Statt.  Gfaarakteristiach  für  die  Luzerner  Locher  ist,  dass  der  Durchmesser  grösser 
ist,  als  die  Tiefe. 

Die  Zahl  ist  stets  eine  beschiluikte,  bei  Luzetn  IS  Löcher  auf  ein  Areal  von 
756  gm,  mit  einer  Steigung  von  9*  U'  auf  40  m  Länge  in  der  N. — S.-Linie,  also 
sanft  ansteigend!  im  Gegeneats  zu  den  häufig  sehr  steil  geneigten  Gletscherbetten. 
Die  Mahlsteine  sind  deutlich  abgerundet  und  zeigen  Schrammen.  Ausfullungsmasse 
und  Bedeckung  war  typischer  Monnenscbutt. 

Die  am  Egeberge  auftretenden,  von  BrÖgger  und  Reuscb  beschriebenen 
Strudellöcher  liegen  auch  in  Roches  moutonnees,  und  zwar  auf  einer  bis  zu  22°  ge- 
neigten Ebene.  Dieselben  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  ihre  Längsdimension 
meist  grösser  ist,  als  der  Durchmesser.  Besonders  hervorheben  muss  ich,  dass  die 
Wunde  hier  auch  senkrecht  herabgehn,  der  Boden  flach  ausgewachsen  nnd  keine 
YeijAngung  vorbanden  ist.  Das  Verhältnies  vom  Durchmesser  zur  Tiefe  schwankt 
von  5  :  16  bis  4'/) :  3'/».  Diese  DarsteUung  möge  genügen,  um  die  Verschieden' 
heit  von  den  RQdersdorfer  Löchern  zu  zeigen.  Abgesehen  von  der  spitz  zugehen- 
den Form  der  letzteren  sind  auch  die  Dimensionen  des  Durchmessers  im  Verhftitniss 
zur  Tiefe  zu  klein,  %.  B.  bei  Nötling's  Loch  44  =  0,70  :  5—6  m.  Es  ist  hierbei 
noch  der  grösste  Durchmesser  gerechnet,  nicht  der  bald  nach  unten  eintretende 
kleinere. 

Die  Steine  in  den  Rüdersdorfer  Löchern  kann  ich  der  Form  nach  nicht  für 
Mahlsteine  halten,  da  diese  immer  abgerundet  sind.  Hier  werfe  ich  folgende 
Fragen  anf:  1)  Welche  grossartige. Erosion  mnss  ein  Stein  von  10 — 12  it;  in  dem 
8abanmkalk  wisQbsn,  wann  er  durch  die  mächtige  Thätigkeit  einer  GletacbermDble 
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in  rotdreode  Beiregnag  vereetzt   «ird.     3]  Sind  in  eiD«m  so  weichen  Getteia,  wi« 
der  Schaumkalk,  echoo  unzveifelh&fbe  Strudel]5cber  Dach  gewiesen? 

Zum  SchluBs  noch  ein  Wort  übci  die  SohlifFe  anf  den  ROdersdorfer  K&Iksteio- 
Bchichten.  Ich  vermisse  Rochea  moutonn^a,  welche  keinem  Gletscher  fehlen;  bei 
den  Stücken,  die  ich  gesehen  habe,  schneiden  die  Schrammen  nicht  tief  genag  ein, 
lange  nicht  so  tief,  als  bei  dem  viel  härteren  alpinen  Jurakalk  des  Grindelwald- 
gletschers.  Bei  diesem  gehen  die  Streifen  parallel,  an  einer  Stelle  findet  eine  ge- 
ringe Divergeni,  aber  keine  Durchkreuzung  statt.  Hr.  Heiland  sagt  „fiber  die 
glacialen  Bildungen  der  norddeutschen  Ebene";  ^da  die  Gletscherbewegung  die 
einzige  bekannte  Naturkraft  ist,  durch  welche  Schliffe  auf  Geschieben  eriengt  wer* 
den,  so  beweisen  diese  Schliffe  die  frühere  Existenz  eines  Gletschers  in  jeneo 
Gegenden".  Dem  gegenüber  muss  ich  anfuhren,  dass  das  Reibeo  von  Stein«!  im 
Wasser  sehr  wohl  im  Stande  ist,  solche  Schliß  herrorzubriDgen,  und  dass  Bel- 
mersen  „Rieaeukessel  in  Flnland"  dergleichen  beschrieben  hat.  — 

Hr.  Sadebeck  hat  zugleich  einige  sehr  getien  nachgebildete  Modelle  von 
Partieen  des  Gletschergartens  bei  Luzem  in  sehr  verkleinertem  Maasastabe  zur  An- 
sicht eingesandt  — 

Hr.  Bauchecorne  übergiebt  der  Gesellschaft  einige  pboto graphische  Auf- 
Dabmen  von  Riesenkesseln  bei  Rfldersdorf  und  knüpft  daran  erlSutemde  Bemer- 
kungen. 

Hr.  Orth  spricht  den  Wunsch  aus,  vor  der  Au&iahme  der  Discnssion  über  den 
Vortrag  des  Hr.  Sadebeck  denselben  gedruckt  zu  sehea 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  die  Discussicn  über  den  Vortrag  bis  nad  Er- 
scheinen desselben  verschoben  werden  solle.  Er  macht  zugleich  aofmerkaam  aaf 
eine  Abhandlang:  „Bemerkungen  über  die  Karren  und  Schratten  (romanisch  Lapiea) 
in  den  Kalkgebirgen  1840",  welche  das  XLII.  Stück  der  von  der  Natnrf.  Gesell- 
schaft „an  die  Zürcherischu  Jugend"  gerichteten  Schriften  bildet.  Darin  befindet 
sich  eine  Abbildung  des  Karrenfeldes  anf  der  Höhe  des  Silbern. 

(37)  Neu  eiagegaogeoe  Schriften; 

1)  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaßlichen  Gesellschaft  Isis.    Jahrgang  1878, 

Januar  bis  Juli. 

2)  Journal  of  the  Anthropological  Institute.    Vol.  8,  Nr.  4. 

3)  Bryce-Wright,  Catalogue  of  mineralogical,archaeologicaleto.BpecinienB.  Durch 

Hrn.  Virchow. 

4)  Mat^riaux  pour  l'histoire  primitive  de  l'bomme.    Ser.  II.,  L  10,  liw.  4,  5. 
b)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  III.,  Fase  7. 

6)  Hittheilungen  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.   Bd.  17. 

7)  Trea  lelactonea  de  Antiquedades  Peruanas.     Bd.  I.     Gesch.  des  Br.  Virchow. 

8)  R&jendraldla  Mitra,  Bnddha  Gajä  or  the  Hermitage  of  Sakya  Uuai.     Oe- 

Bcbenk  des  Staatssekretärs  für  Indien. 

9)  Virchow,   Beobachtuagen   des  Hm.  J.  H.  Hiidebrandt   Ober  KörpermauM 

von  Madagassen.    Geschenk  des  Verfassers. 

10)  Noetling,   üeber  das  Vorkommen   von  Riesenkesseln   im   Muschelkalk   von 

R&deiadorf.    Geschenk  des  Verfossers. 

11)  W.  H.  Plower,    Catalogue    of  the    specimens    illustrating   the   osteolog^  asd 

dentitiOD  etc.    Part.  I.    Geschenk  des  VeiCusera. 
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13)  Bases  d'ao  plkii  dMtudes  oommerdales.    GeBcbeok  der  tieographi sehen  Gesell- 
scbaft  zu  Lissabon. 

13)  Krause,  Deber  mscrocepliale  Schädel  von  den  N.  Hebriden.    Gescb 

14)  Hande4mann,  Stein-  und  Brooia-Alter.     Geschenk  des  Terfassers. 

15)  H&DdelmauD,    Sechsnnddreissigster  Bericht  zur  Altertbumskunde  E 

Holsteins.    Geschenk  des  Ver&ssers. 

16)  0.  Schneider,    Nato rwissenschaftli che  Beiträge    zur  Eenntuiss  der  ] 

linder.     Oesohenk  des  Vecfusers. 

17)  Cb.  Pickering.  Cbronological  history  of  plants.    Gesch.  der  Wittwe 

18)  C.  Goos,  Bericht  Über  Friiul.  Sophie  von  Torma'a  prihistorische  i 

aue  dem  Maros-  and  Csernatbal  in  SiebeubOrgen.     Geschenk  det 
von  Torma. 
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Sitzung  am  15.  November  1879. 
Vorsitzender  Hr.  VIrohow. 

(1)  Der  VorBitzeade  begrüsat  den  von  einer  Reise  um  die  Erde  zurückgekehr- 
ten Hrn.  Efinne.  Dieser  fiberbringt  der  Gesellschaft  einen  von  der  Insel  Coftti 
stammeDden  der  Huanca-Form  angehörenden  deformirten  Schädel, 

(2)  Hr.  Bastian  tbeilt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden,  d.  d.  Ptulaog, 
September,  mit,  dass  er,  nacbdem  er  von  den  Moluclcen  nach  Batavia  zurück- 
gekehrt tim,  sich  jetzt  in  Sumatra  befinde,  um  wenigstens  dnen  Theil  der  merk- 
würdigen Insel  kenneu  zu  lernen.  Er  ladet  dringend  dazu  ein,  dass  dentsche 
Aente,  welche  anthropologische  Vorbildung  haben,  in  holländiMfae  Dienste  treten 
möchten ,  um  das  reiche  Uaterial  des  indischen  Archipelago  anstabenteD.  Er 
rfifamt  in  hohem  Maasse  das  herrliche  Klima  dieser  Inselwelt,  wo  die  ffitie  im 
Ganzen  nicht  drückend  sei  und  wo  man  fiber&U  Wasser  in  genügender  Menge  sor 
Disposition  habe,  nm  sich  in  mehrmaligen  t&glichen  Bädern  abzukühlen.  — 

(3)  Die  HHm.  Flonet  und  Topinard  danken  für  ihre  Ernennung  zu  corrs- 
epondirenden  Mitgliedern. 

(4)  Hr.  y.  Hohl,  k.  deutscher  Consul  in  Cinunnati,  fibersendet  ein  Werk  Ton 
H'  Lean  über  die  Mouadbuilders.  Gleichzeitig  hat  er  eine  Sendung  mineraJogiscfacr 
und  palaeontologiscber  Produkte  des  Staates  Michigan  fiberschickt,  welche  dar  geo- 
logischen Landesanstalt  übergeben  werden. 

(5)  Der  Verein  für  Orts-  und  Heimatbskunde  zu  Altena  a/Lenne 
schickt  seinen  ersten  Bericht  und  seine  Statuten.  Es  hat  sofort  ein  eigenes  Hosenm 
eingerichtet. 

(6)  Hr.  Pudi)  sendet  in  einem  Briefe,  d.  d.  BUin,  October,  folgenden  Bericht 

Bber  MtelBOba  firiberfelder. 

Ich  habe  auf  dem  Grabfelde  unterhalb  dem  Dorfe  Ljskowic  einige  Tmg« 
graben  lassen;  fand  leider  nach  vieler  Hübe  nicht  mehr  als  drei  Griber  und  darin 
bios  Scherben  von  Tbongefässen,  welche  ich  in  einem  Kistchea  fibersende. 

Dieses  Grabfeld  ist  auf  der  Karte  des  österreichiscbeo  Generabtabs  leicht  »i 
finden;  es  liegt  auf  einer  Anhöhe  unterhalb  dem  Orte  Lyskowic  (westlich  tob  die- 
sem Orte)  und  es  ffihrt  ein  Weg  Ober  diesen  Hfigel  von  Lyskowic  nach  den  Ott* 
Eularsie  bei  Silin. 
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Von  dieaem  Orte  geniesst  rne,n  eine  schöne  Aussicht  Zn  uneereo  FQaseo  liegt 
das  Qppige  Bielathal  mit  dem  stattlichen  Dorfe  Schvaz  (Svgtec  =  Swietetz,  soviel 
kIs  geheiligter  odei  heiliger  Ort,  wahrscheinlich  wegen  des  daselbst  eiostmal  be- 
standenen Nonnenklosters  der  Hüterinnen  des  heiligeo  Grabes),  and  man  übersieht 
die  ganie  reizende  Fläche  von  Dux  bis  Osseg  und  Klostergrab,  die  Teplitzer  Berge 
und  das  Engebiige  bis  Komotau.  In  der  Zeitschrift  für  Ärchaeologie  des  könig- 
lich böhmischen  Museums  in  Frag.  Pamätky  archaeologick^  X.,  Iä76,  Seite  433 
bis  436,  wurde  meine  Mittheilung  über  dieses  Orabfeld  veröffentlicht. 

Das  Orabfeld  nmfosst  eine  Fläche  von  ca.  12  Hektaren,  und  die  Gräber  ent- 
halten die  verbrannteo  Reste  der  Todten.  Nur  an  der  Sstlichen  Grenze  dieses 
Feldes  fand  ich  einen  unverbrannten  Körper,  Skelet  von  normaler  Grösse,  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen  liegend,  an  der  Brust  eine  Beionadel  mit  mehrfach  geglieder- 
tem Kopfe.  Die  Knochen  sind  an  der  Luft  zerfallen.  Das  Grab  war  im  Sand- 
boden ausgehoben  und  ganz  mit  schwarzer  Erde  gefüllt. 

Die  Ascbengräber  sind  ebeoMls  im  Sandboden  (Diluvium)  ausgehoben,  bilden 
eine  runde  Grube  von  1  bis  1,5  m  Uurcbmesser  und  eben  so  viel  Tiefe.  Aeusser- 
Itch  ist  kein  Merkmal  eines  solchen  Grabes  zu  sehen.  An  manchen  Stellen  sind 
diese  Gi&ber  sehr  dicht  beisammeo.  Schon  unter  der  ca.  0,3  m  starken  Acker- 
krume, welche  mit  Asche  vermischt  ist,  findet  man  das  Grab  mit  Asche  und  Scher- 
ben von  Thongeß^en  angefDlIl.  In  allen  GrSbern  findet  man  die  Scherben  von 
Nfipfchen  und  Schalen  mit  sehr  engem  Boden,  aus  geschwärzter  Thonmasse,  gut 
gebrannt,  ao  der  Oberfiücbe  gegl&ttet  und  graphitartig  glfiniend,  immer  sich  fast 
wiederholend.  Ebenso  ist  in  jedem  Grabe  ein  grosses,  grobgearbeitetes,  umen- 
artiges  ThongeHiss  mit  rauhen  Flächen,  dessen  Gurt  und  Rand  durch  Finger- 
eindrücke  verziert  erscheint,  jedoch  immer  zerbrochen;  die  Scherben  liegen  durch- 
einander. 

Alle  diese  Gefiisse  sind  aus  freier  Haod  gearbeitet  Zur  Herstellung  der 
grösseren  Gefasse  dQrfte  ein  Modell  von  einem  geeigneten  Flechwerk  gedient  haben; 
denn  ein  zerbrochenes  Thongeßss  aus  diesem  Felde  zeigt  im  Inneren  die  Abdrücke 
eines  korbartigen  Flechtwerkes. 

Bemerk enswertfa  ist,  dass  alle  Ge^se  zerbrochen  sind;  es  liegen  die 
einzelnen  Theile  selten  beisammen,  ja  es  fehlen  ganze  Theile  und  sind  in  dem 
Grabe  nicht  zu  finden.  Diese  Gefässe  kamen  somit  schon  zerbrochen  mit  der 
Asche  in  das  Grab,  und  der  Körper  wurde  ausserhalb  dieses  Grabes  verbrannt 
Die  wenigsten  dieser  Scherben  zeigen  die  Feuereinwirkuug,  weil  der  schwarze 
grapbitartig  glänzende  üeberzug  unverändert  erscheint 

Tielhch  wird  angenommen,  dass  der  schwarze  glänzende  Deberzug  dieser  Thon- 
gefSsse  durch  einen  Graphita ostricb  hergestellt  wurde.  Ich  habe  schon  im  Jahre 
1875  in  den  Pam^y  archaeologicke  den  Zweifel  ausgesprochen,  ob  dieser  An- 
strich von  natürlichem  Graphit  herrührt,  weil  diese  Farbe  schon  in  massigem  Feuer 
verbrennt  und  der  Scherben  dann,  je  nach  der  Art  des  Thonmaterials,  roth  oder 
grau  wird.  Ich  habe  auf  die  noch  heute  betriebene  Erzeugung  von  schwarzen 
Thonwaareo  bei  Mühthausen  (Milevsko)  im  Taborer  Kreise  in  Böh- 
men hingewiesen.  Das  Schwärten  der  Thonwaare  geschieht  daselbst  mittelst 
Ranch  aus  grünem  Laub  oder  Holz  im  geschlossenen  Ofen.  Wenn  die  Waare  gar 
gebrannt  ist  ^iid  der  Schürraum  mit  grünem  Erlenreisig  und  Holz  vollgefüllt, 
der  Ofen  in  allen  Oeffnungen  mit  Lehm  dicht  geschlossen,  und  so  gelassen,  bis 
er  ausgekühlt  ist 

Hat  mui  die  Wand  des  GeKsses  vor  dem  Brennen  mit  einem  geeigneten  Werk- 
setig  geglättet,  so  erscheint  an  dieser  Stelle  uaob  dem  Brennen  ein  Glans,  der  dem 
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OnphitgUoz  ganz  Umlich  ist  uod  siob  niablt  abwisoheo  liaat  Der  Rwich  dringt 
durch  die  ganze  Thonmasee  durch  und  die  Masse  encheint  auch  im  Inneren  schwan, 
wird  dichter  und  undurcbdrin glicher  für  Wasser,  und  ist  gaoi  äbolich  dea  achwanen 
prfihistori Beben  ThoDgeßsseo. 

Ich  habe  vorerwähnt,  dass  diese  Schwärze  leicht  Terbrenat  Han  IcaDo  aus 
dieser  veränderteD  Farbe  schliessen,  welches  Gefäss  mit  in  das  Feuer  kam,  io 
welchem  der  Leichnam  verbrannt  wurde,  oder  in  die  noch  heisse  Asche  geworfen 
wurde.  Die  schwarze  Farbe  ist  von  der  Oberfläche  des  GefSsaes  oder  Scherben» 
mehr  oder  weniger  verschwunden,  und  hat  einem  meist  rothen  Cleberznge  Platx 
gemacht;  nur  bei  heftigerem  Feuer  verschwindet  die  Schwärze  auch  ans  dem  looem 
der  Hasse,  welche  übrigens  leicht  schmelzbar  ist  und  verschlackt.  Da  selbst  der 
gewShnliche  Thon  dem  stärkeren  Feuer  besser  widersteht,  habe  ich  ebenUls  die 
Termutbung  ausgesprochen,  dass  zu  dem  Lehm  der  pr&historischen  Thongeftaee 
nebst  gestossenem  Gneis  irgend  ein  organisches  Eiebemittel  beigegeben  vorde. 

In  allen,  bis  jetst  bei  Liskowitz  aufgeschlossenen  Gifibem  wurden  ausser  deo 
Thonscherben  keine  anderen  Beigaben  gefunden.  Ebenso  sind  durch  schwach  ein- 
gedruckte Zickzack-  oder  Wellenlinien  gezeichnete  Geßsse  nicht  hSafig. 

Toi  zwei  Jahren  habe  ich  auf  der  nordwesüicken  Seite  dieses  Grabfeldes 
graben  lassen,  und  fand  nach  mehrtägigem  Graben  nebst  einigen  unbedentendai 
Thonscherben  nur  ein  Bruchstück  eines  angeschnittenen  Hirschgeweihs,  und  nAllig 
mehr  an  der  Oberfläche  eine  lange  Bronzenadel  mit  rundem  Icnop&ttigen  Kopfe, 
welche  jedoch  einer  jüngeren  Zeit  angehören  kann. 

Näher  an  Bilin,  am  östlichen  Fnsse  des  Berges  Chlum,  befindet  sich  ebenfalls 
ein  Grabfeld  von  7  Hektaren  Fläche,  welches  jedoch  gegenwärtig  durch  den  frfiher 
hier  betriebenen  Sandabban  ganz  zerstört  ist.  Niemand  hat  diesen  GriU>eni  brühet 
ancb  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  nur  wenige  Gräber  konnte 
ich  noch  uateranchen.  Die  meisten  Griiber  enthielten  hier  die  Asche  der  vertffaoa- 
ten  Leii^en,  und  es  scheint,  dass  der  Scheiterhaufen  für  die  Verbrennnng  der 
Leiche  tumittelbar  über  der  Grube  aufgebaut  wurde,  so  dass  die  Asche  in  die 
Grube  fallen  konnte.  Ich  Uad  daselbst  einzelne  unverbraonte  Skeletreste  (untere 
Partie  des  Gesichtes  mit  dem  rechten  Arm)  fiberdeckt  und  gestützt  von  einem 
grossen  zerbrochenen  Tfaongef3sse,  sowie  ein  Grab  mit  Lehm  ausgeschmiert  Diese 
Lehmausfutterung  war  roth  ausgebrannt;  in  den  Lehm  war  sehr  viel  Spreu  bei- 
gemengt.   Im  Grabe  selbst  war  nur  Asche,  Holskohleureste  und  Thonscherben. 

An  der  Nordseite  dieses  Orabfeldes,  näher  an  den  Bet^  Chlum,  Sand  ich  Urit- 
ber  mit  Uenschenskeletten,  Über  welche  Hr.  L.  Schneider  Mittheilung  machte 
und  welche  im  Sitzungsberichte  vom  16.  November  187Et,  S.  371,  abgedruckt  er- 
scheint. Die  Platten  zu  der  Steinkiste  sind  von  dem,  mehr  als  eine  Stunde  ent- 
fernten Phonolitii berge  Bolzen.  Die  Thongef&sse  dieses  Grabfeldes  sind  von  Thoo, 
gut  gebrannt  und  ebenfalle  schwarz,  die  feineren  mit  einer  glänzenden  graphitsrtigcit 
Oberfläche  und  einige  mit  Zickzacklinien  verziert. 

Auf  dem  Berge  Chlum  sind  ebenfalls  ähnliche  Scherben  im  Boden  zn  findea. 
Die  ziemlich  grosse,  etwas  nach  Norden  geneigte  Fläche  auf  der  H&be  dieeaa 
Berges  konnte  im  Alterthnme  leicht  als  ein  befestigtaB  Lager  dienen.  AeTin liehe 
Scherben  sind  auf  dem  Berge  Radistein  zn  finden. 

Westlich  von  der  Stadt  Bilin  befinden  sich  Thongmben  für  Ziegel- 
erzeugung. Daselbst  hnd  ich  im  heurigen  Frühjahre  ein  einaelnes  Grab,  als  esne 
Orube  von  2  m  Durchmesser  und  1,3  m  Tiefe,  gefüllt  mit  schwaiser  Erde,  Asdie 
und  Thonscherben.  Femer  fand  ich  Enochenreste  vom  ^nd,  einen  Steiaineiseel  ud 
ein  StBck  Feuerstein. 


□igitizedbyGoOglc 


(865) 

Die  Tbonsoherbeo  zeigtsD  keine  Spur  einer  sweiten  Fe uerein Wirkung,  indem 
die  Bohwane  Farbe  nnverändert  vat;  die  zasammen gehörigen  Theile  lagen  im 
Grabe  nicht  beiBammen. 

Die  Ornamentik  der  hier  vorgefundenen  Geisse  unterscbeidet  sich  von  allen, 
bis  jetzt  mir  bekannten  Geffissen  daduicb,  daes  die  Verzierungen  nicht  durch  Ein- 
dr&cke  in  den  noch  weichen  Thon,  sondern  durch  Herausstecken  «on  Punkten  aus 
der  Wand  des  lufttrockenen  GeMsaes  mit  einem  scharfapitzigcn  Werkzeug  (Messer?) 
in  wagerechten  Reiben  gebildet  wurden.  Die  Masse  dieser  Ge&se  ist  durchaus 
Bchwarz,    an    der   Oberflfiche.  geglättet    und    graphitartig    glänzend,    und    gut    ge- 

Die  Zeichnung  dieser  Gefasee  habe  ich  an  das  böhmische  Museum  gesendet. 

Ich  habe  in  den  Pamitky  arcbaeologicke  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 
die  in  vielen  arcbäologiscben  Werken  enthaltene  Bezeicbnung  der  Grabgefässe: 
schlecht  gebrannt,  wenig  gebrannt,  nur  bei  offenem  Feuer  gebrannt  u.  a.  w.  für  dt« 
priihistori sehen  GrabgeRuse  kaum  passend  sei.  Das  Brennen  dieser  Grabgeßisse  ist, 
der  Thonmasse  entsprechend,  vollkommen  gut,  indem  diese  Tbongeßsae  der 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  durch  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende,  vollkommen  wider- 
atanden  haben  und  heute  noch  beim  Brechen  scharfe  Kanten  zeigen.  Ebenso  wäre 
die  Annahme  unrichtig,  dass  das  Brennen  beim  offenen  Feuer  stattfand. 

Beim  offenen  Feuer  wäre  es  bei  der  grössten  Vorsicht  nicht  möglich  gewesen, 
auch  nur  ein  kleines  solches  GefSss  gleichmässig,  wie  diese  Gefässe  es  sind,  aus- 
zubrennen, und  wären  sicherlich  alle  durch  die  ungleich  massige  Abkühlung  zer- 
sprungen. Es  liegt  gar  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dass  der  Erzeuger  dieser, 
mit  grosser  Fertigkeit  und  selbst  KuDstsinn  verfertigten  Gefässe  auch  sehr  bald  die 
richtige  Art  des  Brennens  im  geEchlossenen  Ofen,  welchen  er  am  leichtesten  in  der 
Erde  sich  aushöhlte,  gefunden  hat;  denn  alle  mir  bekannten  prähistorischen  Thon- 
geßlsse  sind  im  geschlossenen  Ofen  gebrannt,  worauf  schon  die  schwarze  Rauch- 
farbe  hindeutet. 

Ein  grosses  Grabfeld,  grösser  als  die  beiden  vorerw&bnten  Grabfelder,  befindet 
sich  beim  Orte  Trapschitz  (Strupfiie),  westlich  von  Briiz,  welches  in  den  Pamätky 
arohaeologickä  X,  1876,  beschrieben  ist  Von  den  an  das  böhmische  Museum  von 
mir  eiogeseudeteD  Zeichanngen  der  Thongefäase  dieses  Grabfeldes  wurde  nur  eine 
mit  dieser  BeschreibuDg  Teiöffenllicht. 

Daselbst  sind  ebenfalls  rundgegrabene  Aschengrfiber;  ich  fand  nur  zwei  Griiber 
mit  Skeletten.  Die  Schädel  dieser  Skelette  zeigen  die  durchgefQhrte  Trepanation 
mit  verbeilten  Rändern,  und  befinden  sich  im  prager  k.  böhm.  Museum,  wohin  ich 
sie  schenkte. 

Es  giebt  hier  nur  wenige  Dörfer  und  Städte,  wo  nicht  in  der  Mähe  prä- 
historische Grabfelder  sich  vorfinden  möchten.  Die  Thongefisse  gleichen  einander 
in  der  Masse  und  Behandlung  fast  vollkommen.  Die  Form  und  die  Ornamentik 
unterscheidet  sich  jedoch  derart  von  einander,  dass  es  nicht  unschwer  wird,  selbst 
nach  den  BmchstQcken  die  Fundorte  zu  bezeichnea.  Daraus  schliesse  ich,  dass 
jede  Gemeinde  ihre  Gefiisse  sich  selbst  erzeugte  und  nicht  erst  durch  Tauschhandel 
erworben  habe. 

Das  Schwärzen  der  Gefässe  war  A«t  allgemein  im  Gebrauch;  es  sind  selbst 
die  in  die  geschichtliche  Zeit  reichenden  Geßsse  der  Biliner  Zupeoburg  und  an- 
derer erwiesen  slavischer  Burgen  geschwärzt  Sehr  selten  ist  es,  ein  schön  rothes, 
mit  eingedrückten  Punkten  verziertes  Thongefäss  zu  finden.  Es  sind  mir  nur  drei 
Fundorte    bekannt:    Patokrey    bei  Bilin,    Polep   bei  Leitmeritz  und  Kral up   an 
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der  Moldau;  da  diese  Gefässe  •>iaander  gleichen,  lo  dSrße  die  Eneni^Dgistätte  eia« 
geoteinschafttiche  seio  und  möglicherweise  ausserhalb  Böhmen  liegen. 

(7)  Hr.  Dr.  Jentscb  überseodet  folgeudeu  Bericht  Qber 
priUilstorlsohe  Funde  von  Guben. 

An  der  Neisse  und  ihrem  NebeoBusse,  der  Lubat,  entlang  legen  sich  nördlicfa 
und  nordöstlich  mehrere  Bodenwellen  halbmondförmig  um  die  Stadt  Die  ioner« 
senkt  sich  an  ihrem  Büdöstlicben  Ende  ziemlich  schnell  einer  Biegung  der  LobBt 
gegenüber  zam  Flussbett  hinab  (am  nordwestlichen  Ausgange  der  Caniger  Strass«). 


Lll<V<*fu«llll     cf  3t 


^ttl-iM- 


Der  sweite,  in  seinem  mittleren  Verlaufe  terrassenförmig  hinter  dem  ionereo 
sich  erhebende  Bogen  biegt  im  Südosten  von  der  bisher  halbkreisfSrmigeo  Richtong 
ab  und  setzt  Bich  in  einzelnen  leiiditen  Erhebungen  als  Begrenzung  des  hier  er- 
weiterten  Lubstthales  nach  Osten  hin  fort.  Diese  Verlängerung  des  Süsseren  Halb- 
mondbogens  flacht  sich,  sfidwestwärts  geneigt,  allmählich  £u  den  Lnbstwiesen  ab. 

Auf  den  Endabdachungen  beider  HöhenzQge  sind  Dmenfelder  blossgelegt 
worden  und  zwar 

L  im  Südosten: 

1)  an  dem  inneren  Höhenzuge  hinter  dem  GmodatÜcke  Auf  dem  Sand«  4 
gelegentlich  des  Hausbaus.  Erhalten  sind  nur  einige  Scherben,  dick,  graubnnn 
und  grauBcbwarz  gefärbt,  durcheetit  mit  Quarzgms;  der  Rand  der  einen  ist  leidit 
nach  aussen  gebogen,  die  äussere  Kaute  ist  rundlich.  Die  GeRsee  waren  mit 
Steinen  umstellt. 

2)  an  dem  Uebergange  der  äusseren  Kette  in  die  Wiesen  in  den  entea 
Tagen  des  October  d.  J.  bei  Planirung  der  dort  noch  ungepflaaterten  Bfiaitaerstnaae 
zwischen  den  Häusern  Nr.  7  im  SW.  und  Nr.  33A.  und  33  im  NO.,  Mber  schon 
bei  Anlage  einer  Kalkgrube  auf  dem  Terrain  des  letztge nannten  Haueea.  Di« 
Urnen  waren  ca.  1  m  tief  in  den  gelben  Eies  gebettet.  Deber  SteinsetzuiigeD,  ba- 
sondere  Lage  oder  etwaige  Metall  beigaben  war  nicht«  zu  ermitteln,  doeh  fand  aicfa 
eine  Zahl   von  Feldsteinen,   zum  Theil   von   ziemlicher  Gröese,  an   dem  Pondorte 


□igitizedbyGoOglc 


(867) 

ansgeiforfan.  Dm  Lager  scheint  gich  von  SO.  n&ch  NW.  eu  erstrecken.  Eiozelae 
GeHlsse  eothielten  Leichenbrand.  Erhalten  sind  folgende  St&cke:  a.  eine  gelbrothe, 
20  cm  hohe  Une  mit  scharf  abgesetztem  und  massig  koaiBch  aufsteigen  dem  Halse, 
ohne  jedes  OrsamenL  (In  den  Hfiodea  des  ßiiumeiaters  Vogt),  b.  eine  flache 
Buckelurne  tod  feinem  ThoD,  düaner  Wandung,  ohne  Henkel,  gelblich,  stellenweise 
graublau  gef&rbt,  mit  4  von  einen  herausgestrichenen,  aussen  durch  Aufsätze  ver- 
stärkten Buckeln,  um  die  2  halbkreisförmige  Furchen  gezogen  sind,  einem  2  cm 
breiten,  flach  sich  umlegenden  Rande  und  einem  2  cm  haben,  innen  ausgetiefteo, 
aussen  flach  aufliegenden  Fusse.  Gesammthöhe  13  cm,  gröaste  Weite  S5  cm,  DurcH- 
mesger  des  Fusses  8,5  cm.  c  £in  13  cm  weit  ofiener  Krug  von  19  cm  H6he  mit 
Henkel  und  4  Buckeln,  um  welche  eich  3  halbkreisförmige  vertiefte  Streifen  ziehen, 
zwischen  diesen  Umrandungen  je  6  senkrechte  Streifen,  d.  Ein  blumentopfartiges, 
massig  nach  aussen  gewölbtes,  defectes  Gefäss  ohne  Ornamente,  rotbgelb.  e.  Ein 
kleines  Gefäss  mit  abgebroi^enem  Rande,  jetzt  9  cm  hoch,  röthlich  geßrbt,  mit 
Henkelspur  und  4  aussen  aufgesetzten,  spitz  vorspringe  öden,  von  2  halbkreisförmigen, 
vertieften  Linien  umzogenen  Buckeln,  f.  Ein  kleiner  Krug  von  9  cm  Höhe.  Wo 
sich  der  Henkel  an  den  oberen  Rand  anlegt,  tritt  auf  diesem  an  jeder  Seite  eine 
Spitze  hervor  (ansa  lunata).  Eine  derartige  Verzierung  ist  in  der  hiesigen  Gegend 
bisher  nur  an  coschener  und  ratzdorfer  Gefäsien  bemerkt  worden,  g.  Ein  ebener 
Gefässdeckel  von  7  cm  Durchmesser  mit  eingreifendem  Falzrande,  (b. — g.  in  der 
Gymnasial-Sam  m  1  ung. ) 

3)  Den  südöstlich  bis  zur  LubstmAnduDg  sich  binziebendeD  Theil  des  inneren 
Bogena  bilden  die  Lubstberge,  Um  1863  dort  gefundene  Geisse,  darunter  eine 
kleine  Doppelurne,  sind  in  einer  hiesigen  Schule,  andere  sind  im  Handwerker- 
vereine vorgezeigt  worden  und  dann  verloren  gegangen. 

II.  Unter  dem  Namen  der  Neissberge  erstreckt  sich  der  innere  Höhenzug  von 
der  Mündung  der  Lubst  bei  der  Schützeninsel  bis  zu  der  ebenen  Fläche  des  kleinen 
Exerzierplatzes,  der  sOdÖstlich  von  der  Neissbrücke  der  Märkisch-Posener  Eisen- 
bahn liegt  Die  äussere  Kette  zieht  von  UlriohsbÖbe  zur  Einsamen  Fichte  und 
endet  in  den  Honig-  und  den  Eimbeckebergen. 

1)  Am  beackerten  Abbange  des  inneren  dflnenartigen  Bogens  sind  prähistoii- 
scfae  Reste  gefunden  worden.  Aus  dem  ehemals  Buckatzsch' sehen,  jetzt  Wagemann- 
Bchen  Berge  (Grüne  Wiese  15)  besitzt  die  hiesige  Gymnasialsammlung;  a.  Eine 
gelbliche  Urne  mit  Buckeln;  der  cytindrische  Hals  ist  abgebrochen.  Die  obero 
Oeffnung  hat  4  cm  Durchmesser.  Abgebildet  Laus.  Mag.  Bd.  V.,  S.  207.  Ver{^. 
Zeitocbr.  f.  Ethnol.  VIII.,  S.  320.  b.  Bioe  durchlöcherte  Rolle;  c.  eine  Vogel- 
gestalt mit  fein  punktirtem  Ornament  —  beide  Steinchen  enthaltend;  Abbildungen 
ebendaselbst. 

Aus  derselben  Gegend  stammt  der  Zeitechr.  f.  Ethnol.  VUI.,  S.  312  erwähnte 
bronzene  zweischneidige  Dolch.  Auf  diese  Bezeichnung  des  Objectes  ist  kaam 
Gewicht  zu  legen. 

lo  der  nordwestlich  verlaufenden  Fortsetzung  des  Höhenzuges  finden  sich  vom 
Cafe  Pfingstberg  an  bis  zum  Acker  des  Maurers  Burdach:  a.  Dickwandige,  röth- 
liche  und  graue  Scherben,  b.  Einer  viel  sinteren  Zeit  angehÖrige,  den  lübbinchencr 
Ffahlbaufunden  gleichartige;  ausserdem  FeuersteinspHtter  in  grosser  Zahl.  Die 
Grenze  der  älteren  Funde  bildet  eine  flache,  trockene  Rinne,  die  sich  zum  Neisee- 
bett  hinzieht  und  hinter  der  noch  einige  hügelige  Erhebungen  vor  dem  völligen 
Planum  des  Exerzierplatzes  folgen.  Jene  jüngeren  Geßsstrümmer  kommen  auch 
noch  jenseits  des  Platzes  und  des  Eisenbahndammes  vor. 

Dnterhalb  des  Cafe  Pfingstberg  selbst  ist  in  der  Hetsse,  die  hier  ziemlich  dicht 
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an  die  Abh&oge  berttotritt  und  eio  schmales,  Bnmpfiges,  im  Winter  unter  WuMr 
ateheodes  Yorlaad  hat,  der  Zeitschr.  f.  Bthnol.  IX.,  S.  273,  beschriebene  darch- 
bobirte  Hammer  aus  serpentinartigem  Steine  gefuDden  worden.  (Gewicht 
890  g).     Er  lag  unter  einem  umgeBtQrzten  Bichenetamme. 

2)  Hiater  diesen  Abhäofen  der  Neissberge  zieht  sieh  bis  zur  zweiten  Terraue 
ein  Plateau  bin,  das  seiner  Länge  nadi  von  der  Bicbfaolistrasse  durchschnitten 
wird.  In  der  nördlichen  Abdachung  dieses  Plateans  sind  auf  dem  Grundstficke  de* 
Bahnwärters  Fischer  (Bichholzstrasse  3A.)  im  Aabng  des  Juli  d.  J.  Urnen  ge- 
funden worden.  Dieselben  enthielten  Leichenbrand  und  waren  mit  grob  zugehauenen 
Steinplatten  *oo  30  und  mehren»  DurchmeBser  und  6— 10  cn  Stfirke  umstellt,  zum 
Theil  auch  damit  bedeckt.  BcigefSase  standen  und  lagen  im  Kreise  amber  in  dem 
grauen  Sandboden.  In  einer  Drne  befand  sich  ein  länglicher  Bronzering  (grSsster 
Durchmesser  4  cm,  kleinster  2,7  cm).  Das  eine  Ende  greift  um  16  mm  über  das 
andere  Ober.  Er  ist  2  mm  stark,  2,5  mm  breit  und  hat  durchweg  auf  der  Aneaeo- 
Seite  Qneaiefen. 

BrhalUn  sind  folgende  Gefasse: 

a.  Eine  grosse  Drne  mit  wenig  sich  Terengendem  Halse,  26  cm  hoch ;  Boden 
14  cm,  grösBte  Ausbauchung  31  cm,  obere  OeSnuog  24  cm  Durchmesser,  rothbraiu. 
b.  Eine  ähnliche  mit  2  Oefasen  von  3  cm  Durchmesser;  24  cm  hoch;  Boden  14  cm, 
gröste  Ausbauchung  28,5  cm,  obere  OeSFnung  18,5  cm  Durchmesser.  Von  gleidier 
F&rbuDg.  c  Ein  flaches  (12  cm  hohes)  Geßss,  weit  oSFen  (19  cm  im  Lichten),  mit 
breitem,  flach  umgelegtem  Rande.  Grausdiwara.  d.  Ein  kleines  krugartiges,  9  cm 
hoch,  mit  Henkel  und  konisch  sich  erweiterndem  Halse  von  4  em  Höhe  und  8  cm 
Durchmesser,  e)  Eine  22  cm  hohe,  dickwandige,  sehr  brOchige  Urne;  Boden  11  em, 
weiteste  Ausbauchung  30  cm,  obere  Oeffnung  20  cm  Durchmesser,  der  Hals  setat 
sich  scharf  ab  vom  Bauche,  2  Oefasen.  An  der  Ausbauchung  befinden  sich  auf  der 
einen  Seite  zwischen  den  Oehsen  4  Gruppen  von  je  7,  6 — 7  cm  langen  Stdchen; 
ferner  dicht  neben  der  Oehse  eine  senkrechte  Reibe  von  5  etwa  linsen  grossen,  an- 
scheinend mit  einem  hohlen  Rohre  eingepressten  Kreisen.  Auf  der  anderen  Seite 
sobliesst  sich  zunächst  neben  der  bezeichneten  Oehse  eine  gleiche  Reihe  von  Bin- 
drücken an,  so  dass  hier  eine  gewisse  Regelmässigkeit  erkennbar  ist,  dann  6,  7, 
6  Striche;  1  Reibe  von  Kreisen,  4  Striche,  2  Reihen  von  Kreiseindrflcken.  f.  Tifim- 
mer  einer  Buokelume.  —  Alle  Reste  in  der  Of  mnasial-Sammlnng. 

Auch  an  diesem  Fundorte  streicht  nördlich  eine  trockene,  flache  EinteokuDg 
in  der  lUchtung  auf  die  Neisse  vorüber. 

3)  Unter  den  Ausläufern  der  zweiten,  äusseren  Terrasse  sind  dicht  am 
Bahndamme  der  Märkisch-Posener  Eisenbahn  za  beiden  Seiten  des  buderosar  Weges 
Urnen  ausgegraben  worden  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  kleinen,  flachen  Waaaer- 
beckens,  dessen  früherer,  beträchtlicherer  Umfang  noch  ersichtlich  ist.  Die  OefSase 
befanden  sich  etwa  */|  m  tief  im  gelben  Kiese,  umstellt  mit  kleinen  FindlingseteineB- 
Die  Mehrzahl  enthielt  Leichenbrand.  Die  Beigefässe  standen  and  lagen  im  Kreise 
um  die  Urnen.  Metall  beigaben  sind  nicht  bekannt  geworden.  Die  Flrbnng  ist 
theils  röthlich,  theils  graoschwarz.  Die  Gy m nasial Sammlung  besitzt:  a.  Bin  einer 
grossen  Tasse  ähnliches  Gefäss,  7  em  hoch,  Boden  5  cm  Üurchmesser,  weiteste 
Ausbauchung  II  cm;  mit  Henkel,  unter  diesem  2  tiefe  Fingerelndrficke  von  1,5  im 
Durchmesser,  b.  Zwei  Fläschchen  mit  über  den  Rand  ragendem  Henkel  e.  Bitte 
flache,  hellrotbe  Schale  mit  oentraler  Bodenerhebung,  d)  Trfimmer  eines  groeaan, 
groben,  dickwandigen  Gefiases  mit  4  cm  breiten  Oehsen.  —  Lm  Besits  des  Real> 
Schülers  Ad.  Flach  befinden  sich:  e.  Ein  glattes  Geflss  von  16  em  Höbe,  ohne 
Ornament«   und  Henkel}   der  Boden   ist   in   der  Mitte   durchbohrt     Die  ' 
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AuBbaachaiig  in  mittleter  HSfae  betd^  15  cm.  t  Eine  flache  Schale  mit  uhr 
grossem,  weit  übet  deo  Riuid  ragendem  Henkel,  g.  Ein  kleines  knigföimigee 
GeflsB  von  8  cm  Höhe,  6  em  Durchmeaaer.  h.  Mehrete  tassenförmige.  i.  Eine 
Urne  mit  Leichenbrand,  21  cm  hoch,  weiteste  Ausbauchung  18  cm,  mit  2  Henkeln, 
k.  Bruchstücke  einer  Buckeluroe  uad  eines  Räuchergefässes.  —  Neben  einer  Urne 
hat  derselbe  zwei  Stückchen  Eisen  ohne  bestimmte  Form  gefunden,  auf  dem  üraeo* 
felde  und  in  dessen  Dmgebueg  lahlreiche  Feuersteinprismen.  — 

IIL  An  dem  Unken  Ufer  der  Neisse  zieht  sich  westlich  von  der  Stadt 
eine  flache  Ebene  mit  Sandboden  hin,  eine  „Dubraa",  oEFenbar  ein  ehemaliges 
Flnssbett.  Ihre  westliche  Begrenzung  bilden  in  einer  Entfernung  von  3—4  km  von 
der  Neisse  die  kaltenborner  Berge,  ihnen  im  Norden  seitlich  vorgelagert  der  reichen- 
bacher  Barg,  über  welchen  die  guben-cottbuser  Chaussee  führt 

1)  In  einet  ehemaligen  leichten  Bodenerhebung  unfern  des  Bahnhofes, 
300  m  von  der  Neisse  entfernt,  sind  auf  dem  Grundstücke  Berliner  Strasse  3A 
beim  Bau  des  Liehrschen  Hotels  um  1872  zahlreiche  Urnen,  angeblich  mit  Bronze- 
beigaben  (Nadeln  und  lUngen)  gefunden,  sämmtlich  aber  von  den  Maurern  zer- 
schlagen worden.  Diese  Fundstelle  liegt  etwa  dem  Buckatzsch' sehen  Weinberge 
(II.,  1)  gegenüber,  von  ihm  durch  die  Neisse  und  deren  westliches  Vorland 
getrennt. 

2)  Aue  jener  fast  völlig  ebenen  Dobrau  erhebt  sich,  von  der  Neisse  etwa  2  km 
entfernt,  allmählich,  aber  erkennbar  markirt,  eine  längliche  inselartige  Anhöhe, 
deren  Rücken  ungefähr  200  m  breit  ist  und  angeblich  die  Wasserscheide  in  dem 
beaeicfaneten  Terrain  bildet  In  ihrer  grössten  Ausdehnung  erstreckt  sie  sich  von 
der  kalteubomer  Strasse  nach  dem  reichenbacher  Beige  zu.  Westwärts  zieht  sich 
hinter  ihr  das  Bett  eines  ehemaligen  Neissearms  hin ,  das  sich  bis  zur  Eindeichung 
der  Neisse  wie  ein  Vorflnthscanal  bei  Hochwasser  füllte.  Auf  dem  höchsten  Punkte 
dieser  Bodenerhebung  steht  jetzt  eine  WiadmlÜiIe.  In  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
sind  im  Sommer  1877  Urnen  gefunden  worden ;  auch  sind  über  den  Acker,  welcher 
sich  von  ihr  aus  quer  durch  die  westliche  Abdachung  jener  Bodenwelle  hinzieht, 
zahlreiche  verwitterte  Scherbenreste  zerstreut  Die  Urnen  standen  ohne  Stein- 
umgebung  im  Sandboden.  Sie  haben  auch  insofern  einen  von  den  bisher  beschrie* 
benen  Funden  abweichenden  Charakter,  als  keine  derselben  Ornamente  zeigt.  Die 
Töpfe  bauchen  sich  von  unten  auf  allmählich  aus,  biegen  oben  ohne  eigentlichen 
Hals  schnell  zusammen  und  enden  mit  verh£ltnisB massig  enger  Oeßnung,  deren 
Rand  ein  wenig  nach  aussen  gebogen  und  fast  scharfkantig  abgeschnitten  ist  Höhe 
18  resp.  25  cm,  weiteste  Ausbauchung  22  resp.  20  em,  Oeffouog  Ib  resp.  17  cm. 
Henkel  und  Oehsen  haben  die  erbalteuen  zwei  nicht  Die  Farbe  ist  grauschwarz, 
stelleoweis  in  ein  schmutziges  Rotbbrann  fallend,  und  zeigt  einen  stumpfen  Glanz. 
Ein  in  Stücken  erhaltener  hellbrauner  Deokteller  mit  gleichßüls  nach  aussen  ge- 
legtem flachem  Rande  hat  2  Oehsen.  (Diese  GegeDstäode  besitzt  die  Gymnasial* 
Sammlung.)  Kleine  Beigefösse  haben  sich  nicht  gefunden;  dagegen  sind  zwei 
eiserne  Fibulae  von  16  cm  L&nge  erbalten,  2 — 3  mm  stark  mit  gekrümmtem  Ende 
und  vier  Mal  gedrehtem  Gewinde,  stark  verrostet;  sie  lagen  in  Urnen  bei  Leichen- 
brand (1  in  der  Gymnasial-Sammlung,  1  im  Besitz  des  irüheren  Realschülers  Wolff 
aus  Brombei^).  —  Westlich  von  der  Mühle  ist  eine  Brandstätte  von  etwa  1,5  m 
Durchmesser,  0,5  m  tief,  bloss  gelegt  wordeu.  Auf  ihr  lagen  faustgrosse  Stücke 
leidlich  erhaltenen  Holzes,  das  der  damalige  Besitzer  der  Mühle,  ein  früherer 
^mmermann,  för  Würbelholz  erklärte,  eine  Art  von  Weide,  die  nicht  mehr  vor- 
komme. Wie  ich  inzwischen  gehört,  bezieht  sieb  diese  letztere  Bemerknug  wohl 
mehr  auf  den  Namen  (wiba,  wendisch  Weide),  iJs  auf  die  Holzart 
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3}  Ans  dersfllben  Dubraa  iat  Ton  einem  weiter  östlich  iwischen  der  kalten- 
borner  Strasse  und  dem  Damm  der  Halle-Gubener  EisenbabD  gelegeoen,  jetzt  b«- 
banten  Saadflecke  eine  eiozelne  üroe,  rothbrauD,  2^  em  hocb,  erbalten.  Um  die 
weiteste  Auebauchuag  (24  »n)  ziehen  sich  3  leifenartig  eingestrichene,  je  1,5  cm 
breite  Streifen,  darüber  sind  4  Mal  je  2  coucentrisob  in  einander  gefügte,  halb- 
kreisfSrmige  Eindrücke  gepresst.  Der  Hals  verengt  sich  bis  zu  15  cm;  DurchmesBer 
dee  Bodens  10  cm. 

4)  Zwischen  dem  Bahnhofe  uod  der  Elosterm&hle  ist  auf  dem  Hofe  tod 
WolffermaDQ's  Torwerk  im  Sande  eiu  Denar  Hadrians  gefunden  wordeo.  Nach 
Angabe  des  Hrn.  Directnrs  des  Eönigl.  Müozcabinets  Dr.  Friedländer  lautet  die 
zum  Theil  zerstörte  Inschrift: 

Ay.:  IMP  CAESAR  TRAIAN-HADRIANTS  AVü 
Rev.:  F  H  TR  P  COS  III  Figur  der  Pietae  mit  erhobenen  Händen. 
(Der  Fund  ist  bis  jetzt  nicht  pnblicirt) 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Stück  mit  angefohrenem  Sande  dorthin 
gekommen  wSre.  Jedenfalls  stammte  es  aber  aocb  dano  aus  der  Nähe  dieses 
Theilea  der  Stadt 

Reste  mit  dem  Burgwalltypus  sind  bis  jetzt  aus  dem  Stadtgebiete  selbst  nicht 
bekannt  geworden.  Die  nächsten  finden  sich  in  dem  2,5  km  s&dSstlicb  entfernten 
jetzt  at^tragenen  Ruodwalle,  der  sogen,  gubeoer  Borcheltwieee.  In  der  Stadt 
selbst  schliesst  sich  vielmehr  an  die  aufgezählten  Geffisse  sogleich  ein  dünnwandiges, 
ohne  Töpferscheibe  geformtes,  klingend  gebranntes,  mit  vom  oberen  Rande  bis  zum 
Boden  wagerecht  geriefelter  Aussenwsnd  (etwa  gleichartig  den  bei  H.,  1  bezeichne- 
ten  späteren  Scberbeo).  Dasselbe  ist  in  einem  längst  bebauten,  ehemaligen  Wasser- 
graben  mitten  in  der  Stadt  nnfero  der  Kirche  gefunden  worden.  Die  anderweitig 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Funde  aus  dem  Baogmode,  welche  den  Charakter 
der  Banenitöpferei  an  sich  tragen,  stammen  gleichfalls  aus  der  sumpfigen  Niederung 
zwischen  der  Neisse  und  der  Lubst,  auf  welcher  der  alte,  innere  Theil  der  Stadt 
sich  erhebt.  Sie  streifen  bereite  die  historische  Zeit.  Dem  Schlüsse,  daas  bei  dem 
Mangel  an  Deberresten  daa  Slarentfaum  in  Guben  selbst  weder  lange  noch  je  in 
grosser  Ausdehnung  geherrscht  habe,  würde  weder  die  sagenhafte,  noch  die  bis 
jetzt  mit  dem  Jahre  1207  beginnende  urkundliche  Geschichte  der  Stadt  wider- 
Bprecben.  Die  einzigen  Erinnerungen  an  eine  wendische  BeTÖlkerung  liegen  gegen- 
wärtig in  dem  Namen  des  Wendenkirchhofs,  der  aber  ßr  die  Bewohner  von  Nachbar- 
dörfern bestimmt  war,  und  in  dem  der  Hunds-,  d.  b.  doch  wohl  Wendengasse,  di« 
sich  vom  Lubstbett  schräg  am  Berge  hinaufzog.  Ausserdem  liegt  ein  Dorf  Gnbia- 
chen,  dessen  Name  auf  einen  wendischen  Nebenort  deutet,  3  ibn  südlich  von  der 
Stadt  an  der  Neisse. 

(8)  Der  Torsitzende  erstattet  Bericht  über  die  für  den  Sommer  1880  bevor- 
etehende  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologiscben  QeselU 
Schaft  und  Qt>er  die  damit  zu  verbindende  Ausstellung  prähistorischer 
Gegenstände  in  Berlin. 

Er  theilt  mit,  dass  nunmehr  Seitens  des  Präsidiums  des  Abgeordneten haoae* 
die  Genehmigung  eingegangen  sei,  sowohl  die  Tersammlung,  als  auch  die  Ans- 
stellung  in  den  Räumen  des  Abgeordnetenhauses  abzuhalten,  und  dasi  demgnmän 
Hr.  Baumeister  Felix  Wolff  beauftragt  worden  ssi,  die  Pläne  und  Anschläge  Ar 
die  Aueatellung  auszuarbeiten. 
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(9)  Hr.  £.  Friedel  legt  einige  im  Märkischen  MuBeum  eiogegangeiie 
•nie  Funde  ans  Berlin  und  von  Leest  bei  Potedun 
vor  und  berichtet  duüber: 

L  MüQzfund  tod  Leest  bei  Potsdam,  EreiB  Zauche-Betaig  (Fig.  1  und  2). 
(Tgl.  hienu  S.  267  der  Zeitschrift  tur  Ethnologe  tod  1ST3). 
Vor  einigen  Monaten  wurde  bei  Leest  ein  Topf  mit  Silbermünzen  ausgegraben, 
Ton  denen  ich  einige  Exemplare  (IX.  3143/8)  Torlege.  Es  sind  Denare,  wie  sie 
Dannenberg  in  n<^eutsche  Münzen  der  sächBiacben  und  fränkischen  Eaiserzeit" 
unter  Nr.  651  beschrieben  und  abgebildet  bat.  Sie  zeigen  auf  einer  Seite  einen 
bärtigen  linksbinge wendeten  gekrönten  Kopf  (Kaiser)')  und  eine  unleebare,  aach 
nicht  auf  allen  StScken  gleiche  Umschrift.  Der  Revers  zeigt  eine  Mauer  mit  zwei 
Thürmen,  darüber  ein  Kreuz  mit  Punkten  in  den  Winkeln  und  eine  Umschrift,  die 
zwar   auch   eefar  undeutlich  ausgeprägt  ist,  doch  fUr  „Magdeburg"  gelesen  weiden 


Fig.  2.  U.  M.  II.  8835.  '/.  nat.  Gr. 
kann.  Dannenberg  hält  diese  Münzen,  welche  durch  ihre  Form  «inen  gewissen 
Uebergacg  zu  den  alleren  sogeoaontea  Wendenpfennigen  vermitteln  sollen,  für 
Magdeburger  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  ihre  Verbergung  in 
'der  Erde  mag  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Albrecbt  dem  BSren  und  den 
Wenden  fallen.  Von  dem,  den  Schatz  bergenden  Topf  ist  leider  nur  ein  Rand- 
stfick  (II.  9SS5)  gerettet,  das  in  Form,  Technik  und  Ornament  den  entwickelten 
slavischen  (wendischen)  Typus  verräth.  Die  dunkle  Thonmasse  ist  mit  Steinbischen 
durchsetzt,  auf  der  Innenfläche,  zum  Theil  auch  auf  der  AuBsenfläche,  lassen  sich 
die  Spuren  der  Töpferscheibe  verfolgen  und  die  Aussenfläche  ist  mit  eiuem  System 
von  gleichmäsBig  und  wellenförmig  nebeneinander  laufenden,  mit  einem  gezähnten 
Spahn  oder  Knochen  eingeritzten  Strichen  verziert. 

II.  Urnenreste  aus  Berlin. 
Beim  Ausachachten  der  Fundamente  auf  dem  Grundstück  Gertraud enstr.  19, 
Ecke  der  Alten  Grünstrasae,  fanden  sich,  wie  steta  bei  solchen  Arbeiten  im  Beieich 
der  ilteren  Stadttheile,  Gefössscherben,  Kachelstücke,  Enocbenab^lle  u.  dgl.,  welche 
den  letzten  4  Jahrhunderten  angehören.  Beim  Abfahren  des  Erdreichs  von  einer 
Stelle,  wo  der  Boden  anscheinend  von  Artefacten  und  Uaoufacten  &ei  war,  etwa 
2  TD  unter  dem  Bürgeisteig- Niveau,  durchforschte  Hr.  Alfieri  den  Sand  und  fand 
darin  diese  Urnen  sehe  rben,  Reste  von  mehreren  kleineren  Gefösseo,  von  vorgermani- 
scher  Herkunft,  Die  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe,  gelbbraun,  aussen  glänzend, 
von  dem  Tjpns,  der  im  Gebiet  der  Semnonen  im  Sinne  von  Tacitua  so  weit  ver- 

1)  Man  wärde  etwa  an  LoUiar  von  Sacbaen  1138—1137,   oder  Konrad  111.,  den  ersten 
Hohenstanfen,  1136— ]1&3,  zunächst  >d  denken  haben. 
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breitet  erscheint  Leider  var  die  Erde  an  dieser  Stelle  schon  zum  grÖesteD  Theile 
abgefabreo  und  mit  ihr,  wie  die  Arbeiter  mittheilten,  auch  wohl  mehr  dergleichen 
Scherben.  Die  frischen  Bruchstellen  bekunden,  dass  die  Gefasse  erst  beim  Aus- 
Bchachten  zerschlagen  wurden ;  über  den  Inhalt  ist  nichts  bekannt  geworden.  Ver- 
muthlich  waren  es  Leichenbrandurnen,  beigesetzt  am  Fuss  des  Uügela  nach  der 
Spree  zu,  auf  dessen  Höhe  die  Petrikircbe  steht. 

UI.  Eisen-  und  Bronze-Funde  und  kleine  Thongefässe  von  einem 
Urnesfelde  bei  Rampitz  a/0.  Kreis  West-Sternberg  (Fig.  3—10). 
Nordöstlich  vom  Dorfe  Rampitz,  nahe  am  Abhänge  der  des  Oderbruch  be- 
grenzenden  Höhe,  etwa  1&  n  höher  als  der  Bruch,  liegt  eine  Ackerfläche,  auf 
welcher,  in  der  Auadebnung  yon  etwa  200  Morgen,  durch  den  Pflug  schon  seit 
Jahren  Urnensch erben  hersuBgeholt  worden,  auch  hin  und  wieder  eine  gaoie  Urne 
ansgegraben  ist.  In  der  letzten  Zeit  sind  dort  auch  Feldsteine  zum  Chaosseebau 
herausgesucht  worden  and  bei  der  Gelegenheit,  1,& — 2  m  tief,  weitere  Urnen  ge- 
funden, in  und  zwischen  welchen  die  vorliegenden  Eisen-Sachen  lagen.  Nach  einem 
vorliegenden  Bericht  „sind  die  Urnen  keineswegs  künstlich  eingepackt,  eondero 
liegen  nur  in  einer  Steine  enthaltenden  Erdschicht" 

1)  Sohildbuckel  von  Eisen  (11.  9833),  Fig.  3,  der  einzige  der  Art,  welcher  bisher 
aus  der  Mark  in  das  Märkische  Museum  gelangt  ist.    In  der  Form  scbliesst  er  sich 
mehr  den  im  KSnigL  Museum  anfbewabrteu,  aus  der  Provinz  PreuBsen  stammenden, 
als   den  von  Lindenachmidt  I.  V.  6  abgebildeten  Buckeln  an,  welche  in  Rhein- 
hessen   in    den    fränkischen   Reihengräbern   hänfig 
gefunden    werden    und    von    denen  keiner  eine  m 
lange  (10  cm)  dornartige,    am  Ende    platte  Spitse 
(Stachel)   hat    Ton   dem  Schildgriff  (davns  am- 
bonis)    ist   hieran   keine  Spur  mehr  eu  entdecken, 
ebensowenig    von    der  Holzfattemng,  deren  Dicke 
sich  nach  der  Länge  der  iura  Theü  gut  erhaltenen» 
Nietnägel  auf  8 — 9  nun  schätzen  läsat.    Die  Nieten 
sitzen    auf   dem  Rande    des  Buckels    zu  je  dreien 
dicht   nebeneinander   in   drei  gleichen  Abatinden, 
so    dass    der  Buckelkraot  dadurch  in  drei  gleiche 

Fig.  3.  H.  H.  II.  98«.  V»  oat  Gr.  j^ejje  getheilt  ist.  Nach  dieser  Nietenstellung 
ist  die  Form  des  Griffes,  welcher  sonst  in  der  Richtung  des  Buckeldurchmessen 
liegt,  schwer  ersichtlich.  Die  Hohe  des  Bndcels  mit  der  Spitx«  ist  17,d  cm,  der 
Durchmesser  15,5  cm.  Der  Schild  scheint  oval  gewesen  zu  sein,  wie  der  Schild 
aus  Oeland  neben  einem  Gerippe  gefanden,  dessen  Nabel  dem  unsem  sehr  ähnelt 
und  bei  Oskar  Montelius:  Antiquites  Sucdoises,  Stockholm  1873, 1,,  S.  92,  Fig.  S90, 
abgebildet  ist  Montelius  bringt  ihn  in  das  I.  Eisenalter,  wa»  er  von  Christi 
Gebart  bis  in's  Jahr  450  ungefähr  setzt  Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  Eopeo- 
hagen  1859,  bildet,  als  ebenfalls  dem  I.  Eisenalter  zugehörig,  S.  81,  Fig.  33Ü,  einen 
nicht  minder  ähnlichen  „Skjoldbukkel"  ab.  Der  in  seinem  II.  Eisenalter  ebendort 
S.  118,  Fig.  493,  abgebildete  Schildbuckel  ist  auch  vergleichbar,  hat  aber  einen 
kürzeren  Stachel  oder  Dorn. 

2)  Sporn  von  Eisen,  mit  ausser  gewöhnlich  dickem  Dorn;  der  Letztere  ist  6  m 
lang  nnd  hat  an  der  Basis  2  cm  Durchmesser  (II.  9834).  Dieser  sehr  alterthüm- 
licbe  Sporn  gleicht  dem  bei_Montelius  a.  a.  0.  (L  Eisenalter)  Fig.  396,  von  Oeiasd. 
(freilich  ans  Bronze)  sehr  auffällig,  verwandt  ist  auch  Worsaae  a,  a.  O.  (L  Eiaeo- 
alter)  Fig.  356  (von  Messing  mit  Eisenspitze). 
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Tig.  4.    H.  H.  II.  9334.    '/t  nat.  Qt. 
3)  LBDteDspitze  von  Biaen,  ohne  die  abgebrocbeoe  Spitze  19  cm  taug,  auf  bei- 
deo  FlSchen   io   der  Mitte  einen  boben  scbarfkantigen  Grad,  das  hohle  Schaftende 
ist  fast  ganz  weggebrocbeo  (IT.  £ 


?ig.  b.    K.  M.  II.  9S3S.    '/i  nat.  Qr. 
4)    Pfeilspitze   oder   leicbte    Wurfapiessepitie    (II.  9836),    Eisen,    Blatt  zirei- 
Bchneidig,  flach,  8  cm  laag,  1,5  cm  breit.     Schaftende  nicht  ganz  geacblossen,  5  cm 
lang,  unten  0,8  cm  Durchmetser  (Fig.  6). 


Fig.  6.    H.  H.  II.  9B3e.    "t  nat   Gr. 
5)  Measer  mit  Griff  und  lose  am  Ende  desselbea  bangendem  Eiage  (II.  9841), 
Eisen,    15,5  cm  lang,    gebogen,    so    dase  der  Rücken  die   innere,    die  Schneide  die 
äussere  Seite  des  Bogens  bildet     Griff  gewunden.    (Fig.  7.) 


6)    Messer   mit   Griffzunge    und    einem    Rest   des  Griffbesatzes    tou  Snocbeu. 
Klinge  5,  Griffiunge  4  cm  lang.    (II.  9840.)    (Fig.  S.) 


Fig.  8.    K.  M.  ri.  98iO.    '/t  nat  Or. 
7)  3  Messer  von  Eisen  mit  Oriffieuge  (II.  9837—39).    (Fig.  9.) 


Fig.  9.    H.  M.  II.  9837.    '/»  n»t-  O'- 

8)  PfrienifSnnigeB,  9  cm  langes.  3—6  mm  dickes  Eiwogeiäth  (11.  9842). 

9)  2  Gurtscbnallen  von  Eisen  (11.  9843). 

10)  Heftel  (Fibula)  von  Eisen  (U.  9846),  10  cm  lang. 


Fig.  10.    H.  H.  It.  9S4e.    '/i  nat  Or. 
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10)  2  kleine  ThoDgefärae  (TbrfiDenunieD)  II.  9847/8,  ron  uDgleichmSsugem, 
wie  es  Bcheiut,  Mergelerde  haltigem  Thon,  Grossere  tie^sae,  resp,  Scberbeo, 
liegen  im  Äugociblick  noch  nicht  vor,  werden  aber  noch  eiogeheo. 

Diese  schöneD  und  iotereasanten  FundstCcke,  welche  du  Härkische  MoMum 
der  Zuvorkommenheit  und  dem  Eifer  des  Hrn.  Oberamtmano  Augustio  verdank^ 
gehören  der  letiteo  germaDJscben  Zeit,  etwa  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert,  wo  die 
Bronze  immer  mehr  durch  Eiseo  ersetzt  wird,  an,  und  mögen  mit  den  Burgundern 
in  Beziehung  zu  setzen  sein.     Die  Ausgrabungen  werden  zur  Zeit  fortgesetzt 

IV.  Reste  eines  unverbraunteD  Menscbeu-Skelets  nebst  kleiner  Drna 
(IL  9374/5)  aus  einer  Steiogrube  bei  Hoheosaatben,  Ereis  AngermQode. 
Der  Schädel  ist  ausserge wohnlich  achmal  und  sehr  stark  dolichocephal,  grdsste 
Länge  22  cm,  grösste  Breite  12,5  cm;  da  er  unTollstöodig  ist,  so  erscheint  es  frei- 
lich zweifelhaft,  ob  er  diese  Form  oicbt  theilweise  mit  durch  äusseren  Druck  er- 
balten habe,  wenngleich  solchem  Drnck  entsprechende  Bruchstellen  nicht  su  ent- 
decken sind.  — 

Ur.  Virchow  bemerkt,  dass  der  allerdings  sehr  ungewöhnliche  Schädel  in  das 
pathologische  Gebiet  gehöre.  Es  handle  sich  hier  aebmlioh  um  frübieitigen  Ver- 
schluss derPfeilnabt  and  dadurch  herbeigeführte  Verscb mal erung  bei  gleichzeitiger, 
compensatoriscbet  Verlängerung  des  Schädels.  Sonderbarerweise  ßnde  sich  diese 
Abweichung  unter  älteren  GAberscbadeln  Terhältnissmässig  häufiger,  als  gegenwärtig, 
und  man  könne  daher  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Synostose  in  älteren  Zeiten 
nicht  überhaupt  häufiger  gewesen  sei.  FrDber  habe  maa  daher  wohl  aagenoinmen, 
dass  hier  eine  Rasseneigenthümlichkeit,  z.  B.  der  Gelten,  vorliege,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  sei.  Eine  ähnliche  Schädelform,  wie  die  hier  Torliegende,  finde  sich  ge- 
legentlich aoch  bei  Lebenden:  ala  ein  besonders  ausgezeichnetes  Beispiel  könne  er 
ein  langjäbriges  Mitglied  dea  preussischen  Abgeordnetenhauses  erwähnen.  — 

Hr.  Friedel  (fortfahrend):  An  weiteren  Theilen  dieses  Skelets  sind  vorhanden: 
Armbeine,  Ober-  und  Unterschenkel,  2  Wirbel  gl  ieder,  einige  Rippen,  Zeh-  und 
Fingerknochen  und  ein  Schlüsselbein. 

Dazu  gehören  diese  Reste  einer  kleinen  Drne  von  vorwendiscfaem,  recht  arclw- 
stischem  Typus,  mit  eingescbnittenen,  sich  schräg  kreuzenden  Strichen  verziert  und 
gehenkelt.  Der  durch  Lehrer  Lange  in  Oderberg  übermittelte  Fundbericht  des 
Lehrer  Burdack  in  Hohensaathea  sagt: 

„Gnda  März  d.  J,  (1879)  kam  ich  daiu,  als  die  Arbeiter  in  der  Steiogmbe 
„von  Hohensaathen  einen  ganz  abnorm  geformten  Schfidel,  verschiedene  andere 
„Skelet-Tbeile  und  eine  kleinere  Urne  zu  Tage  gefördert  hatten.  Auf  Befragen 
„sagten  die  Arbeiter,  dass  ihnen  von  dieser  Stelle  die  grosse  Menge  von  Steinen, 
„auf  eine  L^nge  von  3  m,  aufgefallen  sei.  Die  Steine  waren  sogenannte  Koppel- 
„steine,  nicht  Steinplatten.  Beim  Wegräumen  derselben  fanden  sie  das  Skelet,  in 
„der  Richtang  von  Nord  nach  Sbd  (der  Kopf  nach  Norden)  aaf  der  Sohle  dea 
„Steinlagers  eingebettet  Auf  den  Oberschenkeln  stand,  unversehrt  die  kleine  Vnt, 
„welche  die  Arbeiter  inzwischen  zerbrochen  hatten.  Da  das  Orab,  in  welchem 
„auch  zwei  Scbweinszihne  (Hauer)  gefunden  worden  waren,  bereits  zerstört  war, 
„konnte  eine  Skizze  nicht  mehr  gemacht  werden.  Die  Stelle  liegt  etwa  200  Schritt 
„von  dem  alten  Oderbett  und  100  Schritt  von  einem  alten  Durchbrach  derselben. 
„In  jenem  Steinbruch  sollen  übrigens  schon  mehriach  Skelette  anfgeliinden,  aber 
.nicht  beachtet  worden  sein." 
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Hr.  Burdkck  meine  nocb,  dasB  der  Schädel  nicht  wohl  eine  poethuma  Var- 
drücknog  erfahren  haben  können,  da  das  Sketet  und  die  zerbrechliche  Croe  bei 
der  Aufgrabung  uoTerletzt  gewesen  seien. 

V.  5  Schädel,  der  letzten  heidnischen  WendenbevölkeruDg  angehörig,  von  der 
Oder-Insel  Neuenhagen,  einem  sandigen  Werder,  speciell  von  einer  Stelle  zwi- 
schen BrahlitE  (jetzt  Bahnstation)  und  Neuenbagen,  im  Kreise  Königsberg  i/Neum., 
welche  Fuadstücke  aus  der  letzten  (sIsTischen)  und  dem  frDhen  Mittelalter  bereits 
mehrfach  geliefert  hat  (II.  'J780/I,  VIII.  81—83,  828.)  Von  den  Schädeln  hat 
Hr.  Tirchow  constatirt,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger  dolicbocephal  sind. 

Dazu  3  wendische  Thoogefösse  (II.  1576,  3641,  9782),  welche  mit  jenen 
Schfideln  und  den  dazu  gehörigen  übrigen  Skelettheiten  an  einer,  von  der  Eisen- 
bahn durchschnittenen  Stelle  des  grossen  ürnenfeldes  ausgegraben  wurden. 

Diese  Geffisse,  obwohl  zu  versuhiedeneo  Zeiten  an  Terscbiedenen  Stellen  bei 
Skeletten  ausgegraben,  sind  doch  auffallend  gleichm&ssig;  die  Höhe  variirt  zwischen 
10,6  und  1 1  cm,  der  Boden  aller  dreier  hat  5,5  cm  Durchmesser,  der  von  Nr.  1576 
zeigt  einen  aufgedrückten  Kreisstempel  mit  undeutlichem  gitterförmigem  Rande,  der 
Bauch  hat  II  resp.  12  resp,  10  cm  Durchmesser  und  ist  mit  /ji),— k, 
Bpiralig  verlaufenden  Furchen,  die  mit  einer  Drehscheibe  ge-  y--^^ 
macht  sein  müssen,  verziert,  der  Hals  ist  kurz  ein  geschnürt,  /  ^^^ 
der  Band  kurz  ausgebogen,  so  dass  die  Mündung  die  Weite  ■ 
des  Bauches  wieder  erlangt  und  kantig.  Der  Thon  ist  ziem- 
lich scharf  gebrannt  und  mit  Steinbischen  vermengt.  Eine  mit 
drei  strichigem    Kreuz    verzierte   Wirtelscheibe,    3    Steinperlcn, 

i  ■.  oit      -i.  .      c-  Li-r  FiK-  11.    Nat.  Gr. 

eioen  bronzenen,  mit  Silber  überzogenen  sogenannten  Schlafen- 

ring  von  ca.  3,2  cm  äusserem  und  1,4  cn  innerem  Durchmesser  (Fig.  11)  und 
eine  offenbar  symbolisch  verwendete,  schalenförmige  T hon eisensteinbil düng  (IL 
7045  —  50),  welche  schon  früher  an  derselben  Stelle  gefunden  sind,  füge  ich  zur 
Ansicht  bei. 

VI.  Ein  Beil  von  serpentinartigem  Gestein  (II.  8034),  eine  Feuersteiaspeerspitze 
(II.  8035),  ein  prismatisches  Feuerstein messer  (II.  8036),  ein  prismatischer  Schaber 
(II.  8033)  und  ein  Netiseoker  (II.  8037),  sämmtUcb  auf  einem  Drnenfelde  südlich 
voQ  Sternhagen,  Kreis  Prenzlau,  gesammelt. 

VII.  Ein  schönes  Exemplar  einer  Hacke  von  Hirschhorn  mit  Bohrloch  (II.  9033), 
auf  der  Feldmark  Prenzlau  in  diluvialem  Sand  gefunden.  Vergleichbar  Fig.  47  bei 
Worsaae  a.  a.  O.,  nur  oben  allseitig  abgeriehen.  Unser  Stück  ist  dadurch  merk- 
würdig, dass  es  einen  vollständig  fossilen  Eindruck  macht  und  durchaus  glatt  und 
glänzend  abgerieben,  einem  Geschiebe  fihnelt.  Diese  Charaktere  sind  geeignet,  in 
diesem  Falle  auf  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  zu  deuten.  — 

Hr.  Vircbow  hebt  mit  Rücksicht  auf  den  ad  V.  vorgelegten  Schläfenriog  her- 
vor,  dass  derselbe  durch  Kleinheit  und  Dicke  von  den  gewöhnlichen  Schläfenringen, 
wie  sie  namentlich  durch  die  Arbeit  des  Hrn.  Sophus  Müller  bekannt  geworden 
sind,  abweiche  und  sich  mehr  der  Gruppe  jener,  oft  silbernen  Ringe  der  arabischen 
Zeit  anschliesse.  Bei  Gelegenheit  des  Rscknitzer  Silberfundes  habe  er  darüber 
ausführlicher  gehandelt  (SiUung  vom  13.  April  1878.  Verb.  S.  210,  Taf.  XV., 
Fig.  2,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  X.).  Es  weide  Gegenstand  der  weiteren  Forschung 
sein  müssen,  ob  die  grossen  und  meist  bronzenen,  nnd  die  kleinen,  meist  silbernen 
oder  doch  versilbert«n  Ringe  derselben  Zeit  angehören,  oder  ob  sie  vielleicht  verschie- 
dene Perioden  innerhalb  einer  grösseren,  der  altslavischen  Zeit  bezeichnen.  Schöne 
Beispiele  dafQr  bat  uns  neulich  (Sitzung  vom  12.  Juli,  3.  230)  Hr.  Eisel  aus  dem 
thüringischen  Gräberfelde  von  Ober-Oppurg  mitgetheilt.  —  (  ~i-»imiI<> 
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(10)  Hr.  U.  Kuhn  legt  eioe  Ansalil  von  Urnea  nod  Ndereii  GetEsieii  T«r, 
welche  in  deo  Kiesgraben  des  BauergutsbeBitzers  Witkowski  zu  Ober-Wilda 
bei  Posen  gefunden  worden  sind.  In  Begleitnog  des  GynuiMÜldirecbiTa  Schwarts 
aod  des  Oberlehrers  Wituski  zu  Posen,  sowie  unter  FübniDg  des  Lehrers  Dftl- 
kowski  von  Ober-Wilda  begab  sich  Vortragender  nach  den,  von  Posen  ungefiUir 
eine  halbe  Stunde  entfernten  Eieagmben.  Du  Urnenfeld  umfust  mehrere  Morgen, 
nnd  stehen  die  Urnen  dicht  unter  der  Ackerkrume,  so  dass  sie  vielfach  bereits 
durch  den  Pflug  beschädigt  sind.  £ine  grÖBsere  Urne  enthält  den  Leicbenbrand, 
bei  dem  bis  jetzt  noch  keine  Reste  von  Metallen  gefunden  wurden;  rund  um  diese 
Urne  befinden  sich  mehr  oder  minder  grosse  Geröllstücke  gepackt.  In  einiger 
Entfernung  davon  stehen  dann  kleinere  Gefässe,  Schaalen  nnd  N&pfchen,  in  denen 
keine  Beigaben  bis  jetzt  bemerkt  wurden.  Die  ganzen  Geßisse  zeugen  von  einer 
sehr  rohen  Fabrikationsmethode;  jedwede  Terzierung  fehlt,  ausser  dass  an  einer 
grösseren  Urne  zwei  gegenüberstehende  üenkelleisten  sich  fanden,  die  von  je  vier 
Vertiefungen,  wohl  durch  Fingereindtuck  bervorgebncbt,  umgeben  waren.  Nach  der 
HersteliungsweiEe  der  Urnen,  sowie  dem  Fehlen  simmtlicber  Beigaben  zu  schliessen, 
gehört  das  Urnenfeld  wohl  einer  frühen  slavisehen  Periode  an. 

(11)  Hr.  W.  Schwartz  (Posen)  übersendet  einen  Bericht  über 

eine  AiiSflraliiinB  von  Gerippen  mit  sogen.  SohlSfenringen, 
oder  wie  man  sie  vielleicht  besser  nennen  dürfte.  Hakenringen. 

Dieser  Bericht,  der  u.  A.  zur  Festetellnog  der  Zeit,  aus  welcher  derartige  Gräber 
herrühren,  ein  bedeutsames  Moment  beibringt,  sofort  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
lautet: 

„Auf  der  schon  im  vorigen  Jahre  zweimal  uoteTsochten  Grabstitte,  nicht  weit 
vom  Herrenhause  in  Staboszewo  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  X.,  Verb.  S.  276,  3U), 
wurden  vom  8.  bis  zum  II.  October  d.  J.  von  dem  Besitzer  Hm.  Tiedemaoa 
erneute  Nachgrabungen  vorgenommen,  zu  denen  er  des  Dnterzeiohneten  Sohne,  die 
Primaner  Friti  und  Willy  Schwartz  hinzugezogen  hatte.  Diese  Ausgrabung  führte 
Eur  Auffindung  von  noch  nenn  Gerippen  mit  leider  meist  schon  sehr  verwittert«o 
Schädeln  und  Knochen gerüsteo.  Die  L^e  derselben  ist  auf  beifolgender  Skizze 
(S.  377)  möglichst  genau  angegeben  und  mit  fortlaufenden  Nnmmem  versehen.  Im 
Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Das  I.  Gerippe  lag  mit  dem  Kopf  nach  Westen;  von  dem  theilweise  zeratSrteo 
Schädel  konnten  nur  wenige  Beate  erhalten  werden,  an  der  rechten  Hand  lag  eine 
Münze.  Zu  beiden  Seiten,  sowie  zwischen  den  Schenkeln  des  Gerippes  lag  viel 
vermodertes  Holz,  das  Gerippe  maass  103  cm  vom  Hacken  bis  zur  Hüfte,  Das- 
selbe war  das  eiciige,  welches  im  Mergel  lag. 

Das  n.  Gerippe  lag  mit  dem  Kopf  nach  NW.  und  maass  in  der  ganzen  Länge 
153  cm.  Der  Kopf  lag  auf  dem  linken  Ohr  und  ist  gut  erhalten.  Der  etwas  nach 
unten  verschobene  Onterkiefer  sperrte  weit  ab,  so  dass  von  den  oberen  zu  den 
unteren  Schneidezähnen  eine  Entfernung  von  8  cm  war.  -  Das  Gerippe  lag  60  cm 
tief  im  Sande.  Rechts  hinter  dem  Ohr  fand  sich  ein  kupferner  sogen.  Schl&fen- 
ring  und  im  Geoick  noch  zwei  der  Art,  an  der  linken  Seite  ebeoUls  swei,  im 
Ganzen  fünf  Das  erste  Paar  war  in  einander  gehakt  Dnter  dem  Rücken  des 
Gerippes,  an  der  Unken  Seite,  fand  sich  ein  messeraitigesStQck  Eisen.  Spuren 
voD  Holz  waren  hier  nicht  vorhanden. 

Das  UI.  Gerippe  lag  mit  dem  Kopfe  nach  WNW.  Die  ganze  Linge  betmg 
107  cm.    Die  im  Sande  liegenden  Knochen  waren  schon  so  mürbe,  daas  test  oiehia 
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Soft'DsiiQtGT  SchläreoriDK  >"  natärlicber  Qrösse  ooter  grosser  Spariang,  weUbe  lonst  bei 
gleicbßnuiger  RuoduoK  des  Bingas  dut  0,004  m  beirigt. 

da*OD    erhalten    werden    konnte.     Der  Kopf  lag    auf  dem  rechten  Ohr.     Beigaben 
wurden  nicbt  gefunden. 

IV.  Der  Kopf  des  Gerippes  lag  nach  WNW.,  und  zwar  auf  der  recbteo  Seit«, 
der  Unterkiefer  sperrte  weit  ab.  Die  Knochen,  sowie  auch  dei  Schädel  waren  sehr 
mürbe.    Die  ganze  L&nge  betrug  152  cm.    Beigaben  uud  Holz  wurden  nicht  gefundeo. 

V.  Während  alle  übrigen  Gerippe  mit  dem  Kopf  nach  W.  uud  NW.  tagen, 
lag  dieses  mit  dem  Kopfe  nach  ONO.  Derselbe  war  stark  beschädigt  und  die 
Knochen  sehr  mürbe.  Am  Hinterkopfe  fanden  sich  fünf  sogen.  Schläfenringe 
von  weissem  Metall,  stark  oxydirt,  nur  zwei  derselben  unzerbrochen.  Andere 
Beigaben  fehlten.     Die  Lange  betrug  155  cm. 

VI.  Der  Kopf  dieses  Gerippes  lag  nach  WNW.  und  mit  dem  Gesiebt  nach 
oben,  jedoch  etwas  nach  rechts  geneigt.  Derselbe  war,  wie  die  übrigen  Kaocben, 
sehr  morsch.  Die  Länge  betrug  158  cm.  Links  hinter  dem  Ohr  fand  sich  ein 
kupferner  Schläfenrin  g,  ein  Theil  des  Schädels  uud  zwei  Zähne  waren  Tom 
Osyd  grün  gefärbt  An  der  linken  Hand,  nahe  am  Kaie,  lag  ein  eiseroes 
Messer,  am  Heft-Ende  mit  einem  Ringe  veisAen.  An  der  linken  Seite  unter 
dem  Rücken  wurde  noch  ein  Messer  von  der  gewöhnlichen  Porm  gefundeu. 

VII.  Von  diesem  Gerippe  konnte  nur  der  Kopf  gefanden  werden,  welcher  dicht 
am  Wege  lag,  die  übrigeu  Knochen  sollen,  nach  Angabe  der  Leute,  schon  früher 
bei  Anlage  der  Weide opflaozung  herausgenommen  worden  sein. 

VUl.  Die  Lage  des  Kopfes  war  nach  Westen  gerichtet  Leider  war  der 
Schädel  zertrümmert  Die  übrigen  Knochen  sind  gut  und  vollständig  rxhaltes. 
Vom  Knie  bis  zum  obersten  Halswirbel  maass  das  Gerippe  109  cm.  An  der  Uolcea 
Seite  fand  sich  ein  offenes  Hesser  von  der  gewöbnlit^en  Form.  Etwas  Ter- 
medertes  Holz  lag  in  der  Nähe  des  Kopfes. 

CS.  Der  Kopf  lag  in  der  Richtung  nach  Westen.  Schädel  und  Knochen  waren 
sehr  mürbe.  Vom  Apfel  des  Oberschenkels  bis  zum  Scheitel  wurden  73  na  ge- 
messen. Rechts  und  links  vom  Hinterkopf  tag  je  ein  kupferner  Schläfenring. 
An  der  linken  Hand  fand  sich  ein  Fingerring  von  8  mm  breitem,  dünnem  Kupfer- 
blech.   Andere  Beigaben  fehlten." 


Ist  das  Vorkommen  eines  Fingerrings  von  Bronzeblech  neu  und  das  Auf- 
treten je  5  sogen.  Schläfenringe  z.  Tb.  am  Hinterkopf  in  Betreff  der  Betirtbetlong 
dar  Verwendung  derselben  bemerken sw erth ,  so  ist  das  Auffinden  einet  Hünae  bei 
Qeripge  I,  von  durchschlagender  Bedeutung.    Wenn  achon  das  erneute  Vorkommea 
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Ton  weissen  Ringeo  neben  broDzeneo,  von  denen  die  ersteren  laut  früherer  Onter- 
snchung  ans  Zinn  nnd  Blei  bestandeD  und  Hrn.  Prof.  Virchow  s.  Z.  veranksetAn, 
die  Eraniologen  zu  warnen,  nicht  in  zu  frühe  Zeit  diese  Art  Gräber  su  setzen, 
auch  wieder  auf  diese  Erwägnog  die  Aufmerksamkeit  lenkt,  so  rückt  die  Münze, 
nach  der  Bestiromung  dea  Hrn.  Dr.  Friedländer'),  direct  das  Grab  I.  in  das 
XIL  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  haben  hier  also  eine  Grabstätte  aus  der  ersten 
christlich-slaviscben  Zeit 

Zur  Geschichte  der  ei genthüm liehen  schleifenartigen  Verzierung  an  den 
Schläfenringen  hierselbst  erinnere  ich  oq  das  Vorkommen  jener  Verzierung  an 
arabischen  Scbmuckeachen ;  nicht  blos  die  von  Hrn.  Virchow  (Ethool.  Zeitschrift 
fid.  X.,  S.  210ff.J  erwähnten  kleinen  Silberringe  zeigen  dieselbe,  sondern  auch  in 
höchst  charakteristischer  Weise  ein  Schmuck,  nelchen  Hr.  Recbtsanwalt  v.  Jazd- 
lewski  hierselbst  besitzt  und  von  dem  derselbe  mir  ein  Stück  übergeben  hat,  so 
dase  ich  in  der  Lage  bin  es  vorzulegen.  Es  sind  zwei  blattartige  Schmuck  Ntüoke, 
an  denen  hervortritt,  dass  die  betr.  Schleife  an  dem  einen  als  Haken  gedient  bat, 
um  in  eine  Oehse  des  anderen  eingehakt  zu  werden.  Die  Uebereinstimmung 
dieses  Hakens  mit  der  betr.  Verzierung  an  den  sogen.  Schläfenringen  ist 
schlagend,  so  dass  sie  charakteristischer  auch  Hakenringe  genannt  werden  dürften. 
So  als  Haken  gefasst,  ähnelt  es  den  Haken,  wie  sie  sieb  öfter  2.  B.  an  bron- 
zenen Messern  behufa  Einbakens  an  einer  Schnur  oder  Oehse  bei  Worsaae, 
Nordiske  Oldsager  1859,  S.  36,  finden  oder  an  einem  versilberten  bron- 
zenen Spiralring,  der  mit  arabischen  Münzen  in  Schweden  gefunden  (MonteUus, 
Führer  durch  das  Museum  vaterländischer  Altertbümer  in  Stockholm.  Hamburg  1876. 
Nr.  102).  Von  diesem  Standpunkt  aus  verliert  der  Haken  an  sich  etwas  an  seiner 
individuellen  Eigentbümlichkeit  und  es  fragt  sich  nur,  ob  er  an  den  sogen.  Schläfen- 
ringen einen  real  praktischen  Zweck  hatte,  wie  bei  den  Messern,  oder  mehr  als 
Verzierung  zu  fassen  ist,  wie  bei  dem  erwähnten  Spiralringe. 

Was  übrigens  das  sonstige  Vorkommen  dieser  Hakenringe  hier  im  Posen- 
achen betrifft,  Bo  führe  ich  noch  an,  dass  ich  einen  solchen  von  Bronze  (nebst  einer 
Spange  desselben  Metalls)  aus  einer  Leicbenbrandstätte  bei  Tuczno  (Kr.  Ino- 
wraziaw)  besitze,  wo  er  in  einer  Urne  gefunden"),  desgl.  Hr.  v.  Jazdzewski  drei 
silberne  Subaerati,  die  bei  einem  Gerippe  sich  gefunden  haben,  welches  bei 
Zjdowo  in  der  Nähe  von  Rokietnica  (Er.  Posen)  mit  eiserner  Lanzenspitie,  Messer, 
sowie  Urnen  ausgegraben  worden.  Es  zieht  sich  also  der  Gebrauch  dieser  Haken- 
ringe, wie  man  jetzt  übersieht,  hierselbst  aus  der  heidDischeo  in  die  christliche 
Zeit,  —  wieder  ein  kleiner,  aber  interessanter  Beilrag  (üi  die  Continuit&t  derartiger 
Dinge. 

(12)  Hr.  W.  Schwarti  Qberechickt  eine  Abhandlung  Ober 
sogen.  HSpfbhenstelne  an  Klrohen  Im  Posenaohen. 

Zu  meiner  und  mich  Anderer  Üeberraschung  finden  sich  auch  hier  im  Posen- 
sehen  an  alten  Kirchen  vielfach  mehr  oaer  minder  grosse  kugelartige  Vertiefungen 
in  den  Ziegeln,  in  der  Reget  beim  Eingang  in  Mannshöhe  in  der  Zahl  von  1 — 3 
nebeneinander.  Die  erste  Nachricht  kam  mir  aus  Klecko  vom  Hru.  Dekan  v.  Djdjnski 

1)  Daraelbe  icbieibt  dainber:  , Erkennen  läiit  sich  nicht«  inf  dieiein  tranrigea  Fragment, 
aber  die  Dünnheit  der  Hünie  macht  es  fast  geniss,  diss  es  eine  polniscbe  des  13.  Jabr- 
bonderta  Ist.    Im  Hünzkabinet  sind  solche  mehTfacb.' 

3)  Wenn  in  der  Etbu.  Zailscbr.  B<1.  X.  S.  315  ein  solcher  Ring  ans  Etimiera  angefahrt 
wnrde,  so  beruht  dies  aaf  einem  Irrtbam;  ibni  fehlt  der  eigeotbnnilicbe  Haken,  (s.  Hateria* 
l]en  11.  nnUr  Kaimieri  anf  der  Tafol  Nr.  1.) 
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nebst  beüblgender  Zeichnung,  dann  aas  Pudewitz,  WieH)cko  und  InownzUn,  wo  die 


Ansicht  der  aädlicben  AauennaDd.  F.  Fihrdamm,  P  P.  Philer,  U.  Maauhöbe,  SW.  SSdwMt 
Löcher  besonders  zahlreich,  ächliesslicb  fnod  ich  selb  t  auch  diese  Encheiocag 
bei  der  alten  Marienkirche  hierselbst  auf  der  Dominael,  wo  ich  13  Löcher  recbu 
von  der  BingaogsthÜT  zählte.  Ich  lege  3  Stücke  als  Probe  vor,  auf  welche  ich 
nachher  zurückkommen  werde,  desgl.  7  Abdrücke  von  Löchern,  nm  die  Verschieden- 
heit derselben  zu  zeigen. 

Hr.  Dekan  t.  Dydynski  schrieb  mir  zuerst  nDt«r  dem  9.  August  c:  ,|Nach 
der  Ansicht  des  bereits  Teratorbeneo  Bsuraths  und  Archäologen  Fodczasiy nski 
aus  Warschau,  bei  dem  der  Prof.  Dr.  Lepkowski  deshalb  angefiragt,  sollen  dies 
Zeichen  des  Ziegel  Streichers  gewesen  sein,  mit  denen  er  jedes  Tausend  bezeichnete." 
Ein  anderer  der  geistlichen  Herren  in  der  Provinz  meinte,  man  hitbe  das  reine 
Feuer  fQr  die  Prozessionstichter  beim  Osterfeste  daselbst  angerieben;  desgl.  wurde 
mir  von  anderer  i^eite  die  Notiz,  die  Tradition  des  Volks  habe  dafür  eiae  eigeo- 
thümliche  Erklärung.  „Die  Löcher  rübrtea  von  den  Seelen  der  Verdammten  her, 
die  bei  Lebzeiten  die  Kirche  nicht  besucht;  sie  kratzten  Terz  weif lungsvoU  des  Nachts 
an  der  Mauer,  um  so  in  die  (verschlossene)  Kirche  hineinzukommen." 

Zur  Sache  selbst  constatire  ich  folgende  Momente.  Abgesehen  davou,  daas  es 
wunderbar  iröre,  wenn  gerade  die  gezeichneten  Steine  ihre  Stelle  überall  unten  am 
Gemäuer  gefunden  hätten,  bemerkte  mir  schon  eiofsch  eiu  Sachverständiger  in 
Betreff  der  oben  erwähnten  Ansicht,  dass  man  die  Ziegel  stets  des  Trocknens  halber 
auf  die  hohe  Kante  stelle;  wenn  also  wirklich  einer  gezeichnet,  so  sei  es  auf  dieser 
Seite  zu  erwarten.  Uebrigens  beweise  die  eine  meiner  Probeu,  wo  in  der  Höbhiag 
noch  kleine  Steiachen  hervorstanden,  dass  der  Eindruck  nicht  in  weichem 
Zustande  gemacht  sei,  sonst  würden  jene  mit  eingedrückt  sein.  Hr.  Dekan 
von  Dyd^nski,  welcher  in  einem  Briefe  vom  29.  August  c  gleichbdis  ans  dem 
zuerst  erwiUinten  Grunde  die  Ansicht  des  Bauraths  Podzcaszyn'ski  tur&ckweist, 
bestätigt  nicht  bloss  realiter  die  von  mir  von  dem  erwähnten  SschventäiidigeB 
positiv  begründete  Ansicht,  das  Loch  müsse  entstanden  sein,  als  der  Stein  schon 
hart  gewesen,  sondern  beweist  direct,  dass  die  Löcher  erst  an  der  Mauer  ent- 
standen, indem  er  von  seiner  Kirche  sagt:  „Zweitens  erscheint  es  an  unserea 
Näpfchen  erwiesen  ni  sein,  dass  sie  erst  dann  entstanden  sind,   nachdem   die 


□igitizedbyGoOglc 


(381) 

ZiegsUteine  bereits  vermanert  geweeen  —  uod  nicht  an  den  frischen  Luft- 
eteioen.  Es  befinden  eich  nämlich  einige  Vertiefungen  hart  am  Rande  der 
Mauersteine,  z.  B.  | — *^  PrimitiT  ist  die  Fuge  zwischen  den  Steinen  eelbst- 
Teretindlich  mit  £alk  TerBtricfaeu  gewesen.  Nun  aber  ist  an  allen  Stellen,  wo  die 
Vertiefung  hart  am  Rande  eich  befindet,  und  solcher  Stellen  glebt  es  ungeßihr 
3  bis  4,  der  Kalk  in  der  Fuge  ausgehöhlt,    vrodurch    der  richtige  Kreis    des 

Näpfchen  entatanden,  also  so:  ^^^,  folglich  ist  erst  am  ausgebrannteu  und 
vermauerten  Zingelsteine  die  Vertiefung  angebracht. " 

Hr.  T.  Dydynski  kommt  hierauf  auf  die  auch  schon  von  Anderen  gemachte, 
aber  b.  Z.  tod  Hrn.  Friede!  zurückgewiesene  Erklärung  zurück,  indem  et  fi^gt, 
«ob  nicht  die  Löcher  von  Kartätschen-  oder  Flintenkugela  herrührten  ans  den  Jahren, 
wo  die  Schweden  unter  Karl  Gustav  im  ganzen  Lande  gehaust?  In  Klecko  wurde 
damals  hartnäckig  am  8.  Mai  1656  gekämpft.  Sncbkundige  bestreit«D  dies  freilich 
grundsätzlich  u.  s.  w." 

Auch  ich  komme  auf  diesen  Punkt,  nachdem  ich  mit  einem  bSberen  Artillerie- 
Officier  darüber  verhandelt,  zurück.  Derselbe  erklärte  mir,  Bleikugeln  drückten 
sich  leicht,  wenn  sie  an  festem  Stein  auscblügen,  platt,  bei  eisernen  mache  die 
Dicke  des  Steines  einen  grossen  Dnterachied.  '^^rend  dünne  Ziegel  splitterten, 
comprimire  sieb  gleichsam  bei  einem  dicken  Ziegel  die  Masse,  so  dass  der- 
artige Löcher  entständen;  er  meine,  die  Löcher  rührten  von  den  alten,  sogen. 
Donnerbüchsen  her,  und  er  habe  solche  auch  an  anderen  Gebäuden,  als  Kitchen, 
in  Wetzlar  und  Trier  gesehen. 

Wie  mir  von  anderer  Seite  nachträglich  mitgetheilt  vrird,  sollen  in  dem  Städtchen 
Rjpin  in  Russisch -Polen  sieb  an  der  Kirche  noch  neben  einfachen  derartigen  Löchern 
auch  noch  tiefer  eingedrungene  und  fest  sitzen  gebliebene  Kugeln  befinden.  Bt. 
Rechtsanwalt  v.Jazdzenski  hat  mir  Tersprochen,  genauere  Krkundigungen  darüber 
einzuziehen. 

Zu  der  obigen  Deutung  würde,  wie  ich  schliessltcb  bemerke,  stimmen,  dass  die 
Löeher  sich  meist  an  den  Eingängen  der  Kirche  und  in  Mannshöhe  finden  — 
es  sind  ja  die  bei  Voraussetzung  eines  Kampfes  dort  besonders  in  Betracht  kommen- 
den Stellen  —  dann  auch  würden  die  von  Hto.  v.  Djdynski  charakterisirteo 
Löcher  dniu  passen,  die  doch  den  Eindruck  machen,  mehr  zufällig  aus  der 
Ferne  bewirkt  worden  zu  sein,  da  man  sonst  wohl  mehr  eine  Stelle  im  Ziegel 
gewählt  hätte,  endlich  —  and  darauf  möchte  ich  noch  schliesslich  aufmerksam 
machen,  —  eine  der  vorliegenden  Proben  zeigt  drei  Löcher  und  zwar  das  dritte 
dem  Anschein  nach  nachträglich  eingedrückt  — 

Hr.  Virchow:  Wie  ich  schon  in  der  vorigen  Sitzung  (S  334)  mittheille,  habe 
ich  auf  meiner  letzten  Reise  im  Herbst  nach  Näpfchen  (Grübchen)  an  Kirchen  ge- 
sucht und  sie  an  ziemlieh  weit  von  einander  eDtlegenen  Punkten  des  Rbeinthales 
und  der  Schweiz  gefunden.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  eine  Bemerkung  ge- 
macht, die  ich  speciell  mittheilen  möchte,  weil  sie  vielleicht  für  andere  Mitglieder, 
die  nach  solchen  Diagen  suchen,  einen  Fiogetzeig  geben  möchte.  An  mehreren 
Kirchen,  zuerst  in  Hagenau  (Blsass),  fond  ich,  dass  die  offenbar  alten  Eingrabungen 
und  Einritcungen  an  den  Kircbenwänden  bei  späteren  Reparaturen  sorgfältig  zu- 
gescbmiert  sind,  so  dass  ein  sehr  aufmerksames  Auge  daau  gehört,  um  das  zu  er- 
kennen, was  offenbar  vorliegt.  Ich  würde  nicht  so  bestimmt  davon  sprechen,  wenn 
ich  nicht  aeben  einander  offene  und  lugeschmierte  Giübcben  und  Rillen  gesehen 
bitte,  und   wenn   nicht  an   einzelnen  Stellen  das  eingeschmierte   Material  theil- 
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breitot  ent^eist.  Leider  war  die  Erde  an  dieeer  Stelle  schon  zum  grössteD  Tbeile 
abgefahren  uad  mit  ihr,  wie  die  Arbeiter  mittheiltea,  aoch  wohl  mehr  dergleichen 
Scherben.  Die  frischen  Bruchstellen  bekunden,  dass  die  OefÜBSe  erst  beim  Aus* 
schachteo  lerscfalageo  nurdeo;  über  den  Inhalt  ist  nichts  bekannt  geworden.  Ver- 
mutblich waren  ea  Leicbenbrandurnen,  beigesetzt  am  Fuss  des  Hügels  nach  der 
Spree  zu,  auf  dessen  Höhe  die  Fetrikirche  stehL 

III.  Eisen-  und  Bronze-Funde  und  kleine  Tbongefasse  von  einem 
Urneofelde  bei  Eampitz  a/0.  Kreis  West-Sternberg  (Fig.  3—10). 
NordSstlich  vom  Dorfe  Rampitz,  nahe  am  Abhänge  der  des  Oderhruch  be- 
grenzenden Höhe,  etwa  15  m  höher  als  der  Bruch,  liegt  eine  Ackerfläche,  auf 
welcher,  in  der  Ausdehnung  von  etwa  200  Morgen,  durch  den  Pflug  schon  seit 
Jahren  Urnenscherben  herausgeholt  worden,  such  hin  und  wieder  eine  ganze  Urne 
ausgegraben  ist.  In  der  letzten  Zeit  sind  dort  such  Feldsteine  zum  Chausseebau 
heransgesucht  worden  und  bei  der  Gelegenheit,  1,5 — 2  m  tief,  weitere  Drnen  ge- 
funden, in  und  zwischen  welchen  die  vorliegenden  Eisen-Sachen  lagen.  Nach  einem 
vorliegenden  Bericht  „sind  die  Drnen  keineswegs  kunstlich  eingepackt,  sondern 
liegen  nur  in  einer  Steine  enthaltenden  Erdschicht" 

1)  Scbildbuckel  von  Eisen  (II.  9833),  Fig.  3,  der  einzige  der  Art,  welcher  bisher 
aus  der  Hark  in  das  Märkische  Museum  gelangt  ist.  In  der  Form  schliesat  er  sich 
mehr  den  im  EönigL  Museum  aufbewahrten,  aus  der  Provinz  Preueaen  stammenden, 
als  den  von  Lindenschmidt  I.  V.  6  abgebildeten  Buckeln  an,  welche  in  Rbeio- 

hessen   in   den   fränkischen  Eeiheagiabern  häufig 
gefunden    werden    und    von    denen  keiner  eine  ao 
lange  (10  cm)  dornartige,   am  Ende   platte  Spitxe 
(Stachel)   hat    Von   dem  Schildgriff  (clavus  um- 
bouis)   ist   hieran  keine  Spur  mehr  zu  entdecken, 
ebensowenig  von   der  HolzfQtterung,  deren  Dicke 
sich  nach  der  Ltbge  der  zum  Theil  gut  erhdtenea* 
Nietnägel  auf  8 — 9  nun  schätzen  lässt.    Die  Nieten 
sitzen    auf   dem  Rande    des  Buckels    zu  je  dreien 
dicht    nebeneinander    in    drei   gleichen  Abständen, 
so  daas   der  Buckelkraos  dadurch  in  drei  gleiche 
Fig.  3.    M.  H.  11.  9B44.    '/<  i»'-  Gr.  xhelle    getheilt   ist.      Nach    dieser    Nietenstellmig 
ist    die  Form    des  Griffes,    welcher  sonst  in  der  Richtung  des  Buckeldarchmeaaeia 
liegt,    schwer   ersichtlich.     Die  Höhe    des  Buckels  mit  der  Spitze  ist  17,5  cm,  der 
Durchmesser    15,5  em.    Der  Schild   scheint   oval  gewesen  zu  sein,  wie  der  Schild 
aus  Oeland  neben  einem  Gerippe  gefunden,    dessen  Nabel  dem  unsem  sehr  ihneit 
und  bei  Oskar  MonteHns:  Antiquitcs  Suedoises,  Stockholm  1873,  L,  S.  93,  Fig.  390, 
abgebildet   ist.    Montelius   bringt  ihn   in   das  T.  Eisen^tor,   wa»  er  von  Christi 
Geburt  bis  iu's  Jahr  450  uogef&br  setzt     Woreaae:  Nordiske  Oldsager,  Kopen- 
hagen 1859,  bildet,  als  ebenfalls  dem  I.  Eisenalter  zugehörig,  S.  81,  Fig.  331),  einen 
nicht  minder  ähnlichen  „Skjoldbukkel"  ab.     Der   in  seinem  II.  Eisenalter  ebendoit 
S.  118,  Fig.  492,   abgebildete  Scbildbuckel   ist   auch  vergleichbar,   hat  aber  einen 
kOraeren  Stachel  oder  Dom. 

2)  Sporn  von  Eisen,  mit  ausserge  wohn  lieh  dickem  Dorn;  der  Letztere  ist  5  cm 
lang  nnd  hat  an  der  Basis  2  cm  Durchmesser  (II.  9834).  Dieser  sehr  alterthSm- 
licbe  Sporn  gleicht  dem  bei^Hontelius  a.  a.  O.  (I.  Bisenalter)  Fig.  236,  von  Oeland, 
(freilich  aus  Bronze)  sehr  anfliUlig,  verwandt  ist  anch  Woreaae  a.  a.  O.  (I.  Eiaen- 
alter)  Fig.  356  (von  Messing  mit  Eisenspitie). 
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Fig.  i.    U.  H.  IL  9834.     '/t  mt.  Qr. 
3)  LsDzenspitze  von  Eieen,  ohne  die  abgebrochene  Spitze  19  em  lang,  auf  bei- 
den Flüchen   in   der  Mitte  eiaea  hohen  scharfkantigen  Grad,  das  hohle  Schaftende 
ist  fast  gans  weggebrochen  (II.  '~ 


Fig.  &.    M.  M.  n.  8835.    '/*  "»t.  Gr. 
4)   Pfeilspitze    oder   leichte    Wurfspieasepitxe    (IL  9836),    Eisen,    Blatt   zwei- 
schneidig, flach,  8  cm  lang,  l,b  cm  breit.     Schaftende  nicht  ganz  geschlossen,  5  em 
lang,  unten  0,8  cm  Durchmesser  (Fig.  6). 


Fig.  6.    U.  H.  II.  9B36.    "t  nat   Or. 
5)  Messer  mit  OtifF  und  lose  am  Ende  desselben  hängendem  Ringe  (11.9841), 
Eisen,   15,5  cm  lang,   gebogeo,   so   dass  der  Rücken  die  innere,   die  Schneide  die 
äussere  Seite  des  Bogens  bildet     GhfF  gewunden.     (Fig.  7.) 


6)    Messer   mit    tiriffiunge    und    einem    Rest   des  Griffbesatzes    von  Knochen, 
Klinge  5,  Grifbunge  4  cm  lang.    (II.  9840.)    (Fig.  8.) 


Fig.  8.    M.  H.  n.  9840.    '/t  nat  Or. 
7)  3  Messer  von  Eisen  mit  Oriffzenge  (IL  9837—39).     (Fig.  9.) 


Fig.  9.    H.  M.  11.  9837.    V»  ntt.  Gr. 

8)  PfricinfÖrmiges,  9  cm  langes.  3—6  »nin  dickes  Eisengeriith  (IL  9842). 

9)  2  Gortschnallen  7on  Eisen  (IL  9843). 

10)  Heftel  (Fibula)  von  Eisen  (II.  9846),  10  cm  lang. 


Fig.  10.    H.  IL  II.  9846.    >/>  ^^  Qr- 
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10)  2  kleine  ThoDgefäwe  (ThrSneDutDeii)  11.  9847/8,  tod  uDgleiclimia«gein, 
wie  68  scheiDt,  Mergelerde  baltigem  Thon.  Grössere  tießsse,  reap.  Scherben, 
liegen  im  ÄugODblick  noch  nicht  vor,  werden  aber  noch  eingehen. 

Diese  schönen  uod  intereBsanten  Fundatücke,  welche  du  Hürkische  Unseom 
der  ZuTorkommenheit  und  dem  Eifer  des  Hrn.  Oberamtmuin  Auguetin  verdankt, 
gehorea  der  letzten  germaniscben  Zeit,  etwa  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert,  wo  die 
Bronze  immer  mehr  dnrch  Eisen  ersetzt  wird,  an,  und  mögen  mit  den  Burgundern 
in  Beziehung  zu  setzen  sein.     Die  Ausgrabtingeu  werden  zur  Zeit  fortgesetzt 

IV.  Reste  eines  unverbrannten  Menschen-Skelets  nebst  kleiner  Uroe 
(IL  9374/5)  aus  einer  Steiogrube  bei  Hofaensaathen,  Kreis  Aogermfiode. 
Der  Schädel  ist  aussergewöhulich  schmal  und  sehr  stark  dolicbocephal,  grösste 
Linge  22  cm,  grösste  Breite  12,5  cm;  da  er  unvollsändig  ist,  so  erscheint  es  frei- 
lich zweifelhaft,  ob  er  diese  Porm  nicht  theilweise  mit  durch  Susseren  Druck  er- 
halten habe,  wenngleich  solchem  Druck  entsprechende  Bruchstellen  nicht  zu  ent- 
decken sind.  — 

Ur.  Virchow  bemerkt,  daae  der  allerdings  sehr  ungewöhnliche  Schädel  in  dsis 
pathologiacbe  Gebiet  gehöre.  Es  handle  sich  hier  nehmlich  um  frfihzeitigen  Ver- 
schluss der  Pfeiloabt  and  dadurch  herbeigeführte  VerschmftleruDg  bei  gleichzeitiger, 
compensatoriscber  Verlängerung  des  Schädels.  Sonderbarerweise  fände  sich  diese 
Abweichung  unter  älteren  GiSberscb adeln  verhalt nissmässig  häufiger,  als  gegenwärtig, 
und  man  könne  daher  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Synostose  in  älteren  Zeilen 
nicht  überhaupt  häufiger  gewesen  sei.  Früher  habe  man  daher  wohl  angenomtneo, 
dasB  hier  eine  Rassen eigentbü ml ichkeit,  z.  B.  der  Gelten,  vorliege,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  sei.  Eine  ähnliche  Schädelform,  wie  die  hier  Torliegende,  finde  sich  ge- 
legentlich auch  bei  Lebenden:  als  ein  besonders  ansgezeichoetes  Beispiel  könne  er 
ein  langjähriges  Mitglied  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  erwähnen.  — 

Hr.  Friede!  (fortfitbreod) :  An  weiteren  Theilen  dieses  Skelets  sind  vorbanden: 
Armbeine,  Ober-  und  Unterschenkel,  2  Wirbel glieder,  einige  Rippen,  Zeh-  und 
Fiagerknochen  und  ein  Schlüsselbein. 

Dazu  gehören  diese  Reste  einer  kleinen  Drne  von  vorwendiscbem,  recht  arduü- 
stischem  Typus,  mit  eingeschnittenen,  sich  schräg  kreuzenden  Strichen  verziert  nod 
gehenkelt.  Der  durch  Lehrer  Lange  in  Oderberg  übermittelte  Fuodbericht  des 
Lehrer  Burdack  in  Hohensaathen  sagt: 

„Rade  März  d.  J,  (1879)  kam  ich  dazu,  als  die  Arbeiter  in  der  Steingmbe 
„von  Hohensaathen  einen  ganz  abnorm  geformten  Schädel,  vetschiedene  andere 
„Skelet-Theile  nad  eine  kleinere  Urne  zu  Tage  gefördert  hatten.  Auf  Heftigen 
„sagten  die  Arbeiter,  dass  ihnen  von  dieser  Stelle  die  grosse  Menge  von  Steinen, 
„auf  eine  Länge  von  3  m,  aufgefallen  sei.  Die  Steine  waren  sogenannte  Koppel- 
„steine,  nicht  Steinplatten.  Beim  Wegräumen  derselben  fanden  sie  das  Skelet,  in 
„der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  (der  Kopf  nach  Norden)  auf  der  Sohl«  des 
„Steinlagers  eingebettet  Auf  den  Oberschenkeln  stand,  unversehrt  die  kleine  Ume, 
„welche  die  Arbeiter  inzwischen  zerbrochen  hatten.  Da  das  Grab,  in  welchem 
„aucb  zwei  Scbweinszäbne  (Hauer)  gefunden  worden  waren,  bereits  zerstört  war, 
„konnte  eine  Skizze  nicht  mehr  gemacht  werden.  Die  Stelle  liegt  etwa  300  Scbntt 
„von  dem  alten  Oderbett  und  100  Schritt  von  einem  alten  Durchbnich  derselben. 
„In  Jenem  Steinbruch  sollen  übrigens  schon  mehrfach  Skelette  aufgefunden,  aber 
„nicht  beachtet  worden  sein." 
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Hr.  Burdack  meine  noch,  dass  der  Schädel  nicht  «obl  eine  poBtfaume  Ver- 
drückung  erfahren  hftben  können,  da  das  Skelet  und  die  zerbrechliche  Urne  bei 
der  Aufgrabung  onveiletzt  gewesen  seien. 

T,  5  Schädel,  der  letzten  heidnischen  WendenbevölkeruDg  sogebörig,  tod  der 
Oder-Insel  NeuechageD,  einem  sandigen  Werder,  specieil  von  einer  Stelle  zwi- 
schen Brahlitz  (jetzt  Bahostation)  und  Neueohagen,  im  Kreise  Ednigsberg  i/Neum., 
welche  FundstGcke  aus  der  letzten  (slaTiscbeD)  und  dem  frOhen  Mittelalter  bereits 
mehrfach  geliefert  hat.  (11.  9780/1,  Vlll.  81—83,  828.)  Von  den  Schädeln  hat 
Er  Virchow  constatirt,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger  dolichocephal  sind. 

Dazu  3  wendische  Tfaongefässe  (iL  1576,  3611,  9782),  welche  mit  jeaen 
Schädeln  und  den  dazu  gehörigen  übrigen  Skelettheilen  an  einer,  von  der  Eisen- 
bahn durchBchnitteDCD  Stelle  des  grossen  UrneaCeldes  ausgegraben  wurden. 

Diese  Geffisse,  obwohl  zu  Tersubiedenen  Zeiten  an  Yerscbiedeneu  Stellen  bei 
Skeletten  ausgegrabea,  sind  doch  auffallend  gleich  massig;  die  Hohe  varürt  zwischen 
10,l>  und  11  «n,  der  Boden  aller  dreier  hat  5,5  cm  Durchmesser,  der  Ton  Nr.  1576 
zeigt  eincD  aufgedrückten  Kreisstempel  mit  undeutlichem  gitterförmigem  Rande,  der 
Bauch  hat  11  resp.  13  resp.  10  eta  Durchmesser  und  ist  mit 
spiralig  verlaufenden  Purcbea,  die  mit  einer  Drehscheibe  ^ 
macht  sein  mQssen,  verziert,  der  Hals  ist  kurz  eingeschBÖrt,  , 
der  Rand  kurz  auegebogen,  so  dass  die  Mündung  die  Weite  { 
des  Bauches  wieder  erlangt  und  kantig.  Der  Thon  ist  ziem- 
lich scharf  gebrannt  und  mit  Steinbischeo  vermengt.  Eine  mit 
dreistrieb ieem  Kreuz  verzierte  Wirtelscheibe,  3  Steioperlcn, 
eiDCD  broDzeneo,  mit  Silber  Aberzogenen  sogenannten  Scblafeo-  " 
ring  von  ca.  2,2  em  äusserem  uud  1,4  cm  innerem  Durchmesser  (Fig.  11)  und 
eine  offenbar  symbolisch  verwendete,  schalenförmige  Tboneisensteinbildung  (U. 
7045  —  50),  welche  schon  früher  au  derselben  Stelle  gefunden  sind,  füge  ich  zur 
Ansicht  bei. 

VI,  Ein  Beil  von  Serpentin  artigem  Gestein  (IT.  8034),  eine  Feuerstein  Speerspitze 
(II.  8035),  ein  prismatisches  Feuersteinmesaer  (II.  8036),  ein  prismatischer  Schaber 
(It.  8033)  und  ein  Netzsenker  (IL  8037),  sämmtlich  auf  einem  ürneafelde  südlich 
von  Sternbagen,  Kreis  Prenzlau,  gesammelt. 

VII.  Ein  schönes  Exemplar  einer  Hacke  von  Hirschhorn  mit  Bohrloch  (U.  9033), 
auf  der  Feldmark  Prenzlau  in  diluvialem  Sand  gefunden.  Vergleichbar  Fig.  47  bei 
Worsaae  a.  a.  O.,  nur  oben  allseitig  abgerieben.  Unser  Stück  ist  dadurch  merk- 
würdig, dass  es  einen  vollständig  fossileu  Eindruck  macht  und  durchaus  glatt  und 
glänzend  abgerieben,  einem  Geschiebe  fihnelt.  Diese  Charaktere  sind  geeignet,  in 
diesem  Falle  auf  ein  ungewöbnlich  hohes  Alter  zu  deuten.  — 

Hr.  Virchow  hebt  mit  Rücksicht  auf  den  ad  T.  vorgelegten  Schtäfenring  her- 
vor, dass  derselbe  durch  Kleinheit  und  Dicke  von  den  gewöhnlichen  Scbläfenringen, 
wie  sie  namentlich  durch  die  Arbeit  d^s  Hrn.  Sophus  Müller  bekannt  geworden 
sind,  abweiche  und  sich  mehr  der  Gruppe  jener,  oft  silbernen  Ringe  der  arabischen 
Zeit  anschliesse.  Bei  Gelegenheit  des  Rackwitzer  Silberfundes  habe  er  darüber 
ausführUcher  gehandelt  (Sitzung  vom  13.  April  1878.  Verh.  S.  210,  Taf.  XV., 
Fig.  2,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  X.).  Es  werde  Gegenstand  der  weiteren  Forschung 
sein  müssen,  ob  die  grossen  und  meist  bronzenen,  und  die  kleinen,  meist  silbernen 
oder  doch  versilberten  Ringe  derselben  Zeit  angehören,  oder  ob  sie  vielleicht  verschis' 
dene  Perioden  innerhalb  einer  grösseren,  der  altslavischeo  Zeit  bezeichnen.  Schöne 
Beispiele  dafür  hat  uns  neulich  (Sitzung  vom  12.  Juli,  S.  23U)  Hr.  Eisel  aus  dem 
thüringischen  tiiühecfelde  von  Ober-Oppurg  mitgetheUt.  —  /  ~  I 
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(10)  Hr.  U.  Kuhn  tagt  eine  Anzahl  von  Drnen  und  anderen  Oefässen  vor, 
velche  in  den  Kiesgruben  des  Bauergutebesitzera  'Witkowstci  zu  Ober-Wilds 
bei  PoBeo  gefunden  worden  sind.  In  Begleitung  des  GymnasialdirectoTB  Schwarti 
nnd  des  Oberlehrers  Wituski  zu  Posen,  sowie  unter  FOhrung  des  Lehrers  Dal- 
kowski  von  Ober-Wilda  begab  sich  Tortragender  nach  den,  von  Posen  nngefiUir 
eine  halbe  Stunde  entfernten  Kiesgruben.  Das  ümenfeld  umfasst  mehrere  Meißen, 
und  stehen  die  Urnen  dicht  unter  der  Ackerkrume,  so  dass  sie  vielhch  berelta 
durch  den  Pflug  beschädigt  sind.  Eine  grössere  Droe  enthält  den  Leichenbrand, 
bei  dem  bis  jetzt  noch  keine  Reste  von  Metallen  gefunden  wurden;  rund  um  diese 
Urne  befinden  sich  mehr  oder  minder  grosse  Geröllstücke  gepackt  In  einiger 
Entfernung  davon  stehen  dann  kleinere  Gefässe,  Schaalen  und  Näpfchen,  in  denen 
keine  Beigaben  bis  jetzt  bemerkt  wurden.  Die  ganzen  Geffisse  zeugen  von  einer 
sehr  rohen  Fabrikationsmethode;  jedwede  Verzierung  fehlt,  ausser  dass  an  einer 
grösseren  Urne  zwei  gegenüberstehende  Elen  kelleisten  sich  bnden,  die  tos  je  vier 
Vertiefungen,  wohl  durch  Fingereindruck  hervorgebracht,  umgeben  waren.  Nach  der 
Herstellungs weise  der  Drnen,  sowie  dem  Fehlen  sfimmtlicher  Beigaben  zu  schliessen, 
gehSrt  dos  Umeafeld  wohl  einer  frühen  slaTischen  Periode  an. 

(11)  Hr.  W.  Schwartz  (Posen)  übersendet  einen  Bericht  über 

eine  Atugralrang  von  Gerippen  mit  sogen.  SohlKAnriigen, 
oder  wie  man  sie  vielleicht  besser  nennen  dürfte,  Hakenriagen. 

Dieser  Bericht,  der  u.  A.  zur  Feststellung  der  Zeit,  aus  welcher  derartige  Gtiber 
herrühren,  ein  bedeutsames  Uoment  beibringt,  sofort  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
lautet: 

„Auf  der  schon  im  vorigen  Jahre  zweimal  untersuchten  Grabstätte,  nicht  weit 
vom  Herrenhause  in  Slaboszewo  (Zeitschr.  f.  Ethool.  Bd.  X.,  Verh.  S.  276,  314), 
wurden  vom  8.  bis  zum  II.  October  d.  J.  von  dem  Besitzer  Hm.  Tiedemann 
erneute  Nachgrabungen  vorgenommen,  zu  denen  er  des  Dnterzeichneten  Söhne,  die 
Primaner  Fritz  und  Willy  Schwartz  hinzugezogen  hatte.  Diese  Ausgrabung  führte 
zur  Auffindung  von  noch  nenn  Gerippen  mit  leider  meist  schon  sehr  verwitterteo 
Schädeln  und  Knochengerüsten.  Die  Lage  derselben  ist  auf  beifolgender  Skiaae 
(S.  377)  möglichst  genau  angegeben  und  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen.  Im 
Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Das  I.  Gerippe  lag  mit  dem  Kopf  nach  Westen;  von  dem  theilweiae  zerstörten 
Schädel  konnten  nur  wenige  Reste  erhalten  werden,  an  der  rechten  Hand  lag  eine 
Hünze.  Zu  beiden  Seiten,  sowie  zwischen  den  Schenkeln  des  Gerippes  lag  vid 
vermodertes  Holz,  das  Gerippe  maass  103  cm  vom  Hacken  bis  zur  Hüft«.  Daa- 
selbe  war  das  einzige,  welches  im  Uergel  lag. 

Das  IL  Gerippe  log  mit  dem  Kopf  noch  NW.  und  maass  in  der  ganzen  Länge 
153  on.  Der  Kopf  lag  auf  dem  linken  Ohr  und  ist  gut  erhalten.  Der  etwas  noch 
unten  verschobene  Unterkiefor  sperrte  weit  ab,  so  dass  von  den  oberen  zu  den 
unteren  Schneidezähnen  eine  Entfernung  von  8  cm  war.  Das  Gerippe  lag  60  cm 
tief  im  Sande.  Rechts  hinter  dem  Ohr  fond  sich  ein  kupferner  sogen.  Schläfen* 
ring  und  im  Genick  noch  zwei  der  Art,  an  der  linken  Seite  ebenfalls  zwei,  in 
Ganzen  fünf.  Das  erste  Paar  war  in  einander  gehakt.  Onter  dem  Rücken  d«a 
Gerippes,  an  der  linken  Seite,  fand  sich  ein  messerartiges  Stück  Eisen.  Spuren 
von  Holz  waren  hier  nicht  vorhanden. 

Das  HI.  Gerippe  lag  mit  dem  Kopfe  nach  WNW.  Die  ganze  Länge  betrog 
107  ciR.    Die  im  Sande  liegenden  Knochen  waren  schon  so  mürbe,  daaa  bat  niobta 
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SoKeDanoter  SchläreDnoR  in  nttärlicher  Otösse  anter  grosser  Sparrang,  welche  «ooit  bei 
gleich rörmiger  Raadan);  des  Ringis  nor  0,004  m  beträgt. 

dsTOD    erhalteo    werden    konote.     Der  Kopf  lag    auf  dem  recfaten  Ohr.     Beigaben 
wurden  oicbt  gefundea. 

IV.  Der  Kopf  des  Gerippes  lag  nach  WNW.,  und  iwar  auf  der  rechten  Seit«, 
der  Üaterkieler  sperrte  weit  ab.  Die  Knochen,  sowie  auch  der  Schädel  waren  sehr 
marbe.    Die  gaose  Länge  betrug  152  cm.    Beigaben  uud  Holz  wurden  nicht  gefundeo. 

V.  Während  alle  übrigen  Gerippe  mit  dem  Kopf  nach  W.  und  NW.  lagen, 
lag  dieses  mit  dem  Kopfe  nach  ONO.  Derselbe  war  stark  beschädigt  and  die 
Knochen  sehr  mürbe.  Am  Hinterkopfe  fanden  sich  füuf  sogen.  Schläfenringe 
TOD  weissem  Metall,  stark  oxydirt,  uur  zwei  derselben  unzerbrochen.  Andere 
Beigaben  fehlten.     Die  Länge  betrug  155  cm. 

VI.  Der  Kopf  dieses  Gerippes  lag  nach  WNW.  und  mit  dem  Gesicht  nach 
oben,  jedoch  etwas  nach  rechts  geneigt.  Derselbe  war,  wie  die  Qbrigen  Knochen, 
sehr  morsch.  Die  Länge  betrug  158  cm.  Links  hinter  dem  Ohr  fand  sich  ein 
kupferner  Schläfenriug,  ein  Theil  des  Schädels  und  zwei  Zähne  waren  Tom 
Oxyd  grün  gefärbt  An  der  linken  Hand,  nahe  am  Kni»,  lag  ein  eisernea 
Messer,  am  Heft-Ende  mit  einem  Ringe  versähen.  An  der  linken  Seite  unter 
dem  RQcken  wurde  noch  ein  Uesser  von  der  gewöhnlichen  Form  gefunden. 

VII.  Von  diesem  Gerippe  konnte  nur  der  Kopf  gefunden  werden,  welcher  dicht 
am  Wege  lag,  die  übrigen  Knochen  sollen,  nach  Angabe  der  Leute,  schon  frfibei 
bei  Anlage  der  WeidenpflaoEung  herausgenommen  worden  sein. 

Till.  Die  Lage  des  Kopfes  war  nach  Westen  gerichtet  Leider  war  der 
Schädel  zertrümmert.  Die  übrigen  Knochen  sind  gut  und  vollständig  erhalten. 
Vom  Knie  bis  zum  obersten  Halswirbel  maass  das  Gerippe  109  cm.  An  der  linkeD 
Seite  fand  uch  ein  offenes  Messer  von  der  gewöhnlichen  Form.  Etwas  ler- 
medertes  Holz  lag  in  der  Nähe  des  Kopfes. 

IX.  Der  Kopf  lag  in  der  Richtung  nach  Westen.  Schädel  und  Knochen  waren 
sehr  mürbe.  Vom  Apfel  des  Oberschenkels  bis  zum  Scheitel  wurden  73  na  ge- 
messen.  Rechts  und  links  vom  Hinterkopf  lag  je  ein  kupferner  Schläfenring. 
Ander  linken  Hand  fand  sich  ein  Fingerring  von  8  mm  breitem,  dünnem  Kopfer- 
blech.     Andere  Beigaben  fehlten." 

Ist  das  Vorkommen  eines  Fingerrings  von  Bronzeblecb  neu  und  das  Auf- 
treten je  5  sogen.  Schlfifenringe  z.  Tb.  am  Hinterkopf  in  Betreff  der  Beurtheilnng 
der  Verwendung  derselben  bemerkenswerth,  so  Ist  das  Auffinden  einer  Uünie  bei 
Geripge  I.  von  dar cb schlagender  Bedeutung.    Wenn  schon  das  erneute  Vorkommea 
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von  weisgea  lUDgen  oeben  bronEsneD,  tou  denen  die  ersteren  laut  früherer  ünter- 
suohQDg  aus  Zinn  nnd  Blei  bestanden  und  Hrn.  Prof.  Virobow  s,  Z.  veranlassten, 
die  Kraaiologen  la  warnen,  oicbt  in  zu  frühe  Zeit  diese  Art  Gräber  zu  setzen, 
auch  wieder  auf  diese  £rwäguDg  die  Aufmerksamkeit  lenkt,  so  rückt  die  Münze, 
Dach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Dr.  Friedländer'),  direct  das  Grab  I.  io  das 
XII.  Jahrhundert  a.  Chr.  Wir  haben  hier  also  eine  Grabstätte  aus  der  ersten 
christlich-slavischen  Zeit. 

Zur  Geschichte  der  eigeathüm lieben  schleifenartigen  Verzierung  an  den 
SchlÜfenringen  hierselbst  erinnere  ich  an  das  Vorkommen  jener  Verzierung  an 
«rabiscben  Schmuckaacbpn ;  nicht  blos  die  von  Hrn.  Virchow  (Ethnol.  Zeitschrift 
Bd.  X.,  S.  2)0£F.)  erwähnten  kleinen  Silbeninge  zeigen  dieselbe,  sondern  auch  in 
hSchst  charakteristiscber  Weise  ein  Schmuck,  welchen  Hr.  Rechtsanwalt  v.  Jazd- 
sewski  hierselbst  besitzt  und  von  dem  derselbe  mir  ein  Stück  übergeben  hat,  so 
dasB  ich  in  der  Lage  bin  es  vorzulegen.  Es  sind  zwei  blattartige  Schmuckstücke, 
an  denen  hervortritt,  dass  die  betr.  Schleife  an  dem  einen  als  Haken  gedient  hat, 
um  in  eine  Oehse  des  anderen  eingehakt  zu  werden.  Die  ü  eberein  Stimmung 
dieses  Hakens  mit  der  betr.  Verzierung  an  den  sogen.  SchlSfenringen  ist 
schlagend,  so  dass  sie  charakteristischer  auch  Hakenringe  genannt  werden  dürften. 
So  als  Haken  gefasst,  ähaelt  es  den  Hakec,  wie  sie  sich  öfter  z.  B.  an  bron- 
zenen Messern  behufs  Einhakens  an  einer  Schnur  oder  Oehee  bei  Worsaae, 
Nordiske  Oidsager  )859,  S.  36,  finden  oder  an  einem  versilberten  bron- 
zenen Spiralring,  der  mit  arabischen  Münzen  in  Schweden  gefunden  (Montelius, 
Führer  durch  das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Stockholm.  Hamburg  1ST6. 
Nr.  102).  Von  diesem  Standpunkt  ans  verliert  der  Haken  an  sich  etwas  an  seiner 
individuellen  Eigentbümlicbkeit  und  es  fragt  sich  nur,  ob  er  an  den  sogen.  ScblSfen- 
ringen  einen  real  praktischen  Zweck  hatte,  wie  bei  den  Messern,  oder  mehr  als 
Verzierung  zu  ^sen  ist,  wie  bei  dem  erwähnten  Spiralringe. 

Was  übrigens  das  sonstige  Vorkommen  dieser  Hakeniinge  hier  im  Posen- 
schen  betrifi^  so  führe  ich  noch  an,  daas  ich  einen  solchen  von  Bronze  (nebst  einer 
Spange  desselben  Metalls)  aus  einer  Leichenbrandstätte  bei  Tuczno  (Kr.  Ino- 
wrazlaw)  besitze,  wo  er  in  einer  Urne  gefunden'),  desgl.  Hr.  v.  Jazdzewski  drei 
silberne  Subaerati,  die  bei  einem  Gerippe  sich  gefunden  haben,  welches  bei 
Zydowo  in  der  Nahe  von  Rokietnica  (Kr.  Posen)  mit  eiserner  Lanzenspitze,  Messer, 
sowie  Urnen  ausgegraben  worden.  Es  zieht  sich  also  der  Gebrauch  dieser  Haken' 
ringe,  wie  man  jetzt  übersieht,  hierselbst  aus  der  heidnischeu  in  die  christliche 
Zeit,  —  wieder  ein  kleiner,  aber  interessanter  Beitrag  für  die  Continuität  derartiger 
Dinge. 

(IS)  Hr.  W.  Schwartz  überschickt  eioe  Abhandlung  über 
sogen.  Nipfchenatelne  «a  Kfrolwn  in  Pmensohen. 

Zu  meiner  und  noch  Anderer  Ueberraschung  finden  sieb  auch  hier  im  Posen- 
scheu  an  alten  Kirchen  vielfach  mehr  oaer  minder  grosse  kugelartige  Vertiefungen 
in  den  Ziegeln,  in  der  Regel  beim  Eingang  in  Mannshöhe  in  der  Zahl  von  1 — 3 
nebeneinander.   Die  erste  Nachricht  kam  mir  aus  Klecko  vom  Hrn.  Dekan  v.  Dydynski 

1)  Derselbe  schreibt  darüber:  .Erkennen  Iä»t  sich  nichts  auf  diesem  Iraarigen  Frsgmeiit, 
absT  die  Dänobeit  der  Unnte  macht  es  fut  goisi,  dass  es  «ine  polnisch«  des  IS.  Jabr- 
bnndertt  ist.    Im  Münzkabioet  sied  solche  mehrfach.* 

3}  Wbdd  in  der  Ethn.  Zaitachr.  Bd.  X.  S.  315  ein  solcher  Ring  aas  Kizmierz  angeführt 
«nrde,  so  bernht  dies  auf  einem  Iirthnm;  ihm  fehlt  der  eigen thümlicbe  Baken,  (s.  Materia- 
IJSD  II.  unter  Eaimieri  anf  der  Tafel  Nr.  1.) 
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nebst  beifolgender  Zeichnung,  dann  ana  Pndewitz,  Wisocko  und  Inowrazlsw,  wo  die 


Anaicht  der  sndlicfatD  Anisenvaad.  F.  fahrdamn],  P  P.  Preitai,  H.  Uaansböhe,  SW.  Sfidwart. 
Löcher  besonders  zahlreich.  Scbliesalicb  fond  ich  selb  t  auch  diese  Erscheinnog 
bei  der  alten  Marienkirche  hierselbst  auf  der  Domiosel,  vo  ich  13  Löcher  recht« 
von  der  Bingangsthür  zählte.  Ich  lege  3  Stücke  als  Probe  vor,  auf  welche  ich 
nachher  zurückkommen  werde,  desgl.  7  Abdrücke  von  LÖcbern,  am  die  Verschieden- 
heit derselben  zn  zeigen. 

Hr.  Dekan  t.  Djdynski  schrieb  mir  zuerat  unter  dem  9.  August  c:  „Nach 
der  Ansicht  des  bereits  verstorbenen  Bauraths  und  Archäologen  PodczaBzjnski 
aus  Warschau,  bei  dem  der  Prof.  Dr.  Lepkowski  deshalb  angefragt,  sollen  dies 
Zeichen  des  Ziegel  Streichers  gewesen  sein,  mit  denen  er  jedes  Tausend  bezeichnet«.' 
Ein  anderer  der  geistlichen  Herren  in  der  Provinz  meinte,  man  habe  das  reine 
Feuer  fQr  die  Prozessionslichter  beim  Osterfeste  daselbst  angerieben;  deegL  wurde 
mir  von  anderer  Seite  die  Notiz,  die  Tradition  des  Volks  habe  dafür  eine  eigen- 
tbfimliche  Erklärung.  „Die  Löcher  rührten  von  den  Seelen  der  Verdammten  her, 
die  bei  Lebzeiten  die  Kirche  nicht  besucht;  sie  kratzten  veri weifin ngs voll  des  NachU 
an  der  Mauer,  um  so  in  die  (verschlossene)  Kirche  bineinsokommen." 

Zur  Sache  selbst  constadre  ich  folgende  Momente.  Abgesehen  davon,  dass  es 
wunderbar  iriUe,  wenn  gerade  die  gezeichneten  Steine  ihre  Stelle  überall  unten  am 
Gemäuer  gefunden  hatten,  bemerkte  mir  schon  einfach  ein  Sachverständiger  in 
Betreff  der  oben  erwähnten  Ansicht,  dass  man  die  Ziegel  stets  des  Trocknens  halber 
auf  die  hohe  Kante  stelle;  wenn  also  wirklich  einer  gezeichnet,  so  sei  es  anf  dieser 
Seite  zu  erwarten,  üebrigeus  beweise  die  eine  meiner  Proben,  wo  in  der  HShtang 
noch  kleine  Steinchen  hervorstanden,  dass  der  Eindruck  nicht  in  weichem 
Znstande  gemacht  sei,  sonst  würden  jene  mit  eingedrückt  sein.  Hr.  Dekan 
von  Dydjnski,  welcher  in  einem  Briefe  vom  29.  August  c.  gleichfalls  ans  dem 
zuerst  erwähnten  Grunde  die  Ansicht  des  Bauratha  PodzcaBzj'nski  zurückweist, 
bestätigt  nicht  bloss  realiter  die  von  mir  von  dem  erwähnten  Sachverständigen 
positiv  begründete  Ansicht,  das  Loch  müsse  entstanden  sein,  als  der  Stein  schon 
hart  gewesen,  sondern  beweist  direct,  dass  die  Löcher  erst  an  der  Hanar  ent- 
standen, indem  er  von  seiner  Kirche  sagt:  „Zweitens  erecbeint  es  an  onsvea 
Näpfchen  erwiesen  tu  sein,  dass  sie  erst  dann  entatanden  sind,   nachdem   die 
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ZiegeUteine  bereits  Termaueit  gewesen  —  nod  nicht  an  deo  frischen  Luft- 
steinen,  Bb  befinden  sich  nämlich  einige  Vertiefungen  hart  am  Rande  der 
Mxuersteine,  z.  6.  | — *^  Primitiv  ist  die  Fuge  mischen  den  Steinen  selbstr 
Terständlich  mit  Kalk  Teratricben  genesen.  Nun  aber  ist  an  allen  Stellen,  «o  die 
Vertiefung  hart  am  Rande  sich  befindet,  und  solcher  Stellen  giebt  es  ungeföbr 
3  bis  4,  der  Kalk  in  der  Fuge  ausgehShlt,   wodurch   der  richtige  Kreis   des 

Näpfchen  entstanden,  also  so:  ^^^i  folglich  ist  erst  am  auBgebranoten  and 
Termaaerten  Zingelsteioe  die  Vertdefung  angebracht." 

Hr.  T.  Dydynslci  kommt  hierauf  auf  die  auch  schon  von  Anderen  gemachte, 
aber  s.Z.  von  Hrn.  Friede!  Eurückgewiesene  Erklärung  zurQck,  indem  er  Trägt, 
„ob  nicht  die  Löcher  von  Kartätschen-  oder  Flintenkngela  herrüfartaD  aus  den  Jahren, 
vo  die  Schweden  unter  Karl  Gustav  im  ganzen  Lande  gebanst?  In  Klecko  wurde 
damals  hartnäckig  am  8.  Mai  1656  gekämpft.  Sachkundige  bestreiten  dies  freilich 
grundsätzlich  u.  s.  w." 

Auch  ich  komme  auf  diesen  Punkt,  nachdem  ich  mit  einem  bSheren  Ärtillerie- 
Officier  darüber  verhandelt,  zurfick.  Derselbe  erklärte  mir,  Bleikugeln  drückten 
sich  leicht,  wenn  sie  an  festem  Stein  anschlügen,  platt,  bei  eisernen  mache  die 
Dicke  des  Steines  einen  grossen  Dnteiachied.  Während  dünne  Ziegel  splitterten, 
comprimire  sich  gleichsam  bei  einem  dicken  Ziegel  die  Masse,  so  daes  der- 
artige Löcher  entständen;  er  meine,  die  Löcher  rührten  von  den  alten,  sogen. 
Donnerbüchsen  her,  und  er  habe  solche  auch  an  anderen  Gebäuden,  als  Kirchen, 
in  Wetzlar  und  Trier  gesehen. 

Wie  mir  von  anderer  Seite  nachträglich  mit^tbeüt  wird,  sollen  in  dem  Städtchen 
Rypio  in  Russisch-Polen  sich  an  der  Kirche  noch  neben  einfachen  derartigen  Löchern 
auch  noch  tiefer  eingedrungene  und  fest  sitzen  gebliebene  Kugeln  befinden.  Hr, 
Rechtsanwalt  v.  Jazdzeweki  bat  mir  versprochen,  genauere  Erkundigungen  darüber 
einzuziehen. 

Zu  der  obigen  Deutung  würde,  wie  ich  achliesslicb  bemerke,  stimmen,  dass  die 
Löcher  sich  meist  an  den  Eingängen  der  Kirche  nnd  in  Hannsböhe.  finden  — 
es  sind  ja  die  bei  Voraussetzung  eines  Kampfes  dort  besonders  in  Betracht  kommen- 
den Stellen  —  dann  auch  würden  die  von  Hrn.  v.  Dydjnski  charakterisirten 
Löcher  dnzu  passen,  die  doch  den  Eindruck  machen,  mehr  zufällig  aus  der 
Ferne  bewirkt  norden  zu  sein,  da  man  sonst  wobl  mehr  eine  Stelle  im  Ziegel 
gewählt  hätte,  endlich  —  und  darauf  möchte  ich  noch  schliesslicb  aufmerksam 
machen,  —  eine  der  vorliegenden  Proben  zeigt  drei  Löcher  und  zwar  das  dritte 
dem  Anschein  nach  nachträglich  eingedrückt.  — 

Hr.  Virchow:  Wie  ich  schon  in  der  vorigen  Sitzung  (S  334)  mittheilte,  habe 
ich  auf  meiner  letzten  Reise  im  Herbst  nach  Näpfchen  (Grübchen)  an  Kirchen  ge- 
sucht nnd  sie  an  zienüieb  weit  von  einander  entlegenen  Punkten  des  Rheinthalea 
nnd  der  Schweiz  gefunden.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  icb  eine  Bemerkung  ge- 
macht, die  ich  speciell  mittheilen  möchte,  weil  sie  vielleicht  für  andere  Mitglieder, 
die  nach  solchen  Dingen  suchen,  einen  Fingerzeig  geben  möchte.  An  mehreren 
Kirchen,  zuerst  in  Hagenau  (Elsass),  fand  ich,  dass  die  offenbar  alten  Eingrabuagen 
and  Einritcungen  an  den  Kirchenwänden  bei  späteren  Reparaturen  sorgfältig  zu- 
geschmiert  sind,  so  dass  ein  sehr  aufmerksames  Ange  dazu  gehört,  uro  das  zu  er- 
kennen, was  offenbar  vorliegt  Ich  wfirde  nicht  so  bestimmt  davon  sprechen,  wenn 
ich  nicht  neben  einander  offene  und  zugeschmierte  Grübchen  nnd  Rillen  gesehen 
hätte,  and   wenn  nicht  an   einzelnen  Stellen  das  eingeschmierte   Material  theil- 
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weiee  henusgewittert  ivSre,  Vielleicht  irird  ea  möglich  sein,  weoa  msD  daraaf 
mehr  Obacht  giebt,  eioe  grössere  Zahl  solcher  Fälle  zu  eTmitteiu. 

Ferner  will  ich  besonders  bervorhebeD,  dass  au  eiozeloen  Orten  vielleicht  aach 
in  anderer  Weise  durch  spätere  Reparaturen  solche  Spuren  beseitigt  sind.  Danuif 
wurde  ich  zuerst  an  der  Kirche,  welche  in  ThuD  oben  auf  dem  Schloseberge  liegt, 
aufmerksam.  Trotz  mehrmaliger  Besuche  hnd  ich  daran  längere  Zeit  gar  nichts, 
weil,  wie  sich  ergab,  der  Sandstein,  der  so  den  Pfeilern  verweadet  war,  —  dsa 
üebrige  ist  mit  Kalk  übertüncht  —  der  Verwitterung  stark  ausgesetet  und  daher 
ao  der  ganzen  Südseite  erneuert  war.  Erst  als  ich  auch  an  der  Noidseite  suchte, 
die  einzelne  noch  intacte  Quadern  entbiell,  fanden  sich  auch  die  Näpfchen  vor. 

Ich  habe  nachher  runde  Grübchen  in  ziemlich  grosser  Zahl  an  dem  ftlten 
Müuster  von  Bern  und  zwar  auch  wieder  an  der  Südseite  gesehen.  Ganz  besondera 
ausgiebige,  tiefe  und  scharfe  Rillen,  weniger  Näpfchen,  traf  ich  au  den  SaDdst«in> 
wänden  der  Kirchen  in  Dürkheim  an  der  Haardt  uud  zu  Hagenaa  im  Elsass; 
namentlich  an  der  Südseite  der  letzteren  sind  sie  in  der  stärksten  Ausbildung  vor- 
handen. Dagegen  habe  Ich  sie  im  vorigen  Jahre  an  den  Kirchen  von  Regensborg 
vergablich  gesucht. 

Gerade  der  Umstand,  dass  man  solehe  Grübchen  and  Rillen  in  sp&terer  Zelt 
zugeschmiert  hat,  scheint  auf  ein  höheres  Alter  der  Entstehung  zu  deuten.  — 

Hr.  Weiss  erinnert  sich,  dass  in  seiner  Jugendzeit  von  den  Scbnlkiuibeo 
derartige  Rillen  nnd  Gruben  in  Häuserwände  eingekratzt  worden  seien.  — 

Hr.  Alfieri:  Ich  habe  speciell,  seitdem  mein  Interesse  an  diesen  Dingen  dorch 
Em.  Friede!  wach  gerufen  war,  auf  meinen  Reisen  die  Näpfchensteine  an  des 
Kirchen  beobachtet  und  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  die  Thatsache  bestätigen 
können,  dass  sie  sich  hervorragend  auf  der  südlichen  Seite  der  Eirehen  befinden, 
also  auf  der  am  meisten  vor  dem  Winde  geschützten  Seite.  Nun  ist  es  mir  in 
diesem  Frühjahr,  wo  ich  in  Gransee  war,  aü  der  dortigen,  sehr  schSn  gebauten 
alten  Kirche,  die  früher  ein  rober  Backsteinbau  war  und  ungefähr  su  Änfiug  de* 
l7.  Jahrhunderts  mit  Pntz  beworfen  ist,  klar  geworden,  dass  nach  der  Herstcllaog 
der  Näpfchen,  die  sich  zu  5  bis  6  auf  einem  St«ine  befinden,  Feuer  in  Mitwirkung 
gekommen  ist.  Diese  Steine  zeichnen  sieb  vor  den  anderen  durch  ihre  abweichend« 
Färbung  aus.  Wenn  der  Thon  in  der  Ziegelei  einen  stärkeren  Brand  bekommt, 
so  wird  er  dunkler,  als  wenn  er  weniger  Brand  hat  So  haben  auch  diese  Stellen 
alle  eine  durchgends  dunklere  Färbung,  als  der  sonstige  Roh  backsteinbau.  Einzelne 
Stellen  dieser  Näpfchen  sind  vollkommen  glaairt.  Ich  vermag  nicht  zu  nnter- 
Boheiden,  ob  die  Näpfchen  absichtlich  in  die  noch  rohen  Steine  hineingemacht  nnd 
dann  gebrannt  sind.  In  vielen  Näpfchen  befindet  sich  auch  eine  fett«  Substanx,  «in 
Rqss,  der  durch  eine  Flamme  später  an  die  Steine  herangebracht  ist.  Nun  hat  in 
der  Mark  die  Sitte  bestanden,  bei  Epidemien  Seucheofeuer  zu  entzünden.  £s  ist 
dem  Märkischen  Husenm  gelungen,  zwei  eichene  alte  Ffähle  aoa  Barenthin  in  er- 
werben, an  denen  noch  die  Sparen  vorbanden  sind,  wie  man  mittelst  Drehung  toq 
Hölzern,  die  mit  Stroh  und  Schwamm  umwunden  waren,  Feuer  erzeugt  hat  Weno 
nun  behauptet  ist,  die  Näpfchen  rührten  aus  neuerer  Zeit  her,  und  wenn  wir  sogar 
gehört  haben,  dass  sie  Kindern  in  die  Schuhe  geschoben  werden,  so  mag  ea  erlaubt 
sein,  dagegen  die  Vermutbung  auszusprechen,  dass  ebenso,  wie  man  an  den  PfiUilen 
die  Seuchenfeuer  gerieben  hat,  man  auch  in  diesen  Näpfehen  Feuer  erzeugt  hat.  — 

Hr.  Fiiedel:  Ich  wollte  anführen,  dass  die  interessanteste  Stelle  in  Bcrlis 
zerstört  ist  gelegentlich  dea  Dmbaue*  der  alt«ii  Nicolaikirche.   An  der  Aussaiistit«, 
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«D  der  Pliot«,  waten  Näpfcbea  ziemlich  masBenhaft  aagebracht  Die  Flinte, 
welche  aus  sehr  weichem  Material  bestand,  ist  neulich  ersetzt  worden.  Ausserdem 
befanden  sich  auch  einzelne  Näpfchen  io  den  Mauersteineo;  diese  hat  maa  auch 
entweder  beseitigt  oder  umgedreht,  so  dass  eine  uobenutzte  Seite  nach  aussen  ge- 
kommen ist. 

Es  ist  schon  Ton  Hrn.  Virchow  daran  erinnert  worden,  dass  man  diese  Dinge 
nicht  isolirt  als  Näpfchensteine  auffassen  darf;  es  kommen  noch  eine  ganie  Menge 
TOD  anderen  Zeicbeo  vor.  Die  erste  Notiz  darüber  rührt  von  Hrn.  Dr.  Veckeustedt 
her,  der  iDZwischeo  oacb  Liebau  in  RussUnd  verzogen  ist.  Erst  nachher  tauchten 
die  Rillen  auf.  Ich  habe  die  Sache  noch  sehr  viel  verfolgt  und  in  diesem  Jahre 
150  und  mehr  Kirchen  angesehen;  dabei  habe  ich  noch  eine  Anzahl  von  Zeichen 
entdeckt,  die  mit  allerhand  christlichen  Symbolen,  namentlich  dem  Kreuz,  in  Ver- 
bindung gebracht  sind  Auch  sind  Hausmarken  angebracht,  namentlich  an  meklen- 
burgischen  Kirchen,  von  denen  ich  mir  Zeichnungen  gemacht  habe, 

Dass  diese  Dinge  nicht  von  Kindern  gemacht  sind,  dafür  giebt  es  einen 
Beweis,  der  so  unwiderleglich  ist,  dass  er  jedem  in  die  Augen  springt.  Das 
Portal  der  einen  Kirche  in  Brandenburg  —  der  Gotthardskirche  —  besteht  aus 
Bausteinen  von  sehr  hartem  Granit;  in  Handhabe  sind  auf  jeder  Seite  2  auf- 
&Uende  helle  Sandsteine  hineingesetzt  norden,  augenscheinlich  damit  irgend  ein 
Hocuspocus  damit  vorgenommen  werden  sollte.  Nachher  habe  ich  das  auch  an 
anderen  Kirchen  gesehen,  wo  augenscheinlich  f&r  den  Gebrauch  des  Volks  solche 
Vorrichtungen  gemacht  sind.  Oeber  die  katholische  Zeit  gehen  sie  nicht  hinaoa, 
sie  gehören  einer  recht  alten  Zeit,  der  romanischen  und  frQh-gothischen,  an.  Ob 
sie  bis  in  die  spät-gothische  und  Renaissancezeit  hineinreichen,  ist  fraglich. 

Wunderbar  ist  es,  obwohl  so  viele  Leute  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet 
haben,  dass  man  bis  jetzt  keinen  einzigen  historischen  Nachweis  über  diese  Sache 
hat.  Erst  ganz  kürzlich  ist  mir  in  einer  Chronik,  die  eine  Stadt  in  der  Neumark 
betrifft,  eine  einigermassen  alte  Notiz  aus  dem  17.  Jahrhundert  zugegangen.  Da 
ist  nach  dem  dre  issig  jäh  rigeo  Kriege,  wo  diese  Kirche  zerstört  worden  war,  von 
dem  Pfarrer  eine  Beschreibung  des  zerstörten  Gotteshauses  aufgenommen  worden, 
Dario  wnndert  er  sich  sehr,  wie  das  Gotteshaus  in  Handhöhe  so  viele  kleine  Löcher 
an  der  Ausseoseite  aufzuweisen  hätte.  Wo  sie  herrühren,  wisse  er  nicht;  er  stellt 
auch  die  Theorie  auf,  es  wäre  möglich,  dass  sie  von  Kugelspuren  herrühren.  Es 
widerlegt  sich  das  durch  die  einfache  Betrachtung,  dass  diese  Zeichen  nicht  höher 
vorkommen,  als  in  bequemer  Handhöhe.  Es  ist  das  auch  ein  Anhalt  dafür,  dass  sie 
mit  der  Hand  gemacht  sind,  — 

Hr.  Hartmann  erinnert  an  die  Rillen  in  der  Steinumrahmung  eines  der 
Portale  des  braun  seh  weiger  Domes.  Der  Sage  nach  sind  sie  von  dem  Löwen  ein- 
gekratzt, welchen  Herzog  Heinrich  angeblich  aus  dem  Ereuzzuge  mitgebracht  haben 
soll.  Das  Thier  bat,  so  wird  gefabelt,  aus  Schmerz  über  den  Tod  seines  Herrn 
die  Rillen  mit  seinen  Vordertatzen  eingeritzt.  Mit  Kugelspuren  lassen  sich  diese 
BJllen  nicht  vergleichen,  denn  die  machen  einen  ganz  anderen  Eindruck;  such 
liesse  sich  schwerlich  nachweisen,  bei  welcher  Gelegenheit  Kugeln  von  entsprechen- 
der Grösse  auf  das  betreffende  Domportal  abgefeuert  sein  sollten,  üebrigeni 
existiren,  soweit  Redner  sich  erinnert,  aach  noch  ganz  andere  Versionen  über  die 
Entstehung  jener  Rillen.  — 

Hr.  Virchow:  In  Bezug  auf  die  Braunschweiger  Einritzungen  möchte  ich  daran 
erioDern,  dasa  aohon  Hr.  Veckenstedt  (Sitzung  vom  19.  Juni  187&.   Verb.  S.  135, 
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Zeitacbr.  f.  Ethool  Bd.  VII.)  sie  berangaiogeo  bat  als  Beispie)  der  RUIeobildnag. 
Wer  oacb  BrauDSchweig  kommt  and  diese  Rillen  siebt,  kann  äeb  allerdingB  vor- 
stellen, dass  sie  Jemand  auf  das  Kratzen  der  Krallen  eines  Lfiwen  beliehen  kann.  — 

Die  Fortsetzung  der  Diskussion  wird  auf  die  nicbste  Sitzung  rertagt 

(13)  Hr.  W.  Schwartz  berichtet  über 

moderne,  mit  Feoeretelnen  beHtzte  Stioke  In  Pstan. 
Dass  in  den  Karpathan,  fiberhaupt  im  ganzen  dogarlande  noch  ein  lang- 
scbaftiges  Bei],  welches  zugleich  als  Stock  gebraucht  wird,  ablicb  ist  (der 
sogenannte  Fokos),  dürfte  bekannt  sein,  weniger,  dass  noch  in  der  Hitte  dieses 
Jahrhunderts  in  den  waldigen  Theilen  Polene,  z.  B.  in  Wald-Cajawien  and 
Vulbynien  die  Landleute  sich  vielfoch  mit  Fenersteinsplittern  —  fast  noch 
acht  prähistorisch  —  einen  Stock,  der  zugleich  als  Waffe  diente,  prSparir- 
ten.  Im  November,  December  suchte  man  sich  im  Walde  einen  znm  Stock 
passenden  Kreuzdorn  aus,  machte  mit  einem  Messer  an  geeigneter  Stelle  Kerbe 
hinein,  in  die  man  dünne  Feuersteinsplitter  steckte  (nasa  gemacht,  splittert  der 
Penerstein  leicht).  Dann  überwuchsen  diese  Stellen  im  n&chstes  Sommer,  bildeten 
aber  karte  Auswüchse,  so  dass  der  Stock  fast  den  Charakter  einer  morgen- 
Bternartigen  Waffe  bekam.  Mit  der  Abnahme  der  Wälder  und  den  nenerea 
Terbältnissen  überhaupt  ist  dieser  Gebrauch  immer  mehr  verschwunden;  aUere  Leate 
erinnern  aber  noch  sehr  wohl  sich  solcher  Stöcke. 

(14)  Hr.  Virchow  zeigt  die  Leichen  von 

drei  aBttarapoldw  Affta  (Onw^Waa  wd  filbtow). 

Blr.  Bice,  ein  Schwager  des  Herrn  Carl  Hageobeck,  hat  seit  einiger  Zeit 
eine  grössere  Karawane  von  ausländischen  Menschen  und  Thieren  organisirt,  welch« 
schon  an  verschiedenen  Orten  in  Deutschland  voi^elübrt  worden  ist  Er  hatte  den 
Gedanken,  auch  eme  möglich  vollständige  Sammlung  von  Anthropoiden  inaanimeo* 
inbringea  und  dieselben  hier  in  Berlin  gemeinschaftlich  zur  Ansc^uung  au  stellen. 
Leider  hat  das  Geschick  ihm  nicht  wohl  gewollt.  Von  3  Gibbons,  die  er  noefa 
letzthin  in  Guben  und  Frankfurt  a./0.  gezeigt  hat,  ist  einer  dort  gestorben  nnd  der 
zweite  wurde  &8t  sterbend  hierhergebracht.  Nach  der  Ankunft  hier  hatte  Hr.  Rice 
noch  ein  Paar  junge  Orang-Utans,  allein  auch  von  diesen  ist  der  eine  seiner 
Krankheit  erlegen.  So  ist  denn  bei  der  heute  stattgehabten  Eröffhong  der  Ana- 
Stellung  nur  noch  ein  Orang-Dtan  nnd  ein  allerdings  vortrefflicher,  neu  erwort>eacr 
Chimpanse  gezeigt  worden. 

In  dem  Cataloge  des  Hr.  Rice  waren  die  beiden  Gibbons  als  Hylobatea  Lar 
und  H.  Hulock  bezeichnet.  Ob  diese  Bezeichnungen  richtig  sind,  scheint  mir 
zweifelhaft.  Der  eine  derselben,  ein  Weibchen,  ist  ganz  schwarz,  namentlidi  modi 
an  den  Handtellern,  und  bat  nur  über  jedem  Auge  einen  weissen  Uaarstreif;  a 
dürfte  am  meisten  dem  Hylobates  variegatus  Kühl.,  dem  Dngko  entsprechen.  Oaa 
Männchen  hat  mehr  grau  melirtes,  etwas  ins  bräunliche  siebendea  Haar,  namentlich 
am  Bauche  und  eine  weisse  Haareinfassung  des  ganzen  Geüchtes;  er  gleicht  daubar 
den  Beschreibungen  des  Hjlobates  leuciscos  Wagn.,  dem  Ca,  und  noterachaideC 
sidi,  wie  der  vorige,  von  H.  Lar  durch  seine  stark  pigmentiiten  HaodBäcben.  Ds 
Orang-Ötan  ist  männlich. 

Mr.  Rice  hat  die  gaos  besondere  Freundlichkeit  gehabt,  mir  die  3  gettorbOMa 
Affen  SU  echenkan.    Der  eine  Gibboa  war  inziriBchen  schon  von  Hm.  Wickari- 
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heimer  mit  seiner  Flüseigleit  eingeBpritzt  worden;  ich  selbst  habe  die  beideo 
ADdereo  mit  der  FlQssigkeit  des  Hrn.  T.askowski,  welche  derjenigea  des  Hm. 
Wickersbeimer  in  gewissen  Hauptbeetandtbnieu  (Glycorin  und  Carbolaäuce)  nahe 
steht,  injicirt.  An  den  vorliegenden  Körpern,  von  denen  die  beiden  letzten  in- 
zwischen der  SectioD  unterworfen  sind,  lässt  sich  die  VortrefSicbkeit  der  angewende- 
ten Methoden  erkennen.  Der  von  Hrn.  Wickersbeimer  präparirte  Oa  ist  am 
36.  October  gestorben  und  sein  Leichnam  befindet  sich  noch  heute,  also  nach 
3  Wochen,  in  einem  beweglichen  und  gänzlich  gM'uchloseo  Zuslaoda.  Nur  die 
Haare  am  Bauche  lassen  etwas  los,  docb  ist  diess  wobi  dem  umstände  zuzu- 
schreiben, daes  die  Bauchhöhle  erst  vor  wenigen  Tagen  geöffnet  und  die  stark  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  Eingeweide  herausgenommen  sind.  Der  üngko  starb  am 
1.  November,  ist  von  mir  am  nächsteo  Tage  injicirt  (sowohl  in  die  Carotiden,  als 
in  den  Magen  und  die  Lungen)  und  am  Ende  der  Woche  secirt  und  exenterirt 
worden;  er  sieht  noch  ganz  wie  frisch  ans.  DerOrao-Otan  starb  erst  vor  8 Tagen 
und  seine  gute  Erbaltnog  ist  daher  weniger  auffSlIig.  Es  zeigt  sich  aber  recht 
deutlich  an  diesen  Eörpero,  wie  grosse  Vortheile  eine  solche  Methode  darbietet, 
und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daes  ihre  Anwendung  nicht  bloss  im  Lande, 
sondern  namentlich  auch  für  den  Transport  vom  Auslände  her  die  grössten  Vor- 
theile bietet  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  möglich  sein  wird,  auf  diese  Weise  injicirte 
Leichen,  namentlich  wenn  sie  eienterirt  sind  und  in  einen  luftdichten  Verschluss 
gebracht  werden,  aus  der  grössten  Entfernung  wohl  erhalten  zu  importiren '). 

Von  nicht  geringem  Interesse  für  die  Frage  von  der  Erhaltung  der  leben- 
den Thiere  in  unserem  Klima  waren  die  pathologischen  Befunde.  Als  man 
mir  zuerst  von  dem  Erkranken  der  Thiere  erzählte,  war  natürlich  die  Meinung 
die,  dass  es  sich  um  Lnngenaffektioneo,  namentlich  Schwindaucbt  handle.  Ich  sab 
nur  den  Dngko  noch  lebend.  Er  war  am  Morgen  durch  seine  Pflegerin ,  die 
„schwarze  Helena"  in  einem  jammervollen  Zustande  von  Frankfurt  a./O.  herüber- 
gebracht worden.  Allerdings  hustete  er  stark,  aber  die  Untersuchung  der  Brust 
Hess  nichts  Bedenkliches  erkennen.  Er  war  jedoch  in  einem  Zustande  äusserster 
Schwäche,  ganz  kalt,  übrigens  ohne  Fieber,  hatte  Durchbll  and  verweigerte  die 
Nahrung.  Von  Zeit  zu  Zeit  setzte  er  sich  auf  den  Arm  oder  Schooss  des  ihm  bekannten 
Beamten,  begab  sich  aber  bald  wieder  in  seine  Riste  zurück  und  legte  schwermütbig 
den  Kopf  in  die  Hände.  Ich  liess  ihm  etwas  kräftigen  Wein  geben,  stellte  ihn  unter 
die  Pflege  meines  Inetitutedieners,  der  den  Auftrag  erhielt,  ihn  möglich  zu  wärmen, 
und  ordnete  seine  Diät,  Allein  schon  am  nächsten  Morgen  war  er  eine  Leiche. 
Die  Sektion  zeigte  die  Lungen  ganz  frei ,  dagegen  schwere  und  sehr  aasgedehnte 
diphtherische  Ruhr  des  Dickdarms.  Ganz  dasselbe  Resultat  stellte  sich  bei  der 
Autopsie  des  Orang-Utan  dar.  Weniger  heftig,  von  einfach  katarrhalischem  Cha- 
rakter, aber  nicht  minder  ausgedebot  war  die  Darmaffektiou  bei  dem  Oa;  die 
Lungen  waren  ganz  frei.  Auch  sonst  bei  keinem  der  Thiere  irgend  eine  Spur  von 
Tuberkulose. 

Bb  bestätigte  sich  daher  hier  in  vollem  Maasse  die  Meinung,  welche  ich  schon 
aus  der  Beobachtung  der  früheren  Anthropoiden,  und  namentlich  unseres  Gorilla 
gewonnen   hatte,    dass   die  Anthropoiden    bei    uns    weit   weniger    durch    das 


1)  O^tnwärtig  (Hitte  Febmai)  sind  die  Cadaver  uocb  immer  ohne  Gemch  und  in 
Ganieo  «obl  erhalten.  Am  «eDigslen  ist  der  von  mir  injiciite  Oibbon  verändart  Bbi  dem 
Oring-Dlan  sind  die  Augen  eingalrooknet  aod  die  Kopfbant  etwas  mlssftitbig  geworden.  Bei 
dem  von  Brn.  Wickeisheimer  priparirten  Qibbon  uigen  sich  Schimmelbildungen.  (Nach- 
trägliche Anmerkung.} 

VubudL  dH  B«l.  AnUmpoL  QeHllKliin  IS».  «K  /  -  I 


Klima,  als  durch  nogeeigaete  Diät  gefährdet  «erden.  iDdem  man  ihnen  alle 
DiöglicheD  NabruDgsmittel ,  nameatlicb  einen  Deberfluss  von  Früchten  nebeo  Mtlch 
UDd  anderen  leicht  xersetzuDprähigco  SpeiBea  gestattet,  cneugt  mSD  StöruDgen  der 
Digeetionsorgane,  des  Mundes,  des  ^hnfleisches,  des  Magens,  der  Dick-  und  Dünn- 
därme,  welche  bald  schneller,  bald  langsamer  den  Untergang  der  armen  Tbiere 
herbeiführen.  Nichts  sollte  daher  strenger  Überwacht  und  geordnet  werden,  ab 
das  diätetische  Regime.  — 

In  Beziehung  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Affen  nill  ich  mich 
für  heute  kurz  fassen.  Sowohl  die  Gibbons,  als  der  Orang-Dtan  gehören  bekanntlich 
dem  indischen  Archipel,  die  ersteren  auch  noch  Hioteriodien  selbst  an  und  coristituircn 
die  östliche  Gruppe  der  Anthropoiden,  im  Gegensätze  zu  Chiropanse  und 
Gorilla,  welche  die  westliche  oder  afrikaniscbe  Gruppe  darstellen.  Weder 
in  Afrika  noch  in  Europa  finden  sich  lebende  Repräsentanten  oder  auch  nur  Ver- 
wandte der  östlichen  Gruppe.  Dagegen  ist  es  allerdings  besonders  bervorzu heben, 
dass  die  böchstorgauisirten  paläontologischen  Affen,  welche  man  in  Südfrankreich 
gefunden  hat,  der  Pliopitbecus  und  namentlich  der  Dryopitbecus,  den  Gib- 
bons am  nächsten  stehen.  Von  da  an  bis  zum  Menschen  ist  freilich  ein  weiter 
Weg  und  gerade  das,  was  diesen  „Laogarmaffen"  den  Namen  gegeben  hat,  die 
extreme  LÄnge  ihrer  Obereztremitäten ,  entfernt  sie  von  unserer  Organisation. 
Wenn  sie  ihre  langen  und  gewöhnlich  etwas  gebogenen  Arme  horizontal  su&- 
s&ecken,  so  sehen  sie  Fledermäusen  ähnlicher,  als  Anthropoiden;  ihre  Ge- 
schicklichkeit, sich  mit  weitem  Schwünge  durch  die  Luß  fortzuschleudern,  haben 
wir  schon  früher  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt.  (Man  vergl.  Sitzung  Tom 
IS.  Mai  1876.  Terh.  S.  89.  Taf.  111).  Allein  schon  damals  habe  ich  darauf  anf- 
merksam  gemacht,  dass  der  Gibbon  mehr,  als  irgend  einer  der  anderen  Anthro- 
poiden, gerade  durch  seine  langen  Arme,  die  er  wie  Balancier«tAngen  gebraucht, 
zum  aufrechten,  menschenähnlichen  Gehen  befähigt  ist.  Das  ganz  behaarte  Geeicht 
des  Gibbon  schwächt  allerdings  seine  Menschenähnlichkeit  nicht  weniger,  als- der 
Bau  seiner  Glieder,  und  wenn  man  nicht  etwa  auf  einen  „Haarmenschen '  surüdc- 
greift,  so  muss  man  darauf  verzichten,  ihn  in  eine  Parallele  zu  bestimmten  Menschen 
zu  stellen. 

Etwas  anders  ist  es  mit  der  Bildung  des  knöchernen  Kopfes.  In  der  frübereo 
Sitzung  habe  ich  DerTorgehobeD,  dass  sowohl  der  Orang-Utan,  als  der  Gibbon 
brachycephal  seien.  Diese  Form  haben  bekanntlich  auch  fast  alle  Menscheo- 
stämme,  neben  denen  sie  leben.  Hier  ist  ein  grosser  Gegensatz  zu  den  Afrikanern. 
Nun  stützte  sieb  freilich  meine  damalige  Angabe  auf  die  Messung  eines  eioaigen 
Gibbon,  dessen  Eopf  einen  Index  von  S3,6  ergeben  hatte.  Bei  den  Jetzt  Torliegen- 
den  ist  der  Index  etwas  kleiner,  indem  der  Hylobates  variegatus  nur  79,7,  der 
Hylobates  lenciscus  80,2,  der  Orang-Utan  7b,2  ergiebt,  —  Uaasee,  die  zum  Tbeil 
in  das  mesocepbale  Gebiet  herunterreichen.  Immerhin  stehen  sie  der  Brat^j- 
cephalie  sehr  nahe.  Auch  der  OhrhÖhen  -  Index  ist  entsprechend  kleiner:  bei 
H.  variegatuB  41,7,  bei  H.  lenciscus  55,5,  bei  dem  Orang-Utan  57,3,  während  ich 
früher  bei  Hylobates  (Lar)  albimanus  64,0  erhielt.  Indess  fehlt  es  hier  überall  noch 
lu  sehr  an  sicheren  Vergleichsobjekten,  am  diesen  Zahlen  einen  absoluten  Werth 
beilegen  zu  können. 

Ich  will  von  den  Ergebnissen  der  übrigen  Untersuchung  nur  noch  ein  Paar 
Punkte  erwähnen.  Was  das  Gehirn  betrifft,  so  zeigt  sich  der  grosae  Dater*cbi«d 
in  der  Organisation  dieser  Affen  recht  außällig  in  der  Verschiedenheit  der  Gross« 
dieses  wichtigsten  Orgaues.     Ich  fond  bei 


□igitizedbyGoOglc 


f887) 

Hylobates  variegatiiB  ein  Gehiro  von    9i,0grm. 

„         leudecua      n        n         x      8d>3   n 
Satyrus  Simia  n        n         n     350,5   „ 

Nun  ktuD  freilich  auch  dieses  Gevicht  nicht  als  ganz  zuTerlässig  betiachtet 
Verden,  da  dnrch  die  Injektion  eine  gewisse  Menge  specifisch  ecbwererer  Flüssig- 
keit eingetrieben  ist,  indess  vird  diess  bei  der  Yergleichung  wenig  in  das  Gewicht 
lallen. 

in  Bezug  ttat  das  Einzelne  der  Gehimbildang  will  ich  nur  berrorheben,  dass 
weder  bei  dem  Oraog-Ütan,  noch  bei  den  Gibbons  die  Insel  frei  liegt  Die  Possa 
Sylvii  ist  dicht  geschlossen  und  lässt  auch  nicht  einmal  eine  Andeutnng  der  tiefer 
gelegenen  Tbeile  erbeuDen.  Im  Debrigen  ist  es  bekannt,  wie  einfach  daa  Windungs- 
aystem  des  Gibbon  im  Vergleich  mit  dem  des  Orang-Utan  ist,  bei  dem  sich  eine 
der  menschlichen  näher  kommende  Entwickelung  der  Windungen  zeigt. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Einrichtung  der  Luugen:  sie  sind 
UDgemein  einfach  bei  dem  Orang-Utan,  dagegen  stark  gelappt  bei  den  Gibbons. 
Diese  besitzen  beide,  wie  auch  sonst  constatirt  ist  (Lobutua  azygos  Brooa),  auf 
der  rechten  Seite  4  Tollatändige  Lappen,  indem  ausser  den  3  beim  Menschen  vor- 
kommenden noch  ein,  freilich  kleiner,  aber  mil  2  seitlichen  flügelförmigen  Ansätzen 
ausgestatteter  vierter  vorbanden  ist,  der  dicht  über  dem  Zwerchfell,  etwas  nach 
hinten  und  innen  von  dem  eigentlichen  ünterlappen  Hegt  Die  linke  Lunge  hat, 
wie  beim  Menschen,  2  Lappen;  bei  dem  Dngko  ist  noch  eine  kurze  unvollständige 
Spalte  am  vordem  Rande  des  Oberlappens  vorbanden,  welche  wie  ein  Anfang  einer 
weiter  gehenden  Trennung  erscheint.  —  Bei  dem  Orang-Utan  sind  die  Lungen  so 
einfach,  wie  sie  beim  Menschen  nur  in  ganz  ungewöhnlichen  AuHnahmafällen  vor- 
kommen. Nur  an  der  rechten  Lunge  siebt  man  einen  Ansatz  zu  einer  Trennung, 
welche  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  Anhnge  der  Bildung  von  Sulci  am 
Gehirn  (nach  dem  von  Hrn.  Pansch  gelieferten  Nachweise)  darbietet  Es  zeigt 
sich  nämtich  in  der  Richtung,  in  welcher  beim  Menschen  und  bei  den  Gibbons  die 
untere  Grenze  des  Oberlappens  verläuft,  eine  icm  lange  Spalte  des  äusseren 
Randes,  welche  au  ihrem  medialen  Ende  in  eine  2,3  cm  tiefe,  trichterförmige  Grube 
Bbergeht;  jedoch  findet  sich  weiterhin,  auch  auf  den  Durdischnilt,  keine  Spur  einer 
'  Terlängerung  oder  Verwachsung.  Mur  am  medialen  Rande  ist  in  derselben  Richtnng 
eine  schwache  und  kurze  locisur  erkennbar.  An  der  Basis  siebt  man  eine  von  der 
Wurzel  beginnende,  ziemlich  tiefe  Fnrcbe,  welche  jedoch  schon  vor  der  Mitte  der 
Basis  ihr  Ende  erreicht  An  der  linken  Lunge  ist  nur  eine  ganz  schwache  Andeu- 
tung  dieser  Furche  am  innern  Rande  der  Basis  und  eine  ganz  flache  Furche  am 
vordem  Rande  aufzufinden,  sonst  keine  Spur  von  Lappung.  In  dieaer  Beziehung 
entfernt  sich  also  der  Orang-Ötan  weit  mehr  vom  Henschen,  ale  es  die  Gibbons  thun. 

Die  Leber  ist  bei  allen  3  Affen  ganz,  wie  bei  Menschen  gebildet,  höcbstens 
dass  sie  etwas  mehr  breit  und  weniger  hoch  erscheint  Die  Milz  zeigt  auch  keine 
wesentliche  Abweichung:  beim  Orang  ist  sie  oben,  bei  den  Gibbons  in  der  Mitte  am 
breitesten,  während  sie  nach  unten  bei  allen  3  mehr  spitz  ausläuft;  im  Ganzen  hat 
sie  eine  dreieckige  Gestalt  Am  meisten  weichen  die  Nieren  von  der  fneascblichen 
Einrichtung  ab,  indem  sie  keine  Trennung  in  Reneuli  und  daher  auch  keine  Co- 
Inmnae  Bertini  besitzen.  Beim  Orang-Utan  ist  allerdings  die  Marksubstanz  durch 
die  eingeschobenen  Gefässe  in  mehrere  Lappen  geßieilt,  jedoch  finden  sich  keine 
getrennte  Calices  und  nur  eine  einzige,  sehr  breile  und  platte  Papille.  Bei  Hylo- 
batea  variegatus  findet  sich  rechts  ein  ähnliches  Verhältniss,  indem  die  im  Ganzen 
einheitiicbe  Marksubstanz   in  6  verschiedene  Abschnitte  zerlegt  ist,    denen  jedoch 
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Dur  etnCalyx  entspricht;  links  ist  sie  so  einfach,  wie  bei  Hunden  oder  Kaninchen. 
Bei  H.  leuciacus  ist  diess  auf  beiden  Seiten  der  Fall. 

In  8ezug  auf  den  Darmkanal  will  ich  nur  erwähnen,  daas  keiner  der  Affen 
Yalvulae  conniventes  im  Jejunum  besitzt,  dass  dagegen  alle  einen  wohl  ansgebitdeten 
Wurmfortsatz  haben.  Derselbe  ist  beim  Oraag  13,5  cm  lang,  etwas  gewunden  und 
ziemlich  dick;  bei  H.  variegatue  misst  er  nur  3,5  cm  and  ist  zugleich  dick;  bei 
H.  lenciscus  bat  er  eine  Lfinge  von  5,8  cm  und  ist  sehr  stark  gewunden.  Bei  dem 
Orang-Dtan  und  dem  H.  variegatus  fanden  sich  einige  Trichocepbali  im  Coecum. 

Diese  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  splaochnologischen  Ergebnisse  lehrt, 
dass  die  Anthropoiden  der  östlichen  Gruppe  unter  sich  sowohl  Aehnlicbkeiten,  als 
Yerschiedenbeiten  darbieten,  und  dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  dem  Menschen 
näher  steht  So  kann  man  namentlich  sagen,  dass  in  Bezug  auf  das  Gehirn 
der  Orang-Utan,  in  Bezug  auf  die  Lungen  die  Gibbons  eine  mehr 
anthropoide  Entwicklung  zeigen. 

Freilich  lässt  sich  das  auch  anders  ausdrücken.  Bischoff  (Beiträge  inr  Ana- 
tomie des  Hylobates  leuciscos.  Hüneben,  1870,  S.  73)  sagt  in  Beziehung  auf  den 
Tierten  rechten  Luogenlappen:  „Da  er  beim  Hen>chen,  Gorilla,  Orang  und  Chim- 
panse  fehlt,  so  nähert  sich  Hylobates  darin,  dass  er  sich  bei  ihm  findet,  mehr  den 
Qbrigen  Affen,  welche  ihn  ebenfalls  besitzen."  Indess  eben  so  gut  kann  man  sagen, 
dass  der  Gibbon  sich  in  Bezug  auf  die  Gesammtcintbcilung  der  Lungen,  wonach 
die  linke  Lunge  2,  die  rechte  (ausser  dem  kleinen  Lobulus  azygos)  3  Lappen  be- 
sitzt, dem  Menschen  nähert  und  sich  vom  Orang,  dem  diese  Eintheilung  fehlt,  ent- 
fernt. So  sehr  ist  die  Auffassung  dieser  „Verwandtschaftsverhältnisse"  von  dem 
Standpunkte,  den  man  einnimmt,  abhängig.  — 

(15)  Hr.  Yirchow  spricht  über  die  im  letzten  Monat  von  Hm.  Carl  Hag«n> 
beck  in  Berlin  ausgestellten 

NiblBr,  nuaentiioh  den  Dlnka. 

Da  die  Zeit  vorgerückt  ist,  so  werde  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Nubier  ktux 
fassen  müssen.  Es  kommt  ein  besonderer  Umstand  dazu,  der  es  vielleicht  vortheil- 
hafter  macht,  diese  Angelegenheit  später  vorzunehmen;  es  ist  eben,  wie  schon  er- 
wähnt, ein  sehr  unternehmender  Mann,  Mr.  Rice,  hier  eingetroffen,  mit  einer  ge- 
mischten Karawane  von  Tfaieren  und  Menschen,  denen  bald  eine  grössere  Zahl  tod 
Nubiem,  die  andere  Hälfte  desjenigen  Imports,  von  dem  vir  im  October  die  erste 
Hälfte  gesehen  haben,  nachfolgen  wird.  Hr.  Rice  bat  heute  in  Anwesenheit  Toa 
zahlreichen  eingeladenen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  seine  zoologische  Ausstellung 
eröffnet  und  ausser  vielen  und  sehr  interessanten  Thieren  allerlei  sehr  merk- 
würdige Leistungen  der  ZCbmung  vorgeführt. 

Heule  will  ich  nur  von  den  Nubiein  des  Hm.  Hagenbeck,  welche  scboo 
wieder  abgereist  sind,  sprechen.  Unter  denselben  (im  Ganzen  15)  waren  im  Wesent- 
lichen dieselben  Stämme  vertreten,  die  wir  schon  früher  hier  gesehen  haben:  Hftrea 
(6,  darunter  2  schon  früher  hier  gewesen),  Beni  Amr  (2),  Halenga  (3,  daraoter 
2  schon  früher  gezeigt),  Hadendoa  (1)  und  Abadi  (1,  sdion  früher  hier  geweMn). 
Die  einzigen  Ausnahmen  bildeten  ein  Dinka-Neger  nnd  eine  junge  Frau  vom  Stamme 
der  Bärea,  welche  Achmed  Abadi  seit  seinem  früheren  Besuche  geheirathet  hat 

Ich  habe  meine  Messungen  bei  Weitem  nicht  über  alle  diese  Leute  erstreokui 
können,  weil  ich  nnglücklichet  Weise  erst  am  Tage  vor  ihrer  Abreise  in  Berlin  «ia- 
traf;  ich  habe  mich  darauf  beschränken  müssen,  Angehörige  derjenigen  Stämne 
anszuwfihlen,  von  denen  wir  frQher  nur  wenige  Leute  gesehen  hatten,  um  tat  di«M 
Weise  künftig  ein  grösseres  Material  für  die  Zusammenfassung  au  haben. 
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Die  MeseuDgeD  babea  im  GrosBea  das  craDiologische  Ergebnias  beetätigt,  nelcbeB 
icb  früber  (SitzuDg  vom  19.  Oct.  1878,  Verb.  S.  343  ff.,  Zeitschr.  für  Ethnologie 
Bd.  X)  niitgethcilt  habe.  Namentlich  hat  sich  gezeigt,  dasa  diejenigen  Personen, 
welche  den  Beui  Amr  und  Hadetidoa  angehörten,  meaocephale  Formen  hatten. 
Der  eine  von  mir  gemessene  Marea,  Amer  Woat  Omar,  schloas  sich  durch  einen 
nahe  an  derGrenze  der  Brachycephalie  stehenden  Indox  von  79,8  dem  frSher 
von  mir  gemeasenen  Idris  Radi  an,  welcher  einen  Index  von  79,7  hatte  (a.  a.  0. 
S.  343).  Dagegen  hatte  der  neue  Halenga,  wie  ein  Paar  seiner  früher  vorgestellten 
Stamroesgenoesen,  einen,  schon  in  das  dolicbocephale  Gebiet  hineingreifenden 
Index  von  74,3  und  der  Dioka-Neger  in  sehr  charakteristischer  Weise  einen  solchen 
von  71,7. 

Auch  in  Bezog  auf  die  äussere  Erscheinung  kann  ich  mich  wohl  auf  das  all' 
gemeine  Zeugniss  berufen,  vrelches  dabin  geht,  dass  durch  die  neuen  Personen  der 
Eindruck  bestätigt  wird,  dass  die  Ruberen  eine  typische  Gesellschaft  waren  und 
dass  nicht  etwa  zufällig  gerade  Personen  von  diesem  Ausseben  sich  zusammen- 
gefunden hatten.  Der  Eindruck  auf  mich  ist  durchaus  der  genesen,  dass  nir  in 
den  Bedjah-  und  Cbasia-Leuten  gute  Repräsentanten  bestimmt  unterschiedener 
Stämme  vor  uns  gehabt  haben. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auf  die  sonstigen 
Beobachtungen  zurückzukommen,  möchte  ich  heute  nur  einige  Punkte  kurz  besprechen. 
Zunächst  einige  neue  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  Frage  des  Farbensinns 
der  Nubier.  leb  hatte  früher  schon  (a.  a  0.  S.  351)  eine  Reibe  von  Erhebungen  in 
dieser  Richtung  gemacht,  welche  das  Ergeboiss  geliefert  hatten,  dase  es  den  Leuten 
nicht  an  Farbensinn,  sondern  nur  an  Farben bezeicbaungen  fehlte,  und  dass,  wenn 
man  ihnen  die  Gelegenheit  gab,  sich  direct,  praktisch  über  ihre  Fähigkeit  kns- 
zuweisen,  Farben  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  sie  durchaus  beßhigt  waren, 
das  zu  tbun,  während  sie  nicht  in  der  Lage  waren,  auch  nur  ffir  die  Bauptfarben 
bestimmte  Bezeichnungen  anzugeben.  Ich  lege  hier  wieder  eine  Liste  der  Angaben 
vor,  welche  die  einzelneu  Personen,  sei  es  in  der  Cbasia-  (Marea-)  Sprache,  sei  es 
im  To'Bedauie  gemacht  haben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  Wesentlicben  die 
früheren  Angaben  durchaus  entsprechende  waren;  höchstens  ist  etwas  in  der  Recht- 
schreibung verändert.  Icb  habe  mich  dabei  der  Unterstützung  des  Hr.  Mantey 
zu  erfreuen  gehabt     Die  von  ibm  aufgenommene  Liste  ist  folgende: 

(Siebe  omstehende  Tabelle.) 

Das  Resultat  dieser  Prüfung  ist  mit  dem  früheren  ganz  parallel : 
t)  Weder  die  Marea,  noch  die  Bedjah-Leute  haben  ein  Wort  für  blau.     Sie 
gebrauchen    dafür    dieselbe    Bezeichnung,    wie    für   schwarz    oder    dunkel 
(deriff=Munzinger's  dölif). 

2)  Die  Bezeichnungen  für  grau,  gelb  und  grün  sind  so  unsicher,  dasB  die 
Marea  sogar  das  Wort  ssotai  aus  dem  To' Bedauie  herübernebmen ,  welches 
unsere  früheren  Bedjah-Leute  gelegentlich  auch  für  blau  anwendeten.  Am 
wenigsten  unbestimmt  ist  gelb. 

3)  Roth  und  weiss  haben  feste  und  sichere  Bezeichnungen. 

4)  Schwarz  ist  an  sich  sicher,  nur  dass,  wie  gesagt,  dieselbe  Bezeichnung 
gelegentlich  auch  für  blau  oder  braun  gebraucht,  wird. 

Die  Angaben  des  Dinka-Negers  sind  viel  bestimmter ,  ähnlich ,  wie  es  früher 
bei  dem  Takruri  der  Fall  war  (a.  a.  0.  S.  353).  Eine  Controle  ist  natürlich  unmög- 
lich, da  kein  zweiter  Neger  da  war  und  da  überdiess  die  Angaben  des  Dinka  auch 
nicht  in  einem  Punkte  mit  denen  des  Takruri  stimmen.  — 
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Auf  mein  Ersuchen  Iiatte  Professor  SchSler  die  GQte,  zur  Präfuag  des  FftrtMn- 
sinDes  der  Leute  einea  noch  streageren  Weg  der  Dntersucbuag  einiuscblageii,  tou 
dem  nur  zu  bedauera  ist,  dass  die  kurze  Zeit  es  nicht  gestattet  hat,  Repetitionen 
vorzuDehmeD,  um  die  erlangten  Resultate  noch  weiter  zu  erh&rtea.  Hr.  Sohöler 
bat  einen  scLriftlichen  Bericht  darQber  erstattet,  der  in  der  Zeitscbiilt  mitgetheilt 
werden  wird.  Ich  nill  daraus  zunächst  mittheilen,  dass  die  Untersuchung  mit  dem 
Förster'schen  Perimeter  gemacht  wurde,  um  möglicbst  genau  den  Umfaiig  d«t 
Gesichtsfeldes  fOr  die  einzelnen  Farben  festiastetlen.    Auf  einer  R«ihe  von  BlUtera 
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sind  die  Gesichtsfeld ergreoEen  f&r  die  TerBChiedenen  Farben  eiagetrageo.    Das  Ge- 
Bammtergebniss  dieser  DotersncbuDgeo  iit  jiud  geweseo: 

1)  Ebenso  »ie  bei  uns  Europäern  ist  grGo  die  Farbe,  welche  im  kleinsten  Dm- 
kreise  auf  der  Netzhaut  empfunden  nird.  Darauf  folgen,  gleichfalls  wie  bei  ans, 
die  Grenzen  fCr  foth,  blau  und  neiss. 

2)  Die  Fnrbenempfindung  für  jede  einzelne  Furbe  ist  nach  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  auf  der  Netzhaut  nicht  schwächer  entwickelt,  wie  bei  uns;  nach  aussen 
temporalwärts  ist  der  Nubier  eher  noch  mehr  befähigt,  wie  wir,  Farben  ein  drücke 
wahrzunehmen. 

3)  Es  geben  diese  Untersuchungen  keiue  Stütze  daHir,  dass  die  Farben- 
empfindung  sich  erst  im  Laufe  der  Geschichte  entwickelt  habe.  — 

Sie  wissen,  dass  Hr.  Gl&dstone  und  Hr.  Magnus  angenommen  Jiaben,  dasa 
noch  zu  Homer's  Zeit  die  Griechen  gewisse  Farben  sinnlich  nicht  haben  unter- 
scheiden können,  und  dass  erst  das  Fortschreiten  der  Ciiltur  dazu  geführt  habe, 
den  Farbensinn,  oder,  wie  Hr.  Magnus  will,  das  Farbenorgan,  die  Retina,  lu  ent- 
wickeln. Diese  Annahme  muss  Angesichts  unserer  Untersuchungen  definitiv  auf- 
gegeben werden.  Denn  die  Nubier  verhalten  sich  sprachlich,  wie  die  alten 
Griechen,  und  doch  fehlt  es  ihrer  Retina  nicht  an  der  FShigkeit,  die  genaoeste 
Unterscheidung  der  Farben  TOrzunebmen. 

Es  but  sich  bei  der  Gelegenheit  herausgestellt,  dass  einer  der  Leute,  Ltbaal, 
ein  Mann  vom  Stamme  der  Beni  Amr,  farbenblind  war;  dadurch  ist  wenigstens  das 
Vorkommen  von  Farbenblindheit  auch    bei  solchen  Naturkindern  constatirt  worden. 

Ausserdem  wurde  eine  speciellere  Untersuchung  des  Auges  bei  dem  Dinka 
vorgenommen.  Diese  bat  ergeben,  dass  trotz  der  dunklen  Eaut-F&rbung  irgend 
welche  stärkere  Anhäufung  von  Pigment  im  Augeubtntergrunde  nicht  vorhanden  war. 

Wenn  die  jetzt  aogemeldeten  Nubier  länger  hier  bleiheu  sollten,  so  wird  es 
möglich  sein,  diese  Fragen  gründlicher  zu  erledigen  und  damit  vielleicht  die  Methode 
der  optischen  Untersuchung  für  die  Anthropologie  mehr  brauchbar  zu  machen.  In 
dieser  Beziehung  hat  schon  Professor  H.  Cohn  in  Breslau  einen  interessanten 
Anfang  gemacht  Er  benutzte  die  Anwesenheit  von  Nubiern  in  seiner  Stadt,  um 
ihre  Sehschärfe  und  ihren  Farbensinn  zu  prüfen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Nubier 
eine  doppelte  Sehschärfe  im  Vergleich  zu  den  Europäern  haben.  Nur  ein  Gelehr- 
ter, Ali  Billal,  war  darunter,  der  myopisch  war,  —  für  die  bekannten  Untersuchungen 
des  Brn.  Cohn  über  die  Myopie  der  Schulkinder  ein  wertbvolles  Specimen  der 
Beweisführung,  indem  selbst  bei  diesen  doppell  scharfsichtigen  Leuten  die  Beschäf- 
tigung mit  der  Lektüre  myopisch  macht. 

Diese  Seite  der  Untersuchung  kann  daher  als  nahezu  erledigt  angesehen  wer- 
den: ein  Schluss  aus  dem  Fehlen  von  Worten  für  die  Farben  auf  die 
Qualit&t  des  Sinnes  darf  nicht  gezogen  werden.  Die  ganze  Beweis- 
führung aus  Homer  und  den  Alten  schwebt  in  der  Luft.  — 

Ich  will  nun  noch  etwas  mehr  eingehend  über  den  Dinka-Neger  sprechen. 
Wie  bei  der  ersten  Karawane  es  ein  Takruri  war,  der  sich  aus  der  ganzen  übrigen 
Gruppe  bervorhob,  so  bildete  diessmal  der  Oinka  nicht  nur  ethnologisch,  sondern 
auch  persönlich  eine  Erscheinung,  die  aus  dem  Rahmen  der  Übrigen  Männer  gänz- 
lich heraustrat.  Seine  Grösse,  seio  Aussehen,  seine  Haltung,  seine  geistige  Be* 
fäbigung  lenkten  sofort  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn.  Allerdings  möchte  ich  glauben, 
dass,  soweit  meine  Nachrichten  über  die  physischen  Eigenschaften  der  Dinka  gehen, 
die  ganz  excesslve  Verlängerung  aller  Tbeile,  welche  dieser  Mann  darbot,  aller- 
dings mehr  persönlicher  Natur  und  nicht  etwa  als  Stammeseigentbümlichkeit  über- 
haupt anzusehen  ist.   Darüber  werden  vielleicht  andere  Mitglieder  etwas  Genaueres 
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sagen  kSoneD').  Trotzdem  verdient  der  M&on  anch  als  indiTiduelle  Erscheianng 
eine  besondere  ErwähnuDg.    Was  ich  über  ibn  erfahren  konnte,  ist  Folgendes: 

Murdjao,  der  Angabe  nach  2S  Jabre  alt,  zeigt  aeine  besondere  Eunstrertigkeit 
als  Seidenneber  dem  Publikum.  Er  ist  in  der  Sklaverei  geboren,  in  Cbartum,  wo 
seine  Eltern  Sklaven  waren;  er  versichert,  dass  beide  Dioka  gewesen  seien,  und 
seine  Genossen  bezeugen,  dass  er  von  reinem  Stamm  sei.  In  seinem  Körperbau 
gebt  er  weit  über  die  VerbÜtnisse  dieser  Genossen  hinaus,  und  zwar  ist,  was 
sehr  charakteristisch  ist,  seine  Clafterlänge  bei  weitem  mehr  excedirend,  als  seine 
Körperbäbe.  Er  hat  eine  Hübe  von  1,877  n  bei  einer  Klafterlänge  von  2,077  m, 
d.  b.  wenn  die  Arme  mit  den  Fingern  horizontal  ausgestreckt  werden,  so  beträgt 
das  Maass  der  Entfernung  der  Mittelfi ngerspitien  von  einander  2  dm  mehr,  als  die 
Köi-perböbe  vom  Scheitel  bis  zur  Fusesoble.  Und  doch  batte  der  sehr  schlanke  Halenga 
Hurad  Woat  Bamed  eine  Körperhöhe  von  1,751  m,  also  nur  um   126  nun  weniger. 

Diese  grosse  Elafterlänge  wies  sofort  auf  die  ungewöhnliche  Lfioge  der  Ober- 
extremitäten, an  denen  am  meisten  die  Länge  der  Hand  au^llig  war.  Freilich 
entsprach  derselben  die  Länge  des  Fusses.  —  Ich  habe  auf  einem  Blatte  die  Hände 
und  Füsse  durch  Nachzeichnung  dargestellt  (Fig.  1 — 2),  und  gebe  zur  Vergleichung 
dieselben  Umrisse  von  Libaal,  einem  der  Beul  Amr  (Fig.  3—4).  Bei  Murdjan  war 
zugleich  sehr  ungewöhnlich,  dass  an  der  langen  und  hageren  Hand  die  einzelnen 
Tbeile  immer  länger  wurden,  je  weiter  man  nach  aussen  kam:  die  letzten  Finger- 
glieder waren  verbal tnissmSssig  am  längsten  und  der  Daumen  endete  beinahe 
spitzig,  wie  ein  chinesischer  Nagel.  Seine  Nägel,  deren  Farbe  nach  der  Pariser 
Farbentafel  ungeßihr  der  Nr.  23  entsprach,  waren  ganz  lang  und  schmal.  Die 
Fingergelenke  dick  und  vortretend.  Zwischen  den  verlängerten  Fingern  besass  er 
eine  Art  von  Schwimmhäuten,  ganz  besonders  stark  zvriscben  dem  IL  und  HL, 
sowie  dem  III.  und  IV,  Finger,  weniger  stark  zwischen  dem  IV.  und  V.  Die 
Schwimmbaut  ging  soweit  herauf,  dass  sie  fast  bis  zur  Milte  des  ersten  Gliedes  reichte. 

Dia  Arme  waren  so  lang,  dass  die  Mittelfinger  bis  nahe  über  das  Knie  heran' 
reichten.  Die  Länge  des  Arms  von  der  Schulter  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers 
betrug  910,  also  wenig  unter  der  Hälfte  der  Körperhöhe  (938).  Davon  fielen  auf 
den  Oberarm  357,  den  Vorderarm  344,  die  Hand  209  rnni.  Die  Breite  der  Hand 
betrug  nur  90  mm.  Noch  mehr  aufftlligo  Verbältniase  ergaben  sich  für  die  ünter- 
extremitäteo.  Die  Höhe  des  Trochanter  über  dem  Boden  betrug  1062,  also  mehr 
als  die  Hälfte  der  Elafterlänge.  Davon  entfielen  auf  den  Oberschenkel  4ä5,  auf  den 
Untorscbenkel  542  mm,  also  ein  sehr  ungünstiges  Verhältniss.  Der  Fusb  hatte  eine 
Länge  von  398  mm  bei  einer  Breite  von  104.  An  dem  ganz  mageren  Fusse  trat 
die  IL  Zehe  am  weitesten  vor,  obwohl  alle  übrigen  gleichfalls  sehr  lang  waren; 
übrigens  zeigte  sich  auch  au  ihnen  etwas  von  Schwimmhäuten.  Der  vordere  Theil 
des  Fusses  wkr  schmal;  obwohl  er  sich  in  Europa  Stiefel  gekauft  hatte,  so  war 
doch  offenbar  diese  Scbmalheit  natürlich. 

Das  Verhältniss  in  der  Lange  des  Armes  zum  Bein  betrug  85,6 :  100. 

Bei  der  Vergleichung  der  Hände  unseres  Dinka  mit  denen  seiner  Genossen 
fiel  mir  eine  Erscheinung  auf,  die  bei  einer  gewissen  Zahl  der  letzteren  vorkam, 
ohne  dass  es  mir  gelungen  ist,  ein  Motiv  dafür  zu  entdecken.  Mehrere  von  ihnen 
haben  eigenthümlich  gekrümmte  Finger,  welche  in  einer  Curve  nach  aussen  gehen, 
und  zwar  am  häufigsten  der  Mittelfinger,  nächstdem  der  Zeige-  and  zuweilen  der 
Ringfinger.  Die  Eiümmung  beginnt  in  der  Gegend  des  Gelenkes  zwischen  L  und 
II.  Phalanx,  setzt  sich  aber  auch  auf  das  folgende  Gelenk  Coct.    Die  Zeichnung  der 

I)  Vgl.  die  MessDDgeo  de«  Hrn.  Aacbersoo  (Sitiung  vom  19.  Febr.  1376,  Verb.  S.  71, 
Zeitscbr.  (ör  Ethnol.  Bd.  VIIL}. 

□igitizedbyGoOgle 


(394) 

Hand  tod  Libaal  (Pig.  3)  wird  die  Erümmung  leicht  erkeDoen  lasBeo.  Aller  WabT- 
Bcheiolichkeit  nach  hängt  sie  mit  der  Beschäftigung  zusammen,  indess  irar  i«^  nicht 
im  Stande,  dea  ßrund  zu  ermitteln. 

In  Bezug  auf  die  Qbrigeo  Erscheinungen  an  dem  Körper  des  Dioka  möchte 
ich  berTorheben,  dasa  ich,  wie  früher  bei  dem  Takruri,  den  vollen  Gindruck  gehabt 
habe,  hier  ein  ethnisches  Material  vor  mir  auftauchen  zu  sehen,  das  in  irgend  eine 
nähere  Beziebung  zu  der  übrigen  Gruppe  nicht  zu  bringen  war.  Wie  man  den 
Dinka  auch  betrachtete,  er  erechien  unter  den  „Nubiern"  als  ein  Fremdling. 

Wob  die  Pigmentbildung  anbetrifft,  so  habe  ich  sie  im  Einzelnen  studirt, 
und  namentlich  nach  der  Pariser  Farbentafel  die  einzelnen  Nummern  festgestellt. 
Die  PigmentiruDg  war  bei  dem  Dinka  ezcessiv  stark,  nicht  blos  an  der  äusseren 
Baut,  Boudern  sie  erstreckte  sieb  über  alle  zunächst  an  die  Haut  anstoasendeo 
Schleimhaut-Stellen. 

Wir  fanden  an  dem  tieflit^genden  und  schon  desshalb,  noch  mehr  wegen  der 
engen  Lidspalte  etwas  klein  erscheinenden,  übrigens  glänzenden  Auge  die  Iris  ganz 
dunkel  (in  der  Farbentafel  dunkler,  als  Nr.  1),  die  Sclerotica  braun  geßeckt,  den 
Band  der  Cornea  hellbraun,  die  Conji^nctiTa  schmutzig  und  oben  am  Rande  der 
Hornhaut  eine  Wolkenbildung  von  braunem  Pigment,  eine  Art  von  braunen  Cirri. 
Er  hatte  ferner  eine  Tollständig  pigmentirte  Lippen -Schleimhaut  Sie  war  auf  der 
inneren  Seite  der  Unterlippe  bläulich  schwarz,  nicht  blos  durch  renÖBes  Blut,  son- 
dern durch  Pigment,  welches  sich  auf  die  Zunge  und  den  Gaumen  fortsetzte,  bo 
dass  die  Zunge  braun  punktirt  war  und  der  Gaumen  lief  bläulich  rotb  aussah.  Die 
Schleimhaut  der  Oberlippe  war  ganz  schwärzlich. 

Die  Haut  selbst  unterschied  sich  in  dem  Farhenton  ganz  auffallend  *on  der 
Haut  der  anderen  Leute.  Ich  habe  früher  schon  (a.  a.  0.  S,  349)  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  und  mich  jetit  wieder  davon  überzeugt,  dass  die  Hautfarbe  der  Afri- 
kaner keineswegs  gleichmäsBig  und  einfach  ist.  Die  Farbe  ist  nicht  so,  als  wenn  sie 
damit  angestrichen  wären,  sondern  immer  fleckig,  und  zwar  setzt  sie  sich  zusammen 
aus  einem  Grundton,  der  gleichsam  unterliegt,  und  einer  darauf  aufgesetzten  fleckigen 
dunkleren  Farbe.  Der  Untergrund  ist  bei  den  Nubiern  lichter,  mehr  gelblich  oder 
röthlicb;  darauf  sitzen  kleine  dunklere,  braune  oder  btaungraue  Flecke,  die  in 
dem  Maasse,  als  sie  dichter  werden,  die  gesättigten  Farben  geben.  Durch  Ver- 
gleichung  mit  den  Farbentafeln  habe  ich  constatiren  können,  dass  jedesmal  die  be- 
sondere Farbe  das  einzelnen  Individuums  durch  den  Grundton  in  der  Art  nuancirt 
wird,  das«  die  Nuance  bald  mehr  gelblich,  bald  mehr  röthlicb  ersobeint;  die«<x 
Grundton  wird  durch  das  aufgesetzte  fleckige  Braun,  welches  auB  einiger  Entfernung 
gesehen  gleichmässig  erscheint,  nicht  ganz  verdeckt,  sondern  erzeugt  die  etwas 
verschiedene  Tinte,  welche  dos  Individuum  oder  den  Stamm  charakteiiairt.  Bei 
dem  Dinka  waren  die  Flecke  so  dicht  und  dunkel  und  das  Ganze  so  sehr  be- 
herrscht durch  die  Oberfarbe,  dass  der  bei  ihm  braune  oder  eigentlich  brano- 
schwarze  Grundton  nicht  mehr  zu  Tage  kam.  Auf  der  Farbentafel  Gel  seine  Farbe 
im  Gesicht  zwischen  34  und  41,  an  dem  viel  dunkleren  Halse  und  an  dem  Hand- 
rücken zwischen  41  und  48. 

Sowohl  dos  Haupthaar,  als  die  Augenbrauen  waren  nicht  stark  entwickelt;  das 
Bratere  (Farbe  =  48  der  Tafel)  war  kurz  und  kraus,  und  bildete  ganz  kleine,  etwas 
steife  WolllÖckchen.    Gegen  die  Stirn  machte  es  eine  stark  vorspringende  Schnebbe. 

Dazu  kam  die  eminent  negerartige  Erscheinung  der  Büste  und  des  Kopfea. 
Oeber  breiten  Schultern  (Schulterbreite  374  mm)  ein  kurzer  Hals  (38  lani).  Dtr 
Kopf  sehr  lang  und  schmal,  die  Stirn  voll,  jedoch  in  der  Hitte  vertieft  und  nach 
oben    verschmälert     Die  Nase    breit,    tiefliegend    und    etwas    platt     Die  Backen- 
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knochen  Btuk  vortretend.  Die  Lippen  stark  aufgeworfen,  obTfohl  die  Oberlippe 
kurz  war. 

Ich  will  hier  nicht  auf  eine  weitere  Vergleichung  eingeben ;  das  Gesagte  wird 
genOgen,  nm  den  Gegensatz  gegen  die  „Nubier"  zu  zeigen.  Ich  möchte  nur  noch 
ein  Paar  Worte  ßber  die  junge  Galtin  Achmed's  hiozufÜgeQ,  nicht  bioas  weil  sie 
ZQ  dem  hier  noch  nicht  vorgeführten  Stamme  der  B&rea  gehört,  eondern  haupt- 
s&cblich  desshalb,  weil  sie  in  hohem  Maasse  an  altägyptische  Darstellungen 
erinnert.  Leider  hinderten  mich  äussere  Gründe,  sie  zu  messen.  Amine,  der  An- 
gabe nach  16  Jahre  alt,  war  trotz  ihrer  etwas  dicken  und  aafgewoifeaen,  blau- 
BChworzen  Lippen  und  der  starken  TIttowiruag  auf  Wangen  und  Armen  eine 
durchaus  angenehme  Erscheinung,  deren  Bild  in  den  vorhandenen  Photographien 
leider  in  der  ungünstigsten  Weise  wiedergegeben  ist.  Ihre  grossen,  glänzenden, 
träumerisch  aussehenden  Augen  mit  den  etwas  schweren  AngenUdern,  die  fast 
kindlich  gewölbte  Stirn,  die  niedrige,  aber  üppige  Figur,  passten  wenig  in  die 
Gesellschaft  der  lebhaften,  energischen,  kräftigen  und  eher  mageren  Männer.  Der 
Fart)enton  ihres  gerundeten,  vollen  Gesichts  war  mehr  gelblich  (zwischen  30  und 
44  der  Tafel),  dagegen  der  der  Hand  mehr  röthlich  (28  der  Tafel).  Die  Iris 
dunkel  (30).    Das  Haar  schwarz,  kurz,  sebr  fein  und  auf  dos  dichteste  gekriiuselt. 

Wir  können  daher  nur  von  Neuem  Hm,  Hagenbeck  unseren  Dank  aus- 
eprechen  für  die  schöne  Gelegenheit  zu  Studien  an  Lebenden,  welche  er  uns  ge- 
boten bat.  Die  anthropologische  Wissenschaft  kann  nicht  ausschliesslich  von 
Reisenden  betrieben  werden,  und  thatsächlich  hat  sie  von  diesen  sehr  massige  Be- 
reicbeiungen  erfahren.  Eine  wirkliche  Untersuchung,  auch  wenn  sie  nur  an  kleinem 
Material  ausgeführt  wird,  hat  für  die  Dauer  ungleich  mehr  Werth,  als  die  auf 
blosse  Eindrücke  und  oft  genug  auf  höchst  zweifelhafte  Erinnerungen  gestützten 
Beschreibungen,  deren  widerspruchsvollen  Charakter  wir  zur  Genüge  kennen  gelernt 
haben.  — 

Hr.  Hartmann:  Ich  möchte  eindringlich  davor  warnen,  in  dem  Hagenbeck- 
schen  Denka-Uanne  (ich  gebrauche  hier  die  von  mir  bei  den  Leuten  dieser  Nation 
gehörte  Aussprache)  einen  typischen  Vertreter  seines  Volkes  sehen  zu  wollen. 
Merdjän  (—  ein  in  Nordostafrika  sehr  gewöhnlicher  Sklavenname  — )  hat  mir  selbst 
erzählt,  seine  Eltern  seien  Ahuyo  gewesen  und  er  sei  von  ihnen  in  der  Sklaverei 
zu  Chartam  gezeugt  worden.  Er  versteht  nichts  mehr  von  der  Sprache  seiner 
Eltern.  Die  Ahuyo  gehören  zu  den  echten  Denka  und  bewohnen  das  Ostufer  des 
Bachr-el-Djebel  etwa  zwischen  10  und  9"  nördl.  Br.  Neben  ihnen  wohnen  die  nahe 
verwandten  Stämme  der  Ager  oder  Adj^r  and  Abjalan  (an  dem  Ende  des  Wortes 
französisch  auszusprechen).  Abjalan  und  AgSr  kommen  häufiger,  Abuyo  seltener 
zum  DJebel-Gule.  Hier  nnd  sonst  in  Nordostafrika  habe  ich  Tausende  von  Denka 
aus  allen  möglichen  Stämmen  bis  zu  den  Kitch  und  Eliab  oder  Aliab  hinauf,  theils 
im  freien  Zustande,  tbeils  als  Sklaven  oder  als  Preigelasseoe  beobachtet,  dieselben 
auch  in  anthropologischer  Hinsicht  untersucht.  Bestand  doch  ein  grosser  Theil  der 
400Ü  Uann  starken,  zu  Kassr-el-Ali,  Eassr-el-Nil,  in  Bulaq  lagernden  nigriü- 
schea  Truppen  des  damaligen  Vicekönigs  Said-Bascha  aus  Denka!  Diese  wurden 
aber  durch  Vermittelung  meiner  heimgegangenen  Freunde  Bilharz  und  Rein- 
thaler,  sowie  des  damals  noch  mächtigen  Achmed-Bascha-Menekle  und  des 
Dr.  Cugini-Bey  für  meine  Specialstudien  ganz  besonders  zugänglich.  In  ihrer 
Heimath  am  oberen  Nil  zeigten  sich  die  Denka  fast  ohne  Ausnahme  als  sebr  grosse 
hagere  Gestalten  von  übrigens  wohl  proportionirten  Formen,  an  denen  die  von  uns 
mit   Recht   so   gerühmte   trapezoidiscbe   (ich   möchte   nicht   sagen   dreieckige) 
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Grandgestalt  äes  Tborax  mit  den  breiteD  Schulten)  und  der  scbmülereii  Taille 
keioeewegs  zu  deo  Seite oheiteo  gehörte.  Ich  köonte  mich  in  dieser  Bio- 
sicht  auf  Jamee'Bche  Pliotographieo  und  auf  die  so  ungemeiu  naturgetreuen 
OrigisaheichnuDgen  W.  v.  Harniei's  berufen,  die  Bernati  freilich  io  einer  von 
mir  längst  gerügten  Weise  durch  unmotiyirte  Uuskel verdickung  und  durch  un- 
natürliche MiBSTerbäluisse  im  Gesicht  mehrfach  veruuglinipft  hat  (Reise  am  oberen 
Nil,  e.  B.  Taf,  V,  XIV.).  Ich  habe  aus  letiterem  Grunde  Torgezogeo,  einige  mir 
Ton  der  Familie  des  verstorbenen  Reiseaden  gütigst  geliehene  Original  Zeichnungen 
für  die  Vetvielßltiguog  vorzube reiten.  Hiervon  sind  in  meineo  „Nigritiern"  Bd.  I 
Taf.  XXIV  und  XXX  Schilluk  und  Nuwer  wiedergegeben  worden.  Diese  Litho- 
graphien machen  einen  durchaus  anderen  Eindruck  als  die  von  Bernats 
gezeichneten,  in  küiistlerisch-Ssthetischer  Einsicht  allerdings  weit  berTor- 
ragendereo  Abbildungen  tu  Uarniet's  R«isemerk.  Ich  denke  jedoch,  dus  ein 
Kenner  der  afrikanischen  Ethnologie  nicht  zu  Ungunsten  der  in  den  „Higritiera* 
'gegebenen  Dmzeichnungen,  d.  h.  einfach  einer  der  Natur  mehr  entsprechenden  Be- 
nutzung  der  herrlichen  Harnier'schen  Originalskizzen,  entscheiden  werde. 

An  jenen  vorhin  erwähnten,  Schilluk  und  Nuwer  verwandtschaftlich  sehr 
nahe  stehenden  Denka  fiel  mir  in  deren  Heimath  die  crasse  Magerkeit,  die  Be- 
gleiterin  des  kargen,  rubeloseo  Daseins  dieser  vielgehetzten  Naturmenschen,  auf. 
Die  langen,  eckigen,  schwarzen  Figuren  machten  auf  mich  einen  spinnenartigen 
Eindruck.  Letzterer  wurde  noch  erhöbt,  sobald  die  Leute,  ReihervÖgeln  ähnlicb, 
auf  einem  Beine,  das  andere  im  Knie  gebogen  gegen  das  stehende  gestemmt,  rubig 
verharrten.  (Vergl.  nBari"  in  Nigritier  Taf.  XILX  nach  Photographien  von  Jamea 
und  Uarniet'schen  Originalzeich nungen.)  Ich  fühlte  mich  aber  bereits  früher 
veranlasst,  mich  gegen  eine  Idee  des  Prof.  Ecker,  die  Denk«  zeichneten  sich 
durch  abnorme  Länge  der  Beine  aus,  zu  erklären  (Hedicinisch  -  naturgeschicbt- 
liche  Skizze  der  Nilländer,  S.  293.  Anm.).  Meine  in  Afrika  selbst  mit  zwar  eio- 
fachen,  aber  trotzdem  sehr  guten  Instrumeoteu  aus  eigenster  Initiative  voll- 
zogenen Messungen  an  Lebenden  ergaben  nichts,  was  Jene  Idee  rechtfertigen  könnt«. 
Der  zweite  Band  der  „Nigritier"  wird  darüber  weitere  Auskunft  verschafiTen.  AnSallead 
war  mir,  dass  viele  Denka,  namentlich  freilich  der  aüTdIicherea  Stämme,  eine  keines- 
falls  negerhafte  oder,  wie  ich  lieber  sage,  nigritische  Physiognomie  darbotea. 
Eine  ziemlich  hohe,  wenig  zurückweichende  Stirn,  eine  schmale,  anmuthig  getragene 
Nase,  sowie  massig  dicke  Lippen  waren  unter  allen  den  Stämmen  hier  und  da 
wahrnehmbar.  Gegen  das  Vorkommen  solcher  Gesichtszüge  dürfte  nun  kanoi  eis 
ehrlich  gesonnener  Reisender  zu  sprechen  wagen.  Man  vergleiche  nur  die  moderne, 
über  die  Denka  handelnde  Reiseliteratur  (z.B.  in  Harnier's  so  anspruchslos  ge- 
schriebenem, aber  trotzdem  so  vorzüglichem  Reisewerk).  —  Ich  habe  unter  dea 
Denka  Leute  mit  Gesichtszügen  gesehen,  welche  micb  sehr  lebhaft  an  alt-  und  neu- 
aegyplische  (mir  den  Retu-Typus  charakterisirende),  ferner  an  die  Züge  von  Funje 
und  Bfldja  erinnerten.     Nicht  wenige  Denka  halten  auch  lauge  dünne  Hälse. 

Schwein  furth  hat  diesem  Charakter  in  eiuigen  seiner  OriginalieichnuDgen 
Ausdruck  verlieben,  noch  öfter  hat  dies  Uarnier  gethan.  Hoher,  dicker  Nacken 
ist  durcbaas  nicht  etwa  eine  specifische  Eigenthümlichkeit  des  echten  Nigritiers. 
Sehr  grosse,  sehr  hagere  Figuren  mit  einer  der  nigritischen  sich  nähernden  Physio- 
gnomie, manchmal  noch  nigritiscber  als  diejenige  von  Denka,  findet  maii  auch  nnter  den 
Bedja,  besonders  unter  den  mächtigen  Abn-Rof.  Mao  möge  mir  hier  nicht  von  durch- 
schlagender Mischung  mit  Negerblut  reden.  Bedja,  u.  A.  Abu-Rof  von  derartiger 
Erscheinung  zeigten  die  helle  Färbung,  das  schlichtere  Haar  nnd  sonstige  physische 
Eigentfaümlichkeiten,  welche  ich  meinem  Bedjatypus  vindiciren  möchte.  Ich  muu 
hier   auf  meine   speclelleren  Arbeiten    über  Nigritier   und  Bedja  wweiBen.  , 
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Ich  rnScbte  aber  noch  einige  Worte  Gber  die  Denka- Weiber  sageii.  leb  fand  eine  An- 
zaii)  Hädcheo,  welche,  abgesehen  voa  ibrer  Magerkeit,  ausserordentlich  edte  FormcD 
zeigten.  Dazu  geborte  u.  A.  DjezJrah,  die  C&.  t6jäbrige  SklavlD  des  Hasan-Aga 
zu  Cbartum,  deren  körperliche  Anmuth  selbst  von  den  Strassenbuben  unter  Be- 
gleitung der  Zummarab  und  Darabukkeh  besungen  wurde.  Ihrem  reichen,  eiler- 
sQchtigen  Herrn,  einem  smyrniotischen  IsraeliteD,  war  Djezirah  um  keinen  Preis 
feil.  Sie  war  zur  Zeit,  ata  ich  sie  sah,  erst  seit  Kurzem  bei  einer  Ghaswah 
Barthälemy's  geraubt  worden  und  noch  sehr  gracil,  soll  sich  aber  später,  bei  an- 
haltender Pflege,  zu  üppigerem  Gedeihen  entwickelt  haben.  Deberhaupt  ist  der 
Einfluas  guter  körperlicher  Pflege  auch  in  diesem  Tbeile  Afrika's  auf  die  Ein- 
geborenen überall  sehr  wabrnehinbar.  Die  schwarzen  Garden  Said-Bascba's,  unter 
ihoeo  auch  die  Denka,  entwickelten  sich  bei  schwerer  Mast  und  der  vom  Exer- 
cierreglement  vermiltelten  Bewegung  zu  mächtigen  Leuten  und  ich  habe  unter 
ihnen  Figuren  ersteben  sehen,  welche  an  die  bekannten  Daratel langen  des  Owamho- 
Königs,  des  U'niaelekatsi,  des  D'dingaan,  D'mpanda  und  anderer  Baotu-Gröseen 
durch  Galton,  Harris,  Gardiner  etc.  erinnerten. 

Der  Hr.  Vorsitzende  hat  Merdjäu's  zugespitzter  Finger  und  der  scbwinimbaut- 
äholichen  Bildungen  an  seinen  Fingerbasen  erwähnt  Das  ist  in  der  Tbat  bei 
so  manchen  Nigritiern  verecbiedenen  Stammes  und  auch  bei  Repräsentanten  anderer 
Völker  wahrnehmbar,  überhaupt  ein  so  interessanter  Gegenstand,  dass  ich  meine 
Erfahrungen  darüber  gelegentlich  an  dieser  Stelle  wohl  mittheilen  möchte. 

Endlich  will  ich  noch  bemerken,  dass  eilJe  dunkle  Hautfarbe  mit  röthlich- 
braunem  Untergrund,  wie  wir  sie  bei  vielen  Bedja  bemerken,  auch  unter  nicht 
«euigen  Innerafrikanem,  wie  z.  B.  Bongo  und  Niam-Niam,  vorkommt,  deren 
nigri tische  Abstammung  mir  denn  doch  unanfechtbar  zu  sein  scheint.  Eine 
solche  Färbung  soll  ferner  unter  echten  Betchuana  und  selbst  Westafrikanern 
sehr  verbreitet  sein. 

(16)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Verhandelingen    van    het    Bataviaasoh    Genootschap    van    Künsten    en    Weten- 

schappen.     Bd.  30,  36,  38,  40. 

2)  Notulen    van    de  Algemeene   en  Bestunrs-Vergaderingen   van   het  Bataviaasch 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.     Bd.  16,  17. 

3)  Tijdechrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.    Deel  4 — 25. 

4)  Mac  Lean,  The  Mound  Builders.     Cincinoati  1879.     Geschenk  des  deutschen 

Consule,  Hrn.  von  Mohl. 

5)  E.  Friedet,  Eintheilungaplan  des  Markischea  Provinzial-U useums.    Berlin  1879. 

Geschenk  des  Verfassers. 

6)  W.  Schwartz,  Wolken  und  Wind,  Blitz  und  Donner.    Berlin  1879.    Geschenk 

des  Verfassers. 

7)  G.  Cora,  Cosmos.     Vol.  V.,  Fase.  VII. 

8)  Cartailhac,  Uateriaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  Thomme.  Ser.  II., 

tome  X.,  Livr.  4e 

9)  A.  Ecker,    Der   Steisshaarwirbel,  die  Sieissbeinglaze  und  das  Steissbeingrüb- 

chen  etc.    Geschenk  des  Verfassers. 
10)  William    Sneddoo,    Kumerical    anomalies   of    the    breasts.      Geschenk    des 
Hrn.  Bartels. 
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Sitzung  am  20.  December  1879. 

Vorsitzeoder  Hr.  VlrotiDW. 

(1)  Der  Vorsitzende  erstattet  den 

GeuhSns-  und  VenvaltanoaberlcM  für  das  Jabr  1879. 

Die  Hitgliederzahl  uDserer  Gesellachaft  hat  im  Laufe  des  Tsi^Dgenen 
Jahres  einen  erfreulicfaeo  Anwachs  gezeigt  Wir  waren  im  Laufe  des  Jahres  bis 
auf  405  Mitglieder  gestiegen;  davon  sind  durch  Tod  5,  durch  Austritt,  Versetsaag 
aus  Berlin  u.  b.  w.  24  Uilglieder  ausgeschieden,  so  dass  wir  am  Schlnss  des  Jahr«a 
einen  effectiveu  Bestand  von  376  Mitgliedern  hubeo.  Es  sind  das  40  mehr,  wi« 
am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres. 

Wie  ich  damals  auseinander  setzte,  ist  die  Frage  der  Mitgliederaabl  für  ans 
keine  gleichgültige;  es  bandelt  sich  für  uns  nicht  blos  darum,  dass  wir  arbeitende 
Mitglieder  haben, .sondern  auch  darum,  dass  wir  zahlende  Mitglieder  haben.  Si« 
werden  gleich  nacbber  sehen,  dass  unsere  Ausgaben  im  Wachsen  begriffen  sind, 
und  dass  wir  Allee  daran  zu  setzen  haben,  durch  eigene  Kräfte  ohne  zu  grosse 
Anstrengung  der  Einzelnen  dasjenige  aufzuliriDgen ,  was  für  die  würdige  Fort- 
setzung unseres  Werkes  nothwendig  ist  Wir  haben  bis  jetzt  unsere  Mittel  wesent- 
lich materiellen  Dingen  zugewendet.'  Es  sind  &berwiegend  unsere  Fublikatiooen 
Dnd  die  damit  verbundenen  Tafeln,  welche  unsere  Mittel  aufzehren.  Damit  ge- 
winnen wir  aber  auch  das  Material,  welches  uns  gestattet,  mit  unseren  coneapon- 
direnden  Mitgliedern  in  regelmässiger  Verbindung  zu  bleiben,  und  welches  uns  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  reichere  Publikationen  zu  geben,  als  sie  im  Augenblick 
vielleicht  irgend  eine  andere  ähnliche  Gesellschaft  bietet  Diese  Publikationen  sind 
auch  der  Grund,  der  uns  in  eine  grosse  Zahl  der  fruchtbarsten  Verbindungen  gn- 
bracbt  hat  mit  Männern,  welche  unserer  Gesellschaft  selbst  nicht  angehören.  Ich 
nenne  unter  den  Beitragenden  dieses  Jahres  namentlich  die  HHrn.  Nehring 
(Wolfenb&ttel),  Anger  (Elbing),  Feldmanowski  (Posen),  RJimer  (Brealao). 
Sadebeck  (Kiel),  Bracht  (Karlsruhe),  F.  Keller  (Zürich),  L.Schneider  (Jiiin), 
Pudil  (Bilin),  Zeballos  und  Lamas  (Buenos  Aires),  Baer  und  Muäoi  (Haniln). 
Nach  solchen  Erfahrungen  kann  ich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  unsere  Mitglieder 
nur  von  Neuem  auffordern,  sich  auch  künftig  dem  Geschäft  des  Werbens,  sei  «i 
auch  nur  zahlender  Mitglieder,  eifrig  zu  unterziehen,  um  die  GesellschaA  weiter 
anwachsen  zu  lassen. 

Was  die  correspondirenden  Mitglieder  anbetrifit,  so  beträgt  deren  Zahl  im 
Augenblick  85,  5  mehr,  als  wir  im  vorigen  Jahre  gehabt  haben.  Im  AUgemeinen 
haben   wir  das  Glück   gehabt,   dass   unsere  correspondirenden  Mitglieder,   obwohl 
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nater  ihnen  eioe  Dicht  geringe  ÄDKahl  eehr  alter  Häaner  befiDdlicb  ist,  hdb  &et 
Bimmtlicb  erhalten  sind.  Wir  haben  im  Laufe  des  Jahres  nur  2  Todesfalle  zu  be- 
klagen, über  die  ich  id  der  vorletstea  Sitzung  gesprocbee  habe.  Kurz  hinter  ein- 
ander sied  UDS  der  Graf  Sievers  in  Livland  und  der  Dr.  Sachs  in  Cairo  ent- 
rissen, zwei  Männer,  die  uus  während  ihres  Lebens  vielfach  Dienste  geleistet  haben, 
Dod  von  denen  namentlich  der  entere  eine  so  herrorragende  Position  eingenommen 
hat,  dasB  sein  Verlust  in  der  That  ein  ungemein  herber  ist  leb  nerde  nachher 
noch  Gelegenheit  haben,  Ihnen  einen  Nekrolog  desselben  vorzulegea. 

Im  üebrigeo  kann  ich  nur  sagen,  dass  wir  den  correspondirenden  Mitgliedern 
im  b6cbsten  Maasse  dankbar  sein  mOsseo  für  die  grosse  Theilnahme  und  Regsam- 
keit, die  sie  uns  gegenüber  entwickeln.  Wir  haben  unter  ihnen  eine  nicht  unbe- 
träobtiiche,  rielleicht  eine  grossere  ZabI,  als  die  meisten  verwandten  Gesellschaften, 
die  sich  als  fortwährend  thätiga  Elemente  erweisen,  indem  sie  uns  immer  wieder 
mit  neuen  Nachricbten  und  Zusendungen  erfreuen.  Zu  unserer  besonderen  Freude 
haben  wir  in  Bezug  auf  diese  Hitglieder  im  Lauf  der  letzten  Zeit  endlich  auch 
die  lange  bestehende  Kluft  überschritten,  welche  uns  von  unseren  westlichen  Nach- 
baren schied;  wir  haben  unter  unseren  französischen  Collegen  Hitglieder  gewonnen 
und  wir  können  mit  Befriedigung  auf  die  guten  Beziehungen  blicken,  welche  mit 
der  so  hoch  verdienten  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  angebahnt  sind. 

Es  ist  bei  dieser  Gelegeufaeit  eine  Krage  im  Schosse  des  ÄusschuBses  zur 
Erörterung  gekommen,  über  die  wir  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmte  Vorschläge 
machen  können.  Wir  befinden  uns  nehmlich  in  einer  etwas  ungewöhnlichen 
Position  zu  unseren  Collegen  in  Ocsterreich.  Bei  der  Gründung  im  Jahre  1669 
und  namentlich  bei  der  definitiven  Constituirung  im  Jahre  1870  hielt  man  noch 
daran  fest,  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  in  so  grossem  Rahmen  zu 
halten,  als  die  deutsche  Sprache  es  zuläest  Es  war  damals  in  Aussicht  genommeD, 
die  Gesellschaft  auch  über  Deutsch-Oesterreich  auszubreiten.  So  sind  die  Statuten 
der  deutschen  Gesellschaft  gefasst.  Man  hat  lange  geboEft,  es  würde  möglich  sein, 
eine  wirkliche  Dnion  aufrecht  zu  erhalten  und  die  österreichisch eu  Vereine  in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  mit  uns  selbst  der  Fall  ist,  als  Zweigvereine  des  grossen  deut- 
schen Gesammt Vereins  zu  erhalten.  Diese  HoSuuDg  bat  sich  allerdinge  nicht  erfüllt, 
im  Gegentheil,  es  hat  Jahre  gedauert,  ehe  wir  überhaupt  nur  in  eine  Beziehung  zu 
den  Vereinen  in  Oesterreich  kommen  konnten,  und  erst  in  der  allerletzten  Zeit  ist 
das  Verh£ltuiss  ein  durchaus  erfreuliches  geworden.  Nun  haben  wir  aber  immer 
noch  die  Fiction  festgehalten,  welche  durch  die  Statuten  der  deutschen  Gesellschaft 
gegeben  ist.  Da  wir  nur  einen  Zweigverein  dieser  Gesellschaft  darstellen,  so  sind 
wir  von  vorneherein  der  Meinung  gewesen,  dass  wir  keine  correspondirenden  Mit- 
glieder innerhalb  des  Gebietes,  welches  die  deutsche  Gesellschaft  für  steh  in  An- 
spruch nimmt,  ernennen  können.  Das  hat  natürlich  für  Oesterreich  so  gut,  wie  für 
das  deutsche  Reich  selbst,  gegolten  und  hat  uns  bis  jetxt  davon  abgebalten,  hoch- 
verdiente Männer,  die  wir  sonst  uns  eine  Ehre  machen  würden,  unter  den  unsrigeo 
zu  nennen,  Ihnen  als  Correspoo deuten  vorzuschlagen.  Indess  haben  wir  darüber 
berathen  und  es  wird  ein  Gegenstand  weiterer  Erwägungen  sein,  ob  für  die  Daner 
diese  Fielion  aufrecht  zu  hall«n  ist,  oder  ob  wir  nicht,  um  ein  regeres  Verkehrs- 
verbältniss  einzuleiten,  uns  der  politischen  Noth wendigkeit  fUgen,  und  die  Grenze 
anerkennen,  welche  das  Schwert  gezogen  hat. 

Unter  unseren  correspondirendeo  Mitgliedern  haben  diejenigen,  welche  schon 
in  früherer  Zeit  sich  als  die  besonders  eifrigen  erwiesen  haben,  auch  im  Laufe 
dieses  Jahres  fortgefahiea ,  uns  durch  Zeichen  ihrer  Theilnahme  zu  erfreuen.  Ich 
erwOhoB  namentlich   die  HHtd.  Lepkowski,   von  LenhoBsek,  von  Siebold, 
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Scboroburgk,  Calveit  uaA  von  Miciucho-Maclay,  der  jetzt  tief  in  Melanesien 
steckt,  aawie  die  Herren  in  Südamerika,  welche  uns  in  der  allennaDDichfaltlg9t«D 
Weise  mit  ZuseDduDgen  erfreut  haben.  Ibneo  scbliessen  sich  unter  uoseren  ordeot- 
lieben  auBwärtigen  Mitgliedern  Tor  Allen  Br.  t.  Brandt,  der  deutsche  Gesandte 
in  Peking,  sowie  die  HHrn.  W.  Schwartz,  Oelsner,  Reil,  Uantey  an. 

.  Mit  besonderem  Vergnügen  kann  ich  ert<rähnen,  dass  eines  unserer  geschätzte- 
sten correspondirenden  Milglieder,  Hr.  Burmeister  in  Buenos  Ayres,  am  gestrigeo 
Tage  sein  SOjähriges  Doctor- Jubiläum  gefeiert  hut.  Wir  haben  zu  spät  davon 
Eenntniss  erhalten,  um  ihm  noch  unsere  GrQsse  senden  zu  können;  ich  darf  aber 
im  Namen  der  Gesellschaft  sagen,  dass  wir  ihm  und  uns  yon  Herzen  Gl&ck 
wünschen  zu  einer  so  seltenen  Feier. 

Was  unsere  4  Ehrenmitglieder  anlangt,  so  haben  wir  leider  zu  beklagen, 
dass  eines  derselben,  Hr.  Caesar  Oodeffroj,  in  der  letzten  Zeit  durch  einen  sehr 
harten  Schlag  getroffen  worden  ist.  Unsere  Verbältnisse  zu  ihm  können  nicht  ge- 
ändert werden  durch  diese  materiellen  Umstände.  Das  Verdienst,  welches  Hr- 
Godeffroy  eich  erworben  hat  um  die  Sammlung  des  auswärtigen  Materials  in 
Deutechland,  um  die  Zufuhrung  von  immer  neuem  ethnologischem  Stoff,  wie  er  in 
dem  berühmten  Museum  Godeffroy  und  in  den  in  ihrer  Art  einzigen  Annalen 
desselben  seinen  sichtbaren  Ausdruck  gefunden  hat,  —  dieses  Verdienst  bleibt 
unberührt  durch  die  Katastrophe,  welche  sein  Haus  erfahren  hat.  Möge  es  ihm 
gelingen,  aus  diesem  Zustande  sich  wieder  emporzuarbeiten!  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  irgend  etwas  anderes  als  die  Klage  über  ein  solches  Geschick  auszusprechen. 

In  Bezug  auf  unsere  inneren  Verhältnisse  will  ich  kurz  herrorheben,  da94 
wir  in  diesem  Jahre  unsere  gewöhnlichcD  Sitzungen  nicht  blos  mit  reichem 
Material  ausgefüllt,  sondern  auch  zwei  ausserordentliche  Sitzungen,  eine  im  Januar 
und  eine  im  Juli  eingeschoben  haben.  Sowohl  das  Gewerbe- Museum,  als  auch  die 
Bergakademie  haben  uns  ihre  SitzungsrSnme  in  liberalster  Weise  offen  gehalten, 
und  ich  sage  ihnen  hierdurch  den  freundlichsten  Dank  der  Gesellschaft. 

Wir  haben  in  gewohnter  Art  zwei  Excursionen  veranstaltet,  die  den  Theil- 
nehmem  in  besonders  freundlicher  Erinnerung  sind,  eine  nach  Rüdersdorf,  eine 
andere  nach  Neubrandenburg.  Wir  haben  so  von  den  beiden  Hauptseilen  unserer 
Beschäftigung  auch  diejenige,  welche  bis  dahin  wenig  zur  Erscheinung  gekommen 
war,  die  mit  der  Urgeschichte,  zur  Geltung  gebracht 

Ganz  benonders  fruchtbar  war  dieses  Jahr  an  den  seit  Kurzem  eingef&hrten 
und  nicht  genug  zu  pflegenden  anthropologischen  Ausstellungen  lebender 
Menschen.  Hr.  Carl  Hagenbeck,  dem  das  grosse  Verdienst  der  loitia'iTe  in 
diesen  Ausstellungen  gebührt,  hat  uns  Lappen,  Patagonier  und  Nubier  zugeführt; 
er  hatte  auch  schon  die  Einleitung  getroffen,  uns  SamojedeD  mit  Renthieren  kommen 
zn  lassen,  als  der  Ausbruch  der  Pest  in  Russland  jede  Communikation  der  Art 
unmöglich  machte.  Sein  Schwager,  Mr.  Rice  folgte  seinem  Beispiele  und  bnchte 
ausser  einer  neuen  Schoar  von  Nubiern  auch  eine  reichhaltige  Menagerie.  Leider 
hatte  er  am  Abende  desselben  Tages,  wo  er  im  Beisein  vieler  unserer  Mitglied« 
seine  Ausstellung  eröffnete,  das  Unglück,  von  einem  seiner  Tiger  gebissen  zu  wer- 
den und  wenige  Tage  darauf  einer  schweren  Phlegmone  des  linken  Armee  *a 
erliegen.  Manche  andere  Dnternehmer  haben  dem  Vorgange  des  Hrn.  Hagenheck 
nachgeeifert,  jedoch  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge  und  noch  mehr  zweifelhaftoto 
Material,  loh  erinnere  nur  an  die  auch  uns  nicht  ersparte  Vorstellung  sogenannter 
Zuln's,  welche  nach  den  bei  uns  laut  gewordenen  Bedenken  sehr  bald  das  Feld 
geräumt  haben. 

Was  unsere  PubUcationen  angeht,  so  sind  sie  den  Mitgliedern  sugegaogvn 
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bis  sum  fHafteo  Heft,  welches  die  Sitzungen  bis  Anfsiig  Jnli  umfosst  Mit  dem 
letiteu  Hefte  bleiben  vir  immer  etvru  im  Kückstande,  weil  es  sebr  Bcbwierig  ist, 
all'  das  verschiedene  Material  zu  rechter  Zeit  zusammen  zu  bringen. 

laswischen  hat  sich  in  Beziehung  auf  die  Leitung  der  PnbliJ^tionen  eine  nicht 
unerbeblicbe  Veränderung  zugetragen,  indem  unser  Yerbältuiss  zur  Verl  agsh  and  long 
and  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie,  nie  es  durch  die  Statuten  vorgesehen  ist,  auf 
gans  neue  Grundlagen  gestellt  werden  mnsste.  Der  Verleger  hat  sich  uns  gegen- 
über darüber  besdiwert,  dass  in  dem  Uaaese,  als  die  Gesellschaft  wachse,  die  Z^l 
seiner  Privatabon Deuten  abnehme;  er  beschuldigt  uns,  dasa  wir  ihm  die  Abonaeuten 
eotziebeo,  indeai  sie  bei  uns  billiger  iu  den  Besitz  der  Publikationen  gelangen,  als 
wenn  sie  in  gewöhnlicher  Art  abonniren.  Er  hat  daher  von  seinem  Kündigungs- 
recht  in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  dass  er  sich  bereit  erklärt  hat,  den  Verlag 
tortzufQbren,  falls  die  Zeitschrift,  eiuscblieaelich  unserer  Verhandlungen,  auf  ein  dem 
früheren  entsprechendes  Maaas  surückgefllhrt  werde,  falls  ferner  grössere  Ver- 
pflichtungen von  der  GesellBcbaft  übernommen  werden  in  Beiug  auf  die  Herstellung 
der  Tafeln,  der  SeparatabdrQcke  u.  s.  w.,  und  vor  allen  Dingen,  falls  die  Gesellschaft 
als  solche  die  Gesaromtredaktion  flbeniebme.  Bis  jetzt  bestand  eine  getrennte  Re- 
daktion in  der  Weise,  dass  die  Herren  Bastian  und  Hartroaon,  welche  ursprünglich 
die  Zeitschrift  gegründet  hatten,  die  Redaktion  der  Zeitschrift  als  solche  fortführten, 
dass  dagegen  der  Vertreter  der  Gesellschaft  nur  die  Verhandlnngeo  redigirte.  In  Zu- 
kunft solle  die  Gesellschaft  auch  die  Zeitschrift  mitredigiren.  Da  der  Herr  Verleger 
gleichseitig  den  alten  Redakteuren  gekündigt  hatte,  so  ist  unter  Zustimmung  des 
Hrn.  Hartmaon,  als  des  einzigen  anwesenden  Redakteurs,  ein  neues  Verhältniss 
vereinbart  worden.  Wir  werden  darnach  vom  nächsten  Jahre  ab  die  Gesammt- 
publikatioD  durch  eine  Redaktion scommissioo  der  Geseilschaft  herstellen.  Wir 
werden  uns  ferner  verpflichten,,  die  beiden  Pnblikationen  auf  ein  Maass,  welches 
sich  einigermaassen  dem  früheren  nähert,  zurück  zu  fuhren.  In  der  That  haben  wir 
anerkennen  müssen,  dass  es  unbillig  war,  die  alten  Bedingungen  aufrecht  zu  er- 
halten, nachdem  faktisch  die  Pablikationen  doppelt  so  stark  geworden  waren,  wie 
ursprünglich.  Während  sie  zusammen  ursprünglich  nur  20  Bogen  betrugen,  hat 
nachher  jede  von  beiden  mehr  als  20  Bogen  in  Anspruch  geuommeo.  Belbst- 
verständlich  war  dabei  nicht  wohl  ein  Geschäft  zu  machen.  Wir  haben  uns 
in  Anerkennung  dieser  Folge  verpflichtet,  ein  bestimmtes  Maass  einzuhalten.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Gesellschaft  zunächst  für  ihre  Verhandlungen 
sorgen  muss  und  dass  der  Raum  desjenigen  Abschnittes,  der  für  fremde  Publi- 
kationen oflen  gehalten  werden  wird,  geachm&lert  werden  muBs.  Die  von  der 
Verlagsbandlang  früher  für  die  Beiträge  zur  „Zeitschrift"  gezahlten  Honorare  sind 
gestrichen  worden,  so  dass  die  Gesammtleistung  eben  nur  eine  freiwillige  sein 
und  ausser  durch  Abgabe  von  Separatabdrücken  ein  Ersatz  für  die  Leistungen  nicht 
gewährt  werden  kann. 

tJeber  unsere  Sammlungen  kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  im  Laufe  der 
Sitzungen  alles  Wesentliche  vorgelegt  ist.  Ich  erwähne  daher  nur,  dass  wir  mit 
28  Gesellschaften  im  Schriftenaustausoh  stehen  und  dass  unsere  Bibliothek  sich  da- 
durch, sowie  durch  zahlreiche,  zum  Theil  sogar  werthvoUe  Geschenke  fortdauernd 
erweitert.  Die  craniologischen  und  photographiscfaen  Sammlungen  wachsen  stetig. 
Auch  in  ethnographischen  Erwerbungen  waren  wir  glücklich,  jedoch  haben 
wir  Manches  davon  tauschweise  gegen  Abgabe  von  Schädeln  an  die  ethnologische 
Abtheilung  des  Köoigliobeo  Museums  überlassen. 

Ich  habe  dann  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  das  Verhältniss,  in  welchem 
wir  zu  dem  Deutschen  Gesammtverein  stehen.    Sie  wissen,  unsere  Beziehungen 

Vnlii»4L  in  Bwl.  Antbnipok.  0««llKb>ft  IST».  36 

□igitizedbyGoOglc 


(402) 

tu  demeelbeo  sind  durchaus  geregelte  und  ordonngsaitlssige.  üeber  die  letzte 
GeneraWersammlaiig  in  Strasburg  ist  schoo  früher  Bericht  enUttet  «orden. 
Die  Gesellschaft  befindet  sich  ia  gutem  Gedeihen.  Ich  habe  auch  schon  Uittheilung 
davon  gemacht,  dass  im  nächsten  Jahre  hier  bei  uns  die  General  Versammlung  statt- 
finden soll  und  dass  in  Anregung  gebracht  war,  für  diesen  Zweck  eine  grosse 
Ausstellung  der  Prähistorie  Deutschlands  zu  veraastalteo.  Wir  sind  eeit- 
dem  in  letzterer  Beziehung  etwas  weiter  gekommen.  Der  Ansschuss  hat  eine  Com- 
mission  erwählt,  welche  ausser  den  beiden  lokalen  Geschäfteführem,  den  Herren 
Stadtrath  Friede!  und  Dr.  Voss,  aus  mir,  unserem  Hrn.  Schatzmeister  Ritter, 
den  Herren  Jagor  und  Kosenberg  besteht,  und  welche  das  Recht  der  Coop- 
tation  hat  Diese  Commissioo  bat  sich  zunächst  mit  der  Frage  eines  geeigneten 
Lokals  beschäftigt  und  nach  langem  Urahersuchen  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das 
Preusaiscbo  Abgeordneten -Haus,  als  auf  den  geeignetesten  Platz  sowbhl  Rr  die 
Sitzungen,  als  für  die  Ausstellung  gerichtet.  Nachdem  sie  eioeo  übersichtlichen  Plan 
entworfen  hatte,  hat  sie  sich  vor  Kurzem  an  das  Präsidium  des  Hauses  gewendet. 
Ich  habe  gerade  heute  die  officielle  Zuschrift  erbalten,  durch  welche  uns  Seitens 
des  Präsidiums  das  Haus  mit  seinen  Räumen  Eur  Verfügung  gestellt  wird.  Wir 
siud  also  in  diesem  Hauptpunkte  zu  einer  sehr  angenehmen  Sicherheit  gekommen, 
die  um  so  erfreulicher  ist,  als  durch  die  Uotersuchung,  welche  wir  mit  Hülfe  de« 
Baumeisters  Hrn.  Felix  Wolff  veranstaltet  baben,  auch  in  Betug  auf  die  Frage  der 
Ausköm mtichkeit  des  Raumes  kein  Zweifel  besteht. 

Inswischen  ist  von  Seiten  des  Generalsecretairs  der  Deutschen  Gesellschaft  das 
Ersuchen  an  den  Herrn  Cultusmioister  gerichtet,  sich  uns  in  dieser  Angelegenheit 
hüifreich  zu  erweisen.  Der  Herr  Cultusmioister  hat  in  einem  sehr  entgegen- 
kommeodeo  Schreiben  seine  Bereitwilligkeit  sowohl  für  die  eigentliche  Versamm- 
lung, als  für  die  Ausstellnng  lugesagt  und  out  genauere  Anträge  erfordert.  Natur- 
lieh  werden  wir  nunmehr,  nachdem  wie  mit  dem  Platz  im  Reinen  sind,  solche  bald- 
möglich  stellen.  Es  ist  zu  diesem  Zweck  ein  .\nscbreibeo  entworfen  worden,  welche« 
an  die  Vorstände  und  Besitzer  von  vorgeschichtlichen  Sammlungen  in  Deutschland 
gerichtet  ist,  also  an  Staatssammlungen ,  Pro vinzial Sammlungen ,  städtische  ond 
eigentliche  Privat- Sammlungen.  In  demselben  werden  sie  ersucht,  sich  mit  uns 
baldigst  in  Beziehung  zu  setzen,  und  es  sind  die  Gesichtspunkte  entwickelt,  uacb 
welchen  die  Ausstellung  eingerichtet  werden  soll.  Ich  will  bemerken,  dasa  wir  uns 
ganz  strikt  auf  das  Deutsche  Reich  als  solches  beschränken  wollen,  dass  wir  a.  B. 
keine  über  die  Grenzen  des  Landes  und  seiner  Vorgeschichte  hinausgehende  Atu- 
stelluog  beabsichtigen,  dass  wir  ferner  die  Aufstellung  im  Allgemeinen  so  lu  ordnen 
gedenken,  dass  die  einzelnen  Territorien  und  Landstriche  zur  vollen  Geltung 
kommen,  und  dass  ein  geographisches  Bild  von  der  Verbreitung  der  einaelnen 
Cultnrrichtungen  mit  Leichtigkeit  gewonnen  werden  kann.  Unsere  Aufgabe  er- 
streckt sich  dann  freilich  von  den  allerältesten  Funden  der  Diluvialzeit 
bis  zu  dem  Beginn  der  Deutschen  Herrschaft  in  den  slaviscben  Län- 
dern. Vor  dieser  Zeit  ist  ja  unsere  Kenntniss  von  den  slaviscben  Territorien 
vielfach  unsicher,  und  man  kann  nur  an  wenigen  Punkten  von  gesicherten  hislori- 
sehen  Deberlieferungen  sprechen.  Unsere  Aufgabe  moss  es  natürlich  sein,  überall 
so  weit  zu  gehen,  bis  wir  an  die  beglaubigte  Geschichte  kommen.  Natürlich  wer- 
den wir  dabei  nicht  in  ungemessener  Weise  den  Wünschen  vielleicht  eiasetner 
Richtungen  nachgeben  dürfen;  wir  werden  spvaam  mit  dem  Raum  hanahalten 
müssen,  um  gleichmässig  die  verschiedenen  Richtungen  au  voller  Geltung  gelaagMi 
zn  lassen.    Wir  behalten  uns  daher  innerhalb  der  Grenzen  de«  gegebenen  Raumes 
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eine  Frfifting  der  Anmeldungen  Tor,  um  zu  beatimmeu,  was  wir  gebrauchen  kSnnen 
und  wu  Dicht 

In  vieleo  Stücken  werden  wir  UnterstQtzuog  DothwcQdig  babeo  und  es  wQrde 
uns  Bebr  erfreuen,  wenn  auch  andere  Mitglieder,  als  die  speciell  ernannten,  «ich 
fQr  die  Aogelegenbeit  ioteresBireu  wollten. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  ist  vorläuGg  durch  den  Vorstand  der  Deutecbeo  Gesell' 
Schaft  der  Anfang  August  festgehalten  worden;  wir  sind  noch  nicht  ganz  sicher 
Ober  den  Aohngstermin.  Im  Augenblick  haben  wir  uns  hier  dafür  entsobieden, 
den  5.  August  als  den  günstigsten  Tag  des  Anfangs  zu  betrachten;  wir  wQiden 
dann  vom  5. — 12.  August  die  Sitzungen  halten,  nur  unterbrochen  am  Sonntag 
durch  eine  Spree waldfahrt,  and  am  Scblaese  vielleicht  durch  eine  Potsdamfahrt. 
Daran  würden  sich  dann  vielleicht  noch  ä  oder  14  Tage  anscbliessen,  während 
welcher  die  Ausstellung  für  das  Publikum  gegen  Eintrittsgeld  geöffnet  wfire. 

Da  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  unmittelbar  an  dem  Tage  zusammentreten  wird,  wo  wir  schliessen,  so  wird 
wahrscheinlich  noch  mancherlei  sich  vereinbaren  lassen,  was  zu  einer  frucht* 
baten  gemeinsamen  Tbätigkeit  führen  könnte.  Wir  sind  mit  unseren  urgeschicht- 
lichea  Untersuchungen  darauf  angewiesen,  die  Hülfe  der  Geologen  in  viel^ber 
Weise  in  Anspruch  nehmen  zu  mDssen,  und  wir  werden  auch  bei  Binrichtuog 
unserer  Ausstellung  nicht  umhin  können,  auf  mineralogische  und  pal&ontologiscfae 
Hnseen  rechnen  cu  müssen.  Vielleicht  wird  im  Anschlüsse  an  unsere  Geoeral- 
versammlung  auch  noch  eine  Versammlnng  der  geographischen  Gesellschaften 
Deutschlands  stattfinden. 

Da«  ist  es,  was  im  Augenblick  über  diese,  fQr  uns  ungemein  wichtige  An- 
gelegenheit lu  sagen  ist.  Sollte  es  ans  gelingen,  eise  würdige  Ansstellung  zu- 
sammenzubringen, eine  solche,  welche  dem  Volk  im  Grossen  eine  Vorstellung  giebt 
von  dem  Geeammtgange  der  vorgeschichtlichen  Cultur,  wie  er  sich  in  Deutschland 
volllogen  hat,  welche  zugleich  dem  Gelehrten  die  erwünschte  Gelegenheit  bietet, 
durch  unmittelbare  Anschauung  und  Tergleichung  der  wichtigsten,  aus  den 
verschiedenen  Tbeilen  Deutschlands  zusammengebrachten  Objecte,  die  aatCrlich 
möglichst  im  Original  gewünscht  werden,  eine  zuverlässige  Grundlage  unserer 
wesentlich  comparativen  Wissenschaft  zu  gewinnen,  so  ist  es  möglich,  dass  von  da 
an  unser  Treiben  ein  noch  mehr  popuUres  wird,  als  es  gegenwärtig  schon  geworden 
ist,  und  dass  auch  immer  mehr  das  Verständniss  für  die  Aufgaben  wächst,  welche 
wir  vertreten. 

In  Bezug  auf  die  auswärtigen  Vorgfinge  habe  ich  schon  in  früheren  Sitiungen 
Einiges  erwähnt,  namentlich  über  die  archäologischen  und  antbropologischeD 
Congresse,  welche  im  Laufe  des  Jahres  stattgefanden  haben.  Deber  den  Congresa 
der  Amerikanisten  in  Br&ssel  -  habe  ich  neulich  berichtet,  üeber  die  Moskauer 
anthropologische  Ansstellung  und  den  damit  verbundenen  Gongress  finden  sich  noch 
keine  ausgiebigen  Zusammenstellungen;  vielleicht  werden  wir  später  darauf  zurück- 
kommen können.  Jedenfalls  ist  es  sehr  bedauerlich,  das«,  wie  es  scheint,  Deutsch- 
land fast  gar  nicht  io  Moskau  vertreten  war. 

Das  nächste  Jahr  wird  in  dieser  Beziehung  hoffentlich  fruchtbarer  sein,  da 
nicht  nur  ein  internationaler  Congresa  in  Lissabon,  sondem  auch  ein  südamerika- 
nischer zu  Buenos  Aires  stattfinden  eoll. 

Scblieulioh  habe  ich  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen  in  Bezug  auf  unsere 
eigenen  äusseren  Verhältnisse.  Sie  wissen,  dass  unsere  BeetJebnngen  seit  lange  dabin 
gerichtet  gewesen  sind,   den  Neubau  des  ethnologischen  Museums  endlich 
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in  Guig  zu  briag«D.  Nachdem  derselbe  im  vorigen  Jahre  schon  vollkommen  sicher 
erscbieu,  entzieht  er  sich  jetzt  wieder  UDseren  Aussichten.  Obwohl  im  letzten  Etat 
eine  halbe  Million  Mark  für  diesen  Bau  ausgeworfen  war,  ist  im  Laufe  des  Etatsjabres 
nicht  nur  nichts  geschaffen,  sondern  es  var  sogar  zweifelhaft  geworden,  ob  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  gebaut  werden  wird.  Der  Herr  Cultus minister  hat  jedoch 
neulich  auf  eine  Anfrage  in  der  Budget^Gommission  die  Erklärung  abgegeben,  daas 
er  lieh  ermächtigt  halte,  mit  dem  Bau  vorzugeben,  obwohl  die  zweite  Rate  noch 
nicht  anf  dem  Etat  stehe,  und  dasa  er  den  Bau  als  dringlich  nothweodig  erachte. 
Wir  kSnnen  daher  hoffen,  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  die  Pundameote  gelegt  in 
sehen.  Iniwischen  haben  diejenigen  unserer  Uitglieder,  welche  als  Sachverständige 
bei  dem  Museum  fungiren,  die  Dringlichkeit  der  Verhältnisse  in  einer  besoaderen 
Eingabe  an  den  Herrn  Minister  von  Neuem  dargelegt. 

Ich  kann  dann  noch  mittbeilen,  daas  von  unseren  reisenden  Mitgliedern  im 
Allgemeinen  gSnstige  Nachrichten  vorliegen.  Von  unserem  Vice-Pritsideoteu,  Hm. 
Bastian  ist  erst  im  Laufe  der  letzten  Woche  an  mich  und  Hrn.  Dr.  Voss  eine 
ganze  Reihe  von  Briefen  eingegangen.  Er  ist  in  diesem  Augenblick,  nachdem  er 
kreuz  und  quer  durch  den  ganzen  Indischen  Archipel  gefahren,  und,  wie  es  scheint, 
auf  allen  grösseren  Inseln  gewesen«  ist,  gegeowärtig  nach  Batavia  zurückgekommen, 
wo  er  sich  der  Müsse  literariscber  Studien  hingiebt  und  die  reichen  SchStze  der 
dortigen  Bibliotheken  benutzt;  da  hat  er  auch  Zeit  gefunden,  uns  etwas  ausgiebigere 
Berichte  zuzuwenden.  In  seinen  Briefen  an  mich  kommt  er  mit  Hartnäckigkeit  und 
einer  Art  von  Heftigkeit  darauf  zurück,  dass  eine  grössere  Zahl  junger  deutaober 
Aerzte  In  holländische  Dienste  treten  miisste,  um  im  indischen  Archipelago  die 
Zwecke  der  Anthropologie  in  fördern.  Er  bat  mir  eine  Zusammenstellung  der 
officiellen  Bestimmungen  über  dasEngagement  solcher  Aerzte  mitgeschickt,  welche  den- 
jenigen, die  sich  dafür  interessiren  sollten,  zur  Verßgung  stehen.  Er  lobt  das 
Klima  und  hält  die  äusseren  Bedingungen  des  Engagements,  welches  nur  fQr  eine 
Daner  von  5  Jahren  abgeschlossen  zu  werden  braucht,  für  günstig.  Ich  kann  daher 
nur  wünschen,  dass  dieser  Appell  eine  gute  Stelle  finde.  Ich  war  bisher  nicht  in 
der  Lage,  junge  Männer  für  diesen  Zweck  zu  beeinflussen.  Indess  ist  dieser  Tage 
einer  unserer  jüngeren  Aerzte,  Dr.  Stört,  nach  Batavia  abgegangen,  mit  Insbuk- 
tinnen  von  mir  versehen.  Ich  hoffe,  dass  er  mit  unserem  correapondir enden  Hit> 
gliede,  Herrn  Riedel,  in  nähere  Beziehungen  treten  kann,  der  seit  längerer  Zeit 
den  Wunsch  hegt,  dass  hei  ihm  ein  anthropologisch  geschulter,  deutscher  Arzt  an- 
gestellt werden  möchte. 

Auch  von  miseren  anderen  Reisenden  sind,  scheintiar  wenigstens,  günstige 
Berichte  vorhanden.  Hr.  J.  M.  Hildebrandt,  der  von  seiner  ersten  Expedition 
nach  der  Westküste  von  Madagascar  nach  Nossi-Be  zurückgekehrt  ist,  hat  aller- 
dings einen  sehr  schweren  Fieberanfall  zu  überstehen  gehabt,  scheint  jedoch  wieder 
ziemlich  hergestellt.  Seine  Absicht  geht  dahin,  sobald  er  in  den  Besitz  der  neuen, 
ihm  von  der  Akademie  bewilligten  Mittel  gelangt  ist,  in  das  Gebirge  vorcngehen 
und  bis  nach  Aotanarivo  vorzudringen,  wo  er  hofit,  unter  günstigen  Verhältnisaen 
der  Jahreszeit  anlangen  zu  können.  Er  hat  schon  einzelne  Messungen  und  eine 
reiche  anthropologische  Sammlung  geschickt,  welche  an  das  Museum  gelangt  isL 

Ton  Hm.  Dr.  Finscb,  dem  Reisenden  der  Humboldt- Stiftung,  habe  ii^  eben 
neue  Nachricht  erhalten;  ich  werde  oschher  darauf  zurückkommen. 

Hr.  Künns  ist  von  seiner  südamerikanischen  Reise  gesund  und  mit  reichen 
Erwerbungen  heimgekehrt.  Hr.  Ascherson  hat  sich  nach  Aegjpten  begeben,  un 
unter  Beistand  des  Hm.  Schweinfurth  die  Flora  des  Landes  durchiuarbeitan. 

Heine  eigene  Reise  in  die  Troas  ist.  Dank  den  vorsorglichen  Bemühungen  dea 
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uDermQdlich  thätigeD  SchliemanD,  in  der  glflcklichsten  Weise  verlanfeD,  und  ich 
habe  darüber  echoD  Bericht  erstattet.  Doser  corteppODdireades  Mitglied,  Hr.  Calvert 
hat  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  mannichrachsteii  ADDehmlichkeiten  zu  Theil 
werden  lassea.  ÜDSere  Geaellschaft  aber  hat  gezeigt,  dass  auch  die  monatelange 
Abweseobeit  s&mmtlicher  VorsilieDden  ohne  Schwierigkeit  ertragen  werden  kaoD. 
Ich  habe  die  angenehme  Pflicht,  dem  Obmanne  des  Auaechusses,  Qro.  Koner,  der 
uns  so  erfolgreich  vertreten  bat,  unseren  herzlichen  Dank  daiur  auszusprechen. 

Damit  glaube  ich  die  Hauptsachen  von  dem,  was  Sie  iDteressiren  könnte,  Tor- 
getragen  zu  haben.  Ich  kann  mit  einer  gewiesen  Befriedigung  auf  die  3  Jahre 
zurückblicken,  wo  ich  die  Ehre  hatte,  den  Toraitz  zu  führen  und  die  Geschäfte 
der  Geaellscbaft  zu  leiten.  Jetst,  wo  die  Statuten  meine  Entfernung  von  diesem 
Posten  verlangen,  darf  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  dasa  unter  meinem  Nach- 
folger die  VerhiUtDiBse  sich  nicht  minder  günstig  weiter  entwickeln  werden. 

(3)  Der  Schatzmeister  Hr.  Ritter  erstattet  den  statntenm^sig  vorgeschriebenen 
Bericht  über  die  Kassen verbältniaae  der  Gesellschaft. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  dazu,  dass  der  Bericht  von  zwei  Mitgliedern  des 
Ausschusses  geprüft  und  in  Richtigkeit  befanden  sei. 

Die  GesellBcbaft  ertheilt  Decharge. 

(3)  In  der  darauf  erfolgenden  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  für  das  Jahr 
1880  die  Herren 

Bastian  zum  Vorsitzenden, 
Virchow  und 

Beftich  zn  Stellvertretern  desselben, 
R,  Hartmann  zum  Schriftführer, 
H.  Kuhn  und 

A.  VosB  zu  Stellvertretern  desselben, 
Ritter  zum  Schatzmeister 
gew&Ut 

(4)  Dankschreiben  für  die  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind 
eingegangen  von  den  Herren 

Schomburgk  in  Adelaide, 
Rolleston  in  Oxford, 
Cjfalvy  in  Paris. 

(5)  Als  neue  Mitglieder  der  Geaellachaft  sind  angemeldet  die  Herren: 

Architekt  Krause,  Berlin, 

Dr.  med.  Jul.  Sander,  Berlin, 

Professor  Dr.  Biechoff,  Berlin, 

BergasaesBor  Viedenz,  Eberawalde. 

Professor  Ludwig  Bürger,  Berlin, 

Dr.  phil.  Q.  Alf.  Mejer,  Berlin, 

Stabsarzt  Dr.  Joseph  Mayer,  Berlin, 

Dr.  med.  Marcus,  Berlin, 

Major  Dziobeck,  Berlin, 

Dr.  Huch,  Wien, 

Direktor  Ludwig  Schneider,  Gitachin,  Böhmen, 

Dr.  med.  Hille,  Strassburg  im  Elsass, 

Dr.  £.  Heitzen,  Berlin, 
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Terlagsbucbhäudler  Spamer,  Berlin,  • 

Dr.  H.  WesBely,  Berlin, 

With.  Joeat  aus  Coela,  a,  Z.  in  Batavia. 

(6)  Proressor  Sailebeck  io  Kiel  ist  kurze  Zeit,  nachdem  in  der  Sitzung  vom 
18.  Oktober  eeio  Vortrag  hier  zur  Verlesung  gelangt  war,  an  einer  Gehimentz&o- 
duQg  erkrankt  und  am  9,  December,  erst  36  Jahre  alt,  gestorben. 

(7)  Baron  Alexander  f.  Pahlen  in  Wenden  (Livland)  Qbersendet  folgenden 

Nekrolog  dea  Grafen  Sfevers. 
Am  19./3I.  Juli  d.  J.  starb  in  seiner,  bei  der  livländischen  Kreisstadt  Wenden  ge- 
legenen Villa  der  Graf  Carl  Georg  t.  Sievers,  ein  Mann,  dessen  Tod  eine  lui 
Zeit  nnausgenillte  Lücke  im  Gebiete  der  archäologischen  Forschung  seines  engeren 
Vaterlandes  hinterlMsen  hat,  der  es  verdient,  dass  sein  Name  in  die  Reihe  d«r 
Forscher  seiner  Eleimat  aufgenommen  vrerde. 


Graf  Sievers  gehörte  einer,  in  den  russischen  Oeteeepronnzen  verbreiteten 
Adelsfamilie  an.  Er  wurde  auf  dem  Gute  Bauenhof  ia  Livlaod,  einem  Besits  seiner 
Familie,  am  31.  Aug.  (13.  Sept)  1814  geboren.  Durch  seine  Mutter  war  er  ein  Urenkel 
jenes  Grafen  Jakob  Sievers,  dessen  Denkwürdigkeiten  znr  Geschiffte  Russlands 
in  dem  Buche:  „Ein  russischer  Staatsmann",  Leipzig,  Winter'sche  Verlagshandlang 
1857,  von  Karl  Ludwig  Blum,  ausführlich  geschildert  worden.  Schon  im  siebenten 
Lebensjahre  verliess  er  das  Elternhaus,  um  nacheinander  in  mehreren  Privatanstalten, 
zuletzt  im  Gymnasium  von  Dorpat  den  wissenschafUiohen  Bildangsgang  duTflh> 
zumachen,  der  leider  unvollendet  blieb,  da  er,  bevor  er  die  Reife  Ar  ein  üoivereitiito- 
studium  erreicht  hatte,  der  Cavalieraitte  jener  Zeit  folgend,  bereits  im  17.  Leben»- 
jabre  io  activen  Miliialrdienst  trat.  Seinem  rastlosen  g«isttgen  Streben  konnte  der 
auf  Beindressnr  und  Riemenzeugputzen  redtlcirte  Frontedienst  in  der  damaligeo 
russischen  Armee   nicht  genügen    nnd   nach  wenigen  Jahren   schon  Tsrliess  er  die 
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Dienatcarriere,  um  Aohngs  der  AdminiatatioD  des  6ut«a  Bauenbof,  spfiter,  Tom 
Jahre  ld45  &d,  der  des  Gutes  OstromiDsky,  welches  er  von  seiner  Mutter  ererbt, 
seine  Thätigkeit  zu  vidmeu.  Doch  auch  die  in  jener  Zeit  durch  die  tüuerlicheD 
ProhnveihöItDisse  wenig  anziehende  Landwirthschaft  in  Livland  genOgte  seioem 
zur  speculativen  Reiezion  neigenden  Geiste  nicht,  er  verkaufte  im  Jahre  1865  das 
Rittergut  Ostrominskj  und  bezog  seine  Villa  bei  Wenden,  Ton  nun  an  sich  ganz 
der  geistigen  Arbeit,  vorzüglich  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  zuwen- 
dend. Die  Mittel  zum  Studium  bot  ihm  eine  bedeutende,  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
sammelte Üibliothek. 

Am  10./28.  Mai  1873  verheerte  ein  Wirbelsturm  einen  Landstrich  Livlands  in 
einer  LSngaricbtung  von  etwa  IQ  Meilen  bei  verhältnifismässig  geringer  Breiten- 
ausdehnung. Graf  Sievers  beschloes,  dem  Gange  dieses  ungewöhnlichen  Natur- 
ereignisses naobzu forschen,  —  Häuser  waren  von  ihrem  Standorte  fortgeschoben, 
massives  Hauerwerk  durch  die  Gewalt  des  Sturmes  eingedrückt  and  niedergelegt 
worden.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  uoternommeue  Reise  führte  ihn  auch  noch 
dem  an  dem  Flusse  Aa  gelegenen  Rittergute  Treyden,  eiost  der  Stammborg  der  in 
den  russischen  Ostseeprovinveu  l£ngst  ausgestorbenen  Familie  Trotta  von  IVejden. 
Während  seines  Aufenthaltes  hier  wurde  ihm  gemeldet,  dass  das  Hochwasser  der 
Ah  das  Flussufer  ausgewaschen  und  ein  in  dem  Erdreich  gebettetes  Boot  bloss  ge- 
legt habe,  dessen  sofort  nuternommeue  Besichtigung  ergab,  dass  es  wahrscheinlich 
jenen  FluasscbiSen  zugebörte,  mit  welchen  die  räuberiecben  Ebsten  der  Insel 
Oesel  einst  auf  der  Düna  und  Aa  bis  in  das  Herz  Livlands  ihre  Raubzüge  aus- 
gedehnt hatten.  Dieser  Fand  entschied  die  Richtung,  in  welcher  sich  von  nun  an 
die  Forschungen  des  Grafen  Sievera  bewegen  und  welche  von  nun  an  seine  ganze 
energische  Thätigkeit  io  Anspruch  nehmen  sollte. 

Nachdem  der  Gang  und  das  Wesen  Jenes  oben  erwähnten  Naturereignisses  von 
ihm  durchforscht  und  bearbeitet,  das  Resultat  der  Arbeit  der  Naturforscher- Gesell- 
schaft in  Dorpat  übergeben  war,  wandte  er  seine  ganze  Thfitigkeit,  mit  der  ihm  eigenen 
Zähigkeit  im  Verfolgen  eines  Zieles,  der  archfiologischen  Forschung  zu.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  überwunden  werden  mussten,  waren  nicht  gering.  Vor  Allem 
eignete  sich  der  nunmehr  achtundfünfzigjährige  Mann  Eenntniss  des  Lateinischen  an, 
um  selbständig  die  alten  Chroniken  bearbeiten  zu  können.  Da  am  Orte  keine  offenb- 
liebe Bibliothek  vorhanden  war,  mussten  Reisen  und  Bücberanh&ofe  gemacht  werden. 
Die  Wintei  wurden  mit  anhaltenden  Studien  verbracht,  die  Sommer  meiat  auf 
Reisen  behufs  arcbäologischer  Ausgrabungen  in  verschiedenen  Theilen  Livlands.  So 
worden  die  heidaischen  Opferberge  bei  Roop  und  Hochrosen,  die  Normanneogiiber 
in  Ronneburg,  Pfahlbauten  im  See  von  Arrasch,  Hügel  mit  FeuersteingeiSthen  an 
den  Ufern  des  See's  von  Burtneck  untersucht  und  zum  Tbeil  der  Wissenschaft  erst 
erschlossen,  wie  namentlich  der  von  ihm  entdeckte  Pfahlbau  bei  Arrasch  die  erste 
derartige  Anlage  aus  der  Vorzeit  Livlands  ist,  die  entdeckt  worden.  Bis  dahin  war 
es  ein  Axiom,  namentlich  der  Archäologen  Dorpats  gewesen,  dass  dieser  Thcil  der 
baltischen  Küstenlande  Pfahlbauten  nicht  besitzen  können,  für  welche  Annahme, 
wenn  ich  nicht  irre,  die  geologische  Bildung  unseres  Landes  die  Gründe  liefern 
mnsste. 

Mit  dem  1./13.  August  1875  trat  Graf  Sievers  mit  seinen  Forschungen  an 
die  Oeffentlichkeit,  indem  er  unter  diesem  Datum  seinen  ersten  wissenschaftlicbeu 
Bericht  an  die  anthropologische  Gesellschaft  in  Berlin  abstattete.  Von  nun  an  trat 
er  mit  wissenschaftlichen  Koryphäen  des  In-  und  Auslandes  und  mit  verschiedenen 
gelehrten  Gesellschaften  in  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr,  so  namentlich 
mit  dem  Professor  Rudolf  Virchow,  der  einen  ihm  in  Berlin  abgestatteten  Besuch 
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im  Spätsommer  1877  auf  der  Villa  des  Grafeo  erwiderte.  FQr  den  Prof.  Tirchow 
empfand  Sievera  eine  besooders  warme  VerehruDg,  wie  aus  dem  re^eo  Brief- 
wechsel  hervorgeht,  der  zwischen  beideo  Männero  uoterbaltcD  wurde;  für  ihn 
wurdeo  auch  an  mehreren  Stelleu  Livlands  au  lebendeu  und  todteu  SchSdelu  Heuuugen 
durch  den  Grafen  Siegers  yeranstaltet,  deren  Resultate  dem  Professor  zur  Begat> 
acbtung  übersandt  wurden. 

Tom  Jahre  I87r)  au  führte  der  Graf  Sievers  seioe  archiologischen  Forschungen 
in  umfassendem  Masse  auB.  Jeder  Sommer  sab  ihn  für  Wochen  auf  Reiseu.  Oft  in 
Baaerhöfen  seine  Wohnung  aufechlagend,  unter  Mühen  und  Entbehrungen  aller  Art, 
Stets  mit  bedeutenden  materiellen  Opfern  wurde  Livland  nach  allen  Richtungen 
erforscht,  selbst  bis  in  die  Provini  Estland  drang  er  mit  seinen  Dntersuchungen 
Tor,  als  ein  plötzlicher  Tod  seinen  ünteruehmuugen  ein  Ende  machte.  Die  von 
ihm  bei  Ausgrabungen  gesammelten  Gegenstinde  z£hlen  nach  Tausenden,  nnd  be- 
reichern die  Museen  in  Berlin,  Riga,  vornehmlich  dasjenige  Dorpate,  welchem  er, 
weil  es  mit  der  LaudeBuniversität  in  Verbindung  steht,  vorwiegend  sein  Interesse 
zuwandte.  Eine  bedeutende  CoUektioD  werthvoller  archäologischer  Funde  nnd  der 
ganze  schiifttiche  Nachlass  befinden  sich  zur  Zeit  im  liesitae  der  Erben  und  harren 
der  ordnenden  Hand,  welche  sie  für  die  Wisseuschaft  erhalten  soll. 

Graf  Sievers  gehörte  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften  an,  so  war  er 
wirkliebes  Mitglied  der  Natu rlorscber- Gesellschaft  in  Dorpat,  1876  ernannte  die 
Gesellschaft  f&r  Literatur  und  Kunst  in  Mitau  ihn  zum  correspondireDden,  1877  di« 
GesellBcbaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostsee-Gouvernements  mm 
wirklichen,  in  demselben  Jahre  die  Gesellschaft  för  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Qrgeachichte  in  Berlin  lum  correspondirenden  Mitgliede.  Femer  gehörte  er  der 
gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  bei  der  Universität  Dorpat  seit  1874  als  Ehren«, 
seit  1678  als  wirkliches  Mitglied  an. 

Die  Bedeutung  des  Grafen  Sievers  für  die  Wissenschaft  lag  in  der  ausser- 
ordentlichen Energie,  die  er  beim  Forschen  und  Sammeln  entwickelte.  Es  wird 
nicht  zu  leugnen  sein,  dass  er  der  hiatoriBchen  Forschung  in  seinem  engeren  Vater- 
lande nene  Geuchtspunkte  erötToet  bat.  Für  die  selbständige  Bearbeitung  des  ge- 
sammelten Stoffes  aber  war  er  nicht  geeignet,  weil  eine  sehr  entwickelte  Snbjec- 
tiviät  ihn  verhinderte,  die  Dinge  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  waren,  —  er  ertaaste 
sie  stets  von  einem  vorher  bestimmten  Gesichtspankie  aas,  den  Gegenargumente 
nur  schwer  zu  erschüttern  vermochten.  Seine  Bedeutung  als  Forscher  baltischer 
Urgeschichte  bleibt  durch  diese  Eigenheit  unberührt,  nnd  hat  sein  Tod  eine  bisher 
noch  unauBgefüllte  Lücke  hinterlassen.  Möchte  sich  bald  Jemand  finden,  der  in 
sie  mit  der  Energie  und  Opferfähigkeit  des  Verstorbenen  hineinzutreten  vermag.  — ■ 

Hr.  Virchow:  Wenn  ich  dem  warm  emphndenen  Nachrufe  noch  einige  Worte 
hinzufüge,  so  geschieht  es  in  erster  Linie,  um  den,  wenn  auch  schwachen  Schatten 
noch  mehr  zu  mildern,  welchen  die  letzten  Worte  auf  den  Charakter  meines 
verstorbenen  Freundes  werfen.  Gewiss  war  Graf  Sievers  ein  Mann  von  stark  ana- 
gepAgter  Persönlichkeit  und  somit  auch  von  grosser  Bestimmtheit  in  seinen  Plänen 
und  Drtheilen,  aber  ich  halte  es  nicht  für  richtig,  zumal  gegenüber  seinen  archio- 
logischen Forschungen,  dass  eine  sehr  entwickelte  Subjectivität  ihn  in  selbstindiger 
Bearbeitung  des  gesammten  Materials  weniger  befähigt  habe.  Gerade  unsere  Ge- 
sellschaft hat  Proben  genug  davon  aufzuweisen,  wie  vortrefflich  er  sein  Material 
zu  ordnen  nnd  zu  deuten  wusste,  und  ich  persönlich  bin,  leider  nur  zu  kurze  Zeit, 
Augenzeuge  davon  gewesen,  wie  er  mit  der  Objektivitfit  des  ächten  Naturforaoben,  j» 
mit  der  Genanigkeit  des  Ingenieurs  seine  Untersuchungen  ansfnhrte.  Die  prähistorisd» 
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Forschung  w&rde  uDgleich  weiter  eeio,  wenn  jedes  enropfiiBche  Land  nur  ein  halbes 
Dutzend  Ufinner  von  dem  Eifer  nod  der  üubefangeDheit,  j&,  ich  möchte  eageo,  Ton 
der  Dnabhäogigkeit  des  Grafen  Sievere  begösse.  Seine  Subjektivität  beruhte  auf 
der  Sicherheit  seioea  Wissens,  und  diese  wieder  auf  seiner  Bescheidenheit,  welche 
ihm  auch  die  Grenzen  seines  Nichtwissens,  vielleicht  nur  zu  sehr,  stets  gegen- 
wärtig hielt. 

Et  hatte  wohl  Grund,  stolz  zu  sein,  nnd  doch  war  er  es  nicht.  Als  ich  mit 
ihm  Tor  nunmebr  drei  Jahren  wiederholt  die  unteren  Ufer  des  Burtneck-Sees  um- 
fuhr nnd  er  mir  das  Haus  zeigte,  wo  er  geboren  war,  das  Gut,  wo  er  selbst  ge- 
wirthacbaftet  hatte,  alle  die  grossen  Ländereien,  welche  alter  Familien  besitz  waren, 
ftls  er  mir  die  Geschichte  seines  Hauses  an  den  alten  Familienbitdent  und  an 
der  Entwicklung  seines  Landes  erlSuleite,  da  musste  ich  oft  staunend  aufblicken  zu 
dem  Manne,  der  eben  erst  Tage  lang,  vom  Morgen  bis  zur  sinkenden  Sonne,  auf 
dem  einsamen  Hügal  am  Salis-Flusse  mit  mir  beschäftigt  genesen  war,  um  in  rast- 
losem Fleisse  die  Zeugnisse  SJteeter  Vergangenheit  aus  dem  Staube  zu  sammeln 
und  mit  der  ängstlichen  Genauigkeit  eines  alten  Sammlungs-Conservators  jedes 
StQck  sofort  mit  Nummer  und  Pundiettel  zn  versehen  und  in  die  Liste  eiDzutiagen. 
Niemals  habe  ich  mit  grösserer  Sorgfalt  untersucbeu  und  niemals  mit  mehr  ZurQck- 
haltuDg  urtheilen  hören. 

Unsere  Bekanntschaft,  ich  darf  wohl  sagen,  unsere  Freundschaft  hat  kaum 
b  Jahre  gedauert  Es  war  im  Herbst  1874,  als  er  auf  der  Rückkehr  von  einer 
Schweizer  ßeise,  auf  welcher  er  die  Pfahlbauten  studirt  hatte,  mich  in  Berlin  auf- 
suchte. Damals  —  insofern  ist  die  obige  Angabe  zu  corrigireo  — ,  in  der  Sitzung 
vom  17.  October  (Verh.  S.  182)  trug  er  uns  persönlich  seine  wichtigen  Funde  am 
Rinne-HQgel  vor.  Bald  nachher  fand  er  den  Pfahlbau  im  Arrascb-See  und  die 
Sohilbgräber  von  Roonebuig.  Ke  Opposition,  welche  ihm  diese,  gewiss  vorurtheits- 
loB  unternommenen  Untersuchungen  im  Lande  eintrugen,  waren  die  Veranlassung, 
dass  er  mi«^  als  Zeugen  berief,  und  ich  kann  sogen,  dass  die  Erinnerung  an 
diese  Reise  zu  den  angenehmsten  meines  Lebens  gehört  Seitdem  wurde  er  nicht 
m&de,  mich  zu  einer  Wiederholung  derselben  aubufbrdero.  FQr  die  jugendlich 
frische  Art,  wie  er  diese  Forschungsreisen  auffasste,  und  für  die  Sorgfalt,  mit  der 
er  sie  vorbereitete,  möge  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  vom  33.  September  (5.  Octo- 
ber) 1877  als  Beispiel  dienen: 

„Im  nächsten  Winter  werde  ich  an  dieser  Livenfrage  wohl  zu  arbeiten  haben, 
indem  ich  in  Salis  ein  Kirchenbuch  von  1705  fand,  mit  Aufzeichnungen  von  1714 
Ober  den  Bestand  des  Kirchspiels  nach  der  Pest  von  1709—10,  und  noch  einige 
aubutreibeo  hoffe.  Den  Bauern  schon  durch  meine  Forschungso  und  Aufsätze  dar- 
über in  lettischen  Zeitungen  bekannt,  hoffe  ich  auch  durch  einen  Aufruf  in  der  Zeitung 
(lettisch)  weitere  Auskunft  über  Fundstellen  zn  erbalten,  während  schon  manche 
brauchbare  von  mir  für  nächsten  Sommer  gesammelt  sind.  Wer  weiss?  vielleicht 
entachliessen  auch  Sie  sich  noch  zu  einer  Livenjagd  in  Gemeinschaft  mit  mir? 
Dann  sollen  Sie  mich  erst  in  meiner  wahren  Glorie  kennen  lernen.  Denn  ein 
solcher  Erfolg  würde  mich  anspornen,  mich  selbst  in  übertreffen.  Was  würden  Sie 
von  einem  Nomadenleben  in  abgelegenen  Gesinden  meinen?  mit  B&ngematten  als 
Bett,  gutem  Gaffe,  Thee,  Wein,  jnngeo  Hühnern,  Wild  oder  dergleichen  zum  Mittag 
oder  einem  delicaten  Pillau,  der  livländisch  vervollkommneten  orientalischen  Speise, 
aus  Reis,  Kohlblättern  nnd  Lammfleisdi,  mit  Pfeffer  bestreut  and  Salz,  in  einer 
Form  gebacken  bereitet,  zum  Dessert  dann  aromatische  Wald-,  Erd-  oder  Him-' 
beeren  und  dabei  reiche  Funde  an  breitköpfigen  Livenskeletten,  reichen  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.     Dazwischen   kehrt   man   dann   auf  eine  Nacht  in  einem  Gütchen 
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oder  Pastorate  ein,  um  die  Glieder  zu  streckea,  Politica  eiDznsanimeln  and  BrieTe 
zu  eipediren,  w&breod  auch  für  den  Empf&Dg  von  solchen  ein  Auskuoftsmittel  aich 
findeo  iiesse.  Und  dann  die  Heimkehr  mit  grosBen  Kisb-n  luverlfisBiger  LiTCD- 
skelettel  Welches  anatomische  Cabinet  kann  sich  dann  mit  dem  Ihrigen  messen? 
Welche  zärtlichen  Briefe  werde  ich  dann  von  allen  Seiten  erhalten  mit  Aofrageo 
um  ähnliche  Schätze,  und  mit  welch  päpstlicher  Dnfehlbarkeit  werde  ich  dann 
echte  liviache  Skelettbeile  (raon  darf  den  Preis  nicht  verderben)  nach  allen  Seiten 
vert  heilen ! 

„Doch  Sehern  bei  Seite,  es  liegt  dem  ein  gesunder  Gedanke  su  Grunde,  der 
wohl  verdiente,  von  Ihnen  weiter  erwogen  au  werden." 

Leider  war  es  mir  unfflöglieh,  dieser  Einladung,  so  verführerisch  sie  auch  wftr, 
nachzukommen.  Jedes  Jahr  brachte  neue  Abhaltungen.  Endlich  kam  die  Hoajiauer 
Ausstellung  dieses  Jahres  und  damit  der  Gedanke,  gleichzeitig  auch  Livland  wieder- 
zusehen. *Aher  es  war  anders  beschieden !  Meine  Frühjahrsferien  wurden  durch  die 
trojanische  Reise  in  Anspruch  genommen.  Ich  berichtete  ihm  darüber  von  Hissarlik  aus. 
Er  antwortete  mir  darauf  in  einem  Briefe  vom  24.  April  (6,  Mai),  dem  letzten,  den 
ich  von  ihm  erhalten  habe,  und  den  ich  zur  Charakteristik  des  Hanneii  und  seines 
Strehens  hier  bis  auf  einige  kleine  Stellen  ganz  folgen  lasse: 

„Da  es  mir  sehr  schwer  fallen  würde,  Ihnen  eine  annähernd  richtige  Schilde- 
rung der  Freodc  zu  geben,  die  mir  Ihr  Heber  Brief  vom  Id.  April,  llion,  genährte, 
so  lasse  ich  mich  daiKuf  nicht  ein,  ihn  nur  erwähnend.  Als  ich  cnerst  Ihre  Ab- 
reise nach  Troja  in  den  Zeitungen  erwähnt  fand,  regte  es  mich  so  »ehr  auf,  das« 
ich,  meist  in  der  Nacht  schlaflos  liegend,  (die  Zeitungen  kommen  spSt  Abends  aa) 
einen  vollständigen  Plan  ausarbeitete,  Ihnen  sofort  über  Odessa  und  Konstantinopnl 
entgegen  zu  reisen.  Die  Tageshelle  brachte  alsdann  Ernüchterung  und  Aufgebee 
dieses  Gedankens,  während  ich  mir  nicht  versagen  konnte,  mir  Ihr  Leben,  Tbim 
und  Treiben  hSuäg  in  Gedanken  auszumalen.  Während  mehrerer  Jahre  hatte  der 
Uaupttheil  meines  Dnterricfata  im  Lesen  der  Odyssee  und  Iliade  bestanden,  die  ich 
endlich  zu  extemporieren  vermochte.  In  welches  kösUicbe  Dilemma  gerieth  daoD 
mein  alter  prächtiger  Lehrer,  der  Pastor,  spätere  Ueneral-Snperindentent  von  Liv- 
land,  R.  v.  Klot,  wenn  ich  ihm,  dem  eifrigen  Philologen,  der  für  Griecheoljuid 
des  klassischen  Griechisch  wegen  schwärmte,  meinen  Helden  Hektor  heransto- 
stxeicben  begann,  der  fast  allein,  dem  Ansturm  der  vielen  griechischen  Heldea, 
dem  verbnndenen  Griechenland  und  den  mit  ihnen  verbundenen  Göttern,  in  Ver- 
theidigung  seiner  Vaterstadt,  seiner  Familie  widerstand,  und  endlich  nur  dem  un- 
verletzlichen, mit  göttlichen  Waffen,  unter  dem  Schutze  der  Göttin  kämpfenden  Achill 
unterlag,  und  wenn  ich  dem  das  Bild  der  ewig  zankenden,  lügenden,  betrügeodee 
Griechen,  deren  Nationalheld,  Odyssene,  eben  seiner  Gewandtheit  im  Lügen  w^on 
gepriesen  würde,  entgegenhielt,  dessen  Hauptheldenthat  ein  Pferdediebetahl  aei 
u.  s.  w.  Alle  diese  Erinnerungen  tauchten  wieder  auf  in  lebendigen  Bildern,  die 
meiner  Begabung  entstanden,  dasa  jede  lebhafte  Schilderung  sich  mir  vor  dem 
inneren  Auge  lu  Bildern  gestaltete,  die  hier  noch  durch  Ftaimann's  Skitxen, 
die  ich  fast  auswendig  kannte,  verstärkt  wurden.  Da  habe  ich  in  der  Nacht  die 
trojanische  Ebene,  Hissarlik,  Schliemann's  Arbeiten,  Sie  vor  mir  sich  bewegend, 
zu  sehen  geglaubt.  Doch  die  Ernüchterung  folgte  nur  zu  rasch.  Der  unglückliche 
Cours,  durch  den  im  Verein  mit  Kentenreductionen  mein  Vermögen  auf  die  Hälfte 
rednciit  ist,  die  Masse  Arbeit,  die  meiner  AngriffuHhme  harrt,  daa  Bewniatsein, 
dass  meine  körperliche  Schwerfälligkeit  mir  wohl  keinen  weiteren  Sommer  ■« 
meinen  Arbeiten  gönnen  werde,  überwogen,  und  ich  beschied  mich,  vielleicht  mit 
Ihrer  Bewilligung,  in  einer  Zeit,  wo  ein  wenig  freiere  Augenblicke  für  Sie  eintreten. 
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wfliiD  es  möflioh,  auf  eioige  Tage  m  Ibnen  eu  reisen,  um  Sie  mfiodlioh  Ibie  Br- 
leboisBe  scbildero  zu  bSreo.  —  Ihr  Brief  i*ar  13  Tage  uoternega  genesen.  Meinem 
WunM^e,  Ihnen  nach  liion  su  aatworten,  trat  die  Erw^ung  entgegen,  dass  Sie 
IlioD  nach  Ibrem  Briefe  schon  verlassen  haben  inüs8t«n.  So  schreibe  ich  Ibaen  denn 
jetzt  nach  Berlin  entgegen,  —  eben  aus  Riga  von  der  Beerdigung  Jegor  v.  Sivers 
heimgekehrt,  dem  ich  befreundet  war.  Das  war  auch  eine  lebendige,  rastlose 
Kraft,  die  mit  VerUugDung  materiellen  Interesses  stets  seinem  Lande  zu  dienen 
bemüht  war.  Ehre  seinem  Andenken,  trotz  mancher  menschlichen  Schwächen,  denn 
mit  offenem  Visier,  mit  NeoDung  seines  Namens,  trat  er  in  verscbiedenen  BrocbQren 
den  Debergriffen  der  Regierung  entgegen.  Recht  und  Nationalität  Tertbeidigend. 

„FGr  den  näubaten  Sommer  habe  ich  viel  vor.  Zu  PGegsten  fahre  ich  nach 
VUsenhof,  dann  in  nordwestlicher  Richtung  zu  den  Pfahl  bau- Anseichen  in  Nor- 
mis,  Kirchspiel  Reyen,  lur  Fetlinschen  Ruine,  an  deren  Freilegang  Oberlehrer 
Sohiemann  arbeitet,  und  nach  Cabbel,  wo  bis  in  Estland  hinein  die  Stein  Setzungen 
in  Sohi^orm  sieb  wieder  häufen.  Dann  über  Fellin  in  nordöstlicher  Richtung  an 
den  Ausfluas  des  WQrtzjerw  Sees  (Embach),  um  nach  Gebilden,  ähnlich  dem  Binne- 
kalo,  lu  foraoben.  Darauf  eine  Tour  in  der  Umgegend  Dorpats  zu  den  dortigen 
Steinsetzungen,  resp.  Stejnschiffen,  und  endlich  weiter  nördlich  an  den  Meeres- 
Strand,  um  den  HGgel  bei  Kunda,  in  dem  ich  ein  Ganggrab  vermuthe,  zu  antersuohen. 
Anfang  Juli  denke  ich  heimzukehren,  und  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  und  Anfang 
August  die  lange  verschobene  Untersuchung  der  linna  kiwwi  (Stadtsteine)  bei 
Haynasch,  5  Werst  vom  Meere,  vorzunehmen;  vielleicht  auch  die  Ootersuchung  des 
DutergTnndes  der  Opferhohle  bei  Neu-Salis.  Ende  August  und  den  September 
denke  ich  an  eine  Tour  an  die  Oger,  Ascfaeraden  (dessen  Beziehungen  zu  den  lettischen 
Alterthümern  wichtig  ersobeint)  bis  nach  Adsen  und  Schwanebarg,  wo  scböne  Sachen 
gefanden  sind,  die  der  Besichtigung  werth  erscheinen.  NB.  wenn  Gesundheit  der 
Menschen  und  Pferde  vorhalten.  Damit  denke  ich  denn  diese  Untersuchungen 
einstweilen  zu  scliliessen  nnd  au  ihre  Beschreibung  zu  geben.  Obgleich  ja  noch 
noendlicb  vieles  hier  zu  uaterenchen  wSre,  halte  ich  es  für  besser,  jetst  mit  einem 
gewissen  AbBchtnes  an  die  Beschreibung  des  Gefundenen  zu  geben,  als  dass  bei 
meinem  Heimgange  eine  Menge  zerstreuter  Notizen  und  gefundener  Sachen  nach- 
bleibt ohne  eingebende,  die  Beziehungen  derselben  zu  einander,  heigeleitet  aus  der 
örtlichen  Vertheilung,  beim  Zusammentreffen  gewisser  Aebnlichkeiten  einerseits, 
Dttterscheidnngen  andererseits,  wie  sie  sich  dem  Arbeiter  unwillkürlich  allmählich 
aufdrängen,  darlegenden  Beschreibung.  Ganz  werde  ich  die  Arbeit  ohnehin  nie 
einstellen  können,  dazu  ist  das  Interesse  daran  ein  zu  reges. 

^Hier  noch  eine  Bemerkung.  Gustav  Freytag  »Aus  dem  Mittelalter,  Bilder" 
spricht  auf  Seite  177  von  dem  Ausbruch  der  an  der  Donau  angesiedelten  Vand»- 
len  u.  s.  w.  um  280  durch  das  schwarae  und  ägäische  Meer  und  ihren  Zug  um 
Europa  herum  bis  in  die  Heimath  an  der  Nordsee,  von  den  Lagern  Gothischer 
Heere  auf  der  trojanischen  Ebene,  von  den  Zügen  fränkischer  Reiter  um  400  herum 
in  Mesopotamien  u.  s.  w.  Sollten  da  die  Kegelgräber  der  tTojauischen  Ebene  nicht 
vielleicht  zumTheil  gothischen  Ursprunges  sein?  Denn  das  wissen  wir,  dass  die 
Kegelgräber  in  Skandinavien,  zum  Theil  älter  als  die  Steinschiffsetxnngen,  Oothi- 
BChen  Ursprunges  sind. 

„Dass  ich  in  dem  Hügel  bei  Kunda,  dem  nördlichsten  Theile  Estlands  am 
Finnischen  Meerbusen,  ein  altes  Ganggrab,  und  swar  ein  giossea  vermuthe,  denn 
der  Hügel  ist  360  Fuss  lang  und  ISS  Fnss  breit,  Oberfläche  220  Fuss  lang,  43  Fuss 
breit,  glaube  ich  Ihnen  geschrieben  zu  haben.  Wird  nicht  am  Ende  die  Nw^iricht, 
data  meine  Vermutbnng  sich  bestätigt  habe,  worQber  ich  Ihnen  telegraphiren  wQrde, 
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Sie  noch  einm&l  in  uneeren  Norden  ladoo?  Kunda  liegt  circa  40  Wont  odntli^, 
mit  Post  Verbindung  voo  Weeeoberg  aa  der  Baltischen  Bahn  (znischeo  Peterabni^ 
und  ReTal);  von  dort  ist  auch  Eisenbahn -Tecbindung  nach  Dorpat.  In  Re»al  ist 
ein  sehr  interessantes  Museuui  von  Alterthümern.  In  Petersburg  die  Schädel- 
sammlungen  Bogdaoows  (angeblich  circa  3000  Meeren -Schädel).  Oder  wir  könn- 
ten nait  metner  Equipage  mit  den  bekannten  beiden,  Kahrlit  und  Rahrl,  eine  Tour 
ins  Land  hinein  machen,  etwa  von  Dorpat  über  Walk  eu  den  zwei  Schwanebarg 
M.  8.  w.  in  die  Letten -Gegend,  und  von  dort  nach  Wenden  oder  Ascheraden  n.  s.  w. 
Mit  etwas  Zeit  und  gesunden  Pferden  kann  man  bei  unseren  guten  Wegen  und 
den  offenen  Armen,  die  Ihrer  überall  harren  nürden,  schon  weit  herum  kommen; 
nur  nicht  mit  Eisenbahn  eile,  hübsch  langsam,  Eile  mit  Weile,  wie  man  hier  noch 
sagt.  Wie  Sie  sehen,  scheint  mir  einem  Trojafahrer  Alles  möglich,  vollends  wenn 
nordisches  Blut  in  seinen  Adern  rollt  —  Während  Sie  dem  Eintritt  der  heissen 
Jahreszeit  bei  Troja,  der  Malaria  u.  s.  w.  entflohen,  ffingt  bei  ons  der  Frühling 
erst  an  einzuziehen,  die  Wiesen  sind  grün  geworden,  die  Knospen  an  den  Biumeo 
schwellen  an,  Scilla,  Hyociuthen,  Teilchen  stehen  in  voller  Blüthe,  und  es  liebt, 
trotz  früher  Jahreszeit  und  ziemlich  kühler  Witterung,  ein  Gewitter  nach  dem 
anderen  über  uns  hinweg." 

Es  war  die  hier  skizzirte  Reise,  welche  ihm,  wie  es  scheint,  den  Tod  bracht«. 
Kaum  in  seine  angenehme  Hinslicbkeit  zurückgekehrt,  verfiel  er  der  schweren 
Krankheit,  der  er  in  wenigen  Tagen  erlag.  Alle  die  Gedanken,  weldie  ihn  die 
letzte  Zeit  beschäftigt  hatten,  rahen  nun  auch.  Möge  wenigstens  dt«  BrinneniDg 
daran  in  seinen  eigenen  Worten  erhalten  bleiben,  auf  daas  einst  der  recht«  Haan 
sie  wiedererwecke  I 

Die  einsame  Wittwe  bat  in  dieser  Zeit  mich  würdig  befunden,  mir  auch  iasser- 
lich  die  Erinnerung  an  den  Verblichenen  lebendig  zu  erhalten.  Eines  der  reichstes 
Geschenke  —  die  Hauptausbeute  seiner  vorjährigen  Reise,  über  welche  wir  noch 
die  Berichte  von  seiner  Hand  erhalten  haben  —  hi  mir  von  der  Gräfin  zugegangen. 
Ich  werde  es  in  Ehren  hslten  und  dafür  Sorge  tragen ,  doss  es  für  den  rastlosen 
Geist,  der  es  zu  Tage  gefordert,  ein  ehrendes  Denkmai  bleibe. 

(8)  Hr.  Bastian  berichtet  in  einem  Bericht  an  den  Torsitzenden  aas  Batavia, 
November, 

Ober  gewhwiaits  Msnsohsn  Isi  Indlscbsii  hvMpel. 
„Die  Sage  von  den  Schwanz  menschen  hier  im  Archipelago  kennen  Sie  (beson- 
ders aus  Borneo,  sogar  neuerdings  auch  aus  Java).  Eine  int«resBante  Er^xang 
erhielt  ich  in  Sumatra,  wo  am  letzten  Tage  meines  Aufenthaltes  unter  den  Redjang 
aus  einem  längeren  Gespräch  mit  den  Dorfhäuptern  plötzlich  der  Sohwanimenach 
hervorkam,  in  Terbindung  mit  alter  Vorgeschichte.  Der  ControUeur,  bei  dem  idi 
wohnte,  anerkannter  weise  der  beste  Kenner  des  Landes  (in  Folge  seine*  langen 
Aufenthalts)  war  nicht  wenig  verwnndert,  das  er  bis  dahin  nie  davon  gehört  hatte, 
und  versprach  weitere  Nachforschung  in  den  als  AufenÜialteort  genannten  Dörfern. 
Auch  bat  er  mir  seitdem  bereits  über  weitere  Auskunft  geschrieben.  Ich  werde 
versuchen,  die  Daten  möglichst  fest  zu  lokalisiren,  um  die  durch  alle  Contineiite 
spukende  tljthe  endlich  einmal  an  einen  bestimmten  Punkt  zu  greifen,  und  so, 
zwar  nicht  die  Geschwänzten,  aber  doch  den  psychologischen  Gmnd  ihrer  BnUl«- 
hung  zu  erhalten.  Einen  Beitrag  zu  dieser  Frage  erhielt  ich  durch  Dr.  Moscoviez. 
Er  erzählt«  mir,  dass  er  bei  einer  im  Hospital  zu  Padang  1877  secirten  LeidM 
aus  Timor    einen    knorplig-fleischigen  Ansatz,    der    beweglich    war,    gesehen  hah*. 
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Also  Umlicb  den  Beobachtungeo  Gaffroo's  (und  auch  vielleicht  Barchewitz'). 
Ich  hat»  iho  gebeteo,  za  Papier  zu  bringen,  was  er  sich  noch  erinnerte,  und  dies 
dano  der  QeBellHchaft  einEuscbickan."  — 

Hr.  Virchow  zeigt  deo,  schoD  in  der  Sitzung  rom  18.  October  (Verh.  S.  305) 
Ton  ihm  erwähnten 

Schwanz  von  eliHn  nensohilchen  Kinde. 
Wegen  der  genaueren  Beschreibung  verweist  er  auf  seine  ausrührliche  Mitthei- 
luog    in    seinem  Archiv  f^  pathologische  Anatomie  nnd  Physiologie  und  fiir  klini- 
sche Medicin  Bd.  LXXIX.,  S.  178. 

(9)  Br.  FiuHch  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Jaluit, 
30.  September,  Ober  seine 

RelM  nach  den  Marahallt-Inseln. 

Wir  verliesaen  Honolulu  am  30.  Juli  und  langten  nach  20tägiger  Fahrt  am 
20.  August  hier  an,  wurden  aber  durch  Dngeschick  des  Lootaen  einen  Tag  in  der 
Passage  aufgehalten,  wo  wir  sehr,  sehr  nahe  daran  waren  zu  scheitern.  Durch 
Güte  des  Herrn  F.  Rernsheim  babea  wir  hier  Unterkommen  getroffen  in  einer 
Weise,  wie  ich  es  nicht  erwartet  hätte. 

Jaluit  oder  Dschalut  (Boobam)  ist  die  Hauptinsel  der  Marshallgruppe  und  Tjpus 
der  niedrigen  CoralleniuBeln.  Die  Berölkerung  der  Giiippe  bat  durch  den  Einflnss  der 
Mission  schon  viel  von  ihren  Bigenthümlichkeiten  eingebQest  und  befindet  sich  im  Pro- 
ceSB  der  Europäisirung,  im  Debrigen,  wie  wohl  last  alle  Polynesier,  im  Aussterben.  — 
üeber  die  Insulaner  selbst  bin  ich  diesmal  noch  nicht  im  Stande,  Ihnen  irgend 
etwas  Ausführlicheres  mitzutheileo,  da  ich  noch  immer  Material  sammle  und  recht 
eigentlich  mit  denselben  noch  nicht  fertig  bin.  —  Ueberhaupt  habe  ich  die  grosste 
Zeit  der  Zoologie  gewidmet.  Wenn  man  annimmt,  dass  wir  ca.  40  Tage  hier  sind, 
dasB  davon  3—4  mit  Auspacken  und  Einrichten,  7  auf  meinen  Fieberanfall  hingeben, 
doss  mau  überhaupt  in  diesem  Glima  nicht  so  arbeiten  kauD,  als  zu  Haus,  so  wird 
man  in  ca.  30  Tagen  für  jede  einzelne  Branche  der  Wissenschaft  nicht  allzuviel 
Resultate  erwarten  dürfen.  Ich  kann  nur  versichern,  dass  ich  noch  nicht  eine 
müsaige  Stunde  gehabt  habe,  obwohl  eine  Mittagsruhe  in  dieseo  Breitet!  eigentlich 
unbedingt  nölhig  ist.  Aber  die  12Btündigen  Tage  mit  der  leidigen,  aber  notb- 
wendigea  Essenszeit  sind  ohnehin  zu  kurz.  —  So  arm  die  niedrigen  Koralleninseln 
auch  im  Ganzen  sind,  so  habe  ich  an  Tbieren  doch  noch  viel  mehr  gefunden,  als 
ich  erwartete,  und  reiche  SaramluDgen  fertig.  Hr.  Prof.  Peters,  dem  ich  ein  ober- 
flächlicfaes  Verzeichoiss  einsende,  wird  Ihnen  mehr  darüber  sagen  können.  In  Bezug 
auf  „Species"  ist  der  hier  vorkommende  Tagfalter  in  seiner  Yariabilität  ein  wahres 
Phänomen  und  wird  die  grosse  Serie,  welche  ich  davon  sammelte,  s.  Z.  ein  werth- 
volles  Material  bilden.  —  lo  Betreff  der  Ethnographie  habe  ich  ebenfalls,  soviel  in 
meinen  Kräften  stand,  gearbeitet  und  zunächst  genaue  Maasse  einer  zeitweilig  hier 
lebenden  Bande  von  den  Gilberts  (Kingsmül- Gruppe)  gesammelt.  Ich  maaes  13  Frauen 
und  8  Hänner,  sowie  Kinder,  zeicbaete  von  allen  diesen  Umrisse  der  Hände  und 
PQsse,  so  dass  Ober  die  Kingsmill- Bewohn  er  wenigstens  eine  Grundtage  vorhanden 
ist.  Es  stellt  sich  bei  diesen  Insulanern  heraus,  wie  bei  allen:  dass  sie  in  Grösse, 
^rbung  etc.  sehr  variiren.  Solche  Eigentbümlichkeiten,  wie  Kürze  der  grossen 
Zehe,  welche  Maclay  hervorbebt,  sind  keineswegs  durcbgehends  und  man  musa 
sich  sehr  hüten,  sie  für  besondere  nnd  eigenthümlicbe  zu  erklären.   Ebenso  geht  es 
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in  Bezug  snf  Tättowirang,  die  mit  Ausnahme  eines  gewiBaen  DeBsioi,  so  verschiedea 
ist,  als  bei  sos  die  Kleider  sind.  Die  AufseichDUdgen  von  vorObergehendeo  ReiBendeD» 
die  Bich  möglichst  genau  zu  informiren  bestrebteo,  aber  die  EiDgeborneo  gar  nicht 
oder  miBSTerataiiden ,  und  solche  ungebildeter  Seeleute,  die  theilweise  als  Qaelle 
dienen,  haben  über  TättowiniDg  etc.  viel  Unrichtiges  verbreitet.  Was  ich  bis  jetzt 
hier  und  an  den  Kingsmillern  herauskriegte,  ist,  dass  Tättowirung  weder  mit  Aller, 
noch  mit  Rang,  Gescblecbt  etc.  irgend  nelchen  systeoiBti sehen  Zusammenhang  hat 
Farbeosina  habe  ich  auch  geprQft;  blau  und  grün  haben  die  gleiche  Bezeichnung! 
Aber  alle  diese  Ausfragnngen  mittelst  DolmetBcber  etc.  sind  sehr  zeitranbend  und 
erfordern  schrecklich  viel  Geduld,  weil  die  Leute  ganz  anders  denken.  Solche  Unter- 
suchungen, wie  die  von  Miklucho-Maclay  über  Tättowirung  deB  Mona  veneria, 
Farbe  der  Nymphen,  kann  ich  nicht  machen,  weil  derartige  Forschungen  von 
den  Haldwilden  nicht  verstanden  werden  und  ich  den  Respekt  verlieren  würde. 
Hiklncho  ist  mit  einem  Sydney-Trader  nach  den  Admiralitfits  gegangen  und  wohnt 
in  einer  Eiogebornenhütta  mit  Eingebornen  zusammen  und  studirt  —  Haie!  von  denen 
er  täglich  neue  entdeckt.  Hr.  Robertson,  der  ihn  auf  den  Admiralitäts  traf,  rürchtet 
sehr,  dasfl  ihn  die  EingeborneD  aufessen  werden.  Maclay  hat  aber  Capitain  und 
Steuermann  einen  Schein  unterzeichnen  lassen,  dass  man  in  diesem  Falle  an  deo 
Gingebornen  keine  Rache  resp.  Vergeltung  &ben  soll,  sondern  sich  nur  bem&he, 
seinen  Kopf  zu  erhalten  und  tu  Spiritus  nach  Petersburg  in  senden. 

Von  Gesichtsmasken  habe  ich  5  angefertigt:  2  von  Jaluit-Hännero,  3  Gilberts 
(3  und  9),  I  Mann  von  Jap.  Allein  es  hält  sehr  schwer,  die  Eingebornen  da» 
tu  bekommen,  sie  bleiben  nicht  ruhig,  und  ist  die  Maske  fertig,  so  bat  mao 
wieder  Mühe,  den  Abguss  su  conserviren,  weil  der  Gjps  gar  nicht  ordentlich  dareh- 
trocknet  In  einem  Klima,  wo  das  Künkerfues'sche  Hygrometer  stets  zwischen  90 
bis  100  steht,  trocknet  eben  fast  nichts  und  Alles  schimmelt.  Neulich  revidire  ich 
die  AbgüsBe  und  finde  Schimmel,  Cocoarvaehes ,  Rattenl  zum  Verzweifeln,  doch 
konnte  ich  sie  eben  noch  retten.  Sobald  die  Masken  einigermassen  trocken,  packe 
ich  sie  ein  und  mache  sie  in  besonderer  Kiste  zum  Transport  für  Sie  bereit,  da 
im  October  ein  Schiff  aus  Europa  erwartet  wird,  welches  dann  gleich  direct  heim- 
kehrt. — 

Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  Schädel  zu  erhalten.  Selbstansgrabea  geht 
der  Eingebornen  wegen  nicht.  Doch  habe  ich  an  letztere  3 — i  Doli,  pro  St&ck 
versprochen,  aber  trotzdem  noch  keinen  erhalten.  Mit  Photographien  (Raaaen- 
kdpfen)  ist  bereite  ein  schwacher  Anfang  gemacht,  doch  ist  mein  Assistent  seit 
8  Tagen  krank,  und  so  bin  ich  nicht  im  Stande,  Ihnen  nur  Etwas  lu  schicken. 
Einige  Bilder  (Rassen:  Jaluit,  Gilbert)  sind  sehr  gut! 

(10)  Hr.  Weyenbergh,  Präsident  der  Academia  nacional  de  ciendaa  ia 
G6rdoba  (Argentinische  Republik),  bittet  um  Zusendung,  beziehungsweise  Tanaeb 
der  Publikationen. 

(U)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Frank  Calvert  in  den  Daidaoellaa, 
macht  Hittheilang  seiner  Beobachtungen  über  die 

Aalatlaohe  Küsteatiaie  des  Hellespont 
Dieselben  werden  im  I.  Hefte  des  neuen  Jahrganges  der  Zeitachrift  abgedruckt 
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(13)  Hr.  Hiasionar  Robert  W.  Felkin  fiberaendet  in  einem  Briefe  an  den 
Vorsitzenden  d.  d.  RubsgH,  Uganda,  i.  Mai,  nene 

Mesaunoen  an  Bari  und  BaohO|il. 

Er  verspricht  demnächst  grössere  Mittheilungeii  über  Waganda.  Die  jetiigEtn 
flcbliesseo  an  die  in  der  Sitzung  vom  18.  October,  S.  31C,  mitgetheilten  an: 

Die  gemesBenon  Personen  waren  folgende: 

No.  45.  Mariog,  Bari.  Skia  bishe  broirn.  Iris  dark  brown,  conjunctivae 
dirty  jellow;  not  tattooed.  All  hia  teeth  good  ozcept  tbe  four  lower  iacisors, 
whioh  were  taken  out.  Well  nourished,  muscles  well  formed.  No  oroamenU. 
Elephantiasis  of  scroluoi.  Penis  obliterated,  tumour  one  metre  and  tbree  quarters 
in  circumference,  and  1.60  metre  from  pubea  tn  baee. 

No.  46.  Käshü,  Bari.  Skin,  iris,  conjunctivae,  nouriabment,  muscles  and  teeth 
Same  aa  45.     Not  tattooed.     No  oroameuts. 

No.  47.     Würdä,  Bari,  aame  as  46. 

No.  43.  Jubee,  Bari.  Skin,  iris  aod  conjunctivae  same  as  45.  Blind  rigbt 
eye,  uiceration  of  uornea.  Two  iacisora  loner  jaw  extracted.  Well  nourished. 
Two  iron  rings  on  rigbt  fore  arm,  eight  on  left     Small  chaia  on  each  ankle. 

No.  49.  Nigia,  saiue  as  45.  Four  tonrer  indsors  taken  ouL  Rings  on  arms 
same  as  48.     A  chaio  of  dogs  teeth  round  neck. 

No.  50.  Eüchiick,  Bari.  Skia,  irie,  conjunctivae,  noarishment  and  teeth  samo 
as  45.  Tno  iron  rings  on  each  arm.  Chain  of  dogs  teeth  round  neck.  Chaia  of 
Shells  round  waiat. 

No.  51.  Zuajue.  Skin,  iris,  conjunctiva,  nouriahment  and  teeth  aame  as  45. 
Ring  of  black  beads  round  neck  witb  nooden  wbietle  and  amail  cbanna  attached. 

No.  53.  Jukoju,  Bari.  Skia,  iris,  conjunctiva  and  nourishment  same  aa  45. 
Haa  all  teeth,  but  caries  of  first  right  lovrer  molar.    No  Ornaments. 

No.  53.     Lado,  Bari.     Exactly  like  45,  teeth  inctuded.     No  omaments. 

45  to  53  perfectly  naked,  none  circumcised.  AH  hair  shaved  off,  except  a  tuß 
of  dull,  curly,  black  hair  at  the  back  of  the  head.  Palms  and  soles  lighter  ahade 
af  aame  colour  as  skin. 

No.  54.  Agönyi,  Chopi.  Skin  dark  brown.  Iris  btown.  Conjunctivae  dirty 
dark  orange  yetlow.  Palma  and  aoles  ligbter,  naila  ügbter,  teeth  all  good,  fonr 
lower  inciaora  taken  out,  t)ody  well  nourished.  Well  formed  muscles  of  lega  and 
arms. 

54  to  49  inclusive.  Hair  curly,  woolly,  sbort,  little  hair  oo  npper  Up 
and  chin. 

No.  55.     Watema,  ditto,  ditto. 

No.  56.  Wanda.  Hair  crisp  and  platted  dull.  Pew  hairs  on  upper  Up 
and  chin. 

No.  57.     Singama.     Ditto,  ditto.     Hair  shaved. 

No.  5S.    Bell.    Ditto,  ditto.    Hair  curly  crisp,  dull  and  short 

No.  59.     Jock.     Ditto,  ditto,     Head  ahaved. 

No.  54  to  59  were  all  clothed  in  skins,  none  circumcised.     No  Ornaments. 
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Ueuared  »t  Kerrie 

Numero 

45 

46 

47 

48 

49 

60 

61 

53 

63 

Ag« 

36 

33 

40 

34 

35 

94 

98 

37 

36 

Sei 

5 

5 

5 

5 

5 

s 

5 

5 

5 

PdU» 

76 

78 

80 

73 

80 

89 

78 

81 

ReBp. 

18 

19 

18 

17 

16 

19 

30 

18 

19 

Temp.  F>. 

88,1 

98,3 

93,4 

97,8 

98,0 

97,. 

97,6 

98,0 

9B.3 

1 

175,8 

176,3 

183,9 

175,0 

173.4 

176,0 

167,5 

167.0 

166,0 

2 

19,5 

19,9 

19.3 

90.0 

19,8 

18.4 

19,6 

19.4 

19,9 

3 

14^ 

16,6 

14.3 

14,6 

14,3 

13,6 

15.9 

14.3 

14.0 

4 

13.3 

12,4 

11,9 

12,6 

tl.8 

13,4 

11,8 

11.7 

12,3 

6 

11,7 

10,6 

10,7 

9,9 

9,3 

8,7 

10.5 

10,0 

10.4 

6 

9,8 

11.0 

10,9 

10.0 

10,4 

9,9 

11,5 

10.4 

10,5 

7 

13,3 

18,0 

12.0 

19.0 

12.4 

13,5 

13,8 

12,0 

13.« 

B 

5,3 

6.3 

4,2 

6,0 

4,6 

4,9 

4.3 

4,B 

4,7 

9 

83,4 

34,6 

33,3 

30,9 

32.4 

31,0 

91.3 

30,9 

10.6 

10 

B,0 

8,3 

9.0 

6,4 

9,3 

8.3 

7.1 

9.3 

7.9 

11 

65,0 

63,0 

53,2 

61,5 

51,8 

52.8 

48,7 

62,6 

49.B 

13 

100,8 

108,3 

112.8 

114,6 

107.2 

109.3 

103,2 

100,3 

103,8 

13 

94,3 

95,8 

9B,0 

111,3 

96,0 

95,8 

91.3 

97,6 

90,3 

14 

12,9 

i3,e 

13.6 

13,3 

13,3 

12.4 

13,3 

11,5 

12,3 

15 

14,9 

U,3 

13.1 

19.8 

13.1 

13,0 

14,1 

14,0 

13,6 

16 

3,2 

3.9 

3.1 

3,6 

3,9 

3.0 

3.0 

3.3 

8,4 

17 

4,1 

4,6 

4,0 

3,8 

3,6 

3,7 

4,6 

4,7 

3,9 

IB 

4,8 

4,6 

4.4 

6,0 

4,8 

6,6 

6,0 

4,3 

4.8 

19 

6.1 

4.6 

4,8 

5,8 

5,0 

4,6 

6,4 

6.B 

6.6 

SO 

13.4 

13.2 

13.9 

II.6 

11,9 

11.1 

11.7 

11.4 

11,8 

31 

13.4 

13^ 

13.7 

11.7 

13,3 

13.0 

13,3 

13,4 

13.4 

IS 

16,0 

15,1 

13.B 

13.1 

14.1 

13.3 

14,4 

13,4 

13.5 

23 

15,1 

16,9 

15,1 

13,8 

13.9 

13.3 

13,8 

14.0 

13,6 

34 

67,0 

56,8. 

65,3 

66.3 

56,0 

63,3 

54.8 

64,3 

56,0 

25 

33.0 

32,4 

33.0 

30,5 

32.0 

29.3 

33.3 

33.6 

31.6 

36 

91,4 

93.2 

86.0 

»3.0 

80,3 

80,4 

B3.0 

79.8 

83.6 

27 

20,0 

33.0 

20,3 

30.8 

20.2 

17.4 

91,3 

18,4 

21,3 

38 

38,9 

47,6 

46,3 

39,5 

40,0 

4i,5 

41,6 

39.5 

38,9 

39 

79,9 

83.6 

76.0 

72,0 

73,4 

73,2 

76,3 

74,6 

80,5 

30 

30,5 

31.6 

38,3 

26.3 

27,3 

28.0 

39,3 

36,3 

26,9 

31 

81,5 

79,0 

80.6 

81,2 

79.0 

78,7 

77.8 

73.B 

71,6 

33 

34,8 

38.4 

33,0 

33,8 

33.8 

32,0 

30,0 

39,0 

31,8 

33 

31,9 

30,6 

30,8 

30,0 

29,2 

38.9 

29,0 

37,3 

25.8 

34 

31,8 

30.2 

20,6 

19,3 

19.8 

1B.7 

19.6 

18,3 

17,1 

35 

99,3 

100,3 

104,8 

102,3 

103,0 

9B.3 

92.6 

»1.0 

93.» 

36 

46,3 

46,0 

63,3 

46,3 

49,0 

45,0 

43,2 

40.5 

43,3 

37 

48.6 

60,3 

48,3 

49.5 

49.6 

47,2 

46,9 

44.3 

43,1 

3g 

36,7 

2T.3 

87,4 

25,4 

25.8 

85,4 

S6,8 

23,4 

»M 

39 

83.3 

31.8 

33,6 

31,3 

30.8 

2B.9 

31,0 

31.8 

32,4 

40 

31,8 

36.6 

31,2 

34.0 

31,2 

30.8 

32:6 

31.0 

31.» 

41 

Ufi 

44.0 

43,6 

46,8 

48.0 

46.8 

50.S 

43 

33,9 

34.8 

30.7 

33.0 

29,6 

31.S 

37,0 

31.0 

33,9 

43 

37.5 

30,8 

26.9 

23.0 

33,0 

33,3 

17.6 

95.0 

35,6 

44 

35,4 

28,7 

36,6 

22,8 

32,9 

33.8 

86,3 

35,6 

ti.1 

46 

■   83,5 

84,8 

76.3 

74.0 

73,3 

73,8 

75,0 

75.2 

7B,0 

46 

88,2 

36.3 

83,2 

81,3 

80.4 

86.7 

84.3 

81,5 

87,1 

47 

197,3 

183,0 

191,4 

185.4 

184.6 

186,3 

175,3 

170,0 

170.8 

48 

33,5 

21,0 

20.9 

16.3 

19,6 

16,8 

18,0 

17.0 

17.6 

49 

4.3 

4,3 

3,3 

3.3 

3,1 

3.6 

3,3 

3,4 

a.1 

bO 

36,6 

36,6 

95,3 

33.6 

35,0 

33.1 

86,1 

»4,6 

»4,8 

Dat« 

33 

711.  78 

9671 

.  78 
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Uw 

ared  >t  Joweira 

64 

56 

66 

67 

68 

69 

Age 

60 

36 

25 

24 

30 

32 

S« 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

Pul«e 

76 

81 

76 

80 

74 

76 

Rcsp. 

18 

16 

16 

17 

16 

16 

Tsmp.  F» 

97,8 

98,0 

97,4 

97,6 

97,6 

98,! 

166,7 

181,9 

181.3 

172,4 

167,2 

173,1 

19,4 

17,9 

20,4 

19,3 

19,6 

20,1 

14,6 

14,3 

15,2 

14,4 

14,7 

14,! 

11,0 

11,1 

13,2 

11,2 

11,7 

13,0 

8,4 

10.6 

9,9 

10,2 

10,0 

8,3 

9,9 

9,7 

10,3 

9,2 

9,0 

8,1 

12,8 

13,7 

12,6 

13,6 

11.7 

11,6 

4,7 

4,1 

4,9 

4,9 

4,6 

6,1 

21,9 

22,8 

23.4 

21,8 

31,6 

81,1 

5,6 

6,4 

7,3 

7,0 

7,9 

6,3 

47,9 

65,8 

56,3 

52,6 

62,9 

S3,C 

97,2 

107,3 

108,0 

106,8 

100,6 

100,! 

86,3 

96,1 

95,3 

94,0 

83,3 

84,5 

13,3 

14.2 

14,7 

13,4 

12.6 

13,7 

12.6 

13,4 

11,7 

13.2 

13,4 

13,6 

3,2 

3,3 

3,8 

3.7 

3,3 

3,i 

4,6 

4,6 

3,9 

4,0 

n 

»,' 

*.7 

3,6 

e.3 

4,7 

«.< 

6,1 

6,1 

4,9 

6,7 

*>9 

6,1 

ao 

12,3 

11,8 

18,2 

11,9 

11,6 

11,4 

31 

isli 

13,0 

13,9 

12,6 

I!,l 

12,1 

3S 

14,8 

14,0 

14,9 

14,3 

1« 

14,C 

23 

13,4 

14,3 

15,4 

13,6 

W,! 

14,3 

24 

56,7 

67,3 

59,2 

66,3 

57,0 

66,1 

25 

32,3 

34,0 

33,8 

33,7 

3!,0 

31,« 

Zfi 

89,3 

84,2 

94,0 

»0.4 

89,0 

83,C 

27 

21,1 

31,2 

92,0 

21,3 

38 

40.2 

41,5 

42,3 

39,7 

38,2 

39,! 

29 

79,0 

81,6 

83,3 

77,0 

— 

30 

31 

76,3 

82,0 

84,3 

76,8 

78,3 

76,i 

39 

34,2 

32,3 

33,1 

32,9 

M,» 

30,i 

33 

28,9 

32.0 

32,0 

31,3 

30,8 

39.( 

34 

18,8 

31,7 

31,3 

19,8 

19,3 

19,( 

35 

63,3 

103,8 

99;4 

97,2 

98,8 

95,1 

38 

42,3 

47,3 

46,8 

43,7 

41,3 

43,! 

37 

39,3 

50,3 

44,3 

46,3 

46,3 

46,1 

38 

24,3 

88,1 

38,3 

36,4 

36,7 

35,1 

39 

33,3 

34,0 

34,3 

32,1 

33,7 

33,e 

40 

36,0 

35,3 

33,4 

33,3 

33,4 

32,( 

41 

42 

32,0 

33,8 

36.4 

33,0 

3S,2 

34,( 

43 

28,0 

37,6 

26.3 

36,4 

36,8 

96,! 

44 

45 

37,8 

26,2 

36,9 

27,0 

3M 

24,1 

47 

48 

- 

- 

- 

- 

- 

z 

49 

3,1 

3,4 

4,0 

3,2 

3,0 

3,i 

60 

24,7 

2^6 

26,4 

34,2 

96,1 

25,4 

Dito 

1071 

1.  79. 

tLJkBlnpBl.    GtHtlHlufl  1( 
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No.  1 — 38  ue  yonr  Not. 
„     39.     Are  from  rout  of  nose  to  inion  ove 
„     40.     Circumfeieoce  of  neck,  mazimum, 

»   «.  .  «  thigh, 


»  oif. 


,44.  ,  „  forearm,      „ 

„45.  n  „  bauliches,   , 

,    46.  „  n  TrochADtere. 

„    47.  Patbom  or  Span  of  outstretched  arms. 

„48.  „  n     n  thumb  and  med.  finger. 

,     49.  Leogth  of  thnmb  from  2.  joiot  to  tip. 

„    50.  Greatest  vidth  bead  from  ehin  upwarde  aad  backwards. 

Soweit  Hr.  Pelkin.     Mein  Sohn  Ernst  bat  daraus  in  JÜinlicher  Weise,  wie  < 
frOber  durob  Hro.  Israel  geschoben  war,  die  Hauptindices  berechnet: 


Bat 

-Uftoner 

46 

46 

47 

48 

49 

60 

61 

6S 

63 

SchädeUudei     .    . 

73,8 

78,4 

74,0 

72,6 

71,7 

-- 
73,8 

77,9 

73,7 

70,4 

66,2 

68,3 

70,3 

61,6 

61,6 

67,4 

63,1 

69.3 

«1,8 

NaseniDdex  .    .    . 

78,8 

86,7 

95,3 

76.0 

78,3 

76,6 

104/) 

97,9 

81,9 

Halstindex    .    .    . 

M,3 

86,4 

89,9 

73,0 

77.8 

78,3 

88,9 

86,4 

84,5 

Handibalarindex    . 

7B,6 

88,7 

91,6 

79.3 

88,1 

79,8 

97,4 

86,8 

86.3 

Jagilindez    .    .    . 

107,3 

1064 

100,8 

96,8 

105,0 

100,8 

108,4 

109,6 

10»,4 

B.chopl 

M 

fi6 

66 

67 

.68 

68 

8cbJul.UDdflz  .     . 

74,7 

79^ 

74,t 

74,6 

76,0 

70,6 

OlKthihnindo  . 

6«,6 

79,3 

71/1 

68,4 

64,3 

63,1 

N«.ü[nil.x.    .    . 

9?,« 

119,1 

79,a 

81,6 

86,8 

68,9 

H«]ariDd«.    .    . 

•M 

9S,5 

76,0 

81,0 

85,4 

74,0 

Iluditiihdoda . 

90,0 

89,1 

78,0 

89,1 

76,9 

73,3 

116,3 

114,4 

86,4 

191,4 

100,0 

96,6 

Daraua  ergeben  sich  folgende  Mittel,  wobei  für  die  Bari  anter  a  nnd  b  das 
Gesammtmittel  (unter  Hioturecbnung  der  in  der  früheren  Tabelle  enthaltenen 
Indiriduen)  gegeben  iat: 

Bari-Männer  (23).   Bari  überbaapt  (35).    Baobopi  (6). 


Läo  genbrmteoindex 
Ofarhöbenindex  .  . 
Nanoindex    ,    .    . 


72,8 


80,7 


74^ 
69,4 
9lfi 
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Bari-HäDner  (33).   Bari  überhaupt  (35).    Bachopi  (6). 
a.  b. 

Ualarer  Gesicbteindex    104,6  108,5  S4,5 

HaDdibalarer    „  112,9  117,0  81,5 

Jugaler  ,  101,4  99,9  107,3 

Körperhöhe     ...      1751  1728  1734 

Die  Bacbopi  stod  alao  ebeo  noch  dolichocephal,  wenogleicb  ao  der  oberen 
Grenze  dieses  Maasses.  DafQr  ist  auch  ihr  Ohrhöhenindez  viel  betifichtlicher,  als 
der  der  Bari.  Ganz  auffSllig  dagegen  ist  die  Gesichtsbildung.  Der  Naseaindex  ist 
der  höchste  Überhaupt  unter  diesen  Negern  beobachtete;  in  eioem  Falle  betrug  er 
112.  Auch  der  Jngalindex  ist  gros«.  Dafür  eind  aber  der  malare  und  der  mandi- 
balare  Gesichtsindex  ungewöhnlich  niedrig.  Es  scheint  daher,  daas  die  pb^abchen 
Eigenschaften  dieses  Stammes  sehr  abweichende  sind. 

(13)  Der  Herr  Onterrichts- Minister  fibersendet  einen  Bericht  des  Hrn.  Studien- 
rath  Müller  über  die  Untersuchungen  des 

firiberfeldes  bei  Clanen  (Amte  Peine). 
Das    Leichenfeld    nar    grossentheilB    schon    zerstört,    lieae  jedoch    noch    einen 
früher    betrSchtlichen    Dmfang    arlceDDen,      Im    Oanien    wurden    1  Skelette    nebst 
einigen  Kohlen    und   Dmenscherben    gefunden,     Hr.  Prof.  Krause    aas  Göttiagen 
bat  die  Beschreibung  fiberDommeii. 

(14)  Hr.  Maler  Schulz>Uarienburg  hat  eine  grosse  Zahl  von  Oelbildem  aus 
Lappland  ausgestellt  und  berichtet,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Skizzen  und  Ge- 
rithe,  über  seine 


Am  29.  Juni  vorigen  Jahres  (1878)  traf  ich  in  TromsÖ  (unter  dem  69,7*  nördl. 
Breite)  ein  und  begab  mich  sofort  auf  die  Suche  nach  den  Lappen.  Die  Stadt 
selbst  macht  einen  sehr  freundlichen  und  hat  groSBst&d tischen  Eindruck,  obwohl 
sie  nur  klein  ist,  und  wird  mit  Recht  das  nordische  Paris  genannt.  Auf  einer 
malerisch  mit  Birken  bestandenen  Insel,  umgeben  tod  zahlreichen  Villen,  hat  TromsS 
etwas  mehr  als  600U  Einwohner.  Hier  zeigten  eich  die  ersten  Lappen,  welche 
man  dort  in  norwegische,  schwedische  und  sog.  Fisoherlappen  scheidet.  Die  ersten 
tragen  die  norwegischen  Nationalforben:  blau,  roti>,  weiss;  die  aus  Schweden  blau, 
roth,  gelb;  die  Fischerlappen  gewöhnlich  nur  zwei  Farben  und  zwar  gemischt. 
Die  Winterkleidung  besteht  aus  Wams,  Hosen  und  Schuhen  aus  Renthierfellen, 
die  Sommerkleidung  aus  groben  blauen  Wollstoffeu;  viele  aber,  namentlich  die 
ärmeren,  tragen  auch  in  der  grösateo  Hitze  Pelze.  Die  Fischerlappen  tragen  Sommer 
und  Winter  seh mutziü-weisH wollene  Kleidung  und  nur  farbige  Mützen.  Die  Bei^- 
oder  Fjeld-Lappen,  nämlich  die  norwegischen  und  schwedischen,  sind  Nomaden, 
die  Fiecherlappen  ansässig  am  Strande.  Den  Lappen  um  Tromsö  herum  hat  die 
Regierung  IBr  den  Sommer  das  Tromsdal  angewiesen,  weil  sie,  verhöhnt  und  über* 
vortheilt,  in  stetem  Streite  mit  den  Norwegern  leben;  die  Fischerlappen  aber  wer- 
den, wegen  ihrer  Hischehen  mit  norwegischen  Hännem  und  Frauen,  selbst  von  den 
anderen  Lappen  verachtet.  Trost  hierfür  suchen  sie  in  unmässigem  Genusa  von 
Branntwein  oder  schlechtem  Rum,  fast  ihrem  einsigen  Getränke,  Bereits  Sonn* 
abends  Nachmittags  um  5  Übr  sind  fast  alle  betrunken,  weil  von  da  ab  bis  Montag 
Mb  um  8  Dhr  kein  Branntwein  verkauft  werden  darf.   Auf  Grund  dieses  Gesetzes, 
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dessen  AusführaDg  die  Polizei  Btreogstens  übernacht,  glauben  sie  acfaon  «m  Sonn- 
abend enorme  Mengen  in  ihrem  Innern  bergen  zu  müssen.  Die  hier  skiisiTten 
Lappen  sind  aus  Eiretsflando  (68"  n.  Br.,  40°  östl.  L.  von  Ferro).  Wie  auf  der 
Skizze, auf  dem  Fjorde"  dargestellt  ist,  sab  ich  diese  Lappen  in  einem  nomegiecheD 
Boote  nach  Tromsdal  her&berfahren,  dessen  Eingang  in  der  Mitte  dee  Bildest  Dn- 
tegelmässig  rudernd  fahren  sie  erst  aufnSrts,  weil  zwei  Malströme  zu  pasBiren  sind. 
Von  diesen  hat  der  erste  RoUwellen,  welche  nach  Süden  gehen,  der  zweite,  nahe 
dem  jenseitigen  Dfer,  kurze,  spitze,  nach  oben  gebende,  wie  kochendes  Wasser,  aber 
mit  der  Richtung  nach  Norden.  Hit  dem  Boote  diese  starke  Bewegung,  welche 
selbst  bei  ruhigein  Wetter  ist,  zu  durchschneiden,  würde  niemals  den  Lappen  ge- 
lingen, der  Strom  würde  sie  mitfortreissen.  Deshalb  brauchen  sie  zur  üeberfahrt 
zwei  volle  Stunden,  weniger  cur  geübte  Norweger.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  die 
Lappen  in  ihrer  eigentlichen  Heimath,  trotz  der  Fälle,  tod  den  Beigen  auf  deo 
Flüssen  in  die  Thäler  fohlen  und  hierbei  ausserordentliche  Geschicklichkeit  ent- 
wickeln. Nach  dem  Süden  zu  bis  Bod5  (etwa  67 "  n.  Br.),  allein  mehr  nach  dem 
Innern  zu,  finden  sich  Fjeld-Lappen  mit  festen  Wohnungen  auf  den  Bergen,  nod 
zwar  in  der  Nähe  von  Fjorden,  die  mit  dem  Heere  Yerbindnog  haben.  Darin 
liegt  der  Grund  des  Nomadentbums  der  Lappen.  Ihrem  ganzen  Reicbtbnme,  der 
nach  Renthieren  zfihlt,  droht  sommerlich  auf  den  Bergen  die  Seuche,  die  Uanl- 
ßiuie,  welche  die  Thiere  bei  Aufenthalt  am  Meere  verschont.  Ausserdem  wüthen 
die  Uuskitoscb wärme  an  beissen  Sommertagen  mehr  im  Innern  als  an  der  See  mit 
den  schnell  wechselnden  TemperaturTerhSltnissen.  Es  heisst  dort,  der  Westwind 
nebe  diese  gefrässigen  I nsekten seh  w atme,  oft  dicht  gleich  einer  Wolke,  von  Amerika 
herüber,  so  ausgehungert  richteten  sie  gewaltigen  Schaden  an,  besonders  wenn  üe 
in  eine  Heerde  von  300 — 600  Thiere  einGelen.  Nachdem  ich  die  Skizze  fixirt, 
dampften  wir  mit  der  ersten  Minute  nach  Mitternacht  bei  Tageshelle  weiter  gen 
Norden.  Das  Thermometer  zeigte  TWR.  und  fiel  in  3'/]  Stunden  auf  5^  Am 
selben  Tage  (30.  Juni)  Abends  (8  Übr)  kamen  wir  nach  Hammerfeet.  Das  Thermo- 
meter stieg  und  zeigte  am  folgenden  Tage  25"  Wärme.  Fiscberlappen  mit  ibreo 
Wohnungen  erregten  meine  Aufmerksamkeit  und  ich  akizzirte,  soviel  ich  konnte, 
denn  mit  der  ersten  Hinute  des  1.  Juli  ging  es  weiter.  Kräftige  Rnderschlige 
brachten  mich  7  Dhr  frQb  bei  schöner  Morgensonne  an's  Land,  an  die  Insel  Gjea- 
wärsö,  der  oöidlichsten  Niederlassung  mit  Post-  und  Telegrapbenstation.  Die  Dampfer 
fahren  nun,  nur  bei  schönem  Wetter  eine  Stunde  lang  anhaltend,  östlich  um  Nord- 
cap  bis  Wadsö.  Ich  musste  daher  im  Boote  mit  zwei  Fischern  weiter  fahren.  Die 
Eämme  der  Wellen  des  Eismeeres  waren  bis  200  Fuss  von  einander  entfernt,  aber 
nicht  höher  als  12 — lä  Fuss.  Schwere  Arbeit  hatte  die  Leute  und  die  stete  Bimo- 
duog  von  Norden  erschwerte  noch  das  Landen.  Leicht  wird  ein  Boot  zerschellt, 
darum  sind  die  Schiffer  dort  ängstlich.  Nur  dem  vollen  Winde  hatten  wir  eine 
nur  vierstündige  Fahrt  zu  verdanken.  Es  war  kalt,  den  Abend  vorher  zeigte  (um 
11  Ohr)  trotz  der  schönen  Sonne  das  Thermometer  out  3*  R.,  fortwährend  fallend. 
Wir  schickten  die  Leute  zurück,  sie  sollten  ans  am  3.  Tage  (Nachmittags  4  Dhr) 
von  derselben  Stelle  abholen,  unweit  von  einem  Wasserfalle,  an  dessen  Seiten  eine 
interessante  Flora  blühte,  vereinzelte  Weidenbäume  von  1  Fuss  HOhe.  Unser  Weg, 
welcher  über  Schnee-,  Eis-  und  Steinfelder  ging,  dann  durob  Moräste,  war  sehr 
beschwerlich,  besonders  über  die  Steinfelder,  da  die  Spitzen  der  Steine  oft  s&mmt- 
licb  nach  oben  gekehrt  waren.  Bald  sahen  wir  Hunderte  von  Renthieren,  die  hier 
zum  Theil  verwildert  leben,  dann  aber  desto  schöner  sind;  in  der  Farbe,  welche 
mit  der  Jahreszeit  wechselt,  waren  sie  weissgelb.  Die  Thiere  auf  der  ausgebingtot 
Skizze  sind  vom  Nordcap,  die  Stimmung  und  Landschaft  weiter  südlich.    Ein  alter 
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Bock,  mit  eioer  Glocke  um  den  Hala,  iBt  Führer  der  Heerde,  ihm  folgen  alle  Thiere 
dicht  gedringt  im  Trabe,  denn  das  freiere  Thier  ist  acheoer;  spSter  koDDte  ich 
durch  Lockrufe  mich  zneieD  auf  5 — 6  Schritte  nähern.  Interessant  ist,  nenn  die 
Lappen  mit  ihrer  Heerde  einen  Fjord  passiren.  Der  Bock  wird  ins  Boot  ge- 
schleppt, man  rudert  ab  und  nach  einigem  Rennen  am  Lande  stürzt  sieb  die  ganze 
Heerde  in  den  Fjord  und  schwimmt  nach.  Man  sieht  daon  einen  Wald  tdq  Renn- 
thierge weihen,  aber  alle  scbnimmeo  in  guter  Ordnung  und  Richtung.  Trotz  der 
eifrigsten  Suche  und  einer  mehr  als  zwölfstündigen  Wanderung  entdeckte  ich  weder 
Lappen  noch  Gammen.  Karte  und  Compass,  Uhr  und  Sonne  waren  Führer,  und 
eine  halbe  Stunde  vor  Mittemacht  gelangte  ich  mit  meinem  Gefährten,  an  der 
Slule  König  Oskar  II.,  an  den  äuBseraten  Rand  des  Nordcap.  Die  Insel  MagerS, 
auf  der  es  liegt,  ist  ISQuad.-Meilen  gross.  Das  Thermometer  zeigte  4,  am  anderii 
Tsge  6"  KSIte,  der  Nordwind  pfiff,  die  sehr  schöne  Mittemacbtsonne  vom  1.  zum 
3.  Juli  stand  etwa  2^—23"  übet  dem  Horizont.  7or  Allem  errichteten  wir  einen 
Kochheerd,  bauten  aus  den  herumliegenden  Steinen  einen  Verschlag  zum  Schlafen, 
wühreod  ausgerissene  Grasbüschel  die  Matratze  bildeten.  Zur  bestimmten  Zeit  kehrte 
ich  im  selben  Boote  nach  GjeswSrsö  zurück.  Abends  am  5.  Juli  fühlten  wir  uns  in 
gehörig  geheiztem  Zimmer  sehr  wohl,  wir  hatten  uns  Frostbeulen,  Muskitobisse 
und  Erkältung  geholt.  Die  Fischerlappen  sind  hier  so  schmutzig,  nach  Tbran  stin- 
kend, dass  eine  Annäherung  beim  besten  Willen  nicht  möglich  war,  zumal  sie  nur 
in  einer  Tbrsnbrennerei  sich  bewegten.  Wir  dampften  daher  mit  dem  zurück- 
kehrenden Dampfer  den  6.  (2  Uhr)  Morgens  wieder  südlich  bei  i "  Wärme.  In 
Hammerfest,  früh  8  Uhr,  ging  es  an  das  Skizziren,  da  wir  bloss  13  Stunden  Zeit 
hatten.  Hammerfest,  bewohnt  von  Fischern  und  Händlern,  besteht  ausser  einigen 
Gammen,  welche  halb  von  Stein,  halb  von  Erde  sind,  und  auch  einige  notbdürftige 
Fenster  haben,  aus  lauter  hölzernen  HSusern.  Nabe  der  Stadt  bezeichnet  eine 
Säule  die  Stelle  der  grossen,  gemeinschaftlich  von  Russland,  Schweden  und  Nor- 
wegen hier  abgeschlossenen  Gradmessung.  Eine  halbe  Meile  von  Hammerfest  ist 
ein  niedriger,  kleiner  Birkenwald.  Mit  Debergehong  meiner  Weiterreise  erwähne 
ich,  dass  ich  am  10.  die  Fahrt  über  die  obenerwähnten  Malströme  ins  Thal  der 
Lappen,  gegenüber  von  Tromsö,  machte.  Nach  einem  nicht  unbeschwerlichen  Marsche 
lag  die  Ebene  mit  ihren  Gammen,  gelblichen,  riesigen  Mnulwurfshügeln  nicht  un- 
ähnlich, vor  unseren  Bücken.  Die  erste  Familie  (Bild  a),  nach  dem  Mittagessen, 
Hess  sich  einigermaassen  fixiren,  da  sie  nichts  von  dem  Vorgänge  merkte,  denn 
der  Aberglaube,  dass  der  Gemalte  sterbe,  ist  ihnen  unwiderlegbar.  Aber  bald  zog 
eine  Herrengesellschaft,  15  Köpfe  stark,  auf  die  wir  unterwegs  trafen,  ihre  geschäft- 
liche Aufmerksamkeit  an.  Bald  gab  es  grosses  Euaderennen  und  Bellen ,  dann 
kamen  die  Kinder,  die  uns  ihre  aus  Renthierknochen  geschnitzten  Löffel,  von 
denen  einer  zor  Stelle,  zum  Kaufe  anboten,  bald  zogen  sich  die  Alten  in  ihre  Bütte 
zurück,  nun  erat  das  Skizziren  merkend,  wofür  sie  viel  Geld  verlangten.  Ein  alter 
Cberlappe  gerbte  noch  sein  Renthierfell,  bald  folgte  auch  er  den  anderen.  Ich 
folgte  nach  (Bild  b)  in  die  HQtte,  wo  sich  die  Leute  ihren  Mokka  bereiteten.  Da 
mir  Alles  daran  lag,  das  Innere  zu  skizziren,  so  vereinigte  ich  mich  mit  den  Kaufleuten 
dahin,  dass  sie  um  einen  feinen  silbernen  Becher  feilschten,  so  lange  bis  ich  fertig 
wäre.  Der  Becher  war  von  gutem  Silber,  geschweift,  mit  viereckigen  Zierratben 
behängen  und  gravirt.  Es  wurden  sechazehn  Kronen  verlangt,  dann  2  herunter- 
gelassen, wieder  aufgeschlagen  und  achlieaalich  die  ersten  16  bezahlt.  Alle  waren 
dabei  so  betheiligt,  dass  ich  in  den  zwei  Stunden  recht  gut  arbeiten  konnte.  Vor- 
weislich  und  erfolgreich  hatte  ich  eine  Kreisfläche  Insektenpulver  um  mich  gestreut, 
fast  unerträglich  war  der  Geruch  in  der  Hütte.     Denn  die  Oeffiinng  in  der  Decke 
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Hast  nur  UDgenügend  Dünste  und  Dampf  heraus,  während  die  frische  Luft  kanm 
Eingang  findet  Eine  Wiege,  im  Vordeigrunde,  war  sehr  be merken swerüi,  Eaffe- 
tassen  und  Kessel  sind  modernen  norwegischen  Ursprungs.  Die  Lappen  sind  in- 
telligent  und  schlau,  aber  faul,  möchten  eich  gern  auf  leichte  Weise  Geld,  und  swar 
viel  verscbaffen,  «as  ihnen  aber  uicbt  gelingt,  weil  die  Norweger  schlauer  sind.  Die 
Freundschaft  der  jüngeren  GeoeratJon,  die  durch  Anlebaeu  an  meine  Schultern 
bekundet  wurde,  drängte  mich  zur  Hütte  hinaus.  Die  Skizze  „nach  dem  Abend- 
essea'  ist  in  einer  Zeit  entstandeu,  wo  die  Sonne  dem  Horizonte  schon  sehr  nahe 
war,  daher  mehr  Dämmerung  in  der  Landschaft  ist,  und  zwar  vor  meiner  Abreise 
TOD  Tromso  (am  2'2.),  von  wo  ich  nach  den  Lofoden  fuhr.  Ausserdem  war  ich 
noch  in  Ljngseidet  am  Lyngenfjord,  wo  ich  auch  schwedische  Lappen  fand.  Daa 
Gold  und  Silber,  das  die  Lappen  eiust  besessen,  schwindet  Immer  mehr,  die  Rei- 
senden, meist  Engländer,  kaufen  es  ihnen  oft  für  hohe  Summen  ab,  der  Betrag 
wird  vertrunken,  das  Volk  aber  immer  ärmer.  Die  Mission&re  haben  viele  Mühe 
mit  ihnen,  doch  lernen  sie  lesen  und  schreiben.  Wir  kountcn  uns  immer  gut  mit 
ihnen  verstfindigen ,  die  Flinte,  welche  ich  mitführte,  that  auch  das  Ihrige  daau. 
Zwei  Jahre  vor  meiner  Reise  (wenn  ich  nicht  irre)  hatten  die  Lappen  im  Innern 
einen  Reisenden  überfallen  und  vojletfiodig  ausgeplündert.  Sind  auch  nicht  alle 
Spitzbuben,  so  giebt  es  doch  viele  unter  ihnen.  Manche  sind  harmloser  geworden  und 
werden  es  immer  leicht  zu  Ausländern,  weil  diese  freundlich  mit  ihnen  umgehen. 
Der  Thermometerstand  bis  zu  meiner  Abreise  am  22  Juli  wechseile  zwiscJien  6  und 
10*"  R.  (einmal  12*  R.).  Der  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Berg  in  der  Ferne  isC 
der  1300  in  hohe  Tromsdalstind.  Die  Rentbiere  dieser  Familie  befanden  sich  auf 
der  Höhe  und  wurden  immer  Nachts  in  Verschlage  zusammengetrieben,  welche 
hinter  uns  lagen.     Die  frische  Rentbiermilch  ist  sehr  nahrhaft  und  schmackhaft.  — 

Hr.  Schulz  schenkt  der  Gesellschaft  einen  schSo  geechuitzten  Löffel  aus 
Renthierhorn  mit  einer  sehr  feinen  eingeritzten  Zeichnung  eines  Rentbiers. 

Der  Vorsitzeude  dankt  dem  Vortragenden  für  die  Vorzeigung  der  äusserst 
lebendig  und  anschaulich  ausgeführten  Bilder. 

(15)  Hr.  Photograph  Otto  Koch  (aus  Altona),  der  5'/«  Jahre  auf  den  Philip- 
pinen zugebracht  hat,  sendet  von  Manila,  18.  September,  an  den  Vorsitzenden  eins 
kleine  Auswahl  von 

Pbotograpblen  von  5  Negrltos, 
und  verspricht  bei  seiner,  in  einiger  Zeit  erfolgenden  Rückkehr  eine  grössere  Zahl 
herauszubringen.  Die  übersendeten  sind  zum  Theil  etwas  undeutlich,  geben  ai>er 
doch  vortreffliche  Anschauungen  von  der  Beschaffenheit  dieses  merkwürdigen  Volke«. 
Die  Aufnahmen  betreffen  Negritos  aus  den  Bergen  von  Bataan  in  der  Nihe  des 
Dorfes  Orion. 

(16)  Hr.  Jagor  ubergiebt  im  Namen  des  Don  Jose  Mudoz  de  Bastillo  ia 
Manila 

vi«-  SohldBl  von  Cagraray  {Pblltpplma). 
Diese  Sch&del')    stammen    aus   einer  Hoble  der  Insel  Cagraray,    in  weldier 


1)  Ein»  milgesendate  Zeitnngsaotlt  lautet  folgenden 

,La  eomision  aotiopologica  francess,  eo  nnion  delär.Alvarei  Onerta  j  olros  afiejonadoa. 
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sich  ADhänfungea  von  6egeD8taDd«D  8«hr  hohen  Alters  befinden,  die  Ton  äer  Be- 
völkerung gehütet  und  verehrt  werden.  Nach  Ansicht  zweier  franzSsischer  Ge- 
lehrten, welche  gegenwärtig  die  Philippinen  bereisen,  hat  jene  Höhle  den  alten 
Bisayeru  zur  Bestattung  ihrer  Todten  gedient.  Ausser  t-chädeln  mit  plattgedrück- 
ter Stdrn  and  anderen  menschlichen  Oeberresten,  fiind  man  auch  einen  Armring, 
gefertigt  aus  einem  Wirbelknochen  des  Fisches  Pege  Muller.  Der  Verfasser  des 
Zeitungsartikels,  welchem  diese  Notizen  entnommen  sind,  glaubt  irgendwo  gelesen 
(u  haben,  daas  in  alter  Zeit  Handelsverkehr  zwischen  den  Philippinen  und 
Palaos- Inseln  bestand,  und  dasB  die  PbilippioUcben  Hündler  gegen  Wirbel  des 
genannten  Fisches  Erzeugnisse  jener  Inseln  eintauschten,  wo  man  aus  solchen  Wirbeln 
Armringe  machte,  die  zum  Schmuck  oder  als  Orden  dienten. 

Die  Insel  Gagrarajr,  gewöhnlich  Cargara;,  auf  Coello's  Karte  Gacraraj 
genannt,  liegt  nordlich  der  Provinz  Albay,  am  Ostende  von  Luzon,  zwischen 
den  losein  ä  Miguel  im  Westen  und  Batan  und  Rapurapu  im  Osten,  welche 
zusammen  den  Busen  von  Albay  gegen  das  Stille  Meer  abgrenzen. 

Der  Fisch  Pege  Muller  (spr.  peche  muyär),  i.  e.  piscis  mulier,  See- 
Jungfer,  ist  die  in  den  Gewässern  des  indischen  Archipels  heimische  Seekuh, 
Dujong  der  Malaien  (Halicore  Dugong  L.).  Die  Stelle,  welche  der  Bericht- 
erstatter im  Sinne  hatte,  rührt  wohl  tou  Semper  her,  der  Aber  den  hohen  Werth 
dieses  Enochenschmuckes  auf  den  Palaos- Inseln  interessante  Mittheilungen  macht'). 

„.  .  .  Nur  den  susgezeichneten  Männern  des  Landes  kann  er  vom  König  oder 
dao)  Purste ncongress  zuertheilt,  aber  auch  entzogen  werden Das  durch  Ab- 
feilen der  Kanten  und  VorsprQnge  etwas  erweiterte  Loch,  durch  welches  das  i^cken- 
mark  hiodurcbtritt,  ist  so  eng,  dass  selbst  die  zarten  und  in  ihren  Gelenken  so 
ausnehmend  biegsamen  ^nde  der  Eingebornen  nicht  ohne  grosse  Hübe  hindurch- 
kommen.  Die  Finger  des  Beglückten  werden  fest  zusammengebunden,  so  dass  sich 
die  Breite  des  gebogenen  Handrückens  möglichst  Termindert,  und  dann  wird  die 
Hand  durch  den  Wirbel  hindurcbgezwfingt,  indem  einige  Männer  an  dem  Taue, 
welches  die  Finger  hfilt,  aus  Leibes -Kräften  ziehen,  während  andere  von  entgegen- 
gesetzter Seite  her  den  Wirbel  und  den  Dccorirten  hallen.  Oft  sieht  man  die  Vor- 
nehmen des  Landes  mit  Stolz  die  Hand  zeigen,  von  welcher  sie  bei  solcher  Standes- 
erhöhung  einen  Finger,  meistens  den  Daumen,  durch  die  Operation  des  Durch- 
ziehens verloren  haben.*' 

Dass  CspiUin  Wilson,  der  1785  auf  den  Pelew-Inseln.  strandete,  und  sich 
dort  ein  neues  Schiff  baute,  bei  seiner  Abreise  vom  Könige  ettenfalls  diese  höchste 
Auszeichnung  erhielt,  wird  den  Herren,  welche  diese  von  Keate  so  anziehend  ge- 
schilderten Reiseabenteuer  gelesen  haben,  wohl  in  der  Erinnerung  geblieben  sein. 
Das  Torkommen  eines  solchen  Armringes  in  der  Höhle  von  Cargaraj  scheint 
anzudeuten,  dass  ihn  anoh  die  früheren  Bewohner  jener  Insel  als  Schmuck  oder 
als  Zeichen  des  Ranges  trugen. 


hl  visitsdo  uns  coeva  en  CiKranj,  qae  se  lopone  ■nterramiento  de  sntignos  Vlttjot,  -j  en 
ella,  entre  crinMa  d«  frsnte  splsstads  ;  dItob  restoi  bamanos,  se  ha  encontrado  nn  bnua- 
lete  ö  sjorci,  qae  recoocci  inmediatsmeot«  eoma  hecho  da  ncs  virtsbra  del  petcsdo  que  te 
coDDce  CDD  sl  nombre  de  Pege  Unllar.  Mo  recnerdo  donda,  peio  creo  haber  leido  algo  en 
la  Revitla  dt  Fäipinat,  lobra  cometcios  que  aDtignsmente  se  biciin  con  Pilsos  ;  que  ä 
csmbio  ds  lu  iditebtss  d«l  peacado  dieho,  obtenian  tos  traficantes  filipinos  prodnetas  de 
Palaos,  «n  cnjas  istu  haeian  d«  las  v^itebraa  del  Dvgongo  bncaletes  qua  »ernan  como  con- 
decoracion  d  adorno  penooal.* 

1}  Die  Philippinen  uod  ihre  Bewohner  S.  38  ncd  8.  110.    Die  Palaa-Inseln  im  Stillen 
OcMn  8.  114.  Aom. 
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Ein  Beweis  fGr  den  Verkehr  derselben  mit  dea  Palaos  ist  daraue  nicht  her- 
zuleiten, doch  mag  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  aof  die  in  den  VerhaDdiaDgen 
der  Gesellach.  1870,  S.  148,  angeführten  Fälle  erinnert  werden,  in  welchen  Be- 
wohner  der  Carolinen  und  Palaos  an  die  östlichen  Gestade  der  Philippinen 
verschlagen  wurden.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Schädel,  welche  uns  Hr.  MaSoz  in  so  freundlicher  Weiaa 
sendet,  haben  als  Höhlenschädel  ein  besonderes  Interesse.  Wenngleich  die 
Höhleofunde  auf  den  Philippinen,  soweit  sie  bia  jetzt  bekannt  sind,  bei  Weitem 
nicht  in  ein  so  hohes  Alter  hinaufreichen,  wie  in  vielen  anderen  Gegenden,  so 
haben  sie  doch  insofern  eine  grosse  Bedeutung,  als  die  Gewohnheit,  die  Todten  io 
oft  sehr  schwer  zugfingtichea  Höhlen  zu  bestatten,  auch  auf  den  Philippinen  dor^ 
die  christlichen  Priester  zurtickgedrüngt  und  endlich  beseitigt  ist,  und  als  wir  daher 
in  den  Leichen  der  Höhle obeBtattong  mindestens  immer  Zeugen  einer  Zeit  sehen 
dürfen,  in  welcher  die  Bevölkerungen  weniger  gemischt  waren,  als  es  gegen<4rtig 
der  Fall  ist 

£s  ist  diese  schon  die  vierte  Gruppe  pfailippiniecher  HShlenschädel,  Ober  welche 
ich  der  Gesellschaft  berichte.  Iteine  CrQheren  Mittheilungen  sind,  zum  Theil  durch 
Abbildungen  erläutert,  in  einem  Anhange  zu  dem  Buche  des  Hrn.  Jagor  (Reisen 
nach  den  Philippinen.  Berlin  1873,  S.  355)  zusammengefasst  worden.  Ich  be- 
sprach damals  Schädel  aus  einer  Höhle  von  Laoaog  auf  der  Insel  Samar,  ans  swei 
Höhlen  bei  Nipanipa  auf  derselben  Insel  und  aus  einer  Höhle  Ton  Caramuan  auf 
Luzon.  An  der  Mehrzahl  dieser  Böblenschädel  Hessen  sich  kQnstliche  Deforma- 
tionen  nachweisen,  am  stärksten  an  denen  von  Lsnang.  Die  jetzt  angelangt«a 
Schädel  von  Cagraray  stehen  den  letzteren  am  nächsten,  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  ihre  Verdrückung,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  ihre  natürliche  Bildung. 
Letztere  ist  wenigstens  an  zwei  derselben  (L  und  IL),  welche  zugleich  die  am 
besten  erhaltenen,  vielleicht  auch  die  am  wenigsten  alten  sind,  recht  gut  zu  er- 
kennen. 

Der  Erhaltungszustand  ist  io  der  Tbat  so  verschieden,  dass  man  ein  verschie- 
denes Alter,  jedenfalls  eine  sehr  verschiedene  Lage  annehmen  muss.  Die  einen 
(L  und  II.)  sind  sehr  compakt  und  schwer,  von  einer  weisslichen,  an  vielen  Stellen 
jedoch  (offenbar  durch  Verscbimmeluog)  grünlichen  Farbe.  Die  anderen  beiden 
(III.  und  IV.)  dagegen  sind  mehr  gelblich,  ungemein  brüchig  und  verhältnisamSaeig 
leichter.  Nr.  III.  zeigt  noch  einen,  wenngleich  schwachen  Sinterübercug,  wie  ihn 
die  Schädel  von  Lanang  in  höchstem  Grade  darboten;  er  ist  überdiess  an  der  Basis 
defekt.  Nr.  IV.  ist  stark  verletzt,  indem  nicht  bloss  die  Basis  ausgebrochen  iat, 
sondern  auch  der  grösste  Theit  des  Schädeldachs  und  der  linken  Seilenwaad  fehlt, 
und  zwar  nicht  bloss  durch  mechanische  EinwirkuDgeo,  sondern  noch  mehr  durch 
eine  allmähliche  Auflösung,  welche  durch  Wasser  vermittelt  sein  musa.  Zeugen 
einer  solchen  Zerstörung  sind  ausserdem  noch  in  einer  grösseren  Zahl  von  Bruch- 
stücken vorhanden,  welche  zu  anderen  Schädeln  gehört  haben  und  sieh  nicht  weiter 
zusammenfügen  laaseu.  Unter  diesen  Stiicken  befindet  sich  auch  eine  jugendlidie, 
an  den  Enden  stark  defekte  Tibia  von  platjknemischer  Beschaffenheit,  mit 
stark  nach  vom  ausgebogoner  Crista.  Das  Fehlen  aller  Unterkiefer  ist  in  hobem 
MooBSe  empfindlich. 

Ich  gebe  io  nachstehender  Liste  zunächst  die  Hauptmaasse  dieser  Schädel'}: 


1)  Der  BsqaenKcbkeJt  wegen  föge  ich  hier  aofort  einen,  zn  dem  nächsten  Vortnge  g*- 
hörigen,  von  Hrn.  Beer  geschickten  Igortoteoicbidel  bei. 
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Breite 

Sonkrechte  Höhe 

Ohrhöhe 

Mittel  geaichtibötie  (NiseDwnnel  bU  Areolftmiid} 

Oesicbtibreite,  maJar 

jog»! 

OrbiU,  Bebe 

,       Breite 

Nue,  Höhe 

,     Breite 

Hamoattl-UmbDg 


Daiaiu  berechaen  sich  folgende  lodices: 

I.  II.  m.         IV.        Mittel. 

LfiDgeDbreiteniDdex     .    .    83,0        82,6        88,3         —  84,2 

Höheoindei 79,7        79,1         —  —  79,4 

Ohrhöhenindex  ....    68,6        70,3        70,6         —  69,6 

UittelgeuchtBindex,  malar    66,0        68,0        69,3        63,5        66,7 

jugal      46,4        48,4        50,3        47,1         48,0 

Orbitalindex 86,4        87,1        85,0        85,7        86,0 

Nasalindez 66,6        55,1        53,0        45,4        54,5 

Es  handelt  sich  hier  also,  wie  bei  den  Schldeln  von  Lanang,  um  eine  hypsi- 
brftchycepbale  Bevölkerung,  welche  die  Besonderheit  ihres  Schädelbaus  darcb 
künstliche  Verdrückung  noch  mehr  gesteigert  hat.  In  letzterer  Beziehung  kann 
No.  III.,  welcher  QbrigeuB  etoem  frGheren  Lanang-Sclüdel  (Samar  Z.  873)  täuschend 
gleicht,  ala  Muster  dienen.  Durch  den  Dmck  ist  eine  starke  Abflochung  des  Hinter- 
haupts, aber  auch  eine  Niederdiückung  und  Verbreit«niDg  des  Vorderbaapts  herbei- 
geehrt  worden,  nnd  es  hat  sich  hinter  der  Eranznaht  eine  schwache  Vertiefung 
gebildet.  Man  vergleiche  Tafel  I.,  Fig.  3  und  4  in  dem  Werk  des  Er.  Jagor. 
Die  Alae  temporales  sind  durchweg  sehr  breit.  Die  Tubera  parietalia  stark  ent- 
wickelt.    Bei  Nr.  lY.  hakeniÖrmige  Protub.  occipit.  externa. 

Ungleich  grössere  Differensen,  als  im  Bau  der  Scbädelkapael,  ergeben  sich  im 
Bau  des  Gesichteskelets.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  den  Augenhöhlen, 
welche  sich  durchschnittlich  als  gross  und  sehr  hoch  erweisen.  Der  hypsikonche 
Uittelindex  von  86  weicht  nur  wenig  von  den  Binzel-Indices  ab.  um  so  stärker 
ist  die  Verschiedenheit  der  Nasenbildung.  Der  mittlere  Index  von  54,5  ist  platjr- 
rhin,  aber  Nr.  III.  ist  mit  53  mesorrhin  und  Nr.  IV.  mit  45,4  sogar  leptorrhin. 
DafQr  ist  Nr.  I.  mit  66,6  sogar  hjperplatyrrhin.  Diese  grosse  Verschiedenheit 
leigt  üch  schon  in  der  äusseren  Betrachtung.  Die  knScherne  Nase  ist  bei  Nr.  I. 
niedrig,  stark  eingebogen  und  der  RQcken  abgeplattet,  bei  Nr.  II.  dagegen  nament- 
lich nach  oben  ungewöhnlich  schmal,  lang  und  mit  deutlich  vortretendem  Rücken 
Tersehen;  bei  Nr.  IlL  greift  der  Ansats  hoch  gegen  die  Stirn  berauf,  die  Nase  ist 
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schmaler,  hocb,  jedoch  am  Rücken  etwas  platt;  bei  Nr.  IV.  ist  der  Rflckea  brsit, 
aber  gar  nicht  eingebogeo,  die  Nase  zugleich  hoch  und  schmal,  so  dass  sie  der 
Goldi-Nase  ähnlich  wird.  Auch  in  dieser  Beziehung  gleicbeo  die  Schädel  von 
Cagraray  denen  von  Lftnaog.  Bei  letzteren  ist  durchweg  der  Nasenansatz  hoch,  die 
Naseonurzel  wenig  vertieft  und  die  Naee  selbst  hoch. 

Das  Geeicht  erscheint  trotz  der  hohen  Orbitae  breit  und  niedrig.  Die  Backen- 
knochen sind  bei  allen  stark  und  treten  bedeutend  TOr.  Nr.  I.  hat  eine  fast  toII- 
etändige  Synostose  der  Sutura  zygomatico-m axillaris.  Der  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  ist  durchweg  kurz  und  deutlich  prognath,  jedoch  massig,  wie 
auch  bei  den  Lanang- Schade  In.  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Gaumen  kurz  und 
Dach  hinten  breit,  die  ZahncurTe  meist  hufeisenförmig  nach  hinten  verengert. 

Leider  ist  es  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  daa  Geschlecht  mit  einiger 
Wahrscbeinlichkeit  zu  bestimmen.  Schon  die  Deformation  hindert  eine  genaue 
Unterscheidung.  Namentlich  Nr.  III.  und  IV.  haben  manches  Weibliche-  ao  sich; 
trotzdem  möchte  ich  sie  nach  der  Grösse  und  Stärke  der  Knochen  auch  flir  mfinn- 
lich  halten. 

Mit  Negrito-Schädeln  haben  die  Cagraray-Schädel  trotz  ihrer  Brachycepbalie 
*  keine  Aehnlichkeit.  Sie  kommen,  wie  ich  schon  früher  für  die  Lanaog-Schädel 
nachwies,  midayischeo  oder  malayisch-polynesischen  Formen  am  nächsten. 

(17)  Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass  die  in  der  Siteuog  vom  18.  October  (Terh. 
S.  331  und  333)  angekündigte  Sendung  des  Hrn.  Baer  aus  Manila  glücklich  an- 
gekommen ist,  enthaltend 

SohSiiel  and  Skelette  von  den  PNHpplnM,  UMe>tlloli  voa  Nevftot. 

Eb  ist  diess  wohl  die  reichste  Sammlung  von  Negrito-Schädeln  und -Skeletten, 
welche  jemals  nach  Europa  gekommen  ist,  und  ich  fühle  mich  in  der  Tbat  dem 
mir  persönlich  ganz  unbekannten  Sender  gegenüber  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet, dass  er  mir  dieses  grosse  Material  zugänglich  gemacht  hat.  So  viel  ich 
weiss,  giebt  es  noch  jetzt  in  allen  europäischen  Museen  zusammen  nicht  ao  viel 
Skelette,  als  hier  auf  einmal  angekommen  sind.  Ausser  einem  einzigen  Igorroten- 
Sch&del  sind  nebmlich  alle  übrigen  Gebeine  von  Negritos. 

Bei  der  Grösse  dieses  Materials  ist  es  nicht  möglich,  darüber  schon  jeUt  ein- 
gebend zu  berichten.  Nicht  einmal  die  Herrichtung  der  Schädel,  das  Befestigen 
der  zahlreich  ausgefallenen  Zähne  und  der  Unterkiefer  nnd  das  Zusammensuchen 
der  nicht  durchweg  genau  zusammengehaltenen  Theile  hat  sich  abschliessen  lassen. 
Die  wenige  Zeit,  welche  mir  meine  sonstigen  Arbeiten  lassen,  reicht  kaum  aas,  nm 
jeden  Tag  nur  ein  Paar  Sficke  mit  Knochen  durchzuseben.  Ich  mnss  mir  daher 
vorbehalten,  auf  diese  Schätze  zurückzukommen.  Heute  will  ich  nur  im  All- 
gemeinen bemerken,  dass  die  Mehrzahl  der  Skelette  allerdings  defekt  ist,  bei  vielen 
sogar  grosse  Abschnitte  von  Knochen,  namentlich  von  Wirbeln,  Band-  und  Foes- 
knocben  fehlen,  bei  anderen  die  eingeschickten  Knochen  durch  fortgeschrittene  Zer- 
setzung stark  augegriffen  und  in  grösserer  Ausdehnung  zerstört  sind,  dass  libtx 
trotzdem  ein  so  grosser  Aotheil  gut  erhaltener  Knochen  vorhanden  ist,  wie  er  nnr 
irgend  für  die  Beurtbeilung  einer  wilden  Rasse  zu  ermöglichen  sein  dürfte.  Gans 
besonders  die  Schädel  und  die  Becken  sind  bei  vielen  im  besten  Zustande.  Die 
Onterkiefer  sind  fast  ausnahmslos  vorhanden  und  die  Zähne  lassen  sich  soweit  au- 
sammenfinden,  dass  ein  recht  vollständiges  Bild  der  Gesichts bildung  gewonnen  wird. 

Im  Ganzen  kann  ich  sagen,  dass  die  Sendung  in  höchstem  Grade  übereinstimmt 
mit  dem  früheren  Material,  wie  wir  es  namentlich  durch  Hm.  A.  B.  Mejer  erbaltui 
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haben.  Was  ich  darüber  in  der  Sitzung  Tom  15.  Juai  1872  (bei  Jagor,  Reise  in 
den  Philippinen  S.  374)  mitgetheilt  habe,  wird  durch  die  jetzigen  Erfahrungen 
duTchauB  bestätigt.  Keiner  der  neuen  Schädel  zeigt  nennenswerthe  Abweichungen 
des  Typus.  Man  köaDte  sagen,  dass  alle  durch  eine  eng  begrenzte  Familien-Aeho- 
lichkeit  zusammen  geh  aiteu  nerdeo:  Ausgemachte  Brachycephalie  uad  Pro- 
gnathie ohne  Spuren  von  küustlicher  Deformation  bei  verh&ltniss- 
mäBsiger  Kleinheit. 

Ich  möchte  heute  nur  ein  Paar  Worte  sagen  über  den  Igorroten-Scbädel, 
der  leider  ohne  Unterkiefer  ist  und  der  einem  so  alten  Individuum  angehört  hat,  dosa 
nicht  nur  alle  Z^oe  fehlen,  sondern  auch  die  Alveolen  obliterirt  sind  und  der 
ganze  Alveolarfort-satz  geschnnnden  ist.  Der  Gesichtehöhen- Du rchmesaer  ist  daher 
mit  denen  der  sonstigen  Schädel  nicht  vergleichbar. 

Sonderbarerweise  war  auch  unler  den  früher  mir  zugegangenen  Sendungen 
jedesmal  ein  Igorroten-Scbädel,  und  jedesmal  wich  dieser  von  der  ganzen  übrigen 
Masse  wesentlich  ab.  Ich  habe  darüber  jedesmal  berichtet  (bei  Jagor  S.  360,  371, 
374).  Es  ergab  sich,  dass  diese  Schädel,  im  Gegensatze  zu  allen  anderen 
Rassen  auf  den  Philippinen,  dolichocephal  oder  höchstens  mesocephal 
seien,  dass  ferner  (■^^'"gB  Prognathie,  verhältnissmässig  hohe  Äugenhöhteo,  hohe  ' 
Nase  mit  sehr  schmaler  Wurzel  und  gelegentlich  starke  Stirc-Nasenwülste  zu  con- 
statiren  seien.  Der  jetzt  angelangte  Schädel  schliesst  sich  dieser  Reihe,  die  aus 
lauter  Einzelfunden  reconstruirt  werden  musste,  unmittelbar  an.  Er  ift  lang  und 
Bchmalj  die  Sagittalgegend  tritt  über  das  Niveau  des  etwas  eckigen  Schädeldaches 
hervor  und  das  letzlere  erlangt  dadurch  eine  mehr  hausdachartige  Beflchaffenbeit. 
Die  Alae  temporales  gut  entwickelt,  aber  schmal,  üeber  ihnen,  am  Angulus  parie- 
talis,  ein  tiefer  Eindruck  (Steuokro tapbie).  In  der  Hinteransicht  erscheint  der 
Schädel  geradezu  ogival.  Die  Nase  ist  schmal,  aber  stark  eingebogen;  die  Nasen- 
beine fast  ganz  sjnoetotisch. 

Die  Haasse  dieses  Schädels  sind  schon  auf  der  vorher  mitgetheilten  Liste  mit 
enthalten.     Ich  fuge  hier  nur  die  Indices  bei: 

Länge nbreitenindex  ....    74,8 

Uöhenindex 73,'2 

OhrhöbeDindex 64,8 

Nasenindex 56,2 

Orbitalindez 91,6 

Mittel gesichtsindex,  malar  .  -   .     60,9 
„  jngal   .     .     44,4 

Der  Schfidel  ist  also  ausgemacht  dolichocephal  (nicht  ganz  so  stark,  als  Hr. 
Baer  S.  333  berechnet  hatte)  und  stimmt  auch  in  allen  übrigen  Dingen  mit  den 
früher  von  mir  untersuchten  so  weit  Überein,  dass  ich  seine  Zusammengehörigkeit 
mit  denselben  anerkennen  kann,  trotzdem  dass  er  von  einem  anderen  Orte,  Cayan, 
herstammt.  Die  Nase  hat  trotz  der  Schmdbeit  der  Wurzel  einen  stark  platyr- 
rhinen  Index.  Es  ist  möglich,  dass  die  senilen  VeiÜnderungen  Hier  mitgewirkt 
haben,  indem  die  Höhe  des  Oberkiefers  reducirt  worden  ist.  Sonst  könnte  man 
daran  denken,  ob  die  Rasse  ganz  rein  ist,  —  eine  Frage,  die  ich  schon  früher  (bei 
Jagor  S.  371)  diskuürt  habe.  Die  3  anderen  Igorroten-Scbädel  haben  sämmtlich 
ungewöhnlich  schmale  Nasenansätze  und  der  Rücken  der  Nase  ist  stark  eingebogen, 
dagegen  ist  die  Nasenöffnung  weit.  Die  allerdings  bei  ihnen  vorhandene  Prognathie 
ist  massig  und  rein  alveolar. 

Immerhin  stellt  sich  auch  hier  dieselbe  merkwürdige  Thatsache  heraus,  dass 
auf  den  Philippinen  eine  wilde  Rasse  existirt,   welche  von  den  Negritos 
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sowohl,  als  von  den  Measchen  der  alten  HöhlenscliEdel  verschieden 
ist,  welche  anch  mit  den  malayischea  KüsteD-  und  BicDenraaBeD,  den  Biuyos, 
Tanten,  Bicols  u.  s.  w.  Dichts  gemeio  hat,  eine  Rasse,  welthe,  soviel  wir  bis  jetzt 
wissen,  nicht  schwarz  und  nicht  kraushaarig  ist.  Das  Interesse,  sie  genauer  kenaeii 
zn  lernen,  ist  aogemelQ  gross,  und  ioh  darf  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der  iol&n- 
dischen  Forscher,  als  der  Rnisenden  ganz  besonders  darauf  hinlenken,  weitere  Nach- 
richten über  diese  Stämme  zu  sammeln  und  anthropologisches  Material  zd  ihrer 
Beartheilung  zusammenzubringen. 

(18)    Hr.  General  t,  Erckert  in  Wlozlawsk  an  der  Weichsel  (Gouvernement 
Warschau)  hat  Hm.  Tirchow  folgende  Mittheilungen  gemacht,  betreffend 

GrSbtrAinde  !■  Cujavleo. 
1)  In  einem  Briefe  vom  29.  Oct,  (10.  Mov.)  schreibt  er  Folgendes: 
„Bei  meiner  leider  nar  zu  kurzen  Anwesenheit  in  Berlin  vor  wenigen  Wochen, 
wo  Sie  die  grosse  Freundlichkeit  hatten,  mich  mit  Rath  zu  unterstfitten,  hatte  ich 
Ihnen  in  Kurzem  einen  Plan  meiner  geringen  Thatigkeit  für  archäologische  Por- 
scbangen  in  der  zum  ehemaligen  ESoigreich  Polen  gehSrigen  grösseren  Hälft» 
Cujaviens  (zwischen  Goplo-See  und  Weichsel)  vorgelegt,  um  je  nach  Zeit  und  Mitteln 
die  häufigen  alten  Yerschanzungen ,  unter  Umständen  Grabhügel,  Dameotlich  aber 
die  massenhaften,  wenn  leider  auch  bereits  meist  von  oben  zerstörten,  im  Ganzen  sehr 
grossen  Steingrfiber  zu  untersuchen.  —  Wenn  ich  auch  erst  nach  fortgesetzten  Forschun- 
gen im  Frühjahr  eine  Arbeit  darüber  zurecht  bringen  kann,  so  dürfte  es  vielleicht 
nicht  ohne  Interesse  sein,  einiges  darüber  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  lu  ver- 
öffentlichen, da  mit  wenigen  mir  bekannten  Ausnahmen  die  Grabstätten  in  dem, 
durch  topographische  Gestaltung,  namentlich  durch  Wasserläufe  und  Seen  früherer 
Zeit  sehr  geschützten  and  für  Einßlle  fremder  Völker  etc.  wenig  zugänglichen 
Cujavien  einen  ganz  speciellen,  sich  überall  fast  wiederholenden  Charakter  haben, 
so  dass  ich,  wenn  nicht  diese  Form  bereits  allgemein  auch  wo  anders  anzutre^n 
ist,  vorschlagen  würde,  sie  „Cujaviscbe  Gräber"  zu  nennen.  Im  Allgemeinen  habeo 
sie  folgende  Form,  unterscheiden  sich  aber  meist  durch  grössere,  oft  bis  300  Schritt 
gehende  Lfinge  von  einander. 
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,Die  Fonn  der  aufgedeckten  eigentlichen  Grabstätte  ist  im  Innern  Terscbieden. 
Die  hier  gezeichnete  wurde  nach  vielen  yergeblichen  Versuchen,  in  diesen,  hier  sehr 
häufigen  Giibem  etwas  zu  finden  (dit  nur  die  Bauart  zu  ersehen  nnd  interessant 
war),  von  mir  in  diesen  Tagen  mit  einem  Funde  eutdeckt,  den  ich  Ihnen  in  einigen 
Tagen  zusenden  werde,  in  der  Hoffnung,  der  Wissenschaft  dadurch  einen  kleinen 
Dienst  erwiesen  zu  haben,  wenn  Ihre  Untersachnngen  den  Fund  verwerüiet  haben 
werden. 

„8  km  von  Lubraniec,  an  Pinem  kleinem  Flüsseben  (Sglowiontscbka),  das  sich 
hier  in  Wlozlawsk  in  die  Weichsel  ergiesst ,  30  km  von  hier  entfernt,  ganz  nahe 
bei  dem  Vorwerk  Janischewek  (mit  Lubranie«!  einer  Frau  v.  Uniewska  gehörig), 
untersuchte  ich  das  oben  skizzirte,  über  100  Schritt  lange,  mit  oben  etwa  2  Fues 
Erde  bedeckte  Steingr&h,  dessen  Ränder  nur  ab  und  zu  durch  Steine  sichtbar 
waren,  das  sich  aber  an  seiner  nördlichen  Kante  etwa  6  Fuss  Qber  den  Horizont 
erhob  and  mit  lebmhaltigem  Sande  aufgeschüttet  war  (die  Gräber  liegen  meist  von 
Osten  nach  Westen,  auch  von  SQden  nach  Norden);  dieses  lag  mit  dem  Kopfende 
nach  Osten,  mit  dem  Schwanzende  nach  Westen.  In  dem  innersten,  l'/i  ">  l&ngen, 
Im  breiten,  mit  rohen  nad  glatten  Steinen  umsetzten,  eigentlichen  Grabe,  du 
mit  relativ  gut  behauenen  grossen,  dünnen,  am  Rande  fast  scharfen,  flachen  Stein- 
platten (roh)  bedeckt  war,  fand  ich  ein  vollat£ndiges  Skelet  mit  Kopf  und  ^hnen  im 
Sande,  die  Fusse  überkreuz,  bereits  die  Knochen  auseinandergefallen ,  mit  dem 
Gesicht  nach  S.,  mit  dem  Kopf  nach  W.  Das  Gesicht  lag  dicht  vor  einer  grossen 
Urne  (Fig.  4),  die  leider  beim  Transport  in  einige  Stücke  zerbrochen  ist;  daneben 
eine  kleinere  Drne,  bereits  an  der  Seite  eingedrückt,  schräg  liegend  (Fig.  5);  an 
dem  Fassende  eine  ebenfalls  kleinere  mit  3  knopfartigen  Ansätzen  (Fig.  6),  und  eine 
mit  ebenfalls  2  knopfartigen  Ansätzen  (Fig.  7).  Kopf  und  sfimmtüche  im  Grabe  ge- 
fundenen Knochen  füge  ich  bei.  Das  ist  Alles,  was  im  Grabe  enthalten  war,  ab- 
gesehen  von  dem,  was  in  der  grossen  Urne,  am  Kopf  stehend,  enthalten  war  (leider 
sehr  wenig);  sonst  waren  Kopf  und  Urnen  nur  mit  Sand  gefüllt,  und  hat  sich  bis 
jetzt  auch  in  der,  mehrere  Fubs  tief  ausgegrabenen  Erde,  die  zwischen  den  umgebenden 
Steinreiben  lag,  leider  nichts  gefunden.  Die  Ausgrabung  geht  fort,  und  werde  ich  das 
ganze  Grab  aufdecken.  Boten  eine  sehr  feste  Lehmschicht;  unten  im  Grabe  kleinere 
Steine  als  Boden,  und  auch  oben  vielfach  wie  gepflastert  in  der  Umgebung  des 
eigentlichen  Grabes.  Aller  Urtbeile  enthalte  ich  mich  natürlich  Ihnen  gegenüber 
und  theile  nur  das  nakte  Faktum  mit.     Der  Kopf  ist  dolichocephal  und  gross." 

2)  In  einem  ferneren  Schreiben  vom  3.  (20.)  November  berichtet  der  General 
folgende  weitere  Einzelheiten: 

„Beifolgende  Eiste  enthält  Folgendes: 

].  Den  in  einem  Theil  (gesondert  dnrch  eine  Steineinfassung)  der  innersten 
Abtheilung  eines  120  Schritt  langen,  am  Eopfende  über  10  Schritt  breiten  und 
nach  dem  Schwanz-Ende  allmählich  spitz  zulaufenden,  mit  grossen  nnd  mittleren. 
Steinen  eingefassten  Grabes  oder  Grabhügels  (wie  ich  im  vorigen  Briefe  mich  aus- 
drückte, Cu  ja  vischen,  vielleicht  uralten  Grabes?)  gefundene,  wobt  erhaltene  Schädel 
mit  den  dazu  gehSrigen  Skeletknochen,  und  die  in  einem  besonderen  Papier 
befindlichen  wenigen  Knochen,  die  in  einer  durch  eine  Steinreihe  getrennten 
anderen  Abtheilnng  des  inneren  Grabes  gefunden  wurden.  Ausserdem  in  einem 
besonderen  Papier  die  Kuochenstückchen,  die  in  der  grossen  Urne  lagen,  welche  dicht 
am  Gesiebt  des  Schädels  stand,  während  sich  in  den  anderen  drei  Urnen  nur 
weisser  Sand  und  sonst  überhaupt  im  Grabe  nichts  vorfand.  In  der  einen  kleineren 
(Jme  klebte  so  zu  sagen  am  inneren  Rande  derselben  eine  Art  Thonscherbe;  das 
dieselbe   mit  der  Urne   vetbindends  Material  (faserig)  liegt  in  einem   besonderen 
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Papierchen  bei.  Jede  der  4  Droeo  hatte  eine  andere  Gestalt  und  Grösse:  die  grosse, 
leider  beim  Transport  in  einige  Stücke  zerschlagene,  hat  die  Form  der  noch  heute 
überall  in  Ruesland  in  den  Dörfern  zum  Kochen  und  zur  Grfltse  gebmuchten  gQS»> 
eisernen  runden  Töpfe  ohne  Henkel;  eine  andere  hatte  dieselbe  Form,  war  aber  Tiel 
kleiner  (darin  der  Scherben)  mit  puoktirter,  festonirter  Verzierung  und  zwei  kaopf> 
artigen,  7  cm  ausei na nderateh enden  Ansätzen.  Die  dritte  üioe  hatte  einen  Hals 
und  war  sehr  schmal  und  hoch,  aber  schon  eingedrückt,  und  stand  schief  nebea 
der  grossen;  die  vierte  bat  einen  flach  gewölbten  Boden  und  rings  herum  oben 
4  gleich  weit  entfernte  knopfartige  Ansätze;  der  Hals  ist  niedrig,  Et«ht  gerade  in 
die  Höhe.  Aussen  scbeinen  keine  Verzierungen  zu  sein,  aber  das  Äeussere  ist  sehr 
verkalkt. 

„Der  Grabhügel  war  von  0.  nach  W.  gebaut,  d.  b.  das  Kopfende  nach  Osten, 
und  stieg  von  Osten  her  in  etwa  drei  Reihen  grosser  und  grösserer  Steine  BchAg 
in  einer  Höhe  vou  6  b'uss  auf,  die  beiden  äusseren  Ecken  hatten  jede  noch  einen 
grossen  Stein,  gleichsam  als  Strebepfeiler;  die  untere  Steinreihe,  sowie  die  ganze  Ein- 
fassung längs  des  Grabes  lag  auf  dem  natürlichen  Horizont  (Lebm),  der  rings  herum 
nur  wenig  durch  Humus  im  Laufe  der  Zeiten  erhöht  war.  Von  den  beiden  äusiersten 
Enden  der  östlichen  Querwand  lief  längs  des  ganzen  Grabhügels,  also  an  seiner  nörd- 
lichen und  südlichen  Seite,  eine  fortlaufende,  nicht  ganz  regelmässige  Steinreibe,  180 
Schritt  laug,  sich  immer  mehr  nähernd,  und  in  einem  einzigen  Schlusssteine  endigend. 
Innerhalb  des  Kopfendes,  auf  l",  n  Abstand  im  Lichten,  befand  sieb  eine  parallele 
Steinreihe,  viereckig,  aus  acht,  im  Ganzen  gani  rohen  Steinen  bestebendj  in  dieeam 
Viereck  befanden  sich,  wenn  auch  uo regelmässig,  4  Abtheilungen,  von  denen  die 
nord westlichste,  durch  etwas  mehr  fluch  bchauene  und  2  ciemlicb  grosse,  dünne,  b«- 
bauene  Steinplatten  (die  eine  stumpfe  Ecke  bildeten)  ausgesetzt  war,  und  ein  nach 
Westen  zu  längliches,  nicht  ganz  regelmässiges,  1  '/i  "■  langes  und  7b  cm  breites  Viereck 
bildete,  welches  mit  ziemlich  grossen,  ganz  dünnen,  unregelmässigen  Steinplatten  (ftoa 
gesobicbtetem  Material)  bedeckt  war,  und  in  welchem  sich  das  Skelet,  mit  dam 
Kopf  gegen  W.,  Gesicht  gegen  S.  liegend,  befand,  mit  zusammengezogenen, 
Dbetkreuz  liegenden  Beinknocben,  die  einzeln  mit  dem  Sande,  der  sie  umgab, 
herausgenommen  wurden.  In  den  anderen  drei,  nicht  regelmässigen  Abtheilonges 
lagen  einzelne,  meist  kleinere  Steine,  in  einer  auch  eine  flache,  in  der  Mitte  etwns 
erhöhte  parallele  Steinreibe;  in  der  östliohsten  und  nördlichsten  Ablbeilung  so- 
gleich die  wenigen,  ebenfalls  beigelegten  Knochen  im  Sande,  dar  überhaupt  den 
ganzen  Grabhügel  erfüllte.  Letzterer  wurde  tu  seiner  ganzen  Länge  aufgedeckt. 
Er  verlief  sich  gegen  das  Schwanzende  mit  dem  Niveau  des  Bodens;  unter  ihm, 
in  geringer  Tiefe  fester  Lebm.  Etwa  3  m  westlich  von  dem  inneren  Steinviereck 
befand  sich  ein,  ebenfalls  mit  Steinen  eingefasster,  etwa  1  m  und  mehr  hoher,  mit 
Sand  und  kleinen  Steinen  gefüllter  Bau,  der  eine  Art  mit  der  Spitze,  die  breiter 
war,  gegen  Westen  gekehrtes  Fünfeck  bildete,  und  von  aussen,  nachdem  er  «na- 
gegraben,  ganz  ebenso,  wie  das  innere  Grab,  nur  kleiner  aussah. 

2)  Aus  einem  ganz  ebenso  construirten  Grabhügel,  wie  der  oben  beschriebene, 
etwa  90  Schritt  vom  Kopfende  desselben  entfernt  (dazwischen  lag  noch  ein  anderer) 
und  von  SO.  nach  NW.  streichend,  wurden  die  beifolgenden  Knochen  gefunden. 
Dieser  Grabhügel  war  kürzer,  höher  und  bestand  aus  Lehm  mit  wenig  Sand  ver- 
mischt. Die  Steinreihen  waren  von  aussen  gar  nicht  sichtbar.  Der  schwereo 
Arbeit  wegen  wurde  nur  die  Mitte  des  Kopfendes  aufgegraben,  und  hier  ein  ä>/,  as 
langes  und  l'/i  m  breites,  mit  inwendig  sehr  gut  behaueuen  Steinen  einge&>M«a 
Grab  aufgedeckt,  welches  die  mit  festem  Lehm  beklebten  Knochen  enthielt  und  Mtnat 
nidita.    Die  Arbeit  wurde  bis  6  Fuss  Tiefe   fortgesetzt   und  gans  fester  Lehm  g»- 
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fnodeD,  also  etwa  in  der  Höhe  des  iusaeren  Niveau,  wo  sich  Spureo  tod  Kohle, 
als  schwarze,  zerriebene  Erde  fanden,  wohl  nur  mit  verschüttet,  da  in  zwei,  dem 
inneren  Grabe  anstossenden  Seitenabtheiluagen,  eine  schmal  daran  anstosseod,  die 
andere  etwas  grösser  und  runder,  sich  vie!  Sohlenerde  und  asc  heu  artiger  Lehm- 
staub  fand,  der  auf  und  theilweise  unter  dort  beGndlicheD,  etwa  3  t'uss  tief  ge- 
legeneu, flachen  Steinen  lag  und  sichtbar  einen  Feuerheerd  bezeichnete  (?),  vielleicht 
Opferfeuer  oebun  dem  Grabe?  Das  Grab  soll  später  weiter  erforscht  werden,  da 
dort  vier  grosse  Gräber  nahe  beisammen  liegen. 

3]  Beiliegeude  Gegensllinde  aus  einem  der  vielen  ganz  ebenso  construirten 
Gräber,  die  etwa  7  im  östlich  des  sudlichen,  Bohraaleren  Tbeiles  des  Goplo-See'a 
liegen.  Das  Grab  war  20Ü  Schritt  lang.  In  .der  inneren  Abtheilung  des  nach  0. 
gekehrten  Kopfendes  lag  ein  unregelmässiges  Steinviereck,  zwischen  dem  und  der 
Sussersten  Steinreihe  sich  nuoh  ein  nach  W.  gekehrtes,  spitz  zulaufendes  Steinvierek 
bebnd,  welches  das  erstere  so  zu  sagen  umschloss.  Vor  dieser  Zwischenwand  lag 
westlich,  also  nach  dem  Schwanzende  zu,  noch  ein  Steinbau,  der  nichts  enthielt.  Der 
aus  dem  Kopfende  beschriebene  innere  Bau  hatte  einige  Abtheilungen,  mehr  ki'eisartig, 
und  in  der  dem  Kopfende  uäbercD,  südlich  gelegenen  fanden  sich  die  wenigen  Knochen 
und  2  Ohrgehänge,  die  beiliegen.  Nachgrabungen  bis  auf  den  festen  Lehm  unten 
führten  zu  nichts.  — 

„Steinkreise,  no<^  nicht  gehörig  untersucht  und  wohl  immer  schon  zerstört, 
weil  offen  daliegend,  finden  sich,  wohl  mit  aus  diesem  Grunde,  seltener.  In  einem 
Falle  gelang  es,  einen  bedeutenden  einzelnen  Steinbau  durch  die  Sonde  aufzufinden, 
der  später  beschrieben  werden  soll,  der  aber  bis  jetzt  nur  mit  Sand  gefüllte  Draen, 
die  sofort  zerbröckelten,  ein  Stückchen  Knochen  und  zwei  glatt  polirte  Meissel  (oder 
Schleifsteine)  enthielt 

„In  einem  Grabe  wurde  kürzlich  ein  aus  Stein  gehauenes,  seht  rohes  Götzen- 
bild, den  Kopf  eines  Thieres  mit  breitem  Stiel  als  Stumpf  vorstellend,  gefunden".  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  ihm  gütigst  übersendeten  Pundstücke, 
für  welche  er  Hm.  General  v.  Erckert  seinen  besten  Dank  ausspricht.  Folgendes: 

Das  mir  übersendete,  ungemein  gut  erhaltene  Skelet  aus  dem  Grabe  von 
Janischewek  ist  das  eines  sehr  kräßigen  Hannes  mit  sehr  vollständigen  und  ge- 
sunden, jedoch  tief  abgeschliffenen  ^hoen,  also  wahrscheinlich  im  mittleren  Lebens- 
alter. Insbesondere  der  Kopf  ist  vortrefllich  erhalten  und  von  schöner  Form.  Nur 
die  mächtige  Kntwickelung  der  Kieferknochen  giebt  ihm  ein  etwas  fremdartiges 
Ausseben.  Trotz  seiner  beträchtlichen  Länge  (195  mi»)  ist  er  mesocepha),  was 
von  seiner  grossen  Breite  (153  mm)  abhängt  Sein  Schädelindex  beträgt  78,4.  Auch 
die  Höhe  ist  beträchtlich,  wie  der  Höhenindex  von  75,8  beneist  Dem  entsprechend 
erreicht  auch  der  Hon zontalum fang  549  tnm  und  der  Schädelinhalt  beträgt  ca.  1650ccin. 
Die  Längsmaaase  van  dem  Obrloche  und  dem  Foramen  magnum  erreichen  durchweg 
hohe  Maasse,  wobei  jedoch  die  sehr  viel  grössere  Nähe  des  vordem  Randes  des 
Foramem  magnum  von  den  verschiedenen  Punkten  des  vorderen  Gesichtsprofils  recht 
auffällig  hervortritt. 

Die  Farbe  der  Knochen  ist  eine  dunkle,  bräunlich-gelbe.  Die  Knochen  sind 
sehr  fest  und  schwer.  Ihre  Oberfläche  ist  von  zahlreichen  kleineren  Rinnen  und 
Netzen  von  Baumwurzelo  durchfurcht.  Die  Stirn  ist  hoch  und  voll,  mit  kräftigen 
Orbitalwülaten  versehen.  In  der  Seitenansicht  zeigt  der  Schädel  eine  sehr  gleich* 
massige,  lange  Curve  mit  kräftig  ausspringendem  Hinterhaupt  Die  Alae  temporales 
sind  sehr  weit  In  der  Oberansicht  tritt  die  Breite  auffällig  in  die  Erscheinung, 
sumal  da  die  Tubera  parietalia  nur  schwach  entwickelt  sind.    In  der  Hinteransicht 
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erscheint  er  gleioh&Ue  voll  und  achön  gerundet    In   der  Dnter&nstcht  ist  er  breit 
und  nach  hinten  voU.    Sehr  grosse  Proo.  styloides. 

Du  Gesicht  ist  ungemein  kräftig  und  hoch  (von  der  Nuenminel  bis  mm 
Kinn  124  nun),  aber  es  macht  trotz  der  ungenöhnlichen  Höhe  und  Stärke  sowohl 
des  Ober-  als  des  Unterkiefers  und  eines  leicht«n  dentalen  Prognathismas  keinen 
groben  Eindruck,  da  alle  Breitenmaasse  ungewöhnlich  klein  sind.  Die  Jodibc^n 
liegen  eng  am  Schädel  an;  die  grfisste  Distanz  ihrer  Wölbungen  betrfgt  136  nus. 
Die  Distanz  der  Unter kieferwinkel  erreicht  sogar  nur  94  mm.  Daher  ergiebt  der 
jugale  Gesichtsindex  109,6,  der  malare  76,6,  der  mandilnlare  75,8.  Die  Nase  ist 
hoch  und  schmal,  mit  einem  Index  Ton  49,  also  mesorrhin;  ihr  Ansatz  liegt  sehr 
tief,  indem  der  Naeenwnlst  sich  nicht  nur  stark  Qberwölbt,  sondern  auch  jederaeita 
gegen  die  Augenhöhlen  hin  einen  Fortsatz  entsendet.  Am  wenigsten  angenehm  ist 
die  sehr  niedrige,  gedrückte  Gestalt  der  Orbitae,  deren  Berechnung  einen  Index 
Ton  71,4,  also  ein  auggemacht  obamaekonches  Verhfiltniss  ergab.  Der  Gaumen 
ist  tief  und  lang. 


Die  einzelnen  Maasse  sind  folgende: 

Grösste  Länge  des  Schädels 195  « 

„       Breite     ,          ,          

153 

Senkreche  Höbe  „          ,          

148 

Ohrhöhe               „           „           

125,5 

54» 

112 

112 

n            ,            „            „    dem  Alveolarrand 

121 

„       ,      Zahnraod   . 

124 

)•             i>             y<             ti       i>      Kinn  .    .     . 

141 

„             „      For.  magn.  von  de    Naeeownrael 

107 

„            ,            _            _    dem  Nasenstachel 

98 

.     dem  AlYioIoiiiid 

103 
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EotfernuDg  des  Por.  maga.  von  dem  ZshorsDd  ....     107  mm, 

„  „  „  ,       „      Kinn 114     , 

Höhe  dfa  Gesichts  (Nasenwurzel  bis  Kinn) 124    „ 

„       „     üntergesicbts  (Naseunurzel  bis  Älveol&rrand  .       74     „ 

„      „    oberen  AlveolarfoTtsatzes 16    n 

„     der  Mitte  des  Unterkiefers  (Alveolarrand)  .     .       38     „ 

Jagal-Durchmesser 136    , 

Malar-  „  (Sut.  zygom.  maxiU.) ^^    n 

DistaoE  der  Unterkiefer  winke] 94     „ 

Orbita,  Höbe 30    „ 

„       Breite 42     „ 

Nase,  Höhe 54    „ 

„     Breite 26,5  „ 

So  bedenklich'  es  ist,  bei  einem  etnzigea  Schädel  ein  Urtbeil  auszusprechen, 
zu  welchem  Stamme  er  gehört,  so  mag  es  doch  gerechtfertigt  sein,  daran  zu  er- 
innern, dass  der  eben  besprochene  Schädel  mehr  AehnJichkeit  in  der  Bildung 
mit  den  Schädeln  von  CuIturTÖlkem ,  als  mit  denen  wilder  Stämme  hat  Oumit 
soll  nicht  gesagt  sein ,  dass  das  betreffende  Culturrolk  schon  weit  in  der 
Cnltur  vorgerückt  gewesen  sein  müsse;  im  Gegentheil  zeigt  sich  eine  gewisse 
Massenhaftigkeit  und  Grösse  der  Eaocbeobildung,  welche  tmi  keinerlei  Yerweich- 
lichuog  schliessen  lässt.  Onter  den  mir  aua  dem  Osten  bekannten  Schädeln  möchte 
ich  hier  zunächst  auf  die  wahrscheinlich  lettischen  Schädel  hinweisen,  welche  ich 
mit  dem  Grafen  Sieveis  im  Rinne-Hügel  in  LlWand  ausgegraben  habe  (Sitzung 
vom  20.  Oct.  1S77.  Verb.  S.  423.  Zeitschr.  für  Ethnologie  Bd.  IX).  Ich  will  damit 
nicht  ausdrücken,  dass  Letten  das  Grab  von  Janischewek  aufgeworfen  haben.  Schon 
der  Umstand,  dass  es  sich  auf  dem  linken  Weicbselufer  findet,  muss  zur  Vorsicht  auf- 
fordern. Aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  wird  man  wohl  anerkennen  müssen.  Nur 
annäherungsweise  möchte  ich  einige  Schädel  vom  NeustSdter  Felde  bei  Elbing  heran- 
ziehen (Sitzung  vom  16.  Juni  1877.  Verh.  S.  267);  dieselben  gehen  schon  in  du 
brachycephale  Gebiet  hinüber. 

Die  gefundenen  In dicea  mögen  hier  noch  einmal  kurz  zusammengestellt  werden; 
Längenbreitenindez   ....     78,4 

Höbenindex 75,8 

Ohrhöhenindex €4,3 

Nasenindex 4d,0 

Orbitalindex 71.4 

Gesichtsindex 

jugaler,    .    .    ,    .     .     .  109,fi 

malarer 76,6 

mandibularer     ....    75,8 
Sehr  bemerkenswerthe  EigentbQmlichkeiten  zeigen  die  Knochen,  namentlich  die 
der  Extremitäten.     Sie    sind    durchweg    sehr  gross  nnd  stark.     Ich  gebe  hier  eine 
Uebersicht  der  Lfinge: 

Os  humeri  336  mm,  Os  femoris  454  mm, 

Ulna  .    .    268    „  Tibia  .    .    380    „ 

Radius    .    250    ,  Fibula     .    370    „ 

Am  anfßlligaten  sind  die  Tibiae  wegen  ihrer  extremen  Platyknemie:  ob- 
wohl sehr  sbirk  und  keineewegs  gekrümmt,  gleichen  sie  doch  wegen  ihrer  ganz 
abgeplatteten  Beschaffenheit,  und  wegen  der  Scharfe  und  Biegung  der  Crista  fast 
den  säbelförmigen  Tibiae  rachitischer  Personen.     Zugleich  ist  das  obere  Ende,  un- 
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gefihr  Tom  An&nge  der  Bpiphyse  an  stark  nach  hinten  umgebogen.  Ihnen  zu- 
nächat  stehen  die  Fibulae,  welche  durch  sehr  tiefe  Längs-Sulci  so  abgeplattet  sind, 
dase  eine  fast  acboeidende  Leiste  entsteht.  Die  Ossa  femoris  eftad  sehr  kräftig, 
aber  in  vielen  Stücken  abweichend.  Das  Collum  sitzt  unter  einem  weniger  steilen 
Winkel  an  und  ist  yorn  abgeplattet,  der  Trocbanter  major  Terhältnisamäsf>ig  klein, 
der  T.  minor  dagegen  gross.  Die  Diaphfse  ist  in  ihrem  obersten  TbeU  gleichbUs  ab- 
geplattet, in  der  Mitte  dagegen  dick  und  fast  dreieckig  durch  die  gewaltige  Entwicke- 
lung  der  Linea  aspera.  Die  Condyleo  sind  stark  nach  hinten  gewendet.  Am  Galcaneiu 
sitit,  entsprechend  dem  Ansätze  der  AchilleBsehne,  ein  starker  Knochenfortaatz. 
Am  Becken  findet  sich  ein  sehr  breites  und  plumpes  Kreuzbein;  die  Incisora 
ischiadica  ist  hoch  und  schmal;  am  horizontalen  Ast  des  Os  pubis,  nahe  an  d«r 
Symphyse,  ein  starker  EnochenTOrsprung.  Das  Ob  humeri  ist  ungemein  stark  ge- 
dreht, übrigens  sehr  kräftig  nnd  mit  starken  Muskelansätzen;  die  Grube  ßber  dem 
Cubitalgelenk  nicht  durchbohrt. 

Die  Gegenstände,  welche  in  der  grossen,  dicht  am  Gesicht  des  Gerippes 
stehenden  Drue  gefunden  wurden,  sind  ausser  einem  verhältniesmässig  kleinen  Stück 
geschlagenen  Granits  zwei  bearbeitete  Knochen  stücke,  nebmiich  ein  gespaltener  Eck- 
zahn eines  Schweines,  dessen  vorderes  Ende  unversehrt  ist,  während  das  hinter« 
künstlich  abgerundet  ist,  und  eine  kleine,  wie  es  scheint,  aus  der  Furcula  einea 
Vogels  gearbeitete  Knochennadel,  welche  jedoch  so  dicht  von  einer  kalkig-sandigen 
(mörtel artigen)  Schale  umgeben  ist,  dass  eine  Ablösung  derselben  nicht  ohne  Substanz- 
Verluste  möglich  wfire.  —  Das  von  dem  Herrn  General  erwähnte  faserige  Material 
aus  der  anderen  Urne  besteht  aus  einem  dicht«n  Filz  von  Pflanzen  würzeichen. 

Die  aus  einer  Nebenabtheilung  des  inneren  Grabes  entnommenen  Theile  sind 
groBsentheils  arg  zerbröckelte  und  durch  dicht  anhaftende  Mörtelmassen  eingebfillt« 
meoschliche  Eöiochea;  der  einzige  grössere  stellt  eine  stark  platykaemiecha 
Tibia  dar. 

Ausserdem  ist  noch  ein  gleichfalls  stark  mit  Mörtel  umhüllter  Unterkiefer  eines 
Wildschweins  vorhanden  und  eine  kleine  Reihe  höchst  interessanter  Artefakte: 

1)  Drei  Bruchstücke  einer  grossen,  runden,  platten  durchbohrten  Scheibe  voo 
rothem  Bernstein,  an  der  Oberflfiche  stark  verwittert.  Der  Durchmesser  des  Loches 
betrügt  12  mm,  der  der  ganzen  Scheibe  5f>,  die  gröeste  Dicke  8  mm. 


S)  Ein  dicker,  an  der  Oberfläche  schwärzlicher  und  glatter,  sehr  dicker  Tbon- 
Bcherbeu  mit  ungemein  tief  eingeritzten ,  gradlinigen  Strichen ;  auf  der  inneren 
Seite  gleichfalls  glatt  und  mit  einem  Absatz  (Anfang  des  Randes?)  versebeo.    Dac- 
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Mibe  ist  der  Läoge  nacb  durchbohrt  gewesen;   die  Rinne  ist  durch  den  Bruch  ge- 
öfFoet  und  zeigt  eioe  etwas  raube,  fast  faserige  Wand. 


Aeussers  Ansicht.  Bruobflsche  mit  dem  Loche. 

Einige  andere  Thoascherben  sind  schwärzlich-grau,  aussen  geglättet,  nicht 
ornamentirt,  auf  dem  Bruch  blättrig  uod  mit  Eiesbrocken  durchmeugt:, 

3)  Ein  längliches,  abgeplattetes,  eiDem  Falzbein  fibDliches  Geräth.  Dasselbe 
war  so  dick  mit  einer  harten  Kruste  von  Mörtel  überzogen,  dass  man  von  der 
eigentlichen  Beschaffenheit  gar  nichts  erkennen  konnte.  Als  ich  die  Kruste  vor- 
sichtig absprengte,  ergab  sich,  dass  es  ein,  wahrscbeinlich  aus  Hirschhorn  bestehen- 
des Knoch en geräth ,  9  cm  lung,  12  mm  breit  und  in  der  Mitte  3—4  mm  dick,  ist. 
Es  bildet  eine  an  beiden  Enden  abgerundete  und  etwas  verjüngte,  längliche  Platte, 


deren  Ränder  scheinbar  überall  gerundet  gewesen  sind.  Nach  dem  Abb^ttern 
des  Qeberiuges  erschienen  auf  der  Oberfläche  schwärzliche  Dendriten  und  auf  der 
einen  Seite  eine  eingeritzte  Verzierung,  bestehend  ans  einer  Reibe  Vtörmiger 
Zeichnungen,  welche  jederseits  mit  der  Spitze  gegen  das  Ende  gerichtet  waren 
und  welche  sich  in  kurzen  Zwischenräumen  mehrfach  wiederholten.  Jedes  V  be- 
stand aus  einer  Doppellinie,  deren  Zwischenraum  mit  kurzen  Querstrichen  erflilit 
war.  Auf  dem  besser  erhaltenen  Ende  (in  der  Zeichnung  rechts)  lassen  sich  4 
solcher  Zeicbnungen  hinter  einander  erkennen.  Das  andere  Ende  ist  stärker  ver- 
findert  und  ebenso  die  Hitte,  so  dass  sich  nicht  mehr  entscheiden  lässt,  wie  die- 
selbe sich  verhalten  haben  mag.  Ausserdem  ist  noch  jederseits  längs  des  Randes 
eine  grade,  eingeritzte  Begrenzungslinic  zu  erkennen.  Eines  der  abgeblätterten 
Schalenstäcke  zeigt  einen  vortrefflichen  Abdruck  der  Zeichnung. 

Irgend  ein  metallener  Gegenstand  ist  nicht  vorhanden.  Da  jedoch  andererseits 
auch  kein  einziger,  bezeichnender  Gegenstand  aus  Stein  gefunden  ist,  so  rhuss  es 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich  um  ein  Grab  der  Steinzeit  handelt.  Dafür  spricht 
die  nngemein  scharfe,  breite  und  tiefe  Einrittung  an  den  Scherben,  welche  den 
Mustern  der  Steinzeit  wohl  angereiht  werden  kann.  Ganz  besonders  interessant 
und  vielleicht  entscheidend  ist  jedoch  das  Falzbein,  welches  in  der  Form  den  bei- 
den, auf  der  Constanzer  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft besonders  erörterten  Falzbeinen  aus  der  Thaynger.  und  der 
Freudenthaler  Höhle  entspricht.  Letztere  sind  deshalb  so  wichtig,  weil  beide 
genau  dieselbe  Ornamentik  besitzen.  Das  Falzbein  von  Janischewek  hat  fireilich 
eine  andere  Verzierung,  aber  die  Methode  ist  sehr  ähnlich.  (Vergl.  den  Beriebt 
über  die  Constauzer  Versammlung  vom  24. — 26,  Septbr.  1877  im  Correspondenzblatt 
der  Gesellschaft  Taf.  II.  Fig.  15.  Taf.  III.  Fig.  II.  genauer  in  der  Linearzeichnung 
zu  Taf.  lU.)  — 
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Die  AUS  dem  zweite  d  Grabe  genommenea  Kaochen  sind  zum  grössten  Theite 
lerbrocben  und  vielfach  defekt.  Ausser  einigen  irenigeo,  eioem  älteren  IndiTiduum 
mit  stark  BbgescblifFeaen  Zäbnen  angeh5rigen  Knochen&agmeDten  stammt  die  Mebr- 
zabl  Toa  einem  sehr  jugendlichen  Individuum,  welcbea  noch  Milcbzäboe  hatte.  Die 
Tibia  ist  Dicht  platyknemiscb.  Daneben  sind  auch  hier  Schweine- Rief  er  vorhanden, 
doch  wage  ich  nicht  zu  sagen,  ob  sie  von  Wildschweinen  stammen.  — 

Unter  den  Knochen  aus  dem  ersten  Grabe  waren  übrigens  einieloe  von  gans 
kleiuen  Nagern,  welche  ich  zur  Bestimmung  an  Hrn.  Dr.  Nebring  schictte. 
Nach  seiner  gütigen  Mittheilung  gehören  sie  dem  Maulwurf,  der  Feldmaus  (ArvicoU 
arvalis)  und  der  Spitzmaus  (Crocidurus  araneus  oder  leucedon)  an,  sind  also 
recente  Beimengungen.  — 

Endlich  hat  General  v.  Erckert  noch  einige  Funde  aus  einem  Grabe  aus  der 
Nähe  des  Goplo-Sees  eingesendet.  Nach  seiner  Angabe  stammen  sie  aus  der  inoem 
Abtheilung  eines  cujavischen  Grabes  bei  Ziemcin,  7  Arm  östlich  von  dem  Südead« 
des  Sees.  Dasselbe  ist  200  Schritt  lang  und  von  Osten  nach  Westen  orientirt. 
Dncweifelhaft  hiindelt  es  sich  hier  um  ein  Brandgrab.  Ausser  allerlei  gebrannten 
und  zerstückelten  Röhrenknochen,  dem  Anschein  nach  menschlichen,  finden  sich  nur 
zwei  erkennbare  Theile  eines  menschlichen  Schädels,  welche  ganz  von  einer  seh wän- 
lichen,  fast  torfartigen,  kohligen  Masse  umbQllt  waren.  Auch  die  sehr  groben,  nicht 
verzierten  Thonscherben  zeigen  Stellen  von  rothem  Brand.  Noch  mehr  bezeugen 
dies  die  zwei  als  Ohrringe  bezeichneten  Bronzegegeustände,  von  denen  das 
eine  grossentheils  mit  dunkelgrüalichem  Olassfluss  umhüllt  ist.  Seine  ursprünglich« 
Bestimmung  ist  schwer  zu  erkennen.  Man  sieht  einen  dünnen,  gebogenen  Draht, 
an  dem  zwei  grössere,  rundliche  Olasklnmpen,  also  wahrscheinlich  frühere  Perlen 
hängen.  Besser  erhalten  ist  das  zweite  Stück,  eine  Art  Bommel,  bestehend  aua 
einem  starken,  Ifioglichen  Ring  und  einer  daran  hängenden,  plattrundlichen  Schale, 
welche  an  mehreren  Stellen  geöffnet  ist  und  einen  darin  liegenden,  runden  Körper 
oder  Kern  erkennen  läset.  Das  Sonderbarste  aber  ist  eine,  aus  einem  scheinbar 
menschlichen  Schädelknochen  ausgeschnittene,  gleichfalls  gebrannte,  unregelmässige 
Enochenscbeibe,  welche  lebhaft  an  ein  trepanirtes  Stück  erinnert 
Sie  ist  bis  5  mm  dick,  2,3  auf  2,6  e>a  breit,  an  einer  Seite  frisch  abgebrochen,  an 
der  anderen  dagegen  durch  ganz  scharfrandige  hier  und  da  etwas  abgesetzte,  an 
einer  Stelle  sogar  winklig  auf  einander  stosseode  Linien  umgrenzt.  Die  Durch- 
scbnittsfläche  ist  uneben  und  durch  kohlige  Theile  geschwärzt.  Denkbar  w£re  es, 
dass  das  Stück  dnrcb  den  Brand  ausgesprengt  ist,  indess  ist  mir  nie  eine  ähnliche 
Brandwirkung  vorgekommen.  Jedenfalls  bat  dies  Grab  eine  ganz  andere  chrono- 
logische Stellung,  wie  die  früher  beschriebenea. 

(19)  Es  folgt  die  Fortsetzung  der  in  der  vorigen  Sitzung  abgebrocheoeD  Dis- 
kussion über 

NipfbhSBStalM  hmI  KlrohflMurkw. 

Hr.  Virohow:  Ich  habe  in  der  Zwischenzeit,  die  seit  dem  Anfange  nnsenr 
Studien  über  Näpfcbeasteine  und  Kirch engrübchen  verflossen  ist,  diesen  Dingen  an 
vielen  Orten  nachgeforscht;  auch  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  einiges  litermrische 
Material  vorzulegen,  welches  von  einigem  Interesse  für  die  weitere  Erörterung  sein 
wird.  Es  ist  ausserdem  beute  von  Hrn.  Dr.  Jentscb,  der  gegenwärtig  in  unserer 
Mitte  ist,  ein  Beriebt  über  die  an  Kirchenwänden  beobachteten  Zeichen  eiagegangeo, 
den  ich  zunächst  mittbeUen  muss.     Hr.  Jentscb  schreibt  Folgendes: 

„Auf  die  Entstehung  der  Wetzstreifeo  an    älteren  EirchengebSudeD  wirft  viel- 
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leicht  eioigea  Liebt,  w&s  Schneider  in  seioer  Chronik  tod  Forat  N.  L.  1846 
S.  230  über  die  Abwetzuog  geweihten  Gesteines  andeier  Art  mittheilt:  ^Vor  dem 
Eulo'schen  Thore  ...  hat  sich  ein  grosses  steinernes  Crucifii  befundeo,  welches 
swar  noch  zu  Magnus  Zeit  (um  1650)  vorhanden  gewesen,  aber  bald  darauf  ver- 
schwundeo  ist,  weil  die  Vorübergehenden  ihre  Aexte  und  Messer  so  lange 
daran  scharf  gemacht  hatten,  bis  es  danz  ausgewetzt  war  und  zusammen- 
brach," 

„Zu  der  Hypothese  6ber  die  Ansschleifung  von  Näpfchen  zur  Gewinnung  von 
Steinpulver  für  Heilzwecke  (Correepondenzbl.  d.  deutsch,  anlhropol.  Gesellsch. 
1878  S.  156  b.  1879  8.8.  B&r  Bd.  Ui  S.  222)  theilc  ich  folgende,  der  Eutiner  An- 
(tabe  sehr  ähnliclje  mit:  Die  Gnbeoer  Gymnasialsammlung  besitzt  seit  dem  1.  Juni 
1877  eine  grauschwarze,  schieferartige  Steinaxt,  die  cylindrisch  durchbohrt  ist  und 
auf  der  Längsseite  die  Naabbildung  der  Gussnatb  eines  bronzenen  Uobiceltes  trägt. 
Die  Erwerbung  war  schwierig  und  der  Preis  verbültoiss massig  hoch,  weil  der  von 
der  Schneide  abgeschabte  Staub  für  wirksam  gegen  Krämpfe  galt  Sie  ist  bei 
SabJatb,  Er.  Sorau,  unter  einer  Pappel  gefunden  und  daher  als  Donnerkeil  an- 
gesehen worden.  In  Besitz  und  Gebrauch  war  sie  in  der  Werdervorstadt  zu 
Guben.  Der  Ankauf  ist  nur  unter  dem  Vorbehalt  zu  Stande  gekommen,  daas  die 
Benutzung  vorkommenden  Falles  nicht  verwehrt  sein  sollte.  Gebrauch  ist  bis  jetzt 
von  dem  Rechte  nicht  gemacht  worden.  — 

„Die  Sitte,  Tbeilchen  für  heilig  gehaltener  Steine  zur  Heilung  zu  benutzen,  be- 
rührt sich  mit  dem  Glauben  an  die  besondere  Wirksamkeit  anderer  mit  der 
Kirche  in  Zusammenhang  stehender  Objekte:  der  feinen  Metaltsp&hDcben ,  die 
bei  Gelegenheit  von  Krankencommuniooeo  heimlich  aus  dem  Abend  mahl  skel  che 
abgeschabt  werden  (in  Wust,  Sydow,  Schmetzdorf  bei  Rathenow,  aber  auch  im 
Regierungsbezirke  Frankfurt  a.  0.),  ferner  des  Wachses  einer  Kircbenkerze  und 
namentlich  des  in  der  Cbristnacbt  gewonnenen  (z.  B.  zur  Herstellung  von  Brand- 
salbe). Dieser  Aberglaube  lebte  in  der  Landbevölkenmg  um  Luckau  noch  18&0. 
Aeholich  ist  auch  der  verschiedenartige  Missbrauch  des  Taufwassers  (in  den  be- 
zeichneten Havel dorfem),  der  Reste  des  Abend m ah Is weins ,  besonders  seitens  der 
Frauen,  endlich  aelbst  die  Anwendung  von  Glockenstrangfasern  gegen  Hals-,  Zahn- 
uud  Kopfschmerzen  (z.  B.  in  Schorbus  bei  Cottbus  noch  gegenwärtig).  Anderes 
Aeheliche  führt  Wutke,  der  deutsche  Volksaberglaube  §  132  ff.  an.  Die  wieder- 
holte Benutzung  desselben  Kirchsteins  Hesse  sich  durch  die  vermeintliche  Wirk- 
samkeit des  ersten  ansgeriebenen  Pulvers  erklären.  Die  Einzeichouug  eines  oder 
dreier  Krenze  zwischen  den  Grübchen  —  z.  fi.  in  Schmetzdorf  mehrfach  —  könnte 
man  als  analog  der  Hereinziehung  des  Namens  Gottes  oder  der  Dreieinigkeit  in 
abergläubische  Heilformeln  zu  betrachten  versucht  sein. 

„Eine  völlig  andersartige  Deutung  der  Steingrübchen  habe  ich  io  Wust  bei 
Rathenow  gehört.  Ihr  zufolge  hätte  eine  Art  von  Kircboobusse  darin  bestanden, 
dass  der  Schuldige  während  des  Gottesdieiietes  habe  ausserhalb  der  Kirche  bleiben 
und  mit  dem  Daumen  an  einem  Steine  den  Nachweis  seiner  Anwesenheit  eindrehen 
müssen,  —  eine  Manipulation,  die,  wie  mir  durch  den  Augenschein  gezeigt  ward, 
minder  schwierig  ist,  als  man  meinen  sollte.  Diese  Deutung  konnte  aber  in  jener 
Gegend  dem  Vorstellungskreise  insofern  leichter  entwachsen,  als,  wie  ich  hörte,  die 
letzten  Andenken  der  Kirchenbusse  dort  noch   nicht  allzulange  verschwunden  sind. 

„Die  Form  der  Grübchen  hat  an  der  Kirche  zu  Schmetzdorf  und  dem  be- 
nachbarten Melkow  insofein  etwas  Eigeutbümliches ,  als  einzelne  nicht  kuglig,  son- 
dern trieb terförui ig,  stumpf  sich  verengend  sind,  mehrere  bis  zu  9  on  Durchmesser 
haben    und    bisweilen  neue  über  ältere    herübergreifen.     Wetzstreifen  sind  dort  im 
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Fig.  1.  Ganien  selteo,  dagegen  fiodeo  sich  an  betd«D  Kirchen  1)  Iftoge, 

senkrechte,  über  3  Steine  und  den  Kalk  hinweglaufeode,  »eriiilt- 

I  .^^i^^l'^^       Dissmfissig  schmale  Striche;  2)achtetrahleaförmig  von  einem  C«d- 

1'-^    I    ^,  I      trnin  ausgehende,  grade  Striche  (Fig.  1)  auf  je  1  St«iD;  3)  Ja 

Melkow  ein  stehendes  Kreuz  zwischen  Schlifirillen,  in  Sehmeti- 

'^'  dorf  3    liegende  Kreuze    ohne  Näpfchen,    3  stehende  Erense 

/^rp^  mischen  Grübchen ,  jedoch  ohne  dass  eine  beBtimmte  Aoord- 

\^J7  nung  erkennbar  iat,  4mal  je  I  stehendes  Eretii  bei  Grübchen; 

,  4)  in  Schroetzdorf  eine  radartige  (Fig.  2),  oberflächliche,  etwas 

'8-  '''  verwitterte  Eingrabung  (ein  Kreui  mit  nach  aussen  gebogenen 

.    [\    rr^mJ     Seitenlinien   der    vier  Arme,    eingeschrieben    in  einen    Erei»), 
J     vLi^  lH      '"*'^    ^)    *^''^'  Grübchen,    umfasst    von    unregelmässigeD,    grad- 

'^ '     linigen  Strichen  (Fig.  3). 

„In  der  Niederlausitz  hat  auf  diese  Marken,  soviel  ich  weias,  zuerst  1S33, 
allerdings  ohne  weitergreifende  Wirkung,  der  Pastor  Patrunky  littecarisch  hin- 
gewiesen  in  seiner  Geschichte  der  vor  1346  gegründeten  Kirche  tu  Schönfeld  bei 
Calau.  Er  hSlt  sie  für  Zeichen  der  aus  England  gekommenen  Maurer  und  cod- 
statirt  sie  an  verschiedenen  alten  Dorfkirchen  jeuer  Gegend.  In  Guben  finden  lie 
sich  an  dem  um  1400  entstandenen  östlichen,  nicht  mehr  an  dem  seit  15)9  bis  1560 
erbauten  westlichen  Tbeile  der  Stadtkirche. 

„Bioea  Schalenstein,  der  bei  Stargardt,  Kr.  Guben,  gelegen  habe  und  17&4 
zersprengt  worden  sei,  sowie  die  an  ihn  sich  kuüpfende  Teufelssage  erwähnt  Heiaze 
im  Lausitz.  Magazin  Bd.  XU  (1834)  S.  159."  — 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Zum  Beginn  unserer  weiteren  Besprechung  möchte 
ich  noch  besonders  hervorheben,  dass  die  Diskussion  über  die  Grübchen  oder  Näpfchen 
zwei  ganz  verschiedene  Phasen  gehabt  hat.  In  der  älteren  Zeit  sind  diese  Bildungen 
hauptaäcblich  onr  studirt  worden  an  erratischen  Blöcken.  Solche,  mit  künstlichen 
Gruben  versehene  Blöcke  sind  z.  B.  io  unserer  Mark  schon  von  dem  alten  Beckmann 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  zwar  unter  dem  Namen  „Nfipfchen steine" 
beschrieben  worden.  Wir  haben  dann  „Elfensteine"  kennen  gelernt  in  Schweden  und 
Schleswig.  Dann  hat  die  Aufmerksamkeit  sich  ganz  besonders  der  Sache  zugewendet 
in  der  Schweiz.  Von  da  liegt  eine  sehr  um^sende  Publikation  vor.  Hr.  Ferdinand 
Keller  hat  ,die  Zeichen-  oder  SchaJensteine  der  Schweiz"  in  omAusender  Weise 
dargestellt  in  einer  Arbeit,  die  1870  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellachaft  in  Zürich  (Bd.  XVII.  Heft  3)  erschienen  ist;  es  finden  sich  darin  Abbil- 
dungen aller  hauptsächlichsten  Steine  dieser  Art,  welche  damals  in  der  Schweiz  be- 
kannt waren.  Dnter  diesen  muss  ich  besonders  eine  Lokalität  hervorheben,  welche 
in  neuerer  Zeit,  wie  es  scheint,  vergesson  worden  ist,  wo  sich  solche  Grübchen 
oder  Näpfchen  nicht  an  einem  erratischen  Block,  sondern  an  einem  anstehenden 
Gestein,  an  einem  wirklichen  Felsen  fanden.  In  der  Nähe  von  Sitten,  an  der 
Ostseite  der  etwa  400  Fuse  hoch  aus  dem  Thale  aufsteigenden  Höhe,  auf  welcher 
Eircbe  und  Schloss  Valeria  sich  erheben,  tritt  eine  aus  Quarzfels  bestehende  Hasse 
hervor,  die,  wie  Hr.  Keller  sagt,  mit  der  Unterlage  verwachsen  und  einerlei 
Natur  ist,  und  an  dieser  Felsmasse,  welche  „Heidenstein"  oder  „Draidenstein* 
heisst,  finden  sich  dieselben  Näpfchen,  wie  sonst  an  errstiscbeD  Blöcken.  Dies  ist 
gewiss  eine  sehr  bedeotunga volle  Tbatsache.  Dann  hat  bekanntlich  unaer  Freund 
Desor  diese  Sache  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Publikation  (L«s  pienes  a 
ecuelles.  Neacbatel  1879)  gemacht,  die  in  seinem  neuesten  Buche  (La  foi4t  vierge 
et  te  Sahara,  euivi  d'une  ^nde  sur  les  pierres  k  ecuelles  et  d'un  eeaai  sur  le  nes. 
Paris,  Nencb.  et  Genöve.   1879.  p.  184)   wieder  abgedruckt  ist.    leb  habe  darftber 
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iD  der  Sitmog  vom  19.  Januar  1878  (Zeitschr.  f.  Ethn.  Bd.  X.  Verh.  S.  1 1)  berichtet 
Auch  ist  in  dem  ^Anzeiger  für  Schweizerische  Altertbuma künde",  1874,  No.  4.  S.  bbi. 
Taf.  I.  eine  Reihe  von  Abbildangeii  von  Näpfchen  steinen  aus  der  Nähe  von  Biel 
durch  Hm.  Bachroann  publicirt.  Dann  ist  die  Sache  namentlich  aufgenommen 
worden  in  Frankreich,  wo  zueiBt  Hr.  Falsan  (De  la  presence  de  quelques  pierres 
ä  ^cuelles  daas  la  region  moyciiiie  du  bassio  du  Rhone.  Toulouse  1878)  und  dann 
Hr.  Niepce  (Appel  ponr  la  recherche  de  l'etude  des  pierres  a  äcuelles  et  ä  bassinB 
dans  leB  environs  de  Lyon.  1878)  über  pierres  ä  ecuelles  im  Rhonegebiet  berichtet 
haben.  Es  bandelt  sich  dabei  vorzugsweise  um  einen  sonderbaren  erratischen  Block 
mit  einigen  60  Näpfchen,  der  hei  Thoys  in  der  Nähe  von  Belley  (Dept.  de  l'Ain) 
liegt  und  den  Namen  la  boule  de  Gargantua  führt,  weil  die  Eingebornen  annahmen, 
dass  der  Riese  Gargantua  ihn  ergriffen  und  geworfen  habe  und  die  Löcher  dadurch 
entstanden  seien,  dass  seine  Finger  60  gewaltig  zugepackt  hätten.  In  der  Schnft 
TOD  Falsan  befindet  sich  bluten  noch  eine  Abbildung,  welche  einen  Schalenstein 
aus  der  Gegend  von  Decines,  nordöstlich  von  Lyon,  darstellt,  der  den  Namen 
pierre  fitte  (fritte,  fcette)  trägt,  was  gedeutet  wird:  eingepflanzter  Stein  (pierre 
ficbe,  pierre  plantee).  Die  Abbilduug  dieses  Steins,  der  nachher  von  Hrn.  Niepce 
weitläufig  erörtert  wird,  hat  mich  lebhaft  erinnert  an  den  einen  Napfcbenstein  des 
alten  Beckmann,  den  ich  vor  einigeu  Jahren  mit  Hrn.  Dr.  Voss  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  a.  0.  aufgesucht  habe  (Sitzung  vom  16.  Febr.  1878.  Zeitschr.  für  Ethnol. 
Bd.  X.  Verhaodl.  S.  58).  Bei  ibm  sind  wir  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  die 
Löcher  bestimmt  gewesen  seien  zum  Sprengen  des  Steines,  nicht  mit  Pulver,  son- 
dern mit  Holz.  Nichts  würde  leichter  sein,  als  durch  eine  solche  Methode  den 
Stein  auseiuanderzu sprengen,  Die  Pierre  fitte  von  Decines  hat,  namentlich  durch 
den  Umstand,  dass  die  Löcher  in  einer  Reihe  um  den  Stein  herum  Ifings  einer 
Spaltlioie  angebracht  sind,  eine  in  der  That  komische  Aehnlichkelt  mit  dem 
„Napfcbenstein",  der  östlich  von  Frankfurt  noch  jetzt  auf  dem  Felde  Hegt. 

Von  Näpfcheusteineu  dieser  oder  ähnlicher  Art  kennen  wir  aus  unserer  Nähe, 
wie  Sie  wissen,  verhältnissmässig  wenige.  Die  Aufmerksamkeit  scheint  im  Ganzen 
noch  wenig  geschärft  zu  sein  und  ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  wieder  dar- 
auf hinweisen,  wie  wünschen swerth  es  wäre,  wenn  namentlich  diejenigen,  welche 
Reisen  gegen  das  Gebirge  hin  unternehmen,  in  grösserer  Ausdehnung,  als  es  bis 
etzt  der  Fall  gewesen  ist,  diese  Sache  verfolgen  wollten. 

Was  die  andere  Seite  der  Frage  betrifft,  nehmtich  das  Vorkommen  von  Näpf- 
chen an  Kirchen,  so  mache  ich  auf  eine  Abhandlung  des  Hrn.  v.  Bülow,  des 
Staatsarchivars  in  Stettin,  über  „Längsrillen  und  Rundmarken  an  mittelalterlichen 
Gebäuden"  aufmerksam,  in  der  er  eine  grosse  Reibe  von  Kirchen  in  Pommern 
und  anderen  Provinzen  aufführt.  Er  ist  auch  zu  keiner  rechten  Meinung  ge- 
kommen. Ich  will  aus  seiner  Mittbeilung  jedoch  hervorheben,  dasa  in  Stralsund 
an  der  Nicolai-  und  Jacobi-Kircbe  durch  Hrn.  v.  Haselberg  Rundmarken  ge- 
funden worden  sind,  die  noch  die  Brennhaut  über  der  Vertiefung  zeigen  sollen. 
Solche  TertiefuDgen  müssten  natürlich  schon  vorhanden  gewesen  sein,  als  die  Steine 
gebrannt  und  gtasirt  wurden. 

Wenn  das  wirklich  hier  und  da  vorkommen  sollte,  so  Ist  es  sicherlich  nur 
ausnahmsweise  der  Fall.  Hr.  v.  Bülow  selbst,  der  die  Verhältnisse  durch  be- 
sondere Fragebogen,  welche  er  beiumschickte,  zu  ergründen  bestrebt  gewesen  Ist, 
glebt  an,  dass  er  von  keinem  einzigen  Orte  eine  Bestätigung  jener  Beobachtung 
erhalten  habe,  vielmehr  stimmten  alle  Berichte  darin  überein,  dasa  eine  genaue 
Betrachtung  der  Oberfläche  der  Rundmarken  den  Eindruck  mache,  als   seien    die- 
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Papierchen  bei.  Jede  der  4  DnieD  hatte  eine  andere  Gestalt  und  GrSsse:  die  grosse, 
leider  beim  Transport  in  einige  StQcke  zerschlagene,  hat  die  Form  der  noch  heote 
Überall  io  Russlaod  in  den  Dörfern  zum  Kochen  und  zur  Grütze  gebrauchten  gnss- 
eisernea  runden  Töpfe  ohne  Henkel;  eine  andere  hatte  dieselbe  Form,  war  aber  viel 
kleiner  (daria  der  Scherben)  mit  puuktirter,  festoairter  Verzierung  und  zwei  knöpf- 
artigen,  7  cm  auBeinanderateheoden  Ansätzen.  Die  dritte  Drne  hatte  einen  Ball 
und  war  sehr  schmal  und  hoch,  aber  schon  eingedrückt,  und  stand  schief  neben 
der  grossen;  die  vierte  hat  einen  flach  gewölbten  Boden  und  rings  herum  obea 
4  gleich  treit  entfernte  knopfartige  Ausütze;  der  Hals  ist  niedrig,  steht  gerade  in 
die  Höbe.  Anssea  scheioea  keine  Verzierungen  zu  sein,  aber  das  Äeussere  ist  aehi 
verkalkt. 

„Der  Grabhügel  war  von  0.  nach  W.  gebaut,  d.  h.  das  Kopfende  nach  Osten, 
und  stieg  von  Osten  her  in  etwa  drei  Reihen  grosser  und  grösserer  Steine  sctu^ 
iii  einer  Höhe  vou  6  t'uss  auf,  die  beiden  änsseren  Ecken  hatten  jede  noch  eineo 
grossen  Stein,  gleichsam  als  Strebepfeiler;  die  untere  8teinreibe,  sowie  die  ganze  Eio- 
fassung  längs  des  Grabes  lag  auf  dem  natürlichen  Horizont  (Lehm),  der  rings  herum 
nur  wenig  durch  Humus  im  Laufe  der  Zeiten  erhöht  war.  Von  den  beidsa  äasserateo 
Enden  der  östlichen  Querwand  lief  längs  des  ganzen  Grabbügels,  also  an  seiner  nörd- 
lichen und  südlichen  Seite,  eine  fortlaufende,  nicht  ganz  regelmässige  Steinreihe,  ISO 
Schritt  laug,  sich  immer  mehr  nähernd,  und  In  einem  einzigen  Schlusssteine  endigend. 
Innerhalb  des  Kopfendes,  aaf  li',n)  Abstand  im  Liebten,  befand  sich  eine  parallele 
Steinreihe,  viereckig,  aus  acht,  im  Ganzen  ganz  rohen  Steinen  bestehend;  in  diesem 
Viereck  befanden  sich,  wenn  auch  un rege! massig,  4  Abtheiluogen,  von  denen  die 
nordwestlichste,  durch  etwas  mehr  flach  behauene  und  2  ziemlich  grosse,  dünne,  be* 
baaene  Steinplatten  (die  eine  stumpfe  Ecke  bildeten)  ausgesetzt  war,  uad  ein  nach 
Westen  zu  l&nglicbes,  nicht  ganz  regelmässiges,  1  '/i  ">  langes  und  75  em  breites  Viereck 
bildete,  welches  mit  ziemlich  grossen,  ganz  d&aoen,  unregelmässigen  Steinplatten  (ana 
geschichtetem  Material)  bedeckt  war,  und  in  welchem  sich  das  Skelet,  mit  dem 
Kopf  gegen  W.,  Gesii^t  gegen  S.  liegend,  befand,  mit  lusammengezogeo«), 
überkreuz  liegenden  Beinknochen,  die  einzeln  mit  dem  Sande,  der  sie  umgab, 
herausgenommen  wurden.  In  den  anderen  drei,  nicht  regelmfissigen  Abtheilongen 
lagen  einzelne,  meist  kleinere  Steine,  in  einer  auch  eine  flache,  in  der  Hitte  etwas 
erhöhte  parallele  Steinreihe;  in  der  östlichsten  und  nördlichsten  Ablheilung  zu- 
gleich die  wenigen,  ebenfalls  beigelegten  Knochen  im  Sande,  der  überhaupt  den 
ganzen  Grabhügel  erfüllte.  Letzterer  wurde  in  seiner  ^mzen  Länge  aufgedeckt. 
Er  verlief  sich  gegen  das  Schwänzende  mit  dem  Niveau  des  Bodens;  unter  ihm, 
in  geringer  Tiefe  fester  Lehm.  Etwa  3  tn  westlich  von  dem  inneren  Steinviereck 
befand  sich  ein,  ebenfalls  mit  Steinen  eingefasater,  etwa  1  m  und  mehr  hoher,  mit 
Sand  und  kleinen  Steinen  gefüllter  Bau,  der  eine  Art  mit  der  Spitze,  die  breitet 
war,  gegen  Westen  gekehrtes  Fünfeck  bildete,  und  von  aussen,  nachdem  er  aua- 
gegrahen,  ganz  ebenso,  wie  das  innere  Grab,  nur  kleiner  aussah. 

2)  Aus  einem  gauz  ebenso  construirten  Grabhügel,  wie  der  oben  beschriebene., 
etwa  9U  Schritt  vom  Kopfende  desselben  entfernt  (dazwischen  lag  noch  ein  anderer) 
und  von  SO.  nach  NW.  streichend,  wurden  die  beifolgenden  Knochen  gefnoden. 
Dieser  Grabhügel  war  kürzer,  höher  und  bestand  aus  Lehm  mit  wenig  Sand  ver- 
mischt Die  Steinreihen  waren  von  aussen  gar  nicht  sichtbar.  Der  acbweten 
Arbeit  wegen  wurde  nur  die  Hitte  des  Kopfendes  aufgegraben,  und  hier  ein  ä'/iM 
langes  und  I'/t  n  breites,  mit  inwendig  sehr  gut  behanenen  Steinen  eingebaat« 
Grab  aufgedeckt,  welches  die  mit  festem  Lehm  beklebten  Knochen  enthielt  und  mnat 
niohta.    Die  Arbeit  wurde  bis  6  Fuss  Tiefe   fortgesetit   nnd  gsns  fester  Lahm  ge- 
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fanden,  also  etwa  in  der  B5he  des  fiussereD  Niveau,  wo  sich  Spureo  Toa  Kohle, 
als  schwarze,  lerriebeoe  Erde  fanden,  wohl  out  mit  verschüttet,  da  in  zwei,  dem 
iooereD  Grabe  anstosseodea  Seitenabtheilungen,  eine  schmal  darao  aostossend,  die 
andere  etwae  grÖBser  und  runder,  sich  viel  Kohlenerde  und  ascbenartiger  Lehm- 
staub fand,  der  auf  und  tbuilneiae  unter  dort  beSndlicbeu,  etwa  3  Fuss  tief  ge- 
legenen, flachen  Steinen  lag  und  sichtbar  einen  Feuerheerd  bezeichnete  (?),  vielieicht 
Opferfeaer  neben  dem  Grabe?  Das  Grab  soll  später  weiter  erforecbt  werden,  da 
dort  vier  grosse  Gräber  nahe  beisammen  liegen. 

3)  Beiliegende  Gegenstände  aus  einem  der  vielen  ganz  ebenso  construirten 
Gräber,  die  etwa  7  hn  östlich  des  südlichen,  schmaleren  Thailes  des  Gopjo-See's 
liegen.  Das  Grab  war  300  Schritt  lang.  In  .der  inneren  Abtheilung  des  nach  0. 
gekehrten  Kopfendes  lag  ein  unre  gel  massiges  Steinviereck,  zwischen  dem  und  der 
fiussersteo  Steinreihe  sich  noch  ein  nach  W.  gekehrtes,  spitz  zulaufendes  Steinvierek 
befand,  welches  das  erstere  so  zu  sagen  umschloss.  Vor  dieser  Zwischenwand  lag 
westlich,  also  nach  dem  Schwanzende  zu,  noch  ein  Steinbau,  der  nichts  entbiell.  Der 
aus  dem  Kopfende  beschriebene  innere  Bau  hatte  einige  Abtheiluagen,  mehr  ki'eisartig, 
und  ia  der  dem  Kopfende  näheren,  südlich  gelegenen  fanden  sich  die  wenigen  Knochen 
und  2  Ohrgehänge,  die  beiliegeo.  Nachgrabungen  bis  auf  den  festen  Lehm  unten 
führten  zu  nichts.  — 

„Steinkreise,  noch  nicht  gehörig  untersucht  und  wohl  immer  schon  zerstört, 
weil  offen  daliegend,  finden  sich,  wohl  mit  aus  diesem  Grunde,  seltener.  In  einem 
Falle  gelang  es,  einen  bedeutenden  einzelnen  Steinbau  durch  die  Sonde  aufzufinden, 
der  später  beschrieben  werden  soll,  der  aber  bis  jetzt  nur  mit  Saud  gefüllte  Urnen, 
die  sofort  zerbröckelten,  ein  Stückchen  Knochen  und  zwei  glatt  polirte  Heissel  (oder 
Schleifsteine)  enthielt 

„In  einem  Grabe  wurde  kürzlich  ein  aus  Stein  gehauenes,  sehr  rohes  Götzen- 
bild, den  Kopf  eines  Thieres  mit  breitem  Stiel  als  Stumpf  vorstellend,  gefunden".  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  ibm  gütigst  Übersendeten  Pundstücke, 
f)lr  welche  er  Hrn.  General  v.  Erckert  seinen  besten  Dank  ausspricht,  Folgendes: 

Das  mir  übersendete,  ungemein  gut  erhaltene  Skelet  aus  dem  Grabe  von 
Janischewek  ist  das  eines  sehr  kräftigen  Mannes  mit  sehr  vollständigen  imd  ge- 
sunden, jedoch  tief  at^eschliffenen  ^hnen,  also  wahrscheinlich  im  mittleren  Lebens- 
alter. Insbesondere  der  Kopf  ist  vortrefflich  erhalten  und  von  schöner  Form.  Nui 
die  mächtige  l'^ntwickelung  der  Kieferknochen  giebt  ihm  ein  etwas  fremdartiges 
Aaseehen.  Trotz  seiner  betiächtlicben  Länge  (196  mm)  ist  er  mesocephai,  was 
von  seiner  grossen  Breite  (153  mm)  abhängt  Sein  Schädelindex  beträgt  7S,4.  Auch 
die  Höbe  ist  beträchtlich,  wie  der  Höhenindex  von  75,8  beweist  Dem  entsprechend 
erreicht  auch  der  Horizontal  umfang  549  mm  und  der  Schädelinhalt  beträgt  ca.  ISbOecia. 
Die  lÄngsmaaase  von  dem  Ohrloche  und  dem  Foramen  magnum  erreichen  durchweg 
hohe  Maaese,  wobei  jedoch  die  sehr  viel  grössere  Nähe  des  vordem  Randes  des 
Foramem  magoum  von  den  verschiedenen  Punkten  des  vorderen  Gesichtsprofils  recht 
auffällig  hervortritt. 

Die  Farbe  der  Knochen  ist  eine  dunkle,  bräunlich -gelbe.  Die  Knochen  sind 
sehr  fest  nnd  schwer.  Ihre  Oberfiäche  ist  von  zahlreichen  kleineren  Rinnen  and 
Netzen  von  Baumwurzeln  durchfurcht.  Die  Stirn  ist  hoch  und  voll,  mit  kräftigen 
Orbital  Wülsten  veraehen.  In  der  Seitenansicht  zeigt  der  Schädel  eine  sehr  gleich- 
missige,  lange  Curve  mit  kräftig  auBspriogendem  Hinterhaupt  Die  Alae  temporales 
sind  sehr  weit  In  der  Oberansicbt  tritt  die  Breite  auffällig  in  die  Erscheinung, 
■nmal  da  die  Tubera  parietalia  nur  schwach  entwickelt  sind.    In  der  Hinteransicht 
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gefähr  vom  AnfaDge  der  Epiphyae  aa  stark  nach  hinten  umgebogen.  Ihnen  zu- 
nächst stehen  die  Fibulae,  welche  durch  sehr  tiefe  Längs-Sulci  so  abgeplattet  «nd, 
dasB  eine  fast  BchDeidecde  Leiste  entsteht.  Die  Ossa  femoris  slfad  sehr  knfti^ 
aber  in  vielen  Stücken  abweichend.  Das  Collum  sitnC  unter  einem  weniger  steileo 
Winkel  an  und  ist  vorn  abgeplattet,  der  Trochanter  major  Terhältnissmäaiiig  klein, 
der  T.  minor  dagegen  gross.  Die  Diaphyse  ist  in  ihrem  obersten  Theil  gleicbfatla  ab- 
geplattet, in  der  Mitte  dagegen  dick  und  fast  dreieckig  durch  die  gewaltige  Eotwleke- 
lung  der  Linea  aspera.  Die  Condylen  sind  stark  nach  hinten  gewendet.  Am  Calcaneos 
sitzt,  eotsprechend  dem  Ansätze  der  Achillessehne,  ein  starker  Enochenfortsatz. 
Am  Becken  findet  sich  ein  sehr  breites  und  plumpes  Kreuzbein;  die  Incisun 
iscbiadica  ist  hoch  und  schmal;  am  horizontalen  Ast  des  Os  pubis,  nahe  an  d«r 
Symphyse,  ein  starker  Knochenvorsprung.  Das  Os  humeri  ist  ungemein  stark  ge- 
dreht, Qbrigeos  sehr  kräftig  and  mit  starken  Muskelansätzea;  die  Grube  Sber  dem 
Cubitalgelenk  nicht  durchbohrt. 

Die  Gegenstände,  welche  in  der  grossen,  dicht  am  Gesicht  des  Gerippes 
stehenden  Drae  gefuoden  wurden,  sind  ausser  einem  verhältnissm Issig  kleinen  Stück 
geschlageDen  Granits  zwei  bearbeitete  Euocben stücke,  oebmlicb  ein  gespaltener  Eck- 
zahn eines  Schweines,  dessen  vorderes  Ende  unversehrt  ist,  während  das  hintere 
künstlich  abgerundet  ist,  und  eine  kleine,  wie  es  scheint,  aus  der  Furcula  eines 
Togeis  gearbeitete  Enochennadel,  welche  jedoch  so  dicht  von  einer  kalkig-sandigen 
(mörtelartigen)  Schale  umgeben  ist,  dass  eine  Ablösung  derselben  nicht  ohne  Substanz- 
Verluste  möglich  wgre.  —  Das  von  dem  Herrn  General  erwähnte  fiiserige  Material 
aus  der  anderen  Urne  besteht  aus  einem  dichten  Filz  von  Pflanzen  würzeichen. 

Die  aus  einer  Nebenabtheilung  des  inneren  Grabes  entnommenen  Theile  Bind 
groBsentheils  arg  zerbröckelte  und  durch  dicht  anhaftende  Mörtelmassen  eingehüllte 
menschliche  Knochen;  der  einzige  grössere  stellt  eine  stark  platyknemische 
Tibia  dar. 

Ausserdem  ist  noch  ein  gleichfalls  stark  mit  Mörtel  umhQUter  Unterkiefer  eines 
Wildschweins  vorhanden  und  eine  kleine  Reihe  höchst  interessauter  Artefakte: 

1)  Drei  Bruchstücke  einer  grossen,  runden,  platten  durchbohrten  Scheibe  voa 
rothem  Bernstein,  an  der  OberflSche  stark  verwittert.  Der  Durchmesser  dea  Loches 
beti^  12  nun,  der  der  ganzen  Scheibe  bb,  die  grösste  Dicke  S  nun. 


i)  Ein  dicker,  an  der  Oberfläche  schwärzlicher  und  glatter,  sehr  dicker  Thos- 
Scherben  mit  ungemein  tief  eingeritzten,  gradlinigen  Strichen;  auf  dar  innerea 
Seite  gleichfalls  glatt  und  mit  einem  Absatz  (Anfang  des  Randes?)  versehen.    Dar* 
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selbe  ist  der  L&oge  nach  durchbohrt  geweeen;   die  RioDe  ist  durch  dei 
öffoflt  und  zeigt  eine  etwas  rauhe,  fast  fagerige  Waod. 


AeDMCTB  ÄDsicbt.  Bruobfläche  mit  dem  Loch«. 

Einige  andere  ThouBcherben  siod  schwärzlich-grau,  aussen  geglättet,  nicht 
omamentiit,  auf  dem  Bruch  blättrig  und  mit  KiesbrockeD  durchroengt. 

3}  Ein  länglicbeB,  abgeplattetes,  einem  Falzbein  fihnlicheB  Geräth.  Dasselbe 
war  so  dick  mit  einer  harten  Kruste  toq  Mörtel  überzogen,  dass  man  von  der 
eigentlicheo  Beschaffenheit  gar  nichts  erkennen  konnte.  AIh  ich  die  Ernste  vor- 
sichtig absprengte,  ergab  sich,  dass  es  ein,  wahrscheinlich  aus  Hirschhorn  hestehen- 
des  Knochengeiäth ,  9  cm  lung,  12  tnm  breit  und  in  der  Mitte  3  —  4  mm  dick,  isL 
Es  bildet  eine  an  beiden  Enden  abgerundete  und  etwas  veijüogte,  längliche  Platte, 


L^Mi^ 


deren  Ränder  scheinbar  überall  gerundet  gewesen  Bind.  Nach  dem  Abblättern 
des  (Teberzuges  eracbienea  auf  der  Oberfläche  Bchnärzliche  Dendriten  und  auf  der 
einen  Seite  eine  eingeritzte  Verzierung,  bestehend  aus  einer  Reibe  Vförmiger 
Zeichnungen,  welche  jederseits  mit  der  Spitze  gegen  das  Ende  gerichtet  waren 
und  welche  sich  in  kurzen  Zwischenräumeo  mehrfach  wiederholten.  Jedes  V  be- 
stand aus  einer  Doppellinie,  deren  Zwischenraum  mit  kurzen  Querstrieben  erfiUlt 
war.  Auf  dem  besser  erhaltenen  Ende  (in  der  Zeichnung  rechts]  lassen  sich  4 
solcher  Zeichnungen  hinter  einander  erkennen.  Das  andere  Ende  ist  stärker  Ter- 
äodert  und  ebenso  die  Uitte,  so  dass  sich  nicht  mehr  eotscbeiden  läset,  wie  die- 
selbe sich  verhalten  baben  mag.  Ausserdem  ist  noch  jederseits  längs  des  Randes 
eine  grade,  eingeritzte  Begrenzungslinie  zu  erkennen.  Eines  der  abgeblätterten 
Schalenstücke  zeigt  einen  vortrefflichen  Abdruck  der  Zeichnung. 

Irgend  ein  metallener  Gegenstand  ist  nicbt  vorbanden.  Da  jedoch  andererseits 
auch  kein  einziger,  bezeichnender  Gegenstand  aus  Stein  gefunden  ist,  so  muss  es 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich  um  ein  Grab  der  Steinzeit  handelt.  Dafür  spricht 
die  ungemein  scharfe,  breite  und  tiefe  Einritzung  an  den  Scherben,  welche  den 
Mnstern  der  Steinzeit  wohl  angereiht  werden  kann.  Ganz  besonders  interessant 
und  vielleicht  entscheidend  ist  jedoch  das  Falzbein,  welches  in  der  Form  den  bei- 
den, auf  der  Constanzer  Generalversammlung  der  deutschen  aDthropologiscben  Ge- 
sellschaft besonders  erörterten  Falzbeinen  aus  der  Thaynger.  und  der 
Freudenthaler  Höhle  entspricht.  Letztere  sind  deshalb  so  wichtig,  weil  beide 
genau  dieselbe  Ornamentik  besitzen.  Das  Falzbein  von  Janischewek  hat  &eilii^ 
eine  andere  Verzierung,  aber  die  Methode  ist  sehr  ähnlich.  (Vergl.  den  Bericht 
Über  die  Constanzer  Versammlung  vom  34. — 26.  Septbr.  1877  im  Correspondenzblatt 
der  Gesellschaft  Taf.  H.  Fig.  15.  Taf.  III.  Fig.  11.  genauer  in  der  Linearzeichnung 
m  Taf.  lU.)  — 

n*    ..^ 
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Die  AUS  dem  zveiten  Grabe  genommeDeD  Koochen  sind  £um  grössten  TheiU 
serbrocheo  UDd  vieKach  defekt  Ausser  eioigeD  wenigCD,  eioem  älteien  lodiiiduum 
mit  stark  abgeschliffenen  Zähnen  angehörigea  EDOcbäDfiragmeateD  stammt  die  Mebr- 
zahl  voD  einem  sehe  jugeodtichen  IndiTiduun),  welches  docIi  Uilchzäbne  hatte.  Die 
Tibia  ist  nicht  platyknemisch.  Daneben  alnd  auch  hier  Beb  weine -Rief  er  vorbandeD, 
doch  wage  ich  nicht  zu  sagen,  ob  sie  von  Wildschneinen  Btammen.  — 

unter  den  Knochen  aus  dem  ersten  Grabe  waren  übrigens  einzelne  von  gani 
kleinen  Nagern,  welche  ich  zur  Bestimmung  an  Hrn.  Dr.  Nehring  schickte. 
Nach  seiner  gütigen  Mittheilung  gehören  sie  dem  Maulwurf,  der  Feldmaus  (ArvicoU 
arvalis)  und  der  Spitzmaus  (Crocidurus  araneus  oder  leucedon)  an,  sind  also 
recente  Beimengungen.  — 

Endlich  hat  General  v.  Brckert  noch  einige  Funde  aus  eioem  Grabe  aus  der 
Nähe  des  Goplo-Sees  eingesendet.  Nach  seiner  Angabe  stammen  sie  aus  der  inner n 
Abtheilung  eines  cujavischen  Grabes  bei  Ziemcin,  7  itm  Sstlich  von  dem  Südend« 
des  Sees.  Dasselbe  ist  200  Schritt  lang  und  von  Osten  nach  Westen  onentirt. 
Dnzweirelhaft  handelt  es  sich  hier  um  ein  Brandgrab.  Ausser  allerlei  gebrannten 
und  lerstOckelten  Röhrenknochen,  dem  Anschein  nach  menschlichen,  finden  sich  Dur 
zwei  erkennbare  Tbeile  eines  menschlichen  Schädels,  welche  ganz  von  einet  schwärz- 
lichen, fast  torfartigen,  kohligen  Masse  umhüllt  waren.  Auch  die  sehr  groben,  nicht 
verzierten  Tbonscherben  zeigen  Stelleu  von  rothem  Brand.  Noch  mehr  becengeii 
dies  die  zwei  als  Ohrringe  bezeichneten  Bronzegegenstäode,  von  denen  das 
eine  grossentheils  mit  duckelgrünlichem  Glassfluss  umhüllt  ist.  Seine  ursprüngliche 
Bestimmung  ist  schwer  zu  erkennen.  Man  siebt  einen  dünnen,  gebogenen  Drmht, 
an  dem  zwei  grössere,  rundliche  Olasklumpen,  also  wahrscheinlich  frühere  Perlen 
hSngen.  Besser  erhalten  ist  das  zweite  Stück,  eine  Art  Bommel,  bestehend  aoa 
einem  starken,  länglichen  Ring  und  einer  daran  hängenden,  plattrundlichen  Schale, 
welche  an  mehreren  Stellen  geöAiet  ist  und  einen  darin  liegenden,  ruuden  Körper 
oder  Kern  erkennen  lässt.  Das  Sonderbarste  aber  ist  eine,  aus  einem  scheinbar 
menschlichen  Schädelknochen  ausgeschnittene,  gleichfalls  gebrannte,  un regelmässige 
Knochenscheibe,  welche  lebhaft  an  ein  Itepanirtea  Stfick  erinnert 
Sie  ist  bis  b  mm  dick,  2,3  auf  2,6  em  breit,  an  einer  Seite  frisch  abgebrochen,  ao 
der  anderen  dagegen  durch  ganz  scharfrandige  hier  und  da  etwas  abgesetzte,  an 
einer  Stelle  sogar  winklig  auf  einander  stossende  Linien  umgrenzt  Die  Durch- 
Bchnittsfiäche  ist  uneben  und  durch  kohlige  Theile  geschwärzt.  Denkbar  wäre  es, 
dass  das  Stück  durch  den  Brand  ausgesprengt  ist,  indess  ist  mir  nie  eine  ähnliche 
Brandwirkung  vorgekommen.  Jedenfalls  hat  dies  Grab  eine  ganz  andere  chrono- 
logische Stellung,  wie  die  früher  beschriebenen. 

(19)  Es  folgt  die  Fortsetzung  der  in  der  vorigen  Sitzung  abgebrochenen  Dis- 
kussion über 

NipfbbenatelM  and  KlroheHHarfcen. 

Hr.  Yirchow:  Ich  habe  in  der  Zwischenzeit,  die  seit  dem  Anböge  unserer 
Studien  über  Näpfchensteine  und  Rircbengrubchen  verflossen  ist,  diesen  Dingen  an 
vielen  Orten  nachgeforscht;  auch  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  einiges  literarische 
Material  Torzulegen,  welches  von  einigem  Interesse  für  die  weitere  Erörteroag  sein 
wird.  Es  ist  ausserdem  beute  von  Hrn.  Dr.  Jentsch,  der  gegenwSrtig  in  unserer 
Mitte  ist,  ein  Bericht  über  die  an  Kirchenwänden  beobachteten  Zeichen  eingegaogeo, 
den  ich  zunächst  mittheileu  muss.    Hr.  Jentsch  sidireibt  Folgendes: 

„Auf  die  Entstehung  der  Wetzstreifen  an    älteren  Kirchenge  bau  den  wirft  viel- 
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leicht  einiges  Licht,  w«  Schneider  in  seiner  Chronik  tou  Forst  N.  L,  1846 
S.  330  über  die  Äbwetzuag  geweihten  Geateioes  anderer  Art  mittheilt:  ,Vot  dem 
Eulo'schen  Thore  ...  bat  sich  ein  grosses  steinernes  Crucifix  befunden,  nelcbes 
Ewar  noch  zu  Magnus  Zeit  (um  16S0)  vorbanden  gewesen,  aber  baid  darauf  ver- 
schwunden ist,  weil  die  Vorübergebenden  ihre  Aexte  und  Hesser  so  lange 
daran  scharf  gemacht  hatten,  bis  es  danz  ausgewetzt  nur  und  zusammen- 
brach." 

„Zu  der  Hypothese  über  die  Ausschleifung  von  N&pFcben  zur  Gewinnung  von 
Steinpulver  für  Heilzwecke  (Correspondenzbl.  d.  deutsch,  antbropol.  Gesellsch. 
1878  S.  156  b.  1879  S.  8.  Bär  Bd.  III  S.  222)  theile  ich  folgende,  der  Eutiner  An- 
gabe sehr  ähnliche  mit:  Die  Gubeoer  Gymnasialsammlung  besitzt  seit  dem  1.  Juni 
1877  eine  grauschwarze,  schief  erartige  Steinaxt,  die  cyjindrisch  duTCbbohrt  ist  und 
auf  der  Längsseite  die  NaobbüduDg  der  Gnssnath  eines  bronzenen  Hohlceltes  trägt. 
Die  Erwerbung  war  schwierig  und  der  Preis  verbältnissmässig  hoch,  weil  der  von 
der  Schneide  abgeschabte  Staub  für  wirksam  gegen  Krämpfe  galt.  Sie  ist  bei 
Sablath,  Kr.  Sorau,  uuter  einer  Pappel  gefunden  und  daher  als  Donnerkeil  an- 
gesehen worden.  In  Besitz  und  Gebrauch  war  sie  in  der  Werder vorstadt  zu 
Guben.  Der  Ankauf  ist  nur  unter  dem  Vorbehalt  zu  Stande  gekommen,  dass  die 
Benutzung  vorkommenden  Falles  nicht  verwehrt  sein  sollte.  Gebrauch  ist  bis  Jetzt 
von  dem  Rechte  nicht  gemacht  worden.  — 

„Die  Sitte,  Theilchen  für  heilig  gehaltener  Steine  zur  Heilung  zu  benutzen,  be- 
rührt sich  mit  dem  Glauben  an  die  besondere  Wirksamkeit  anderer  mit  der 
Kirche  in  Zusammenhang  stehender  Objekte :  der  feinen  Metallspäbochen ,  die 
bei  Gelegenheit  von  Krankencommunionen  heimlich  aus  dem  Abend  mahl  skelcbe 
abgeschabt  werden  (in  Wust,  Sydow,  Schmetzdorf  bei  Rathenow,  aber  auch  im 
Regierungsbezirke  Frankfurt  a.  0.),  femer  des  Wachses  einer  Kirchenkerze  und 
namentlich  des  in  der  Ghristnacht  gewonnenen  (z.  B.  zur  Herstellung  von  Brand- 
salbe). Dieser  Aberglaube  lebte  in  der  Landbevölkerung  um  Luckau  noch  18&0. 
Aehnlich  ist  auch  der  verschiedenartige  Missbrauch  des  Taufwassera  (in  den  be- 
zeichneten Haveldörfern),  der  Reste  des  AbendmahUweins,  besonders  seitens  der 
Fraoen,  endlich  selbst  die  Anwendung  von  Glockenstrangfasern  gegen  Hals-,  Zafan- 
Dud  Kopfschmerzen  (z.  B.  in  Schorbus  bei  Cottbus  noch  gegenwärtig).  Anderes 
Aehnliche  führt  Wutke,  der  deutsche  Volksaberglaube  §  132  ff.  an.  Die  wieder- 
holte Benutzung  desselben  Kircbsteins  Hesse  sieb  durch  die  vermeintliche  Wirk- 
samkeit des  ereteo  ausgeriebenen  Pulvers  erklären.  Die  Einzeicbnung  eines  oder 
dreier  Kreuze  zwischen  den  Grübchen  —  z.B.  in  Schmetzdorf  mehrfach  —  könnte 
man  als  analog  der  Hereinziehung  des  Namens  Gottes  oder  der  Dreieinigkeit  in 
abergläubische  Heilformeln  zu  betrachten  versucht  sein. 

„Eine  völlig  andersartige  Deutung  der  Steingrübchen  habe  ich  in  Wust  bei 
Rathenow  gehört.  Ihr  zufolge  hätte  eine  Art  von  Kircheubusse  darin  bestanden, 
dasB  der  Schuldige  während  des  Gottesdienstes  habe  ausserhalb  der  Kirche  bleiben 
und  mit  dem  Daumen  an  einem  Steine  den  Nachweis  seiner  Anwesenheit  eindrehen 
müssen,  —  eine  Manipulation,  die,  wie  mir  durch  den  Augenschein  gezeigt  ward, 
minder  schwierig  ist,  als  man  meieea  sollte.  Diese  Deutung  konnte  aber  in  jener 
Gegend  dem  Vorstell ungskreise  insofern  leichter  entwachsen,  als,  wie  ich  hörte,  die 
letzten  Andenken  der  Kirchenbusse  dort  noch   nicht  allzulange  verschwunden  sind. 

„Die  Form  der  Grübchen  hat  an  der  Kirche  zu  Schmetzdorf  und  dem  be- 
nachbarten Helkow  iusofein  etwas  Eigentb&mliches ,  als  einzelne  nicht  hüglig,  son- 
dern trichterförmig,  stumpf  sich  verengend  sind,  mehrere  bis  zu  9  on  Durchmesser 
haben    und    bisweilen  neue  über  ältere    herfibergreifen.     Wetastreifen  sind  dort  im 
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GaDEflD  selteo,  dsgegeo  fiadeo  eich  an  beiden  E!irch«ii  I)  luige, 
senkrechte,  über  3  Steine  uod  den  Kalk  hin  weglaufe  ode,  verb&lt- 
Dissmfiseig  schmale  Striche;  2)  acht  «irahlenförmig  tod  einem  Cen- 
trum ausgehende,  giade  Striche  (Fig.  1)  auf  je  I  Steia;  3)  in 
Melkow  ein  stehendes  Kreuz  znischen  SchliSrillen,  in  Schmets- 
dorf  3  liegende  Kreuze  ohne  N&pfcben,  3  stehende  Erente 
zwischen  Grübchen,  jedoch  ohne  dass  eine  beetimmte  Anord- 
nung erkennbar  ist,  4 mal  je  I  stehendes  Kreuz  bei  Grübchen; 
4)  in  Schmetzdorf  eine  radartige  (Fig.  2),  oberflächliche,  etiras 
verwitterte  Eingrabuug  (ein  Krem  mit  nach  aussen  gebogenen 
Seitenlinien  der  vier  Arme,  eingeschrieben  in  einen  Kreis), 
und  6}  drei  Grübchen,  umfitsst  von  unregel massigen,  grad- 
linigen Strichen  (Fig.  3), 
„In  der  Niederlausitz  hat  auf  diese  Marken,  soviel  ich  weiss,  zuerst  1833, 
allerdings  ohne  neitergreifende  Wirkung,  der  Pastor  Patrunky  litlerarisch  hin- 
gewiesen in  seiuer  Geschichte  der  vor  1346  gegründeten  Kirche  za  Schönfeld  b«i 
Calau.  Er  hitlt  sie  für  Zeichen  der  aus  England  gekommenen  Maarer  und  con- 
staürt  sie  an  verschiedenen  alten  Dorfkircben  jener  Gegend.  In  Guben  finden  sie 
sich  an  dem  um  140U  entstandenen  östlichen,  nicht  mehr  an  dem  seit  1519  bis  1560 
erbauten  westlichen  Theile  der  Stadikirche. 

„Einen  Schaleusteiu,  der  bei  StargardI,  Kr.  Guben,  gelegen  habe  and  I7M 
zersprengt  worden  sei,  sowie  die  an  ihn  sich  knüpfeude  Teufelesage  erwähnt  Ileinze 
im  Lausitz.  Magazin  Bd.  XII  (1834)  S.  159."  — 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Zara  Beginn  unserer  weiteren  Besprechung  mScbte 
ich  noch  besonders  bervorbeben,  dass  die  Diskussion  über  die  Grübchen  oder  Näpfchen 
zwei  ganz  verschiedene  Phasen  gehabt  hat  In  der  älteren  Zeit  sind  diese  Bildungen 
haupträchlich  nurstudirt  worden  an  erratischen  Blöcken.  Solche,  mit  künstlichen 
Gruben  versehene  Blöcke  sind  z.  B.  in  unserer  Mark  schon  von  dem  alten  Beckmann 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  zwar  unter  dem  Namen  ,  Näpfchen  steine* 
beschrieben  worden.  Wir  haben  dann  „  li^lfensteine"  kennen  gelernt  in  Schweden  und 
Schleswig.  Dann  hat  die  Aufmerksamkeit  sich  gans  besonders  der  Sache  zugewendet 
in  der  Schweiz.  Von  da  liegt  eine  sehr  umfassende  Publikation  vor.  Br.  Ferdinand 
Keller  hat  „die  Zeichen-  oder  Schalensteine  der  Schweiz"  in  um^usender  Weise 
dargestellt  in  einer  Arbeit,  die  1870  in  den  Uittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich  (Bd.  XVII.  Heft  3)  erschienen  ist;  es  finden  sich  darin  Abbil- 
dungen aller  hauptsächlichsten  Steine  dieser  Art,  welche  damals  in  der  Schweiz  be- 
kannt waren.  Dnter  diesen  mues  ich  besonders  eine  Lokalität  bervorbebeo,  welch» 
in  neuerer  Zeit,  wie  es  scheint,  vergessen  worden  ist,  wo  sich  solche  Grübchen 
oder  Näpfchen  nicht  an  einem  erratischen  Block,  sondern  an  einem  anstehenden 
Gestein,  an  einem  wirklichen  Felsen  fanden.  In  der  Nähe  von  Sitten,  an  der 
Ostseite  der  etwa  400  Fuss  hoch  aus  dem  Thale  aufeteigenden  Höhe,  auf  welcher 
Kirche  und  Schloss  Yaleria  sich  erheben,  tritt  eine  aus  Quarzfels  bestehende  Masse 
hervor,  die,  wie  Br.  Keller  sagt,  mit  der  Unterlage  verwachsen  und  einerlei 
Natur  ist,  und  an  dieser  Pelsmasse,  welche  „Heidenstein"  oder  „Draidenatein" 
heisst,  finden  sich  dieselben  Näpfchen,  wie  sonst  an  erratischen  Blöcken.  Dies  ist 
gewiss  eine  sehr  bedeutungsvolle  Thatsache.  Dann  hat  bekanntlich  unser  Freand 
Desor  diese  Sache  zum  Gregenstand  einer  besonderen  Publikation  (Les  pieires  * 
ecuelles.  Neacbatel  1879)  gemacht,  die  in  seinem  neuesten  Buche  (La  forSt  vie^« 
et  le  Sahara,  suivi  d'une  ätude  snr  les  pierres  k  ccnelles  et  d'un  essai  sur  le  nvx. 
Paris,  Nencb.  et  Gänöve.   1879.  p.  184)   wieder  abgedruckt  ist.    lob  babe  darüber 
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in  der  Sitzang  vom  19.  Januar  1878  (Zeitacbr.  f.  Ethn.  Bd.  X.  Verb.  S.  1 1)  berichtet 
Aach  ist  in  dem  ^ADzeiger  für  Schweizerische  AlterthumekuDde",  1874,  No.  4.  S.  554. 
Taf.  I.  eine  B«ihe  von  Abbildungen  von  Näpfchensteinen  aus  der  Nähe  von  Biel 
durch  Hrn.  Bachmann  publtcirt.  Dann  ist  die  Sache  namentlich  aufgenommen 
worden  in  Frankreich,  wo  zuerst  Hr.  FaUan  (De  la  preaence  de  quelques  pierres 
k  ecueUee  dans  la  region  moy rane  du  basain  du  Rhone.  Toulouee  1878)  und  dann 
Hr.  Niepce  (Appel  pour  la  recbercbe  de  l'etude  des  pierres  h  ecuelles  et  h  basBins 
dans  les  environs  de  Lyon.  1878)  über  pierres  k  ecuelles  im  Rhonegebiet  berichtet 
haben.  £s  handelt  sich  dabei  vorzugsweise  um  einen  sonderbaren  erratischen  Block 
mit  einigen  60  Näpfchen,  der  bei  Thoys  in  der  Nahe  von  Belley  (Dept.  de  l'Ain) 
liegt  und  den  Namen  la  boule  de  Gargantua  führt,  weil  die  Eingebornen  annahmen, 
dass  der  Riese  Gargantoa  ihn  ergriffen  und  geworfen  habe  und  die  L5cher  dadurch 
entstanden  seien,  dass  seine  Finger  so  gewaltig  zugepackt  hätten.  In  der  Schrift 
von  Palsan  befindet  sich  hinten  noch  eine  Abbildung,  welche  einen  Schalenstein 
aus  der  Gegend  von  Decines,  nordöstlich  von  Lyoo,  darstellt,  der  den  Hamen 
pierre  fitte  (Mtte,  hatte)  tt&gt,  was  gedeutet  wird :  eingepflanzter  Stein  (pierre 
fiche,  pierre  plantee).  Die  Abbildung  dieses  Steins,  der  nachher  von  Hrn.  Niepce 
weitläufig  erörtert  wird,  hat  mich  lebhaft  erinnert  an  den  einen  Näpfchenstein  des 
alten  Beckmann,  den  ich  vor  einigen  Jahren  mit  Hrn.  Dr.  Voss  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  a.  0.  aufgesucht  habe  (Sitzung  vom  16.  Febr.  1878.  Z«itschr.  für  Ethnol. 
Bd.  X.  Verhandl.  S.  5tj).  Bei  ihm  sind  wir  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  die 
Löcher  bestimmt  gewesen  seien  zum  Sprengen  des  Steines,  nicht  mit  Pulver,  son- 
dern mit  Holz.  Nichts  würde  leichter  sein,  als  durch  eine  solche  Methode  den 
Stein  auseinanderzusprengen.  Die  Pierre  fitte  von  Decines  hat,  namentlich  durch 
den  Umstand,  dass  die  L5cher  in  einer  Reihe  um  den  Stein  herum  Ifings  einer 
Spaltlinie  angebracht  sind,  eine  in  der  That  komische  Aehnlichkeit  mit  dem 
,  Näpfchen  stein",  der  östlich  von  Frankfurt  noch  jetzt  auf  dem  Felde  liegt. 

Von  Näpfchensleinen  dieser  oder  ähnlicher  Art  kennen  wir  aus  unserer  Nähe, 
wie  Sie  wissen,  vechältnissmässig  wenige.  Die  Aufmerksamkeit  scheint  im  Ganzen 
noch  wenig  geschärft  zu  sein  und  ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  wieder  dar- 
auf hinweisen,  wie  wünsche nswerth  es  wäre,  wenn  namentlich  diejenigen,  welche 
Reisen  gegen  das  Gebirge  hin  unternehmen,  in  grösserer  Ausdehnung,  als  es  bis 
etzt  der  Fall  gewesen  ist,  diese  Sache  verfolgen  wollten. 

Was  die  andere  Seite  der  Frage  betrifft,  nebmiich  dos  Vorkommen  von  Näpf- 
chen an  Kirchen,  so  mache  ich  auf  eine  Abhandlung  des  Hrn.  v.  BQlow,  des 
Staatsarchivars  in  Stettin,  über  „Läogsrillen  und  Rundmarken  an  mittelalterlichen 
Gebäuden"  aufmerksam,  in  der  er  eine  grosse  Reihe  von  Kirchen  in  Pommern 
und  anderen  Provinzen  au^brt.  Er  Ist  auch  zu  keiner  rechten  Meinung  ge- 
kommen. Ich  will  aus  seiner  Mittbeilung  jedoch  hervorbeben,  dass  in  Strdsund 
an  der  Nicolai-  und  Jacobi-Kirche  durch  Hrn.  v.  Haselberg  Rundmarken  ge- 
funden worden  sind,  die  noch  die  Brennhaut  Über  der  Vertiefung  zeigen  soDeo. 
Solche  Vertiefungen  müssten  natürlich  schon  vorhanden  gewesen  sein,  als  die  Steine 
gebrannt  und  glasirt  wurden. 

Wenn  das  wirklich  hier  und  da  vorkommen  sollte,  so  ist  es  sicherlich  nur 
ausnahmsweise  der  Fall.  Hr.  v.  Bülow  selbst,  der  die  Verhältnisse  durch  be- 
sondere Fragebogen,  welche  er  herumschickte,  zu  ergründen  bestrebt  gewesen  ist, 
giebt  an,  dass  er  von  keinem  einzigen  Orte  eine  Bestätigung  jener  Beobachtung 
erhalten  habe,  vielmehr  stimmten  alle  Berichte  darin  überein,  dass  eine  genaue 
Botrachtung  der  Oberfläche  der  Rnndmarken  den  Eindruck  mache,  als   seien    die- 
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selben  durch  Reiben  herTorgebracbt.  Daran  kaoa  also  wohl  nicht  gezweifelt  wer- 
den, daSB  die  Mebrzabl  der  Gruben  späteren  Ursprungs  ist,  als  die  Steine  selbst,  so 
welchen  sie  sich  befinden,  leb  habe  in  den  beiden  letztea  Sitzungen  (S.  334, 381) 
eioe  Reihe  tod  Beobachtungen  mitgetheilt,  aus  denen  herrorgeht,  dass  Rillen  and 
Grübchen  an  den  EircheDwändea  bis  nach  der  Schweiz  und  dem  Elsass  sich  vor- 
Enden,  gleichviel  ob  die  Wände  aus  Backsteiaen  oder  Bruchstnioea  bestehen,  und 
ich  bia  überzeugt,  dase  niomand,  der  die  tiefen  und  scharfen  Rillen  in  den  Bruch- 
steinen sieht,  durch  welche  dieselben  stellenweise  im  höchsten  Maasse  verunstaltet 
werden,  die  Meinung  hegen  wird,  es  seien  Stein metize leben  oder  gar  zußllige  Ver- 
witterungen. 

Um  HissverstSo  da  lesen  vorzubeugen,  will  ich  erwähnen,  dass  an  solchen 
Kircbeo,  welche  aus  Quadern  erbaut  sind,  sich  zuweilen  eine  andere  Art  von  Löchern 
oder  Gruben  befindet,  welche  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  gar  nichts  zu  thno 
haben.  Ich  wurde  darauf  zuerst  bei  der  Betrachtung  der  Kirche  in  Vacbenbeim 
(Rheinpfatz)  aufmerksam.  Es  sind  dies  tiefe,  häufig  viereckige  Löcher,  welche  sich 
bis  hoch  an  den  ThOrmeo  hinauf  an  der  Aussenseite  eines  jeden  Quadersteines 
finden  und  welche  wahrscheinlich  dazu  gedient  haben,  um  die  Steine  mit  eisernen 
Klammern  zu  fassen  und  in  die  H5he  zu  winden 

Im  Anschlüsse  an  diese  Bemerkungen  habe  ich  der  Gesellschaß  noch  ein 
Schreiben  des  Hru.  Brückner  seo.  d.  d.  Neubrandenburg ,  17.  December  vorzu- 
legen, in  welchem  er  über  verschiedene  Kirchen  berichtett 

„Als  ich  im  Jahre  1878  mich  einige  Wochen  lang  in  Nauheim  aufhielt,  habe 
idi  den  Nachbarort  Friedberg  wiederholt  aufgesucht.  Die  alte  Reichsstadt  bietet 
manches  Interessante,  die  nach  dem  Schlosse  hinaufführende  Kaiserstrasse  erinnert 
an  Nürnberg  u.  s.  w. 

„Bei  der  Besichtigung  der  Kirche  entdeckte  ich  an  der  Nordseite  derselben  und 
un  Thurm  eine  grosse  Anzahl  von  Rundmarken.  Die  Südseite  der  Kirche  ist  ^zlich 
verbaut  und  nicht^  zu^oglich.  Hauche  der  Rundmarken  sitzen  sehr  hoch,  etwa 
30  Fuss  Über  dem  Boden. 

„Es  tiaf  sich  grade,  dass  bei  der  BesichtiguQg  der  Kirche  ein  Eingebomer  über 
den  Platz  ging.  Auf  meine  Frage  woher  diese  Marken  entstanden  sein,  gab  er  zur 
Antwort:  „Die  haben  wir  als  Kinder  gemacht".  Der  Mann  hatte  es  sehr  eilig  und 
ich  konnte  ihn  Ober  die  Art  der  Anfertigung  nicht  weiter  befragen. 

„ich  glaube  nun  aber  schliesslich  doch  nicht,  dass  alle  Rundmarken,  die  weit 
verbreitet  und  in  grosser  Zahl  vorkommen,  nur  kindlicher  Spielerei  ihren  Drsprang 
verdanken.  Der  Friedberger  Einwohner  wird  wahrscheinlich  auch  nach  schon  älteren 
Mustern  gearbeitet  haben. 

„Seit  unserer  Unterredung  habe  ich  mich  über  die  Rundmarken  hier  in  Neu- 
brandeoburg  genau  ioforinirt.  Wir  haben  hier  viel  alten  Ziegel robbau :  die  Stadt- 
mauern mit  ihren  Befestigungsthürmen  (Fangelthürmen  und  Winkhänsem),  die 
alten  Thore,  das  frühere  Fra nziskanerk loste r,  und  die  beiden  Kirchen.  Rund- 
marken befinden  sich  nun  an  der  Südseite  der  Marienkirche  in  bequemer 
Randböbe  und  oft  mehrere  beisammen  in  einom  Ziegel.  Rundmarken  befinden  sich 
ausserdem  in  bequemer  Handhöhe  in  den  Ziegeln  der  Johanniskirche  an  der 
Süd-  und  Westseite,  die  grössere  Zahl  an  der  Südseite.  Beim  ümbersucheo 
habe  ich  ausser  diesen  Rundmarken  nur  noch  drei  aufgefunden.  Dieselben  befinden 
sich  an  der  Verbin dnngsmauer  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Treptower  Thore. 
in  welchem  letzteren  wir  unsere  Sammlung  haben.  Sie  sitzen  an  der  Südseitr  der 
Mauer  in  einer  Reibe  in  zwei  Steinen,  und  so  niedrig,  dass  es  fOr  eioen  Er- 
wachsenen sehr  unbequem  sein  würde,    hier    Rundmarken    eiusdüeifen    tu  wollen. 
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Hier  in  NeubraDdeDburg  sitzt  jedeofalla  die  überwiegend  grSsBere  Zahl  der  Marken 
an  den  Kirchen  und  an  Stellen  der  Mauern,  die  der  Sonne  sagänglich  sind". 

Hr.  Yirchow  (fortfahrend) :  Es  mag  sein,  dass  auch  e[»itere  Dinge  der  Art 
existiren  und  dass  gelegentlich  Kinder  dieselben  machen.  Indess  muss  ich  nach 
UeberblickuDg  des  gesammten  Materials  sagen,  doss  es  mir  im  böchsteo  Grade  be- 
denklich erscheint,  sie  wesentlich  der  neueren  Zeit  lusunenden.  Die  Vermuthung, 
dass  die  Grubchen  durch  abgeschossene  Kugeln  hervorgebracht  seien,  mag  für  ein- 
zelne Fälle  zutreffen;  eine  generelle  Bedeutuug  kann  sie  unmöglich  haben.  Man 
wird  doch  nicht  immer  von  derselben  Seite  aus,  gerade  auf  die  südliche  Biagangs- 
thür,  geschossen  haben.  Auch  lassen  sich  die  Rillen,  die  doch  sicherlich  nicht  ein- 
geschossen sein  können,  von  den  Grübchen  aicbt  trennen. 

Hr.  T.  Bülow  hat  eiue  ihm  zugegangene  Erklärung  mitgetheilt,  welche  recht 
sonderbar  klingt.  Darnach  sei  es  Sitte  auf  dem  Lande,  dass  der  Vater  oder  einer 
der  Verwandten,  nachdem  ein  Kind  geboren  ist,  an  die  Kircheomauer  gehe  und 
das  Kind  „ansage",  um  den  Znsammenhang  des  Neugebornen  mit  der  Kirche  her- 
zustellen. Sterbe  das  Kind  vor  geschehener  Ansage,  so  könne  es  nicht  selig  werden, 
blls  nicht  eine  Nothtaufe  ausgeführt  sei.  lodess  ist  damit  noch  nicht  erklärt,  woher  die 
^Marken"  kommen.  Hierfür  wird  denn  die  höchst  zweifelhafte  Interpretation  ver- 
sucht, der  Ansagende  habe  zum  Zeichen,  dass  er  die  Ansage  gemacht,  eine  „Marke" 
eingekratzt.  Diese  Interpretation  ist  eine  ganz  willkürliche,  einfach  aosgedacbte 
Vermulhung  oboe  jedeji  Wertb.  Ist  das  „Ansagen"  richtig,  so  kann  es  sich  sehr 
wobi  au  schon  Torbandene  Harken  geknüpft  haben. 

Ich  habe  endlich  noch  neue  Abbildungen  vorzulegen,  die  eine  von  Hrn.  Alfieri 
von  der  Pfarrkirche  zu  Gransee,  die  andere  von  Hrn.  Reichert  von  der  Kirche 
zu  lUOncheberg.  Auch  hat  Hr.  M.  Kuhn  einen  mit  Grübchen  besetzten  Mauer- 
stein aus  einer  posenscben  Kirche  in  Substanz  vorgelegt.  — 

Hr.  Alfieri:  Ich  hatte  schon  in  der  letzten  Sitzung  sehr  ausgeprägte  Rillen 
und  Rundmarken  an  der  Granseer  Kirche  erwähnt,  welche  die  interessante  That- 
sache  ergeben,  dass  die  Rillen  vor  dem  Brande  der  Steine  gemacht  worden  and. 
Alle  diese  Steine  haben  einen  besonders  scharfen  und  harten  Brand,  und  von  einem 
Sachkundigen  ist  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  man  in  dieselben  mit  einem  In- 
stiument  solche  Rillen  hineinbringen  könne. 

Den  Steinen  muss  bei  der  Herstellung  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  sein, 
weil  sie,  trotzdem  dass  bei  so  starkem  Brande  Jeder  Stein  ungemein  schwindet,  das 
Format  der  übrigen  Steine  haben.  Es  ist  also  ganz  entschieden  zu  bestreiten,  dass 
sie  nachher  hineingesetzt  sein  können.  Aus  den  beiden  Zeichnungen,  welche  ich 
vorlege,  ersehen  Sie,  dass  eine  Menge  von  Rillen,  weniger  Näpfchen  vorbanden  sind. 
Im  Ganzen  sind  3 — 100  Rillen  an  einer  verhältoiss massig  kurzen  Stelle   zu  zählen. 

Ein  solches  Verhältniss  kommt  wesenilich  bei  katholischen  Kirchen  vor.  Ich  habe 
mich  daher  bei  einem  Manne  zu  informiren  gesucht,  der  über  die  katholische  Zeit  sehr 
unterrichtet  ist;  ich  bin  zum  geistlichen  RathMQller  gegangen.  Die  Sache  waribm 
fremd,  er  stellte  aber  bald  fest,  dass  kein  Kultus  der  Art  in  den  ältesten  katholischen 
Zeiten  geherrscht  hat,  um  etwa  Salben  oder  sonstige  Sachen  in  diese  Rillen  binein- 
zureiben.  Auch  bestritt  er,  dass  ein  heidnischer  Gebrauch  sich  darin  ausdrücke; 
die  Geistlichen  würden  es  sich  verbeten  buhen,  dass  man  die  Kirchenmauer  zu  heid- 
nischem Hokus  Fokus  verwende.  Hr.  Müller  erzählte  mir  dasselbe,  was  der  vor- 
her erwähnte  Geistliche  in  seiner  Schrift  von  1833  niedergelegt  hat,  dass  die  Leute, 
welche  die  Kirchen  gebaut,  abgeschlossene  Baugemeinschaften  hielten,   welche  eine 
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Menge  tod  Erkennungszeicben  boBUsea  and  eiaeo  groBsen  Mysticismus  um  sich  ver- 
breiteten. Er  glaubt  dabei,  daas  die  Billeu  etoe  Art  tod  EultuB-Bequiait  fQc  die 
Bauhandwerker  genesen  eeieo.  Er  erinnerte  daran,  dass  an  den  Säulen  dea  Salomo- 
Diacfaen  Tempels  die  Bauhandweiker  sich  versammelten  und  „hatten  ibra  Zeicbeo", 

Hr.  V.  Scbulenburg.  An  der  wendischen  Kircbe  xa  Burg  im  Spreewalde, 
die  1804  erbaut  ist,  werden  die  Näpfeben  von  den  Kindern  zum  Knöpfcbenspielen 
benutzt;  wenn  der  Knopf  ein  solches  Loch  trifilt,  so  sind  die  Knöpfe  gewonoen. 
Die  Löcher  befinden  aicb  3—4,  selten  5  Pubs  hoch  vom  Erdboden  entfernt  und 
zwar  stets  nach  der  Seite,  die  dem  Pfarrbsuse  abgelegen  ist,  damit  der  Frediger 
die  Kinder  nicht  sehen  kann,    leb  glaube  also  nicht,  dass  es  mystiache  Zeichen  sind. 

Hr.  Tircbon.  Sie  sehen,  dass  die  Frage  noch  nicht  erschöpft  ist  Es  lasseo 
sich  immer  noch  neue  Beobachtungen  machen  und  es  wird  nur  durch  eine  ins 
Einzelne  gebende  Prüfung  derselben  möglich  sein,  ihren  Wertb  festzustellen. 
Nichts  wäre  bedenklieber,  als  zu  frQh  zu  generalisiren.  Am  wenigsten  klar  ist  die, 
zuerst  von  Hm.  Rosenberg  in  der  Sitzung  vom  19.  Juni  1875  (ZeiUchr.  filr 
Ethn.  Bd.  Vir.  Verb.  S.  136)  angeregte  Frage,  in  welcher  Beziehung  die  Grüb- 
chen der  Kircbenmauem  zu  den  Näpfchens  leinen  im  freien  Felde  stehen. 

leb  kann  daher  vor  allen  Dingen  den  Wunsch  ausdrücken,  dass,  wer  in  der 
Lage  ist,  die  erratischen  Blöcke  unseres  Yaterlaudes  zu  studiren,  besonders  sein 
Angenmerk  darauf  richten  möge,  wo  bei  uns  Schslensteine  vorkommen. 

(30)  Hr.  W.  V.  ScbulenbnrgQberreichtfDrdie  Bibliothek  der  Gesellschaft  seio 
kürzlich  erschienenes  Buch  (Wendische  Volkssagen  und  Gebräuche.  Leipzig  bei 
Brockbaus  1880)  und  legt  einige  eigentbümlicb  geformte,  an  Pfeifenköpfe  erinnernde 
leider  defecte 

nHngerSthe  us  den  UriMnfblde  vm  HBaoben  bal  Burg  in  SprMwald« 
vor.      Letztere    werden    von    dem    Herrn  Vortragenden    dem    Königl.  Museum    al« 
Geschenk  überwiesen. 


Hr.  Virchow  macht  anf  die  an  den  ^Pfeifen"  beGodlicben  PlaUen  aufmerk- 
sam, welche  aussehen,  als  seien  sie  dazu  bestimmt  gewesen,  anf  einen  Tisch  auf- 
gesetzt zu  werden.    Möglicherweise  bandle  es  sich  um  eine  Art  von  Trinkgeßssen.  — 

Hr.  V.  Schulenburg  überreicht  ferner  eine  Nummer  des  „Bär,  Zeitschrift  für 
vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde"  (1.  August  1879),  Nr.  15),  in 
welcher  er  Bemerkungen  Über 

die  NaehkMMMi  de*  wMdItokei  KSnIgt  In  Sprenralie 
niedergelegt  hat.     Nachdem    er    die  Trmdidon  von  der  alten  Jungfrau  erwähnt  hat. 
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ve)che  die  letzte  vom  Gescblechte  des  sseraki  Icral  sein  solle,  und  welche  sich 
nirgends  findet,  sagt  er: 

gWie  kommt  es  nun,  dsss  trotzdem  noch  einzelne  Deutsche,  welche  einen 
Theil  ihres  Lebens  im  Spreewalde  veTbrachten,  von  weadischen  BaoernmädcbeD 
fabeln,  die  sich  angeblich  für  Nachkommen  des  wendischen  Königs  halten 
Bolleo?  Wir  wollen  es  in  Kürze  sagen,  denn  um  alles  gehörig  zu  berichten,  würde 
dieser  Raum  nicht  genügen.  Der  wendische  König,  so  belehrt  die  Sage,  hauste  auf 
dem  Scblossberge  zn  Burg  und  hatte  grosse  Reich tbümer,  aber  das  Geld  war  Tenfels- 
geld.  Denn  er  hatte  mit  dem  Schwarzen  einen  Vertrag  gemacht  und  der  hatte  ihm 
den  Schlossberg  in  einer  Nacbt  erbaut.  Als  nun  der  König  starb,  wurde  der 
gesammte  Schats  mit  dem  Scbloss  und  der  vendischen  Königin,  seiner  Gemahlin, 
verwünscht  So  lag  der  Scblossbergscbatz  viele  Jahrhunderte.  Da  holten  ihn  einst 
Tor  tangea  Jahren  zwei  Brüder  Halk,  Wenden  aus  Burg.  Der  „Dorfsche",  so  heisst 
es,  Teibiaucbte  sein  Geld  in  der  Wirthscbaft,  der  andere,  der  „feldsche  Malk"  ver- 
grub sein  Theil  im  Acker.  Ad  diesen  Vorgang  hat  sich  allmilig  eine  grosse  Fülle 
aller  möglichen  Scbatzsagen  festgesetzt  und  noch  beute  ist  der  „malkscbe  Schatz" 
die  beliebte  und  unerschöpfliche  Fundgrube  der  Unterhaltung  in  Spinnstuben  wie 
Schenken,  und  wo  immer  in  Burg  Wenden  oder  Wendionen  zusammenkommen. 
Hit  Cebergebung  alles  anderen  sei  hier  nur  erwähnt,  dast  aus  reischiedenen  Gründen 
die  bereits  verstorbene  Tochter  eines  Besitzers  Malk  ganz  besonders  und 
dringlich  von  den  Scbatzgeietern  aufgefordert  wurde,  den  Schatz  zu  beben.  Denn 
dieser,  in  einem  Kessel,  bewacht  von  einer  Schlange  oder  einem  Hunde,  wandert 
auf  dem  Acker  (jedes  Kind  zeigt  diesen  dem  Fremden)  umher,  gebt  in  die  Tiefe 
und  kommt  wieder  in  die  Höbe.  Der  Schatz  kann  gelöst  werden,  aber  wer  ihn  löst, 
verliert  die  Seele,  dann  ist  die  Verwünschte  auf  dem  Schlossberge  frei.  Doch  wer 
vird  das  wagen! 

„Auf  diese  Weise  ist  die  betreffende  Familie,  auf  deren  Acker  das  Geld  noch 
jetzt  liegen  soll,  zur  Trägerin  der  Schatzsage  geworden,  indem  sie,  gleichsam  als 
Erbin  des  Scblossbergachatzes,  in  rein  schatzmässige  Beziehungen  zur  verwänschteu 
wendischen  Königin  trat.  Es  ist  aber  niemals  einem  Bürger  Wenden  ein- 
gefallen, in  der  erwgbnten  Familie  Nachkommen  oder  nFreundBchaft" 
des  wendischen  Königs  zu  sehen.  Es  würden  sich  auch  alte  vor  dieser  Ehre 
bedanken,  weil  der  wendische  König  nur  als  RJiuber  in  der  Erinnerung  lebt 

„Durch  den  Malbschen  Schatz  ist  des  Weiteren  ein  Fiäulein  B.  in  dei  Stadt 
Vetscbau  in  Mitleidenschaft  gezogen  nordeo.  Denn  es  ist  eine  verbreitete  Meinung, 
dem  Vater  B.  (einem  angeblichen  Plonbesitzer '))  sei  seiner  Zeit  von  einem  Malle  ein 
Theil  des  Schatzes  zur  Aufbewahrung  übergeben  worden.  So  ist  durch  den  Schatz 
das  verstorbene  Fräulein  B.  mit  der  wendischen  Königin  in  Beziehung  getreten. 
Die  Sagen,  welche  sich  an  Fräuleiu  B.  knüpfen,  namentlich  Besuche  der  wen- 
dischen Königin  in  einer  Bohle,  behufs  deren  Erlösung,  faaden  eben  in  den  Schatz- 
beziehungen  ihren  Halt.  Auf  ihnen  fussend  baben  Witzbolde  allerhand  Mystifi- 
kationen in  Vetscbau  ausgeführt,  deren  Erörterung  zu  weit  führen  würde.  Dies 
zur  rechtzeitigen  Abwehr  gegen  alte  diejenigen,  welche  künftighin  Fräulein  B.  mit 
einem  wendischen  Köuige  in  Verbindung  bringen  sollten. 

,AuB  Obigem  geht  klar  hervor,  wie  jene  Sage  entstanden  ist,  wie  dieselbe  aus 
einer  Schatzsage  nach  und  nach  aufgebauscht  wurde  zu  der  Sage  von  , wendischen 
Königen." 

1)  Plan  =  Dncb«. 


□igitizedbyGoOgle 


äl 


(338) 

Vig.  1.  Ganzen  seltoa,  dagegen  finden  sich  an  beiden  Kirchen  I)  lange, 

seokrecbte,  über  3  Steine  und  den  Kalk  hin  weglaufende,  verhält- 
nissmiUsig  schmale  Striche;  2)  acht  itrahlenförmig  tod  einem Cen- 
tram  ausgehende,  grade  Striche  (Fig.  1)  auf  je  I  Stein;  3)  in 
Mellcow  ein  stehendes  Kreuz  zwischen  Schlift'illen,  iu  Scbmetc- 

'*f] \__         dorf  3    liegende  Kreuze    ohne  Näpfchen,    3  stehende  Kroate 

/T^  zwischen  Grübchen,  jedoch  ohne  dasa  eine  bestimmte  Anord- 

\]^  nung  erkennbar  ist,  4mEJ  Je  1  stehendes  Kreuz  bei  Grfibob«a; 

4)  in  Schmetzdorf  eine  radartige  (Pig.  2),  oberflächliche,  etwas 

^'  verwitterte  Eingrabung  (ein  Kreuz  mit  nach  aussen  gebogenen 

p->— jii)     Seitenlinien  der    vier  Arme,    eingeschrieben    in  einen    Kreis), 

i|j9    I  II      und    6)    drei  Grübchen,    umfasst    von    un regelmässigen,    grad- 

Huigen  Strichen  (Fig.  3), 

„In  der  Niederlausitz  hat  auf  diese  Marken,  soviel  ich  weiss,  luerst  1833, 
allerdings  ohne  vr eitergreifende  Wirkung,  der  Pastor  Patrunkjr  litterarisch  hin- 
gewiesen in  seiner  Geschichte  der  vor  1346  gegründeten  Kirche  zu  Schönfeld  bei 
Calau.  Er  hält  sie  für  Zeichen  der  aus  England  gekommenen  Maurer  und  eoo- 
statirt  sie  an  verschiedenen  alten  Dorfkircben  jener  Gegend.  In  Guben  finden  sie 
sich  an  dem  um  1400  entstandenen  östlichen,  nicht  mehr  an  dem  seit  1519  bis  1560 
erbauten  westlichen  Theile  der  Stadtkirche. 

„Einen  Scbalenstein,  der  bei  Stargardt,  Kr.  Guben,  gelegen  habe  nnd  1784 
zersprengt  worden  sei,  sowie  die  an  ihn  sich  knüpfende  Teufelesage  erwähnt  Heioie 
im  Lausitz.  Magazin  Bd.  XU  (IS34)  S.  159."  — 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Znin  Beginn  unserer  weiteren  Besprecbnog  möcbt« 
ich  noch  besonders  hervorheben,  dass  die  Diskussion  über  die  Grübchen  oder  Näpfchen 
zwei  gaoi  verschiedene  Phasen  gehabt  hat  In  der  älteren  Zeit  sind  diese  Bildungen 
haupträchlich  nur  studirt  worden  an  erratischen  Blöcken.  Solche,  mit  künstlichen 
Gruben  versehene  Blöcke  sind  z.  B.  in  nnserer  Mark  schon  von  dem  alten  Beckmann 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  zwar  unter  dem  Namen  „Näpfchenstein«" 
beschrieben  worden.  Wir  haben  dann  „Elfensteiue"  kennea  gelernt  in  Schweden  und 
Schleswig.  Dann  hat  die  Aufmerksamkeit  sich  ganz  besonders  der  Sache  zugewendet 
in  der  Schweiz.  Von  da  liegt  eine  sehr  umfasseode  Publikation  vor.  Hr.  Perdioaod 
Keller  hat  „die  Zeichen-  oder  Schalensteine  der  Schweiz"  in  umfassender  Weise 
dargestellt  in  einer  Arbeit,  die  1870  in  den  Hittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich  (Bd.  XVII.  Hea  3)  erachienen  ist;  es  finden  sich  darin  Abbil- 
dungen aller  hauptsächlichsten  Steine  dieser  Art,  welche  damals  in  der  Schweit  be- 
kannt waren.  Unter  diesen  muss  ich  besonders  eine  Lokalität  hervorheben,  welche 
in  neuerer  Zeit,  wie  es  scheint,  vergessen  worden  ist,  wo  sich  solche  Grübchen 
oder  Näpfchen  nicht  an  einem  erratischen  Block,  sondern  an  einem  anstehenden 
Gestein,  an  einem  wirklichen  Felsen  fanden.  In  der  Nähe  von  Sitten,  an  der 
Ostseite  der  etwa  400  Pubs  hoch  aus  dem  Tbale  aufsteigenden  Höhe,  auf  welcher 
Kirche  und  Schloss  Taleria  sich  erheben,  tritt  eine  aus  Quarzfels  bestehende  Uasse 
hervor,  die,  wie  Br.  Keller  sagt,  mit  der  Unterlage  verwachsen  und  einerlei 
Natur  ist,  und  an  dieser  Pelsmasse,  welche  „Heidensteia"  oder  „Druiden stein" 
heisst,  finden  sich  dieselben  Näpfchen,  wie  snnst  an  erratiechen  Blöcken.  Dies  ist 
gewiss  eine  sehr  bedeutungsvolle  Thatsache.  Dann  bat  bekanntlich  unser  Frennd 
Desor  diese  Sache  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Publikation  (Los  pierres  k 
ecuelles.  Neacbatel  1879)  gemacht,  die  in  seinem  neuesten  Budie  (La  forfit  vierge 
et  Ic  Sahara,  suivi  d'une  itude  sur  les  pierres  k  ecnellee  et  d'an  usai  sur  le  nrx. 
Paris,  Neach.  et  Geaive.   1379.  p.  184)   wied«  abgedruckt  ist.    loh  habe  darflbn 
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in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  1878  (Zeitschr.  f.  Etho.  Bd.  X.  Verfa.  S.  11)  berichtet 
Auch  ist  iu  dem  «Anzeiger  für  Schweizerische  AlterthumskuDde",  1874,  No.  4.  S.  554. 
Taf.  I.  eine  B«ihe  tod  Abbildungen  von  Näpfchen  stein  an  aus  der  Nähe  von  Biel 
durch  Hrn.  Bachmaun  publicirt.  Dann  ist  die  Sache  nameDilich  aufgeDommen 
worden  in  Frankreich,  wo  zuerst  Hr.  Falsan  (De  la  preeence  de  quelques  pierres 
ä  dcuelles  dana  la  regjon  moyenne  du  bassin  du  Rhone.  Toulouse  1878)  und  dann 
Hr.  Miepce  (Appel  pour  la  recherche  de  l'etu  de  des  pierres  ä  ecueil  es  et  ä  baesias 
daus  les  eDvirons  de  Lyon.  1878)  ühei  pierres  a  ecuelles  im  Rhonegebiet  berichtet 
haben.  Es  handelt  eich  dabei  vorzugsweise  um  einen  sonderbaren  erratischen  Block 
mit  einigen  60  Näpfchen,  der  bei  Thoys  in  der  Nähe  von  Belley  (Dept.  de  l'Aio) 
liegt  und  den  Namen  la  boule  de  Gargantua  führt,  weil  die  Eingebornen  annahmen, 
dass  der  Riese  Gargantua  ihn  ergriffen  und  geworfen  habe  und  die  Löcher  dadurch 
entstanden  seien,  daas  seine  Finger  so  gewaltig  zugepackt  hätten.  In  der  Schrift 
Ton  Falsan  befindet  sich  hinten  noch  eine  Abbildung,  welche  einen  Schalenstein 
aus  der  Gegend  von  Decioes,  nordÖstUch  von  L;od,  darstellt,  der  den  Namen 
pierre  fitte  (fritte,  fretle)  trägt,  was  gedeutet  wird:  eingepflanzter  Stein  (pierre 
fiche,  pierre  plantee).  Die  Abbildung  dieses  Steins,  der  nachher  von  Hrn.  Niepce 
weitläufig  erörtert  wird,  hat  mich  lebhaft  erinnert  an  den  einen  Näpfchenstein  des 
alten  Beckmann,  den  ich  vor  einigen  Jahren  mit  Hrn.  Dr.  Voss  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  a.  0.  aufgesucht  habe  (Sitzung  vom  16.  Febr.  1878.  Z«it8chr.  für  Btbnol. 
Bd.  X.  Verhandl.  S.  58).  Bei  ihm  sind  wir  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  die 
Löcher  bestimmt  gewesen  seien  zum  Sprengen  des  Steines,  nicht  mit  Pulver,  son- 
dern mit  Holz.  Nichts  würde  leichter  sein,  als  durch  eine  solche  Methode  den 
Stein  auseinanderzusprengen.  Die  Pierre  fitte  von  Decines  hat,  namentlich  darch 
den  Umstand,  dass  die  Löcher  in  einer  Reihe  um  den  Stein  henim  längs  einer 
Spaltlinie  angebracht  sind,  eine  in  der  Tbat  komische  Aehnlichkeit  mit  dem 
„Näpfchenstein'^,  der  östlich  von  Frankfurt  noch  jetzt  auf  dem  Felde  liegt. 

Von  Näpfchens  leinen  dieser  oder  ähnlicher  Art  kennen  wir  aus  unserer  Nähe, 
wie  Sie  wissen,  verhältniasmässig  wenige.  Die  Aufmerksamkeit  scheint  im  Ganzen 
noch  wenig  geschärft  zu  sein  und  ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  wieder  dar- 
auf hinweisen,  wie  wÜDschenswerth  es  wäre,  wenn  namentlich  diejenigen,  welche 
Reisen  gegen  das  Gebirge  hin  uuternehmen,  in  grösserer  Ausdehnung,  als  es  bis 
etzt  der  Fall  genesen  ist,  diese  Sache  verfolgen  wollten. 

Was  die  andere  Seite  der  Frage  betrifl^  nehmlich  das  Vorkommen  von  Näpf- 
chen an  Kirchen,  so  mache  ich  auf  eine  Abhandlung  des  Hrn.  v.  BQlow,  des 
Staatsarchivars  in  Stettin,  über  „Längsrillen  und  Rundmarken  an  mittelalterlichen 
Gebäuden"  aufmerksam,  in  der  er  eine  grosse  Reihe  von  Kirchen  in  PomraeiD 
und  anderen  Provinzen  aufTührt.  Er  ist  auch  zu  keiner  rechten  Meinung  ge- 
kommen, leb  will  aus  seiner  Mittheilung  jedoch  hervorheben,  dass  in  Stralsund 
au  der  Nicolai-  und  Jacobi-Kirche  durch  Hru.  v.  Haselberg  Ruudmarken  ge- 
funden worden  sind,  die  noch  die  Breonhaut  über  der  Vertiefung  zeigen  sollen. 
Solche  Vertiefungen  mfiasten  natürlich  schon  vorbanden  gewesen  sein,  als  die  Steine 
gebrannt  und  glasirt  wurden. 

Wenn  das  wirklich  hier  und  da  vorkommen  sollte,  so  ist  es  sicherlich  nur 
ausnahmsweise  der  Fall.  Hr.  v.  Bfilow  selbst,  der  die  Verhältnisse  durch  be- 
sondere Fragebogen,  welche  er  herum  schickte,  zu  ergründen  bestrebt  gewesen  ist, 
giebt  an,  dass  er  von  keinem  einzigen  Orte  eine  Bestätigung  jener  Beobachtung 
erhalten  habe,  vielmehr  stimmten  alle  Berichte  darin  überein,  dass  eine  genaue 
Betrachtung  der  Oberfläche  der  Rundmarken  den  Eindruck  mache,  als    seien    die- 
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selbea  durch  Reiben  bei  vorgebracht.  Daran  kaon  aleo  wohl  nicht  gezweifelt  wer- 
deo,  das«  die  Mehrzahl  der  Giubeo  epäteren  Ursprungs  ist,  als  die  Steine  selbst,  an 
welchen  sie  sich  befioden.  Ich  habe  in  den  beiden  letzten  Sitzungen  (S.  334,38t) 
eiae  Reihe  von  Beobachtungen  mitgatheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Rillen  and 
Gr&bchoD  an  den  Kirchenwänden  bis  nach  der  Schweiz  und  dem  Elsass  sich  Tor- 
finden,  gleichviel  ob  die  Wände  aus  Backeteinen  oder  Bruchsteinen  bestehen,  und 
ich  bin  überzeugt,  duss  niemand,  der  die  tiefen  und  scharfen  Rillen  in  den  Biach- 
Bteioen  siebt,  durch  welcbe  dieselben  stellenweise  im  höchsten  Haasse  verunstaltet 
werden,  die  Meinung  hegen  wird,  es  seien  Stein  metzzeichen  oder  gar  zuEallige  Ver- 
witterungen. 

Um  Hi  SS  Verständnissen  vorzubeugen,  will  ich  erwähnen,  dass  an  solchen 
Kirchen,  welche  ausQuadera  erbaut  sind,  sich  zuweilen  eine  andere  Art  von  LScbera 
oder  Gruben  befindet,  welche  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  gar  nichts  in  than 
haben.  Ich  wurde  daranf  zuerst  bei  der  Betrachtung  der  Kirche  in  Wacbeoheim 
(Rheinp^z)  aufmerksam.  Es  sind  dies  tiefe,  häufig  viereckige  Löcher,  welche  sich 
bis  hoch  an  den  ThürmeD  hinauf  an  der  Aussenseite  eines  jeden  Quadersteinea 
finden  und  welche  wahrscheinlich  dazu  gedient  haben,  um  die  Steine  mit  eisernen 
Klummern  zu  fassen  und  in  die  Höhe  zu  winden 

Im  Anschlüsse  an  diese  Bemerkungen  habe  ich  der  Gesellschaft  noch  ein 
Schreiben  des  Hrn.  Brückner  sen.  d.  d.  Neubrandenburg,  17.  December  vonu- 
legen,  in  welchem  er  über  verschiedene  Kirchen  berichtet: 

„Als  ich  im  Jahre  1878  mich  einige  Wochen  lang  in  Nauheim  aufhielt,  habe 
ich  den  Nachbarort  friedberg  wiederholt  aufgesucht.  Die  alte  Reichsstadt  bietet 
manches  Interessante,  die  nach  dem  Schlosse  hinauffiihrende  Eaiserstras&e  erinnert 
an  Nürnberg  u.  s.  w. 

„Bei  der  Besichtigung  der  Kirche  entdeckte  ich  an  der  Nordseite  derselben  und 
am  Thurm  eine  grosse  Anzahl  von  Rundmarken.  Die  Südseite  der  Kirche  ist  g^zlich 
verbaut  und  nicht,  zugänglich.  Manche  der  Rundmaiken  sitzen  sehr  hoch,  etwa 
20  Fuss  über  dem  Boden. 

„Es  traf  sich  grade,  dass  bei  der  Besichtigung  der  Kirche  ein  Eingebomer  Aber 
den  Platz  ging.  Auf  meine  Frage  wobei  diese  Marken  entstanden  sein,  gab  er  lur 
Antwort:  „Die  haben  wir  als  Kinder  gemacht".  Dei  Mann  hatte  es  sehr  eilig  und 
ich  konnte  ihn  über  die  Art  der  Anfertigung  nicht  weiter  be&agen. 

„Ich  glaube  nun  aber  schliesslich  doch  nicht,  dass  alle  Rundmarken,  die  weit 
verbreitet  und  in  grossei  Zahl  vorkommen,  nur  kindlicher  Spielerei  ihren  Ursprung 
verdanken.  Der  Friedberger  Einwohner  wird  wahrscheinlich  auch  nach  schon  ilteren 
Mustein  gearbeitet  haben. 

„Seit  unserer  Unterredung  habe  ich  mich  Qber  die  Rundmarken  hier  in  Neu- 
brandenbuig  genau  informirt.  Wir  haben  hier  viel  alten  Ziegelrohbau:  die  Stadt- 
mauern mit  ihren  Befestigungethürmen  (Fangelthürmen  und  Winkhäusem),  die 
alten  Thore,  das  frühere  Franzi skanerklostei,  und  die  beiden  Kirchen.  Rund- 
marken befinden  sich  nun  an  der  Südaeüe  der  Marienkirche  in  beqnesier 
Handhöhe  und  oft  mehrere  beisammen  in  einem  Ziegel.  Rundmarken  befinden  »di 
ausserdem  in  bequemer  Handhöhe  in  den  Ziegeln  der  Johanniskirche  an  der 
Süd-  und  Westseite,  die  grössere  Zahl  an  der  Südseite.  Beim  Dmhersucben 
habe  ich  ausser  diesen  Rundmarken  nur  noch  drei  aufgefunden.  Dieselben  befinden 
sich  an  der  Verbindungsmauer  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Treptower  Thore. 
in  welchem  letzteren  wir  unsere  Sammlung  haben.  Sie  sitzen  an  der  Südseite  der 
Hauer  in  einer  Reihe  in  zwei  Steinen,  und  so  niedrig,  dass  es  für  einen  Er- 
wachsenen sehr  unbequem  sein  würde,   hier  Rundmarken   einschlaifen   so  wollen. 
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Hier  ia  Neubrandenbnrg  sitzt  jedenfidls  die  fiberwiegend  grössere  Zahl  der  Maricen 
an  den  Kirchen  und  an  Stellen  der  Mauern,  die  der  Sonne  zagänglicb  sind". 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Es  mag  sein,  dass  auch  spätere  Dinge  der  Art 
existiren  und  dass  gelegentlich  Kinder  dieselben  machen,  Indess  muss  ich  nach 
Deberblickung  des  gcssniinten  Materials  sagen,  dass  es  mir  im  höchsten  Grade  be- 
denklich erscheint,  sie  wesentlich  der  neueren  Zeit  zuzuwenden.  Die  Vermuthung, 
dass  die  Grübchen  dorcb  abgeschossene  Kugeln  hervorgebracht  seien,  mag  fSr  ein- 
zelne Fälle  zutreffen;  eine  geaerelle  Bedeutung  kann  sie  uumöglich  haben.  Man 
wird  doch  nicht  immer  von  derselben  Seite  aus,  gerade  auf  die  südliche  Gingangs- 
tb&r,  geschosseo  haben.  Auch  lassen  sich  die  Rillen,  die  doch  sicherlich  nicht  ein- 
geschossen sein  können,  von  den  Grübeben  nicht  trennen. 

Hr.  T.  Bülow  hat  eiue  ibm  zugegaogeue  Erklärung  mitgetheilt,  welche  recht 
sonderbar  klingt.  Darnach  sei  es  Sitte  auf  dem  Lande,  dass  der  Vater  oder  einer 
der  Verwandten,  nachdem  ein  Kind  geboren  ist,  an  die  Eirchenmauer  gehe  und 
das  Kind  „ansage",  um  den  ZusaumeDhang  des  Neugebornen  mit  der  Kirche  her- 
zustellen. Sterbe  das  Kind  vor  geschehener  Ansage,  ao  könne  es  nicht  selig  werden, 
falls  nicht  eine  NothtaufeausgcFOhrt  sei.  Indess  ist  damit  noch  nicht  erklärt,  woher  die 
„Marken"  kommen.  Hierfür  wird  denn  die  höchst  zweifelhafte  Interpretation  ver- 
sucht, der  Ansagende  habe  zum  Zeichen,  dass  er  die  Ansage  gemacht,  eine  „Marke" 
eingekrattt.  Diese  Interpretation  ist  eine  ganz  willkürliche,  einfach  ansgedacbte 
Vermuthung  ohne  jeden  Werth.  Ist  das  „Ansagen"  richtig,  so  kann  es  sich  sehr 
wohl  an  schon  vorhandene  Marken  geknüpft  haben. 

loh  habe  endlich  noch  neue  Abbildungen  vorzulegen,  die  eine  von  Hrn.  Alfieri 
von  der  Pfarrkirche  zu  Gransee,  die  andere  von  Hrn.  Reichert  von  der  Kirche 
zu  Uüncbeberg,  Auch  hat  Hr.  M.  Kuhn  einen  mit  Grübchen  besetzten  Mauer- 
stein aus  einer  posenschen  Kirche  in  Substanz  vorgelegt.  — 

Hr.  Alfieri:  Ich  hatte  schon  in  der  letzten  Sitzung  sehr  ausgeprägte  Rillen 
und  Rundinaikeu  an  der  Granseer  Kirche  erwähnt,  welche  die  interessante  That- 
sache  ergeben,  dass  die  Rillen  vor  dem  Brande  der  Steine  gemacht  worden  sind. 
Alle  diese  Steine  haben  eiaea  besonders  Bchnrfen  und  harten  Brand,  und  von  einem 
Sachkundigen  iat  es  für  unmöglich  erklärt,  dass  man  in  dieselben  mit  einem  In- 
stiument  solche  Rillen  hineinbringen  köone. 

Den  Steinen  muss  bei  der  Herstellung  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  sein, 
weil  sie,  trotzdem  dass  bei  so  starkem  Brande  jeder  Stein  ungemein  schwindet,  das 
Format  der  übrigen  Steine  haben.  Es  ist  also  ganz  entschieden  zu  bestreiten,  dass 
sie  nachher  hineingesetzt  sein  können.  Aus  den  beiden  Zeichnungen,  welche  ich 
vorlege,  ersehen  Sie,  dass  eine  Menge  von  Rillen,  weniger  Näpfchen  vorhanden  sind. 
Im  Ganzen  sind  3 — 400  Rillen  an  einer  verhalte  issmäss ig  kurzen  Stelle   zu  zählen. 

Ein  solches  Verhältniss  kommt  nesenrlich  bei  katholischen  Kirchen  vor.  Ich  habe 
mich  daher  bei  einem  Hanne  zu  informiren  gesucht,  der  über  die  katholische  Zeit  sehr 
unterrichtet  ist;  ich  bin  zum  geistlichen  RathMüller  gegangen.  Die  Sache  warihm 
fremd,  er  stellte  aber  bald  fest,  dass  kein  Kultus  der  Art  in  den  ältesten  katholischen 
Zeiten  geherrscht  hat,  um  etwa  Salben  oder  sonstige  Sachen  in  diese  Rillen  hinein- 
zureiben. Auch  bestritt  er,  dass  ein  heidnischer  Gebrauch  sich  darin  ausdrücke; 
die  Geistlichen  würden  es  sich  verbeten  haben,  dass  man  die  Kirchenmauer  zu  heid- 
nischem Hokus  Fokus  verwende.  Hr.  Müller  erzählte  mir  dasselbe,  was  der  vor- 
her erwähnte  Geistliche  in  seiner  Schrift  von  1833  niedergelegt  hat,  dass  die  Leute, 
welche  die  Kirchen  gebaut,  abgeschlossene  Bau  gerne  inscbaften  hielten,  welche  eine 
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Eid  Paar  Steine  zeigten  EioritzuDgeD,  der  eiue  bloss  gekreuzte  Linien,  «eiche  Tier- 
eckige Abtheilnagen  bildeten,  der  andere  eine  undeutliche  Zeichnung  von  Preilen. 

Endlich  werden  Aschengruben  (a«hpits)  erwähnt,  nehmtich  Aushöhlungen, 
welche  mit  Asche,  MuechelschfileD,  Sand  u.  s.  w.  gefüllt  sind  Darin  wurden  Pfeifen, 
Knochen,  Muscheln  und  Steingerätb,  der  Zahn  eines  Mastodon,  Gebeine  von  wilden 
Säugethieren  (Büffel,  Bär,  Elch,  Hirsch),  Vögeln  und  Fischen,  gefunden,  jedoch  nur 
einmal  ein  meiiBchlicher  Wirbel.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Asche  hierher 
nur  ausgeschüttet  ist.  Solcher  Aschengruben  hat  man  mehr  ala  50  in  zusammen- 
hängenden Reihen  längs  des  Randes  des  Abhanges  entdeckt.  Sie  sind  4—6  Fuss 
tief  und  hatten  3 — 4  Fuss  im  Durchmesser. 

An  einer  Stelle  fand  man  eine  Art  von  Opferaltar,  wo  eine  Reihe  von  Aachen- 
und  Kohlen  schichten  mit  zahlreichen  Thierkoochen  [Hirsch,  Elch,  WascbULr, 
Opossum  (?),  Eichhörnchen.  Truthahn  (turkey),  Wiesel,  Murmeltfaier  (woodchnck) 
und  Bär],  Muschelscbalea  und  Massen  von  Mais  über  einander  lagen.  Zu  unterst 
war  ein  PflaBter  von  Rollsteinen;  dasselbe  lag  4'  II"  unter  der  OberBäche. 

JedenfoUe  hat  Hr.  Langdon  Recht,  wenn  er  sagt,  dasa  diese  Entdeckungen 
zu  den  interessantesten  gehören,  welche  bis  dahin  im  ganzen  Miasissippi-Thal  ge- 
macht worden  sind,  und  ich  bin  in  der  That  Hrn.  BrQht  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet, dass  er  mir  einige  Specitnina  von  diesem  Gräberfelde  übersendet  haL 
Sollte  es  möglich  sein,  Schädel  zu  erhalten  und  namentlich  die  fraglichen  Spuren 
von  Syphilis  zur  Prüfung  bekommen  zu  können,  so  würde  dies  von  höchstem  Inter- 
esse sein. 

Die  jetzt  übersendeten  Sachen  sind  folgende: 

1)  Ein  sehr  einfacher,  irdener  Topf,  der  nach  unten  regelmässig  kuglig  ge- 
formt ist,  während  er  nach  oben  in]  eine  weite  Hündung  mit  niedrigem,  weoig 
umgelegtem  Rande  ausgeht.  Er  ist  12  cm  hoch  und  sein  Durchmesser  beträgt  an 
der  Mündung  lö,4  an,  wovon  aaf  die  Oeffnung  selbst  l2  cm  fallen.  Am  Rand« 
sitzen  in  regelmassigen  Abständen  i  enge  Henkel  von  einfacher  Art.  Die  Oberfläche 
des  Topfes  ist  ziemlich  glatt,  durch  Fe uereiu Wirkung  vielbch  geschwärzt;  Orna- 
mente fehlen,  nur  der  Saum  des  Randes  ist  durch  Nageleindrücite  schwach  ein- 
gekerbt. Der  Thon  ist  mit  zahlreichen  glitzernden  Scherbchen  von  Muschelschalen 
durchknetet. 

2)  Eine  grosse  Muschelschale,  welche  nach  dem  oben  angegebenen  offenbar  in 
dem  Topf  gelegen  bat,  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  v.  Härtens  Dnio  ovatos  Saj. 

3)  Zwei  Bruchstficke  gut  erb  all«  ner  verkohlter  Maiskölbcben  mit  einer  gewiacen 
Menge  von  verkohlten  Maiskörnern.  Hr.  Dr.  Wittmack  hat  die  QQte  gehabt,  sidi 
der  Untersuchung  derselben  zu  unterziehen.  — 

Hr.  Dr.  Wittmack  berichtet,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Präparate  aas  dem 
landwirthsohaftlichen  Museum,  über  diesen  Mais  und  zugleich  Über  altperuanischeB 
Mus,  den  er  durch  die  tiüte  des  Hrn.  Reiss  erhalten  hat  Der  Vortrag  wird  dem- 
nächst in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ausfChrlich  mitgetbeilt  werden. 

(26)  Hl.  Virohow  leigt  eine  grosse  Zahl 
alter  TtpfteherbM. 

Dieselben  sind  ihm  ohne  genauere  Nachrichten  zugegangen ,  indess  vermutbet 
er,  dass  sie  ihm  durch  Hrn.  v.  Siebold  aus  Japan  übersendet  sind,  der  in  einen 
früheren  Briefe  eine  derartige  Sendung  in  Aussicht  gestellt  hatte.  InzwischcD  vra- 
zicbtet  er  auf  eine  weitere  Erörterung,  bis  die  Frage  der  Herkunft  sidier  gestellt  isL 
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(37)  Hr.  KQnoe  legt  eine  gröMere  Reihe  tod  sfidamerika-iiiscbeD,  haupt- 
sächlich pemaDiBoheD  AUertbQmern,  chinesiscbea  Schmuokaachea 
uad  anderea  ethnologisch  ioteresaaDtea  GegeDatänden  vor,  welche  tod  ihm  nährend 
seiner  kürzlich  beeodeteo  Reise  am  die  Rrde  gesammelt  sind.  Dieselben  sind  von 
ihm  dem  Kdnigl.  Museum  zum  Geschenk  gemacht. 

(28)  Es  folgt  eine  Portsetzuug  der  in  der  Torigen  Sitzung  abgebrochenen  Be- 
spiechaug  über  die 

Nobler. 

Hr.  Virohon;  Wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit,  wo  ich  das  vorige  Mal  hier 
fiber  die  Eröffnung  der  zoologisch 'aothropologischen  Ausstellung  des  Hr.  Rice 
sprach,  hat  dieser  uoternehmende  Haan  durch  einen  seiner  Tiger  eine  so  schwere 
Verletzung  erhalten,  dass  er,  wie  ich  schon  Torher  erwähnte,  wenige  Tage  nachher 
seinen  Tod  gefunden  hat.  Inzwischen  waren  die  angekündigten  Nubier  hier  an- 
gekommen, und  die  Herren  Hagenbeck  und  Umlaufft,  welche  die  Verwaltung 
des  Geschäfts  übernommen  hatten,  haben  mit  gewohnter  Liberalität  die  Gelegenheit 
gewährt,  die  neu  angekommenen  Gäate  kennen  zu  lernen.  Leider  hat  mir  meine 
sehr  beengte  Zeit  nicht  gestattet,  eide  grössere  Zahl  von  Messungen  und  Schadel- 
antersuchungen  Torzunehmen;  ich  habe  mich  deshalb  auf  eine  gleich  zu  besprecbende 
Einzelgruppe  beschränkt.  Dagegen  hat  Hr.  Schöler  seine  Untersuchungen  Ober 
die  Gesicbtsfeldgrenzen  fQr  Farben  von  Neuem  aufgenommen;  seine,  uns  schriftlich 
vorliegenden  Hittheilungen  bestätigen  die  früher  gewonnenen  Resultate.  Sie  wer- 
den mit  den  früheren  zusammen  im  Test  der  Zeitschrift  abgedruckt  werden.  Ancb 
hat  Hr.  Nachtigal  mit  gewohnter  Geßlligkeit  ein  neues  Farben -Vocabularium 
festgestellt,  welches  zu  weiteren  Vergleich un gen  mit  den  früheren  dienen  kann. 

Die  Geeetlscbaft  bestand  diesmal  fast  gan2  aus  ßeui  Amr,  zu  denen  ein 
Halengi  und  ein  Djali,  der  uns  schon  bekannte  Omar,  hinzukam.  Dnter  den 
Beai  Amr  fand  sich  wiederum  eine  grössere  Zahl  von  Heikota  (oder  Bikota), 
darunter  die  schon  von  der  ersten  Karawane  des  Jahres  1878  her  uns  bekannten 
Gebrüder  Idries  und  Hamed.  Aus  verschiedenen  Gründen  wählte  ich  mir  diese 
Gruppe  zu  speciellerer  Untersuchung  aus. 

Wie  ich  in  der  Sitzung  vom  1!>.  Oct  1878  (Verb.  S.  339.  Zeitsch.  f.  Ethnol. 
Bd.  X)  ausführlich  dargelegt  habe,  so  erinnerte  ich  miob,  als  ich  damals  die  Namen 
Idris  Heikota  und  Hamed  Heikota  hörte,  der  Notiz  bei  Munzinger,  wonach  die 
zwischen  den  Beni  Amr  im  oberen  Barka  wohnenden  Heikota  Reste  einer  früheren 
Völkerschaft  darstellten,  und  im  Gegensatz  zu  den  eingewanderten  Stämmen  als 
Aborigiaer  gälten.  Auf  meine  Nachfrage  erklärten  die  Leute,  dass  sie  einem  beson- 
deren Stamme  angehörten,  dass  sie  aber  keine  besondere  Sprache  redeten.  „Ss  ist  also 
möglich",  sagte  ich,  „dass  gerade  diese  Personen  ein  höheres  Interesse  beanspruchen 
dürfen.  Wenn  sie  wirklich  einer  Urbevölkerung,  einer  „Vor-Beni  Amr-Bevölkerung" 
angehören,  so  würden  wir  ihnen  nothwendig  einen  höheren  Werth  beilegen  müssen." 
Ich  drückte  daher  den  Wunsch  aus,  dass  uns  bei  einer  späteren  Gelegenheit  andere 
Heikota-Männer  zugeführt  werden  möchten.  Dies  ist  nun  geschehen,  und  es  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung,  weshalb  ich  diese  Gelegenheit  gern  benutzte. 

Es  kommt  jedoch  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu.  Hr,  A.  Eirchhoff  in 
Halle  hat  die  Anwesenheit  dieser  selben  Leute  benutzt,  um  in  einer  nahezu  ver- 
letzenden Weise  über  meine,  gewbs  sehr  vorsichtigen  Bemerkungen  sich  zu  ergehen 
(Uittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle.  1879.  S.  57).   Er  beginnt  damit, 
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meioe  Angaben  in  chronologtech  umgekehrter  Reihenfolge  la  citireo.  Erst  „wUl 
Virchow  an  dea  Ewei  Beni  Amr  auggekundscfaaftet  haben,  sie  bildeten  Glieder 
eines  besonderen  StanuneB'  and  „da  habe  ihn  denn  die  Stelle  bei  Huniinger 
sofort  daran  erinDert,  dass  gerade  jene  zwei  lu  ihrem  Namen  den  Zusatz  Heikota 
machteD.*'  Das  wäre  freilich  eine  sonderbare  „Auskundscbaftung"  gewesen.  In 
Wirklichkeit  verhielt  es  sich  gerade  umgekehrt.  Erst  nannten  beide  Männer  ihre 
Namen,  dann  erinnerte  ich  mich  an  die  Stelle  bei  Munzinger,  und  dann  erst 
kam  die  „AuskuodHcbaftung."  Dagegen  weiss  nun  Hr.  Kirchhoff,  daas  „Heikota 
ihren  Vornamen  nur  behufs  kurzer  Dntersi^heidung  eio^h  als  ihr  Herkuoftsname 
seitens  des  FObrers  der  Berlioer  Karawane  beigelegt  war."  Höchst  , wunderbar  zu 
hören."  Hr.  Kirchhofe  gesteht  also  zu,  dass  der  Name  Heikota  nicht  etwa  ar- 
funden,  sondern  in  Wirklichkeit  ihr  Herkunltsname  war.  Die  Erwähnung  dei 
Führers  und  der  „Beilegung"  des  Namens  war  also  ganz  überflüssig.  Auch  dass  die 
Heikota  als  ein  besonderer  Stamm  aufgef&hrt  wurden,  sagt  er,  sei  „kanm  gerechtfertigt", 
da  sie  nur  aus  dem  Dorfe  Heikota  am  Gascb  herstammen.  HuQzinger's  Mit> 
theilung  aber  „stÖBst  auf  manchen  berechtigten  Zweifel,  ja  ist  znm  Theil  ent- 
sobieden  unwahr."  Und  warum?  Weil  die  Geschichte,  die  Hunzinger  enihlt, 
Jedem  unglaubhaft  erscheinen  muss,  der  sich  von  den  Heikota-Männem  selbst  er- 
zihlen  läsat  über  ihre  noch  UDverfinderte  Heimath  am  Gasch." 

Hunzinger  gab  an,  dass  die  Heikota  noch  in  neuerer  Zeit  am  Gasch  ober- 
halb Kassala  wohnten,  dass  sie  aber  spKter  in  das  Land  der  ßarea  und  endlich 
nach  Dnnguaz  übergesiedelt  wurden,  während  die  Haflara,  die  letzten  Beste  eines 
den  Heikota  verwandten  Stammes,  der  Eelu,  noch  einige  Dörfer  am  Gasch  be- 
wobnten.  Was  ist  nun  in  dieser  Erzählung  „unglaabhaft"  oder  „entschieden  un- 
wahr"? Nichts  weiter,  als  dase  unsere  Heikota  aus  einem  noch  jetzt  am  Gasch 
existirendeo  Dorfe  gleichen  Namens  entslammeD.  Folgt  daraus  irgend  etwas  für 
die  Existenz  anderer  Heikota  an  anderen  Orten?  und  verdient  Hunzinger,  dieaer 
ehrliche  und  zuverlässige  Autor,  derartige  Epitheta,  weil  ihm  znfUlig  das  Dorf 
Heikota  entgangen  ist? 

Hr.  Pierotfa,  der  Ffibrer  der  Hagenbeck'schen  Karawane,  dessen  Angaben 
uns  keinerlei  Verdacht  der  „Unwahrheit"  gemacht  haben,  wenngleich  er  dch  viel- 
leicht zuweilen  in  diesem  Tölkerwirrwar  irren  mochte,  erzählte  mir  bei  seiner  letzten 
Anwesenheit  im  October,  dass  die  jetzt  zu  den  Beni  Amr  gerechneten  Heikota  und 
Mani  vom  Chor  Baraka  aus  an  den  Gasch  gezogen  seien  und  „Dörfer"  bildeten.  Die 
zu  den  Hadendoa  gezählten  Kellnlei  seien  erst  vor  8  Jahren  von  ihren  Stammsitzen 
nach  Süden  an  den  Gasch  ausgewandert,  um  sieb  den  Abgaben  zu  entziehen,  mit 
welchen  sie  der  Scheh,  unter  dem  sie  standen,  bedrückte.  Sie  wohnten  jetzt  noter 
Heikota  und  Hanä,  jedoch  nur  als  einzelne  Fsmilieo,  ohne  D5rfer  zu  bilden. ') 

Es  w&re  gewiss  recht  wünsche nswertb,  dass  ein  wissenschaftlicher  Beiaeader 
an  Ort  und  Stelle  diesen  Verhältnissen  einmal  genauer  nachforschte.  Vorläofig 
scheint  mir  die  Hitlheilung  Hunzinger's  von  dem  Altec  der  Heikota  in  keiner 
Weise  unglaubhaft;    im  Gegentbeil,    ich   betrachte   sie  immer  noch  als  ein  Motiv, 

I)  Auf  Qrond  d«t  Erbnndigangaa,  weleha  er  Mit  seiner  ersten  ADvetenkeit  eiagezogM 
hstte,  theilte  Hr.  PJetolh  ferner  mit,  da»  Ababdi,  Bttcbari  nnd  Kemilab  (Oetaitab)  niehst 
verwandte  Stämme  aeien,  die  anpTÜnKlich  dieaelbe  Sprache,  nebmiich  Bedjak,  gesptocbea 
bitten.  DtiB  Scheikir,  Djilin  und  alle  Berber-Stämme  eine  Sippe  bildeten,  wollte  Omar 
Uedine  Djnti,  ein  urtbeil>nbi|;eT  Haan,  nicht  Bceikenoen.  Die  Djalin  aeien  gäntlich  aer- 
aprengt;  eirgandi  fiade  aich  noch  ein  grosser  Stamueahiaptliog.  Sie  lebten,  wie  Zigeanar, 
zerstieot  in  kleinen  Hätten.  In  Scbendi  gäbe  es  wohl  noch  mehr,  aber  keinen  elgeoUlehen  Rem. 
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diesen  Leuten  eiDs  erhöhte  Aufmcikuoilceit  zazuwendeD.  Daher  habe  ich  auch 
neoliob  4  neue  HeikoU  in  aller  AuBfQhrlicbkelt  gemessen  und  ich  habe  dabei  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  geraden,  auch  in  dieser  Beziehung  im  Gegensatz  >u 
Hrn.  Kirchhoff,  dessen  Messungen  bei  den  Leuten  „auf  argwöhn iscbeo  Wider- 
stand sttessen."    Vielleicht  hatten  sie  Gnind  dazu. 

Die  Einzelheiten  meiner  Messung  werde  ich  später  im  Zusammenhange  mit 
den  Messungen  an  den  anderen  Nubiem  yeröffentlichen.  FQr  beute  gebe  ich  nur 
einige  Verlültnisse,  wobei  ich  zugleich  die  beiden  früher  gemessenen  Heikota 
mitsähle: 


Isille.i 

Name 

Liegen- 

Lingea. 

Breiten- 

GeaicbU- 

GeeicIitB- 

breileo- 

hihen- 

helieD' 

& 

B 

Ibnhim 

78,3 

63,J 

60,8 

71.8 

79,7 

68,3 

Adam 

76,J 

63,S 

B3.6 

7>,6 

71,6 

86,9 

Lila,  15  Jabi 

ns 

66.6 

89,7 

73,5 

78,7 

68,0 

IdiiM 

76,4 

61,3 

80,1 

66,6 

70,1 

79,8 

Idriaa,  W.  « 

74,4 

65,4 

87,8 

74,8 

82,6 

73,5 

Harn«!,  W.  11 

72,7 

57,6 

79,6 

78,6 

99,7 

67,9 

Mittel  (6) 

74,1 

6»,« 

83,6 

72,7 

78,0 

73,6 

Der  mehr  dolichocephale  Typus  der  Heikota  tritt  demnach  auch  hier  in 
der  Mittel£ahl  deutlich  hervor.  Freilieb  sind  3  der  neuen  Ankömmlinge  meso- 
cepbal,  indesB  nur  einer  derselben,  der  etwa  30  Jahre  alte,  Qbrigens  To'Bedauie 
sprechende  Ibrahim,  erreicht  ein  höheres  Haass.  GegenQber  der  ausgemachten  Meso- 
cephalie  der  Halenga  ist  dies  gewiss  bemerkeoewerth. 

Dem  entsprechend  ist  der  Längenböhen index  höher  als  bei  den  Halenga,  bei 
denen  tob  frQher  (aus  14  Messungen)  60,9  erhielt.  Aach  der  BreitenhSbenindex 
ist  gei^n  die  Halenga  (79,1)  nicht  unerheblich  und  zwar  durchweg  grösser. 

Der  Gesicbtsindex  A  (ganze  Höhe  des  Gesichts  zu  der  Jugalbreite,  erstere  = 
100  gesetzt)  ist  kleiner,  als  bei  den  Halenga  (75,4),  was  sich  namentlich  aus  der 
dnrchschnittiich  grösseren  Jugalbreite  der  letzteren  erkl&rt  Noch  grösser  ist  die 
Differenz  bei  dem  Gesicbtsindex  B  (Höhe  des  Unteigesichts  tou  der  Nasenwurzel  bis 
zum  Kinn  zu  der  Halarbreite,  an  der  Sutura  zjgomatico-maxillaris  gemessen,  erstere 
=  100).  Hier  haben  die  Halenga  S3,0,  die  HeikoU  nur  78,0  ergeben.  Es  hängt 
dies  mit  der  schmaleren,  im  Ganzen  edleren  Form  des  Oesicbts  zusammen. 

Dnsselbe  gilt  von  dem  Nasenindex,  der  nur  bei  dem  jugendlichen  (der  Angabe 
nach  20  Jahre  alten)  Adam  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht.  Es  ist  ein  bObscher 
Mann  von  höchst  elaatischer,  etwas  voller  Gestalt  und  mehr  rundlichem  Gesicht, 
dessen  Nase  etwas  breit,  sehr  kurz  and  gegen  die  Spitte  abgeplattet  erschien.  In  der 
lUgel  ist  die  Nase  der  Heikota  lang  und  schmal,  bei  einigen  sogar  fein,  zuweilen  mit 
Oberbängender  Spitze.  Vergleicht  man,  wie  ich  früher  tbat,  die  L&nge  des  Nasen- 
rQckens  mit  der  Höhe  (Nasenwurzel  bis  Ansatz  der  Scheidewand),  so  bildet  Adam 
eine  wahre  Ausnahme,  indem  bei  ihm  die  Höbe  um  7  mm  (Öl— 44)  gegen  die 
Länge  zurückbleibt.   Gerade  das  umgekehrte  Verb&ltDise  findet  sich  bei  Idrie  Woat 
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Hohamed,  bei  welcbem  die  Liinge  (46)  gegen  die  Höhe  (51)  um  5  mm  snrQckstaht. 
Dieselbe  Differebz  besteht  bei  dem  noch  ganz  jugeodliciieD,  erst  15  J«hre  »Iten 
Lila.  In  den  gemittelten  Zahlen  gleicht  sich  die  DiSereoc  fast  gani  aus,  indem 
die  Länge  49,6,  die  Höhe  50,0  mm  ergiebt.  Nirgends  tritt  dsher  die  ÜDäholich- 
keit  mit  den  nigritischen  Stämmen  starker  hervor.  Die  neulich  mitgetheilten  Nsmd- 
maaase  und  Indices  central  afrikanischer  Neger  (S.  326  und  418),  so  grosse  Ver- 
schieden heitea  sie  im  Einzelnen  zeigen,  lassen  doch  in  dei  Mehrzahl  ganz  andere 
Verbal toisse  erkeDoeo. 

Darauf  will  ich  meine  heutigen  Mittheilungeu  über  die  MesBungsergeboisae  be- 
achränken.  Auch  über  die  sonsligeo  Verhältnisse  bebalt«  ich  mir  das  Weitere  vor. 
Nur  eine  gaaz  wesentliche  und  für  mich  höchst  überraschende  Bemerkung  möchte 
ich  noch  mitthetleo.  Bei  den  anthropologischen  Sfstematikero  spielen  die  BQschel- 
haare  eine  hervorragende  Rolle.  Nun  machte  ich  zuerst  bei  den  beiden  Knaben, 
dem  12jährigen  Abdallah  und  dem  I5jäbrigen  Lila,  die  Beobachtung,  dsas  ihr 
Kopfhaar  gleichfalls  bQschelfSrmig  angeordnet  ist.  Die  grosse  Ausdehnung,  in  welcher 
sie  ihren  Kopf  rasirt  tragen,  begünstigte  die  Untersuchung  nehr.  Je  nachdem  die 
Knaben  nehmlich  im  Alter  vorrücken,  um  so  mehr  dOrfen  sie  von  ihrem  Kopfhaar 
stehen  lassen.  JOngere  haben  den  halben  Kopf  oder  selbst  */,  der  Oberfläche 
msitt.  Wie  sie  älter  werden,  kommt  immer  vrieder  ein  neues  Viertel  zu  freier 
Entwickeluog.  Die  Haare  stehen,  namentlich  an  den  Seiten  des  Kopfes,  zu  3, 
3  und  noch  mehr  dicht  zusammen,  und  die  Entfernung  bis  zur  nächsten  Gruppe  be- 
tagt 1  mm  and  darüber.  Ich  signatisire  diese  Erscheinung  eisfach,  ohne  über  ihre 
Verbreitung  für  jetzt  ein  ürtbeil  aussprechen  zv  können,  [ch  möchte  aber  be- 
sonders darauf  hinweiseD  wie  vorzüglich  sieb  gerade  rasirte  FISchen  für  ihren 
Nachweis  eignen.  — 

Hr.  Nachtigal  übergiebt  folgende  von  ihm  aufgenommene  Tabelle  über  die 
Farben  beze  ich  nungen : 

Siehe  nebenstehende  Tabelle. 

Hr.  Nachtigal  fügt  zur  Erläuterung  Folgendes  hinzu: 

Die  auf  ihre  sprachlichen  Farben bezeichnungen  von  mir  examinirten  zehn  Indivi- 
duen der  Rice-Hagenbeck'sohenNnbier-Karawane  befinden  sich  unter  den  14  Leu- 
ten, welche  Professor  Kirchhoff  in  Halle  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  obgleich  weder  die  Namen  noch  die  Altersangaben  der 
nebenstehenden  Liste  mit  denjenigen  genau  stimmen,  welche  in  den  ,MittheilnngeQ  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  1879"  verzeichnet  sind.  Dass  das  Lebensalter  mit 
der  Zeit  in  die  Leute  hineinge&agt  wird,  und  dass  es  ihnen  bei  der  Angabe  deaeelben 
auf  einige  Jahre  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn 
in  ihrer  Heimath  würden  eie  eine  darauf  bezügliche  Frage  fiberhanpt  nicht  beant- 
worten können.  Aber  selbst  ihren  Namen  geben  Hehrere  bei  wiederholten  Srtcon- 
digungen  verschieden  an,  hier  und  da  den  Eigennamen  mit  dem  Familiennamen 
verwechselnd,  und  auch  das  dürfte  eine  Folge  des  beständigen  Anfragens  seiii,  dem 
die  Leute  während  ihres  Aufenthaltes  in  Europa  ausgesetzt  waren. 

Alle  stammten  aus  der  Gegend  von  Kassala  und  waren,  mit  Ausnahme  eine* 
dem  Stamme  der  Halenga  angehörenden  jungen  Mannes,  Beni  Amr,  und  twar  ent- 
fielen sechs  der  Letzteren  auf  diejenige  Abtheiinng,  welche  das  Bedanle  spricht, 
and  drei  auf  diejenige  Abtheilung,  welche  sich  des  ChasTa  bedient.  Jene  sechs 
stammten  vom  Chor  Gasch  oberl^b  Kassala   aus  einem  und  demselben  Orte,    den 
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sie  Hoikdta  nannten,  ohne  diesem  Namen  die  ttere,  atammgeBchichtliche  Bedeatong 
beizulegen,  welche  einige  ihrer  Landsleute  im  Jabre  1878  denaelbeo  tu  geben 
schienen,  wie  Virchow  in  der  Sitzung  der  GesellBcbaft  vom  19.  October  1878  er< 
l&utert  bat.  Uebrigens  fallen  Orts-  und  Stamm-Namen  durch  wecbeelsettige  üeber- 
tragaog  gern  susammen,  und  es  kann  natürlich  sehr  wohl  sein,  dass  die  Abtheilong 
Hoikdta  einer  Vor-Beni-Amr-Zeit  angehSrt,  wie  Munzinger  glaubt,  ohne  dass  die 
der  Rice-Hagenbeok'schen  Karawane  angehörigeD  iDdividuen  derselben  Etwas 
davon  wissen. 

Die  Resultate  meiner  Erkundigungen  waren  ausserordentlich  gleichmäaaige. 
Die  Ausdrücke,  welche  von  den  Einzelnen  fGr  die  verschiedenen  Farben  gegeben 
wurden,  stimmten  sehr  viel  besser  unter  einander,  als  diejenigen,  welche  icb  in 
Gemeinschaft  mit  Hildebrandt  von  den  im  Herbst  1878  hier  befindlichen  Nubieni 
Hagenbeck's  erfragte.  (Sitzungs- Beriebt  vom  19.  October  1878.)  Der  Halengi 
und  die  sechs,  BedauTe  sprecbenden  Beni  Amr  geben  durchaus  gleichlautende  Be- 
zeichnungen für  Schwarz  (badel)  und  Weiss  (€ra}  an,  denn  vocalische  Vorschläge 
und  CO DSODao tische  Auelaute  der  Wörter,  wie  ich  sie  in  der  oebeD stehenden  Liste 
eingeklammert  habe,  deuten  doch  höchstens  verschiedene  Formen  derselben  an,  wie 
sie  sieb  im  Zusammenhange  mit  anderen  bei  der  Satzbüdusg  herausstellen.  —  Auch 
in  der  Bezeichnung  für  Roth  (adero)  wich  nur  Einer  von  den  Oebrigen  durch  das 
Wort  hadamt  ab,  das  wir  im  Jahre  1878  auf  unser  Nachfragen  zweimal  (üi  braun 
in  Erfahrung  brachten. 

In  der  Bezeichnung  für  Grau  herrschte  einige  Uneinigkeit  unter  den  das  ßedaule 
Sprechenden,  doch  so,  dass  sechs  derselben  sich  des  Wortes  hämisch  (hamiscbt, 
hamesch,  hamascb}  allein  oder  in  der  j^usamroensetzung  (^1-hamischt  und  hamescb- 
erhoT]  bedienten.  Harnisch  bedeutet  wahrscheinlich,  wie  Kircbhoff  in  der  geo- 
graphischen Section  der  52.  Naturforscher -Versammlung  zu  Baden-Baden  angab 
„von  unreiner  Farbe"  und  nicht  eigentlich  „grau",  wie  die  Zusätze  £1  und  erhöT, 
welche  wohl  von  £ra  (weiss)  abzuleiten  sind,  zu  beweisen  scheinen. 

In  den  Ausdrücken  für  Gelb  herrechte  die  grösste  üasicherheit  unter  den  Be- 
fragten, wie  icb  es  in  allen  Sprachen  des  Sudan  (mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Kanari)  gefunden  habe.  Die  Meisten  bildeten  sich  eine  Bezeichnung,  deren  Gnuid- 
lage  sötal  (grün)  war,  indem  sie  kurkum  oder  hämisch  hinzufügten.  Wenn  Kircb* 
botf  glaubt,  dass  das  Wort  kurkum  ein  den  BedauTe  eigenthümlicber  Ausdnick  für 
Gelb  sei,  so  befindet  er  sich  im  Irrthum.  Die  Leute  setzten  vielmehr  dem  Grün, 
das  von  den  ihnen  geläufigen  Farbenbezeichnungen  dem  Gelb  zwar  am  nüchsten 
kam,  aber  doch  nicht  identisch  mit  ihm  war,  zur  Unterscheidung  das  arabische 
Wort  für  Gelbwurz,  kurkum,  hinzu  (söt'  kurkum).  Der  Ausdruck  sSt'  hämisch 
erklärt  sich  aus  dem  oben  Gesagten  als  „unreines  gemischtes  grün".  Die  von  swei 
Individuen  gegebenen  Ausdr&cke  bamschil  und  €rb6i  scheinen  wohl,  jener  mit 
bamiscb  (vielleicht  ursprünglich  hamisch-el  lautend)  und  dieser  mit  £ra  zusammen- 
z  uhfin  gen. 

Bei  der  Bezeichnung  für  Orange  waren  Alle  bis  auf  Einen  einig  in  dem  Aas- 
drucke  adfir-bamisch,  das  nach  Obigem  „unreines  Roth**  bedeuten  würde.  Auffallend 
war,  dass  Alle  (und  hieran  betheiligten  sich  sogar  die  das  CbasiS  Sprecbeoden) 
in  dem  Worte  sötal  för  Grüo  einig  waren,  und  dass  auch  nicht  einem  Einzigen 
einfiel,  dasselbe  für  Blau  anzuwenden,  während  doch  in  den  meisten  Sudfin-Spraclien 
die  Ausdrücke  für  beide  Farben  beständig  verwechselt  werden.  Von  den  neben, 
das  Bedauie  Sprechenden  bezeichneten  fünf  Blau  mit  dem  Worte  delif  oder  derif 
(1  und  r  werden  in  den  meisten  Sprachen  jener  Gegenden  beliebig  verwedtselt), 
während  der  Halengi,    der  schon  in  der  Bezeichauag  für  Gran  von    dem  baatiach 
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der  tJebrigeD  durch  das  wenig  passende  sfitaT  (gcüii)  abwich,  auch  hier  das  wenig 
lutrefFende  badel  (schwarz)  w&hlte,  welches  der  Siebente  zwar  ebenfalls  benutzte, 
doch  nur  als  Zusatz  zu  s6tai  in  der  Form  von  söt'  hadel  (schwarzgrÜD ,  dunkel- 
grün> 

Braun  brachten  die  Meisten  in  natfirlicher  Weise  mit  Roth  zusammen,  indem 
sie  dem  Ausdrucke  für  die  letztere  Farbe  das  Wort  delif  hiozufQgten,  also  adär- 
delif  (blauroth).  Diese  Verwendung  des  delif  dürfte  allerdinge  für  die  Vermuthung 
Vircbow'a  sprechen,  dass  delif  weniger  nblau",  ab  vielmehr  „dunkel"  bedeutet. 
Neben  diesem  gebrauchte  der  BaJengi  lur  Braun  einfach  das  Wort  für  Roth  und 
zwei  der  üebrigen  bedienten  sich  anstatt  des  Ausdruckes  adär-delif  des  mit  hämisch 
zusammengesetzten  hamasch-kariT,  in  dem  das  Wort  kar^  zum  einzigen  Male 
auftritt. 

Die  Ausdrücke  für  Violett,  das  begreiflicherweise  von  den  Leuten  am  scbwereten 
unterschieden  wurde,  lauteten  entweder  hamSm  (hom&m)  allein,  oder  aöt'  hamäm; 
der  Haleagi  bediente  sich  des  WorteB  dungusai.  Weder  dieses  noch  bam&m  erklärt 
sich  aus  den  übrigen  Farbe nbezeichnungen. 

Die  das  Chasia  sprechenden  Beni  Amr  waren  in  den  Bezeichnungen  fOr  Schwarz 
(iiim),  Weiss  (t&di  oder  täda),  Grau  (tabeliü  oder  tjabel&T)  und  Both  (kalje  oder 
rh4lje)  durchaus  einig.  Fßr  Gelb  gebrauchten  zwei  das  arabieche  aefer,  während 
der  Dritte  den  Auadmck  seiner,  das  Bedaui'e  aprecbenden  StammeageDOBsen  sdt' 
kurkum  wählte.  —  Dieser  folgte  auch  in  der  Bezeichnung  für  Orange  den  übrigen 
Beoi'Amr  durch  das  Wort  ad£r-bamisch,  während  seine  beiden  Oenosseo  den  Aus- 
druck täla  anwendeten.  —  Für  Grün  waren  auch  diese  drei,  wie  erwähnt,  in  dem 
Ausdrucke  sötaT  einig.  —  Für  Blau  diente  ebenfalls  diesen  drei  nicht  das  Wort 
für  Grün,  sondern  der  Ausdruck  derid  oder  deruT,  der  vielleicht  dem  delif  oder 
derif  nicht  fern  steht.  —  In  der  Bezeichnung  für  Braun  gaben  jene  Beiden  das  eigen- 
thümliche  Wort  mfiadU  an,  während  der  Dritte  sich  wieder  dem  BedauTe  durch 
ad&r-derif  anschloss.  —  Ebenso  war  das  Verhältnise  in  den  Bezeichnungen  für 
Violett,  welche  zweimal  himelmil  lauteten,  während  einmal  daa  Bedaul-Wort  edt'- 
bamäm  gewählt  wurde. 

Nach  dem  Vorstehenden  sind  also  die  Ausdrücke  für  Schwarz,  Weiss,  Roth 
und  Grün  fest  bestimmt,  wie  es  fast  bei  allen  Sud£n-Völkern  der  Fall  ist,  nur  dass 
oft  das  Wort  für  Grün  bei  den  Letzteren  auch  für  Blau  gebraucht  wird.  Wenn 
Eircbhoff  dem  BedauTe  besondere,  feste  Wörter  für  Braun  und  Gelb  zuschreibt, 
so  muHS  ich  das  bezweifeln,  denn  aein  bamasdi  für  Braun  ist  doch  nichts  Anderes 
als  hämisch  (unrein,  grau),  und  aein  gnrkum  gehört  dem  Arabiacben  an,  wie  oben 
erläutert  worden  ist 

Mit  den  ausgefragten  Leuten  war  ein  junger,  intelligenter  Dacbali,  Namena 
Omar,  der  sich,  wie  aein  ganzer  Stnmm  (Dschaliio),  ausschliesslich  der  arabischen 
Sprache  bediente.  Eircbhoff  hat  in  den  UittbeiluDgen  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Halle  a.  S.  1979  (Seite  54  ff.)  ein  Verzeicbniss  arabischer,  diesem  Omar  ab- 
gefragter Wörter  gegeben,  deren  theilweise  sonderbare  Aussprache  ich  in  meinen 
bfinfigen  arabischen  Dnterhaltungen  mit  demselben  nur  in  sehr  beschränktem  Uaasae 
beatätigen  konnte.  Wenn  Kircbhoff  bei  derselben  Gelegenheit  anführt,  dass  das 
von  einem  andern  Dschali  gebrauchte  Wort  für  Ziege  «ganameia"  oder  „cbanameia" 
(mit  Betonung  der  vorletzten  Silbe)  nicht  arabischen  Ursprünge  zu  sein  scheine,  so 
beruht  diese  Vermutfaung  auf  einem  Irrthum.  Dieses  Wort  lautet  als  Gollectiv- 
Begriff  rhanam  und^  bedeutet  nach  Freylag  (Lexic.  arab.-latin.)  ovium  genus;  ans 
ihm  bilden  denn  die  Araber  das  Wort  rhanam^a  für  das  einzelne  weibliche  Indi- 
viduum. — 
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4)  Nachrichten  für  Seefahrer  No.  48,  49,  50. 

5)  Archiv  fQr  Anthropologie  Bd.  12.  .  Heft  I.  2. 

6}  Anzeiger  fiir  Kunde  der  Deotschen  Vorzeit.     1879.     No.  11. 

7)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.     Bd.  3.     Heft  1. 

S)  Rieh.  Schomburgk.     On  the  ürari:   the  deadly  arrow-poieoD  of  the  Hacusis 

in  British  Gujana.     Gesch.  d.  Vrf. 
9)  Rieb.  Schomburgk.    On   tbe   naturalised  weeds   and   other  plante  in  South 

Australia.     Gesch.  d.  Vrf. 

10)  W.  V.  Schulenburg.    Wendische  Volkssagen  und  Gebräuche  aus  dem  Spree> 

walde.    6es<^.  d.  Trf. 

11)  Sitzungsberichte  der  natnrwiss.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden.     Jahrgang  1879. 

Januar  bis  Juni. 

12)  Journal  of  tbe  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Iraland.    Vo).  IX. 

No.  1. 

13)  L.  Vanderkindere.      Nouvelles  recherches    sur   l'etbnologie    de  la  ßelgique: 

sur  la  couleur  des  jeux  et  des  cheveuz.     Vom  Verf. 

14)  Mineral  map  and  genera)  statistics  of  New  South  Wales,  Auatralia. 

15)  Jos.  Henry,  Sketch  of  the  lifo  and  contributions  to  science. 

16)  Mittheilungen  d.  Gesellschaft  fiir  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.    Heft  19. 

17)  Giustiniano  Nicolucci.     Strumenti  in  pietra  delle  proviacie  Calabresi.    Ges^ 

d.  Verf. 

18)  H.  B.  Geinitz.     Die  Utnenfelder  von  Strehlen   und  Grosseabain.    Geacfa.  d. 

Nrn.  Liebreich. 

19)  Amtliche  Berichte  aus  den  E5nigl.  Kunstsammlungen.    Jahrg.  I.  No.  1.  Oesdi. 

der  Generalverwaltung  d.  KSnigl.  Museen. 
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Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Personal -Verzeich  Dl  BS  der  Mitglieder  S.  3, 

AuflserordeDtliche  Sitzang  vom  1).  Januar  1879.  Neue  Mitglieder  S.  9.  —  Lettische 
Schädel  und  archäologieche  Photographien  aus  Livland.  tiraf  Sfevers,  S.  9.  — 
Schädel  aus  der  KuocheohShle  »on  Goreoice  bei  Ojcow.  (Hiersu  Taf.  IV,). 
F.  RBmt,  S.  9.  VIralHw,  S.  10.  —  Reste  kleiner  Thiere  aus  der  Balver 
HShle.  NrtrlMg,  S.  13.  —  SQdamerikanisctie  Töpfe  uud  Schädel.  KBiiM, 
S.  13.  —  Fuudetflcke  aus  dem  Kreise  Sorau.  Saalborn,  S.  13.  —  Stein- 
beile Ton  Samoa  und  australiitche  Photographien.  Woldl,  S.  15.  —  Modell 
eines  pathologischen  Gehiros.  Castaa,  S.  15.  —  Lage  von  Truso.  Anger, 
S.  15.  —  Photographien  aus  Cambodja.  v.  Brandt,  S.  16.  —  Alterthümer 
aus  Japan,  v.  BraxH,  S.  16.  —  Mesanngen  an  Schulkindern.  Lmss, 
S.  19.  —  Die  Sprache  der  Australier.  Steinthal,  S.  20;  Vlrobow,  S.  28.  — 
Eingegangene  Schriften.     S.  29. 

Sitsung  vom  18.  Januar  1879.  Wahl  des  Ausschusses.  Nene  Mitglieder,  S.  30.  — 
Gnsichtsurne  von  Gogolin,  WeetpreuBsen.  (Holzschnitt)  Ftorfcowakl,  Uaoli, 
S.  30.  —  Vorlagen  ans  dem  Märkischen  Museum,  Eigenthumsmarken, 
Buckelumen.  Friedet,  S.  32.  —  ümenfriedhof  tod  Rosenthal  bei  Berlin. 
SolHMltter,  VIrohow,  S.  33.  —  Goldener  Halsring  von  Glogsu.  Semsa,  Vosa, 
S.  33.  —  Persische  Waffen.  HollaiM,  lagor,  Hartnann,  S.  34.  —  Uaya- 
Alterthümer  SehuHz-Sellaek,  S.34.  —  Fuog-SchuioderchineeischeGeomaDtie. 
(BolzBchoitt)  Hlbrlf,  S.  34.  —  HerstelluDg  schwarzer  Thonge^se  in  Indien 
und  in  der  Türkei.  (Holiachnilte.)  Jagor,  S.  43;  Sarnow,  S.'45;  Voa«, 
S.  47.  —  StJiadel  aus  dem  Gräberfeld  von  Giebichensteia  bei  Halle  a.  S. 
'  (HolzBohnitte.)  CredHf,  S.47;  Voss,  S.  54;  VIrohow,  S.  64.  --  Eingegangene 
Schriften,  S.  67. 

Sitzung  Tom  15.  Februar  1879.  Neue  Hitglieder,  S.  68.  —  Association  Lyonnaisa 
des  Amis  des  Sciences  Naturelles,  S.  68.  —  Modelle  amerikanischer  Alter- 
thümer. Hayden,  S.  68.  —  Pompejanische  Bronzen.  Oflliner,  S.  68.  — 
Bearbeitete  Steine  aus  dem  Torfmoore  tod  Freesdorf.  Behia,  S.  68;  VIrohow, 
Welaa,  S.  69.  —  Der  Name  Freesdorf  und  lausitzer  Alterthümer.  Intaoh, 
Weist,  S.  69.  ~  Kleine  Thierknochen  aus  der  Balver  Höhle.  VIrohow, 
Nahring,  S.  69.  —  Torus  pilatinus  an  ostpreussischeo  Schädeln.  KapITer, 
S.  70;    Hagen,    S.  71.  —  Gebräuche    der  Eingeborenen  Amerikas.    Walter 
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I,  S.  72.  —  WAllberge  des  Bartner  Landes,  OetpransBen.  Vlrehn*, 
S.  72.  —  Ffahlbauten  im  Bartsch -Bruche,  Posen.  Hegner,  S.  73;  Vlrateiv, 
S.  7Ö.  —  yftiSea  aaa  AustralieD,  Neu-Caledomen  osd  Neu-Seeland.  U» 
tauft  Wtidt,  S.  75.  —  Drae  von  WisseD  bei  Kalaa.  Rttotu,  S.  75.  — 
Geschenk  des  Bro.  SohoBburgk,  S.  75.  —  KBoikara  (Taf.  IX.  und  X.  und 
HolzBobnitte).  iagor,  S.  70;  FrHsoh,  S.  82.  —  Verweoduog  der  Stereoskopie 
zu  physiogDomischeD  Studien.  Framis  GinltM,  LMmloÜ,  S.  82.  —  Ein* 
gegaogeae  Schriften,  S.  82. 

SitzuDg  vom  IS.  Hän  1879.  Neue  Mit^ieder,  S.  83.  —  Reisebericht  ButlM, 
S.  83.  —  Tod  TOD  Abdallah  Scherif.  Pleroth,  Renuh,  S.  S4.  —  West- 
sibirische  und  neuseeläadische  Photographien.  FiBMh,  S.  85.  —  Nett- 
kaledonische  und  amerikanische  PhotographieD.  Panl  HagMn,  S.  85.  — 
Ethnologische  Gegenstände  aus  Sudan.  0.  MaMey,  S.  85.  —  Macrocepbaleo- 
Bchädel  von  Caongr&d,  Ungarn,  v.  LwhossMl,  S.  85.  —  Mammnthhave. 
Lewia,  S.  85.  —  Archäologische  Brnerbungen  in  Chile.  PMlIppI,  S.  85.  — 
Sendungen  aus  Buenos- A^rea.  Lanaa,  ZebillM,  S.  85.  —  Raasenanatomi- 
ache  Studien  aus  Australien.  HiUaobo-Haolay,  S.  86.  —  Steiofunde  Tom 
rotben  Bei^e  bei  Saalfeld,  Thüringen.  Riohter,  S.  87.  —  Pariser  Farben- 
Ufel,  S.  87.  —  Eeltisobe  üeberreste  in  Ortonamen.  Göbrier,  S.  88.  — 
Peruanische  AlterthQmer.  Pulun,  Virohow,  S.  97.  —  Bildliche  Darstel- 
lungen TOD  Ostafnkanern  (Taf.  XI.  und  XII.).  Hartmana,  S.  97;  J.  ■.  MUb- 
brandt,  S.  98.  —  Haklca- Chinesen.  Hubrig,  S.  99.  —  Steinmesser  und 
Zauberhölzer  aus  Süd  -  Australien  (Holzschnitte).  R.  Sohoalmrgk,  Jaffir, 
S.  105;  VIrolKiw,  S.  106.  ~  Litthauischer  Bronzering  (HolzschniU).  Lap- 
kowtki,  S.  106.  —  Forecbangsreise  in  Lirland  (Taf.  XIII.).  Graf  Slevan, 
S.  108.  —  Lifländische  Schädel  (Holzschnitte).  Vlrohaw,  S.  lia  —  Eopfer- 
funde  TOn  Skarbnice  bei  Znin,  Posen.  FflldBaMtwiM,  Vlrohow,  S.  134.  — 
Schädel  von  Ophrrnium,  Troas.  Vlrohow,  S.  136.  —  Lappen  (BolischoiU). 
Virohow,  8.  143.  —  Eingegangene  Schriften,  S.   148. 

Sitzung  vom  19.  April  1879.  Nene  Mitglieder,  S.  150.  —  Reiseberidit  tod  Um«, 
S.  150.  ~  Ausgrabungen  bei  Jessen,  Kr.  Sorau  (HolzschniU).  Sartifi, 
S.  151.  —  Böhmbche  AlUrthümer.  Pndil,  S.  151.  —  Gesichtswinkelm esaer. 
Falkonateln,  S.  153.  —  Verschiedene  Vorlagen.  Woldt,  S.  154.  —  Schwanw 
Tod  in  der  Mark.  Bwleiies,  8.  154.  —  Gräberfunde  Ton  AUendorf  ra 
Schönebeck  a.  Elbe,  Dalidorf  bei  Aschersleben  und  Meissdorf.  SoMMfii, 
Hartnuuw,  8.  154;  Vosa,  S.  156.  —  Topographie  der  trojanischen  Et>ene. 
KoMr,  8.  156.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  156. 

Sitzung  vom  17.  Mai  1879.  Neue  Hitglieder,  S.  157.  —  GeschäfUichea,  8.  157.  — 
Alterthümer  von  Querfurt.  Walter,  S.  157.  —  MQnzfund  von  Witakowicc 
(Kr.  Schrwia).  Sobwarti,  Vooa,  S.  159.  —  Scratch-book.  Komt,  !■««-, 
Wolilt,  Friedel,  S.  159.  —  Feuerbestattung.  Friedal,  8.  159.  —  Geschaflete 
Feuersteinbeile  von  der  unteren  Weser  und  Elbe  (Holzschnitt).'  FrisM, 
S.  161.  —  Druenfunde  von  Satzkorn,  Pürstenwalde,  Seelow,  Wilsoaek, 
SchÖueberg  (6  Holzschnitte).  Friadel,  S.  163;  Vom,  Xomt,  v.  MriT,  S.  166.  — 
Inschriften  trojanischer  Vasen,  v.  Korff,  S.  166.  —  Vedaa.  Ja|or,  S.  166.  — 
Patagonier.  HbiImmi,  S.  176.  —  Neue  Schriften,  S.  179. 
Nachtrag:  Reise  in  die  Troas.    Vlrohow,  S.  179. 
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Sitiong  Tom  31.  Jud!  1879.  Neue  ordentliche  und  correapondirende  Mitglieder, 
S.  181.  —  Anthropologische  Versammlungen  in  Strassburg  und  Moskau, 
S.  181.  —  Excnrsionen,  S.  ISl.  —  Ortsrerein  zu  Braunschweig  und 
Wolfenböttel,  S.  182.  —  Rückkehr  von  Serpa  Pinto,  S.  182.  —  Pariser 
Farbentafel,  S.  182.  —  SchädelabgüsBe  eines  Galtscha  und  eines  Savoyar- 
deu.    ToplBtnl,  S.  182;  Vlrohow,  S.  183.  —  Madagascar.    HNdsbraiMlt,  S.  183. 

—  Rasaeomessungeo  in  A.dea.  Hildebrandt,  S.  184.  —  Schonuug  der  Bin- 
geboroen  in  Neu-Guinea.  v.  Mtkluoho-Maoliy,  S.  186.  —  Zoologische  Station 
in  Sydney.  V.  HiklMlw-Maalay,  S.  187.  —  Paläontologisches  Vorkommen  des 
Dingo  in  Australien.  Witkliwoa,  S.  189.  —  Reise  nach  Melanesien,  v.  Mlkluoho- 
lUoUy,  S.  190.  —  Sorbisch -wendische  AltertbOmei  (4  Holzschnitte). 
VBrokel,  S.  191-  —  Steinmetzzeichen  vom  Schloss  Grunewald  bei  Berlin. 
(Holzschnitte.)  Ed.  Xrauu,  S.  194.  —  Reichersdorfer  Drnenfeld  (Taf.  XIV.). 
JMrtwb,  S.  194.  —  Angebliche  Zulukaffero.  Vlrobow,  Hartmam,  8.  197; 
Frlt«ch,  S.  198.  —  Drei  Patagonier  (Taf.  XV.).  Vlnlww,  S.  199.  —  Reise 
nach  Troja.  Vlrohow,  S.  204.  —  Vorgeschichtliche  Spuren  in  der  Lüne- 
burger Heide.    BraeM,  Vlrohow,  S.  217.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  220. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  12.  Juli  1879.  Neue  Hitglieder,  S.  221.  —  Reise 
im  iDdiscben  Archipel.  Bastiu,  S.  221.  —  Reise  nach  Micronesien.  Finsoh, 
S.  221.  —  Bibliothekar  der  Grey  Library,  Cape  Town,  S.  221.  —  Diuen- 
felder  und  Runenstein  bei  ZüllidiBu  (2  Holzschnitte).  M.  Erdmui,  S.  222; 
Vlrohow,  S.  223.  —  Eingeschriebener  Stein  vom  Grave  Creek  Mound.  Reld, 
S.  223.  —  Näpfchen  steine  an  der  Horitzkirche  zu  Coburg  und  Weihwasser- 
steiu  EU  Milz  bei  Römhild  (Holzschnitt),  iakob,  S.  223;  Vlrohow,  S.  225.  — 
Hünengräber  mit  Skeletten,  Steinbeilen  u.  s.  w.  zu  Slaboszewo  (Posen). 
W.  Sohwartz,  S.  S2ä.  —  Fensterurne  von  Wildeshausen,  v.  AHea,  S.  228.  — 
Verglaste  St<>ine  vom  S&ogersberg  bei  Salzscblierf.  Barth,  S.  228;  Vlrohow, 
Htoobeoiinie,  S.  229.  —  Hakenringe  in  Gräbern  von  Ober-Oppurg  (Thü- 
ringen). (Mit,  Holiachnitten.)  Elsel,  S.  229.  —  Photographien  von  Pata- 
goniert).  fiOntber,  S.  231.  —  Prähiatoriscbe  Karte  des  Kreises  Sorau 
(Niederlausitz).  Saaiiora,  S.  231.  —  Japanische  Kjökkenmöddinger.  v.  9e- 
hold,  S.  23t.  —  Zauberhöker  der  Australier.  Sahoaiblirgk,  iagor,  S.  234.  — 
Sitten  und  Gebräuche  der  Südaustralier  am  Peake-Fluss.  S.  235.  —  Chua 
(HohschnUt).  Wilson,  Jagor,  S.  237.  —  Lehmkugeln  von  Posen.  Pfbhl, 
S.  239.  —  Hradiäte  vou  Stradooice  und  Schädel  von  Strupcic  (Böhmen) 
(Holzschnitte).  L.  Sohwider,  S.  239.  —  Ausgrabungen  bei  Elbing  (Holz- 
schnitte). Anger,  S.  241.  —  Funde  in  der  Wallstrasse  von  Elbing.  Angor, 
8.  246.  -  Excursion  nach  Rüdersdorf.  Orth,  S.  247;  Vlrohow,  S.  251.  — 
Excursion  nach  Neubrandenburg  (Holzschnitte).  Vlrohow,  S.  252.  ~  Troja 
(Hierzu  Taf.  ZVl.  und  Holzschnitte).  Vlrohow,  S.  254.  —  Eingegangene 
Schriften,  S.  281. 

Sitzung  vom  19.  Juli  1879.  Correspondiieades  und  ordentliches  Hitglied.  S.  283.  — 
Versammlungen  von  fremden  Gesellschaften.  S.  283.  —  Fianische  und  ugrische 
Fragen.     EnnfKlHW,  S.  283.  —  Die  Ama-Zulu  Süd-Afrika's.    Frtttoh,  S.  284. 

—  TodtenbesUUuog  zu  Ancon  (Peru).  Relsa,  S.  290.  ~  Alte  Wobnplätze 
in  der  Wetterau.    Meitnn,  S.  295;  Vlrohow  (Uoltschnitte),  S.  296. 

Sitzung  vom  13.  October  1879.  Neue  und  correapondirende  Mitglieder.  S.  299.  — 
Sibirische  Literatur,    v.  Duhnberg,  S.  299.  —  Bericht  von  ButiM,  S.  300.  — 


□igitizedbyGoOglc 


(460) 

Werk  Too  Rsjendni  Lalamitra  über  Buddha  Gays,  S.  300.  —  Chronologi- 
ache  Geecluchte  der  PfioDzeo.  Ptokering,  S.  301.  —  CongresM  in  Stnss- 
burg  und  Brfiasel,  Aasstetlung  in  Berlin.  VIrohow,  S.  301.  —  Coogreas  in 
Lissabon.  S.  302.  —  Prähistorische  AlterthSmer  Siebenbfirgena.  8mi; 
Fräul.  Torna,  S.  302.  —  Schwan zbildnng  beim  Henachen.  (Taf.  XTII., 
Pig.  1).  Orastala,  S.  303;  VIrohow,  S.  305.  —  Farbe  der  Haare,  der  Aogen 
und  Haut  in  Griechenland.  Omataln,  S.  305.  —  Haarfarbe  der  Stämme  in 
Persieu  und  am  Caspischen  Heere.  Hantiiii  Schindler,  S.  306.  —  Feln- 
zeiohoungeD  der  Buschmänner.  Th.  Habn,  S.  307.  —  Bedeutung  der  uord- 
amerikaniBchen  Houads.  Evans,  S.  308.  —  Neue  Funde  der  kleinen 
DiluviaJfauna  in  Höhlen.  NehrlnB,  S.  309.  —  Indianische  Grabumen  von 
Pir&cicaba  (Brasilien)  (Holzschnitte).  Nehring,  S.  309.  ~  Römische  MSoze 
bei  Guben,  Freesdorf  und  Bcblesiscbe  Drue  mit  Seitenöffnung. 
S.  310.  —  Alterthümer  im  Kreise  Sorau  (Niederlausitz).  Krag,  S.  • 
Oold-  und  BroDzefund  von  Dorotheenhof  (Kreis  Flatow). 
S.  313.  —  Gräberfeld  von  Wronke.  Sohwarb,  S  315.  —  Reise  von  I.  ■. 
HiMebnndl,  S.  316.  —  Messungen  von  Wajranda,  Bari  und  Eidj.  FeHtla, 
BMhta,  S.  316;  larael,  S.  335;  Vlrahtw,  S  326.—  Die  Insel  Oahu.  FlMOh, 
S.  326.  —  Hawaiische  Grabstätte  bei  Waimanalo,  O&hn.  (Hit  Hob- 
schnitten.)  Finsch,  S.  327.  ~  Photographien  von  Negrito- Seh  adeln  (Philip- 
pinen), ßter,  S.  331.  —  Angebliche  Photographie  einer  Apache  Squaw. 
Stell,  VIrohow,  Hllgendorf,  S.  334.  —  Näpfchenstein  und  Kirchenmarken  in 
der  Schweiz.  Virehow,  S.  334.  —  Schalensteine  und  Kupfenxte  in  der 
Schweiz.  (Hierzu  Taf.  XVH.,  Fig.  2  —  3  und  Holzscbnitt.)  F.  KtHor, 
S.  335;  Groaa,  VIrohow,  S.  336.  —  Hünengräber  von  Lohme  aof  ROgen. 
SohBler,  S.  337;  VIrohow,  S.  339.—  Balkenverzieniug  aua  Appenzell.  IMI- 
maan,  S.  340.  —  Lehmfunde  tod  Posen.  Pflihl,  Roth,  FriwM,  S.  340.  — 
Runenkalender  von  Oesel.  (Hierzu  Taf.  XTUI.).  v.  Stein,  S.  340.  — 
Tbongefäss  aus  dem  Borchelt  von  Oosmar  und  Mammutbsiähne  von  Lnckan. 
Behia,  S.  342.  —  Gräberfeld  von  Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin  (Holisehoitte). 
Urbaa,  S.  342;  Virehow,  S.  346.  —  Nubische  ethnologische  Gegenstände. 
Maatey,  S.  350.  —  Feuersteinfunde  Ton  Helwan  und  moderne  Induatria. 
Murtey,  S.  351;  Bell,  S.  353.  —  Karreofelder  nod  Strudellöcher,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  RBderadorf.  Sadebock,  S.  353. 
360.  —  Neue  Schriften,  S.  360. 


Sitzung  TOCD  15.  NoTember  1879.  Defonniiter  SchSdel  Ton  Coati.  KliM,  S.  363.  — 
Bericht  des  Hrn.  Butlan,  S.  363.  —  Geschenke  des  Hrn.  v.  MoM,  S.  362.  — 
Verein  für  Orts*  und  Heimathsknnde  zu  Altena  a./Leune,  S.  362.  —  Böh- 
mische Gräberfelder.  Podll,  S.  362.  —  Frihistoriscbe  Funde  von  Guben. 
(Hit  Holzschnitten).  Jentach,  S.  366.  —  Generalversammlung  und  Ausstellung 
zu  Berlin,  S.  370.  —  Funde  von  Berlin  und  Potsdam.  (Hit  Holzschnittes). 
FrieiM,  S.  371;  Virebow,  a  374,  375.  —  Grabnrnen  von  Ober-Wilda  bei 
Posen.  M.  Xaha,  S.  376.  —  GAberfeld  von  Slabosiewo  (Posen)  und  Haken- 
ringe. (Mit  Holzschnitten.)  Sohwartz,  S.  376.  —  Kirchenmarken  im  Posen- 
sehen.  (Mit  Holzschnitt.)  Schwartz.  S.  379;  Vlrobow,  S.  381;  Welaa,  AHlarl, 
FrMri,  S.  382;  HartnaM,  S.  383.  —  Moderne  Stöcke  mit  Feaereteiobesata 
in  Polen.  S«hwarti,  S.  384.  —  Orang-Dun  und  Gibbons.  VIrolnw,  S.  384.  — 
Nabier  und  Dinka.  (Mit  Holzschnitten.) 
a.  395.  —  Neue  Schriften,  S.  397. 
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Sitzung  vom  30.  December  1879.  GeBchifto-  und  Vern&ltuDgsbarieht,  S.  398.  — 
Kawenbericht,  S.  405.  —  Neunabi  des  Vorstandes,  S.  405.  —  Neue  Uit- 
glieder,  S.  405.  —  Tod  des  Hra.  Sadebeok,  S.  406.  —  Nekrolog  des  Giafen 
Sievm.  (Hit  HolzBcbuiU);  v.  Pöbln  S.  406;  VIrohow,  S,  408.  —  Ge- 
Bchwäaite  Henscheo  im  iodischeu  Arcbipelago.  Butlan,  S.  412.  —  Schwanz 
eines  menschlichen  Eindea.  VIrobew,  S.  413.  —  Reise  nach  den  Marahalt's 
loselu.  Fluaoh,  S.  413.  —  Academia  nacional  de  cienciss,  Cördoba,  Argentinien. 
S.  414.  —  Küstenlinie  des  Hellespont.  Cahrert,  S.  414.  —  Messungen  an 
Bari  und  Bacbopi.  FelMn,  S.  415;  VIrohow,  S.  418.  —  Gräberfeld  bei  Ckuen 
(Amt  Peine,  Hannover).  MSIItr,  S.  419.  —  Reise  nach  Lappland.  ScImIz- 
Marieikiiro,  S.  419.  —  Photographien  von  Negritoa  (Philippinen).  Kooh, 
S.  422.  —  Höhlenschädel  von  Csgrnray  (Philippinen).  MiAm,  S.  422;  Uflsr, 
423;  VIrelMW,  S.  424.  —  Schädel  und  Skelette,  besonders  von  Negritoa  und 
Igorroten  von  deo  Philippinen.  VIrohow,  8.  426.  —  Gräberfunde  aus  Cujavien. 
(Mit  Holischn.)  v.  Eroktrt,  S.  428;  VIrohow,  S.  431.  —  Näpfcheneteine  und 
Kirchenmarkeu.  VIrohow,  S.  436;  Jentsch  (Bolzscbuitte),  S.  436;  BriokHr, 
S  440;  Alfleri,  S.  441 ;  v.  Sohnlenburg,  S.  442.  —  ThoDgerfithe  aus  dem  Urneo- 
felde  von  Müachen  im  Spreewalde.  (Uit  Holzschnitteo.)  v.  SolNleihiri, 
VIrohow,  S.  442.  —  Nachkommen  des  wendischen  ESnigs  im  Spreewalde. 
V.  Seholenburg,  S.  442.  —  Huachelgerfithe  und  Muschelbeil  ana  Gräbern  von 
Barbadoes.  VIrohow,  S.  444  —  Bronzefunde  von  Bennewitz,  Provinz  Sachsen. 
(Mit  Holzschnitten.)  Vo«»,  S.  444.— Runeagemmen,  Voss,  S.  446.  ~  Maske 
von  Neu-Britannien.  HollManB,  S.  446.  —  Topf  und  Maia  aua  dem  Giiber- 
felde  von  Madisonville  (Ohio).  Brihl,  S.  446;  VIrohow,  S.  447;  Wittatok, 
S.  448.  —  SGdamerikanische  und  chinesische  Gegenstände.  KBine,  S.  449.  — 
Nnbier.  VIrohow,  S.  449;  HaehUial,  S.  452.  —  Eingegangene  Schriften  S.  456. 

Chronologisches  Inhalts- Veraeich oisa  S.  457. 
Mamen-VerseichDiaa  S.  462. 
Alphabetisches  Register  S.  463. 
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II,  241. 
!6. 

!21,  300,  36S,  412. 


Mg  34,  99. 

Mb  223. 

«BT  34,  43,  75,  105,  166,  231,  234,  237, 

422,  436. 

69,  194,  310,  366,  436. 

irener,"Pard.  335. 

KiMb,  0.  422. 

KoHmdh  340. 

KoHer  156,  166. 

V.  Korir  166. 

Krane,  Ed.  194. 

Kni  151,  311. 

KBmm  13,  85,  löO,  362,  449. 

Kaha,  M.  376. 

Kiqrfrer  70. 

85. 
106. 


J3. 
134. 
15. 

!1,  326,  413. 
1). 
59,  161,   164,  371,  374,  384. 


b.  34,  97,  154,  176, 


S,   183,  184,  316. 
313. 
dt.  73. 


Hantey  85,  350. 
Heltnn  295. 


86,  186,  190. 


419. 

422. 

Naohtigal  452. 
Mehrl>o  12,  69,  30£ 
j  OelMMr  68. 
OnstBlB  303,  305. 
I  Orth  247,  360. 
V.  Pahlan  406. 
,  PtnU  239,  340. 
;  PMHppI  85. 
1  151,  362. 
■  75. 


11  353. 
Im  390. 
nob  84. 
drter  87, 
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RSner,  F.  9. 
Saalboni  13.  151,  331. 
Saeha  f  299. 
Sadebeok  353,  f  406. 
Su-now  45. 
Sdinelder,  L.  239. 
Sohnltler  33. 
SohSler  337,  390,  449. 
Sohonbargk  75,  105,  334. 
V.  d.  Sohnlenbarg  442. 
Sohatz-Marlenburg  419. 
SoliHttz-Sellsok  24. 

Sofcwartz,  W.  159,  225, 316,  376,  379,  384. 
V.  SIeboid  231. 
Slsvm,  Graf  9,  108,  -f-  406. 
Stall  334. 
V.  Stahl  340. 
I  30. 


Toptnard  182. 

Utnluift  75. 

Urbai  342. 

28,  33.  64,  69,  70,  97,  106, 
118,  134,  136,  143,  183,  198,  204,216, 
252,  254,  296,  305,  334,  336,  339,  346, 
374,  381,  384,  388,  413,  424,  426,  431, 
436,  441,  444,  446,  448,  449. 

VBrokfll  191. 

Vom  33,  47,  52,  156,  157,  159,  166,  191, 
302,  444.  446. 

Waltar  157. 

Wuneoke  52. 

WelM  69,  382. 

WIIUmm  189. 

WItMM  237. 

448. 
15,  75,  154. 


Saoh-Register. 


Abpiatttfflg  des  Hinterhaupta  bei  den  Pata- 

goDiem  300. 
Achlllea-Grab,  Troas  205. 

,  SüdauBtralier  105. 
,  Steinbeil,  R5m.  MQaie  74. 
Afliyates  firab  bei  Troja  215. 
AlTeo,  &Dthiopoide  384. 
AfHka,  FeuereteinBpIitter  tod  Helwac  351; 

MadftgaBcar  183;  MeBBungeo  ceotr.-afrik. 

S&nme  316,  415;  Nabiscbe    ethaolog. 

GegeDstände  350;  OBtafrUcaner  97,  184; 

Serpa  Piato's  Reise  durch  A.  182;  Zulu's 

196,  284;  B.  BuBchmSDDer,  Nubier. 
Alno^,  älterer  VolkssUmm  Japans  233. 
Atteu,  Ter-  f.  Heimatbekande  363. 
Am-ZiiIi's  384. 
AMrika,  Central-,   68.     Nord-,  Apachen- 

MädcheD  334;  Gebräncbe  der  Bioeebor- 

tien73;  Grave  Creek  Hound  223;lndia- 

nische    Graburaen    309;    Monade    308; 

Topf  aus  dem  OrSberfeld  tod  Madisoo- 

Ttlle  (Obio)  UDd    Tetkoblter   Hais,  446. 

Süd-  13,  85,  97,  150,  175,  198,  290,  449, 
Amrllualaten  302. 
AMalyae,  chemische,  tod  Kupferlockea  aas 

Zedlitz  136. 
Ancoi,  Peru,  Todtenbestattiuig  390. 
Angelhaken  tod  Eisen,  Elbing  243. 
AnUiropolde  AtTea  384. 
ApaolwR-Mailobm,  Photographie  334. 
ArancaiHr  199. 

Arohliwl,  indiicber,  Bastians  Reise  220. 
Araqilpa,  silberoe  Idote  150. 
ArlMM,  RuiDensOdte  in,  68. 


mit    Tsrscb.     GeT&tben    id 
Ohio  447. 
AMan,  lodien,  Bastian'a  Bericht  83. 
Aufeatarte,  Griecbealand  305. 
Aoagrabangen,  auf  RGgen  238;  in  Troja  210. 
Australien  20,  75,  86,  105,  235. 
Aveniken  (Haveoiken)  176. 


Baohopl  418. 

Balver  HShIe,  Westfalen  12,  69. 

Bartailoea,  Haschelgeiätbe  444. 

Bart  316,  418. 

Bartenatein,  CerairuDgSBcbaDZen73;  Schwe- 
denscbaDze  72. 

Bartaohbnioh,  Torfmoor  mit  Pfabib.  73. 

Behuntng,  abnorme,  bei  Frauen  und  Kna- 
ben aus  Neuseeland  85. 

Belaaohritzerelen  in  der  Horitzburg  54, 

Banaa  13. 

Benl  Anr  38S,  449. 

Bennewftz  bei  Halle,  Bronzefund  444. 
i  Berlin,  Näpfchen  und  Rillen  382;  Steinbeil 
I      mit  Holsschaft  162;  Ümeoscberben  371. 

Bemstaln,  aue  dem  Grabfelde  von  Giebi- 
chensteiD  56,  60;  aus  Steinkisten gilibern 
bei  Skarboice  134;  Perlen  ans  Polen  9; 
durchbohrte  Scheibe  aus  Cujavien  434. 

Beaohlk  Tepi,  Troas  216. 

Bllln  57. 


{ Blllenitarf  13. 
I  Blndfadaa^nianient  163. 
BMiRlM,    Bilin    57;    Str&donice    57,   239; 
I      Strupcice  239,  Wockowiti  58. 
I  B«MM>lMAItartliBMrl51 ;  Grfiberfelder363; 
.      ThongefiBStypen  240. 
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Mohamed,  bei  welcbem  die  Länge  (46)  gegen  die  Hßhe  (51)  um  bmm  EurQckstebt. 
Dieselbe  Differenz  besteht  bei  dem  noch  gaoz  jngeodlicheD,  erst  15  Jahre  dten 
Lila.  In  den  gemittelten  Zahlen  gleicht  sich  die  Difierenc  fut  ganz  aus,  iadem 
die  Länge  49,6,  die  Höbe  50,0  mm  ergiebt.  Nirgeods  tritt  daher  die  Dnähnlich- 
keit  mit  den  nigritischea  Stämmen  stärker  hervor.  Die  neulich  mitgetheilten  Naeen- 
maaaee  und  Indices  central  afrikanischer  Neger  (S.  3'26  und  418),  so  grosse  Ver- 
schied euheiten  sie  im  Einzelnen  zeigen,  lassen  doch  in  der  Hehn&hl  ganz  andere 
Verhältnisse  erkennen. 

Darauf  will  ich  meine  beutigen  Mittheilungen  über  die  Meesnngsergebnisse  be- 
schränken. Auch  Qber  die  sonstigen  Verhältnisse  behalte  ich  mir  das  Weitere  vor. 
Nur  eine  ganz  wesentliche  und  fQr  mich  höchst  überraschende  Bemerkung  möchte 
ich  noch  mittheilen.  Bei  den  anthropologischen  Systematikern  spielen  die  BQscbel- 
haare  eine  hervorragende  Rolle.  Nun  machte  ich  zuerst  bei  den  beiden  Knaben, 
dem  12jährigen  Abdallah  und  dem  15jährigen  Lila,  die  Beobachtung,  dasa  ihr 
Kopfhaar  gleichfalls  büschelförmig  angeordnet  ist.  Die  grosse  Ausdehnung,  in  welcher 
sie  ihren  Kopf  rasirt  tragen,  begünstigte  die  UnterBuchung  sehr.  Je  nachdem  die 
Knaben  nehmlich  im  Alter  Torrücken,  um  so  mehr  dürfen  sie  von  ihrem  Kopfhaar 
stehen  lassen.  Jüngere  haben  den  h^ben  Kopf  oder  selbst  */«  der  Oberflädie 
rasirt.  Wie  sie  älter  werden,  kommt  immer  wieder  ein  neues  Viertel  zu  freier 
Entwicklung.  Die  Haare  stehen,  namentlich  an  den  Seiten  des  Kopfes,  zu  2, 
3  and  noch  mehr  dicht  zusammen,  und  die  Entfernung  bis  zur  nächsten  Gruppe  be- 
trägt 1  mm  und  darüber.  Ich  signalisire  diese  Erscheinung  einfach,  ohne  über  ihr« 
Verbreitung  für  jetzt  ein  Drtheil  aussprechen  zu  können.  Ich  möchte  aber  be- 
sonders darauf  hinweiees  wie  vorzüglich  sich  gerade  rasirte  PIfiohen  für  ihren 
Nachweis  eignen.  — 

Hr.  Nachtigal  übergiebt  folgende  von  ihm  aufgenommene  Tabelle  über  die 
Farbe  nbezeicbnungen : 

Siehe  nebenstebeode  Tabelle. 

Hr.  Nachtigal  fügt  lur  Erläuterung  Folgendes  hinzu: 

Die  auf  ihre  sprachlichen  Farbenbezeichnun gen  von  mir  ezaminirten  zehn  Indivi- 
duen der  Rice-Hagenbeck'schen  Nnbier-Karawane  befinden  sich  unter  den  14  Len- 
ten,  welche  Professor  Kirchboff  in  Halle  nach  verschiedenen  Richtungen  in  unter- 
suchen  Gelegenheit  hatte,  obgleich  weder  die  Namen  noch  die  Altersangaben  der 
nebenstehenden  Liste  mit  denjenigen  genau  stimmen,  welche  in  den  „Mittheilnngea  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  1879*  verzeichnet  sind.  Dass  das  Lebensalter  mit 
der  Zeit  in  die  Leute  hineinge&agt  wird,  und  dass  es  ihnen  bei  der  Angabe  deeaetttea 
auf  einige  Jahre  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn 
in  ihrer  Beimatfa  würden  sie  eine  darauf  bezügliche  Frage  überhaupt  nicht  beant- 
worten können.  Aber  selbst  ihren  Namen  geben  Mehrere  bei  wiederholten  Erkun- 
digungen verschieden  an,  hier  und  da  den  Eigennamen  mit  dem  FamiliennaBM 
verwechselnd,  and  auch  das  dürfte  eine  Folge  des  beständigen  Anbagens  sein,  den 
die  Leute  während  ihres  Aufenthaltes  in  Europa  ausgesetzt  waren. 

Alle  stammten  aus  der  Gegend  von  Kassala  und  waren,  mit  Aasnahme  eines 
dem  Stamme  der  Halenga  angehörenden  jungen  Hannes,  Beni  Amr,  und  zwar  ent- 
fielen sechs  der  Letzteren  auf  diejenige  Abtheünng,  welche  das  Bedanie  spricht, 
and  drei  auf  diejenige  Abtheilung,  welche  sieh  des  Chasta  bedient.  Jene  sechi 
Stammten  vom  Chor  Gasch  oberhalb  Kassala   ans  einem  und  demselben  Orte,   den 
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Hinde,  dargestellt  ad  Urnen  30;  toq  Ne- ! 
gern  und  Nubiern  3!<2.  i 

Halberstadt,  Sammlung  192  1 

Halle,  Salzquellen  63. 

Halloren  6-2. 

Hakenkreu,  b,  Suastika. 

Hakenrtne  239,  376. 

Hakka-Chlnesen  99. 

Hsmboatel,  Hannover,  Grabbfißel  217. 

Hanal-Tep*  bei  Troja  180,  216. 

Handelsstrasse  über  Adelnau  74. 

Hannover,  Prov,,  s.  Clauen  419  j  Lüneburg 
446;  Lüneborger  Heide  217;  Meiasdorf 
155;  Smehlweg  (Feuersteiabeil  mit  Stiel 
aus  dem  Penisknochen  eines  Walrosa  161. 

Hanthrbe,  der  Patagonier  '201;  der  Grie- 
chen 305. 

Hawallsohe  GrsbstStten  327. 

Heldentempel  (Sirina)  bei  Jessen  312. 

Heikota,  s.  Hoikota. 


Heinrtohs  I.  Zug  nach  Brandenburg  und 
Sachsen  193,  194. 

Hetlevtlle,  Madagaacar  183. 

Helwan,  .^egyplen,  FeuersteinsplUler  351. 

Hermonduren  63. 

HeroensrSber  von  Troja  213. 

Hessen,  s.  Salzacblierf  229. 

HIreohgeweIh,  bearbeitet,  von  Giebichen stein 
49;  von  Grabezock  (Schlesien)  J5. 

Hirschhornhammer  tdo  Giebicbenatein  55 

Hlmrllk  179,  208,  254. 

HBhIe  (Knochen-),  von  Gorenice  9,  309; 
Balver,  Westfalen   12,  69. 

HBhIenhinde  auf  den  Philippioen  i'ii. 

Hohensaathen,  Skeletgräber  374. 

Holkota,  Dubischer  Stamm  450. 

Kolzflgur  aus  Peru  97. 

Holzstlelrest  eines  Steinbeils  aus  Berlin  162. 

HomfSrmlgea  Thongefäss  von  Jessen  151. 

Hottentotten,  verwaodt  mit  den  Indiern  82. 

Hradlste  (BurgsUtte)  bei  Stradonice  239. 

Hügelgrab  mit  Fenstemroe  bei  Wildes- 
hausen 228. 

HBnengräber,  s.  Grabstätten. 

Hütten  der  Schwarzen  auf  Madagascar  183. 

Hyioa  spelia  10. 


lidiresberloht  f&r  1879,  398. 

lanlsohewek,  Cnjavieo,  Skeletgrab  433. 

Japan  16. 

iapantsohe  KjSkkenmSdillnger  231. 

Idole,    von    Troja    273;    silberne  aus  Are- 

quipa  150. 
lessen,  KreisSoran,  Ausgrabungen  151,  311 
Ikknigrvber  in  Livland  110. 
Hot  Grab  215. 
IBM  290,  e.  a.  Inka. 


Indianer -Schädel  13. 

Indlanlsehe  Grabume  aus  Südamerika  309. 

Indien,  Assam  83;  Cfauas  237;  Kanikare  75; 

Vedas  166.  Sklavenkasten  166;  schwam: 

Thonge  fasse  43. 
Inka-Kopf  150. 
Insohrin,    von    Vasen    von  Troja    166;    an 

^em  Stein  in  Nordamerika  223. 
Jshidzutzul    (steinerner    Trommel  stock)    in 

Japan   18. 
Italien,  s.  Pompeji. 


Kaiduo,  Westpreussen,  Schädel  71. 
Kalender,  Runen-,  Insel  Oesel  340. 

jnm,    Knochen-,    aus  Skelelgi^bera    voo 

Eibing  243;  von  Giebichenstein  68. 
Kanlkars,  Süd-Indien  75. 
Karrenfelder  354. 
Karte,  prähistor.,  des  Kreises  Sorau  231; 

Guben  366;  BIbing  245. 
Kaurl-Sohmuck  sd  Skeletten  in  Livland  109. 

gelgrab   aus  dem  Thymbrostbal,  Klein- 

asien  180. 
Kellsohrlft-Zelohea  in  Troja  267. 
Keltische  Ucberreate  in  OrtsnameD  der  Mark 

Brandenburg  88. 
Kleferfallduag  an  lettischen  Schädeln  130. 
Kinderklapper  aus  Thon,  von  Giebichenstein 

53,  von  Connewitz  in  Form  von  Vögeln 

192. 
Kl  ngsmill- Bewohner  413. 
Kjakkenm&ddlnger  in  Japan  231. 
Klroheonarken,  s.  NäpTcbeD. 
KlatTerilnge  bei  den  PaUgoniern  301 ;  bei 

Dinka  393. 
KlapperfalMh  von  livländiachen  Gnbero  109. 
Kleidangsrest  aus  einem  livUiDdischea  Gr&t>e 

111. 
Kleln-Aslen,    Hellespontküste    414;    Opbry- 

nium  136;  Sardea  275;  Troja  156.  166, 

181),  204,  273. 

bei  Calau  69. 
von  Troja  273. 
Knochengerilthe  von  Giebichenstein  5S,  53. 
Gorenice  9,  309. 


KnooheiHudel  49. 

Knocheaplatte  von  Giebicbenstein  55. 

KBOoheMChelbe   aus   einem    Schädel,    von 

Ziemcin  436. 
XlHieln  a.  d.  Neisee  13. 
KfirperMAS«,  centralafrikanischer  Stimme 

316,  415;  der  Vedas  und  Veddahi  176; 

des  Dinka  393. 
KSrperverh8ltni*»e  der  Lappen  147. 
Koragars  in  Indien  167. 
Krelsomanentc  auf  Beingeräthen  57. 
Kreuz,  steinernes,  bei  Heoidorf  193. 
Kremkopf  aus  einem  liviscben  Gnb«  119. 
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bei    Ziillichau,     Uraeu    mit 

Brouze  und  Gold  222. 
Kudatama,  SteiDschmuck  in  Japan  233. 
Kupferbeil  von  Schnellrode  159. 
Kopferdoppeiaxt  von  Lüecherz  336. 
Knpferdraht  tdd  Saatzke  136. 
Kuprarnind  von  Skarbnice  134. 
Kupferger&the   in    Skeletgräbern  von  Ohio 

447. 
Kapferiockea  135. 
Kupfertleget  aus  Skeletgritbern  Toa  Leicba 


UiioBWillfl  in  OstpreusseD  73. 
Lanpe  aus  Thon,  Giebicheagtein  53. 
Laiuetupltze,    von    Nischnj  Nowgorod  34; 

aus  Knochen  von  GiebichcDStein  53. 
Lappen,  Bericht  über  die  1879  nach  Berlin 

gekommeneo,  143;    Photographien    und 

Gypsabgüsse  derselben  154. 
Lappland,  Bilder  aus  L.  und  Reisebericht 

419. 
Lanaitzer  AlterthBaier  69,  e.  Guben,  Sorao. 
Lehmoyllnder  aus  Posen  239,  340. 
Le lohen vertirennung,  moderne,  159. 
Lelha  bei  Querfurt,  Skeletgräber  mit  Bronze 

und  Stein  158. 
Lemming-Reste  aus  der  Höhle  von  Gorenice 

309:  desgl.  aus  der  »alver  Qdlile  309. 
Letten-Typus,  dolichocepfaal  123. 
LetHuhe  SohSdel  433. 
Lettisches  Gebiet,  Forschungen  im,  103. 
Liohterfelde  bei  Berlin,  Dmcnfeld  342. 
LIebshausan  in  Böhmen,  Skelet  mit  Brouze- 

ArmiJDg  152. 
LIekein,  Kreis  Friedland.  Skeletgräber  73. 
Llttbauen,  Rueeiach-,  Bronze-Ring  106. 
Uvengräber  119,  433. 
LMand  108. 

Lookea,  Kupfer-,  von  Skarbnice  134. 
Lfiober    in  DeckelBchalen    165;    in  Töpfen 

267,  311. 
LnhDM,  Rügen,  Grabstätten  337. 
Lüneburg,  Runengemmen  446. 
Lünebarger  Heide,  vorgeschichtliche  Spuren 

in  der,  217. 
LSecherz,  Schweiz,  kupferne  Doppelaxt  336. 
Lyon,    Associatian    des  amis  des  sciences 

□atureltea  6ä. 
Lyekowio,  Böhmen,  Gräberfeld  363. 


Maoroosphales-SebZdel  von  Ceoagrid  85. 

Madagasoar  183. 

Hadlsonvdle  (Ohio),  GrSherfeld  446. 

Mäander  Urnen  165. 

Magatonna,    Steioschmuckgeräth    in  Japan 

233. 
Magdeburger  Denare,  12.  Jahrh.  371. 
Malnbardt,  Terra  aigillata  Gefässe  von,  47. 


aus  ameri kau i sehen  Gräbern  449. 
und  Mensch  gleichzeitig  (?)    12. 
aare   aus   dem  Peteiaburger  Mu- 
1  85. 

Marshalls-Inseln  413. 
Maske  von  Neu-Brilanoien  446. 
Haulwurfsknoohen,  Balver  Höhle  12. 
Haya-AHerthümer  34. 
Hednitz  am  Bobei  13. 
Meiudorf,  Grafsch.  Falkensteiu  a.H.,  Schüd- 
buckcl  15.5. 

ilBsea,  Oraudung  der  Stadt  im  Jahre  922, 
193. 
MekleiAarg,     Neubraadeuburg    162,     252; 

Cammin  253;  Lapitz  253. 
Melanesien  190. 

Menzdorf,  Sachsen,  Urneafeld  192. 
■■      Nase  66. 

_  ,  ceatralafrikaaiBcherStämme3l6; 
Bari  uud  Bachopi  415;  HeikoU  451; 
OetafrikanerDl84;anSchu]kinderul9. 
Milchdrasen.  bei  MaDUem  gut  entwickelt  305. 
Mlli  bei  Römhild ,  alter  Weihwasserstein 

223. 
MoorsehHebaha,  Balver  Höhle  12. 

«yumkarr  (Zauberbretter)  in  Australien 
106. 

wnde,  enrd amerikanische  308,  446. 
HUobeln,  Prov.  Sachsen,  Eisenmesser  und 
BroDze-Sichel   158. 

iazea,    samanidiache,     von    Witakowice, 
Prov.  Posen  159;    Magdeburger  Denare 
von  Leest  bei  Potsdam  371. 
HQacbea  im  Spreewald,  Dmenfeld  442. 
Muaile,  bei  Lebzeiten  in  eine  Haut  genäht 
150;    in    den    Grabstätten    von    Ancon, 
Peru,  292. 
Muicbelberge  (Kiökkenmöddinger)  in  Japan 
231. 

aus  Gräbern  von  Barbadoes 

Musobeln,  s.  Conchylien,  Madisonvilli^. 
Museum,  Königliches,  zu  Berlin  54,  150, 190; 

Märkisches    32,    154,    162,    164,    371; 

Schleaischer     AUerthümer    in     Breslau 

i;)5;  Auatralian  M.  in  Sydney  188;  Na- 

tional-M.  in  Santiago  150. 
Myautz,  Orbewobner  von  Süd-China  99. 

N. 

Nabyszyoe,  Prov.  Posen,  Schwedeoschanze 

74. 
NSpfoben,   an  einem  Steinkreuz  bei  Menz* 

dorf  193;    an    Kirchen    im    Posenschen 

379;  in  Meklenburg  440. 
NSpfoheastelne  und  Kirchenmarken  436  ;  in 

der   Schweiz  334;    in    Frankreich  439; 

von  Frankfurt  a.  0.  439. 
NSpfcban  und  Rillen  an  der  Nikolaikirche 

in  Berlin  382;  in  Brandenburg  382;  an 
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eioer  Kirche  in  Nenbrandeaburg  254; 
an  alten  Bauten  in  Coburg  233;  an 
EiTcbenmauero  in  der  Schweiz  334;  an 
der  Kirche  zu  SchmeUdorf  etc.  437; 
Granaee  üod  Müncheberg  441. 

Nahrungsreste  in  den  Skeletgräbern  des 
HaDai-Tepe  180;  von  Hissarlik  268. 

Hueihlndloes  66,  V20,  138,  3-25,  418,  433. 

NMen,  Urne  mit  Bindfaden -Ornament  164. 

Ntgrlto-Sohidel  von  den  Philippiueo  331, 


Excurrion  181,  252; 
WailrosBpeaisknocbea  ala  Stein  beil- 
süel   163. 

N«u-Caledonien,  Waffen  75. 

Nea-Caledonler,  Photographie  85. 

Neuenhagsn,  Kreis  Königsberg  i.  Mark, 
Schädel,  Schläfenring  etc.  375. 

NM-Gulnek,  SchoniiDg  der  Eiugebornen  187. 

Neumiihle,  Kreis  Niederbaroim , '  Deckel- 
schale  165. 

Neu-Seeluiil,  Waffen  75. 

New  South  Wales,  Bericht  tod  Wilkioson 

mgrltler  98,  316,  388,  415. 
Nlwhny-Nowgorod  34. 
NomI-Bb  auf  Madagascar  184. 
Nublsohe  ethnologische  Gegenstände  350. 
Nabier  in  Berlin  84,  388,  449. 


Oaha,  Insel  327. 

Ober-Oppnrg,  Hakenringe  aus  Gräbern  229. 

Obsldtan-Splitter  von  Troja  273. 

Oderberg,  Kreis  Angermünde,  das  grösste 
Feuersteiabeil  aus  der  Mark  164. 

OefTnung,  Seiten-,  an  ÜmeD  267,  311. 

Oeiel,  Insel,  Rimeokalender  34U. 

Oeaterreloli,  s.  Stillfried. 

Ohrenbewegllchkelt  heim  Menschen  305. 

Djcow,  Polen  !»,  309. 

Oldenburg,  s.  Wildeshausen  233. 

Oldendorf,  Haanover,  HQnenbetten  217. 

Opferaltar  mit  Opferresten  in  Ohio  443. 

OpferleuoMer,  Giebichenstein  53. 

Opferreste  53,  448. 

OpferatBtten  49;  von  Alt-P6balg  tu  Livlond 
1U8. 

Opfening  des  Weibes,  Zeichen  derselben  in 
einem  Grabe  Livtands  110 

IHriirynlani,  Kleinasieu,  Schädel  136. 

Ornamente,  eingestochene,  an  Urnen  166. 

Ortiiumen,  Keltische  üeberreste  in  den- 
selben 88;  Wendische  69. 

OitpreB8aei,SchSdel  71 ;  Wallberge, Scbloss- 
berge,  lÄngswälle,  Erdkegel,  Gräber 
B.  s.  w.  72;  Willenberg  246. 

P. 

pBBpas-lndlaner  199. 

,  Persische  34. 


Pariser  FarbenUfel  87,  182. 

Pitafonler  in  Berlin  176,  198. 

Pavanasan  in  Indien  75. 

Perlen,  von  Thon  196,  von  Bernstein  s.  B., 
von  Glas  s.  G, 

Perslen.  Haarfarbe  307. 

PeruantBohe  AlterthQmer  97,  449. 

Peru,  Todtenbeatattung  ia  Ancon  290. 

PTldilbairten,  von  Elbing  15;  im  Bartscb- 
bnich  (anscheinende)  73. 

Pfeifen  aus  GrSbem  in  Ohio  447;  von 
Müscben  442. 

Pfeifhase,  Knochen  70. 

Pferd,  Reste  desselben  in  Höhlen  gefun- 
den 10, 

PferdeschSdel  als  Grabbeigaben  56,  60. 

PhUippfaen  331,  432,  426. 

Pljotse,  Patagonier  178. 

PlUiM  von  Hissarlik  180,  210,  261. 

Platyknenile  180,  433. 

Peblo,  Kr.  Guben,  Römische  HQnte  (Julia) 
310. 

Polen,  Gorenice  9,  309;  Gujavien  438. 

PoMiem,  Rügeo  337. 

Pompejanlsohe  Bronzen  68. 

Posegnlok,  Oatpreussen,  Schlossberg  72. 

Pesen,  Provinz;  s.  Bartscbbrucb,  Nipfcben- 
steine,  Posen,  Raczyce,  Skarbnice,  Slmbo- 
szewo,  Oljeno,  Wiukowice,  Wronke. 

Posen,  LehmcyÜnder  239,  340;  Drnenfeld 
(Ober-Wilda)  376. 

PrenzlM,  Hirschhornhacke  375. 

Preussen,  s.  Ost-P.  und  West-P. 

Prlanns,  Haus  desselben  io  Troja  209. 

Panta  Arenas  177,  198. 

PnntI,  Volkastamm  in  China  99. 


ii-2. 
Riuohergefits,  von  Benau  14;  von  BUIeo- 

dorf  13. 
RuipIti,  Urnen  mit  Eisen  und  Bronze  372. 
Thüringeo  87. 

.anatomische  Studien  in  Australien  86. 
ostafrikan.    Stämme   184. 
(Zauberer)  ioSüdaustraliea  105. 
ReÜiStelM  von  Giebichenstein  50. 

bei  Guben,  Dmeofeld  194. 
Relhengriber  von  Ober-Oppnrg  229. 
Rentbier- t'unde  ia  Polen  10. 
RentblerhShle,  Tha^nger  336,  435. 
Rbelnprovtnz.  s.  Velp. 
Rbloooen»  ticbortiinin  10. 
Bsenkessel  im  Rüdersdorfer  Kalk  U7, 301 
ide,  Birken-,  als  G&rtel  in  einem  Gnbe 
Livlands  gef.  110. 
ROnlsol»  MBmM.    Funde  von  solchen :  Ha- 
drian    bei  Guben  370;    Marc.  Aurel.  in 
einem  Skeletgrabe  bei  Elbing  34d;  JnJia 
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b.  Pohlo  bei  Guben  370;  VespasiaD  bei 
Adetnau  74;  Pfailippus,  Haiimna  PiuB 
und  Alex.  SeveruB  in  Gräbern  des  alten 
OpbryDinm  137. 

RDsenthal  bei  Berlio  33. 

RildBradorf,  Excunioa  181;  Gletschertrich- 
ter nod  Schrammen  im  Kalk  247,  353; 
DroeDfeld  2^1. 

RidraksolulierM,  Abzeichen  der  Kaoikar- 
Priester  77. 

MgBD  336. 

Rulnamtidte  von  Arizona  68. 

RaneageiMeB  von  LGneburg  446. 

Rynenkaleider,  Insel  Oeeel  340. 

Runentein,  ansebiicber,  bei  ZQIlicbau  2S2. 

Ruasland  s.  Lettiscbes  Gebiet,  Livland, 
Litthuuen,  Finnische  und  TTgrische  Fra- 
gen, NiBchny-Nowgorod. 

S. 

Saarow  bei  Becekow,  Steinbeil  164. 

Saatdie  bei  Wittstock,  Kupferdraht  136. 

Saohaea  s.  Connenitz,  Grona,  Ueissen. 

Saehaen,  Provinz,  s.  Benoewitz,  Bmuna- 
dorf,  DalldorT,  ßilenburg,  Giebichenstein, 
Halberstadt,  Halle,  Leiba,  Hücbeln, 
Schlieben ,  Scbnellrode,  Schönebeck, 
Voigtstedt,  Zorbau. 

Salbhom,  TboogeHMs  ans  Jessen  151. 

SaliqnallM,  ihre  Wichtigkeit  in  prfhist. 
Zeil  62. 

Salnee-Indlaner,  Photographie  85. 

SalisoMlerf,  verglaste  iSteine  vom  Süngers- 
berg  2-i8. 

Samanldlsoiie  Münzen,  Fund  von  Witakowice 
159. 

Samoa-Inseln  15. 

Sardes,  geschliffene  SteinvafTen  275. 

Sabkorn  bei  PoMdam,  Urne  mit  Bindraden- 
Ornament  163;  Thoaschale  in  Form  von 
BrooiegeHiBsen  164;  Bronze -HaUriag 
(Torques)   164. 

Savoyarde,  Scbädelabguss  182. 

Soratoh-book  159. 

Sob&del  (Abgüsse)  von  einem  Galtscha  und 
einem  Savojarden   182. 

SehXdel-Srilier  59. 

SohSdel  ans  Höhlen  von  Cagraray  422; 
Ignrroten-,  427;  Verpackung  von  Graf 
Sievers  118;  bracb;cephaU  138,  199, 
12,  144,  326;  chamaecephale  120;  doli- 
chocephalo  12,  59,  427,  l20,  139,  374, 
451;  hypsi  brach  ycephale  425;  hypsi- 
cephale  120;  mesocephale  12,  123,  431. 
432;  orthocephale  120;  trepanirte  56, 
64,  241,  436;  Indices  11,  67,  120,  127, 
142,204,325,331,433,  451;  Messungen 
11,  65,  121,  132,  137,  141,  147,  203, 
325,  331,  432,  an  Schulkindern  19; 
Uacrocepbalen-S.,  von  CsongrÄd  85. 


SohSdel,  Egisheim  157;  Finnland  284;  Gie- 
bichenstein  53,56;  GoreDice9,  lü;  Hoben- 
«aathen,  374;  Lappen-,  144;  Letten-,  9, 
123;  Liven-  110,  118,  433;Negrito-  331, 
426;  Neuenhagen  375;  Oahu  330;  Ophry- 
nium  138;  Ostprcusscn  70;  Strupcice 
239;  sadamerikanischer  Stämme  199; 
üljeno  327;  Veddah  (am  kleinsten)  176; 
Wockowitz  158. 

der  Steinbeile    161;   von  Berlin 


162. 
SohalNstelM    in    der  Schweiz  335;    siehe 

Näpfchensteioe. 
Sehtibe,  Tbon-,  von  Billendorf  14. 
Scheltelringe  55. 
Sohlldbookal,    Ton  Giebicheoatein  53;    von 

Meissdorf  155;  von  Rampitz  372. 
SohlackenetelM  vom  ^ngersberg  bei  Salz- 

schlierf  238. 
SoMfifenring,    von    Neuenbagen    375;    von 

Ober-Oppnrg  229;  von  Slaboszeno  376. 
Sefalesien,    e.    Glogan    33;     Steinau    135; 

Warmbrunn  310. 
Schlieben,  Stein  hardtsberg  58. 
Sohlossberge    aus    der  Ordeoezeit   io    Oet- 

preussen  72. 
Sohmnckaaohen,   Emul,  Tbon,  Stein   und 

Bein,    vom    Umenfeld  Lichterfetde    bei 

Berlin  349. 
Schneehuhn,  Knochen  vom,  70. 

bei  Querfurt.  Kupferbeil  159. 
lent  an  üroen  163,  166. 
Schfinebeok,  Prov.  Sachsen,  üroenscbeTben, 

Skelet-  und  Geweih-Reste  154. 
SchSneberg  bei  Berlin,  Deckelschale  165. 
Sehrlft    an    TbongeßaaeD    votn    römischen 

Gastrum  am  Hadriaoswall  in  Württem- 
berg 47. 
Sohrlftzelohen,  zweifelhafte,  an  Thon-Gegen- 

ständen  von  Troja,  16C,  266. 
Sohnlklnder,  Messungen  19. 
Schwanzbildung  beim  Menschen  303. 
Sohwanzwenschen  412,  413. 
Schwänen  der  Thoogeßsse  43,  363. 
Schweiz,  Doppelaxt  aus  Bronze  336;  Näpf- 
chen und  Rillen  334;  Karrenfelder  und 

Strudellöcher  354. 
Sohwert  von  Nischni  Nowgorod  34. 
Schwurrlnge  (Armringe,  Bogenspanner)  1 15. 
Seekuh,  piscia  muUer,  im  indischen  Meer 

423. 
Sekkento,  Japan  18. 

Sekftc,  steinerne  Schwerter  in  Japan  18. 
Selohow  bei  Berlin  58. 
Serpa  Plnto'e  Relae  durch  Afrika  182.* 
Sibirien,  Publikationen  aber,  300. 
SlebenbBrgen,    prähist.    Altcrthfimer    302; 

Tordosch  47. 
Sllberhakenrlng  voc  Ober-Oppurg  230. 
Silberne  Mole  von  Arequipa  150. 
SIpylM,  Graber  mit  Steingerätfa  275. 
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^Hen  md  GebrSinbe,  der  Vedas  in  Indieo 

16K,  der  Sudaustralier  235. 

Skarbnlce,  ProT-Poseo,  kupferne  Spiralringe 
134. 

Skatnik,  Er.  Rasteuburg,  Skeletgiäber  73. 

Skeletgräber,  Banai  Tepe,  Kleioosien  ISO, 
216;  Ton  Clauen,  Hannover  410;  v.  Cuja- 
Tien  428;  v.Livlaod  109;  v.  Oahu  329; 
TOD  Oberoppurg  230;  von  Ostpreusaeu 
73;  von  Rügea  337;  Ophrynium  136; 
MadisnnTiHe,  Ohio,  447. 

SkeletgrSber,  mit  Brooze  uod  Stein,  von 
Leiha  158;  mit  Bronze,  Eisen  und  röm. 
SilbermÜDie  tod  Elbiog  243;  mit  Stein- 
beilen TOQ  Slaboszewo  225. 

Skstette  tod  Elbiog  251;  Glebicbenstein 
49;  Hanai-Tepe,  Troas,  180,  216;  Lys- 
kowiti,  Böhmen,  363;  Schönebeck  154; 
Wockowitz  5S;  Mann,  Weib  und  Kiod 
in  einem  Grabe  Livlauüsl  1 1 ;  mit  Bronze- 
Armring,  Ton  Liebsbausen  in  Bübmen 
152;  mit  0rnen  aus  Steingräbern  Cuja- 
vieD9  428,  434;  mit  FeuerBteinpfeilspitze 
aus  Obio  447. 

Sktavenkasten   Sfldindiens  166. 

Slaboszewo,  Pro».  Posen,  Ausgrabung  von 
Hünengräbern  mit  Skeletten,  Stein- 
beilen etc.  225;  weitere  Ausgrabungen, 
Schläfenringe  376. 

SweMweg  bei  Otterndorf,  Hannover,  Feuer- 
stein beil -Stiel  aus  einem  Walross-Penis- 
knochen  161. 

Sorblsoh-wendisobe  Altertbümer  191. 

Stelnau,  Zedlitz   135. 

Steinbell,  von  Adelnau  74;  von  Cöpeuick 
164;  von  Giebichensteio  51;  Ton  Jesseu 
151;  Yon  Lichterfelde  345,  348;  von 
Heichersdorf  194;  von  Saraoa  15;  Ton 
Saarow  164;  mit  dem  Rost  des  Holz- 
Schafts,  aus  Berlin  IG2;  aus  einer  Drue 
TOD  Jessen  311;  von  Feuerstein,  aus 
Oderberg,  das  grösstc  aus  der  Mark, 
164;  in  Skeletgtäbern  von  Slaboszewo 
226. 

Stalnbell-Scbafl  aus  dem  Walross-Penis- 
koochen  tod  Smehlneg  161. 

Steine  in  Skeletgräbern  aiif  der  Brust  229; 
bearbeitete,  von  Freesdorf  68. 

StelngerSthe  aus  Gräbern  in  Ohio  447;  von 
Troja  272;  Ton  Giebichen stein  5:1;  vom 
rotben  Berge  bei  Ranis  87;  vom  Sipylos 
nnd  Sardes  275. 

StelngrUer  in  CujaTien  428. 

Steingriber-Volk  tod  Tnnessee  447. 

Stelnhammer  von  Skarbnice  1:^4. 

SlelnklstengrSber  auf  Rillen  337;  von  Sla- 
boszewo  mit  Bronze  225;  Ton  Etbing  15; 
Ton  Gogolin  30;  von  J.yskonitz  mit 
Skeletten  363;  Ton  Skarbnice  134, 

Stelnuesser  aus  Südaustralien  105. 

StabiMtzzelchen  im  GruDenald  194. 


Steln-SSge  von  Troja  273. 

Steln-Speerspitie  von  Billcndorf  14. 

Stelowerkzeuge  Japans  16. 

Steinzelt,  Urnen  aus  der,  163. 

Stenokrotaphie  427. 

SlereoBkople,    ihre    Verwendung  36;    pby- 

siognoinische  Studien  82. 
Sternlugen  bei  Prenztau,  Urueufeid,  SteiD- 

beii  :i7j. 
Stillfried,  Oesterreiuh,  Wohnstätte  59. 
Stradonloe  53,  239. 
Strudel  lücher,  s.  RQdersdorf. 
Strupcice,  Böhmen,  Schädel  239. 
Suastika  265. 
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felde  343,  346;  Loma  Rica  13;  Nex- 
dorf  69;  RoseoCbal  33;  Satzkorn  163; 
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